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Maiifs,  mesure.  Um  die  Enifernangen  und  die.  Ausdehnung 
verschiedener  Körper  mil  einander  Tergleichen  tu  könnrii .  ist  man  ge- 
xwungrn,  über  die  \.änt;c  einer  geraden  Linie  iibfreinzukommm  und 
diese  aU  Kinheit  nnzunehroen.  Die  Einheit,  mit  drr  man  den  Kaiim- 
inhalt  der  Korper  veri^leicht,  wird  am  tweckmärsi£;sleti  .mis  einem  Würfel 
abgeleilet,  de^jicn  Wände  aus  Quadralen  gehilUcl  ^iud,  deren  Seite  der 
LäDgeneinheit  ^leichkomoiU 

Unpriin^bcfa  sind  last  alle  obltcbeD  LSngeneiolieileo  vcm  den  ge- 
wöhDÜcfaen  Dimeosioneo  eiDtcloer  GHedmaabeD  dei  menschliclien  Kfir- 
pera  entnommen  worden  und  ihre  Grtffae  hing  daher  von  mancherlei 
ZufaMIigkciten  ab.  0ie  Idee,  de  von  einer  unveränderlichen  GrHfte  in 
der  Körperwelt  abtuleiien,  lag  nahe.  Bird  bcstimmte.iro  Jahre  1760 
die  Gröfse  der  englischen  Yard  mit  Zugrundelegung  der  LSnge  des 
Secundenpendels  in  der  Breite  von  London,*  auf  den  Meeresspiegel  und 
den  luftleeren  Baum  redncirt.  Jiorda,  Lagrenge,  Laplace,  Monge 
und  Condorcel  in  Frankreich,  während  der  ersten  Revolution  beauf- 
tragt, eine  Längeneinheit  festzusetzen,  verwarfen  «las  Srrundenpendcl 
als  von  der  Zeitbestimmung  abhängig,  und  leiteten  sie  narh  Vornalime 
mügiichst  genauer  und  ausgedehnter  Oradmessungen  von  der  unverän- 
derlichen Gröfse  des  Erdmeridianes  ah,  indem  sie  den  40  Millionsten 
Theildetielben  oder  den  lOMillionttenTheil  derEntfemnngdct  Aeqnators 
von  Pole  als  LSngeneioheil  festietsten.  Dieselbe  hat  dem  Namen  Meter 
erhalten.  SpSlere  genauere  Messungen  haben  twar  ergeben,  dass 
die  LSnge  des  Erdmeridianes  damals  nicht  vollkommen  richtig  bestimmt 
wurde,  man  bat  sich  aber  gescheut,  der  sehr  kleinen  Differeni  hniher 
abermaU  eine  Veränderung  in  allen  Maafsen  vorzunehmen,  snmal  da 
eine  absolut  richtige  Bestimmung  dennoch  nicht  zu  erreichen  steht, 
wie  viele  Sorgfalt  man  auch  anwenden  maf^.  Die  Toise  von  Peru, 
welche  sechs  Pariser  Fuf^»  lang  ist,  bildet  die  eigentliche  (irundlai^e  (\vs 
neuen  französischen  .Maafss) stems.  Die  Originaltoise  ist  auf  einen 
Kisenslab  aufgetragen.  443,296  Linien  derselben  bei  10,25'^  C.  abge- 
messen und  auf  einen  Platinstab  bei  0"  übertragen,  sind  die  gesetzliche 
Länge  des  Meters.  Diese  Verhältnisse  soyvohl  in  Bezug  auf  Temperatur 
wie  Natur  des  Metalls,  welches  sor  Anfertigung  genauer  Maafsstiibe  ver^ 
wendet  werden  soll,  müssen  richtig  gewürdigt  werden,  wenn  nngldche 
Ausdehnung  u.  s.  w.  nicht  Fehler,  welche  nur  ungenau  und  mangelhaft 
tu  verbessern  sind,  veranlassen  sollen. 
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Um  sowohl  allia  greise  Zableo,  wie  allsn  kleine  Bräclie  s«  ver- 
meiden y  wird  nicht  stets  die  gleiche  Länge  ab  Einheit  angenommen, 
aber  die  tu  diesem  Zwecke  gewShItcn  Unterahtheilongen  nnd  Multipla 
müssen  in  einem  einfachen  Verhältniss  zu  einander  stehen,  damit  die 
Reductionen  möglichst  leicht  to  bewerkstelligen  sind«  In  dieser  Bezlehnng 
ist  das  französische  Maafssjrstem  das  vollkommenste  und  vollständig  con» 
spqiirnt  dtirchgefllhrt.  Es  bietet  aufserdem  noch  die  ^rofsc  Bequem- 
lichkeit dar,  dass  die  Gewichte  In  einfachem  Verhältniss  in  den  Go* 
bikmaafsen  sieben  (s.  Art.  Gewichte,  Bd.  III,  S.  482). 

Die  Multipla  und  Unterabtheilungen  des  Meiers  sind  nath  demDe- 
cimalsystem  geordnet,  die  Multipla  werden  durch  Versetzung  der  grie- 
cfaisclicn  Zahlwörter  bezeichnet;  es  sind: 

10  Meter  s=  1  Decametcr, 
100     »    SS  1  Hectometer, 
1000     »    as  1  Kilometer, 
10000      I»    SS  1  Myriameter, 
4  lülomeier  ss  t  franilto.  Meile  (Iteue  de  posU)  =  12745  preuls.  Fn(f. 

Die  l interabiheilungen  des  Meters  werden  durch  Vorselzung  der 
lateinischen  Zahlwörter  bezeichnet: 

Vio  Meter  s  1  Dedmeter, 
Vioo     »    =  i  CenUmeter  (1«), 
Vioo)     »    SS  1  Millimeter  (1—). 

Das  französische  Längenmaais  ist  In  Belgien,  den  Niederlan- 
den und  der  Lombardei  unverändert  eingeführt.  Der  In  Baden 
und  der  Schweiz  gesetzlich  gültige  Fufs  ist  auf  das  Melermaafs  basirt; 
10  badisclie  oder  Schweiler  Fufs,  =  1  badisclien  Kullie,  linbrn  die  Länge 
von  3  Meter;  der  Fufs  ist  in  10  Zoll,  der  Zoll  in  10  Lioien  getheilL 
2  badi&che  Fufs  oder  20  Zoll  c=  1  badiscbe  Elle. 

In  Hessen -Dannftadt  hat  man  die  Lünge  Ton  3  Metern  in  12Fn[s, 

den  Fuf^  in  10  Zoll  nnd  den  Zoll  In  10  Linien  gelheilt.  Die  darm- 
Städter  Klafter  hat  10  darmstädter  Fufs.  Es  sind  daher  5  badiscbe 
Ruthen  =  6  darmstädtischen  Klaftern.  Die  darmsUdtischc  Elle  bat 
24  Zoll,  ist  daher  der  badischen  Elle  gleich. 

In  Preufsen  Ist  Im  Jahre  1816  der  rheinländische  Fnfs  als  ge- 
selaHches  LKngenmaala  eingeführt  nnd,  genan  mit  dem  Pariser  Fnfs  ver- 
glichen, bei  16,25^  C.  anf  313,8535  BfiUimet«'  bestimmt  worden. 

12  rhelnl.  Fufs  =  1  preufs.  Ruthe, 

24000  rheinl.  Fuft  s=  2000 preois.  Ruthen  s=  1  pieola.  Meile  =  7532,4 

Meter, 

23640  rheinl.  Fnls  ==  1970  preufs.  Ruthen  =  7416  Meter  =  einer 
deutschen  oder  geographischen  Meile,  wovon  15  auf  einen 
Aequatorgrad  gehen. 

Zu  derselben  Zeit  wurde  in  Oes  t  reich  der  Wiener  Fufs  all- 
gemein eingeführt,  nachdem  er  ebenfalls  genau  mit  dem  Meter  ver- 
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gKcb«n  wir.  Der  Silreicbiicbc  Tut»  bl  nocb  ctwai  grSffer,  ab  der 
rbeinlSfidSMlie,  er  hat  816,1109  MalUmeter  LMnge  bei  ii^2Sß  C. 

6  Wieiier^Fiifii  =  1  öilr.  Kbfter» 

24000  Wiener  Fvff  s  4000  8ttr.  Khfter  ss  1  Itttr.  Poitmeile  s 
24174  |rrcalf.^Fiiri. 

Das  englische  Maafssystem  hat  zur  unveränderlichen  Grundlage 
die  Länge  des  SecundenpendeLs ,  welclic  auf  dem  Meeres.«. piegel  in  der 
Breite  von  London  39^1393  engl.  Zoll  beträgt.  Diese  Länge  auf  eine 
MessInostaDge  bei  62°  F.  =  16*67°  C.  aufgetrageo,  wird  Yard  ge- 
Daoot. 

1  Tara  SS  3  eii^.  Pult  ae  12  Zoll  s  144  Linien, 

2  Tarda  =  6  engl  Fofi  as  1  Fathom  (Faden), 
5,5  Tarda  =  1  engl  Rnlhe  (rod), 

1760  Yards  =  1  engl  Meile  =  1609,315  Meter  =  5307  preufi.  Fufc. 

Die  Seemeile  ist  5562  Meier  lang,  also  gclUier  ab  die  engl  lache 
Landneile. 

Der  Einheit  des  russischen  MnaTses  ist  der  dem  englischen  voll- 
kommen gleiche  russische  Fufs,  der  z^^a^  atich  ia  12  Zoll,  aber  OUT  io 
120  Linien  (1  Zoll  =  10  Linien)  gelheUl  wird. 

28  russische  Zoll  ss  i  Artchine  (Elle), 

7  russische  Fufs  =  1  Sa&hen  (Faden), 
3500  Fufs  =  1500  Arschinen  s=  1  Werst  =  3400  rbeinL  Fab. 

Zur  bequemeren  Vergleicbung  der  nblichsten,  sowohl  I^'ogenmaafse 
ab  Gnbik-  oder  HoUnaaue«  folgen  hier  einige  Tafieln,  weiche  in  dicter 
Form  Ton  Baff  sasammengettcUt  worden  sind: 
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I,    Gr8fse  verschiedpnrr  L ä n gpn  m  a  a  fs  p. 


Betetchnung  da  Maafses. 


Gröfse  in 


MilUmetar. 


Pari, »IT 
Linien 


Andere  bemerkenfwerHie 
Mtelbe. 


Heler  

Baden.  FnTf  Dec.  

ßaiern.  Fufs  Duodec  

Belffien.  Meter,  (s.  (liescs)  . 
Brtunschweig.  FuCs  Duodec. 

Bremen.  Fufs  Duodec.  .  .  . 
Dänemark,  rheiol.  F.  Duodec 

England.  Fnft  Duodec.  .  .  . 
Frankfurt.  Fub  Duodec.  .  . 

Fraiikrcirl».  Mcler. 
Aller  Pariser  FuHi  Duodec. 

Hamburg.  Fufs  Duodec.  .  .  . 
Uannover.  FuTs  Duodec.  .  . 


Heiien-Damist.  Fufs  Dec.  .  . 
Hetsen- Kassel.  Neuer  Fufs 
Duodec.  all  rkeial.  Zoll 


Lflbeck.  Fufs  Duodec.  .  .  . 


Nassau.  Fu&  Duodec. 


Niederlande.  Meter  (Elle)  .  . 

Norwegen,  rhoiiil  F.  Duodec. 
Ueslreicli.  Wiener  K.  Duodec. 
Freufsen.  rhcinl.  F.  Duodec. 


Rom.  Fufs  der  alten  Römer 
Ku9s!and.  Englischer  F.  .  . 
Sacksen.  Fub  Duodec.  .  .  . 


Sacks.-Weinar.  F.  Duodec. 

Schweden.  Fufs  Duodec.  u. 

Dec.  

Schweiz.   Neuer  Fuii  Dec. 

wie  Bnden   .  . 

Spanien.  Ca8tiliani>cber  Fufs 

Duodec.  

Wflriemberg.  Fufs  Der.  .  . 


1000 
3U0 

291,8592 


265,3624 

28n,:i507 
313,8535 

304,7945 
284)6000 


324,S394 

292,0947 


250,0000 
287,6991 

291,0000 
287.8400 


316.1109 
3136535 


2115.9 

304.7945 

283.1901 


28U9787 

296.9010 

300,0000 

282.6553 
286.4903 


443,296 
132,989 

129,360 


126,500 

128,208 
139,130 

135,114 
126,162 


144,000 
127.000 
129,481 


110324 
127;»38 

129,000 
127,598 


140,126 
139,130 


l.'^I.M 

135,114 

125,537 


125,000 

131,615 

132,989 

125,300 
12s000 


0'=  1  Ruthe;  2'     1  Elle; 

29629'%,' =  1  Meile. 
0'=-lRthe  ;  l  Elle  =-833,01 

.Milliuieter. 

brab.Ello  609.2  Millimetr. 
6'  »  1  Küthe;  2'  =  l£Ue; 

aOGOO*«!  Neile. 
6'  =  1  Rlhe;  2=1  Elle. 
0'-  lHthe;'>'    lElle;ti'  = 

1  Fathcn  i  24000'= 1  Meile. 

0,5'  =  l  Ruthe;  1  Elle  = 
23,0609"«547,3 Millimetr. 


6'  =  1  Rthe ;  2'  =  1  Elle. 
6'      1  Rthe;  2'  =  lElle; 

25400'     1  .Meile. 
Das  Berfrlachter  »  651  yiS 

Par.  Mn 
0'  =  lKlflr.;  24"  -  1  Elle; 

3000  Klftr.  »  1  Meile. 
Rthe     3.9887  Meter  ;1  Elle 
^  570,4  MilUmetr.26Ü00'  = 

1  Meile. 

6'cMRthe;  1ERe«2554» 
Par.  Lin. 

Rlhe  5  Meter;  1  Elle«^ 
555,5  Mill.nictr. 


0'=  IRlhe;  2.465' =1  Elfe. 
2'— IRlhe;  lElle=25V,Z. 

—  666,82  Millimeir. 
1  Fathen  ^  6';  IBerglach- 

ter»=60ZoU. 


jy,,'  -  1  Rthe;  2'  —  1  Elle; 

1  Berglach ter  =  2  Metr. 

32000'     1  Meile. 
6'  ^  1  Rthe;  2'  »  1  Elle; 

26096' » 1  Meile. 


6000'  »  1  Wegstunde. 

0*-    ir.ll.e;  Hille  .2,144* 

»614,235  Millimetr. 
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V.   Grtffic  Ycncfaiedcncr  Feldaaalfe. 


B€MchMUHg  de*  MeMfses. 

liroUe  >n 
Q.Decamet. 
(Ate  •). 

Aadsro  ke»orktBiw«toi| 
■Mibe. 

Btden.  MoffBB     400  Q.  Rnthra  .  . 

30,000 

1 0.  Kalke  B  9  Q.  Meter. 

B«iera.  Tafwrwk  «  |00  Q.  RntiieB  . 

34,073 

lO-R*  — 8,518  Q.^. 

Belgien,  Wie  Frankraieh. 

Braunschweig.  Feldmorgen  ==5 120  0-  • 

25,016 

10-  R.^  20,847  Q.M. 

Eagland.    Acre  =  160  Q.  Rulh.  (rod)  = 

4  Viertel  (rod  of  land)  

40,467 

1  Q.  R.  =  25,292  Q.  H. 

Frankfurt.  Feldmorgen  =  IGO  0  Rulh-  • 

20,249 

1  0  R.  =  12,656  g.  M. 

Frankreich.  Uectare  » 100  Ares  {{}.  Dec.) 

100,000 

1  Q.  Decaniet.=  100  Q.M 

Hannover.    Morgen  »  120 Q.Ruthen  .  . 

26;il0 

1  Q.R.-»  21,842  Q.M. 

UeMeB-  Darmstadt.  MorgeB  «  4  Viertel 

25,000 

1  Q.  hlaner  =  0.250  Q.  M. 

Henca- laMeL  Adur     190  Q.  Ratken 

23,805 

1 Q.  iL  » 15,900  Q.  ■• 

natMii.  MoignMlOOQ.KalksB  .... 

4  A  B          ttft  AAA  /\  W 

1 Q.  n. «  25^000  Q.  ■. 

iliiiwlMde,  wie  Pnikroick. 

viwiiiiHiM,  w  ■«■«rjipcii     iQuu  nniitcr 

9  ff 99  c 

PItmImb.  ■offen«*  180 .  . 

25,532 

1  Q.R.»  14,1850.  ■. 

Eicksen.  Acker  =  300  Q.  Ruihcu  

55,ä42 

1  Q.  R.  =  18,447  Q.  M. 

Schweiz,  wie  Baden. 

WOrtemherg.  Morgen  «  384  Q.  Aulhen  . 

31,517  1 

lQ.iL»8;^06i2.  ■• 

• 

Die  Are      100  (^uadr.  Meter  ist  die  Einheit  de«  jelxigeo  franaAiischen 
Feldmaafsef. 


« 
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Maceriieo.  —  Macisöl. 


VI,    Gröfse  vcrscilledener  Hohlmaafie. 


B4»€iehmamg  de*  Maafst*. 


Gr6(M  in 
Liter. 


Andere  bcmerkeniwertlie 


Btdeo.  Heaft^iSelioiypfliiatyia 

C.  F.  .  .  .  :   

ftlaUer  

Haiern.  Mtertkanne— 0,043C.F. 
SchefTel  •••••«••••■■ 

England.  Imper.  GalL  -=  277,274 
C,  Z.  =  4  Quarts  =^  8  Pinis  . 
1  Finte  (FlOMigkeitsuaafs) 

1  Quarter  (Getreidemaar^) 
Fmnkfuri.  Aichmufsa«  4 Schopp« 
Maller  


Fftnkfeich,  Belgien,  Niederinnde. 
Liter  

Hamburg.  Kanne »2 Quartier«- 

4  Oescl  

Hyntc  ( Frnchlmaars)  —  4 

Spint  =  V«  Faf»  

Hannover.  Kanne »2 Quartiere 

4N(>sel  .  

2  K.  1  Siübchen  =  270  CZ. 
Hiinten(Fruchtinaarä)=^  1,25 
C.  F  

Hessen- Darinstadt.    Manfs  =  4 
Schoppen  =  128C-  Z.  .  .  .  . 
Maller» 8192 C.Z  .... 

Oestreich.  Wiener ]\1aar8  =  4Sei- 

del  =  0,0448  C.  F  

Wiener  Fletzen  (Fruchtmaals) 

=  l.?>471  r  c  

PreuTsen.  Quart  =  ö4  C.Z  

Scheffel»- 3072  C.Z  

Sachsen.  Dresdener  Kanne  .... 
Dre8d.Scherrel'=7900C.Z.  . 

Schweden.  Kanne    0,1  C.  F.  .  . 

Schwei«,  wie  Buden. 
W  ancmberg.  Hell  -  Eicbmaars  — 
78V.  C.  Z  


Scheffel »=7&37 C.Z.  .  .  . 


1,500 

150,000 

l/)69 
222,358 


4,543458 
0,5(>» 

290,781 
1,793 

114,752 


1,000 


1,805 


26,325 


1,047 


31,152 


2,000 
128.000 


1,415 


1,145 


61,505 
54,962 


0,937 

103,829 

2,617 


1,837 
177,226 


100  Maarsa=  10hm. 

100  Maafs  (Meslein)  lOSester 

=  1  Malter. 
64  Maafskanncn  =  1  Eimer. 
208  Maar.skaunene=6Jttelzen  » 

1  Scheffel. 

f)4  Call.  =  b  BusheU  =  1  Quart. 
1  Büühel  gehäuft  (Ats  kolilcn- 

maafü)  Mit  46,13  Liter. 
3ß  solcher  Bush.  =  1  Chaldron. 
80  Maafs  =  20  Viertel     1  Olim. 
64  Maaf«  oder  Ge9cheid^l6 

Sechlers  1  Simner  » 1  Malt. 

lOn  Liier       1  Hccloliirr.  für 
Flüssigkeiten  und  i  t  uclile. 

80  Kannen  =  40  Stöbehen  « 
20  Viertel    4  Anker = 1  Ohm. 


80 Kannen  =  4  Anker  ^  1  Ohm. 
8  Kannen  =  1  liimten  (Frucht- 
inaufs). 

6  Uimten  =  1  Maller;  8  Maller 

1  Wispel. 

80  Natr«  tr:=  4  Viertel  »•  1  Ohm. 
64  ^laafs  od  Geacheid  ^  16 
kunpf  »  4  Simmer  —  1  Mall. 


1 20  Quart  =4  Anker  =^  1  Ohm. 
4b  Q.     16  Meisen  =  1  >  cheCTel. 

4  Scheffel  =  1  Tonne. 
72  Kannen  -~  1  KinuT. 
lScheftcl=  4Qu»ri  l6MeU. 

12Scheff«l«lM4ter. 


leOMaafa^ 

Ki  Imi. 
1  Scheffel 
ling. 


1  Eimer;  lEimer« 

s4Simri  —  lüVier- 


Maccriren,  von  macerarey  tart,  weich,  mürbe  machen,  nennl 
man  dasEinwcicben  gewisser  Subslanten  in  Wasser,  Alkabol  oder  einer 
andern  FlBssigkeit  ohne  Erhöhong  der  Temperatur,  wobei  eine  Ex- 
Iracüon  beswcckt  wird.  Wf, 


Macisöl  8.  Muskaiblütböl. 
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Madarin.  —  Magensaft.  13 
Madario  s.  Madarin. 
Madbncabntter  syn.  mil  Galambntter. 

Madiaöl  s.  Fette,  Bd.  HL,  S.  100. 

MadiaslSureO*  Eine  von  Lvck  m  dcmOcl  dctSamw  der 
Madia  saüpo  dargestellte  fette  fette  Slore.  F5r  die  ZofanmeMetniiig 
dieser  Sinre  giebtLock  die  Formel:  fiO.Cgjfl^oOs;  saf  die  ange- 
führten Analysen  passen  fast  gleich  gut  die  Formeln  der  BIsrgariiisinre 
(HO.  €34^3303)  oder  der  Palniünsäare  (HO  . C)7H3i03). 

Um  die  Säure  danuslellen,  wird  das  Madiaöl  mit  Kalilauge  verseift, 
die  Seife  ausf^esalten ,  durch  Weinsäure  lerseUt,  und  die  fe.sle  Säure 
aus  W  eingeist  umkrvstairksirt.  Die  mehrmals  nmkrv.stallisirle  Simre  wird 
mit  koblen&aurem  Natron  verseift,  die  Lösim£^  mit  essij^saurem  Ijlei  ge- 
fallt, um  aus  dem  ßleisalz  durch  Aethcr  eine  geringe  Menge  eines  darin 
löslichen  Salzes  auszuziehen.  Durch  Zersetzung  der  Bleiseife  mit  Säure 
vrird  dano  die  reine  Madiasäure  gewonnen.  Sie  schmilzt  bei  54  —  55^ 
und  erstarrt  bei  52^  sv  einer  bllttri^  kr jstalliaiscbett  Masse ;  sie  1^  sick  in  • 
Alkohol ,  nnd  krjstaüisirt  darans  in  feinen  Nadeln«  Die  Untersncknng 
dieser  Sinre  ist  bis  jetst  nnToUstündig  geblieben.  Fs. 

Mafursäure  syn.  mil  Maiei  usä  ure  (s.  d). 

M  ag-ensaft,  Labsaft,  Succus  gastricus.  Wir  verstehen 
vnter  dleseiti  Namen  das  Secret,  veelches  von  den  Labdrüsen  der  Magen- 
schleimhant  abgesondert  wird,  sobald  Speisen  in  den  Magen  gelangen. 
Dasselbe  stellt  im  reinen  filtrirten  Zustande  ein  klares,  durchsichtiges, 
farbloses  Fluidum  dar,  von  wässeriij  (ilinnfliissi^er Cousiätetiz  und  saurer 
Reaction.  Es  hat  einen  scli wachen  eit;eiitliiimlichen  Geruch  und  einen 
säuerlich  salzigen  Geschmack.  Als  F'ormbe>tandtheile  fuidet  man  in  deiu 
Magensafte  Zeilen  aus  den  Labdriisen,  Kerne  derselben  und  feine  Mole- 
cnle,  welche  dnrcb  das  Zer£Sdleu  jener  Zellen  frei  worden.  Die  Lab* 
teilen  enthalten  ein  bntterartiges  Fett  nnd  Cholesterin  in  wechselnder 
Menge  von  3,33  bis  18,10  Proc ,  anCserdcm  den  cigentbümlicben  Fer- 
■MnUcSrner,  das  sogenannte  Pepsin,  welches  den  wesentlichsten  Be- 
standtbeil  des  Magensaftes  ausmacht  (F.). 

Der  reine  Magensaft  oder  Labsaft  ist  arm  an  festen  Bestandtheilen; 
er  enthilt  deren  1  bis  ly^  bis  höchstens  2  Proc.  Berselius  fand  in 
dem  von  Beaumont  gesammelten  menschlichen  Magensaft  1,27  Proc. 
festen  Hücksland,  Tiedeniann  und  Gmelin  ^)  erhielten  1,95  Proc, 
aus  dem  Magensecret  eines  Hundes,  welchem  Kalksteinchen  beigebracht 
waren,  Leuret  und  Lassaigne  1,32  Proc,  Blondlot  ^)  1,00  Proc. 
bei  einem  Hunde  mit  Magenfistel.  Frerichs  fand  bei  einem  Pferde 
1,72  Proc,  bei  Hunden  l,bÜ  und  1,15  Proc,  Lehmann  gewann  bei 
leUtcren  1,05  bis  1,48  Proc 

Das  spccif.  Gew.  des  Labsaftes  Tom  Menschen  bcstiBsrnte  S i Hi- 
nan tn  1,005.  Lassaigne  erhielt  bei  Hnnden  Terschiedene  Zahlen, 
je  nachdem  derMageri  leer  oder  mit  Nahrung  geföllt  war.  Die  letaleren 
Mfcrthe  sind  bedentnngslosy  weil  verdaute  Stoffe  dem  Magensafte  beige- 
mengt waren  und  das  speci£  Gew.  erhdhten.   Der  Blagensaft  entbklt 


*)  ABBalen  dn  Ghod*  «.  FhM.,  Bd.  UT,  8.  IM.  —  *)  IK«  Twaatuuig 
TMmdMtt  Bd.  I,  8.  «L  ^  ■>  TmM  d«  U  digMtii»  p.  m 


Digitized  by  Google 


14 


Mftgensafl. 


freie  Säure,  über  deren  Natur  sehr  verscbicdcnarlige  Ansichten  aufgestellt 
sind.  Prout  welcher  die  ersten  snverlässigerea  Versuche  an- 
stellte ,  gelangte  so  den  Retnkat,  diM  die  freie  Säutt  SthäHore  se/. 
TiedemaDn  und  Gmelin«  Brtconnolf  Lasstigne  u.  A*  be-. 
atKUgten  die  Proot*iche  Angabe,  welche  daher  lange  Zeit  für  eine 
aicher  conslalirte  Thabache  galt.  Erst  in  neuester  2^it  wurde  nach- 
gewiesco,  dass  die  bei  der  Destillation  des  Magensaftes  vberaebeiide 
SalssSure  nicht  im  freien  Zustande  in  dieser  Flüssigkeit  vorkomme« 
sondern  durch  die  vorhandene  Milchsäure  aus  den  Cblormetallen  dea 
Magensaftes  ausgetrieben  wrrdr.  Lehmann  wies  nach,  dass  beim 
Verdunsten  des  Magensades  im  Vacuum  Salzsäure  übergeht,  dass  aber 
immer  ein  saurer  Uücksland  bleibt,  welcher  neben  freier  Milchsäure 
milchsauren  Kalk  und  Cldoralkalien  enthält.  Lehmann  ^)  bat  aus 
einer  grüfseren  Menge  reinen  Magensafics  milchsaure  Salze  dargestellt 
und  durch  Eiementaranal^sen  und  Atomgewichtsbestinunungen  die  Iden- 
tität deraeliien  mit  der  aaa  S&ocker  aich  eraeogendeD  MilcbaSare  Engel- 
hardt'a  ntdi^ewieaeii.  Aalaer  der  Mikhtfnre  koomit  in  einadneo 
mico  nodi  freie  Bntteraiare  Tor«  TiedcmaoD  und  Gaaelia  fandeo 
aie  IIB  Magensaft  Ton  Püerden,  Frericha  bei  Pfierden  and  beim  Schafe. 
Sie  bildet  sich  wahrscheiolicb  aaa  der  Milchsäure. 

l'i  1  o  n  d  I  o  t  meintet  die  aanre  Reactioa  dea  BAagensaües  hemhe  nicht 
auf  dem  Vorhnndensejn  einer  freien  Säure,  sondern  sie  rühre  von  aaa- 
rer  phosphorsaurer  Kalkerde  her.  Er  schloss  dies  hauptsächlich  daraus, 
dass  er  gefunden  su  haben  glaubte,  der  Magensaft  löse  keinen  kohlen- 
sauren Kalk  auf.  Das  l^etztere  ist  aber  ein  Irrthum  Dumas,  Mei- 
sens und  Bernard  fanden  nämlich,  dass  der  Magensaft  nicht  blofs 
kohlensauren  Kalk,  sondern  auch  basisch  phosphorsauren,  ja  selbst  Zink 
und  Eisen  unter  Wasserstofifeniwickelung  auflöst,  Eigenschaften,  welche 
eine  Lösung  von  saarer  phosphorsaurer  Kalkerde  nicht  besitzt. 

C  SchMidt  ^  halte  die  Idee,  data  in  Magenaaft  eine  gepaarte 
Sifnre  vorkome«  deren  negativer  Beatandtbeil  SalaaSurct  derea  Paarliag 
aber  daa  sogenamite  Pepaia  aer.  Diese  Chiorpepainwaaaoitofiiiore 
aolle  mil  Albmiia,  datio,  ClMmann  etc.  löalidie  Verhindungen  «ogehca 
und  ao  die  Yerdairong  vermitteln.  Die  Existens  dieser  Chlorpepsinwal* 
serstof&Snre«  ao  wie  deren  Verbindungen  hat  nicht -nachgewiesen  wer- 
den können;  aufserdem  aind  die  Meogenverbältniaae  tod  Magensaft  und 
▼erdauter  Substans  keineswegs  derartig ,  dasa  an  eine  atöcbiometriache 
Verbindung  beider  gedacht  werden  könnte. 

Als  <'ine  dem  Magensaft  der  Vö^el  eigenlhümliche  Säure  wurde  von 
älteren  Phjsioloi;cn  die  Fluorwasiersloffsäure  aufgeführt.  Trevi- 
ranus  ♦)  vermiithete  die  Gegenwart  derselben  nach  einer  Angabe  von 
B  ru  g  n  a  t  e  1 1  i  dass  liergkr^slall  und  Acbat,  in  Köhren  einf^escblosseoi 
bei  tehntägigi'Hi  Verweilen  im  Magen  von  Hühnern  angegriffen  werde 
und  12  bis  14  Gran  an  Gewicht  Terliere.  Treriranna  beobachtete 
Aehnlicfaea  an  einer  Poroellanacbale«  in  welcher  Chjmna  too  Hnbnem 
aufbewahrt  war.  Die  neueren  Beobacbtnngeo  ober  diesen  Gegenstand 
lieferten  aSrnmilicb  negative  Reauhate,  Tiedemann  vnd  Gmelin, 


*)  PIiilo^o|ib.  Transact.  for  ihe  jeu  1824.  p.  43.  —  ■)  Bericlite  der  üetellacbaft 
4er  WisMMelutflCB  au  Leipzig.  Bd.  I.  8.  Mll,  —  *)  AmwI.  d«r  Ch«»»  md 
Pharmad«  Bd.  LXI,  S.  Sil.  —  *)  Dmmb  Biologte  Bd.  IV,  S.  tSS.  —  *)  CtmlV» 
AbimI.  17S7,  Bd.  I«  9.  m 
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Lehmann  und  Frerichs  konnten  keine  Spur  dieser  Säure  eulderkeji. 
Was  die  Quantiläl  der  freien  Milchsäure  im  Magensaft  betrifTl,  so  wi.s- 
sen  wir  darüber  wenig.  Lehmaan  fand  in  aecbs  Versocbeu  0,5G1 
bis  0,908  Proc  Wsbncbciolich  iil  die  McBge  eise  schwankende, 
ähniidi  wie  et  «dl  «t  dem  Alkaligebalt  det  Speicbelt  TerhÜt 

Der  Heste  Rfickttaad  det  Ma^eataftet  betteht  tbeflt  tat  organitcbeo« 
tbeilt  aiit  aoorganitdieii  TerbindiiD^.  Die  QnantitSt  der  eiele- 
ten  itt  cebr  gering,  ihre  Zusammensetzung  ist  nicht  genau  gekannt. 
£ia  Thell  der  organiacben  Snbttans  löst  sich  in  absolutem  AUcobol  und 
wurde  Otmasom  genannt,  weil  er  mit  dieser  im  Flei*diextract  nach- 
gewiesenen Materie  grofse  Aehnlichkeit  hat.  Ein  anderer  Theil  lost 
sich  nur  in  W^asser  und  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Alko- 
hol, Gerbsäure,  Quecksilberchlorid,  salp eiersaures  Silberoxjd  und  essig- 
saures Bleioxrd  gefallt.  Die  Falluuf^'en  sind  jedoch  unvolUtändig,  indem 
ein  1  heil  der  organischen  Materie  gelöst  bleibt;  aufserdeni  lässt  sich 
durch  Auswaschen  der  Niederschläge  die  organische  Substanz  von  dem 
Cblorblei  und  Cbiorsilber  gröfseren  Tbeils  wieder  trennen.  Durcb  Sicd- 
bilte  wird  die  wisserige  Lösung  niebt  ^efiiUt«  auch  encvgt  KaKam- 
citCBC^aoar  io  der  taartn  FISstigkeit  keine  Tribvng«  Die  organische 
Materie«  deres  Reactioaeii  eben  angegeben  wvrde«,  wdcbe  aber  wahr» 
scbeinlicb  eine  Gemeoge  Terscbiedenartiger  Stoffe  ist,  stellt  dat  ¥er- 
dauangtprincip  dar,  nater  dessen-  Einwirkung  bei  Gegenwart  verdünnter 
Salssinre,  MUcbsXore  etc.  geronnene  eiweiisarlige  SUt&t  leicht  gdtfst 
werden. 

Schwann*)  nannte  die  Materie,  welche  er  durch  Fällung  mit  Queck- 
silberchlorid und  Zerseliun"  des  Niederschla^ies  durch  Sc hwefelwasser- 
Stoff  erhielt,  Pepsin.  Was  mann  ^)  stellte  letzteres  dar,  in<l<iu  er  das 
wässerige  Extract  der  Magenschleimhaut  durch  essigsaures  lÜcioxvd 
fällte,  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzte,  filtrirte,  die 
Lösung  vorsichtig  bei  35°  sur  Sjrup&consistenz  einengte  und  mit  ab- 
•olntem  Alkohol  fidke.  Der  weilte  Niedertchlag  tollte  dat  reine  Pepsin 
mpt,  %oooo  detsdben,  in  angesXnerleni  Wasser  gdöst,  verdaute  ge- 
lonnenet  Eiwdft  in  6  bit  8  Stunden.  Die  chemische  Constitution  die- 
ser Sobstans  ist  uiit  unbekannt,  die Elementarand/te,  welche  A.  V  o  g  e !>) 
anstellte,  ist  ohne  Werth,  weil  wir  nicht  wissen,  ob  wir  es  mit  dner 
cin£ichen  Materie  oder  einem  Gemenge  mehrerer  zu  thun  hab«i. 

Das  Verdanungsprindp  verliert  in  der  Siedbitse,  durch  Zusatz  von 
conrentrirten  Säuren,  kaustischem  Alkali  etc.,  seine  Wirksamkeit  für 
immer,  dieselbe  wird  aufserdem  behindert  durch  Alkohol,  Quecksilber- 
Kupfersalze  etc.  Seine  Wirkung  beruht,  wie  die  der  Fermentkörper, 
in  der  Umsetzung  seiner  Elemente,  welche  auf  die  zu  verdauenden  Sub- 
stanzen ubf^rtragen  vvird.  Unerlässlich  ist  die  Gegenwart  einer  ver- 
dünnten Säure;  neutraler  oder  alkalischer  Magensa^  besitzt  keine  ver- 
dauende Kraft. 

Der  andere  Thdl  des  festen  RSchttandes  Tom  Magentaft  betteht 
ans  anotganStchen  Terbindungen.  Unter  der  letsteren  tiod  Yorwiegend 
die  Cblomielalle,  und  «war  Chlomatrinm,  nebst  Iddneren  QuantitS» 
ten  von  Chlorcaldoni,  Chlorma^nenum  und  Spuren  ron  Eueochlorür. 
Photphofimre  Kdkerde  finde!  Mch  iq  tdir  geringer  Menge,  tchwefid- 


Müllvr't  Archiv  1838,  S.tBl  —  ^  Bs  digMÜDU  BouuiDs,  BevoUai  mtL  — 
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saure  und  phosphorsaare  Alkalien  fehlen  gänzlich ,  eben  so  Ammonlak- 
salze.  Das  Verhältnisse  iii  welchem  die  Mineralbeslandtheiie  des  Mageo- 
saflos  tu  den  organischen  stehen,  scheint  schwankend  zu  sevn,  Gme- 
lin  fand  im  Magensaft  eines  Pferdes  1,05  Proc.  ori^'anlsche  und  0,55 
Proc.  anorganische  SlotTe,  Frerichs  dagegen  0,Üb  Proc.  organische 
und  0,74  Proc.  anorgani^clie,  in  dem  eines  Hundes  0,72  Proc.  orga- 
nische und  0,43  Proc.  anorganische,  Lehmann  0,86  bis  0,99  Proc. 
organifche  und  0,38  bis  0,66  Proc  anorganische  Materie. 

Abnorme  Beatandtheile  des  Magensäften.  —  Bfao  beob- 
achtet  im  Allgemeineo  selten  firemdartige  Beimengungen  des  Magea- 
saftes;  vielleicht  kommen  sie  häufiger  vor,  allein  die  Gelegenheit«  Unter- 
sncbnngen  dieser  Art  aninstellen,  ist  selten  und  wird  noch  seltener  be- 
nutzt.   Man  kennt  als  anomale  Stoffe  im  Magensaft: 

1)  Den  Schleim,  welcher  in  geringer  Menge  swtr  immer  vor- 
kommt, hflm  Magencatarrh  aber  in  cxcessiver  Weise  sich  ansammelt. 
Er  giehl  meistens  Veranlassung  zu  abnormen  Umsetzungsprocessen  der 
Koblehjdrate,  zur  Bildung  von  Milchsäure  und  Buttersäure,  mitunter 
auch  von  tlssigsäure. 

2)  Gallenbestandtheile.  Sie  gelangen  vom  Duodenum  aus  ra  den 
Magen,  wo  der  FarbstofI  durch  die  freie  Saure  gewöhnlich  grün  ge- 
färbt wird. 

3)  Hambcstandtbeile.  Nach  Unlerdriickung  der  Hanabiondemng 
werden  curementitielle  Bestnndthcile  des  Urins  nicht  selten  von  den 
Magenwandongen  abgesondert.  In  der  Regel  eftcheint  indew  der  Harn- 
stoff hier  nicht  als  solcher,  senden  in  der  Form  des  kohlensanren 

Ammoniaks. 

Die  Fälle,  wo  man  auch  Harnsäure  und  die  ExtractivstofTe  des 
Harns  im  Erbrochenen  nachweisen  konnte,  sind  wahrscheinlich  sämrot- 
lieh  simulirt,  der  Harn  war  nicht  von  den  Magendrüsen  abgesondert, 
sondern  gptrunken. 

Schliefslich  noch  ein  paar  Worte  über  die  Gewinnung  des  Magen- 
saftes fiir  die  chemische  Untersuchung.  Sie  wurde  auf  sehr  verschie- 
dene Weise  bewerkstelligt  und  daher  rühren  zum  Theil  die  abweichen- 
den Resultate.  Man  kann  sich  Magensaft  auf  drei  Weise  verschaffen: 
1)  durch  Anle^ng  von  Maeenfisteln  und  ReSsnng  der  MagenscUeim- 
baut  mittelst  einer  Sonde  oder  durch  Einbringung  voii  Knochenstück- 
chen  etc.  2)  Man  lässt  Thiere  fasten,  giebt  ihnen  alsdann  Knochen 
oder  andere  schwer  verdauliche  Dinge  und  tfidtet  sie  hierauf.  3)  Durch 
Digeriren  der  Magenschleimhaut  mit  Wasser,  sogenannter  künstlicher 
Magensaft.  Die  nach  der  ersten  und  zweiten  Methode  gesammelte 
Flüssigkeit  ist  Magensaft,  vermischt  mit  Speichel,  die  auf  dem  dritten 
Wege  gewonnene  enthält  viele  fremdartige  Stoffe,  besonders  Eiweifs. 

Uro  die  Kcsultnte  der  Untersuchung  zu  beurtheilen»  muss  aUo  die 
Art  der  Grewinuuug  berücksichtigt  werden.  F. 

Magensteine  s.  Concretionen.  Bd.  11,  S.  347. 

Magisterium  btsmuthi,  üf.  manasäae,  MnUnu  Mi^ 
mul^Ofs,  Binrntthum  suhmtricum  praedpHatum »  MarcuaUa  Ma  s. 
HispamcOf  Blatte  d^Espagnep  basisch  salpetcrsivres  Wismntb- 
oxjd,  Wismuthweifs,  spanisches  Weifs. 

Im  Wesentlichen  besteht  die  Barstettnng  dieses  phamacentischcn 
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Präparats  dann,  Aus  man  WUmulhmetall  in  SüfdbtnMnre  auflöst,  die 
gesättigte  Lösung  mit  einer  grofsen  Menge  WaMer  vermischt  und  den 
dadurch  entstehenden  Niedertcblag  alifillrirt,  aussüfst  und  trocknet.  Um 
iiuless  die  grÖfsl mögliche  Menge  desselben  zu  erhalten  und  ein  Präparat 
von  constanter  Zusammensetzung  zu  gewinnen ,  hat  man  Mehrere«  su 
beobachten.  Nach  den  Versuchen  von  Becker  ist  folgendes  Verfahren 
am  vortheilhaflesten. 

Man  sättigt  Salpetersäure  von  1,3  üilcr  besser  von  1,25  specif. 
Gew.  in  einem  Kolben  mit  metallischem  \A  ismuth ,  welches  man 
anfangs  in  Unsengrofsen  Stücken ,  späterhin  als  Pulver  in  der  Weise 
tnsctst^  dass  nicht. eher  wieder  eine  ococ  Portion  in  die  Säun 
kommt  f  als  bis  die  Torhergehende  ao^döst  ist.  Eine  Ervrirmang 
der  FlSssigkcil  findet  nickt  statt,  aber  es  ist  gut,  sie  öften  nman^ 
achütteki  und  das  bei  der  Auflösung  sick  entwickelnde  Stickstoff» 
oxjdgas  in  der  Flüssigkeit  möglichst  eingepresst  zu  erhahen.  Dies  g^ 
«cbieht,  indem  man  den  Hals  des  Kolbens  mittelst  eines  Korkes  mit  einer 
tweischenkligen  Röhre  versieht,  deren  einer  Schenkel  in  Quecksilber 
taucht.  Mit  dem  Zusatz  des  Metalls  wird  so  lange  fortgefahren  ,  bis 
sich  in  der  Auflösung  ein  weifser,  pulveriger  Körper,  ba-^isch  sal|teter- 
saures  Wismuthox  vd,  zu  zeigen  anfängt.  Alsdann  lasst  man  die  Flüssig- 
keit sich  klären  und  giefst  sie  hernach  klar  ab  in  so  viel  Wasser  von 
4"  40® — 4o"R.,  dass  dieses  die  24fache  Menge  des  in  der  Lösung  befind- 
lichen neutralen  salpetersauren  Wismuthox^'ds  ausmacht.  Den  durch 
das  Wasser  kervorgebracbten  Niederschlag  lässt  man  absetien«  gie(st 
dreiviertel  der  klareoi  saaicn  Mutterlaoge  ab  und  scbOtlet  dann  wiieder 
eben  ao  viel.  Wasser  von  +  40^^45^  ninra.  Das  Gemiscb,  welcbes 
man  nersi  öfters  nmrübrt,  klXrt  aick  nack  mekreren  Standen.  Den 
gröfsten  Theil  der  überstehenden  Lauge  zieht  man  mit  dem  Heber 
ab  und  filtrirt  den  Rest*  Der  Niederschlag  auf  dem  Filter  wird  so  lange 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen«  bis  das  Ablaofcnde  Lakmuspapier 
nicht  mehr  röihet;  dann  lässt  man  ihn  ohne  Anwcndnng  TOn  Wärme 
auf  öfters  erneuertem  Fliefspapier  trocknen. 

Auf  die  angefiihrte  Weise  geben  lüU  Thle.  MeuU  100— liOXhle. 
des  fraglichen  Präparats. 

Becker  hat  gezeigt,  dass  die  Beachtung  aller  angegebenen  Einzel- 
heiten von  Wichtigkeit  ist.  Salpetersäure  von  einem  geringeren  specif. 
Gew.  als  1,3  oder  1,20  lässt  sich  nicht  gut  mit  Wismuth  vollständig 
sattigen;  man  erleidet  in  Folge  dessen  einen  Verlost  an  Niederscklag, 
denn  die  Menge  desselben  ui  om  so  geringer ,  je  mebr  freie  SSnre  sich 
in  der  Anflösong  kefindet  Aber  anck  stärkere  Sinre  dgnet  sich  nicht 
snm  Auflösen  m  Wismntks.  SalpetersSnrekjdrat  verwandelt  daasdke 
nor  ackr  langsam  in  ein  graues  Pulver;  eine  Säure  von  1,4  speciC 
Gew.  wirkt  zwar  anfangs  sehr  lebhaft  ein,  aber  bald  krjrstallisirt  neu- 
trales salpetersaures  Wismuthoxjd  ans  nnd  das  ferner  sugesetite  Metall 
wird  dann  von  der  noch  vorhandenen  nicht  gesättigten  freien  Säure  in 
basisches  Salz  verwandelt.  Zwar  kann  man  diese  Uebelstände  durch 
gelindes  Erwärmen  noch  ein  Weilchen  hinausschieben«  dock  erhält  man 
niemals  eine  möglichst  gesättigte  Auflösung. 

Das  Wismuth  muss  deshalb  der  Siiure  immer  nur  in  kleinen  Por- 
tionen zugesetzt  werden  und  das  öftere  Schütteln  der  Flüssigkeit  ist 
darum  nölhig ,  damit  sich  nicht  an  einer  Stelle  innerhalb  derselben  die 
Siaie  vollkommen  sSttige  und  das  übcnckoinge  Metall  mit  dicaer  gciit* 

U*adirArttrlMi«k  dec  Chcaaie.   Bd.  Y.  2 
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tigtcii  Ltffoog  rar  Bfldang  eiocf  basiwlien  Salles  Anlais  gebjB.  Durch 
WSnne  wurde  dies  nur  befördert  werden,  daher  aoU  man  fSe  ver- 
meiden. Eine  Temperatur  von  iO*^ — 15®  R.  ist  am  tWedcmSfsigsten. 

Das  bei  der  Aaflösuog  des  Metalls  in  die  Flüssigkeit  eingepresste 
Stickstoffoxjdgas  w  irkt  wahrscheialich  dadurch  vortheiibaft ,  dass  es  die 
Salpetersäure  in  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  verwandelt,  in  welchem 
Zustande  tie  bekanotlich  Metalle  leichter  angreift. 

Eine  gesälti|L;le  Annösung  von  Wismuth  in  Salpetersäure  kann  man 
als  eine  Auflösung  von  neutralem  salpelersanren  Wisinulhoxjd  in  freier 
Säure  betrachten.  Nach  der  Menge  des  er^teren  richtet  sich  das  zur 
Präcipitation  nöthige  Quanluin  Wasser.  Wie  viel  neutrales  Salz  aber 
in  Auflösung  scj ,  lässt  sich  nach  der  Menge  des  verbrauchten  Metalls 
und  der  Stärke  der  Säure  berechnen.  12  Unzen  Salpetersäure  von  1,25 
spedf.  Gew.  können  3,75  Unten  Wismuth  USsen  und  die  Ltfsung  ent- 
hlüt  dann  Unsen  neutrales  Sals.  12  Unsen  SXure  von  1,3  sped£ 
Gew.  können  4,5  Unsen  Metall  ISsen  und  die  LSsung  entbSk  10,15 
Unsen  Sah.  Auf  je  1  Theii  des  leUteren  werden  24  Thle.  Wasser 
gebraucht 

Becker  hat  gesdgt,  dass  es  aufser  dem  neutralen  Salpetersäuren 
'Wismuthozjd  wenigstens  noch  fünf  basische  SaUegiebt,  vielche  alle  leicht, 
das  eine  aus  dem  andern  hervorgehen,  je  nachdem  man  den  Niederschlag 
mehr  oder  weniger,  mit  kaltnn  oder  mit  heifsem  Wasser  auswäscht. 
Man  hat  sich  daher  auch  in  dieser  Beziehung  streng  an  die  Vorschrift 
tu  hallen  und  es  erklärt  sich  hieraus,  dass  die  Zusammensetzung  des 
Präparats  von  verschiedenen  Chemikern  abweichend  gefunden  worden  ist. 

Der  Niederschlag,  welcher  unter  allen  Umständen  zunächst  in  einer 
salpetersauren  Wismuthlösung  durch  W  asser  entsteht,  hat,  nach  Becker , 
die  Formel :  Bij  O3 .  N  Oj  +  2  HO. 

Er  ist  anfangs  küsig,  geht  aber  bald  In  sarte,  pertmutterslMnsende 
Schuppen  über*  In  kaltem  Wasser  ist  er  nicht  unbedeutend  liSslidi, 
dagegen  löst  er  sich  nicht  in  der  Lauge,  woraus  er  entstanden  ist  Man 
sieht  ihn  beim  Auswaschen  schwinden  und  die  WascbflSssigkeit ,  wenn 
sie  in  die  vorher  abgelaufene  sanre  Lauge  fällt,  erseaet  einen  Nieder- 
schlag. Will  man  diese  Verbindung  rein  haben,  so  darf  sie  gar  nicht 
gewaschen ,  sondern  sie  moss  auf  vielfach  sosammengelegtem  Papier  ge- 
trocknet werden.  Ullgren,  Phillips  und  Dulk  halten  sie  fJir  das 
rechte  officinelie  Hismutlium  snf>nffn'(  um  und  geben  dafür  die  Formel  . 
Bi203.3N03 -|- 2(Bi2  03.3li()),  indem  sie  die  obige  verdreifachen. 

Becker  ist  nicht  dieser  Ansicht.  Er  hält  diejenige  Verbindung 
für  das  eigentlich  offHinelle  Präparat,  welche  aus  der  obigen  entsteht, 
wenn  sie  nach  dem  Filtriren  mit  allmälig  aufgegossenem  kalten  Wasser 
gewaschen  wird.  Dabei  schwindet  sie,  was  tneik  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  die  Umsetsnng  nicht  sogleich  volls^di«  vor  sich  geht,  also 
eine  L6snng  der  vorhergehenden  Verbindung  durchV  Filter  ISuft,  tbeils  * 
aber  darin,  dass  der  neu  entstandene  Körper  compacter  ist.  Dieser  bat, 
nach  Becker,  die  Formel:  5Bi203.4NOj-f  9H0,  und  er  entsteht  aus 
dem  ursprünglichen  Niederschlage  dadurch,  dass  sich  5 /At.  desselben 
in  1  At.  des  neuen  Salzes  und  in  Salpetersäurehjdrat  spalten: 

5  (Bij  O3 .  NO5  -J-  2  HO)  =  (ö  Bij  O3 . 4  NO5  -h  9 HO)  +  HO .  NO5. 

Ein  drittes  basisches  Salz  entsteht,  wenn  man  den  Niederschlag : 
Bi2  03.N03-^2HO,  mit  heirsem  Wasser  behandeiu  Es  bat  die  Zu- 
sammensetsung : 
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GRijOj.dNOj-f  GHO, 

wir«!  aber  Jarch  Auswasclien  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  unter 
Abgabe  von  Salpetersäure  in  eine  vierte  Verbioduog  verwandelt,  welche 
die  Formel :  4  lii^  O3 .  3  NO-  +  9  HO  hat. 

Diese  letitere  erhält  mau  auch,  wenn  man,  nach  Duf  los,  das  neu- 
trale, Mlpelcrsaiire  WiiiUBtlioz/d  mit  heifsem  Wasacr  lertetit  und  sorg- 

EodRidi  toll  man  noch  ein  fanficf  Sab  erhalttn,  wenn  man  den 
NMcnddag  BtgOs.NOs-faRO  mit  aekr  Tiel  kaltem  Warner  bdumddt, 
womit  er  eine  Lösung  giebt,  die  bald  trühe  wird  und  dann  langsam 
diese  neue  Verbindnng  akietit.  Sie  iit  nach  der  Foimel:  öBigOs.^NOs 

-|-8HO  zusammengesetzt. 

Du f los  bat  (lie  GlcichmäHtigkeit  des  Präparats  btnsicbtlich  seiner 
chemischen  Constitution  ,  wie  seiner  Menge  ,  dadurch  zu  erreichen  ge- 
sucht^ dass  er  dasselbe  aus  dem  krvstailisirlen  neuti'alen  Salze  darzu- 
stellen vorschreibt.  Dies  letztere  ist  eine  chemische  \'erl)indung  in 
bestimmten  Verballrussen,  die  auf  qleiclie  \N'eise  behandelt  auch  immer 
dasselbe  Product  liefern  muss.  Diese  Vorschrift  ist  unter  einigen  Modi- 
ficationen  von  verschiedenen Pharmacopüen  aufgenommen.  Die  Preufsische 
(6.An6.)  onter  Anden -l&sl  das  il/dgftrtsnami  himmtid  aaf  folgende  Weise 
darstellen: 

2  Unsen  gröbBcb  lefflofiMnes  Wismnih  bringe  man  nach  vnd  nach 
in  einen  Kolben,  der  6  Unten  SalpetersSore  entUÜt  nnd  fnge  noch  so 

viel  von  dieser  Säure  hinzu  ,  dass  das  Wismuth  mit  Hülfe  wt  WXrme 
▼ollständig  gelöst  wird.  Die  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Wasser 
verdünnte  Lösung  (iltrire  man  durch  grob  gestobenes  Glas  nnd  bringe 
sie  zum  Krvstallisiren. 

Von  diesen  Krjstallen  sollen  4  Urtzen  sorgfältig  geriehen  und 
durch  Reiben  mit  16  Unzen  dcstillirlem  \V  asser  gemischt  werden.  Das 
Gemisch  giefst  man  hierauf  in  ein  Gefäfs ,  welches  7  Pfund  siedend 
heifses  Wasser  enthält  und  rührt  tüchtig  um.  Den  dadurch  entstan- 
denen Niederschlag  trennt  man  sogleich  mit  Hülfe  eines  Filters,  wäscht 
ihn  nicht  so  lange  ans  nnd  trocknet  ihn  ohne  Anwendung  von  Wirme. 

Dm  so  dargestellte  Präparat  bat  die  Fonnel: 

3Bi9  03.N05  +  HO, 
und  stellt  ein  weilscs,  krjstaIHniscbes ,  gUnsendes  Pnlfor  dar,  welches 
feuchtes  Lacknraspapier  röthet  nnd  durch  Behandlung  mit  vielem  Wasser 
unter  Abgabe  von  Salpetersäure  in  eine  basischere  Verbindung  über- 
geht. Die  Quantität  desselben  beträgt  45^46  Proc  vom  angewandten 
krjrstallisirten  Salze. 

In  tier  Pharmacopoea  unwersah's  giebt  Mohr  noch  eine  andere 
Vorschrift.  3  Unzen  Salpetersäure  werden  mit  Wismuth  in  der  Wärme 
gesättigt,  dann  läs.sl  man  die  klare  Flüssigkeit  auf  die  Hälfte  ihres  Vo- 
lums verdampfen  und  mischt  sie  unter  Umrühren  mit  30  Unzen  Wasser. 
Der  trüben  Flüssigkeit  wird  so  viel  Aetxammoniak ,  welches  mit  dem 
Vierfachen  destillirten  Wassers  verdünnt  ist,  hinso^efiigt,  dass  sie  noch 
ein  weni^  sauer  ist.  Der  Niederschlag  wird  auf  ein  aogefenchteles  lei- 
nenes Golat  orium  gebracht,  ein  wenig  mit  Wasser  gewaschen 9  ausge- 
fresst  und  am  schattigen  Orte  getrocknet. 

Die  Formel  dieses  Pri^parats  wird  angegeben: 

4Bl1O3.NO54.aq. 

Da  die  Quantität  des  lur  Fällung  angewandtes  Ammoniaks  nicht 

2» 
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genau  bestimmt  ist,  so  wird  auch  die Zosammenselzung  des  Niederschlags 
nicht  constant  seya  und  ist  daher  diese  Vorschrift  nicht  annehmbar. 

Ohne  Zwdtel  wird  man  nach  der  Beck  er '«eben  Vorachrift  ein 
conatantes  Prifparat  erkalten,  eken  so  aber  auch,  -  wenn  man  nack  der 
Prenfaiscken  Pkarmacopoea  verfiikrt  £xifürt  non  ein  Unterackied  twi- 
acken  keiden  Pfodocien,  so  wird  das  die  medidoiscke  Wirksamkeit 
nickt  sehr  beeinträchtigen,  da  man  bislang  von  allen,  nach  verschiedenen 
Methoden  bereiteten  Wismuthniederschlägen  denselben  Erfolg  gehabt 
so  kabcn  scheint.  Indess  je  präciser  die  Vorschrift,  desto  besser.  Unter 
Voranssetxung ,  dass  das  nach  der  Preufsischen  Pharmacopoea  bereitete 
Präparat  dieselbe  Wirkuni;  hat,  muss  der  dort  gegebenen  Vorschrifl 
der  Vorzug  gegeben  werden. 

Das  Wismuthmctail- des  Handels  enthält  nicht  selten  fremde  Me- 
talle, als  Nickel,  Eisen,  Kupfer  und  Arj>enik.  Jene  drei  haben  auf  die 
Güte  des  aus  dem  Wismuth  bereiteten  Niederschlags  keinen  uachthei- 
ligen  Einfluss,  da  sie  beim  Fällen  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufgelöst 
bwiben^  aber  das  Arsenik  gekt  als  arsenige  oder  Arsenik  «^nre  in  den 
Niederscklag  mit  ein,  Ok  ein  soicker  Arsenikgehalt  deoseU»en  als  Artnei* 
mittel  nnkranckkar  macken  würde«  ist  swar  deskalk  nickt  wakrsckein- 
lick,  weil  MagisUnum  h'smuiki  lange  vorker  okneNacktkeil  angewendet 
>vurde,  che  man  von  dem  Arsenikgehalt  wusste,  da  aker  dieGröfte  des- 
selben unbestimmt  ist«  so  hat  die  Preufsische  Pharmacopoea  eine  Rei- 
nigung ^es  Metalls  vorgeschrieben,  darin  bestehend,  dass  16  Unzen  des- 
selben mit  2 13nzen  kohlensauren  Natron  und  2  Drachmen  Schwefel  eine 
Stunde  lang  in  einem  Tiegel  zusammengeschmolzen  werden.  Nach  dem 
Erkalten  nimmt  man  das  Wismulh  lieraus  und  reinigt  es  sorgfältig  von 
den  Schlacken.  Hierbei  ist  es  nüllii«^'^  die  schmelzende  Masse  mit  einem 
thönernen  Pfeifenstiele  gut  umzurühren.  Die  aus  der  Soda  und  dem 
Schwefel  erzeugte  Schwefelleber  nimmt  das  Arsenik  als  Schwefelarsenik 
auf.  Statt  dessen  kann  man  auch  das  Metall  mit  Salpeter  schmeUen, 
wodurch  das  Arsenik  oxjdirt  wird  und  mit  Kali  Terbnnden  in  die  - 
Schlacke  übergeht«  Per  Salpeter  entfernt  zugleich  einen  snweilen  vor^ 
kommenden  Sckwcfelgekalt ,  der  sonst  leickt  lor  Bildung  Ton  kasisck 
sckwefelsanrem  Wismuthoxjd  Anlass  giekt,  wodorck  das  Magisterium 
hisjuiiflii  verunreinigt  wird. 

Der  Vorgang  bei  der  Bereitung  des  Magisterium  bismuthi  ist  fol- 
gender: 2  At.  Wismuthmctail  nehmen  von  1  At.  Salpetersäure  3  At. 
Sauerstoff  auf  und  bilden  auf  der  einen  Seite  Wismulhoxvd,  auf  der 
andern  Stickstoffoxydgas,  welches  entweicht  und  an  der  Luft  rothe 
Dämpfe  von  salpetriger  Saure  giebt.  Das  Wismuthoxjd  verbindet  sich 
dann  mit  unzcrsclzter  Salpetersäure  zu  einem  Salze,  welches  von  über- 
schüssiger Säure  aufgelöst  erhallen  wird  und  beim  Abdampfen  als  neu- 
trales salpetersaures  Wismuthoxyd  anschiefst.  Ein  Zusatz  von  Wasser 
in  grofser  Menge  tn  jener  AonSsnng  oder  zu  diesem  neutralen  Salze 
bewirkt  Zersetxnng,  ein  kasisckes  Salt  wird  niedergeschlagen  nnd  freie 
Sinre  nekst  einer  gewissen  Menge  Wismntkoxjd  bleibt  in  Anfläsang. 

Das  Magisterium  hitmmüä  ist  ein  mehr  oder  weniger  krTStalliniscbes, 
blendend  weilses  Pulver,  welehes  awar  bei  wiederholter Benandlnng  mit 
Wasser  nach  und  nach  Salpetersäure  neb.st  etwas  Wismuthoxyd  abgiebt 
nnd  immer  basischer  wird«  aber  dock  nickt  gänzlich  auf  diese  Weise 
in  reines  Wismuthoxyd  verwandelt  zu  werden  scheint.  Beim  Glühen 
hinterlässt  es  Wismnthox/d.   Es  kann  Cklor  cntkalten,  wenn  die  an- 
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gewanlle  SalpetefsSvt  salzsäarehaltig  war.  Man  entdeckt  diese«  Verun« 
reinignogf  indem  man  das  Präparat  in  reiner  Salpetersäure  auflöst  und 
salpetersnurcs  Silber  hinzufügt,  an  dem  entstehenden  weifsen,  käsigen 
Niederschlage.  —  Zur  Auffinduni^  eines  Arsenikt,'chalts  hehandelt  man 
das  Magisterium  hismuthi  mit  Schwefelammonium,  filtrirt,  übersättigt 
mit  S.iUsäure  und  prüft  den  entstehenden  Niederschlag'  in  der  V^'eise, 
dass  man  ihn,  entweder  mit  kohlensaurem  Natron  gemeni^t,  in  Wasser- 
stofftias  reducirt,  oder  mit  Salpetersäure  oxvdirl,  zur  Trockne  abdampfi 
und  die  Lösung  des  Rückstandes  in  Salisäure  mit  Scbwefelwasserstoffjgas 
Mttadelt,  wodaidi  in  Fall  einer  fokbcn  Vemnreinignog  ein  geioer 
Niederschlag  von  ScbweCdarscoik  entsteht  Es  ist  TerscIiicdentKä  an- 
gegeben, Mss  siclr  das  Wismvtliweils  im  lieble  serselse  nnd  dank«! 
&rbe,  aUein  Witt  stein  bat  geicigt,  dass  dies  mit  einem  reinen  Prä- 
parate nicht  der  Fall  ist.  Es  könnte  allenfalls  von  einem  Silbergehalt 
benrühren,  doch  ist  ein  solcher  nicht  wahrscheinlich,  da  das  Silber  bei 
der  FäUnng  des  Wismuths  in  Auflösung  bleiben  würde. 

Die  sauren  Flüssigkeiten,  welche  bei  der  Darstellung  dcsWismulh- 
niederschlags  entstehen,  enthalten  noch  viel  W'ismuth.  Man  gewinnt 
dasselbe  wieder,  indem  man  das  Oxvd  durch  Arl/kalk  oder  kohlensaures 
Natron  fällt  und  Jen  Niederschlag  mit  sciiwarzem  Fluss  reducirt.  Man 
kann  das  Wismulh  anch  mit  Kochsalz  als  Chlorwismnth  nieder- 
schlagen ,  und  endlich  die  Lauge  durch  Abdampfen  zur  Kristallisation 
bringen.  Wp. 

Magiftteriom«  grofses  and  kleines  der  Alche- 
inisten,  s.  Alchemie. 

Magistrai  wird  der  geröstete  Schwefel-  und  Kupftrkies  genannt, 
welchen  man  in  Mexico  bei  der  Silbergewinnung  durch  Adialgamation 
in  Anwendung  bringt  (vergl.  den  Art.  Auialgamation).  Wf. 

Magistrai  forme!,  ron  magtster^  Mebter,  nennt  man  die  von 
Aertten  in  ReceptCorm  gegebenen  Vorschriften  snr  Bereitvng  von 
Artneien«  Wp. 

Magma  heifät  eine  jede  breiartige,  teigige  Masse  ton  steifer 
Consistens.  Wp. 

Magnesia  —  Magnesinmoxjd,  Talkerde,  Bittererde. 
—  AHcalische  Erde. 

Formel:  MgO.  —  Atomgewicht:  250  (Seheerer  n.Marchand). 

ZaEnde  des  siebcniefanten  Jahrhunderts  wnrde  zuerst  das  schwefel- 
sanre  Salt  (Bittersais)  in  Mineralquellen  (Epsom)  entdeckt  und  darauf 
gezeigt,  dass  man  es  ebenfalls  ans  der  Mutterlauge  des  Seesalzes  und 
Salpeters  erhalten  könne.  Ho  ff  mann  machte  1722  bekannt,  dass  in 
der  Magnesia  alba,  unter  welchem  Namen  ein  Geheimmlltel  von  Rom 
aus  in  den  Handel  gebracht  wurde,  eine  neue,  von  der  Kalkeriie  ver- 
schiedene, alkalische  Erde  enthalten  sev,  die  auch  einen  Beslandtheil  des 
Bittersalzes  ausmache.  ßlach,  Marj^graf  und  Bcr£*niann^)  be- 
stätigten später  diese  Angabe.  —  In  der  ISatnr  findet  sicli  die  Magnesia 
besonders  an  Kieselsäure  oder  Kohlensäure  gebunden  im  Talk,  Dolomit, 


*)  Bergmann  opiucuU,  Bd.  I,  S,  365. 
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Magnesit ,  als  shwefelsaurc  Magnesia  in  vielen  Saliquelicn  (zu  Saldschiti, 
Sedlllz,  Lpsom) ,  als  Chlorniagnesinm  im  Meerwasser  und  in  Salsqueüeo.  ^ 
Die  phospliorsanre  Magnesia  ist  ein  Bestandtheil  der  Knochen. 

Die  Magnesia  Nvird  prhallpn  durch  Glühen  des  lljdrals  oder  des 
kohlensauren  Salles  in  einen»  Tiegel.  Sie  bildet  ein  weifses,  lockeres 
Pulver,  schmilzt  nur  vor  der  Koali^aslampe  und  im  Kreise  einer  sehr 
kräftigen  Voltft'idMii  SSnle  m  einer  Fritte«  die  GIm  riut;  in  Icdteoi 
nnd  heifiiem  Wuter  itt  f ie  fast  unlöslich ,  verbindet  sich  aber  damit  in 
einem  H/drat;  sie  ist  ^emeh-  und  geschmacklos,  bilnt  nasses,  schwach 
geröthetcs  Lacknaspapier,  vnd  sieht  in  feuchter  Lnft  KohlensSore  nnd 
Wasser  an;  wenn  leliteres  fehlt,  bleibt  sie  selbst  in  reinem  Kohlensäuregas 
unverändert  Die  Magnesia  wirkt  nicht  ätzend,  soll  jedoch  kaustisch  wie 
Kalk  werden,  wenn  man  sie  lange  und  sehr  stark  glüht.  In  Säuren  ist 
sie  leicht  löslich;  nur  wenn  sie  der  stärksten  Hitze  eines  Porcellanofens 
aasgesetzt  ist,  löst  sie  sich  sehr  langsam  auf.  Das  specif.  (iew.  der  stark 
geglühten  Magnesia  ist:  3,644  (Kose).  In  England  wird  von  einigen  Fa- 
brikanten eine  Magnesia  dargc^tfllt,  die  ein  griifseres  specif.  (Ie\^.  hat, 
mit  \\  asser  übergössen  kein  Hydrat  bildet  nnd  bedeutend  schwerer  in 
Säuren  löslich  ist;  ihre  Bereitung  wird  geheim  gehalten. —  Ma»nesiali vdrat 
kommt  in  der  Natnr  vor  als  Brucit  und  wird  künstlich  erhalten  durch 
Uebergiefiien  der  Magnesia  mit  Wasser  ^  oder  durch  Ftilen  eines  an^ 
gelösten  Bittererdesanes  mit  Kali  oder  Natron.  Das  künstliche  ist  ein 
weilses  PnWer,  bei  iWfi  getrocknet  eine  halbdorchsichtige,  sehr  spröde 
Masse.   Noch  unter  der  Gluhhitte  yerKert  es  alles  Wasser.  ip, 

Magnesia  alba.   »   Magnesia,  magnesia  hydrica  car^ 

bonica,  magnesia  carhonica. 

Formel :  Mg  O  .  HO  +  3  (Mg  O .  CO,  +  HO) 

Eine  sehr  verdünnte,  kochende  Lösung  \  on  sdiw  efclsaurer  Magnesia 
wird  durch  eine  ebenfalls  kochende  und  verdünnte  Lömiiil;  von  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  gelallt.  liei  Anwendung  von  kohlensaurem 
Natron  zur  Fällung  muss  etwas  schwefelsaure  Magnesia  im  Ueberschuss 
bleiben,  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Kali  kann  letzteres  vorwalten. 
Das  Sieden  der  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  wird  einige  Zeit  fort- 
gesetzt, dann  jene  durch  Deeantiren  entfernt  nnd  noch  mehrere  Mal 
mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen.  Den  Niederschlag  bringt  man  auf 
Leinwandfilter,  lUsst  die  Mutterlauge  abtropfen  und  darauf  von  porösen 
Körpern  Gjpsplatten  oder  Backsteinen  —  noch  möglichst  viel  ein- 
saugen; tnletst  wird  der  Niederschlag  in  gelinder  Wärme  vollständig 
getrocknet.  —  Das  auf  diese  Weise  oder  nach  einem  ähnlichen  unwe- 
sentlich modificirten  Verfahren  erhaltene  Präparat  ist  die  unter  dem 
Namen:  Magnesia  aiha  im  Handel  vorkommende  iin<l  hauptsächlich 
«um  pharmaceutischen  Gehranche  bestimmte  Substanz.  Sie  bildet  eine 
zusammenhängende,  sehr  zerreibliche,  leichte,  schnceweifse  Masse,  von 
der  oben  angeführten  Zusammensetzung.  Findet  man  die  käiidiche 
Magnesia  alha  nicht  von  dieser  Zui.ammensetzung ,  so  hat  dieses  seineu 
Grund  darin,  dass  das  Kochen  des  Niederschlags  mit  der  Flil>sigkeit  nicht 
lange  genug  lurigesetst  ist;  sie  kann  dann  von  den  Verbindungen  der 
kohlensanren  Magnesia  mit  Magnesiahjdrat  beigemengt  enthalten,  welche 
schon  (Bd.  IV,  S.  499)  im  A  rtikel  »kohlensaure  Magnesia«  unter  3  angeführt 
sind.  —  Verunreinigungen  können  durch  nicht  genügendes  Auswaschen 
des  Niedenchlags  herbeigeführt  sejn.   Kohlensture  Alkalien  lassen  sich 
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m  dir  ilcrk  alkalisdien  Reaction  dei  Präparate  erkennen ;  adiwefelMVfe 

Alkalien  und  schwefelsaure  Magnesia  lassen  sich  durch  Wasser  aussieken 
nnd  durch  Fällung  der  ahfillrirten  Flüssigkeit  mit  Chlorharnini  nach  Zusatz 
TOn  Salzsäure  leicht  nachweisen.  Die  Magnesia  alba  muss  sich  voll- 
ständig in  verdünnter  Salpetersäure  lösen;  bleibt  ein  Rückstand,  so  kann 
dieser  Kieselerde  oder  Gjps  sevn;  Kalk  kann  von  Anwendung  von  kalk- 
haltigem Wasser  bei  der  Darstellung  derselben  herrühren  und  wird 
erkannt,  wenn  man  die  Salpetersäure  Lösung  mit  Ammoniak  sättigt, 
Salmiak  und  dann  oxalsaures  Kall  zofllgt;  diese  I^i>*iing  darf  anrb  nicht 
von  salpelersaureni  Silberoxjd  (Chlor)  und  Chlorbarium  (Schwefelsäure) 
getrübt  werden,  lun  Eisengebalt  fa'rbt  die  Magnesia  alba  beim  Glühen 
gelb;  eotkält  lie  Mangan,  <o  wird  sie  bei  gleicbcv  Bchandlnng 
brinnticb.  i^. 

M  a  g  n  e  s  1  a  h  y  (1  r  a  t  s.  Magnesia. 

Magnesiasalze.  Die  Magnesiasahe  zeichnen  sich  im  All- 
gemeinen durch  einen  widerlich  bitlern  Geschmack  aus.  Die  neutralen 
Salze  lassen  Lackmuspapier  unverän<lerl.  Reim  Glühen  verlieren  sie 
ihre  Säure  ganz  oder  tbeilweise,  wenn  diese  (lilclitlg  ist.  Die  in  Wasser 
gelösten  Magnesiasalle  werden  vollständig  gefällt  durch  Kali  oder  Natron, 
unvollständig  durch  Ammoniak.  Die  fixen  kohlensauren  Alkalien  fällen 
in  der  Kälte  nur  weni^  basisch  kohlensaure  Magnesia,  aber  beim  Kochen 
wird  sie  hat  voUstSndig  niedergefcblagcn,  ein  kleiner  Tbeil  bleibt  jedock 
in  nberscbSssigen  koblentaiuren  AlkaB  und  in  dem  neogebildeten  (schwe- 
fcltrarcn,  faltsaoren  oder  aalpetertanreo)  Alkalisals  immer  gelStt.  Kohlen- 
«aures  Ammoniak  fallt  nacb  einiger  Zeit  kohlensaure  Magnesia,  wenn 
nur  wenig,  kohlensaure  Ammoniak -Magnesia,  wenn  ein  lleberschuss 
von  dem  Aromoniaksalze  angewandt  wurde.  Besonders  charakteriitisch 
ist  die  Eigeoschafl  der  Magnesia,  mit  Ammoniaksalzen  JDoppelsalse  in 
bilden,  die  in  Wasser  löslich  sind,  wenn  auch  das  Magnesiasalz  für  sich 
darin  unlöslich  ist.  Der  durch  die  fixen  und  kohlensauren  Alk.dien, 
durch  oxalsaures  Kali  etc.  In  einer  Magnesialösung  enblandene  Nieder- 
schlag löst  sich  daher  wieder,  wenn  man  Salmiak  zur  Flüssigkeit  setzt, 
oder  er  entsteht  gar  nicht,  wenn  die  Lösung  zuvor  damit  gemischt 
wurde.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  allein  die  phosphorsaure  Am- 
moniak-Magnesia, die  in  Wasser  und  noch  mehr  in  solchem,  welches 
freies  Ammoniak  oder  ein  Ammoniaksali  enthält,  sehr  nnbedentend  läs- 
lieb  ist.  Zar  Erkennung  der  Magnesia  in  ihren  Salien  benutzt  man  des» 
balb  den  weilsen,  krjrstallinbchen  Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn 
ibre  lüsnngen  mit  phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  versetst  werden. 

Fällt  man  ein  Gemisch  von  Kobaltchlorid  und  Magnesiumchlorür 
darck  Ammoniak,  so  entsteht  ein  grüner  Niederschlag,  der  diese  Farbe 
beim  Auswaschen  behält;  er  enthält  nicht  gans  10  Proc.  Magnesia,  löst 
sich  nicht  in  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak,  leicht  in  Sal- 
miak mit  schmutziggelbcr  Farbe;  er  ist  daraus  durch  Kali  fällbar;  beim 
Glühen  wird  er  schwarzgrau. 

Die  Magnesia,  so  wie  ihre  Salze  färben  sich,  mit  Kobaltsolution  be- 
feuchtet und  vor  dem  Löthrohr  stark  geglüht,  rosenroth.  Lp. 

M  a  g  II  e  si  a  s  ei  fe  heifst  der  durch  Fällung  einer  gewöhnlichen 
Seifenlösung  mit  Magnesiasalzen  entstehende  Niederschlag,  eine  Verbin- 
dung der  Talgsäuren  (Stearinsäure,  Margarinsäure  und  Oelsäure)  mit 
Mague^ia.    S.  Seife. 
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Magnesit)  Magnesitspath ,  heifst  die  natürlich  vorkoamieii^e 
■eatrale  kohlensaure  Talkerde,  MgO  CO^.  An  einigen  Orten,  na- 
ttCBlIich  SU  Frankenstein  in  Schlesien,  findet  sich  dieselbe  fast  chemisdi 
rein,  nicht  einmal  durch  eine  vSpur  Kalkerde  verunreinigt.  Die  Ziisam- 
meiiMUuDg  einiger  unreinereo  Ytrietälen  wurde  gefunden,  wie  folgt: 

I.  II.         III.         IV.  V. 

Kohlensaure  Talkerdc    .    .    .    89,70  87,78  84.79  82,91  82,89 

Kohlensaures  Kiscnoxydul  .    .      8,02  10,54  13,82  15,59  16,97 

Kohlensaure«  Manganox;^dul   .     2,44  0,90     0,69      1,19  0,78 

100,16   99,22   99,30   99,69  100,64 

L  Magnetit  TOA  Hall  in  T/rol,  nach  Strom ejer;  II:  M.  von  St.  Gott- 
hardt, nach  demielbcn;  III.  M.  vom  Zillerthale,  nach  demaelhen;  IV.  M. 
▼om  Pfitschthale,  nach  Magnus;  V.  M.  TOm  Faasathale,  nach  8t ro- 
meje  r.  Durch  «eine  Reinheit  ausgeseichnet  bt  der  Magnesit  von  Sna- 
mm  in  Norwegen.   Derselbe  besteht  ans: 

Kohlensäure     ....  51,8841 

Talkerde   47,3299 

Eisenoxjrdol     ....  OJSGO 

100,0000 

Noch  reiner  ist  der  Magnesit  von  Franken&tein,  welcher  nur  0,009 
Procent  fremde  Beimischungen  enthält: 

Kohlensäure     ....  52,3533 

Talkerde   47,6377 

Beimischungen  ....  0,0090 

100,0000 

Diese  Beimischungen  —  von  34,646  Grm.  Magnesit  worden  noch  nicht 
gans  0)003  Grm.  erhalten  —  bestanden  aus  Spuren  von  KieselerdCi 
Eisenoxjd ,  Thonerde  und  Phosphorsäure.  Der  Magnesit  von  Snarum 
enthält,  aufser  den  oben  angeführten  Bestandtheilen,  gewöhnlirh  norh 
eine  geringe  Menge  chemisch  gebundenen  Wassers,  noch  nicht  ganz 
0,5  Procent,  welches  hauplsä«  hlich  daher  lu  rühren  scheint,  dass  das 
kohlensaure  Eisenoxvdul  sich  zum  Theil  in  Eisenoxydhvdrat  unii^ewan- 
delt  hat  1).  Ein  Magnesit  aus  (xriechenland  besteht,  nach  Brunner's 
Analjse^),  aus  51,026  Talkcrde,  4'J,492  Kohlensäure  nebst  Spuren  von 
Thonerde  und  Eisenozjd,  was  wohl  auf  einem  Irrthume  beruhen  durfte. 
^  Der  Magnesit  kommt  amorph ,  krjstalUntsch  nnd  an  Kristallen  aus- 
gebildet vor.  Letalere,  welche  stets  die  Form  eines  Rhomboli*ders  be- 
sitsen,  finden  sich  besonders  in  Tjrol.  Der  Magnesit  von  Snamm  bildet 
kristallinische  Massen ,  spaltbar  nach  den  FlSchien  eines  fthomboeders« 
dessen Poikantenwinkel,  nach  Breithau pt's  Messung,  107"  2Sy^'  be- 
trägt. Der  Poikantenwinkel  des  reinsten  Kalkspathes  (des  isländischen 
Doppelspathes)  ist  =105"  6'.  Kohlensaure  Magnesia  und  kohlensaurer 
Kalk  sind  also  eigentlich  nicht  als  isomorph,  sondern  nur  als  homöo- 
morph  anzusehen.  Der  Frankensleiner  Magnesit  —  dem  Ansciieinc 
nach  ein  Absatz  aus  früher  vorhandenen  Quellen,  welche  ihren  Magne- 
sia- Gehalt  aus  Serpentinen  und  anderen  talkerdereichen  Gesteinen  auf- 


')  Marcliand  und  Srheerer  über  du*  rheinische  AeqiuTalpnt  des  Magnesiiuna« 
Erdiuanu'i  Jouxn.  Bd.  L,      383.  —  ')  Lbeaduelbtt  Bd.  XLYI,  S.  96. 
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ceDOminen  haben  mögen  —  kommt  nar  amorph  vor.  Interessant  ist 
das  verschiedene  Verhalten  des  krjstallinischen  und  des  amorphen  Mag- 
■csHs  gegen  SlnreD;  wiEhreod  letsterer  tob  atarken  Mhieralilhifeii  dem- 
Kch  leicht  ao^elHst  wird,  seigt  sich  etatcfw  darin  Maftent  achwierig 
iSalidi.  Um  ihn  in  Idten,  mnis  man  ihn  aehr  fein  pnlTeni  und  mit 
heilaer  Saure  behandeln.  Gröfaere  Stacke  werden  fast  gar  nicht  ange- 
griffen. Bei  dieser  sdbwierigen  Austreibung  der  Kohlensäure  durch 
dne  atlifhcre  Säure  ist  ea  merkwürdig,  dass  der  Magnesit,  wie  Mar- 
chand nnd  Scheerer  fanden  (loc.  cit.),  hereita  hei  einer  unter  300** 
C.  liegenden  Temperatur  einen  kleinen  Theil  seiner  Kohlensäure  ent- 
weichen läi&t.  Es  scheint,  dass  jpflcm  höheren  Hiligrade  eine  gewisse 
Menge  der  ausgetriebenen  Kohlensäure  entspricht.  Vollständig  kann 
dieselbe,  selbst  durch  Weifsgliihhitzc,  nirhl  entfernt  werden.  So  i.  B. 
gaben  27,8128  Grm.  Frankenslciner  Magnesit  (woraus  durch  Trocknen 
bei  230**  C.  bereits  0,01S3  Grm.  Kohlensäure  entwichen  waren)  nach 
einstündigem  Aussetxen  einer  der  Weifsgloth  nahen  Temperatur  13,2730 
Grm.  Macneaia,  welche  nach  0,0166  Grm,  Kohkndlare  enthielten.  — 
Das  ipeci£  Gew.  des  krjatallinischen  (Snammer)  Magnesits  fand  Breit- 
han p  t  =  3,017,  daa  des  amorphen  (achleaiachen  ?)  =  2,905.  Die  yer» 
adiiedene  Art  der  Atomgruppirung  in  beiden  Spedei  wird  abo  auch 
durch  die  specifischen  Gewichte  derselben  angedeutet.  —  Magnesite  TOn 
der  Art  der  Frankensteiner  sind  nicht  allein  sehr  geeignet  zur  Darstel- 
Inng  reiner  Kohlensäure,  besonders  fiir  Fabriken  künstlicher  Mineral- 
wässer (indem  sie  eine  von  Schwefelwasserstoff  und  anderen  übelrie- 
cbendcii  Substanzen  freie  Kohlensäure  liefern),  sondern  sie  sind  auch 
das  vortrefflichste  .Material  zur  Darstellung  reiner  Mngnesiasalie,  deren 
Nebengewinn  man  auf  jenen  Fabriken  mit  der  Anwendung  sur  Kohlen- 
säure-£nlwickeiung  au  verbinden  pflegt.  Tk,  S, 

• 

Ma^oesitspatli  s.  Magnesit. 

Magnesiam  —  Magninm,  Taicinm.  MeUlUschea  Radical 
der  Magnesia  (a.  d.).  Znerat  von  H.  Davj,  dann  ron  Boaajr^)  nnd 
Liehig^  dargestellt  —  Zeichen:  Mg.  —  Atomgewicht':  150^  (Vor- 
kommen, vergl.  Magnesia). 

Die  Darstellung  des  Ma^nesioma  gelingt  am  hesten  auf  die  Weise, 
dass  man  auf  den  Boden  einer  geraden  am  einen  Ende  zugeschmol- 
zenen Glnsröhr«',  welche  3  bis  4  Linien  im  Durchmesser  hat,  erbscn- 
grofse  Stücke  von  Kalium  und  darauf  Stücke  von  wasserfreiem  Chlor- 
maonesium  bringt,  d.is  letzlere  zwischen  Kohlen  lu  Schmclien  erhitzt 
und  nun  das  flüssig  gewordene  Kalium  durch  Neigen  der  Uöhre  durch 
das  Cblormat^nesium  laufen  lässt,  wobei  die  Ucduction  unter  Licht- 
entv^ickelung  vor  sich  geht.  Die  erkaltete  Masse  behandelt  man  mit 
Waaser ,  welches  Magnesium  in  Form  kleiner  Metallkogeln  lorfickllasl. 
—  Es  ist  silberweifa,  aehr  glänxeod  nnd  hart,  läast  siJi  liämmern  nnd 
feilen.  Unter  einer  Decke  von  CUorkalium  achmiltt  ea  hei  einer  Tem- 
peratur snaammeny  welche  den  Schmelsponkt  dca  Silhera  nicht  an  Sher- 
itcigen  acheint.  In  trockener  Luft  hält  es  sich  unTerändert,  in  feuchter 
ihersieht  ea  sich  langaam  mit  einer  Oi/dachicht.  In  kaltem  nnd  heiiaem 


Joum.  de  ehi».  n^.  1830,  MSn,  S.  141.       *)  AmmL  im  ThjA^  Bd.XIX, 
9.  117.  —     Joum.  flr  pnkt.  ClMmi«,  Bd,  L,  fl.  SM, 
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Wasser  ist  es  uoTerilndcrlich,  io  verdonnten  SSnren  löst  es  sieb  «Bter 
Wasserstoffentwickelun^ ,  Im  concenlrirter  SchwefelsSve  aater  EBt* 

Wickelung  von  schwefliger  Sa'iire.  An  Her  Luft  erhitzt  verbrennt  es 
mit  iebbaftem  Gltoie  tu  Magnesia.  In  Cblorgw  eatsÜB^Iet  es  sieb 
▼OB  selbst.  £p. 

Magnesium«  Bestimmung  und  Trennung  des- 
selben von  andern  Metallen.  I&t  die  zu  bestlmnuende  Mag- 
nesia ohne  eine  andere  fenerbeständige  Base  mit  einer  fliicbtigeB  SSnre 
in  Lösung  vorhanden «  so  kann  diese  mit  Srbwefelsäure  versetzt,  ab- 
gedampft und  in  einem  Tiegel  zum  schwachen  Hothglüben  rrbitzt  wer- 
den. Der  Kückstan<l  ist  wasserfreie  scbwpfelsanrr  Magnesia,  die  im  be- 
deckten Tiegel  rasch  gewoi^en  werden  muss,  dn  sie  Wasser  aus  der 
Lufi  anzieht.  Bei  (»ri;en%vart  von  .\mmoniak  ist  dieses  vor  Zusatz  der 
S(  lnv<'r(  I.s;üirr  (liir(  h  Ki ndampfen  der  Lösung  unrl  Glühen  des  Rückstandes 
zu  entfernen,  weil  das  schwefelsaure  Ammoniak  vor  der  \  erflüchtigung 
schmilzt  und  durch  Spritzen  leicht  Verlust  verursacht.  —  Magnesia- 
bjrdrat,  koblensanre  Magnesia  nnd  die  Sake  der  Magnesia  mit  organi- 
schen SSnren  werden  dorch  Globen,  letstere  bei  Lnfitntritt,  in  reine 
Magnesia  verwandelt,  die  man  als  solche  wiegt.  Ans  allen  Magnesia- 
salsen,  in  wSsseriger  oder  sanrer  Lösang,  kann  die  Magnesia  dadurch 
vollständig  gefällt  werden,  dass  man  zu  der  (nicht  zu  verdannten)  Lö- 
sung Ammoniak  im  Ueberschnss  und  phosphorsaures  Natron  setzt,  nach 
twölitftündigem  Stehen  den  Niederschlag  abfiltrirt,  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser  auswäscht,  dann  trocknet  und  glüht.  Der  Niederschlag  besteht 
aus  phos])horsaurer  Ammoniak  Magnesia  :  (2MgO,  NH^O) .  PO-  -\-  12  HO, 
nach  dcni<ilil}ien  bleibt  p vropbosphorsaure  Magnesia  (2  MgO  .  P0-)  zurück. 
Bei  der  Trennung  der  Magnesia  von  den  übrigen  Metalloxvden  ver- 
dient die  von  den  Alkalien  und  alkalischen  Krden  besondere  Pieriick- 
tigung,  da  die  Oxjde  der  Metalle  iirul  eigentlichen  Erden  leicht  nach 
bekannten  Methoden  milleist  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium 
oder  Ammoniak  entfiefrnt  werden  können.  —  Kommen  alle  vier  alkalischen 
Erden  zugleich  vor,  so  fügt  man  zur  Lösung  Salmiak  und  dann  kohlen- 
saures Ammoniak,  wodurch  nnr  die  kohlensauren  Salse  von  Barjt, 
Strontian  und  Kalk  gefiillt  werden,  alle  Magnesia  dagegen  in  der  vom 
Niederschlage  filt ritten  FlSssigkeit  enthalten  ist.  Wenn  der  Kalk  fehlte 
können  Baryt  und  Strontian  mittelst  Schwefelsäure  entfernt  werden;  ist 
dagegen  neben  der  Magnesia  nur  Kalk  vorhanden,  so  wird,  nachdem 
Salmiak  zugefügt  ist»  aller  Kalk  durch  ojulsaures  Ammoniak  prScipitirt, 
weiches  die  Magnesia  ungefälU  lässt. 

In  der  Natur  kommen  häufig  phosphorsaurer  Kalk  und  phosphor- 
saure Magnesia  snsammen  vor  (z.B.  in  den  Knochen);  man  löst  dieselben 

in  Essigsäure ,  neutralisirt  so  viel  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Natron, 
fällt  die  Kalkerde  mit  oxalsaurem  Kali  und  aus  dem  Eiltrat  mit  Ammoniak 
die  Magnesia  (als  pbosphorsaurc  Ammoniak-Magnesia). 

Hat  man  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kalk  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  zu  trennen,  so  erhitzt  man  dasselbe  gelinde,  wägt  und  dirigirt 

es  mit  einer  gesättigten  Gjpslösung ,  von  welcher  nur  die  schwefel- 
saure Magnesia  gelöst  wird;  den  schwefelsauren  Kalk  bringt  man  auf 
ein  Eiller,  trocknet  dieses  durch  Pressen  zwischen  Eliefspapier ,  ver- 
brennt es  und  wägt;  die  Gewicbtsdiilerens  s wischen  der  angewandten 
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Menge  beider  StUe  mid  6aa  ackweftbam«  Kiik  gidbl  4ie  QwMtiM|t  • 

der  schwefelsauren  Magnesia  an. 

Sind  aufser  den  alkalischen  Erden  auch  fixe  Alkalien  vorhanden  und 
zu  besllmincn,  so  \\  ird  die  Magnesia  immer  bei  diesen  mriirkbleiben,  nach- 
dem Baryt,  Strontian  und  Kalk  auf  den  ani^eftilirlen  Weisen  entfernt 
sind.  —  Bei  Anwendung  der  folgenden  beiden  Methoden,  niilsNcn  die 
Basen  in  Form  von  Chloriden  vorhanden  seyn.  I»t  dieses  nichl  der 
Fall,  i^t  vielmehr  Schwefelsäure  das  Fällungsmittel  gewesen,  so  wird  sie 
vollständig  mit  Cbtorbariam  and  der  UeberschvM  des  Cblorbariams  mit 
koUensaoreiD  Ammoniak  avsfiefiillt,  die  Flüasigkeit  fittrirt,  das  Fiitrat 
aar  Trockne  abgedampft  and  bis  aar  VerflSebtigang  der  Annoniak- 
salae  erbitat.  Man  löst  den  Rückstand  in  wenig  Wasser,  mischt  fein 
gepnlvertes  Qoecksilberoxvd  binta  and  verdampft.  Das  Quecksilber* 
ozjrd  setxt  sieb  dabei  mit  dem  Cblormagnesium  ta  Chlorquecksilber  und 
Magnesia  am.  Glüht  man  nan  den  Rückstand ,  so  entweichen  Chlor- 
quecksilber nnd  das  überschüssig  tngfsetxte  Quecksilberoxjd ,  während 
die  Chloriire  der  Alkalien  und  Magnesia  luriickblelben,  welche  durch  Was- 
ser leicht  711  trrruu'n  sind.  Oder  man  überliefst  die  Cfiloride  mit  Wasser 
und  koclit  .sie  10  Minuten  lanf*  mit  Silberoxyd ,  noch  bes-scr  mit  kolilen- 
saurem  Silberox vd  ,  fillrirt  heifs  und  wäscht  mit  heifsem  \\  asser  ans. 
In  der  filtrirten  Flü^.si^keit  befinden  sieb  nur  die  Alkalien  um!  etwas 
Silbersalz;  dieses  entfernt  man  durch  Salzsäure  und  gewinnt  jene  durch 
Abdampfen  aar  Trockne.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  wird  mit  etwas 
Salsslare  Übergossen  and  aas  der  ablaafenden,  Gilormagnesiam  enthal- 
tenden Flfissii^keit  die  Magnesia  mit  phospborsanren  Natron  nnd  Am- 
moniak gcfiilhL  — •  Ohne*diese  drei  Körper  erst  in  Chloride  sa  Terwan- 
dein,  kann  man  auch  auf  folgende  Weise  Terlahren:  l*nT  Lösang  wird 
Ammoniak  and  Salmiak  und  dann  phosphorsaures  Ammoniak  gesetit, 
darauf  aas  der  vom  Magnesianiederschlag  filtrirten  Flüssigkeit  die  über- 
schüssige Phosphorsänre  mit  Bleizucker  in  der  Siedhitte  ansgefällt  und 
wieder  filtrirt;  zu  der  noch  heifsen  Flüssigkeit  fügt  man  kohlensaures 
Ammoniak,  bis  alles  I'Iei  gcfrillt  ist  und  bestimmt  im  Fillrat  die  Alkalien 
wie  gewöbnlicli.  —  .Sind  die  Magnesia  und  Alkalien  an  Scliwefelsänre 
gebunden,  so  kann  diese  mit  essigsaurer  Barvterde  entfernt  werden;  das 
Fiitrat  wird  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  geglüht,  woraus 
Wasser  dann  die  kohlensauren  Alkalien  zieht}  Maguesia  und  kohlensauren 
Barft  dagegen  ungelöst  lässt,  die  auf  bekannte  Weise  getrennt  werden 
köiMien.  Setst  man  tnr  Lösang  der  schwefebaoren  Magnesia  and  Al- 
kalien Barjtwaaser,  so  ist  neben  dem  sehwefelsaaTenBar^t  alleMa^eata 
als  Hjdrat  im  Niederschlage,  deren  Treonong  dann  mittelst  ▼erdirnntef 
Schwefelsiore  geachehen  kann.  I^. 

M a  g  n esi  u  ni  b  r  o  m  ü  r ,  Mg Br.  Man  erbitst  ein  Gemenge  von 
Magnesia  und  Kohle  in  einem  Porcellanrobre  sam  Glühen  nnd  leitet 
Bromdampf  darüber.  Das  gebildete  Magnesiumbromür  findet  sich  theils 
in  der  Vorlage  vom  Gasstrom  forlgerissen,  theils  am  Ende  des  Porcellan- 
rohrs.  Es  ist  eine  weifse  krjstallinische  Masse,  in  der  Kothglübhitze 
schmelzbar  und  nicht  flüchtig.  An  der  Luft  zerfliefst  es  und  löst  sich 
in  W^asser  unter  F.rbllzung  un«l  Zischen.  In  concentrirter  Losung  mit 
Schwefelsäure  übergössen,  entwickeil  es  sogleich  Brom;  in  verdünnter 
Lösung  mit  Scbwefelsäore  destillirt,  gebt  BromwasserstoffsSare  über.— 
£iae  Lösang  tw  Magnesiainhroniiir  —  die  aach  aas  Magncila  and  Broan 
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wasserslofTsäure  dargestellt  werden  kann  —  liefert  beim  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  Krvstnllo,  drrrn  Zusaminensetruni,'  MgBr  -\-  6- aq.  Ist; 
beim  Erbitten  xer£iUen  sie  in  Magnesia  und  BromwasserttofTiäure.  Lp. 

H  agnesiumchlorür,  Mg€l.  Im  Seewasser,  vielen  Mineral- 
Hellen  und  Salzsoolen  enthalten. 

Magnesia  wird  bei  Rothglübbitzc  nur  scbwierig  durch  Chlor  zer- 
legt, leichter  geschieht  dieses,  wenn  sie  zuvor  mit  fiein  seriheilter  Kohle 
gemengt  wird.  Man  reibt  Stärke  und  Magnesia  innig  zusammen ,  knetet- 
mit  Wasser  einen  Teig  daraus  und  t;liiht  diesen  in  kleinen  vStilcken  in 
einem  Tiegel  stark  dtirrh,  I)Io  Stücke  bringt  man  in  ein  Porcclianrohr, 
das  zum  Rolhglühcn  erliil/.t  während  man  zugleich  Chlorgas  hin- 

durch leitet.  Das  gebildete  Chlormagnesiinn  schmilzt,  läuft  an  den 
AiVäiidcn  der  Höhre  herab  un<l  wird  fest  (Bussj^),  —  I)t'(|iiemer  ist 
die  von  Döbereiner*)  und  Licbig^)  angegebene  Mclhode,  nach 
welcher  man  eine  Lösung  von  Magnesia  in  Salzsäure  mit  Salmiak  ver- 
setzt und  abdampft,  und  das  trockene  Gemenge  nach  und  nach  in  einen 
glühenden  Platintiegel  trägt,  den  man  so  lange  erhitst,  bis  aller  Salmiak 
vertrieben  ist  und  aas  Ganse  mbig  {liefst.  Es  ist  «ine  weiise,  kristal- 
linische Masse,  die  im  Brache  grofse,  glänzende,  dem  Gümmer  ähnliche 
Blätteben  zeigt.  Beim  Glühen  schmilzt  es  zu  einer  wasserhellen  Flüssig- 
keit, die  in  trockener  Luft  unverändert  bleibt,  in  feuchter  aber  Dämpfe 
von  Salssäure  ausstöfst.  Mit  Wasser  zusammengebracht,  erhitst  es  sich 
heftig  und  wird  gelöst.  —  Eine  Verbindung  des  Cblormagnesiums  mit 
^'^'asse^,  MgCl  -\-  Gaq.,  erhält  man,  wiewoTil  schwierig,  in  Kryslallen, 
wenn  Magnesia  in  verdünnter  Salzsäure  gclö-vt  und  a!ij::;ed.imj»ft  wird. 
Sie  krjstallisirt  in  Nadeln  und  Siuilen,  schmeckt  bitter  und  scharf;  bei 
106*^  Dingt  sie  an  Salzsäure  zu  verlieren,  bei  119"  schmilzt  sie  vollständig 
und  verwandelt  sich  unter  Verlust  von  Salzsäure  und  \\  as.>>er  in  ein 
Gemenge  von  Magnesia  und  Cblormagnesium.  Das  Salz  zerOiefst  an 
der  Luft  vnd  ist  avch  in  Weingeist  leicht  Idslich.  Lp. 

M  a  g  n  0  s  i  u  in  c  y  a  n  ü  r  +).  Wässerige  Blausäure  löst  gebrannte 
Magnesia  langsam,  frisch  gefällte  rasch.  Das  Salz  ist  nur  in  wässeriger 
Lösung  bekannt,  da  es  sieb  beim  Abdampfen  durch  die  Wärme  und 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt.  Lp, 

Magnesininfiuorür      MgFl.   Bildet  sich,  wenn  Magnesia 

oder  kohlensaure  Magnesia  mit  Fluorwasserstoffiäu r<'  übergössen  wird, 
oder  durch  Fällung  einer  Lösung  von  Bittersais  mit  Fliiorkalium.  Hin 
weifses,  geschmackloses  Pulver,  das  in  Wasser  und  Säuren  .unlöslich  ist 
und  durch  Glühen  nicht  sersetst  wird.  Ip, 

,  M  a  g  n  esi  u  ni  j  o  d  ü  r ,  Mg  {  +  aq.  Durch  Auflösen  der  Magnesia 
in  Jodwasserstof&äore  und  Abdam[>ren  bekommt  man  es  nur  schwierig 
in  Krjrstallen,  die  an  der  Luf^  serfliefsen  und  sich  beim  Erhitsen  in 
Magnesia  und  Jodwasserstoffsäure  sersetzen.  ip. 

Magnesinmoxyd,  Magnesiumoxy dhy drat,  s« 

Magnesia. 


^)  Journ.  de  cliiin.  med.  18.%,  ^lär/ ,  S.  141  —  *)  S  c  Ii  w  e  i  g  g  e  r  *»  Journal, 
Bd.  XXVm,  S.  90.  —  •)  Aunalen  der  Pliysik ,  Bd.  XIX,  S.  137.  —  Scheele 
opMeuk,  Ba.  ^  a.  m.  —  *)  Berseliu«,  Aanafo»  dar  Pbjtik,  Bd.  I,  8.  ». 
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Ma g  11  c s iij  m  s  u  irii y  tl  r  al  MgS  .  HS.  Ui  niiht  in  fehler 
Form  bekannt.  Vermiscbt  man  Magnesiab^drat  mit  Wai^er  und  leitet 
SchwelelwaMerstoffgai  Miidarcb,  to  kmn  van  eine  sehr  oonc«n- 
trtrte  LcSsong  tfliallai.  BeUn  Abdampfen  im  Waiseratofigase  oder  im 
hifUeemi  Ranme  fiilli  Magnesinmidliiret  nieder  vad  Scbwefelwaiacr- 
atoiTgas  entweicht  Ovrcb  £aaali  einer  concenirirten  Lösung  von  K*- 
iinmsalfh/drat  wird  ebenfalls  SchwefelwassersiofTgas  entwickelt  nnd 
Magnesiumaalfaret  gefällt.  Heim  Kochen  an  der  Luit  entweicht  alles 
ScbwefielwassentofTgas ,  während  Magnesia  to  Boden  TäUt.  Vermischt 
man  eine  concenirirte  Lösung  Ton  Cblormagnesiom  mit  Kaliumsulf hjdral, 
so  findet  eine  Fntwickclung  von  Schwefelwasserstoff^^as  statt,  Magnc- 
siumsulfuret  wird  gefallt  und  in  drr  Fliiiiigkcil  beiluden  sich  Clilor- 
kalium  und  Magnesiumsulfb  vdral ,  woraus  sich  in  der  Kälte  nur  Kri- 
stalle von  Chiorkalium  abpelzen.  X^. 

Magnesiumsuifocyanür  Mg . € j  S^  +  4 aq.  Durch 
Sättigen  von  SlIina  eft-lc\ anwasserstoflsä'ure  mit  kohlensaurer  Magnesia  tu 
erhalten.  Nach  dem  Abdampfen  über  Schwefelsäure  kr^stallisirt  es 
in  nicht  bestimmbarer  Form ;  auch  in  Alkohol  ist  es  leicht  loslich. 
Von  einem  Wassergeball  kann  e^  ohne  bedtulende  Zersetzung  nicht 
befreit  werden.  Wird  es,  äO  v\eit  \%ie  niöglitb  davon  befreit,  einer 
höbcra  Femperatur  au>ge>elzl  ,  so  schmilzt  es  unter  Aufljläiien  und 
bräunt  sich.  Unter  Fnt\>  irkoliiug  \<>ii  Scbuettiw av^ersloff  und  Stickgas 
wird  es  endlich  fest  und  puUerig,  es  löst  sich  <lann  nicht  niclir  voll- 
ständig in  Wasser,  welches  kohlensaure  Magnesia  lurücklässt  und 
Schwefelmagoeaittm  aufbimmt  Lp. 

Magnesium  SU  Ifti  r  et'),  MgS.  Schmilzt  man  Magnesium 
oder  Magnesia  mit  Schwefel  zusammen ,  so  verflüchtigt  fich  dieser,  ehe 
eine  Verbindung  vor  sich  geht.  Bittersalz  mit  Kohle  gemengt  oder  für 
sich  in  einem  Kohlenliegel  geglüht,  giebt  nur  wenig  Magnesium- 
sulfurel.  ßeiui  Koclien  von  Magnesiumsulf hvdral  in  einer  Uelorte, 
auch  v%enn  diese  Verbindung  oder  eine  concentrirte  Lösung  von  Mag- 
nt&iumcbloriir  mit  einer  concentrirlen  Lösung  von  KaliunisuHbvdrat 
vermiscbt  wird,  fallt  .Magnesiumsulfuret  mit  Wasser  verbunden  in  Form 
einer  graulicheo,  schleimigen  Masse  nieder,  die  sich  in  Säuren  unter 
Schwefelwasserstoffentwickeiang  löst  Wird  Bittersah  mit  Schwefel- 
barium gcfajlt,  so  bekommt  man  Lösungen  yon  Magnesiumsolluret;  die 
Lösung  ist  gelb,  wenn  man  fBnf&ch-Schwefelharium  sur  FSllnng  an- 
wendet If. 

Mni^not.  Natürlicher  und  kSostUcher  Magnet;  Slahlmagnet; 
£lektromagnet  (s.  Magnetismus). 

MagneteiseDtftein,  Magneteisen  {Fer  oxijrdM^  magnetic 
iron-ore)  hat,  nach  denAnal/aen  too  Beraelioa,  Karaten  O.A.,  die 
Zmammenaetrang  FeO.FegOj,  entsprechend  72,i  Bisen  nnd  27,6 
Sanerftoff;  oder  68)97  Eiaenoxjd  nnd  31i08  Eisenox/dnL  Den  derben 
Varictitei  des  Magaeteiaeot  i«t  tnweilen  etwM  EiaengUna  beigemengt. 


*>  Berzeliu«,  Annakii  der  Plijtik,  Bd.  Yl,  S.  419.  —  *)  Mei tsendorff , 
AwMtm  d«r  PJkjrik,  Bd.  LVI,         —  ')  BerxeliMt,  AaMles  dtr  Phjaik,  Bd. 
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wodurch  die  Anaijse  ein  von  dem  angegebeoen  Verhällniss  mehr  oder 
Veniger  abweichendes  Resultat  giebt.  Mitunter  durfte  der  Grund  dieser 
Abweichungen  aber  ancb  in  dem  analjtitcben  Ver&breD  liegen ,  da  die 
ffeoaiie  Beitimnooff  der  relativen  Mengen  von  fii>enozjd  vnd  Eisenoxj- 
dol  keineswegs  leicht  ist  In  anderen  Magneteisensteinen  tritt  Tttaneisen 
als  Beimengung  auf;  es  scheint  deren  aber  ancb  so  geben  ^  in  welchen 
das  Titanoxjd  einen  Theü  des  Eisenoz/ds  Tertritt,  Dies  ergiebt  sich 
aas  folgenden  Analjrsen: 

litanox/d  .  .  8,69  10,39 
Eisenozjd  .  .  61,27  59,28 
Eisenoijdol  .   .   31,80  29,07 

10iJ6  98,74 

I.  Magneteisen  ans  dem  zersetzten  ßa^all  des  Virncberges  bei  Kheinbrei- 
tenbach,  nach  Rhodins^);  II.  sogenanntes  schlackiges  Magneteisen  ans 
dem  Basalt  von  Unkel,  nach  Rammeisberg.   Das  directe  Resultat 
der  ersten  Anal/se  ergab  nSmlich  9,63  Titansitttre  vnd  94,1 2  Eisenoxid, 
das  der  tweiten  11,51  TiUnsSnre,  48,07  £isenox/d  and  39,16  Eisen« 
ox/dul.  Daraus  wurden  die  obigen  Znsammensetsungen  berechnet.  Die 
von  Rammeisberg  angewendete  analytische  Methode  führt  eine  etwas 
ta  hohe  Bestimmung  des  Eisenoxjdgehaltes  mit  sich,    Genth^)  analj- 
sirte  einen  magnetischen  Eisenmulm  (durch  Einwirkung  des  Basalts  auf 
Spatheisenstein  entstanden)  von  der  Grube  Alle  Birke  bei  Siegen  und 
fand  darin  66,20  Eisenoxjd  ,  13,87  Eisenoxydul,  17,00  Manganoxjdul, 
0,09  Kupferoxjd  und  1,75  Sand  nebst  anderen  IJeimengungen.  Dies 
wäre  also  ein  Magneteisenslein  von  der  Formel  (Fe  O,  Mn  ()) .  Fcj  O3. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Magneteisensleine  vorkommen,  in 
denen  Fe^  O3  und  FeO  durch  noch  andere  Substanzen,  als  Ti^O^  und 
MnO,  theilweise  ersetxt  sind^  besonders  dürfte  man  hierbei  seine  Avf- 
merksamkeit  auf  NiO  so  richten  haben.   In  dem  Siegcner  Eiseomalm 
batSchnabeM)  Sputen  von  Kobalt  gefunden,  sowie  in  einem Magnet- 
eiseu  von  Altenberg  im  sSchsischen  Ertgebirge  Kersten*)  eine  kleine 
Menge  Giromoxjrd.  —  Das  Magnetelsen  krjstallisirt  in  Formen  des  Tes> 
seraujrstems«    Am  häufigsten  kommt  es  in  Oclaedern  vor,  welche  nicht 
selten  mit  anderen  holoedrischen  Gestalten  combinirt  sind.  Spaltbar 
nach  den  Flächen  des  Octaeders,  in  sehr  verschiedenem  Grade  der  Voll- 
kommenheit.  Von  muscheligem  bis  unebenem  Bruch.    Härle:  theils  ge- 
ringer, theils  gröfser  als  die  des  Feldspathes.   Specif.  Gew.  =  4,0 — 5,2. 
Undurchsichtig,  metallglänzend,  eisenfarbig  in  verschiedenen  Nüancen. 
Strich:  schwari.     \\'ird  vom  Magnete  angezogen  und  ist  inltuntcr  al- 
tractorisch  magnetisch.    In  feingepulvertem  Zustande  wird  der  Magnet- 
eisenstein von  erhitzter  Salxsänre  siemlich  leicht  gelöst;  wendet  man  eine 
nntureichende  Siforemenge  an ,  so  wird  Yorsngsweise  Etsenoxvdul  ex- 
trahirtt  wihrend  ein  brSnnlicb  cisenozjdreicher  RSckMand  bleiot  Vor 
dem  LSthrohre  'verhSh  er  sich^  ivenn  er  £rei  Ton  Beimischungen  ist, 
wie  reines  Eisenox/d*  —  Der  Magneteisenstein  wird  in'  grolser  Ver- 
breitnng  angetroflßen.   Er  6ndet  siä  besonders  in  Lagern  und  Stocken. 


ABinl.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  LXID,  S.  2l8i  —  *)  Amn^l,  d.  Chew.  u. 
PhAfin.  Bd.LXVI,  S.  2:7.  —  »)  Ramaeltb.  HudwSrterb.  SupplMU  IV,  S,W.^ 
*)  £cdm.  Jounu  Bd.  XXJU,  5.  M, 
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Weon  er  auch  an  einigen  Orten  in  mehr  oder  weniger  gan£> förmigen 
MiMen  «üftritti  fO  icheint  er  doch  «teU  Yon  gleichseitiger  Bildung  mit 
der  ibo  vmgebcadleii  Gehifgiart  ni  teja.  Bei  Arendu  in  Norwegen 
luMHDt  Magneteiieoilein  tot,  welcher  mchttvckaiiige  pMiien  ▼on  Gr»- 
nat  und  Horableade  eiiiacUierit.  Bei  aSberer  Untenvchung  ergiebt 
fich  aber,  dass  auch  hier  nur  eine  gleicbaeitige  Bildung  stattgcfonden 
bat  In  vielen  Gehnqgiarten  kommt  Magneteisen  fein  eingesprengt 
TOr;  in  einigen,  wie  namentlich  im  Basalt  und  Dolerit,  tritt  er  als  we- 
sentlicher Gemengtheil  auf.  Sehr  häufig  findet  er  sich  im  Talitfcbiefery 
Chioritschiefer  und  Serpentin.  Nicht  immer  aber  rührt  ein  geringer 
Magnetismus  einer  Gebirgsart  von  eingesprengtem  Magneteisen  her,  son- 
dern hat  seinen  Grund  in  anderen  eisenhaltigen  Gemengtlieilcn  derselben 
An  niehrrren  Orlen  hat  man  Pseudoniorphosen  von  tisenowd  (Kisen- 
glanz)  nach  Magneteisen  angt'lroffen ,  welche  durch  oxjdirenile  l%in\^ir- 
kungen  aus  ietxterem  entstanden  sind  ^).  —  Der  Magneteisenslein  ist  eins 
der  wichtigften  Eisenerze.  Besonders  in  Schweden  und  Norwegen 
boaamt  er  in  grolaer  Menge  ond  Vertufeitnug  for.  Ana  den  Enen  von 
Dannenora«  Arendal  n.  a.  w.  wird  gana  vonüglicbei  Stabeiaen  und  ana- 
geaeicbnetcr  Stahl  gewonnen.  —  Die  Büdong  von  krystaUitirteoi  Hag- 
neteisen  bei  veracbiedenen  Hüttenproceasen  ist  neuerlich  mehrfach  beob- 
achtet  wordep,  namentlich  beim  Rösten  von  Spatheisenstein  und  beim 
Verschmelzen  von  Eisenerzen  im  Hohofen'*).  Kleine  Octaedcr  von 
Magneteisen  (etwa  von  der  Gröfse  eines  Senfikoms)  fanden  sich  auf  der 
ileerdsoble  eines  Flammofens,  in  welchem  man  zu  Freiberg  die  kupfer- 
und  eisenreichen  Rückstände  von  der  Silberextraction  auf  Sch\var7.kn|)fcr 
verschmolzen  hatte.  Der  von  der  Extraction  herrührende  Kocli^alzge- 
hall  dieser  Kück^täude  dürfte  hierbei  mitwirkend  geweseq  sejn.    ik,  S. 

Magnetismus,  ist  der  Name  einer  Kigenschaft ,  oder  eines 
eigenlhümlichen  Zustandes,  welchen  viele  Körper  unter  günstigen  Um- 
ständen annebmen  kdnnen.  Körper,  die  in  diesen  Zustand  getreten  sind, 
gehen  eadnrcb  eine  wechselseitige  Wirkung,  Anstehung  oder  Abstofsung, 
an  ericennen,  die  sich  schon  in  der  Entfernung  a'nfsert  und  mit  der 
dektriscben  Anziehung  und  Ahstofsnng  einige  Aehnlicbkeit  hat. 

Vor  nicht  langer  Zeit  kannte  man  den  Magnetismus  nur  als  die 
EigenachaA  einiger  weniger  Körper:  des  Eisens,  des  Nickels,  des  Ko- 
balts«  so  wie  mehrerer  Verbindungen  dieser  Stoffe.  Jetsl  weifs  man 
aber,  dass  die  IVsache  dieses  Zustandes  eine  fast  eben  so  allgemein  ver- 
breitete und  nicht  weniger  einflussreiche  Naturthätigkeit  ist,  wie  die' 
Eiektricität. 

Einige  Körper,  insbesondere  unter  den  niederen  Verbindunt^'sstufen 
des  Eisens,  wie  Magneteisenstein,  zeigen  sich  zuweilen  schon  hei  ihrem 
natürlichen  Vorkommen  magnetisch,  und  werden  deshalb  natürliche 
Magnete  genannt.  Bei  ihnen  wurde  der  Magnetismus  zuerst,  schon 
Im  Alterthum  wahrgenommen.  Auch  das  metalKscbe  Eisen  ist  selten 
ganz  frei  Ton  Bfagnetismos.  Ein  kräftiger  Magnetismus  des  Eisens 
mnss  jedoeb  immer  erst  künstlich  benrorgerofen  werden.   Einmal  Tor- 


^)  Th.  Schcerer  in  v.  Leuub.  Jahrb.  1843,  .S.  651.  —  *)  Delecie,  »ur  le 
pouToir  ioagnetic|ue  des  rocke«,  Ann.  d.  niues,  4  »er.,  T.  14,  p.  81.  —  *)  Blum*«  P«cudo- 
BccphoMS»  S.  n»  —  Hausmann,  Beitrige  nur  metellurgUchm  KrjttSUkuadej 
▲Ibkoidl.  im  4,  Bd«.  <.  Xteigl.  Gcselbeh.  d.  Wifwawb.  cu  BWdngtm, 
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handeiiy  icigt  er  nch  in  bartem  und  inibctoodm  ia  «olclicm  EiscA»  iu 
in  geringem  Verbältniise  fremde  Beimengungen  enthält,  am  haltbarsten. 
Vor  allen  indem  Körpern  teiclinei  iicb  dtr  gehärtete  Stahl  durch  «eine 
Fähigkeit  wm^  eiim  dauernden  und  zugleich  kräftigen  magnetischen 
Zosland  anxunehmen.  Künstliche  Magnetstäbe  werden  <lcshalh 
gewöhnlich  aus  gehärtetem  Stahl  verfertigt;  daher  Stahlmagnet  c. 

Man  erkennt  einen  Magneten  sogleich  aus  seiner  Eigenschaft :  Eisen- 
feile und  bei  gröfserer  Stärke  der  magnetischen  Beschaffenheit  selbst 
gröfsere  Eisenstücke  anzusiehen  und  bei  eintretender  Berührung  festzu- 
halten. Hängt  man  einen  Stab  von  weichem  Eisen  in  seinem  Mittel- 
punkte fo  auf,  da«fi  er  in  wagerechter  Lage  um  diesen  Punkt  herum  leicht 
bewcglicii  Ulf  vnd  nihert  man  denuelhen  einen  Bfagnet^  io  wird  dasjenige 
£nde  des  Suba«  weichet  gerade  dem  Magnete  mnScfail  ateht,  adhon  ans 
betiicbtUcber  Entfernung  angeMigen  nnd  dadnich  der  Stab  in  eine 
acbwingende  Bewegung  Teraetst. 

Diew  Wirkungen  der  Magnete  anf  Eiaen  fbktkm  aicb  niebc  nur 
durch  die  meisten  andern  Köfper  Histungcseb^chtbindurcb^  wie  durch 
Luft,  Glaa,  Papier,  Hols  etc.,  sondern  auch  durch  den  leeren  Raum. 

An  gewissen  Stellen  der  MagnetstSbe  teSgl  sich  ihre  eigenihumliche 
Kraft  in  ausfeilend  gröfserer  StSrke  ala  an  allen  übrigen.  Man  nennt 
sie  Pole«  GewShnlich  hat  ein  Magnetstab  zwei  Pole,  die  in  geringer 
Entfernung  von  seinen  Enden  liegen,  aber  niemals  die  Endpunkte  selbst 
sind.  Von  den  Polen  gegen  die  Mitte  hin  nimmt  die  magnetische  Kraft 
rasch  ab,  und  in  der  Mitte  selbst  oder  nahe  daran  findet  sich  eine  Zone 
rings  um  den  Stab,  welche  gar  keine  magnetische  Wirksamkeit  äufsert. 
Sic  wird:  neutrale  Zone,  oder  auch:  magnetischer  Aequator 
genannt.  Eine  die  beiden  Pole  verbindende  gerade  Linie  heifst;  mag- 
netische Axe. 

Zuweilen  haben  Magnete  mehr  als  zwei  Pole,  sogenannte  Zwischen- 
pole, oder  Folgepunkte.  Sic  können  sich  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  der  Stäbe  und  in  sehr  verschiedenen  Abständen  von  der  Mitte, 
ja  im  Mittelpunkte  selbst  vorfinden.  Man  entdeckt  sie  leicht;  denn  Eisen- 
feile über  den  Magnet  gestreut  hSuft  sich  an  denselben  tu  einem  dichten 
borstigen  Barte.  Am  anschaulichsten  ISsst  sich  die  Lage  der  Pole  ma- 
chen, wenn  man  einen  Glasstreifen  Ton  der  LSnge  des  Magnetstabes 
auf  diesen  legt,  dann  Eisenfeile  mittelst  eines  Siebs  gleichförmig  darüber 
ausbreitet  und  mehrmals  mäTsig  anstöfst.  Die  Feilspäne  ordnen  sich  da- 
durch zu  Strahlen,  die  von  je  sweien  Polen  nach  allen  Richtungen  aus- 
gehend sich  gegen  einander  biegen  und  zum  Theil  so  in  einander  ver« 
laufen,  dass  dadurch  geschlossene  Bögen  entstehen. 

Eine  magnetische  Stablnadel  und  im  Allgemeinen  jeder  Magnetstab 
mit  zwei  Polen ,  der  um  einen  festen  Punkt  oder  um  eine  feste  Axe 
herum  beweglich  ist,  wird  Magnetnadel  (^»enannt.  Magnetnadeln, 
sich  selbst  überlassen,  nehmen  eine  beslininile  Richtung  an,  in  welche 
sie,  daraus  entfernt,  nach  einer  Heihe  von  Schwingungen  immer  wieder 
xurückkehren. 

Wagerecht  schwingende  Maj^netnadcln  ricblen  sich  ungefähr  von 
Norden  nach  Süden.  Ihr  nach  Norden  gcrichlctet.  Ende  pHej^t  man 
dann  ihren  Nordpol,  das  nach  Süden  gerichtete  ihren  Südpol  zu 
nennen.  Eine  Ebene,  welche  man  sich  durch  die  magnetische  Axe  der 
ruhenden  Nadel  und  ingleich  durch  den  Mittelpunkt  der  Erde  gelegt 
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denkt,  heifst  der  magoeiiscbe  Meridiao  des  OrU,  wo  «ich  die 
Nadel  befindet. 

Der  iDagoeüsche  Meridian  eines  Orts  fallt  mit  seinem  geographischen 
Meridian  gewöhnlich  nicht  tvaamoien.  Der  Winkel,  welchen  beide 
EheM  bilden,  heirat  die  Abweichung  (Declination).  Dieter 
Winkel  indert  lich  mit  dem  Bcohachtangf  orte  nnd  iat  audi  an  ein  nnd 
deauellica  Orte  seiir  merklichen  Schwankungen  mrterworfini;  nicht  nnr 
im  Lanfe  der  Jahre  und  Jahrhunderte  (sjfcvllre  S ch w a n kungen), 
aoodcm  tSglich  und  stündlich  (Variationen  der  Declination). 

XÜit  t^lichen  Schwankungen  treten  im  Allgemeinen  sehr  regd* 
mäfsig  ein.  Der  Nordpol  der  horizontalen  Nadel  geht  in  Europa  von 
iy^  L'hr  N.ichmlllaos  bis  zum  andern  Morgen  7  bis  8  L'hr  von  Westen 
gegen  Oslrn  und  kehrt  dann  von  8  Uhr  Morgens  bis  Nachmitlai;s  nach 
W^eslen  lurück.  Diese  Bewegung  geschieht  in  derselben  Weiie  in  jedem 
Monate  des  Jahres,  nur  ist  .sie  im  Sommer  etwas  gröfser  als  im  Winter. 
Ein  ähnliches  Verhalten  hat  man  auch  in  Nordamerika  und  überhaupt 
in  mittleren  Breiten  auf  der  nördlichen  Halbkugel  wahrgenommen.  In 
mittleren  Breiten  der  siidlichen  Erdhllfte  treten  aber  gleicbaeitig  gerade 
die  entgegengetetsten  Schwankungen  ein.  Ihre  Unacbe  kennt  man  bif 
jetsi  eben  ao  wenig  wie  die  der  aScnlSren  Schwankongen« 

Die  abaolute  Grölae  der  täglichen  Schwanknogen  betrügt  in  der 
Regel  nur  wenige  Minuten.  Zuweilen  wird  s'iv  jedoch  durch  nnregel- 
maTsige  Eioflüsae(Stö ru ngen)  sehr  aufTallend  und  plötzlich  vergröfsert. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  der  den  regclmälaigen  Gang  der  Magoetnadei 
aiürende  Klnfluss  des  Nordlichts. 

Die  Declination  ist  gegenwärtig  im  westlichen  Deutschland  22  bis 
20^  westlich  und  vermindert  sich  nach  den  Ostgränzen  von  Deutschland 
bin  bis  unter  17®.  In  Berlin  betrug  sie  im  Jahre  1840  :  17^5',  in  (iöt- 
tingen  18®  38^  In  ganz  Europa,  im  südwestlichen  Asien,  so  wie  in 
gana  Afrika  und  den  östlichen  Theilen  von  Nord-  und  Südamerika  ist 
aie  weitlicb.  Dagegen  im  ganzen  übrigen  Theile  von  Amerika«  so  wie 
im  grölaten  Theius  dea  vbrigen  Aaiena«  mit  Auanahme  eines  Theib  dct 
Michen  Sibiriena  nnd  Satlichen  Chinaa,  6ndet  man  eine  östliche  Ab-* 
weidrang  der  Magnetnadel.  Die  Gränzen  der  ISatlichen  und  westlichen 
Abweichung  bilden  Linien  ohne  Declination.  Linien,  durch  welche  man 
Orte  gleicher  Declination  an  der  Oberfläche  der  £rde  verbindet^  werden 
iaogonische  Linien -genannt. 

Wagerecht  schwingende  Magnetnadeln,  die  mittelst  eines  gelhriltcn 
Kreises  den  Ablenkungswinkel  der  Nadel  erkennen  Inssi  n  ,  werden  De- 
cliuations-Roussolcn  oder  Compasse  genannt.  Sind  sie  aber 
besonders  bestimmt,  die  absolute  Declination  oder  tlcrcn  Variationen  su 
messen  und  zu  diesem  Zweck  mit  feineren  Mcssbülfsniillclu  versehen,  so 
nennt  man  sie  Declinalorien. 

Wenn  eine  Magnetnadel  genau  in  ihrem  Schwerpunkte  aufgehängt 
wird  und  nach  allen  Richtungen  frei  beweglich  iat,  ao  nimmt  ihre  mag^ 
netische  Axe  an  den  meisten  Orten  der  Erae  keine  wagerechte  Stellung 
an,  aoodem  neigt  licb  in  der  Ebene  ibiet  Bferidiani  mehr  oder  wenieer 
betfSchtllch  gegen  den  Horiiont  Diea  iat  die  Neigung  oder  Incli- 
nntion  der  Magnetnadel. 

Nur  an  gewiaaen  Punkten  unfern  des  Erdäquators  behauptet  die 
Magnetnadel  ämt  wageiechte  Lage.   Dicae  Punkte  bilden  eine  geacbloa* 
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celie  krumme  Lioie«  welche  rings  nm  die  Erde  hemm  Hüft  und  den 
Aequalor  an  twei  Stellen  dorcbschnetdet.  Man  nennt  sie  den  mag- 
netischen Erd äqualer.  Nördlich  von  dieser  Linie  senkt  sich  das 
nördliche  Ende  und  südlich  das  südliche  Endd,  niclir  und  mehr  je  weiter 
man  sich  von  dem  Aequator  entfernt.  Im  minieren  Deutschland  beträgt 
die  Neigung  68^.  Auf  einem  Punkte  der  Erde  unter  70"  5'  N.  B.  und 
263*^  14' Länge,  östlich  von  Greenwich,  stellt  sich  die  Inclinationsnadel 
senkrecht,  ihren  Nordpol  abwärts  gekehrt.  Auf  einem  zweiten  Punkte, 
ungefähr  unter  68®  S.  B.  und  14G^  Länt^c,  stellt  sie  sich  ebenfalls  senk- 
recht, jedoch  ihr  südliches  Ende  abwärts  gekehrt.  Diese  beiden  Punkte 
sind  die  magnetischen  Erdpole.  Eine  wagerecbt  schwingende 
Magnetnadel  ist  aber  diesen  Punkten  TÖllig  richtungslos  (aatatisch). 
Linien  an  der  Erdoberflä'che,  durch  welche  man  die  Orte  gleicher  Nei- 
gung verbunden  denkt,  heifsen  iaoklinische  Linien. 

Wird  irgend  einer  der  Pole  eines  Magnetstabs  der  Magnetnadel 
TOn  der  Seite  genähert,  so  entfernt  sie  sich  aus  der  Ebene  des  magneti- 
tchen Meridians,  indem  sie  einen  ihrer  Pole  dem  genSherten  des  Mag- 
nets zuwendet.  Nach  einer  Reihe  von  Schwingungen  erhält  sie  (bei 
unveränderter  Lage  des  Magnets)  ziilelxl  eine  neue  Gleichgewichtslage, 
in  die  sie,  d.irnus  entfernt,  immer  wieder  zurückkehrt.  Kehrt  man  hierauf 
den  iM.TL;nrt.stal>  herum,  so  ändert  auch  die  Nadel  ihr  Stellung,  so  dass 
derjenige  ihrer  Pole,  welcher  sich  vorher  dem  einen  Ende  des  Stabs  su 
nähern  suchte,  sich  jetzt  von  dem  entgegengesetzten  Ende  zu  entfernen 
strebt. 

Wird  der  eine  Po!  einer  Magnetnadel  dem  entgegengesetzt  gerich- 
teten einer  andern,  nSmIich  das  nördliche  Ende  der  einen  dem  sSdUchen 
der  andern  genShert,  so  sieben  sie  einander  an.  Dagegen  die  gleich- 
gerichteten Pole  tto&en  sich  ab.  MShert  man  einer  Magnetnadel,  die 
unter  dem  Einflüsse  des  einen  Pols  eines  Magnetstabs  steht,  von  dei^ 
selben  Seite  den  entgegengesetzten  Pol  eines  andern  eben  so  kräftigen 
oder  kräftigeren  Magnets,  so  kehrt  die  vorher  aus  ihrer  natürlichen 
GleichgewichtsKii^c  herausgetretene  Nadel  wieder  in  dieselbe  zurück. 
Die  Mai^netpole  sind  also  nicht  nur  der  Lage  nach,  sondern  auch  hin- 
sichtlich ihrer  Wirkun^jen  einander  entgegengesetzt.  Entgegengesetzte 
Magnetpole  vermögen  ihre  NVirksanikeit  narh  Aufsen  wech>elseitig  auf- 
zuheben oder  zu  binden,  ganz  oder  thclKveise,  je  nach  ihrer  relativen 
Stärke  und  Stellung.  Um  diesen  (iegensatz  bestimmter  zu  bezeichnen, 
hat  man  dem  Nordpole  der  Nadel,  so  wie  dem  gleichartigen,  d.  h.  dem 
abitoriendcn  eines  jeden  andern  Magnets  den  Namen  des  poiitiTen(4-) 
Pols,  dem  Südpole  den  Namen  des  negativen  ( — )  Pols  beigelegt. 

Den  Gegenaats  selbst  in  den  Wirkungen  beider  Pole  nennt  man 
magnetische  PolariSt 

Magnete  können  zwar  mehr  als  swei  Pole  haben,  aber  ihrem  Ver- 
halten nach  sind  diese  immer  nur  von  zweierlei  Art,  nämlich  positive 
oder  negative  Pole,  und  immer  findet  man  darunter  wenigstens  einen 
positiven  und  einen  negativen. 

Eine  kleine,  in  horizotaler  und  verticaler  Richtung  bewegliche 
Magnetnadel,  über  der  Milte  eines  starken,  gcradlinigten  Magnetstabs 
aufgehängt,  nimmt  eine  mit  der  Richtung  der  Magnetnxe  des  Stabs  gleich- 
laufende Lage  an,  doch  so,  dass  ihr  Nordpol  sich  dem  Siiiljiole  des  Stabs, 
ihr  Südpol  sich  dem  Nordpole  des  Stabs  zuwendet,   in  die^eLage  kehrt 
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die  Nadel,  so  oft  man  sie  daraus  entfernen  mag,  slets  wieder  zorüdc. 
Rückt  man  ihrrn  Auf hängepiinkt  aws  der  Mittellinie  gegen  das  eine  oder 
andere  Ende  des  Stabs  hin,  so  senkt  sich  ihre  gegen  dieses  Knde  gerich- 
tete Spitze.  Kommt  der  Auf häiigcpunkt  senkrecht  über  einen  der  Pole 
des  Stabs  zu  stehen,  so  erhält  auch  die  Nndcl  eifio  .senkrechte  Stellung, 
dergestalt,  dass  der  eine  ihrer  Pole  sich  dem  uu^leichnamigen  des  Stabs 
so  weit  wie  inögiich  nSbert. 

Befindet  «ich  der  Aafb^ogeponkt  einer  Nadel,  die  nvr  in  der  wage- 
rechten Ebene  beweglich  ist,  in  der  terlingerten  Aze  einet  aenkrcdit 
aii%estelUeB  Magnetstabs «  so  sind  ihre  Schwingnngen,  so  wie  die  Rieh- 
tang^  in  der  sie  zur  Rnbe  kommt,  ganz  vnabbSngig  von  den  Einfluss 
des  Stabs.  Bexiebongsweise  tnr  Einwiriniog  dieses  Stabs  ist  also  die 
Nadel  astatiscb. 

Man  erkennt  ans  diesem  Verhalten,  dass  die  Einwirkung  der  Erde 
auf  die  Magnetnadel  mit  derjenigen  eines  niAi^noiischen  StahUtabs  die 
gröfste  Aehnlichkeit  besitzt.  Man  betrachtet  daher  auch  die  Erde  als 
magnetisch.  Der  magnetische  Meridian  eines  Ortes  bezeichnet  die  Kich- 
tuni^sebne  des  Krdma£;nrlismus,  die  Inclination  in  dieser  Ebene  die  Dich- 
tung seiner  stärksten  Kraft  an  diesem  Orte. 

Pj,^  {  In  der  wagerechten  Ebene  kann  nur  ein  Theil  die- 

ser Kraft  sor  Wirksimkeit  gelangen.  Bescichnet  s  B. 
die  Linie  om^  Fig.  1,  die  Robelage  der  locÜnations- 
nadelf  Winkel  aomsssa  ihren  Neigungswinkel  mit  der 
Horizontalebene,  so  ist  /  cos.  a  die  wagerecbte  Ricb- 
tungskraft  ( Direetionsk  ra f  l )  des  Erdmagnetisnras 
auf  die  Nadel ,  wenn  /  die  absolnte  IntensHa't  dieser 
Kraft  in  der  Richtung  der  Linie  om  bedeutet.  Eben 
so  findet  man  Ism.a  als  Ausdruck  für  die  senkrechte  Directionskraft. 

Wäre  die  absolute  Stärke  der  magnetischen  Kraft  an  allen  Punkten 
der  Erdoberfläche  gleich  grofs,  so  würde  doch  <ler  wagererhle  Theil  der- 
selben, nämlich  Icos.a^  bei  zunehmender  Inrllnation  abnehmen  müssen. 
So  erklärt  es  sich,  warum  iifier  den  magnetischen  Erdpolen,  bei  einem 
Ne'gungswinkel  von  90'^  (dessen  Cosinus  also  0  ist)  die  wagerechte  Di- 
rectionskraft ganz  yerschwinden  rouss.  Man  kann  die  Magnetnadel  aber 
auch  an  jedem  andern  Orte  gegen  die  Einwirkung  des  Erdmagnetismus 
astatiseh  machen,  wenn  man  sie  ntftbigt,  in  einer  aof  der  Richtung  der 
Indination  winkelrccbten  Ebene  lo  sebwingen. 

Die  Magnetnadel  ut  ein  Pendel,  das  magnetischen  Knwirknngfn 
folgte  Sbnlich  wie  das  Schwerependel  der  Schwerkraft.  Gleich  wie  die 
Richtnog  der  Nadel  während  ihrer  Ruhelage  die  Richtung  der  darauf 
ein^▼^rkellden  magnetischen  Kraft  anzeigt,  eben  so  kann  man  aas  ihrer 
Scbwingungszeit  die  Gröfse  dieser  Kraft  ableiten;  denn  nach  dem  be- 
kannten Gesetze  der  Pendelschwinguni^en  verhält  siel»  die  Kraft  umge- 
kehrt,  wie  das  Quadrat  der  Sch\^  ingutii^sreit  oder  nurh  direcl  w  ie  das 
Quadrat  der  Anzahl  Schwingungen,  die  in  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B. 
in  einer  Minute  vollendet  werden. 

Indem  man  ein  und  dasselbe  magnetische  Pendel  nach  und  nach  an 
verschiedenen  Orten  schwingen  lässt,  gewinnt  man  daher  die  erforder- 
lichen Daten,  um  die  magnetischen  Krifte  der  Erde  an  diesen  Orten  tu 
Tergleicheo.  'Wirklich  sind  auf  diesem  Wege  tabireicbe  Messungen  der 
wagerecfatcn  Oircctiooskradft  aosg^hrt  worden.    Durch  Division  ndl 
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dem  Cosinusse  der  Neigung  liefs  sich  dann  die  je<lesmalif^e  absolute  Di- 
reclion&kraft  (<lic  Kraft  in  der  Hichtuni;  der  Ncigun^i>nadel )  leicht  er- 
uiilieln.  Maa  fand  dass  die  ganze  Intensität  des  Erdmagnetismus 
nördlich  und  tüdlidi  tooi  magoeltfclieii  Aeqaator  alimSiig  suniinttl,  «ad 
•mPaokte  ihres  gröftten  Werthes  im  nördlichen  Amerika,  nnter  54^*32' 
N.B.  vnd  2%i^21'  LSttge,  noch  einmal  ao  grofs  ist,  als  amPnnkle  ihrca 
kleinsten  Wertbes,  der  sich  in  der  Nähe  der  Insel  St.  Helena  befindet. 
Linien  gleicher  magnetischer  Kraf^  über  die  Oberfläche  der  Eide  ge- 
sogen, heilsen  isod  jnaroische  Linien. 

Die  aus  den  Schwingnngszeiten  einer  Magnetnadel  hergeleiteten 
Werthe  der  erdmagneiischen  Kraft  sind  nur  uiitrr  der  Voranssetiung 
vergleichbar,  da.vs  <lie  Nadel  während  der  ganzen  Wrsnrhszeit  ihre  mag- 
netische IJescljaffenhcil  nicht  verändert  habe;  denn  die  Krfahrung  lehrt, 
dass  ein  und  dieselbe  jMagnelnadel  rascher  oder  langsanier  schwingt,  je 
nachdem  sie  mehr  oder\>enigpr  magnetisch  geworden  ist.  Auch  ändert 
sich  an  ein  und  demselben  Orte,  mit  jeder  Nadel,  die  man  xu  den  Ver- 
suchen wählt,  die  aus  der  Schwing ungsseit  berechnete  Kraft.  Man  er- 
kennt liieraaa,  daai  die  Directionskraft  des  Erdmagneiiamna  eine  aosam- 
mengesettte  Grtflae  ist;  sasammengeselU  ans  der  Intenattit  dea  Erdmag- 
netiamna  und  der  magnetiachen  Kraft  der  schwingenden  Nadel,  äbnlidi 
wie  die  Gröfse  des  Gewichtes  eines  Körpers  lusammengesetst  ist  aus  der 
wechselseiligen  anziehenden  Kraft  seiner  eignen  Masse  nnd  derjenigen 
der  Erde.  £a  sej.T  die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus  an 
einem  Orte,  m  die  magnetische  Kraft  einer  Nadel,  so  giebt  das  Product 
Tm  die  diese  Nadel  richtende  Kraft.  Man  sieht  ein,  dass  diese  Kraft, 
so  lange  sich  m  nicht  ändert,  der  Sihrkc  des  Erdmagnetismus  propor- 
tional ist,  mithin  als  ein  vergleichbarer  Ausdruck  dafür  gelten  kann. 

Die  Einwirkung  eines  Magnetstabs  auf  eine  entfernte  Nadel  steht 
im  zusammengesetzten  Verhältnisse  seiner  eignen  Kraft  (M)  und  der- 
jenigen der  Nadel  (/n);  sie  entspricht  daher  dem  Producte  Mm»  —  Die 
Kraft  des  Blagnetataha  iat  die  Mittlere  (Resultante)  aller  der  über  seine 

Siae  LMflge  vertheilten  magnetischen  Kräfte,  welche  auf  der  einen 
Ifte  dea  SUba  positiv,  auf  der  andern  negativ,  folglich  in  ihrer  Wirk« 
aamkeit  auf  die  entfernte  Nadel  einander  entgegengesetal  sind. 

Dass  ein  Magnetatab  unter  diesen  Umständen  gleichwohl  -einen  aehr 
merklichen  Einfluss  aus  der  Entfernung  ausüben  k|nn,  kann  nur  eine 
Folge  des  ungleichen  Abstandet  aeiner  Pole  von  denjenigen  der  Nadel 
sevn.  In  der  That  findet  man,  dass  letztere  dem  Einflüsse  des  einen 
Pols  um  so  vollständiger  gehorchen  rouss,  je  weiter  der  andere  entfernt 
gehalten  wird.  —  Um  nun  die  Einwirkung  des  einen  Pols  möglichst  un- 
abhängig von  derjenigen  des  andern  kennen  zu  lernen,  brachte  man 
einen  dünnen,  aber  sehr  langen  magnetisirten  Stahldraht,  Fig.  2,  in 
senkrechter  Stellung  in  den  Meridian  einer  ganz  kurzen  wagerecbtschwin- 
genden  Magnetnadel,  so  dass  ihre  magnetische  Axe  in  gleiche  Höhe  mit 
dem  einen  Pole  deiDrahta  au  liegen  kam.  Bei  dieser  Anordnung  konnte 
die  Wiikaamkeit  dea  andern  Pols  theils  wegen  der  weit  gröiaeren  Entf- 
fiBrnang,  tbeila  wem  der  aehiefim  Richtung  unbeachtet  bleiben.  Die 
Schwingungen  der  Nadel  eilblgten  also  jetat  unter  dem  gleicbaeitigen 
Eindruck  dea  Erdmagnetismus  und  des  genäherten  ftbgnetpols.  Ans  der 
Schwingungaseit  konnte  die  wirkende  Kraft  berechnet  werden.  Wurde 
von  dicaer  die  Directionskraft  dea  Erdmagnetiamua,  nämlich  Tm  abge- 
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xogen,  so  blieb  die  des  Magnetpols  als  Best.    Dieser  Rest  wurde  bei 
2.  Fig.  3.  verschiedenen  Abständen  des  iMagnet- 

pols  von  der  Nadel  bestimmt;  und 
so  fand  man,  dass  die  Gröfse 
ihrer  wechselseitigen  Ein- 
wirkung dem  Quadrate  des 
Abstandes,  vom  Pole  bis  xum 
Mittelpunkte  der  Nadel  um- 
gekehrt proportional  ist.  Die- 
ses Gesetz  gilt  jedoch  nur,  wenn 
die  Nadel  verglichen  mit  dem  Ab- 
stände sehr  klein  ist,  und  so  lange  man 
berechtigt  ist,  den  Einfluss  des  an- 
dern Pols  als  verschwindend  klein  zu 
vernachlässigen. 

Ein  kleiner  Stab  ns,  Fig.  3, 
von  weichem,  unmagnetischem  Eisen 
nach    Art  der  Magnetnadel  aufge- 
hängt ,  schwingt  in  der  Nähe  eines 
kräftigen  Magnetpols  (.V)  ganz  ähnlich  wie  eine  Magnetnadel.    Nähert  man 
von  der  Seite  einen  andern  Magneten  ab,  so  bemerkt  man,  dass  der 
schwingende  Stab  polarisch  geworden  ist,  denn  das  eine  seiner  Enden 
wird  von  dem  genäherten  Magnete  angezogen,  das  andere  abgestofsen, 
und  zwar  hat  das  dem  Magnetpol  S  zunächst  liegende  Finde  des  Eisen- 
stabs einen  ungleichnamigen  Pol,  das  entfernlere  Ende  einen  gleich- 
namigen Pol  erhalten.    Diese  Polarität  besteht  jedoch  nur  unter  dem 
Einflüsse  des  wirksamen  Pols;  durch  Umkehrung  des  Stabs  verkehrt  sich 
sogleich  auch  seine  Polarität;  sie  verschwindet,  wenn  der  wirksame  Pol 
entfernt  wird. 

Es  ist  einleuchtend ,  dass  in  ähnlicher  Weise  alles  weiche  Eisen  in 
der  Nähe  eines  Magnets  polarisch  w  erden  muss.  So  erklärt  sich,  warum 
das  Eisen  von  den  Magneten  angezogen  und  festgehalten  wird. 

Auch  Stahlstäbe,  die  noch  nicht  magnetisch  sind,  können  unter  dem 
Einflüsse  kräftiger  Magnete,  Polarität  annehmen,  obschon  weniger  willig. 
Dafiir  ist  der  in  ihnen  einmal  hervorgebrachte  Magnetismus  haltbarer. 
Dieser  Widerstand,  welchen  gehärteter  Stahl  der  Entwicklung  des 
Magnetismus  in  seiner  eignen  Masse  entgegensetzt  und  der  andererseits 
das  Verschwinden  des  einmal  erzeugten  Magnetismus  erschwert,  wird 
(worin  nun  auch  das  Wesen  dieses  Widerstandes  beruhen  mag)  mit  dem 
Worte  Coe  rci t i  v k ra f t  bezeichnet.  Alles  unreine,  so  wie  auch  das 
bearbeitete  und  dadurch  an  der  Oberfläche  hart  gewordene  Eisen  besitzt 
Cocrcitivkraft,  Am  geringsten  ist  dieselbe  in  reinem,  weichen  Schmiede- 
eisea.  Dieses  wird  also  am  leichtesten  magnetisch  und  verliert  den  ge- 
wonnenen Magnetismus  am  vollständigsten  wieder. 

Die  magnetische  Polarität  des  weichen  Eisens  entwickelt  sich  schon 
unter  dem  Einflüsse  des  Erdmagnetismus.  Eine  Stange  von  Schmiede- 
eisen kann  sich  nur  dann  ganz  magnetisch  verhalten,  wenn  ihre  Längen- 
richtung mit  derjenigen  der  magnetischen  Erdanziehung  einen  rechten 
Winkel  bildet.  In  jeder  anderen  Lage  bildet  sich  an  dem  am  meisten 
nach  Norden  oder  am  tiefsten  stehenden  Ende  ein  positiver  Pol,  am  an- 
dern ein  negativer.    Diese  Polarität  wird  am  vollständigsten  entwickelt, 
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wenn  man  die  Stange  mit  der  ruhenden  Indünationanadel  gleichlaufend 
richtet. 

Wenn  man  einem  kurzen  Stücke  Kisen  ^  ah^  Fi^.  4,  das  noch  frei 
pig^  4  von  Magnetismus  ist,  die  gleich- 

namigen Pole  zweier  ungefähr 
gleich  starker  Magnete  (von  wel- 
chen jeder  ehiieln  es  kräftig  an> 


sieben  *  würde)  gleichseitig  von 
entgegengeselsten  Seiten  mert« 
so  blabt  es  nnmngnelisch  und  wird  nicht  angezogen ;  als  Nadel  aufgehängt, 
wird  es  unter  dem  Einflüsse  beider MagnetstShe  nicht  zum  Schwingen  kom- 
nen ,  weilder  eine  die  von  den  andern  hervorgerufene  Polarität  wieder 
anfhebt.  Dasselbe  findet  slalt,  wenn  dem  Eisenslücke  von  derselben  Seite  her 
gleichzeitig  der  Nordpol  des  einen  und  der  Südpol  des  nndern  Ma^nct- 
slnhs  dargeboten  wir«!.  Hatte  sich  das  Eisen  zuvor  nn  dem  einen  Mag- 
nete, z.B.  an  seinem  I\ord|)üle  angehängt,  so  fallt  e.s  liel  der  Annäherung 
i\cs  Südpols  des  an<lern  wieder  ab.  Nähert  man  dagegen  die  gleich- 
artigen Pole  von  derselben  Seile  oder  die  ungleichartigen  von  entgegen- 
gesetzten Seiten,  so  wird  die  magnetische  Entwickelung  im  Eisenslücke 
begünsligt.  WShrend  es  i.  B.  von  dem  einen  oder  andern  Stab  allein 
nidit  getragen  wurde,  so  kann  es  jetit  getragen  werden. 

Bei  den  bnftisenfönnig  gebogenen  MagnetstÜb«n ,  deren  Pole 
dnrch  ein  Stück  weiches  Eisen,  ilurcb  den  sogenannten  Anker,  TerlMMi- 
den  sind ,  wirkt  jeder  Pol  verstärkend  auf  die  Kraft,  womit  der  andere 
von  dem  £isen  angesogen  wird.  Disse  Form  der  Magnete  eignet  sieb 
daher  vorsugs weise ,  um  ein  grofses  Tragnngsvermdgen  zn  erzielen. 
Ein  Anker  von  hinlä'nglichem  Umfange,  so  lange  er  mit  beiden  Polen 
in  Berührung  steht  ^  vertritt  die  Stelle  eines  zweiten  Magnets  von  nahe 
gleicher  Kraft,  der  mit  dem  ursprünglichen  mit  verkehrten  Polen  ver- 
bunden i^t.  Hufeisenmagnete  mit  angelegtem  Anker  besitzen  daher  eine 
äuüserst  geringe  \N  irksanikeit  in  die  Ferne. 

Durch  Aufeinanderlegen  mehrerer,  gerader  oder  gebogener  Magnet- 
stäbe von  gleicher  oder  fast  gleicher  Länge  und  Gestalt,  erhält  man 
eben  sosammengesetsten  Magnet  (ein  magnetiacbci  Magazin)  yon  Ter^ 
stärkter  Kraft.  Das  Znsammenlegen  vermindert  jedocb  leicbt  die  Wir- 
knng  der  einseinen  Magnelstreifen,  so  dass  ibre  Gesammtkreft  meistens 
weniger  beträgt,  ab  dieSnmme  der  Kräfte  der  noch  getrennt  erhaltenen 
Streifen. 

Um  die  Erscheinungen  der  magnetischen  Ansiebnng  nnd  Abstolsang 
in  erklären,  bat  man  angenommen^  dass  die  materiellen  ThcUe  eines 
jeden  Magnets  unter  dem  Einflüsse  zweier  Kräfte  stehen,  deren  jede, 
für  sich  betrachtet,  sich  dadurch  charaklerisirt,  dass  die  damit  behafteten 
Punkte  sich  wechselseitig  abstofsen.  Man  nennt  sie  die  positive  und 
negative  magnetische  Kraft,  weil  sie  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen  entgegengesetzt  sind.  Sic  wirken  anriehend  auf  einander 
nnd  treten  ,  wenn  beide  in  ein  und  deniseibeni  Puuktc  iu  solchen  Ver- 
bKItoissen  vorhanden  sind,  dass  jede,  für  sich  genommen,  Wirkungen 
von  gleicher  Gröfse  bervorbringen  misste«  in  einen  Zustand  des  voll- 
kommensten Gleichgewicbtes,  in  welchem  jedeWirkangnaeb  Anisen  ver- 
schwindet. Er  wird  der  natürliche  maffnetiscbeZnstand  genannt. 

In  ledem  Magnete  ist  dieser  natSrficbe  Zustand  gcstöH,  in  der 
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Weise,  dass  die  positiTe  Kraft  amf  der  Seite  des  Nordpols,  die  negatiT« 
auf  der  Seite  des  Südpols  vorwaltet.  Die  Goercitivkraft  verhindert  die 
beiden  getrennten  Kräfte,  sich  im  Innern  der  magnetischen  Masse  wieder 
zu  vcreiniijcn  und  (i.uliirch  <len  GleichgewichtsiiKstand  wii'dfr  lierzustellen. 

In  dem  weichen  unmaynclix  hen  Eisen  sind  ebrnfiills  Ix'idc  Kräfte 
vorhanden,  aber  überall  im  natürliciien  Zustande.  Kommt  (l.<s  Ki^en  in 
die  Wirkungsphärc  einr>.  Magnetpols,  so  werden  diejenigen  Theile  seiner 
Masse,  welche  die  Träger  der  gleichnamigen  magnetischeo  Kraft  sind, 
abgeslofseo,  diejenigen,  an  weldbeo  die  migleicliiianiige  Krtft  haftet«  an* 
gesogen  und  dadurch  beide  KrSfte,  ähnlich  wie  in  dem  Magnete  seihst 
ond  anch  nach  deivclben  Richtung  getrennt  und  Tertheilt 

Diese  Theorie  fordert«  wie  man  aieht,  in  jeder  magnetischen  Masse 
leicht  bewegliche  Thcilchen  als  Träger  der  magnetischen  Kräfte.  Man 
hat  dieser  Hedingnog  durch  die  weitere  Annahme  au  genügen  gesucht« 
daaa  jeder  Körper«  welcher  fähig  ist«  Magnetismus  anzunehmen,  von 
etnOB  eigenlhümlicben,  höchst  feinen  und  gewi«  biliösen  Fluidnm  erfüllt 
ser,  welches  in  zwei  Bestandtbeile ,  die  positive  und  negative 
F  1  ii  s  s  i  k  e  i  t  zerlegt  werden  könne.  HJese  Flüssigkeiten,  in  ihrer 
Verbindung  völlig  neutral  und  wirkungslos  in  die  Ferne,  .^Ind  gleichwohl 
die  eigentlichen  Iräger  beider  entgegengesellten  Kräfte,  was  jedoch  nur 
dann  bemerkbar  wird,  wenn  beide  aus  ihrer  Verbindung  frei  geworden, 
je  Ml  tmchiedcncn  Punkten  eines  magnctisdien  Körpers  vorherrschend 
werden.  Man  hat  diese  Vorstellung  sweier  magnetischer  Flüssigkeiten 
hit  auf  die  neueste  Zeit  heihehalten«  ungeachtet  man  sich  genötbigt  ge- 
aehen  hat«  den  Spielraum  ihrer  Bewegungen  auf  sehr  enge  Grauten  su 
beschränken.  Denn  wenn  man  einen  Magnetstab  von  beliebiger  Liinge 
in  der  Milte  durchschneidet«  so  werden  die  scheinbar  auf  beiden  Seiten 
seiner  Mittellinie  vertbcilien  magnetischen  Flüssigkeiten  nicht ,  wie  man 
erwarten  möchte,  gelrennt,  sondern  man  erhält  dadurch  zvvei  iMagnete, 
jeden  mit  zwei  Polen;  und  z\>ar  bildet  sich  an  der  Seile  des  Durch- 
schnitts gegen  den  ^iordpol  bin  ein  Südpol,  an  der  andern  Seile  ein 
Nordpol.  \\  erden  beide  Stücke  wieder  zusammengerückt,  so  ver- 
schwinden die  neu  entstandenen  Pole  und  man  erhält  wieder,  wie  Iruiier, 
einen  einzigen  Magnet  mit  zwei  Polen.  Kehrt  man  beide  Stücke  um, 
bringt  die  früheren  Endflächen  In  Berühruog ,  so  Terschwtnden  die  ur^ 
spnnglichen  Pole  und  die  neu  entstandenen  treten  an  ihre  Stelle,  Die 
in  Felge  der  Zertheilung  des  Magnets  an  der  TrennungsflSche  tum  Vor- 
schein gekommenen  magnetischen  KrSfte  sind  also  nicht  erst  im  Augen« 
hUckc  der  Trennung  erzeugt  worden.  Sie  waren  schon  vorher  da«  aber 
gerade  in  dem  Verhältnisse,  um  einander  in  ihren  Wirkongen  nach 
Au&en  vollständig  aufheben  oder  binden  za  können. 

Kin  Magnet,  wo  immer  man  denselben  «erschneiden  mag,  zerfallt 
stets  in  zwei  Masnele.  Wollle  man  als  Durchschnillsslelle  einen  der 
Pole  selbst  wählen,  gleichwohl  würde  auf  der  einen  Seite  des  Schnitts 
ein  Nordpol,  auf  der  andern  ein  Südpol  jtum  Vorschein  kommen.  Kurt 
jeder  Abschnitt  eines  Magnets,  so  klein  er  auch  seyn  mag,  zeigt  für 
sich  wieder  magnetische  Polarität. 

Weder  die  eine ,  noch  die  andere  der  heiden  magnetischen  Kritfte 
hat  also  ihren  Sita  ansschliefslich  oder  anch  nur  Torxugsweise  auf  der 
Seite  ihm  gleichnamigen  Pols.  Beide  müssen  neimehr  gleichseitig  nicht 
nur  anf  den  awei  Seiten  der  Mittellinie ^  sondern  sogar  in  jedem  noch 
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80  kleinen  ablösbaren  Theile  vorhanden  sevn.  Man  wird  hierdurch  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  nicht  nur  Abschnitte  von  messbarer  Gröfse, 
sondern  dass  selbst  die  Atome  eines  Magnets  magnetische  Polarität  be> 
sitzen ,  und  dass  die^e  Polarität  der  kleinsten  Theilchen  die  nächste  Ur- 
sache der  magnetischeu  Erscheinungen  ist.  Ist  nun  die  magnetische  Po- 
laritSt  Sberhaopt  eioe  Folfie  der  Zerlegung  des  nentralen  magnetisdiea 
Flnidoms  in  seine  BesUndtheile  ^  so  geht  ans  den  Yorher^ehenden  Er^ 
fiihrongen  mit  Gewissheit  hervor,  dass  die  Vertheilung  beider  in  einem 
Atome  der  magnetischen  Masse  Torhandenen  FlSssif^keiten  tidi  nicht 
weiter  als  höchstens  auf  den  Um£ing  dietet  Atoms  erstrecken  kann. 

Nach  einer  andern  Vorstellang  ist  die  magnetische  Polarität  eine 
wesentliche  und  bleibende  ^genschaft  der  Atome,  die  jedoch  im  nnlür- 
lichen  Zustande  der  Körper  unbemerkbar  blrlbni  fimss,  wpil  beide  Pole 
eines  jeden  Atoms  eine  gleiche,  aber  cnlg^^geni^rscUle  Wirksamkeit  be- 
sitzen und  ihr  Abstand,  verglichen  mit  jeder  messbarcn  Entfernung,  ver- 
schwindend klein  ist.  Die  magnetische  Verlhcilung  besteht  in  einer 
Drehung  der  Atome  nach  einer  solchen  Richtung,  dass  sie  sich  mit  ihren 
ungleichnamigen  Polen  aneinanderreihen,  ganz  so,  wie  man  es  beim  Zer- 
schneiden eines  Hagnets  in  kleinere  Stacke  wahrnimmt.  Die  Coerdtiv- 
kraft  erklSrt  sich  in  diesem  Falle  als  eine  nnvoUkommene  Bew  eglichkcH 
der  Theile  9  wodurch  eine  Aendernnft  derjenigen  Gleidigewtchtslage, 
worin  sich  s»  B.  die  kleinsten  Theilmn  einer  gehärteten  Slahlstange 
gerade  befinden,  erschwert  Avird.  Für  die  Ansicht  ^  dass  die  Atome  des 
Eisens,  im  Augenblicke  des  Magnetisirens  sich  drehen  und  um  die  mag- 
netische Richtung  Schwingungen  machen ,  spricht  die  Thatsache ,  dass 
Elektromagnete ,  im  Augenblicke  des  Eintritts  des  Stromes  in  die  Win- 
dungen, ertönen.  Auch  hat  man  dabei  eine  Teraperalurerfiöhunt^  der 
Eiseostäbe  (Grove),  so  wie  eine  geringe  Aenderung  der  Gcstail,  Ver- 
längerung, verbunden  mit  Verminderung  des  Querschnitt«  (Joule) 
beobachtet. 

Mögen  nun  die  Atome  ursprünglich  polarisch  oder  ihre  Polarität 
erst  dnrch  die  Kraft  eines  von  Anisen  einwirkenden  Magnetpob  ersengt 
sejn,  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  miissen  ihre  gleichnamigen 
Pole  abgestofsen«  ihre  ungleichnamigen  angezogen  nnd  dadurch  die  mas- 
netischen  Theilchen  geiwnngen  werden,  sich  nach  einer  gewissen  Oro- 
nnng,  so  wie  Fig.  5  andeutet,  nimlich  mit  ihren  ungleichnamigen  Polen 
aneinanderanreihen,  mehr  oder  weniger  vollständig je  nach  der  Stärke 
der  äufseren  Einwirkung.  Ein  anderer  Einfluss  von  Aufsen  ist  bei 
Beachtung  der  vorher  erwähnten  Thatsachen  nicht  denkbar.  Auch  genügt 
er«  um  daraus  die  wahrnehmbare  magnetische  Polarität  zu  erklären. 

Angenommen,  eine  Anzahl  sehr  kleiner  Stahlmagnete,  alle  von 
gleicher  Gröfse  und  gleicher  magnetischer  Kraft,  werden  mit  je  glcich- 
erichteten  Polen  aneinandergereiht,  so  gelangt  jeder  derselben  unter 
en  magnetischen  EinOuss  aller  übrigen,  und  durch  diese  wechselseitigen 
Einwirkungen  kommen  die  in  jedem  der  kleinen  Magnete  haftenden, 
entgegengesetaten  Krüfte  lu  einem  Grade  der  Vertheilung ,  der  durch 
die  GoerdtiTkraft  allein  nicht  bleibend  erbaften  werden  könnte.  Das 
erste  Glied  der  Reibe  (Fig.  5)  steht  bauptsScblicb  unter  dem  Einflüsse 
des  raoächst  liegenden  Pols  von  und  mit  abnehmender  Stärke  unter 
dem  der  folgenden  entfernteren  Glieder  mj,  u.  s.  w.  bis  zum  letalen 
Gliede  m.  hin.   Die  Vertheilung  der  Kräfte  des  kleinen  MagneU 
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ift  dictCB  geowiiMchaftliciwB  £inflüs«en  and  der  schon  früher  gewon- 
1^  BCIlcn,   durch   seine  Cocrcitivkraft  gefcssel- 

tgs^Säm^^m^^mm^^m^-,  Polarität  enüiprechend.  Auf  das  folgende 
^BB^^WyM|^jB^H|  Glied  wirken  die.selben  Kräfte,  aber  damj 
^BMBlMMMil^BMI^B  von         weit  weniger  entfernt  liegt,  als 

vom  letzten  Gliede  m«  der  Ueihe,  so  muss 
die  magnetische  Pobrität  von  1713  mehr  entwickelt  werden  als  die  von 
m^.  In  1113  fiadct  eine  nodi  ToUstandigere  Vcrlhdlattg  Matt,  weU  mf 
dieict^siied  wieder  eben  §0  Tiele  Krlfie  wie  avf  die  TOrhergehendeo 
eiawirlwfiy  aber  deoMdben  idtber  liegt,  ab  mm  dem  GKede  m^.  Im 
AUgeneiaen  mÜMen  also  dieveitbciltciiiiiagoetitcheaKrSfle  des  sweiteo 
Elementes  der  aMgaelischen  Reihe  die  des  erste«,  die  tertheilteo  KrSfla 
des  dritten  Elementes  die  des  zweiten  überwiegen  u.  s.  w.  bis  zum  mit- 
telsten Elemente,  in  welchem  beide  Kräfte  voUsÜiodiger  als  in  allen 
übrigen  entfaltet  sind.  Da  nun  nach  Voranssetzung  jedes  Glied  das 
vorhergehende  und  das  folgende  je  mit  seinen  ungleichnamigen  Polen 
berührt,  so  folgt,  dass  die  positive  Kraft  des  mitleisten  Elementes  (des 
dritten  in  der  Zeichnung)  die  negative  des  vorherijelienden,  und  die  ne- 
gative Kraft  des  mittelsten  Elementes  die  positive  des  folgenden  (in  der 
Zeichnung  des  vierten)  in  seinen  Birkungen  nach  Aufsen  vollständig 
bindet,  aocr  dadurch  nnr  tbeilweise  wieder  gebunden  wird«  Ans  dem- 
selben Gmnde  bindet  die  posItiTe  Kraft  des  tweiten  Elementes  die  ne- 
gative des  ersten,  die  negative  des  vierten  die  positive  desfvnften,  ohne 
vollständig  wieder  gebunden  in  werden.  So  kommt  es,  dass  auf  der 
eiocn  HldnCL  der  Reihe  aller  negativer  Magneli.«mas  in  den  gebundenen 
Zmstand  gelangt,  d.  b.  binsicbuicb  seiner  Wirkong  nach  Aufsen  ver- 
schwindet, der  positive  Maf^netismus  dagegen,  weil  er  theihvrise  im 
freien  Zustande  sich  befindet,  weil  seiner  Wirkong  n.irh  Aufsen 
kein  Gleichgewicht  gesetzt  ist,  vorwaltend  erscheint.  Auf  der  andern 
Uaüle  tritt  gerade  das  Entgegengesetzte  ein. 

Im  ersten  Elemente  kommt  alle  überhaupt  im  Znstande  der  Ver- 
theilung  befindliche  positive  magnetische  Kraft  als  freier  Magnetismus 
xum  Vorschein;  im  zweiten  Elemente  nur  der  Unterschied  4"  ("'s — "'i)» 
im  dritten  Elemente  nnr  der  Unterschied  -f-  {nu  —  m,)  u.  s.  w.  Bfan 
denke  sieb  mm  eine  Reibe  von  sehr  vielen  GHeaem  oder  magnetischen 
EleflMntcn  nnd  beacbte,  dass  die  magnetiscbe  Wirksamkeit  nmgckebrt 
wie  das  Qnadrat  der  Entfemnngabnimmt,  so  wird  man  einsehen,  dass 
der  Unterschied  (/»^  —  im  vVesenllichen  das  Resultat  ist  des  ver» 
tbcüendcn  Einflusses  des  ersten  anf  das  sweite  Element  Dieser  Unter- 
sducd  moss  folglich  kleiner  se/d  als  m^.  Eben  so  ist  der  Unterschied 
(m^ — mj)  das  Kesnltat  des  magnetischen  Einflusses  des  ersten  auf  das 
dritte  Element ;  er  kann  nicht  so  grofs  sern  als  (mj  —  m^),  weil  das  erste 
Element  dem  zweiten  näher  liegt  als  dem  dritten.  Derselbe  Schluss  lässt 
sich  auf  die  folgenden  Kiemente  fortsetzen.  Zugleich  ist  ersichtlich, 
dass  die  Unterschiede  des  ausgeschiedenen  freien  Magnetismus  von  einem 
Elemente  zum  andern  anfangs  rasch,  dann  aber  langsamer  abnehmen 
nnsscn,  wcH  in  Folge  des  umgekehrt  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung 
abaebmenden  Einflnsses  des  ersten  Gliedes,  ein  kleiner  Znwacbs  sn  der 
EntfeiBung  anfangs,  so  lange  dieselbe  überhaupt  nocb  gering  ist,  mebr 
«osmacbt  als  spüter. 

Joder  lerlige  Blagiietslib  beitcbt  aas  einer  groÜMB  Ansabl  neben- 
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einander  Hegender  Retben  «olcher  magnetischer  Elemente.  An  den 
Enden  des  Magnets  mutt  daher,  gleich  wie  an  den  Enden  jeder  einseinen 
Reihe  von  Elementen,  woraus  er  aniammengesettt  ist,  die  magnetische 
Thätigkeit  am  stärksten  entfallet  sejn. 

Die  gleichartigen  Kräfte  auf  einer  Seile  eines  Ma^'oets  unterstützen 
sich  In  ihrer  \\  irksamkeit  nach  Aufsen.  Der  gleit  Imamigc  Pol  ist  der- 
jenige Punkt,  «lurch  welchen  ihre  Mittlere  oder  Hesullirende  geht.  Die 
Pole  können  folglich  nicht  an  den  äufscrslen  Enden  der  Magnete  liegen, 
obschon  &ie  den  Enden  belrächliich  näher  liegen  müssen  als  der  Milte. 

Barch  die  esperimentelfe  Untertnehnng  hat  man  gefunden,  data 
die  Intensitiii  des  freien  Magnetismus  auf  Stahlatühcn  von  den  Snfsersten 
Enden  an,  wo  sie  am  gröisten  ist,  bis  sn  einem  Abstände  von  vngeiahr 
drei  Zoll,  rasch,  von  da  an  aber  sehr  alhnSlig  und  fast  gleichförmig  ab- 
nimmt. Das  Gesett  dieser  Abnahme  vrird  anschaulich  durch  die  in  Fig.  6 
pjg  dargestellte  Intensitätscnnre,  bei  wel- 

cher die  Intensitäten  nach  ihren  re* 
lativen  Gröfsen,  in  verschiedenen 
Abständen  vom  einen  Ende  eines 
magnelisirten  Stahldraht^  von  27  '/^o\\ 
Länge  und  2  Linien  Durchmesser 
\  auf  den  entsprechenden  Abscisseo 

als  Ordinalen  aufgetragen  sind.  Die 
Krümmung  dieser  Corve  ist  an  bei« 
den  Enden  des  Magnetstabs  gleich. 
Die  LSnge  eines  Magnetstaba,  in  so 
fem  sie  nicht  weniger  als  6 — 7  Zoll 
beträgt,  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Intensität  der  an  seinen  Enden  vop- 
theillen  Kräfte,  dergestalt,  dass  die  Stärke  des  freien  Magnetismus  vom 
äufsersten  Ende  bis  zu  3  ^^oU  Entfernung  hin  last  unverändert  blieb, 
als  der  magnclische  Stahldraht  allmälig  verkürzt  wurde.  Ueber  diese 
Gränzc  hinaus  gegen  die  Mitte  hin  wird  der  freie  Magnetismus  bei 
allen  regelmäfsig  magnetisirten  Stahlstäben  sehr  schvi'ach. 

Von  der  Intensität  des  Magnetismus  an  den  Endflächen  der  Stäbe 
ist  die  Stärke  ihres  Traguni^svermogens  und  überhaupt  jede  Wirkung 
bei  ganz  geringem  Abstände  abhängig.  Grofse  Länge  der  Stäbe  zeigt 
daher  su  diesem  besonderen  Zwecke  keinen  wesentlichen  Nutten.  Hin- 
sichtlich der  Wirkung  auf  die  Ferne  haben  dagegen  die  langen  Stühe 
einen  bedentenden  Vonug. 

Blan  denke  sich  einen  Magnetatab  in  der  Mitte,  die  su^eich  seine 
neutrale  Zone  sein  mag,  als  Nadel  aufhängt.  Jedes  magnetische  Theil- 
chen  dieses  Stabs  wird  auf  seine  Drehung  um  den  Auf  hängepunkt  einen 
gewissen  Einfluss  haben,  und  zwar  einen  um  so  gröfseren ,  je  weiter  es 
von  der  Mitte  entfernt  liegt.  Mulliplicirt  man  den  Zablenwerth  des  Theil- 
chens  mit  seinem  Abstände  von  der  Mitte,  so  ist  das  erhaltene  Product 
das  .statische  Moment  dieses  Theilchens.  Man  bezeichne  die  Summe  der 
statischen  Momente  aller  magnetischen  Theilchen  auf  der  positiven  Seite 
des  Stabs  mitft/;  so  bedeutet  eine  Menge  von  freiem  Magnetismus, 
welche  in  dem  Abstände  -|-  /  ausgeschieden,  auf  eine  Drehung  des  Stabs 
um  seine  Mille  denselben  Einfluss  äufsern  würde,  wie  die  auf  der  posi- 
tiven Seite  vrirklich  vorhandenen,  jedoch  über  sahUose  Paakteaentreaten 
magnetischen  Krifte.   Eben  so  kann  naa  sümaatHcbe  anf  der  ncgttifeii 
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Seite  verlbeillen  KräAe  durch  eine  Kraft  —  am  UebeUarme  —  / 
wirksam  ersetren.  Es  ist  aber  ( — fi)  ( — /)  =  fii  wie  vorher.  Die  auf 
beiden  Seiten  vertbeilten  KräAe  uolerstütien  sich  also  bei  der  Drehung. 

Man  nennt  2/f(  =  i>/  das  magnetische  Moment  eines 
Magnetstabs;  21  die  S c h e i d u n gs w e i te  seines  freien  Mag- 
netismus. 

Die  Gröfse  des  horizontalen  Erdmagnetismus,  oder  die  Kraft,  womit 
die  Einheit  des  freien  magnetischen  Fiuidums  durch  die  Erde  in  wage- 
rechter Richtung  gelogen  wird,  sey  T;  so  ist  die  Einwirkung  der  Erde 
auf  die  Gesamratmenge  2 /Li  des  in  einer  Nadel,  im  Abstände  /  von  ihrem 
Drehpunkte  ausgeschiedenen  freien  Magnetismus  2  /i  T*.  Der  Ausdruck 
2  /i  /  r  =  M  T  beieichnet  daher  das  Drehungsmoment  der  Nadel 
für  den  Fall,  dass  ihre  magnetisciie  Axe  den  magnetischen  Meridian 
rechtwinklig  durchschneidet. 

Aus  Schwingungsversuchen  lasst  sich  unmittelbar  nur  das  Drehungs- 
moment ableiten.  Für  verschiedene  Magnetstäbe,  die  man  an  demselben 
Orte,  also  für  gleichen  Werth  des  Erdmagnetismus  schwingen  lässt, 
verhalten  sich  aber  die  magnetischen  Momente  wie  die  Drehungsmomente. 

Wenn  man  einen  Magnetstab  auf  eine  sehr  kleine  Magnetnadel 
aus  solcher  Entfernung  einwirken  lässt,  dass  die  Hälfte  seiner  Länge  we- 
niger beträgt,  als  des  Abslandes  der  Mittelpunkte  beider  Magnete, 
so  findet  man,  dass  die  Stärke  der  Einwirkung  des  Stabs  auf  die  Nadel, 
bei  gleich  bleibender  gegenseitiger  Lage  sich  verhält:  direct  wie  das 
magnetische  Moment  des  Stabs  und  umgekehrt  wie  die  dritte  Potenz  der 
Entfernung  seines  Mittelpunktes  von  dem  Mittelpunkte  der  Nadel.  Es 

Pig,^  sey  X.B.  «j(Fig.  7)  der  mag- 

netische Meridian  der  kleinen 
horizontal  schwebenden  Na- 
del; c  ihr  Aufhängepunkt~ 

Es  se^  ferner  NS  die 
magnetische  Axe  des  entfern- 
ten Stabs.  Dieselbe  liege  mit  in  gleicher  wagerechler  Ebene  und  ihre 
Verlängerung  treffe  den  Punkt  c  und  stehe  auf  ns  winkelrecbt.  oc 
=  R. 

Die  Nadel  werde  unter  dem  Einflüsse  des  Stabs  um  einen  Winkel  a 
aus  ihrem  Meridian  abgelenkt,  so  strebt  der  Erdmagnetismus  dieselbe 
mit  der  Kraft  Tmsin.a  luriickiurufen  ( lid.  III,  S.  292),  wenn  m  das 
magnetische  Moment  der  Nadel  vorstellt.  Das  Drehungsmoment  der 
Nadel,  bezogen  auf  den  Stab,  ist  nach  dem  Ergebnisse  der  Erfahrung 

2  Mm     ^         .     •  1  •    f  1     j     ALI    1  u«        2 Mm 

— ^  musste  sich  in  Folge  der  Ablenkung  a  bis  zu  — cos.  a 

yermindern.    Für  die  Bedingung  des  Gleichgev^ichts  hat  man  daher: 

rr  2  3/m 

1  m  sin,  a  =   rrr—  COS. 

und  hieraus  wieder:  _  M 

lang,  a  =  2 


Zu  demselben  Resultate  führt  die  Rechnung,  wenn  man  die  An- 
nahme zu  Grunde  legt ,  dass  die  Wirkung  eines  beliebigen  Tbeilchens 
der  freien  magnetischen  Flüssigkeit  des  Stabs  auf  das  magnetische  Mo- 
ment der  Nadel,  im  geraden  Verhältnisse  steht,  der  magnetischen 
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Kraft  dieses  Theilchens  und  im  umgekehrten  soin  Qoadrate  acute«  Ab- 
stand es  von  Mittelpankte  der  Nadel. 

Die  Momente  verschiedener  Magnel&läbe  oder  auch  desselben  Magnet- 
stabs bei  ungleich  starker  Magnetisirung  lassen  sich  nach  der  vorher 
beschriebenen  Wei&e  durch  Ahlenkungsversuche  bestimmen,  indem 
man  in  jcilem  Falle  die  Tanj^ciUe  drs  heobaclileffn  Ablenkunf^.sbogens 
mit  der  dritten  Polenz  des  Abstandes  des  Slahs  von  der  Nadel  nmlli- 
plicirt.  Die  so  gefundenen  Werlhe  drücken  für  die  verschiedenen  Mag- 
nete das  Yerhältniss  ihrer  Wirksamkeit  In  die  Ferne  aus. 

Um  Stahlatangen  regelmäfsig  und  tagleich  möglichst  stark  mag* 
'  netlsiren  in  können,  bedarf  es  je  nach  den  Dimensionen  der  Stühe  ver- 
schiedene Wege  nnd  HülfimiitteL  Es  bandelt  sich  darum,  oicht  mir 
eine  möglichst  vollständige,  sondern  auch  eioegleichmärsige  Vertbeiinng 
der  magnetischen  Flnisigkeiten  an  allen  Punkten  der  Stablmasse  an  be- 
werkstelligen. 

Durch  blofse  Annäherung  eines  Magnets  kann  dieser  Zweck  ge- 
wöhnlich nicht  vollständig  erreicht  werden,  weil  die  vertheilende  Kraft 
auf  die  entlegeneren  Punkte  der  Stahlmasse  offenbar  nicht  mit  «lerselben 
Stärke  als  ntif  die  näher  liegenden  einwirken  kann.  Dieses  Verfahren 
ist  daher  nur  für  ganz  kleine  Magnetnadeln  anwendbar. 

Der  Erfolg  ist  besser,  wenn  ein  Pol  des  fertigen  Magnets  auf  dem 
anen  Ende  des  noch  nicht  magnetischen  Stahls  aufgesetst  und  wieder- 
bolt  der  Oberfläche  entlang ,  aber  immer  im  gleidien  Sinne  nach  dem 
andern  Ende  bewegt  wird.  An  dem  Ende,  womit  der  Magnetpol  sa« 
letst  in  Berührung  war,  entsteht  dann  ein  ungleichnamiger  Pol«  an  dem 
entgegengesettten  der  gleichnamige.  FSbrt  man  mit  dem  eraeogenden 
Pole  über  die  Stahlstange  surück,  so  wird  der  erzeugte  Magoetismot 
ganz  oder  theilweise  wieder  aufgehoben  und  durch  Wiederholung  sogar 
die  Polarität  umgekehrt.  Man  nennt  dieses  Verfahren  den  einfachen 
Strich.  Es  ist  nur  brauchbar  für  dünne  StahLtreifen  von  weniger 
als  Va  I-<»nie  Dicke  (t.  B.  Tiir  Uhrfedern).  Sind  diese  Stnhlstreifcn  lang, 
so  bilden  sich  leicht  Folgepunkte,  die  nur  bei  einem  stetigen,  gleich- 
förmigen Strich  und  einem  überall  gleich  harten  Stahl  vermieden  wer- 
den können. 

Wirksamer  ist  der  Dop  pe  1  s  t  r  i  ch  ,  welcher  darin  besteht,  dass 
die  ungleichartigen  Pole  zweier  gleich  starken  Magnete  in  der  Mitte  der 
Stahlstange  an%esetst  und  gleichmSlsig,  am  besten  in  etwas  geneigter 
Lage  nadi  den  Enden  bewegt  werden.  Die  Wirkung  des  Streichens 
wird  sehr  verbessert,  wenn  man  an  beiden  Enden  des  tu  magnetiairenden 
Stahls  grofse  Stücke  weichen  Euens  anlegt.  Noch  besser  ist  es,  beide 
Pole  des  werdenden  Magnets  xu  verankern ,  d.  h.  dieselben  durch  eine 
zusammenhängende  Kisenmasse  zu  verbinden.  Am  bequemsten  ist  dieses 
Verfahren  bei  hufeisenförmigen  Stahlstreifen  in  Ausführung  zu  bringen. 
Man  setit  die  Pole  eines  fertigen  Ilnfeisenmagnets  auf  der  Biegung  des 
Stahlstreifens  auf  und  streicht  von  hier  bis  über  die  Enden  desselben 
hinaus.  Der  Streichmagnet  wird  dann  abgehoben,  nach  der  Biegung 
zurückgebracht  und  dieselbe  Operation  so  oft  wiederholt,  als  dadurch 
etwas  gewonnen  werden  kann.  Beide  Fanden  des  Stahlstreifs  müssen 
dabei  stets  mit  einem  Anker  verbunden  bleiben.  Das  Streichen  muss 
nidit  im  umgekehrten  Sinne,  nämlich  von  den  Enden  nach  der  Biegung 
hin,  vrelcbe  die  Mitte  des  bcb  tv  blldendea  MagneU  vorstcflt,  beweik- 
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stelligt  werden ,  weil  sonst  an  der  Biegung  ebenfalls  Pole  entstehen 
würden.  Hat  man  schon  fertit^e,  kräftl^'c Magnete,  so  ist  es  vorlheilhafl, 
Pole  derselben  an  den  Enden  der  StaliUtange  so  anzulegen,  dass  sie  mit 
den  daselbst  henrorsiibringenden  Polen  ungleichnainig  sind. 

Siad  die  angelegten  Magnetpole  telir  HUtkp  ao  Icmb  der  Doppel- 
•tricb  dahin  abgeäadart  werdcB«  data  nan  einen  Hn&iaenniagaet  in  der 
Mitte  des  StahlftalM  anffetit«  gleidiniilaig  nach  den  einen  und  andern 
Ende  hin  und  her  bewegt  vnd  endKch  wieder  ani  der  Uitte  lothrecht 
abhebt.  Wibrend  dieses  Verfahrens  werden  die  magnetischen  Kräfte 
eines  jeden  zwischen  die  Pole  des  Streichniagnetf  gelangenden  Stahl- 
theilchens  vollständiger  aufgeregt,  als  dieses  gleichzeitig  bei  allen  aufser- 
halb  liegenden  Theilchen  geschehen  kann,  und  dieser  UntersrfnVd  ist 
um  so  bedeulcuder,  je  näher  die  Pole  des  Streichmagnets  zusammen- 
stehen. Die  magnetiscben  Kräfte  des  Stahls  wcrdrn  also  in  jedem 
Augenblicke  der  Hin-  und  Herbewegung  des  Hufelsenmagnels  voniigs- 
weise  nur  nach  einer  Richtung  vertheilt.  Da  sie  nun  in  dieser  ilichtung 
durch  die  Einwirkung  der  anliegenden  Pole  sogleich  gebunden  werden, 
io  kann  eine  nene  Anfiregung  anderer«  noch  nicht  ver&eilter  KrSfte  ein- 
treten, so  lange  bb  die  ganie  bindende  Kraft  der  atarken  Magnetpole 
eesifttigt  itt  DietetVerfimren  tat  aebr  wirkaani«  inabciondere  bei  dicken 
StSben.  Wenn  aber  die  Kraft  dea  Streichmagnets  derjenigen  der  anlie- 
genden Magnete  nahe  kommt  oder  dicaelbe  TieUeicht  ibertri£Ekv  ao  aind 
i'olgepunkte  achwer  zu  vermeiden. 

Ein  verwandtes  Verfahren  ist  der  Cirkelstrich.  Zwei  gleich- 
lange Slahl«;tähe  werden  in  geringem  Abstände  neben  einander  gelegt 
und  ihre  Enden  durch  kleine  Stücke  Schmiede-Eisrn  vrrl)iin(len,  so  dass 
ein  rechtwinkliges  Viereck  entsteht.  Man  setit  dann  die  heidm  Pole 
eines  Hufeisens  auf  einem  der  Ankerstücke  auf,  führt  sie  mehrmals 
herum  und  nimmt  sie  an  einem  Ankerstücke  wieder  ab.  Dasselbe 
Verfahren  kann  anch  auf  hufeisenförmige  Stäbe  mit  vorgelegtem  Anker 
angewendet  werden. 

Schlechter  oder  aocb  nor  nnvcdlkommen  gehorteter  Stahl  erbllt  bei 
gnt  anagelShrtem  Doppelatrich  mehr  Magoetiamoa,  ala  er  dann  apSter« 
na^  Abiiahme  dcaAnkera,  TermSge  aciner  CoercitiTkraft  inrSckaahallea 
Tennag.  Man  sagt:  er  ist  nberaMttigt  Dagegen  setzt  glasharter 
Stahl,  in  gröfseren  Stücken  verwendet,  der  magnetiachen  Einwirkung 
einen  sehr  grofsen  Wtderatand  entgegen.  Weil  es  nnn  schwer  bSlt, 
den  härtesten  Stahl  bis  zur  Gränze  seiner  Coerrifivkraft  z«  magnetisiren, 
so  wählt  man  zu  gröfseren  Magneten,  namentlich  den  Hufeisen-Magneten, 
häufig  einen  weniger  stark  gehärteten  oder  durch  Anlassen  theiiweise 
wieder  enthärteten  Stahl.  Solche  Magnete  können  freilich  ein  grofses 
Tragungs vermögen  erhalten,  aber  es  verschwindet,  sobald  der  Anker 
einmal  abgerissen  worden. 

Dordi  Erwärmen  Termindert  sich  die  StSrke  der  Magnete.  Wird 
ein  StaUmagnct,  wagerecht  vnd  rechtwinklig  gegen  den  magnetiachen 
Meridian  gelegt  nnd  in  dieser  Lage  bia  imn  Weifsglühen  erhitit,  ao  Ter- 
Kerl  aicb  sein  Magnetiamna  hia  aof  die  letite  Spnr. 

Elektromagnet.  Die  natSrlichen  magnetischen  Krifle  desEiaena 
kSnnen  auch  unter  dem  Einflüsse  des  elektrischen  Stromes  geschieden  wer- 
den. In  derXbat,  befindet  sich  ein  Stück  Eisen  in  der  Nähe  eines  elektri- 
achcnStromoa,  ao  werden  die  darin  Torhaadeocn  magnetiachen  Flüaaagkei- 
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ten  senkrecht  gegen  die  Richtung  des  Stromes  und  iwar  beide  in  entgc- 
gengcsetitem  Sinne  getrieben,  gant  in  UebereimtiaiBiung  mit  dem,  wai 
man  bei  der  Magnetnadel  nntcr  dem  Einflvsae  dei  Stromes  beobachtet  (a. 
Bd.IlI,S.266)t  dergestalt«  daaa»  wenn  der  Beobachter  aicb  mit  dem  poskt- 
Ten  Strome  Ibrtscbreitend  denkt  und  dabei  atela  das  Eisenstück  im  Auge 
bSit,  die  Zerlegung  der  neutralen' magnetischen  Flüssigkeit  in  der  Weise 
vor  sich  geht,  dass  die  N.  magnelisclie  Flüssigkeit  links,  die  S.  magne- 
tische rechts  getrieben  wird.  Die  Pole  der  magnetischen  Atome  des 
EisenstBcks  werden  folglich,  so  weit  der  Einfloss  des  Stromes  reicht,  in 
gleicher  Ordnung  gerichtet. 

Um  eine  Eisenstange  möglichst  gleichmaTsig  an  allen  l*iinklen  zu 
magnelisiren ,  umgiebt  man  sie,  am  besten  der  ganzen  I.ängr  nach, 
mit  einem  Drahlgewindr ,  das  aus  einer  Lage  oder  auch  aus  mehreren 
Lagen  über  einander  beslehon  kann,  und  lä'sst  durch  dasselbe  einen 
elektrischen  Strom  gehen  (s.  Ud.  lU,  S.  292).  Sie  wird  augenblicklich 
magnetisch  polariscn  und  Terharrt  in  diesem  Zustande,  to  lange  sie 
▼on  dem  Strome  umflossen  wird.  Ihre,  besiehungsweise  sur  Ricbtung 
des  letstcren,  linke  Seite  erbSit  einen  Nordpol,  ihre  rechte  Seite  einen 
Sildpol.  Durch  Umkehrnng  des  Stromes  wird  diese  Polarität  ebenfalls 
umgekehrt.  Oeffnet  map  die  elektrische  Kette,  so  verscbwiodet  in 
reinem,  weichem  Eisen  der  so  erzeugte  Magnetismus  vollständig  wieder. 
In  unreinem  Eisen  und  Slahl  bleibt,  je  nach  der  gebraocblen  Strom- 
stärke 11  Hfl  je  nachdem  die  Coercitivkraft  mehr  oder  weniger  grofs  ist 
und  mehr  oder  weniger  überwunden  wurde,  stets  ein  gröfserer  oder 
geringerer  Tlieil  der  entw  ickrlüMi  Polarität  zurück. 

Magnete,  deren  niagnetisclie  Kraft  mit  dem  elektrischen  Strome  kommt 
und  wieder  vergeht ,  heifsen  El  ek  Iro  m  a  g  n  ete.  Sind  dieselben  ans 
von  Coercitivkraft  völlig  freiem  Eisen  verfertigt,  so  steht  (innerhalb  der 
Gfilnten  snverlSssiger  Erfahrungen)  die  Gröfse  ihres  magne- 
tischen  Momentes  oder  ihrer  Wirksamkeit  in  die  Ferne 
in  geradem  Terhältnisse  zur  Stromstärke. 

Bei  unverXnderter  StromstSrke  Termehrt  sich  das 
magnetische  Moment  mit  der  Ansahl  der  Drahtwtndutt- 
gen.  Genau  proportional  dieser  Anzahl  ist  es  aber  nur  dann,  wenn 
die  Enden  der  Eisenstange  aus  dem  Gewinde  hervorragen  und  wemi 
insbesondere  die  äufsersten  Windungen  der  höchsten  Lagen  so  weit 
lurücktretcn ,  dass  eine  von  einer  Endkante  nach  dem  Umfange  der 
äufsersJen  Windung  gezogene  gerade  Linie  mit  der  Längenrichtung  der 
Stange  einen  Winkel  von  nur  wenigen  Graden  bildet. 

In  demselben  Gewinde  und  bei  gleicher  Stromstärke 
erhalten  cylindrische  Eisenkerne  ein  um  .so  grüfseres 
magnetisches  Moment,  je  gröfser  ihr  Durchmesser  und 
je  beträchtlicher  ihre  Länge  ist.  Diese  Zunahme  ist  jedoch  weder 
der  Dicke  noch  der  Länge  proportional.  Sie  findet  in  etwas  ßieringerem 
Verhältnisse  statt  ab  die  Dicke  und  in  etwas  größerem  als  die  Länge. 

TJm  mit  Hälfe  des  Elektromagneten  ein  grofses  Traguncs vermögen 
und  überhaupt  starke  Wirknuffen  in  gans  geringem  Abstände  wa  errie* 
len ,  werden  Eisenkerne  von  belrächlTicher  Dicke  (2  bis  5  Zoll)  ange- 
wendet. Man  umwickelt  dieselben  mit  dickem  Kupferdraht  (1,5  bis 
3  Linien),  damit  das  Gewinde  elektrischen  Strömen  von  groiser  Starke 
eine  freie  Gircolation  gesUttet   50  bis  60  Windungen  einet  solchen 
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dicken  Draliles  reiclien  hin,  einen  Elektromagnet  von  1000  und  inelir 
Pfunden  Tragkraft  hervorzubringen,  wenn  man  5  bis  6  Bunsen'sche 
Paare  von  gewöhnlicher  Dimension,  zu  einem  einzigen  Paare  von  sechs- 
jbcher  Oberflikbe  geordaet,  ik  Elcktrofliolor  anwendet.  Die  den  Enden 
dci  Eisencjlinderf  sonScfast  liegenden  Windungen  tragen  in  diesem 
Falle  das  melate  tnr  magnetiscncn  Wtikaamkeii  bei ;  man  tbvt  daber 
wobl,  die  Windungen,  in  einigen  wenigen  Lagen  über  einander,  den 
Enden  niöglicbal  nahe  zu  rücken ,  und  jedenfalTa  nicbt  fiber  die  ganse 
Länge  des  StnLrs  anssubreiten.  Durch  eine  VerlSngerang  des  letzteren 
üher  die  rar  Aobringang  der  Windungen  notbweodigen  GrMncen  hin- 
aos  bringt  keinen  Nutzen. 

Die  Masse  des  Ankers  muss  verhäiinis&mäfsig  mit  der  Dicke  des 
Elektromat^neU  ebenfalls  zunehmen. 

Der  elektrische  Slrom  bietet  auch  ein  sehr  wirksames  Hülfsmitlel, 
um  bleibenden  Magnetismus  in  Stahlstangen  hervorzurufen.  Es  f:;eniigl, 
einen  Stahlstab  durch  eine  elektrische  Drahtrolle  zu  schieben,  um  den 
oalürlichen  Gleichgewichtssnstand  ihrer  magnelifebenKrifte  avgenblick- 
licb  nnd  bleibend  ra  alSren.  Um  gnt  gebSrteten  Subl  to  voibtSndig 
ni  magnetistren,  alt  et  seine  CoercitiTkraft  gestattet,  Ist  es  nicht  sowoU 
crfordetficbf  eine  recht  grolse  Ansabl  Drabtwindnngen  nnd  einen  Elektro- 
motor von  entsprecbendeni  Umfange  zur  Verfügung  sn  haben,  ab  viel- 
mebr  eine  bedeutende  zersetzende  £raft  gegen  jeden  Punkt  der  Stahl- 
itange  tu  ricbten  Es  bedarf  hierzu  nur  einer  mäTsigen 'Ansahl  Um« 
windongen  eines  4  —  5  Mm.  dicken  Kupferdrahts,  die  zn  einem  gans 
schmalen,  aber  hohen  Ringe  geordnet  werden.  Anstatt  des  Drahts  kann 
man  auch  mit  Vortheil  einen  Kupferstreifen  (gebrauchen ,  der  1  Mm. 
dick,  20  Mm.  breit  und  lang  genug  ist,  um  20 — 30  Windungen  über 
einander  daraus  bilden  zu  können.  Eine  Windung  ist  von  der  andern 
durch  geleimtes  Papier  getrennt.  Die  der  Slahloberfläche  am  nächsten 
stehenden  Windungen  tragen  verhältnissmäfsig  das  meiste  zur  Ueber- 
windoDg  der  CoeratiYkraf^  bei|  *es  ist  daber  nicbt  obne  Bedeotong  für 
die  Wiriuamkeit  der  Ring-  oder  Band^pirale,*  die  Hdblang  nicht  gröfser 
m  wüblen  als  nStb^  ist,  nm  die  sn  magnetisirenden  Stitbe  be^em 
dnrcbsielicii  ra  kSnnen. 

Dieses  Magnelisirangs- Verfahren  hat  vor  den  oben  beschriebenen 
den  grolsen  Vomg,  dass  es  die  Entstehung  von  Zwischenpolen  nicht 
nfibst,  und  dass  es  die  Möglichkeit  gewährt,  aa(serordentlich  grolse, 
nagnetisch  vertheilende  Kräfte  gleichzeitig  gegen  alle  Punkte  einer 
schmalen  Zone  rings  um  den  Stahlstab  herum  zu  richten.  Es  ist  gut, 
die  Enden  des  letzteren  während  der  Operation  verankert  zu  halten. 

Diamagnetismus.  Die  Pole  der  starken  Magnete,  die  man  unter 
dem  Einflüsse  elektrischer  Ströme  gewinnt,  äufsern  auf  alle  Körper,  wel- 
che in  ihre  Nähe  gebracht  werden,  eine  magnetische  Einwirkung.  Diese 
Einwirkung  zeigt  sieb  aber  bei  Terscbiedenen  Körpern  nicht  nur  in  der 
Stibke,  solidem  ancb  der  Art  nacb  yerscbieden.  F  a  r  t  d  a  j ,  der  Entded^r 
dieser  merkwürdigen  Tbatsacbe,  bat  in  Besicbnng  daranf  die  Kdiper  in 
nrei Glasnen  getbeiit,  welche  er  durch  die Bezeicbunngen :  magnetische 
•nd  dinmngnetische  Stoffe  unterscheidet. 

Alle  materiellen  Tbeilc  eines  magnetischen  Körpers  werden  von 
dem  Pole  des  Elektromagnets,  welchem  sie  zunächst  stehen,  angesogen. 
Alle  materielles  Theile  eines  diamagnetischen  Körpen  werden  Ton  dem 
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Pole,  welchem  man  ftie  nShert,  abgestolsen.  DeMennogeachtet  scheint 
etf  daaa  die  diamagnetitchen  Körper  gleich  den  magnetitätn  unter  dem 
Einflnsie  der  Pole  des  ElektromagneU  lelbet  PolarilSl  annehmen.  WMh- 
rend  jedoch  der  magnetische  Körper  an  dem,  einem  Magnetpol  innSchst 
stehenden  Ende  einen  ungleichnamigen  Pol  erhält,  wird  in  dem  dia* 
magnetischen  anter  denselben  Umstünden  ein  gleichnamiger  Pol  henror- 
gerufen. 

Magnetische  Körper  an  nngedrehter  Seide  so  aufgehängt,  dass  ihre 
Längenrichtung  in  der  wagerechten  Ebene  leicht  beweglich  ist,  und 
«wischen  die  Pole  des  Elektromagnels  gehängt,  richten  sich  daher  gleich- 
laufend mit  der  Verbinchingsiinie  beider  Pole,  d.  h.  mit  ihrer  magnetischen 
Axe.  Diamagnetische  Körper  müssen  sich  aber  aus  dieser  Lage  entfer- 
nen, und  können  nur  in  einer  Lage  winkelrecht  gegen  die  Axe,  d.  i. 
gleichlaufend  mit  dem  Aequator  des  Elektromagnels  zur  I\uhe  kommen. 

Im  der  ersten  Glesse,  deren  HaoptreprSsentant  das  Eisen  Ist,  ge- 
hören anfserdem:  Nickel,  Kohalt,  Blangan,  Chrom,  Gerinm,  Titan, 
Palladium,  Platin,  Osminm,  Alominiom«  SanerstolF,  so  wie  die  Mehnahl 
der  Verhindnngen  dieser  Stoffe,  die  meisten  sogar  im  aufgelösten  Zu- 
stande. Schwach  magnetisch  tcigten  sich  noch,  nach  Farad aj:  Papier^ 
Siegellack,  Tusche,  Po  reell  an,  Asbest,  Flussspath,  Mennige,  Zinnoberf 
Bleisoperoxjd,  Zinkvitriol,  Turmalin,  Graphit,  Schellack,  Holzkohle. 

Zu  der  zweiten  Classe  gehören  :  Wismuth,  Antimon,  Zink,  Zinn, 
Kadmium,  Natrium,  Quecksilber,  Jilei,  Silber,  Kupfer,  Gold,  Arsenik, 
Uran,  Rhodium,  Iridium,  Wolfram,  Phosphor,  Jod,  Schwefel,  Wasser- 
stoff und  viele  Verbindungen  dieser  Stoffe;  ferner:  eisenfreies  Glas, 
Alaun,  Salmiak,  Soda,  Kalkspath,  Weinsäure,  Citronensaure,  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Harz,  Wachs, 
Olivenöl,  Terpentinöl,  Kaatscbnck,  Zucker,  Stärke,  Gummi,  Holz, 
Elfenhein«  . 

Diamagnetische  mit  msgnetischen  Körpern  Terhnnden,  stören  wech- 
selseitig ihr  eigentbümliches  Verhalten,  so  dass,  je  nach  den  Mischungs» 
rerhSltnissen,  bald  die  dia magnetische,  bald  die  magnetische  Eigenschaft 
vorherrscht.  In  der  Mehruhl  derartiger  Verbindungen,  zumal  bei  dem 
geringsten  Eisenxusatze ,  hat  jedoch  die  Magnetkraft  das  Uebergewicht« 
So  Ist  das  grüne  ßouteillen-Glas  und  auch  das  meiste  Grown-Glas  wegen 
seines  Eisengehaltes  magnetisch.  Eben  so  das  Wasser  durch  Zuaitt 
weniger  Tropfen  einer  Eisen-  oder  Manganlösung, 

Um  Fiüssigkeilen  hinsichtlich  ihrer  magnetischen  Beschaffenheit  zu 
prüfen,  bringt  mnii  dieselben  in  Glasröhren  mit  sehr  dünnen  Wänden, 
die  dann  an  beiden  Enden  zugeschmolzen  und  zwischen  den  Polen  des 
Elektromagnels  in  wa^erechter  Lage  auljgehängt  werden. 

Schwach  magneluche  Körper,  wenn  sie  In  einem  Mcdinm  von 
stSrkerer  magnetischer  Beschalfenhtit  schwingen,  a.  B.  Terdfinnle  Lösung 
von  Eisenvitriol  in  concentrirler,  Terhahen  sich  wie  dianiagnetiadie, 
d«  h.  sie  riditen  sich  äquatorial  (winkelrecht  gegen  die  magnetische  Axe), 
weil  du  Uebergewicht  der  magnetischen  Wirksamkeit  gegen  ihre  Um- 
gdbuog  gerichtet  ist  und  sie  dadurch  aus  der  axialen  Stellung  Yerdrängt 
werden.  Da  nun  auch  die  gasförmigen  Körper  ein  gewiates  magnetisches 
Verhalten  zeigen ,  so  lässt  «ich  die  absolute  Richtung  eines  Körpers 
swischen  den  Polen  eines  Magnets  nur  im  leeren  Räume  erkennen. 

Um  das  magnetische  Verhalten  gasförmiger  Körper  su  beobachten, 
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wcirfcfct  wmn  dKeMe  detlMmmagneU  Arfl  kaandb  mgespiuten,  omIi 
▼«»  dwM  abgemedalco  AmllMfi  «ttd  ISmI  iwiidwi  dea  diunidcr 
mdglicbst  nalie  gebrachten  SpHten  geftriMe  Gase  oder  Dimpfe  aofirteigcii« 
oder  «an  bringt  en  fcimneiidea  Gm  cwlscben  die  Spttien,  t.  B.  die 
Flamme  einer  Kene,  oder  von  Terpentinöl  oder  Waiserstoff  u.  s.  w. 
Bei  riclrtig  angeordnetem  Versuche  und  hinlänglicher  Kraft  der  Pole 
wird  man  finden,  das5^  im  Augenblicke  des  Eintritts  des  Stroms  in  die 
\Vindiini;en,  das  Gas  von  den  Polen  abgevstofsen  wird  und  sich  winkel- 
recht gegen  die  Magnetaxe  ausbreitet.  Die  Gase  verhalten  sich  also  in 
der  Luft  diamagnetiscb.  Nur  SaoerstofF,  so  weit  bekannt,  macht  hier- 
von eine  Ausnahme. 

Um  farblose  Gaae  cwiscben  den  Magnetpolen  sichtbar  m  machen, 
mcogi  mum  Uuum  in  geringer  Meage  siekibtre  Monafe  M.  Farada/ 
licis  die  Gmc  aw  einem  gebogeaeo  Rohr  ia  der  likte  twiaclies  den 
Poica  aMatvtoeo,  aofwSrta  wtnm  iie  leickter,  abfwirla  wenn  aie  achwe» 
rer  als  die  Luft  waren.  In  deai  Ansflnssfohr  befrnd  sich  cHrai  FKtliK 
papter  mitSaltsäure  befeuchtet  Gegenüber  waren  offene  Aaflaagfllbian 
ansebracht ,  die  kleine  Stückchen  Flielspapier  mit  Ammoniak  getriidrt 
craicitMi.  Je  nachdem  nun  der  Gasstrom  in  die  eine  oder  andere  ein- 
dka^f  gab  sich  dies  aus  dem  gebildeten  Hauche  tn  erkennen.  So 
wurde  die  Richtung  gefunden^  welche  das  ausströmende  Gas  unter  dem 
Einflasse  der  Magnetpole  annehmen  mnsste.  In  der  Luft  zeigt  sich  nur 
Sauerstoff  magnetisch;  wurde  aber  die  den  Gasstrom  umgebende  Luft 
durch  Kohlensaure  ersetzt ,  so  verhielt  sich  f^egen  diese  lelitere  Luft 
Sauerstoff  und  Stickdtofloxfd  magnetisch,  dagegen  Stickstoff,  Wasser- 
stoff, Steiüliiiblengas,  ölbildeadea  Gai«  Babsäore,  Ammoniak,  Kohlen» 
OEjd  «ad  Sticlnloifoajdiil  diamagnetiaeli.  Im  StcinIcolileBaai  vefbiell 
alcb  andi  Mdutoff »  im  WaaMrMoflgaa  aber  nvr  Saventon  vnd  Luft 
magnetisch,  die  Shrigcn  Gaae  diamagneliteh. 

Darcfa  ErhilscB  whd  die  diamagacCtiCheBcachaffieBheit  gasfifmiger 
Stolle  crhaht* 

Magnetishe  Krjstallkraft.  Eine  besondere  Eigenthtimlich- 
keit  hinsichtlich  ihres  Verhallens  zwischen  den  Polen  des  Elektromag- 
nets  hat  man  bei  den  Körpern  in  Krvstallform  gefunden  zu  haben  ge- 
glaubt. Ks  schien  nämlich,  das?;  die  Kichtkraft  der  Krvslalle  (Krv&tall- 
kraft)  in  einer  engen  Beriehun^  .stehe  zu  der  Lage  ihrer  optischen  Axe, 
in  der  Art,  dass,  abgesehen  von  der  magnetischen  oder  diamagneti- 
schen Beschaffenhcil  eiaea  krjrstalllsirlen  Körpers  im  Allgemeinen,  bei 
optisch  poaiti^n  Krfitallcn  daa  Bestreben  ▼orhenachi,  Ihre  optlsehe 
Ane  paraBei  mit  der  Verbindvngtlbie  der  Pole  in  itcHen«  wShrend  op- 
tisch negative  Krjstalle  ihre  Ate  winkdiechl  gegen  diese  Linie  an  stel- 
len sncbeti  (PIncker).  Diese  Annahme  ut  jedoch  dardl  die  neuesten 
Untertncbvogen  nidM  bestütigt  worden  ( Knoblanch  «nd  Tr  ndall). 
Vielmehr  g^ht  aus  zahlreichen  Beobachtungen  hervor,  dass  das  cigm* 
ihümKcbe  Verhalten  der  Krjstalle  zwischen  den  Magnetpolen  nur  Ton 
ihrem  inneren  Cohäsionssustande  abhängig  ist.  Es  scheint,  dass  kry- 
stallisirte  wie  nnkrystallisirte  Körper,  wenn  sie  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen ungleich  verdichtet  sind,  immer  im  Sinne  der  stärksten  Zu- 
sammendriickung  eine  vorherrschende  Richtkrafl  besitzen,  dergestalt, 
dass  diese  Richtung,  auch  wenn  sie  nicht  mit  derjenigen  der  gröfsten 
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Liage  sasamineonillt,  gleichwoU  bei  oit^netiscIieB  Kdiyflm  vorragt- 
webe  uial,  bei  diainigiietiscfaen  «onngffveiie  äquatoml  gerteUi  wird. 

Spiralmagnet.  Wir  halben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen,  dass 
der  elektrische  Strom  eine  mit  seiner  Intensität  verbältnissmhTsig  wachsende 
Fähigkeit  besitzt^  die  natürlichen  magnetischen  Kräfte  des  Kiseos  zu  ver- 
theilen lind  in  der  nui^Mietischen  Richtung  geordnet  zu  erhalten,  und  das» 
dadurch  in  dem  weichen  Kisen  ein  Magnetismus  von  aufserordentlicher 
Stärke  herTorgerufien  werden  kann.  Die  von  dem  elektriscbea  Strome 
darcbOcMMoe  Drabtipinle X  S  o  1  e  s  o  i  d )  spielt  iber  eucb  dann  nocb,  weoa 
ibre  Httblnng  nicbl  mit  Elten  ausgefüllt  lA,  die  Rolle  etaet«  obtcboa 
weit.tcbwicberen  Blagoett,  detteo  PoUritft  mit  derieoigen  des  dorcb 
dltielbe  Orahtgewinde  gebildeten  Elektromagoelt  gleiche  Richtung  hat. 

Da6  magnetische  Moment  des  Spiralmagnets  verhält  sich  wie  die 
Stronttücke  multiplicirt  mit  der  Summe  der  Flächeninhalte  sämmtlicber 
WindoDgen.  Seine  Wirkung  auf  die  Ferne  folgt  denselben  Gesetsea 
wie  ein  gewöhnlicher  Magnet.  Er  untersrheidcl  sich  jedoch  von  dem 
letsteren  wesentlich  dadurch,  dass  er  keine  eigentlichen  Pole,  sondern 
nur  einen  einzigen  Punkt  der  stärksten  Wirksamkeit,  und  zwar  in  der 
Mitte  hat.  Senkt  man  daher  einen  leichten,  beweglichen  Eisenstab,  am 
besten  einen  hohlen  Clünder  von  Eisen  nur  einige  Linien  tief  in  die 
Höhlung  der  Spirale,  sp  bewegt  lidi  derselbe  dann  freiwillig  weiter  und 
aimmt  aacb  einigen  Otcilbtione»  eine  tolebe  Stellang  an ,  daM  teia 
Mittelpunkt  mit  den  der  Spirale  lataaMBenfallt. 

WenA  ebe  elelUriidie  Spirale,  to  wie  Fig.  8  teigt,  an  ibrea  beides 

Drabteadea  aa%ebSiigt  wird,  ladeai  letitere. 


Fig.  a 


umgebogen  in  eiserne,  inwendig  verzinnte^ 
Qnecktäber  enthaltende  vod  teifceebt  über« 


einander  stehende  Näpfchen  taecheat  to  ttaUt 

sich  ihre  cylindrische  Axe  in  den  magneti- 
schen Meridian,  in  der  Art,  dass  die  Rich- 
tung des  (positiven)  Stroms  den  magnetischen 
Norden  zur  Linken  hat. 

Dieselbe  Stellung  gewinnt  jeder  einzelne 
ringförmige,  um  seinen  verticalen  Durchiues- 
ter  bewegliche  Leiter,  wenn  ein  elektrischer 
Strom  dorcb  deatelbea  gebt.  Jeder  aokbcr 
Eing  eattpricbt  alto  eiaem  Maenete  mit  iwci 
Polca«  der  tciaea  Nordpol  nakt  wom  der 


elektriscbea  Slrooie  dorcbQotaeae  Ring  gegea  jedca  ibm  gtaXbertca 


Stromesrichtung  bat  ,  DemAemilt  verheilt  ticb  tob  der 

li 

Magnet 

Allgemein  es  Gesetz  der  Wirkung  eines  Magnets  anf 
den  elektrischen  Strom.  Ueberhaupt  mnss  der  elektrische  Strom, 
wenn  er  durch  einen  beweglichen  Leiter  (liefst,  in  ähnlicher  Weise  dem 
Eindrucke  eines  Magnetpols  gehorchen,  wie  die  Magnetnadel  der  Ein- 
wirkung des  elektrischen  Stromes  folgen  muss.  Für  beide  Wirkungen 
ilt  dasselbe  Geseti.  Denkt  man  sich  durch  die  Linie  des  Stroms  oder 
nigten  Strömen  durch  ein  Element  desselben  und  durch  den 
Polpunkt  eine  Ebene  gel^t:  ao  tlebt  towobl  der  gegen  diesen  Punkt« 
wie  der  gegen  dat  bcürefi&ode  Strooaelcawnt  gcrichttte  Dnick  wiakd- 


gilt 
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rcckl  adT  dieser  Ebaw.  Hmr  fiocfea  bcnlt  BanwnlcMgCB  Im  estgegen- 
gadMcn  SiMM  «tatt  (vergL  Bd.  III,  S.  266). 

lö  BesSHumg  auf  dieie  wechselseitigen  Einwirknngen  ISsst  tidi  jedes 
Stromelcm«ilt  cutetn  magnetischen  Theiichen  vergletcben,  dessen  mag- 
netUche  Axe  auf  der  durch  den  Magnetpol  und  die  Strometracbtung 
ihrer  ^^a^e  nach  hestiiiunlen  Ebene  wiokelrechl  steht  und  welches  seinen 
po5ilI>en  Pol  links  von  der  Strnmesrichlung  hat  Der  Krfoig  der  ein- 
tretenden Bewegung  läsäl  sich  mit  Hülfe  dieser  Betraclitungswei&e  immer 
im  Voraus  benrtheilen;  auch  hegreifl  man  hiernach,  warum  bewegliche 
Stromleiter  daxu  gebracht  werden  können,  um  feste  Magnetpole,  oder 
umgekehrt  leicht  hewegKche  Magnetstübe  am  feste  Stromleiter  tu  rotiren. 
Wirkongen  elektrisclier  Ströme  aufeinander  (Elek* 


trodraemis  Erscheinnsgen).  Die  magnetische  Knh  eines 
dektrwcheo  Stroms  Volscrt  sich  anch  anf  diejenige  oeoachharlerSCrtee* 
Siod  «wci  Stromleiter  gleich  gerichtet  und  ist  der  eine  beweglich ,  so 

wird  er  von  dem  andern  anerzogen  oder  abgejitofsen ,  je  nach  dem  die 
dnrch  beide  gehenden  elektrischen  Ströme  sich  in  gleichem  oder  in  ent- 
gegengesetstem  Sinne  bewegen.  Sind  beide  Stromleiter  gegen  einauder 
geneigt  und  gehen  die  Ströme  nach  dem  Scheitelpunkte  des  Winkel«, 
welchen  ihre  Richtungen  bilden,  oder  entfernen  sich  beide  von  dem 
Scheitelpunkte,  so  liehen  sie  einander  an.  Bewegt  sich  aber  der  eine 
Strom  gPgf'O  den  Scheitelpunkt,  während  sich  der  andere  von  demselben 
entfernt,  so  findet  Abstofsung  statt  Au6  diesen  Kegeln  folgt  x.  B.,  daM 
geradlinigtc  elektrische  Ströme,  deren  Richtan^en  einander  dnrch- 
kreusen,  oder  auch  Kreimtrttme,  deren  Ebenen  einander  dnrchkreoten 
vnd  die  Milserdem  so  gegen  einander  gestellt  sind«  dtn  entweder  ihre 
Hütclpnafcte  tnsaaimeiäUen,  oder  doch  derMittetponkt  detbewegUcheB 
ringfilrattgCD  Leiters  in  der  Axe  des  feststehenden  Hegt,  sich  so  so 
sIeUeo  suchen,  das«  sie  gleich  gerichtet  und  in  gleichem  Sinne  neben- 
ciaander  herlanlen»   Angenoaunen«  der  bewegliche  Ring  a  r  ^ ,  Fig  9, 

sej  in  der  Ebene  des  feststehenden  auf- 
gehängt, der  Strom  durchdringe  aber 
beide  nach  entgegengesetzten  Bichtun- 
gen, so  wird  sich  der  erstere  um  180® 
drehen  und  in  dieser  neuen  I^age  nach 
einigenSchwingungen  sur  Ruhe  kommen. 

Die  Art  der  wechtelfeitigen  £in- 
wirknng  ekhtflscher  Strtae«  je  nach 
der  Lage  der  vondieieBStrtaeBdnrch- 
Oostenen  Leiter«  llmt  sich  mit  HiMh 
obiger  Regeln  nicht  imsMr  sogleich 
übersehen.    Hiofig  vielmehr  e^ieht 
sich  dieselbe  erst  ans  einer  genaueren 
Betrachtung  des  Einflusses  der  einsei- 
nen Stromlheile  aufeinander.    Zur  Be- 
stimmung dieses  Einflusses  gelten  fol- 
gende Krfahrungssätze. 
Je  zwei  Stromelemente,  die  einander  parallel  gegenüber  und  auf 
ihrer  Verbindoogslinie  rechtwinklig  stehen,  ziehen  sich  an,  wenn  sie  in 
gleichem  Sinne  lortscbreiten ;  sie  stofsen  sich  aber  ab,  wenn  ihre  Be- 
wegungen in  entgegengesctstem  Sinne  geschebeo. 
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Laufen  sie  in  derselben  Richtung  hinter  einander  her,  so  tritt  Ab- 
stofsung  ein;  Aniiehung  dagegen,  wenn  sie  einander  enlgei^en  laufen 
oder  sich  von  einander  enifernen. 

Trifft  die  Kichtunj-slinie  des  einen  Elementes  senkrecht  auf  die 
Milte  des  andern,  so  findet  gar  keine  Einwirkung  statt. 

Befinden  sich  endlich  zwei  Stromeleinenle  rs  und       (Fig.  10)  im 
p.     IQ  geradlinigten  Abstände  ru  von  ein- 

ander in  beliebiger  Lage  im  IVaume, 
so  darf  die  einem  jeden  derselben 
ciil.sprrchende  Kraft,  nach  dem  Ge- 
setze des  Parallelogramms  der  Kräfte, 
in  zwei  oder  nach  Befinden  drei  Sei- 
tenkräfte, nach  der  Verbindungslinie 
ru  und  winkelrecht  gegen  diese  Li- 
nie zerlegt  werden.  Die  Wirkun- 
gen der  so  bestimmten  Seilenkrä'fle  fallen  dann  je  paarweise  in  die  eine 
oder  andere  der  vorerwähnten  Systeme. 

Die  Stärke  der  wechselseitigen  Einwirkung  (Anziehung  oder  Ab- 
stofsung)  je  zweier  dieser  Kräfte,  steht  aufserdem  im  zusammengesetzten 
Verhältnisse  ihrer  Intensitäten  und  im  umgekehrten  tum  Quadrate  ihres 
Abstandes. 

Die  Wechselwirkungen  elektrischer  Strome  und  deren  Gesetze  si  nd 
bald  nach  der  Entdeckung  des  Elektromagnetismus  von  Ampere  auf- 
gefunden worden.  Um  dieselben  mit  den  zwischen  elektrischen  Strömen 
nnd  Magneten  beobachteten  Einwirkungen  in  Einklang  zu  bringen ,  hat 
er  eine  eigenthiimliche,  nach  ihm  benannte  Theorie  aufgestellt,  welcher 
der  Gedanke  tu  Grunde  liegt ,  dass  der  Magnetismus  des  Eisens  auf 
dem  Dasejn  elektrischer  Ströme  beruhe,  welche  jedes  Eisentheilcben 
ohne  Aufhören  umkreisen. 

Besäfsen  nämlich  die  Atome  des  Eisens  keine  ursprüngliche  statische 
Polarität,  aber  man  vermöchte  jedes  Eisentheilcben  mit  einem  elektrischen 
Strome  (Elementarstrom)  zu  umgeben,  der,  ohne  sich  aus  dem  ihm  an- 
gewiesenen Baume  entfernen  zu  können,  im  Uebrigen  doch  den  gewöhn- 
lichen ,  vorher  erwähnten  Gesetzen  elektrischer  Ströme  unterworfen 
wäre,  so  müssten  Erscheinungen  eintreten  ganz  von  der  Art,  wie  sie 
aus  der  Einwirkung  der  Magnete  auf  einander  und  der  Magnete  auf 
elektrische  Ströme  wirklich  hervorgehen. 

Ampere  nimmt  daher  an,  dass  die  magnetische  Polarität  der  Eisen* 
atome  derjenigen  des  Kreisstroms  nicht  nur  in  der  Wirksamkeit  ähnlich, 
sondern  von  ganz  gleicher  Natur  sej.  Dieser  Ansicht  gemäfs  würde 
die  Wirkung  des  Magnetisirens  darin  bestehen :  den  Elementarströmen, 
die  im  natürlichen  Zustande  die  mannigfaltigsten  Bichtungen  haben, 
eine  gleiche  Bichtung  der  Bewegung  zu  ertheilen,  dergestalt,  dass  sie 
sich  in  ihrer  Wirksamkeit  nach  Aufsen  unterstützen  und  sich  ähnlich 
wie  die  Elemente  des  schraubenförmig  gewundenen  Stromes  zu  einer 
K«ihe  paralleler  Kreisslröme  ergänzen.  Im  Sinne  dieser  Theorie  ist 
auch  die  erdmagnetische  Kraft  eine  Folge  paralleler  elektrischer  Ströme, 
welche  in  der  Bichtung  von  Ost  nach  West  die  Erde  umkreisen. 

Will  man  diese  Hypothese,  nach  welcher  die  elektromagnetischen 
Erscheinungen  nichts  anders  sind,  als  elektrodj^namische,  d  .h.  Wirkungen 
elektrischer  Ströme  aufeinander,  als  die  wahre  Grundlage  zur  Erklärung 
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dtfi^er  Krsciieioongen  nicht  gelten  lassen,  so  muss  man  ihr  doch  den 
Werth  einer  BoverlÜMigen  Stütze  aur  näheren  Beleuchtung  derselben 
ivgcstcbcay  ja  4tn  dt»«iwigeii  bis  jetil  bekannten  HülfsmitUls,  um  die  maff- 
Mdscbeis  Aklrongattiacben,  ciektiily naiiMtcbcn ,  to  wie  ik  mmä- 
gfdf ,  im  Jabre  I8S1  tob  Farada^  ciiUltcktaB  iBavctiaM-Eiacbtir 
mmgeir  voter  etneni  gcmeuMweii  GenebtipVBkte  airfbatea  tu  bllaneii. 

Elektrische  Induction;  Volta-Induction;  lilektro* 
<ljnanii&clie  Vertheiinng.  Jeder  elektrische  Strom,  der  an  eiMB 
Leiter  der  tlektricität  vorübergeht,  bewirkt  in  demselben  im  Au^en- 
hlirke  ^ines  Entstehens  oder  Anwachsens  und  eben  so  im  Augenblicke 
sciiKT  Ahnahnir  und  .seines  Verschwindens  eine  Störung  des  elektrischen 
(«ieich^i'wiciites  und  das  Auftreten  eines  Stroms  von  sehr  knrserDancr, 
gleichsam  einer  Strom  welle. 

Dieser  Vorgang  wird  elektrodynamische  Vertheilung  (Induction) 
genannt.  Mit  Beziehung  darauf  nennt  man  den  aus  dem  Elektromotor 
mrauttflbar  aicb  ergicfscndeD  mler  primVreii  Strom,  den  vertheilen- 
dea  (inducirenden);  «ad  den  Drabt,  dvrch  wdcbea  er  ItfnA,  la- 
d o  c  t  o  r.  Der  dnrcb  das  gestirte  GIcicbgewicbt  eraeagte,  also  BMttelbafe 
oder  acrvadSre  Stroai,  beüst  Vertbeifangs  •Strom,  aacb  inda- 
cirter  oder  I  n  daetlons  -  S  t  ro  m. 

Die  Entstehaag  aad  Ricbtaag  iadacirtcr  Strtfaie  bindet  sieb  aa 
folgende  Regeln: 

Laufen  zwei  isolirle  Leiter  (mit  Seide  iihersponnene  DrJfhle)  pa- 
rall«'l  neben  einander  her,  sind  z.B.  beide  nebeneinander  um  ewe  Holle 
gewickelt,  und  lässl  man  in  den  einen  (a)  einen  elektrischen  Strom  ein- 
dringen ,  während  die  Enden  des  andern  (h)  leitend,  etwa  durch  Lin- 
scbluss  des  Galvanometerdrahts  verbunden  sind,  so  wird  in  dem  Drahte 
ein  Strom  hervorgemfen ,  dessen  Richtung  derjenigen  des  indacirenden 
StfoaM  entgegen^esetit  ist  Daa  Gkicbgewiobl  alellt  aicb  aber  aia- 
baM  wieder  bar,  die  Galvaaometemadel  kebrt  war  frfiberea  SteHaag 
aaricfc  aad  weidit  aaa  derMibcn,  so  laage  der  arspvfiaglicbe  Strom  mit 
aatesladerter  StSrke  fiirtdaaert,  aicbl  wieder  ab. 

Vermehrt  maa  Jedoch ,  ohne  die  Kette  la  ^fiaca,  die  Stärke  des 
•rspriinglicbea  Stroms,  s.  B.  durch  Uennsaebmen  eines  Theiles  der 
Drabtlänge,  so  wird  die  Nadel  von  Neuem  und  im  gleichem  Sinne  wie 
vorher  abgelenkt.  Diese  Kin\nirknng  dauert  ao  lange,  als  der  induci- 
rende  Strom  an  Stärke  inninimt. 

V^ermindert  sich  der  irulucirende  Strom  oder  verschwindet  er  ganz, 
unlerhricbl  man  z.  Ii.  die  Kette,  so  entsteht  in  dem  Nebendrahte  eine 
neue  Stromwelle,  deren  Kicbtung  aber  jetzt  mit  derjeuigen  des  erzeu- 
genden Stromes  übereinstimmt. 

Darcb  abweebadades  Sehlie6co  aad  Oefibea  der  piiaillreB  Kette 
erbUt  man  also  in  dem  Ncbeadrabte  |e  awei  StrSnM  aacb  eieaadeiv 
welche  der  Ricbtaag  uacb  eatgegeaeesetst  aind.  Aa  SiSrice  liad  diae 
beiden  Indnctionsströroe  eiaaader  gieicb,  deae  jeder  Cnr  aicb  bewirkt 
dieselbe  Ablenkung  der  Galvanometernadel. 

'  Dieselbe  Wirkung  wie  darcb  abweebseladcs  SchUelsen  and  Oeffnen 
der  prima'ren  Kette  erreicht  man,  wenn  der  geschlossene,  etwa  mit  dem 
Galvanometerdraht  verbundene  Leiter,  dem  erzeugenden  Strome  in  pa- 
ralleler I>age  genähert  oder  von  demselben  entfernt winl.  Hat  man  z.B. 
zwei  Drabtgewiadc,  von  welchen  das  eine  eine  Höhlung  von  binläng- 
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Heber  Weite  bildet,  mn  das  andere  darin  anfiielMneo  n  UhMNOf  und 
tttaC  dvidi  die  ciae  dIeM» Dralltrollen  den  unprüogliclMn  Strom  ItnCeo; 
nlhert  man  d^nn  die  andere  und  tebiebt  iie  über  die  erttere  oder 
(wem  fie  die  engere  iat)  in  deren  imiere  Höblong,  to  entsteht  der  eni- 
gegengeaettte  loooctionsstroin ;  beim  Heranaaielien  der  gleich  gerichtete. 

Diese  Regel  verliert  jedocb  ibre  Geltang,  so  wie  die  Drähte  nicht 
■M^r  parallel  laufen.  Man  kann  sich  dann  nach  der  folgenden 9  gana 
allgemein  geltenden  Regel  zurecfat  finden : 

Wenn  in  der  Nähe  eines  metallischen  Leiters  ein 
elek  Iris  cb  p  r  S  t  rom  e  nt  st  eh  t,  oder  sei  nen  Zusta  nd  ändert 
(r.  B,  stärker  oder  schwächer  wird  oder  eine  andere  Lage 
erhält),  oder  auch  wenn  in  der  Nähe  eines  Stroms  von  un- 
veränderlicher Beschaffenheil  sich  ein  Leiter  bewegt^ 
•  o  wird  in  letiterem  ein  Strom  eneugt,  w^elcher  eine  der 
.  aeinigen  gerade  entgegengeaetste  Ricbtonc  baben*müaaie« 
om  vermSge  seiner  Wecbael Wirkung  aof  den  indoeiren*» 
den  Strom  die  Art  Bewegung  bervorbringen  an  können, 
welche  wirklich  stattgefunden  bat* 

Z.  B.  swei  Drahtringe,  die  einander  parallel  gegenä berateben  «nd 
von  entgrgen^esetst  gerichlelen  Strömen  durchflössen  sind,  stofsen  sich 
ab.  Ist  der  eine  um  einen  Darcbmesser  als  Axc  drehbar,  so  dreht  er 
sich  um  18CK>,  so  dass  dann  beide  Slröme  wieder  parallel,  aber  je  in 
gleichem  Sinne  fliefsen.  Ist  der  bewegliche  Ring  noch  frei  von  strö- 
mender Elektricität,  und  wird  er  durch  eine  äiiOfere  Kraft  um  180®  ge- 
dreht, so  entwickeil  sich  in  demselben  ein  Induction.sstrom,  dessen  Rich- 
tung, bexogen  auf  die  Stellung  des  Rings,  nach  vollendeter  Drehung  die 
enlg^engesetxte  des  inducirenden  Stromes  ist. 

Es  ist  einleochtendf  das«  jedeinducivendeEinwiricung,  ausgeübt  auf 
eine  Drahtwindung,  aich  auf  eine  Ansaht  paralleler  Windungen  desselben 
Leitungsdrahtes  in  ähnlicher  Weise  wiederholen  mu«.  Durch  Verm^raog 
der  Windungen  einer  Indodioosrolle  und  vorausgeselitv  dam  alle  dem 
inducirenden  Einflüsse  genügend  unterworfen  sind,  kann  daher  die  Kraft 
des  Inductionsslroms  gesteigert  werden.  Bis  sn  welcher  Gränze  dieses 
Mittel  Gewinn  bringt^  darüber  giebt  das  Ohm'sche  Gesetz  Aufschlnss, 
indem  es  lehrt,  dass  fiir  eine  gegebene  Knpfermasse  der  Inductionsrolle, 
die  gröfste  Menge  inducirler  Klektricität  immer  dann  in  Umlauf  gesetzt 
wird,  wenn  der  Leitungswlderstand  des  um  die  Rolle  gewickelten  lo- 
ductionsdrahtes  dem  äufseren  Leitungswiderstande  gleichkommt. 

Magneto-Induction.  Wenn  eine  inducirende  (vom  elektri- 
schen Strome  durcbflossene )  Drahtrolle  einen  Kisenkern  einschliefst,  so 
wird  ihre  indudrende  Krall  in  sehr  auffallender  Weise  Tetstörkt«  wSh- 
rend  die  Richtung  des  indnctionsstronu  ^dicsdhe  hleiht,  wie  vor  der 
Anwesenheit  des  weichen  Eisens. 

Nach  der  Ampire'schen  Theorie  erkUirt  sich  dieses  Verhalte» 
dadurch  y  dass  der  £isenkern,  so  lange  er  unter  dem  Einflüsse  des  pri* 
mären  Stromes  magnetisch  ist,  von  elektrischen  Strömen  umkreist  wird, 
welche  In  j^rleichem  Sinne  gehen ,  wie  die  in  den  Drahtringen  befind- 
lichen. Durch  den  Zutritt  des  Eisenkerns  ist  also  gleichsam  die  Anzahl 
der  indiicircn«ien  Windungen  vermehrt  worden,  ohne  dass  doch  die 
Starke  des  ursprünglichen  Stroms  die  geringste  Aenderung  erfuhr. 

Mit  Hülfe  des  dauernden  Magnetismus  der  Stablmagnete  werden 


Digilized  by  Google 


Magaeriimiia.  M 

•iuie  Beibolfe  eioes  urspriinglichen  Stroms  bervor- 
gamtm,  ao  oft  mam  timtm  SuUnta^net  tism  gescMoucneo  Stromleiter 
wAtH  oder  cffftmn  Ton  Ictilcreiii  calfrnif.  IKoc  WirkaaaikeH  iit 
Mcb  dem  Voriwtgclwdcn  vcrftifaidlidi «  wem  nwD  tScb  erhnert,  da« 
jeder  bleibradelbgnet  sich  wie  eio  Üfilitgewinde  verhSHt  datvoacincai 
•MMrterbrorhenrn  c^lektriscliea  Strome  umnossen  wird. 

Die  ffnrch  Magodiniiif  iododrten  Ströme  werden  magnel- 
elek  lris<*lir  Sirömr  genannt.  Sie  unterscheiden  sich  übrigens  durch 
nichts  von  den  Volta  -  elektrischen.  Ihre  Richtung  iässt  .sich,  gestütil 
auf  die  folgende  Kegel,  immer  mit  v^iclierheit  voraus  bestimmen. 

Wird  ein  I-.eiter  in  der  Nähe  eines  M.ignets  oder  um- 
gekehrt ein  Magnet  in  der  Nähe  eines  Leiters  in  Bewe- 
gung geietst,  so  erhält  der  in  dem  letzteren  hervorgc- 
rofeae  VertNeflungsttrom  eine  Richtang,  welche  der- 

t'eoigoa  en igegengeccctt  Ul,  die  ein  doreh  deneclbea 
leiter  gehender  Strom  haben  nüta te,  nm  in  Poige  seiner 
Wechsel wirhvng  anf  den  Magneten  eben  die  Bewegung 
hervorbringen  tu  können,  welche  unter  dem  Einfniiie 
änfaerer  mechanischer  Kräfte  wirklich  stattgefanden  hat. 

Ein  sehr  gewöhnliches  Verfahren,  Magnet-Eiektricita't  xn  entwickeln, 
besteht  darin,  eine  hohle  Drahtrolle  (InrliirtionsroHe )  über  den  einen 
Pol  eines  Magnetstabs  bis  xur  Mitte  desselben  lu  schieben.  Die  Richtung 
des  so  inducirten  Stroms  ist  derjenigen  der  hypothetischen  Ströme  im 
Maf^nete  entfie^^'engesettt.  Wird  dann  die  Rolle  weiter  fort  über  den 
andern  Pol  hinau^gescbobeu ,  oder  auch  wird  sie  iu  die  frühere  Lage 
•niCckgeiogen ,  »o  eutateht  der  sweile  Inductionattrom ,  der  mit  den 
bjpotbeliichen  Strömen  dea  Magaeta  in  gfeiclMm  Sinne  llnft. 

kl  die  Indndionarolle  mit  einem  Kerne  nm  weichem  Eiaen  ana* 
gefiOt,  dem  ein  Magnetpol  last  Ina  aur  Bcriibrang  genähert  oder  daron 
entfernt  wird,  ao  hat  man  im  Weaenificbeo  dasaeihe  Verfebren  wie  ror- 
bcr,  nur  in  etwas  abgeänderter  Form. 

Hat  man  der  Drahtrolle  eine  solche  Stelioog  gegeben,  dast  ihre 
cjlindrlsrbe  Axe  in  die  Lüngenrichtung  eines  nahe  liegenden  Magnet- 
stabs Tällt  lind  dreht  man  sie  dann  um  einen  Durchmesser  der  mittelsten 
Windunj^'  um  180",  so  verhält  sie  sich  gani  so,  wie  in  dem  weiter  oben 
erwühnten  ßeispiel  der  von  einem  kreisslrom  in  ähnlicher  Weise  ge- 
drehte Ring,  d.  b.  es  entsteht  in  ihr  eine  Stroniweiie,  deren  Richtung, 
beaogen  auf  die  letste  Stellung  der  Rolle,  derjenigen  der  hjrpothetischeo 
Stfftoe  dea  Magneta  enlgegen^eselat  ist.  Bringt  man  bieranf  die  Rolle 
in  die  fnibere  Sfeilong  tnrücK,  gleichgültig  ob  aie  TorwSrta  oder  rSck« 
wirla  gedreht  wird,  ao  bildet  aicb  ein  airaiter  Strom  in  nmgekehrler 
Richtong. 

Aul  diesem  Wege  können  auch  dnrch  den  Krdmagnctismus  StHime 
inducirt  werden ,  wenn  die  Drehung  parallel  mit  der  Kbene  des  mag* 
netischen  Meridians  erfolgt,  d.  h«  wenn  die  Drchaie  auf  dieser  Ebene 
wtokelrecht  steht. 

K.S  ist  vollkommen  einleuchtend,  dass  Wirkungen  von  derselben 
Art,  wie  die  so  eben  be«ichriebcncn,  und  nur  in  der  Starke  ;d)\veirbend, 
eintreten  müssen,  wenn  das  Drahlgewinde,  anslall  der  nrehiing  um  160**, 
nor  einen  Theil  dieses  Bosens  unter  übrigens  gleichen  Umständen  wie 
'  vorher  beschreibt  Diea  wird  aber  der  Fall  seyn^  wenn  eine  Drahtrolle 
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rOT  eioem  Magnetpole ,  oder  wean  eioe  M^gnefadd  Mi  laneni  mmt$ 

Gewindes  hin  und  her  schwingt. 

Aus  diesem  Grunde  wirkt  die  bewegte  Galvanometernadel  inducirend 
auf  den  Mulliplicatordraht,  und  die  Stromwellen,  welche  dadurch  in 
Umlauf  gesetzt  werden,  haben  immer  eine  solche  Uichtung,  dass  sie  der 
Nadel  eine  ihrer  wirklichen  Bewegung  eolgegeogesetzte  einzuprägen  und 
demnach  die  Schwingungsweiten  ra  verminlern  Miohen,.  WeidK  i.  B. 
der  Nordpol  der  Nadel  wetllidi  ab,  so  gehl  ein  Strom  dorcb  die  Win« 
düngen ,  dessen  Richtung,  wenn  die  Drehung  der.  Nadol  90^  bctrSgc» 
diejenigen  der  sie  nrokreisei|den  h/pothetischen  Ströme  entgegengeselst 
se/n  müsste.  Gemäfs  dieser  Richtnng  «treht  der  indocirte  Strom  die 
Nadel  von  West  nach  Ost  zu  treiben.  Bewegt  sie  sich  später  wirklieb 
in  diesem  Sinne,  so  wird,  so  lange  sie  ostwärts  fortschreitet,  ein  Strom 
inducirt,  der  sie  westlich  zu  treiben  sucht  u.  s.  f.  Dieser  Kinfluss  äufsert 
sich  um  so  kräftiger,  je  weniger  die  inducirtc  Klektricität  in  der  Cir- 
culation  gehemmt  ist.  Am  Besten  eignet  sich  dazu  ein  einfacher,  ziemlich 
dicker,  geschlossener  Metallriug,  der  die  GalvanomcU-rnadel ,  gleich- 
laufend mit  den  Multiplicatorwindungen ,  z.  B.  als  Unterlage  derselben 
dienend,  umgiebt.  Eine  solche  Vorrichtung  heifsl  Dämpfer.  Sie  wird 
mit  Erfolg  benntst,  nm  die  lästigen  Bewegung en  der  MagnetnaM  in 
mSbigen  (sn  dämpfen),  ohne  doch  auf  die  dnrcb  einen  elckttisobeo 
Strom  verltederte  Gleichgewichtslage  den  geringsten  Einflnss  ünlaeni  an 
können,  indem  die  Gegenströme  erlöschen,  so  wie  die  Nadel  in  der 
neoen  Lage  zur  Ruhe  gekommen  ist. 

Die  inducirte  Elektricität  wirkt  nicht  blofs  auf  die  Magnetnadel, 
d«  b.  ihre  Thätigkeit  beschränkt  sich  nicht  darauf,  dem  Leiter,  welchen 
rie  durchströmt,  magnetische  Kraft  zu  verleihen,  sie  besitzt  vielmehr  alle 
Eigenschaften  elektrischer  Strome.  Sie  erwärmt  dünne  Metalldrähte, 
bewirkt  chemische  Zersetzungen,  kann  benutzt  werden  phjsiologi&cbe 
Effecte  hervorzubringen,  und  erzeuf^t ,  an  Leitern  der  Klektricität  vor- 
übergehend, ihrerseits  selbst  wieder  luduciion^ströuie.  Um  auflalicnde 
Erscheinoogen  der  Art  hervorzurufen,  bedarf  es  jedoch  nicht  nur  star» 
her  indodrender  Kriifte,  sondern  auch  öfterer  Wiederbolvng  Indrtc- 
tion  in  knrten  anf  einander  folgenden  ZeltrSnmen.  Eine  Wiedcfboinng 
in  rascher,  regelmbtsiger  Zeitfolge  ist  nicht  wohl  ohne  BeibSlfr  eber 
Alascbine  so  bewerkstelligen.  Man  hat  daher,  Je  nachdem  der  elektrische 
Strom,  sej  es  allein,  sey  es  in  Verbindung  mit  einem  Eisenkerne, 
oder  ein  Stahlmagnet  als  Indoctionsmittel  benutzt  werden  soll,  zwei 
in  der  Anordnung  von  einander  abweichende  Sjsteme  von  Maschi- 
nen ersonnen.  Man  kann  sie  durch  die  Namen:  strom-elektrische 
(Volta  -  elektrische)  und  magn et  -  elektrische  IndvctioiiS'Ma- 
S  c  b  i  n  e  unterscheiden. 

Strom-elektrische  Maschine.  Um  eine  Reihe  von  Inductions- 
strömen  mit  Hülfe  eines  primären  Stroms  zu  erhalten,  bedarf  es  häufiger 
Unteffbiecbnng  des  letitefen*  Dafo  kann  eine  kreisförmige ,  am  Rande 

Smckte  Metailplatte  dienen,  die  mittelst  einer  Kurbel  nm  eine  4nrcb 
ren  Mittdpnnkt  gebende  Axe  oedrebt  wird.  Das  eine  Ende  des 
Elektromotors  ist  mit  der  Platte,  durch  Vermitteleog  ihres  metallitcbea 
Zapfens,  leitend  verbunden;  das  andere  Ende  steht  in  Verbindung  mit 
einem  etwas  federnden  Kupferstreifen,  der  auf  den  Zacken  ruht  und  wäh- 
rend der  Drehung  der  kreisförmigen  Platte  von  einer  Zacke  aur  andm 
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übertpriogt.  Jedes  UebertpriDgcn  bewirkt  eine  Unterbrechung  des 
Stroms  und  folglich  die  Erzeugung  von  iwei  Stromwellen,  die  unmittel- 
bar hinter  einander  den  Inductionsdraht  durchlaufen.  Letzterer 
ist  entweder  auf  einer  Spule  für  sich,  oder,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
neben  dem  Inductordraht  (durch  welchen  der  primäre  Strom  gebt) 
aufgewickelt.  Um  das  Klappern  während  der  Drehung  der  Scheibe  lo 
vermindern,  pflegt  man  den  Zwischenraum  von  einer  Zacke  zur  andern 
mit  Holz  an&xufijllen.  Anstatt  der  gezackten  Scheibe  kann  man  aber 
auch  mit  gleichem  Erfolg  das  Blitzrad  (Bd.  11,  S.  847)  anwenden.  Ein 
sinnreicher  von  Neef  und  Wagner  erfundener  Mechanismus  macht 
beide  Vorrichtungen  entbehrlich,  indem  er  die  regelmäf&ige  Unter- 
brechung des  Stroms  durch  die  Maschine  selbst  besorgen  läs^t.  Fig.  11 
zeigt  diese  stromelektrische  Induclions- Maschine  in  ihrer  ursprünglichen 
Form;  Fig.  12  den  Unterbrecbungsapparat  für  sich. 

Fig.  11. 


Die  Rolle  ist  mit 
zwei  übcrsponnenen 
Drähten  umwickelt,  von 
welchen  der  eine  mit 
dem  Elektromotor  (zwei 
bis  drei  D  a  n  i  e  1 1 '  sehen 
Paaren)  verbunden  wird, 
um  in  dem  anderen  In- 
ductionsstrÖme  hervor- 
zurufen. Die  innere 
Höhlung  dieser  Holle 
enthält  einen  bohlen, 
der  Länge  nach  aufgeschlitzten  Eisenkern,  oder  besser  noch ,  sie  wird  mit 


58  MtfoelimDBi 

«iacn  BSbM  von  wcidieiii  Eiiendnlit  Mwefillll.  mnc^  Vig,  12,  Iii 
do  Mcrnder  Knpfentrcilini ,  der  bei  m  feit  gehahcii  wird  «ad  bd  o 
eise  kleine  Platte  to«  wcicbeiii  Eiieo  triSgt  Lelsiere  tciiwclit  voler 
den  Eifeokeme  der  Inrfactionsrolle,  ohne  jedoch  dttnit  in  BcrfilMvng  sn 
Itommen.  Bei  c  endigt  der  Kvpferrtreifen  in  eine  Platinspitse  und  ralM 
auf  einem  Plalinscheibcbea,  das  an  dem  Kapferdrahtc  cqb  fest  ge- 
schraubt ist.  Letzterer  ist  etw^s  biegsam  und  erlaubt  mittelst  der 
Schraube  pr  ein  Senken  oder  Krheben  des  Platinscheibchens.  Der  pri- 
märe Strom^  nachdem  er  den  Induclordraht  durchströmt  hat,  wird  nach 
ä  geleilel  und  gelangt  so  durch  die  Metallverbindung  mch  zu  seiner 
Quelle  lurück.  Der  Kisenkern  in  der  Drahtrolle,  magnetisch  geworden, 
zieht  die  Kisenplaite  o  an,  entfernt  dadurch  die  Platinspitte  von  ihrer 
Unterlage  und  unterbricht  den  Strom.  In  Folge  dieser  Uaterbrechouff 
verliert  aicb  eber  derMagnetitDm  eodekb  wieder,  diePbiiaipilae  wii« 
dnrcb  die  Federkraft  det  Kupfertlreuenf  von  Neaeoi  gegen  das  Piatia» 
•cheibchea  gedruckt  «ad  der  Strom  kommt  wieder  ia  Gaeg,  am  aamil- 
telbar  nachher  abermab  aaterbrochen  su  werdea  a.  i.  £  Die  auf  die 
beschriebene  Weise  hin-  und  hergehende  Rewegmg  wt  gewöhnlich  nicbt 
Mcbtbar,  fie  läast  «ch  aber  leicht  aas  dem  hieraus  entsteheaden  dampfea 
Tone  und  aus  dem  Funkenabergange  erkennen.  Durch  geeignete  Stel- 
lung der  Schraube  rp  hat  man  es  in  der  Gewalt,  die  Unterbrechungen 
SU  häufen  oder  zu  vermindern.  Jede  Unterbrechung  bedingt  zwei 
Ströme,  welche  aus  den  Enden  /  und  k  des  Inductionsdrahtes  hervor- 
dringen. Fig.  1 1  stellt  den  Fall  vor,  wo  diese  Ströme  lur  Hervorbrin- 
gnng  elektrischer  Schläge  benutzt  werden  sollen.  Man  ergreif  zu  dem 
£ade  die  Becher  ^  und  B  mit  den  Händen,  oder  füllt  sie  mit  Waaaer 
aa,  ia  ^welcbes  daan  die  Kläger  eiagetaacbt  werden. 

Die  elektrisehen  Wirkuagea  dce  durch  gebSofte  Uaterbreebongea 
gleichsam  coattavirlicb  gemachtea  ledactioaMtroait  k8aaea  bei  richtig 
Wahl  det  Drabtei  uad  einer  hinlänglichen  Anzahl  Windungen  (Bcdia- 
gungen,  zu  deren  Fesbtellung  das  Oh  mische  Gesetz,  wie  oben  erwähnt, 
die  Anleitung  giebt)  sehr  kriiftig,  einige  deraciben,  insbeioadere  die 
physiologischen  Wirkungen  sogar  kräftiger  werden  als  die  der  ursprung- 
lichen kette  ^  obschon  die  Quantität  der  inducirten  Klektricität  hinter 
derjenigen  der  inducirenden  immer  sehr  bedeutend  zuriickbleibL  Der 
Grund  dieser  auffallenden  Erscheinungen  beruht  auf  einem  inducirenden 
Einflüsse,  welchen  unterbrocheoe  elektrische  Ströme  auf  die  Masse  ihres 
eignen  Leiters  nusüben. 

ladocirte  Nebeaströme  (Extracnrreat).  Während  der  Inten- 
fitStftonahme  eiaes  elektrischen  Stroatf  oder  auch  aar  einer  StromweHe 
sacht  dieselbe,  wie  ia  allea  Kilrpera  der  Uaig^ng ,  so  aach  ia  der 
Masse  ihres  eigeaea  Leiters,  eiaea  Strom  ia  entgegengesetster  Ricbtaag 
sa  iadociren;  während  der  Intensitltsabaabme  entsteht  ia  dendbca 
Maase  eia  gleich  gerichteter  Inductioasslrom  als  Begleiter  des  unprüag- 
lichea.  Der  erstere  dieser  EinflSsse  entspricht  also  einer  Schwächung, 
der  sweite  einer  eben  so  grofsen  Verstärkung  der  eigentlichen  elektro- 
motorischen Kraft.  Beide  zusammengenommen  wirken  dahin,  die  in 
Umlauf  gesetzte  Klektricitälsmenge  zu  concenlriren  oder  ihre  wirkliche 
Kntladung.szeit  abzukürzen.  Ist  der  Stromleiter  von  beträchtlicher  Länge, 
ein  langer  Draht,  und  hat  man  denselben  zu  einer  Schraube  gewunden, 
so  steigern  sich  diese  Einflüsse  bedeutend,  weil  eine  jede  Windung 
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iadocirend  auf  die  benachbarten  wirkt  und  aelbat  wieder  dem  ESaflvste 
dieser  unterworfen  ist.  Durch  Einschieben  eines  Eitenkerns  ocler  bes- 
ieh eines  Bündels  Eisenstifte  in  die  Kolle  muss  der  Gegensatt  noch  auf- 
fallender hervortreten,  weil  der  verschwindende  Magnetismus  des  Kisena 
bei  jeder  Unterbrechung  in  gleichem  Siooe  wirkt ,  wie  der  verschwia- 
deade  Strom  im  kapferdrahte. 

Mio  Terbiade  die  Platten  eioet  constanten  elektrisdien  Paare«  dvrch 
mmem  kanca  fiiäkti  mam  wird,  wie  aira  aach  dabei  TerAlirea  aiag,  aar 
adiwacke  Paabco  crbaltea.  SckKefil  maa  die  Kette  darcb  die  Hiade, 
aD  caipfiadet  ana  keiaea  Schlag.  Verweadat  aaia  aber  alaScblielfaaga» 
drabt  die  Schrauben  rolle  ^  so  jfohlt  man  Ikeim  OefTnen  der 'Kette,  wena 
man  snvor  beide  Drahtenden  aut  dea  Häaden  gefasst  hatte,  einea  Schlag. 
Ziagleich  seigt  sich  trots  des  vermehrten  Leitangswiderstandes  an  der 
Tretmnngsstelle  ein  glänzender  Funke.  Im  Augenblicke  der  Schliefsnag 
wsrd  weder  ein  Funke  noch  die  geringste  Nervenerschütterung  bemerk- 
bar. Die  Drahtlänge  an  und  für  sich  bat  keinen  Einfluss  auf  diese  Er- 
scheinung; denn  wenn  man  zwei  lange  Drähte  neben  einander  um  eine 
Rolle  windet  und  sie  dann  so  unter  einander  und  mit  der  galvanischen 
Kette  rerbindet,  dass  der  Strom  beide  Gewinde  nach  entgegengesetzter 
Richtung  dvrchlaafen  noss,  so  giebt  der  lange  Draht  keine  bessere 
Wirlmag  ab  eia  kaner.  Aach  ist  die  circalireade  ElektridlXliaienge, 
iaa  Gaaaai  gcaottBMa ,  darcb  Eiaacblnsi  der  DrabttoOe  aicht  venaehrt, 
ieadcira  wvklidh  vcnaiadert  worde»*  Die  Wirkaa^  aaf  die  MagaeU 
■add,  Sberbaupt  die  aiagnetiscbea  Wirkungen,  mo  wie  die  Quantität 
der  cbcawscben  Zersetzung  haben  merklich  abgeaommen.  In  der  That 
treten  nur  solche  elektrische  Efißecte  in  verstärktem  Grade  aaf«  welche 
aicbt  bloCi  einfache  Functionen  der  bewegten  Elektricitätsmenge  sind, 
sondern  im  zusammengesetzten  V^erha'llnisse  der  Menge  und  Entladungs- 
seit  stehen,  wie  die  Erwärmung  dünner  Drähte,  der  Mervenreis,  die 
'Wassenersetzu  ng. 

Um  diese  Erscheinungen  mit  der  Indnctionsmaschine  hervorzubrin- 
gen, verbindet  man  die  Punkte  b  und  ä  (Fig.  11)  durch  eine  Neben- 
acbliersung,  deren  Leitangswiderttaad  demjenigen  des  laductordrahtct 
aagefWir  gleich  konaMo  nnss,  d.  b.  je  nach  der  Beschaffieabeit  der 
IMeaacbfieCfaag  Hebtet  aich  die  Wahl  der  Indactorrolle.  Die  Licbl- 
ealwichciaag  aa  Uaterbrecbaagsstelle  aiaiait  sogleich  ab ,  deaa  eia 
ThcU  der  Eiektricität  nimmt  jetst  ihrea'Weg  durch  die  Nebenschlielsaag 
und  im  Augenblicke  der  Unterbrechung  wendet  sich  fast  die  ganze  in 
Umlauf  befindliche  Menge  nach  dieser  Seite,  als  der  Seite  des  kleinsten 
^Widerstandes.  Ein  feiner  Eisendraht,  der  die  Nebenschliefsung  bildet 
find  welcher,  wenn  der  Strom  ohne  ünterbrerbunt;  durch  denselben 
ging,  sich  kaum  erwärmte,  kann,  so  wie  man  die  Maschine  in  Gang 
setzt.,  bis  zur  Kntzündung  erhitzt  werden.  Hat  man  ein  Glas  mit  ver- 
dSnnler  Schwefelsäure  einge.schallel ,  in  welches  zwei  Platindrähte  ein- 
tauchen, so  lässt  sich  mit  Hülfe  eines  einzigen  D  a  u  i  e  1 1 'sehen  Paares 
eine  lieailich  lebhafte  Wassersersetsune  hervorbringea.  Die  Wirkung 
«•f  dea  memcbKcbea  Kürper  unter  dem  Eiaflasse  deaielhea  Elektro- 
aaotori  aad  eiaer  mit  Eiieadrabt  gefüllten  Rolk»  tob  800  hu  1000  Wia- 
daogca  eiaat  diaaen  KapierdnAlea  ist  sehr  mächtig.  Die  SehlSge 
pAansen  steh  dareb  a^hrere  Personen  fort,  wenn  diese  sich  mit  beneta- 
ICB  HSadca  an&Mea.  Wird  die  NebcaleitaBg  durch  EuiUachen  aweier 


Digitized  by  Google 


60 


Metallplatten  in  einen  Wasserbehälter  von  Glas  oder  Porcellan  (elektri- 
sches Had)  i^'esclilo^sen  und  taucht  man  die  Hände  oder  auch  nur  eine 
Hand  in  das  VVasser  zwischen  beiden  Platten,  so  empfindet  man  an  den 
benelsleo  Steilen  ein  ei^entbüm liebes  Prickeln  und  Breonen  in  Folge 
der  eindringenden  ElektncitiK,  wekhe  den  Wc^  dafdi  dta  «tnichlicfccil 
Körper  dem  swar  korsercii,  aber  achlediUr  iMteadca  dareb  dae  Wi 

Magnetelektrische  Blascbine.  Vm  «U  HfiMb  tiMI 
*"  magnets  eine  Folge  dcklriacher  vStröme  tu  ersielen,  ronst  eolwadcr  <M 
Hufeisenmagnet  vor  eioem  mit  Draht  umwickelten  Eiaaakern^  oder  a»> 
gekehrt  der  Eisenkern  vor  den  Polen  des  Magnets  in  rotirende  Bewe- 
gung gesetzt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  hat  zuerst  Pixii  eine  Ma- 
schine Ausgeführt,  die  nach  der  Hand  hauptsächlich  von  Saxton, 
Ettingshausen  und  Slöhrer  verbessert  worden  ist.  Sie  wird 
gegenwärtig  von  vielen  Mechanikern  und  Je  nach  den  Zwecken  ihres 
Gebrauchs  in  mannigfalti|^en  ürüfsenverhaitnisseD  verfertigt.  Das  Nähere 
der  Einrichtung  wird  sich  aus  der  folgenden  Beschreibung  einer  kleinen 
Slttbrer^fdmi  Mascbine  crgrben.    ma  (Fig.  13)  itt  da'  dof»cl^ 

Fig.  13.  achfiilrKger,  nH  KimiB»» 

drabt  iMtrickelUr  Elten- 
kern  (der  Inductor);  er 
iMsst  sich  vor  dco  Pole« 
'einet  Uufeitenmagnels 
m  m'  um  die  wtgerecble 
Axe   cc   drehen.  Das 

hierzu  erforderliche 
Triebwerk    besteht  aus 
der  Kurbel   b  und  den 
Rollen  jR  und  r,  von 
welchen  die  ersterc  aof 
der  Kofbelas«,  die  klei- 
•ero  r  auf  der.  lednclor- 
aie  ce  tknu  Beide  Rol> 
lett  aiod  «oo  Holt,  auf 
Üm&oge  mit  Leder 
und  wider  ein« 
ander  gepressU  Die  hier* 
durch    entsehende  Rei- 
bung genügt,  um  die  dre- 
hende Bewegung  von  der 
gröfseren    auf  die  klei- 
nere Rolle  zu  übertragen. 
Der  Magnet  betteht  aus  5  Streifen ,  je- 
der Too  $  Mb.  Dkkc,  tie  «ad  ftim« 
nMBgeicilnmbti  anderVordeiaeileebeB 
abgetcbüffiBo  uad  bUsoen  nitlelil  der 
Stellaebranbe  d  der  Voideneite  dea 
ductort  genähert  oder  davon  entfenil 
werden.    Auf  der  eiscmcB  Welle  cc 
titxt  ein  hohler  Mesiingcjrlinder  der 
iai  UiogrMMiwIfMlMUbeebfB- 


M 
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Fig.  14. 


Digilized  by  Google 


bildet  ist.  fclr  kann  mlttebt  der  Schraube  in  jeder  Stellang  um  dieWdie 
beram  befestigt  werdfen.  Den  «ttlcren  Theil  dieaea  Cylindera  nmacblierst 
tiae  wmätf  MNii^hiin  gg^  w«kbt  imm  der  cntenn  «nrcb  Bdifillcniag 
adt  florgfalUgst«  mt»H  iü.  JeJe  ymt  beide»  dMcb  H«h  getre— le 
AMeikneen  tri%t  twei  etthfenw  Halbringc,  f««lcbe  m  «ifebncbt  niidl, 
data  /  vnd  aaf  der  Macren  Abtbeilung  aa^lötbcC,  md  ebea  ao  ^ 
vod  auf  da*  laaeteo  Ablheilun^  «elgelöihet ,  sich  je  au  ciacn  voll» 
atSodigen  Hinge  ergSnaen.  Die  ron  den  Indoctiooarollea  a,  a  aaa- 
laaCenden  Drahtenden  aind  an  Stiften  K  und  K'  befestigt,  wodurch  dai 
eine  Drahtende  mit  dem  äufseren,  das  andere  mit  dem  inneren  Messing- 
Cjlinder  in  leitende  Verbindung  gesetxt  wird.  Mittelst  der  federnden 
StahUtreifen  s  und  s'^  die  an  dem  Gestelle  angeschraubt  sind  und  wäh- 
rend der  Umdrehung  der  Welle  über  die  Halbringe  schleifen,  kann  dann 
die  entwickelte  Elätricita't  weiter  fortgeführt  werden.  Die  Streifen 
«  mmd  aiad  gabtlfttmig  auageaebailleo  ud  ao  gegen  .die  Halbringe  ge» 
fielileti  düf  wom  eiocr  Inlbes  üeidrehnng  nr  —dem,  abwecbaelnd  dir 
ialaere  «od  euMlcre  CjKiidcr«  mk  jeder  GaM  m  Berabrang  konaea 
—IIb  In  -demelben  AngenUicke,  a.  B.  wo  der  Halbring  den  Strei- 
fen s*  Terlässt,  wird  der  Halbring  g  (der  gleich  g^  auf  der  Mittelhülae 
aitxt)  von  dem  Streüca  a  ergriffen.  Bei  dieaer  Aneid— g  (eine  richtige 
Stellung  der  Halbringe  an  den  Inductionadrähten  Toravageaetat)  wird  et 
möglich,  die  auf  einander  folgenden  und  entgegengesetzten  Inductions- 
atröme  zu  einem  einzigen  gleichartigen  und  also  auch  durch  i»eine  Ein- 
wirkung auf  die  Galvanometernadel  bestimmbaren  Strome  zu  vereinigen, 
und  dadurch  die  Wirksamkeit  der  magnetelektrischen  Maschine  mit  der- 
jenigen einer  galvanischen  Kette  zu  vergleichen.  —  Der  magnetelektrische 
Stroa^  aait  Hülfe  der  beacbriebenen  Vorrichtung  (dea  Commutators) 
aleicWlig  gemacbt,  beetebt  «war  ioMier  mr  Ma  einer  Reibe  foa  Wel« 
Mfl  oder  peiiodiadi  lo-  und  wieder  aboehnendea  StritaieD,  aber  dieae 
Fcfiodea  loigCB  bei  einer  gleicbftmiigett  vod  biaüEnglicli  achneBco 
Drebnng  §o  rcgelaalftig  und  ratcb  anf  einander«  daai  de  die  Magnet 
sadei  nal  nil  derselben  BetHndigkeit  ablenken ,  wie  der  Strom  einer 
conaUoteB  Kette.  Sie  können  daber  inaerbalb  der  Grioie  der  Stärke, 
welche  sie  besitzen,  die  letsteren  ersetzen,  um  s.  B.  magnetiache  oder 
chemische  oder  auch  selbst  wieder  Inductionserscheinungen  hervonu» 
rufen.  Dabei  mnss  nur  immer  Sorge  getragen  werden,  da&s  das  Draht- 
gewinde, welches  den  Inductor  umgiebt,  so  gewählt  ist,  dass  sein  Lei- 
tongswiderstand  von  dem  de«  übrigen  Theils  der  Kette,  durch  welche 
der  magneteldclrische  Strom  aeinen  Weg  nehmen  aoll,  nicht  tu  aebr 
abweicbt. 

Oicjenigco  Mbctet  welcbe  mm  der  EotfadoMaacit  ebbiogig  aind, 
wie  db  Fiioiieobildoog,  der  Nenrearebt  die  Waawneeielaaa^  mat 
Maliaalraifeak  Irifcaaen«  wie  acbaa  obea  eittatert  warde.  dneb  wieder 
boke  OateiUecbongen  imner  in  deai  AagenliUcke ,  wo  der  Slroai  daa 

Maximum  aeiner  SUirke  erreicht  hat,  ungemein  begünstigt  werden.  Bei 
der  Stöhr er' sehen  Maachine  (Fig.  13)  wird  die  Unterbrechung  da- 
durch bewericatelligt,  daaa  die  eisernen  Halbringe,  welche  in  Verbindung 
mit  den  beiden  anf  ihnen  schleifenden  gabelförmigen  Stahlfedern  den 
Commutator  bilden,  um  ein  weniges  gröfser  sind  als  Halbkreise,  wo- 
durch zweimal  bei  jeder  Umdrehung  eine  unmittelbare  Schliefsnng  der 
JiLette  bergeatelU  wird  9  dergeatalt,  daaa  wäbrend  eine«  Augenblicks  die 
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Vcffcnidaiig  der  flitUMm  Hiilldtl  cIim'Sb  im  ScIwiaileuMwiiWi 

k  vad  V  befestigten  Leiters  a«r  skNebcflscbüelkaiig  erscheint,   üt  dies« 

Nebenschliefsting  ebenfalls  gut  metallisch ,  so  wird  die  Girculation  der 
indticirtcn  Eltklricität  keinen  Augenblick  mwUetkvmkea^  mmr  ÜMik  sich 
der  Strom  iweimal  hri  jeder  Umdrehung  in  der  Weise,  dass  ein  Theil 
unmittelbar  von  einem  Halbringe  su  dem  nebenliegenden  übergebt,  ein 
anderer  Theil  der  Nebenschliefsung  folgt.  Isi  aber  die  lelttere  nur 
ouvollkoinnien  oder  gar  nicht  bewerkstelligt,  so  zeigen  sich  elektrische 
Fnnken  Lei  jeder  Unterbrechung  des  Stroms,  d.  h.  so  oft  die  schleifendeo 
Federn  den  einen  oder  andern  Ualbriiig  verlassen.   Wenn  das  rotirende 

it,  iMi  mmd  £t  FvDken  tlnlc  ni 


Gewinde  wm  dicke«  Drahte  ketteht,  co  mmä  £e  FvDken  tleilc  nnd 


gla'nsend,  nnd  bei  ratehcr  Umdrebnag  erkiSk  nun  einen  StiM  von 
elektrwcbeni  Lichte,  begleitet  von  leklMftcIn  SprShen  ▼erhrenneoiler 
Eitenlheilcben.  let  die  Onbtrolle  aus  einer  gröberen  Aniahl  Wil- 
dungen eines  dünneren  Dnktet  gebildet  nnd  geht  die  Nebenicblierfviig 
dnrch  einen  Wassenersetxungsapparat ,  so  beginnt  die  Wassersetsang 
■•gleich  mit  der  Umdrehung  des  Inductors.  Um  eine  starke  Gasent- 
wickeluni>;  m  erzielen,  wird  jedoch  ein  sehr  kräftiger  Magnet  iind  ein 
entsprechender  Induclor  mit  vielen  nicht  zu  dünnen  Windungen  (so  da&s 
den  oben  erwähnten  Bedingungen  des  ü  hm 'sehen  Gesetzea  Genüge  ge« 
leistet  wird)  erfordert. 

Die  kleineren  luagnetelektrischen  Maschinen  sind  hauptsächlich  nur 
xur  Hervorbringüog  physiologischer  Ersckeinaogen  berechnet.  Zum 
bequemeren  Tmneporte  werden  iie  in  rcnebttefthwen  Kiatebeo  ange- 
bracht, avf  welchen  aach  bei  gecchloMeiieni  Deckel  die  SchfanbfHwi 
ven  h  nnd     (Fig.  13)  bervomgen.  B, 

Magnetkies,  Leberkies  (Fer  sulfuri  magnitique.  Magne- 
tii  Iron-Pvn'ff  s).  Magnetkiese  verschiedener  Fundorte  bahca  bei  ihrer 
Anai/se  folgende  ZuMmmeoaetsoogen  ergeben: 

Eisen.  Schwefel.  Summa. 

1)  M.  V.  Treseburg  am  Harz,  n.  Strome j er    59,85    40,15  100,00 

2)  M.  V.  Bar^ges,  n.  demselben   56,37   43,63  100,00 

3)  M.  Y.  Bodenmais,  o.  H.  Rose   60,52  38J8  99,30 

A)  Bf.  V.  Conghonaa  de  Campo,  n.  PUttaer  •   59,64  40,43  100,07 

5)  1Ü.T.  Fahlnn,  n.PUtlner   59,72  40,22  99,94 

6)  M.  r.  Sitten  in  WaUis,  n.  Her thi er  .   .   59,80  40,20  100,00 

7)  M.  V.  Tresebnrg  am  Harx  1)  .59,44  40,56  100,00 

8)  M.  V.  Bodenmais,  n.  Graf  Schaff ^otsch     60,57   39,43  100,00 

9)  M.  V.  EVajpooUnah  (Hindoslan),  n.  Middleton  62,27   37,73  100,00 

Mit  Ausnahme  der  Magnetkieae  2  und  9 ,  aeigen  diese  Analjaen 
eine  tienilich  nahe  UebereinitiBimnng.  Werden  jene  beiden  einstweilen 
unbenicksicbt  gelassen,  so  ergiebt  sich  für  die  anderen  Magnetkiese 
eine  Zusammensetzung  von  etwa  59,44  bis  60,57  Proc.  Eisen  und 
40,56  bis  39,43  Proc.  Schwefel.  Diese,  kaum  mehr  als  1  Proc.  betra- 
gende Schwankung  ist  gleichwohl  grofs  genug,  um  der  Ableitung  einer 
chemischen  Formel  Schwierigkeiten  entgegenzustellen.  Mehrere  Mine- 
ralogen, namentlich  Breithaupt,  v.  Kobell,  Frankenheim  und 
Rammeisberg,  waren  früher  der  Meinung,  dass  der  Magnetkies  aU 
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«ixHifackScIbwifticiMB  FeS  n  bctnoklM  se^r,  woms  (dMAtom- 
gewicht  dct  Eiscfli  s  SMK  «ad  da«  des  Sclnv«fels  b  306  gcsetxl)  doe 
proccoule  ZintintgaiftiTOg  folgeo  würde 

EiM  SdiwcM 

63«64  8M6. 
Wenn  mum  aocll  aMimnitt  daii  manche  Magnetkiese  durch  ver« 
schiedene  Einmengnngen  —  beaondcr«  durch  Schwefelkict  ¥tS§  —  ver- 

Dnreinigt  sejn  mögen,  so  lässt  sich  doch  dici  keineswegs  von  allen 
nachweisen;  und  es  würde  aufserdcm  sehr  unwahrscheinlich  se^n,  dasa 
eine  solche  mechanische  Beimengung  so  nahe  übereinstimmende  Zusam- 
menselzungen  zulassen  könnte.  Ueberdies  sprechen  noch  andere  Gründe, 
welche  G.  Rose  (Pogg,  Ann.  Bd.  LXXIV,  S.  291)  hervorgehoben  hat, 
gegen  diese  Annahme.  Der  letztgenannte  Forseber  hält  dagegen  eine, 
ncnt  ▼•D  Bersclitf«  für  den  Maniietklca  ao%eilellte  Formel  £iir  die 
wAwclumlifliifits  atelich  «FeS  .  fe^S^y  entsprccbcad  einer  Zaaa»- 
■CMClaniig  TO«: 

60,50  :  39;S0. 

Dieses  bcrecknete  Resultat  Tallt  mit  der  von  H.  Rose  vnd  Graf 
Schaf fgotsch  aaaljtiacli  emillelten  ZaaaaimcnaeUung  des  Magnet- 
kiefes  von  Bodenmais  sehr  nahe  sasammen.  Hiermit  ist  jedoch  jedtr 
Zweifel  über  die  chemische  Constitution  dci  MagnelkiüCi  noch  kcinea» 
wcgs  gehoben.   Es  entspricht  aäaalich: 

Eisen.  Schwefel« 
6FeS  .  Fe^Sj  einer  Zusamoiensetsang  von    60,87    39 J  3 
6FeS  .  FejSj    »  »  »      60,50  39,50 

SFeS  .  FesSa    »  »  »     59,32  40,68. 

Schwierig  dÜrm  ci  ako  sa  ■■iericheiden  ac/n,  wenn  wir  «na  aoi* 
idilidUicb  an  daa  anal/tiMhe  RoMdlal  ballen,  oh  der  Magnetldet  von 
Bodenwiain  oach  der  cialeii  oder  aweiten  jener  Fonncln  aaaaanienge- 
aelrt  ist.-  Beachtet  nun  dagegen  ndeid»  anch  die  WahncheinKchkeil 
der  Formel,  so  diiAe  es  kaum  svreuclhaft  sejn,  dass  die  erste  dersel> 
ben  den  Vorzug  verdient.  Die  Magnetkiese  von  Treseburg,  Conghonaa 
do  CampOf  FaUns  und  Sitten  nähern  sich  dagegen  in  ihrer  Mischnag 
mehr  oder  weniger  der  dritten  Formel.  Ks  erscheint  also  in  Beiog  auf 
die  einstweilen  vorliegenden  Untersuchungen  gerechtfertigt ,  wenn  wir 
annehmen  f  daia  es  iwei  Arten  von  Magnetkiesen  giebt,  denen  die 
Formeln 

6Fe8  .  Fe^S,    .    .    .  (a) 

SFeS  .  Fe|S,   .    .   .  (b) 
akoMBCB«  Mdglicherweiae  koanneB  dieielheo  mitnnter  gemengt  vor, 
wodwck  AnaShcrmigeB  an  eine  Znaanunemelanng  6FeS  •  Fc^S^  ent- 
tkhem  kHoaca. 

Waa  den  Magnelklea  ▼on  Barigea  (3)  helrilll,  ao  igt  G.  Roae 

der  Meionng,  data  deraelhe  ein  inniges  Gemenge  von  Magnetkies  vnd 
Schwefelkies  sej.  Inawiachen  ist  es  doch  nicht  au(ser  Acht  %n  latten, 
4m  die  >ron  Stromeier  gefundene  ZnaannBenaelanng  dieiea  Magnet- 
hieMa  aar  adtf  wmig  von  der  Formel 

FeS  .  Fe^Sj    .    .    .  (c) 
abweicht,  welche  eine  proceatale  Mischung  von  56«76  Eisen  und  43,24 
Schwefel  erfordert. 

Ist  Cemer  bei  der  Middieton'iChen  Analjrse  des  Magnetkieses 
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von  RajpootfBili  (9)  kek  Irrthm  YorgeCaUen ,  ImH 
vicNcielrt  die  «isfiMlM  Fmd 

FeS   .  .  ,  (i^ 
wdehe  63t64  Proe.  Eisen  und  36,36  Proc.  Schwefel  erfordert 

Ks  sprechen  mancherlei  Gründe  dafür,  dass,  wenn  dicie  4  Arten 
von  Magnetkiesen  (a,  b,  c  und  d)  wirkikli  alle  vorkommen  —  was  na- 
türlich fortgesetzter  Untersuchungen  tur  Bestätigung  bedarf  —  diesel- 
ben gleiche  Krjstallform  besitzen.  Folgendes  Heispiel  wird  dies  erla'a- 
tern.  Die  Krjstallform  des  Kisenoxyduls,  FeO,  kennt  man  nicht  direct; 
da  aber  die  natürlich  vorkommende  Talkerde  in  regulären  Octae<iero 
krjstallisirt,  so  ist  es,  wegen  der  Isomorphie  von  FeO  und  MgO,  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  auch  das  Eisenox/dul  eine  solche  Form 
beeNit.  Der  MagneleiieMlein,  FeCFe^Og,  kr/stallMnri  ebenftiti  in  rt» 
goKren  Oela«dem.  Anf  dicMihe  WeiM  itl  es  delwr  aneh  mtfgiiclh  4tm 
FeS  nnd  FeS.FejSj  gleich  krjstaUitifen.  DaM  eWr  Yerbindnngen  wie 

FeS  .  FejSj 

3FeS  .  FeoSj 

eFeS.FeiSj 

gleiche,  aber  doch  annähernd  gleiche  Krjstallform  haben,  dafür  giebi 
es  viele  Analogien.  Es  geschieht  dies  zufolge  eines  Gesetzes  des  polj-- 
meren  Isomorphismus  (s.  d.),  nach  welchem  in  gewissen  Fälleo 
R,  3  Ri  6  R  .  .  .  .  n  K  gleichwerlhig  sind. 

Wird  der  Magnetkies  vor  dem  Löthrohre  im  Kolben  erhitzt,  so 
verändert  er  sich  nicht.  Enthielte  er  eine  Verbindung  FeS^  (Schwefel- 
kies), so  wurde  SchweflBl  «BbUmiren.  Plaltner^  erhinte  Magnet- 
kiea  in  Waafentoffgas ,  dabei  Terior  der  ans  Branlien  (Conghonaa  do 
Campo)  4,921  Proc,  der  Ton  FalUnn  4,717  Pree.  Sdiwclel,  wikrend 
ein  Rnckstnid  von  Einfiick-SchweiSeleiien,  FeS,  bUeb.  Gtaf  Schaff* 
gotsch^)  fand,  dass  sieb  der  Magnetkies  durch  Glühen  an  der  Lnft 
vollständig  in  Eisenoxjd  umwandelt,  dass  Schwefelkohlenstoff  keinen 
Schwefel  aas  demselben  estrabirli  data  Kalilauge  ihn  aber  beim  Kochen, 
unter  Zurücklassung  von  schwarigrnnem  FeS,  zersetzt.  In  Chlorwas- 
serstoffsäure löst  sich  derselbe  unter  Schwefelwasserstoff  -  Enlwickelung 
und  Abscbeidung  von  Schwefel  auf.  Wie  sich  in  letzterer  Beziehung 
der  Magnetkies  von  Hajpootanah  verhält,  ist  nicht  ermittelt.  Besteht 
derselbe  aus  reinem  FeS,  so  wird  sich  hei  seiner  Zerseltimg  durch 
Säuren  kein  Schwefel  abscheiden. 

Einige  Magnetkiese  enthalten  kleine  Qnintititen  TOn  MeUllen, 
welche  darin  das  Eisen  isonorph  vertreten.  Dies  ergiebl  sieb  ans  fol- 
genden Anal^i 


I. 

.  II. 

Elsen    .    .  , 

.  57,643 

56,03 

Nickel  .    •  • 

.  3,044 

Kobalt  .    »  *  • 

.  0,094 

Mangan     .  • 

.  0,223 

Kupfer  .    .  « 

.  0,447 

0,40 

Schwefel  . 

.  38,089 

40t46 

Gebirgsart.  • 

.  0,460 

100,000 

99,69. 

*^  Aamlm  de»  Pbjrik  N«  XLVII,  S.  «H    *>  IfaUl  B4.  L,  6». 
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(I)  Magnetkies  von  Klefva  in  Alsheda- Kirchspiel  in  Smäland,  nach 
Berzelius  (Jahresbcriclil,  XXI.,  S.  182);  (II)  Magnetkies  von  Skjar- 
daien  in  Modum*^  Kirchspiel,  Nonvec;en,  nach  Scheerer  (Pogg.  Ano. 
Bd.  LVIII,  S.  318).  Bei  der  ersten  Analjse  wurde  der  Sdbwelel  «vf  dem 
Tcrloste,  hei  der  aaderen  warde  er  dimt  batuMDt  Die  UeineD  Qnaii* 
tiUtteB  KjofSer  rfilven  wthncheiiiHch  von  etwas  eiageneiigteiD  Kupfer^ 
löcs  ber.  Ein  Magaetldet  von  gant  ihnKdMr  Zvsamniettf  einng  findet 
Mdi  ferner  am  £^»edalf-See  in  Goldhrandidaien,  Norwegen,  begleitet 
TOD  Eiseonickelkies  (s.  d.). 

Der  Magnetkies  hat  einr  hexagonale  Krystalifonn.  Scharf  ansge- 
btJdete  Krjstalle  —  gewöhnlich  sechsseitige  Tafeln  —  kommen  nnr  an 
wenigen  Fundorten  vor.  Spaltbar  parallel  der  Basis,  in  sehr  verschie- 
denem  Grade  der  Deutlichkeit.  Farbe:  bron^egelb,  speisgelb,  sich  mit- 
unter ins  Kiipferrolhe  oder  Slahlgranc  ziehend;  meist  tombakbraun  an- 
aufen.  Diese  Verschiedenheiten  in  dor  Farbe  und  Spallbarkeit  schei- 
nen die  gedachte  Verschiedenheit  der  /.usammensetiung  zu  b(?siätigen. 
Metallglänzend;  von  Flussspathhärte :  spec.  Gew.  =r  4,5  —  4,7.  Wird 
▼om  Magnet  gezogen.  Einige  Magnclkicse  sind  weniger  magnetisch  als 
andere,  was  ebenfalls  von  den  verschiedenen  Mischungs  -  Verhältnissen 
der  Bestandsheile  FeS  und  FejS^  herrühren  dürfle.  Weder  FeS  noch 
Fc^S)  sind  merklich  magnetisdi»  wohl  aber  ihre  Verbindang. 

Han  findet  den  Magnetkies  theils  eingesprengt  oder  nesterweise  in 
Granit  f  Diorit,  Setpentin,  Basalt,  Gnevs,  Chloritschiefer  ond  anderen 
Gesteinen;  theik  tu  grS&eren  stock-  oder  lagerfönnigen  Massen  aus- 
geschieden; theils  auch  anfErsgSngeo  und  Erzlagern.  Die  nickelhalUgen 
Magnetkiese  von  iUe^a  nnd  von  Guldbrandsdaien^)  kommen  in  so  be- 
trächtUcher  Menge  vor,  dass  sie  bergmännisch  gewonnen  und  auf  Nickel 
benutzt  werden.  —  Auf  einigen  Freiherger  Groben  finden  sich  gro(se 
sechsseitige  Säulen  und  Tafeln,  welche  aus  einem  Aggregat  von  Schwe- 
felkieskrystallen  bestehen,  und  von  denen  Br ei thanpt  annimmt,  dass 
'es  Afterkrjstailc  nach  Magnetkies  sejren,  —  JA.  & 

Magnctoeleklricität  s.  Magnetismus  und  elek- 
trische Indoction. 

Magnetoadel  a.  Magnetismos. 

Magneto-Ioduction  s.  Magnetismus. 

Magneto-elektrische  Maachine  s.  Magnetismus. 

Magniam,  syn  mit  Magnesinm* 

Ma  j  orancampfer,  syn.  mit  Majoranölstearoplen, 
s.  d.  folg.  Art. 

Majoran  öl  ist  ein  ätherisches  Oel,  welches  dordi  Destillation 
des  frischen  Krauts  von  Origanum  Majorana  (Familie  der  Labiaten)  aul 


»)  Njt.  Mag.  f.  fUtunrideatkabnse,  Bd.  IV,  S,  9».  —  Berg-  u.  Hütt«» -Zeitung. 
1845,  8.  801.  — 

UABdwörttilnMk  dn  Chaw«.  Bd.  Y,  5 


Digitized  by  Google 


66  MajoranaL  —  MakaasaröL 

WMser  gewMncn  wird  Mw  erbSk  1-^2  PMcort.  Du  0<1  iat  hell- 
gelb nnd  fiirbt  ach  mh  der  Zeit  daalcler.  Ei  riecht  und  schmeckt  stark 
nach  der  Pflanie,  ist  leichter  als  "Wasser  und  Teifnifift  mit  Jod.  Bei 
ISagerem  Stehen  seUt  sich  ein  Stearopten  daraus  ab,  welches  weilse» 
harte,  geruchlose  Kr ystalle  bildet.  Diese  vertragca  eine  Hitze  von 
-|*  112^,  ohne  zu  suhlimiren;  za  Polver  zerrieben«  snbHmiren  sie  aber 
schon  bei  90^.  Sie  sind  schwerer  als  Wasser  und  lösen  sich  in  ko- 
chendem Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  auf.  Auch  von  Salpetersänre 
und  Schwefrlshnre  werden  sie  aufgelöst,  von  letzterer  mit  rother  Farbe. 
Mit  Saltsäuregas  geht  das  Stearopten  eine  Verbindung  ein,  welche  sauer 
reagirt.  Ammoniakgas  wird  nicht  davon  absorbirt.  Nach  Mulder  hat 
dies  Stearopten  die  Formel:  Cj^H^05.  Das  Atomgewicht,  nach  der 
Salssäureverbindnog  bestimmt,  ist  s  1768)3.  Die  Kechnung  giebt 
1757,312.  Wp. 

M  a  j  oran  ülstearopten  ,  Majorancampher  s.  Ma- 
jor a  u  ö  1. 

Maiknforöl  ist  ein  fettes  Oel,  welches  sich,  nach  Wi  tistein, 
zu  etwa  4  Proc.  aus  den  bekannten  Maikäfern  darstellen  lässt.  Ms  hat 
eine  grünlich  bräunliche  Farbe,  ist  nur  in  dünnen  Schichten  durchsich- 
tig und  schneckt  tn&ogs  milde^  hernach  kratsend.  Der  Geroch  ist 
mangenehnu  Er  scheint  von  etwas  itherischem  Ode  henorSbren, 
welches  beim  Erhitsen  der  Sobstans  mit  etwas  "Wasser  abergebt.  Beim 
Stehen  sondert  sich  etwas  Stearin  ans  dem  Oele  ab.  Mit  Stsenden  Al- 
kalien litsst  es  sich  leicht  verseifen;  die  Seifen  sind  grünlich  und  haben 
den  nnangenehmen  Gemch  des  Oels.  Erhitit  man  dasselbe  im  Destil- 
lationsapparate, so  geht  aufser  dem  oben  erwähnten  ätherischen  Oele 
ein  alkalisch  rcagirendes  Destillat  über,  welches  etwas  kohlensaures, 
salistnrei  ond  ameisensanres  Ammoniak  enthält.  Wp. 

Makassaröl,  so  genannt  nach  dem  Königreiche  Makassar  auf 

der  Insel  Celebes,  von  wo  es  aosgeföhrt  wird,  ist,  nach  Vire/,  eine 
Art  Ptlanzenbuller  von  aschgrauer  Farbe  und  ranzigem  Gerüche,  welche 
bei  25^  -f~  30^  schmilst  Man  bemerkt  darin  kleine,  wei(se  Körner  von 

Margarinsäurc. 

Denselben  Namen  fuhrt  ein  englisches  Geheimmittel,  welches 
zur  Beförderung  des  Haarwuchses  {gebraucht  wird  und  ursprünglich 
durch  Mischung  von  einem  Pfund  Baumöl  mit  einer  Drachme  Ol. 
origani  bereitet  werden  soll.  Es  giebt  indess  noch  eine  ganze  Reihe 
anderer  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Makassaröls.  H  e  i  n  k  e  mischt 
Sonnenblumenöl  drei  Unzen,  (iansefett,  Kammfeit,  von  jedem  eine  halbe 
Unze;  flüssigen  Storax,  Kieröl,  Thvmianöl,  Cacaoöl,  von  jedem  zwei 
Drachmen;  Orangenblütböl,  Rosenöl,  von  jedem  eine  Drachme;  und 
Perubalsam  sehn  Gran.  Nach  Frickhinger  wird  ein  Pfand  mit  Al- 
kaonawurtel  roth  gefifirbtcs  Mandelöl  mit  iUnienJasminöl,  ly,  Drachme 
Rosenöl,  4  Scrapel  Cassiaöl,  3  Drachmen  Nelkenöl  and  6  Drachmen 
Bergamottöl  gemischt.  Hassold  endlich  macht  eine  Mischung  von 
4  Unsen  reinem,  durch  Alkanna  gefärbtem  Baumöl  mit  43  Gran  Tannin 
nnd  24  Gran  schwefielsanrem  Gbinin«  welche  in  etwas  Alkohol  an%e- 
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löst  werden  ,  und  ZimnU-  und  Cilronenöl,  von  jedem  25  Tropfen,  Nel- 
kenöl 20  Tropfen,  Bergamoltöl  15  Tropfen ,  Lavendelöl  10  Tropfen« 

Wp. 

Ma kwa  h Lu  tter,  syn.  mil  Ga lamhulter. 

Malachit,  (von  yMXa%riy  Malve,  in  Bezug  anf  die  grüne  Farbe 
dei  Milimli}.  Nacli  deo  Anaijseo  von  Klaproth^  Vaoqnclin  nnd 
Pillipa  ist  der  Malacbit  ein  wasserbaltigei  koblenaanres  Knpferoxjd 
TOB  der  Formel  SCnO.  COs-f  BO,  entoprechend  einer  procenticcken 
ZuanmieiMetsang  von  71,82  Kopferozrd,  20^00  Kohleniiloie  und  8^18 
Wawer.  In  eroem  Kolben  erhitit,  tcbwSnt  er  «ach  nnd  giebt  Waaaer 
ab.  Von  Säuren  wird  er  mit  Hrausen  gdSit;  wSsserii^es  Ammoniak 
löst  ihn  ebenfalls.  —  Der  iMnlachit  kommt  nur  sehen  in  deutlichen  Krj- 
•tallen  (monnklinoedriacben  Säulen)  vor;  gewöhnlicb  bildet  er  faaengC 
oder  leichte  Massen  von  Seiden-  oder  Wachsglanz,  smaragd-  oder  span- 
grüner F'arbe.  Spec.  Gew.  =  3,65  —  4,05.  Härle  i^ewöhidich  etwas 
geringer  als  Flii.s.ss|iath  —  l)if  mristen  Malacliilo  dürften  wohl  neuerer 
Bildung  sevn,  waiirschrinlich  Zcrsef /imgsproducte  verschiedener  knpfcr- 
erze,  wie  gediei^rn  Kupfer,  Kupferi^ianz ,  Kupferkies,  Bunlkiiptererz 
u.  s.  w.  In  einii^en  Fällen  hrit  sich  der  Malarhit  >icllei(  fit  auch  aus 
Kupferlasur  gehildet,  wie  die  zu  Chessj  in  Frankreirh  vorkdunncnden 
Pteudomorphosen  von  Malachit  in  der  Form  von  Kupferlasur  zu  bewei- 
sen scheinen*  Wähler  bat  geseilt,  das«  eine  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kopferoxjd  in  koblensSarebaltigem  Wasser  mit  Koblenaanrcm 
Kalk  in  Berührung  gebracht,  Malachit  absetst;  was  über  die  Bildung 
derjenigen  Malachite  Av&cbhiss  ^eben  dürfte,  die  als  QnellenabsStae 
enfslanden  sind,  —  Der  Malachit  ist  ein  sehr  hSnfiger  Begleiter  der 
geschwefelten  Kapfererse.  Nsr  an  wenigen  Orten  jedoch  findet  er 
sich  in  ao.  beträchtlicher  Men^^e,  dass  man  ansschlierslich  auf  ihn  einen 
Gruben^  nnd  Hültenbetrieb  basirt  hat.  Dies  ist  wohl  hauptsächlich  nur 
zu  Chessj  und  an  einigen  Orten  des  Ural  der  Fall.  ÄYegen  seiner 
leichten  Zugulemachung  und  wegen  der  Beinhcit  des  ans  ihm  gewon- 
nenen Kupfers  ist  der  Malachit  eines  der  geschätxtesten  Kupfererze. 

Malakoiith,  (von  lUcXaxog,  weich,  und  Xl^og^  Stein,  wegen 
der  geringeren  Illtrte  desselben  als  Feldspath,  mit  welchem  er  eheoMlt 
verwechselt  wurde) ,  Soblit,  Pjrgom,  Fassait.  Mit  allen  diesen 
Namen  beidchnet  man  eine  TarietSt  des  A  u  g  i  t  (s.  d.),  welche  hinsicht- 
lich ihrer  Zusanunensettung  als  ein  Silicat  von  Kalk-  und  Talkerde  mit 
mehr  oder  weniger  Eisenozj'dul  charakterisirt  ist. 

HSufig  ist  ein  kleiner  Theil-  dieser  Basen  durch  Wasser  ersetst, 
wovon  die  geringere  Härle  solcher  Malakolithc  herrührt.  H,  Rose 
fand   den  Wassergehalt  einiger  schwedischen  Malakolithe  von  Sohla 

fleich  Sfiif  4|15,  4,34  und  4,92  Procent  (s.  Isomorphismus,  po- 
jmerer).  Tk.  8. 

Malakon,  ein  dem  Zirkon  (s.  d)  nahe  stehendes  Mineral, 
dessen  Zosammensetaung  durch  die  Formel 

2(2^0,  .  SiO«)  fiO 
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ausgedrückt  werden  kann.  Die  Analjse  desselben^)  ergab  nämlich: 
31,31  Kieselerde,  63,40  Zirkonerde,  0,41  Eisenoxid,  0,34  Yttererde, 
0,39  Kalkerde,  0,11  Talkerde  vnd  3,03  Wasser.  Wird  der  Blabkoo 
nun  GlSheo  erbittt,  to  Terliert  er  aeio  Wasser  «nd  leigt  eine  schwache 
Lichterscheiovog  (s.  Mineralien,  pjrognoniache).  Das  tan 
gepnWerte  Mineral  wird  nicht  durch  SalisSure  anfgeschlotsen ;  dagegen 
wird  et,  wenn  et  invor  geschlSnmit  wurde,  von  erbltxter  Schwtfel- 
sKore  allmälig  lerlegt.  Durch  Flusssänre  geschieht  die  Aufschliefirang 
am  schnellsten  und  vollkommensten.  Ist  der  Malakon  aber  geglüht  wor- 
den, so  widersteht  er  der  Einwirkung  aller  dieser  Süuren ,  und  kann 
alsdann  nur  durch  Zusammenschmelxen  mit  kohlensaurem  Natron  voll» 
ständig  zerlegt  werden.  —  Der  Malakon  krvstallisirt  wie  der  /Jrkon  !n 
quadratischen  Säulen,  welche  von  einer  Pyramide  zugespitzt  sind,  deren 
Winkelverhällnisse  von  der  des  Zirkons  nur  wenig  abweichen.  Spalt- 
barkeit mangelt  ihm  gänzlich;  nach  allen  Richtungen  bricht  er  mehr 
oder  weniger  kleinmusclilig.  Seine  Härte  ist  kaum  grofser  als  die  des 
Feldspathes.  Farbe:  milchweifs;  zuweilen  gelblich,  bräunlich  und  selbst 
schwärzlich,  spec.  Gewicht  =  3,895  —  3,910.  —  Der  Malakon  wurde 
tuerst  in  den  mineralienreichen  Granitgängen  der  Insel  Hitteröe  im 
•Sdlichen  Norwegen  aufgefunden^);  später  ist  durch  Daniour^)  sein 
Torfconuneo  auch  in  Frankreich  (Departement  de  Haute- Vienne)  nach- 
gewiesen worden.  Die  Angaben  von  Damour  und  Dtfcloiseanz^) 
über  den  frani6iiichen  Mabkon  stimmen  mit  den  oben  .angegebenen 
Eigenschaften  des  Norwegisdien  Minerals  in  allen  wesentlichen  Punkten 
überein« 

Mal  ax  Iren  bedeutet  soviel  als  Kneten,  besonders  bei  Pflastern, 
welclic  man  dadurch  gleichförmiger  und  zum  Ausrollen  in  Stangen  ge- 
eigneter mache  Wp, 

Maleinsäare.  — MafursSure  (BeneHus),  Parafumar* 
«Jure,  Malealslure,  BrensSpfelsSure,  BreniTOgelbeer- 
alure^).  Eine  BrenssSure,  die  steh  bei  der  trockenen  Destillation  der 

Aepfelsäure  (2HO.Ggfl403)  bildet,  indem  diese  2  Aeq.  Wasser  verliert« 
Die  MaleinsSure  ist  eine  iweibasische  Sanre,  das  Hrdrat  ist: 

2flO.C8«2  06. 

Diese  Brenzsänre  ist  von  Lassaigne  1819  zuerst  dargestellt; 
Vauquelin  und  auch  Braconnot  hatten  schon  früher  bemerkt,  dass 
bei  der  Destillation  von  Aepfelsäure  sich  eine  neue  Säure  bilde.  Pe- 
louze  hat  dieselbe  zuerst  genauer  studirt,  und  später  hat  Büchner 
ihre  Salze  sorgfältiger  untersucht. 

Hegiiault  hielt  die  Maleinsäure  für  identisch  mit  der  Equiselsäure 
und  Aconit^äure,  gegen  diese  Annahme  sprach  aber  die  versclüedene  Lös- 


Tb.  Sc  heerer  in  Pogg.  Ann.  Bd.  LXH,  ä.  429. 
*)  Th.  Sftheerer  ia  Gi«- iionr«gic«  Hfl.  II,  S.  Jltb 

')  Damour  in  Ann.  de  Chim.  et  de  VhjK,  (SJ  T.  XXIY,  p.  8t, 

*)  Decloiseaux  «•bendasellisf,  p.  94, 

La»»aigue,  Annal.  de  CUitn.  et  de  Vhys. ,  [ij  T.  XJ ,  p.  93.  — >  Felo  uze, 
AsmI.  d«  dam,  «t  de  P^t*.,  PQ  T.  LYI,  p,  79;  AbimI.  d«  Onm,  mt  de  Pham^ 

T.  XI,  S.  363.  —  Bürliner,  At.nal.  der  Cliemic,  Bd.  XLIX,  ».57.  —  Baup, 
Annal.  de  Chim.  et  de  Phy».,  [3j  T.  KXX,  p.  31);  Annnl.  rler  Chemie  U.  PllAm., 
[2J  Bd.  LXXVII,  b,  293  j  Jouni.  für  pxAkt.  Ciieuue,  Bd.  Lii,  Ö.  &2. 
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KcUeek  und  du  Tcnckicdcn«  VcrlMltai  id  der  Hitsc)  aeiiere  Yenuthi 
kaben  geieigi,  dati  die  MaleiiitSiire  fidi  auch  darcb  ihre  KrjtUllfonB 
«od  dadnrcli«  da»  fie  do  doppelt-  und  eiaiFierfacbiaaresKalitali  giebl, 
von  der  Eqniielsiare  und  der  daaiit  identiidieo  AcoBitsfare  oiiter- 
aebeide  (Baiip). 

Üfli  Maletntfure  danotlelleii ,  wird  Aepfieltiare  in  eine  nnr  bis  ni 
%  gdulHen  Retorte  scbneU  bis  auf  200*^  erbittt;  fie  lerlegt  sich  dann 
fast  vollständig  in  Wasser  und  Maleinsäure)  welche  iiberdestilliren.  Wird 
die  Afpfeisäure  nnr  bis  auf  150^  erhltxt,  so  lerfallt  sie  auch  in  Wasser 
und  Maleinsäure,  welche  letitere  dann  aber,  ehe  sie  iiberdestillirt,  sieb 
fast  vollständig  in  die  ihr  isomere  Fumarsäure  (s.  d.  Art.J  umsctxt.  Er- 
hilit  man  die  Aepfelsäure  schnHl  bis  auf  etwa  1 75®,  so  deslillirt  ein  Tbeil 
der  entstandenen  Maleinsäure  über,  ein  anderer  verwandelt  sich  in  Fumar- 
säure, die  zunickbleibt.  Es  i^t  daber  vorlbeilhafler,  die  AepfcUäure 
möglichst  rasch  auf  200**  xu  erhitzen  (Pelouze).  Oder  man  deslillirt 
die  Aepfelsäure  in  einer  geräumigen  Retorte  mit  geräumiger  Vorlage 
(Lieb  ig),  bis  die  siedende  Säure  sich  verdickt  und  trübt.  Wird 
nun  aufgehört  mit  dem  Erbitten,  so  erstarrt  der  Rückstand  bald  tu  krj- 
stallinisctier  Fnmarsinire,  die  erst  bei  alSrleerem  Erbitten  anfingt,  unter 
Bildnng  von  gefirbten  brentlicben  Prodncten  nnd  brconbarta  Gaaen, 
•  aicb  weiter  in  senetsen  (Bn ebner). 

Das  bei  der  Destillation  erbaltene  waiserhdle  lanre  Dettillat  giebt 
Mm  Abdampfen  auf  dem  Waaserbade  Krjstalle  ron  reiner  HaleintXore« 

Biese  Säure  krystallisirt  in  farblosen  klaren  Blättern  oder  schiefen 
rhombischen  Säulen  mit  Octaederflächen ;  sie  ist  in  ungefähr  einem 
gleichen  Gewicht  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich;  wird 
diese  Lösung  bei  niederer  Temperatur  verdampft,  so  efiflorescirt  die 
Sknre  in  liInmenkobiKbnIicben  Massen.  DieLSiung  rötbet  Lackmus,  sie 
acbmeckt  aebr  aaner,  bat  dabei  aber  einen  kratiumden,  wideriicb  me- 
talliacben  NacbgeacboMcic. 

Sie  Übt  rieb  aocb  leicbt  in  Alkobol  nnd  Adbcr.  Di«  Maleintfni« 
acbmilat  bei  nnge&br  130^;  wird  rie  btngei«  Zeil  bei  einer  Temperainr 
von  13(K* — 140^  erbilten,  beacnden  in  einem  engen  boben  Gefiilaef  wo 
daa  aicb  bttdaade  Waaser  immer  tnrSckflieltt,  ao  Terwandell  aicb  die 

ganze  Masse  alfanHig  in  einen  krjratalliscben  Brei  von  Fumarsäure,  welche 
mit  der  Maleinsäure  isomer  ist.  Wird  die  Maleioslnre  aber  in  einer 
Retorte  mit  stark  geneigtem  Haiae  an£  160^  erhitst,  ao  wird  rie  aer- 
legt.  Zuerst  gebt  Wasser  fort  mit  etwas  Maleinsäure ,  und  wenn  man 
alsdann,  sobald  sich  kein  Wasser  mehr  bildet,  den  Rückstand  auf  176^ 
erhitzt,  so  destillirt  auch  die  sogenannte  wasserfreie  Maleinsäure,  Fu- 
maranhjdrid  (Gmelin)  oder  Maleid  ((ierliardl)  über,  während  we- 
nig Fumarsäure  in  der  Retorte  bleibt.  Slei^jl  aber  die  Temperatur 
bei  der  Darstellung  über  176",  so  zerfällt  dieser  Körper  unter  Bildung 
von  brenzlichen  Producten  und  Zurücklassung  von  Koble.  Die  was- 
serfreie Maleinsäure  ist  wenig  untersucht,  sie  schmilit  bei  57",  lässt 
sich  bei  176"  fast  unverändert  überdestilliren ,  und  dadurdi  Yon  bei- 
gemengtem Maleinsäurebjdrat,  das  soerst  übergeht,  trennen.  Der  waa- 
serfreie  K8iper  aiebt  an  der  Lnft  Fencbtigkeit  an  «od  terBielal; 
er  geht  dabei  in  wawcfliallige  SInrc  über,  ob  in  Maleinriterdij* 
drH  oder  in  daa  iaomere  PnmiraSnreb  jdnt ,  itt  nodi  nickt  crmittdt 
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(Gmelin).  Vielletcht  geht  auch  bei  seiner  DmieUung  die  Mileiosäor« 
nertt  in  Fuinanaore  über  (GmeliD). 

Maleinsäure  Salzp.  Die  Maleinsäure  ist  eine  zweibasische 
Säure  (Ii ii  ebner),  sie  bildet  ei  Kcilien  Salre.  Die  eibasisch  malein- 
saiiren  oder  die  neulralen  Salze  von  lilei,  Kupfer  und  Silber  sind  in  W'as.ser 
unlöslich;  die  übrigen  Salze  werden  vom  Wasser  gelöst;  die  einbasi&clien 
oder  sauren  sind  meist  leichter  löslich  als  die  zwcibasiscbea,  nur  bei  den 
maleinsauren  Alkalien  ist  das  Gegentheil  der  Fall.  Viele  tweibasische 
nuJeinfanre  Salie  enthalten  noch  Wasser,  welches  bei  100^  nicht  fort- 
geht; ob  dasselbe  dnrch  andere  maleinsanre  Saite  vertreten  werden  kann,  ist 
mcbt  nntenacht  Anch  die  Alkaloide  verbinden  sich  mit  der  Maleinsänre. 
Die  maleinsanren  Saite  sind  von  Büchner  untersucht  und  beschriehen» 
Malei nsa u res  Ammoniak.  Wird  die  mit  Ammoniak  über- 
sättigte wässrige  Säure  unter  einer  Glocke  in  einer  AnimoniakatmosphSre 
verdampft,  so  bleibt  das  neutrale  Salt  als  eine  krjrstallinische  Gallertc  tu» 
rück.  £s  fällt  auch  aus  der  concenlrirten  wässerigen  Lösung  bei  Zu- 
satt  von  absolutem  Alkohol  als  kristallinisches  l^llver  nieder  und 
kann  durch  wiederholtes  Uebergiefsen  mit  absolutem  Weingeist  und 
Abpressen  iwischen  Papier  trocken  erliallen  werden.  Das  Salz  wird 
jedoch  an  der  Luft  augenblicklich  wieder  klebrii^  und  zerflief^t  schnell,  es 
ist  in  einem  höheren  (irade  hygroskopisch  als  die  meisten  anderen  Sähe. 

Saures  maleinsaures  Ammoniak, ^^^^j .C^i^O^ Wird 

eine  Lösung  des  neutralen  Salles  mit  so  viel  SSure  versetzt,  als  es  schon 
cnthKlt,  so  krjstallisirt  beim  Abdampfen  in  gelinder  WSrme  du  saure 
Salt  aus  der  concentrirten  Lösung  in  tafelförmigen  BlSttcben.  Das 
lufttrockene  Salt  verXndert  bei  iWP  sein  Gewicht  nicht,  es  ist  nicht 
hjgroskopisch ,  löst  sieh  leicht  in  Wassisr ;  die  «üsserige  Lösung  wird 
selbst  durch  KocheA  nicht  tertettt^  Es  ist  unlöslich  in  Weingeist. 

Mal  ein  sa  u  rer  Barjt,  neutraler.  2BaO  .CgHi^O^  -f-  2110. 
Dieses  neutrale  Salz  entsteht,  wenn  man  eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung 
▼OB  Maleinsäure  mit  kohlensaurem  Baryt  kocht  und  die  kochende  Lö- 
sung ültrirt,  es  krystallisirt  gröfstentheils  beim  Erkalten.  Man  erhÜl 
es  auch  als  krjslallinischen  Niederschlag,  wenn  man  zu  einer  concen- 
trirten Lösung  von  essii^saurem  liarvt,  wovon  ein  Ueberschuss  bleiben 
muss,  concentrirte  Maleinsäurelösung  setzt;  saurer  maleinsaurer  Üa- 
ryt  bleibt  gelu.st ,  wahrend  <i:Ks  neutrale  Salz  sich  krv.stalliuisch  ab- 
scheidet. Das  Salz  lö.st  :»ich  schwer  in  kalleui  ,  leicht  in  kochendem 
Wasser;  es  krystallisirt  beim  Krkallen  der  siedenden  Lösung  in  stern- 
förmig grupptrien  Nadeln.  Ks  ist  unlöslich  in  Alkohol,  löslich  in  Es- 
sigsäure oder  Maleinsäure;  es  verliert  bei  100^  2  Aequivalent  Krj&tall- 


Der  saure  mal  einsaure  Bar^t,  •  5  Ii  O 

vriid  erhalten  durch  Auflösen  von  neutralem  Sali  in  MalcinsSure.  Beim 
Yerdampfen  der  Lösung  krystallisirt  das  saure  Salt  aus  der  ziemlich  con» 
centrlrten  Flüssigkeit  in  kleinen  undeutlichen  Krj^stallen.  Das  Salz  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol«  Es  verliert  bei  100^ 
5  Aequivalent  Krjrstallwasser. 

Neutrales  maleinsanresBleiozjdyaPbO.q^ü^O^-f  6H0. 
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Wifd  CMgtMffCi  Blei  init  Mdciiitihire  oder  ebem  iSalidieo  nileiMatt'- 
ttm  Sab  venclst,  so  bUdel  aidi  tnerti  ein  kXiearti|er  NiedertcUag«  der 

Wim  ruhigen  Stehen  in  der  FlSaiigkeH  sich  in  glimmerartige  BISttckcn 
verwnndeH.  Wufden  die  Lörangen  von  Bleisah  und  maieiasanrem  Sab 
sehr  concentrirt  gemengt,  so  büdet  sich  ein  mehr  kleifterartiger  Nie- 
derschlag, der  fiir  sich  langsafli,  bei  Zusatz  von  Wasser  sehnelier  krj- 
staUinisch  wird.  Das  Salz  ist  in  Salpetersäure  leicht,  in  Essigsäure  nicht 
löslich.  Dei  100^  verliert  es  die  ersten  %  des  KrjritaUwassers  rasdi, 
das  letzte  langsam. 

Maleinsaiires  Eisen  ox_yd.  Essigsaures  Eisenoxyd  wird  weder 
von  freier  Maleinsäure,  noch  von  maleinsaurcm  Alkali  gefällt.  Frisch 
gefälltes  Eisenoxydhvdrat  löst  sich  nur  in  geringer  Menge  in  Malein- 
säure, beim  Abdampfen  der  Lösung  bleibt  eine  braunrotbe  schmierige 
Svbstanz. 

Heleinaniiree  Kali,  2K0  .  CsHaO^,  bildet  aicli  keim  SiN 
tigcn  voa  Btaleuifilare  mit  koblenaanrem  Kali.  Et  kr/italliairt  aelbal 
ans  der  sjrnpdicken  Lösung  schwierig;  man  fidh  daner  die  concen> 
tiirte  wSaierige  LSinng  mit  abaohrtem  Alkohol,  worauf  sick  ein  krj- 
stalliniacbea  PnlTer  abscheidet,  welches  abgepretat  und  durch  wieder^ 
holtes  Uebergiefsen  mit  absolutem  Alkohol  trocken  erhalten  wird.  Das 
Sals  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  es  Itftt  sich  leicht  in  Wasser. 
Das  lufttrockene  Sala  enthält  kein  Wasser  mehr. 

Wird  die  Lösung  von  neutralem  Kalisalz  mit  der  nöthigen  Menge 
Maleinsäure  versetzt,  so  scheiden  sich  aus  der  ziemlich  concentrirten 
flüasigiteit  nach  einiger  Zeit  kleine  Kr;^stalle  von  doppelt  malein- 

saurem  Kali  aus,  ^        .CsH2  0q'^H0*  Dieae  Krjitalle  röthen 

Lackmus,  sie  lösen  sich  in  Wasser,  nicht  in  Alkohol,  bei  100^  verlieren 
sie  kein  Wasser. 

Auiser  dem  doppelt-sauren  giebt  es  noch  ein  vierfach-maleinsaures 
Kali  (Bau  p). 

Ein  Doppelsals  von  BIileinaiKire  mit  Kali  nnd  Ammoniak  ist  bla 
jclit  nicht  dafgcitellt 

Maleinaaurer  Kalk,  2 Ca O  .  €3^0«  + SÜD.  Blan  alittigt 
eine  kochende  Lösung  von  Maleinsäure  mit  kohlensaurem  Kalk  und 
dampft  das  Filtrat  in  gelinder  Wärme  ein,  wobei  es  sich  in  krjstallini- 
•cben  Rinden  ausscheidet.  Das  Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  nn» 
löslich  in  Alkohol.    £a  verliert  bei  100^  kein  Wasser. 

Wird  die  Lösung  von  neutralem  Kalksalz  mit  freier  Maleinsäure 
versetat  und  stark  concentrirt,  so  krjstallisirt  ein  saures  Sals  in  langen 

ihombitchen  Prismen:         •  QB^O^  -f  5  HO«  Dieses  Salz  reagirt  sauer, 

es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Alkohol;  die  Krystalle 
sind  luftheständig,  bei  100^*  geben  sie  aber  5  Aeqiiivalent  \A  asscr  ab. 

Maleinsaures  Kupferoxyd,  2CuO  .  CgH2()6  "H  2^lO,  er- 
hält man ,  wenn  eine  concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer- 
oxjd  mit  freier  MaleinsSure  versetst  und  bei  gelinder  ^^I^Erme  verdün- 
net wirdf  wobei  EsaigMre  entweicht  und  das  neue  Kupfertala  sieb 
abscheidet.  —  Beim  Erbilaen  von  koblensanrem  Kvpfierozvd  mit  freier 
Udeinritvre  ISst  sich  etwas  maleinaanresKnpferoxydaufund  wird  durch 
Abdampfien^der  Lösung  erbaltcii,  ein  andorcr  Theil  du  Saliea  bleibt, 
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gemengt  mit  kohlensaurem  Kupferoxjd,  im  Rückstand  und  kann  tod  diesem 
dwrch  Essigsäure  getrennt  werden.  Das  schön  hellblaue  Salz  ist  selbst  In 
kochendem  Wasser  oder  in  hcifser  Essigsäure  schwer  löslich,  löst  sich 
aber  leicht  in  Ammoniak  mit  dunkelblauer  Farbe;  aus  dieser  Lösung 
fällt  Alkohol  m  a  I  c  i  n  sa  u  r  e  s  Kupferoxjd -Ammoniak:  2CuO. 
CgiljOß  -\-  2  N  Hj -f-  4  H  O,  als  ein  dunkelblaues,  schwach  ins  Röthliche 
gehende  Krjstallmehl.  Das  Salz  ist  Iticlil  löslich  in  Wasser,  diese  Lö- 
sung verliert  selbst  beim  Kochen  kein  Ammoniak. 

Mileinsanre  MagDeiia,  2MgO  .  CgH^O^  +  8fiO.  WM 
eine  geiSttigte  LSfoog  von  koUeoMorcr  Magnesia  io  MalcinaSure  ttarfc 
coDCcntrirtf  to  tdieiden  aich  kaum  einige  Spnreo  Sak  A;  beim 
danpfim  tnr  Trockne  bleibt  das  Salt  als  eine  porSae,  dem  gebramtca 
Alann  ähnliche  Masse  suriick.  Aus  der  concentrirten  wässerigen  Lö- 
sung wird  das  Salt  durcb  abaoloten  Alkohol  als  ein  krjstallinisches 
Mehl  gefalUf  wmvf  man  es  nocb  einige  Mal  mit  absolutem  Alkohol 
übergiesst,  um  es  ganz  trocken  zu  erhalten.  Das  Sali  ist  wcaiSf  TOhi* 
ninÖs,  nicht  hjgroskopisch,  aber  leicht  löslich  in  Wasser. 

Durch  Verdampfen  einer  Lösung  des  neutralen  Salzes  in  wässeri- 
ger Maleinsäure  wird  saure  maleinsaure  Magnesia:  Mg  O.C^  Ho  Og 
-f-7llO,  in  mikroskopischen,  durchsichtigen,  rhombischen  Säulen  er- 
halten, die  dem  liittcrsalz  ähnlich  schmecken,  sich  leicht  in  Wasser, 
aber  nicht  in  Alkohol  lösen.  Das  SAz  soll,  bei  100**  getrocknet,  alle 
7  Wasseräquivalente  Terlieren ,  und  scheint  demnach  kein  basisches 
Wasser  tu  enthalten  (Büchner). 

MaleiBsaores  Natron,  2NaO.C.fi2  0e -|- HO.  Dofch  Sät- 
tigen von  MaleinsSnre  mit  kohlenaanrem  Natron  in  der  Wlirme  und 
Abdampfen  <erbült  man  eine  gallertartige  Maaie ,  aoa  wenigen  volnmi- 
nSaeo  Krjstallen,  bestebeod,  welcbe  die  Mvtterlange  eingeiciiloaieB  ent- 
halten. Dorch  Behandeln  der  Gallerte  mit  Alkohol,  worin  das  Nsh 
tronsals  unlöslich  ist,  kann  mnn  es  wie  das  Kalisalz  trocken  erhalten.  Ea 
ist  dann  ein  kömiges  krrstallinisches  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser, 
aber  nicht  bjgroskopiach.  Bei  100^  getrocknet  enthält  es  noch  1  Ae^i- 
▼alent  Wasser.  Beim  langsamen  Verdunsten  einer  Lösung  von  ma- 
leinaaurem  JNatron  in  MaleinaSore  erhält  man  rhombische  Sä'nlen  von 

sanrem  maleinsanrem  Natron;  ^|^q|-C8^2^6  +  7H0.  Das 

S.iU  ist  in  kaltem  W'asser  ziemlich  schwer  löslich,  es  fallt  daher  nieder, 
wenn  eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  des  neutralen  Salzes  mit  Malein- 
säure oder  Essigsäure  versetzt  wird.  Die  Krjstalle  verlieren  bei  100" 
7  Aequivalent  Krj^stallwasser. 

Ein  Doppelsala  von  Maletnaänre  mit  Natron  und  Ammoniak  ist  bia 
jetzt  nicht  dargestellt 

KO) 

Maleinsaures  Natron-Kali,  ^^Qi'CglLj^ti  +  2H0.  Man 

sättigt  reines  saores  maleinsaures  Natron  genau  mit  kohlenaanrem  Kali, 
dampft  die  Lösung  ein  und  scheidet  das  SaU  durch  Zusatz  von  absolo- 
Icm  Alkohol  aus.  Man  erhält  so  ein  weifses  kristallinisches  Pulver,  das 
an  der  Luft  terfliefst;  die  Liisniig  biaterlässt  beim  Abdampfen  über 
Schwefelsäure  eine  klebrige  gmnmiartige  Masse.  Bei  100^  giebt  das 
Sals  2  Aeq.  Wasser  ab. 

Durch  Sättigen  von  saurem  maleinsaurem  Natron  mit  kohlensaoxem 
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Kalk  erhält  man  ein  in  feinen  iriiirenjien  NaHeln  krystallisirendes  Sali, 
welchem  ein  Gemenge  von  neutralen]  Nalron&alz  und  Kalksalz  in  wech- 
seLndem  VerbäHniM  iit. 

MaleiBfaiirci  Nickeloxjd«],  2KtO  .  Cgll^O^  +  2 HO. 
Durch  SaUUgen  won  MMwStnrt  mit  kobleoiaarem  Nickelox/dol  erhSlt 
flian  cni€  dmikelgrSne  Ldraog ,  ans  der  beim  Eindarapfen  das  Sab  in 
kleben  apfelgranen  Krjatallen  sieb  abscheidet.  Daa  Salt  ist  Itfslicb  in 
Wasser,  aber  nicht  in  AHcobol,  bei  iWP  getrocknet  behSh  et  2  Aeq. 
Wasser  zurück. 

Malcinsanrea  Quccksilberow dul  wird  durch  dTe  freie 
SSare  ana  aalpetersanrem  Quecksilberosjrdal  in  weifsen  Hocken  gdäilt 

(Lassa!  gne,  Braconnot). 

Mnl  einsaures  Silberoxrd,  2  Ag  O  .  CgHj  O,,.  Dieses  vSali 
fallt  als  ein  weifser  Niederschlag,  der  sich  in  einigen  Stunderi  in  stark 
glänzende  Krv.stalle  verwandelt,  wenn  salpelersaures  SiihtT()\v<l  mit 
maleiosaurem  Alkali  versetzt  wird.  Heim  Krwärmen  zersetzt  das  tro- 
ckene Salz  sich  unter  schwacher  VerpufTung. 

Wird  salpelersaures  Silberoxvd  in  Lösung  mit  freier  Malcin>anrc 
Tersetxtf  und  die  Flüssigkeit  langsam  verdampft,  so  scheidet  sich  saures 

aaleinaanrea  Silberoxjrd:  ^qI'^^^s  in  feinen  weilaen  glSn- 

icnden  Nadeln  ab. 

Maleinsanrer  Strontian,  2SrO.C,4tOe+ 2HO-f-8fiO. 
Das  jSaU  wird  dvrcb  SSttigen  von  MaleinsSure  mit  kohlensaurem  Stron- 
tian  dargestellt,  beim  Verdampfen  der  Lösmig  scheidet  es  sich  in  feinen 
seidenartig  glänzenden  Krjstallen  ab.  Das  Salz  ist  leicht  löflich  in 
Wasser.    Bei  lOCK'  getrocknet  hält  es  noch  2  Aeq«  Wasser  zurück. 

Wird  das  neutrale  Salz  mit  freier  Maleinsäure  versetzt,  und  die 
Löfong  verdampft,  ao  werden  sehr  leicht  wasser helle  rectangula're  San- 

Sr  O ) 

len  von  aavrem  maleinsanrem  Strontian:  ^^qI  .      Hj  -f* 

8H0  erhalten.  Dieses  Salz  rengirt  sauer,  es  löst  sich  nicht  in  Alkohol; 
bei  100^  verliert  es  8  Aeq.  Wasser. 

M  a  1  e  i  n  s  a  u  r  e  s  Z  i  n  k  o  x  v  <1 ,  2  Zn  O  .  Hj  O^j  -f"  D^rcb 
Sättigen  der  Säure  mit  kohlensaurem  Zinkoxvd  und  Abdampfen  in  ge- 
linde Wärme  erfalüt  man  das  Sala  in  Form  gallertartiger  Flocken,  die 
nnter  dem  Blikroskop  sich  kr/stalliniscb*  seigen ,  nnd  dnrcb  Stehen  in 
der  Flüssigkeit  vollkommen  kr^sulliniseb  werden.  Wird  die  Salalttsnng 
aiedend  eingedampft,  so  scbeidet  sich  das  Sala  in  Kroaten  ab.  Diese 
sind  neutral,  Icicbt  iSalick  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkobol.  Fa. 

Maloil  s.  Aepfelül,  Supplement 

Malergold.  Gewöhnlich  pflegt  man  mit  diesem  Namen  das 
Gold  an  bezeichnen,  welches  der  Art  präparirt  ist,  dass  es  sich  zum 
Vergolden  und  Einbrennen  auf  Porcellan  und  Glas  eignet.  Bisweilen 
versteh!  man  aber  auch  die  sonst  wohl  M  u  s  ch  e  1  g  o  l  d  ,  vr  en  coquillcy 
or  en  chaup,  shell  goItJ,  achtes  und  unächtes,  genannten  Präparate.  Sie 
werden  erhalten  durch  Zerreiben  der  mit  Honig  qfmeni^teii  Abfalle, 
dtchetj  beim  Gold-  und  Silberschlagen  is.  (i  o  1  d  s  c  h  a  u  m  ,  ild.  III,  S.  G70). 
Reibt  man,  ehe  der  Honig  mit  allen  Theilen  des  Metalls  in  lieriihrung 
gekommen  L»t,  und  sie  überzogen  hat,  so  ballen  sie  sich  zusammen  und 
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lassen  sich  nicht  mehr  verlheilen.  Nachdem  eine  genügende  Zerreifsang 
der  feinen  Metallplättchen  durch  das  Reiben  auf  eioer  lattgeschKflfeag« 
Glasplatte  bewirkt  worden  ist,  so  dass  de  in  gans  feines  Polver  vcf^ 
wandelt  sind,  witscht  man  den  Honig  mit  Wasser  ans ,  setst  etwas  Anf- 
liSsnng  von  arabischem  Gnmnii  hinan,  trSgt  den  Goldbrei  in  kleine 
Moschelo  und  lässt  trocknen.  Gans  ebenso  wird  das  achte  Malersillier 
(Muschclsilber)  aus  dem  Abfall  der  dünnen  Siiberplättchen  dargesjtcHt. 
Ans  nnächlem  Blattgold  um]  Blnttsllbcr  (s.  Supplement)  bereitet  man 
das  unäcbie  Malergolil  und  Silber.  Dies  Pulver  wird  auch  bisweilen 
Bronze  genannt.  \\:\s  die  ßcrritung  des  Malergoldes  fSr  Porcelhn 
betrim,  s.  Goldchlorid,  Jüd.  III,  S.  656.  V. 

• 

M  a  I  e  r  s  i  I  b  r  r.  Heber  die  Darstellung  des  bisweilen  Malersilber 
genannten  ächten  und  uuachten  iM  u  s  ch  el  si  I  bers  vergl.  man  den  vor- 
hergehend. Art.  Zum  Zwecke  der  Vcrsiilicrung  von  Glas  und  Porcellan 
pdegt  m.in  neutrale  Salpetersäure  Silberlüsun^'  mit  einer  coucentrirten 
kohlensauren  Ammoniaklösung  su  versetzen ,  so  lange  ein  Niederschlag 
entsteht  Man  eriddt  unter  £ntwickeiong  eines  Tbeiles  der  KohlensSnie 
das  meiste  Silber  als  basisch  kohlensaures  Silberoajrd  von  kanariencelber 
Farbe,  aber  ein  Theil  desselben  bleibt  in  dem  entstandenen  Ammoniaxsalse 
gelöst;  wendet  man  einen  Ueberschuss  von  koblensanrem  Ammoniak  aia, 
so  löst  dieses  viel  Silber  auf.  Es  ist  daher  schon  ans  diesem  Grunde 
vor/iiKiehen^  einen  kleinen  Ueberschuss  von  salpetersaurem  Silber  ii|  der 
Flüssigkeit  an  lassen.  Ueberdies  ist  es  für  den  Maler  wünscheoswerth, 
ein  Präparat  von  dunkler  Farbe  zu  erhalten,  damit  er  die  Striche  auf 
dem  Porcellnn  besser  erkennt.  Man  lä^st  den  Niederschlag  sich  fest 
abselren,  seliüHet  die  Fliissif^keit  ab,  qiefst  etwas  Gallii.«;siuirelösung  oder 
auch  nur  eine  filtrirle  Abkocbunt^  von  Galläpfeln  darauf,  rührt  um, 
•  lässt  wieder  absetzen  und  setzt  «ien  auf  einer  Glasplatte  vertheilten  Nieder- 
schlag einige  Zeit  dem  IJclUe  aus.  War  bei  der  Fällung  ein  Ueberschuss 
an  salpetersaurem  Silber  geblieben,  so  wird  er  rasch  dunkel  grauschwarx. 
Man  wiisciit  ihn  nun  uiebrniaLs  mit  kaltem  destillirten  Wasser  aus  ,  ver- 
setzt ihn  beim  Zerreiben  auf  der  Glasplatte  mit  höchst  fein  zerriebenem, 
basisch  salpetersaurem  M^ismuthoxjd,  1  Thh  auf  je  10  Thie.  des  Silber- 
nied^rschlages ,  und  trocknet  ihn  an  der  Luft  voUstindig.  Beim  Ge- 
brauch wird  er  mit  an  der  Luft  dick  gewordenen  Terpenthin^  aoge- 
rieben  und  mit  dem  Pinsel  aufgetragen.  Nach  vollst&idigem  Trocknen 
setst  man  die  Gegenstände  in  einer  Muffel  der  {lassenden  GliiUiitse  aus, 
'  wobei  Sauerstoff  und  KohlensMure  des  Silbers  entweichen  und  dieses  durch 
das  Wismuthoxvd  an  die  GLisur  festscbmilzt.  Es  bildet  eine  mattweif se 
Decke,  die  durch  den  Polirstahl  sehr  hohen  Glanz  annimmt 

Da  das  Silber  durch  Schwefelwasserstoff  leicht  schwarz  anläuft,  so 
wird  in  neuerer  Zeit  oft  Platinsalmiak,  yon  Manchen  auch  Platinmohr 
stall  des  Silbers  auf  das  Porrell.in  gebrannt.  Die  Farbe  ii>i  nie  so  schön, 
wie  die  des  Silbers,  die  Verzierungen  behalten  aber  ihren  Glanz  und 
laufen  nicht  an. 

Die  von  dem  Silberniederschlai;  abgegossenen  Flüssigkeiten  werden 
gesammelt  und  durch  Zusatz  über.sclnissiger  Salzsäure  das  Silber  als 
Chlorsilber  gefällt,  reducirt  und  bei  folgenden  Operationen  nach  der 
Lösung  in  Salpetersäure  wieder  hcnutit 
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M  a  ]  t  h  a ,  ^dWcc,  ist  cioc  Mischung  von  Pech  und  Wachs.  Auch 
wird  der  Asphalt  so  genannt.  Wf. 

Ha  Ix  {malt)  Beani  man  dm  Getreide,  weldies  darch  Ktunen  fiir 
die  Bierbnaerei  ond  Bniurtweüilireiinerei  und  die  damit  verwandten 
Anwendungen  vorbereitet  iat.  Daa  ungekeinite  Getreide  beiittt  nim- 
lieh  nor  in  sehr  ichwacbefli^rade  die  Fähigkeit,  feinen  StSrkegelialt  in 
Zncker  sn  verwandeln ;  diese  FSbigbeit  vrird  aber  durch  das  Keimen  sehr 
beträchtlich  entwickelt  und  sie  ist  es,  welche  d.is  Mals  wesentlich  von 
der  ungekeimten  Fracht  nnteraeheidet.  Zum  Halten  wendet  man  in 
einigen  Fällen  Weizen,  Roggen  und  Hafer  an,  giebt  aher  in  der 
Regel  der  Gerste  den  Vorzug,  weil  das  Gerstenmalz  die  zuckerbildende 
Knfi  in  noch  höherem  Grade  erlangt,  als  das  Malt  der  andern  Getrei- 
dearten. 

Jeder Samni  besteht  ans  ver>cl)Ir(lpnrn  Orqanen,  weiche  zn^ainmen- 
genonimen  den  Zwecken  der  Forlpdaiizuiiy  dienen.  Bei  den  Samen  der 
Getreidcarten ,  welche  zu  den  Monokotviedonen  t;eborcii,  sind  es  im 
V^  csenllicheu  folgende:  1)  Die  liiiutii^e vSamenliülle ;  entweder  die  leder- 
artige Samenhaut  allein,  wie  hei  dem  Weizen,  Roggen  etc.,  oder  mit 
den  stehen  gebliebenen  Spelten,  der  strohigen  Hälse  sogleich,  vrie  bei 
der  Gerate;  2)  der  Eiweifskörper*  welcher  3)  mit  dem  Keim  den  neb- 
ligen Kern  ansmacht.  Der  Keim  liegt  nicht  in  dem  Mittelfninkte, 
aondem  nach  der  An(aen6ücbe  nnd  der  Spitte  des  Korns  tn;  er  bestellt 
ana  dem  WSnelcben  {radicula),  welches  sich  soerst  entwickelt  nnd  ans 
dem  Biattfederchen  (piumuUi),  welches  etwas  spiter  hervortritt  nnd  den 
künftigen  Halm  bildet.  Das  Würzelcben  muss  sieb  anf  eine  gewisse 
Stufe  entwickelt  haben,  bevor  es  die  Fähigkeit  erlangt,  ans  dem  Boden 
Nahrung  aufzunehmen  und  dem  Biattfederchen  tominbren.  Die  Natur 
hat  nun  für  die  Ernähmog  des  Blattfederchens  in  der  Zwischenzeit 
Sori^e  gelra(>en  und  in  dem  Eiweifskörpcr,  d.  h.  in  dem  Meldkeni  hin- 
reichend Nahruni^ssloff  aufgehänft.  Dieser  Nahrnngssloft'  ist  jedoch  in 
seiner  Vorraihskammer ,  um  ihn  vom  Keifen  an  bis  zimi  Keimen  geilen 
die  äufseren  Einflüsse  zu  erhalten,  t^rofslenllieils  in  einem  dichten  nnd 
unlöslichen  Zustande  niederi;eleyl  Der  sich  entwickelnde  Keim  vermag 
aber,  wie  die  Pflanzen  überhaupl,  nnr  aufgelöste  Stoffe  aufzunehmen; 
er  kann  mithin  von  dem  gebotenen  Vorratb  nur  unter  der  Bedingung 
Gebranch  machen,  dass  dessen  Bestandtheile  tn  diesem  Zeitpunkte  in 
Uteliche  verwandelt  sind.  Mit  dem  Erwachen  des  Keims  wird  daher  das 
Snmenkom  mit  Einmal  die  WerkstStte  chemischer  KrICfte  von  der  ein- 
greifendsten Wirkung,  deren  Sita  wesentlich  in  dem  Kleber  des  Korns 
tu  suchen  ist«  Die  löslichen  Theile  des  Klebers  vennehren  sich  und 
mit  ihnen  die  Fähigkeit,  den  Stärkegebalt  ebenfalls  in  einen  löslichen 
Körper,  in  Zacker  umzuwandeln.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  die 
Zwecke  der  Natur  und  der  Kunst  begegnen.  Das  W^sen  des  Malzens 
besteht  nämlich  in  der  Erweckung  jener  F^ähigkeit  vermittelst  des  Kei- 
mens, welches  jedoch  in  dem  Augenblicke  unterbrochen  werden  muss, 
wo  der  Keim  durch  seine  weitere  Knl\\  iekelung  diese  Fähigkeit  nicht 
mehr  vermehren,  sondern  vermilleKt  ders<'li)en  ledii;lirli  die  nutzbaren 
Producte  aufzehren  würde.  Die  Bedingungen  *des  k  ei  mens  sind  im 
Allgemeinen  diejenigen,  welche  der  Boden  dem  ausgesäelen  Korn  zur 
Zeit  des  Auigehens  bietet,  nämlich:  1)  voUstäodige  Sättigung  des  Koro» 
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mit  FeucliUgkeit;  Trodcenlieit,  <o  wie  eigentHdie  UebertchweiiiBiiog 
des  Korns  mit  Wasser  bindera  Beide  das  KeliDcn.  2)  Zotrttl  der  atno- 
sphSrisehen  Laft  m  dem  Samen;  in  InfUeerem  Ranne  in  pner  Almo- 
sphSfe  Ton  Wasserstafi^  StickstofiP  oder  KelilensSnre  entwickelt  dA  der 
Keim  nnr  unTolktändig  und  stirbt  firühxeitig  ab;  denn  der  keimende 
Samen  nimmt,  wie  Saiissure  geseigt  hat,  Sanentoff  aof  und  Terwan» 
delt  «tiesen  in  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure.  3)  Eine  gewisse 
Temperatur,  welche  elnit;e  Grade  über  dem  Frostpunkt  sejn  mv&s  und 
höchstens  bis  so  etwa  40°  C  gehen  darf.  4)  Abhaltung  des  Lichts; 
da«.  Licht  ist  xwar  nicht  ahsnlut  narhtheilig,  doch  will  man  gefundeo 
liatici),  dos.s  die  Eutwickeliiii^  des  Keims  in  der  Dsokelheitf  oder  wenig- 
stens im  Schalten,  leichter  von  St.tttrn  ^eht. 

Die  Gewinnung  des  Malzes  zcrPallt  in  das  Einquellen  und 
W  a  r  Ii  s  rii  I  a  s  s  0  n  ,  was  die  Enls>  i(  keliin^;  des  Keims  bis  auf  den 
erforderlichen  Gra<l  beiweckt,  in  das  Trockne-n  und  Darren,  wo- 
durch der  Keimprocess  alsdann  unterbrochen  wird,  und  in  das  Rei- 
nigen des  Maises.  Das  Ver£ibren  ist  für  Weizen,  Koggen  nnd 
Haier  in  einigen  Paukten  von  demjenigen  verschieden,  welches  bei  der 
Gerste  in  Anwendung  kommt  und  btersunSchst  beschrieben  werden  soll. 

Bei  der  Auswahl  deir  Gerste  sind  sehr  yertchiedeoe  UmttSnde  ia 
Betracht  tu  sieben.  Die  Gerale  enthtlt  in  Besag  auf  die  Terschiedenesi 
Anwendungen  des  Maises  niemals  zu  wenig  Kleber,  sie  wird  dagegen, 
was  die  Hauptsache  ist,  um  so  mehr  Zacker  liefern,  je  höher  der  Stärke» 
gehnlt  ist.  Daher  ist  die  Ernte  ron  trockenen  und  warmen  Jahrgangen 
nnd  Lagen,  so  wie  von  einem  nicht  tu  fetten  und  nicht  zu  stark  ge- 
düngten Boden  vorzuziehen.  Unter  den  gewöhnlichen  Umständen  der 
Aufoewahrung  verliert  ein  Theil  der  Körner  mit  der  Zeil  seine  Keim- 
kraft; man  verwendet  daher  nicht  gern  (ierste,  die  älter  als  zwei  bis 
drei  Jahre  ist.  Es  ist  eine  weitere  Erfahrung,  dass  ällrre  trocknere 
Frucht  läuf^rre  Zeil  zum  Keimen  bedarf,  als  frische  oder  feuchtere 
Frucht,  und  ergieht  sich  daraus  die  weitere  Hegel,  darauf  zu  haltrn, 
dass  die  zu  gleicher  Zeil  in  Arbeil  genommene  Frucht  von  möglichst 
gleicher  Beschafifenheit  ist,  weil  durch  das  Gegentheil  leicbt  störende 
Ungleichheiten  im  Verlaufe  der  Operationen  eintreten.  Wie  sich  Ton 
selbst  yerstebt,  ist  auch  die  Reinheit  der  Frucht  gehörig  su  beachten, 
weil  nicht  alle  fremden  Beimischungen  durch  das  Malsen  neacitigt  wer- 
den. Dasu  kommen  noch  Sufsere  Rucksichten,  welche  mit  der  Be- 
steuerung der  geistigen  Getrinke  susammenhSngen  und  von  dem  Ver- 
bSltniss  des  Gewichtes  der  Gerste  zu  dem  landesüblichen  Fmchtmaafs 
(Malter,  SchefFel  etc.)  bedingt  sind. 

Das  Einquellen  oder  Einweichen  hat  zunächst  den  Zweck, 
der  Gerste  zum  Einsangen  der  nöthigen  Feuchtigkeit  Gelegenheit  su 
geben.  Man  bedient  sich  dazu  entweder  eines  hölzernen  Bottichs,  des 
Quellbottichs,  oder  eines  .steinernen  Behälters,  des  Mnlzsteins.  Sic  sind 
am  Boden  mit  einem  Abzugsrohr  mit  Hahn  versehen,  dessen  innere 
Mündung  mit  einer  kupfernen  Seihe  bedeckt  ist.  In  gut  eingerichteten 
Ktablissements  ist  <1(t  Behälter  so  auffjestellt,  dass  die  Gerste  von  oben 
mittelst  eines  höl/ernen  Canals  unmittelLur  aus  dem  Speicher  eingetragen 
werden,  und  dass  sie  n^ch  dem  Quellen  und  Ablassen  des  NVassers  ver- 
mittelst einer  Klappe  im  Boden  direct  auf  den  Keiniplats  gebracht  wer- 
den kfenn«   Was  die  Menge  der  ebiutragenden  Gerste  betrifft,  lo  ist 
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SB  bcrSdcriditigen ,  diM  dicM  dnch  du  QoeOen  um  20  bis  25  Pioc. 
äres  Volams  aoficbwillt  und  daM  ne  während  der  ganten  Daver  der 
OperatioD  itett  einige  Zoll  hoch  mit  Waaser  bedeckt  le/n  mnas.  Man 
bringt  anertt  etwa  die  HiÜfte  des  Wassers  in  den  BefaSlter  und  hierauf 
die  ganze  Quantität  Fracht  nach  und  nach«  aber  untrr  neir&igem  Um- 
rühren hinzu  und  ergänzt  dann  den  Wasserstand  auf  die  erforderliche 
Höhe.  £s  findet  sonächst  eine  Vbscheidimg  der  tauben  und  beschädig- 
ten Komer  von  den  gesunden  statt.  Die  letzteren  sinken  nämlich^  wenn 
sie  gehörig  benetzt  sind,  was  nach  einigen  Stunden  der  Fall  ist,  zu  Bo- 
den, während  die  ersteren  an  der  Oberflärhe  bleiben  und  .so  abgeschöpft 
^ve^den  können.  Das  ^^  avser  durrbdriiigl  allmälig  die  Siib>tanz  der 
Körner,  erweicht  und  .schwellt  die^e  auf,  und  löst  einen  Tbeil  besonders 
aus  der  strohigen  Fruclithülle  auf.  Da^  Weichwasser  nimmt  davon 
eine  braungelbe  Farbe,  einen  strohigen  Geruch  und  (jeschmack  an, 
schäumt  dann  leicht  und  wird  mit  der  Zeit  übelriechend  und  sauer. 
Diese  VerSnderung  wurde  auf  die  Gute  dea  Maltet  nacbtheilig  tnruck- 
wenn  man  ihr  nicht  durch  häufiges  Wechseln  des  Weichwatseit 
toTorkämc.  Dict  must  jeden^ls  so  lange  geschehen,  als  sich  das 
Wcichwatser  noch  fiirbt,  wenigstens  tinmal  täglich.  —  Sobald  die  Quell« 
reife  eingelreten  ist,  sieht  man  das  Weichwasser  ab,  lässt  die  Gerste  jedoch: 
noch  einige  Stunden  zum  Abtrocknen  im  Qoellbehäller  und  bringt  sie 
dann  sogleich  auf  die  Malstenne.  Man  erkennt  die  Qoellreife  an  ge- 
wissen empjrischen  Kennseichen.  Ein  quellreiies  Korn  muss  sich,  mit 
den  Spitxen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  genommen,  ohne  grofse 
Schwierigkeit  xerdrücken  lassen ,  wobei  es  sich  nach  der  Länge  spaltet. 
Widersteht  es  dem  Zusammenstauchen,  so  ist  es  nicht  hinreichend,  er- 
scheint der  ausgedrückte  Mehlkern  milchicht,  so  ist  es  zu  ätark  geweicht. 
Ein  anderes  Zeichen  der  Quellreife  ist,  dass  das  Korn  auf  einem  ßrett 
einen  Strich  giebt  wie  Kreide,  und  dass  es  die  Ilillse  leiclil  \om  Kern 
gehen  lässt.  Die  Quelldauer  häni;t  von  der  specieilen  BesthafTenheit 
der  Gerste,  besonders  von  ihrem  icucbligkeitsgehalt  und  >on  der  Tem- 
peratur ab,  und  lässt  sich  deshalb  nicht  vorher  bestimmen.  Sie  kann 
einen,  auch  mehrere  Tage,  toll  aber  nie  mehr  alt  fünf  Tage  betra- 
gen. £t  itt  darum  gut,  die  Temperatur  des  Wassert  im  Winter 
durch  konttliche  Erwärmung  auf  10 —  iTP  G.  au  bringen.  Die  Gerste 
▼eriiert  beim  Einquellen  1<— 2Proc.  ihres  unprünglichen  Gewichtet« 
saugt  aber  daeegen  etwa  ihr  halbes  Gewicht  Wasser  auf;  aie  nimmt  da- 
bei einen  an  den  des  Obttet  erinnernden  Geruch  an. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Gerste  beim  Einquellen 
etwas  von  ihren  nutzbaren  Bettandtheilen  entzogen  wird,  vyas  jedoch 
nicht  von  besonderem  ßelang  sejn  dürfte.  Um  dem  zu  begegnen,  hat 
Ball  in  g  >orgeschlagen,  das  Getreide  nur  so  lange  in  dem  Quellbottich 
XU  lassen,  als  die  Beseitigung  der  ünreinigkeiteii  und  des  gefärbten 
Extractivstoffes  erfordert,  um  es  dann  in  diesem  mehr  gewaschenen  als 
geweichten  Zuslande  auf  die  Malztenue  zu  bringen.  Dort  soll  es  schliefs- 
lich  durch  Besprengen  mit  der  Giefäkaiuie  und  (leifsiges  Umschaufeln 
vollständig  und  gleichförmig  mit  ^^  asser  gesättigt  werden. 

Das  Keimen  oder  \V  ach:>en.  In  dem  keimenden  Samen  wird 
die  Stiirke  nicht  auf  einmal  in  Zucker  verwandelt,  sondern  allmälig  und 
io  gleichem  Schritt  mit  der  Entwickelung  und  dem  Mahrongsbedürfnitt 
dct  joDgea  PfläoMhcni;  et  wird  während  6u  Keimcnc  Bcbtn  dnaader 
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gebildeter  Zucker  verzehrt  und  neuer  Zucker  gebildet.  Es  würde  daber 
gegen  den  Vortheil  sevn,  dem  Keim  eine  weitere  Rntwirkelnng  zu 
gönnen  als  gerade  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  zuckerbildrnde  Kraft  des 
Kerns  in  dem  gehörigen  (irad  entfaltet  ist,  ohne  da^s  zugleich  eine  zu 
beträchtliche  Verzebrung  des  Zuckers  staltgefunden  bat,  das  ist  kurze 
Zeit  nach  der  beginneodeu  Entwickelung  des  Blalifederchens.  Denn 
mit  der  Tödtung  des  Xmm»  «flischt  die  toekerirfldende  Kraft  nicht,  de 
kaim  yidnebr  jetit  ohne  die  störende  Datwisehenknnft  desselben  aus- 
gebeutet werden.  Ans  diesen  Gründen  nnd  nm  das  Keimen  recfatieii  ig 
unterbrechen  in  können,  mnss  sich  der  Malser  einen  nngeschni8lerten 
Einflnss  auf  den  Gang  desselben  sn  erhalten  wissen.  Dieser  Gang  hängt 
aber  TOrsugsweise  von  der  Temperator  ab,  uod  das  Geschäft  während 
des  Keimens  ist  im  Grunde  nfcbts,  als  eine  fortwährende  Ueberwachung 
und  Leitung  der  Temperatur  und  gilt  insofern  als  allgemeine  Kegel,  die 
Reimentwickelung  langsam ,  d.  b.  bei  sehr  gemäfsigter  Temperatur  in 
betreiben.  Nach  der  Erfahrung  kann  man  bis  auf  12 — 15"  herabiiehen; 
als  höchste  Gränie  kann  etwa  30**  C.  angenommen  werden.  Welche 
Temperatur  man  als  die  beste  einhalten  soll,  darüber  herrschen  in  der 
Praxis  sehr  abweichende  Ansichten;  in  England  hält  man  16  —  17^C,, 
in  Baiern  25"  C.  Tiir  die  richtige  Temperatur,  und  die  meisten  iVlalzer 
haben  darüber  gar  keine  beslinimle  Ansicht,  weil  sie  sich  nicht  nach 
dem  Thermometer,  sondern  nach  dem  Gefühl  richten.  Neben  der 
Witterung  und  Jahreszeit  hat  zunächst  die  Lage  und  Einrichtung  des 
Locals  den  meisten  Einflnss.  Das  Local,  die  Malztenue  oder  der 
Wachskeller  genannt,  mnss  iwei  Anforderungen  entsprechen;  sie 
soll  möglichste  Unabhängigkeit  von  der  Snfseren  Temperatur  gewShren 
nnd  zu  gleicher  Zeit  einen  hohen  Grad  ron  Reinlichkeit  möglich  machen. 
Aus  dem  ersten  Grunde  legt  man  sie  am  liebsten  nach  Art  der  Keiler 
an,  d.  h.  unter  den  Boden  versenkt  mit  dicken  Mauern,  gewölbter 
Decke  und  nicht  tu  grofsen  Fensteröffnungen  zum  Lüflcn.  Sind  sie 
über  der  Erde  angelegt,  so  sucht  man  sie  wenigstens  durch  die  Um- 
gebung 60  viel  als  thunlich  gf'g^n  Temperaturwechsel  zu  schützen.  Ans 
dem  zweiten  Grunde  muss  der  Boden  mit  Steinen  oder  Steinplatten  be- 
legt und  diese  dicht  verkittet  sevn,  so  dass  der  Fufshoden  leicht  ge- 
schwenkt werden  kann  und  in  den  Kitzen  des  POastcrs  keine  Körner  zurück- 
bleiben ,  welche  faulen  und  das  Malz  verderben  würden.  Auch  ist  es 
gut,  die  Seitenwände  1 — 2  Fufs  hoch  mit  Steinplatten  zu  verkleiden. 
Nur  durch  die  gewissenhafteste  Heinlichkeit  wird  es  möglich,  Schimmel, 
dumpfigen  oder  faulen  (icrucb  zu  verhüten,  welche  stets  der  Güte  des 
Malzes  nachlheilig  sind.  Da  sich  an  den  Wänden  viel  Feuchtigkeit 
verdichtet,  so  ist  es  eodlich  swcckmäfsig,  dieselbe  in  der  Weise  absu- 
leiten,  dass  sie  nicht  an  einseinen  Stellen  in  das  Mali  herabrinnt. 

Das  Keimen  wird  dadurch  in  Gang  gebracht,  dass  man  die  ge- 
quellte Frucht  in  einer  gleichmSfsieen  Lage  auf  dem  Boden  der  Mds- 
tentoe  ausbreitet;  die  WSrme,  wdche  jedes  einselne  Korn  entwickelt, 
bewirkt  so  eine  Temperatur -ErhÖhoilg  der  ganien  Masse  und  dadurch 
die  Enfaltunc  des  Keims.  Wenn  di(^, gequälte  Frucht  der  Lufk  eine 
grofse  Oberfläche  bietet,  so  wird  diese  WSrme  rascher  zerstreut  nnd 
eine  geringere  Temperatur- Er  höhung  eintreten;  sie  wird  gröfser  sejm, 
wenn  das  Gegentheil  stattfindet.  Der  Malzer  regulirt  die  Temperatur 
mui  einfach  dadnrchf  dass  er  die  keimende  Frucht  ausbreitet^  wenn  er 
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die  Temperatur  zu  hoch,  dass  er  die  Frucht  xusammenschaufelt,  wenn 
er  sie  zu  niedrig  findet.  Dieses  l  mschaufeln  ist  tim  so  nolhwendiger, 
weil  die  körner  sich  in  dem  iMalzhaufen  unter  Lm&tanden  befiudeUf 
welche  die  keimenlwickeiunt;  sehr  ungleich  be^iinsligen.  Die  kürner 
im  Innern  würden  ohne  die  Dazwi&chenkanft  des  Maliers  schon  läagst 
amgcwadifeo  se/Of  bit  diejenige«  wm  Boden  md  an  der  Obcr6siche  sn 
keimen  beginnen. 

Der  Malier  beginnt  danitv  da«  er  die  geqoeilte  Gerste  su  eioeni 
4 — 5  Zoll  boben  Hänfen^  Beet  oder  Maliscbeibe  genannt,  ansbrci-  '  - 
tct  nnd  lUe  6-^  Stunden  umschaufelt,  bis  die  Oberfläche  abgetrocknet 
erscheint  ^Väh^end  <lessen  hat  sich  der  keim  bereits  gehoben,  rr  «r- 
scbeint  anüuigt  alt  weiCier  Punkt,  aas  dem  aUbald  mehrere  VVüraelchen 
bcrrofbrechen.  Man  hält  den  Haufen  dnrrh  wiederholtes  Umschanfcln 
so  lan^e  kiilil,  bis  die  kömer  möglirhsi  gleichförmig  «liese  Erscheinung 
xeii^en.  Krst  zu  diesem  Zeitpunkte  slei^crl  man  die  Tempcr.itnr  dnrrh 
Zusammensetzen  des  Beetes,  d.  h.  dadurch,  d.tss  rn.ui  den  llnufcn  bei 
dem  ietzteo  Wenden  etwa  fufsdick  niaclil  und  Inii^cT«'  Zeit  in  Kuhe 
lä'sst.  Nach  24  —  3G  Stunden  ist  al>dann  eine  lehlialVo  Temperatur- 
Erhöhung  l>enierklit  h ,  welche  auf  5 — 8*^  C.  über  die  der  L  mi;eljung 
steigt.  Der  Hanfe  dunstet  stark  Feuchtigkeit  aus,  weiche  sich  in  der 
oberen  Lage  verdichtet  und  diese  dorcbnSsst.  Steckt  man  die  Hand  in 
den  Hänfen ,  so  empfindet  man  eine  feucbte  Wärme«  fifan  nennt  diese 
Encbeinnng  den  Scbweift  oder  das  Scbwitten,  nnd  legt  darauf 
einen  besonderen  Wcrtb^  indem  man  glaubt,  dass  dem  Malte  besondeit 
dadorcb  der  Gescbmack  nach  robem  Getreide  genommen  werde.  Das 
Scbwilacn  erfiilgt  indessen  snnacbst  nnr  in  der  mittleren ,  nicbt  aber  in 
der  obersten  und  in  der  unteren  Lage,  wo  die  Abkühlung  sn  ^rk  ist.  • 
Um  alle  Theile  des  Haufens  gleicbmäfsig  seinem  Einflass  anssosetienf 
ist  es  nötbig  ihn  nminacbaoleln,  was  in  der  W  eise  ausgeführt  wird, 
dass  die  mittlere  Lage  nunmehr  auf  die  Oberfläche  und  den  Boden  ver- 
theilt wird,  dagrcjen  die  obere  und  unlere  Lage  zusammengenommen 
die  Mitte  bilden ;  eben  so  bringt  man  «la.sjenit^e  Mnh,  welches  vorher  den 
Rand  des  Haufens  bildete,  in  die  Mitte  und  unii^ekehrl.  I)ie>es  l-'m- 
schaufeln  ist  in  der  Kegel  zum  drillen  Mal  zu  wiederholen ;  alsd.irm  iiaben 
die  Würzelchen  bereits  die  Länge  von  einigen  Linien  und  sin<l,  in  ro!L;e 
ihres  natürlichen  Bestrebens  sich  zu  befestigen,  vielfach  gekräuselt 
in  einander  geschlungen  und  gleichsam  verfdzt.  Der  Blattkeim,  welcher 
bei  der  Gerste  nicbt  sogleich  berrorbricht,  sondern  bis  snr  enlgegeo- 
geactsten  S^itse  nntcr  der  FmcbthüUe  fortwlicbst,  bat  bis  dabin  erst 
etwa  die  Mitle  des  Korns  erreicht  und  ist  folglich  nicht  sichtbar.  Ein 
Jüngeres  Beibehalten  der  ScbwitxwSrme  würde  nun  die  so  weit  ansge- 
wnchsenen  Keime  übertreiben,  plIHslicbes  Unterbrechen  des  Wachsens 
durch  Trocknen  dagegen  würde  das  Nachwachsen  der  surückgebliebenen 
Keioae  vnmöglicb  machen.  Um  Beides  zu  vermitteln,  wird  der  Haufe 
nunmehr  ausgesogen,  d.  h.  um  einige  Zoll  dünner  gelegt  nnd  swei- 
bis  dreimal  unter  denselben  Vorsichtsmaafsrcgeln  wie  vorher  umgeschm- 
feit.  Die  Malzer  pflegen  den  Fortgang  und  den  Schluss  des  Keimena 
nach  der  Länge  der  Wurzelfasern  zu  beurtheilen:  bei  hinreichend  ge- 
keirater  Gersle  sollen  die  W\irzelkeimc  die  Länge  des  korns  um  den 
vierten  Theil,  oder  um  die  Hälfte  überlreft'cn  und  so  in  ciunnder  ver~ 
filxt  se/Uf  dass  mehrere  Körner  in  einander  hängen  bleibeUf  während  der 
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Bkllkeim  noch  voUftihidif  miter  der  Holte  Terborgen  Ist;  die  KS»- 
ner  muMen  aber  nicbt  mebr  meblig  ichmccken.  Sobald  diese 
Keanieicben  gekSrig  gldchfönnig  eingetreten  find,  ist  et  Zeit,  dat  Kei- 
men zu  unterbrechen,  wat  dorcb  latcbe  Entiiebnng  Ton  Wärme  ond 
Feuchtigkeit,  durch  das 

Trocknen  auf  dem  Trockenboden,  der  sogenannten  Scbwelcbei 
geschieht.  Der  Trockenboden  muss  gedielt,  rein  gehalten  und  tor 
Beförderung  des  Luftzuges  mit  gegenüberstehenden  Fensterluken  ver- 
'  sehen  sejn,  wciclie  man  vergittert,  um  die  Vögel  abzuhalten.  Auf 
diesem  Boden  breitet  man  das  Malz  2  —  3  Zoll  hoch  aus,  schaufelt  es 
täglich,  je  nachdem  die  Trocknung  vor  sich  geht,  vier-,  sechs-  bis 
achtmal  um  und  sucht  dabei  die  zu  Klumpen  zusammengewirrten  Kör- 
ner so  viel  als  möglich  zu  zertheilen.  Wenn  das  Malz  völlig  lufttrocken 
geworden  ist,  so  müssen  die  Wiirzelchen  noch  entfernt  werden,  weil 
diese  wenig  oder  keinen  nutxbareo  StofT,  dagegen  einen  besonderen, 
niebt  angenebmen  Getcbmack  besitien,  Nacb  dem  gewöbnlicben  Ter- 
frbren  wird  das  Mali  in  diesem  Zweck  mit  Holtscbnben  durcbsetreten 
und  die  abgelösten  WSnelcben  durcb  Fegen  auf  der  Windmoble  abge- 
scbieden.  Man  bat  andi  wobl  besondere  Vorricbtongen,  worin  die 
Wnrteln  dnrcb  die  Umdrebnng  eines  CjUndert  mit  ranber  OberflScbe 
abgestofsen  werden.  In  der  Regel  genügt  das  blofse  Trocknen  an  der 
Lnft  nicbt,  nm  die  Würzelchcn  (lir  diesen  Zweck  gehörig  spröde  xu 
macben,  nnd  mnn  ist  in  der  Hegel  genöthigt,  das  lufttrockene  Malz  nodi 
bei  ganz  gelinder  Wärme  (30 — 40^  C)  auf  den  nacbher  sn  beicbreiben- 
den  Darren  zu  behandeln. 

Beim  Trocknen  in  der  Luft  und  bei  so  niederem  Wärmegrad 
ändert  sich  die  chemische  Beschaffenheit  der  gekeimten  Gerste  nicht 
weiter.  Man  nennt  dieses  blofs  getrocknete  Malz,  Luftmalz;  es  ist 
bis  auf  die  geringere  Feuchtigkeit  nicht  von  dem  grünen  Malze  verschie- 
den und  ist  der  rohen  Gerste  im  Ansehen  ganz  und  gar  ähnlich.  Die 
Hauptveräoderang  liegt  in  der  Zunahme  des  Volums,  welches  bei  dem 
Malse  etwa  nm  %  gröfser  ist  als  bei  der  Gerste,  und  in  einem  ent- 
tprecbend  geringeren  tpeci£  Gewicbte.  Von  100  Pfund  Gerste  erfolgen 
dnrcbtdinittlicb  92  Pfnnd  Lnftmals. 

Im  Gegentati  tn  dem  Lnftmals  stebt  dat  Darr  mala.  Setit  man 
nimlicb  das  Mali  bei  dem  Trodcnen  einer  der  Siedhitie  genSberten  Tempe- 
ratur aus,  so  treten  sebr  wesentliche  Veränderungen  ein,  welcbe  ticb  dorcb 
eine  dunklere  Farbe  und  einen  eigentbümUchen  angenehmen  Geschmack 
SV  erkennen  geben.  Diese  Veränderungen  beruhen  theils  in  einer  Fort- 
tetsnng  der  £iawirknng  der  zuckerbildenden  Kraft  auf  das  Stärkemehl, 
vorzugsweise  aber  auf  einer  theiiweisen  Umwandlung  der  Malzbestand- 
theile  an  sich  durch  die  Wärme,  welche  man  in  anderen  ähnlichen  Fäl- 
len, z.  11.  bei  der  Zubereitung  des  Kaffees,  das  Hosten  nennt.  Wie  man 
sieht,  ist  die  Temperatur  bei  dieser  Operation  von  dem  gröfstcn  Ein- 
fluss,  weil  die  \A  ärmegrade,  bei  denen  die  ücstandtheile  des  Malzes  jene 
vorthrllhafte  Umänderung  erfahren  und  jene,  wobei  sie  untauglich  oder 
xerstörL  werden,  einander  sehr  nahe  liegen.  Die  gcwöhulichen  Angaben 
setzen  die  Temperatur ,  bei  welcher  das  Darren  in  der  Praxis  bewerk- 
stelligt werden  soll,  auf  böcbstens  lOO^G.,  in  der  Regel  mir  etwa  80i>C. 
nnd  weniger,  fiei  bttberen  Temperaturgraden  wird  die  sockeibildende 
Kiaft  dct  Alalsct  icntttft,  wSbnnd  wä  der  anderen  Seite  gewim  itly 
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6»ss  keiner  der  Maltbestandtheile,  tacti  der  Zuck«r  nicht  ansgenommen, 
bei  einer  Temperatur  unterhalb  der  Siedhitze  jpnp  Köstiiiig  erleidet, 
welche  doch  thal^äclilich  bei  dem  Malze  einlrilt.  Ks  i&t  dartini  wahr- 
scheinlich, dass  bei  dem  Darren  iHtiierf  Tcmperalurgrade ,  aber  doch 
nur  auf  die  Aufsenfläche  der  Körner,  einwirken;  dass  der  äufsere  Theil 
dts  gedarrten  Malzes  haupUächlicli  der  Sitz  der  Köstnni^sproducle  isif 
während  der  innere  Kern  seine  znckerl)il<len<le  Kraft  contervirl. 

in  keinem  Fall  darf  das  frische,  noch  mit  Wasser  gesättigte  Malt 
aoglekfa  der  eigentlichen  Üarrlcniperaiur  ausgesetit  werden,  denn  ea 
wordc  dcb  alsdann  das  SUrkcmthl  alsbaid  in  lücbter  ▼erwandeln  und 
das  Malskorn  m  einer  diditcn  hornartigen  Masse  anstrocknen.  Dia  ist 
aber  ein  UanpCfekler,  weil  sSmnitliclie  Aoweodnngen  des  Maltet  die  £r- 
iMllnng  der  mehligen  Beschaffenlieit  de*  Kerns  gebieten.  Man  befirtil 
deshalb  das  Malz,  welches  am  besten  Tnrber  auf  der  Scbwelke  luft- 
trocken gemacht  wird ,  auf  der  Darre  snerst  bei  30 — 40^  C.  von  aller 
Feuchtigkeit  und  steigert  alsdann  die  Wärme  auf  den  erforderlichen 
Grad.  —  Die  Yorricbtaogen  som  Trocknen  nnd  Hösten  des  MalMs 
mnssen  daher  eine  langsame  Steigerung  der  Wärme,  das  Fest hniten  einer 
bestimmten  Temperatur  und  eine  möglich.st  f^leichformige  Kinwirkung 
derselben  ge^lallen.  Man  verlant;l  aun>erdem  von  einer  guten  Malzdarre, 
(la-ss  sie  sich  leicht  und  beijueni  reinif^eii  lä.s.st  und  einen  möglichst 
geringen  Aufwand  an  Zeit  und  Brenn&lofY  erlieij»clif.  Die  gegenwärtig 
üblichen  Malzdarren  bestehen  aus  zwei  llauptheilen :  der  Meizung, 
worin  die  nothw endige  Warme  entwickelt  wird,  und  der  Da  rrf lache 
oder  Bürde,  worin  das  Mals  diesor  Wärme  dargeboten  wird.  Die 
letstere  bildet  stets  den  oberen«  die  entere  den  nnieren  Theil  der  Darre. 
Die  Hürde  besteht  entweder  ans  dnrchlöcherten  Blecliplatteo,  oder  aas 
sehr  engen  Drahtgittem,  oder,  nnd  dies  ist  das  Beste,  ans  Düahtgeweb«» 
Am  meinen  nnterscheiden  si^  die  Darren  in  der  Art«  wie  die  ans  dem 
Brennstoff  entwickelte  Würme  dem  Malte  sogeföbrt  wird.  Bei  den 
älteren  Einrichtungen  werden  <fie  ans  der  Fenemng  entweichenden 
heifsen  Gase,  also  die  Verbrennun^^sproducte,  sammt  dem  Rauch  unter 
die  Darrtläctie  und  durch  das  darauf  gebreitete  Malz  hindurchgeleitct* 
Bei  dirsen  sogenannten  Rauchdarren  wirkt  die  Hitze  an  den  senk- 
recht über  dem  Rauchcanal  liegenden  Theilen  der  Darrfläche,  also  in 
der  Mitte,  weit  stärker  als  am  Rande;  anfserrJem  absorbirt  das  Mals 
einen  Theil  der  brenzlichen  Bestnndtheile  <\vs  Rauchs  und  nimmt  da- 
durch einen  bleibend  brandigen  Ge.srlimack  an.  Es  versiebt  sich  von 
selbst,  dass  bei  einigermaafsen  lebbariem  Feuer  das  Malz  (lefahr  laufen 
würde  zu  verbrennen ;  die  Rauchdarren  verlragen  daher  nur  mehr  ein 
glimmendes,  scbroaochendes  Feuer.  Eine  verbesserte  £inricbtuDg  dieser 
Art  sind  die  sogenannten  niederländischen  Darren.  Im  Gänsen 
entsprechen  die  Ranchdarren  den  obigen  Anfordemngen  nicht  and  sind 
daher  in  allen  besseren  Eiorichtongen  von  der  sweiten  Art,  den  soge- 
nannten Luft  darren,  verdrSogt.  Das  Wesen  derselben  besteht  darin, 
dass  die  Verbrennungsproducte  von  der  Fenernng  durchaus  in  keine 
unioittelb.ire  Berührung  mit  dem  Malxc  kommen,  sondern  durch  die 
Fenemng  lediglich  ein  Strom  warmer  reiner  Luft  er/cugt  (Luftheizung), 
unter  die  Darrdächc  geführt  und  fiir  eine  möglichst  gleichförmige  Ver- 
ibeilung  desselben  gesorgt  wird.  Häufig  verbindet  man  in  Rierbrauereien 
die  Darre  mit  der  Feuerung  des  Braukessels  y  um  die  davon  abfallende 
Wärme  su  benotxen.   In  ähnlicher  Absicht,  nämlich  sum  Behuf  einer 
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vollständigeren  ßeniitzang  der  Wärme,  hat  man  neuerdings  angefangen, 
sogenannte  doppelte  Darren  zu  constmiren,  bei  welchen  über  der 
gewöhnlichen  Darrfläche  eine  zweite,  im  Abstand  von  5 — 6  Fufs,  ange- 
bracht ist.  Wenn  die  warme  Luft  durch  das  Malz  hindurch  zieht,  so 
beladet  sie  sich  mit  Feuchtigkeit  und  es  entspringt  daraus  die  Nothwen« 
digkeit ,  in  dem  Ram  oberhalb  des  MaUes  für  einen  gehörigen  Lnft- 
wechsel  in  sorgen.  Selbst  bei  der  besten  Gonstroction  der  Darre  wird  das 
Ma]t  ntcbt  überall  gleicbrnStsiff  der  WSnne  avsgesetst  se/n;  die  oberen 
Schichten  werden  stets  kShkre  nnd  fimchtere  Loft  erhalten  als  die 
QBtereni  ans  diesem  Gmnde  ist  es  nolbweodig,  das  Mals  nicht  stiSrker 
als  3 — 4  Zoll  hoch  aufzuschichten  nnd  es  fleifsig  zu  wenden. 

Man  pflegt  das  Mals  nicht  überall  and  in  allen  Fällen  demselben 
Grade  der  Darrung  zu  unterwerfen,  deren  Prodnct  dieBraner  nach  der  ' 
Farbe,  als  gelbes,  bernsteinlarbiffeSt  brannes,  unterscheiden. 
Diesen  verschiedenen  Malzarten  entsprechen  eben  so  viele  verschiedene 
Temperaturen.  Während  bei  diesrn  Malzarten  die  Köstung  nur  eine 
schwache  und  oberflächliche  Verändenintj  bewirkt  hat,  so  werden  zu- 
weilen andere  dargc>lellt,  die  in  ihrer  ganzen  Masse  durch  Röstung  ver- 
ändert und  mithin  von  den  vorigen  wesentlich  verschieden  sind.  Man 
nennt  sie  Färb  malz.  Ein  solches  \s{  z.  B.  das  dunkel -kaffeebraune, 
welches  in  den  britlii.clien  Itrauereien  zum  Färben  des  Porters  dient. 
Farbmalze  der  Art  kommen  am  besten  gar  nicht  auf  die  Darre,  sondern 
man  röstet  sie  geradexo  wie  den  Kaffee  in  Trommeln  oder  Shnitcben 
Vorrichtungen.  Sie  enthalten  keinen  Zncker  und  keine  Stifrke  mehr  in 
nnverSndertem  Zustande,  die  ersteist  im  Rateten  inGommif  die  sweite  in 
Caramel  verwandelt  und  die  suckerbildende  Kraft  dadurch  Y6llig  ser> 
stört  Die  VerSnderangen ,  welche  das  gewöhnliche  Mab  auf  der  Dsrre 
erfährt,  sind  von  ähnlicher  Art,  aber  bei  weitem  nicht  so  durchgreifend. 

Sobald  das  Mals  von  der  Darre  kommt,  werden  die  Würzelchen 
abgestofsen  und  beseitigt;  gerade  so  wie  dieses  bei  dem  Lufbnalze  ge* 
schiebt.  Man  rechnet,  dass  100  Pfund  Gerste  nach  dem  Quellen, 
Wachsen,  Darren  und  Reinigen  von  den  Wurzeln  noch  80  Pfund  wie- 
gen; dieses  ist  jedoch  nicht  der  wahre  Krlrag,  weil  beide  sich  nicht  auf 
gleichem  Zustande  der  Trockenheit  befinden.  In  der  That  enthält  die 
Gerste  in  dem  Zustande,  wie  sie  angewendet  wird,  ungefähr  12  Proc. 
Feuchtigkeit;  eben  so  viel  nimmt  das  Malz  auf,  wenn  es  einige  Zeit  ge- 
lagert ist,  so  dass  man  auf  100  Thie.  (iersle  92  Thie.  Malz,  beide  im 
völlig  trockenen  Zustande,  rechnen  muss.  Von  dem  Substanzverlust 
kommen  P''Oc.  auf  das  Einweichen,  3  Proc.  auf  die  Verflüchtigung 
beim  Darren  und  3%  Proc.  auf  die  abgestofsenen  Wunelkeime.  Wäh- 
rend sich  das  Gewicht  der  Gerste  beim  Malten  Termindert,  so  vermehrt 
sich  das  Yokm,  nach  dem  Frochtmaafs  gemessen,  im  VerhSltniss  von  ' 
6  :  8  durchschnittlich;  ein  Bfalter,  Scheffel  etc.  wiegt  daher  beilXnfig 
%  leichter  als  ein  Malter,  Schdfol  etc.  Mals.  —  Ein  gutes  Damnak 
muss  folgende  Eigenschaften  bcsitsen:  gleichmälinge  Farbe,  sowohl  der 
einzelnen  Körner  als  der  Masse;  einen  angenehm  süuen,  brenzlich  aroma- 
tischen Geschmack;  die  einzelnen  Körner  müssen  siemlich  mürbe  und 
leicht  zerdrückbar,  dabei  mehlig,  niemals  aber  hornartig  seyn;  es  nrass 
auf  dem  Wasser  schwimmen,  während  die  Gerste  darin  untersinkt. 

DasLuftmnl/.  unterscheidet  sich  von  dem  Darrmalz  nicht  blofs  durch 
Geschmack  und  Farbe,  sondern  auch  durch  sein  Verhalten  bei  der  Bier- 
brauerei Das  Luftmaia  meischt  sich  icbwieriger^  die  Wöne  läuft  lang- 
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samer  nnd  gern  trüb  von  den  Trebem,  die  klebriger,  teigiger  sind  und 
lieb  dichter  zasammenlegen.  Das  Darrmaii  dagegen  meischt  sich  leich- 
ter, fässl  sich  vollständiger  aiiSTtelien,  giebt  iiberhanpt  mehr  lösliche 
•Theile  ab,  und  lieferleine  klare,  aber  i;erarbtere  Würze.  Nach  Jialling 
geben  100  Pfund  (lersten  -  Luftmaiz  57  Pfund  trockenes  Kxlrart,  eben 
so  virl  D.irnualz  CO  Proc.  Kxtrart;  Verhältnisse,  welche  natürlich  je  nach 
der  Feuchtigkeit  und  sonstigen  ßrschaffenheit  des  Malzes  sehr  \>echseln. 
Das  Luftmalz  findet  vorzugsweise  bei  der  lirauntweindealillation  und  bei 
dem  W ei r& hier  Anwendung,  während  die  gewöhnlichen  Braunbiere  und 
die  Lagerbiere  fchoniiMRückiicbtea  der  Haltbarkeit  Da  mnalz  erfordern. 

Das  Malten  der  übrigen  Getreidearten  geschieht  iwar  Im  Wcient- 
lichea  nach  denselben  GnindaStaeo  wie  bei  der  Gerate ,  aber  es  findet 
uHofem  eine  Veftcbiedenbeit  statt,  ala  die  fiotwickelang  des  Keims  bei 
dnigen  leichter  und  rascher,  bei  anderen  schwieriger  nnd  langsamer 
etfolgt.  Weisen  und  Roggen  besitien  keine  strohige  FrochthuUe,  son- 
dern nur  die  lederartige  Samenhaut,  welche  w  eil  leichter  von  dem  Keime 
durchbrochen  wird.  .Sie  müssen  deshalb  beim  W  achsen  kühler  gebaHen 
und  dieses  früher  noterbrocheii  werden.  DerUa&r  verhält  sich  dagegen 
gans  wie  die  (Herste. 

Die  Veränderungen  beim  Keimen  erstrecken  sich  zunächst  auf 
den  Kleber;  er  wird  weit  löslicher  un<l  erhält  die  Ki«^enschaft, 
Starke  in  Zucker  zu  verwandein,  die  ihm  aurii  im  uugeU'imtcn  (ietreide 
nicht  ganz  fremd  ist,  in  einem  Grade,  welcher  ihn  mit  den  starken 
Mineralsä'uren  auf  gleiche  Linie  stellt.  Ks  wird  ferner  schon  durch  das 
Jieimen  selbst  ein  Tbeil  der  Stärke  in  Gummi  und  /.ucker  verwandelt. 
In  der  ersten  Periode  des  Darreos  setxt  sich  diese  Umwandlung  fort, 
wShrend  sich  zugleich  ein  anderer  Theil  der  StSrkeinRiistgammiund  ein 
Theil  des  gebildeten  Znckecs  in  Caramel  nmsetst.  —  Um  indessen  ge- 
naoere  Rechenschaft  ober  die  Erscheinungen  bei  dem  Keimen  der  Ge- 
tmdcsamen  geben  an  können ,  mSsfte  man  von  der  Nator  der  näheren 
Bettandtheile  und  ihrem  Gewichts- Verhälinfss  vor  nnd  nach  dem  Kei- 
men genaue  Kenntniss  besitseo;  diese  fehlt  bis  jettt,' wenigstens  in  Be- 
tttlS  des  Klebers,  so  gnt  wie  gänzlich. 

Pajen  und  Persoi  wollen  in  dem  Gerstenmalz- Auszuge  einen 
besonderen  Stoff,  die  Diastase  (vergi.  d.  Art.),  als  den  Träger  der 
zuckerbildenden  Eigenschaft  erkannt  nnd  isolirl  haben.  Die  von  ihnen 
niedergelegten  Thatsachcn  beweisen  jedoch  ledii^lich ,  dass  die  zuckcr- 
bildende  Kraft  nicht  nur  auf  den  Malzauszug,  sondern  auch  auf  den 
Niederschlag  übergeht,  wcklicii  man  aus  diesem  Auszüge  nach  der  Knl- 
fernung  des  Liweifses  mit  Weingeist  erhält.  Auch  geht  schon  ans  der 
Darstellung  dieser  sogenannten  Diastase  hervor,  dass  sie  unmöglich  etwas 
Anderes  als  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  sevn  kann.  Ks  ist  in 
hohem  Grade  wahrscheiMichf  dass  die  inckerbildenje  Kraft  nichl  sowohl 
einem  aeugebildeten  Stoff ,  als  vielmehr  einem  blofsen  Znstande  der 
Veriodemog  des  Klebers  anaoKhreiben  ist.  £s  ist  bemerkenswerth, 
dass  weder  Makaoaing  noch  sog.  Diastase  St£rke  sniserhalb  des  kei- 
menden Korns  hei  der  gewöfaaliehei  Ten^eratnr  in  Zncker  m  ver- 
wandeln vermag,  während  dies  doch  mler  dem  Einfinsse  des  Kehn» 
processes  geschieht. 

Wir  besitzen  zwar  ältere  vergleichende  Analjsen  über  die  näheren 
Bestandtheile  der  gekeimten  und  nngekeimten  Frucht,  allein  diese  geben 
laa  natürlichen  Gründen  anr  einen  oberflächlichen  Ajubaltspunkt.  So 
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soll  sich,  nach  Proust,  tlcr  Kit ber^elialt  der  (i»  r>t<'  durth  da^  Keimen 
um  Heu  dritten  Tlieil  \ernun<lern,  der  Gelialt  an  (iumnii  und  Zucker 
um  da&  Dreifache  vermehren ,  beides  relativ  ^^euommen.  In  ähnlicher 
Weite  hat  Sausen  re  den  unveränderten  Weizen  (tf.),  den  gektimttil 
Weiten  (A.)  und  deo  Weiaeo  antertachl,  der  «echt  Monal^  uoUr  Wm- 
•cr  gelegen       er  crluclt  von  |e  100  Gewiclitalheileii: 


a. 

h. 

c. 

Stärkemehl  • 

,    .  72,72 

65,80 

61,8t 

.  il,75 

7,64 

0,81 

Albumin  .    •    •  . 

1,43 

2,67 

8,14 

3,46 

7,91 

1,93 

.  2,44 

5,07 

10,79 

.  5,50 

5,60 

4,07 

97,30 

d4,69 

87,55. 

Neuerdings  hat  K.  Thomson  die  Gerste  und  dai;  aos  derselben 
Geräte  bereitete  Malt  in  Beiug  auf  den  elementaren  Bestand  verglichen. 
Die  Gerste  verlor  durch  Trocknen  bei  lOO^'C.  9,46  Proc.  Wasser,  das 
Mil«  nnter  gleichen  [ImstSnden  5,05  Proc.  Die  getrocknete  Snbftan» 
«rgab  in  100  Theilen: 

tier.st«'.  ^  Mall. 

Kohlenstoff   46,11  44,35 

Wasserstoff   6,65  7,03 

Stickstoff   1,96  1,42 

Sauersiofif   41,37  45,68 

Asche  3,91  1,52. 

Da  die  lufttrockene  Gerste  80  Proc.  DarrmaU  liefert,  so  entspricht 
dies,  mit  Berücksichtigung  obiger  Wasser-Gehalte,  einer  Ausbeute  von 
83,9  Thin.  trockenem  Malz  aus  lOOThlu.  trockener  (lersle,  und  ergiebt 

sich  daraus  ii.Tch>tr}ifUflcr  Vfr^lcirb  : 


* 

Kohlen - 
stoffl 

Wasser- 
stoff. 

Slirk- 

sloff. 

Sauer- 
stoff. 

Asche. 

100  Tille,  trockene  Gerste 

46.11 

fi,6j 

1.96 

41.37 

3.9( 

03,9  Thle.  trockenes  Mals 

37,20 

5,90 

1.19 

:i8,44 

1,27 

UnlertelM 

0.75 

a77 

2.93 

2M 

Mail  rieht  daraus,  rfaas  der  Gcwichtiverhiat  wegnitlich  anf  den 
Knhlentlnff  mht,  wie  et  anch  die  Thatsache  der  Bntwickeliing  rm 
Kohl— iftirc  beim  Kennen  erwarten  Heb.  Anfiwrden  vermindern  sieh 
die  Aschenbeatandtheile,  offimbar  in  Folge  dea  Einweichens«  sehr  merk- 
lich, dagegen  scheinen  die  andern  Elemente  weniger  berührt  tu  werden. 
£s  bedarf  kaum  der  besonderen  Bemerknng,  dats  obige  Zahlenwerthe  nur 
fnr  den  apeciellen  Fall,  keinetwega  aber  allgemein  gültig  rind«  C 

M itlsiyrap,  Maiixucker  s.  Mals. 
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Mandelbaaragiiaimi  in  ein  Pro^  der  wiMen  Mandel- 
iiiane  in  Griechcnlind,  welciie  oft  Stücke  ron  >4 —  1  Pfvnd  davon 
absondern,  Ei  bildet  «nrrgeimXftige  MaaMn,  Ist  vAlig  dnrciiiichtig,  in 
kleinen  Stucken  weir«,  in  £>rorsrii  röthHcb  oder  brannrotii.  Wie  Sene- 
galgumnii  girbt  es  Hitt  3  Thin.  Wmsh^c  emc  ^chle^mige  Auflötong,  die 
rtm  AHiohol  t;eratlt,  von  Kisen%'itnoi  »chwänlicli  gefarlit  wird.  VaMf^ 
avsgetrockiieC  hinierläs2>(  es  bet  Her  AnilÖanog  eine  gelbliche  SnbftMif, 
welcbey  aasgetrocknet,  dorrlistdiiig,  gemrb-  und  gesekfliacldos  ist. 

ITjr. 

Ma iidelniilcb,  Mandelemulsiou«  nennt  man  die  weifte, 
anIcbSbnIicbe  Flüaaigketl,  welcbe  durcb  2(^erfftamp£en  der  Mandeln  natcr 
Zaaats  vno  etwas  VVasaer,  VeriUinnen  und  CoKren  ^v.wmmm  wird. 
Sie  ist  im  Wesenllicheu  eine  Audö.suug  von  £iDiilsin,  wodnrcb  das  in 
den  Mandeln  enthaltene  Tetie  Oel  auf^ej>cli\>emait  erhallen  wird«  Ge- 
wöhnlich setit  man  der  Maiideieniiibion  Zucker  tu.  Einige  Phamuiko* 
pöen  lassen  die  Mandelmilcli  auj»  Atüfsien  Mandeln,  mit  einem  Zu»ats  von 
bilteren,  hereiten.  In  HieAcm  Kalle  enihäll  siv  dir  durch  Einwirkung 
des  EmuUios  auf  da»  Anu^dalin  der  hitieren  Mandeln  entstehenden 
Verbindungen,  nanientlicli  Uinusäure.  Die  Eniul.siu  amygtlalarum  i  itm- 
pusi'ta  der  liannovericlien  PI»arrM;<kop(K'  \>ir<l  .in.>  >iir>en  Mandeln  und 
etwas  Bilsen.sanien  uiil  M-rdiiiinlt  iii  Iiitternian(lcl\va5&er  bereitet.  Nach» 
her  setzt  man  Zucker  und  gebrannte  Magne.sia  zu. 

Maudelül  5.  b  elle,  Bd.  ill,  6.  lua. 

M  a  11  d  P  i  s  ii  u re.  ( A  m  e  i  s e  n  s a  u  r  o  r  I»  n  z  o  ^  I  \>  :i  ,s  s c  r  s  l  o  f  f ,  acide 
formohtnzoHiifiie).  Diei>e  Säure  wurde  zuer.sl  \on  \N  i  n  i  k  l<r  r  '  1  durch  Be- 
haniilung  von  BiUermandelxva«^er  mit  Saixsäure  dar^edlelll :  Liehig^ 
bettiminlc  ihre  Zusammemettnng  und  Conslitulton ;  W  ö  h  I  e  r  - *)  stellte  sie 
fpller  direct  ans  AmvgdaKn  durcb  2&ersetanng  desselben  mitSalaainredar. 
Fornd:  HO . C,„fl. O,  =  HO . CjMO^ .  C„  K^O^ 
i&nr0arsteUnng  der  Mandelsihire schreibt  W  inck ler  vor,  das  dnrch 
DcaliHation  von  1  Tbl.  ansge^iressten  bitleren  Mandeln  mit  iH  Tbin. 
Waater  erhaltene  Bitlermandelwasser  dureli  abermalige  Rectificslion  an 
concentriren  (so  dass  auT  1  ^vew.  Tb.  Mandeln  1  Gew.  Tb.  Kittemian- 
delwaaaer  erhalten  wirdK  und  mit  t/^,  Vol.  Sal?..«(äure  von  1,12  speeif. 
Ge\%-  versetzt,  im  Wasserhade  einaoilaui|iren.  Ks  bleibt  ein gelhiiciier  sali- 
arliger  Hiickiland,  aus  welcbem- nuin  durrb  längerem  Krwärmen  alle  freie 
Salzsäure  entfernt.  Der&elite  ist  ein  tienieu'^f  ^on  Saluii;*k  niil  Man<lel- 
NHiire,  welrlic  Irlrlere  bei  der  itehnndlunt;  uiil  AiIImt  in  I.M>n»ii;  über- 
geht und  durc  Ii  Vprd»in*ten  ilar;tn.s  in  sh»rk  i^cfärblen  K  r\ >l.ilien  »Tlmllen 
wird.  Zur  Keinii;nn£(  lö.st  ni.in  siv  in  ^^  as.ser  .»uf  .  Iri'niit  die  .ui6ge- 
>chiedenen  braunen  Horken  dnrrli  ein  Killer,  und  enilärbl  die  i;elbliche 
Lösung  durch  Behandlung  mit  elwa.s  Blnlkolde.  Man  erhält  aUdann 
durch  Verdunsten  der  Lösung  die  M:indelsäure  als  feste  weifse  Masse. 
Durch  Anidien  in  Aetber  nnd  freiwillige»  Vcrdiinatcn  der  Ldanng  hinler- 
Utibt  die  MandelaSare  in  Gestalt  einer  dcnllieh  krjstaHiniaeben,  weifsen, 
weichen  Matae.  die  sieb  fettig  anfnbif.   N«r  selten  gelingt  ea,  vollkoni- 


>)  AmsI.  a.  Pharm.  Bd.XVlII.  5.810.  —  «Mtal.  d.  IHtsrm.  Bd.  XYIIT.  M.  Slff. 
—  *)  AmwO.  d.  Cbrau  «.  nmm,  Bd.  UkVI,  5.  S». 
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mta  avsgebUdtte  KrjatiUi  in  erhalten»  M^ddie  ttaglkh  Tiemilige  Tafdii 

darstellen. 

Wöbler  stellte  die  Mandelsäure  ans  Arojgdalin  dar,  indem  er 
dieses  in  ratichender  Salz.sh'ure  löste,  die Flüssii^keil,  von  dem  ausgeschie- 
denen huminarlii;cn  Körjx  r  durch  Filtration  getrennt,  im  Wasserbade 
eindampfte  und  den  braun  i^efarbten  Hiick^land,  welcher  ein  Gemenge 
von  MandeUaure  mit  Salmiak  und  llumin  ist,  mit  Aether  bebandelte. 
Aus  der  ätherischen  LüMing  krj£(aUisirle  die  MandeUaure  in  groCseo, 
tafelförmigen  Uhombot^'dcrn. 

Die  Maodelsäure  bat  einen  ciemlich  sauren,  etwas  smammeDziehen' 
den  Gesebmack  und  «diwaclien  Geruch  nach  snfsen  Mandeln;  lie  I5«t 
i\A  füi  in  jeder  Menge  von  Wasser,  Weingeut  oder  Aether.  Sie 
scbmSht  heim  gelinden  Erwk'rmen  tu  einer  wasserhellen  FISsngkeitt 
welche  heim  Erkalten  tu  einer  gummiartigen  Masse  erstarrt.  Nimmt  hei 
der  Darstellung  der  Mandelslnre  die  saure  Flüssigkeit  eine  hShere  Tem- 
peratur als  100®  an,  so  wird  die  SSnre  amorph  erhalten  und  bildet  in 
diesem  Falle  mit  ^^  rnig  Wasser  eine  klare  Lösung-,  ans  welcher  durch 
Zusatz  von  mehr  Wasser  ein  schweres,  gelbes,  geruchloses  Gel  abge» 
schieden  wird  (W  ö  h  1  e  r).  Bei  stärkererfi  Erhitzen  bräunt  sich  die  Man- 
delsäure lind  r.prsrtzt  sich  endlich  unter  Kniwickelung  von  Dämpfen, 
deren  Geruch  an  Hvacinthen  und  NN  cifsdornbliithe  erinnert.  £s  hinter- 
bleibt eine  grringe  Meni;o  Iriclit  \ crbrennlicher  Kohle. 

Die  Maudelsäure  wird  beim  Kochen  mit  verdünnten  Sauren  nicht 
iersct7.t:  sie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel.säure  und  Salpetersäure 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Färbung  auf.  lieim  Erwärmen  der 
Auflösung  In  Salpetersäure  tritt  eine  Entwi(  kclung  von  Kohlensäure  und 
salpetriger  Säure  ein,  und  beim  Abkühlen  scheiden  sich  alsdann  aus  der  Flüs- 
sigkeit farblose  Krjstalle  von  BensoMure  (oder  NitrobeninSiinre)  ans. 
Kocht  man  eine  Auflösung  von  MandelsKure  mit  Braunstein,  so  dcsliUirt 
unter  lebhafter  Entwickelung  von  .Kohlensäure  Bittermandelöl  über. 
Beim  Einleiten  von  Ghlorgas  in  eine  wSsserige  Lösung  von  MandebMure 
scheidet  sich  anfangs  ein  ölartig er  Körper  ab,  der  den  Geruch  des  Chlor- 
benzoyls  besitzt;  setzt  man  Kali  zu  und  führt  mit  dem  Eiolcilen  von 
Chlor  fort,  bis  das  Oel  verschwunden  ist,  so  fällt  auf  Zusatz  von  Sala* 
siure  ein  dicker  Brei  von  Benzoesäure  nieder^  während  Kohlensäure 
in  reichlicher  Menge  entweicht.  (Liebig.) 

Die  liildungsweise ,  die  Zusammensetzung  und  die  V  erwandlungen 
der  Mnndelsäure  stellen  es  aufscr  /weifel ,  dass  die  Säure  eine  gej)aarte 
Verbindung  von  Ameisensäure  mit  liiHrrujandelöl  ist.  In  ähnlicher 
Wrise  betrachtet  Strecker  die  Milchsäure  als  eine  mit  Aldehjd  ge- 
paarte Ameisensäure.  In  dem  Hittermandclwasser  finden  sich  die  bei 
der  Gährung  des  Amjgdalins  enl.>landenen  (liichtigen  Producte,  nämlich 
Bittermandelöl  und  Blausäure.  i>ei  der  Behandlung  mit  Saltsäure  zer- 
IjÜlt  die  Blausäure  in  Ameisenslhire •  und  Ammoniak,  welche* cffalti«  in 
dem  Momente  des  Freiwerdens  sich  mit  dem  Bittermandelöl  in  Mandel- 
säure  vereiiligt.  Das  Amjgdalin  enthält  die  Blemente  von  Bitterman- 
delöl, Bhusäure  und  Zucker;  dureh  Einwirkung  der  Salssäure  tritt  eine 
Zersetzung  ein,  hei  welcher  dieselben  Producte  entstehen,  welche  ein 
Gemenge  dieser  Körper  geliefert  hätte.  Blausäure,  Bittermandelöl  und 
Saltsäure  geben  Mandelsäure  und  Salmiak,  der  Zucker  geht  in  den 
huminartigen  Körper  über.  Die  Zersetzung  der  MandeUäure  mit 
Braunstein  seigt,  dass  das  Bittermaadelöl  noch  als  solches  in  der 
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Handelsaare  eDtbalten  Ut,  indem  ei  bei  df  r  7  rnf  5  r  n  ii  idc  i  A  mf  iif  nifarr 
wieder  «vftritt.   Folgeade  GrleidraageB  alcllea  dieie  Uaeeliiiiigen  dar: 

Amj'gdalin.  Bilteniiaiidelöl.  iilausäurc.      /.uckcr.  , 

BittemiaiuleldL  iSüaSart.  Mandeiritere. 

C^Jrt^^  +  0,  =  CiJ^4-  2G0j,  +  2H0 
MandeUäiire.  Bitteniiaiidelöl.  Skkr. 

Handelsaare  Salze.  Die  Mandeliäure  bildet  nlt  deftBaaen 
■catrd  reagirende  Salie,  welche  aich  sann  Theil  in  Wataer  «iid  in  Al- 
kohol ISaeo.  Die  meitlen  Salie  der  achwerco  Metalloz/de  aind  in  Waa- 
aer  milSalidi.  la  dieaea  Saben  iat  1  Aeq.  Waaaer  der  SSare  dweh 
1  Aeq.  MeCallosjd  eeaetst.   Sie  aind  Ton  Wiackler  vniersvcbt 

Mandelsaures  Ammoniak  wird  darch  Verianalen  der  mit 
ilierschussigem  Anuaoaiak  versetzten  Lösung  der  Siore  als  undeutlich 
kiyatolliaiachey  weiche,  weifse  Masse  erhalten,  welche  aich  ÜMt  io  jeder 
Menge  Wasser  oder  Weingeist  löst. 

Mandelsaurer  Barjt.  Durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Ha- 
rrt in  wässeriger  Mandelsäure  und  Verdiinstrn  in  gelinder  Wärme  er- 
hält man  das  Salz  in  ziemlich  harten,  aus  kurzen  Säulrlien  bestehenden, 
fast  glanzlosen,  weifsen  Salzrinden.  Es  ist  in  Wasser  weit  schwieriger 
löslich ,  als  die  Alkalisalse,  und  wird  von  Weingeist  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen. 

Mandelsaures  lUeiox^d  scheidet  sich  auf  /.usatz  von  essigsau- 
rem Bleioxjd  au  einer  Lösong  von  mandelsaurem  kali,  in  Gestalt  eines 
weÜaeaf  mio  krjatalliniichen  Miederachlaga  ana,  der  in  Waaaer  kaam 
USaKch  iat  Beim  Erhitaen  dea  trockenen  &liea  gdit  viel  Bittermandelöl 
fort. 

Mandelaaarea  Kali,  durch  Sittigen  von  Ifandelrihire  mitkohlen- 
iiargm  Kali  gebildet,  wird  beim  Verdnnaten  aaa  alkoholiacher  Lösung 
ala  aadarchaichtige,  milchweifse,  seifenähnliche  Maaae  erhaltea.  £a  he- 
ailat  einen  milden,  kaum  aaUartigen  Geachmack. 

Mandelaaarea  Kapferoxjrd  ist  ein  fein  pulveriger,  lichtblauer 
Niederachlag,  mandelsaureaQaecksilberoxy  d  gleicbt  dem  Bleisalz. 

Mnndelsaures  Silberoxjd,  AgO.CjßH^O-  (I.iebig),  wird 
durch  doppelle  Zersetzung  als  schwerer,  pulveriger,  milchweifser  Nie- 
derschlag erhalten,  der,  in  kochendem  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten 
in  glänzenden  Krjstallblättern  sich  wieder  ausscheidet  Am  Lichte 
schwärst  es  aich  ailmälig.    In  kaltem  Wasser  ist  es  kaum  löslich.  Stkr, 

Mandelsteine  nennt  man  diqenigen  Geblrgsarten ,  welche 
verschiedene  Mineralien  ala  mandel-  und  kugelförmige  Einschlüaae  bei 
aich  fahren.  Beaondera  hSafig  treten  Grnnateine,  Porphjre  und  Baaalte 
ala  MandeUteiae  aaf ,  indem  aie  Mandeb  von  Kalkapath,  Zeolith,  Ghal- 
cedon  a.  a.  w.  cinacbltefaen.  Hinaichtlich  der  Entatehaogaweue  dieaer 
Handeln  nimmt  man  gewöhnlich  an,  daaa  dieaelben  durä  Aoafiillang 
TOD  Blaaenräumen  gebildei  worden  aind.  in  irielen,  ja  in  den  meisten 
imicn  mag  dies  richtig  ae/n ;  mmal  aich  nicht  selten  eine  solche  Ent- 
atehaag  (darch  Infiltiition)  aa  der  näiercn  Beachaffignheit  der  Maadeki 
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erkennen  lä's.>it.  Bei  einigen  Gesteinen  aber -hei  es  den  Anschein,  als 
sejen  die  Manileli)  von  gleiditeittgcr  Biklung  mit  der  slt  eio6chlier»en- 
den  Gmodmitse.  Man  kann  sich  vorstellen ,  dai»»  «ich  in  solchem  Falle 
Grundmasse  und  Mandelnia>>c  lu  gleicher  Zeit  in  weichem  (hcifsfliissi- 
gernl  Zustande  hefamlcn,  sich  aber  —  wie  Oel  wnd  \Va.s.ser  —  nicht 
mit  einander  rnerj^len.  Die.se  Erklärung  lial  für  eini£^»e  (iestcine,  welche 
Mandeln  von  ho  mögen  er  lieschaffenhcil  enthalten,  manches  Wahr- 
scheinliche für  sich.  Bei  Mandeln  dagegen,  ^^  eiche  aus  vericliiedenen, 
lagenweise  i^eonlnelen  Mineralien  bestehen,  >()  \y'\v  hei  solchen,  die  aus 
Kr\ stallkru&ten  gebildet  sind  und  inwendig  hohle  Bäume  enthalten,  kann 
die  zuerst  angeführte  Kotstefaungsart  im  Allgemvinen  alt  die  wahrscfaein- 
liebere  gelten;  obwohl  sieb  jene  andere  Erklirongaweise  milmiier  ancb 
hier  anwenden  ISsst  lA^as  t.  B.  die  in  den  bataltiseben  Gesteinen  ao 
hMufig  vorkommenden  Zeolithmandeln  betrifft«  welche  ans  Kr/stallkm* 
aten  von  Zeolitheo  bestehen,  deren  Kristalle  nach  innen  gerichtet  sind 
und  in  der  Mitte  der  Mandel  einen  mehr  oder  weniger  groben  Ranm 
frei  hssenii  so  ist  es  denkbar,  dass  die  Zeolithma.sse,  mit  einer  gröfse- 
ven  Quantität  X'N  asser  nU  dieselbe  jetat  chemisch  gebunden  enthMhy 
nnter  hohem  Drucke  ein  Fluidum  bildete,  welches  sich  mit  der  eben* 
falls  flüssigen  —  oder  doch  weichen  —  (irnndmasse  nicht  mengte. 
Belm  allmäligeii  Krstarren  di  s  (jcsleins  krvstallisirton  die  /eoliihe  aus, 
und  das  in  ilem  Innern  der  Mandelräume  auf  solche  NN  eise  ausgeschie- 
dene \N  asser  (<lie  Mullerlaui^e  fand  altmälig  einen  Ausweg  durch  die 
Poren  und  Klüfte  des  (iesteins.  Die  l.ösliclikrit  der  Zeolithc  in  über- 
hitztem \A  asser,  welche  bei  dieser  l-rklarnng  vtirausgcsetit  wird,  ist 
keine  blofse  Hypothese,  >ou(icrn  .stützt  sich  auf  die  von  Wöhler  er- 
nnttdie  wichtige  Thatsache»  daßs  der  Apoplivllit  bei  einer  Temperatur 
m  180 —  190^  C.  und  nnter  einem  Dmck\on  10  —  12  Atmosphi- 
ren  ToHalSodig  in  Waaser  gelfiit  wird.  Tk,  8. 

Mangan;  metallisches  Element.  —  Cbemiscbei  Speichen:  Mn 

(Jäanganium).  —  Aequivnlentgewichl :  344,68* 

l>er  Name  dieses  MelaUa  ist  abgeleitet  von  dem  alten  Namen  des 
Brannsteins,  Magnesia  nigra*  Oass  mau  diese  Benensnng  dem  Braun- 
Steinerze  gegeben,  mag  wohl  von  einer  Verwechselung  mit  Magneteisen- 
stein herrühren.  Da  er  keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  zci£;t, 
nannle  man  ihn  später  falschen  Magnet  {Pseudomagnes).  Pott  zeigte 
zuerst,  dass  der  IJrannslein,  das  liäufjgsle  .Manf>anerz,  oft  gar  kein  Ki- 
sen  enthält,  Kaim  und  \Vi  uteri  versuchten  1770  die  eigenlhümliche 
Erde  darin  nachruweisen,  1774  gelani;  dies  Scheele,  aber  erst  '/.ahn 
stellte  das  Metall  im  regulinischen  Zustande  dar;  damals  nannle  man  es 
Magnesium  i  als  später  auch  ein  metallisches  Kadical  in  der  Talkerde 
nachgewiesen  worde^  veränderte  man  den  Namen  in  Mangamtium^  was 
man  jetit  tu  Mangaaium  abtnkürsen  pflegt. 

Das  Mangan  ist  ein  sehr  verbreitet  vorkommendes  Metall,  es 
wird  aber  nie  im  freien  Zustande,  sondern  meist  oxjdirt,  und  mit 
Bj<dratwasscr,  Kohlensäure,  oder  Kieselsäure  verbundlen,  seltner  als 
Schwefelmangan  gefunden.  Ks  ist  ein  sehr  häufiger  Begleiter  der 
vemchiedenen  Eiscnene,  in  kleinen  Mengeii  machi  es  den  färbenden 
Bestandtbeil  vieler  Mioefttlien  aus.  Der  Pjrrolusii  oder  Brawicin  ist 
das  wichtigste  Maoganen.  In  den  Pdanzeoaschen  wird  Mangan  nicht 
selten«  aber  nur  in  geringer  Menge  gefunden.  Auch  in  dem  Blute  der 
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MeoidieB  isl  es  von  Milloa,  vnd  in  4tn  Knochmi  tob  Foarcvoj 
rmi  Vao<|iieHii  nacbgewioien  worden. 

Im  metallUchen  Z^MaiNle  eiMt  man  dta  Mingto  am  besten,  wina 
man  reines  kohlensaures  Manganox^'ilal,  mit  Oel  gemischt,  glüht ^  nnA 
diese  Operation  mebnnals  wiederholt.  Das  rückständige  mit  Kohle  ge* 
nMngte  Osjdui  knetet  man  mit  etwas  Oel  zu  einem  Teige,  erhitit  es 
in  einem  mit  Kohle  ansgefUtterten  Tiegel  mit  kohlenpuiver  bedecki| 
erst  tum  Glühen,  lutirt  Hann  den  Deckel  auf  und  giebt  im  Sefström'- 
schen  (iebläse -Ofen  etwa  1%  Stunde  lang  eine  so  heftige  Hitze,  als 
der  Tietjcl  nur  irt^end  ertragen  kann.  Man  findet  nach  dem  Erkalten 
einen  kleinen  Mclallkönig  auf  dem  Boden  des  Tiegels. 

John  git'bt  an.  da.-»}»  das  regulinische  Mangan  durch  Umschmelaen 
im  Kohlentiegei  mit  Borax  von  aufgenommener  kohle  gereinigt  wer- 
den könnet  leichtflüssiger,  kr^s talUoischer ,  gUnsender  und  hesser 
geschmolsen  erbahen  werde.  Es  isl  aber  to  beffirchten,  dasa  diese  Ope* 
ralion  de«  Bletall  Gelegenheit  giebt,  Bor  und  Tielleicbt  ancb  etwas 
Natriom  anfionclNnen.  Po-n marode  giebt  an,  daas  dnrcli  Einlancben 
von  Zink  in  sehr  conceotrirte  NanganoxjdnlManngen  kleine  BUfttcben 
metallischen  Maogans  gefällt  werden ,  was  indetien  wenig  wahrschein- 
licb  ist,  da  es ,  selbst  nach  dem  Scbmeben  in  Wasser  gewacbt,  dicacf 
aiemlieb  raaeh  ohne  L'nterstätsvng  von  Säuren  serlegt* 

Das  metallische  Mangan  sieht  weifsem  Gusseisen  ähnlich ,  ist 
aber  weniger  hart.  Ks  lässt  sich  feilen,  ist  dabei  jedoch  spröde  ge- 
nug, um  durch  Stofsen  im  Mörser  leicht  in  ein  schwarigraues  Pulver 
verwandelt  zu  werden.  Nach  Begnaiilt  ist  seine  specif.  Wärme 
0,t4411.  Sein  specif.  Gewicht  betragt  8,013  nach  John;  Berlhier 
giebl  es  nur  zu  7,05  an,  erslcres  ist  wohl  das  richtigere.  Das  >Iangan 
kann,  nach  Faradaj,  nicht  su  den  magnetischen  Metallen  gerechnet 
werden. 

Es  bat  eine  sehr  grofse  Verwaodlscbaft  mm  Sauerstoff,  Ifoft  da- 
her an  der  Luft  KaM  mit  gdbKeber  nnd  violetter  Farbe  an  nnd  acef  ilit 
dann  to  einem  scbwarsen  Pnhrer.  In  Wasacr  entwickelt  es  Wamer 
Stoff;  in  abaolotem  Alkobol  -wird  es  nicbt  so  admeH  oxjdirt,  aerfVüt 
aber  ancb  oeeb  einiger  Zeit.  In  Qaeeksilber,  mit  dem  es  sieb  niefat  di- 
rect  amalgamirt,  obwobl  es  in  kleiner  Menge  davon  geldst  sn  werden 
sebeint,  iMsst  es  sich  unverändert  aufbewahren,  wenn  man  die  Flasche 
nmkebrt,  so  dass  die  Oeffonng  durch  das  Quecksilber  abgesperrt  wird. 
Am  besten  verwabrt  man  es  in  xngescbmolaenen  Glasröhren  oder  unter 
Steinöl.  Greift  man  es  mit  den  Fingern  an«  ao  entwickelt  sich  der- 
selbe Geruch,  wie  bei  der  Anflösimg  von  Gusseisen,  der  lauge  haftet. 
Diese  Fähigkeit  des  Mangan^,  das  Was^e^  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur ohne  Beihülfe  von  Säure  zu  zersetzen,  sich  an  der  I.iift  angenblick- 
lich  zu  oxvdiren  und  die  gror>e  Verwandtschaft  veines  Oxjduls  zu  den 
Säuren,  la^^'^en  es  von  allen  schweren  Metallen  den  Kadicalen  der  Alka- 
Ken  und  alkalischen  Krden  am  nächsten  stehend  erscheinen.  Die  höhe- 
ren Oxj'dattonsstufen  des  5Ietall.s  besitseo  dagegen  die  Kigenschaften 
von  Sinreoy  ibr  fianersloff  Ist  jedock  sehr  lose  gebunden,  V. 

Hang:aii,  BestimniQog  and  Trennung  desselben 

von  anderen  MeUlleu.  U^er  Auffindung  von  Mangan,  siebe 
den  Art.  Manganoxjrdnlsalz e.  Wenn  nur  Manganoxvdul  in  ei- 
ner Ldsnpg  entbalten  ist,  oder  dock  keine  anderen  dnrcb  koliUnaauTe 
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AlkalicB  ftUbare  StofTe  gleichzeitig  ▼•riiaadcii  sind ,  so  schlägt  man  es 
am  besten  dorch  Uebemtligen  der  erwärmten  Flüssigkeit  mit  kohlen* 
saurem  Natran  nieder.  Es  ist  dabei  nicht  erforderlicb«  dass  die  Löcnng 
koche  oder  gar  uir  Trockniss  verdampft  werde ,  was  bei  Fällung  TOn 
kohlensaurer  Maj^nesia  nicht  versäumt  werden  darf.  Sind  aber  Ammo- 
niaksalze in  der  Flüssigkeit  enlhallen,  so  niu.ss  dieselbe  so  lange  mit  über- 
schüssigem kohlensauren  Natron  gekocht  werden,  bis  aller  Ammoniak- 
geruch  verschwunden  ist. 

Nach  vollständigem  Auswaschen,  was  bei  der  gänzlichen  Unlöslich- 
keit des  Niederschlages  in  Walser  ohne  Umstände  geschehen  kann, 
glüht  man  den  getrockneten  Rückstand  anhaltend  im  Platintiegel,  bis 
alle  KohleosSnre  entwichen  und  braunes  Oxjd-Oxjdul  lurück  geblieben 
ist,  wofaoi  man  den  Gebait  an  Oxjdol  oia  Bfelall  berecbnet,  Sebon 
beim  Anawasebcn  des  Nicdencblagct  an  der  Lnft  filrbt  er  sieb  dnrcb 
tbeilweise  Oirdbildnng« 

Die  Metbode ,  das  Oijdnl  in  sdiwcfidianfei  Sali  so  verwandeki 
«nd  den  Rückstand  zu  glühen,  ist  nicbt  sebr  zu  empfieblen ,  da  bei  et- 
was starkem  Glühen  leicht  geringe  Mengen  der  Saure  ausgetri^en  wer> 
den  und  ein  basiscbes  Sali  inrückbleibt«  Ist  in  einer  Lösung  nur  Man- 
ganoxjd  enthalten,  so  kann  man  dieses  durch  Ammoniak  vollständig 
fällen,  da  es  selbst  in  Flussifikeiten ,  die  viel  Ammoniaksalze  enthalten, 
völlig  unauflöslich  ist.  Durch  starkes  anhaltendes  Glühen  geht  dieser 
Niederschlag  —  jedoch  noch  etwas  schwieriger  als  das  kohlensaure  Osj- 
duisalz  —  in  Oxyd-Oxydul  über. 

In  den  meisten  Fällen  wird  man  besser  thun,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure versetzt,  zu  erhitzen;  es  entweicht  dabei  Chlor,  und  Mangan- 
chlorür  bleibt  gelöst,  woraus  man  durch  kohlensaures  Natron,  wie 
eben  beschrieben,  das  Ox^dulsals  niederschlägt. 

In  Verbindungen,  welche  dnrcb  Salisiure  aeriegt  werden  und  ne- 
ben Qijdul  Oxjd  entballen ,  iStst  sieb  die  relatite  Menge  beider  Oxj- 
dationsstnfen  leicbt  ans  der  QuantitSt  des  entweicbcnden  CUon  nacb 
einer  der  bei  Braunstein  näer  bescbriebenen  Metboden  bereebncn, 
Verbindungen  aber^  die,  wie  riele  Silicate,  Ton  SalasXure  nicbt  au%e- 
löst  werden,  müssen  mit  Flusssäure  behandelt  werden  (Berselius  *), 
Sie  bildet  mit  dem  Oxjdul  das  Fluorür,  eine  blassröthliche ,  in  der 
Säure  wenig  lösliche  Verbindung  t  mit  dem  Oxjd  aber  leicht  lösliches, 
tief  dunkelrotb  gefärbtes  Fluorid.  Wenn  damit  auch  keine  scharfe 
Trennung  zu  erreichen  steht,  so  ist  es  doch  leicht,  daraus  mit  Sicher- 
heit sich  von  der  Gegenwart  oder  dem  Nicbtforhandense/n  von  üxjrd 
zu  überzeugen. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Superoxids  S.Art  Braunstein,  Bd«I, 
S«  937,  und  Supplement. 

Sind  Verbindungen  der  Manj^ansäurc  oder  Uebermangansäure  zu 
untersuchen,  so  verwandelt  man  durch  Krhitzen  mit  Salzsäure  alles  Man- 
gan in  Ghlorür  und  fällt  daraus  das  Oxydul  nach  der  oben  angeführten 
Weise  mit  koblensaurem  Natron. 

Ist  das  Oa/dnl  an  PbospborsSure  oder  Boreinre  gebunden,  so 
muss  man  das  Mangan  durch  kaustiscbes  KaK  als  Oxrdulbjrdrit  füllen, 
welches  beim  Gluben  in  Osjd-Oxjdnl  verwandelt  wird.  EntblOt  die  Lö- 
sung nicbt  flScbtige  organiscbe  Verbindungen,  eo  kann  das  Mangan  nur 

*y  Jthtvihm.  T.  Bora«,  Bd.  XX,  9»  IM. 
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derch  Sdbwc&^atimloff-AmiMHilak  vollatXndig  OMdogeicUa^CB  wer- 
dcQ.  Dat  abfiltarte  und  mit  SchwefdamaioiiiQBi  enthahcDdeai  Watser 
ausgesufste  Sckwe&lmangan  wird  in  SalitSnre  ffdSst  und  das  Chlorir 
dsrdi  kolilensaiires  Natron  gefallt  Es  ist  rilblich,  hierbei  Schwc&l- 
amroonium  anzuwenden,  weAes  Tiel  Schwefel  aufgelöst  enthält,  da  in 
frkdi  bereitetem  Schwefelwasserstoff-Schwefeiammoniam  das  Schwcfisl- 
mmgan  nicht  gant  nnlöslich  ist. 

Lösungen,  in  denen  das  Mangan  als  Mnnr^ansa'nre  oder  Ueberman* 
gansäure  enthalten  ist,  werden  am  besten  mit  überschüssiger  Salzsäure 
versetxt  und  erhitzt,  wodurch  alle^  Mangan  in  Chlorür  verwandelt  wird. 

Die  Trennung  des  Mangans  von  allen  denjenigen  Metallen,  die 
durch  SchwefcKva.sser.sloff  ans  .sauren  Lö.suntjen  gefallt  werden  können, 
ist  durch  dieses  Reagenz  leiclit  und  \ (»ll^liindig  zu  bewerkstelligen,  da 
Mangan  aus  Lösungen,  welche  freie  Säure  enthalten,  durch  Schwefel- 
wasserstofif  gar  nicht  gefällt  wird. 

Von  Chromoxjrd  lässt  sich  das  Mangan  trennen,  indem  man  die 
LSsnng  mit  WeinsSnre  Tersettt,  Kali  im  Ueberschms  biotnfugt,  nod 
daa  Mangan  dmh  Zosals  von  &rbloscr  SchwefelkaKwmlSsoag  filllt« 
War  Eisen,  ZSak,  Kobalt,  Nickd  in  der  Lösung  entbaltea,  so  sind  diese 
aU  SchwcfielmetaUe  mit  niedergcsdihcca  worden.  — Fresenius  warnt 
dairor,  nicht  Ammoniak  statt  Kalibjrdrat  ansuwenden,  da  Cbromoxjrd 
auch  bei  Gegenwart  ¥00  Weinsäure  durch  Ammoniak  zuerst  tbeilweise 
gefällt  werde.  LXsst  man  jedoch  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  stehen^ 
so  findet  eine  gaos  Yöllig  klare  Lösung  des  Oxjdhjdrats  statt  (Var- 
renlrapp).  —  Ist  viel  Nickel  vorhanden,  so  ist  diese  Methode  nicht  vor- 
theilhafl  anzuwenden,  da  man  sehr  viel  Weinsäure  bedarf,  um  die  Fäl- 
lung des  Nickeloxvd.s  durch  Kali  zu  verhindern.  Man  scheidet  alsdann 
Chrom  und  Eisen  auf  die  unten  näher  beschriebene  Weise  mit  kohlen- 
saurem Barvt ,  wobei  die  Digestion  in  der  Kalte  nur  eine  genügende 
Zeit  fortzii.selzen  ist,  wenn  man  mit  Sicherheit  die  Fäliaog  alles  Chroms 
enielen  will. 

Die  Trennung  des  Zinks  von  dem  Mangan  ist  am  leichtesten  su 
bcwetkstelligeo,  wenn  beide  Metalle  als  essigsaure  Salse  vorbanden  sind. 
Mob  siuert  alsdann  die  Lösung  scbwacb  mit  Essigsiore  an  und  ftllt 
das  Scbwefelsink  dnreb  Einlmten  von  Schwefielwaasentoffi  Sibd  die 
Saite  dagegen  mit  einer  anderen  stirkereo  SSnre  Terbnnden,  so  seist 
man  so  viel  kohlensaures  Natron  tu,  als  lor  Neutralisation  aller  Säuren 
erforderlich  ist,  übersättigt  darauf  mit  Essigslure,  wodurch  die  gefällten 
Oxvde  leicht  wieder  vollständig  gelöst  werden ,  und  behandelt  nun  die 
Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff.  Schärfer  fiillt  das  Resultat  aus^ 
wenn  man  die  Saise^  &IIs  ihre  Säure  durch  Erbitten  mit  Schwefelsäure 
verjagt  werden  kann,  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  versetzt,  bis  xur 
Trockne  verdampft,  in  Wasser  löst,  die  Schwefelsäure  mit  essigsaurem 
Baryt  fallt,  die  Lösuni;,  nachdem  sie  nut  Flssli^säurc  angesäuert  worden, 
mit  SrliwefelwasserstofT  behandell  und  nach  Abscheidung  des  Schwcfel- 
zinks  das  Scliwefelmangan  mit  Ammoniak  und  Schwefelammonium  im 
Ueberschuss  niederschläijt. 

Ist  wenig  Mangan  vorhanden ,  so  kann  man  ein  einfacheres  Ver- 
fiibren  einschlagen,  nämlich  beide  Oxyde  in  Salzsäure  lösen,  durch  Ein- 
leiten TOD  Chlor  das  Mangan  in  O^^d  verwandeln  nnd  dieses  dmrch 
Zasats  Ton  kohlensaurem  Barjt  vnd  Digestioii  in  der  Külte  ▼ollkommea 
abscheiden.  Der  Niedencklag  wird  in  Sahsüiure  gdöst«  der  Barjt  dorcb 
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Sck^wefdsSiire  entfernt  und  das  Mangan  r ndlich  ^arch  kobtefnaiirei  Na* 

tron  gefallt.  Sind  niif  1  Aeq.  Zinkoxyd  bttdislens  2  Aoq.  Manganox^« 
dol)  welche  darchs  Glühni  1  Aeq.  Mnn^annxyd  zu  hilden  verniögett« 
▼OriiMdenf  iO  toll  man  die  heidcn  Oxjde,  nach  i\ichter,  in  salpeler- 
saure  Salze  verwandeln,  stark  glühen  nnd  die  Oxvde  mit  Kssigsa'ore  di- 
genren.  Letztere  löst  nur  d.is  i^inkoxvd  und  liintfrlässt  alles  Mangan- 
oxyd  ungelöst.  Wenn  niimlirh  M.'mi;:ni<>x vd,  welchem  hinreichend  Zink- 
oxvd  beijjeniengl  ist,  um  eine  Vrrbiii(lun;L;  von  iiiind<*.stens  1  Aeq.  Ziuk- 
oxvd  auf  1  Aeq.  Manganovwl  hihlrii  zu  können,  t;egHiht  wird,  so  ver- 
liert letzteres  keinen  Sauerstoft",  ij»t  rs  d^ijeijen  nicht  an  Ziukoxvd  ge- 
bunden, so  bildet  sich  Ox^  d-Oxjdul ,  aus  dem  Essigsäure  da«  Oxydul 
auslieht. 

Die  Methoden,  welche  inr  Trennung  von  kobelt  nnd  NicIccI 
von  dem  Mengen  angewandt  werden,  finden  eich  in  dem  Art.  ICobelt- 
bestimmung,  Bd.  IV.  S.  398,  nSber  beichrieben.  Ebelmen  be* 
werkatelltgt  die  IVenmiDg  dadurch ,  dess  er  die  gemiichten  MeteMe  auf 
einem  Porcellenschiffchen  in  eine  Glasröhre  fdiiebt ,  durch  welche 
Schwefel wasserslofF  geleitet  viird.,  xnm  dunkehi  Rothgliihen  erhitzt  und 
in  dem  Gasstrom  erkalten  la'.sst;  die  gebildHen  Schwefelnietalle  werden 
mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  übergössen.  IMete  lieht  in  einigen  Stunden 
alles  Mangan  aus:  die  Schwefelverbindungen  des  NirkeU  oder  KobalU 
sind  darin  nniöslicli ,  wenn  sin  auf  diesen)  frorkenepi  Wege  dargeateUl 
wurden:  sie  werden  nur  «Im  (  Ii  Krwiirmen  niil  Salj)eier>äiire  ^(elö^t. 

Zur  Trennung  des  Mangans  vom  Kisen  bedient  man  sich  in  der 
He;^el  am  heslen  des  bernsteinsauren  Ammoniaks.  Man  srlzt  zu  der 
Lösung,  in  der  das  Kisen  \ollstandii;  -»Is  Oxvd  vorhandrn  sevn  mu»Ä, 
viel  Chlorammonium,  ^ätli^l  sie  genau  mit  \mnioniak  und  fügt  dann 
vorstchlig  noch  iO  viel  von  demselben  hinzu ,  dass  die  FlSssigkeit  eine 
dnnkdrothe  Farbe,  von  barischem  Eisenoxvdialt  berrSbrend,  angeno«- 
Btcn  bat.  Ist  viel  Eisenoxrd  aofgelöfl.,  so  kann  mau  einen  Tbeil  durch 
Ammoniak  (allen,  darauf  die  Fliissigkeit  einige  Zeit  bei  etwa  lO*^  stehen  las- 
sen und  beobachten ,  ob  siedunkelrotb  gefitrtit  bleibt,  bt  dies  der  Fall,  so 
setst  man  eine  Lösung  \on  BernsteinsHore ,  oder  mit  gleichem  Er^ol^e 
von  Benzoesäure,  die  man  ganz  genau  durch  Ammoniak  nentralisirt 
hat,  im  Ueberschuss  hinsn  und  läsSt  den  Niederschlag  sich  etwas  setzen, 
fillrirt,  wäscht  gut  mit  kaltem  Wasser  aus,  übergiefst  einige  Male  mit 
Ammoniak,  um  dem  basischen  benzoesanren  f'isenoxvd  so  viel  als  mÖ£^- 
lieh  Säure  zu  entziehen  (damit  diese  h<'im  (iiillu-i)  dr.s  Niedcr>chlat;es 
kein  Oxvd  reducircl,  und  gliihl  dann  den  getrockneten  Kückstaud  bei 
möglichst  freiem  Luftzntrilt 

Ks  mnss  \iel  Ammoui,')k>al3^  in  der  !•  iHssi^keil  enihalicn  >evn,  \>  enu 
keine  Fällung  von  M.m^.ui  siallhuden  soll.  Ist  das  Kisen  an  Schwefel- 
säure gebunden  oder  \ifl  Schwefelsäure  in  der  Lö>nng  enthalten,  wie 
Bb  B.  nach  Aufschliefsung  von  Mineralien  mit  do^ipelt- schwefelsaurem 
Kali  9  so  fa'Ut  bei  dem  Nentralbiren  mit  Ammoniak  das  meiste  Eisen  aU 
basiaeb-acbwefelsaures  Sali  uieder.  In  einem  solchem  Falle,  so  wie  auch 
dann,  wenn  sehr  wenig  Eisen  neben  viel  Mangan  vorhanden,  ist  es  schwer« 
gerade  so  viel  Ammoniak  suausetseu,  dass  etwas Kiseboxvd  geCallt  werde, 
ein  Tbeil  desselben  aber  als  basiAcbes  Oxrdsalt  gelöst  bleibe.  Man  filUt 
dann  alles  Kisenoxyd  durch  überschüssiges  Ammoniak  aus  der  Lösung, 
filtriri,  löst  den  Niederschlag,  der  eine  geringe  Menge  Mangan  enthält, 
in  Saltsäure  nnd  behandelt  diese  Lösung,  genau-  wie  beschrieben «  mit 
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beroöleinsaurem  Ammoniak.  Dir  \<)ii  dem  Niederschlage  abfiltrirte  man- 
^aDhaltigc  Lösuiit;  fii^l  man  zu  ilcr  Fliis.si£>keit ,  welche  noii  dem  mit 
reinem  Ammoniak  crhalleiicn  Ni(Mlci>chlai;<'  t;<.'treoal  wufde  «uid  schlagt 
tiarau»  da»  Mani^an  mit  Schwefelu aNsrrNloff  nieder. 

Wenn  wenig  Ki.seno\vd  von  viel  Mani;ano\^'dul  zu  trennen  ist,  &o 
bedient  man  »ich  bisweilen  mit  Vortbeil  des  koblensauren  Barjrts.  Maa 
MQtrtlitlrt  <Se  Fltt6äigkeit  nnler  sorgfältiger  Vermeidiuig  |eder  firwür- 
MBg  mit  firUch  gefidHem,  got  ausgewaicbcfleflii  koUf  ii$atireii  Barrl,  aeUl 
noch  einen  Ucbencbaatf  liiniat  liM  einige  Zeit  io  der  Külte  sieben  und 
fillrirt«  0er  Niederscblag  enlbSll  neben  dem  iibericbussigen  Ber/I  alles 
Eiaenoxyd  ohne  eine  Spur  von  Mangan.  LelBterrs  wird  darauf,  nacb- 
den  dnrcb  Scbwefelsäure  der  anfgeioAle  Baryt  entfernt  ist,  mit  kohlen- 
taniem  Natron  ans  der  Lösung  t;efaltl:  den  cisenhallit^en  iSiederschla4^ 
aflber  löst  mau  inSaUsäure,  fallt  den  Har^l  durch  SchwefeUSorc  i^nd 
anlcist  da.s  Ki^enoxvd  durch  l'ci)4'rNclni>s  \on  Ammoniak. 

Vrsenik.sa'ure  und  Pho.sphorNaure  dürten  in  drr  in  unlpr>uchenden 
l^iüsj>igkpit  nicht  entbaltro  Jkejo ,  wenn  die&c  TreuuuHgunclhode  ange- 
wendet v%ird. 

^Aenn  eisen-  und  manganliaitigc  Lö>unm'n  in  <h'r  kälte  mit  koh- 
lensaurem Anmioniak  neutrali.sirt  werden,  no  da.s>  .sich  ba.si.sches  hiscn- 
om|'dsalx  zara  Theii  gefallt,  suni  Theil  gelost  darin  befindet,  «o  kann 
alM«  Eilen  dnrcb  JLocben  ala  baiiichei  Oxjdaab  daran«  prSdpilirt  wer- 
den (Heraebel). 

Von  den  Oz/dcn  des  Cer^  Lantbany  Didjm  nnd  der  Tborerde 
trennt  man  das  Uangan  am  besten,  indeqi  man  dieselben  aus  der  neu- 
tralen oder  selbst  schwach  sauren  Lösang  mit  .<>chwefel.saurem  Kali 
niederscbttgt  nnd  den  Niederscblag  mit  schwefelsaurer  Kalüösnng  aus- 
wäscht 

Zirkonerde  läsU  sich  von  dem  Manganoxjdul  am  sweckmaTsig- 
Sien  a»if  <lie  Weise  trennen,  dass  man  die  salxsaure  Lösung  in  der  Kälte 
mit  kohlensaurem  Barjt  digerirt,  welcher  die  Z-irkonerde  NolUländig,  aber 
keine  Spur  von  Mangan  fallt,  wenn  man  den  Lnll;.ulrilt  abhält  nnd  mit 
kaltem  Wa.s>er  au.>wä>(:hl.  Die  Mclliodc ,  die  Kidlung  der  Zirkonerde 
au^»  der  viel  Salmiak  enthaltenden  UImiii-  durch  Ammoniak  im  Üeber- 
schu».s  zu  bewerkstelligen,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  stet.s  Spuren 
von  Mangan  mit  uiederge&chlagen  werden.  Dagegen  erhält  man  genaue 
Reanhate,  wenn  man  die  Lö&ung  mit  so  viel  Weinsleinsa'ure  versetxl, 
daaa  Ammoniak  keinen  Niederscbuig  mehr  erzeugt  nnd  das  Mangan  als- 
dann dnrcb  Scbwefelammonium  abscheidet.  £Ke  Lösung  wird  tnr 
Trockne  verdampft,  der  Rüdistand  darauf  geglüht,  hU  alle  Kohle  ver- 
brannt Ist,  die  Zirkonerde  in  SaUsaure  gelöst  und  nocbn^tls  gefaDt 

Yttererde,  die  fast  stets  in  Verbindung  mit  Mangan  vorlvommt, 
bleibt  in  AuflÖMing,  wenn  man  die  saizsanre  Lösung  beider  mit  (^hlor 
titttgt  T"^  dadurch  Maoganchlorid  bildet,  welches  auf  Zusatz  von  koh- 
lensaurem Bar>t  in  der  Kälte  ai>  Oxydhydrat  v<dlständig  gefällt  wird. 

Thoner »le  und  Beryllerde  werden  au>  einer  Liisung,  die 
Manganoxvdul  und  viel  Salmiak  enthält,  durch  Ammoniak  voll-ständig 
niedergeschlagen,  aber  durch  die  Oxjniahon  dc.s  Owdnls  an  der  Lufl 
erhält  man  sie  selten  ganz  manganfrei.  Ist  w  enig  Mangan  in  der  Lösung, 
so  kann  man  dieselbe  mit  viel  iiberschii.ssigem  kaustischen  Kali  fällen 
und  durch  Kochen  die  Krden  anilö>en;  ist  die  Menge  des  Mangans  be- 
trächtlicher, so  bleibt  es  ihonerdebaltig,  auch  wenn  man  viel  Kali  a«-. 
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wendet  and  lange  kocht.  In  Ictzlercm  Falle  ist  die  bei  der  Z.irkoa- 
erdetrennuog  beschriebene  Methode  mit  Weinstein&äure  nnd  Schwefel- 
«mmoiiiiim  la  empfehlen. 

MagneiU  nnd  Manganoxjdul  pflegen  behvft  ihrer  BetliiB- 
nrang  in  fttrk  salmiakhalUgen  Lösungen  mti  Säwe£elamniOBimn  ▼ersettt 
%n  werden,  wodarch  nur  Schwefelmangan  gefilUt  wird.  Der  Nieder- 
schlag maaSf  erst  nachdem  er  ftch  gut  abgesetst  hat,  auf  daa  Filtrom 
gelwacfat,  und  mit  schwefelammontumbalttgem  Wasser  aoagewaschen 
werden.  Ans  der  Flüssigkeit  kann  man  direct  mit  pbosphorsaurem  Na- 
tron die  Magnesia  fallen.  Bei  sehr  kleinen  Mengen  von  Mangan  ist  die 
bei  der  Yttererde  beschriebene  Methode  zn  empfehlen. 

Aehnlich  ist  das  beste  Verfahren,  um  Kalk  erde  von  Mant^an  zn 
trennen,  dadurch,  dass  man  die  salzsaure,  freies  Chlor  enthaltende  Lö- 
sung; mit  An)moniak  versetzt,  das  gefällte  Oxvdhjdrat  sogleich  abfdtrirt 
und  aus  der  Flüssigkeit  durch  Oxalsäure  den  Kalk  fallt.  Bei  Anwendung 
dieser  Oxydation  des  Mangans  durcli  Chlor  muss  man  sich  vor  einer 
allzu  grofsen  Menge  von  Chlor  hüten ,  namentlich  wenn  die  Lösung 
schon  vor  dem  Einleiten  des  Gases  Ammoniaksalze  enthält,  wegen  der 
mdgKcfaeii  Büdung  des  ge&brtoilen  Chlorsiickatoffii. 

Bei  geringem  Mangangebah  Icann  man  auch  die  Lösung  mit  viel  * 
Salmiak  versetaen,  mit  Ammoniak  übersättigen,  durch  Oxalsknre  den 
Kalk  und  dann  durch  Schwefelammonium  das  Mangan  ftllea.  '  Ist  lett- 
teres  in  gröfserer  Menge  vorhanden ,  so  schlägt  man  es  soerst  aus  der 
ammoniakalischen  Lösung  durch  Schwefelammoninm  nieder,  fdtrirt  bei 
abgehaltener  Luft  und  fjiUt  dann  den  Kalk  durch  OzalsXure.  in  diesem 
Falle  wird  das  Mangan  meistens  etwas  Kalk  enthalten.  Diese  letslere 
Methode  wendet  man  auch  bei  der  Trennung  der  Strontianerde  an. 

B  a  r  j  t  e  rd  e  wird  leicht  und  voUkonunen  durcb  Schwefelsäure  von 
dem  Mangan  getrennt.  F. 

Manganblende  s.  Manganglanz. 

'  Mangan  broinür,  Mn  Br.  Wenn  gepulvertes  Mangan  in 
Bromdampf  erhitzt  wird,  so  bildet  sich  eine  blassrothe  geschmolzene 
Masse  von  Manganbromür.  Ueberi^iefsl  man  kohlensaures  Manganoxy- 
dul  mit  BromwasserslofPsäure,  so  löst  es  sich  unter  Kohlensäure- Knt- 
wickelung.  Durch  Abdampfen  erhält  man  dann  kleine  rothe,  leicht 
aerfliefsliche  Krj^stallnadeln  von  wasserhaltigem  Brommangan.  Diese 
verlieren  durch  Torsicbtiges  Erfattien  bei  abgehaltener  Luft  snent  das 
•  Krjstallwasser  und  binterlassen  blass  rosenrotbes  wasserfireies  Mangan- 
bromür. An  der  Luft  geglüht,  serfiillt  dasselbe  in  Bromdampf  und 
Manganoxjd-Oz/dnl.  Durch  SchwcfelsSnre  wird  das  Brom  tum  Theil 
als  BromwaälMrstofr,  tum  Theil  als  Bromdampf  daraus  abgeschieden 
(Löwig). 

Uebergiefst  man  Manganoxjdul  mit  Bromwasser,  so  löst  sieb  Man- 
ganbromür und  Manganox^dkjdrat  bleibt  turuck  (Baiard).  F. 

Mangaiich  lorid,  MU2CI3,  erliält  man  in  Auflösung,  wenn 
Manganoxyd  in  der  Kälte  mit  conrenlrlrlrr  Salzsäure  Übergossen  wird. 
Es  bildet  eine  intensiv  braungefärblc  Lösung,  die  schon  bei  gewöhnli- 
cher- Temperatur  Chlor  abdnnstet,  bei  geliodem  Erwärmen  oder  Ver- 
doDsten  aber  nur  Manganchlornr  hinterliitt.  Sonnenlicht,  alle  dctox/- 
direodcB  Ktlrper,  hineingebndfte  Metalle  bewirken  «fieidhe  RedoctiOB. 
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Aus  schwefliger  Sänre  und  Schwefelwasserstoffgas  wird  Schwefelsäure, 
aus  Weinsäure  Kohlensäure  gebildet.  Durch  starkes  Verdiinnen  der 
Lösung  mit  Wasser  wird  Mauganoxjd  gefallt  und  Chloriir  bleibt  io 
Lösung  (Forchhammcr). 

Leitet  man  in  eine  bis  su  6^  abgekühlte  Lösung  von  1  Tbl. 
MaDgancblorSr  in  19  Tbln.  Witser  Chlor,  so  erstarrt  die  Flüssigkeit 
alliD«ig  so  einer  gelben  krjstalllnfdicB  Masse,  die  jedocb  bei  dncr 
wenig  erböbten  Tempefator  gröfirteatheib  scbmiltt  (Jobn).  Diese 
KijftaUe  serflielsen  aebr  leicbt  an  der  Luft  dnrcb  Antieben  Toa 
FeocbligVeit.  Bei  gelindem  ErwSnnen  icraetsen  aie  aicb  wie  die  Ld- 
«ng  dea  Oxjda  in  Salaaivre.  F. 

Manganchlorür,  MnGL  Diese  Verbindung  des  Mangans  nil 
GUor  iat  weit  beständiger,  als  die  vorhergehende.  Sie  bildet  sieb  stets, 
wenn  irgend  eine  Oxjdationsstufe  des  Mangans  unter  Erbitsung  in  Sab* 
säure  gelöst  wird,  und  lässt  sich  durch  Abdampfen  ans  solchen  Lösun- 
gen, mit  Krystallwasier  verbunden,  kry&tallisirt  erhalten.  Die  Krj- 
italle  hinterlassen  beim  Krwarnien  unter  Luftabschluss  wasserfreies 
Chlnrür.  Direct  bildet  sich  dieses,  wenn  Mangan  in  Chiorgas  gebracht 
wird,  wobei  die  Verbindung  unter  Feuererscbeinung  slatifuidel ,  oder 
wenn  man  über  koblensaures  Manganoxjdul  oder  über  ()xv<l-Oxvdul 
snerst  bei  gelinder,  dann  bis  su  schwacher  Glühhitie  gei»teigerter  Tem- 
peratur trackenis  SahaXnreftaa  leitet  Ei  wird  dies  so  lange  fortgesettt, 
bii  keine  SalisSore  mebr  absorbirt  wird  nnd  die  Matte  klar  und  iarb- 
loi  flielatt  was  jedoeb  nur  dann  der  FaU  ist,  wenn  wSbrend  des  Scbmebeat 
der  Zutritt  ron  Sanerttoff  ausgescbkuaen  war;  tontt  ist  sie  brihmlicb. 
Man  ISsst  in  dem  Salisäaregas  erkalten^  nnd, verjagt  den  Uebertcbnas 
nach  dem  Erkalten  dnrcb  getrocknete  Lnft.  Nacb  Rote  erbält  man 
es  in  mit  Kohle  gemengten  gelben  Krjstallen,  wenn  Manganoxjdalf  mit 
Kohle  rermischt,  in  starker  Glühhitie  einem  Strom  von  Gblorgas  ans- 
geielat  vrird.  Erhitst  man  in  langsam  steigender  Temperatur  ein  Ge* 
BHmge  von  Superox vd  mit  Salmiak ,  so  bildet  sich  dieselbe  Verbindung. 

Sie  ist  blass  rosenroth,  von  blätterig-krjslaliischem  Gefiige,  "scbmilit 
in  der  Glühhitze  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  und  ist  bei  einer  den 
Schmelzpunkt  des  (ilases  nicht  übersteigender  Hitze  nicht  flüchtig.  In 
feuchter  Luft  geglübt,  lässt  sie  Salzsäuregas  entweichen  und  hinterlässt 
Manganoxjd-Oxjdnl.  Wasserstoffgas  wirkt  auch  bei  dieser  Temperatur 
nicht  darauf  ein,  Phosphorwasserstoff  aber  bildet  Phosphormangan  unter 
Entweichen  von  Saluänre.  Mit  Schwefel  geuiengt,  entsteht  beim  Er- 
bitten tbeilweite  Scbwefelmaogan. 

Frei  TOn  den  meisten  fremden  Beimengungen  kann  man  dieses 
Salt  ans  dem  Braunstein  erbahen,  wenn  man  denselben  nerst  jm 
fiein  gepulverten  Znstande  mit  SalpetersÜvre  eitrabirt  nnd  dadnrcb  Kalk, 
Barjt,  Knpfcr,  Kobalt  auflöst,  dann  den  ansgewascbcnen  nnd  getrockneten 
Rückstand  mit  der  HälAe  seines  Gewichtes  Salnüak  langsam  bis  tum 
Ginben  erbitzt  und  den  Rückstand  mit  Wasser  auszieht.  (7)ei  dem  an* 
gewandten  Ueberschnss  von  Braunstein  verbindet  sich  das  Chlor  nur 
mit  dem  Mangan).  Oder  man  löst  den  gereinigten  Braunstein  in  erbitt- 
ter  Salzsäure,  dampft  die  Flüssigkeit  bis  auf  ein  geringes  Volumen  ein 
und  setzt  kohlensaures  Manganoxrdul  hinzu,  wtlcbes  das  etwa  nocb  in 
Auflösung  vorhandene  Eisenoxyd  niederschlägt. 

Zur  Bexcitttog  voaMaogancbiorürlöiung— um  daraui  andere  reioo 


Digitized  by  Google 


96  Hang^ndilonlr. 

Manganpräparate  (iarzustellen  —  verwendet  man  iwerkmäf^ig  die  Rück- 
stände von  der  Chlorbereitung  mit  Salisäure  und  ilraunstein.  Man 
kocht  die  meiit  lebr  sauren  FlÜMigkeiten  so  lanee  mit  dem  ungelöst 
gebBcbancB  Brannateio  ein,  bb  der  grölite  Thefl  der  Siare  geillligt 
irod  verjagt  worden  ist,  oodfiigt  daan  so  der  Flosiigkeit  to  wltl  koh- 
leoMOfe«  JHatroa  oder  Kalif  daw  etwas  Mangaiiosrdal  ^filU  wird« 
Irodit  Qochmak  aof  oad  filtrirt  Kupfer,  Eiaen  «.  a«,  welche  aich  in  Lite ong 
befanden,  werden  dadordi vollständig  niedergeschlagen,  und  Schwefcl- 
wasserstoff  giebt  einen  gant  rein  fleischrothen  Niedefoohlag.  Die  Dar^ 
steliung  des  kohlensauren  Mangaoozjduls  bewirkt  man  dann  am  heilen 
dorrh  Fällung  mit  einer  nicht  ganz  genügenden  Menge  von  koblensan» 
rem  Alkali,  so  dass  ein  kleiner  Theil  des  Mangans  gelöst  bleibt.  Ktwa 
vorhandener  Kalk  und  Rarrt  werden  aUdann  nicht  niedergeschlagen. 

Das  Manganchlorür  erhittt  sich  beim  Uebcrgiefsen  mit  \\  asser  und 
löst  sich  leicht  auf.  Aus  den  Lösungen  des  Manganchloriirs  krvstalli- 
sirt  bei  freiwilligem  Verdunsten  ein  Sali  mit  4  Aeq.  Krj'ilallwasser 
in  rosenrothen  4seitigen  Tafeln  (Brandes)  von  1,56  specif.  Gewicht, 
brennendem,  hinterher  salzigem  (jreschmack.  Nach  Graham  enthal- 
ten die  Kr^'stalle  6  Aeq.  Wasser,  von  denen  2  Aeq.  bei  gelindem 
ErwSnnen  oder  üb^rSdiwefelMure  entweichen.  1  Aeq.  desKr/MiDwai- 
aert  entweicht  nicht,  aelhit  bei  ISngerem  ErwSrnien  auf  lOiP.  Bei 
26^  terfallen  die  Kr/atolle  an  einem  wdlaen  Mehl)  bei  35<>  aintem 
MC  tnsanunen;  bei  bfP  bilden  sie  eine  lühOfiangc  Maaae,  die  in  höherer 
Temperatur  dünoBfitsiger  wird,  und  bei  106^  kocht.  Die  Krjstalle 
sind  sehr  Ittslich  in  Was.ser  und  erfordern  davon  bei  nur  %  ih- 

res  Gewichtes.  In  Alkohol  sind  sie  ebenfalls  leicht  löslich,  Alkohol 
von  75  Proc.  nimmt  bei  -f-  10^  mehr  als  %  seines  Gewichtes  auf,  im  Kochen 
über  die  Hälfte.  Die  alkoholische  Lösung  ist  grün,  liefert  aber  beim  Ver- 
dunsten farblose  Krvstalle  mit  4  Aequiv.  Wassergehalt.  Die  wasserfreie 
Verbindung,  in  kochendem  absoluten  Alkohol  bis  zur  Sättigung  gelöst, 
krystallisirt  beim  Krkaltcn;  beim  Verdampfen  unter  der  Luftpumpe  er- 
hält man  noch  mehr  Krjrstalle,  welche  0,4  Theile  ihres  Gewichtes  Al- 
kohol enthalten. 

Durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine  Lösung  vou  Manganchlorür 
wird  dieses  nicht  verändert;  wird  aber  der  Lösung  zugleich  ein  alkali- 
sehet Chlornr,  GUoikaliam ,  Chlorbarium  u.  s.  w.  zugesetst,  so  bildet 
sieh  ein  üiedenchlag  TOn  Mangansuperoxjdhjdrat  (Sobrero  and 
Selnai).  Chlorwaaser,  welches  >wöm  Sonnenlicht  getroffen  ist,  daher 
SalailiQi«.  und  onlerchlorloe  Siore  eothSlt,  bewirkt  dieselbe  Oxvdatioa 
(MiUon). 

A mm onium-Knpferchloriir  bildet  sich,  wenn  ein  Gemenge 
Ton  Salmiak-  und  Manganchlorür -Lösnog  tnr  Kristallisation  verdampft  , 
wird.   Bei  Luftausscbloss  wird  die  Lösung  dieses  Salxes  durch  Ammoniak 
nicht  gefällt;  bei  Einwirkung  der  Luft  aber  trübt  sie  sich  bald  nndsetsft 
braunes  Oxvdhjdrat  ab. 

Quecksilber-. Manganchlorür,  <'l  -f-  Hf?  Wenn 
man  Lösungen  von  Quecksilbercvanid  und  Manganchlorür.,  zu  gleichen 
Aequivalenten  gemischt,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlhsst,  so 
schiefst  die  Doppelverbindung  in  farblosen  vit  rseiligeu  Tafeln  an,  welche 
an  der  Luft  leicht  verwittern  und  sehr  löslich  in  Wasser  sind  (Po^- 
giale).  r. 
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HangaDcyanid.  Das  MaagaocTaaid  tat  im  frcieii  Zvatandc 
nickt  belcaoat«  ia  Vcrbiodang  mit  Crankahoni  als 

Kaliiim-Maagancjanid:  3K€t  .  Mn^G/s«  lä'sst  es  sich  aber 
locht  darstellen,  wenn  man  ein  neatraiea  ManganoxjduUali  mit  sehr 
?id  überschüssiger  G/ankaliumlösung  vertetzt  und  bei  freiem  Lvfl« 
sotritt  ui  der  M  arme  verdampft.  Man  kann  auch  kohlensaures  Mangnn- 
'oxrdul  in  C^ankalium  auflösen  oder  essigsaures  jManganoxvdid  mit 
viel  Blausäure  versetzen,  durcli  Kali  neutraiisiren  und  abdampfen.  Bei 
letzterem  Verfahren  ist  die  lilidnrii;  der  Verbindung  durch  ein  plötz- 
liches IJraunwerden  der  Lösung  Lenirrkhar  ( l\  a  m  m  e Is  1» e  rg ).  Dabei 
setzt  sich  Manganoxydhvdrat  ab,  bei  abgehaltener  Luft  durch  Wasser- 
lerselzung  unter  Wasserstofi^igasentwickelung  gebildet.  Die  braune  Lö- 
sung liefert  beim  TerdaoateD  kleine«  braunroiiie,  waaierfreie  KrjalaUe. 
Die  Lösung  brSnnt  aich  an  der  Lvft  nnd  aettt  allmSflig  Oxydhjdni  ab, 
Mbneller  geschieht  dies  bei  Öfterem  Verdampfen  nnd  Auflösen  (Gme- 
lin).  Bis  200^  erbitstt  entwickeln  die  Krjstalle  BlanaSnre  nnd  hinler- 
laisen  einen  brannrolhen  Rückstand.  Wa.sser  und  Weingeist  zerlegen 
die  KrjrsuUe  tbeilweise,  sie  müssen  daher  in  wKaserigem  Cjankalinm 
gdöst  werden. 

Ihre  Lösung  fällt  Eisenoxjdulsalze  hellblau,  Bleisalze  braun,  Ku- 
pfomTdsalse  grau,  neutrales  salpetersaures  Slllieroxvd  gelbbraun,  die 
saure  Lösung  dieses  Salzen  aber  zinnoberrolli.  Diese  Karbe  geht  jedoch 
beim  Waschen  In  Braun  über.  Kisenoxjdsalze  werden  davon  iii(  ht  ge- 
fällt. Manganox\ dulsalze  erzeugen  damit  einen  rolhgelhrn  Nieder.stliKjg, 
bestehend  aus  Mangancjauür- Cjanid,  3 Mu G^- .  Mn^ (Kaiumels- 
berg).  ^» 

Manga ncy anür,  Mn^j.  Diese  Verbindung  wird  als  grau- 
gelber Niederschlag  erhalten ,  wenn  neutrale  ManganozTdnIsalslösungen 
mit  C/ankalium  gefSttt  werden.  0er  Niederschlag  ist  sehr  voluminös, 
brinnt  sidi  in  BerShmng  mit  der  LpCl,  und  löst  sich  leicht  in  über- 
schüssigem Cjankalinm.  Von  SMuren  wird  das  Mangancjanür  leicht 
tersetst 

Kaliom-MangancTanür,  2K€7.MnG7,  kann  in  frsterForm 
nicht  erhalten  werden,  weil  es  sich  bei  dem  Verdampfen  der  Lösung 
▼On  Mangancyanur  in  Cvankalium  oxjdirl,  wobei  Man^anox  vdhvdrat  aus- 
geschieden wird  und  Kalium-Mangancyanid  gelöst  bleibt.  Die  frische  Lö- 
sung lässt  aber  bei  Zusatz  von  wenig  Säure  Mangancvanür  niederfallen. 
Schwefelmangan  löst  sich  im  frischgefällien  Zustande  sparsam  in  er- 
wärmter Cvankaliumlösung,  indem  sich  Schwefelkalium  und  Kalium- 
Manganc/aoür  bildet  (Fresenius  und  Haidien).  F. 

Mangaoeisen  {Manganesian  Iron-ore)  ist,  nach  Thom- 
soUf  ein  aus  75,50  Eisenoxjdul,  22,05  Maoganox/d-Oijdul  und  1,15 
eisenhaltiger  TitansSure  besiebendes  Mineral,  welches  zu  Sterling  in 
Massachnscts  vorkommen  soll.  Möglicherweise  ist  dasselbe  nichts  als 
ein  Magneteisenstein ,  in  welchem  ein  Theil  des  Eisens  durch  Mangan 
ersettt  ist.  Hierfür  spricht  auch  die  Kr^slallform  desselben  ;  angeblich 
ein  reguläres  Octaeder.  Specif.  Gew.  =  5,079,  schwarz,  von  melalli- 
schem  Glanic.    Strich:  rolh  ,  nur  schwach  auf  die  Magnetnadel  wir- 

Icend.         Ein  dem  Mangaiielscn  in  chemischer  Beziehung  nahe  stehendes 

mineral  ist  der  sogenannte  Neukirchit,  von  Ncukircheu  im  Eisass. 

BaUviUMbiMli  dM  Ctem.  Bd.  V.  .7 
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Nach  einer  Analjse  von  Morl  besteht  derselbe  aas  ÖS^dO  Manganoxjd, 
40t35  Eisenoxjd  un<1  6^70  Wasser.  Der  sich  liierbei  ergebende  Uefcier^ 
schuss  von  mehr  als  3  PfOC.  dürfte  zum  Thell  darin  begründet  sejm« 
das«  ein  Theil  de^  £I>>ons  und  vielleicht  auch  M^^n^^ans  als  Oxydul  vor- 
handen ist.  Das  Mineral  bildet  schwane  nadeiförmige  Krjrsialie,  welche 
anf  faserigem  Roiheisenstein  angewachsen  sind.  Tk,  & 

Manganepidot  s.  £pi(lot. 

Manganerze.    Die  wichtigsten  Manganerze  sind  folgende: 


1)  Pjrolnsit  (nebst  Polianit)  MnO, 

2)  Brannit   Mn^O, 

8)  Hansmannit   MnO.Mn^O, 

4)  Manganit   MnjOj-hHO 

5)  Crednerit   SCuO.'iMn.Oj 

6)  Psilomelan   R0.2MnOa+ÄÜ 


7)  Manganspath  Muü.COj 

8)  Mang  a  n  k  i  <  s  e  I  (Mangan-Augit)    3  Mn  0 . 2  Si  O3 

9)  M  a  n  g  a  n  g  1  a  n  z  '  MnS, 

Reim  P.silomelan  besteht  RO  hauptsSchlich  aus  Mn  O  und  BaO 
oder  K  O.  Für  die  technische  Anwendung  von  Wichtigkeit  sind  be> 
sonders  die  am  häufigsten  yoricOBDenden  Manganerze:  Pjrolusit,  Man- 
ganit und  P.sIlomrlan.  Aufser  In  den  genannlcn  Erzen  findet  sicli  das 
Mangan  in  einer  t;ror>cn  Anzahl  von  Mineralien  als  Nehcnlicslandlheil; 
namentli(  Ii  als  .Manganoxydul  ver.schiedene  isomorjdie  Ba>cn  erselzend. 
Die  oxj(ii>clien  Manganerze  (1 — 6),  sowie  der  IVlanganspath,  dürften  io 
den  meisten  Fällen  durch  Quellenwirkung  entstanden  sejn.      Tk.  S. 

Manganesinm  syn.  mit  Mangan. 

M  ÜII  g  a  n  fl  u  o  r  id ,  Mn2F3.  Wird  feingepulverter  Braunstein 
mit  überschüssiger  FInsssäure  digerirl,  so  bildet  sich  eine  tiefdunkcl- 
rothe  Lösung',  die  hei  freiwilliger  Verdunstung  dunkelbraune,  mit  ru- 
binrother  Farbe  durchsichtige,  ein  rosenrothcs  Pulver  gebende  Kri- 
stalle liefert.  Die^e  sind  bei  Anwendung  von  sehr  wenig  Wasser  un- 
lersetzl  lö«>lich;  durcli  Verdiinnung  zerfällt  die  Losunj,'  in  eine  saure 
gelöst  bleibende,  und  in  eine  basi:>che  Verbindung  (Ox^üuorid).  Am- 
moniak fällt  ans  der  Lösung  Manganoxjdh  vdrat.  V. 

M  anganfluorür,  MnF,  wird  erhalten  durch  Auflösen  von 
kohlensaurem  Manganoxvdul  in  überschüssiger,  wässeriger  Flusssäure. 
Wenn  die  überschüssige  Säure  verdampft,  fällt  das  Salt  in  kleinen  un- 
deutlichen amethystrothen  Kr \ stallen  nieder,  ^iur  bei  (i egenwart  von 
freier  Säure  sind  sie  in  Wa&ser  löslich.  Selbst  durch  Glühhitze  wer- 
den sie  nicht  zerlegt.  V» 

Manganglanz    (Manganblende).     Nach  Arfvedson's 

Analyse  von  der  Zu.sammensetzung  MnS.  Krjstallisirt  in  Wfirfeln, 
und  ist  parallel  den  Würfelflächen  spaltbar*  Von  eisenschwarzer  bis 
dunkel  slahlgrauer  oder  von  bräunlich  schwarzer  Farbe.  Strich:  lauch- 
griln,  kaum  von  der  Härle  des  Flussspaths.  Findet  sich  auf  den  tellur- 
erzführenden  Gängen  au  Magjag  in  Siebenbürgen  und  an  einigen  ande- 
ren Orten.  Tk,  S, 
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M  a  n  g  a  n  i  t  s.  ß  r  a  u  n  s  l  e  i  ii. 

H n  II  a  n  j  o d  i  (1.  Weoo  feingppulverter  Braunsiein  mit  Jod- 
wassersloß^äure  digerirt  wird,  to  bildet  &icli  eine  «]iiiik(  l-i  Ibrollie  Flu«» 
sii^keit.  Dofch  Erwiraioag  senelsl  sie  sich  in  freie»  Jod  und  Maogan- 
jodiir  (Lassa igne).  K 

Manganjodür,  Mal.  Beim  Verdampfen  einer  Lösung  Ton 
koMensaiirem  ManganoxTdiil  in  Jodwasserslofua'ore  erhSit  man  es  als 
weifse  krjslallinische  Saltmasse,  die  leichl  Fenchiigkcit  aas  der  Luft 
anzieht,  in  Wasser  löslich  ist,  ans  dieser  Lösong  beim  Verdampreo  in 
nadelförmigen  Krjrstallen  anschiefst,  nnd  län^^ere  Zeit  der  Lufl  darge- 
boten, unter  Absatz  hranner  Flocken  sich  iheilneise  zerseizt.  Das  Man* 
ganjodiir  kann,  ohne  Zersetzung  so  erleide ti ,  bei  Luflabschhiss  ge- 
schmolzen werden,  die  Kinwlrkung  der  Luft  aher  veranlasst  bei  dieser 
Temperatur  ein  /erfallen  in  Jodilampf  und  M.inf>anox vd-Ox vdul.  iirom, 
Chlor,  roncentriric  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ler&elzcn  es  unter 
Abdcheidung  von  Jod.  y, 

Mangankiesel,  Kieselmangan.   Unter  dieser  Benennung 

begreift  man  eine  Reihe  von  Manganoxjdul -Silicaten,  welche,  soweit 
die  chemische  Aoaljrse  bisher  darüber  Au&cbiuss  g^eben  hat,  in  fol- 
gende Abtheilungen  gebracht  werden  können. 

1)  Man£jan-Augit,  rolher  Mangankiesel,  rweidrittel  -  kieselsaures 
Manganoxjdul,  ist  ein  Augit  von  der  Formel  3MuO  .  2  Si  Ü3,  worin 
MnO  mehr  oder  weniger  durch  Ca  0  und  Fe  ()  vertrefen  ist.  Der  ei- 
i^enllich  sogenannte  rolhe  Mangankiesel  von  Läiii^l)au>h vltan  in  Scluvc- 
den  besteht,  nach  Jierzclius,  aus  48,00  Kieselerde,  4'J, 04  Man^anoxj- 
dul,  3,12  Kalkerde  und  0,22  Talkerde,  ist  also  fast  reines  3 MnO. 2 8103. 
In  dem  rotben  Mangankiesel  Yon  St.  Bfarcel  In  Piemont  fand  Ebel* 
men  etwas  mehr  Kalkerde,  nSmIich  5,48  Procent  Der  Bustamit 
entbSlt  nadi  einer  Anal/se  von  Dumas:  48,90  Kieselerde,  36,06  Man- 
ganozjdnl,  14,57  Kalkerde,  0,81  Eisenoxjrdul,  was  anniherad  sn  der 
Formel  2  (3MnO  .  2Si03)  -|-  SCaO  .  2Si03  führt  Der  Mangan- 
Angit  von  Franklin  in  New-Yersej  (woiu  auch  der  sogenannte  Fow - 
lerii  XU  rechnen),  enthält,  nach  Thomson,  ö^TO— i3t60£isenoxjrdal 
und  keine  Kalkerde.  Einen  körnigen ,  rosenrothen  Mangankiesel  von 
Algier  fand  Ebelmen  zusammengesetzt  aus:  45,49  Kieselerde,  39,46 
Manganoxjdul,  6,42  Eisenoxjdul,  4,66  Kalkerde  und  2,60  Xalkerde 
(s.  Äugii). 

2)  Drittel-kieselsaures  Manganoxjdul,  schwarzer  Man- 
gankiesel. Klaproth  fand  in  dem  schwarzen  Mangankiesel  von  Klap- 
pernd in  Dalekarlien  (Schweden):  25,0  Kieselerde,  55,8  Manganox^- 
dal  nmd  18,0  Wasser.  Berselius  leitet  aus  dieser  Zusammensetaung 
die  Formd  3 MnO  .  Si03  +  3 HO  ab,  welche  jedoch  unsicher  sejn 
durfte,  da  die  Analjrse  6,2  Proc.  Verlust  ergeben  bat.  Einen  braun- 
rothen  Mangankiesel  von  Franklin  in  New-Yersej  hat  Thomson 
untersucht  und  denselben  aus  29,64  Kieselerde,  66,60  Manganoxjdul, 
0,92  Eisenoxid  und  2,70  \A  asser  zusammengesetzt  gefunden,  was  siem- 
lieh  nahe  der  Formel  3 MnO  .  SiOj  entspricht.  Ein  Mineral,  welches 
Breithaupt  Tepbroit  genannt  hat,  besteht,  nach  Hammelsberg^), 
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aus  28,66  Kieselerde,  68,88  Mangaooxjdul  und  2,92  Euenoxjdul ;  stimmt 
also  nahe  mit  jeoem  Ton  Thomion  anal/nrlen  fcbwanen  Mangaokiesel 
Ton  New-Terter  fiberein,  in  welchem  ein  kleiner  Thefl  det  Mangan- 
osjdnla  dnrch  Waner  vertreten  an  Bern  acheint. 

3)  Verschiedene  andere  Manganoxjdnl-Silicate.  Zn 
diesen  ram  Theil  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  bestimmten 
Mineralien  gehören  hesonders  folgende.  —  Shepard^s  Troostit, 
welcher  zufolge  ThomsonS^)  Analjse  besteht  aus:  d0»650 Kieselerde^ 
46,215  Manganoxjrdol,  15,450  Eisenoxid  und  7,300  Wasser  nebat  etwu 
Kohlensäure  (Sonuna  99,615).  Da  das  Mineral  gewöhnlich  von  blass 
apargelgrüner  Farbe  ist,  aufserdem  aber  auch  gelb  und  rölhlich  braun 
angetroffen  wird,  so  hat  es  mehr  \A  ahrscbeinlichkeit,  dass  das  Filsen 
ursprünglich  im  Zustande  des  Oxjduls  in  ihm  vorhanden  sej.  Die  eoi- 
sprecheodeo  Sauerstoff- Verhältnisse  für  beide  Annahmen  sind: 

SiOj  :  MnO  :  Fe^Oj  :  HO 
15,91       10,35        4,64  6,94 

FeO 

15,91      10,35       3,09  6,94 
Dorch  die  Annahme  von  Etsenoxjd  wird  das  SaoerftoiF-Vcrhllt- 
niss  SiO,  :  MnO  :  Fe^O,  annMhemd  s=  15  :  10  :  5,  also  s  3  :  2  :  1, 
fH^hrend  der  Saverstoffgchalt  des  Wassers  nicht  zu  diesem  einfachen 
YerhSltnuse  passt.    Ks  liefse  sich  hieraus  also  die  Formel 
2  (dMnO  .  Si03)  +  FejOj  .  S\Q^  -j-  »HO 
entwerfen ,  bei  welcher  die  nähere  Bestimmung  der  Wassermenge  spä- 
teren Anaijsen  überlassen  bleiben   muss.     Nimmt  man  dagegen  das 
Eisen  als  Oxjdul  an  und  belracblet  das  Wasser  als  eine  mit  dem  Eisen- 
oxjdul  isomorphe  Base  (s.  Isomorphismus,  poljmerer),  so  erhält 
man:  Si O3  :  MnO  :  FeO  :  (HO)  =  15,91  :  10,35  :  3,09  :  2,31,  und 
folglich  SiOj  :  Mn  O  :  (FeO)  =  15,91  :  10,35  :  5,40  =  3:2:1, 
was  der  einfachen  Formel 

^2  (3 MnO  .  SiOg)  -j-  3  (FeO)  .  SiOj 
entsprechen  würde,  nach  welcher  der  Troostit  also  fls  ein  wasserhal* 
ti^  drittel -kieselsanres  Mangauoxjdal  sn  betrachten  wä're.  Hiermit 
stimmt  in  der  That  nherein,  dass  Breithanpt's  Tephroit  (von  Sparta 
in  New-Tersej)  von  Shepard  als  eine  YarietSt  dea  Troostit  ange- 
sehen wird^.  Der  Troostit  kr/stallisirt  nach  dem  heiagonalen  Sjstem 
in  sechsseitigen  Säulen  mit  Rhomboeder- Zuspitzung,  spaltbar  parallel 
den  Säulenflächen.  Harte:  zwischen  Apatit  und  Feldspath.  Glanz:  glas- 
äbnlicb,  ins  llar/älinlirbe  übergehend.  Spec.  Gew.  =  3,014  *  3,034. 
Durclisicliiig  bis  durchscheinend.  Zu  Sterling  in  New-Yersej  in  einem 
Lager  von  Urkalkstein  vorkommend,  begleitet  von  Frankliriit.  —  Was 
die  verschiedenen  derben  Mangansilicate  vom  Harze  b(  trifft,  welche  man 
Horn  man  gan^  All  agil,  Photicit,  Hhodonit,  H>'dropit 
u,  s.  w.  genannt  hat,  so  hat  R a  m m  e I s  b  e r g -J)  zu  zeir-en  gesucht,  dass 
sie  gror>i'iilbcils  Gemenge  von  einem  Manganoxjdul-Silicat  (wahrschein- 
lich Zvveidrittel  -  Silicat) ,  theils  mit  Quarzsubstanz,  theils  mit  Mangan- 
oxj'd  und  kohlensaurem  Maoganoxjdul  sejen;  wogegen  sich  die  kohlen* 
sSorefreien  nnd  daher  wohl  nicht  gemengten  YarietSten  theils  der  For- 
mel MnO.Si03,  theils  der  FormJ  MnO  •  2Si03  nihem.  Eine  gelb- 


a)  Otttliam  I,ttA.  —  *)Dan*  S/itua  o£  Mineralogj,  2.  edit.,  p.  363.  -• 
AmuJm  An  Vkpäk.  M.  LXII,  S.  1«. 
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bmioe  VarielSt  dieser  leCtteren,  der  Pboticit,  wurde  in  Raminel- 
berg'«  Laboratoriam  von  Sinpaon  lerlegt  und  tnsammengefetit  ge- 
fianden  ana:  75J4  Kieselerde,  12,84  Manganox/dnl,  1,46  KaUcerde, 
1^4  Eisenox  vdul,  1,50  Taikerde  und  8,69  Waaser,  entsprecbend  einem 
SanerslofT- Verhältnisse  von  SiO,  :  KO  :  HO  =  39.33  :  4,23  :  7,70, 
welches  in  dieser  Gestalt  zu  durchaus  keiner  Formel  führt.  Betrachtet 
man  aber  das  Wasser  als  basisches,  isomorph  mit  R  O ,  so  erhält  man 
SiOa  :  (RO)  =  39.33  :  6,80  und  <!ie  Formel  (MnO)  .  2Si03,  über- 
einstimmend mit  dein  elien  erwähnten  wasserfreien  .M.uiganox  vdtd  -  Dop- 
pel-Silicate.  Berücksichtigt  man  jedoch,  dass  die  Kalkerde  wahrschein- 
lich isomorph  mit  Manganoxvdnl  ist,  wahrend  Kisenoxvdul,  Talkerde 
und  basisches  Wasser  unter  sich  isomorph  sind,  so  ergiebt  sich  die 
Sauerstofr-Proportion  SiOj  :  MnO,CaO  :  FeO,MgO  (HO)  =  39,33: 
3,30  :  3,50,  welcbe  in  dieser  Gestalt  lor  Formel 

w  FeO) 

cäoi2«03  +  MpOj3SJO. 

fahrt,  die  ein  Sauerstoff« Verhältniss  Ton  30,33  :  3,28  :  3,28  bedingt 
—  Einige  andere  Manganoxjdulsilicate,  wie  namentlich  der  MarceHn 
Beudant's  (von  St.  Marcel  in  Piemont)  und  das  Mangansüicat  Ton 
Tinzen  in  Graubündten ,  sind  nach  den  Analysen  von  Damour^) 
ond  Schweizer*)  wahrscheinlich  nichts  als  Gemenge  von  Manganox  vd 
mit  Mangansüicat,  und  zwar  ersteres  Mineral  entschieden  ein  Gimerige 
von  Braunit  (s.  d.)  mit  Manganoxvdnl  -  Silicat.  Ein  derartiges  inniges 
Gemenge  von  Braunit  und  Mangan-Augit  findet  sich  unter  anderen  auch 
xo  Botnedalen  in  Tellcniarken,  Norwegen  3). 

Nach  diesem  Ueberblicke  stellt  es  sich  heraus,  dass  im  Ganzen 
folgende  Manganoxj dal -Silicate  mit  mebr  oder  weniger  Sicherheit  ala 
nachgewiesen  betrachtet  werden  können. 

MnO  .  SSiOj  (Mangansilicate  von  Hart) 

(BfnO) .  2SiOa  (Photidt) 

MnO  .  SiOg  (Mangansilicate  vom  Harz) 

3MnO  .  2Si03  (Mangan- Angit,  Bnstamit,  Fowlerit) 

3  Mn  O  .  Si  O3  (Tephroit) 

3  (MnO)  .  SiOj  (Troosiit). 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,   dass  aufser  diesen  Silicaten  noch 
eins  von  der  i-orm  MnO  .  SiOj  -{-  3 MnO  .  2  810^  vorkomioen  dürfte, 
welches  also  der  UornUende  entsprechen  würde.  Tk.  8, 

M  a  n  g:a  11  o  xy  (1 ,  Mn^O,.  In  der  Natur  kommt  diese  Verbin- 
dung bisweilen  in  Quadratoctaedcrn  krjstallisirt  vor  unter  dem  Namen 
Braunit  (s.  d.),  betnahe  mit  Metallglans  bräunlich  schwars,  beim  Zer- 
reiben dn  dnnkelbrannea  Fnlver  gebend.  Dieselben  Eigenschaften 
bcsitst  das  amorphe,  derbe,  oder  in  tropfsteinartiger  Form  vorkommende 
Oxjd,  Pailomelan,  Hartmangan,  scbwarser  Glaskopf,  Schwaneisenstein 
genannt  Znm  Theil  find  diese  Mineralien  Gemenge  von  Oxjd  mit 
Superozjd.  Letateres  liefert  aber  beim  Zerreiben  ein  völlig  schwarsei 
Pnhrcr,  wia  als  ein  nntcrtcheidendes  Kennaeichen  betsachtet  werden  nmsa. 


Ana.  d.»ia.,  4.  s^r.  T.I.  und  Jottn.  t  pnkt.  Chem.  Bd.  XXTIIIi  8.9M»  » 
*)  Journ.  L  prakt.  Cliem.  Bd.  XXJD,  8.  Sit.  —  *)  Tlu  8«li»er«r  ia  kamt^mm  dar 
Fljak.  Bd.  ULY,  m. 
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Auf  kansUicheni  Wege  erhalt  man  das  Manganoxyd  dvrch  gelin- 
des Glühen  von  aalpetersanrem  Oxrdulsalt,  von  Superozprd  oder  von 
Oxvdhjdrat.  Ans  der  letateo  Verbindvng  möchte  es  bei  vorsichtiger 
Behandlung  am  reinsten  dariostellen  seyn.  Sobald  etwas  zu  stark  er- 
hitzt \vird.  entweicht  SauerstofT  nnd  es  bleibt  Oajd-Oxjdul  snruck. 
Das  künstlich  dargestellte  Oxyd  bildet  ein  schwarxes  Pulver.  y, 

Manganoxy diiydrat,  Mn^Oa-HO,  kommt  in  der  Natur 
in  grofsen  stahlgraoen  Krystallen  vor  als  Manganit  oder  Glantroangan, 
hüiuig  eingesprengt  in  Superoxjdersen.  Das  Pulver  des  naturlichen 
Oxydhydrates  ist  rothbraun,  im  erdigen  Zustande  wird  es  Wad  ge* 
nannt. 

Auf  künstlichem  Wege  erhält  man  es  als  braunes  Pulver,  wenn 
man  das  Oxjdulh  vdrat  im  feuchten  Zustande  der  Luft  aussetzt ,  oder 
wenn  man  in  ^^  a.sser,  \%orIn  kohlensaures  Oxvdul  su.spendirt  ist,  eine 
ungenügende  Mcut^e  (^iilor  leitet,  die  Hilasii;kcit  abtjiefst  und  den  norh 
kohlensaures  Oxvdul  enthaltenden,  braiinen  Hiicksland  mit  sehr  ver- 
dünnter Saljx  ler-  o<ler  Ks.sit;säure  in  der  Kälte  «ligcrirt,  um  das  Oxy- 
dul zu  entfernen.  Auf  die  letztere  Webe  dargestellt,  ist  es  leicht  mit 
Superoxydhydrat  verunreinigt. 

Es  bildet  ein  dunkelbraunes  sehr  abflrbendes  und  leichtes  Pulver, 
welches  iwar  nicht  im  Wasserbade,  aber  bei  gesteigerter  Temperatur 
seinen  Wassergehalt  verliert.  Reim  Kochen  mit  mäfsig  concentrirter 
Salpetersäure  zerfällt  es  in  sich  lösendes  Oxydul  und  xnrückbleibendes 
Superoxydbydrat  (Berthier).  F. 

Manganoxyd-Oxydal,  rothes  Manganoxjd,  MnO. 
Mn^Oj,  kommt  in  der  Natur  als  Haosmannit  vor,  welcher  beim  Zer^ 
veiben  ein  braunes  Pulver  giebt. 

Auf  künstlichem  Wege  ist  diese  Oxjrdationsstufe  des  Mangans  von 

allen  am  leichtesten  zu  erhalten.  Sie  bildet  sich  sowohl  durch  starkes 
Glühen  des  Oxjduls  oder  des  kohlensanren  und  salpetersauren  Oxyduls  an 
der  Luft,  als  auch  unter  Sauersloffentwickclung  durch  heftiges  Glühen  al- 
ler höheren  Oxydationsslufen  des  Mangans.  Setzt  man  Manganmetall 
der  l.iii\^  irkung  feuchter  Lnft  aus,  so  rerfällt  es  unter  Kntwickelung 
von  \\  assersloff  zu  einem  rolhhraunen  l'iilver.  Dieses  enthält  etwas 
Kohle,  Siliciuni  und  melallisches  >Lin;:;an  neben  dem  ()x vd-()\ vdid  :  «lann 
mit  Salzsäure  behandelt,  entwickelt  e»  /.uerst  ^^  nsserslofl ,  löst  sieh  mit 
brauner  Farbe  grüfstentheils  auf,  und  beim  Erwärmen  wird  Chlor  frei. 
Wird  Mangan  an  der  Lnft  erhilst,  so  geht  es  rasch,  jedoch  ohne  Feuer- 
erscheinnng,  in  Oxyd-Oxydul  über,  in  Sauerstoff  aber  unter  Erglühen. 
Mangannxjdul  verwandelt  sich  im  ifeuchten  Zustande  schnell,  wenn  ei 
bei  der  Siedhiixe  getrocknet  wurde  langsamer,  in  Oxyd-Oxydul.  Bei 
Luftabschluss  bis  aum  Weifsgliihen  erhitzt,  bleibt  es  unverändert.  Bei 
gelinder  Wärme  getrocknetes  Manganoxvdul  verglimmt,  wenn  es  mit  einer 
gluhendeo  Kohle  berührt  Wird,  zu  Oxjd^Oxjdul;  wird  Oxjdul  in  einem 
Strom  von  Wasserdampf  geglüht,  so  entsteht  unter  Wassersloffent- 
wickelung  ebenfalls  Oxvd-Ox vdii'.  \>  ird  es,  mit  Kohle  gut  gemengt, 
aum  \A'cir>gIilhen  erliilzl.  so  erhiill  man  Manganmetall.  Mit  kochender 
Salpetersäure  b«  hanil(  Il,  wird  das  Owdul  gelöst  und  Superoxvd  bleibt 
zu  ru  ck,  \erdiinnle  kochende  SrliwefelNäure  wirkt  ebenso,  Salzsäure  löst 
es  vollständig  unter  (^hlorentwitkelung ;  concenlrirte  Schwefelsäure  bil- 
det schwefelsaures  Ox^  dulsalz  unter  Sauerstoffentbindung.  Y, 
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Maoganoiyd-Oxydulhydrat  erhSit  man  durch  FMlhiog 
Ton  MangaiMntyd-O&ydiilMlicn  nit  Natron  oder  Kalihydrat  als  braunen 
NicdefscUag.  F. 

M  angan  oxyd-Oxydalsa  Ize.  Das  Manganoxjd •  Oxjdul 
lös-t  sich  iinzrrsptzl  in  heif^er  concrntrirler  Phosphorsäure  (L.  Gmelin). 
Beim  Auszit  hcn  ilcs  Hiick^tandes  mit  \\  asser  und  Verdampfen  der  Lö- 
sung, erhidt  man  Krvstallc  \on  wechselnder  Zusammensetzunt;^ ,  die, 
nach  Herrniann,  24, S  bis  37,3  Prnc  Mant^'anoxyd  enthalten.  Da*  in 
Walser  nicht  lö>liche  p(|rsichrothe  Pulver  i>t  nach  demselben  der  For- 
mel Mn^Oj.  3  P  Oj -f"  i  entsprec  hend  zu>animengesetzt.  In  kalter 
conceotrirter  Schwefelsäure  und  Saluaure  ist  das  Oxyd-Oxjdul  ebenfalla 
löslich,  ohne  jedoch  die  SSnren  tn  nentraluiren«  da  nur  wenig  Basis 
anlj^enonunen  wird.  Die  Lösungen  sind  roth;  aufser  der  Ldsung  in 
PhoaphorsSnre  kann  keine  derselben  erhilst,  oder  auch  nur  mit  Wasser 
▼erdünnt  werden,  ohne  dass  Rednction  stattfindet.  Man  würde  diese 
Flüssigkeiten  als  (jemische  von  Oxjdsalz  und  Oxydulsali  betrachten 
können,  wenn  überhaupt  das  Oxyd  für  sich  in  coocentrirten  Sturen 
löslich  wäre.  F. 

M  a  n ga  n  o  X  v  d  s :\  I  zo.  Das  Manganoxjd  ist  eine  sehr  schwache, 
dem  Eisenoxvd,  d<'r  Thonerde  und  dem  Chrfinioxjd  isomorphe  SaUbase, 
welche  mit  (im  Säuren  dunkel  violette  Salilösiinf^en  li»f»rt.  Die  Man- 
ganoxyd^al/e  .>ind  in  Folt^e  ilir»  r  leichten  /.erielzbarkeit  weiug  bekaont. 
Kalte  Terdünnle  Schwefelsaure  und  Salzsäure  lösen  das  Oxyd  mit  inten« 
siv  vlolettrother  Farbe.  Beim  Erwärmen  mit  SchwefelsSure  aber  enU 
weicht  Sauerstoff,  die  LHsung  entfSrbt  sich  und  enthilt  nur  noch  Ox^-  ^ 
dulsals.  Salsslfure  erseugt  damit  in  der  Wünne  freies  Chlor  und  in 
der  LSsung  bleibt  Manganchlorur.  Salpetersäure  soll  salpetersaures  Ox; - 
dobalx  bilden  und  Superoxjdhjdrat  hinterlassen.  In  einigen  Doppel- 
verblndougen,  wie  s.  ß.  im  Manganalaun,  ist  das  Oxvd  weniger  lose 
gebunden.  —  Es  macht  den  färbenden  Bcstandtheii  mancher  amethyst- 
iarbenen  iMlneralien  aus. 

Sowohl  Ammoniak  wie  kohlensaurer  Kalk  und  Baryt  füllen  das 
Oxvd  schon  in  der  Kälte  vollständig'  aus  seinen  Lösungen.  \A  einsäure, 
Oxalsäure,  Aepfel>äure  liefern  bei  ihrer  Einwirkung  auf  Manganoxjd- 
h^  drat  Kohlensäure  und  Ox^  dulsalz.  F. 

Manganoxydul,  MnO.  Wenn  Manganozydulhydrat,  kohlen- 
saores  oder  kleesaurcs  Manganoxydul  bei  abgehaltener  Lüh  schwach  ge- 
glüht, oder  besser,  wenn  Manganoxydul  oder  die  vorhergenannten  Ver- 
oiiidungen  in  einem  Strome  von  Wasserstoff  bis  zu  gelindem  Glühen 
erhitst  werden,  so  erhält  man  reines  Manganoxjdul.  Nach  Pjerthier 
soll  auch  Oxjd-Oxjdul,  Oxyd  und  Superoxjd  durch  i,'elinde  Weifs- 
glübhitze,  zu  Oxjdul  reducirt  werden.  Die  beste  Darstellungsmethodc 
ist  von  Liebi^'  und  Wöhler  angegeben.  Braunstein,  dem  man 
durch  Salpetersäure  einen  etwaigen  Kalk-  oder  Barvlgehalt  cnliOi^en 
hat,  mengt  und  erhitzt  man  mit  einer  nicht  ganz  geniij^endrn  Menge 
von  Salmiak,  so  dass  noch  ein  Tlieil  des  Superoxv«ls  unreducirt  bleibt 
und  kein  Chlor  zur  Verbindung  vorfindet.  In  diesem  Fall  ist  alles  Chlor 
an  Mangan  gebunden  und  die  übrigen  beigemengten  Metalle  in  unUSsB» 
chcB  Zustande  Yorhanden«   Das  Manganchlorur  ItSst  nan  in  Wasser, 
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verdunstet  die  Lösung  zur  Trockne,  setzt  etwas  Salmiak  tu  und  sdimilzt. 

Der  Salmiak  reducirl  das  durch  Kinwirkung  der  Luft  etwa  gebildete 
OxvH.  Mail  mengt  [;lpiclir  Tlu'ile  dio-»ps  ^cschmolienen  Manganchlo- 
riifÄ  und  trockenen  kohlensauren  Natrons  mit  etwas  Salmiak  und  erhitit 
bis  rum  Srhnielzeu,  Die  gepulverte  Masse  wird  mit  Wasser  vollkom» 
meo  au^i:elaugt. 

Ks  ist  ein  graugrünes  Pulver,  welches «  oach  Depretz,  vor  dem 
Eftenfeuer  tu  einer  schön  grünen  Masse  tnsanunenschnielien  solL  Es 
verliert  durch  keine  GliihhiUe  Sanerstofit;  in  Schwefelwasserstoff  er- 
kittt«  bildet  es  Wasser  «nd  Schwefelonangan ;  mit  Schwefel  usammen- 
geschrooUen,  entweicht  schweflige  SSure  vnd  Manganoxjrdnl  -  Schwellel- 
mangan bleibt  surück.  F. 

Manganoxydulhydrat  bildet  sich,  wenn  Manganoxjdul- 
salze  durch  kaustisches  Kali  oder  Natron  gefällt  werden als  weifser, 
voluminöser,  flockiger  Niederschlag.  Beim  Auswaschen  bräunt  er  sieb 
allmälii^,  indem  sich  Oxjdhvdral  hlldel.  Chlorwasser  oder  (^hlorkalk- 
lösung  bewirkt  sogleich  dieselbe  Krscheinung.  Wäscht  man  den  Nie- 
derschlaij;  mit  .siedendem  \^  asser  in  einem  Apparate,  der  den  I^uflzulritl 
möglichst  \erliinderl,  trocknet  ihn  mit  derselben  Vorsicht,  erhitzt  ihn 
dano  in  einem  Strom  TOn  Wasserstoff  gersde  nur  soviel,  dsss  er  alles 
Wasser  verliert  und  Utsst  ihn  darin  erkalten,  so  Tcrglimmt  er  bisweileni 
sobald  er  an  die  Loft  gebracht  wird.  Legt  man  eine  glühende  Kohle 
daran,  so  ^det  das  Verglimmen  durch  die  ganie  Masse  bindnrch  statt, 
sich  Oijdhjdrat  bildet.  V, 


Maiiganoxydulsalze.  Das  Manganoxjdnl  verbindet  sieb 
mit  den  meisten  Säuren  und  neutralisirt  sie  ziemlich  vollständig.  Viele 
der  S.dzc  sind  in  Wasser  auflösllrh  ,  und  schmecken  zusammensiebend; 
die  darin  unlöslichen  werden  fast  alle  von  Salzsäure  gelöst. 

Das  Üwdul  geht  iti  d<  n  niifgelö.slcn  Salzen  weder  durch  den  Kin- 
fluss  >on  Luft,  no(h  Non  Salpetersäure  oder  Chlor  in  eine  höhere  Oxy- 
dation.s^lute  über,  <higegeii  \>ird  dies  durch  chlorige  Säure  (Baiard 
und  Millen)  und  BromsSure  (Kammelsberg),  sowie  dorch  chlor- 
saures Kali  bei  Gegenwart  von  freier  SchwefelsSnre  (Simon)  bewirlcL 
Ist  aber  Chlorkalium  oder  eine  ähnliche  Verbindung  in  der  Lösung  ent- 
halten, so  entsteht  beim  Einleiten  von  Chlor  ebenfalls  Superoxjdhjdrat 
(Sobrero  und  Selmi).  Kein  anderes  Metall  kann  das  Mangan  aus 
seinen  Lösungen  im  metallisrhen  Znstande  fällen,  da  es  in  SO  feiner 
Vertheilong  das  Wasser  jedenfalls  selbst  lersetten  würde. 

K*austisches  Kali  und  Natron  schlagen  aus  seinen  Lösungen  das 
Manganoxydulhydrnt  vollständig  nieder.  Durch  den  Kinfluss  der  Luft 
bräunt  es  sich  rascli.  Kohlensaures  Kali  und  Natron  fällen  kohlensau- 
res Manganoxydul  auch  in  der  Kälte  volLsländig,  doppelt  kohlensaure  Al- 
kalien nur  concenlrirle  Maui^anox vdullösnngen ;  sehr  verdünnte  trüben 
sieb  er^t  nach  einiger  Zeit,  setzen  aber  allniälig  unter  Entweichen  von 
Kohlensäure  alles  Mangan  als  einfach- kohlensaures  Salz  ab.  Dieses  oxy- 
dirt  sich  an  der  Luft  weit  langsamer  nnd  nnvoUstSndiger,  als  das  Oxj- 
dulhrdrat.  In  Salmiak  ist  das  kohlensaure  Sah  nur  wenig  Itfslich.  Kan- 
stlscnes  Ammoniak  fällt  aus  neutralen  Manganoxjdukalsen  das  Oxjdvl 
blofii  Sur  Hälfte«  die  andere  Hälfte  bleibt  in  dem  gebildeten  AauBoiuak- 
sals  gelöst  Enthielt  die  Lösung  an  freier  Sänre  eben  soviel  oder  Mehr 
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Siure  ab  das  Blangaiualz,  so  ymd  durch  Ammoniak  aas  demselben^ 
Grande  aaflagUck  gar  kein  Niedciaclilag  cneogt  Dvreb  des  Eiaflota  der 
ImSl  aber  geht  das  Oxrdiil  allmittig  ia  Ox/dh/drat  üher,  welches,  da 
et  ia  Amoaiak  antötlieh  ist,  sich  als  braaaes  FaWer  abseilt  Koblea- 
saarer  Barjt,  Strontlan,  Kalk  vad  Bittererde  schlagen  in  der  KSlle  das 
Mangaaosjdul  gar  nicht,  vollsländig  aber  in  der  Siedhitzo  nieder.  Phos- 
pborsaure  Alkalien  fällen  sehr  schwerlösliches ,  aa  der  Lnfk  sich  aicht 
brSanendes  phosphorsanres  Maaganoxjdal. 

Die  neutralen  Manganoxydnlldsnagen  werden ,  selbst  wenn  die 
Siare Essigsäure  ist,  durch  SchwefelwasserstofF gar  nicht  gefällt,  SchweCel- 
ammonium  aber  schlägt  das  Metall  vollständig  als  Schwcfelmangao  mit 
fleischrother  Farbe  nieder;  dies  ist  leicht  in  allen  stärkeren  Säuren, 
selbst  in  Essigsäure  auüöfilicb,  aber  unlöslich  in  einem  Ueberscbuss 
des  Fällungsmittels. 

Oxalsäure  fällt  aus  concentrirlen  Manganoxydullösungen  nnch  ei- 
niger Zeit  ein  krvstallinisches  oxalsaures  Mnni^anox vdnl,  aus  verdünnte- 
ren  Lösungen  kann  es  durch  oxalsaures  Alkalt  gefällt  werden,  aber  bei 
grofsem  Ueberschuss  des  Fäilun^;sniiltels  oder  bei  Gegenwart  von  Sal- 
miak ,  entsteht  kein  Niedersc  lil.i^'.  Das  oxalsaure  Manganoxjdul  ist  in 
SchwefeU  und  Salzsäure  sehr  leicht,  in  OxaL^-äure  kaum  etwas  auflöslicb. 

KaliumcisencvanUr  bildet  ein  weifsen,  in  Salzsäure  leicht  löslichen 
Niederschlag;  ist  viel  Salmiak  oder  ein  grofser  Ueberschuss  des  Fäl- 
Inogsmittels  vorhanden ,  so  wird  das  Manganeisencvanür  nicht  durch 
Salzsäure  aufgelöst  (Otto).  Kalioaieisencjanid  bildet  einen  in  Salt^ 
iSuTt  aalSslichea.  brauagelben  Niederschlag«  Durch  chromsaures,  bea- 
aoe-  aad  berasteiasaares  Kali  werdea  Manganoxjrdulllisungen  nicht  ge- 
fällt. 

Die  filaagaaoz/dalfalae  wie  iiherhaapt  die  Manganyerbiadoagea 
lasaea  steh  darch  ihr  charakteristisches  Verhaltea  vor  dem  Löthrohr  leicht 
erkennen.  Bringt  maa  aMmlich  eine  manganhaltige  Substanz,  trocken 
mit  kohlensaareoi  Natron  gemengt«  auf  einem  Platinblech  durch  die 
Oxjdationsflamme  oder  mit  Zusatz  von  etwas  Salpeter  tun  Schmelsen, 
so  färbt  sich  die  Masse  deutlich  grün  oder  bläulirhgriin ,  selbst  wenn 
der  Gehalt  an  Mangan  nur  Vjqq  Proc.  beträgt.  —  Der  Borax-  nnd  Phos- 
|)horsalrperle  erlheilen  die  Manganvcrl>irKlungen  in  der  äiifseren  Flamme 
eine  schöne  amelh vstrothe  Farbe,  welche  nach  anhaltendem  Blasen  mit 
der  inneren  Klamme  vollkommen  wieder  verschwindet.  Durch  zu  starken 
Zusatz  einer  Manganverbindung  7u  einer  Boraxjtcrie  wird  dieselbe  un- 
dorcbsichtig  schwarz;  die  Amethjstf.u Le  derselben  kommt  aber  deutlich 
wmm  Voffichein«  sobald  man  sie  heifs  in  ielne  Fäden  sieht«  F. 

Hanganoxysulfuret:  MnO  .  MnS.  Ein  grünes  Pulver, 
heller  als  das  Schwefelmangan«  '  Es  bildet  sich,  wenn  schweielsaarcs 
Manganoxjdul  in  einem  Strome  von  Wasserstoff  geglüht  wird,  aad 
Beben  Schwefelmangan  beim  Glühen  von  einem  Manganos/d  mit  Schwe- 
fel* Bei  gewöhnlicher  Temperatur  veräadert  es  sich  aicbt,  erbitst  maa 
ei  aber,  so  fi'ngt  es  Feuer  uad  Terhrennt  la  fast  reinem  Oxjdul-Oi/d« 
namentlich  wenn  man  zuletzt  noch  stark  erhitzt.  In  Säuren  ist  es  io 
leicht  löslich,  wie  das  auf  trockenem  Wege  bereitete  Schwcfelaiaagaa 
(ArfTedioa).  F. 
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Mangansäuren.  Die  beider»  höchsten  Oxvdalionsstufen  des 
Mangans,  die  Verbindungen  von  1  Aequiv.  Mangan  mit  3  Acq.  Sauer- 
stofT  und  voo  2  Aequiv.  Mati^ati  mit  7  Aequiv.  Sauerstoff  haben  die 
Eigenschaften  TonSIEaren  und  bilden,  besondert  mit  den  AlkaUan^  scbifin 
gefärbte,  im  AUgemeinen  jedoch  nicht  tehr  beständige  Salse. 

Maogans*aure. 

Formel  der  hypothetisch  -  wasserfreien  Säure:  Mn03.  Diese  Säure 
hat  im  freien  Zustande  nicht  dargestellt  werden  können.  Sie  bildet  sich, 
wenn  Mangansuperoxyd  mit  kausli.schcm  Kaii  oder  Natron  geschmolzen 
wird.  liei  Luftabschlnss  zerfallt  das  Superoxid  in  Oxyd  und  Mangan- 
saure  (3Mn()2=  .Mno03 -f- ,Mn  03),  ilal  die  Luft  freien  Zutritt  oder 
setzt  man  dem  Kalihydrat,  nachdem  es  geschmolzen,  in  kleinen  Portio- 
nen Salpeter  oder  chlorsaures  Kali  zu,  so  wird  alles  Mangan  in  Säure  ver- 
wandelt, die  dann  mit  dem  Kali  eine  schwarze  geschmolzene  Masse  bildet. 
Bei  Auwendung  von  Oxydationsmitteln  können  die  niedrigeren  Oxyde 
des  Mangans  eben  so  gut  wie  das  Superoxyd  benutzt  werden.  Höchst 
wenig  mangansaures  Kali  färbt  grofse  Mengen  anderer  Saite,  mit  de- 
nen es  lusammen  geschmolzen  wird,  sehr  intensiv  grün.  Diese  schwarte 
Masse  ist  bei  den  älteren  Chemikern  unter  dem  Namen  Chamäleon 
minerale  bekannt  gewesen,  so  genannt  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der 
ihre  wässerige  Lösung  die  Farbe  verändert.  Uebergiefst  man  nämlich  die- 
selbe, wenn  sie  eine  bedeutende  Menge  freien  Alkalis  enthält,  mit  et- 
was Wasser,  so  erhält  man  eine  tief  dunkelgrün  gefärbte  Lösung. 
Verdünnt  man  diese  mit  sehr  viel  Wasser,  so  wird  sie  rolh  und  trübt 
sich  durch  Superoxyd,  welches  sich  absetzt,  unter  Bildung  von  übermangan- 
saurem Kali  (3  MnO^=  MnOj-f- MnjO,).  I.ässt  man  die  concenlrirte 
Lö>ung  an  der  Luft  stehen,  so  dass  sie  Kohlensäure  anziehen  kann  ,  so 
findet  allmälig  dieselbe  Veränderung  statt,  und  zuletzt  entfärbt  sie  sich 
vollständig,  indem  alles  Mangan  sich  als  Superoxyd  ahsclicidel  und 
Sauerstoff  entweicht,  in  dem  Maafse  als  die  anfangs  gebildete  Lcbcr- 
roangansäure  von  der  Kohlensäure  ihres  Alkalis  berauht  wird  und 
sich  tersettL  Setzt  man  eine  stärkere  Säure  der  Lösung  zu,  so  fin- 
det diese  Umwandlung  rascher  statt.  Alle  desoxjdirenden  Sobstantfn, 
Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure,  arsenige  Säure,  die  meisten  or- 
ganischen Körper,  Papier  u.  dergl.  entfärben  die  Lösungen  sogleich. 

Mangansaure  Salze.    Nur  die  Verbindungen  der  Mangansänre 

mit  Kali,  Natron,  Baryt  und  Strontian  sind  bekannt.  Sie  sind  iso- 
morph mit  den  entsprechenden  schwefelsauren  Salzen  (Flitscherl  i  ch). 

Mangansaurer  Baryt:  Ba  O  .  MnOj.  Dies  Salz  erhält  man 
durch  (jliihen  von  salpetersaurem  Rar>l  mit  Man<^ansuperoxy<l  oder 
besser,  wenn  man  in  ein  bis  zum  Schmelzen  erhil/.tes  (iemenge  Non 
chlorsaurem  Kali  und  liarylcrdeh vdrat  sehr  feingeriebenen  liraunstein 
einträgt  und  nach  erfolgter  Oxydation  desselben  das  Chlorkaliuni  mit 
Wasser  auszieht. 

Es  ist  ein  in  Wasser  nnlösliches  grünes  Pulver;  im  kr^rstalltai- 
schen  Znstande  erhält  man  die  Verbindung  durch  Vermischen  einer  Lö* 
Song  von  übermangansaurem  Kali  mit  Barjrtwasser  und  Stehenlassen  der 
Flüssigkeit  in  einem  lose  bedeckten  Glase,  wo  sich  kleine  grüne  Krj- 
stalle  auf  der  Oberfläche  abscheiden  (Mitscherlich). 

Mangansanres  Kali:  KO.MnOj,  wird  erhalten,  wenn  1  Tbl. 
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H angansuperoxjrd  ia  2  —  8  Tbln.  scbraehendct  KaUhrdrat  eingetragen 
wird.   Die  erkaltete  donkelgnlDe  Masse  wird  mit  Wasser  Sbergosseo, 

welches  mit  Hinterlassung  eines braanen,  aas  Oxyd  unH  Superoxjd  beste- 
benden  Pulvers  eine  intensiv  grüne  Lösung  bildet,  die  man  hell  ab* 
giefst,  d.i  Filtration  wegen  der  desoxjdirenden  ^^  irkung  des  Papiers 
nicht  zulässig  ist.  Unter  der  Luftpumpe  aber  Schwefelsäure  erhält 
man  aus  der  alkalischen  Mutterlauge  schöne  grüne  Krvslalle.  Werden 
sie  auf  einen  porösen  ZiegeUtrin  gelebt,  so  sangt  «licscr  die  Mutter- 
lauge uud  das  liald  zerflief^endc  kolilensaiire  Kali  auf. 

Das  mangansaurp  Kali  i^t  iinzcr.Mlzt  lö.slicli  in  Wasser.  Da- 

mit Übergossen  f  zerfallt  es  in  üliermangan^aiires  Kali  und  eine 
schwarze,  kristallinische  Verbindung  von  Kali  mit  Superoxid.  Was- 
ser siebt  allef  Kali  ant  «nd  binlenSSit  Sopermjdh/draL  In  kaosti- 
scber  Lauge  aber  ist  es  avBöslich.  Wenn  nicbt  yiA  kanstisebes  Kali 
dem  Wasser  sogefügt  wird«  aber  docb  so  ▼iel,  dassi  eine  grüne  Lö- 
sang  entsteht  y  so  wird  diese  bisweilen  dnrch  Erwürmen  rotb  aod  bleibt 
es  auch  nach  dem  Erkalten,  fSrbt  sieb  aber  bei  starkem  Umrühren 
wieder  grün. 

Wenn  eine  sehr  concentrirte  grüne  Lösang  von  mangansaurem 
Kali  längere  Zeit  der  Lufl  ausgesetzt  wird  und  das  Alkali  Kohlensäure 
anzieht,  so  bilden  sich  bisweilen  Krvstalle,  die  M  i  t  j>  c  h  e  rl  i  c  h  ihrer 
Form  nach  für  saures  maogaosaures  Kali  (Kü.Ma03  4- UO.  MnO^) 
hält. 

Mang  an  sau  res  Natron  ist  so  leicht  löslich,  dass  man  es  nicht 
im  kr^stallisirteu  Zustande  erhalten  kann. 

UebennaDgansänre. 

Fonnel  der  bjpotbetiscb  -  wasserfreien  SSore:  Mn,  O^.  Beim 
Sehmelien  von  Kalihjdrat  mit  Braunstein  anter  Zosata  von  Salpeter 
bildet  sich  raangansanres  Kali,  welches  beim  Uebergie(sen  mit  viel 

Wasser  in  übermangansaurer  Kali  uodSoperoxyd  zerfällt.  Wenn  in  eine 
manganhaliige  Lösung  ein  Ueherschuss  von  Chlor  geleitet  wird,  oder 
wenn  INIan^^anoijdulsalz  mit  Schwefelsäure  übergössen  und  mit  zuge- 
setztem Bleisoperos/d  digerirt  wird,  so  bildet  sich  eben&Us  Ueber- 
maogansäure. 

Wenn  mangansaurer  Rarvt  mit  heifsem  Wasser  Übergossen  wird, 
dem  nian  nur  eine  geringe  Menge  von  Schwefelsäure  beigemischt  hat, 
so  erhält  man  eine  prachtvolle  rolhgef ärbte  Lösung  \oii  l  «  herniangan- 
&aure  und  Mangan&uperox^dh^'drat  setzt  sich,  mit  etwas  schwefelsauren 
Barjt  vermengt,  ab.  Die  helle  Lösang  giefst  man  ab,  coDceoirirt  sie 
dnrch  Abdampfen  und  fillt  dann  durch  vorsichtigen  Zosata  verdünnter 
Scbvrefelsa'nre  den  Barjt  ans. 

Ebenso  iSsst  sie  sieh  durch  Zenelsung  einer  Auflösung  von 
reinem  übermangansauren  Barjt  mittelst  Schwefelsäure  erhalten.  Sie 
ist  in  ihrer  Lösang  fast  nieht  beständiger  als  Wasserstoff^uperoxvd. 
Wärme  von  36"  —  40^,  Souneolicht,  organische  Materien,  freies  Am- 
moniak entfärben  die  Lösung  sehr  rasch  unter  Fällung  von  Superoxid- 
hvdral  (Mils  eher  lieh).  Narh  Hünefeld  soll  man  die  Ueberman- 
gansäure  in  der  Wärme  abd.impfen  und  in  krvstalliniicber  Form  erhal- 
ten können,  wenn  lu.m  die  durch  Zusammenerliilz<  ti  von  Maugansuper- 
oxvd  mit  salpelersaureni  Barvt  erhaltene  grüne  Ma.sse  mit  soviel  Phos- 
pborsäure  übergiefst,  als  zur  Sättigung  desBarjts  erforderlich  ist.  Man 
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erwSrmt  die  Maltet  wobei  «ich  keine  UebeimangaiMSvre  seitetseii  mH, 
ISsst  den  phosphomnren  Barjt  sich  abietieo «  verdampft  die  Ldavng  io 
gelinder  W'Smie  aar  Trockne,  löst  in  Wasser  und  verdaaipft  wieder, 
wobei  noch  etwas  phosphorsaurer  Barjt  abgeschieden  wird.  Nack 
nochmaligem  Auflösen  erhält  man  durch  Abdampfen  eine  rothbraune 
strahlig -krjstallinUche  Masse,  In  der  Hüne  fei  d  weder  Pbosphorsäure 
noch  Üaryi  auffand.  Sie  isl  in  Wasser  leicht  löslich.  Mit  wasserfreier 
Schwefelsäure  zusammen  rrhitzt,  sollen  c^rmoisinrothe  Nadeln  von 
Uebermangansäure  und  Schwefelsaure  sublimiren,  bei  weiterem  £rbiUen 
die  Masse  grün  werden. 

Diese  Abweichung  von  Mitsch erlich's  Angaben  maclil  <  .s  zweifel- 
haft, ob  Ilünefeld  nichl  etwa  ein  saures  BarvLsaU  unter  Händen 
gehabt  hat,  jedenfalls  bedarf  es  der  Untersuchung,  woher  die  grofse 
Verschiedenheit  In  der  Stabilität  der  beschriebenen  Verbindungen  rührt. 

Die  UebermangansSnre  ist  eines  der  krüfiigsten  Ox/datioosmittek 
Die  meisten  Metalle,  selbst 'Silber,  werden  dadnrä  oxydirt,  alle  niedri- 
geren Ozjdationaslufen  der  Metalle  und  der  Metalloide  in  die  höheren 
übergeführt,  Schwefel,  Phosphor,  Kohle  in  die  entsprechenden  Säuren 
verwandelt.  Ein  Strom  von  WasserstofiT,  Phosphorwasserstoff,  Kohlen- 
wasserstoff, sowie  alle  WasserstoflsSoren,  auch  SebwefelkohlenstofF,  re- 
dnciren  die  Uebermangansäure. 

Uebermaii^ansanre  Salzo.  Die  Uebermangansäure  bildet  ziem- 
lich beständige  Salze  mit  den  meisten  starken,  nicht  höher  oxvdirbaren 
Basen,  Diese  sind  auffallender  Weise  isomorph  mit  den  ilberchlorsauren 
Salzen,  obwolil  in  dieser  nur  1  Aeq,  =2  At.  des  Kadicals  mit  7  Acq. 
Sauerstoff  verbunden  sind,  während  2  Aeq.  Manganmctall  sich  mit 
7  Aeq.  Sauerstoff  zu  Uebermangansäure  vereinigen,  in  der  ersteren  also  8, 
in  der  xweltea  9  Aeq.  iu  die  Zusammensetzung  des  Säureäquivalentes 
aufgenommen  wurden.  Viele  der  Salae  alnd  in  Waaser  leicbt  iSslicb 
mit  prachtvoll  rotber  Farbe.  Ammoniak  entwickelt  Sückgas  unter  Fäl- 
lung von  Superoxjdhjdrat.  Die  gleiche  Fällung  bewirken  die  meisten 
organischen  Substansen.  Setat  man  überscbüssigea  Kali  hinan,  so  wer- 
den die  Lösungen  grSn,  indem  sieb  mangansaures  Kali  bildet,  es  ent- 
weicht aber  kein  Sauerstoff,  denn  sobald  man  das  Kali  wieder  durch 
eine  Säure  sättigt,  so  wird  die  Lösung  wieder  roth,  ohne  dass  sich  Sn- 
peroxjd  abscheidet.  Vielleicht  bildet  sich  hierbei  Wasserstoftsoper- 
oxjd.  Im  trockenen  Zustande  auf  glühende  Kohlen  geworfen,  de- 
toniren  die  Salze. 

Ii  e  l»  e  r  m  a  n  g  a  n  s  a  II  r  e  s  Ammoniak:  N  O  .  Mn^  O^.  Wenn 
übermangansaures  Silberoxyd  mit  einem  Aequivalent  von  Chlorammo- 
nium und  Wasser  zusammen  gerieben  wird,  so  bildet  sich  eine  pur- 
purrothe  Lösung,  die,  von  dem  ausgeschiedenen  Chlorsiiber  abgegos- 
sen, Kristalle  beim  Verdampfen  liefert,  welche  obiger  Formel  entspre- 
chend ausammengetetat  sind  und  kein  Wasser  enthalten.  Beim  trocke- 
nen Erbitsen  aersetsen  sie  sich  leicbt. 

Uebermangansaurer  Barjt:  BaO.Mn^Of.  Man  leitet,  um 
dieses  Sala  darauaiellen,  in  Wasser,  worin  die  fein  aerricbene  grüne 
Masse  auapendirt  ist,  welche  man  durch  Zusammenschmelaen  von  aalpe- 
tersaurem  Bar^  t  mit  Mangansuperoijd  erhält,  also  unreiner  manganaan- 
rer  Barjt,  kohlenaaures  Gas  bis  sur  vollständigen  Zersetzung,  gidat 
bell  aby  kocht  einige  Zeit  auf,  um  den  gebildeten  doppelt  koblenaanm 
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Barjt  n  wrlegen  an«!  abiMcheideo ,  und  verdampft  die  kUre  LSrang 
mr  KrjctalUmlioo.  Oder  man  reibt  «bennaBgaiiiavref  SUberoijd  mit 
der  ra  aeiner  Zeraelzung  genau  blnitielieBdeB  Menge  CblorbariiiB  oad 

Wasser  zasaramen  aad  Terdampft 

Man  erhält  acbwane  lo{U>e>tniu]ige  Nadeln,  die  iaomorpb  mit  den 
Krrstallen  des  wasserfreien  scbwefel-  oder  aelentanren  Nalrona  find 

(Mitsch  erlic  h). 

Verseilt  man  die  rolhe  Lösung;  dieses  Salzes  nill  BarvlwaNvrr ,  so 
erhält  sie  eine  violette  Färbung,  re.it^irt  nach  einiger  Zelt  nicht  mehr 
alkalisch  und  setzt  heim  Vcrdamjifen  grünen  niannansauren  Barvt  ah. 

Ueberma  n  gansaures  Blei  oxjd:  PbO.MnjO,.  Bildet  sich 
beim  \ermi£chea  einer  Lösung  von  salpelersaurem  Blei  mit  übermangan- 
mTcm  Kali  il«  brauner  ^  in  SalpetenSare  obne  Rnckitand  iSslicber 
Niedencblag. 

Ueberroangansaures  Kali:  KO^Mo^O^.  Diei  Salt  atellt 
man  am  besten  nach  einer  Ton  Gregory  abgeänderten  Vorscbrift 

von  Wöhler  dar,  indem  man  sn  5  Thellen  Kallhjdrat  etwas  Wasser 
giebty  4  Tble.  feingeriebenen  Braanstein  einrührt  und,  nachdem  bis 
warn  beginnenden  Kochen  erhttst  worden,  3%  Theil  gepulvertes  chlor- 
saures  Kali  zumischt,  das  Wasser  verdampft  und  1  Stunde  lang  das 
Gemisch  in  dunklrr  Uolhglühhilie  erhidt.  Die  erkaltete  Masse  löst  man 
in  ^^  asser,  giefst  dir  klare  Lösung  ab  und  verdampft  dieselbe  zur  Kri  - 
stallisation. Da  \\  a.N>er  von  15'^  nur  ^/i^^  seines  Gewichlej.  von  über- 
mangansaurem Kali  löst^  so  i.st  es  leicht  dasselbe  durch  Kristallisation 
von  dem  beigemengten  Cblorkalium  lu  trennen. 

Die  Krj'stalle  sind  so  intensiv  rolb,  dass  sie  schwars  mit  einem 
grünen  metalliscben  Reflexe  erschienen.  Ohne  sieb  weiter  tn  Teran- 
derDf  pflegen  sie  mit  deir  Zeit  stablbbn  zn  werden.  Ihr  Pulver  ist  roth. 

Scfawefielf  mit  dem  Salie  tosammen  gerieben,  veranlasst  kleine 
Detonationen.  Mit  dem  gleichen  Gewicht  Schwefel  gemischt  und 
bis  177^  erhitsi,  explodirt  es  mit  Flamme.  Phosphor  detonirt  beim 
Reiben  viel  heftiger  damit,  selbst  schon  beim  Krwärmen  bis 
Anch  Kohle,  Arsen,  Antimon  verbrennen  bei  Erhitzung  mit  dem 
Sali.  In  einem  Strom  von  Wasserstoff  rasch  auf  160^  erhitzt,  entsteht 
unter  Feneterscheinung  ein  Gemenge  von  Kalihjdrat  und  Mangan- 
Qxjdul. 

Beim  Erhitzen  für  sich  verlieren  die  Krjslalle  unter  Verknistern 
10^8  Proc.  SauerslofT  und  hinterlassen  mangansaures  und  Manganbjper- 
oxjd-Kali. 

hi  überchlorsaures  Kali  in  der  Lösung  vorhanden,  so  bilden  sich 
Krjstalle,  welche  beide  Sähe  in  demselben  Verbältniss  enthalten,  wie 
die  LSsung.  Bei  Gegenwart  von  sehr  viel  uberchlorsanrem  Kali  sind  die 
Krjstaile  roth;  bestehen  sie  aber  surHilfte  aus  übenntngtnsaurem  KaK, 
so  erscheinen  sie  schwars  (Wöhler). 

Ueb e r mangansaurer  Kalk,  Strontian,  Magnesia,  Na- 
tron, Zinkoxjd,  Kupferoxjd  sind,  nach  Mitscherl  ich,  ser- 
flielsliche,  sehr  schwer  krjstallisirt  su  erhaltende  Salse,  nnd  werden 
alle  wie  das  Ammoniaksais  dargestellt. 

U ebermangansaures  Lithion  ist  dagegen  leichter  in  Kri- 
stallen zu  gewinnen. 

Uebermangansaures  Silberoxjd:  AgO.MnoO,,  erhält 
man,  nach  Mitscherlich|  durch  Mischen  warmer  Lösungen  von  neu- 
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tralem  Salpetersäuren  Silberox^d  und  von  übermangansaurem  Kali. 
Beim  Erkalten  schiefst  das  Sali  in  grofsen  regelmäTsigen  Krjslallen  an, 
die  ihr  t90&ches  Gewicht  Wasser  Yon  15<»  rar  AvflStiing  bedfirfen, 
io  warmem  Wasser  viel  löslicher  sind,  aber  das  Kochen  der  FlSasig* 
keit  ohne  Ze'rsettung  nicht  vertragen.  fr 

Ma  n  IIS  eil  a  11  ni,  Braunsteinschaam,  Mangan-Gra- 
pliit,  schaumiger  W  a  d  -  G  r  ap  lu  t ,  Schau  merz,  Kähmen, 
sind  alles  JNamea  für  den  Wad,  eine  Art  von  Psilomelan  (s.  d.). 

Tk  & 

Maoganspath  helfst  das  natSrlidi  vorkommende  neutrale koh- 
lensaore  Manganoxjdol  MnO  .  CO^.    Dasselbe  scheint  sich  nie  ganx 

rein  zu  finden,  sondern  stets  grrifsere  oder  geringere  Mengen  isomor- 
pher Stoffe,  wie  besonders  kohlensauren  Kalk ,  kohlensaures  Eisenoijr- 
dul  und  kohlensaure  Talkerde,  zu  enthalten.  Der  an  kohlensaurem 
Mangano\v<lul  reichste  Manganspalh  ist  der  von  Kapnik  in  Ungarn, 
welcher  nach  Strome  vcr's  Analvse  Lrstchl  aus:  89,91  kohlensaures 
Manganoxydul,  6,05  kohlensaure  Kalkerdc,  3,30  kohlensaure  Talkerde 
und  0,44  Wasser.  Der  Manganspalh  findet  sich  iheils  krvstallinisch 
(spälhiges  kohlensaures  Mangan,  Dialogil),  iheils  derb  und  dicht  (dichtes 
kohlensaures  Mangan^  Khodochrosit).  Seine  Kristalle  sind  Rhomboeder 
mit  Scheitelkantenwinkeln  von  106" öl^  gewöhnlich  nur  klein,  häufig 
sattelförmig  gebogen  oder  linsenartig  gekrümmt  Vollkommen  spallbar 
nach  den  Flüchen  der  Kernform ,  von  Flnssspathhürte  und  einem  spedf. 
Gew.  s=s  d^ö-^diG.  Glasgläniend,  snweilen  perlmutterartig;  rosenroth, 
fleischroth  bis  rölhlich  weifs.  Doscb  Zersetsmig  an  der  Lnft  brSanlich 
und  braun  werdend.  Findet  sich  vorzugsweise  %ailf  ErsgSngeo  und  er- 
scheint iiier  als  ein  Product  der  Quellenbildung;  so  z.  !>.  auf  vielen 
silbererafiihrenden  Gängen  des  sächsischen  £ngebirges,  des  Harzes,  Un- 
garns u.  s.  w.  Th.  & 

M a  n g a n s u  1  f o c y a  nii r :  Mn  .  Gj Sj  +  3aq.  Man  erliSit  diese 
Verbindung  in  unregelmäfsigen  Krj  stallen ,  die  unter  der  Luftpumpe 
leicht  fatisciren,  an  freier  Luft  aber  terfliefsen,  wenn  man  kohlensau- 
res Bfanganoxjrdol  mit  ScbvrefelcranwaiserstofiGiäure  vbergieftt  vnd  die 
erhaltene  Lösung  neben  Schwefeisänre  nnter  der  Luftpumpe  abdampft. 
Sie  sind  in  Wasser  sehr  löslich,  in  absolutem  Alkohol  nnlöslicbf  in 
vrasserbaltigem  nm  so  weniger  anflÖilich«  je  stärker  er  ist.  Beim  trocke- 
nen Erhitsen  bintcrbssen  sie  ein  Gemenge  von  Schwefelmangln  nnd 
Kohle.  F. 

Mangansulfurel:  MnS.  Diese  Verbindung  findet  sich  derb 
und  In  eisenschwarzen  Krvstallen  unter  dem  Namen  Manganglanz. 
Durch  Krhitxen  von  Manganniclall  mit  Scliweicl  kann  es  nicht  darge- 
stellt werden,  aber  wenn  Manganox>'d,  mit  Schwefel  gemengt,  stark  er- 
hitzt wird,  so  entsteht  ein  grünes  Pulver,  welches  sich  «nter  Schwefel- 
wasserttollentwtckehing  leicht  vollständig  in  Sänren  löst.  Wenn  kob- 
lensanres  Manganoxjdul  oder  Manganoxprd  -  Oxjdnl  in  einem  Strom 
von  Schwefelwassertto£r  crhitat  wird,  bis  keine  Wasserbildung  mehr 
stattfindet,  so  bildet  sieb  ebenfalls  Schwefelmangan.  An  der  Lnft  hält 
das  künstliche  Schwefebnangan  sieb  nicht  lange,  ohne  braun  zu  wer- 
den« da  et  Sanentoir  darani  «ofiuaunU  Beim  Glübcn  an  der  Luft  «nl* 
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.  weicht  leicht  aller  Schwefel  als  schwedige  Säure,  Oxyd-Oxvdul  hin- 
terlassend, (»escliiehl  dieses  Krhitzen  in  einem  Str(»in  vofi  Wasser- 
dampf,  so  entweicht  Schwefelwasserstoff.  Salpeter  NcrpiiHl  damit  in 
der  Hille.  Clilor  wirkt  nnr  schwierig  und  un\ ollkommen  d;<rauf  ein 
unter  Bildung'  \on  etwas  Clllorsch\^  efel.  Säuren,  selbst  \er(liinnte  Sal- 
petersäure, xerlegen  es  unter  Schwelelwassersloffentwickelnog. 

Auf  naMem  Wege  erhält  man  daete  Verbindung  im  H^dralsu- 
Stande  ab  flcbcbfothen,  bei  aehr  grofier  VerdvnniiDg  anfangs  weil«  er- 
sdielnenden  Niederachlag ,  wenn  neotrale  Bfanganox/dnllörangen  mit 
Schwefielaiiinioniiini  gefüllt  werden.  Ein  tebr  grober  Ueberschost  des 
FlÜlangsmitteb,  wenn  es  nicht  viel  Schwefel  aufgelöst  entbSlt,  rouss 
vermieden  werden,  da  das  Schwefelmangan  nicht  unlöslich  darin  ist. 
Kncbt  man  den  Niederschlag  mit  Kali,  so  bildet  sieb  Scbwefelkaliom 
nnd  weifses  Manganozjdulbjdrat. 

Das  Schwefel mangan  ist  unter  SchwefelwasserstofTentwickelung  in 
Säuren,  selbst  in  Flssl(^säure ,  sehr  Icicbt  lüslich;  schweOige  Säure  bil- 
det unter  Abscheidung  von  Schwefel  nnt<T^^ll\^  eflit,'sanres  S.ilz.  Mischt 
man  den  Niederschlag  zu  anderen  neutralen  Metallox vdlosiingen ,  i.  IJ. 
schwefelsaurem  Cadmiumoxvd,  essigsaurem  IJleioxvd,  Kisenrhlorid, 
salpelersaurem  Silberoxjd,  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  so  verbinden 
sioi  diese  Metalle  nüt  dem  Scbwefel  und  an  ihrer  Stelle  wird  das 
Mangan  aufgelöst. 

Man  kennt  keine  anderen  Scbwefel ungsstnfen  des  Mangans.  F. 

Mangansuperchlorid,  Mn, GU.   Wenn  übermangansanres 

Kali  oder  das  Gemisch ,  welcbcs  man  durch  Schmelten  von  Braunstein 
mit  Kalihjdrat  und  clilorsnurem  Kali  erhält,  in  concentrirter  Schwefel- 
sinre  löst  und  diese  Mischung  in  eine  tubulirte  Retorte  bringt,'  wo 
man  nach  nnd  nach  geschmolzenes  Chiorkalium  oder  Chlornalrium  in 
kleinen  Portionen  zusetzen  kann,  so  entwickelt  sich  ein  griini^eibliches 
Gas,  welches,  durch  eine  auf  —  15*^  bis  — 20"  abgekühlte  Rölire  ge- 
leilet, zu  einer  brauugelbcn  Hüssigkeit  condensirl  wird.  Mit  der  Feuch- 
tigkeit der  Luft  zersetzt  sich  die  Verbindung  unter  Ausslofsen  eines 
purpurrothcn  Dampfes  sogleich.  Dieselbe  Zerlegung  in  Salzsäure  und 
Uebermangansäure  findet  statt,  wenn  man  das  Man^ansuperchlorid  mit 
Wasser  nbergiefst.  Durch  Znsati  von  fenditem  Silberoxjd  lüsst  sich 
die  SalssXnie  Icicbt  entfernen  nnd  eine  Auflösung  von  reiner  Ueber> 
mangansSnre  erhalten  (Dvmas).  r. 

Mangansuperfluorld,  Mn^F^.  Wenn  ein  geschmolzenes 
Gemisch  yon  Braunstein,  Kalihvdrat  und  chlorsanrem  Kau  oder  über- 
mangansaures Kali  mit  der  liiiifie  seines  Gewichtes  an  Flnssspath  ver- 
mischt und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  wird,  so  bildet 
sich  ein  gelber  Dampf,  der  durch  die  Beriihrnnq;  mit  feuchter  Luft  so- 
gleich zersetzt  und  purpurfarben  wird.  In  lieriihrnng  mit  (»las  wird 
er  in  Fluorsilicium  und  Uebermangansäure  zerlegt.  Mit  Wasser 
zerfällt  er  in  Flusssäure  nnd  Uebermanfjansäure ,  diese  Mischung  lässt 
sich  unzersetzt  aufbewahren,  beim  \  erflampfen  aber  entweicht  Sauer- 
stoff und  Flusssäure  und  es  bleibt  ein  glänzender  brauner  Rückstand, 
ans  dem  Wasser  Manganfluorür  mit  Hinterlassung  eines  schwanen  ha- 
mAtn  Salset  aniaiebt«  Die  nemiacbte  wKsserige  LSsonn  beider  SXnren, 
aaf  Knpftr,  Qnednilber,  SuW  gegossen,  ymalnifl  m  Bildaag  voa 
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Flaormetill  unter  TolktSodigein  Ycfhiit  ibrcr  FiCrbung.  GoU  and  PU-  . 
tin  werden  dadnrch  nicht  tngegrifTen.  F. 

Mnngansuperoxyd:  MnO,.  Ueber  das  Vorkonunen  diei«r 
Verbindoog.  in  der  Natnr,  sowie  über  ihre  Prüfung  tu  teduusdica 
Zwecken  s.  d.  Art.  Braunstein  Bd.  I9  S.  937  und  Suppi. 

Auf  künstb'chem  Wege  kann  man  diese  Oxjdationsstufe  erhalten, 
wenn  man  Manganox vd-Oxydul  oder  reines  Oxyd  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure kocht  oder  wenn  man  salpetcrsaures  Manganox vdul  vorsichtig 
glüht,  das  etwa  lurückgebliebene  Öxjdnisalz  in  concentrirter  Salpeler- 
•sä'ure  auflöst  und  den  Rückstand  unter  fleifsigem  Rühren  wieder  bis 
zu  anfangendem  Glühen  erhitzt.  Am  leichtesten  stellt  man  es  aber  dar 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  chlorsaurem  Kali  und  Manganoxjd- 
Ozjdnl  bis  tamScbmelxen.  Erbitst  man  zu  stark,  so  tritt  oft  eine  hef- 
tice  Zerseliraiig  ein  vnd  man  erhSlt  nnr  Manganox gemengt  mit 
CblorkaKun.  Cetxteres  sieht  man  dnreh  Waschen  oftit  Wasser  aus. 

Beim  Erhitsen  for  sieht  leichter  in  offenen  ab  in  geschlossenen 
Ge&Tsen,  verliert  das  Snperosjd  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  und  wird 
zu  Oxvd ,  in  höherer  Temperatur  zu  Oxjd-Ozjdul,  im  Kohlenticgel  sa 
Osjdul,  bei  Znsats  tod  Schwefel  in  Manganoxjsulfnret  unter  Entvi  ei- 
chen von  schwefliger  Säure  verwandelt  Beim  Uebergiefsen  mit  Schwefel- 
säure entweicht  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Manganoxjd,  einer 
dunkelroth  gefärbten  Lösung,  des  Sauerstoffgehaltes,  beim  stärkeren 
Erwärmen  entweicht  noch  Sauerstoff  und  schwefelsaures  Mangan- 
oxyrlul  bleibt  zurück.  Salzsäure  bildet  in  der  Kalte  xManganchlorid,  beim 
Erw.irinen  Manganchlorür,  indem  Chlor  entweicht.  Schweflige  Säure 
giebt  (ine  Lösung,  welche  unterschwefelsaures  und  schwefelsaures  Man- 
ganoxjdul  enthält. 

Üebergiefst  man  ein  Gemenge  von  Braunstein  und  organischen 
Materien,  vrie  Zncker,  KleesSnre  n,  s.  w.,  mit  SchweielsSnret  so  bildet 
sich  viel  leichter  scbwefdsaores  Blanganozjdnl  nnter  Entwickelung  von 
KohlensSnre  als  bei  alleiniger  Einwirkung  von  SchwefelsSure.  Biit  kan- 
stischem  Kali  bei  Lufiabscbloss  geschmolsen ,  serl^t  das  Soperozjd  in 
MangansSurc  und  Ox^d. 

Auffallend  ist  die  Eigenschaft  des  Maogansuperoxjds ,  die  Elektri- 
dtät  sehr  gnt  in  leiten  und  in  Berührung  mit  Metallen  sich  sehr  elek- 
tronegativ  zu  verhalten ,  während  das  Manganmetall  einer  der  elektro- 
positivsten  Körper  i.st.  Offenbar  ist  diese  Eigenschaft  abhängig  von  der 
grofsen  Menge  des  im  Superoxyd  enlliallenen  SauerslofTs,  welcher  der 
Verbindung  seinen  Charakter  aufdrückt.  Man  benutzt  mit  Braunstein 
bestrichene  Papierscheiben  häufig  statt  des  Goldpapieres  bei  Anfertigung 
trockener  galvanischer  Säulea. 

MangansuperoxydhydraL  Das  Mangansaperoxjd  ver^ 
bindet  sich  mit  Wasser  sn  Hydraten  mit  sehr  vcnchiedenem  Wasser- 
gehalte, je  nach  der  Darstelhingsweise. 

Wenn  mangansanre  oder  übermangansaure  Stixe«  in  Waiser  oder 
in  verdünnter  SSure  gelöst,  sich  tersctten,  so  Ittlt  ein  schwanbraoncs 
Superoxjdhjdrat nieder,  welches  zu  einer  zusammenhSngenden  schwarsen 
Masse  eintrocknet  und  der  Formel  Mo  .  ft  O  entsprechend  susimmcn^ 
gesettt  ist  (Mitscherlich).  Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn  in 
Wasser  snspeadirtes  kohlcnsanrcs  Manganosyd«!  mit  Chlor  behandelt 
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und  dor  brannseliwarze  Kückäland  mit  verdünnter  Säare  gut  gewaschen 
vvird  (Berihier)  i^iacb  Winkelblech  erbäll  man  2MnO,  .  HO, 
wem  itttA  cioGcaiijcbvOiileMMttseheiii  andiinlcrchlorigsaiireiB  Kali  Man- 
ganoxjddl  an«  seinen  Liiaungen  gcfiiHt  wini.  fict  der  Verdnoitan^  d^ 
L&Bogen  Ton  broMuanram  Manganoxjdil  eobeidei  aicb«  oacb  Ran»«- 
melsberg,  Saperoijd  mu^  welcfaea  aof  3  Aeq.  des  finperosydt  nor 
1  Aeq.  Wasser  enthält«  SMnOi}  .  HO«  nnd  esdKch  wird  ein  «r  For^ 
mel  4  Mn  O^  .  O  entsprechendet  Snperox  vdbjdmi  dnrch  Behandfaing 
▼on  Oxjdnl-Oxjdhjpdni  mit  concttttrirtec  finlpeteeagnte  trhalltn  (Bev- 
ibier).  F. 

Mani hotsnure,  eine  noch  oicbi  gehörig  cpnsiatirte  Saure« 
welche  Henrj  in  dem  Safte  der  biltern  Maniokwursel  (von  Juiroplu^ 
Manihot^  Familie  der  Euphbrbiaceen)  an  Talkerde  gebnnden  fand.  Er 
stellte  sie  auf  folgende  Weise  dar:  Der  Saft  wurde  desliUirt«  wobei  eine 

blausäorebaltige  Flüssigkeit  uberging.    Nach  längerem  Kochen  Selsten 

sieb  braune  Florken  von  ro.igulirleni  Ei\\  eifs  ab.  Die  Flüssigkeit  wnrde 
filtrirt  und  zur  Sjrnpsdicke  eingedampft,  wobei  sich  ein  bestimmter 
Geruch  nach  Fleisch  und  rvsigj>äure  entwickelte,  \arli  rini-en  Tagen 
setzte  sich  eine  körnig  krj  dtallinifcbe  Substanz  ab,  die  bei  der  \\  icder- 
aullusung  in  Wasser  etwas  pbo>|ibor.snnren  Kalk  hinterliefs  und  nun  io 
wcifsen  Xadf  In  .-in.>>Llio>s.  Diese  re.igirten  und  scliineckten  stark  sauer, 
verbreiteten  i«i  der  Illl/e  einen  (ierneb  na(  b  verbr.innteni  ßrole  und 
li<  ^^cn  beim  Verbrennen  einen  l\iicki>l.in(]  \  on  reiner  Magnesia.  Eine 
Andösung  derselben  wurde  vollständig  niil  Ael/.bar^t  gefallt,  die  vom 
Niederschlage  abfdtrirte  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zer» 
setzt«  wieder  filtrirt  nnd  im  Yacoo  abgedampft.  Die  Siore  krjslallisirte 
io  prismatischen  Nadeln«  Diese  schmeckten  stark  saoer,  schmolsen  hei  je- 
linder  W>Vroe  und  losten  sich  leicbt  in  Wasser  nnd  Alkohol.  Nit  Na- 
tron, Baryt,  Kalk  und  Talkerde  geben  sie  neptraje,  in  Wincben  kr/7 
stallisirende ,  leicht  schmelzbare  Salae.  Wp. 

M  a  II  i  I  a  £^  11  ni  111 1  li'Mfst  ein  gegenwärtig  im  Handel  vorkommendes 
Harz  von  unbekannter  Ab.stamniung,  welches  derfi  (^opal  und  Dammar- 
harz  ähnlich  ist.  Ks  l5st  sich  in  Alkohol  von  IH)^  zum  grdfsten  Theile 
auf,  schmilst  lefeht  nntef  Verbreitung  eines  den  Kanten  der  Goniferen 
iihnifielien  Genrehs  (Bvebner).  jf .  JT. 

Maniocksüp.re  s.  M a,aiiio Lsäure. 

Maniocksf 'ärke  s.  Cassava. 

Mann«!  nennt  man  einen  erhärteten  PHanzensaft ,  welcher  von 
der  Mannaesche  {traxinus  Ornns  f..,  Ornus  Europaca  Pers.f  Familie 
der  Fraxineae)  kommt.  Dieser  Jiaum  wächst  im  südlichen  Europa,  be- 
sonders in  Calabrien  und  Sicilien  ,  nnd  wird  in  letzterem  Lande  auch 
eigends  cullivirt.  Die  aus  (vaiabrien  kommende  Manna  hcifsl  im  Handel 
Manna  Calabrina^  die  aus  Sicilien  iniportirle  i>/.  «SiW/zana  oAtr  M.Gerace. 
Zur  Blannagewinonng  wählt  MO  kräftige  Räomc ,  die  etwa  8  Jahre  alt 
sind.  In  den  wärmeren  Monaten  Joll«  August,  September,  wenn  der 
Banm  keine  BJätter  mehr  treibt,  werden  mi  einer  Seite  desselben  Qner- 
schmtte  In  die  Rinde  gemacht  9  wnbei  man  nntnn  am  Stamme  anfifngt 
nnd  von  Tag  zu  Tag  bei  IrrVinfin  Wetter  immer  weiter  binaafgeht. 
Der  alabald  an»  dieaan  Scbnittanttden  aniflicfstndeSnft  «isd  dmeb  ein» 

BaaMMmiMch  te  Ctada.  Bd.  T .  g 
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geschobene  BU'ttchen  in  ein  als  Schale  dienendes  Caplusblatt  geleitet  und 
sielil,  nachdem  er  an  der  Luft  durch  VerdoDttung  erhärtet  und  dam 
Docfi  auf  .Brettern  nacbgetrocknel-itt,  die  Bfanna  dbr.  Im  folgendm 
Jahre  vnrd  eitt  anderer,  unverletzt  gebltebcner  Tbeil  der  Rinde  Torge* 
ammen,  und  so  filhH  man  10— 12  Jahre  lang- fort,  wonach  die BSnMC 
nmgebanen  nnd  durch  fSngere  ersetzt  werdca^ 

Man  nnterscheidet  im  Handel  nsehrere  Sorten  von  Manna. 

1)  KÜhrenmanna,  jUimincarareW/a/a  oder/4Ni^a.  Mangewinnt 
sie  von  den  oberen  Schnitten ,  wo  dcK  Saft  ieichter  anstrocknet.  Sie 
bildet  welfsilche,  undeutlich  dreikantige  oder  rinnenformige  Stücke,  die 
1  —  G  Zoll  lang  und  etwa  1  Zoll  breit  sind.  Sie  ist  leicht,  zerbrech- 
lich, \v(  ich,  aber  fast  gar  nicht  klebrig.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man 
mehrere  Schichten.  Der  Geruch  ist  schwach  süfslich,  der  Geschmack 
schleimig  siifs,  ohne  hinterher  kratzend  zu  seyn,  wie  hei  den  folgenden 
Sorten.  Die  IlÖhrenmanna  schiniirt  im  Wasserbade  leicht,  lässt  sich 
an  der  Lichtdamme  entzünden  und  zersetzt  &ich,  im  Platinlöffel  erhitzt, 
.mit  dem  Gernche  nach  gebranntem  Zucker.  An  der  Luft  fa'rbt  sie  sich 
leicht  gelb,  hier  nnd  da  röthiich  and  wird  feucht.  Von  Wasser  nnd 
Alkohol  wird  sie  leicht  nnd  voUstSndig  anfgeldst.  Bie  alkoholische  L8- 
song  erstarrt  beim  Erkalten  so  einem  Magma  von  Krjstallen.  Die  beim 
Abnehmen  der  röhrenartigen  Stücke  am  Stamme  hüngen  bleibeode  Masse 
wird  abgeschabt  und  stellt  die  Manna  cannellaia  infragmentis  vor. 

2)  Gemeine  Manna,  Manna  in  sorU ,  M.  communis»  Sie  vwrd 
in  den  weniger  beifsen  Monaten  September  undOctober,  aber  auch  in- 
gleich mit  der  Röhrenmanna  gewonnen,  vorzüglich  von  älteren  Stämmen. 
Sie  bildet  eine  zusammenhängende,  klumpige  Masse,  in  welcher  man 
tropfenförmige,  \veir*.e,  gelbliche,  oft  ins  I\Ölhlirlie  spielende  Stücke 
von  ungleicher  Grcifse  bemerkt,  die  mit  der  Höhrennianna  übereinstim- 
men nnd,  aus  der  Masse  ausgelesen,  die  Manna  rln/a  «larstellen.  Ge- 
meiniglich sind  ihr  KIndenstücke,  Holzsplitter  und  andere  IJnrelnigkciten 
beigemengt.  Sie  riecht  bonigartig  süfs  und  schmeckt  auch  so,  hinterher 
entwickelt  sieh  aber  ein  krataender  Geschmack.  Uebrigens  verhält  sie 
sieb  wie  die  RiShreanMona. 

3^  Fette  oder  dick«  Manna,  Mauna  croMta  oder  pinguiu  Diese 
Sorte  ist  tbeils  4«r.A«ckstand,  Welcher  beim  Ansleien  der  vorigen  bleibt, 
theils  der  in  noch  späterer  Jahresidt  ausgeiossene  nnd  langsamer  er^ 
härtete  Baurosaft.  Sie  kommt  meist  aus  (^alabrien  und  bildet  eine  weiche, 
klebrige ,  scbmutsig  grane  oder  braune  Masse.  Ihr  Geschmack  ist  wi- 
drig süfs. 

Sehr  selten  ist  die  sogenannte  Manna  in  Thräncn  {Manna  in 
lactymis)^  welche  von  selbst  aus  Hissen  in  der  Kinde  der  lia'unie  ahfllefst, 
und  eben  so  selten  die  Manna  foliata  oder  M,  di  fruntlt' ,  welche  aus 
den  Blättern  entweder  freiwillig  oder  durch  Insectenstiche  ausHiefst. 
Die  Manna  ist  von  Bucholt  untersucht.    Er  fand  darin: 

Mannit  60,0 

Schleimtucker  mit  Farbstoff  5,5 
flnmnnget  Entrsctivsloff  0,8 
Gummi  1,6  * 

Kleberartiger  Stoff    ...  0,2 
*  Wasser  nndl  Veriust  .   .    .  82,0 
Nadi  Th^nard  besteht  die  Manna  ans  Mannit,  gäbrungsfthigein 
Zmcke»  nnd  einem  ekeiencgendcn,  nnkrjetalüstfbaren  Stoffe« 
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Zuletzt  ist  die  Manna  in  mehreren  Sorten  von  Leuthtweifs*)  un- 
tersucht worden.  Kr  ging  dabei  folgcndcrniaafsen  zu  Werke:  Die  Manna 
wurde  in  Wnsser  aiifgelosl  und  mit  flefe  in  Gälirung  verseilt,  um  einen 
Gehalt  an  Zucker  zu  zerstören,  der  sonj»t  die  Heindarstellung  des  Mau- 
oits  hindert.  Die  Menge  des  Zuckers  wurde  nach  der  hei  der  Gährung 
•icb  enlwickeluden  Kohlensäure  bestimmt,  welche  durch  (.hlorcalcium  ' 
getrodmct  «nd  in  etnem  Kaliapparate  aufgefangen  wurde,  dem  xur  Vor- 
Mcbl  oocb  eis  Robr  nut  Kalthjrdint  angefügt  wnv  la  die  igSkamU 
iiiiftigkeit  reSchtt  do  an  SufaenlCB  Ende  mgcadiniobenci  Glawoltff 
des&en  SpHie  stell  Beendigung  des  ProeeMca  abgebrocbca  wnrde«  um 
Luft  dorck  den  Apparat  taugen  tu  können  und  die  KeUenilhire  ▼tfllig 
tn  verdrängen.  Die  ausgegonrene  und  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  kier- 
tnf  tar  Krjstallitttion  eingedampft  und  mit  so  viel  Alkohol  von  82  Proc 

Jemlscht,  als  zur  \ollkonimenen  Lösung  nölhig  war.    Beim  Erkaltea 
es  Alkohols  scliled  slrli  «Irr  gröf>,le  Theil  des  Mannit>  aus,  welcher 
durch  Abwaschen  mit  kallcm  Alkohol  vollkominni  rein  wurde.  Das 
Hind.impfen  und  \A  iederauflösen  in  Alkohol  niusstr  mehrniais  wieder- 
holt \^  erden.     Ks  blieb  xulelzt  eine  Mutierlange,  welche,  eingetrocknet, 
einen  dunkelbraunen  Uiicksland  gab,   der  einen  sclileiiuarf ij^eu  Körper, 
aber  auch  noch  Manoit  enthielt.    Letzterer  liefs  sich  daraus  durch  Al- 
kohol nicht  TolblSodig  eulfernen.     Ks  wurde  daher  lur  Bestimmung 
des  Scbleinis  eine  filtrirte  MannitKSsung  mit  Bleitucker  geföllt.  Der  graue 
NiedertcUtg«  tuecst  über  Scliwefelsifure,  dann  bei  -l*  130^  getrocknet, 
gab  bei  der  Analjrse  die  von  Mulder  gefandene  Zusammensetsung  des 
ScbleiM.    Ein  Gebalt  der  fiinnBa  tn  Htrs  wurde  tvf  die  Wesse  be^ 
stimmt,  das«  man  sie  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  übergoss  und 
dann  wiederholt  mit  Aether  schüttelte.    J^sierer  färbte  sich  gelb  und 
binterliefs  bei  der  Destillation,  aufser  einer  sauren  Flüssigkeit,  ein  gelbes 
Htrs,  dem  man  durch  Behandlung  mit  heifsem  Wasser  die  Säure  ent- 
xog.    Das  Harz  wurde  hierauf  in  heifsem  absoluten  Alkohol  aufgelöst 
und  heifs  fillrirt;  beim  F.rkallen  .schied  sich  eine  geringe  Menge  eines 
weifsen  Pulvers  ab.     Die  Auflösung  war  rollibr.um,  roch  unangenehm 
und  schmeckte  ekelhaft  kratzend  und  \viderlirli.    Mit  salneterviaurem  Sil- 
beroxyd-Ammoniak entstand  darin  cr^t  nach  einiger  Zeit,  mit  einer  alko- 
boiiscben  Bleituckerfösnng  sofort  ein  brauner  Niedencblag,  dessen 
Menge  doi<eb  Ammooitk  vennebrt  wurde.   Dts  ntcb  dem  Verdampfen 
die  AHcoboltnarnekbieibende  Hart  schien  iodess  noch  nicht  rein  tn  sejn^ 
dt  twei  damit  angestcUte  Anal/sen  nicht  übereinstimmten.   Et  war  mir 
in  geringer  Menge  in  der  Mannt  enthalten.  —  Ebenso  fand  sich  von  der 
SXiBre  mir  wenig,  welche  zugleich  mit  dem  Hara  vom  Aether  ausgezogen 
wurde.    Beim  Abdampfen  der  wIEsserigcn  Lösung  schied  sich  ein  gäb- 
branner,  bärtiger  Körper  ab,  von  dem  sich  noch  mehr  erzeugte,  wenn 
die  Lösung  verdünnt   und  wiederum  abgedampft  wurde.    Die  Säure 
schieif  hierbei   in   das  Harz   verwandelt   zu  werden;  man  konnte  sie 
demnach  auf  diese  NN  eise  nicht  rein  erhalten.     Kbcnso  wenig  liefs  sie 
»ich  durch  Alkohol  oder  Aether   von  dem  färbenden  Stoffe  befreien. 
Ihre  wässerige  Lösung  \^ar  nicht  Nollkommen  khr,  S(  hwefelsä'ure  und 
Salzsäure  veränderten  sie  nicht,  Salpeter&äure  färbte  &ie  gelb,  kohlen- 
saure und  ätzende  Alkalien  gleichfalls.    Mit  salpetersaurem  Silberoxjrd- 
AauDoniak  entstand  sogleica  eis  Niederschlag  von  redcwtem  Silbcri 
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mit  Bleixucker  ein  citrongelber  Niederschlag;  mit  Zioksalien  entstand 
keine  Falldng.  Bei  der  Destillation  der  Sihire  ging  eine  übel  riecbeode« 
sckwach  saver  retgirendc  FtÜMigkett  fibev,  wddM  Sitteftftbe  Ikidit  Mbr 
redttciHe.  .  • 

Die  Manna  gab  bei  iOO^*  geUcekaet  von  ii—  il  Preci  Wunrw 
Beim  ferneren  lErbhien  tcbnob  aSe  nnd  bll^e  iicb  anC  nnterEotwidGe- 
long  eines  brenabaren  Gises.  £a  Uaeb  suletzt  eoie  mit  Säuren  stark 
brausende  Asche,  deren  Hauptbestandlbeil  Kali  war;  Kalk,  Magocaiai 
EisenoiCjd  t  •Fk^fphorsäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  waren  nur  ia 
geringer  Menge  darin  enthalten;  Thonerde  und  Kieselsäure  vielleicht 
nur  als  zufällige  Bestandiheile.-.  Im  Folgenden  sind  die  Kemitale  der 
Analyse  lasammeogestellt. 

I.  u.       .  m. 

Bf.  canaellat«.  M.  c«  in  linigiii.,  Bf.  Calabriaa. 

wWer   11^6  13,0  11,1 

Unlösliche  BestandtheUe  .   .    .       ..  0,4  0,9  3,2 

Sand,  Hol»  euL     .   •   9,1  10,3  15,0 

Mannit     .   i   42,6  37,6  32,0 

Dem  Pdaniensrlilcini  analogerKörper, 
nebst  Mannit,  «Itr  harzartigen  und 
sauren  Substanz,  sowie  geringer  Men- 
gen einer  siickstoiThaltigeo  Substanz  40,0  40,8  42,1 

Asche   1,3   .  1,9  1,9 

105,0         104,5  105,3 
Die  Manna  wird  als  gelindes  Abrührmittel  gebraucht.    Ks  ist  «wei- 

felbaft,  ob  die  M.  rtinneilata^  die  sonst  für  die. bette  gebaUen  wird,  in 

dieser  Be/.iebung  den  Vorzug  verdient. 

Verfälschungen  der  Manna  sind  vorgekommen  mit  Traubeniucker, 

Stärke,  ja  mit  Bittersalz,  GlaubersaU  und  drastischen  Purgiraiittelo,  wie 

Scammoneum. 

Aufser  der  eigentlichen  Manna,  welche  von  der  Mannaescbe  ab- 
ilanHnt,  giebt^ea  noch  mdhrere  andere,  ihr  Aelir  oder  weniger  SliaUdie 
Sto£Ge.  Dahin  i^ireo  1)  die  Manna  Tön  Brian^on ,  Maaaa  bngtmtmm 
oder  laHeifM,  Sie  findet  aieli  anf  jungen  Trieben  det  in  der  MSbe 
Brian^on  li9hifig  '<rorkoninienden  Lürebcnhanina  (Lmis  Eunpaea)  mmi 
bildet  kleine  tnndiicbe,  süfslieb  scfanieekaide  und  terpentinartig  rie- 
chende Körher*  Wasser  ninmt  daraus  eine  zuckerige  Materie  aoi,  die 
beim  Vcrdun:4en  der  Lösung  nach  einigen  Tagen  krjstailiniscb  erstarrt 
Es  bleibt  dabei  eine  schwammige,  federartige  Masse  zorück.  Kalter  Al- 
kohol löst  nur  Spuren  von  diesrr  Manna  auf,  heifser  etwas  mehr.  Sie 
wird  dadurch  Eugleich  gebleicht,  quillt  auf  und  lässt  kleine,  weifse  Kör- 
perchen hervorlrelen ,  welche  aus  der  in  Wasser  löslichen,  zuckrigen 
Materie  bestehen  und  sich  durch  Decantation  von  dem  Alkohol  tren- 
nen lassen.  Das  in  Alkohol  Unlösliche,  von  diesen  Körnern  gesondert, 
erscheint  als  eine  Art  Netz,  welches  sich  beim  Erhitzen  unter  Verbrei- 
Inng  eines  Caramelgeruchs  aufbläht,  dann  schmibt  vnd  endlieh  uttitr 
Mtmr  *D»nirfentnrielnlang  verkoUl. 

2)  Die'£tdienlnaMia,  Gern,  Gheaen-Gbe?^,  Ghiok-HdralMtfe 
'  oder  Roeidret-»  Htlvnhi^  Diete  aoa  Knrdistan  kommende  Hanna  achvitat, 
«»ahNchekÜeh  'dnrohintecteneliche  wanbitl,  wihrend  der  heiftiim 
Jahreszeit  ans  der  Oberseite  der  Blätter  von  Quercus  mannifera.  Nachdem 
Trocknen  derselben  lätst  aie  sich  inBlMItdbenahlflten.  &c  Eiogchoztten 
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Mkneideo  aber  aocb  die  Zweige  ab  und  tauchen  fie  in  kochendes  Waf* 
acr,  Ui  die  ftlanna  aufgelöai  iaC  Dawi  dampft  man  die  Flüssigkeit  lUt 
Consistenz  eines  dicken  Honii^s  ab  nod  foraal  den  Rückstimd,  nachdem 
er  erkaltet  i<>t ,  in  (lAclie  ruode  Kucheoy  welche  lur  Mabmag  UJkd  all 
milch beibrdernde&  Artneimittel  <liriien. 

Diese  Manna  ist  in  drr  kalte  hart  und  zerbrechlich,  ,s(  hmilzl  al»er 
schon  vor  di'm  Siedpunkle  des  Wassers.  Sic  hat  einen  angenehmen, 
schleimig  itiCscn  Geschmack. 

3)  Die  australische  Manna.  Sie  kommt  von  Eucalyptus  manniftra^ 
einer  in  Anstralien  eioheimiachen  Myrtacee,  nnd  dringt  aus  der  darcb 
InaecleB  oder  anf  andere  Weise  verletsten  Rinde  hervor.'  Sie  enthSl^ 
nach  Thomson  und  Johnston,  statt  des  Mannits  eine  mit  Tranben- 
socker uomere  Zockerart,  welche  krTStallisirbar  ist 

Fioe  andere  Art anstraKscher  Manna  kommt  von  Eucalyptus  dumosa^ 
bei  den  Eingebomen  Scruh  genannt.  Sie  über/  l«  lit  die  Blätter  der  noch 
inogen  Pflante,  sieht  wie  Schneeflocken  aus  und  fiibit  sich  an  wie  Wolle. 
Die  Eingeborncn  nennen  sie  J.erp  und  brreilcn  daraus  ein  Getränk. 
Xach  Andersoii*s  Untersiichiiiit^  nimmt  Alkolml  einen  unkrystallislr- 
baren  Zucker  daraus  anf.  Aus  den»  Riickstandr  zirlit  kaltes  Wasser  ein 
wenig  Gummi  aus;  beim  Sieden  mit  \Vasser  lti>l  sirh  fast  Alles  a\if,  und 
aus  der  heifs  fdtrirlen  Losuni^  .setzt  sich  heim  Krkaltcn  Inulin  ab,  Nväh- 
rend  Stärke  in  Auflösung  bleibt.  Das  in  Alkohol  und  Wasser  Unlös- 
liche ist  Zellsubstanx.  Das  quantitative  Verhältniss  der  ßeslandiheilc  ist 
folgendes: 

Wasser  15,01 

Zndcer  mit  etwas  Han  .   .  49,06 
Gummi  5,77  ' 

Stärke  4,29 

Inulin   13,80 

Cellulose  12,04 

100,00 

Asche  1,13 

4]  Die  Tamarisken  -  Manna.  Sie  kommt  von  Tunian'x  mannifera 
Ehrsnb,^  einem  in  Arabien  einheimischen  Strauche.  Das  Au^schwitien 
derselben  wird  wahrscheinlich  durch  Blattläuse  oder  andere  Insecten 

veranlasst.  Sie  ist  brännlichgelb  und  hat  eine  lähe,  terpentinartige 
roqsislenz.    Der  Geruch  ist  eigeulhümlicb ,  der  Geschmack  süfs.  Sie 

toll  die  Mauna  der  Israeliten  sevn. 

Aehiilirltp  Kfirper  sind  noch  die  Ccderti  -  .Mann.) ,  die  sie  Ii  zii\\rllf'ti 
an!  drn  (-e<!ern  fuidrl:  die  fü.sleu  -  Mjiiii.»  ,  ucichr  ans  den  \(  >lrn  \  (>u 
CjsIus  luäanijtrus  ausdiefst,  und  die  Manna  Piisiia  0(hr  JUni^iiidy  ein 
Exsudat  der  Ulätter  von  llcäysarum  Jlhagi        Sic  sind  alle  nicht  näher 

ontersocht.  Wp. 

Manna  ni  e  I  a  1 1  o  riim  ist  einer  von  den  vielen  Namen  des 
Quecksilberchlorürs ,  welcher  bezeichnen  soll,  <lass  dies  Präparat  drm 
QaecksUberchlorid  gegenüber  etwas  Mildes,  Sülses  hat  wie  die  Manna. 

Wp, 

Maouazuckers.  Mannit. 

« 

Mannheim  er  Gold,  auchStmilor  genannt,  i«t  eioku(>fer- 
leicfaes  Mcüing  tob  mcht  Mi  gleicher  ZvsaauMBaolsaag  Mit  tbem 
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Gehalt  von  80—35  Proc.  Kupfer,  18—14  Proc.  Zink  und  1—3  Proc. 
Zino.  Durch  ZaMmmenschmcb.pn  von  28Tbki.  gutem  Kupfer,  12  Thln. 
gd^Ml  Messing  und  3  Thln.  Zinn  soll  man  nn  srhönes  Gemisch  er- 
naUen.  Es  ist  wegen  seiner  schönen  Farbe  und  t^cwölinlich  grofsen 
Dehnbarkeit  zu  mancherlei  Zwecken  dem  Messing  vorauiieben,  lauft 
übrigens  an  der  Luft  mehr  als  dieses  an.  V. 

Mannit  (Mannazucker)  wurde  zuerst  von  Proust  als  eigen- 
ihünlicherSlofE  erkannt.  Er  kommt  im  Pflansenreicb  sehr  häufig  vor;  be- 
sonders reichlich  findet  er  sich  in  der  Manna,  dem  bekannten  Heil mittelf 
welches  durch  Eintrocknen  des  aus  Yerifchiedenen  Fraxinns  -  Arten ,  in 
Folge  von  Verwundungen  der  Kinde,  ausfliefsenden  Safirs  erhallen  ^^  ir<^. 
In  den  verschiedenen  Mamiasorlen  i.cli\vaiikt  der  Maniiil^«  li;dl  zv^ii-chen 
30  und  60  Proc.  Auch  der  au>i^t'j>(  li\viuie Saft  maiu  lirr  KirÄcIieti-  und 
Apfelbaume,  der  Lcrclie  {Larix)^  der  Taniürix  riNninift  /  a,  flcdwsa/  um, 
Eucalyptus -Arten ,  der  sogenannte  Iloniglbau  \er>(  liiedener  Pflanzen 
(Linden  z.  B.)  enthält  Mannit.  Derselbe  Stoff  wurde  ierner  als  Bestand- 
theil  der  Pilse«  wie  Caniharellus  esculeniuSp  Qa^dlaria  coralloides 
(Pelovte  nnd  Lieb  ig),  Agarhus pineratuM  (Knop  und  Schneder- 
n  a  B  n ) «  der  Qneckenwuneln  ( P  f  a  f  £ ,  V  8 1  c  k  e  r ) ,  der  Selleriewnrael 
und  Tieler  Seegraser,  nSmIich  in  Laminaria  safchurinüf  Halfdris^ 
tiliquosa,  Alaria  esculenta^  Fucus  nodosus  und  flßwdumem'a  palmata 
(Stenhouse)  nachgewiesen  Der  Mannit  bildet  sieb  aus  Traubenzucker 
bei  der  Ghhrung  des^elben  in  höherer  Temperatur;  auch  bei  der  Um- 
wandlung des  Zucker>  in  Milchsäure  entsteht  eine  gr\%isse  Menne  von 
Mannit.  Kufllicli  bat  man  ihn  in  der  Flüssigkeit  j^rfundeti,  welche  bei 
der  Verwandlung  der  Starke  in  Zucker  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefekäure  erhallen  wird.  Die  Bildung  des  Manuils  aus  Zucker  ist 
noch  nicht  erklärt. 

Formel:  oder       ti|4  O^,  (Lieb ig).    Die  von  Knop 

und  Schnede rmann  aufgellte  Formel:  C^HgOg  hat  tlcli  bei  neueren 
Versuchen  als  unrichtig  gezeigt.  Zuaammensettung: 

Aeif.     B«raeluief.  Ovftindmt. 

Liftii«.  Üchnedenunnri  ti.  Knop.  Slierker. 

KohlrnstofT     6       39,57  39,42  39,67  39,56 

Wasserstoff     7         7,G9  7,71  7,09  7,73 

Sauerstoff   .    6       52,74  52,87  52,64  62.71 

100,00        100,00        100,00  '  100,00 
Zur  Gewinnung  des  Mannits  wendet  man,  je  nach  dem  Gehalt  des 
Dannithaliigen  Stoffes,  verschiedene  Methoden  an. 

Darstellung  aus  Manna.  Rnspini^)  wendet  hieriu  eine  ge- 
ringere Mannasorte  (z.  H.  Manna  Geracy)  an;  er  löst  sie  in  ihrem  hnl- 
ben  Gewicht  kochen<len  I\er;'en\vnssers  .Tiif,  klart  mit  Kiweifs  und  colirl 
heifs  dtirch  einen  wollenen  Spil ziinilr  l.  Die  Flüssigkeit  erstarrt  beim 
Krkalten  zu  einer  iM.Ksse,  die  durcheinander  gearbeitet,  auf  einem  Turh  ab- 
tropfen gela>ien  und  zulelz.1  ausgepresst  \^  i^(l.  Der  Pressriirkstan»!  wird 
in  kaltem  Wasser  vertheilt,  abermals  alitrojjfcn  gelassen  und  gepres^t. 
Die  so  erhaltenen  Presskuchen  sind  ziemlich  weifs;  sie  werden  in  6 — 7 
Tbln.  warmen  "Wassers  gelöst,  durch  Tbierkohle  entfärbt  und  die  fil- 
irirte  Lösung  eingeengt.   Beim  Eriealten  erhSlt  man  prachtvolle  Krj- 

AbmImi  4m  Ctmtim  tuid  PlauMUMia  M.  LXT,  S.  ML 
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stall isationen  von  reincai  Alnuut.  Die  verschitdfoen  MultecijmgCft  ent- 
halten neben  Zucker  ziemlich  viel  Mannit;  man  danipH  .«ie  ein,  presst 
den  beim  Erkalten  erstarrten  Aücktiaod  aus  und  itebandeli  ihn  in  der 
oben  beschriebenen  %\  eise. 

Andere  Metbodcd  zur  Darstellung  des  Mannits  aus  Manna  erfordern 
die  Anwendung  von  Weingeist,  (jule  Mannasorten  (die  man  zur  Zer- 
störung de^  Zuckers  zweckniäT^ig  in  Wasser  gelöst,  mit  Hefe  einige 
Zeit  ia  Berührung  gelassen  und  durch  Verdampfen  der  filtrirten  FlMsig- 
leck  wieder  im  Mer  Form  erhalten  hat)  werden  nit  knehendtni' Wein- 
geist bebaodek,  die  Lömng  abfillrurt  und  die  beim  Erkalten  ficb  eb-i 
echaidendea  Kijatalle  mit  kiMtm  Alkobol  abgewascben,  «nd  snlettt  aber« 
■Ulla  in  kocbcndm  Wcingeiit  nnter  ZnMta  von  TbierkcUc  gelöst.  Beim 
Erkalten  der  filtrirten  Löann^  acbcidet  iicb  det>Bfannit'in  mblnsenKrj- 
■tnllcn  aas. 

Um  den  Mannit  aus  Pflanzen,  m  welchen  er  in  geringerer  Menne 
vorlcommt,  darzustellen,  digerirt  man  dieselben  wiederholt  mit  warmem 
Wasser^  dampft  den  Auszug  im  Wasserbade  ein  und  hebandell  den 
Rückstand  mit  kochendem  Alkohol,  welcher  beim  Erkalieo  Mannit  ab- 
scheidet. 

Aus  zuckerhaltigen  Säften  (z.  B.  dem  Saft  der  Kunkelrüben,  Zwie- 
beln) kann  man  Mannit  in  ziemlich  bedeutender  Menge  erhalten,  wenn 
man  dieselben  bei  eii^r  Temperatur  von  etwa  30^  sich  selbst  üheriässt. 
Es  tritt  bald  die  acbleimige  GShmsg'  ein,  in  wdeber  der  Zneker  .m 
MilcfafSore,  Gvmmi,  *  Mannit  nnd  andere,  nicbt  nüber  bekinnte  Stoffe 
▼erwandelt  wird.  Der  Saft  wird  nacb  beendigter  Gibrung  eingeengt, 
nil  etwas  Alkohol  renetit  iind>  nacb  Filtration  vott  dem  tebleimiftco 
Abiatt,  mit  mehr  Alkohol  vermischt,  worauf  beim  ruhigen  Stehen  Man- 
nit anÄr^slallisirt.  Bei  der  Milchsäiaregübmng-  des  Zuckers  bildet  sich 
eine  geringe  Menge  von  Mannit,  die  man  aus  den  Mutterlaugen  des 
milcbsauren  Kalks  durch  Ausfallen  des  Kalks  mit  Oxalsäure,  Eindampfen 
nnd  Behandlung  des  Biickslandes  mit  Alkohol  in  Löcnog  erhält  nnd 
daraus  durch  Zns,i(z  von  Aether  fällt. 

Der  Mannit  krvstallisirt  in  farblosen,  vierseitigen  Prismen,  die  ge- 
wöhnlich £>arbenformig  vereinigt  sind  und  bei  kleinen  Dimensionen  sei- 
denartig glänzen.  Kr  besitzt  einen  schwach  siifsen  Geschmack,  löst  sich 
in  5  Tbln.  kalten,  sehr  leicht  in  warmem  Wasser;  in  kaltem  Alkohol 
iat  er  icbwer  löslich,  leicht  in  heiftem  nnd  ttniKslich  in  Aether.  Beini^ 
Erbitten  schmilst  er  anfangs  ohne  Färbung  und  erstarrt  beim  Erkaken 
an  einer  kristallinischen  Masse;  in  stSrkerer  Hitie  wird  er  unter  SchwKr- 
nng  nnd  mit  Hinterlaisong  Ton  Eoble  sersetst.  Von  den  Zuckerarten 
Msst  er  sich  leicht  dadurch  unterscheiden,  dass  er  weder  dnvcb  Einwir* 
kung  von  Hefe  oder  faulenden  Stoffen  intiährong  übergeht,  noch  auch 
wie  diese,  in  Kali  gelöst  und  mit  Kupferlösung  gekocht,  die  Reduction 
des  Kupferoxrds  bewirkt.  Es  entsteht  hierbei  nur  eine  tiefblau  gefärbte 
Flüssigkeit.  Der  Mannit  löst  sicli  ferner  in  concenlrirler  Schwefelsäure 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  bei  gelindem  Erwärmen  sich  nicht 
schwiirzt  und  erst  in  hoher  Temperatur,  ohnf  ihre  Durchsichtigkeit  zu 
verlieren,  dunkelbraun  wird.  Auch  in  concenlrirler  Kalilauge  löst  sich 
der  Mannit  ohne  Farbenveränderung  beim  Sieden  auf.  Der  Mannit  ist, 
namentlich  in  Italien,  als  Abführungsmittel  officinell  geworden;  er  wird 
in  Dosen  ron  1 — 2  Unsen  gegeben. 

Ynrhindnogen  des  Mtnnits.'  Der  Mannit  vereinigt  sidi  mit 
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Melalloxvden  und  geht  mit  Säuren  j^rpaarie  Verbindungen  ein.  Die 
Verbindungen  mit  Metallox vdcn  .sind  nur  schwierig'  zn  erhalten.  Kine 
wa'iserige  iMannitlösung  löst  viel«-  Metalloxvdc  beim  Kochen  nnf;  durch 
Abdain|)fcn  oder  Zusatz  von  \N  eingeist  erhält  man  Niederschläge,  weiche 
Mcinnit  und  das  aagewandte  Metaliox^d  enthalten.   (Urendecke.)  ' 

*  Maonit- Bleiazjpd,  2PbO.'(;jH^04  (Favrc^),  etkXK»  mm 
durch  EingiefscB  einer  conccntrirten  wüsaedgcii  MannitUiiong  in  «im 
aonnonuilcaliMfae  Lösung  vod  eisigsaureili  Bleioxjrd.  Es  iuheideii  tick 
beim  Erkalten  amlantbartige  Lamellen  von  obiger  Zasammciiaeliung  ab. 
Durch  Wasser  wird  diese  Verbindung  unter  Hinterlassung  vimb  8PbO« 
C5H5O4  zersetzt.  Man  kann  aus  dieser  Verbindung  wieder  unverSoder- 
tcn  Mannit  darstellen.  Knop>)  erhielt  nach  demselben  Ver&hren  nur 
tinkrjsialHnische  Niedcrschiägff  von  wechselnder  Znsammensetzung.  Aus 
Silberoxvd-,  (Jfuecksilber*  und  Goldlösungen  wird  beim  kochen  aul  Man- 
nit Metaii  reducirt. 

Fine  Verbindung  von  Mannit  mit  Kochsalz  soll,  nach  Riegel  3), 
in  farblosen,  harten,  süfs  und  salzig  schmeckenden  krvslallen  sli  h  er- 
halten lassen,  welche  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  f;i>l  unlöslich  ist. 
Knop  und  Schnedermann  versuchten  vergebens  <lie Darstellung  einer 
solchen  Verbindung. 

Ameisensanrer  Mannit  Sehmiltt  man  krjstalKsirte  Oxal- 
sXnre  nk  Mannit  im  Luftbad«  hei  liO®  susammen,  dessen  Tem- 
peratur man  allmSlig  iat  95')  sinken  iKsst  und  dabei  einige  Stunded 
cihMlt,  so  bleibt  eine  fast  farblose,  «ehr  saur^,  srruportige  Massen 
während  Ameisensäure  und  Kohlensäure  entweichen.  Der  beim  Er- 
kalten ziemlich  feSI  gewordene,  dnrclisi(  htige  Rückstand  löst  sich 
ziemlich  leicht  in  dOprocentigem  Alkohol ,  zerfällt  aber  bald  in 
Ameisensäure  und  Mannit.  Schneller  tritt  diese  Zersetzung  bei  der  Be- 
handlung mit  Rasen  ein.  Durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Knlk,  /ink- 
oxyd  oder  Rarvl  wurde  eine  l.ösnng  erhallen,  die  beim  Ab(lam[i{en  ein 
Gemenge  von  ameisensaurem  Snlr  und  Mannit  hinlerliefs,  in  dem  Ver- 
hältniss  MO  .  C  HO,  auf  (\  (Knoi»«).     Rei  dem  Krhitzen  der 

Oxalsäure  mit  Mannit  .s|>altet  sich  erslere  in  Ameisensäure  und  Kohlen- 
säure; die  Ameisensäure  vereinigt  sich  in  dem  Momente  ihrer  Entstehung 
mit  dem  Mannit  su  einer  sehr  lockeren  Verbindung,  welch«  nach  obigen 
Versuchen  aus:  QH^Og  -|-  C^HOj  -f  ^      tusammengesetst  ist. 

Mannit— Schwefelstnr«.  Man  USst  Mannit  in  concenlrirter 
Sebwcftbinrr,  yerdinnt  mit  Whsstfr  und  digcrirt  die  FlOssigkeit  mit 
kohiensanrem  ßleioxjd ,  fitlrirt  Y«n  dem  schwefebauren  Bleioxjd  ah 
und  erhSlt  so  eine  schwach  saure  Lösung  von  mannit-schwefelsanrem 
Bleioxjd,  ans  welcher  man  das  Rleioxjd  durch  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff ausfallen  und  so  die  Säure  in  Lösung  erhalten  kann.  Die 
freie  Säure  zerfällt  leicht  in  Mannit  und  Sf^hwefelsäiire.  Auch  die  Al- 
kalisalze der  Säure,  welche  man  durch  Ausfällen  des  mannit  -  sth\^  e^el- 
sauren  ßleioxv<l.s  mit  der  passenden  Mcnf^e  von  selnvcf el.sanrt  in  Al- 
kali in  Lösung,  und  durch  \  erdiinsten  bei  gelinder  Wärme  als  goprun- 
genCf  gummiähnliche,  an  feuchter  Luft  zerdiefsliche,  in  Alkohol  unlös- 
liche Massen  erhält,  erleiden  leicht  eine  Zersetzung,  wobei  ein  schwe- 
felsaures Salz,  Mannit  und  freie  Schwefelsäure  auftreten.  Die  allgemeine 


*)  AliMlei  de  Clüin.  et  de  Phjt.  [3J  T.  XI,  p.  71.  —  *)  Plianii.  Cenlralbt.  Iti49, 
8.»1.  —  •)  B«rK.  JdhiMMcktXXU,  S.n». «)  FIimm.  CiMMlftUll  IM»,  S.8S1. 
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Dat  Bevjt8»U  kann  aadi  snm  ThcU  in  krystallinUcher  Fom  er* 
baiten  vCffdao,  indem  die  Auflösung  von  Mannit  in  Schwefelsäure  mit 
IcohiflMnrcni  Barjt  digerirt  und  die  tiltrirte  Flüssigkeit  tur Kr jstallhaiit 
rerdofistet  wird.  Während  des  Abdampfont  fcheiden  sich  fortwährend 
kleine  Mengen  von  scl^^^  efeLsaurem  Barvt  aus.  Auch  durch  Fällen  der 
concentririen  wässerigen  Lösung  mit  Alkohol  vrird  das  BarjrUals  als  un« 
deutlich  körnig  krv>lalliniichfs  PiiUer  erhalten. 

Das  B  I  e  i  s  a  1 7.  rler  Säure,  auf  «lic  erwälinte  VS^eise  in  l^ösunü  cr- 
halten,  sciieidel  iieim  Verdunsten  lortwährend  schwefelsaures  Bleioxvd 
ans  und  bioterlässt  eine  terpentinartige  Masse.  Die  concentrirte  Lösung 
dca  Bleitabea  wiid  von  ftarlceai  Alkobol  in  ölartigen  Tropfen  gefällt, 
wddke  im  Vacanm  an  ainer  anMvplien,  gelbca  Maiif  ainirockncn,  dia 
'an  derLnft  nach  terBtcrat  Nach  FaTre  giebt  die MannitscbwcfelalCnre 
nttBleiciiig  aineoMSadaraalilag  von  der  Formri:  Pb0.2S037CBH,04. 

Nitromannit  (salpetersaurer  Mannit ,  K  nalimannlt).  Diese  in- 
teressante Verbindung  wurde  vt»n  Do  in  oute,  iMr  nard  und  Sobrcro 
zuerst  dargestellt.  Man  erhall  sie  leicht,  wenn  1  Thi.  fein  gepulverter 
Mannit  in  einer  Beibscbale  mit  wenig  Salpetersäure  von  l,5specif.  Gew. 
nbergossen,  bis  sur  Yollstündigen Lösung  umgerührt,  hierauf  mitSchwe- 
felsa'nreh/drat  versetst  und  abwechselnd  Salpetersfinre  und  SchwafebSure 
sngefügt  wird,  bis  4^,  Thl6  SalpetersSore  und  10%  Thie.  Schwefel- 
saure ?erbraacht  sind.  (Strecker.)  Die  Flüssigkeit  erstarrt  bald  so 
nner  festen  breiartigen  Masse,  welche  mit  \ynsser  auf  einen  durch  As- 
best Terstopften  Trichter  geworfen  and  darauf  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen wird.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  löst  man  den  Rückstand 
anfy  und  beim  FZrkalten  erstarrt  die  Lösung  zu  einem  Krjstallbrei. 

Der  Nitromannit  stellt  feine,  verfdite,  farblo.ve  Nadeln  von  seidenarti- 
gem Glanrdar,  die  in  NA'asser  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  mir  weuig,  leicht 
in  kochendem  Itislich  sind  und  von  Aelher  in  ziemlicher  Menge  in  der 
\^  ärrne  aufgenonitix'n  wenlen.  \A'eder  verdünnte  Säuren,  noch  \  erdünnte 
Kalilauge  zersetzen  den  Nitromannit  in  der  Wärme.  Beim  vorsichtigen 
Erhitzen  schmilit  er  unter  schwacher  Entwickelang  von  rothen  Dämpfen 
und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  in  concentrisch  gruppIrtenKi^stallen« 
Bei  stärkerem  Erhitzen  verpuflEk  die  geschmoltene  Mbsse  unter  reichlicher 
Entbindung  rotber  Dampfe,  ohne  besondere  Hefliakeit.  Die  merkwür* 
digsle  Eigenschaft  des  Nitromannits  ist  die,  durch  kräftigen  Schlag  unter 
lebhaftem  KnaM  zu  verpuffen,  während  er  ohne  Gefahr  im  Mörser 
gerieben  werden  kann.  Man  hat  dieser  Eigenschaften  halber  den  Nitro- 
mannit als  Krsalzmittel  des  Knallquecksilbers  vorgeschlagen  und  mit  gu« 
tem  Erfftlg  verwendet.  Für  den  Nitromannit  waren  anfangs  verschiedene 
Formeln  vorgeschlagen,   bevor  es  Strecker^)  gelang,   dieselbe  zu 


Gleichung 


ieatsvst<nen.   Die  Bildung  dcssdhan  geschieht  nach  dar 


C^H^  4- 3 (H O .  N  O J  =  Ce 1 3 I O,  +  6  H  O . 

Nitromannit, 


1)  Annalrn  der  C  liemM  u.  Pbaiau  3«L  U,  3,m,  ^  *)  Anurfc«  4»t  ChmmS»  M. 
Pliana.  LXXUI,  W. 
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Der  Nltromannit  crlfidet  bei  ISngmni  Aafibewabrea' unter  EBlbfai4oog 
rolher  Dämpfe  eine  allmälige  Zersetsuog.  In  alkoholischer  Lttaong  wird 
f>r  durch  Kali,  anter  Bf&unuDg  bei  gewöhnlicher  Temperator.,  lersetst. 
Reinsch      hü  aog^eben,  dass  hierbei  eine  'eigeothiimlicfae  Basis, 

welche  rr  Mannitrin  nannte,  und  auf&erdem  eine  neue  Saure  entstehe, 
ohne  jedoch  dieselben  näher  zu  beschreihen.  Der  Nitromannit  wird  in 
alkoholisclier  Lösuntj  auch  durcli  metnlliiches  Eisen  in  der  Wärme  ler- 
selzt.,  wgbei  neben  Kiseiioxvd  und  AmmoaiaksaUeo  hauptsächlich  gss- 
förmi^e  Produclc  enlsUlien.  (Knop.) 

Die  woiicrcn  Verwan<lbingen  des  iMannits  sind  wenig  unlersuchl. 
MilSalj>etersäure  liefert  er  ein  Gemenge  von  Oxalsäure  und  Zuckersäure, 
und  mit  fchmelsaideni  Kalihjdrat  unter  Wmerstoffentwidcelong,  wit 
die  i^ckenrtea,  ein  Gemenge  von  Ameisensünre,  Esstgsäare  nad  Pro- 
pionsäure, eine  Zenetnng,  welche  wahrscheintieh  nach  folgender  Glei» 
chnng  stattfindet: 

CgBjjO«  =  ^gjO«  +  CJMj  +  Q,H»0«  +  2^ 

Mannit.    Propionsäure.  Essigsäure.  Ameisensäure.  Slkr. 
j\]  a  Ii  n  i  t  -  Sc  h  we  i  e  1  sa  ure  $.  Mau  ni  t-Verbin  (1  u  ngeii. 
Hannitrin  s.  Mannit. 
Marcelin  s.  Mangankiesel. 

Marokanit  s.  Ohsidinn. 

Maie  arami  J.  Kin  Amid  der  Margarinsäure,  welches  bis  jetzt 
nur  durch  Kinwirkung  von  Ammoniak  auf  Margarin  erhallen  ist.  (Ver- 
gleiche Margarin,  Verwaadlungen  durch  Ammoniak.)  Fe- 

Margaran  nennt  Berielius  das  von  Rrdmann  entdeckte 
Product  der  Kinwirknng  von  wasserfreier  Phosphonüure  auf  Margaria» 
säure.  (Siehe  Margarinsfin re,  Verwandlungen  durch  Phos- 
pborsäure.)  Fs, 

Margarin  Margarinsaures  Lip^Ioxjd,  Marga- 

rinsaures (iljcerin.  Das  Margarin  geliört  zu  den  verbreilelslen 
Feiten;  es  befindet  sich  neben  Stearin  vortüglich  in  denjenigen  Thier- 
fetten, welche  nicht  ganz  hart  werden,  und  die  als  Schmalz  oder  Btitler 
bezeichnet  werden:  im  Menschenfelt,  Schweinefett,  in  der  Knhbuller, 
im  Schlanf^enfVu  (F'ehling)  u.  a.  Von  den  fesfrn  Pflnnzenfetlen  ent- 
halten viele  Mari;arin:  so  die  ('araobullcr  (  Feh  I  i  ri  t; ) .  die  Slira-  und 
Galambiillcr ,  wahr.x  lirinlich  d^T  rhInrNische  Pflanzciitaig  (Th()ni>on 
und  Wood);  in  dem  aus  flii.s.sigcrj  IMLuizmölen  \n  der  Kälte  .sich  ab- 
scheidenden feslern  Fell  ist  Margarin  neben  Olein  eulhallen,  so  im  Baumöl, 
Leinöl,  BehenÖl  u.  a 

Das  Margarin  ist  sehr  schwierig  von  Stearin  sowohl  wie  vom  Oleiii 
vollständig  zu  trennen,  und  es  ist  deshafb  sweifelhafl,  ob  das,  was  als  Mar- 
garin beieichnet  ward,  wirklich  absolut  reines  Margarin  ist.  Wir  ha- 
ben daher  auch  noch  keine  Elementaranaljse  dieses  Fettes;  der  Analogie 
nach  sollte  es  neutrales  margarinsanres  Lipjlox/d  =r  CjiH^O.Cg^HjsOj 
aejn. 


*)  Jakffb.  r.  pMkl.  Pharm.  XYIII,  S.  MS.  —  *)  Bromei»  Aium1«ii  iw  Chem. 
iinrl  Pharm.,  Bd.  XUI,  S.  47.  Ili«Blio  uad  Lasli»w«lci,  Aattal.  dM  Ch»m.  und 
Fluiriii.,  fid.  LY,  a,  88. 
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Um  tcim  Maifarift  danoMeOca«  ioU  wmm  Mcuchnfirtt  witte- 
iHilt  m  kocimdeoi  Alkohol  krjtuHUreo,  et  sdwidet  «di  wo§  ditmr 
.Lösung  beim  Erkahoifli  gÜBBcrartiMi  Schoppen  (Gko^revl.) 

Wird  frifohcKaUHrtter  gMchwoina  vaddorch  Schittrin  mitwar» 
■cm  Wasser  gcwaicheB^  ond  l£sst  man  dicMO  Fett  dann  etwa  8  Tage 
liierst  bei  über  20^,  später  bei  15°  stehen,  so  scheidet  sich  ans  dem 
flüssigen  Fett  unreines  Margann  la  wcUacn  festen  Kömem  ab.  Dieses 
feste  Fett  wird  zwischen  Papier  ansgepresst,  dann,  nochmal«  getchmoU 
ten,  längere  Zeit  stehen  gelassen,  worauf  der  feste  Theil  wieder  ausge« 
pressl  wird.  Das  feste  Feit  wird  dann  aus  einem  (iemenge  von  2  Thin. 
Aether  und  1  ThI.  Alkohol  wiederholt  umkr^staiiisirt.  Man  erhält  «Oy 
nach  Bromeis,  vollkommen  reines  Margarin. 

Das  reine  Margarin  schmilzt  bei  48°  l^Broineis)^  und  erstarrt  bei 
41°  (Cheyreul),  es  ist  nach  dem  Erkalteu  spröde  und  porcelJanartig 
ahne  alle  kr/slaiUnische  Tcstor.  Et  iSat  akh  telbft  bei  Siedhitae  nur 
in  geringer  Menge  in  Alkohol,  dagegen  leicht  in  Reiher;  aneh  ein 
Gemenge  eon  2  Thailen  Aelher  aut  1  TU.  Alkohol  I8at  ea  in  der 
Hitae  leicht  ani^ 

Ana  ak^m  KSte  wird  ein  Margarin  erhalten ,  weichet  ab  aaoraa 
Biargarinsaiiret  lÄfjloxyd  betrachtet  werden  kann;  aelne  Znaammm 
lelaong  wird  antgedrückt  durch  die  Formel: 

C3H,O.HO  +  2C3,Hj303. 

Wird  aller  Limburger  Käse  mit  siedendem  Alkohol  von  0,825  speci£ 
Gewicht  behandelt,  so  erhält  mar»  <lurcli  Krkallen  der  Lösung  und  Ver- 
dampfen des  Alkohols  eine  gelbe  der  Butter  ähnliche  Masse,  diese  wird 
in  heir>eni  Aelher  gelöst,  und  die  sich  abscheidende  weifse  Fellmasse 
mehrere  Mal  daraus  krvslallisirt.  Das  so  gewonnene  Margarin  bildet  ein 
schön  weifses  Fett,  welches  aus  mikroskopischen  büschelförmig  verei- 
nigten Nadeln  besteht;  es  scbmilst  bei  53°,  erstarrt  aber  ertt  bei  ilo. 

Verwandlungen  det  Margarlna.  1)  Dnreh  Brbitaen 
wird  daa  Margarin  aerlegt ,  ca  enitlent  Acralein,  Margaron  nnd  freie 
HargarintKore  neben  empjrenmalttchcn  Prodncten. 

2)  Alkalien,  die  alkalischen  Erden,  Biciox/d  ond  MhnUche  ttarke, 
Baten  aeele||cn  dat  Margarin  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  der  Wirme, 
sie  ▼eraeifen  et,  onter  Bildong  von  Gl/cerin  nnd  nmtgarinmnfen 
Salzen. 

3)  Ammoniak  zeigt  ein  anderes  Verhalten,  als  die  fixen  Al- 
kalirn,  es  verseift  das  Margarin  wohl  schon  in  der  Kälte,  aber  nur  lang- 
sam und  (*anz  unvollständig,  doch  lässt  wässerif;es  Ammoniak  sich  mit 
Scl^v^  einrfelt  und  Orl  i.  Ji.  mengen.  Bei  längerer  Einwirkung  von 
Ammoniak  entstellt  hier,  schneller  bei  gelinder  Wärme,  neben  anderen 
Producten  das  Amid  der  Margarinsäure. 

Margaramid  (Bonllaj)  oder  Elamin  (Lassaigne)^).  Dieter 
Körper  ward  von  Laataigne  früher  woUhemctkt,  von  Bonllaj  aber 
mertt  näher  nnlartacht.  Seine  Zntammentetanng  itt:  •  NH,. 

Um  Margaramid  darantlellen,  wird  Olivenöl  oder  Blandeldl  in  tlar^ 
kem  wa'tterigem  oder  betaer  alkohoKachem  Ammoniak  gdött,  oder  dat 
Od  wird  mit  Ammoniakgaa  getiftligt.  Man  Utttt  die  Marne  in  veftcbloa» 


')  Laitaigae»  Compt.  rend.  de  1*aead.,  T.  XVI,  p.  190.  —  Beullay,  Cmapt. 
MBd.  d«  l'aead«,  T.  XYII,  p.  m.  —  Annalen  d«»  Oh««,  u.  PlMn».,  Bd.  Lüt 
S.  M;  Pham.  C«alMlt>..ia44,  5,  1»  u,  ü.  m. 
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•CM«  GlttMra  cinge  Tmgt  bei  ganz  gcUnder  WMnpe  digcricc«,  vad  er- 
wärmt die  FlÜMigkeit  4m  a«f  30»,  bia  aller  Geracb  Mch  Annoaiak 
Vffinclwwindca  ist;' die  Masae  wird  ima  im  koobeadeüi  Alkoliol  •§d|^ 
wems  das  ^larj^aranid  beim  Krkakea  aieb  ab  etae  vreUä^  acideglänzcnde 
Blasse  abscheidet,  wibreed  die  saure  Mutterlauge  Glvcerin,  eine  fette 
nnd  eine  niebt  fette  organische  Säure  enthält.  Man  krjrstallisirt  omm 
das  iMargaramid  aus  kochendem  Alkohol.  Ob  es  sich  auch  durch  Einwir* 
kiini;  von  Ammoniak  auf  niar£»arins.iuren  Aether,  oder  bei  der  Sublima- 
tion  von  m.Tri^arinsaurrm  Ammoniak  in  t'incr  Atmosphäre  ton  Ammo- 
niak^.ts  bildet  ( «>.  M  a  rt;  a  r  i  n  $a  u  re  &  Ammoniak  bei:  Margariu- 
•  aurr  Salzei,  i.st  iiorli  nicht  untersucht. 

I):ts  M.'»rgarami<l  ist  weifs»,  os  krvstallii>irl  in  feinen  Natlclo  oder  in 
BiXitem,  ist  luflbcständig  und  neutral.  Löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
Id  AUcobo^  oder  Actber.  £•  acbnilit  bei  in  bttem  Teaiferetnr  wird 
et  senetit;  an  der  laift  erbitat,  -verbrenot  et  mit  weiber  lendiieBder 
Flamme  obne  Rückateod.  Verdümte  «Löawigeii  von  Baaen  oder  Süoren 
eevlegen  daa  Margeraitild  niebt,  wirken  a2e  eoncentrirt  und  in  der 
Wärme  ein,  so  bildet  sich  Mar{,'arlnsäure  und  Ammoniak.  Mit  con-* 
centrirter  Schwefekiure  verbindet  sich  daa  Margaramid  zu  einer  rothen 
wacbsartifen  Maaae,  die  bei  lOO^  unter  Vecdonkclung  der  Farbe 
acbmiizt. 

41  C  o  n  c  (•  n  l  r  i  r  l  e  S  c  h  w  e  Fe  I  ^  ä  u  r  e  *)  zersetzt  in  der  Wärme 
das  M.Trij;arin,  es  erfol{>t  eine  ScIin> ärziuK'  und  lÜldung  von  sch\\  r(ll«;cr 
Sänre.  liei  Ein\%irkinig  von  SchwefrLsäureh)  drat  auf  Margarin  in  der 
Kälte  zeigt  sich  bei  Vermeidung  aller  remj»eralurerhöhung  keine 
schwellige  Säure ,  und  es  entstellen  alsdann  zwei  gcpaarlt*  Säuren  ,  Gl^ce- 
rinscbwefeUäure  und  Margariaschwefelaäure.  Diese  letalere  Säore  ist  bia 
jetit  nocb  nicbt  im  reinen  Znatende  erbaiten«  aondern  nnr  gemengt  mil 
Oleinacbwefdaanre,  dnrcb  der  Einwirknog  von  1  Tbeil  SebwefelfSorebj* 
drat  anr2Tbeile  Banmöl  oder  ftknddöl '  Die  MargarinadiweCelsiurc  wird 
darauf,  gemengt  mit  der  analogen  OieinsebwefeMinre,  dnrcb  Znaats  von 
Wasser  von  der  übersrhiissigen  Scbwefeiaifinre  getrennt,  da  diese  Sulfo- 
fettsMaren  sich  nicht  in  solchem  VVasser  lösen,  welches  freie  Säure  oder 
Salze  von  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  gelöst  entbllt,  während  sie  in 
reinem  Wasser  und  in  Alkohol  löslich  sind.  Diese  gepaarten  Säuren 
sind  nicht  kr\ st.tliisirbar ;  f^egen  IJasen  \erlialt<Mi  beide  sich  vollkommen 
j^'leich,  so  dass  die  Salze  der  Margarinscbv\ efelsäure  sich  von  denen 
der  Oleinscliwefelsäure  nicht  trennen  lassen.  Die  Verbindungen  der 
Schwefelsäuren  mit  Alkalien  sind  in  Wasser  löslich,  und  diese  Sait- 
lösuogen  werden  durch  Erd-  nnd  Metallsalze  gerällt. 

Wird  die  wlisserige  Lüenn^  der  fireien  gepaarten  fetten  Säuren 
aicb  selbst  überlassen,  so  trübt  sie  sieb  in  Fölge  der  Zerselsiing  dereel» 
ben  bald,  es  bilden  aicb  neben  freier  ScbweielsSnrenene  fetleSliorctt,  die 
nnülslicb  im  Waaeer  fiodi  nnd  aicb  daber,  ao  wie  sie  entateben«  encb 
abscheiden.  Hierbei  ward  die  Margirinadiwe&laänre  etwas  vor  der 
OleinschwefelsMore  lersetst,  so  daas  man  tu  einem  gewissen  Zeitpunkt 
die  /.erselzungsproducte  der  ersten  SSore  nur  mit  einem  iheil  der 
durch  Zerlegung  der  Oleinschwefelsäure  gebildeten  Producte  gemengt 
bat«  Aus  diesem  Gemenge  werden  dann  durch  Abpressen  bei  4- 


Freii.y,  Aiin.it.  der  Chem,  u,Vhum,,  Bd. XX,  8.501  —  TMfl.  «ucb  ■«ad  III. 
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die  Mmi%m  te»m  SHnm  nligliolMI  calfiini«,  .«nd  danudi  £e  fieiUa 
Siareii  ans  Alkohol  onkrjatalUairt ' 

Ifaa  crhklt  ao  dieM eiamav^ariaaäiira  oder  Faramargarinatfare 
(Bertelivs).  Dnrch  Umkr Tatall isiren  gereinigt,  hat  diese  Säure  die 
Fonad:  CggHß^Oa  +  HO,  d.  l  3(»0  .  Cj^H^^Oj)  +  HO;  die  freie 
ttare  pnihiüt  also  1  Aeq«  Wasser  aaf  2  Aeq.  Margar  insäarebvdrai;  oh 
dieses  Wasser  durch  längeres  Erwärmen  abt;eschieden  weiden  kann, 
ist  nicht  untersucht ;  die  Salie  die«»er  Säuren  haben  aher  gana  dieselbe 
Zneaniinensetzung  wie  die  margariu!>auri'ii  SaUe. 

Die  Metamari^arinsäure  schmilzt  leichler  als  Margariiisäure ,  .sie  er- 
starrt bei  50*^,  beim  iang.samen  Erkalten  iüit  die  Ma:^se  nach  dem  Krstar- 
ren  krystallini^ch.  Bei  höherer  Temperatur  de^liilirl  «lie  Säure  j^röfs- 
tentheils  unzcrsclzt  über.  Sie  ist  unl(K>lich  in  \N  as&er ,  aber  leicht  iü^- 
lich  in  Alkohol,  und  besonders  in  Aether. 

Die  tf  etaaMrgarinsSnre  bildet  mit  den  Baaen  theila  neatide ,  he* 
aaadeti  ieicfat  aber  laare  SeliOt  aa  daas  .die  aeatralea  Sebd  aalst  nur 
hd  Ueberschaas  van  Baaea  bostcbeab  Dia  Verbiadangen  der  Metnaar* 
gariastee  wk  Efdea  aad  Melailosrden  sind  in  Wasser  ankSsBcb. 
Dia  neutralen  metamargarinsauren  Alkalien  sind  in  weni^  warmen  Was- 
ser oder  AUcohol  löslich,  die  Lüsaag  gelatinirt  heim  Erkaitea,  nad  beim 
Eäatrocknen  werden  die  Saite  amorph  erhalten. 

Wird  die  Lösung  der  neutralen  Salze  mit  Wa.s.sser  oder  x\lkohol 
verdünnt,  so  scheiilel  .sich  sogleich  aus  «ler  kalten,  nnch  einiger  /eil 
auch  aus  der  Nvnrnipn  Hiissigkcit  doppell  -  melamarg.irinsaurej»  Sali  in 
Krvstallkörnern  ah.  W  ird  d.is  doppeitsaure  Salz  in  der  oODIaelieu 
Menge  Wasser  gelöst,  und  diese  Losung  durch  weitern  Zmatz  yon  Was- 
ser zersetzt,  so  fällt  freie  Metamargarinsaure  in  Schuppen  nieder. 

•Während  kaltes  Wasser  die  gemengte  Margarinsdiwe£elsäure  lang- 
sam aerscisfci  aiftlgt  dm  ZaRdaang  nad  AbaehMung  der  feiten  SSnren 
darcb  aiedeadea  Wasmr  angeabliekUeb,  aas  dea  leiten £inren IfiaH 
aicb  darcb  Befandeb  mit  k^tc»  Alkohol  eiaa  bei  acbmelaende 
Säure  die  UjrdromargaritiasÜare  oder  Piotinsiare  erhaltaa 
(Bd.  S.  953),  welche  die  Elemente  der  Margnrinsäore  plaa  2  Atfi 
Wasser  enthält,  nämlich  HO.CnH^^.O,  (Siehe  Bd.  Iii,  S.  953). 

Wird  die  kalte  Lösung  der  Margarinscbwefelsäure  nicht  sogleich, 
aber  ehe  sie  vollständig  zersetzt  i.>l,  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  bildet 
sich  eine  Doppelsäure  aus  Metamargarinsäure  und  H vdromargaritin- 
tfure,  welche  S.i'ure  auch  unmittelbar  durch  Zusammenschmelzen  beider 
Bestandlheile  erhalten  werden  kann;  diese  Doppelsäure  i.sl  die  Ilvdro- 
m  a  r  g  a  r  i  n  s  ä  u  r  c  (Freniv)  oder  Param  a  rg  a  r  i  n  -  P  i  ü  t  i  n^  ä  u  cc 
(Berzeiiüs).  (S.  Bd.  III,  S.  U53.)  Fs. 

Margariasättre,  11  argar/lalhire,  MataataarinaSare 
(■ach  Lanrcal  aod  Garbardl)i  die  dareh  Veraeifiiog  des  aebr  ver* 
brastalea  llarganna  crbakeae  fette  SMnre. 

Die  Zusammensetsvng  dm  Hydrats  der  Margarinatfare  ist: 
aO.C,^R„03;  rationelle  Formel,  aacbKalbe.  HO  .  (C32H33)^C2,03. 

Die  Margarinsäure  ist  von  Chcvreul  entdeckt«  die  richtige  Zn*> 
sammensetzung  derselben  und  ihre  Verbindungen  wurden  erst  von 
▼  arrentrapp^)  ermittelt,  und  spSter  von  Brom  eis  und  Anderen 


n  AmmL  dM  Cbem.  u.  f  iMm.  Bd.  XXXY,  S. »,  u.  Bd.  XLUt  &  49. 
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viel£M&  besUtigt  BimidiHM  dck  dieMargan'ntSm  als  ein  Mieres 
Ozjrd  des  Radictls  der  Talgsäure  aosehen. —  Mach  der  Bekavptung  tcmi 
Laurent  und  Gerhardt  baben  die  Talgi9liire  und  MargariosMore 
gleiche  ZnsamoieasetsvBg     beide  wSrea  isoaier. 

Die  Margarinsäare  findet  sich  In  geringer  Menge  Im  menschlichen 
Blut,  in  der  Galle  (Lecanu),  ferner  im  Kcnifuselöl,  yieüeicbt  auch  im 
Waohs  (Brodle);  sie  wird  gewöhnlich  darch  Zersetsang  des  Mar» 
garins  erhalten ,  durch  Verseifung  desselben  mit  starken  Basen,  auch  bei 
seiner  Behandlung  mit  concenlrlrter  Schwefelsäure,  oder  durch  trockne 
Destillation  desselben.  Sie  bildet  sich  aufserdem  bei  der  trocknen 
DestilUtion  von  Stearin  und  Stearinsäure  oder  von  \Vach<»,  ferner  v%  enn 
Talgsäure,  Wachs  ((ierhardt)  2),  oder  üelsäure  (Sacc)^)  mit 
Salpetersäure  behandelt  werden ,  so  wie  auch  bei  der  Destillation  von 
Gel  oder  Oelsäure  mit  Schwefel  (Anderson)  und  durch  Einwir- 
kung voa  ChronfSnre  auf  Stearnntihire. 

Zur  Datstellnng  der  Margarinslnre  verweadet  man  ▼ortheilbift. 
BfaMchen-  oder  Gioselietlf  oder  das  feste  ans  Baomdl  in  der  KSke  sich 
abscheideBde  Fett,  oder  «nch  eine  reiae  taigfrcie  Oelseüe.  Das  ver- 
seifte FetI  (die  Seife)  wird  in  helfsem  Wasser  gelöst,  mit  essigsan- 
yem  Blei  gefallt,  das  getrocknete  ßleisalz  mit  Aether  behandelt,  wei- 
cher margarinsaures  filei  ungelöst  turückiässt,  und  dieses  dann  mit  einer 
Weingeistigen  Lösung  yon  Salzsäure  zersetzt,  wobei  Chlorblet  sich  ab- 
scheidet, während  die  Margarinsäure  sich  im  Alkohol  löst.  —  Statt 
mit  ßleisalz  kann  man  die  Seifenlösung  auch  mit  Chlorcaicium  füllen, 
wonach  man  den  getrockneten  Niederschlag  ebenfalls  mit  Aether  be- 
handelt, und  den  Rückstand  durch  Kochen  mit  wässeriger  Salzsäure  zer- 
setzt. Die  abgeschiedene  fette  Sä'nre  wird  einige  Mal  mit  Wasser  um- 
geschmolsen,  und  dann  in  Alkohol  gelöst. 

Ans  gesehmolseatr  mdl  daich  Waschen  mit  Wasser  gerebigtcr 
Butter  iiami  man  sehr  niac  MargarinsSore  danteilen ,  wenn  man  die 
Butler  etwa  8  Tage  bei  etwas  über  -f  29^  stehen  Aisst;  dabei  scheidet 
steh  das  fimlere  Fell  in  ktffnigen  Blassen  ab,  welches  man  loerst  awi* 
sriMn  Psfitr  abpresst,  dann  mil  kanstischer  Lauge  verseift;  die  Seift 
wird  durch  wa'sserige  SSnre  lersetst,  nnd  die  abgisscliiedene  Siore  ans 
Alkohol  wiederholt  umkrjstallisirt 

Da  die  der  Margarinsäure  sonst  hartnäckig  anhingende  Talgsäure 
durch  trockene  Destillation  und  durrh  Salpetersäure  in  Margariiisäure 
verwandelt  wird,  so  wählt  man  zweckmäfsig  diese  Methoden,  die  Säure 
rein  zu  erhalten.  Man  destiilirt  das  Margarinsäure  haltende  Gemenge 
▼on  fetten  Säuren,  welches  zur  Fabrikation  von  Stearinsäurekerien  dient, 
reinigt  das  Destillat  von  der  flüssigen  Säure  durch  Pressen  zwischen 
Papier,  und  kocht  es  mit  Wasser,  um  alle  flüchtigen  Producte  zu  ent- 
fernen, verseift  die  Säuren  dann  mit  überschüssigem  kohlensauren  Na- 
tron, und  fttfit  die  Seifimlösnon  out  Cblorcaiciom ;  das  getrocknete  Gc- 
me^e  von  koblensanrem  Kdk  nnd  den  Kalksalsen  der  fietten  SÜnren 
wird  mit  Aether  ansgeiogen,  nm  einige  anliingeade  Zersetsnngsprodncte 
m  entlcmeo,  dana  &rR8clGstand  mit  wikserigerSalisSnre  in  ifer  Wirme 


Con^t.  rend.  de«  tr«Y.  chiin.  per  Laur.  et  Gcrli.  ItMd.  \t.  337;  Aniialen 
d«p  Cbem.  und  Phiim.  Bd.  LXXU,  S.  172.  —  «)  Compt.  rend.  Bd.  XVI,  p.  WO.  — 
')  Annalen  der  Ch«a.  Fhm,  Bd.  LL  8.  2H.  —  AwmJ.  der  ChMm  u,  Pham. 
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lerseUt,  und  die  io  Wasser  unigeschmoUene  fette  Säure  au«  Alkohol 
umkrTstalliurt, 

fetiifaoli  ist  iKc  Banitlkiag  der  MargariiMlBre  ms  rolier  Sietrio* 
•tare  darek  10  Minolm  böget  Kochen  dcnelbeo  mit  dem  gleicbcn  Ge- 
wicht gewähaiicher  SelpetersXare  (voa  1,28  apcd^  Gewicht);  des  nach 
den  Erheken  aich  aoMcbeideode  Fett  wird[  m  heifttai  Wuaer  amge» 

acfamolBeil  und  aus  Alkohol  krystallisirt. 

Die  nach  der  einen  oder  andern  Methode  erhaltene  MargarinttefC 
wird  dardi  Uinkrjstailisiren  in  ▲Ucohoi  von  fremden  fetten  Säuren  ge- 
reinigt, sie  krjstaliisirt  ans  dieser  Lösung  beim  raschen  Erkalten  ia 
perlmntlerplSnzenden  Schuppen  oder  sonst  in  feinen  Nadrln  :  dnrrh  Vm- 
schmelxea  im  W  aacer  werdeo  dieae  am  aicbersteo  von  allem  Alkohol 
befreit. 

Die  reine  geschmol/enp  Marqarinsäur«*  ist  farblos,  ohnr  (icruch 
and  ohne  Geschmack,  bildet  liiu-  auf  dem  r>rucb  krystallinische 
Masse,  ist  unlöslich  im  Wasser,  aehr  löslich  in  Aethcr  oder  wasser« 
freiem  Weingeist;  gewöhnlicher  waaaerbakender  Weingeist  löst  sie  nor 
in  der  Wime  in  gro(aer  Menge,  beim  Erkalten  krjrstallisirt  aie  grölaten- 
tbeUe  wieder  hteans;  die  lürang  der  SSnre  veegirt  denllich  mer.  Die 
Margarinülm  eebmihi  hei  BQP,  über  dWP  lliai  aie  aich  ohne  Zereetsnnn 
destOIhrea;  findet  wSbrend  der  Dtetilhition  Luftwechsel  ttatt,  ao  wird 
ein  kleiner  TfaeH  der  Sa'ttre  xersetxi ;  es  bleibt  dano  etwas  KoUe  mrück^ 
md  daa  OvtlUai  iat  ichwacli  gelUich  gefärbt. 

Fast  reine  Margarinsäure  kam  vor  einigen  Jahren  von  Nord- Ame- 
rika als  Svlar-Spermaccti  oder  vSolarstearin  in  den  Handel;  sie  unter- 
scheidet sich  vom  Wallrath  durch  ihre  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol, 
durch  die  Versrifbarkcit  mittelst  kohlensauren  Natrons,  und  durch  ihren 
Schmelzpunkt ;  dur<:h  lelileren  auch  von  der  Taltjsäure;  dabei  ist  aber 
lu  beachten,  dass  (ieuicnge  von  Talg-  und  Margarinsäure  niciil  den  mitt- 
leren Schmelzpunkt  iler  reinen  Sauren  zeigen,  sondern  meist  einer  nie- 
drigeren; ein  (jemeoge  von  1  Talgaäure  und  3  Margarinsäure  scbmilit 
seibat  schon  bei  66<>,  abo  kichter  ab  die  MaegariMlar«^}. 

Verwandlungen  der  AInrgarioaiture.  1)  Chlor  «nd  Brom 
tcndsen  die  gtiehmnlunt  MafgniMiagnm;  dabei  geht  Chlor-  oder  Brom- 
wamentoff  foHt  und  ee  bildet  aich  ein  Chlor-  oder  eine  hromhalteodc 
Iclle  Stare»  die  aber  nicht  iiSher  natersucht  ist. 

2)  Durch  Sal peteraSnre  ^  wird  die  Margarinsäure  bei  fbrtgo* 
setitem  Erhitzen  leicht  OKjdirl,  es  entwickelt  sii  h  Stickoi^dgas ,  und 
als  Endproduct  der  längere  Zeit  fortgesetzten  Einwirkung  wird  Pimelin- 
^{■fC,  Korksäore  und  ßernsteinsSure  erhalten;  es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  diese  Producte  nicht  unmittelbar  entstehen,  sondern  d.i>s  sich  zuerst 
Uebergangsproducle  bilden,  deren  weitere  Owdation  die  genannten 
Sauren  liefert;  diese  Mittelglieder  sind  (nach  (jierhardlj  ^)  Adipin- 
säure, Lipinsäure  und  Azuleinsäure. 

3)  Durch  ß  1  e  i  h  ^'  p  e  r  o X  V  d  *)  wird  die  Margarinsäure  ox^  dirt ; 
bei  höherer  Temperator  wird  die  SSore  dadurch  förmlich  verbrannt; 
steigt  die  Tempentnr  bei  der  EinwlrkoBg  nicht  über  120^,  ao  ent- 


*)  Annalen  der  Chemie  u  PLarm.  R.l.  T.VIf.  S.  .17.  —  *^  Annalen  der  ClK'mie 
»I.  Pharm.  Bd.  XXXV,  S.  87.  —  »)  Uevue  »cient.  du  dort.  yue*i».  ?.ro.  W.  I»44; 
iMm.  fiJ  prakt.  GhMi.  Bd.  XXXTI,  8.  01.  ^  AanalM  dar  Cfcm».  m.  PkaM, 
B4.  XUI,  tt. 
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ein  Gemenge,  welches  nodb  freie  «od  aaTCftfiiderte  Margarinsüare  ent- 
hält ;  wird  Sit  freie  fette  Säure  mit  AlkoM  mgetogtüf  nm6  nochmak 
mit  Mcihjperoxjd  behandelt,  so  erhält  nuiB  durch  Zersetsung  des  BW» 
•■lies  und  ÜmkrjstallutrcB  der  fettco  Säora  a«s  Alkohol,  wobei  manrnr 
die  zuletzt  in  kleinen  runden  Kömern  sich  ausscheidende  Säarr  sam* 
mell,  ein  Fett,  welches  sich  nach  dem  Trocknen  mehr  erdig  als  iVtlig 
anfühlt,  und  hei  43"  schmilzt.  Diese  Säure  ist  dann  L  eb  e  rnia  rga  ri  n- 
säur(^,  ein  höheres  Qsjrd  des  Margar^ls  (0)3^^33),  wahrscheinlich 
HO.C34H33O4. 

4)  Conceutrirtc  Schwefelsäure  lö^t  die  Margarinsäure 
ohne  sich  su  sckwärsen,  Wasser  scheidet  die  fette  Säure  aus  dieser  Lö- 
sung im  verSaderten  Zntlande  ab,  (vergl.  Mar  garin.  Verwand* 
tvBgen  dvrch  SekwtfeUlare). 

5)  Wird  wifstrfreie  Pbof phorsinre^)  mit  Margafissüiirt 
iai  WasaeilMidf  nütuneii  geachmolieii,  ao  cAitat  die  Bfane  aidi  stark, 
es  bildet  sich  Pfcosphorsäurehjdrat  und  liergaran  (wahrscheinlich 
Cggtf^O^),  wonach  also  1  Ae^  Photphorsäure  aus  -2  Acq.  Margarine 
säurehjdrat  3  Ae^,  Wasser  Mfninmt  Mao  kocht  oach  beendigter 
Reaction  die  Masse  mit  Wasser  ans .  wobei  sich  das  unreine  Mar- 
garan  in  braunen  Klumpen  abschoi(i(>t ,  die,  ohne  zu  schmelzen,  auf 
dem  siedenden  Wasser  schw  lmnipn.  Nach  dem  Auswaschen  mit  ^^  aj.- 
ser,  zieht  man  durch  kochrnden  Alkohol  unveränderte  Mari,'arinsäure 
aus,  während  sich  das  M.irgnran  hierbei  auf  dem  Boden  des  Kolbens 
als  eine  brauue  Flüssigkeit  sammelt,  die  beim  Erkalten  erstarrt,  und 
dann  anf  Waiaer  schwimmt.  Das  Margaran  wird  beim  Erwärmen  weich, 
wd  B\hM^  iwischen-60»  and  m  fliMg«  e»  iaI  bram,  vieUodil  von 
frtnda»  BcHMogungen ;  es  wkandet  och  aidrt  enk  Baaeo«  Di^rdi>Eiii^ 
wirkiuig*<teA  atarker  raadMnder  Salpetaniert  wM  das  Maqgaratt  nm* 
ter  heftig  Entwicklung  rother  BSapft  aeieelrt,  ottd  man  «hdt  eine 
wttchsartige^  nach  dem  Erkalten  noch  weiche  Masse. 

Erhitst  man  Margaran  mit  gewÖhniiclier  Salpelcraiare ,  so  findet 
eine  viel  weniger  heftige  Heaction  statte  and  'OMin  bekommt  eine  wachs- 
artige,  nach  dem  Erkaiten  spröde  Maaw,  deaen  Anai/ae  die  Ftfrmtk 

6)  Durch  trockne  Destillation.  Für  sich  destillirt,  wird  nur 
ein  kleiner  Theil  Margarinsäure  zersetzt,  es  bildet  sich  Kohlensäure  und 
etwas  Wasser,  Margaron  und  etwas  Kolilcnwaisorsloff  (Mar^arylwasser- 
stoff),  und  es  bleibt  wenig  Kohle  zurück;  die  grufsere  Menge  der  Mar» 
garinaSure  destillirt  unverändert  über.  Wird  dagegen  die  Margariusäure 
auty«  ikrea  Gewichts  an  kinaliMlieni  Kalk  geoMngt  nmä  deadllirt,  ao 
datliUtrt.  nnr  Anfangs  eme  geringe  Menge  Margarinafare  neirrifllfti 
dann  kommt  Margaron  mid  EoUenslfnre  nnd  ein  fläasiger  KoUenwaf> 
aeratoff,  wahrscheinlicb  BlargarjlwaaseratoflF  (Cj^H^.ft)  nnd  verschie- 
dene gefa'rbte  empjreuroatische  Producle(  In  der  Kelorte  bleibt  Kalk 
nnd  kohlensaurer  Kalk,  durch  Kohle  schwarz  gefärbt.  — ■  Wird  der  l^Iar- 
gfurinsäure  bei  der  Destillation  viel  mabr  als  %  Kalk  angesetzt,  so  wind 
mir  ein  flüssiges  Produrt  erhalten,  ans  dem  sich  kein  Margaron  aus- 
acbeiden  lässt.    (Vgl.  d.  A.  Margaron  und  Mn  rgar  ylwassfrstoff. ) 

7)  Durch  Erhitzen  der  Margarinsäure  mit  überschüssigem  Kali 


^)  Kfdiaann,ua  Joum.  für  fnkt,  CUejn*  Bd.  XXY,  S,  501. 
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Kalk  bOden  sich  dnrcb  Brom  verdicbtbare  Gase,  welche  baopUächlich 
aaa  Pfop/lengas»  Val/lea  und  ttlbildendefli  Gas  betteheii ,  wMbread  die 
dnrch  Bron  nicht  Tcrdichteten  Gase  baoplaScblich  Saropfgas  ood  Wat- 
amloff  CDthaHea  (Caboars)  »  Fe. 

Margarinsa urc  Salze.  Die  MargaiinaSare  giebt  nur  mit 
den  AlLalien  lösliche  Saite;  die  wässerig«*  warme  Lösung  derselben 
gclatioirt  beiiB  Erkalten,  aus  der  heifsen  alkoholischen  nicht  xu  conccn- 
trirtca  Lösnog  scheidet  sieb  das  SaU  beim  Krkalten  krjstnllinlsch  ans. 
Die  margarinsauren  Saixe  der  Erden  und  iMetalloxjde  sind  im  Wasser 
unlöslich,  einige  lösen  sich  in  Alkohol  oder  Terpentinöl,  besonders  die 
sauren  Salze.  In  Aelher  sind  alle  margarinsauren  Salze  unlöslich;  den 
sauren  Salzen  rnUiclit  der  Aether  leicht  einen  Theil  der  Säure. 

M  a  rg  a  ri  n  s  a  u  res  Aethvloxvd.  H-,  O  .  C^^  H^^  O^.  Diese 
Verbindung  darzustellen,  löst  man  1  Theil  Margarinsaure  in  4  bis  5  Thei- 
len  absoluten  Alkohol ,  und  leitet  in  die  warme  Lösung  trockenes  Salx- 
AiRgat  fo  knge,  bis  der  Aelhcr  tidi  ab  ane  SItge  Saiebt  amacbcidct. 
Dnich  Aufkochen  mit  Waiaer  nnd  Answaichen  mit  lanwarmem  waa» 
•erhaliigen  Alkohol  werden  die  Saliiünre  nnd  HafgariMSure  fortgeschafft 
Man  löst  nnn  den  Aether  hei  ^  40**  in  gewöhnlichem  Alkohol«  und  ISstt 
die  nicht  ToUstilndig  gesättigte  Lösung  dann  auf  -|-  8^  oder  etwas  dar- 
unter langsam  erkalten;  lilrrhei  scheidet  der  Arther  sich  in  grofsen, 
stark  gläoxenden  spiefsigen  kristallen  ab«  die  den  Kr/stallen  von  Chole- 
Sterin  gleichen.  Durch  Kochen  mit  Wasser  werden  sie  Ton  den  letstcn 
Sparen  Alkohol  befreit. 

Das  margarinsaure  Aelhjloxyd  ist  weifs,  gerucli-  und  gesclnuack- 
los,  es  schmilzt  bei  21,5°  zu  einem  Oel,  welches  beim  Krkalten  \^  ieder 
krystallinisch  wird.  Dei  höherer  Temperatur  lässt  es  sich  unverändert 
überdestilliren.  Es  löst  sich  nicht  in  VVasser,  ist  aber  in  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Durch  Erhitzen  mit  kaustischen  Alkalien  wird  es  zer- 
setzt. 

Margarinaanres  Ammoniak,  neutrales.  Dieses  Sab  bil- 
dct  sich,  ohne  sichtbare  VerSndemng  der  Krjstallscbuppen  der  SSure, 
wenn  Margariosh'ure  mit  atarkem  kaustischen  Ammoniak  fibergossen 
wird.  Man  erhSit  es  aocfi,  wenn  Ammoniakgas  über  mit  wenig  Alko- 
hol befeuchtete  Margarinsaure  geleitet,  und  dabei  die  Masse  schwach 
erwärmt  wird,  so  dass  der  Alkohol  verdunstet.  Das  Sals  löst  sich  in  viel 
verdünntem  kaustischen  Ammoniak  in  der  Wärme  ohne  Zersetzung, 
nnd  krjrstallisirt  beim  Erkalten  in  perlmotterglänsenden  Schuppen.  Eine 
concentrirte  wässerige  Lösung,  des  Salzes  gelatinirt  beim  Erkalten.  Wird 
das  trockene  Salz  in  einem  Strom  von  Ammoniakgas  erhitzt,  so  bildet 
sich  Wasser  und  ein  weilses  Sublimat  (Margaramid:*),  welches  nicht 
weiter  untersucht  ist. 

Saures  margarinsanres  Ammoniak  l>iliiet  sich,  wenn  man 
das  neutrale  Ammoniaksalz  an  der  Luft  trocknen  las«>l,  oder  wenn  man 
es  mit  Wasser  schüttelt,  oder  in  einer  gröfseren  Menge  von  heifsem 
Wasser  löst;  es  scheidet  sieb  dann  saures  Ssls  in  perlmutterglänienden 
Schuppen  ab. 

Mar^arinsaurer  Baryt:  BaO.C^H3j03.  Dieses  SaU  wird 
leicht  erhalten  duisch  FüOnng  emer  Lösung  von  margarinsaurem  Natron 

^  Ca^t  laad.  da  l'sMi.  T.  XXXI,  ».  ML 
Httdwfalwlwüi  «w  dMiai«.  M.  y,  9 
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in  schwachem  Alkohol  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Cblorbaryum. 
Es  ist  ein  weiftes  lockeres  Pulver\  welches  bei  höherer  Temperator 
•dmlltt,  dabei  sich  aber  bfann  fifrbt 

Margarinsanres  Bleioxyd:  PbO  .  C^^  Ifjj  Oj.  Dieses  Salt 
fiiUf  nieder,  wenn  das  Natroosali  mit  einer  schwach  saareii  Lösung  tob 
essigsaurem  Blei  gefüllt  wird.  Der  aaiangs  Toliiininöse  Miederschlag  ist 
nach  dem  Trocknen  weifs  und  ziemlich  schwer,  und  v\ird  in  diesem 
Zustande  nicht  von  Wasser,  wohl  aber  von  Alkoliol  befeuchtet.  Dat 
Sals  löst  sich  in  etwa  33  Theilen  kochenden  Alkohols,  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  siedendem  Terpentinöl  und  Steinöl.  Im  feuchten  Zustande 
fanj:;!  das  Salz  schon  bei  80^  an  tu  schmrizen ;  ist  es  aber  zuvor  bei 
niederer  Temperatur  c;otrocknet,  so  schmilzt  es  erst  illx^r  120'\ 

Ma  rg  a  r  i  n  s  ä  II  r  ('  und  Vileioxyd  verbinden  .sich  beim  Erhitzen 
leicht  mit  einander;  wcrilen  gleiche  Aequivalente  beider  erhitzt,  so  wird 
ein  Salz  von  i^deiclier  /usammensclzun«^ ,  wie  das  auf  nassem  Wege 
dargestellte,  erhallen.  Das  so  erhaltene  Salz  schmilzt  bei  etwas  höherer 
Temperatur  gegen  130'^  (nach  Berzelius'  Angabe  erst  bei  180^,  diese 
Angabe  wird  aber  wohl  anf  einem  Irrthura  berohen). 

Margarinsaures  Bleioxjd  ist  in  dem  mit  Banmttl  oder  Schweinefiett 
dargestellten  Bleipflaster  enthakeo. 

Ein  saures  Bleisali  bildet  sich  beim  Zosammenschmelien  von 
lOOThln.  Säure  mit  21  Thln.  Bleioxjd;  dieses  Salz  ist  weifs  und  spröde, 
und  schmilzt  bei  75'*  bis  80"  zu  einer  durchsichtigen  Masse;  es  löst  sich 
in  25  Theilen  siedenden  Alkohols,  beim  Erkalten  scheidet  sich  neutra* 
les  Salz  ab,  während  *Hp  freie  Säure  gelöst  bleibt.  Gegen  Aether^ 
Steinöl  und  Terpentinöl  verhält  es  sich  wie  das  neutrale  Salt. 

Digerirt  man  das  neutrale  gefällte  margarinsaure  Blei  mit  basisch- 
essigsaurem Blei,  so  wird  der  zuerst  voluminöse  Niederschlag  bald  körnig, 
und  enlhäll  nun  mari^arinsaures  Bleioxvd  in  V  erbindung  mit  basisch- 
essigsaurem  Blei  (2  [PbO  .  C34H33O3J  ^  6PbO  .  C^HjO^  (Varren- 
trapp). 

Margarinsaures  Kali:  KO.C34H33O3.  Um  es  darzustellen, 
löst  man  1  Tbl.  Sanre  siedend  in  einer  Lösung  von  1  Tbl.  Kalibjdrat 
in  5  Thln.  Wasser,  beim  Erkalten  scheidet  sich  du  Sals  in  Körnern  ab; 
wird  es  dann  in  wenig  siedendem  Alkohol  gelöst,  so  krprstallisirt  et 
daraus  in  schwach  glXnienden  Schnppen.  Das  Sals  ist  weicher  als  das 
talgsanre  Kali ,  trocken  zieht  es  ans  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  an; 
mit  der  lOfachen  Menge  Wasser  Übergossen,  bildet  es  eine  Gallerte, 
die  bei  70^  eine  klare  Auflösung  giebt,  beim  Erkalten  sich  aber  trübt 
durch  theilweise  Zersetsnng. —  Alkohol  löst  von  dem  Salz  bei  gewöhn« 
liclier  Temperatur  nur  ^/^;  1  Tbl.  Salz  löst  sich  in  10  Thln.  sieden- 
dem Alkohol,  und  bildet  damit  beim  Erkalten  eine  Gallerte.  Aether  löst 
das  Salz  nicht,  entzieht  ihm  aber  eine  geringe  Menge  Margarinsäure. 

Saures  marf;arlnsaures  Kali  (IvO .  C3^Hj303-|-HO  .  C^^HjßOj) 
scheidet  sich  in  kleinen  vienig  glänzenden  Blättchen  ab,  sobald  das 
neutrale  Salz  oder  seine  Lösung  mit  überschüssigem  Wasser  zusammen- 
gebracht wird.  Das  Salz  löst  sich  in  der  Kälte  kaum  in  300  Thln., 
in  der  Siedbitse  schon  in  3  Thln.  90procentigem  Weingeist.  Ans  der 
weingeistigen  Lösung  fallt  bei  Znsats  Ton  Wasser  ein  iibersanrct  Kali» 
sah  nieder 

Blargarinsanrer  Kalk:  CaO. (^83303.  DletetSalt  flOlt  beim 
FSUcn  einer  Lösung  TOn  margarinsmirem  Natron  railtclsl  Cbloicaldnm 
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jb  ein  weifses  Pulver  oieder.     Es  hl  sclmifhbar ,  fast  iinlöftlich  an 
A«thcr  vsd  Alkohol,  in  der  Hilie  leicht  lüülicii  in  1  irpeiitinöl. 

Margarissaare«  Lipjloxjd  f.  Margarin. 

Margariafanret  Methrlozjd:  C2H3O  .  C^H^O^.  Lätft 
■nn  trockoiet  Sabkinregas  aaf  eine  crwinnte  JJdmu^  ron  i  TU.  Blar- 
gariasiare  vmd  8  bb  5  Tlilo.  Holggcbt  cinwh'keB,  ao  idMideC  nck  im 
wenigen  Miavteii  laargarinsaares  Meibjlox^d  ab  Sbrüge  FloMigkcil 
aai  Bodes  aas.  Durch  Umschroelzen  mit  VVaiier  wird  die  freie  Salt- 
ilare  entfernt.  Dardi  Umkr/ataUbiren  aas  Alkohol  oder  Uoligeiil 
wird  die  Verbindung  t^freinigt. 

Dieser  Aether  nun  weifs  krystallinisch ,  er  scbniilit  bei  2h**, 
nod  de&tiilirt  bei  hoher  l  emperetur ,  wie  es  scheint  nnxersf*trt  ,  über. 
Das  Desllllat  teigl  denselben  Schnielz|»ui»kl  wie  vorher.  Der  Aelher  ist 
in  der  Kälte  geruclilo.s,  in  der  \N  arme  hat  er  einen  sch\%  arlien,  etwa« 
aromatischen  und  tugleich  fettigen  (ierucli  ,  er  hat  ein  specif.  (Gewicht 
von  0,94.  Kr  löst  sich  nichl  in  Wasser,  und  auch  nur  schwierig  in 
kaltem  Alkohol  oder  HoUgeist,  dagegen  löst  er  sich  fast  in  jedem  Ver> 
Uknus  in  dicMB  FKbsigkeiten ,  wenn  sie  daoiit  bb  tan  Sieden  erbitst 
werden;  ana  einer  niclit  la  verdaaalen  hcKaen  LSaang  in  Alkohol 
oder  Holsgeist  tcbcidei  der  Aelher  sich  wieder  ab  eine  ölige  Schicht 
ab,  ana  TcrdSnnIcn  Losungen  krrstaüisirt  er  in  feinen  blültrigen  Krj* 
slallett,  die,  an  der  Luft  getrocknet,  sehr  lockere  perlmuttergliasende 
Schappcheo  bilden.  Kr  ist  anch  in  Aetber  leicht  löslich.  Dnrch  Kr- 
hftzen  mit  reinem  Kali  in  wässeriger  oder  weingeistiger  iJösnng  wird 
der  Aether  leicht  zenetst  in  HoUgeist  und  Mar^nrinsäure. 

Wird  die  Lösung  von  Margarinsäure  In  llolzgeist  längere  Zeit  mit 
trockener  gasförmiger  Salzsäure  behandelt  ,  so  sannnelt  der  zuerst  am 
Boden  ausgeschiedene  Aether  sich  zuletzt  .T»if  der  Oberfläche  der 
Fliissißkeit.  Durch  (  inkrvstallisiren  desselben  wird  dann  zuweilen 
aufser  der  bei  28'*  srinnelzenden  Verbindung  'eine  andere  erhalleu, 
welche  erst  bei  34'*  schmilzt,  auch  nach  der  Destillation  noch  diesen 
Schmelzpunkt  zeigt,  sonst  aber  alle  Ktgenscbaften  der  ersteren  Verbin- 
dung bat,  und,  wie  es  scheint,  anch  dieselbe  oder  nahe  di^elbe  Zusam- 
mcnadaong.  Es  ist  schwierig  sa  entscheiden ,  oh  die  eine  dieser  Ver> 
hindangen  vielleicht  neotrales  (QH3O  ■  ^aiUa^i^^a)*  die  andere  saares 
(CjHjO  .  Cj^HsaOj  +  HO  .  Cg4H3303)  margarinsanres  Melh^'loxyd  sey, 
dies  U'&st  sich  wenigstens  dorch  die  Elementaranaljse  kaam  mit  Sicher- 
heit nachweisen,  da  beiden  Formeln  fast  die  gleiche  procenlische  Zn- 
samnien Setzung  entspricht;  nach  den  Formeln  sollte  nSmlich  enthalten 
sejn  in  100  Theileh: 

Kohlenstoff.  Wasäcrslufl. 
bei  dem  neutralen  S.tIz   .    .    ,    76,88  12,G8 
bei  dem  saurem  Salz  ....    75,81  12,63. 
M  a  r  g  a  r  i  n  s  .1  u  r  e  s  Natron:   NaO  .      ]\^^  O  ^.    Dieses  Salz  wird 
wie  das   neutrale   Kalisalz  dargestellt ;   aus  der  weingeistigen  Lösung 
scheidet  es  sich  in   glänzenden  Ll.tUclien  ab.      Ks  löst  sich   in  10 
Theilen  heifsem  ^^  asser,  die  Lösung  bildet  beim  Erkalten  einen  sähen 
Seifenleim.    Es  löst  sich  leicht  in  Weingeist,  die  concentrirte  L8- 
sang  gelatinirt  heim  Erkalten;  aas  der  verdiinnten  Lösung  krjstalUsirt 
es  in  strabligen  Massen  (so  in  den  Sternchen,  welche  sich  im  Opodel- 
doc  leigen).   Kaltes  Wasser  lersetst  das  Natronsals  kann;  wird  1  Tbl. 
Sab  is  100  TUn.  siedenden  Wasscn  ^öst,  so  acbeidcfc  aich  hmm  Biw 

L>iyiu^ü<j  by  Google 


132  Hargarioichwefckänrf. Hargarit 

kalten  dn  GoMoge  von  acstralem  «nd  taarcm  Salt  ab;  wird  1  ThL 
Sali  in  1600  TUn.  kochenden  Waise»  gelibt,  tp  fält  beim  Erkalten 
tanret  margarinsaares Natron:  NaO. €34113303-1- HO. C34H33O3, 
in  perlmotterglSoten  Schuppen  nieder.  Bis  saure  Sals  ist  schmeUbar, 
•:nnl8slich  im  Wasser,  lösHch  im  Weingeist,  seine  Lösung  lÖthet  Lack- 
mus. Wasser  fäHt  aus  der  weingeistigen  Lösung  des  sauren  Salses  ein 
übersanres  Sals,  worauf  dann  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt 

Neutrales  margarinsanres  Natron,  xuweilen  gemengt  mit  margarin- 
saurem  Kali,  macht  einen  Bestandtheil  der  gewöhnlichen  Oei-  und  fettr 
seife  aus. 

Margarinsaures  Silberoxyd:  AgO  ,  Cj,  H33  O3.  Zu  seiner 
Darstellung  wird  eine  weingeistige  Lösung  von  margarinsaurem  Natron 
mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxvd  in  schwachem  Spiritus 
gefallt.  Der  Niederschlag  ist  weifs  voluminös,  er  färbt  sich  am  Licht 
langsam ;  beifser  Alkohol  entsieht  der  Verbindung  etwas  Säure. 

Die  Ldiungen  Ton  margarinsaurem  KaK  oder  Natron  fiillen  die 
Lösung  der  Sibo  Ton  Bktererde,  Thonorde,  Kupferox/d,  Kobaltoxj- 
dttl,  Nickeioijdul,  Eiaenoxjd,  Chromoxjd  u.  t.  w.  Werden  die  Salin 
dicier  Metalloxjde  oder  Basen  nmit  mit  eiwii  Süure  Terselit,  10  fiiUen 
aaure  margarinsaure  Salse  nieder.  Die  margarimanren  Salae  derjenigen 
Oi^e«  die  gewöhnlich  gefärbte  Salse  geben,  sind  auch  gefärbt ,  nur 
metstens  weniger  dunkel^  als  die  übrigen  Salae  desselben  Ox^ds.  F«. 

MargarinschwefelsäDre.  Eine  gepaarte,  von  Fremj  ent- 
deckte Schwefelsäure,  welche  bis  jetzt  aber  nur  gemengt  mit  Olein- 
ichwefeliinre  bekannt  ist ,  und  neben  dieser  durch  Einwirkung  kalter 
coocentrirter  ScbwefekSure  auf  Baumöl  oder  Mindelöl  erhalten  wird, 
(y ergl.  M  a  r  g  a  r  i  n ,  Verwandlungen  durch  Schwefelsäure.)  Fe. 

Margarit  (von  fittQyagoVy  Perle),  Perl  gl  immer,  ein  glim- 
merartiges Mineral,  welches,  nach  B  rei  thau  p  t  hinsichtlich  aller  seiner 
äufseren  Kennzeichen  wohl  mit  dem  von  Perowskj  entdeckten  und 
von  Nordenskjöld')  beschriebenen  D  i  p  h  a  n  i  t  identisch  sevn  dürfte. 
Durch  die  chemische  Analyse  ist  dies  noch  nicht  vollkommen  bestätigt, 
da  Dn  MeniPs  analytische  Untersuchung  des  Margarit  einen  beträcht- 
lichen Verlust  ergeben  bat. 

Diphinit.  Margarit 
(Ewreinoff)       (Do  Neoil) 
Kieselerde     ,    .    .    34,02    .    .    .  37,00 
Thonerde     .    .    .    43,33    .    .    .  40,50 
Kalkerde  ....    13,11    .    .    .  8,96 
Eisenox/dul  .    .    .     3,02    .    •    .  4^50 
Manganoxjrdul   .    .      1,05    ..    .  — 
Wasser    ....     6,34    ...  1,00 
Natron    ....     —      ...  1,24 

"99,87  "^93,20  (6,80Verlnjt) 

Die  entsprechenden  Sauerstoff- Proportionen  sind  hiernach: 

SiOj:  AI2O3:  KO  :  HO 
Diphanit  =  17,67  :  20,23  :  4,63  :  4,73 
Margarit  =  19,21 : 18,94 : 3,88 : 0,89. 


Bttg.  umä  IftWt— ■ftmitcl»  Srituag,  1848,  Nr.  19.  —    *)  Annal.  der  Chemie 
«4  Flgrük,  Bd.  ULJL,  8w  M. 
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Ma^rit  183 

Wm  mcnl  dm  JHphuk  betrifft,  00  hat  Ewreiaoff  ava  aeioer 
Anaijse  die  F<wvid 

[2  (2  RO .  Si  Os)  -f.  9  (2  AI,  O3 .  SI O3)  ]  +  4  BO 
abgdeilel,  wcldie,  obwohl  der  gefiMdenen  ZoaaaniCBactinBg  nahe  cn*- 
ificdMiid,  «icht  gerade  eine  waluschei^iche  gcnaant  nverdcn  kamu 
Veraschen  wir  auf  dem  Wege  der  poljrnieren  Isomorphie  diese  Zn« 
sammeoseUung  auf  eine  andere  Weise  xu  deuten.  Das  Sauerstoff- Ver- 
bältoiss  SiO,:  AI, 03=  17,67: 20,23  läMt  aicb  auf  kein  einfaches  zurück- 
führen, bringt  also  auf  die  Vermuthung,  dais  entweder  die  betreffende 
Analyse  nicht  richtig  sev  ,  oder  dass  die  Thonrrde  in  diesem  Mineral 
ganz  oder  iheilwrise  die  Holle  einer  Säure  (SAljO^  isomorph  mit2Si03) 
spiele.  Ersleres  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  da  die  angegebene  Zu- 
sammensetzung desDiphanit  das  Resultat  dreier  mit  Sorgfalt  ausgeführter 
Analysen  ist.  Die  ganze  Mennje  der  Thonerde  kann  ferner  nicht  als 
elektronegativer  Hestandtheil  autireten,  da  son^t  ein  bedeutender  Mangel 
an  Basen  stattfinden  würde ;  das«  aber  ein  Theil  derselben  als  solcher 
nftritt,  wird  ma  ao  wahncheiiiiieher,  alt  daa  Mineral  nnr  wenig  Kiesel- 
erde enthSli.  Welche  Qnantitit  Thonerde  soll  aber  alaSSnre  nnd  welche 
alaBaae  angenomnen  werden?  Daroher  gieht  ona  dieZssamnienaetsung 
des  Margarit  einen  Wink.  In  leUlerem  ist  daa  Saoeratoff-Verhlfltntsa 
SiOj:  Al^Ojs  19,21 : 18,94,  also  sehr  nabe=  1:1.  Bringen  wir  daher 
das  betreffende  Sauerstoff- Verbältniss  des  Dipbanit  auf  dieselbe  l^ropor^ 
tion.  Dies  geschieht,  indem  wir  3  X  0.512  =  1,536  von  SaaerstofP 
der  Thonerde  absieben  nnd  2  X  0,512  =  1,024  zum  Sauerstoff  der 
Kieselerde  hintnlegen.  Es  wird  alsdann  [SiOs] :  AlsOsss  18,694: 18,694; 
nnd  folglich: 

[SiOj]  :  AUO3  :  HO  :  HO 
Dipbanit  s=  18,69  :  18,69  :  4,63  :  4,73 
SiOj 

Margarit  =  19,21  :  18,94  :  3,88  :  0,89. 
Betrachtet  man  nun  das  Wasser  im  Dipbanit  als  basisches,  setzt 
also  3  HO  isomorph  mit  RO,  so  ergiebt  sich 

[SiOJ:  AI3O3  :  (RO) 
Dipbanit  ss  18,69  :  18,69  :  6,21 
SS    3    :    3    :  1 
Dieaem  Saneraloff-VcrhSltoiaa  entspricht  ein  Atoaen-Terhlltnisa 
^nm  1:1:1,  welchca  sn  der  einfachen  Formel 

2(RO).[Si03]  -t-  2Al2  03  .Si03 
führt.  Dass  dem  Margarit  eine  gleiche  Formel  zukomme,  ist  sehr  wah^ 
scheinlich.  Der  bedeutende  Verlust,  welchen  Du  Menil's  Analjse  er- 
geben hat,  dürfte  gröfstenlheils  in  Wasser  besteben,  da  der  Margarit, 
gleich  vielen  ahnlichen  Mineralien,  sein  Wasser  erst  bei  einer  sehr  star- 
ken und  lange  fortgesetzten  Glühhitze  Noll.^Jandig  entweichen  lässt. 
Nimmt  man  an,  dass  der  Margarit  circa  7  Proc.  Wasser  enthält  (wobei 
sich  immer  noch  ein  Verlust  der  Analyse  von  1,04  Proc.  ergeben  würde), 
so  erhält  man  die  Sauerstoff-Proportion 

SiOj  :  AI5O3  :  RO  :  HO 
Margarit  =  19,21  :  18,94  :  3,88  :  6,22  ' 

(RO) 

=:  19,21  :  18,94  :  5,95, 
abo  ohcnfalla  annähernd  3:3: 1,  wie  beim  Dipbanit.  —  Der  Dipbanit 
(von  di»  und  ^oAw,  «vf  die  Eigenschaft  hindcntend,  daH  er  in  vcrschie- 
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dcoer  Riditaag  ein  TericlNcdeiici  Anachea  bat)  krjsteliirirt  in  heu- 
gonaleD  Prumen«  mit  autgeteichoet  vollkomiiicneo  BliHtcrdvfdigiiageii 
parallel  der  Ra-sis,  wie  alle  Cilimnierarten.    Die  Prismen,  \on  (!er  Sehe 

angesehen,  haben  bläuliche  F'arbc,  Glasglanz  und  sind  dnrchsichli^^ ;  auf 
die  vollkommene  Spahungsdiiche  aber  gesehen,  ist  das  Mineral  weifSf 
perlmuttergläozend  und  undurciisichli^;,  wenn  man  nichl  sehr  dünne 
liliitlrhen  desselben  >or  sich  hat.  flinifiger  als  in  .solchen  kry.slailen 
kommt  der  Diphnnit  in  weir>en  £;limmcrarligen  TaTeln  und  vSrhiippen 
vor,  in  welcher  Form  er  von  dem  Marina  ril  nicht  zu  unterdcheiden 
ist.  Beitie  Mincrah'en  hahrri  ein  .specif.  (iew.  \on  nahe  3,06  und  stim- 
men auch  in  ihren  andern  wesentlichen  Kennx«  i(  hrn  mit  einander 
übercin.  Der  Diphanit  findet  sich  in  den  bekannten  Smaragdgruben 
des  Ural,  woselbst  er  mit  Cjrmophan,  Smaragd  und  Phenakit  auf  einem 
branDeo  Glimmerschiefer  titil.  Die  FnndslStle  dta  Margarit  ittSleraiog 
in  TyuA.  Tk  & 

MargaroD       Du  Aceton  der  Maf^^ariiisSvre,  vonBaaij  1883 
entdeckt  Formel:  Cj^lissO. 

Diese  Verbindung  ward  von  Bussj  ans  nargariosinrem  Kalk  dar- 
elll,  von  Hedtenbacber  aus  Talgsäure.   Varrentrapp  bat  £«r 

aus  mar^arinsauren  Kalk  erhaltene  Margaron  die  richtige  Zusam- 
mensetzung ermittelt.  I  m  diesen  Körper  danustellen ,  destillirt  man 
Margarinsäure  mit  Aetxkalk ,  bis  die  Destillatiousproducte  sehr  ge-  • 
färbt  erscheinen.  Das  Destillat  wird  mit  Kalilauge  gekocht ,  um  die 
freie  Säure  auszuziehen,  und  der  Rückstand  in  Aether  «eloat  und  krv- 
stallisirt,  um  den  flii.sj>ii,en  Kohlen wnssrrstofT  in  L<l^ung  zu  bekommen. 
Die  erhaltenen  Krvstalle  werden  wiederholt  .ins  Aether  krvstallisirt,  bis 
sie  einen  Constanten Schmelipunkt  zeigen;  Alkohol  ist  hier  nicht  so  gut 
anwendbar,  da  der  flüssige  KohlenwassersLoff  sieb  nicht  so  leicht  darin 
löst  als  in  Aether.  (Varrentrapp.) 

Ma»  erhSit  das  Margaron  ancb  ans  Talgsäure,  wenn  man  diese  für 
sich  destillirt,  und  das  DrstiUirte  auf  gleiche  Weise  foertt  mit  Lange 
nnd  dann  mit  Aether  behandelt. 

Das  Margaron  hl  wcifs  und  krrstallisirt  in  perlmutterglänzenden 
Schoppen,  die  sich  leicht  zerreiben  lassen,  dabei  aber  stark  elektrisch 
werden.  Es  schmilzt  bei  77^,  auf  Platin  blech  erbitst  verdiicbtigt  es  sith 
ohne  Rückstand;  in  einer  Retorte  destillirt,  zersetzt  es  sich  unter  Ab- 
scheidung  von  Kohle.  Es  löst  sich  beim  Sieden  in  50  Theilen  starkem 
wasserhaltigen  Wein;;eist,  100  Tide,  ab.soluler  Weingeist  lösen  loThle. 
Margaron;  Aether  lö>t  in  der  ^^  arme  fast  '/^seines  (iewichts;  beim 
Erkalten  krvstalli.sirt  der  f^rofste  Theil  aus  der  Lösung.  V\  ie  Aether 
verhalten  sich  Kssigälher  und  IVrpenlindl. 

Das  Margaron  verhält  sich  vollkummen  indifferent,  selbst  gegen 
siedende  kaustische  Lauge. 

Daa  geachmolsene  Margaron  wird  durch  Chlorgas  teraetit,  nnd  ia 
eine  farblose  durchsichtige  Flüssigkeit  verwaadell.  SalpciersSnre  greift 
es  selbst  heim  Erwh'rmen  kanm  an.  SchwefelsSnre  aersetst  es  heim  Er- 


)  ButAj,  Annale«  de  chtm.  et  phjA.  [l],  T.  l^III,  p.  401;  Annal.  der  Clieui.  und 
Pliarin. ,  Bd.  IX,  6,  063.  Kedtenbaclier,  Annalen  der  Chein.  und  riiann., 
Bd.  XXXY,  9.  87.  Tarreatrapp,  A»mJ«  6t  Ckem.  u.  Pluna.,  Bd.  XXXY, 
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winBCO  ToUitiodlg,  die  Maate  wird  ichwan  und  e»  catwickeH  fleh 
icbirefllge  Säure. 

Die  Bildung  von  Margaroo  i«t  die  Uraache,  dass  das  Destillat  der 
Talgsäure,  Margaron  haltende  Margarinsäure,  fast  denaclben  SdimeU- 
pnokt  acigl,  wie  die  aoYerfioderte  Talgaänre«  was  schon  CbeTreal 
hemerkte. 

Kill  dem  Margarnn  ähnlicher  Körper  wird  durch  DesiiJialion  von 
Talgsäure  mit  Kalk  erhalten  (vergl.  M  a  r  g  a  r  j  I  o  x  v  d  ).  J?«. 

Margaryl.    Das  bis  jetit  nicht  Isolirte  Radical: 

welches  !n  der  Margarinsäure  und  Talgsäure  ^  wahrscheinlich  auch  im 
Margarjloxvd  und  in  der  Uebcrmargarinsänre  eothalteo  ist.  Wird  die- 
ses Kadical  mit  M  bezeichnet,  so  ist 
•    MO  das  Margarvloxvd, 

MjOj  die  Talgsäurc  oder  Üntermargarylsäure, 
M  O3  die  Margarin-  oder  Margarvlsäure, 
M      die  Uebermargar^Uäure  (s.  M  a  r g  a  r  i  n  s  ä  u  r  e ,  V  e r- 
wandliTDgen  dvreh  Bleib  vperox  vd).  F«. 

Margaryleii,  Margarylwasscrstofl  > ).    Die  WassersLoff- 
verbindnng  des  Margarvls.    Cj^H^  ofNr  ^^3:11^3.11- 

Vielleicht  ial  dies  der  von  KeJteohacher  untersuchte  (liissigc 
kohlenwasserstofr,  der  sich  bei  der  trockenen  Destillation  von  Marga-^ 
rinsa'ure  oder  Talgsäare  hauptsächlicb  suletst  bildet,  daher  auch  der 
durch  Destillation  dargestellten  MargarinsSure  so  wie  dem  Margaron 
stets  beigemengt  ist.  Man  erhält  diesen  Kohlenwasserstoff  neben  Mar- 
garoo« wenn  man  die  trockene  Natron-  oder  hesser  Kalkseife,  welche 
■tt  vorher  destillirter  Margarlnsäore  dargestellt  ist,  mit  Aether  aussiebt; 
ein  Tbeil  des  Margarons  scheidet  sich  aus  der  ätherischen  Lösung  beim 
Erkalten  ab;  durch  Verdampfen  der  ätherischen  Mutterlauge  erhält  man, 
wenn  nur  wenig  Margaron  mehr  vorhanden  ist,  eine  flüssig  bleibende 
Lösung  desselben  im  Kohlenwasserstoff.  Durch  fractionirte  Destillation 
ilieser  Flüssigkeit  bekommt  man  in  den  ersten  Thellen  des  Destillats 
den  Kohlenwasserstoff  zleiiiUch  rein  ( l\  e  d  t  e  n  b  a  c  Ii  e  r  )  Die  weileren 
Eif-enschaften  dieses  KoliienwasserslotTs  slixi  nicht  bekannt,  es  isl  des- 
halb  niclil  erwiesen,  ob  derselbe  wirklieh  das  aii:^e^eliene  Aequix alent- 
gewicht  hat,  oder  ob  es  ein  anderer  polj  uierer  Kohlen wasscrstofT  ist. 

Fe. 

^la  rgary  lox  yd  2),  Stearon  (Bussv).  Margaron  zum  Theil. 
Von  Hussj  und  später  von  Rcdtenbacher  durch  Destillation  von 
Talgsäure  mit  Aelikalk  dargestellt. 

Für  die  Zusammensetsnng  sind  gefunden  in  100  ^): 

Bofsy.  Redteabaeher. 
Kohlenstoff    .   .  83,2  82,6 
Wasserstoff  .   .    13,7  13,8 
Sanerstoff ...     3,1  3,6 


')  Ann»l.  der  Chcin.  u.  Pliarin.  ,  Bd.  XXXV,  .S.  59.  —  *)  BusSy  ,  Annale» 
de  cliun.  el  iihv»..  ['ij ,  T.  l-XXX.,  p.  410;  AiuiaIiii  der  Cliom,  u,  Plianii.,  Bd.  IX( 
S.  'J60,  Heilteubacber,  Auual.  der  Clieiu.  u.  i'liarui. ,  Bd.  XXXA' ,  <).  3H,  — 
*)  b  des  InlgMdM  Aagftbm  «iad  di«  BMultato  der  AMdjt»  muSC^ttvuAU^lip 
umgerechnet,  wodurch  di«  Zdiktt  mm  aad«Mt  VtcbaitmM  gebt«,  in  dM  Origiiud* 
▲kthandliiiigoB. 
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Daraos  lassen  sich  iwei  Formelo  beredmeii: 

83,2  Cj3  82,6 

Ila3    13,4  Hjg  13,5 

O       3,4  O  3,9 

Es  i.sl  schwierig  lu  enlschciMcn,  welche  Formel  die  richtige  sej, 
da  keine  Verbindung  des  Körpers  hervorgebracht  und  anch  das  specif. 
Gewicht  des  Dampfes  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Der  gröfserc 
Kohlenstoffj^ehall  in  der  Analyse  von  Rtissy  lieO^c  sich  als  von  beige- 
mengtem KohI<'nvvassersloff  herrührend  «lenken;  denn  dnss  für  das  ei- 
gentliche Margaron  eonslant  eine  andere  /usammenseliun^'  «efunden 
ist,  aU  für  das  Producl  der  De^tillalion  von  Talg&ä'ure  mit  Kalk,  leigen 
folgende -Anal jsea  des  eigentlichen  Margarons: 
ZasammenseUnngin  100: 

Buäsy  ')•      Vanentrapp.    RedlcnlNidier  *). 
Koblenstoff  .   .  82,2       81,2  bis  81,9  82,2 
Wasserstoff  .   .   13,5       13,6  »  13,8  13,8 
SanerstofT     .   .     4,3         5,2  »     4,3  4,0 
Man  erhält  das  Margarjloxjd ,  wenn  man  TaigsSnre  mit  ihres 
Gewichts  Aetzkalk  gemengt  desliilirt,  das  Destillat  zuerst  mit  KaiUange 
auskocht,  und  den  Rückstand  durch  wiederholte  Kristallisationen  aus 
Aether  reinigt.    Das  so  gereinii^te  Mnrj^arvloxvd  ist  ein  weifser  perl- 
mutterglänzender Körper,  der  vollkommen  alle  Kii;enschaflcn  des  Mar- 
garons  hat,  nur  einen  liöheren  (jchalt  an  Kohlenstoff  und  einen  höheren 
Schmelzpunkt  zeigt,  er  schmilzt  bei  8G"  (Hiiss^  )  oder  82"  (Kedten- 
bachcr),  und  dieser  Schmelzpunkt  ändert  si(  Ii  nicht,  wenn  der  Kör- 
per wiederholt  aus  Aether  krjsl.'illisirl  wird.    Ks  nnis.s  weiteren  IJnter- 
snchiingeD  vorbeballeii  bleiben,  über  die  Identität  oder  Ver:>cbiedenheit 
des  Margarons  und  Margar^loxjds  definitiv  so  entscheiden«  F«. 

Margaryis'äore  syn.  mit  Margarinsaare, 

Ma  rgarylM'üsserstoff  syn  inil  ^largarylen. 
Marienbad  ist  gleichbedeutend  mit  Wasserbad,  s.  Bad. 
Marienglas  s.  Gyps. 
Marineleini  s.  Kitte.    Bd.  IV,  S.  363. 

M  a  r  1  Ii  C  ni  C  t  a  1 1  ist  eine  Legirung  genannt,  welche  \V  ett  er- 
st edt  im  Jahre  1833  zum  lieschlagcn  der  Seeschiffe  anstatt  des  Kupfer^i 
empfahl.  Diese  T.egirnng,  welche,  nach  J  o  rd  a  n  's  Analyse,  aus  94,4  Proc. 
Blei,  4,3  Proc.  Antimon  und  1,3  Quecksilber  besteht,  besitzt  ein  specif. 
Gewicht  =  11,1  und  eine  bedeutende  Geschmeidigkeit,  ist  aber  hSrter 
ab  Blei.  Sie  solt  das  Wasser  nicht  xersetsen,  auch  von  SalisSore  nicht 
angegriffen  werden,  und  dabei  nur  halb  so  theoer  seyn  als  Kupfer. 
Ob  sie  sich  in  der  Prasis  bewShrt  hat,  ist  nicht  weiter  bekannt  ge- 
worden« B,  JC 


In  der  unter  1  »ngefuhrten  AMimdlung  ist  iinpeseben,  da««  Bu»»r  im  Mit- 
tel IjWt  koltleoMure  und  0,60S  WaMer  («u«  100)  erhalten  habe;  die»e  Zahlen  iniu- 
tea  aber  Terdoppelt  -wefda«,  um,  wie  Busaj  aaek  den  «Ite»  AlownUra  Mgiebt, 
83,3  C  lind  13,5  H  zu  geben.  —  *)  Durch  wiedeilldte  KrTtUHtMltOB  «t  AeÜWr  WW 
der  Kohleaatoffgehalt  tob  82/1  «ut  83^  geftUea. 
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Hariotte*8ch6$  Gesetz.  Man  beulcbnet  mit  dieieni Namen 
im  Erfabrongssatt,  da»  die  VolaBiina,  welche  das  nSnliche  Gewicht 
cioet  Gatft  bei  gleicher  Tempcntvr,  aber  unter  TencbiedeDen  Ihvck- 
krlfien,  elnninnit,  licb' nngckdirt  ▼erhalten,  wie  die  Dmckkrilfle.  — 
Ab  Bojie  damit  beichb'ftigt  war,  nachinweuen «  data  die  Spannkraft 
der  Luft  in  derTfaat  im  SUnde  aejTy  eine  Qvecksilber.sanlr'  vonderHdhe 
des  Barometerstandes  zu  trageni  bemrrklc  <  iner  fetner  Schüler,  To  w  nie  jr, 
dais  die  Bäume  der  eingepressten  Liifl  sich  umgekehrt  wie  die  Höhen- 
vaterschiede  der  beiden  Quecksilbemiveaus  in  der  angewendeten  hober- 
formiijpn  Glasröhre  verhielten.  Nach  vieiraltii^er  genaurrer  Prüfung 
machte  Rojie  diesen  Sali  im  Jahre  IfiGO  bekannt.  —  Sech&zehn  Jahre 
später  hat  Mariotte,  nachdem  er  eine  Reihe  ähnlicher  Versuche  an- 
gestellt hatte,  den  nämlichen  Salz  bekannt  gemacht,  der  dann  auch  seit- 
dem, aufser  in  Fingland,  allgemein  nach  ihm  benannt  worden  ist. 

Ist  bei  einem  Druck  P,  das  Volum  eines  gewissen  Gasgewichles 
gleich  /     seine  Dichte  =  /) ,  bei  einem  andern  Druck        da«  Volum 
die  Dichte  D\  so  i>t  nach  dem  M  a  riotte'schen  Satze: 

f  .P^  n,P  oder  l).P'=  jy.p, 

woraus  V*  oder  D'  gefunden  werden  köooeOf  wenn      P  und  oder 

D,  P  und       bekannt  sind. 

Däm{)fe  fol(^pii  nur  dann  dem  Mariolte'schen  Gesetz,  wenn  sich 
mit  ihnen  in  dem  nämlichen  Kaume  Nichts  von  der  Flüssigkeit  befindet, 
woraus  sie  enlstandcn  sind  (vcrgl.  Art.  Dampf).  Doch  findet  man  bei 
Dämpfen  und  Gasen  itlion  in  der  Nahe  des  Punktes,  bei  welchem  sie 
die  Iropfbardüssige  Aggregatform  anzunehmen  beginnen,  eine  raschere 
Zunahme  der  Dichte,  als  dem  angewendeten  Drucke  entspricht  (vergl. 
Art  Gase).  —  Da  die  Krade,  welche  den  Uebergang  der  Gase  in  die 
tropfbarflafsige  Form  bedingen,  nicht  plötslich  auftreten ,  da  Tidmehr 
^ie  Gase  sich  stetig  dem  Zostande  nihern,  hei  welchem  die  Verdichtung 
eintritt f  so  hStte  man  schon  hieraus  schlielsen  dürfen,  dass  das  Ma* 
rtotte'sche  Gesets  in  mathematischer  Schärft  unter  keinen  Umständen 
guhig  ist.  —  Regnault  hat  die  Abweichungen  neuerdings  auch  hei 
denjenigen  Gasen  experimentell  nachgewiesen,  welche  bis  jetzt  noch 
durch  keine  Erniedrigung  der  Temperatur  und  durch  keine  Erhöhung 
des  Druckes  in  die  tropf barflüssige  Form  übergeführt  werden  konnten. 
Während  Arago  und  Dulong  im  Jahre  1830  eine  Resläligung  des 
Ma  riot  t  e'sclien  Satzes  für  die  atmosphärische  Luft  bis  zum  Drucke 
von  27  Atmosphären  gefunden  zu  haben  glaubten,  haben  die  unter  gün- 
stigeren Umständen  angestellten  Untersuchungen  Regnault's  schon 
hfi  20farher  Verdichtung  eine  merkliche  Abweichung  ergeben.  — 
Regnault  hat  übrigens  an  die  Stelle  des  Ma  rio  tte^schen  Ausdrucks 

rp 

ypp  ls=0  noch  keinen  andern  allgemein  giiltigen  Ausdruck  lu  setien 

vermocht,  sondern  vorerst  nur  Interpolatiomformeln  berechnet  von 
der  Form: 

^  SS  1  +  ^  (»— 1)  +  Ä  (m— ly», 

worin,  m  das  Verdichtungsverhältniss,  r  das  Yerhältniss  der  Druckkräfte 
bedeuten,  AunAB  aber  coostanle  Coefficienten  sind,  deren  iogaritbmei^ 
rurmige  Gasarten  hier  folgen: 
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A 

• 
8 

'Z 
N 

iniosph.  Lufl. 
Logarillunen. 

< 

• 

u 

'S 

itikftlofTgas. 
Log«nüi»eii. 

'c 
N 

ioUleos&ure. 
LogftiiAinea. 

w 

• 

a 

« 

asaerttoffgas. 

Logawriumf. 

• 

A 
B 

3,0435120 
5,2873751 

1,8389375 
6,8476020 

3,9310399 
6,8624721 

4,7381736 
6,9250787 

Nach  ditsttk  Fomela  enUprechen  dem  TerdichtuogsverhSltnist  m 
die  beistehenden  DnickrSfle: 


Atm/k6tin  1  Uli 

S 1  i  r  k  iB  1 A  fTcrnit 

Ii    K 1  s^  n  tt  ft  1 1  r  A 

Wasser- 

stofTffas. 

1 

1,000000 

1 ,000000 

1,00000 

1 ,000000 

2 

1,99<828 

1,998634 

1,9;>292 

2,001 1 10 

3 

2,993001 

2,l)9a944 

2,94873 

3,003384 

4 

O  0  0*7  i  ')  O 

o,yo74,i2 

o  Q  fk"?  o  r 
.),0  J  <  ou 

4,UUooOO 

5 

4,979440 

4,')68760 

4,82880 

5,011615 
6,017676 

6 

5,969748 

5,980350 

5,74296 

7 

6,958455 

6,972791 
7,964112 

6,63985 

7,025102 

8 

7,945696 
8,931573 

7,51936 

8,033944 

9 

8,954361 

8,38152 

9,044244 
10,056070 

10 

9,916^20 

9,943590 

9,22620 

11 

10,899724 

10,931833 

10,05345 

11,069454 

12 

11,882232 

11,919120 

10,86324 

12,084456 

13 

12,863838 

12,005516 

ii,n5')4i 

13,101144 

14 

•  13,844670 

13,891052 

12,43018 

14,119504 

15 

14,824845 

14,875770 

13,18695 

15,139650 

16 

15,804480 

15,850712 

13,92608 

16,161632 

17 

16,783675 

1 6,1)42020 

14,64771 

17,185470 

18 

17,762562 

17.825430 

15,35148 

18,211230 

19 

18,741258 

18,807321 

16,03733 

10,238963 

20 

19,719880 

19,788580 

16,7Uj4I) 

20,268720 

Kiiie  vorerst  unerklärbare  Anomalie  bietet  fler  Wasserstoff  dar, 
indem  bei  ibm  die  Spanokraft  in  stärkerem  Verbällniss  sttoimnit,  als 
die  Dichte.  S. 

Markasit.  Vcraileler  Name  fiir  Schwefelkies  (Eisenkies).  Neuer- 
lich hat  Brrithaupt  diesen  Namen  wieder  aufgenommen,  indem  er 
mit  der  lieiii-nnnng  Markasite'  eine  zahlreiche  Gruppe  von  Kiesen  be- 
legt, welche  bei  metallisch  gelber,  weifser  oder  lichtgrauer  Farbe,  tes- 
seral  mit  hexaedrischer  Primärform  krvstallisiren  und  eiae  Härte  zwi> 
sehen  Apitit  und  Topas  besitien.  gehören  dasn  Schwefelkies,  Speis- 
kobalt, Nickeiglani  n.  s.  w.  TA.  & 

Markfaserstoff  sjn.  mit  Mednllin,  s.  PflanseD- 
faser. 
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Mannalilh.  —  Ma«cd^in.  130 
Marmalith  s.  Serpentin. 

Marina!  lt.  So  hat  Bous>ingault  eine  sclnvano  Blende  von 
Marm.ito  bei  Popavan  genannt,  welche  nach  seiner  Analji»e  be&leht  aus: 
77,5  Kinfach-Sch\v<Tfliink  und  22,5  Einfach-Schwefeleisen ,  sehr  nahe 
folsprerhend  einer  Ziisannnen^etzun^  von:  3Z.nS-|-FeS,  welche  erfor- 
dert 77,1  Scbwefeliink  und  22,9  Schwcfcleisea,  oder  33,7ü  Schwefel, 
51,47  Ziak  und  14,77  EiMn.  In  der  Umgegend  von  Cbriftiania  6ndet 
nch  eine  brtnnfchwane  Blende  too  ilrablig  krrstallmiscbefli  Gefüge, 
wekbc  intanmeDgesetit  iit  aas:  33«73  äehwefel,  53,17  Zinkt  11  $79 
Eisen  nnd  0,74  mangaD,  von  dem  Marmatit  also  nicht  bedeutend  ab- 
weicht  1).  Tk.  « 

M  a  I*  ni  o  r  (von  ^aQ^uiQSLV,  glänzen,  schimmern)  heifsen  alle  Kalk- 
ileine  mit  deutlich  hervortretendem  krvstallini^ch  körnigem  Gefüge. 
Eine  scharfe  Gränxe  zwischen  Marmor  und  gemeinem  Kalkstein  lässt  sieb 
nicht  ziehen,  weil  auch  leltterer  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  krj> 
flailtniich  ist«  nvr  weit  feinkUrniger  nnd  daher  weniger  deutlich.  Ihr 
Hannor  findet  sich  von  sehr  verschiedener  Farbe,  inweilen  mit  geäderten« 
gedeckten ,  wolkigen  nnd  breccienartigen  Zeichnungen.  Seine  Aawen- 
dvng  ra  Werken  der  BUdbanerknnst  nnd  Architektur  ist  bekannt  Zn 
enteren  eignet  sich  besonders  der  rein  weifse  Blannor,  vrie  er  sich  tn 
Carara  im  Modenesischen,auf  der  Insel  Faros,  am  Pentelikon  und  Hjmeltus 
bei  Athen,  sn  Schlanders  in  Tyrol  und  an  einigen  anderen  Orten  findet. 
Mio  sehe  femer  den  Artikel  Kalkstein.  Th,  8. 

Marsh'süher  Apparat  a.  Arsenik,  Entdeckung 

desselben,  im  Supplement. 

Martlt  —  von  Mars  (Eisen)  nennt  Hreithanpt')  ein  in 
der  Form  eines  regulären  Octaifders  krjstallisirtes  £isenoijd ,  welches 
an  mehreren  Orlen  Brasiliens,  za  Pfitsch  in  Tyrol  und  zu  Berggiefs- 
höbe!  in  Sachsen  vorkommt.  Die  Krvstalle  desselben  finden  sich  in 
Talkschiefer,  Chloritschiefer  und  Thonschiefer  eingewachsen,  v.  Ko- 
belP),  welcher  zuerst  darthat,  dass  der  Martit  wirklich  aus  reinem 
Eisenoxvil  besteht,  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  das  Eisenoxid  in 
diesem  .Minerale  in  einer  zweiten  Krvstaliform  atiftritt,  also  dimorph  er- 
scheint. Die  gewöhnliche  Krystallform  des  Eisenoxids  (Eisenglanzes) 
ist  bekanntlich  rhomboedriscb.  Haidinger,  Blum  und  einige  andere 
Mineralogen  iietrachlen  den  Martit  dagegen  als  eine  PlMadomorphose  nach 
Magnetetseo^  dorch  höhere  Ox/dation  des  letiteren  entstanden.    Tk,  8. 

M  a  r  u  ni  c-a  ni  p  Ii  o  r  ist  ein  Slcaroptcn,  welches  von  B 1  c  v  durch 
Destillation  des  Katzengamanders  {  'Jeucrium  Maruni)  mit  Wasser  dar- 
l^'estellt  wurde.  Es  bildet  farblose  Blättchen  von  aromatischem  Geruch, 
^velclle  schwerer  sind  ab  Wasser  und  sich  in  Alkohol,  Aetber  und  war» 
mtm  Wasser  auüöscn.  Wp. 

Mascagnin,  so  genannt  nadi  seinem  Entdecker  Mascagoi,  ist 
BStfirlich  vorkommendes  schwefelsaures  Ammoniak.  £ine  genaoere  Ant^ 
Ijie  desselben  ist  bisher  nicht  angestellt  worden;  da  es  aber  in  seiner 


*)  Tb.  5rhct  rcr,  Annal.  der  Ch»M  ludPliXMk.  Bd.  LXT,  S.lli.  —  *)  Qw 

MklMutik,  ö.  aas.  —  *)  »chweigg.  Jmn.,  Bd.  LXil,  5.  IH^ 
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•140  Masopin.  —  Maasicot 

Krystallfonn  mit  dem  kunsUich  dargestcUten  achwefeUaaren  Ammoniak, 
Ntfa.SOj-l-HO,  vbereinstimmt,  so  durfte  wohl  keio  erheblicher  Zweifel 
hiosichlUcb  aeiner  quantitativen  Znsammensettnng  stattfindeo.  DerMaa- 
cagnin  kommt  als  Tolkaniachef  Enengmsa  am  VeioY  und  \etna  vor.    1%.  & 

jVlasopin,  von  ^aöciö^aif  kauen,  und  OJtog  y  Baum}>aft,  ist  der 
Name  eines  harzartigen  Körpers,  weichen  (ienlh  aus  einem  mexikani- 
schen kaumittel  dargestellt  bat.    Zusammenselxung:  C^j  «,0. 

Diesca  leUtere  aoll  von  einem  Bavme  abstammen«  der  in  Mexico 
hMoBg  ist  und  Dachille  genannt  wird.  £•  bildet  derbe  Massen ,  worin 
sich  viele  BiasenrSome  be6nden,  hat  ein  mattes  Ansehen  vnd  wird  beim 
Schneiden  gta'ntend.  Zwischen  den  Fingern  erweicht  es,  hat  beim 
Kauen  fast  gar  keinen  Geschmack ,  dagegen  riecht  es  devtlich  nach 
fiinlem  Käse. 

Genth's  Verfahren  x«r  Darstdlong  des  Masopins  ist  folgendes*): 
Der  trokcne  Baumsafl  wird  zerkleinert  und  mit  Wasser  ausgrkorht. 
Dieses  färbt  sich  etwas  und  nimmt  eine  schwach  saure  Heaction  an. 
Der  Käsegeruch  verliert  sich  bei  dem  Kochen  ziemlich.  Der  Rückstand, 
welcher  nun  weich  und  fadenziehend  i.sl ,  wird  mit  absolutem  Alkohol 
digerirt.  Reim  Erkalten  «iosciben  scheidet  sirli  d;ts  M.isopin  in  krjstal- 
linischen  Florken  aus,  von  denen  man  durch  '/.us.itz  von  Wasser  noch 
mehr  erhält.    Das  in  Alkohol  Unlö}>liche  ist  Kautschuck. 

So  dargestellt  ist  dasMasopin  ein  schneeweifser,  pulveriger,  leichter 
Körper,  der  swischen  den  Fingern  leicht  klebrig  wird,  weder  Geroch 
noch  Geschmack  hat,  in  Wasser  nnlöslich,  in  Aether  leicht  iSslich  ist. 

All!  der  Anflösung  in  Aether  kr/stallisirt  es  in  weilscn,  idde- 
gla'nsenden  Nadeln  oder  bSo6g  in  büschelftirmig  grappirten  SSnlchen, 
Die  Krjstalle  schmeisen  bei  -f-  155®«  verbreiten  dabei  einen  angenehmen 
Gemch  und  erstarren  nachher  sn  einer  glasigen,  spröden,  weingelben 
Masse  von  mascbligem  Bruch,  welche  schon  bei  69^ — 70*^  wieder  schmilit. 

Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  das  Masopin  eine  braune,  dick- 
flüssige, «d.-jrliijf  M.isse,  welche  sauer  reagirt.  Wird  die  Saure  durch 
Kochen  n)it  animoniakltaltigem  Wasser  entfernt  und  das  Oel  darnach 
über  K.alkh  v<lrat  reclificirt,  so  besitzt  es  eine  weingelbe  Farbe ;  ist  dünn- 
flüssig und  riecht  angenehm  nach  Ingwer;  es  enthält  88)02  Proc. 
Kohlenstoff  und  11,49  \\  asserstoff. 

Die  au  das  Ammoniak  gebundene  Säure  scheidet  sich  nach  Zusati 
.  von  Salisäure  iu  perlmutlerglä'nxeoden,  der  Borsäure  ähnlichen  Krjslatlen 
aoi,  Sie  Usat  sidi  noch  weiter  dadurch  reinigen ,  dau  man  sie  an  Kalk 
bindet  und  darauf  mit  Saltsünre  wieder  £a1lt.  Sic  giebt  ein  blendend 
weifses,  in  Wasser  unlösliches  Silbersais,  welches  beim  Verbrennen  nach 
Zimmt  riecht  und  45,49  Proc.  Silberoxjrd  enthSlt.  In  Salpetersäure 
löst  sich  der  Masopin  nach  und  nach  ganz  auf  und  hinterlässt  beim  Ab- 
dampfen eine  zähe,  geschmolzrnem  /urker  ähnliche  Masse,  welche  in 
Wasser,  in  Ammoniak  und  Kali  leichtlöslich  ist  und,  an  letztere  gebunden, 
mit  den  meisten  Metallsalzen  flockige,  schmutzig  gelbe  Niederschläge  giebt. 
Das  SilbersaU,  dessen  Stickstoffgehalt  aus  Mangel  an  Material  nicht  be- 
stimmt werden  konnte,  entsprach  der  Formel :  Ag  O .  Ci^H«  (^^ l^p- 

Massicot  syik  mit  Bieioxyd,  nicht  geschmoltenes,  s. 
Bd.  I,  S.  823. 
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Massoy  Caniplior  und  -Oel.  Bonastre*)  hat  eine  Kinde, 
weMie  Sassafras  ähnlich  riecht,  etwa  wie  Cassiarinde  aussieht,  indischen 
Urtpmngt  ans  Neu  Guinea  ist  und  Massoj-  oder,  Masoi-Rinde  genannt 
wird,  qualitatir  mtertoclit  5ie  toll  won  Laurmt  Burmanni  {Kees)  ab* 
HUmmtm  vad  entlMiit  eine  campkorSbaliche  Snbatani,  die  aber  tcbwcrer 
ab  Watter  ist ,  tod  Alkobol ,  Aetber  «od  EitigaSttrc  gcIStt  «nd  dorcb 
SalpctenSvre  gelbgefXrbC  wird.  Aviaerdem  finden  sieb  darin  iwci 
älherlsche  Oele,  Ton  denen  das  eine  bei  —  10^  breiartig  wird,  schwerer 
als  Wasser  ist,  scharf  schmeckt  nnd  durch  Salpetersäure  bochrotb  ge* 
färbt  wird,  das  andere  ist  leichter  flüchtig,  von  kräftigerem  Sassafras- 
Ümlichem  Geruch,  von  scharfem  stechenden  Geschmack,  leichter  als 
Wasser,  in  Alkohol,  Aether  nnd EsaigfSorc  leicht  löalich.  Salpetersäure 
färbt  es  kirachrotb.  F. 

Ma  Stic  in:  C^U3|02.  Nach  Jobnatou  bcatebt  der  Mastix 
MS  iwei  Barsen ,  tod  denen  daa  eine  in  Alkobol  leicht  Ifialich  iat  und 
doppelt  iO  viel  Saueratoff  ak  daa  in  Alkobol  schwerlösliche,  Mastida 
fcnatftale  Han  enthält  £a  iat  weiCit  kei  gewöhnlicher  Temperatur  ^tich 
■nd  bdriigt  ~  Vif  voni  Gewicht  dea  Mastix.  Bei  längerem  Trock« 
Den  und  Schmelzen  wird  er  durchsichtig,  gelblich  und  terrciblicb  «nd 
soU  aicb  dann  leichter  in  Alkoboi  aoflöaco.  F. 

Mastic-Cämeiit,  s.  Bd.  U,  5.  10,  u.  Bd.  iV,  S.  3G0. 

Mastix.  Dieaea  Hara  wird  auf  den  Inseln  des  Archipelagus,  be- 
sondera  a«f  Gbios,  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  des  Stammea  «nd  der 
Aeste  TOD  Pfstacia  Leuiiscus  gewonnen.  Es  bildet  kleine  durchaichtige, 
runde  Kömer  Ton  schwachem  angenehmen  Geruch ,  der  deutlich  her- 
▼ortritt«  wenn  man  es  auf  glühende  Kohlen  w  irfV  Es  erweicht  beim 
Kauen  zwischen  den  Zähnen  ui)t]  dient  den  orientalischrii  FVauen  dnzu, 
das  Zahnfleisch  zu  stärken.  fSein  spec.  Gew.  ist  =  1,074.  Nach 
Schrötter  lässt  aicb  seine  Zusaromensetaung  durch  die  Formel  C^H^i  O4 
ausdrücken. 

Wässeriger  Weingeist  löst  den  grör>cren  Theil  <l«'s  ffaries  leicht 
auf,  welcher,  nach  .1  o  h  nstoo,  die  Zusammeosclsung  C^Hj^^O^  hat,  und 
Masticin  bleibt  ziirilck. 

Das  leicht  lösliche  Harz  wird  durch  Elnlellcn  von  Chior  als  zähe 
Masse  aus  seiner  Lösung  gefallt.  Im  trockenen  Zustande  längere  Zeit 
auf  145^  erhitzt,  soll  es  in  zwei  Harze  zerfallen,  von  denen  das  eine  3, 
das  andere  5  Aeq.  Sauerstoff  entbSlt«  Y. 

Maleria  perlata  (von  ;>er^^rr<r,  vollenden )  ist  der  ältere  al» 
chemiatiache  Name  des  Antimonsäurehjrdrats  (vergl.  d.  Art).  Zu  ihrer 
Darstellung  wurde  Schwefelantimon  mit  überschüssigem  Salpeto*  Tcr- 
pofft,  die  verpuffte  Masse  mit  Wasser  ausgrljugl  und  zu  der  wässerigen 
Anfl  ösung  Salpetersäure  hlniugesetat,  wodurch  sich  die  Maieria  perlata 
als  weiiaer  Niederschlag  abschied.  Wf. 

Mslicin^)»  ein  aus  den  Blättern  der  Matico-Pflanse  abgeschie- 
dener BitttntofF  von  «nbekanater  Zusamnenactiang.  Die  Blltter  dieser 


^)  Joura.  de  Pharm.,  I8iü,  Bd.  XV,  S.  200 — IM,  und  Froimd.  n.  J.  Bd.  XX, 
If  9,        4ML  —  *)  Ho4g«s,  Phil.  MagM.         XXT,  M  MBL 
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142  Mauersalpeter.  —  Meoooin. 

in  Peru  wachsenden  Pflanie,  daselbst  darch  ihre  Heilkraft  und  besonders 
durch  ihr  hlutotlUendcs  Vermögen  hektnnti»  haben  einen  stark  aroma- 
tucbcD,  ichwach  adEtringirciidai  Geschmack.  Beim  Kochen  mit  WaMcr 
estweicht  eine  nicht  nnbetrSchtlidie  Menge  cinei  schweren  ithcrischen 
Ödes  Ton  grünlicher  Firite  uad  stark  camphorartigem  Gemch«  nn4  in 
dem  Decoct  l^efindet  sich  die  Maticin  genannte  bittere  Sohstant,  ge- 
mengt mit  Terschiedenen  anderen  SiofTep,  von  denen  sie  lam  Theil 
durch  Fällung  mit  essigsanrem  Blflios/d  getrennt  wird.  Das,  Maticin 
bleibt  dabei  in  Lösong,  und  ist  daraus  durch  Abdampfen  zur  Sjrups- 
eoosUtentf  Auflösung  in  Alkohol,  und  abermaliges  Abdampfen  als  gelb- 
braune extraclartige  Materie  von  unangenehmem  Geruch  und  äuf&erst 
bitterem  Geschmack  erhalten.  Es  ist  löslich  in  Alkohol  und  Wasser, 
unlöslich  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  wird  nicht  durch  Platin- 
chloridy  aber  durch  Kali  und  Ammoniak  mit  gelber  Farbe  gefällt.      u,  K. 

Mauersalpcler  s.  Aphronitr u ni. 

Hanibeerholssäure  ist  der  Name  einfr  m  Klapproth 
für  eigentbömtich  gehaltenen  SSure,  welcbe  derselbe,  an  Kalk  gebunden, 
in  einer  in  Palermo  an  den  StSinmcn  des  Maulbeerbanrns  gesammelten 
Ausschwitsung  fand.  Lan  derer  bat  dieselbe  SHure,  gleichfalls  in  Ver- 
bindung mit  Kalk,  in  den  sogenannten  Lacrymae  mori  gefunden,  die 
ein  Exsudat  der  MaulbeerslSmme  sind.  Sie  bestehen  aus  einer  äufserlich 
dem  Mastix  ähnlichen,  aber  geschmacklosen,  zwischen  den  Zähnen 
knirschenden  Substanz,  die  sich  in  100  Thln.  Wasser  auflöst.  Die  Lösung 
ist  neutral  und  schmeckt  saUig  bitter;  sie  enthält  Kalk.  Mit  salisaurem 
Barjt  entsteht  darin  ein  Niederschlag.  Zersetzt  man  diesen  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure,  filtrirt  und  dampft  ab,  so  schiefsen  ans  der  Flüssii^'- 
keit  nach  einiger  Zeit  prismalische,  zi^m  Theil  auch  Llatlri^'c,  .stidc- 
glänzende  Kri  stalle  an,  welche  sauer  schmecken  und  sich  in  50  Thln.  W^asser 
auflösen.  Diese  Kristalle  schmelzen  schin  in  gelinder  Wärme,  werden 
braun  und  verflüchtigen  sich  zuletzt  mit  Zuriicklassunf,'  von  etwas  Kohle 
unter  Verbreitung  heftig  zum  Husten  reizender  Dämpfe.  In  einem 
Glaskolben  erhitzt,  sublimiren  die  Kristalle  in  seideelänzenden ,  durch- 
sichtigen Nadeln,  die  aber  jetst  einen  andern  Gescnmack  besitun  und 
schon  in  10— 12  Thbu  Wasser  iSslich  sind.  Die  wässerige  Auflösung 
der  nicht  snblimirtenKrjstalle  giebt  mit  salpetersanrem  Silber  und  essig- 
saurem Blei  einen  wei(sep,  mit&encbiorid  einen  griiolich  gelben  Nieder* 
schlag;  Goldcblorid  wird  davon  unter  Gasenlwickelung  reduclrt.  Mit 
Kali  und  Natron  giebt  die  SSore  zerfliersliche  Salze  von  bitter  saUigem 
Geschmack.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  verkohlt,  von 
concentrirter  Salpetersäure,  wie  es  scheint,  in  Osalsänre  Tenrandelt.  Wf» 

Maulbeersteine  s.  Concretioueo.    Bd.  II,  S.  339. 

M eccabalsam  s.  Balsam  it  Mecca. 

Mechloinsäure) 

>  s.  MekoDiB. 

Mechlorsaure  \ 

Meconin,  Meconinhars,  Heconinsalpetersänre  ff. 
a.Mekonin,  MekoninharBi  Mekoninsalpetersäore  etc. 
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Meconnini  oder  K  indspcrh  nfMint  ninii  rliir  im  Darmcanale 
des  Fötus  befindliche  Materie,  welche  hnid  nach  der  (iehnrt  entleert 
wirtl  und  nichts  Anderes  ist,  als  die  Cnllc  «les  Föliis,  \%(ltlie  sirli  all- 
niäiit;  in  die  Gedärme  ergossen  und  dort  eine  gewi^&e  Veriioderung 
litten  hat. 

Das  Meconram  stellt  eine  pecharlige  Substani  dar  von  diinkeihraun 
grüner  Farbe.  Es  hat  die  CoDsisteni  von  Honig.  Nor  niweilen  besiltt 
et  etnea  Qbdn  Genicb,  meiftens  rifclit  et  tehwadi,  aiebt  vBiiigefielim; 
der  Geaebmack  ist  fade,  schwach  sufslich.  Leinenscog  wird  davon  an- 
hakend  gelb  gefirht.  In  Wasser  quillt  et  lo  einer  Yolnminosen  Masse 
anf  y  in  welcher  man  mit  dem  Mikroskop  eine  Menge  Epithelinmtellen 
und  mnde  Urperchen  entdeckt,  virelche  letztere  wahrscheinlich  enterbte 
Blutkörperchen  sind.  Aufserdem  zeigen  sich  viele  rhombische  Tafeln 
Ton  Cholesterin  eingemengt.  Nach  Simon  enthält  das  aosgetrockncle 
MecoDitttn 

Cholesterin  16,00 

ExtractivstofT  und  Gallenhars  .    •    .    .  10,400 

Käsestoff  34,00 

Pikromel  6,00 

Gallengriin  ^  4,00 

Zellen,  Schleim  und  vielleicht  Kiweifs  .  26,00 
Das  Cholesterin  wird  von  Aether  ausgezogen ,  der  KxtraclivslofT 
und  das  Gallenbarz  Ton  Alkohol.  WSsseriger  Alkohol  nimmt  den  Küse- 
Stoff  nebst  Pikromel  auf;  der  grüne  Gallenfarbstoff  wird  von  Alkohol 
angenommen,  der  mit  Schwefelsünre  angesäuert  ist. 
Nach  JobnDavj  enthält  das  Meconium 

Wasser  72,7 

Schleim  nnd  EpitheHomiellen  28,6 
Cholesterin  und  Margarin  7,0 
Gallenfarbstoffe  nnd  Olein    .  3,0 
Beim  Verbrennen  liefert  es  eine  Asche,  welche  hauptsächlich  aus 
Eisenoxjd  und  Magnesia  mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  und 
Chlornatrium  bf>$teht.    Nach  Pajen  enthält  sie  Kocbsals,  kohlensaures 
Alkali  und  pbospborsauren  Kalk.  Wp. 

Meconsäore  s.  Mekonsäore. 

Med u Hin  s.  Pflanzenfaser. 


eerretti^ol.   Sjn.:  Scbwefelcjan-Alljl.  Zusammen- 
setsnng  s=  QgftsNS}.    Identisch  mit  dem  ätherischen  Senföl 

Man  erhält  es  durch  Destillation  der  frischen  Meerrettigwurtel  mit 
Wasser  in  gläsernen  Apparaten.  Metallene  Gerätbe  wirken  zersetsend 
auf  das  Oel  ein.  Da  es  sehr  (lüchlig  ist,  so  nimmt  man  als  Voriagen 
am  besten  gut  ab£>ekühlte  Wou lösche  Flaschen.  Das  bei  der  ersten 
Destillation  mit  überi^'e^an^-ene  Wasser  wird  bei  den  folgenden  wie- 
der benutzt.  Von  10(1  ITd.  Meerretlig  soll  man,  nach  Ilubatka, 
nur  5 — 7  Drachmen  rohes  Oel  erhalten.  Es  wird  mit  4  Thin.  Wasser 
rectificirt  und  über  Chlorcalrium  i^'etrocknet.  Darnach  ist  es  wasserklar 
oder  schwach  gelblich,  mit  der  Zeit  wird  es  etwas  dunkler.   Der  Geruch 


^)  Hiibatka,  Annal.  .Icr  ClK  in.  u.  ri.irin..  B«l.  XLVII,  S.  IS^OT.  —  WUck« 
ter,  Jakrb.  f.  prakt.  PWui.,  Uit.  X\  Ii,  6.  89— ItJ. 
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üt  cbco  ao  dnrdidriagciid  vad  dieAvgen  tuiTlirSiiea  relieod,  wie  der 
dei  Senföb;  anf  der  Hanl  lieht  .et  achneO  Bbien.  Id  Alkohol  und 
Aether  iii  es  leicht,  in  Waner  schwer  löflich.   Spedf.  Gew.  ss  1,01. 

Bei  längerer  Aufbewabmog  soll  es  sich  gäotlich  in  nadelformige,  silber- 
gläntende  Kristalle  verwandeln,  welche  noch  den  eigenthümlicben  reizen- 
den Gemch  und  Geschmack  hahrn.  Sie  «chmelzen  in  gelinder  Wärme, 
riechen  dabei  erst  nach  Meerrettig,  dann  nach  Pfeffermünte,  zuletzt  nach 
Camphor,  und  verflüchtigen  aich  endlich  ohne  Rückstand.  In  Alkohol 
sind  sie  schwer  lü^^lich. 

Von  Chlor  wird  das  Meerretligöi  zersetzt.  Es  bildet  sich  dabei 
Salzsäure,  Chlorschwefcl  und  eine  dunkle,  bei  -f"  100^  schmelzende 
Masse,  welche  von  Alkohol  mit  Hinterlassung  eines  zähen,  nach  ge- 
schmolzenem Schwefel  riechenden  Körpers  aufgelöst  wird.  Concentrirte 
Salpetexsäare  reagirt  heftig  auf  das  Oel;  dabei  wird  Stickstoffoxjd  eot- 
wiocelt  nnd  ein  schwefelgelbes  Hart  abgeschieden;  bei  gemäfsigter  Ein- 
wirkung wird  aller  Scliwefiel  tu  Schwefelsinre  ox^'dirt  Concentrirte 
Schwcfelsinre  sersetit  sich  mit  dem  Ode  unter  Bildung  >on  schwefliger 
Sinre.  Durch  Digestion  mit  Bleioxjdh jdrat  kann  man  das  Meerrelti^Sl 
entschwefeln.  Die  über  dem  gebildeten  Schwefelblei  stehende  Flüssig- 
keit ist  dem  SinapjDÜn  ähnlich  (vergl.  d.  Art.).  Ammoniak  verbindet 
sieb  mit  dem  Oele  zu  einem  krjstalliniscben  Körper  von  der  Zusammen- 
setsnng:  C^H^N^S^.  Er  ist  weifs,  geruchlos,  schmeckt  bitter ,  schmilzt 
in  der  Wärme  und  löst  sich  in  Alkohol,  Aclher  und  Wasser  auf.  Be- 
handelt man  diese  Verbindung  mit  Quecksilberox^y  d  oder  Bleioxjdhjdrat, 
so  verwandeln  sich  diese  in  Schwefelmetalie  und  die  Flüssigkeit  entbält 
Sinnamin  (vergl.  d.  Art.). 

Ob  das  Meerrettigöl  in  der  Wurzel  fertig  gebildet  sev  oder  nicht, 
ist  noch  unentschieden.  Die  frische  unverletzte  Wurzel  bat  keinen 
Geruch.  Lenterer  entwickelt  sich  erst  beim  Zerreiben,  wobei  wahr- 
scheinKch  diejemgen  Stoffe  mit  einander  in  Berührnog  kommen ,  aus 
denen  sieb  du  Stberische  Od  bildet 

Winck  I  er  digerirte  Meerretligwunel  mit  Alkohol  im  Wasserbade, 
Der  sieb  dabei  verflucbtigende  AUcobol  war  nicht  scharf  und  enthielt 
kein  ätherisches  Oel,  da  er  sieb  nicht  mit  Wasser  trübte.  Nachdem 
aller  Weingeist  übergegangen  wart  schied  sich  eine  schmutzig  grüne 
Fettmasse  ab,  die  entfernt  wurde.  Die  übrige  wässerige  Flüssigkeit 
gab  dann  beim  Abdampfen  einen  brann^elhen  Rückstand,  wovon  sich  in 
Alkohol  von  80  Proc.  ein  Theil  mit  Hinterlassung  von  Zucker  auflöste. 
Diese  Auflösung  entwickelte  nach  nochmaligem  Abdampfen  mit  M/rosin 
au*  Senf  scharfes  Meerrcttigol.  Wp. 

Meersalz  s  Kochsalz.   Bd.  iV,  S.  425. 

Meersch  a  U  m  {Ecume  de  mer ,  sca-Joam)^  ein  wasserhaltiges Talk- 
silicat ,  welches  diesen  Namen  in  Besag  möS.  seine  porfise  Besdiaffenbeit« 
•ein  geringes  speci£  Gew,  nnd  seine  weifse  Farbe  erbieh.  Yerscbiedene 
Analrüker  haben  folgende  Resultate  bei  der  Zerlegung  des  Meecscbanms 
efbafien. 

Die  sehr  geringe  Uebcreinstimniung  iwiseben  den  Resultaten  dieser 
Analysen  bat  wohl  theils  ihren  Grund  in  der  Anwendung  unreinen  Ma- 
terials, theils  in  der  unrichtigen  Wasserbestimmang.  Letztere  bietet 
bei  dem  Meerfchaune  beaoMere  Scbwierigkeitcn  dtR    Als  änlserst 
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poröse  Substanz  rntliäli  derselbe  eine  bedeutende  Menge  hygroskopisches 
Wasser;  sucht  man  aber  dieses  durch  Erwarmun£>  auszutreiben,,  so  ent- 
weicht gewöhnlich  zugleich  auch  ein  Thcii  des  chemisch  gebundenen. 
Von  allen  angeführten  Analysen  dürfte  die  des  Levanlischen  Meerschaums 
TOD  Lychnell  die  einzige  sejn,  an  welcher  diese  Ausstellungen  nicht 
zu  machen  sind.  Ljchnell  trocknete  den  Meerschaum  nicht  durch 
Wärme,  sondern  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Kaume.  Hallen  wir 
uns  an  das  von  ihm  ermittelte  analytische  Resultat,  so  stellt  sich  ein 
Sauerstoff-Verhältniss  von  Si()3  :  Mg  O  :  HO  =  31,60  :  11,12  :  10,04 
heraus,  was  einem  Verhältnisse  von  3:1:1  nahe  kommt.  Hiernach 
würde  der  Meerschaum  die  einfache  Kormel  Mg  O  .  Si  O3 -|- HO  erhalten. 
Die  Zusammensetzung  desselben  lässt  sich  jedoch  auch  auf  eine  andere 
Weise  betrachten,  wie  später  im  Artikel  Talk  gezeigt  werden  wird. — 
Der  Meerschaum  wird  durch  Salzsäure  unter  Abscheidung  ^ 011  Kieselerde 
zersetzt;  £;eglülit  widersteht  er  der  Kinwirkung  derselben.  —  Das  specif. 
Gew.  des  Meerschaums  wird  zu  1,27 — 1,60  angegeben,  was  sich  aber 
wohl  auf  seinen  porösen  ,  mit  Luft  erfüllten  Zustand  .bezieht.  —  Die 
technische  Anwendung  des  Meerschaums  zu  verschiedenen  Schnitzarbeiten, 
namentlich  zu  Pfeifenköpfen,  ist  bekannt.  Döbereiner')  hat  vor- 
geschlagen, den  Meerschaum,  als  äufserst  hygroskopische  Substanz,  bei 
eudiomctrischen  Versuchen  zur  Absorption  des  Wassers  zu  benutzen. 

Zu  Seite-  144. 


1)  M. aus  d.  Levante,  II.  Klapproth 

2)  M.  V.  ebendaher ,  n.  Bcrihier 

3)  M.  V.  ebendaher,  11.  Lychnell 

4)  M.  V.  rabanas.  n.  Berthier  .  . 

5)  &L  V.  Coulomniierji,  n.  demselben 
C)  Gelblich  rollicr  M.  v.  Theben,  n. 

V.  K  o  b  c  1 1  

7)  Brauner  M.  u.  Marncco.  n.  D  n  in  0 11  r 

Mcerwasscr.  Das  Meerwasser  hat  bekanntlich  einen  unange- 
nehmen bitler  salzigen  Geschmack,  wodurch  es  /um  Trinken  untauglich 
wird  und  sich  sogleich  von  dem  sogenannten  Süfswasser  der  Quellen 
und  Flüsse  und  vom  Kegenwasser  unterscheidet,  .lener  Geschmack 
rührt  von  den  im  Meerwasser  enlhallenen  Salzen  her.  Diese  betragen 
etwa  3y-  bis  4  Proc.  vom  Gewicht  des  Wassers  und  bestehen  wesent- 
lich aus  Chlornatrium  ,  Chlormagnesiuin  ,  Chlorcalcium  ,  Chlorkalium, 
schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurer  Magnesia,  schwefelsaurem  Kalk, 
aus  den  doppell  kohlensniiren  Salzen  von  Talkerde,  Kalkerde,  Mangan- 
und  Kisenoxydul,  aus  phosphorsaurem  Kalk,  ßrommagnesium  und  Spuren 
von  Jodmagnesium  oder  .lodn.itrium.  Wilson')  hat  im  Meerwasscr 
von  der  Küste  \on  Scholllnnd  und  von  einigen  andern  Punkten  auch 
Fluorverbindiingen  nachgewiesen.  Das  Kochsalz  ist  stet«  vorherrschend 
und  beträgt  allein  gewöhnlich  mehr,  als  die  übrigen  Salze  zusammen- 
genommen. IJebrigens  ist  das  Vcrhältniss  dieser  Salze  unter  einander 
eicht  immer  gleich,  je  nach  der  Localilät  findet  sich  bald  von  dem  einen, 
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Journ.l  für  prakl.  Chemie,  Bd.  XXVII,  .S.  157.  —  »3  Cliem.  Gaz.  1849.  pag.  4^. 
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bald  von  dem  andern  etwas  mehr  oder  es  fehlt  gaof  9  wie  sich  i.  B., 
nach  J.  Dav/f  der  Gehall  an  knlilcnaaiireni  Kalk  uinptaichlidi  nnr  in 
der  Nähe  der  Koatcn  teigt.  Auch  hat  man  gefonden,  data  in  Binnen* 
neercn,  wie  in  der  Oatsee  nnd  dem  schwarten  Meeie«  der  Salzgebalt 
geringer  ist  als  im  Weltmeer.  Ferner  findet  sich  das  Meerwasser  nach 
den  Polen  to  weniger  saltig,  als  in  warmen  Gegenden.  DemgemaTs 
variirt  denn  auch  das  spedf.  Gew.  desselben  XM'ischen  1,0285  nnd 
1,0269.  Nach  Marcet  enthält  das  Meerwasser  in  1000  Theilen: 
26,6    Ghlornatrium,  1,232  Chlorcalcinm, 

4,06    schwefelsaures  Natron,   5,154  Cblormagnesium. 
C  1  e  m  ni  * )  hat  das  Nordseewasser  aus  der  Nähe  von  Norderney  und  von 
derkii^lc  \on  Nord-  und  Süd- Wales  untersucht.  £r  fand  in  1000 Theilen: 
24)84  Clilornatrium,  1,36  Chlorkaiium, 

2,42  Chlonnagnesium,  1,20  schwefelsauren  Kalk 

2,06  schwefelsaure  Magnesia, 
nnd  unbestimmbare  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk ,  kohlensanre  Mag* 

Iky 


nesia,  kohlensanrem  Eisen-  nnd  Manganoxjrdul,  phosphorsanrem  Kall 
Kieselerde,  Brom,  Jnd,  freier  Kohlenänre  nnd  organischer  Svbstans. 

Das  Wasser  des  lodten  Meeres,  das  ja  eigentlich  nnr  ein  grolser 
See  ist,  enthält,  nach  der  Untersuchung  von  Marchand^,  inlOOTUn.: 

2.894  Chlorcalcinm, 
10,543  Chlormagnesinm, 
1,398  Chlorkaiium, 
6,578  Clilornatrium, 
0,018  Chloraluminium, 
0,250  ßrommagnesium, 
0,088  schwefelsaurer  Kalk, 
0,003  Kieselsäure, 

Tl  ,T72^ 

Das  spccif.  Gew.  dieses  Wassers  \^  n^  bei  -|-  13*^  =  1,1859.  Die 
Tiefe,  aus  welcher  das  Meerwasser  geschöpft  wird,  hat  auch  Einfluss  auf 
seinen  Saltgehall.  Hierüber  existiren  Nachweisungen  von  Jackson^). 
Nr.  I.  zeigt  die  ßestandtheile  einer  Probe  Meerwasser,  deren  specif.  Gew. 
bei  60®  F.  =  1,026  war,  geschöpft  ans  einer  Tiefe  von  100  Faden 
unter  63^  18'  svdl.  Breite  und  55^  westl.  Länge;  Nr.  11.  die  einer  an- 
dern Probe,  deren  specif.  Gew.  bei  60*^  F.  =  1,0275,  ans  einer  Tiefe 
von  450  Faden  unter  IT»  5V  südl.  Breite  nnd  112<>  53'  westl.  Unge 
geschöpft.  Ein  Volnm  Wasser,  das  den  Ranm  von  1000  Gran  destu- 
firten  Wassers  einnahm,  enthielt:     Ilr.  L  Nr.  II. 

Feste  Saite  ....    36,00    .    .   .  37,90 
Dario:  Chlor     .  . 
Schwefelsäure 
Kohlensäure  . 
Phosphorsäure 
Natron  und  Natrium  .    10,12    .    .    .  10,76 

Tnlkerde  1,64    .    .    .  2,48 

Kalkcrde  0,83    .    .    .  1,06 

Ki^cnoxvd    ....     Spur.    .    .    .  Spur. 
L  e  V  j hat  die  Gase  untersucht,  welche  sich  tu  venehiedcnen  Zeilen 


20,73  .   .  .  20,40 

1,29  ..  .  2,43 

1,29  .   .  .  0,68 

0,06  .   .  .  0,09 


AwuiIm  dM  Chum,  u.  Vhmfm,  Bd.  XXXYll.,  ff.  III.  •>  Sonn,  f.pMkl.  CIm«. 
Bd.  47.,  pap.  353.  •)  Sillim.  arnerie.  Jmub.  9  R.,  Tol.  T.,  pai*47.  *}  AspalM  d« 
Chim.  et  de  Püj».  pj  T.  XVII  p.  l. 
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MB  Meerv^'a.ssf  r  nuf^clö.st  ünden.  Kr  fanfl ,  das«  es  am  Tage  reicher  ist 
311  Sauerstoff  und  an  Stickstoff,  als  bei  Nacht,  dagegen  umgekehrt 
ärmer  an  Kohlensäure.  Die  Schwankungen  im  Satipr.stoffgfhalt  waren 
zwi&chen  32,5 — 34  Volumprocenlen ,  im  Sticksloff'^^ehalt  zwi&chen  48,1 
— 53,7  und  im  Kohlensäurrgchalt  iwischni  12,0  — 19,4.  Aufserdem 
enthält  das  Meerwasser  stets  etwas  Schwefelwasserstoff,  etwa  0f2ö — 0f75 
CubikioU  in  einem  Liter. 

Um  du  Meerwaiier  Irislcbtr  t«  ntdicnt  üemit  mAi  bitlaii^  kan 
aaderet  Mittel  ab  die  DettilUtios.  Mao  kat  veraacbt,  et  darch  hohe 
I^cn  vonSaod  su  fiHrirtn,  aber  wenn  auch  wirklich  das  tnentDiirck- 
kwlende  seine»  Salsgehalt  verloren  kat«  so  bleikt  das  Folgende  dodi  eben 
so  salsig  als  das  nrspninglicb  angewandte  Meerwasser.  Wf, 

Mocrzwirhclhltirr,  ScillitinM.  Die  sen  Mamcn  haben 
mehrere  nacii  versciiiedtnen  Methoden  aus  der  Meerzwiebel  {Sulla  ma- 
ritima) ilarf^estellte  Stoffe  erhallen.  Vogel  s  Dar.slellungsmethode  ist 
folgende:  Der  aus  frischen  Meeriwiebeln  au.sgepresste  Saft  wird  zum 
Extract  abgedampft  und  dieser  mit  Alkohol  ausgesogen.  Der  Aussog 
wird  wieder  abgedampft  nnd  derRSeksland  in  Wasser  ao%eldst  Einen 
Gekalt  der  AiraSsiing  ao  GerbsSnre  entfernt  man  dnrdi  Blfeiiocker, 
tcblägt  das  überflüssige  Blei  dnrck  Sekwefdwassentoff  nieder,  filtrirt 
nnd  dampft  ab.  Das  Sdllitio  bleibt  als  eine  farblose,  spröde  Masse 
tarück,  welche  einen  hartähnlichen  Bruch  und  sebr  bittern,  hinterber 
sii(j>Iichen  Geschmack  hat.  In  der  Hitze  bläht  es  sich  auf  und  zersettt 
sich  mit  dem  Geruch  nach  gebranntem  Zucker.  An  der  Luft  lieht  CS 
Feuchtigkeit  an,  in  Wasser  löst  es  sich  leicht  zu  einer  schleimigen 
Flüssigkeit  auf  und  unter  Mitwirkung  von  WÜrme  läifit  es  sich  auch  io 
absolutem  Alkoliol  aufläsen. 

Das  so  dargestellte  Meeriwlebelbilter  enthält,  nach  Tilloj,  noch 
ziemlich  \iel  unkryi>lalli>irbareu  '/.ucker,  welchen  ujan  durch  Zusatz  von 
Aether  zu  der  alkoholischen  Lösung  desselben  niederschlagen  kann. 
Tilloj'  bereitet  das  Meerawiebelbilter  aus  der  trockenen  Wnrtel.  Sie 
wild  mit  Alkohol  macerirtf  dieser  abgegossen  nnd  erofsentheib  destSIlirt« 
woranf  man  den  RSickstand  lur  S^  mpsconsistent  abdampft  und  mit  Spi- 
ritus von  0^42  vermischt.  Dieser  binterlSsst  eine  extractartige  Materie, 
welche  durch  Kneten  mit  Spiritus  von  allem  dann  Löslichen^  befreit 
wird.  Die  Auflösung  läfst  man  zum  Extract  eindampfen  und  behandelt 
dasselbe  mit  Aether,  welcher  ein  dunkelgelbes ,  festes,  i^harf  und  bitter 
schmeckendes  Fett  auszieht.  Aus  dem  in  Aether  unlöslichen  I\iicki»tande 
scheidet  sieh  auf  Zusatz  von  Wasser  das  Srillitin  ab.  Ks  bildet  eine 
flockige  hellgelbe  ^Iasse;  in  lieifsem  Wasser  erweicht  es  und  geht  zu- 
sammen, nach  dem  Erkalten  ist  es  spröde  und  braun.  Ks  schmeckt  sehr 
scharf  und  bitter.  Beim  Krhitzen  schmilzt  es  unter  Aufblähen  und  ver- 
breitet einen  anfangs  aromatischen,  dann  urinösen  Geruch.  In  Alkohol 
löst  es  2>ich,  nicht  aber  in  Aether.  Verdünnte  Säuren  äuf^ern  keine  Ein- 
wirkung darauf.    Es  wirkt  giftig. 

Ein  Decoct  der  Meerswiebei  verliert  durch  Bckandlung  mit  Tbier- 
kokle  seinen  bittem  Geschmack«  Hierauf  gründet  Lebourdais  eine 
andere  Darstellung  des  Srillitins.  Man  fiillt  nSmIich  die  schleimige  Ab- 
kochung der  Wnrsel  suerst  mit  essigsaurem  Blei  und  behandelt  darauf 

^)  Annal.  dfCliim.  etderiiv».,  (.»],  T.  LXXXIII,  p.  147.  -  Journ.  de  Pharm.  IW6.  XII. 
Sm.  ~  ksoiaX,  d«  Chim.  et  d«  Tb/«.,  [.tj,  T.  XXiy,p.  58.  —  Büchner*«  Rep«rt.  Bd.IY, 
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die  fillrirtc  Flüssigkeit  mit  Thierkolilp.  Difsc  wird  gewaschen,  ge- 
trocknet und  n)it  VN  oingeist  ausgekocht,  der  dadurch  einen  sehr  bittern 
Gescliriiack  annimmt  und,  nachdem  <ler  gröfsle  Theil  desselben  destillirt 
i»t,  das  Scilliiin  als  einen  weifsen  Körper  absetzt.  Dieses,  obschon  in 
WaMcr  anscheinend  unlöslich,  ertheilt  denselben  doch  eineo  starken 
bittern  Geschmack.  Es  ist  h/groskopiscb,  schmeckt  kanstisch  nmä  reagirC 
neutral.  In  höherer  Temperatur  sersetxt  es  sich  leicht.  Von  concen* 
trirter  Schwefcka'nre  nnd  Salpeterslnre  wirii  es  nnter  Zersetsung  auf- 
gelöst. Ble/  hat  nach  dieser  Methöde  dasSdllitSn  krjrstaUisirt  erhaltea. 
Er  bemerkt  dabei,  dass  der  alkoholische  Anstog  der  Kohle  bei  einer 
Temperatur  verdampft  werden  müsse,  die  25^  nicht  übersteigt.  Aach 
soll,  nach  Blej,  die  Lösung  des  krjstallisirten  Scilütins  in  Alkohol 
neutral,  die  des  amorphen  hingegen  sauer  reaglren.  Landerer  hat 
ein  kristallinisches  Mcrrz.wirbclbitler  auf  folgende  Art  dargestellt.  Die 
von  den  änfsorn  reihen  Schujiprn  hrfreile  frische  Zwiebel  wurde  zer- 
stampft, mit  verdünnter  SchwcfcUaure  digcrirt  und  fillrirl.  Dns"  snuer 
re.Tgirende,  bitter  schmeckende  Fillrnt,  bis  zur  Hälfte  eini^edamptt ,  licfs 
man  mit  cirictn  l  cberschuss  von  Kalkhvdrat  einige  Tnge  stehen,  filtrirte 
den  Kalk  ab  und  zog  ihn,  nachdem  er  getrocknet  worden,  mit  Alkohol 
von  0,838  specif.  Gew.  aus.  Nach  theilweiser  Verdunstung  des  Alkohols 
schieden  sich  prbmatische  Kr /stalle  ah«  Diese  schmeckten  bitter,  knusch« 
ten  swischen  den  Zatinen  und  lösten  sich  in  120  Thln.  Alkohol;  in 
Wasser,  ietten  und  Stherischen  Oelen  waren  sie  dagegen  «nlSslicli. 
SSuren  wurden  davon  nentralisirt  und  gaben  damit  krjstallisirende 
Salze.  Aus  18  Pfd.  Wurzeln  erhielt  Landerer  nur  2%  Gran  dieser 
Substnnz,  aus  altern  Zwiebeln  konnte  er  sie  nicht  darstellen. 

Endlich  hat  Wittstein  mit  der  Meerzwiebel  Versuche  angestellt. 
Die  frische,  von  den  äufsern  trockenen  Häuten  befreite  Wurzel  wurde 
zerschnitten,  wobei  ein  sauer  reagironder,  klebriger  Saft  abfloss,  der  auf 
den  Händen  ein  heftiges  Hrenncn  erregte,  und  im  zerkle'inerten  Zu- 
stande einige  Tage  mit  ^^'asser  warm  extrabirt.  Der  trübe,  röthliche 
Auszug  schmeckte  rein  bitter.  Er  wurde  zur  dünnen  Sjrupsconsistenz 
eingedampft,  wobei  sich  häutige  sch« iirzliche  Massen  absonderlen,  und 
hierauf  mit  Alkohol  von  90  Proc.  vcrselzU  Dadurch  entstand  ein  Nieder- 
schlag von  Gummi.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  versuchte  man  nacb 
Entfemnng  des  Alkohols  durch  Destillation  mittelst  Hefe  in  Gihmng 
sn  versetsen,  was  aber  nicht  gelang.  Sie  wurde  darnach  tum  Eztract 
eingedampft,  iflit  Qnansand  gemischt  vollkommen  eingetrocknet  vnd 
der  Rückstand,  um  einen  Gehalt  an  Gummi  ahsnscheiden ,  wieder  mit 
Alkohol  au.sgezogen.  Dieser  Auszug  gab  beim  Eindampfen  ein  sehr 
bitteres  Residuum,  welches  sich  in  Alkohol  und  Wasser  su  einer  saner 
reagirenden,  goldgelben  Flüssigkeit  nnfifistc,  dagegen  von  Aether  kaum 
angegriffen  wurde.  Die  wSssenge  Auflösung  gab  erst  mit  Bleizucker, 
dann  auch  noch  mit  basisch  essigsaurem  Blei  Niederschläge  und  wurde 
weingelb.  Sie  reagirte  sauer.  Nach  Ausfällnng  des  überschüssig  zu- 
gesetzten Bleis  mit  Schwefelwasserstoff  erhielt  in.in  beim  Verdunsten 
unter  Zusatz  von  Ammoniak  einen  gelben,  sauer  reagirenden  Extract,  wel- 
cher sehr  bitter,  hinterher  aber  auch  äufserst  brennend  schmeckte. 
Dieser  brennende  Geschmack  und  die  saure  Reaction  verloren  sich,  ab 
man  die  Auflösung  des  Extracts  in  Wasser  mit  Bleioxjd  digerirte.  Die 
davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  schmeckte  nun  bloft  bitter  vnd  hioterliels 
beim  Verdunsten  einen  eztnictartigeB  Körper,  den  Wiltfiein  Inr  den 
Bittentoff  der  Meenwiebd  hUt  ifp. 
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Mehl,  von  mahlen,  nennt  man  im  engern  Sinne  das  in  den  Müh- 
len durch  Zerreiben  bereitete  und  von  den  UüUeOf  der  sogeoaoalen 
KJeie,  befreite  Pulver  der  Getreidearten. 

Alle  Sorten  .Meld,  von  Weizen,  Roggen,  (ierste,  Hafer,  Reis  und 
Mais  zeigen  hinsichtlich  ihrer  ßestandllieile  eine  wesentliche  Leberein- 
stimmung.   Man  findet  nämlich  darin : 

1)  Stärkemehl ; 

2)  eine  ^tickslo^ThallI^•e  Sniisfan/. ,  den  sogenannten  Kb  ber,  welcher 
wieder  aus  andern  k.ür]i€ru,  aus  Pflanzenfibrin,  Püanzeucasein,  Mucio 
und  Fett  besieht; 

3)  eine  eiwelfsarti^e  Substanz; 

4)  Zocker,  Oextria  oder  Gammi; 

5)  Salle  mit  alkalUcbcn  oder  erdiger  Baut; 

6)  Wasser; 

7)  Holsen  oder  Kleie. 

Die  Menge  der  Kleie  hängt  von  der  mehr  oder  minder  sorgsamen 
Bereitung  des  Mebls  ab.  In  den  GetreidekÖmcra  liegt  sonäcbsi  unter 
der  aofseren  Hille  eine  Scbicbt  von  der  stickstoflFoAltigen  SobstanSf 
wdcbe  haoptsSchlicb  das  Mebl  nabrbaft  nacht.  Man  erbät  daber  iwar 
ein  weifseies  Mebl,  wenn  man  die  Hfillen  mSglicbst  entfernt,  dadorcb 
wird  aber  aocb  leicbt  die  Nabrbaftigkeit  des  Products  beeintra'cbtiet, 
bdem  Ton  jener  stickstofCbalUgen  Sonstant  togleicb  ein  Tbeil  mit  ab- 
gesondert wird. 

Der  Gehalt  an  Wasser  im  Mehl  wird  theils  durch  die  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  des  Getrelde.s,  theils  durch  die  Art  der  Aufbewah- 
rung bedingt.  In  feuchten  I^ocalen  kann  das  Mehl  so  viel  \\  asser  auf- 
nehmen ,  dass  es  zusammenballt  und  unter  fortschreitender  Schini- 
melbildiing  gänzlich  verdirbt.  Was  die  andern  Restandthelle  betrifft, 
so  variirl  das  gegenseitige  Verhältniss  derselben  eluestheils  nach  den 
verschiedenen  Sorten  jeder  einzelnen  Getreideart,  anderntheils  nach  der 
Coltar  ond  den  verschiedenen  climatiseben  Einflüssen,  welchen  das 
Getreide  im  Verlaof  seines  'Waebstboms  aasgesetzt  gewesen. 

Vanquelin  bat  ein  Ver&bren  angegeben,  Mebl,  namentlich  TOn 
Weisen«  so  aoaljsiren.  ZonScbst  wird  dasselbe  gesiebt,  snr  Absonderung 
der  noch  darin  bcfindlicben  Kleie.  Der  Wassergebalt  wird  dnrch  ge- 
lindes Austrocknen  bestimmt.  Den  Gehalt  an  Kleber  erführt  man,  indem 
dasMehl  mit  ein  wenig  Wasser  zum  steifen  Teige  angemengt  und  dieser 
dann,  in  ein  Tuch  gebunden,  unter  einem  feinen  Wasserstrahle  so  lange 
geknetet  wird ,  bis  alle  Stärke  ausgewaschen  ist.  Darauf  trocknet  und 
wiegt  man  den  klebrigen,  fadenziehenden  Rückstand  im  Tuche. 

V\  ird  ih  r  Kleber  zuerst  mit  concentrirtein  ,  dann  mit  verdünntem 
Weingeist  ausgekocht,  so  bleibt  ein  Rückstand  von  Pll.uizenfibrin.  Die 
beifse  alkoholiAche  F'liissigkeit  scheidet  beim  Erkalten  Flocken  von 
Pilaozencasein  aus  und  wenn  sie  nun  fdtrirt  bis  zur  Syrupsdicke  abge- 
dampft und  nit  Wasser  gemischt  wird,  so  schlägt  sieb  Mucin  nieder, 
wekbes  ein  botterartiges  Fett  entbilt.  Dieses  ISsst  sieb  mit  Aetber 
amdeben. 

Aaa  dem  Wasser,  welches  tom  Waschen  des  Weisenteigs  gedient 
bat,  setzt  sich  in  der  Ruhe  das  Stärkemehl  ab.  Die  davon  abgesonderte 
Flüssigkeit  scheidet  beim  Erhitzen  einen  Scbaom  an  der  ObcrQäcbe  ab, 
gebil<tet  «ni  tiner  eiwcifiNurtigea  Sobatant. 
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Du  UervoB  gctrenote  Liqaidain  enlhklt  Zucker  und  Gumni  oder 
Deslrio,  welche  dorcb  Abdaeipfcii  dcMelbea  gewonseD  werden. 

Anf  die  Saite  hal  VavqneliD  keine  RUckaichi  genommeo.  Sie 
finden  aich  naifirlich  in  der  Asche  dei  Mehb. 

Jenes  Ter&hren  läs^t  steh  avch  auf  «las  Mehl  der  übrigen  Ge- 
treidearten  anwenden,  doch  nivsa  man  berücksichtigen,  das»  bei  dicj>en 
der  Klel)cr  nicht  so  gut  eine  Eusammenhängende  Masse  bildet,  die  sich  ab- 
sondern läsDt.  ¥.s  ist  daher  besser,  die  Stärke  zuerst  durch  Behandlung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Tranbrnzurker  m  verwandeln.  Dicker  • 
Process  ist  voiksta'ndin;  heendi^^l,  wenn  die  Mii>>i^;kcit  j»ich  mit  Jod  nicht 
mehr  blau  farhl.    Alsdann  wird  der  Kleber  .difillrirl. 

Es  fülijcn  hier  einige  Analjsen  \on  Mehl  verschiedener  Cietreide- 
arten,  wie  auch  der  ganten  Küroer. 

1.  Weisen,  a)  ganse  KSmer  von  Triticum  vulgare,  SiSrke  66^ 
75  Proc,  Kleber  15 — 20  Proc,  Riweifs  etwa  2  Proc,  Gnnmi  und 
Zucker  einige  Proc,  das  Uebrige  HSIIen. 

HermbstSdl  fand  bei  animalischem  Dänger  den  Procentgebalt 
des  Klebers  bis  zu  36  Proc.  gesteigert ,  bei  vegetabiiischein  auf  9  Proc, 
reducirt.  Umgekehrt  war  dort  der  Stürkegebalt  auf  39  Proc.  vermin- 
dert, hier  auf  67  erhöht. 

a)  Die  Asche  der  Weizenkörner  ist  zusammengesetzt  aus: 


Rolher  Weizen.  Weifser  W.  Holländischer  W, 

(nach  Fresenins  (nach  Fresenias  (nach  Bichoo) 

und  Will)  nnd  Will) 

Kali  ...   .   20,80  30,17  6,43 

Natron  .   .   .   15,01  0  27,79 

Kalkerde    .   .     1,83  2,76  3,91 

Talkerde     .    .     9,12  12,08  12,91 

Eisenoxjd    .    .      1,29  0,28  0,50 

PhosphorsSore  .    46,91  43,89  4G,14 

Kieselsäure  .    .     0,15  0  0,42 

Sand  etc.     .    .      4,89  0  SchwefeUänre  0,27 
b)  Weisenmehl  (  V  a  u  q  u  c  1  i  n ) : 

Rohes  Weiicn-      Mehl  von  hartem  Mehl  v.  weichem 

mehl.  Odessaer  W.  Ode^sae^  W, 

Stärkemehl    .    .    71,49  50,50  62,00 

Kleber  ....    10,96  14,55  12,00 

Zucker.    .   .    .     4,72  8,48  7,30 

Dextrin    .    .   .     3,32  4,90  5,84 

Wasser   .   .    .    10,00  12,00  10,00 

HSDen.   .   .   .     0,00  2,30  1,20 


Nach  Boussing  aalt  enthSlt  das  Weiaenmehl  im  lofttrocknen  Zu- 
fUnde  0,0227,  im  getrockneten  0,0260  Stickstoft 

II.  Roggen,  a)  ganze  Körner  (Fürstenberg):  Stärke  65,32, 
Kleber  3,90,  Deatrin  3,78,  Eiweils  3,34,  Fett  1,92,  Wasser  14,98« 
Hüllen  6,07. 

Die  Asche  der  l\ogi>enkörner  besucht,  n.icli  Ii  ich  o  n  ,  aus  :  Kali  31,89, 
Natron  4,33,  Kalkerde  2,84,  Talkcnlc  «  bO,  Ki^cnoxvd  0,80,  Phosphor- 
säure 40,03,  Schwefelsäure  1,42,  KiefieUäure  2,66,  Chloroatrium  Spur, 
Kohle,  Sand  etc. 

Der  Stickilofri^'eli.Tlt  des  Roggens  im  qewöhniichen  Zustande  be- 
trägt, nach  Bou6&iugault,  0,0204,  im  getrockneten  0,0229. 
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b)  Mehl  (Ein  ho  ff):  Stärke  61,07,  Kleber  9,48,  Eiweifs  3.28, 
Zocker  3,2S,  Gummi  11,09,  Fa^er  0,38,  unbestimmte  Säure  unil  Ver- 
Iwt  5,62.  —  Nack  Vavquelin:  Stlürlce  61,6,  Kleber  9,5,  Eiweifs 
3,3,  Zocker  3,3,  Dotrin  11,0«  Fctl  3,0,  Faicf  M«  Verlast  und  pkoe- 
photsam  Efdea  2,8. 

Helidi  bekam  darck  Bekaadlang  des  Ro^enmebls  mit  kocbendem 
Alkobol  eiae  Flüssigkeit,  die  beim  Verdampfen  eine  klebrige  Masse  voo 
gelbbrauner  Farbe  and  dem  eigenthümlichen  Geruch  des  Aoggeobroles 
kinterliefs,  aus  welcher  mit  Aelher  Fetl,  mit  Wasser  Zucker  ausgezogen 
werden  konnte.  Der  jctr-t  bleiljende  l\iick.slantl ,  wciclirr  auch  einen 
Bestaodtheil  des  auf  oben  angegebene  Weise  dargestellten  Klebers  aus- 
machen musste,  war,  nach  Heldi^),  zusammeogeseUt  au«:  C  56|27, 
H  7,96,  N  15,83,  O  -f  S  19,94. 

III.  Gerstenmehl  (Ein  ho  ff):  Stärke  72,0,  Kleber  3,66,  Eiweifs 
1,23,  Zucker  5,60,  Schleim  5,UÜ,  Faser  6,8,  phosphorsaurer  Kalk  2,5, 
Wasser  10,0.  Nacb  ProasI:  SlIEfke  32,  Hordma  55  (vergl.  d.  Art.), 

3,  Zacker  5,  GaaNoi  4,  Harz  1. 

Das  Geffstcaalebl  colbXit  im  gewöbaUcbeo  Znslaade,  aacb  Boas- 
tiogaalt,  0,0190,  im  getrockneten  0,0220  Stickstoff. 

OieAscbe  der  Gerstenkörner  besteht,  nach  Bicbon,  aus:  Kali  3,91, 
Natron  16,79,  Kalkerde  3,36,  Talkerde  10,05,  Eisenoxyd  1,93,  Pbos- 
pkorsSare  40,63,  SchwefeUa'are  0,26,  Kieselsäure  21,99. 

IV.  Hafer.  Ganze  Körner  (  H  erm b  s  t  a  d  t ) :  Starke  60,  Kleber  2, 
luwcifs  0,2,  Zucker  6,  gummiartiger  Schleim  7,  Faser  13,  phospbor- 
«anre  Salze  0,02,  Wasser  11. 

Nach  P  leise  hl  enthält  der  Hafer  auch  Schwefel,  Die  Asche  des 
Hafers  besteht,  nach  Boussingault,  aus:  Kali  12,9,  Kalkerde  3,7, 
Talkerde  7,7,  Eisenoxid  1,3,  Phosphorsäure  14,9,  ScbwefeUä'ure  1,0, 
CUor  0,5,  Kie^^eUäure  53,3,  Kobie  and  Sand  4,7. 

Der  Stickatoffgcbalt  des  Hafers  beträgt,  nach  Boassi  ngault,  im 

'   leo  Zastaade  0,019,  im  getrockneten  0,0222. 
T.  Mais,  a)  gaase Körner  (Gor kam):  StMe  77,0,  Kleber  (sog. 
Zein)  3,  Eiweils2^  Zacker  1,45,  Gvmmi  1,75,  Eitractivstoff  0,8,  Faser 
3,0,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  kohlensaorer  Kalk  1,5,  Wasser  9. 

In  der  Asche  der  Körner  fand  Letellier:  Knii  und  Natron  30,d, 
Kalkerde  1,3,  Talkerde  17,0,  Phosph  orsänre  50,1,  Kieselsäure  0,8. 

Der Stickstoffgehalt  beträgt  in  gewöhnlicbeo Körnern,  nachBou«- 
•iogault,  0,0164,  in  getrockneten  0,02. 

b)  Mehl  (Pajen):  Stärke  28,4,  Kleber  (ZeVn)  4,8,  Gummi,  Dex- 
trin 0,20,  Fett  32,36,  Farbstoff  0,20,  Fa*er  20,0,  Salze  4,32. 
VI.  Kei«  (Bracounot): 

Carolina  Reis.   Piemontesiscber  Reis. 
Stk'rke.   ....   85,0  84,0 
Kleber    ....     3,6  3,6 
Zacker    •   .    .   .     0,3  Spar 
Gammi,  Dextrin         0,7  Spar 

Fett  0,1  0,2 

Faser  4,8  4,8 

Kalisalze,  phosphors. 

Kalk  and  Verlust     5,5  7,4 
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152  MehL  —  Heislerlauge. 

Die  Hiaien  des  Eeb  bestehen,  nach  Scharling,  fisl  gass  ans 

KieseUäure. 

Da«  Golreidemchl  erfahrt  niannigfaclie  VerraUchung^eii  und  vfllf 
mit  KartoffeUlärke,  mit  dem  Mehl  von  Bohnen,  Erbsen,  Wicken  uod 
1]  11  ( 1) Weizen ,  ja  selb.sl  iiiil  Lein.samenniehi.  Einen  Gehalt  an  Kar- 
tofTelslärke  entdeckt  man  durch  t\»s  Mikroskop,  wenn  eine  Probe  des 
Mehls  auf  dem  Ol» jeellrüi^er  mit  .selir  verdünnter  Kalilauge  befeuchtet 
>"\ird.  Die  Körner  der  Karloffelslärke  schwellen  darin  in  durchsich- 
tigen Platten  an,  \>idirend  die  des  (ietrelde.s  .sieh  fast  t^ar  nicht  ändern. 
Noch  sichtbarer  v\  ird  <ler  l  nicrx  liied ,  wenn  man  die  Masse  mit  etwas 
Jodwasser  befeuchtet,  indem  sich  dann  die  gequollene  Kartoffelstärke 
▼orvDgsweise  blau  fiirbt. 

Eine  Beimischung  von  BnchweisenmeU  erkennt  man  an  der  eckigen 
Form  der  Bttchwebenstifirke.  Reis*  vnd  MaisstSrke  hat  iwar  auch  die- 
selbe Form,  sie  ist  indcss  sogleich  balbdnrchsichtig  vrfd  dadurch  von 
der  des  Buchweizens  tit  unterscheiden. 

Bei  Aufsuchung  des  Melils  \on  T.egamioosen  hat  man  sein  Aogen- 
merk  auf  die  Reste  vom  /«Ugewebe  dieser  Früchte  so  richten.  Sie 
geben  sich  durch  ihre  Korin  r.u  erkennen,  wi*nn  man  das  verfälschte  Mehl 
mit  einer  Kalilauge  \on  10  -12  \*riu\  auf  den  Objecllräger  bringt. 
lj<'ljerdiei».s  entstehen  in  ciiieiu  niil  l>(dinen  oder  W  icken  verfälschten 
Getreidemehl  rolhe  Piinktrlieii ,  ^^  ('nn  man  dasselbe  nach  einander  <ler 
Einwirkung  von  Salpelersäuredampf  und  Ammoniakgas  aussettt.  Nach 
Lassaign e  enthalten  die  Samenhüllen  der  kleinen  weifseu  linhuen  etwas 
Gerbston.  Das  Mehl  desselben  verrVth  sich  daher,  wenn  es  dem  Ge- 
treidemehl  beigemengt  ist,  durch  eine  grünliche  FSrbung,  sobald  man 
es  mit  einer  Euenvitriolldsung  befeuchtet,  welche  durch  Stehen  an  der 
Luft  etwas  oxjdbaltig  geworden. 

Einen  Zusats  von  Leinsamen  zum  Roggenmehl  kann  man  oft  schon 
daran  erkennen,  dass  ein  solches  Mehl  dem  Wasser  eine  ve^ltältn^^^- 
mSfsig  grofse  Menge  durch  essigsaures  Blei  fällbaren  Schleim  miltheilt» 

Hs  kommen  auch  Verf^dschungen  des  Mehls  mit  Gjps  und  Knochen- 
erde vor.  Durch  einen  solchen  Zusatz  nniss  natürlich  die  Menge  der 
Asche  des  Mehls  bedeutend  vermehrt  werden.  MKp. 

Meiler  s.  Kohle. 

Mein  ist  ein  \on  Ueinscb  aus  der  Wursel  son  Athamania 
Meum  dargestellter  Körper. 

Die  mit  licifsem  \A'a>ser  erschöpfte  W  nrzel  wnr<le  mit  Alkohol 
von  70  Proc.  ausgezogen  und  das  Alkohol  ihcils  durch  Destillation,  theils 
durch  ferneres  Verdunsten  entfernt.  Aus  dem  Rückstände  nahm  Aelher 
dss  MeYn  auf.  Nach  Entfernung  des  Aethers  blieb  es  als  ein  dickes, 
gelbes,  geruchloses,  brennend  schmeckendes,  brennbares  Oel  zurück, 
welches  sich  nicht  ohne  Zersettnng  verflüchtigen  liefs.  Wf* 

MejoQit  8.  Scapolith. 

Meische,  Meischen  s,  Bier.  Bd.  I.  S.  774. 

Meisterlaoge,  ist  die  bette,  stärkste  Lange.  ITj». 
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Mekonln.  —  Von  Dublanc*)  jun.  zuerst  beobachteter,  von 
Couerbe  (1830)  rein  abgeschiedener  stickstofffreier  BesUndiheil  de« 
Opiums. 

Formel:  CiqH^O^;  wahricheiniich  Cj^Hj^Oj,. 

Man  erhäll  das  Mekonin,  nach  Couerbe,  indem  man  zerschnit- 
tenes Opisni  ait  kaltMft  Wmmt  encböpft,  solange  steh  dieses  oocb 
ftkkt,  die  tttririco  Avinige  (hisS^B.)  Tcrdainpft  «od  uun  mit  Terdiiiiii- 
ten  Ammouak  ircfidii,  solaiige  nodi  eio  Nicdertehlag  entsleht.  Nach 
1 — 2tSgimi  Stdieo  itmmt  mtm  letftcren  tob  der  iibcntckenden  FKissig- 
keti  dordh  Decanliren,  wSacfat  moA  gut  mh  Wasser  aas  und  verdampft 
ami  aSnraitliche  Wascbwasser  sammt  der  ammoniakaiiscken  Flüssigkeit 
xmm  Synip,  den  man  einige  Wochen  an  einem  kühlen  Orte  stehen  iSitt. 
Es  schiefst  unreines  Meconin ,  nel)*>t  meronrnsanren  Salsen  n.  s.  w.  an. 
Der  Krvsfallbrei  wird  iwischrn  Leinwand  oder  Filtrirpnpicr  gepresst, 
aisdann  in  helf>cni  Alkoboffvon  36'*  B.)  «,'clösi  und  der  Alkohol  bis  auf 
*/j  abdestillirt^  wo  beim  F>rk:ilten  das  Mckoiiiii  niedcrtalit ;  durch  ferneres 
Verdampfen  der  Mutterlauge  ijewinnt  man  noch  mehr.  Die  durch 
Pressen  gereinigten  KrjstaUe  werden  nun  in  eine  hinreichende  Menge 
kochenden  Wassers  gebnciit,  worin  sich  das  xverst  ölartig  schmelxende 
Meconin  Tolbta'ndig  ittsi;  man  entfiirbt  die  brannc  Flüssigkeit  mit- 
telst TbierkoUe  vnd  filtrirl;  lieim  Erkalten  sebiefst  Meconin  an,  das 
dnrcb  UmkrjstaUisiren  aas  Aether  gereinigt  wird.  Von  dem  Morphin 
(mit  welchem  das  Meconin  bisweilen  tbeilweise  gefällt  wird)  kann  man 
es  durch  Bcliandlung  mit  Aether  trennen,  wodurch  das  Meconin  (nebst 
Narcotin)  gelöst  wird  ;  das  vom  Aether  durch  Verdampfen  befreite  nn- 
reine  Meconin  wird  sodann  mit  kochendem  Wasser  und  Thierkohle  be- 
handelt, >>odurch  Narcotin  und  färbende  Materien  entfernt  werden.  — 
Nach  Couerbe  liefern  1000  Thie.  Opium  von  Srnvrna  0«öi  nach  H« 
Schindler  0,8;  nach  Mulder  3 — 8  ThIe.  Mekonin. 

Das  Mekonin  krystallisirt  in  feinen,  farblosen,  sechsseitigen  Prismen 
mit  zweiflächiger  Zuspitzung;  es  ist  geruchlos  und  zeigt  anfangs  keinen, 
später  aber  einen  scharCm  Geschmack.  Gegen  Pflantenfarben  verhält 
es  sich  indifTerent  Es  scbmilat,  nach  Couerbe,  bei  90^  nnd  erstarrt 
erst  bei  7iP  ra  einer  weifsen«  fettlftniicben  Masse;  hei  IdSO  destillirt  es 
onverSttdert  Nach  Regnanit  ist  das  Mekonin  bei  270^  noch  nicht 
fluchtig.  Es  löst  s'ivh  in  18,56  Thln.  kochenden  Wassers,  indem  es 
vorher  zu  Slarligen  Tropfen  schmiltt ;  von  kaltem  Wasser  bedarf  es 
266,7  ThIe.  tur  I.ösung.  Von  Alkohol,  Aetber  nnd  ätherischen  Oeleo 
wild  es  reichlicher  aufi^'enommen.  Salzsäure  und  Essigsäure  sowie 
ätzende  fixe  Alkalien  lösen  das  Mekonin  ohne  VerändeniOj^  auf,  in  Am- 
moniak i>t  es  unlöslich;  durch  kohlensaures  Ammoniak  wird  es  aus  der 
alkalischen  Auflösung  ausgef:ilU  Die  wässerige  Lösung  des  Mekonin« 
giebt  mit  basi&ch  essigsaurem  ßleioxrd  einen  Niederschlag. 


)  Literatur.  —  Dnl.l.inr  jttn.,  Ami.  <le  cliiin.  et  dv  i>tiys.,  [-)  ''.  p.  17.  Pharm. 
Cenlralbl.  Bd.  Iii,  p.  513.  —  Couerbe,  Ann.  d«  tliiui.  et  de  |>l*y*.,  [2j  T.  L, 
p.  137,  und  T.  LT,  p.  186.  loura.  de  eUm.  med.,  1833,  p.  Berx.  Jabretbvr. 
Bd.  XIII,  .S  306,  und  Bd.  XVI,  S.  272.  Annal.  der  Chemie  «ad  Pliarm..  Bd.V, 
.S.  m,  und  Bd.  X\  II,  .S.  167.  Ph-irm.  CeiHralbl.  Bd.  III,  p.  220,  Bd.  IV,  p.  IW 
und  Bd.  VI,  p.  171.  —  iVegnault,  Aunal.  de  chun,  et  de  phys.,  [2J  T.  LXYIII, 
p.  IS7.  Bers.  Jalire»ber.  Bd.  XIX,  S.  54S.  AbmL  d«r  Cii«uii»  imd  PtMff«., 
Bd.  XXIX,  s.  IM.  Phann.  CeolnaU.  Bd.  IX,  S.  Ml.  —  B.  8elii»dUr, 
Phm.  tetnlbi.  Bd.  Y,  p.  MQ. 
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Mekonin 


V erwandlnngen  des  Mekonins.  a.  Durch  Salpeter* 
sSore.  —  Mckoiiiiitalpctersäiire  ( NUromdcoBinfüiire ).  Voo 
concenlrirter  SalpetenSare  wird  das  Mccontn  bei  gewShnlichcr  Ten- 
peratnr  tu  einer  hellgelben  FlÜMigkeic  anfgelflit,  welche  dofch  Was- 
aer  theilweise  gefidit  wird.  VerdiBpft  maa  die  Löavng  im  Waaaer- 
bade  zur  Trockne,  ao  bleibt  eine  geachmohene «  nach  dem  Erkalten 
kr^slallinische  Masse  zurück,  die  aus  Wasser,  dann  ans  Alkohol  um- 
krjstallisirt  die  Meconiofalpelersäure  darstellt.  Sie  bildet  laoge^  dünne, 
vierseitige  Prismen  mit  quadraliichcr  liasi.s,  (Wo  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  saurer  Roaclion  und  hrlli;fll)(T  Farbe,  in  Afther  olinc*  Farbe  löslich 
sind;  auch  die  alkoliolisclic  Lösung  wird  dtircli  'Axi^ixii  von  Aetlier 
farblos.  Die  Krvstaile  schmelzen  bei  150*'  C.  und  .sulilinur«'n  bei  190** 
unter  theilweiscr  Zcrsctiuni;  und  Verbreitung  von  Dämpfen,  die  nach 
bitteru  Mandeln  riechen.  In  conccntrirten  Säuren  sind  sie  ohne  Ver- 
Xttdernng  löalich,  beim  Verdünoen  mit  WWer  kr/atalliairt  die  Me- 
conintalpetenSnre  in  fiirbloaen  Priamen  herana.  In  Alkalien  iat  aie  mit 
intenaiv  gelbrotber  Farbe  leicht  USalich ;  SSnren  filllen  aie  darant  naver- 
Sndert.  Etaenaalie  werden  von  der  wiaaerieen  LSanng  rötblich  gelb, 
Kupferoxjdsalse  mit  grüner  Farbe  gefallt.  Conerbe  erhielt  bei  der 
Analyse  der  Meconinsalpelrrsäurc  in  100  Thin.  50,33  C,  3,94  H,  6,36  N 
und  39,37  O.    £a  berechnet  aich  hierana  die  Formel  NOi,  =s 

!^«'  ^^^^^^  ™"*  3,7  H,  5,9  N  lind  40,2  O 

verlangt,  was  für  die  Verdoppelung  der  obigen  Formel  des  Meconioa 
spricht, 

b.  Durch  Chlor.  —  Mecblorsäure,  MecbloinsSure  {acide 
m$chhique),  DaaMeoonin  erleidet  bei  gewöhnlicher  Tempecator  in  trocke- 
nem Chlorgaa  kaom  eineVerSndenfng;  ea  fiirbtdch  nur  ach  wach  gelblich; 
achmebendesMeconin  abaorbirt  dagegen  daa  Chlorgaa  (nnler  Entwickelang 

von  Salzsäure?)  und  bildet  eine  blalrothe,  durchsichtige  Masse,  deren  * 
Schmelzpunkt  höher  liegt,  als  der  des  Meconins,  und  die  beim  Erkalten 
mit  röthlichgelber  Farbe  kr^  slaliinisch  erstarrt.  Sie  entlialt  in  dieaem  Zu* 
stand  25,4d  Proc.  Chlor.  In  Wasser  ist  aie  fast  unlöslich,  wenig  lös- 
lich in  Aether,  aber  leicht  löslich  in  hrifsem  Alkohol  von  0,833  specif. 
(icw. ,  woraus  beim  freiwillit^en  Verdunsten  weifse,  körnige  Krjstalle 
anschiefsen ,  gemengt  mit  einer  gelben,  harzartigen,  durch  Aether  zu 
entfernenden  Substanz.  Die  farblosen  Kry.stalle  schmelr.en  bei  125^  und 
verfliichligcn  sich,  unter  iheilwciser  Zerketzunj^  bei  190'^ — 192^  in  gel- 
ben, beim  Erkalten  krjslallisirenden  Oeltropfen.  Sie  enthalten  5,43  Proc. 
Chlor,  wdchea  durch  Anflöanng  in  Aetikaü  nnd  FiUang  mit  Salpeter^ 
aSure,  oder  in  alkoholiacher  Lösung  durch  Behandlnog  mit  Silberoijd 
entaogen  werden  kann.  Die  in  dieaer  "Weiae  vom  Chhir  befreite  Snb-» 
atana  nennt  Conerbe  Mechloinaäure.  Sie  krjatalliairt  aus  der  kochen- 
den Aa6öaong  in  Aetakalilauge ,  nach  dem  Sattigen  mit  Salpetersäure, 
In  weifseo  perlmutterglänzenden  Blättchen  oder  kurzen  vierseiligen  Pria* 
roen,  die  bei  160^  schmelzen  und  bei  165"  sich  verflüchtigen.  Sie 
reai^Irt  st.irk  sauer,  ist  in  kochendem  Wasser,  Weingeist  und  Velber 
löslich,  »lie  Auflösung  wird  durch  Bleiox vd.saUe  i^efallt.  Couerbe 
fand  bei  der  Analv.se  dieser  Substanz  49,40  C,  4,07  II  und  46,53  O; 
er  berechnet  daraus  die  Formel  Ci^H^Of,),  welche  indessen  keio  Zu- 
trauen verdient.   Dasselbe  gilt  für  die  Analyse  des  harzarligeo  Körpers, 
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der  sich  neben  dem  krjr«uUuirb«reii  ZerseUaogfprodoci  de*  Mecooioi 
dorch  Chlor  erzeugt. 

c.  Durch  Schwefelsäure.  —  Das  Meconin  löst  sich  in  Schwefel- 
saure, welche  mit  dem  halben  Gewicht  Wasser  verdlinut  i^t,  klar  und 
farblos  auf;  beim  £rwärmeQ  and  Verdunsten  nimmt  die  Flüssigkeit  eine 
Aiokelgratte  Fti1»e  an,  die  auf  S^onlt  von  Alkob«!  roientolli  vnd  nach 
dem  Yerjagen  des  Alkolioit  wieder  grün  wird.  Wasser  scUSgt  ans  der 
granen  Anflitooog  braune  Flocken  nieder,  %rilHrend  die  nbentehende 
llossigk«t  roth  und  beim  Abdampfen  wieder  grün  wird.  Die  dordi 
Wasser  gefällte  hraune  Verbindung  löst  sich  in  Schwefelsaure  mit 
grüner,  in  Alkohol  und  Aetber  mit  dttokeler  Aosa-Farbe;  in  Wasser  ist 
ne  unlöslich.  Die  alkoholische  Lfisvng  wird  dnrch  Bleioxjd-,  Zinnozjd- 
vod  Thonerdesalre  gefällt. 

Das  Meconin  —  mit  der  wahrscheinlichen  Formel  C^oHio^g  — 
steht  seiner  Zusammensetzung  nach  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu 
der  Opiansänrc  und  Hemipinsäure,  und  somit  auch  zu  einer  organischen 
Base,  dem  Narcotin,  welche  neben  Meconin  in  dem  Opium  sich  vor- 
fiodei:  das  Meconin  unterscheidet  sich  von  der  Opiansäure  durch  2Aeq. 
Saoerstoff,  welche  es  weniger  enthilt,  als  diese,  also  gerade  wie  letslere 
von  der  HemipiosSnre: 

Meconin  =  CgoHioOg, 

Opiansiare  =  Ck>HioOiq, 

Hemipinsäure  =  ^20^^10  ^12» 
Der  iron  Werthheim')  in  dem  Narcotin  als  Paariin^  des  Go- 
tarnins  angenommene  Körper,  Cg^HijOg,  würde  sodann  als  ein  Alko* 
hol,  das  Meconin  als  der  entsprechende  Aldehjd  nnd  die  Opiansäure 
ab  die  entsprechende  Säure  su  betrachten  se^n.  Wl. 

Mekoninharz  s.  Mekonin,  Verwandlung  durch  Chlor. 

Mekoninsalpeteralure   s.  Mekonin,  Yerwandking 
dnrch  SalpetersSnre. 

Mekonsäore^).  (MeconsXnref  Opinmslure.)  BesUndtheil 

des  Opinms.  Schon  S  eg u  i  n  fand  (1804)»  dass  das  Opium  eine  organische 
SSure  enthalte,  welche  mit  Barjt  ein  unlösliches  Salz  bilde  nnd  (eisen- 
oxjdbaltigen)  KIsenvitriol  roth  fSrbe.  Sertürner  wies  indessen  suerst 

die  Eigenthümlichkeit  dieser  Sänre  nach  und  stellte  sie  in  reinerem  Zu- 
stande dar.  Er  leitete  den  Namen  Mekonsäure  von  Meconium  ab ,  wo- 
mit man  geringe  Opiumsorten  zu  bezeichnen  pflegt.  Nicht  alle  Opium- 
sorten enth.illcn  indessen  Mekonsäure,  wenigstens  gelang  es  Robiquet 
nicht,  aus  manchen  Opiumsorten  auch  nur  eine  Spur  von  Mekonsäure 
<l>rxustellen.  . 

*)  AbmI.  der  ClM»Se  «ud  Flwm.,  Bd.  LXX,  8.  71. 

•)  Literatur:  Sert  urner  in  Gilberl'*  Annalen  der  Phj».,  Bd.  LV,  S.  56  und 
Bd.  LXIV,  8.  64.  Seguin,  in  Annal.  de  Cliim.  et  de  Plijs.  [2J,  T.  IX..  p.m 
Robiquet,  in  Annal.  de  Chiin.  et  de  Pby».  [3],  T.  V,  p.  ^5  et  T.  LIII,  p.4A. 
Vogel,  in  Schweigger*«  Jounu  für  Chm.  u.  Vkf,  Bd.  XX,  S.  190.  Ro» 
binet,  in  S  r  h  w  c  i  p  p  e  r  ' »  Joum.  für  Cbcin.  u.  Phys.  Bd.XLV,  S. '138.  Lie- 
big, in  Ann«l.  der  Pharm.  Bd.  MI,  237  u.  Bd.  XXM,  115.  Wacken> 
Teder,  in  Brandes  ArchiT,  Bd.  XXV,  167.  Gregory,  in  Annal.  der 
Pbann.  Bd.  XXTV,  S.  43.  .*5tenbouae,  ia  Aanal.  der  Cbe«.  vad  Pluun. 
Bd.  XUX,  Üb  16  und  Bd.  U,  d.  311. 
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Formel  der  krvitaUUirteo  SSare         3  HO .  Ci^H 0^  +  6 BO . 
Formel  der  bei  100<» getrockneten  Säure  3  HO  .  C14HO11  (Liebig). 
IKc  ZaiMMneosctwag  der  bei  100^  getrockneten  Säure  ist: 

Gefttoden. 

Borci  lineV  , ...        t-.    l'  " 

— ^        Liebig.  stennouseu 

U  Aeq.  KohleiislofT     1050    42.Ü  41, G3  41,88 

4     »    \Aa^,serstoff       50      2,0  2,04  2,07 

14    «      Sauerstoff   1400    56,0  —  — 

2500  100,0. 

Eine  ^nie  Methode  sur  Darstellung  reiner  MekoosKtare  aiu  Opium 
ist  yon  Robiquet  angegeben  und  von  G r e g o r jr  verbessert  worden. 

'  Man  siebt  serscbnittenes  Opium  durcb  wiederholte  ^laceration  mit 
Wasser  von  38^  ans,  stumpft  die  freie  Sänre  mit  gröblich  gepulvertem 

Marmor  ab,  und  verdampft  den  Auszug  in  ciiicin  verzinulen  Ei>cnge- 
fäfs  zur  S^Tupsconsistens.  Die  sjrupdicke  Lauge  wird  mit  üben>chii2»si- 
gem  Cblorcaicium  versetzt,  einige  Minuten  gekocbt,  und  bierauf  abkiib- 
len  {>elassen.  E.s  .srbeidet  sich  hierbei  mckonsaurer  Kalk  ab ,  und  dies 
geschiebl  um  so  volLslaudiger.  je  roiicentrlrlcr  die  Lösung  ist;  man  setzt 
^^'asse^  zu  ,  filtrirl  den  Niederschlag;  ab  und  presit  ihn  aus.  Die  Lö- 
sung dient  zur  Bereitung  des  Morphins, 

Diesen  roben  mekonsauren  Kalk  (  1  Theil  )  verlheilt  man  in  20 
Thellen  fast  bis  zum  Kocben  erhitzten  Wassers,  setzt  3  Tbeile  gewöhn- 
liche Salzsäure  zu ,  schütiell  gut  um  und  erwa'rmt  die  Flüssigkeit,  ohne 
sie  jedoch  sum  Kochen  sn  erhilxen ,  bis  sieb  Alles  gelöst  hat.  Beim 
Erkalten  kr/stallisirl  saurer  mekonsaurer  Kalk  aus  der  Lösung,  den  man 
auf  Leinwand  bringt,  abtropfen  ISsst,  aoswSscht  und  auspressL  Man 
vertbeilt  dieses  Kalk^ak  in  der  gleichen  Menge  warmen  VVassers  wie 
früher,  setst  dieselbe  Menge  \ou  Salzsäure  wie  vorher  zu,  und  erwSrmt, 
ohne  zu  kochen^  bis  eine  voUsiändii^e  Lösung  stattgefunden  hat,  worauf 
beim  Erkalten  Mekonsäure  sich  abscheidet,  die  man  sammelt,  abwäscht 
und  anspresst.  Die  hienlnrrh  erhaltene  Säure  ist  noch  niclit  rein,  mel- 
sletis  ist  sie  kalkhnllii;  niul  iuimer  t;efarbt.  Sie  nuiss  daher  noch  meh- 
reren itehandlungeii  unUT\>orren  vvenlen.  Man  löst  sie  nochmals  in  V-, 
der  früheren  \A  assermengc  unter  Mii\%  irkuui,'  von  Wärme  .tuf,  und 
verseilt  die  klare  J^ösuul;  mit  %  der  früher  verwendeten  Säuremenge. 
Durcb  den  Zusatz  von  Säure  wird  nicht  nur  der  Kalk  in  I^ösung  er- 
halten, sondern  auch  eine  vollständigere  Abscheiduog  der  Mekonsa'ure 
bewirkt  Die  gewöhnlich  noch  gefärbten  Krjrstalle  der  Mekon^nrc  ver- 
theilt man  in  ihrem  drei-  bis  vierfachen  Gewicht  Wasser,  und  sättigt 
•ie  darin  mit  Kalilauge ,  erwärmt  bis  sur  völligen  Lösung  und  lässt  er- 
kalten, wobei  die  Flüssigkeit  zu  einer  Masse  gesteht,  die  man  auspresst, 
abermals  in  möglichst  wenig  kochendem  Wasser  löst  und  nach  der  Kri- 
stallisation nochmals  abpresst.  Aus  den  hierbei  erhaltenen  Mutterlaugen 
kann  man. durch  Zusatz  von  Salasaure  rohe  Mekonsäure  darstellen.. 

Das  reine  weifse  mekonsäure  Kali  löst  man  in  16  Thln.  heifsem 
Wasser  und  seist  2-~ 3  Thle.  Salzsäure  zu;  beim  Erkalten  krjstallisirt 

saures  meknnsaures  Kali,  aus  welchem  endlich,  wenn  man  es  nochmals 
in  16  Thln.  heifsem  Wasser  löst  und  mit  2  oder  3  Thln.  Salzsäure  ver- 
setzt, Kryslalle  von  Mekonsäure  erhalten  werden. 

Bei  die.scr  Darstellung  vermeidet  man  am  besten  die  Filtration  durch 
Papier  und  coiirl  nur  durch  feine  Leinwand;  das  Papier  muss  wenig- 
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stffis  ztrr  Kntfernnng  des  Eisens  mit  S<-)l7..säiiro  aatgewascben  stjOf  »oasl 
erhält  die  Mekonsäiire  J»lels  eine  rolhe  I  .irbiini,'. 

Man  kann  auti)  aus  dem  \va"ssrrii;«'ri  Opiumauszug  zuerf>t  das  Mor- 
phin mit  Ammoniak  rallen,  wobei  indessen  etwas  Mekonsäure  in  Verbin- 
dung mit  Kalk  sich  abscheidet ,  und  ao«  dem  Filtrat  die  gröfscre  Menge 
der  MekoDs¥«re  dorcb  Zvaati  fon  Chlorcalciiiin  niedencblagen. 

Die  Mekonsiare  krjftallifirt  in  weifsen,  dorchsichtigen ,  glimmer- 
trtigeo  Schoppen,  oder  aoeh  in  Nadeln,  die  «nter  dem  Mikroskop  alt 
gerade  rhombische  Prismen  erscheinen.  Sie  ist  gemchlot,  von  schwach 
sainrem,  etwas  tosammenziehendem  Geschmack,  an  der  Luft  bei  gew6htt* 
lieber  Temperatur  unveränderlich.  Bei  lOO'^  wird  sie  trübt  md  Terliert 
dabei  6  Aeq.  (21,3  Pror.)  Krjstallwasser.  Die  ^getrocknete  Säure  be- 
darf 4  Thie.  kochendes  Wasser  zur  Lösung;  kaltes  Was*er  löst  d.Tgegen 
nnr  sehr  wenig  Sh'ure  auf,  so  dass  die  warme  Lösung;  beim  F'ikalien 
fast  sämmllicbe  Säure  absriieidft.  Mnn  dnrl  <lic  Losung'  «Irr  Mukon- 
säure nicht  längere  Zeit  im  kochen  erliallfii ,  weil  sie  dabei  milcr  Fär- 
bung allmäliq  in  Koniensäure  verwandelt  wird.  Die  Mekonsäure  ist  in 
Alkohol  und  in  geringerem  Grade  in  Aether  löslich. 

Die  geringsten  Mengen  von  Mekonsäure  lassen  sich  durch  die  hlut- 
rolhe  FMrbnng,  wekhe  sie  mit  KisenoxjdHKrang  eneugt,  nachweisen. 
Die  Firbong  gleicht  der  des  Schwefelcjanelsciis «  «nd  wird  wie  diese 
dnrcb  verdvnote  SSnren  nicht  tersCSrt,  selbst  nicht  beim  Kochen;  ancb 
Goldchlorid  serstdrt  die  Farbe  nicht,  während  dies  bei  dem  Schwefel» 
craneisen  der  Fall  ist.  (Vogel).  Dagegen  wird  sie  schnell  durch  unter- 
chlorigsaure  Alkalien,  sowie  auch,  wiewohl  langsamer,  dnrch  desoxjdi« 
rende  Mittel,  z.  B.  Schwefelwasserstoff t  weggenommen,  erscheint  aber 
in  letzterem  Falle  wieder  auf  Zusatx  von  Eisenchlorid.  Dieselbe  rotbe 
Farbe  mit  Eisenoxyds.dren  erreugen  auch  die  dnrrb  /.crsettnng  VOU 
Mekonsäure  entstehende  koinen.siiure  und  Hreiukofiieniäure. 

Die  Verwandlungen  der  Mekonsäure  sind  nur  nach  einer  Hich- 
lung  genauer  untersucht  worden.  Erbiui  man  eine  Lösung'  der  Mekon- 
säure mit  Walser  oder  verdünnter  Salrsäure  zum  Kochen,  so  \erwandclt 
sie  sich  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  in  Komensäure,  nach  der 
Gleichung : 

Mekonsänre  Komeosanre 

Auch  beim  Erbitten  der  trockenen  MekonsSure  auf  200^  findet 
dieselbe  Zersetzung  statt.  Bei  stärkerem  Erbitsen,  x.  B.  auf  260^,  erlei- 
det die  Mekonsäure,  oder  die  daraus  schon  entstandene  Komensäure,  eine 
weitere  Veränderung,  indem  letztere  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure 
in  Rrenzkomensäure  überseht ,  welche  in  {glänzenden  K rjataliblätteni 
sublimiri.    Folgende  Gleichung  stellt  die^e  /.er.selzung  dar: 

C.,H,0,o==C.gH,J)^+  iCOr 

Komensänre  fircoskomen> 

aänre 

Längere  Zeit  wurde  die  BreaskomeaaltM  mit  der  Mekonsäure  ver- 
wechselt, und  ältere  Angaben  über  diese  Säure  beliehen  steh  häufig  auf 
Brenxkomensäore. 

Beim  raschen  Erhitsen  auf  dem  Flatnibltcli  Teri»reimt  die  Mekon- 
slute  mil  gdber  Flamme. 
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Beim  Schmelien  mit  Kalihjdrai  gebt  die  Mekonsäure  io  Oxalsäure, 
KohlenfSure  und  einea  Imninartigeii  ILöiper  über. 

Salpcicrtfiire  greift  die  Mdconalnre  SaCwitt  lieftig  an  und  bildet 
dabei  eine  reicbli^e  Menge  Ton  OiabSnre.  Ift  gleichteitig  Silberoxrd 
in  der  LSiaag,  ao  tcbligt  sich  C/aniilber  nieder 9. ein  Zeichen,  daat  bei 
dieser  Zeraetanng  aneh  BlanaSnie  anfiritt.  aUr. 

Mekonsäure  Salze.  Die  Mekonsäure  bildet  mit  den  Basen 
drei  Reihen  von  Sailen ,  indem  nämlich  in  dem  Hydrat  der  Säure  ent- 
weder 1  Aeq.  Wasser  durch  1  Aeq.  Metalloxjd  (sogenannte  saure  Salie 
der  Mekonsäure)^  oder  2  Aeq.  Wasser  durch  2  Aeq.  Metalloxjd,  oder 
endlich  3  Aeq.  Wasser  durch  3  Aeq.  Metalloxjd  vertreten  werden.  Mit 
den  schwer  reducirharen  Metalloxjden  bildet  die  Mekonsäure  nur  Salze 
mit  1  oder  2  Aeq.  fixer  Basis;  sie  sind  farblos,  wenn  die  Basis  nicht 
eine  ihr  eigenthümliche  Farbe  hat,  meistens  krjslallisirbar,  schwer  lös- 
lich in  Wasser  und  unlöslich  in  Alkohol.  Die  Saite  der  dritten  Reihe 
gbd  gewShnlicb  gelb  gefilrbte  Miedestchlaje,  wie  denn  auch  die  melcon- 
fanren  Alkalien  auf  ZuaaU  von  fibcrfchaaiigem  Alkali  in  Lösung  eine 
gelbe  Farbe  annehmen.  Die  Mekonalfnie  wird  aus  den  Lösungen  ihrer 
Sähe  dnrdi  EaiigaMnre  nicht  abgeschieden ;  viele  in  Wasser  onlötliche 
Sabe  lösen  sich  im  Gegentheil  in  EssigsSnre  an£  Die  mekonsauren 
Salze  mit  1  Aeq.  fixer  Baai«  beiitien  eine  aanre  Reactton,  die  mit  2  Aeq. 
Basis  reagirea  neutral. 

Mekonsaures  Ammoniak,  vierseitige  Prismen,  welche  in 
ihrem  IVafachen  Gewicht  Wasser  löslich  sind.  Wird  eine  Auflösung 
dieses  Salzes  mit  mehr  Mekonsäure  in  der  Wärme  versetzt,  so  krjstalU- 
firt  beim  Erkalten  ein  saures,  in  Wasser  schwer  lösliches  Salz. 

Mekonsaurcr  Barjt.  Eine  Lösung  von  Mekonsäure  giebt,  mit 
iiberscbiissigem  Barjtwasser  versetzt,  einen  hellgelben  voluminösen  Nie- 
derschlag, wahrscheinlich  dreibasisch  mekonsauren  Barjt.  Die  neutralen 
Lösungen  der  mekonsauren  Alkalien  werden  durch  ChJorbarium  in  wei- 
laeUf  in  EaaigsSnre  löslichen  Fbdcen  geßillt. 

Mekonaanret  BleiozTd.  Fallt  man  eine  Auflösung  Toa  nen- 
tralem  essigsauren  Bleioxjd  durch  eine  Lösung  Ton  überichuaiiger 
Mekonsinre,  so  fällt  ein  voluminöser,  flockiger,  weifser  Niederschlag, 
der  einen  schwachen  Stich  ins  Gelbe  besitzt.  Er  ist  in  heifsem  und  in 
kaltem  Wasserunlöslich  und  unTerSnderlicb.  SeineFormel  istnachSten- 
house  (hei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet?):  3Pb()  .  C,^HOn 
+  2H0,  welche  indessen  auch  2PbO,  HO  .  C^JlOa  +  PbO  .  HO 
geschrieben  werden  kann.  Mekonsaures  Ammoniak  giebt  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxjd  tiefgelbe  Niederschläge  von  veränderlichem,  aber 
gröfserem  Bleigebalte  (Stcnhouse  fand  darin  zwischen  68  und  74,Ö 
Proc.  Bleioxyd). 

Mekonsaures  Eisenoxid.  Die  Lösung  der  Eisenoxydulsalie 
wird  von  Mekonsäure  nicht  verändert,  und  nur  bei  Luftzutritt,  schneller 
bei  Gegenwart'  Ton  Salpetersäure ,  tritt  eine  rothe  FSrhong  ein.  Eisen- 
oxjdsalie  werden  dagegen  ron  Mdcon^nre  augenblicklich  blotroth  ge- 
firbt,  ohne  dass  sdbst  in  concentrtrter  wlEssenger  Lösung  ein  Nieder- 
schlag entsteht 

Eine  neutral  reagirende  Lösung  von  mdconsaurem  Ammoniak  giebt 
mit  einer  möglichst  neutralen  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxid 
einen  schön  karaiinrothenfnnkrjstailinischenMiedefacblag.  Derselbe  ist  in 
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kaltem  Wasser  und  in  Alkohol  unlöslich,  löst  sich  aber  leicht  in  kochen- 
dem Wasser  und  in  verdünnten  Sauren  auf.  Aus  diesen  Lösungen  wird 
durch  Ammoniak  kein  Eiseuoxvd  gefallt,  aber  Kalilauge  schlägt  unter 
Eotfarbuog  der  Lö&ung  und  Enlwickeluag  voo  Ammooiak  Eisenoxi  d- 
hjdnt  Bu3tr.  Du  bei  gewöhnUcber  Temperatur  getrocknete  SaU  laut 
neb  ebne  YerSadening  anf  100^  erbitten;  erwSmit  nan  dattelbe  aber 
in  firacbtem  Znatandc  auf  oder  bester  aaf  100^,  ao  wird  du  £ia.en- 
oxjd  TollstSodig  in  Oxjrdal  venirandelt. 

Stenhonae  £and  in  dem  bei  100*^  getrockneten  Niederschlag  von 
filnf  Bereitungen:  30,4—31,1  Proc  Kohlenstoff,  2,1—2,5  Proc,  Was- 
aerstofif,  3,4  —  3,3  Proc.  Stickstoff  und  22,G  — 24,3  Proc.  Eisenox/d. 
Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  keine  wahrschelnliclw*  Formel  berechnen.  Den 
Resultaten  der  Analvsc  nähert  sich  am  meisten  die  Formel:  6(C|4ilO||) 
+  lOFe^Oj  -f  ASW^  -I-  f^no. 

Vermischt  man  ätherische  Losungen  von  Mekonsäure  und  Eisencliio- 
rid  ,  so  fallen,  wenn  alles  Wasser  entfernt  wurde,  rothbrauue  Flocken 
nieder,  welche  nach  dem  Trocknen  ein  rothbrauoes  Pulver  darstelleo 
nod  in  kaltem  Wasser  sierolich  leicht  lösücb  sind,  Sie  enthalten  nacb 
den  Trocknen  bei  lOO^  25,3—25,9  Proc.  Kohlenstoff,  1,7—1,9  Proc 
Waatentoir  nad  30,3 — 31,2  Proc,  Eiseaox/d  (Stenhonae). 

Mekonaanrea  Kali  mit  2  Aeq.  fiier  Basis  krjratallisirt  ia  BlSt- 
tem  oder  in  Ta£eln.  Es  löst  sich  in  2  Tbln.  Wasser.  Das  Kalisah  mit 
1  Aeq.  fixer  Buis  schlägt  sich  aus  einer  vvässerigen  MekonsSnreltong 
nieder,  wenn  man  sie  mit  Kali  nicht  vollständig  neutralisirt. 

Mekonsaurer  Kalk  mit  2  Aeq.  Basis  fällt  aus  einer  Lösung 
von  mekonsaurem  Alkali  auf  Zusatz  von  Chlorcalcium  als  pulverig  krv- 
stallinischer  Niederschlag.  Der  saure  mekonsäure  Kalk  krvstallisirt  aus 
der  warmen  Lösung  in  leichten  pcrlnniUor^iänienden  Kr^'stallnadeln. 

Mekonsäure  Mat;nesia  mit  2  Aeq.  fixer  Basis  ist  wenig  lös- 
lich; das  Salz  mtl  1  Aeq.  I>asis  löst  sich  leicht  und  krvstallisirt  in  glän- 
lendeo,  durchsichtigen  und  platten  Nadeln  von  saurem  und  zugleich 
bitterem  Geschmack. 

Mekonsanrea  Natron,  ans  dem  mekonsanren Bar^  durch  Zer- 
aetinng  mit  schwefelsaurem  Natron  erhalten ,  krjstallisirt  in  feinen  Na- 
deln ond  bedarf  5  Thle.  Wasser  sor  Lösung.  Das  Sali  mit  1  Aeq. 
Natron  ist  weifs,  kdrni^  und  hart,  sdiwer  löslich  in  Wasser. 

Mekon saures  Silberox  jd.  a)  Gelbes  Salt:  3  AgO  .  Ci^HOn 
(Lieb ig).  Neutralisirt  man  MekonsSure  genau  mit  Ammoniak  und 
setzt  salpetersaures  Silberoxjd  hinzu,  so  entsteht  ein  gelber,  hreiarligcr 
Niederschlag,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  saure  Reaction  an.  Dieses 
dreibnsisch  mekonsäure  Silberoxvd  verpufft  beim  £rbitseo.  Die  Analyse 
des  bei  120^  getrockneten  Salses  ergab : 


Aeq. 

berechnet 

gefunden  (Lieb ig) 

.  .  14 

16,12 

15,74 

15,83 

Wasserstoff  .  .  .  . 

.  .  1 

0,19 

0,27 

0,23 

14 

21,50 

62,19 

61,65 

61,79 

100,00 

b)  Weilses  Salz:  2 AgO,  HO  .  C^^HOii*  Ans  einer  wässerigen 
Auflösung  von  Mekonsäure  wird  durch  salpetersavrei  Silberoxvd  ein 
blcodead  wcifiMr  Niederschlag  gefalltf  der  beim  Answascbeft  mitWaaier 
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blnfig  (aber  nicht  immer)  krystallini&ch  wird.  Durch  anbalteudes  ko- 
chen mit  Wasser  wird  er  gelb  und  in  das  vorhergehende  Salt  verwan- 
delt Er  iebmilst  bein  Erbitaen  uiid  Tcrbrtnnt  ohne  la  Terpnfibo.  Die 
ZvsammeosetMOg  des  bei  120*^  getrockneten  Niederschlags  ist: 

Aeq.         berechnet  gerunden  (Liebig) 

Kohlenstoff   U  20,29  19,70  — 

Wasserstoff    2  0,48  0,48  — 

Sauerstoff   U  27,06  —  — 

Silber   2  62,17       .    52,00  62,56 

100,00 

DieLöiongen  der  mekomsanren Salze  geben  mit  Kapferoxjdlösaogen 

einen  smaragdgrünen  Niederschlag,  mit  Quecksilberoxjdlösungen  reich- 
liche, schwach  gelbliche  F'locken,  die  von  Kochsalzlösung  und  verdünn- 
ten Säuren  leicht  gelöst  werden.  QuPcksilberoxvdnIlÖMingen  werden 
in  blassgelben  Flocken  gefallt,  die  in  wSalpeterjijiHT  .sich  nicht  leicht 
lösen.  Mckonsaure  Yt  t  e  r  erd  e  ist ,  nach  Rerlin,  in  Wasser  schwer 
löslich.  Zinnchioriir  giebt  mit  den  mckonsnuren  Alkalien  einen  im 
Ueberschuss  vonZinnchlorür  leicht  löslichen  Niederschlag.  Zinnoxj'dlö- 
svDg  giebt  mit  den  mekonsanren  Alkalien  einen  reicbBcben  weifsen  Nieder- 
schlag, der  von  Essigsäure  schwer,  Ton  SalpetersSore  leicht  gelöst  wird. 

»kr, 

Melain,  von  ^likagy  schwarz,  hal  Bixio  denjenigen  schwarzen 
Körper  genannt,  welcher  sich  allmälig  nebst  kohlensaurer  Kalk  und 
Talkerde  absctzl,  wenn  man  den  eingetrockneten  Rückstand  too  der  so- 
genannten Tinte  der  Sepien  mit  Wasser  anrührt.  Diese  findet  sieb  bei 
den  genänntenTbieren  in  einer  eigenen  Blase,  welche  sie  bei  AnnSbemng 
ihrer  Feinde  entleeren,  nm  das  Wasser  vndnrcbsichtig  in  machen. 

Um  das  Melain  rein  %u  erhalten,  kocht  man  obigen  Rückstand 
erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol,  zuletat  mit  Saissäore  aas  «od  wSscht 
hiernach  mit  Wasser,  dem  etwas  kohlensaures  Ammoniak  xugesetst  ist 
Nach  dem  Trocknen  bildet  es  ein  schwarzes,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  welches  in  der  Hitze  mit  dem  Geruch  nach  verbrannten, 
animalischen  Stoffen  zersetzt  wird  und  eine  leicht  >  crhrennliche ,  wenig 
Asche  liefernde  Kohle  hinterlässt,  die  hauptsächlich  aus  Kisenoxvd,  Kalk- 
und  Talkerde  besteht.  In  Wasser  ist  d,<i  Melain  unlöslich,  hält  sich 
aber  bnge  darin  suspendirt.  Bei  Zusatz  von  Mineralsäuren  und  Sal- 
miak klärt  sich  die  Flüssigkeit  schnell.  Auch  in  Alkohol  und  Aether 
ist  das  Melain  unlöslich.  Schwefelsäure  nimmt  dasselbe  in  der  Kälte  auf 
und  iSsst  es  bei  Zosats  von  Wasser  wieder  lallen ;  beim  Erhitzen  mit 
der  Säure  wird  es  lerstört  Concentrirte  Salpetersäure  löst  das  Melain 
unter  Entwickelung  von  Stickttoffoxjrd  tbeilweise  tu  einer  rothbraunen 
Flüssigkeit  auf,  die  von  Aetskali  gefallt,  von  kohlensaurem  Kali  aber 
nicht  getrübt  wird.  Salisäore  seigt  wenig  Wirkung  auf  dasselbe,  Essig- 
säure gar  keine.  Von  concentrirter  Aetzkalilauge  wird  es  su  einer  tief- 
hraunen  Flüssigkeit  aufgelöst,  in  welcher  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
Niederschläge  hervorbringen;  Salpetersäure,  aber  nicht  Ammoniak,  wirkt 
eben  so  wie  Aetzkali;  kohlensaure  Alkalien  lassen  das  Melain  ungelöst. 
—  Hiernach  hat  dieser  Stoff  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  schwarzen  Pig- 
mente des  Auges.  fTp. 
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Melamin.    Orgaoliche  hui»^  von  Liebig  ^)  entdeckt. 

Formel:  CgHeN^. 

Das  Mrlnmin  enlsteht  ans  Melam  durch  Kinwirkang  von  Kali,  ne- 
ben Ammelin.  AiifsPTflrm  hildpt  rs  sich  beim  Krhilr.en  von  Gjaminid 
auf  150^,  wobei  (dieses  nur  eine  isomere  Umänderung  erleidet.  • 

Zur  Darstellung^  des  Melamins  ubcrgiefst  man  den  ausgewasche- 
nen Rückstand  der  Destillation  von  2  Pfund  Salmiak  und  1  Pfund 
■Schwefelcvankalium  (das  rohe  Melam)  mit  einer  Au(i(i.sung  von  2  Unzen 
kalibjdrat  in  3  bis  4  Pfuml  \A  assrr,  und  erhält  das  Ganze  im  Sirdrn 
oder  nahe  an  diesem  Pnnkl ,  bis  die  Flüssigkeit  hell  geworden  ist. 
Man  braucht  hierzu  gewöhnlich  drei  T.'tge.  Die  Farbe  des  rohen  Melam« 
geht  hierbei  in  eine  gelblichweirae  über  und  die  Flüssigkeit  wird  miU 
cbig;  von  Zeit  so  Zeit  ertetst  man  das  verdampfte  Waaser  dorch  Kali- 
laoge  von  der  früheren  Starke.  Die  klar  gewordene  Flüssigkeit  filtrirt 
man,  und  dampft  die  Lange  ein,  bil  sich  in  derselben  gISntende  Blätt- 
chen abscheiden.  Beim  Erkalten  scheiden  sich  noch  mehr  Kristalle  von 
Melamin  aus,  die  man  mehrmals  mit  Wasser  abw&scht  nnd  dnrch  mehr- 
maliges T'mkrjstallisiren  reinigt  (L  i  e b  i  g  ). 

Die  Kalilauge^  aus  welcher  sich  das  Melamin  abgesetzt  bat, 
enthält  Ammeiin  gelöst,  das  man  durch  Neutralisation  derselben  ab- 
scheiden kann. 

Die  Bildung  des  Melamins  wird  durch  folgende  Gleichung  veran- 
schaulicht: 

£j^n^  +  2  H  0  =  CJIj^  + 

Melam.  Melamin.  Ammeiin. 

Leitet  man  gasförmiges  Chlorcyan  und  trockenes  Ammoniak- 
gas zusammen ,  und  behandelt  die  hierbei  sieh  verdichtende  weifse 
Masse,  ein  Gemenge  von  Cjanamid  und  Salmiak,  mit  Aether,  so  löst 
sich  das  Gvanamid  darin  auf  und  wird  durch  Abdampfen  gewonnen. 
Erliitrt  man  das  srlion  bei  40'^  .schmelzende  C>  aiiamid  auf  löO",  so  wird 
es  unter  heftiger  ^^  iiruieentn  itkelung  fest  und  verwandelt  &ich  dabei 
in  Melamin  (Cloez  und  Cannizaro 

Cblorcvan.  Cyanamid.    Salmiak.    Cvanamid.  Melamin. 

Das  Melamin  bildet  grofse,  farblose,  L;lasoIän7.ende  Krjstalle,  welche 
die  Form  von  Khombcuoctaedern  (Winkel  an  den  I^ndkanlen  annähernd 
75"G'  und  115"  14')"»  zei<^en.  Die  Krvstalle  sind  den  geraden  Abstum- 
pfungen der  schärferen  Seitenecken  parallel  spallbar;  die  Spaltung.sllä- 
chen  sind  glänzend,  aber  unterbrochen.  Sie  enthalten  kein  Krjstall- 
wasscr  und  verändern  sich  nicht, an  der  Lnft,  In  kaltem  Wasser  löst 
tich  dü  Melamin  schwer,  leichter  in  kochendem ;  in  Alkohol  nnd  Aethet 
ist  es  nnlösUch.  Beim  Erhitsen  verknistern  die  Krjstalle,  schmelten 
hierauf  zn  einer  durchsichtigen,  beim  Erkalten  krjstallinisch  erstarren- 
den Flüssigkeit,  welche  sich  nicht  deslilliren  lasst. 

Das  Melamin  ist  eine  Basis ,  welche  keine  Aeaction  auf  Lackmus- 
papier  besitit  und  sauer  rcagirendc  Saixe  bildet.  Ks  treibt  beim  Er- 
bitten Ammoniak  aus  SalmiaUösnng  mob^  nnd  •cMügl  ans  Zink-  und 


^)  AMUden  der  Pham.  Bd.  X,  8.  la. 
•}  OmfL  itad.,  T.  XXXn  (Wl),  p.  flt. 

HaaMrtfifcuck  der  Glisada.  Bd.  Y* 
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Kupferoxvdsalzen,  so  wie  atis  Kisen-  und  Manganox^dulMlseo  die  Ozjde 
(meistens  nur  zur  Hälfte)  nieder. 

Zcrsetsungen  des  Melamins.  1)  Durch  Hitie.  Wird 
das  io  eiaer  Rdbre  getdunolieiie  Nflamin  nocb  itärkcr  crhitst,  so  steigt 
es  «B  der  Wand  in  die  Höhe,  und  die  auf  die  glShenden  Tbeile  der 
Röhre  soriickflielseoden  Tropfen  hinterlassen  nnler  Entwickebng  von 
Ammoniak  einen  gelben  Fleck  von  Mellan: 

Melamin.  Mellan. 

2)  Durch  Säuren.  Verdünnte  Säuren  zersetzen  das  Melamin 
nur  schwierig.  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure 
▼erwmdelt  sieb  das  Melamin  nnter  Avstreten  von  Ammonialc  anfimga 
In  Ammelin,  dieses  spSter  in  Ammelid  und  raletst  in  Cjtnor- 
sSore  (Knappi): 


+  2B0e^    C6Ä5N5O,    +  NÄ3 

Melamin.  Ammelin. 
aCC^H^N^O,)  +  2H0  =  C^H^NaOg    +  NB, 

Ammelin.  Ammelid. 

Ammelid.  CjraDarsüare. 

Von  concentrirler  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  wird  das  Me- 
lamin beim  Krhitzen  leicht  in  Ammelid  unter  Austreten  von  Ammoniak 
verwandelt  (Lieb ig). 

3)  Durch  Kali.  In  Kalilauf^e  löst  sich  das  Melamin  noch  leich- 
ter als  in  Wasser  auf,  ohne  beim  Kochen  eine  Veränderunt»  zu  erlei- 
den. Heim  Schmelzen  mit  Kalilivdrat  wird  es  unter  Aufblähen  und 
Entwickeln nt;  von  Ammoniak  in  cjansaures  Kali  iibertjef  iilirt : 

-f  3 (HO .  KP)  =  3 (KU  . C, N O)  -f  3NH3. 

Melamin.  cjansaures  Kali. 

4)  Durch  Kalium.  Beim  Zusammenscbmelaen  des  Melamins  mit 
Kalium  entsteht  unter  Feuererscheinung  und  Ammoniakentwickelung 
Mellankalium,  welches  alle  Kii^enschaflen  der  durch  Zusammenscbmelaen 
von  Mellan  und  kalimn  enUlaudenen  Verbindung  zeigt: 

CeH^e  +  K  =  C^NJC^-|-  2NH3. 

Melamio.         Mdlankaliam.  Mr. 

Mola  ni  i  n  s  a  I  z  e  Das  Melamin  verbindet  sich  mit  allen  Säuren 
tn  wohl  charakterisirfen  Salzen,  welche  in  Wasser  löslich,  und  gröfslen- 
tbeils  krvstallisirbar  sind.  Sie  besitzen  eine  schwach  saure  Reaction 
und  nur  die  basischen  Doppelsalie  sind  ohne  Rcaction  auf  Püanzcn- 
farben. 

Essigsaures  Melamio  krystallisirt  in  grofscn,  biegsamen,  qua- 
draüschen  BlSttem«  welche  in  Waiser  sieh  leicht  iSsen  nnd  bei  100^ 
einen  Theil  ihrer  Slore  verlieren. 

Oxalsäure«  Melamin:  C^H^^N^,  HO.C^Oj  (Liebig),  ist  in 
kaltem  Wasser  schwerer  löslich  als  das  Salpetersäure  Sali. 

Phosphorsmrei  Melamin  ist  in  hetlsem  Wuser  leicht  iSs- 

*}  AsMlam  dM  Vhum^  Bd.  XXI»  S.  «M, 
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lieh;  die  warme  Lösung  erstarrt  beim  KrkaltcD  za  einer  festen,  weidcOf 
au£  concentrisch  tjruppirlen  feinen  Nadeln  liONlchendcn  Masse. 

S  a  I  p  e  t  e  r  i  a  u  r  e  s  M  1  n  m  I  n.  A  ersetzt  man  eine  conccnirirle, 
heifse  I^ösnng  von  Melanilii  in  \\  asscr  mit  Salpetersäure  bis  lu  ilark 
Murer  Ueaction,  so  erstarrt  dieselbe  beim  Erkalten  zu  einer  weiciienf 
a«s  langen,  feinen ,  ^eidegla'nsenden  Nadeln  bestehenden  Masse.  Das 
Sab  iiC  M  der  Luft  noTcrioMlicli  mul  giebt  btia  Vcrbreimcii  Koh* 
Icoalace  and  Südcttoll^  n  doii  Verlridtiiifs  voa  6  :  7  Vol. 

SalpetersaarefSilberoijd-MelaniiD:  CgHe^et 
AgO.NOs  (LiebSg).  Aos  einer  heifsen  Melaminlösnng  fSUt  anf  Zu- 
satz von  salpetersaurem  Silberoxjd  >n^leicb  ein  weifser  krystaliinischer 
Miederschlag,  deisen  Menge  beim  Erkalico  nocb  tunimmt.  £r  läsat  aicb 
obne  Ver:ni(!(mng  vnikrvstallislren. 

Schwefelsaures  Melamin  krvstnMisirt  brim  Erkalten  seiner 
wässerigen  Lösung  in  feinen  kurzen  Nadeln.  Schon  auf  /.usatz  einer 
geringen  Menge  von  Schwefelsäure  entsteht  in  MelaminlösungGD  ein 
schwerlöslicher  krvslailinischer  NiederscMag. 

Das  amei  seil  saure  Melamin  ist  leiclil  löslich,  krystallisirbar. 
Das  chlorwasserstoffsaure  Melamin  besitzt  die  Formel  QJI^^N^ 
H€l  (Liebig).  sikr. 

• 

iNlrlanipyrin  nennt  Hünefeld  einen  von  ihm  aus  dem  Mvlam- 
pyrum  nemorusuin  dargrstclllen  krj>tallinischen  Körper.  Sein  Verfahren 
ist  folgendes :  Aus  der  im  licginn  der  Rliillie  g'^sanimciten  Pflanze  berei- 
tet mau  ein  Decocl  mit  Wasser,  aus  dem  si(  Ii,  nachdem  es  zur  S^'rupsdicke 
abgedarnpfl  worden,  krystalle  von  Melamp^  rin  absetzen.  Die  Masse  wird 
nun  mit  etwas  Wasser  angerührt,  so  dass  sie  von  den  Kristallen  abge- 
gossen werden  «kann.  Die  abgegosaene  Flüssigkeit  wird  mit  Bleietaig 
cerallt,  fiUrirt,  vom  überscbSsaigen  Blei  dorcb  Scbwefelwaaaerstoff  be- 
ircit,  wieder  fihrirt  «nd  mit  Thierkoble  entfiirbt.  Nachdem  aie  geblSrig 
coDcentrirt  worden ,  scbSelal  eine  neue  Portion  Mebunp/rin  in  tieodicb 
groGsen,  farblosen,  rbombiacben  Prismen  an. 

Daa  Melanpjrin  ist  geruchlos,  fast  ohne  Geschmack,  leicht  löslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  g^tnz  unlöslich  in  absolutem  Al- 
kohol lind  in  Aether.  Es  enthält  keinen  Stickstoff  und  giebl  daher  bei 
der  trockenen  Destilintion  kein  Ammoniak.  Mit  Metailsalaea  erzeugt  die 
Auflösung  desselben  in  Wasser  keine  Niederschlage»  \Yp. 

M  el  a  11  e rz  (von  (UXtig,  scbwan).  Diese  veraltete  Benennung  iat 
fraber  folgenden  Mineralien  beigelegt  worden.  Fergusonit  nnd  Po* 
Ijmjgnit  =  prismatisches  Melanerz;  A  1 1  a  n  i  t  und  Orthit  =  pria* 
matoidisches  Melanerz;  Gadolinit  ss  bemipriamaiisches  Melanen; 
LievritB  diprlsmatiacbea  Melanert.  Th,  & 


Mcla  iiga  1  lus^a  urc  s.  Gallussaure,  Verwandlung  durch 
Erbitaen. 

jhielangerbsäure  a.  Gerbsänre»   Verwtndlung  dorcb 
SXoies. 


11* 

uiym^L-u  üy  Google 


164  MdanglaDt.  —  Melaphyr. 

Melanglanz.  Cronstedit  und  Pol  yliasit  hat  man  auch 
rhomboedrischfn  Melanglans,  sowie  Schwarigiiitigers  prismaliscben 
Melanglanz  genannt.  74.  s, 

Melanisiosäure  bat  Cahoiirii)  eine  «diwarie,  boimiaartige 
Sünre  geDtnnt,  So  welche  das  NiüraniaScl  (t.  d.  «.  Bd.  III,  S.  49)  dqidi 
Kodieo  mit  sehr  concentrirter  Kalilauge  unter  Ammoniakentwickelong 
▼erwandelt  wird.  Sie  bleibt  daoo  in  Verbiedoiig  mki  Xili  geldtt,  itt 
jedoch  nicht  näher  nnteimcht.  Jl.  JC 

Mela nilin  s.  Anilin,   Suppl.  S.  263. 

M.elaiiit,  ein  Eifenoxjd- Kalk -Granat  von  ich  warter  Farbe 
(••  Granat),  weldier  sich  beiondera  bei  Albaoo  und  Frascati  in  der 
Umgegend  von  Rom  findet.  Tk.  8* 

Melaooca rbimid  s.-Anilin,    Sappl.  S.  278. 

Melanochin  s.  Chinin,  Soppl. 

Mcla  n  ochroit  (von  fi£Aai/d;|rpoVff,,  dunkelfarbig)  ist  natürlich 
vorkommendea  cbromaaorct  Bleioxvd  von  der  Formel  3Pb().2CrO^ 
Nach  Her  mann  besteht  es  aas  76,36  Bleioxjd  und  23,64  Chromsäure. 
Kommt  mit  Vauquelinit,  P  vromorphlt,  Onnrz  und  Bleiglanz  in  der  Nähe 
von  Beresowsk  am  Ural  vor.  Es  bildet  kleine  undeutlich  ausgebildete 
Krvslalle  von  Cochenille-  bis  morgcnrother  Farbe,  und  ist  früher  mit 
dem  Kotbbleierz  (s.  d.)  verwechselt  worden.  Ersteres  hat  einen  ziegcl- 
rotheo,  letsteres  einen  pomeranzeogelben  Strich.  Tk,  S, 

Melanoximid  s.  Anilin,  Suppl.  S.  277. 

« 

Mel  ansäure  I.  ist  von  Pront^  eine  achwarae  SnLstani  ge- 
nannt, welche  sich  ans  dem  Harn  eines  Kindes  absetzte,  und  sich  wie 
eine  schwache  Säure  verhielt.  Sie  wurde  von  kaustischen  und  kohlen- 
aanren  Alkalien  geltist,  und  durch  Säuren  wieder  gefallt.  Metallsalse 
eraengten  mit  einer  Auflösung  der  Melansänre  braune  Niederschläge» 
iKe  Natur  dieses  Körpers  wurde  nicht  weiter  erforKht  M.  K 

Melansaure  II.  s.   6diicylige   Säure,  Verwandlung 
durch  Sauerstoff. 

Melaphyr  (von  ftiAog,  aehwars,  und  tpvQasiVf  miMhen)  nannte 
▼.Buch  einen  in  den  Alpen  —  besonders  im  Fassathale  und  bei  Uansen 
in  Tyrol  —  vorkohimenden  Porphjr,  mit  einer  schwarten  oder  schwärz- 
lich grauen  Grundmasse,  in  welcher  porphjrartig  eingemeogte  Krjstalle 
▼on  Labrador  und  Augit,  so  wie,  als  accessorische  Gemengtbeilet  a|i- 
weilen  elnaxiger  Glimmer,  Hornblende  und  Schwefelkies  vorkommen. 
Jene  Grundmasse  besteht  aus  einem  innigen  Gemenge  der  erstgenannten 
beiden  Mineralien.  Zuweilen  tritt  der  Melaphjr  mandelsleinartig 
(s.  Mandelstein)  auf,  mit  Kugeln  und  Mandeln  von  Kalkspalh, 


*)  Ann.  de  Clum.  et  de  Phys.  (3J  T.  II,  p.  301. 

Medico-Ckirurg.   TraaMctions  of  London.    Yol.  XII.  —  Yergl.  Berxeliui* 
MrbMdi  im  Chnto»  i.  Aul.  Bd.  «.  9.  «TS. 
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Zeoiith  U.S.W.  Nach  v.  Buchas  Ansicht  hat  dieser  Porphyr  eine  wich- 
tige Rolle  bei  der  Kniporhehunj^  der  Alpen  ge.spiclt,  und  hierbei  den 
Alpenkalkstein  tbeilweise  in  Dolomit  umgewandelt;  welche  Ansicht  ein 
Gegenstand  lebhafter  Difcussionen  geworden  ijt.  Was  den  ersten  Punkt 
betriSk,  10  iil  ^crtellic  «ein  geologiichcr  Naliirt  fiAt  alio  avlierlialb  des 
Krcitet  MMerer-Betncblangen;  der  swcite  Fankl  aber  greift  tief  in  dae 
Gebiet  der  Qienie  ei«.  Der  MagnetiagebtH  des  Dolomitet  foll,  wie 
Bttcb  annimmt,  von  dem  talkerdereiäen  Melaph^  herrfibren,  m 
wuchern,  als  derselbe  in  beifsfliissigem  Zustande  in  den  Kalkstein  ein* 
brecb,  eioTheii  der  Magnesia  durch  Sablimatioa  in  letaleren  äbergefuhrt 
wnrde.  Wenn  aiicb  ein  solcher  Hergang  vom  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  f-lwniie  nicht  gerade  wahrscheinlich,  ja  kaum  möglich  er- 
scheint, so  kann  doch  von  dieser  Seite  allein  über  die  v.  Buc  hasche 
Theorie  kein  entscheidendes  Urlheil  gefallt  werden.  Die  Vorgänge  in 
der  grofsrn  Werkstätle  der  Natur  sind  nicht  immer  aus  den  Erschei- 
nungen erklärlich,  welche  wir  in  unserm  Laboratorium  biihcr  beob- 
achtet haben  und  überhaupt  zu  beobachten  im  Stande  sind.  Weit  wich- 
tiger ifl  CS  dagegen ,  Bii  er&bren «  ob  die  geognottiachen  VerhäliniMe, 
«ntcr  welchen  Melaph/r,  Dolomit  und  Kalkaldo  in  den  Alpen  aaftrelen, 
wirklich  von  der  Art  sind ,  dass  dieselben  aar  Annabne  einer  Tbeoiie 
wie  die  t.  Bncb'acbe  nÖthigen.  Zufolge  mehrfitcber  neuerer  Beeb-* 
achtnngen  dürfte  dies  nun  allerdings  nicht  der  Fall  sejn.  Petzoldt^), 
Cotta^  und  einige  andere  Beobachter  haben  dargetban,  dass  der  kri- 
stallinische Kalkstein  oftmals  gerade  in  der  nnmittelbaren  Nachbarschaft 
mit  dem  Melaphvr  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Magnesia  enthält,  wäh- 
rend der  eigentliche  Dolomit  häufig  in  groCser  Entfernung  von  sicht- 
baren Melaphyrmassen  auftritt.  Hiernach  hat  es  mehr  den  Anschein, 
dass  der  Melaphvr  Talkerde  aus  dem  Dolomit,  als  dass  umgekehrt  der 
Kalkstein  Talkerde  aus  dem  Melaphvr  aufgenommen  habe,  .ledenfalls 
dürfte  das  Vorkommen  von  Dolomit  nicht  an  das  Auftreten  des  Mela- 
phjr  gebunden  sern^  wie  sich  auch  ans  den  geognostischen  Verhältnissen 
ergiebtf  nnter  welchen  Dolomite  in  anderen  Groden  angetroffen  wer- 
den. ^  Die  Benennung  Melaphjr  hat  man  später  anf  andere  Porphjre 
ansgedehnf,  welche- keineswegs  alle  mit  jenem  Gesteine  des  Fassathalet 
nbereinslimmeo.  So  t.  B.  begreifen  einige  Geögnosten  unter  diesem 
Namen  anch  Porphyre,  welche  aus  Hornblende  und  Feldspath  bestehen, 
also  nicht  —  wie  der  ächte  Melaphjr  —  doleritischer,  sondern  diori- 
tischer  Beschaffenheit  sind.  Wirklicher  Melaphjr  findet  sich,  anfser  in 
den  angeführten  Gegenden  der  Alpen,  am  Niederrhein,  am  Fichtel- 
gebirge (Stehen),  im  Thüringer  Walde  (Friedrichsrode),  im  südlichen 
Norwegen  (Holmestrand)  und  an  einigen  anderen  Orlen.       Th.  & 

Melnsi  nsri  ure  2)  ist  ein  Product  von  der  Einwirkung  der  Al- 
kalien auf  Slärkpiurker  in  der  HItte,  La'sst  man  Slärkeiucker  mit  Aelx- 
kalk  oder  Aetrharjl  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Z.eit  stehen, 
so  verliert  sich  die  alkalische  Reaction  der  Flüssigkeit  allmälig  und  die 
Basen  sind  verhnnden  mit  einer  Sänre,  welche  sich  irom  StSrkesncfcer 
doreh  ein  minns  von  6  At.  Wasser  unterscheidet.  Diese  Reaction  geht 
schneller  nnd  nnter  heftiger  Dampfientwicketung  vor  sich,  wenn  man 


')   Reisen  in  Tyrol.  —  *)  Geologisclie  Briefe. 

*)  Ptflig««!  Aaaal.  de  Ornat,  «t  4e  Vhy$^      T.  LXYU,  f,  IIK 
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eine  lieirse  gesälliglc  LiJsung  von  Barjthv«lrat  mit  Slärkczuckcr  niisrht, 
■welcher  bei  -|-  100*^  in  seinem  K ryslallwasscr  gesrhmolien  ist.  Wird 
die  KrhiUung  fortgesetzt,  so  färbt  sieb  die  Flüssigkeit  schwarzbraun  und 
giebt  dann  nach  Neatralisitioii  mtl  einer  SSvre  «cbwmbninne  Nicder- 
•chlSge  mit  btsitchem  vnd  neatralefli  essigsauren  Blei  nnd  «it  fcbwefel- 
•anrcm  Knpferoijd.  SaluSnre  fallt  daraw  schwane,  dem  Hnnna  ähn- 
liche Flocken,  die  in  ihrer  Zniamoienaetiang  sich  von  der  des  Stirke-* 
suckers  durch  ein  miniis  von  7  At.  Wasser  unterscheiden.  Diese 
braune  Substanz  ist  PeIigot*s  Mebüinsäure.  Sie  stimmt  mit  Svan- 
berg's  Japonsaure  (C^^^HjqOiq)  in  der  ^&usammensetzIlng  überein,  löst 
sich  aber  in  Alkohol  leicht  auf,  wns  mit  dieser  nicht  slaüfirnlet.  .Neben 
diesen  bei<len  Sauren  biblel  si<  Ii  hei  <ler  Linwirknng  «ler  Alkalien  auf 
Stärkezucker  noch  ein  Uüchtiger  SlotT,  welcher  Silbersall  mit  Leichtig- 
keit reducirt.  fiy. 

Mela$se  (vergl.  der  Art.  Zucker)  beifst  der  bei  der  Darslellang 
des  Rohrackers  ans  dem  Znckerrohrsaft  nebenbei  gewonnene  Sjrrop. 
Wenn  der  aos^epresste  Saft  gehörig  geläutert  und  eingekocht  ist, 
bringt  man  ihn  in  grolse  hftlferne  Kufen«  in  welchen  man  die  Kristal- 
lisation des  Rohsudcers  durch  Sfteres  Rühren  befördert.  Die  kr^stalli- 
sirte  Msise  vnrd  darnach  in  Fh'.sser  gethao,  deren  Dauben  nicht  völlig 
schliefsen.  Die  durch  die  Zwitcbenrifnme  abOiefsende  Flüssigkeit  ist 
die  Melasse.  Sie  ist  dicküüssig^  braun  und  hat  einen  süfsen  Geschmack, 
in  dem  man  jedoch  auch  etwas  Salziges  bemerkt.  Nach  H  o  u  c  h  a  r  d  a  t  sind 
die  im  Handel  vorkommrnden  IMel.is>eii  Gemenize  von  unverändertem 
Rohrzucker  und  rraubenrncker  mit  z\'\ci  Arten  von  unkrvstallisirbar#Mn 
Zucker.  Sie  enthalten  iib«*r(iies  den  i^rörNtrn  Thell  der  in  dem  ans 
den  Pdanzen  ausgepresslen  Safte  entliallenen  Salze,  oder  solcher,  die 
sich  erst  bei  der  Bearbeitung  desselben  bilden,  nämlich  essigsaures  Kali 
und  essigsauren  Kalk,  Chlorkalium,  schwelcisaures  Kali,  phosphortavren 
Kalk,  Kieselerde. 

Der  Saft  des  Zuckerrohrs  scheint  im  frisch  gepressten  Zustande  nur 
kr/stallisirbaren  Zucker  lu  enthalten.    Die  Melasse  entsteht  erst  im 

Laufe  der  Fabrikation  vielleicht  durch  Einfluss  von  Säuren^  welche  sich 
dabei  bilden.  Auch  die  Salze  scheinen  dabei  mitzuwirken,  wenigstens 
vermehrt  sich  die  Men^e  der  Melasse,  wenn  das  Zuckerrohr  auf  frisch 
gedüngtem  Boden  gebaut  ist,  welcher  viele  Salze  enthält.  Ferner  va- 
riirt  die  Menge  der  Melasse  Je  nach  dem  ujehr  oder  minder  günstigen 
Klima,  in  welchem  d  ts /.uckerrohr  u  ä(  list.  In  sehr  warmen  Gegenden, 
wo  dasselbe  immer  vollkommen  reifen  kann,  giehl  es  weniger  Melasse  • 
als  in  kalten,  welche  der  Cultur  weniger  günstig  sind. 

In  den  Colonicn  wird  ein  grofser  Theil  der  Melasse  zur  Bereitung 
des  Rums  gebraucht.  Die  beim  Runkelrübensncker  gewonnene  ist  so 
retcB  an  Sa1  Isen  und  deshalb  von  so  schlechtem  Geschmack,  dasa  sie  aucb 
fiut  Jivr  Sur  Gevnnnung  von  Branntwein  dienen  kann.  Wp* 

9 

M  p  I  a  t  Iii  n  s.  The  vy  t  Ii  r  1  n. 

Melen  I.,  Melensulphid  s.  Ueberschwefelbiau- 
saure. 

Melen  II.  Der  feste  Kohlenwasserstoff,  welcher  sich  bei  der  trocke- 
nen Destillation  von  Wachs  bildet,  und  früher  von  Ettling  u.  A.  für 
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ideotiidb  ml  iem  Paraffin  (ron  Reicbenbach)  gebalten  ward,  ist 
nach  Brodie  Tcrscbiedcn  von  Paraffin;  er  eniftebi  a»  dem  Mjricitt 
dca  Wachaet  (a.  Mjricin,  Verwandlungen  dnrch  Erbitaen). 

Ft. 

Bfelilith  syn«  mit  GehJenit. 

Melilothencamplier  syn.  mit  Cumarin. 
MeliDom  syn.  mit  Kadmium. 

MellS  ncnnl  man  in  der  ZiickerrafTmerie  eine  Art  von  Hutzucker, 
welche  hinsichllic  h  ihrer  Reinheit  in  der  Mitte  zwi&cbea  dem  sogenano- 
tea  Lumpenzücker  und  der  RafTinadc  steht.  }Vp. 

M  e  I )  s  s  e  n  ö  I  ist  ein  Stherisches  Oel ,  welches  man  durch  Destil- 
lation den  Melissenkrauts,  von  Melissa  ofßciriah's^  mit  Wasser  erhält. 
Die  Anshente  ist  sehr  gering,  nach  Dehne  beträgt  sie  nur  Viox)  ^^"^ 
Gewicht  des  Krauts.  Das  Gel  ist  leichtflüssig,  blassgelh,  mit  der  /.eit 
dunkler  werdend.  Es  hat  den  sehr  angenehmen  citronenartii^en  Geruch 
der  Pflanie.  Specif.  Gew.  =  0,975.  In  der  Kälte  scheidet  sich  ein 
Stearopten  daraus  ab.  Salpetersäure,  in  das  Oel  getröpfelt,  erzeugt  einen 
schwarzen  Niederschlag  und  verwandelt  dasselbe  zuletzt  in  ein  dunkel- 
braanea  Han.  Ea  aoU  Sften  Terfidicbl  werden  mit  Citronöl  und  dem 
Oele  Yon  Draeocephalum  Moldaviea.  Wf. 

Meli  SS  in.     Ein  der  Reihe  der  Alkohole  (C.„H,„^.  ,  O  +  HO) 
angehörender  Körper,  von  Brodie^)  1848  zuerst  dargestellt. 
Die  Zusammensetzung  ist:  C,^II,,j()  .  HO. 

Das  Melissin  bildet  sich  bei  der  Verseilung  des  Mvricins,  indem 
dieses  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  \A  assers  zerfäUl  in  Palmitin« 
iSure  und  MeSiaainalkohol  (s.  M/ricin). 

Um  Meliaain  dartustellen,  wird  Mjricin  mit  Kali  verseift,  die  ver- 
•eifte  Maate  in  Waaser  gekSat,  and  mit  Cblorbarjnm  gefüllt ;  wird  nun 
daa  getrocknete  Barjtaals  mit  Aether  ausgezogen,  ao  acbeidet  sich  beim 
Erkalten  nnreines  Melissin  daraus  ab.  Wird  daa  unreine  Product  in  Aether 
gdiSst,  ao  tcbeidet  sich  beim  Erkalten  loent  ein  reineres  Melissin  ab; 
wiH  man  es  ganx  rein  haben,  so  muss  man  die  noch  warme  Flüssigkeit 
durch  einen  warmen  Wasserbadtrichter  abfiltriren,  sobald  sich  nur  we- 
nig Melissin  abgeschieden  hat.  Das  Product  ist  rein,  die  Ausbeute  aber 
sehr  gering.  Es  ist  daher  vortheilhafter ,  die  rohe  Mvricinseife  mit 
asser  und  Salzsäure  tu  kochen,  das  abgeschiedene  Fett  auszuwa^-ichen 
und  aus  siedendem  Alkohol  zu  krjslallisiren ;  beim  Erkalten  der  Lösung 
sdicidet  sich  hauptsächlich  unreines  Melissin  ah,  welches  durch  Um- 
krjstalliairen  aaa  Alkohol  wieder  gereinigt  wird ;  um  die  lettten  fipn« 
ren  fremder  Snbftanten  abanacbeiden,  wird  daa  Meliasin  auletst  noch 
aus  rectificirtem  Steinkoblentbeeröl  kr/aUlliairt,  in  der  LSsung  bleibt 
hier  ein  fremder  KSrper,  der  TOn  dem  MeHasin  sich  schwer  trennt,  ihm 
Skniicb  «nd  mit  ihm  gleich  tnaammengeaetit,  aber  nicht  weiter  vnte1^- 
ncht  ist. 

Das  Melissin  hat  einen  seidenartigen  Glanz ,  es  schmilzt  bei  85^, 
beim  Erkalten  wird  es  krystallinisch ,  und  zeigt  dann  Streifen  parallel 
der  Richtung,  in  welcher  die  Aiikühlung  erfolgte. 

0  Aaulen  der  Chemie,  Bd.  71,  9.  147. 
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Verwandlungen  des  Melissin s.  Bei  einer  liemlich  hohen 
Temperatur  wird  das  Melissin  verflüchtigt,  hierbei  geht  eifi  Tbeil  det- 
•elben  uoveriindert  aber,  ein  Thdl  wird  uoter  Aiistcheidong  von  Was- 
acrstoff  und  Sanersloff  in  festen  Koblenwasterstoff  Tfrwanddt; 

lüsst  man  Chlorgas  auf  gescbnolsenes  Mcliasin  einwirken «  so 
geht  SalasSnre  fort,  und  es  verwandelt  sich  in  einen  hanartigen  durch- 
sichtigen Körper,   iu  Chlornielal  C^^^  !  r f"*"^  !      •  ^l^i  ^^"^ 

Chloral  analoge  Chlorverbindung  des  für  sich  nicht  bekannten  Melis- 
sioaldehvdes  C,;„Hy,0  ,H(),  es  sind  hier  2  Aequlvalenlc  Wasserstoff 
des  Alkohols  ausgeschieden,  ohne  durch  Chlor  ersetzt  zu  seyn, 

Concentrirte  Schwefelsäure  verbindet  sich,  wenn  man  sie 
kalt  auf  fein  vertheilles  Melissin  einwirken  lässi,  dnniil  ohne  es  zu  zer- 
setzen ,  es  bildet  sich  wahrscheinlich  ein  schwefelsaures  Sals  des  Me- 
Üssjrloxjds. 

Weim  man  Melissin  mit  einem  (jemenge  von  Kalihj  drat  und 
Kalk  vorsichtig  erhitzt,  so  wird  es  unter  Lntwickelung  von  Wasser- 
stoff lerlegt,  und  e«  bildel  sich  M  elisain  säure.  Am  besten  verführt 
man  so,  dasa  man  das  Gemenge  von  Kali -Kalk  und  Melissin  in  eine 
lange  Verbrconungsröhre  bringt  und  diese  milteist  Korke  in  einer  weite- 
ren Porcellanröhre  befestigt,  so  dasa  beim  Erbitten  der  letiteren  das 
Gemenge  wie  im  Luftbade  erhitzt  wird.  —  Durch  Zerlegung  des  ge- 
bildeten melissinsanren  Salxes  mit  Wasser  vuA  Säure  erhält  man  die 
M  c  I  i  s  s  i  ns  ä  u  r  e,  deren  Zusammensetzung  IH)  .  C|5^H5903  ist;  sie 
schmilzt  bei  88^  —  89",  und  zeigt  sich  beim  Krkalten  »ehr  kristallinisch, 
sie  ist  in  Alkohol  löslich.  W'ir<l  die  alkoholische  Lösung  dieser  Säure 
mit  über.schii>.sii;em  Ammoniak,  und  dann  kochend  mit  einer  luir>en 
Lösung  von  .snlpelersanrem  Silberoxvd  in  Weingeist  versetzt,  so  fällt 
melissinsaures  Siiberoxjrd :  AgO  .  C^jQHijQOj,  nieder.  Fe. 

Meiissiosäure  s.  Melissin. 


INI  e  1 1  ii  II  (Mellon,  Liebig)  nennt  Berzelius  ein  in  Verbin- 
dung mit  ver.scliie(l<  neu  Körpern,  namentlich  mit  .Melallcn,  sON>ie  .lucli 
isolirt  darstelUmres  Ixadical  von  der  Formel  CgN4.  Dasselbe  wurde  von 
Liebig  (1829)  enuleckt. 

Melinn,  sowie  Verbindungen  dieses  Ra<lical.s  bilden  >ich  aus  sehr 
verschiedenen  Stoffen ,  aber  immer  nur  durch  die  Einwirkung  der 
Wärme.  Für  sich  erhält  man  das  Mellan  durch  gelindes  Glühen  von 
sogenanntem  Schwefelcvao  und  den  Schwefclcjanverbindungen  der 
flScbtigeu  Metalle^  wie Schwefielc^  anquecksilber,  Schwefelc/anammonium, 
ferner  durch  starkes  Erbitten  von  Melamin,  Ammelitt,  Ammelid  und  Me- 
lam ,  welche  aSmmtlich  als  aus  den  Elementen  von  C/ansSore  und  Am- 
moniak unter  Austreten  von  Wasser  entstanden  gedacht  werden  kÖo* 
neu.  Das  Schwefelcjan  geht,  wenn  es  bei  starker  Hitze  aus  seinen 
Verbindungen  abgeschieden  wird,  s.  B.  aus  Schwefelcvankalium  durch 
Chlor  bei  Glühhitze,  in  Mellan  und  andere  Producle  über.  Auch  beim 
Glühen  von  Chiorcyanamid  oder  SchwefelmellanwasserstofTNäure  bleibt 
Mellan  im  Rückstand.  In  Verbindung  mit  Kalium  erhält  man  Mellan 
beim  starken  Erhitzen  von  Ferroc^aukalium  mit  Schwefel,  sowie  beim 
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▼on  Sdiwclielc/ankalHini  mit  Sdiwcfielcjmkspfier  edcr  Aat^ 
mODchlornr. 

Die  Geschichte  des  Mcllans  und  der  Mellanverbindungen  war  in 
neuerer  Zeit  Gegenstand  lebhafter  Di^cus^ionen ,  welche  die  von  Lie- 
bii*  zuerst  aufgestellte  und  durch  Versuche  begründete  Ansicht,  dass 
da»  Mellan  (QN^)  ein  salzbildendes  Uadical  sej,  welche.s  in  Verbindung 
mit  verschiedenen  Metallen,  «owie  niit  Wasserstoff  dargestellt  und 
TOD  einen  Metall  »of  ein  anderes  darch  doppelte  Zencliiing  nberif«- 
gen  werden  könne,  mir  noch  fietter  liegnin«iet  haben. 

Die  Gmndbfie  der  Formeln  •Immtliclwr  MellanTerbindangen  igt 
die  Beobaclrtnng  Liebig *a,  dait  das  fireie  Mellan  sowohl,  aU  auch  die 
MellanTerbindnngen  beim  Verbrennen  mit  Kupferox^  d  ein  Gasgemenge 
liefern,  welches  auf  3  Vol.  Kohlensäure  2  VoL  Stickftoü^as  enthält. 
Die  Theorie  selbst,  dass  nämlich  diese  Verbindungen  ein  aus  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  bestehendes  Radical  enthalten,  ist  von  dieser  Beob- 
achtung unabhängig,  weil  sie  sich  auf  andere  Thatsachen  stützt.  Er- 
t^äben  daher  nach  den  neueren  Mitteln  der  Ga.sanaivse  aust^eflihrte  Ver- 
suche, dass  die  Mellanverbindungen  beim  Verbrennen  Kohlensäure  und 
Stickstoff  in  einem  anderen  Verhältniss  liefern,  so  würde  wohl  ihre 
Formel  sich  damit  ändern  müssen,  aber  nicht  die  Ansicht  über  die  Con- 
slitntion  der  Verbindungen. 

Hinaichtlich  einer  anderen  Frage,  ob  nümlich  dieaet  Radical  für 
•ich  daratdlbar  acr«  «nd  die  Anaichten  der  Chemiker  noch .  ^etheilt; 
Laurent  nnd  Gerhardt  ^)  glauben  dnrdi  die  Analrae  bewiesen  in 
haben,  dass  der  nach  verschied«  nen  Methoden  dargestellte,  Mellan  ge- 
nannte Körper  die  Formel:  Cj^HsNg  besitse,  wonach  er  also  die  £le- 
mente  Ton  2  Ae^.  Mellan  und  1  Aeq.  Ammoniak  enthalten  würde: 

Ea  ist  nun  aber  von  Liebig  berTOfgehoben  worden,  daas  der 
durch  Gliihen  der  verschiedenen  Verbindungen  erhaltene  Rückatand  alle 
Verunreinigungen  enthalte,  welche  in  den  angewandten  Materialien 
enthalten  waren,  und  da  derselbe  durch  AuTlösen  und  Krjatallisa- 
tioQ  nicht  gereinigt  werden  kfinne,  so  sei  der  Analyse  desselben  wenig 
Werth  beizulegen.  Da  ferner  sur  Entstehung  des  Mellaos  eine  sehr  be- 
deutende Hitze  erforderlich  sei,  welche  von  dem  Zersetsungspunkt  des- 
selben nicht  .sehr  weit  entfernt  ist,  so  sei  es  nicht  leicht,  diesen  Punkt 
so  zu  treffen,  dass  aller  Wasserstoff  aus  dem  Producl  entfernt  bleibe.  Mit 
ungleich  i^rof.serer  Siclierheit  kann  ni:m  aus  dem  Umstände  auf  die  Ab- 
wesenheit von  Wasserstoff  in  dem  isolirten  Mellan  schliefsen ,  dass  es 
aus  wasserstofiEfreien  Körpern  dargestellt  werden  kann;  so  erhält  man  es 
aus  wasserfreiem  Schwefelcjankamm  durch  Behandlang  mit  trockenem 
Chlorgas  bei  GInhhitae,  oder  anch  durch  Erbitten  von  Schwefelcjan- 
qnecksilber. 

Man  hat  daher  bei  dem  freien  Mellan  stets  einen  Unterschied  sa 
machen,  twtschen  dem  rohen  Mellan,  welches  reines  Mellan  ver- 
mengt mit  anderen  Stoffen  enthilt  und  an  den  meisten  im  Folgenden 
beschriebenen  Versuchen  ebenso  gut  dient  wie  reines  Mellan,  und  dem 
reinen  Mellan. 

Rohes  Mellan.    Man  stellt  es  am  einlachaten  durch  Erhitsen 


*)  AbmU  is  CUb.  «t  im  Pbj».  (q,  T.  XIX,  p.  m. 
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▼OB  getrocknetem  sogenannten  Schwefelcjan  dar,  welches  seiner  Zu- 
sammenselzung  nach  als  ein  Gemenge  von  Schwefelc^'an,  Schwefelcjan- 
wasserslofT  und  Wasser  in  verschierlcnen  Verhältnissen  betrachtet  wer- 
den kann.  Man  hält  die  Temperatur  anfangs  nicht  höher,  als  zur  Aus- 
treibung des  Schwefels  erfor<lerlicl)  ist:  am  besten  nimmt  man  die  Ope- 
ration in  einem  ofTenen  Gefäfs  vor,  so  dass  die  gasförmig  entweichenden 
Producte  sogleich  verbrennen.  Zuletzt  bedeckt  man  den  Tiegel  mit 
dem  Deckel  und  crfaittt  his  sum  Glühen;  doch  ist  UbermSrsige  Hitze, 
in  welcher  am  Boden  losanunengesinterte  Klumpen  entstehen,  tu  ver- 
meiden. £tn  gutes  Präparat  ist  hellgelb  and  wenig  gran  gefä'rht. 

Auch  beim  gelinden  Glühen  von  Schwefelcjankalinm  in  trockenem 
Chlorgas  erhült  man  Mellan,  vermengt  mit  Ghlorkalinm.  Am  besten 
vermischt  man  firingepnlverles  krjstalUsirtes  Schwefelcjankalinm  mit 

der  doppellen  Gewichtsmenge  wasserfreien  Kochsalzes,  bringt  das  Ge- 
menge in  eine  PortellanrÖhrc  und  leitet ,  anfangs  bei  gelindem  Erwär- 
men ,  getrocknetes  Chlorgas  darüber.  Der  Zusatz  von  Kochsalz  be- 
iweckt eine  gröfsere  Verlheilung  des  Schwefelcjankaliums,  weshalb  auch 
die  Hitze  nicht  so  hoch  stel-^rn  fhrf,  dass  dieses  schmilzt,  wodurch  dem 
Chlorcas  weniger  BerUhruni:.s|>uiikle  dargeboten  würden.  In  dem  Maafsc 
als  das  Schwefelcvankalium  zersetzt  wird,  verstärkt  man  die  Hitze,  bis 
zuletzt  die  Köhre  rothglriht.  Es  verfliichlit;eu  sich  hierbei  Clilorschwefel 
und  Chlorcjan,  die  man  in  der  abgekühllcn  Vorlage  aufTangen  kann. 
Der  Rückstand  in  der  Röhre  enthält  Mellan  vermengt  mit  Chlorkalinm 
nnd  Chlomatrinm«  die  man  dorch  Anskochen  mit  Wasser  trennt  Das 
ausgewaschene  Mellan  wird  getrocknet  nnd  gelinde  geglüht. 

Durch  das  Chlor  wird  hierbei  das  Sdiwefelcjan  aus  dem  Schwe- 
felcvankalium frei  gemacht,  und  dieses  serfsllt  in  der  WSrme  nach  der 
Gleichung: 

s=         +  2CS2  +  4S. 

Schwefelcjan.  Mellan. 
In  Shnlieher  Weise  findet  die  Zertetzung  der  Schwefelcjanmetalle 
statt,  nur  dass  in  diesem  Falle,  statt  freien  Schwefels,  ein  Schwefebnetall 
gebildet  wird,  welches,  wenn  es  flüchtig  ist,  ausgetrieben  wird  und 
Mellan  hinterl&st;  so  tersctst  sich  das  Schwefelc/anquecksilber  nach 
der  Gleichung: 

4(n^C,J\  S,)  =  C^,  -f-  2CSa  +  4HgS. 

Schwefelcjanqaecksilber.  Mellan. 

Das  wasserhaltige  sogenannte  Schwefelcjan ,  liefert  auch  ein  was- 
serstoffhaltiges  Prodoct  Wie  daa  Auftreten  von  Chlorcjan  bei  der 
iweiten  Darstellungsweiae  seigt,  finden  noch  secundSre  Zersetzungen 
bei  derselben  statt. 

Da  bei  der  Darstellung  des  rohen  Melbns  nach  den  vorhergehen- 
den Methoden  tnr  Entfernung  des  ganien  Schwefelgehaltea  eine  sehr 
hohe  Temperatur  erforderlich  ist,  so  sieben  Laurent  und  Gerhardt 

es  vor,  das  Chlorcjan («luid  durch  Erhitzen  zu  zersetsen.  Es  sublimirt 
hierbei  Salmiak  (aufserdem  entweicht,  nach  Gerhardt  und  Laurent, 
freie  Chlorwasserstoffsäure)  und  der  Rückstand  ist  rohes  Mellan: 

CgH^N^Gl  =  +  HtNa 

Chlorcj^anamid.  Mdlan. 
Da  hierbei  fireie  CblorwasserstoflbSore  auftritt,*  ao  catbiat  der 
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Rückstand,  nach  LivrCDi  und  Gerhardt,  aoch  die  Etencnte  Ton 

Aninonink. 

Die  Bildung;  des  Melians  beim  Erhitzen  von  Melamio,  Ammelio 
und  Animeliii  erklärt  sich  nach  folgenden  Gleichunt>en : 
Melamin      C^H^\       =    C^^N^  -f-  2  N  II, 
Arnnwlln    C,jü,N,Oj  =   C^N,  -|-    Ml^  -f  2H0 
Ammelid    C^HaNgOg  =  2CeN4  +    NH3  -f  6H0. 
Das  rohe  McUan  besitit  je  naeh  den  ni  teiner  Danteliung  verweil-» 
deten  Materialien,  vnd  je  nach  der  Temperatur,  eine  twischen  bellgeih 
vnd  branngelb  ichwankende  Farbe;  der  Kohlenttoffgehalt  desidben 
zeigt  iwitchen  2  und  3  Procent  schwankmdc  Unterschiede.    An  kalte 
Kalilange  giebt  dasselbe  Mellanyi'asserstofTsäare  ab,  und  der  Rückstand 
ist  hierauf  reineres  Mellan.  Bei  der  Zersetzung  des  rohen  Mellans  durch 
starkes  Glühen  «eigen  indessen  die  letzten  Portionen  des  hierbei  auf- 
tretemien    (jasgemefjge.s   das  richtige  Verhältniss  von  3  Vol.  Cvangas 
(durch  Kali  al)sorbirbares  Gas)  auf  1  Vol.  Slickstoffgas,  und  beim  Ver- 
ltrennen mit  Kiijiferoxjd  erhalt   man  auf  3  Vol.  Kohlensaure  2  Vol. 
Slickstofigas  (Li  eh  ig  i).    Laurent  und  Gerhardt  haben  das  rohe 
Mellan  (erhalten  durch  Glühen  von  Chlorc^'auamid,  Ammeiin,  Ammelid 
nnd  sogenanntem  Schwe&lc^ai^  anal/sirt  nnd  dabei  folgende  RetnI- 
late  erhalten: 

Aeq.  Berechnei.  Gelindfln. 
Kohlenstoff    12      35,8      35,7  —  36,8 
Wasserstoff      3         1,5         1,7  —  1,8 
Stickstoff        9       62,7        —         —  ^ 
Das  reine  Mellan  erhält  man  beim  Erhitzen  von  Einfach-Mel- 
lanqueck.vilber,  bis  alles  Quecksilber  abdestillirt  und  das  sich  entwickelnde 
Gas  xu  ^/^  von  Kalllauge  absorbirl  wird. 

Es  ist  ein  hellgelhes,  leichtes,  stark  abfärbendes  PuUer,  welches 
in  Wasser,  Alkohol  nnd  anderen  indifferenten  Flüssigkeiten  unlöslich 
ist.  Von  Kalllauge  und  von  Salpetersäure  wird  es  in  der  Wärme  unter 
Zersetsung  gelöst.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  schon  in  der 
KSite  nnd  ISsst  es  anf  Zusats  Ton  Wasser  wieder  fallen  (Liebi  g). 

Das  reine  Mellan  wurde  nie  anal/sirt;  aus  den  angeführten  Grün- 
den scbUefst  man,  dass  es  susanmengesetst  ist  ans : 

6  Aeq.  Kohleostoff  450  39,13 
4    n    Stidcstoff      700  60,87 

•  1  »  MeOan  1150  100,00 
Verwand lungen  des  Mellans.  1)  Durch  Erhitsen  für 
sich.  Bei  einer  Temperatur,  in  welcher  das  grüne  Bouteillenglas  weich 
wird,  serfällt  das  Mellan  in  3  Vol.  reines  Cvangas  nnd  1  Vol.  Slick- 
stofigas (Liebig).  Aolserdem  tritt  hierbei  BbusSure  auf  (Völkel). 
Das  aus  Ammeßd  oder  Chlorcjanamld  dargestellte  rohe  Mellan  ent- 
wickelt  beim  Erhitsen  einen  Geruch  nach  iTlausäure  und  Ammoniak; 
bis  zu  Ende  zeigen  sich  ausserdem  Nebel,  welche  sich  in  einem  gelben 
Beschlag  verdichten  (Laurent  und  Gerhardt). 

2)  Reim  E  rh  i  l  z  e  n  in  trockenem  Chlorgas  giebt  das  Mel- 
lan einen  weirsen,  flüchtigen  Stoff,  welcher  einen  reisenden  Geruch  be- 
sitit und  die  Augen  heftig  angreift. 
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3)  Dvrch  StlpetersSiire.  Kocht  oun  Mellan  imt  coacentrir. 

ler  Stlpetersüure,  so  I6sl  es  sich  allmälig  imlcr  Anrbr.iusen  auf,  und 
$m8  der  klaren  Lösung  scheiden  sich  beim  Flrkallen  farblose  Krjstaile 
von  C  van  vi  säure,  meistens  genongt  mit  Cjanursaure,  aus.  In  der 
Fliissij^keil  bleibt  salpelersaures  Ammonink  gelöst.  Die  hierbei  enlste-  - 
lieiide  Cv.in visnnre  besitzt  dieselbe  Zwsauimeiisetznng  wie  die  Cvanur- 
säurc,  und  wird  diircli  Aunöscii  in  concenlrirfer  Salpetersäure  in  letz- 
tere Saure  verwandelt.  Die^e  Zersetzung  des  Meiians  wird  durch  die 
Gleicliuiig : 

+  6H0  -f  HO.N05»CeH,N,06  +  NH^O.NO^ 

Mell.in  Cvanvisäure 
dari^e^lelll.    Da  die  Salpetersäure  liieniacli  keinen  Sauerstoff  abgiebt, 
so  ist  es  auffallend  ,   »lass  sie  nicht  durch  andere  Säuren  ersetzt  werden 
kann;    die  stets  stattfindende    Gascntwickelung  rührt  von  sccundären 
Zersetzungen  her. 

4)  Durch  Kalilauge.  Das  rohe  Mellan  löst  sich  heim  Kochen 
mit  Kalilauge  leicht  unter  Eotwickelung  von  Ammoniak  auf,  und  bei 
mehrmals  wiederholtem  Abdampfen  und  WiederauflSsen  in  Wasser  schei- 
den sich  endlich  bei  gehöriger  Concentralion  der  Lösung Krjrstaltnadeln  von 
c  V  a  m  e  I  u  rsaurem  Kali  (s.  d,  Art.  im  Suppl.)  aus,  lu  welchen  beim 
ILrkalten  die  ganze  Flüssigkeit  erstarrt.  Die  Flüssigkeit  enthält  aufser» 
dem  Ammelid  {>elöst,  welches  durch  Neutralisation  der  Mutterlaoge 
mit  Kssigsäure  jL^efidlt  werden  kann  ( 1 1  e  n  n  e  I»  e  rg ). 

Reim  Schniel?)  II  von  Mellan  mit  Kalilijdrat  entweicht  Ammoniak; 
der  Rückstaixl  besteht  aus  c>ausnuriui  Kali. 

+  3KU  4-  3  Hü  =  3(K0.C,N0)  -f  NH3. 

Mellan  cjansaures  Kali.  Sikr, 

Mel  la  n  V c  r  l)i  11  d  II  n  gen.  Das  freie  Mellan  vereinigt  sich 
beim  Flrhilr.en  mit  Kalium  unter  Feuerentwickelung  zu  Mellankalium ;  es 
treibt  beim  Erwärmen  aus  Jod-,  Rrom-  und  Schwefelcyankalium  das 
Radical  unter  Bildung  von  Mellankalium  aus.  Die  Verbindungen  des 
Mellans  mit  den  Alkalimetallen  sin<l  in  Wasser  leicht  löslich,  unlöslich 
in  \Veingeist,  die  mit  den  Krdmelallen  losen  sich  schwer  in  reinem, 
noch  schwerer  in  salzhaltigem  Wasser ,  und  die  Verbindungen  mit  den 
schweren  Metallen  sind  in  Wasser  unlöslich.  Den  in  Wasser  löslichen 
Mellanmetallen  entliehen  SalpetersSure,  Schwefelsänre  und  Chlorwas» 
serstoffsSure  das  Metall  und  machen  Mellanwassersloffi»Sore  frei,  welche 
indessen  eine  gewisse  Menge  des  Metalls  hartnäckig  surnckhält.  Die 
MelUnmetalle  nehmen ,  wenn  sie  aus  wässeriger  Lösung  sich  abschei- 
den«  meistens  Krjstallw asser  anf^  welches  sie  zum  Theil  erst  in  Tem- 
peraturen über  100"  verlieren.  Man  bereitet  die  unlöslichen  Mellan- 
salzc  meistens  aus  dem  Kaliumsalz,  dessen  Darstellung  in  dem  Folgenden 
beschrieben  ist. 

^I  e  1 1  a  n  a  m  m  o  II  i  u  in  wird  aus  Mellanbarlnm  durch  Zersctzun« 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  in  Lösung,  und  durch  Abdampfen  daraus 
in  Kr^'stallen  erhalten ,  welche  dem  Meliankaliuin  vollkommen  gleichen. 
Das  Salz  enthält  Wasser,  welches  bei  erhöhter  Temperatur  entweicht; 
bei  stärkerer  Hitse  entwickelt  sich  Ammoniak  und  der  gelbe  Rückstand 
liefert  ähnliche  Prodocte  wie  die  Mellanwassersto&äure  (Liebig). 

Mcllanbarimn  fällt  auf  Zusatt  tob  McUankaUom  tu  Cätorba- 


Digitized  by  Google 


MeHanverbindangen. 


17S 


riamlösung  als  clicker  weifser  Nie<lerscl)lag,  iler  in  vielem  kochenden 
Wasser  sich  lösl  uiul  heim  Krknllen  in  durchsichtigen  kurzen  Krvi.lall- 
Dadein  sich  wieder  ah&cbeidet.  Diese  eulhallen  G  Ac^.  Wasser,  wo- 
Too  5  Aeq.  (20,9  Proc.)  bei  130«  entweichen. 

Mcllasblei  (Pb.Ce^i  +  5fiO).  Reim  YeraiKkcn  der  Lötun- 
gen  Too  «alpctemarem  Blelox/d  oad  Mellaiikaliani  fällt  et  ab  ein  wei-> 
(aes  Pulver  nieder,  wcldiea  dnrch  Anakodben  mit  Waaaer  von  anfaSn- 
gendcai  Kalicalt  befreit  wird.  GetrockneC  bildet  es  weifte,  acbwere 
Maaaeo.  Es  verliert  hei  100«'  11,1  Froc.  (3  Acq.),  und  bei  120»  im 
Ganzen  14,1  Proc  (4  Aeq.)  WaMcr.  Krhiui  roao  ea  hÖber,  so  ent- 
wickelt sich  Wasser,  Ammoniak  und  Blausäure,  später  erscheint  ein 
welfses  Sublimat,  wobei  der  Hück^^tand  anfangs  gelb,  auletst  rotbbraon 
und  mit  ßleikörnern  durchsäel  hl  ( L.  Gmelin 

M  e  1 1  a  n  ca  I  c  i  u  m  winl  durch  dopjieltr  Zerselzuufj  als  dicker, 
weifser  Niederschlag  erhallen,  \\rlclicr  Ic'ulilcr  als  das  Slrontiumsalz  in 
W^asser  löslich  ist,  und  leicht  krvst.illi>irt.  Die  Krystalle  enthalten  4 
Aequtvalenle  Wawer,  wovon  3  Acq.  (18,1  Proc)  bei  120^  ent- 
weichen. 

MelUnkalium:  +  5K0.  El  ist  ackan  erwSknt  wor- 

4tn,  daaa  dieses  Sels  beim  Erbitaeo  von  Melbn  mit  Kalium  wasserfrei 
erkakeD  wird;  man  beobacbtel  kierbei  tteti  eine  Kntwickdung  von  Am* 
moniak,  welcbe  dorcb  die  Verunreinigungen  des  rokeo  Melbns  bedingt 

Ist  Aach  beim  Scbmelzen  von  Mellan  mit  Jod  -  oder  Bromkalium  ent- 
steht Mcllankalium ,  sowie  beim  (iliihen  von  Scbwefelcyankalium  mit 
Mellan,  MeUm,  Schwefelcjaneiaen ,  Schwefclcjrankupfer  oder  Antimon- 
cblorür. 

Da  dieses  Salz  gewöhnlich  den  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung 
der  anderen  Mellanverhindungen  bildet^  so  soll  die  Jicreituni»  «lessel- 
ben  nach  verschiedenen  Methoden  ausführlicher  beschriehen  werden. 

1)  Aus  S  c  h  w  c  f  e  I  c  V  a  n  k  a  Ii  u  ni  und  roh  ein  Mellan.  M.in 
bringt  in  einer  tubuiirlcn  Ketortc  trockenes  Schwefelcyankalinni  zum 
Schmelzen  (am  besten  kleine  Mengen  Uber  der  Sptrituslampe),  und  trägt 
nnter  VeratSrkuog  des  Feners  allmSlig  robes  MeUan  (den  dorcb  GlSben 
von  sogenanntem  Scbwefelcvan  erbaltenen  RSrkatand)  in  kleinen  Por- 
tionen ein.  Bei  jedesmaligem  Zusats  beobachtet  man  eine  starke  Gaa- 
entwickelung ,  und  neben  freiem  Scbwefel  teigen  sieb  Scbwefelkoblen- 
stoff  und  ammoniakalische  Dämpfe.  Hat  man  oder  von  dem  Ge- 
wicbt  des  angewandten  Scbwefelcjankaliums  an  robem  Mdlan  eingetra- 
gen, wodurch  die  Masse  ziemlich  dickflüssig  geworden  ist,  so  erhöht 
man  die  Temperatur  so  weit,  dass  die  Masse  sich  in  schwach  glühendem 
Fobigen  Fluss  Ix  lMniet,  und  erhält  sie  darin,  so  lange  sich  noch  cntzünd- 
Ufhes,  heim  Vcrhrennen  nach  schwefeliger  Säure  riechendes  Gas  ent- 
wickelt, und  hi.s  in  dem  Gasgemencje  Cvangas  auftritt,  Belm  Erkalten 
*  der  geschmolzenen  Masse  bilden  sich  darin ,  hei  einer  weit  über  dem 
Schmelzpunkt  des  Sch\^ efclc vankaliums  liegeuiien  Temperatur,  eine 
Menge  feiner,  sternförmig  gruppirter  KnrstaUnadeln  von  Mellankalium. 
Nacb  volblSndigem  Erkalten  wird  die  Masse  mit  siedendem  Wasser 
vbergosacn,  die  Ltfsong  abfiltrirt  und  nach  Zusals  einiger  Tropfen  Es- 
s^sSurCf  wobei  soweilen  ein  schbimiger  Stoff  (SchwmlmeUanwaaser- 
stoHitfnre?)  in  geringer  Menge  sich  abscheidet,  im  Wasseibide  conoen- 
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trirf.  Beim  Ericallen  erstarrt  die  Lösung  zu  einem  kry.stallinischeo 
Brei  Yon  wasserhaltigem  Meilankalium.  Gefärbte  Krystalle  reinigt  man 
am  besten  durch  Umkrrstallisiren  unter  Zasatt  von  einigen  Tropfen 
EffigsSare  und  etwai  TbicfkoUc.  Vor  de»  Erkalten  wird  die  xuge- 
acttlc  EfsigsSore  wieder  mit  koUenfaurein  Kali  neatraliairt.  Die  Krj- 
stalle  werden  am  betten  mit  Weingei&t  abgewaaehen,  nnd  hierdurch  tu* 
gleich  daa  in  der  Motterlange  noch  geUtete  Sali  gefällt  {Liebig  i). 

Bei  dieser  Darstellung  scheidet  Hat  Melfam  in  erst  das  Schwefelcjan 
ab«  welches  letttere  wieder  in  Schwefel ,  Schwefelkohlenstoff  und  Mei- 
lan  lerfä'Ut,  wodurch  ebe  neae  Menge  fon  Sthwefelc/ankalivm  lersetat 
werden  kann. 

4(K^^NSa)  +  3C>g,  «  4(K.CtNj  +  aCS,  +  4S. 

Schwefelcjankalium      Mellan  Meilankalium. 

2)  Aus  Schwefele  vankalium  mit  Scbwefelcjankupfer. 
Statt  bei  der  vorhergehenden  Methode  das  rohe  Mellan  vorher  für  sich 
danustellen,  kann  man  anch  su  3  Theilen  trockenem  Schwefekjranka- 
Ihim,  welches  in  einem  eisernen  GefXfs  tum  Schmelsen  erhitst  ist,  2 
Theile  gut  getrocknetes  Halb-Schwefelcranknpfer  (welches  ans  Sdiwefel« 
cyankaüom  mit  einer  Mischung  von  Kopferritriol  nnd  EiscnTitrioI  ge- 
füllt nnd  in  einer  offenen  Schale  bis  som  Brannwerden  erhitst  worde) 
in  kleinen  Portionen  unter  fortwährendem  Umrühren  bringen,  wobei 
jedesmal  ein  lebhaftes  Anf brausen,  durch  Entwickelung  von  Schwefel- 
Kohlenstoff  veranlasst ,  cntstrht,  welcher  sich  sogleich  entaündet.  Zu- 
letit  verstärkt  man  die  Uitie,  bis  der  Boden  des  Gefiifses  roihjjlüht, 
und  erhält  diese  Temperatur ,  so  lange  noch  Schwefelkohlenstoff  weg- 
geht. Ist  diese  Entwickelung  beendigt,  so  setit  man  auf  je  16  l  mon 
Schwefelcjankalium,  1  bis  2  Unzen  feingeriebenes  und  frisch  geglüh- 
tes kohlensaures  Knli  zu,  wodurch  die  dicke  breiartige  Masse  dünnflüs- 
siger wird,  und  eine  lebhafte  Entwickelung  von  Kohlensäure  stattfindet. 
Sobald  die  Masse  rohig  schmiltt,  ist  die  Operation  beendigt;  ijach  dem 
Erkalten  langt  man,  wie  bei  dem  ersten  Verfiihren,  mit  Wasser  ans. 

Es  zersetzt  sich  bei  diesem  Verfahren  das  Schwefelcjrankupfer  in 
Mellan,  Schwefelkohlenstoff  nnd  Schwefelkupfer,  vnd  das  ISreiwerdende 
Mellan  wirkt  anf  das  Schwefdcjankalinm ,  wie  wenn  es  direct  einge- 
tragen worden  wire. 

3  (Co,  .  CjN^)  +  K  .  CjNSj         Ä  K  .  CßN^ 

Halbschwefelcvankupfer    Schwefele  vankalium  Meilankalium. 

+  2CS2  4-  CuS  -f  2  Cu.S. 

Da  sowohl  Schwcfelcyankupfer  (nach  Licbig),  als  auch  Schwe- 
felcjankalium  frei  von  ^^  asser^tofl'  und  Sauerstoff  erhallen  werden 
kann,  so  ergiebt  sich  aus  dieser  Darslelluoesweise  auf  das  Bestimmteste, 
dass  das  beim  Schmelsen  entstandene  Mwankalinm  keines  von  diesen 
Elementen  enthalt  Inwiefern  der  Znsats  von  kohlensanrem  Kali  die 
Ausbeute  an  Mellankalinm  vermehren  kann,  lässt  sich  nach  obiger 
Zefsettnngsgleichung  nicht  erkennen.  Uebrigens  erhält  man  auch  ohne 
Anwendung  von  kohlensaurem  Kali  reichliche  Mengen  von  Meilankalium 
aus  der  geschmolaenen  Masse. 

8)  Aus  Blutlangensals  mit  Schwefel  Auf  dne  vortheil* 


■)  Auul.  dn  Chm,  uad  Phätm,,  Bd.  UÜ,  S.  ^ 


Digitized  by  Google 


McManTerbindungen.  175 

hafle  Weise  lä'sst  sich  Mellaiikalium  durch  Krhitzm  von  Blullaiigensali 
mit  Schwefel  bereileo.  Man  vermischt  1  Theil  ^eröätetes  Bluliaugen- 
sab  mit  Tbl.  Schwefel  und  fchmiltt  beide  in  gelinder  Hllie,  "bii  al- 
les CjtokalimB  des  FrrrocjankaliiiBis  in  Scbwefelcjankalmm  verwan- 
dell  ist  Man  verttSrfct  bieraof  die  Httie  nnd  glübt  bia  die  Entwicke- 
lang Ton  SdiwefelkobleBs(o(T  aafbört,  und  das  entweicbende  Gas  mit 
der  rdtblichen  Flamme  des  Cvans  verbrennt  Ancb  soll  es,  nacb  Lie- 
big, Tortbeilhaft  sejn,  5  Proc.  des  angewandten  Blatlangensaliea  an 
kohlensaurem  Kali  sososetscn  ^  wodurch  die  sleifgewordene  Masse  wie- 
der in  Floss  gerith. 

Auf  diese  Weise  erhielt  Gmelin  tnerst  tvfiülig  Mellankaliam, 
Lieb  ig  beschrieb  hierauf  obige  Methode. 

Die  Erklärung  des  Vorgnii^e*  konunl  niil  der  vorhergelirndea  über- 
ein, insofern  anfangs  Schwefelc^aueisen  neben  Schwefele^  ankalium  ge- 
bildet wird,  welches  erslere'sich  in  derGlShhitae  onter  Freiwerden  von 
Mellan  Sbnlicb  wiedasSchwefelcjankopfersersetat.  DasfireiwerdendeMel- 
bn  wirkt  auf  das  Schwefelcjankaliam  anf  die  früher  beschriebene  Wrise. 
Ea  bleibt  hierbei  eine  bedeutende  Menge  von  Schwefelcjankalium  übrig, 
welche  man  durch  •Behandlung  mit  Weingeist  von  dem  Mellankaliam 
trennt  nnd  als  Nebenproduct  gewinnt  Folgende  Gleichung  stellt  diese 
Zersetsung  dar: 

ajkaFeC^)  4-  18  S  =  K.C^N\  4-  5  (k  .  CjNSj) -f-  2CSa  +  F€3S^ 
Ferrocjankalium  Mellankalium  Schwefelcjankalium. 

Das  Mellankalium  stellt  im  glühend  ge.schmoUenen  Zustande  eine 
gelbliche  klare  Flüssigkeit  dar,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  von  stern- 
Rlrmig  groppirten  Nadeln  gebildeten  Masse  erstarrt ,  in  deren  Innerem 
sich  mit  Nadeln  angefüllte  Höhlungen  bilden.  Aus  der  wSsserigen  Lö« 
sung  krystalKsirt  das  Mellankalium  in  wasserhaltigen,  weifsen,  aeide- 
glinienden  Nadeln,  welche  an  der  Luft  bald  verwittern  und  ihren 
Glans  verlieren.  Ks  besitst  einen  bitlern  Geschmack  und  neutrale  Re- 
action.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich;  die  wässerige  Lösung  wird  auf 
Zusatt  von  Weingeist  augenblicklich  getrübt,  und  beim  ruhigen  Stehen 
scheiden  sich  Kristalle  ab.  Das  aus  wässeriger  Lösung  krystallisirtc 
Mellankalium  enthält  5  Aeq.  Krvstaihvasser  (25,4  Proc),  wovon 
bei  120^,  lind  der  Rest  bei  150^,  oder  nach  dem  Schmelzen  unter  .schwa- 
chem Aufhlh'hen  weggehen.  In  vcrsichlo.s>enen  Ciefäfsen  über  seinen 
Schmelzpunkt  erliitz-t ,  entwickelt  das  Mellankalium  Slick.sloffi^ns  und 
C^angas ,  unter  Hinterlassung  von  Cjankaiiutn.  Beim  Schmelxcn  au 
der  Luft  oxjdirt  sich  das  Mellankalium,  nnd  bildet  dabei  neben  cjran- 
saurem  Kali  noch  ein  schwerlösliches  Kalisals.  Platingefalä«  werden 
TOB  schmelsendem  Mellankalium  stark  angegriffen.  Mit  chlorsaurem 
KaK  sosammen  getcbmolsen,  verpnfik  ea  unter  Feuereracheinung  nnd 
bildet  Cblorkalinm,  cjansanres  Kali  und  ein  aus  Wasser  in  perlglMnten- 
den  Nadeln  krystallisirendes  Sals.  Von  Salpeter  wird  es  anfangs  beim 
Zmsammenschmelzen  nicht  sersetst,  allmälig  aber  in  cjansanres  Kali  ver» 
wandelt.  Leitet  man  Chlorgas  in  eine  Lösung  von  Mellankalium ,  so 
entsteht  ein  weifser,  schleimiger  Niederschlag,  der  durch  Waschen  mit 
Wasser  nicht  chlorfrei  erhalten  werden  kanni  derselbe  löst  sich  in  Am- 
moniak unter  Gaseotwickelung. 
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Die  ZusammeoseUung  des  trockenen  Mellankaliums  ist: 

Aeq.    Berechnet.      Gerunden  (Liebig). 
Koblemtoff      6      27,4         25,7  —  26,t 
Sdckitoff        4      42«7  —  » 

KaKom  1      29,9  28,6 

Waaaeittoff    —  0,2  —  0,3 

100,0 

Die  Formel  KO.CgN^ltO,  welche  Gerhardt  und  I^aurent 
früher  dem  Lei  180^  getrockneten  Mellankaiium  ^e^^eben  haben, 
wurde  später  tob  ilmcn  siirvckgeoomineii ;  oeuerdiogs  «chlägi  Ger- 
hardt die  Formd  CttNgHXa  für  daa  MeliaakaUoin  vor,  welche 
mit  den  gefendenen  Zaiilen  aiemlich  gut  Sberdnatamnit  Er  eiUXrt  die 
Entatehnn^  des  Mellankaliums  aas  Schwefelcyankaliom  und  Mellan  (wei- 
chem er  die  Formel  C^^Hj^  bene<;t)  durch  die  Gleichung: 
q.HjNg  -f  2  (K  .C^  N_S,)  =  Cj,X,HK2  +  2(H.(:AS,) 

Blillan     Sehwefeicjankalinm    Meilankalhm  Sdiwefeicjanwaaier- 

atof&Snre. 

AoCier  dieaeoa  nentralen  MdlinkiJiani  eiiitirt  noch  ein  anderes 

saures  SaU,  welches  man  erliSlt,  wenn  an  aner  warmen  Lösung  Ton 
Mellankaiium  so  lange  ChlorwasserstofTsäure  gesetzt  wird,  bis  der  anfangs 
entstehende  Niederschlag  beim  Umschiitteln  der  Flüssigkeit  nicht  wieder 
verschwindet.  Beim  Erkalten  krjstallisirt  die  22  Proc.  Kalinm  hal- 
tende Verbindung  in  feinen  lÜättchen  (Lieb ig). 

Mellankupfer  erhält  man  aus  Mellankaiium  und  KupferN  Itriol 
als  papageigrünen,  in  Was.ser  nur  wenig  iösllclien  Nieder.sclilat;.  Ks 
enthält  5  Aeq.  W  ,i>.ser  (gefunden  23,9  Proc,  berechnet  2b, Ü  Proc.) 
wovon      bei  120^*  unter  Schwärzung  des  Salzes  weggehen, 

Mellanmagoesinm.  Eine  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia 
wird  auf  Znsata  von  Mdlaidtiliiim  nicht  sogleich  getrübt;  erat  nach  iSn- 
gcrem  Stelieo  acheidet  sich  BfcUanmagnetinm  in  wiaen,  weifaen,  terfila- 
ten  Nadeln  ab. 

Mellannatrium  krjrstalUsirt  in  weifaen,  aeidearlig  glänzenden, 
in  Wasser  ziemlich  leicht  löslichen  Nadeln.  Man  stellt  ea  am  einfach- 
aten  durch  Behandlung  TOn  MeUanbarinm  mit  kohlensaurem  Natron  dar. 

Einfach-Mellanqnecksilber.  Beim  Vermischen  kalter  Lö- 
sungen von  Sublimnt  und  Meilankaiinm^  >cheidf>l  sich  ein  dicker  gallert- 
artiger NiederschLig  ab;  bei  gelindem  Krwärmen  wird  die  Flüssigkeit 
unter  Abscheidung  eines  feinen  weifscri  Pulver.s  milchig;  der  Nieder- 
schlag enthält  aufser  Quecksilber  auch  Kali.  Mischt  man  beide  Lösun- 
gen kochend  zusammen ,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  einen  Augenblick 
ganz  klar  und  trübt  sieb  beim  Erkalten  unter  Abscbeiduug  eines  kali- 
freien Niederschlags. 

Halh-Mellanqncckailhec  AnflöaongM  Ton  aalpeteraaorem 
Qnccksüherox;  dul  geben  mit  MellankiKam  didte  flockige  Miederschll^e, 
welche  heim  Glühen  Bhmsinre  eotwickeb ,  nad  daher  Mellanwaaaer- 
sto£Eiänre  heigemeogt  enthalten,  die  durch  die  freie  Säure  der  Ltfanng 
niedergeschlagen  wurde.  Der  Niederschlag  wird  beim  Trocknen  graa 
mid  giebt  beim  Erhitzen  metallisches  Quecksilber  ab,  wobei  er  sich 
wahiacheinlich  in  die  vorhergebende  Verbindnng  verwandelt. 


>>  Coiapt.  («id.  fu  Gatkatdt  «t  Lautaat,  MH,  p.  m. 


Digitized  by  Google 


.  MeUaDverbinduugea.  177 

MelUnsilber:  Ag.C^N«.  Mellankalian  gicbt  mit  Saberl&ung 
äntn  wcil^o«  gallerlartigCB  Niedcnchlagt  wcIcImt  oadi  dem  Trocknen 
i>ct  120^  wasserfrei  ist.  Die  ZnsammeosetSDOg  dessdben  ist: 

GiTunden. 

Aeq. 

Kohlenstoff  6 
Slirkstoff  4 
Silber  1 
Wasserstoff  — 

100,0 

M e 1 1 a  n  s t r o  n  1 1  u  m  wird  wie  Mcllanbariitm  erbalten ,  and  ist 
leichter  als  dieses  löslich.  Die  siedende  Lösong  erstarrt  in  einem  -Krj* 
stallbrei. 

Mellanwasserstoffsünre  (H^dromeHan).  Anf  Znsalt  von 
Salpetersäure  oder  ChlorwasserstofSsa'ure  tu  der  verdünnten  Lösong  der 
Meilaometalle  scbeiden  sich  welfse  Flocken  ans;  bei  gröfserer  Concen- 

(ratlon  der  Lösung  verdickt  .sich  dieselbe  zu  einem  weifsen  }>rei  von 
Mellanwasserstoffsäure.  Der  ^^iederschlag  enthält  indessen  viel  Kalinm 
vnd  hi  ricbliger  als  ein  saures  Mdlansalz  zu  betrachten.  Zersetzt  man 
in  heifsein  Wasser  vertbeilles  Mellankupfer  oder  Mellanblei  durch 
Schwefel wasscrslofT,  un<l  verdampft  da>  Fillrat,  so  erliitlt  man  fnsl  ka- 
liumfreie Mellanwasscrsloffsäure  in  weifseii.  undurt:lisirhlii;en  Hauten 
(L,  (imciln).  Die  durch  Säuren  gefällt«-  Mcllanwasserilorfsiiiire  ist  in 
trockenem  Zustande  weifs,  wie  kreide  abl  arlj»  iid ,  in  k.dtcnj  Wasser 
sehr  wenig,  etwas  leichter  in  hcifscm  W  asAer  lüslicli,  unUislicii  in  VVein- 

feist,  Aether  und  Ocleo.  Sie  röthet  Lackmus  und  gehört  tu  den  stür- 
erea  Süvren,  insofern  als  sie  mehrere  organische  SSoren  ana  ihren 
Kalisalten  austreibt.  Sie  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  essig&aurem  KiK 
und  entwickelt  aus  trockenem  Jodkalium  beim  Erbitten  Jod  und  Jod* 
wasserstoffsSnre.  Beim  Erbitten  fär  sich  giebt  aie  anfangs  SlackstöiT 
und  Blausäure  ans,  &päier  wird  sie  i^elb  und  entwickelt  C^angas.  Kocht' 
man  Mellanwasserstoirftäure  mit  Salpetersiure  oder  Chlorwassersioff- 
säure  einige  Stunden  lang,  so  erhält  man  eine  Lösung,  welehe  beim 
Erkalten  sich  nicht  trübt  und  Ammoniaksalze  und  andere  Stoffe  gelöst 
enthält  ( L  i  e  b  i  ^  ).  Die  .Mellanwa&Äersloffsäure  liisl  sich  in  concentrir- 
ler  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  in  der  Kälte;  Zusatz  von  Was- 
ser macht  die  Lösung  milchig,  e&  scheidet  ^ich  aber  nur  wenig  ah 
(Gmeli  n ). 

In  Betreff  der  Zusammenscl/.ung  der  Mellanwasserstoffsäure  wei- 
chen die  Angaben  der  verschiedenen  Chemiker  bedeutend  von  einander 
ab.  Lieb  ig  veröflentlichte  keine  ABaljrse  der  BlellanwassersloflsSure, 
weil  CS  ihm  nicht  gelang,  dieselbe  frei  von  Kalium  dannstdko.  Die 
durch  SalpetersSore  geffillte  Mellanwassersto£Giiture  liefs  beim  Verbren- 
nen 17  Proc.  C/ankalium  turSck«  und  ist  daher  ein  saures  Kalinmtalt  nach 
der  Formel  K.QN«  +  2  (H  .  C^N^  tusammengcseUt  LiebSg  er- 
hielt beim  Verliriiiiien  der  bei  100^  getrockneten  Mellanwassersloff- 
slure  auf  100  Theile  Kohlensäure  9,G  bis  7,3  Thie.  Wasser  (nach  ei- 
ner früheren  Angabe  19/,  bis  27,3  Tbie.).  Nach  der  Formel  H.C^,N4 
roösste  man  auf  100  Thie.  Kohlensäure  6,8  Tlile.  Wasser  erlmlten, 
Laurent  und  (irrbardl  fanden  in  der  aus  reinem  Mellankalinm  ge- 
fäUteo  Säure  33,0  Proc.  Kohlensioff  und  1,3  Proc  Wasserstoff.  Diese 

HftadvCriwMi  dm  Ckmn9,  Bd.  T.  £2 


18,0 

28,0 
54,0 


UeWg. 
17^  —  18,4 

53,0  — 
0,2  —  0,3 


Ii  «nd  Laurent. 
17,0  —  17,8 

62,2  — 
0,4—  0,5 
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bei  180O  getrocknete  Siiife  verlor  etwa  15  —  16  Proc.  Waster,  tla 
sie  höher  erhitzt  wurde.  Diese  Angaben  lassen  sich  mit  der  Zotam- 
mensettnug  der  übrigen  Mellanverbindangen  nicht  in  Uebereinatimmang 
bringen. 

Wässerige  Lösungen  des  MeilankaUums  fällen  Alaunerde-  und 
T  i  la  n  o  X  j  ds  a  1  z  e  weifs,  Chromoxvdsalze  bläulichweifs,  Wis- 
mulh-,  Zink-  und  Kadmiumsalze  wei  fs  ,  K  i  s  e  n  o  x  y  d  s  a  1  z  e 
dunkelgclb,  Eisenoxjdulsalze  weifs,  etwas  grünlich,  Kobalt- 
salze blass  rosenrot  h,  Nickelsalzc  hlänlichweifs,  K  u  p  f  e  r  o  x  jd  ul- 
salze  citronengelb ,  C  h  1  o  r  g  o  1  d  gelbweifs ,  Platin  chlor  id  braun- 
gelb.  Slkr. 

Mellanwasserstoffsänre  s.  Mellanverbindungen. 
Mellit  8.  Honigslein. 

Mel  I  it  hsänreO  (HonigsteinaSurr),  Säure  im  Honigatcin 
(s.d.).  Von  Klaproth  entdeckt,  besonders  TOn  Wöhler  niber  tinter^ 

sucht.    Bis  jetzt  nicht  künstlich  darstellbar. 

Formel  der  krvstallisirten  Saure  HO  .  C4O3  (  W  ö  hl  e  r) ;  in  dem 
Blei  und  Silbersalz  C^O^  (Liebig  und  Wöhler).  —  Atomgewicht 
=  712,5. 

Die  Mellithsaurc  unlersclieidet  sich  in  der  Zusammensetzung  von 
der  Bernsteinsäure  nur  durch  2  Aeq.  Wasserstoff,  doch  bat  es  bis  jetzt 
nicht  glücken  wollen,  aus  letzterer  jene  hervortubrineen. 

Ans  dem  Honigslein  ist  die  vonkommen  reine  NettSthtf  vre  nnr  inf 
nmsIMndiiche  Weise  in  erhalten:  Das  gepolTerte  Mineral  wird  mit  einer 
Lösung  von  kohlensanrem  Ammoniak  gekocht,  Ton  dem  Ungelösten  — 
Thonerde  mit  etwas  MelUtbsa'ore  —  filtrirt  nnd  das  Filtrat  aar  Entfer- 
nung des  uberschnssigen  kohlensauren  Ammoniaks  anhaltend  gekodiL 
Das  mellithsaure  Ammoniak  verliert  beim  Kochen  seiner  Aaflösung 
Ammoniak  nnd  das  saure  Sais  löst  dann  wieder  etwas  Thonerde  auf. 
Um  diese  in  entfernen,  muss  die  vom  kohlensauren  Ammoniak  befreite 
Flüssigkeit  mit  kaustischem  Ammoniak  versetzt  und  von  der  gefällten 
Thonerde  filtrirt  werden,  dann  lässl  man  das  Salz  aiKsrhirfsen  und  rei- 
nigt es  durch  wiederholles  Umkrystallisiren ,  jedesmal  unter  neuem  Zu- 
satz von  Ammoniak.  Ks  sind  besondere  Vorrichtsmaafsregeln  nöthig, 
um  aus  diesem  Salze  ein  anderes  a  m  m  o  n  i  a  k  f  re  i  es  Salz  zu  bereiten, 
das  sich  zur  Darstellung  der  krvstallisirten  Säure  eignet.  Die  Auflösung 
des  mellithsauren  Ammoniaks  kann  man  entweder  tropfenweise  in  einen 
Ueberscbnss  einer  siedend  heilsen  Lösnne  von  salpetersanremSUberoxyd 
£iUen  lassen  nnd  den  Niederschlag  mit  Terdonnter  SalssHnre  serselien,  oder 
man  mnss  das  mellitbsanre  Ammoniak  mit  ühenchüssigem  Darjt  kochen  und 
dasBaiTtsala  mit Schwefehilhire  digeriren  (Erdmann  n.  Marcband), 
oder  endlich  die  Ammoniakverbindung  mit  essigsaurem  BIciosjd  ftllen, 
den  ammoniakhaltigen  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetscn« 
die  sanre  abfiltrirte  Flüssigkeit  wieder  mit  essigsaurem  Bleioxjd  ftllen 
nnd  abermals  durch  Schwe£elwasserstoff  aerlegen ;  wiederholt  man  diese 

Literatur.  *)  CrelTs  ehern,  Ann.  1800,  Bd.  I,  8.  1.  Ann.  der  Pb}r»ik« 
Bd. VII,  8.  3»,  Bd.  LH,  S.OOO.  Bd.  XYIU,  S.  161.— Anad«»  4.  Che».  ii.  Pbarm. 
Bd.  XIX,  s.  m  BA,  LXVI,  S.  48.   Jounwl  L  pnkt.  Chewit  Bd.  XUn,  S.  t». 
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(Operation  noch  einmal,  lo  ist  die  abgeschiedene  Flüssigkeit  vollkommen 
Irei  f«»  AmBOiilak  (Erdmann  v.  Marcbaod).  Die  auf  die  eine 
oder  andere  Webe  erhakene  LSrang  \om  MeHilhaXare  daaipft  omb  tiir 
KrjratallisatioB  ab ,  und  rewigt  die  Siore  dnrcfa  Unkijatallifireii  m 
Waaaer. 

Sie  ifl  aekr  latlich  io  Wasser  und  Alkobol  und  krjilalUsSrt  erat 
ans'  gana  concentrirter  LSaung  in  Gestak  einer  ans  sehr  feinen  Kr r«uU* 
nadeln  verwebten,  $eidcg;lSnaendf n  Masse.  Die  Krjstaile  enthalten 
1  At.  basisches  Wasser,  welches  bei  200^^  noch  nicht  entweicht.  Sie 
sind  luftbeständig,  schmecken  stnrk  sauer,  schmelien  beim  Erhitzen  und 
verbrennen  an  der  Luft  nul  leuclilcnder,  rufsendcr  Flamme,  unter  Ver- 
breitung eines  aromatischen  Geruchs  und  Zurücklassiing  von  viel  Kohle, 
die  znletxt  ohne  Uürkstand  verschwindet,  in  einem  Deslillationsgefafse 
erhitzt  wird  j.ie  zersetzt,  der  gröfste  Theil  snblimirt  als  Pvromellith- 
säure.  Merkwürdig  ist  die  Beständigkeit  der  Mellithsäure  Sauren  gegen- 
über. Kalte,  concentrirteScbwefclsäore  verändert  sie  nicht,  von  kochender 
wird  aic  gel6at;  die  Schwefeliihire  kann  gana  abgedampft  werden  vnd 
ttiat  aie  nnTerjfadert  snHick.  Selbat  Ton  koebender  ranebender  SaU 
(»etersifare  wird  die  MellilbaMnre  weder  anfgetöat  nocb  angegrifCen.  — 
Durch  Kochen  mit  Alkohol  wird  sie  in  eine  neue,  in  Wasser  nnlöa* 
liehe ,  in  Alkohol  lösliche  Stere  verwandelt  (wabncbeblicb  Aetbermd- 
lithaäure«  a.  d,  Sopplement).  If. 

M  0  1  Ii  I  Ii  s  «Hl  r  e  Salze.  Nur  dir  mit  alkalischer  Basis  sind 
iSslich  in  Wnssrr;  man  stellt  sie  am  besten  durch  Zusammenbringen 
der  reinen  Saure  mit  der  passenden  Menge  Basis  dar,  die  unlöslichen 
durch  doppelte  /.r  rselrung  eines  mellithsanren  Alkalis  mit  einem  lös- 
lichen Salze  der  andern  Basis  ^  wobei  man  sich  zu  erinnern  hat,  dass 
der  Niederschlag  fast  immer  alkalihaltig  ausfallt.  Erhitzt  man  die  mel- 
lithsanren SaUe  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  destillirt  mit  der 
Scbwc&iaSure  Pjroiiiellitbalfnre  ober,  wSbrend  ein  acbwefelaanrea  Saia 
avrnckbleibt. 

Mellitbaanrea  Ammoninmoxjd,  nentralea.  DnrchKocbeo' 
des  Honigateina  mit  koblcnaanreai  Ammoniak  sn  erhalten  (vergl.  Mel- 
litbsäu re).  Unter  Umständen,  die  noch  nicht  bekannt  aind,  kann  es 
in  swei  nicht  von  einander  ableitbaren  Formen  dea  awei-  niid  iwei- 
gliedrigen  Systems  krjstallisiren ,  welches  seinen  Gmnd  entweder  in 
einem  Dimorphismus  der  Substanz,  oder  in  einem  verschiedenen  Wasser- 
gehalte hat.  Beide  Arten  halten  sich,  so  lange  sie  in  der  Flüssigkeit 
sind,  vollkommen  glänzend  und  durchsichtig;  die  eine,  von  der  Zusam- 
mensetzung NH4O .  C4O3  4"  3H() ,  kann,  ohne  ihre  Durchsichtigkeit  zu 
verlieren,  aus  der  Mullerlauge  genommen  werden,  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  wird  sie  jedoch  auch  milchweifs,  welches  mit  einem  Ver- 
Inste an  Wasser  —  wahrscheinlich  1  Aeq. —  Terbunden  ist;  die  andere 
wBert  aogicicb ,  aelbat  tof  feocbtem  Flie&papiere  oder  So  einem  Ter- 
sdilossenen  Glaaröbrchen,  ihre  DnrebaicbtlgkeiL  Beide  reagiren 
schwach  aaaer.  Beim  Verdampfen  ▼erliert  die  L6sung  Anunoniak  nnd 
daa  entstehende  saure  Salz  ist  viel  leichter  Idalicb;  ans  seiner  concentrirten 
Lösung  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  conoentrirtem  Ammoniak  fein  krj** 
ataUiniaches  nentralea  Sals  ab.  Erhitat  man  das  Sali  bis  150^,  so  Ter- 
.  liert  es  viel  Ammoniak  mid  Waaser  und  verwandelt  sich  in  awei  nene, 
itifkatoffhallige  Körper:  f««rea  evcbronaanrea  Ammoniam* 

12  • 
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oz/d  vndParamid  (t.  EnchroDf  Svre  «DdParainid).  labSlierer 
Tcmpentar  geht  die  Zcnetimig  weiter.  ^  Zweifach  mellithsauTea 
Amnoniiiiiioxjd  eoUteht  durch  Behandeln  von  Paranrid  mitWaiser 
Ton  200^« —  Dreifach  mellithsanret Ammoniamox jd:  Iffl^O. 

30403-^-  6 HO,  bildet  sich,  wenn  man  Euchronsäure  mit  Walter  htt 
200^  erhittt.  Aocb  durch  Fällen  von  Kupfervitriol  mit  neutralem  mel- 
lithsaaren  Ammoniak,  Aaswaschen  des  Niederschlags  und  Zersetaen  def- 
selben  mit  Schvi^efel Wasserstoff  erhält  man  es  nach  Abdampfen  der  sauren 
Flüssigkeit  in  Krjatailen,  welche  dem  twei-  iiod  xweigliedrigen  S/- 
Sterne  angehüren. 

Meli  ithsau  res  Aethyloxjd  ist  bis  jetit  nur  in  Verbindung 
mit  mellithsaurem  Bar^  l  als  äthermellitbsaurcr  Barj'i  bekannt  (s.  Acther* 
mellithsäure,  Supplement). 

Mellithsaurer  Barjt.  Er  scheidet  sich  bei  doppelter  Zer- 
aettvng  ab  eine  dicke  gallerttormige  Masse  aus,  die  jedoch  in  glänsenden 
Krjstallicfanppen  msaimmensinict.  Ans  sehr  verdünnter  L<(sang  wird  er 
in  feinen  Nadeln  erhalten.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er  eine  frst 
•ilberglSntende,  bllittrige  Masse.  Dieses  Sah  enthilt  1  Aeq.  Wasser,  wel- 
ches erst  bei  ungefShr  33(K>  weggeht. 

MelUthsaures  Bleioxjd:  PhO.C^Oa,  entsteht  durch  Fllllen 
von  essigsaurem  Bieioxj'd  mit  reiner  Mellithsän rr.  Schneeweifses,  schweres 
Pulver,  das  hartnäckig  etwas  hygroskopisches  Wasser  zurückhält. 

M  oll  i  th  s  au  res  Kali,  neutrales:  KO  .  -\-  3  HO,  ist  ein 

leiclif  vprwiuerndps  Snlz.  Es  iit  isoinorpli  mit  der  einfii  Form  des  neu- 
tralen Ammoniaksalzes.  —  A  n  d  c  r  i  Ii  a  1  Inn  el  Ii  t  Ii  s  a  u  res  Kali:  2K(). 
3C4  03-|~9HO.  Es  wird  als  feines  Krvstallpnlver  gefallt,  wenn  man  lur 
concentrirten  Auflösung  des  noulr.ilcn  Salzes  freie  Mcllillisäurc  Tilgt;  in 
beifsem  Wasser  wieder  aufgelöst,  kr vstallisirt  es  beim  Erkalten  in  perl- 
nmttergläDsenden  breiten  Krjsialien.  —  Zweifach  mellithsaures 
Kali:  KO  .  20« O3  +  &ftO,  wird  durch  HinrnlSgcB  einer  to  groben 
Menge  freier  MellithsSore  tnm  neutralen  Salw«  als  dieses  schon  ent- 
hSlt,  dargestellt.  Es  bildet  grofse  dnrchsichtige  KijsUlle,  die  ge- 
schoben vierseitige  Prismen  sind  mit  Abitnmprongen ,  nnd  raweilen 
mit  Zuschärfungen  der  scharfen  Seitenhanten  nnd  Ahstnmpfongen  der 
Endkanten.  Beim  gelinden  Erwärmen  verliert  es  Wasser  nnd  wird 
milchweifs,  ohne  in  zerfallen;  das  leiste  Atom  Wasser  geht  erst  bei 
Zerstörung  der  Säure  fort. 

Zweifach  mellithsaures  Kali  mit  salpetorsaurem  Kali: 
KO  .  NO.  +  4(K0  .  2C4O3)  +  lOftO.  Es  entsteht  immer  als  weifser 
krvstallinischer  Niederschlag,  wenn  die  concentrirtc  Lösting  einer  der 
vorhergehenden  Kaliverbindungen  mit  Salpetersäure  versetzt  wird.  Man 
erwärmt  die  Flüssigkeit  wieder  und  lässt  es  dann  durch  langsames  Er- 
kalten krjstallisireo.  Die  Form  ist  ein  unsymmetrisches,  sechsseitiges 
Pristta,  an  den  Enden  mit  Znschk'rfangen  yersehen,  die  auf  twei 
FlSehen  des  Prismas  aofgesetst  sind.  M  150^  Teriie^  es  6  Aeq.  Was-- 
ser,  die  übrigen  4  Aeq.  gehen  erst  hei  Zeratömog  des  Salses  Ibrt;  atSr» 
leer  erbilst  bUtht  es  sich  stark  auf  nnd  Tcrglimmt  auch  bei  Lnfbibscblnss. 

Mellithsaures  KupITerOKjd.  Fällt  man  ein  KupfersaU  mit 
meiliihsanrrTTi  Kali  oder  Ammoniak,  so  wird  der  Niederschlag  kali-  oder 
ammoniakhaltig»  — -  Nen  trales:  CuO. €403  +  4^0.  Auf  Zusatx  von 
Mellithsänre  zu  einer  kochenden  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxjd 
enUicbi  ein  (lockiger  Niederschlag,  der  beim  Aufwaichen  unter  Verioit 
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Yiop  SSare  kr/HdUotodi  wird.  .  Lvftlrockeo  fatt  er  di^  angefahrte  Ja* 
SMuncnselxung.  Anderibalb  mellitbttiirea  Kopferox^d: 
2CvO  .  3C4O3  -f  12 HO.  KssigMures  Kupleroxjd  und  Mellithsäure 
werden  kalt  vermischt.  Bei  einer  gewissen  Cooccntration  der  Flüssig- 
keit bildet  sich  eine  dicke,  hellblaue  Gallerte ,  worana  sich  beim  Stehen 
kleine  Krvslall|)iinktchen  .tbsondern,  die  allmälig  ku  messbaren  Kr jstallen 
anwachsen.  Erhitzt  mnn  mellilhsaiircs  Kujiferoxjd  in  einer  Hetorle, 
so  sultliniiren  gelbliche  Nüfielo  in  IJlattrrn  und  ein  ölarliger  Körper 
gebt  über.  In  heisscm  Walser  lüj»t  s\(  \\  der  gröbste  Tlieil,  es  bleibt 
ein  dem  verdickten  feilen  Oele  ähnlicher  Körper  von  widrigen»  Ge- 
ruch zurück,  und  beim  Erkalten  der  heif^en  Lösung  scheiden  sich 
gelbe  Krjslalle  ab,  die  darch  Preisen  swischen  Papier  und  Umkrjstal- 
usiren  gereinigt  werden.  Sie  find  fast  gemcUoiy  sehiBelibary  in  Al- 
kohol leicht,  in  kaltem  "Waater  wenig,  in  hei&en  leicht  löslich.  Ans 
einen  Pfoode  det  Kupfersalica  hekommt  man  nnr  etwa  0^5  Gr.  dieses 
Körpers. 

Meli  i  t  hs  aures  Knpferox  v  d  -  A  mmoniak:  (dCuO-j-^^H^O). 
40^0}  -l"  3H0.  Es  entsteht  durch  Fällen  von  neutralem  mellithsauren 
Ammoniak  mit  Kupfervitriol.  Der  Niederschlag  ist  hellblau  und  volu- 
minös, verwandelt  sich  aber  beim  Auswaschen  in  mikroskopische  Krj- 
slaTle.  Bei  120*^  wird  er  grüniichblau  und  verliert  Wasser  mit  Spuren 
von  Ammoniak,  er  hat  dann  die  oben  angeführte  Znsannnensetziint^.  In 
Ammoniak  löst  er  .sich  leicht  und  beim  Verdampfen  dcöselben  schiefsen 
dunkelblaue,  rhomboedrische  KrjsLalle  an,  die  an  der  Luft  Ammoniak 
verlieren  und  schnell  grün  werden. 

Hellithsaare  Magnesia.  Beim  Sättigen  der  MellithsSnre 
mit  £nacb  gefiillter  kohlensaurer  Magnesia  scheiden  sich  ölige  Tropfen 
ab  von  der  Zosammensetiun^  MgO.C^Oj  7flO.  ErwSrmt  man 
die  Flüssigkeit,  so  werden  die  IVopfen  trnbe  nnd  Terlieren  |  Aeq. 
Wasser;  sie  erstarren  nach  dem  Abgielsen  der  Flüssigkeit  so  einer  fe- 
sten krjstalltnischen  Masse,  die  in  kaltem  und  helfsem  Wasser  schwer 
löslich  ist;  ans  der  Lösung  setzen  sich  beim  Verdunsten  concentrisch 
gmppirie  Krjstallnadeln  ab.  Auf  Zusatz  von  einem  gleichen  Volumen 
Alkohol  zu  der  concentrirlen  wässrigen  Lösung  wird  diese  trübe,  und 
nach  einigen  Stunden  setzen  sich  kleine  vierseitige  Prismen  daraus  ab, 
die  7  Aeq.  W  asser  enthalten;  wird  mehr  Alkohol  hinzugefügt,  so  bleibt 
die  Flüssigkeit  noch  nach  acht  Ta^rn  Iriibe,  von  kleinen,  mikroscopi- 
scben  Nadeln,  die  darin  suspendirt  bleiben  und  deren  Zusammensetzung 
MgO.C^Üj  -f  6 HO  ist.  Hei  100^  verlierei\  diese  Salze  4  Aeq.  Was- 
ser, bei  1  das  mit  7  Aeq.  Wasser  2  Aeq.,  das  andere  nnr  i  Aeq., 
daa  leiste  Aequivalent  entweicht  erst  bei  einer  Temperatnr,  bei  wel- 
cher das  Sals  sersetit  wird.  (Karmrodt.) 

Mellithsanres  Manganoz jdnl:  MnO.C^O,  -|-  6fiO.  Mel- 
lithsäure wird  mit  frisch  gefälltem  kohlensaoren  Manganoxprdol  gesättigt 
Die  klare  Flüssigkeit  wird  heim  ErwSrmen  trübe,  von  emem  sich  ans- 
scheidenden  weifsen  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  aus  büschelför- 
mig vereinigten  Nadeln  bestehend  erscheint.  In  kaltem  Wasser  ist  es 
leichter  löslich  als  in  beifsem.  (Karmrodt.) 

Mellithsanres  Natron.  Das  Salz  kann  mit  zweierlei  Wasser- 
gebalt krjstallisirt  erhallen  werden;  NaO  .  C^Oj -f  üHO  schiefst  beim 
Verdunsten  der  kalt  gesättigten  Lösung  in  grofsen,  stark  gestreiften  und 
unregeimälsigeu  Krjstalleu  an,  die  sich  durch  einen  schwachen  Perl- 


Digitized  by  Google 


182 


Melon,  —  Menakan. 


mvlterglani  amietdioeii;  NtO  .  C4O3  4- 4H0  krjtliillnut  ia  breiteD, 
dünnen  Nadeln  ant  einer  wannen,  concentrirten  Löning. 

Mellithsanres  Nickeloxrd;  NiO.C^O,  -f-  8H0.  ViM 
erliaiten  durch  Sitti'gen  von  MellithsSrore  mit  frisch  'geft'litem  kohlen- 
saurem Nickeloxjd  in  der  WSrnie.  In  dem  Maafse  als  die  SSore  nea- 
tralisirt  wird,  scheidet  sich  eine  gn'ine.  Ölige  Mas8e  ab,  die  beim  Erkal- 
ten trübe  und  fester  wird;  man  reinigt  sie  durch  Auskneten  unter  Wag. 
ser.  Alimä'lig  wird  sie  hart  und  kri  stallinisch,  und  bekleidet  sich  an 
der  Oberfläche  mit  sehr  kleinen  Krjstallbläitchen.  In  Wasser  ist  sie 
schwer  löslich,  sehr  leicht  in  verdünnter  Salz^sänre  und  Salpetersäure. 
Bei  10(P  verliert  sie  4  Ae^\.,  bis  ISO"  noci»  3  Aeq.  Wasser,  das  letzte 
Aequivalent  kann  aber  nicht  oliuc  Zersctzunt^  des  Salzes  aiisf^elrlebcn 
werden.  —  NiO.C^()3  3  HO.  Aus  der  Flüssigkeit,  aus  welcher 
sich  das  vorige  Sali  ausgeschieden  hat,  setzt  sirh  dieses  beim  Verdun- 
sten in  Form  kleiner  rhombischer  Prismen  ab.  In  W^ asser  und  Säu> 
reo  ttt  et  ttel  leichter  löslich  als  jenes.    (Karmrodt. ) 

Mellithsaures  Silberox^d:  AgO.C^Oj.  Mellithsaures  Am- 
moniak wird  tropfenweise  in  einen  Ueberscliuss  einer  kochenden  Auf- 
lösung Ton  salpetersanrem  Silberox^d  fallen  gelassen.  Mischt  man  die 
kalten  Lösungen*  so  enthält  der  Niederschlag  immer  etwas  Ammoniak. 
Auch  freie  MellithsSore  föllt  essigsaures  oder  salpetersanres  Silheroijrd. 
Es  ist  ein  krjrstallinlsch  glSniendes  Pulver*  welches  unter  dem  Mikroskop  in 
farblosen,  quadratischen,  gewöhnlich  an  den  Ecken  abgestumpften  Ta- 
feln erscheint.  Eine  Spur  Wasser  wird  hartnäckig  noch  bei  HO'^  zurück- 
gehalten ,  aber  viel  weniger  als  1  At.  ausmachen  würde;  stärker  erhitst 
▼erpufft  es  schwach. 

Mellithsaures  Silberoxjd-kali  wird  erhalten,  wenn  eine 
durch  Salpetersäure  etwas  saure  Lösung  von  mellithsaurem  Kali  mit 

Silberlösung  vermischt  wird.  Nach  einiger  Zeit  setzen  sich  aus  der 
klar  gebliebenen  Flüssigkeit  kleine  scchsscilii^e  Prismen  mit  gerade  an- 
gesetzter Kndfläcbe  ab.  Sie  sind  dtircbsiclilifj',  ilark  glänzend,  verlieren 
beim  Erhitzen  erst  \\;is.«,rr,  wtT*len  nn<lnrchsiclitii,'  und  blähen  sich 
darauf  plötzlich  mit  einer  Art  Verpuffun^'  zu  einer  lantjen,  gewundenen 
Gestalt  auf,  die  aus  metallischem  Silber  und  kohlensaurem  Kali  besteht. 

Mellithsaurc  Thonerde:  Al^O,.  3  C4  O3  +  18  HO.  Bildet  den 
Honi^steio  (s.  d.).  Von  derselben  Form  und Zusanmiensetzung  bekonuul 
man  diCMihe,  wenn  man  Thonerde,  welche  Meliith&a'ure  enthält,  in  Sal- 
petersäure anOöst  und  die  durch  Abdampfen  concentrirte  Lösung  lange 
stehen  ISsst  Alaunlösung  giebt,  mit  mellithsaurem  Ammoniak  ver* 
mischt,  einen  weifsen,  krvstaUinischen  Niederschlag«  der  mehr  W,asser 
und  vreniger  Thonerde  enthält  Ip. 

Melon,  syn.  mit  Meli  a  n. 

Melonwasserslofffiäure,  syn.  mit  Mellanwasser- 
atoffsäore. 

M  e  n  a  k  a  n ,  M  e  n  a  k  a  n  i  t ,  .M  e  n  a  k  -  K  i  s  e  n  s  l  e  i  n  ,  M  e  n  a  k  e  r  i , 
sind  Benennungen  Tür  Titaneisen  (s.  d.)  und  Titanit  (s.  d.),  welche  von 
einem  der  Fundorte  dieser  Mineralien  —  Meoalcan  in  Cornwallis  — 
entnommen  sind.  jA.  & 


Digitized  by  Google 


Mendipit.  —  Mefuspermin..  183 

Mendipit«  Batif chci Cblorblei,  Bleicrt  roaMendip, 
iil  ein  Mineral  vmi  4er  ZmaoiiMaieliDiig  Pb€l<^2PbO,  wdclMt  in 
Krjrslallen  (rhombbchcn  Säulen)  vni  kijttaUinitelMn  Manen  in  den 
Mendipliiigeln  tei  GInncbiM  in  SoMenettinre  gefunden  wird.    TL  A 

M  e  n  g  1 1  (nach  dem  Mincralienhändler  Menge)  sind  iwei  Mine- 
ralien benannt  worden,  deren  gewdilolicliere  Namen  llmenit  (s.  Ti- 
taneisen)  und  Monagii  sind.  Tk»  & 

M  e  n  i  1  i  t  b  s.  O  p  a  1. 

Menispermin  ')  ist  ein  den  Alkaloiden  ähnlicher  Körper,  wel« 
dktr  Mcfa  nebfl  PaiaaMniipermin  «nd  einer  gelben  alkaloidiichcffl  Ma- 
terie in  der  Schale  der  Kokkelskömer  {Memispenmm  Cocculus)  6ndet. 
Fonnel:  CxaHi^NO,. 

ZnrDanläfaingdeMelbfn  nimmt  man  entweder  die  Schale  aUein,  oder 
verfährt,  da  sie  schwer  von  dem  Innern  zu  trennen  ist,  auf  folgende  Weise: 
Die  Kokkelskörner  werden  lerstampft  und  in  der  Siedhitse  mit  Alkohol 
von  0,833  speci£Gew.  antgeiogeo.  Den  Alkohol  desiillirt  man  ab,  kocht 
den  Rückstand  mit  Wasser  aus  und  fiitrirt  heifs.  Aus  dem  Fillrat  schiefst 
ein  anderer  Bestandlheil  der  Kokkelskörner,  das  Pikrotoxin  an,  wenn 
man  die  Flüssigkeil  vor  dein  Erkalten  mit  einif>en  Tropfen  Säure  ver- 
mischt. Dasjenige,  was  vom  heifsen  Wasser  nicht  aufgenommen  wurde, 
extrabirt  man  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure  und  schlagt  den  Auszug 
mit  Ammoniak  nieder.  Der  braune  Niederschlag  wird  mit  Wasser, 
welches  ein  wenig  Essigsäure  enthält,  behandelt.  Dabei  bleibt  eine 
aehwafibraone  Materie  nngelött.  IKe  Anftötung  fdlt  man  wieder  mit 
Alkali.  Der  Niederschlag  wird  allmälig  körnig.  Durch  Schuttein  mit 
etwaa  kaltem  Alkohol  b^eit  man  ihn  von  der  gelhen  basischen  Sob- 
ftans,  welche  Welleicht  ein  Gemisdi  von  Menispermin  mit  andern  fremd- 
artigen Materien  ist,  und  extrahirt  dann  mit  Aether,  bei  dessen  Ver- 
dunstung des  Menispermin  zurückbleibt.  Das  nicht  in  Aether  Lösliche 
ist  Psramenispermin.  Das  Menispermin  ist  weifs,  undurchsichtig,  dem 
Cjanquecksilber  ähnlich,  und  krjstallisirt  in  vierseitigen  Prismen  mit 
vierseitiger  Zuspitzung.  Es  hat  keinen  Geschmack  und  scheint  auch 
keine  bedeutende  Wirkung  auf  den  tbierischen  Organismus  zu  üben. 
Bei  -|-  120®  schmilzt  es,  in  höherer  Temperatur  wir<i  es  zerscl?.t.  Von 
Wasser  wird  es  nicht  gelöst,  wobl  aber  von  Alkohol  und  Aether,  be- 
sonders in  der  Wärme,  und  schiefst  aus  diesen  Auflösungen  in  Kri- 
stallen ao.  Concentrirte  Salpetersäure  bildet  damit  neben  OsallUnre 
eine  gelbe  Substans.  Mit  Swefelsiure  giebt  das  Menispermin  ohne  Zcr- 
settnng  eine  krjstallinisdie  Verbindung ,  vrekhe  hei  +  1^*^  schmilst, 
in  höherer  Temperatur  aber  unter  Zerselxung  Schwefelwasserstoff  eni- 
wickdt. 

Das  Psramenispermin  ist  nach  den  Anal/sen  von  Pelletier 
und  Co u erbe  mit  dem  Menispermin  isomerisch.  Es  krj^stallisirt  in 
fierseitigen  Prismen  mit  rhombischer  Basis,  und  bildet  dabei,  besonders 
suf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  an  den  GefaTswänden,  sternför- 
mig strahlige  Gruppirungen.  schmilzt  etwa  bei  -\-  250°  und  läfst 
sich  in  einer  unten  sugeschmolsenen  Röhre  vollständig  sublimiren.  Die 


Pelletier  u.  Couerbe,  Aonal.  de  du»,  et  de  phy«.,  £2]  T.  LIV|  p.  17S» 
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DXmpfe  biMcD  beim  AbkohleB  einen  ichneeirtifien  Bfiedencfabg.  In 
WsMer  ist  Am  Paramenifpernin  wtni^  IftsKcb,  dbento  in  Aelber,  aber 
in  abaolntem  Alkohol  löbt  es  sich  um  an  leichter,  je  wärmer  derselbe 
iat.  Von  verdünnten  Säuren  wird  ea  twar  anfgelÖKt,  aber  diese  werden 
dadurch  nicht  neulralisirt.  Concentrirle  Mineralsänren  zeigrn  bei  -j^ 
iA^  nur  wenig  Wirkung  auf  das  ParameniiperoHn,  in  der  Uitae  aer- 
aetien  rie  et  in  verschiedene  Produkte.  Wf. 

M  e  n  1  S  p  C  r  m  S  ':\  ii  v  e  ist  eine  problrfnallsLhc  Säurr ,  welche 
Boullav  in  den  Kokkelskörnfm  (von  \teni.spenmim  Cuaulus)  gefun- 
den haben  will,  die  aber  natli  ilini  weder  von  Cai»as»eca  noch  von  Pei- 
le t  i  e  r  dargestellt  werden  konnte.  Sie  soll  .sieb  aus  der  alkobobscben 
Mutterlauge,  woraus  das  Pikrotoxin  durch  Krjstallij»alion  abgeschieden 
worden,  durch  Verdunstung  gewinnen  lassen  und  einen  kristallini- 
schen Körper  darstellen ,  der  gescbmacklos  ist,  l^aekmvs  rölhet,  sich  in 
Wasser  wenig  löst  und  mit  den  Alkalien  kr^stallSsirbare  Verbindungen 
giebt.  Wf, 

Mennige  s.  ßleioxyd-Sesquioxyd.  Bd.  I,  S.  826. 
Menschenfett  8.  Fette! 


Menstruuil),  von  lucnsis^  Monat  j  i:»!  eine  Bezcicbnung  für 
jede  Flüssigkeit,  die  als  Auflösung»  -  oder  Extraciionsinittel  dient«  Der 
Name  riibrt  daber,  dass  man  frnber  solche  Fliiiaigkeiteo  sehr  lange, 
etwa  einen  Monat  lang,  einwirken  Uefs.  Wf, 

Mensur  werden  die  von  den  Apothekern  vielfach  bennisten  6e- 
ftTse  von  Zinn,  Poreellan  oder  Glas  genannt,  in  welchen  dnrch  Striche 
in  Terscbiedener  Höbe  vnd  beigesetzte  Zahlen  die  Mengen  von  Flüssig 
keiten  tu  erkennen  sind,  welche  sie,  bis  so  einem  besttminlen  Punkte 
an^enillt,  enthalten.  Auf  gläsernen  Mensuren  oder  Maafsgläsern  werden 
die  Striche  und  Zahlen  am  besten  auf  der  Aun>enfla'ebe  eiogescbli£Fen 
oder  eingeätil,  in  Porcellanmensuren  pfl'  i^l  rrmn  die  Striche  einiwbrcn- 
nen ,  in  Zinnmensur^n  gravirle  njan  friilicr  meistens  die  Striche  und 
Zahlen.  Die  dadurch  enistebenden  Vertiefun^^en  sind  aber  schwer  rn 
reinigen.  Deshalb  werilcn  dieselben  jetzt  nteist  verlieft  in  die  Form 
geschnitten,  worin  das  Gcfafs  gegossen  wird,  treten  daher  auf  diesem 
seihst  erhaben  hervor.  K 


Menihcn.  Formel:  Cj^  H^g  ( Wa  1 1  e  r  i).  Dieser  Körper  ist 
von  Walter  aus  dem  PfefSermünzölstearopten  =  CjoH^uO^^  welches 
sieb  besonders  ans  amerikanischen  PfefFermiinsöl  bei  längerer  Aufbewah- 
rung freiwillig  absetsl,  in  der  Art  dargestellt,  dass  er  dasselbe  in  einer 
tobniirten  Retorte  scbmelten  liefs  nnd  dann  kleine  Portionen  wasserfreier 
Phosphorsäore  bintofögte,  bis  keine  ErwSrmnn^  mehr  eintrat.  Das 
Ganse,  bestehend  ans  swei  Schiebten,  wovon  die  obere  blatrotb  und 


^)  Coinpt.  rrnd.  1S3S,  No.  15.    Annal.  de  Cliiinie  et  de  Plijaqiae  16S9,  I^tbr., 
p.  83 — 109. 
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leicht  beweglich,  die  vaterc  aber  dunkel  uod  dicklich  war,  wurde 
dectillirt  uod  das  Destillat  noch  xweimal  über  wasserfreie  Phosphorsäure 
ffCCtiSctrt.  Vergleicht  man  die  obigen  Formeln,  so  ersieht  neb,  dagg 
die  BiMnng  dkt  Blcntbeni  mf  der  Wegnahme  von  2  At,  Wolter  aot 
dm  Stearopten  dmcb  diePboepboitinre  bcrabt  Docb  ist  der  BiMungs- 
proccm  vielleicht  nicbt  ao  einfreb,  da  der  RSckataod  immer  güniend 
fcbwan  geCäfrbt  iit. 

Das  Menthen  ist  eine  farbloM«  klare  FKijtigkeit  von  erfrbcbendem 

Geruch  und  Geschmack.  Es  siedet  bei  -f-  IGtj^*  Sped£  Gewicht  bei 
-i-  =  OSbX.  Von  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl  und  Hoixgeist 
wird  es  aufgelöst,  nicht  aber  von  Wasser.  Kalium  teigt  keine 
kung  darauf,  auch  kalte  Schwefelsäure  nicht.  Mit  Salzsäure  far!)t  sich 
das  Menthen  in  der  Kälte  gelb,  in  der  Hilre  rolli.  Brom  giebt  damit 
eine  violeltrolhe  Verbindung,  Jod  färbt  es  rolh.  Leitet  man  länfjere 
Zeit  Clilorgas  durch  Mentlien,  so  färbt  es  sich  unter  Entwickeluni;  von 
Saltsäure  gelb,  wird  dickflüssig  und  schwerer  als  Wasser.  Nachdem 
das  Product  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  gewaschen 
und  ober  Chlorcalcium  getrocknet  worden,  hat  et  die  Zusammensetsung 
Cyn  €lj.  Ef  sind  folglich  in  demtelben  &  At.  Waaaentoff  dorch 
Chlor  enetst  Zwei  andere  Cblonrerbindongen  erhllt  man  dorch  Ein- 
wirkung Ton  Pbotphorchlorid  aof  PfeffSermiinuteaTopten.  Eine  davon 
entspricht  der  Formel  CgoH^gGl,  die  andere  der  Formel  C30H17GI. 
SalpetertSore  ozjdirt  das  Menthen,  doch  gelingt  es  nicht,  ein  Product 
von  constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten.  Walter  bekam  bei 
längerer  Einwirkung  der  Salpetersäare  einen  Körper  too  der  Zosam- 
mensetznng  Cioll,,()^. 

Das  Nlenthcn  bildet  sieh  auch,  wenn  Pfeffermünzslearoplen  mit 
concentrirlcr  Schwefelsäure  im  Wasserbade  erhitzt  wird.  Der  Destil- 
lationsriick«>tnn(l  enthält  vielleicht  Menthenschwefelsäure,  doch  gelang  es 
Walter  nicht,  diese  rein  darzustellen.  W^, 


MeDyaiithin  ist  ein  von  Brandes  aus  dem  Biberklee  (Menf- 
anthes  trifuliata)  dargestellter  Bitterstoff^  £r  bereitete  dmselben  auf 
fol^eode  Weise:  Das  zerschnittene  Kraut  wurde  mit  rectificirtem  Wein- 
geist ausgezogen  und  der  Weingeist  durch  Destillation  gröfstentheils 
wieder  gev\  or)nen.  Ks  hatte  sich  dabei  eine  harzige  Masse  ausgeschieden. 
Nachdem  diese  durch  Fiitriren  entfernt  war,  wurde  die  Flüssigkeit 
mit  Hefe  in  Gährung  versetzt,  um  einen  Zuckergehalt  zu  zerstören  und 
dann  auf  jedes  Pfund  des  angewandten  Krautes  mit  2  Unzen  Bleioxjd- 
bjrdrat  digerirt.  Sie  nalim  dadurch  eine  hellgelbe  Farbe  an.  Man  fd- 
trirte^  entfernte  aus  dem  Filtrat  das  überschüssige  Blei  mit  Schwefel- 
wassemlofF  nnd  liefs  in  gelinder  Wiraw  TCidampfien.  Es  biiob  ein 
dnnklii  Eatract  svrick,  welches  vriedetbolt  mR  Alkobol  von  98  Proc. 
digeiirtt  eine  stark  bittere  Tindor  gab,  die«  mit  Tbierhohle  mfi^licbst 
entfiirht,  schwach  aehillerte.  Im  Vacuum  verdampft  fainierlielii  sie  das 
Men/antbin  ab  eine  zähe,  hygroskopische,  an  d^  Oberfläche  körnigOi 
aber  nicht  kr/slalliniscbe,  gelbliche  Sobstani,  welche  stark  bitter 
schmeckte,  in  Wasser  und  wasserhaltigem  Alkohol  leicht,  in  absolutem 
Alkobol  wenig,  in  Aether  £^ar  nicht  löslich  war.  Durch  Krwännung 
wurde  dies  Men  vanthin  leiclit  braun  und  nahm  einen  andern  Geschmack 
an.    Durch  Wiederaofiösen  in  2  —  3  Xhln.  kaltem  Wasser,  Fiitriren 
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and  Verdmwten  Heft  sieh-  noch  eine  wenig  brSnnliehe,  ölig  fettige  Snh- 
tUns  darm  abscheiden.  wp. 

Mephitisch e  Luft  nennt  man  Luf\,  die  entwcdfr  wegen  Bei- 
mengung erstickender  Gasarten,  s.  B.  Schwefelwasserstoff  KohlensSnre, 
Kohlenoxjd  oder  wegen  Blangels  an  Sanentoff  ram  Athoten  nntavglich 
ist  lf>. 

Hercaptau  s.  Aelhjlsulfhy d rat  SuppU 

Mercaptidcj 

>$.  Aelhy Isulfidsalze.  Suppl. 
Mercaptu  m  ) 


.er cur  1418  nannlen  ehedem  die  Alchemlsten  alles  Flüchtige. 
So  hieb  das  QnecksUber  Mercurhts  communis^  .der  Alkohol  Mercurius 
i^egetabüis.  Gegenwärtig  ist  diese  Benennung  nnr  noch  fiir  das  Qneck- 
Silber  gebffXachticb.  Wp, 

Mercurius  dulcis,  syn.  mit  Calomel,  s.  d.  Bd.  11, 
S.  24  und  Supplement. 

Mercurius  cinereus  l>lackli,  Black grauer  Queck- 
i»iibernieder5cli]a^,  ist  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Quecksilberoxvdul 
mit  Mercurius  suluhilis  Hahnemanni  (vergl.  d.  Art.),  weiches  durch  Fäl- 
len von  »alpelcrsaurem  Queck&ilberoxvdul  mit  kohiensaurcni  Ammoniak 
erhalten  wird. 

Das  Präparat  wurde  tuerst  von  dem  englischen  Chemiker  Black 
dargestellt.  Es  ist  hellgrau,  geruchlos  und  schmeckt  metalliich.  Wp. 

Mercurius  cinereus  Moscati.   Merauius  solubilis  der 

Schweden,  Moscatfs^  grauer  Qnecksilbern!edcrschlaf> ,  zuerst  von  dem 
BiailSndiscben  Ar/.te  Moscati  darge.sleilt.    Formel:  Hg^  O. 

Dies  Präparat  ist  nichts  anderes  als  Quecksilberoxjdnl.  Es  wird 
gewonnen,  indem  man  fein  lertheÜtes  Quecksilberchlorür  mit  kalter 
Aetzkali-  oder  Natronlauge  längere  Zeit  schüttelt,  den  Niederschlag  aus- 
wäscht und  bei  gewäholicher  Temperatur  trocknet.  Jede  Wärme  ist 
XU  vermeiden. 

Dabei  tauscht  das  Quecksilherrhlorilr  sein  Chlor  gegen  den  Sauer- 
stofT  des  Kalis  aus,  welches  mit  dem  Chlor  desselben  verbuuden  als 
Chlorkalium  In  Auflösung  bleibt.  Dasselbe  Präparat  erhält  man  auch 
durch  Zersettnng  von  salpetersanrem  Qnecksilherösjdul  mit  Kalilauge. 

Es  stellt  ein  schwanes  Pulver  dar,  welches  suweilen  einen  Stich 
ins  Olivengrüoe  hat  und  dann  nach  Einigen  Qz/d  enthkit,  nach  Andern 
dennoch  reinet  Ozjdul  ist  Es  ist  gerueh-  und  geschmacklos«  unlöslich 
in  Wasser  und  Alkohol.  Beim  Krhitzen  wird  es  rötblirh,  indem  es  in 
metallisches  Quecksilber  und  Quecksiiberoxjd  zerfallt,  wird  dann  dunkler 
und  verflüchtigt  «ach  ohne  Rückstand,  wobei  es  gänsUch  in  Sauerstoff 
und  Quecksilber  ierfi{lli.  Wp, 

Mercurius  cinereus  Sauuderi,    Saun  der 's  grauer 
occksilberniederschlag ,  ein  jetzt  fast  in  Y ergeiseoiieit  geratbenes  Prä« 
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parat,  wurde  tod  Dr.  Saun  der  durch  Schütteln  des  fein  xertheilten 
Queck&ilberchloriirc  mit  Ammooiak  und  nachberiges  Auswaschen  darw 
gestellt  . 

Friäcr  kidt  mmn  dicM  Kdrpcr  Bh  eise  Tcrbhidung  Ton  Qaedc- 
tObcrdilorSr,  Qaecksilbcroijdiil  nod  Salmiak;  Kane  hat  aber  gezeigt, 
da«  der  Mercurms  dmermu  Saimieri  eine  Verbiiidong  voo  Qvemilber- 
ddoriir  mit  Qoeckfilbmmidnr  ist  nach  der  Formel: 

Hg,  Gl  +  Hg,  N  1^ 

Die  Zcnetzung  des  Quecksilberchlorürs  würde  demnach  so  TOr  sich 
gehen  ,  dass  das  Chlor  von  clor  Hälfle  desselben  mit  dem  dritten  Was- 
serstoffalome  eines  Theils  Ammoniaks  Salzsäure  bildet.  Diese  verbindet 
sich  mit  iinzf  rsetztem  Ammoniak  zu  Salmiak,  während  das  aus  dem  Am- 
moniak entstandene  Amid  mit  dem  aus  dem  Quecksilherchlorür  reducir- 
ten  Quecksilber  zu  Quecksilberamidür  und  dieses  mit  der  zweiten  un- 
tersetzten Hälfte  des  Quecksilberchlorürs  zu  der  fraglichen  Verbindung 
susammentritt. 

Da«  Pripasat  tteill  im  feachten  Zostande  gani  achwanct  Potrer 
dar,  wdclici  beim  Trodnen  grau,  bdmABfeacbtcii  aber  wieder  fcbwan 
wird.  Ei  veribfidert  aacb  aicbt  an  der  Lnft  vnd  vertrVgt  eine  WSraae 
▼on  180^  Fht  ohne  Veränderung.  Beim  Erbitien  giebt  es  eine  Spur 
Wasser,  viel  Stickstoff  und  Ammoniak,  dann  sublimirt  Calomel  mit 
meUküschem  Quecksilber.  Kali  entwickelt  awar  Ammoniak  «ot  demaeU 
bcBf  aber  nicht  vdlatXndig.  Wf, 

M  e  r  c  u  r  i  n  s  p  h  o  s  p  Ii  o  r  a  l  u  s  F  u  c  h  s  i  i  ist  ein  jetzt  nicht 
mehr  gebräuchliches  Quecksilberpräparat,  welches  durch  Niederschläge 
einer  Aullö.sung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure  mit  phofphorsaurem 
Natron  dargestellt  wurde.  Je  nacl«  Beschaffenheit  der  Auflösung  musste 
der  Niederschlag,  welcher  ein  weifses  kristallinisches  Pulver  ist,  phos- 
phorsaures QuecksUberoxjdul  und  phosphorsaores  Queckiilberox^d,  oder 
nvr  etttct  dieser  Salse  enitbalteo.  ITp. 

-  Mercorius  praecipitatus  albot;  Hydrar§yrum  mtU- 
daiO'hicMtraiMm^  Hfdrargpmm  ammomoto-muriaticum^  Hfärargyrum 
f^raedpiaium  Mum^  MercuHus  cosmeticusj  Cal»  hydrargyri  aWa^  Lac 
imercuriale;  weifser  Priicipitat^  salzsaures  Quecksilber- 
ozjd-Ammoniak,  ist  ein  pharmaceutisches  Quecksilberpräparat,  zu 
dessen  Bereitung  sich  in  den  verschiedenen  Pharmacopöen  vomebmlich 
swei  von  einander  abweichende  Vorschriften  finden. 

Die  neueste  l*reufÄiscbe  Pharmacopöe  (6.  Aufl.)  und  einige  andere 
lassen  den  weifsen  i*räcipitat  auf  folgende  Weise  darstellen:  Eine  mit 
heifsem  Wasser  bereitete  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  wird  nach 
dem  Erkalten  mit  Aetzammoniak  gefallt,  so  dass  letzteres  etwas  vor- 
wahct  vnd  die  FlSssigkeit  acbwacb  aKtafiadi  reagirt  Der  Niedenebia|| 
wird  anf  ein  dichtet  angefeucbtctet  Leinen  gewacht,  einige  Mal  nut 
kleinen  Portionen  kalten  Waiiert  i^aacben  nnd  dann  entweder  neprcait 
oder  mit  einem  Porcellanspathei  lo  kleinen  HSnfchen  anf  Tidniai  an» 
sammengelegtea  Ümckpapier  gebracht  und  so  ohne  Anwendung  von 
WMrme  getrodcnet.  Man  kann  auch  die  Subiiaaatlösung  zu  dem  Am- 
moniak giefsen  und  erhält  alsdann  ein  Prifparat  TOn  richtiger  Beschaffen- 
heit, dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  man  nicht  den  Sublimat  in  der 
Flaiaigkeit  dorch  eine  hinreiGhende  Menge  Ammoniak  völlig  aeisetitf 
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oder  wcBo  Mao  eine  lieifte  SnblanalUiiaiig  lo  Atm.Ammonuk  hm 
giefft. 

Das  AofwaachcD  darf  nicht  mit  heifsem  Wasser  gescheiten,  auch 
nicht  zu  lange  foiigeielzt  werden,  weil  der  Niedevfchlag  dadocch  eine 
theiiweise  Zerielseng  erleidet  und  (gelblich  wird. 

Das  Verfahren,  welches  die  Hannoversche  und  ältere  Preufsische 

Pharmacopoe,  «o  wie  einige  andere  nir  Darslelluog  des  weifsen  PräcI- 
pitats  vorschreiben,  ist  dieses:  tine  Aiiflüsung  von  gleichen  Tbeiieo 
Sublimat  und  Salmiak  (das  so^^enannte  Aleinhrolhsalz)  in  12  Tldn.  heifsen 
Wassers  wird  so  lan^e  mit  einer  AufloMiii^-  \on  kohlensaurem  Natron 
versetzt,  als  noch  ein  weifser  iSiederscIilai^  entsteht.  Ks  entwickelt  sich 
dabei  Kohlensaure  unter  Brausen,  besonders  gegen  das  Knde  der  Prä^ 
ctpiUlion.  Das  Sammeln  und  Trocknen  des  Niederschlags  geschieht 
wie  oben. 

Auch  hier  darf  das  Avswasehen  nicht  sn  lange  foitgeactit  werben« 
weil  das  Präparat  dadurch  sersetst  und  gelblich  wird ,  aoch  nrass  man 
sich  bei  dem  Füllen  vor  einem  tu  grolsen  Ueberschuss  des  kohlensauren 
Natrons  htiten,  ind^  davon  der  Niederschlag  ebenfalls  eine  gelbe  Farbe 
annimmt.  Dagegen  darf  man  ohne  Nachtbeil  nur  halb  so  viel  Salmiak 
anwenden,  als  vorgeschrieben  ist. 

Krug  hat  (>ezeigt,  dass  man  nach  dieser  Vorschrift  fast  nie  seines 
Ziels  gewiss  seyn  kann.  Nicht  nur,  dass  die  Temperatur  einen  bedeu- 
tenden Rinflu>s  anf  <lie  /usammenselzung  des  Niederschlags  ausübt,  son- 
dern dasjenige,  w.ns  zuerst  niederfällt,  ist  auch  verschieden  von  dem, 
was  sich  späterhin  noch  ausscheidet.  Jenes  enthält  bedeutend  mehr 
Quecksilber,  als  dieses. 

Du f los  hat  vorgeschlagen,  statt  des  kohlensauren  Natrons  kohlen- 
aanres  Ammoniak  anr  FSttnng  antnwcnden  nnd  ist  der  Meinnng,  dass 
dadnrch  das  Prüpant  gleid&rmiger  erhalten  werde.  Diess  hat  sich 
jedoch  nach  Krug 's  Versnchen  nubt  bestStigt 

Dem  kohlensanren  Natron  bei  der  PrScipitatlon  Aetanatron  oder 
Aetzkali  so  substituiren,  ist  ebenfalls  nicht  statthaft.  Man  erhält  dadurch, 
nachKane,  ein  in  seiner  Zusammensetzung  ganz  abweichendes  PrSparat« 

Es  giebt  noch  andere  Vorschriften  anr  Dariteilang  des  weifsen 
Präcipitats.  Winckler  z.  B.  lässt  ein  Gemisch  von  gleichen  Thellen 
Sublimat  und  Chlornatrium  mit  Aeizammoniak  niederschlagen.  Auch 
soll  man,  nach  ihm,  feingeriebenes  Quecksiiberoxvd  mit  Subllmatlosung 
digerircn  und  dann  das  entstandene  graue  Oxvchlorid  so  lange  mit  Aeiz- 
ammoniak in  Berührung  lassen,  bis  es  weifs  geworden  ist.  Diese  Vor- 
schriften ,  auch  wenn  man  newiss  \>äre,  dabei  ein  gleichförmiges  und 
dem  nach  den  vorhin  ang(^ebenen  Metboden  gleiches  PrSparat  xu  er- 
balten,  leiden  an  einer  vnprafctiachen  WettlSofi^ceit. 

Das  ans  Sublimat  mit  Aetsammoniak  dargestellte  PrSparat  stellt 
nach  dem  Trocknen  weifiie  snsammenbängende,  etwas  klingende  Massen 
dar,  die  sich  leicht  terreibeo  lassen  und  nichts  Krjstallinudies  aeigen. 
Es  schmeckt  widerlich  scharf  metallisch  nnd  wirkt  wie  alle  Qoecksilber- 
Präparate  giftig.  In  Weingeist  ist  es  unlöslich ,  mit  Wasser  gekocht 
wird  es  gelb.  In  dem  Wasser  ist  Salmiak  aufgelöst  und  mit  den  Dämpfen 
desselben  entweicht  Ammoniak.  In  Salpetersäure  löst  es  sich  ohne  Knt- 
vvickelung  rother  Dampfe  leicht  auf  Auch  in  Salzsäure  ist  es  löslich. 
Actzende  Alkalien  eut\\ickeln  daraus  im  Kochen  Ammoniak,  ohne  jedoch 
eine  vollständige  Zersetuing  au  bewirken,  und  binteriassea  einen  gelben 
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Rückstand.  Jodkalium  giebt  mit  dem  weifsen  Präcipitat  Quecksilber- 
jo£d,  AttMoiak  md  freies  Kali ;  Schwefelbarjrum  tersetxt  ibn  nnter 
BiMong  von  S^mMqnMühw^  AaMMabk  vmd  AtlkAuryi.  In  einer 
unten  t\\  geschmolsencn  Rdlire  eHutst,  TerBfichUgt  er  rieh,  ohne  wher 
n  sciinMliett,  nnd  entwicfeelt  debei  StickMoff  «nd  Anunoniak.  Im-kH» 
fem  Thdle  der  Rtfhre  «etat  rieh  ein  Sablimat  von  QnedtriikcfcbkiHir 
an;  meist  etwas  gcichwärxt  dorch  die  Einwirkung  des  Ammoniaks. 

Diese  aogeföhrten  Reactionen  dienen  isr  Prüfnng  für  die  richtig 
BeachafTenheit  des  Präparats. 

Der  aus  Sublimat  und  Snimiaklösunj:;  mit  kohlensaurem  Natron  ge- 
fällte weifse  Präcipllat  verhält  sich  im  (jnn/cn  «^lieri  so,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  das.s  er  hei  seiner  Vrrlliit  lili^mii^'  erst  schmiixt  und  daher 
lum  Unterschiede  auch  wohl  srhineULarer  weifser  Prhcipitat  i^enannt 
wird.  Diese  Schmelzbarkeil  soll,  nach  .Mohr,  von  einem  (vehalte  an 
Salmiak  herrühren.  Durch  einen  Zusatz  von  Salmiak  lässt  sich  der 
«nsckaMiibare  PrScipitat  in  schaMlsbaren  verwandeln  und  umgekehrt: 
wird  der  fehmdslNire  lange  ansgewascben ,  to  verliert  er  aeine  Sckmela- 
barkeit  auglcicb  mit  der  Enlfiemnng  des  anhängenden  Salmiaki. 

Die  Angaben  über  die  Zofammenaetanotf  dea  weifsen  Pricipitats, 
jo  wie  die  Ansichten  Sber  seine  Bildung  sind  aebr  verachieden.  Mit- 
scherl ich  betrachtete  ihn  als  eine  Verbindung  von  Salmiak  mit  Queck- 
silberoi/d  nacb  der  Formel:  NH4Gl  +  2HgO,  und  erklärte  seine  Ent- 
stehung so:  2  Aeq.  Quecksilberchlorid  geben  mit  2  Aeq.  Ammoniak  un- 
ter Zersetzung  von  2  Aeq.  Wasser:  2  Aeq.  Quecksllheroxvd  und  2  Aeq. 
Salmiak.  Von  dem  letzteren  bleibt  1  Acfj.  in  Auflösung,  das  an<l<Te  liil- 
det  in  Verbindung  mit  den  2  Aeq.  Quecksilberoxjd  den  weifsen  Präcipilat. 
Arbeitet  man  nach  der  zweiten  Methode,  indem  man  Sublimat  und  Sal- 
miak mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  so  entsteht  aus  erslerem  durch 
das  Natron  Quecksilberoxjd  und  Ghiornatrium,  während  die  Kohlensäure 
frei  wird*  IÜm  Qneckrilberosrd  verbindet  aidi  alsdann  mit  einem  Theil 
dcfl  vorhandenen  Salmiaka  nnd  acbligt  rieb  nieder. 

Do f loa  bat  filr  den  acbmelabaren^ vrrifaen  PrSeiplUt  die  Fdnnel: 
2  Hg  €1  +  Hg  O  -l-  NU«  €1  ad^eateUt.  Hiernach  würde  das  knblenaanre 
Natron  bei  der  Bildung  des  Prüdpitata  das  Quecksilberchlorid  nnr  theif- 
v^eise  in  Qoecksilberoxjd  verwandeln  und  ein  Quecksilberoxrchlorid 
bilden,  welches  sich  dann  mit  Salnibk  verUUide.  Krn^  und  Vahle 
haben,  gestützt  auf  die  Zersettnngserscheinnngen  beim  Erhitsen  dca 
weifsen  Präctpitats  die  F'ormel  von  Duflo  i  verworfen  und  eine  andere: 
(  Hg€l  -h  NH^  €1 )  -f  ( IJg  Gl  -h  Hg  NWo )  dafil r  aufi-cstellt.  Darnach  wäre 
er  eine  Verbindung  von  Chlorquecksilber,  Chlorammonium  mit  Chlor- 
quecksilber-Quecksilbcramid.  Noch  andere  Formeln  sind  i;egeben  wor- 
den ,  wobei  man  jedoch  nicht  immer  denselben  Körper  zur  Anaivsc  ge- 
habt zu  haben  scheint.  Inzwischen  haben  die  Untersuchungen  von 
Kane  wmä  Ullgren  über  die  Natvr  dea  vn^cbmelsbarcn  weifsen  Prä- 

3*  ritals  Anfklf rang  gegeben.  DIcaen  Cbemikem  anfelga  kann  man  den- 
bcD  betrachten  als  eme  Verbindung  von  Qncdcailberailorid  mit  Qneck- 
ailberamid  nacb  folgender  Formel; 

Hg€I+HgNH^ 

«od  der  Vorgang  bei  seiner  Bildnng  ist  diesei:  2  Aeq.  Quecksilberchlorid 
zerlegen  sieb  mit  2  Aeq.  Ammoniak.  Von  letzterem  giebt  1  Aeq.  soviel 
Wasserstoff  an  1  Aeq.  Quecksilberchlorid,  dass  dieses  redncirt  nnd  Sria- 
•inre  gebildet  wird^  wekbe  rieb  mit  dem  aweitea  Aeq.  Ammoniak  an 
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Sabibk  Terbiodel  und  ab  soldier  nfgelStt  bleibt  Dm  tvt  dcniQneck- 
•ilbercblorid  redudrte  Quecksilber  verbindet  ticb  nil  dem  KSrper,  der 
durch  Vnhaal  eloes  A^,  Watientoff  avf  den  AnmoBiak  entstandea 

iai  «ad  bildet  QuecksIIberamid.  Dieses  endlich  tritt  mit  dem  xweiteiif 
voKrsetzt  üebiiebenen  Aeq.  Queckfilbtrcblarid  laianneo  vnd  bildet 
damit  den  firagUcben  Micderscblag. 

Die  von  den  obengenannten  Chemikern  angestellten  Versuche  lassen 
liber  den  Hergang  wohl  keinen  Zweifel.  Knihielte  Has  wcifse  Pra'cipitat 
Quecksilberox  vd  oder  SaiierslofT,  so  müs.stc  es,  wenn  man  dasselbe  in  einem 
Strome  von  Salzsäuregas  erhiliie,  Wasser  oder  flüssige  Salzsäure  geben, 
enthält  es  aber  (^uecksilberamid ,  so  wird  dies  nicht  eintreten.  Nach 
Ullgren  verwandelt  es  sich  wirklich  durch  Salzsäuregas  unter  Kinfluss 
der  Wärme  in  einen  geschmolzenen,  durchsichtigen  Körper,  der  aus 
Salmiak  nnd  Qaecksilberchlorid  besteht,  von  Wasser  oder  flüssiger  Sali» 
ainre  kommt  aber  nichta  a«m  YorBcbeia. 

Schwerer  war  et,  m  beweif  cd  «  dam  Stickstoff  nod  Wasserstoff  !■ 
dem  Präparate  nicbt  als  Ammoniak  =  Nil)«  sondern  als  Amid  b 
enthalten  se^«  Indeas  wemi  weh  die  Aaaljse  hierüber  keinen  bestimm- 
ten Anfschluss  so  geben  verinochte,  so  Kefs  es  sich  doch-  ans  dem  Ver^ 
halten  des  Präparats  in  der  Hitie  und  lu  andern  Körpern  darthun. 
Wenn  man  nämlich  weilses  PräcipiUit  mit  Aeizkali  kocht,  so  entwickelt 
sich  zwar,  wie  schon  angegeben,  Ammoniak,  aber  Stickstoff  und  Wasser* 
Stoff  werden  in  dieser  F'orm  durch  das  Alkali  nicht  völlig,  sondern  etwa 
nur  zur  Hälfte  ausgetrieben  und  der  ausgewaschene  gelbe  Rückstand  giebt 
nach  dem  Trocknen  in  der  Hitze  Ammoniak,  Stickgas  und  ein  Sublimat 
von  Quecksilberchlorür  und  Quecksilber.  Das  Ammoniak  ist  demnach 
nicht  fertig  im  weifsen  Präcipitat  vorhanden,  sondern  bildet  sich  erst 
nach  and  nach  unter  Einfluss  der  Wärme,  des  Wassers  und  Kalis. 

Ferner:  kocht  man  weiCies  Präcipitat  mit  Wasser,  so  ▼erwmdeli 
er  sich  io  ein  kanariengelbes  PniTer,  das  Wasser  enthllt  Salmiak,  nnd 
mit  den  DMmpfen  desseUiea  entweicht  Ammoniak.  Jener  gelbe  Körper 
enthalt  Qnedttilberoxjd,  eine  Chlor-  und  eine  Amidverbindong.  In  denn 
Maafse«  wie  das  erstere  durch  Zersetzung  des  Wassers  entsteht «  tritt 
der  Wasserstoff  desselben  an  das  Amid  und  bildet  Ammoniak. 

Beim  Erhitsen  bis  zur  Zersetzung  giebt  das  weiise  Präcipitat  ein 
Sublimat  von  Quecksilbercbloriir  und  ein  Gasgemenge  tob  1  Vol.  Stick* 
gas  und  2  Vol.  Ammoniakgas. 

3  (Hg  Gl  -f  Hg N =  3 Hg3  Gl  +  2 N  H,  +  N. 

Wären  Stickstoff  und  Wasserstoff  nicht  als  Amid,  sondern  als  Am- 
moniak im  weifsen  Präcipitat  enthalten,  so  hätte  sich  nur  letzteres,  nicht 
aber  zugleich  Stickgas  entwickeln  können. 

Endlich  dient  auch  dies  zum  Beweise :  bei  der  Bereitung  des  weifsen 
Präcipitats  enthält  die  über  dem  Niederschlage  stehende  Fliissipkeit  chlor- 
wassmUxffsaures  Ammoniak.  Enthält  derselbe  nun  aber  keinen  Sauei^ 
stoff^  so  kann  der  Wasserstoff  der  Chlorwassersto£&9EBre  nicht  Ton  ter- 
aetslem  Wasser  herrohreBf  sondern  er  kann  allein  ?on  dem  andern 
wassefstoffhaltigen  Körper,  dem  Ammoniak,  genommen  sejn. 

Alles  diess  bestätigt  es,  dam  das  weifte  PrScipitat  eine  Amidvcr» 
bindung  ist ,  doch  bleibt  es  immer  noch  ungewiss ,  ob  die  Formel  des- 
selben, wie  sie  von  Kane  gegeben  ist,  auch  richtig  die  Gruppimng  der 
Atome  in  demselben  aasdrückt  Ahstrahirt  man  von  der  gewohnten 
WdsCf  die  unorganischen  Verbindungen  als  binSre  aniuscheni  ao  wSrden 
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•ich  die  ZertetiangtertclieiDungea  def  weUsen  PfidpUau  auch  uach 
einer  andern^  Formel  (Hg^GINH,)  ebcniogiit  ericlSrai  biie&.i) 

Et  ut  eben  «chon  darauf  hingewietcn,  data  das  aus  AlembrotbtaJi 
dargestellte  weifse  PrScipitat  in  der  Bitte  ein  etwas  anderes  Verhalten 
teigt«  Ogleicb  dies  nun  wahrscheinlich  von  einem  Gehalte  an  Sabniak 
herrnhrt^  50  frlilen  doch  darüber  noch  bestätigende  Versuche  und  man 
kann  die  beiden  Prsparate  vorläufig  wohl  noch  nicht  als  identisch  an* 
sehen.  Zieht  man  in  Hetracht,  dass,  nach  Kruges  Erfahrungen,  das  aus 
Alembrolhsali  mit  kohlensaurem  Natron  dargestellte  wrifse  Präcipitat 
sehr  oft  eine  ungleiche  Zusammenseliung  hat,  hingegen  das  unschmelz- 
bare nach  der  gegebenen  Vorschrift  stets  constaiil  auifitllt,  so  ist  die 
Darstellung  aus  Sublimat  um!  AiDinoiiiak  gewiss  vortusiehen.  Ohnehin 
bat  sie  den  Vortheil  gröfserer  ohlfeilheit. 

Das  weifse  Präcipitat  wird  nur  äufscrlich  in  Salben  gegen  Flechte 
und  andere  Hautausschläge  angewendet.  Wp, 

Mercorius  praecipitatus  ruber;  Oxydum  hydrargyri- 
orm;  rolhes  Qneeksilherpräcip  itat,  Quecksilberoxjr  d. 
(Vergl.  dieses.)  Formel:  HgO. 

Dies  innerlich  und  Sofserlich  angewendete  Artneimittel  wurde  ehe* 
nals  dargestellt.  Indem  man  mettlKsches  QnedcsUber  in  gUsemen  Kolben 
mit  langen ,  dünnen ,  auch  wohl  an  der  Spitte  gekrümmten  Hälsen  anl 
dem  Sandbade  wochenlang  in  einer  Temperatur  erhielt,  wobei  es  eben 
mm  Sieden  kommt.  Es  oxjrdirt  sich  flabei  allmSlig  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luü  so  einem  morgenrothen  Körper  von  schuppig  kristallini- 
schem Ansehen,  welcher  rerriehen  den  Namen  ISlercun'us  prnfcipilatus 
per  se ,  '1  h.  ohne  lieihiilfe  eines  Fhlhini^sniitlcls  erxeugt ,  führte.  Y\s 
kam  hierbei  ganz  besonders  auf'Kinhnltung  der  richtigen  Temperatur  an, 
denn  der  Punkt,  bei  welchem  sich  das  Qu<  cksilberox  vd  in  Sauerstoff 
und  Quecksilber  lersetrt,  liegt  nicht  weit  von  dem,  wo  {.ich  diese  Kie- 
mente verbinden.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  das  Verfahren  sehr  zeit- 
raubend ist ,  auch  viel  Brennmaterial  erfordert ,  hat  man  dasselbe  fast 
fiberall  aufgegeben,  stattdessen  gieht  die  Preolslscbe  Pharmacopöc  (6.  Aufl.) 
folgende  Vorschrift  snr  Bereitung  des  QaecksOberoxyds: 

Ein  Pfand  reines  Qoecksilber  wird  in  einem  gfksemen  Kolben  mit 
anderthalb  Pfund  Salpetersäure  ^on  1,2  speci£  Gew.  unter  BeihiÜfe  von 
Wärme  aufgelöst.  Dann  giefsl  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Porcellan- 
schale  mit  weitem  Boden  und  dampft  zur  Trockenheit  ab.  Die  zurück* 
bleibende  Masse  wird  tu  Pulver  zerrieben  und  unter  öfterem  Umrühren 
mit  einem  Pbtill  so  lange  erhitzt,  bis  sich  keine  salpetrigs.^uren  Dämpfe 
mehr  entwickeln  und  das  erkaltete  Pulver  gelbrolh  erscheint.  Statt  des 
Kolbens  kann  auch  eine  Retorte  genommen  und  in  derselben  die  Flüssig- 
keit sowohl  zur  Trockenheit  gebracht,  als  auch  die  trockene  Masse  ge- 
brannt werden. 

Will  man  Salpetersäure  ersparen,  so  ist  es  zweckmäfsig ,  die  Vor- 
schrift der  Pharmacopoea  unii>ersaiis  zu  befolgen.  Darnach  wird  das 
Quecksilber  in  einer  Poredlanschale  nach  und  nach  mit  so  viel  Salpelep- 
läure  behandelt,  als  rar  Lflsung  desselben  erforderlich  ist  Man  nnteistout 
die  Reaction  dorch  Würme  und  bedeckt  die  Schale  wShrend  desselben 


t)  Ajw«1*  «l^r  Cliemie  und  Plijuk,  Bd.  XUI,  9ti  M.  —  Aaaal.  der  CktmS» 
nd  Vkumu,  Bd.  XYUl,  3.  M  «.  M. 
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mit  einem  timgekehrten  Trichter  oder  mit  dem  abgesprengten  Boden 
eines  schadhaft  gewordenen  Kolbens,  die  convexe  Seite  desselben  nach 
unten  gekehrt.  Nach  beendigter  Auflösung  nimmt  man  die  Bedeckung 
der  Schale  fort  und  bringt  den  Inhalt  derselben  durch  rasches  Abdampfen 
lur  Trockne.  Der  krvstallinische  Rückstand  wird  nun  mit  noch  einmal 
•O  viel  Quecksilber  sorgfältig  gemischt,  als  aufgelöst  war,  und  das  Ge- 
wAA  in  d»  PorcelUnschile  sclbft  oder  in  einem  emaillirten  eisernen 
Gefillie  über  fnkm  Femr  «Bier  l^ftaren  Uarabre»  lo  lan^e  gebrannt, 
bis  et  in  d«rHilie  eine  fcbwarvotlie  Farbe  mgtmtmmtm,  die^ittricke- 
IsDg  TOD  Mlpctrigtaiiren  HämpSm  a«%cbttrl  M  md  eise  übergedeckte 
Sehale  sich  außerhalb  mit  einem  Anflog  von  QuecktUberkngelchen  bededU. 

Zum  anncilicbcii  Gebraocbe  muss  das  Präparat  nan  noch  fino  ge> 
rieben  und ,  um  einen  etwaigen  Hückbait  an  Salpeleniore  ta  eBllernc% 
mit  etwas  kohlensaurem  Natron  digerirt  werden,  wonach  man  gehörig 
aofwüscbt  und  in  gelinder  Wärme  austrocknet. 

Der  Vorgang  bei  der  Bereitnni^  des  Quecksiibcroxjds  ist  dieser: 
wenn  Salpetersäure  in  der  "Wärme  auf  Quecksilber  einwirkt ,  so  tritt 
1  Aeq.  derselben  unter  Entwickelung  von  Stickstofibxydgas  3  Aeq.  Sauer- 
tto£f  an  3  Aeq.  Quecksilber  ab  und  bildet  3  Aeq.  Quccksilberoxjd,  welche 
tich  mit  3  Aeq.  uoiersetilcrSalpetenünre  tu  salpetersanrem  Quecksilber- 
mjd  verbinden.  Wird  dieiet  Sali  eineetrocknet  nnd  erhitsi ,  so  cntr 
weicht  die  Salpetertinffef  indem  fie  sich  gleicbieitag  aenettt,  nnd  die 
Baie^  deiaelben  bleibt  ala  lotbci  Qneckiilberozjd  inrnk.  Anders  veibiÜt 
es  sich,  wenn  entweder  bei  der  Auflifisnng  des  Qnecksilhers  in  der 
Säure  keine  Wärme  angewandt  ist«  oder  wenn  man  dem  salpctersanren 
Qnecksilberoxjd  vor  dem  Erhitzen  noch  einmal  so  viel  Quecksilber  zu- 
gesetst  bat,  als  es  schon  enthält.  Im  ersten  Falle  entsteht  dann  näinlicb 
salpetersaures  Quecksilberoxvdul.  1  Aeq.  Salpetersäure  tritt  unter  Ent- 
wickelung von  StickstofToxjJ  3  Aeq.  SauerstofT  an  ü  Aeq.  Quecksilber  ab 
und  bildet  damit  3  Aeq.  Quecksilberoxvdul,  welche  dann  mit  3  Aeq.  Sal- 
petersäure sich  tu  einem  Ox^dulsai/e  vereinigen.  Eine  Mischung  von 
salpetersaurem  Quccksilberox^d  mit  Quecksilber,  wie  sie  die  Pharma- 
copoea  mt^tTuUf's  vorschreibt,  kann  man  auch  als  salpetersau  res  Queck- 
silberoxjdul  betrachten.  Wird  nnn  salpetenaur^  QuecksUberoi,ydol 
oder  eine  solche  Mischung  erbitst«  so  entweicht  die  SaJpelersXnre  eben- 
£rils,  aber  sie  tritt  mvor  noch  so  vid  Sanerstoff  an  das  mit  ihr  verbnn- 
dene Quecksilberox  vdul  oder  an  das  blofs  beigemengte  metallische  Queck- 
silber abf  dass  dies  dadurch  in  Qnecksilberozjrd  ¥»wanddt  wird  nnd 
als  solches  tnrückbleibt. 

Das  Quecksilberoxjd,  wie  es  der  Handel  darbietet,  hat  eine  ver- 
schiedenes Ansehen.  Aus  einem  feinkörnigen  Salic  dargestellt ,  bildet 
es  schöne,  lebhaft  rothe,  glänzende  Schupper» ,  nelchc  mehr  oder  we- 
niger krustenartig  zusammenhängen;  ein  xerriebenes  Salz  hingegen  giebt 
ein  mattes  tiegelrolhes  Pulver.  Durch  Zerreiben  nimmt  das  Queck- 
silberoxjd  in  jedem  Falle  eine  hellpomeranzcn  gelbe  Farbe  an.  Beim 
Erbitten  verändert  sich  dieselbe,  sie  wird  immer  dunkler  und  gehl  durch 
Zinnoberroth  beinahe  ins  Schwane  Iber.  Beim  Erkalten  kommt  das 
Irnbere  Gelb  wieder  mm  Vorschein.  Es  schmeckt  etwas  metallisch 
nnd  gehört  in  den  heftigsten  Giften«  Am  Lichte  wird  es  theilweise 
sersettt  und  in  Ox  jdul  verwandelt.  Diess  geschiebt  auch  unter  Wasser. 
In  der  Hitze  verflüchtigt  es  sich,  ohne  vorher  zu  schmelzen^  indem  es 
gleichieitig  in  sebe  B^tandtheile  lerfiült  Etwaige  Beimischungen  yon 
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Mennige,  Zlegelmehl  oder  EisenoxH  lassen  sich  hierdurch  leichftentdeckenf 
indeni  diese  einen  fevef^estindigen  RCckfUnd  bilden.  In  Waiier  iit 
das  Qneckniberoi/d  ein  wenig  löslicb.  Die  AnflAiong  bUfut  gerolbtlet 
Lackmosptpfier  nnd  wird  .imn  Scbwcfeianinioniuni  brenn  gefiirbt*  Am« 
moniak  Tcivindet  iicb  mit  Qnecksilberoxjd  ta  einem  gr  lbllchen  Körper« 
welcher^  nach  Kane,  ans  Qnecksilberoxrd  und  Quecksilbcnmid  nebet 
Wasser  besteht  =  2Hg  O  +  (Ig .  NH^  +  iUO.  Von  kohlnnianrcai  Am. 
moniak  wird  es  theils  aufgelöst)  thcils  in  ein  weifses  Pulver  %erwandeh. 
Essigsaures  Ammoniak  und  Salmiak  lösen  das  Querk-silberoxyd  ebenfalls 
auf,  wenn  sie  damit  digerirl  werden.  Die  Flüi»sif;k('it  reagirt  alsdann 
alkalisch  Chlorcalcliim  nnd  (^hlormagnesium  werden  bei  Digestion  mit 
Quecksilberoxvd  crsleres  lbrilwci>e,  letzteres  gänzlich  in  Oxvd  ver- 
wandelt, während  das  Queckj»ilber  aU  Chlorid  in  Auflösung  geht.  Mit 
Eiweifir  rerbindet  sieb  dat  QneckeillMroxjd ,  wenn  ei  dinut  susanmien» 
gerieben  und  gelinde  erwSmt  wird;  mit  Fett  oder  bärtiger  SnlMtanien 
gemiscbtf  erleidet  es  nach  einiger  Zelt  eine  tbeilweiie  Redncdon.  Das 
Qemucb  verliert  aeine  rotbe  Farbe  nnd  wird  gran.  Wf, 

Mprciirius    solobilis   Habnemanni,  Hrdrargfrum 

Oxydulatum  nigrum,  Nif  ras  ammoni'cus  cum  orydo  hYdrargYrico\ 
basisrb  salpctersanres  Quecks  llberoxjdnl  -  Ammoniak, 
H  n  h  n  0  m  a  n  n  \  lösliche.«;  O  !i  e  r  k  >.  i  II)  e  r  ,  lieifst  ein  seil  1786  von 
Hahnemann  in  den  Ar/neisrhatz  gebrachtes  Präparat,  dessen  Darstel- 
lung seitdem  mancherlei  N  cranilernngen  unterworfen  gewesen  ist«  Eine 
bestimmte  Formel  lässt  sich  datiir  nicht  aufstellen. 

Die  Vorschrift  der  Preufsischeo  Pharmakopoe  (6.  Aufl.)  anr  Berei> 

ndttMercsoM.  iai  ^Igende-:  9  Unaen  2  Dracbsnen  üriidi  bereitete 
Sanng  ron  salpeteraanrem  QneckiPberoxjdul  (vergl.  den  Art.  tnl« 
peteraaarea  Qneekailberoxjdnl)  werden  mit  2  Pfd.  Waase* 
verdünnt.  Dann  tröpfle  man  unter  beständigem  Umrühren  eine  balbe 
Unse  Aetiammoniakfliissigkeit  (tpedf.  Gew.  0,96)  hinara,  die  sUTor  mit 
4  Unten  destillirtem  Wasser  verdünnt  ist.  Der  Niederschlag  werde 
so£>leirh  abfiltrlrt  ,  auf  dem  Filter  mit  5  Unzen  \\  asser  (gewaschen,  zwi- 
schen Fliefspapier  gepresst  und  an  einem  dunkeln  Orte  ohne  AnwenF> 
duog  von  Wärme  getrocknet.     Kr  se\  rein  schwarz. 

Hiervon  weichen  die  Pharmacujun n  uniocrsalis  und  I lannmurana 
nicht  viel  ab,  nur  gestaltet  letztere  das  Trocknen  in  gelinder  Wärme 
und  giebt  als  Kennieichen  der  Güte  des  Präparats  Folgendes  an:  ea  aoU 
vnttkcMMien  Mliwara  aejn ,  obne  eingewiacbte  QneäailberkügelebeOf 
beim  Erbitaen  aicb  vollaUhidig  verflüchtigen  nnd  in  beifaer  EiiigiitnM 
aieb  mit  Hinterlattung  von  Qneekailberkngeln  anflSaen. 

Andere  Pbannakopöen  sind  in  ibren  Vorschriften  weniger  genan, 
indem  a.  B.  die  Menge  des  Ammoniaks  nicht  festgestellt,  sondern  dem 
Ermessen  des  Arbeiters  überlassen  wird,  ob  ihm  der  dadurch  entstehende 
Niederschlag  noch  die  erforderlichen  Eigenschaften  zu  haben  scheint. 

Du  f  los  hat  vorgeschlagen,  die  salpetersaure  (^uerksilheroxvdnl- 
lösung  in  einen  nach  Dzondi's  Vorschrift  bereiteten  Li(f.  ammumi 
spin'iuosus  ^  der  noch  mit  Weingeist  verdünnt  ist,  zu  giefsen,  bis  die 
Flüssigkeit  anfängt  ein  wenig  sauer  zu  reagiren.  Das  Präparat  soll 
durch  den  Weingeist  an  Haltbarkeit  gewinnen. 

Welche  Reactionen  bei  der  Bereitung  des  Merc.  aoM.  iwiacben 
den  talpelMmren  QneekrfH)eraK/dal  nad  dem  Ammoniak  staltlindeii 

HaadwdrtnlNicli  du  Cbcuii«.   Bd.  V.  j[3 
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«nd  wie  4tr  NlcdcncUag  contütoirt  iit,  darnbcr  ist  oian  loeinei- 
wegf  in  Rebeo.     Nach  Mittclicrlicli  iMftelit  der  Niedersdilag 

am  2  Aeq.  Ammoniak,  1  Aeq.  Salpetersäure  und  3  Aeq.  Qaecktübcr- 
oxjdui,  und  seine  Eolflebeag  beruht  darauf,  das«  das  ÄauBOiiiak  mit 
der  Säure  des  salpetersauren  QoeckMibcrosjduls  snlpetersaures  Ani» 
BOniak  biidrt  und  das  Quecksilberoxjdul  ausscheidet.  I^etiteres  ver- 
bindet sich  alsdann  wieder  mit  einem  Theile  des  Salpetersäuren  Am- 
moniaks und  fällt  in  dieser  Verbindung  nieder.  Enthält  die  Lösung 
des  (^uecksilbersalies  tu  viel  freie  Säure  oder  ist  sie  nicht  frei  von 
Oxvdgehalt  (in  diesem  Falle  wird  das  Quecksilber  durch  Kochsalz 
oder  Salzsäure  nicht  vollständig  ausgefällt),  so  eotsiehi  weifses  salpeter- 
•rares  QiiecIttiMieroKyd-Arawoiriik ,  w^hes,  sicli  dem  tnent  cnUlebea- 
den  tcliwanen  Niederschlage  beimiseheDd,  demselhea  eine  gr^ne  Farbe 
erlheUt  Dasselbe  tdtt  ein«  wenn  der  Sabniakgeist  a«  plötslicb,  ohne 
Unriibreii  der  Qaecksilberlttsiuig  angesetil,  oder  wenn  die  alkalische 
Flüssigkeit  zu  lange  mit  dem  ^lederscnlage  in  Berührung  gelassen  wird. 
Das  Quecksilberox^'dul  wird  dadnrch  veranlasst,  sich  in  metallisches 
Quecksilber  und  Quecksllberoxjd  zu  zerlegen,  welches  letztere  mit  dem 
salpetersauren  Ammoniak  In  Verbindung  tritt  und  die  Entstehung  eines 
grauen  Niederschlages  bedingt.  Vielleicht  bildet  sich  in  diesem  Falle 
auch  ein  basisch  .salpetersaures  Quecksilberoxjdul  (Soubeiran),  und 
es  findet  (h  iiiiiach  hier  eine  zweifache  Verunreinigung  statt.  Noch  mehr 
metallisches  Qiie<:ksilber  kommt  in  den  iSiederscttlag ,  w  enn  die  Queck- 
süberlösung  salpetrige  Säure  enthält,  indeiD  sich  dann  die  salpetrige 
SSnre  auf  Kosten  des  Oxjdnls  sv  SalpelcrsSnre  o&jdirt  und  das  Metall 
ausscheidet. 

Nimmt  man  die  PrScipitation  fractionsweise  TOr,  so  catbilt  der 
luerst  eoUtehende  Niederschlag  82,27 — 829^0  Proc.  Qaecksilber,  der 
folgende  grauschwarze  84,49,  der  dann  entstehende  dunkelgrauc  86,7, 
der  letzte  graue  88,97  Proc.  Mit  seh  er  lieh  fand  Bö, 57,  die  von  ihm 
angestellte  Formel  fordert  86,46  Proc.  Da  nnn  der  richtige  Merc,  solub. 
nur  der  erste  Niederschlag  mit  dem  geringsten  Quecksilbergehalt  ist,  so 
hat  man  in  allen  Analysen  einen  Ueberschuss  an  Quecksilber  anzunehmen, 
und  die  Formel  NH3,N().,  -f  2Hg^0,  welche  82,29  Quecksilber  ver- 
laugt, würde  der  obigen  vorzuziehen  seAU. 

Lefort  hat  gezeigt,  das»  schon  ein  geringes  Schwanken  der  Tem- 
peratur bei  der  Darstellung  des  Präparats  oder  nur  längeres  Auswaschen 
kinflnss  auf  die  Zasammensetavng  desselben  bat  Ein  PlrSparat  bei 
8mal  ansgewaschen,  enthielt  83,42«  i2mal  gewaschen  89,47  Proc  Queck- 
silber. Bei  4-  25^  resp.  6  und  12mal  gewmchen,  enthielt  es  84,94  und 
91,11  Proc.  Quecksilber. 

Seitdem  K  a  n  e  gezeigt  hat,  dass  das  welfse  Prüdpitat,  aus  Sublimat 
mit  Salmiakgeist  dargestellt,  eine  Amidverbindung  enthält,  haben  sich 
auch  die  Ansichten  über  die  Constitution  des  Mcrc.  solub.  geändert. 
Nach  Wittstein  ist  der  Vorgang  bei  seiner  Darstellung  wesentlich 
folgender:  kommt  Ammoniak  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydnl  in 
Berührung,  so  t^eht  die  eine  Hälfte  des  erslercn  in  Ammoniumov^d 
über,  indem  der  dazu  nÖthige  Wasserstoff  von  der  andern  Hälfte  des 
Ammoniaks,  der  Sauerstoff  aber  von  dem  Quecksilberoxydnl  genommen 
wird.  Das  Ammoniumoxjd  verbindet  sich  alsdann  mit  der  Salpeter-  • 
iVnre,  welche  an  das  redncirte  QoedtsUber  eebwidett  wir,  in  salpetcr- 
•mrcm  Ammooinmox/d,  das  in  Anfltang  bleibt,  das  fcdadfle  Qaimk» 
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fQbcr  tritt  mit  den  tat  dein  Anaoniak  durch  Wasierstofr\crlntt  ge- 
bildeten Amid  tnfammen  vnd  stclli  Quecktilberamidnr  dar,  weichet 
letttere  mit  der  andern  Hülfte  des  nicht  lenetsten  salpetersanren  Qaedt- 
silberoKjdvb  sich  Tereinigt  nnd  den  fraglichen  achwanen  Niederschlag 
bUdet 

2(Ug5  0  .  NO,)  +  2  NH3  =  NH,()  .  NO^ 
^  (Hg,()  .  ^Os  +  Hg.  .^tf«) 

Mercnrias  solnbilis. 

Bei  drr  Priici|Hintion  ().<rf  nvr  SO  viel  Ammoniak  angewandt  wer* 
den,  dass  dir  Flüssigkeit  noch  sauer  reagirt,  indem  sonst  das  in  gröfserer 
Menge  sich  bildende  salprirrs.iurc  Ammoniak  auf  den  schwarxrn  Nieder- 
schlag zcrseltcnd  einwirkt.  K.s  nämlich  j:;rorse  Nfignni^,  sich  mit 
salpetersaurem  QiiccksiIbcro\ vd  zu  einem  leicht  löslichen  >>eifsen  Dop 
pelsaize  xu  verbinden  und  veranlasst  daher  rtmh'rh&t  den  ^^ll^^  arzi  ii 
Niederschlag,  in  metallisches  Quecksilber  und  in  eine  Vcrbinduni,'  \an 
salp^tersaurem  Quecksilberox^d  mit  (^uecksilberamididf  welche  weifs  aus- 
sieht, sn  ter£al1en. 
(HfeO.NO,  -f  Hgj.NH,)  =  2Hg  +  (llgO.NO,  +  Hg.NH,) 

Alsdann  serlegt  sich  ein  Theil  des  in  der  Flii&sickeit  enthaltenen 
salpetersanrcn  Ammoninmozjds  mit  dieser  wcilsen  Verbindung  in  freies 
Ammoniak,  welches  entweicbt  nnd  io  salpetersanres  Quecksilberoxjd: 

(BgO  .  NO,  -f  Hg.NH.)  H-  NH,0  .  NO,s=2NB3  -f  2Hg()  .  NO^. 

Das  salpetersaure  Quecksilberoxjrd  vereioigl  sich  hicraul  mit  2  an- 
dern AeqniT.  salpetersanrem  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  to  einer  leicht 
ISalichen  Doppelverbindung.  —  Uebergiefst  man  den  schwarten  Nieder- 
scblag  gleich  nacb  seiner  Bildung  mit  concentrirtem  Ammoniak  und  er- 
wärmt etwas*,  so  löst  er  sich  bis  auf  etwas  metallisches  Quecksilber  gana 
auf.  Bei  verdünntem  Ammoniak  und  \^  eon  wSbreod  desPrüdpitirens  ge- 
hörig gerührt  wird,  tritt  eine  solche  Zersetamig  nicht  so  energisch  ein, 
docb  lässt  sie  sich  nicht  gänzlich  verhindern;  der  Niederschlag  enthSlt 
also  aufser  dem  TIauptbrslandtheile ,  dem  Salpetersäuren  Qnecksilber- 
owdnl-Quecksilbcraniidiir ,  selbst  wenn  er  noch  ganz  schwarz  aussieht, 
metailisrhes  Queck.silLer  unti  dir  \^('i^s('  Vt-rbindung  des  Salpetersäuren 
Quecksillioroxjds  mit  Ouecksilberaiiiidid  beigemengt,  von  jenein  jedoch 
verhältnissniäfsig  mehr,  da  dieses  schon  zum  Theil  durch  das  Salpeter- 
säure Ammoniak  aufgelöst  worden  ist. 

Ob  diese  ErkUlrong  in  allen  Studien  richtig  sey ,  steht  dabin ,  e a 
sind  wenigstens  kdne  Versnebe  bekannt,  welche  de  dutchgebends  be- 
stätigten. 

Der  Merc*  suluh,  ist  ein  zartes  sammetschwarzes ,  geschmackloica 
Pulver,  welches  bei  längerer  Aufbewahrung  öfters  einen  Stich  ins  Oliven* 
grüne  bekommt  und  dann  Quecksilberoxyd  enthält  Im  Wasser  ist  er 
unlöslich.  Wird  er  mit  Wasser  in  der  flachen  Hand  gerieben  ,  so  ent- 
stehen häufig  Quecksilberkugeln.  In  der  Hitze  verflüchtigt  er  sich  ohne 
Rückstand.  Die  dabei  auftretenden  Zerselzuni;sproducte  werden  ver- 
schieden angegeben.  Nacb  (ieigrr  ent\> irkcll  b'wh  S-nirrsloft',  Stick- 
stolT  uixl  Ammoniak,  nach  Willst  ein  hingegen  siuil  die  Zcrsctzungs- 
producte  Wasser,  Stickstoffoxid  und  Quecksilber: 

.llgjO  .  NO5  4-  Hga  .  NHj)  s  2M0  +  2NO3  +  4Hg. 

Hiemacb  aoUtc,  wenn  die  Erbitsnng  in  einer  Gbsr6bre  statlge- 
fmden,  daa  Sublimat  gm  auaseben;  weu  aber  das  aicb  entwickebde 
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^  Stidutoffiajrd  an  der  Luft  sogleich  in  salpetrige  SSnrc  -Sbergeht,  so 
'  wird  das  Qoedciilber  daTon  ivm  Theil  in  0%yd  verwandelt  nnd  bildet 

einen  jStlilichgelben  Besehbg.   Lackmuspapier  wird  von  den  DSmpfen 

iUrk  gerlltbet. 

Von  verdünnicr  SnIpetersXure  wird  der  Merc.  soiub.  mit  Hinter- 
lassung eines  wrifsen  Pulvers  aufgetöat^  vrelches  aI)or  beim  längeren 
Sieden  mit  der  Sä'ure  endlich  auch  ganz  verschwindet.  Nor  wenn  bei 
der  Fällung  zu  viel  Ammoniak  angewendet  ist,  bleibt  ein  in  Salpetei^ 
aäure  unlöslicher  Rückstand. 

In  heifser  Ks^igsäurc  i^t  der  Meie,  soluh.  gleichfalls  auflöslich,  nach 
Einigen  mit  Hinterlassung  von  mclallischein  Quecksilber,  nach  Andern 
ohne  Rückstand.  Concentrirle  Schwrfelsänre  entwickelt  aus  demselben 
Salpetersäure;  Kalilauge,  damit  gekocht,  cnlwickclt  nur  schwierig  Am- 
moniak; erhitzt  man  aber  den  Merc,  soluh.  mit  Kalihjdrat,  so  tritt  un- 
verkennbar eine  Anmoniakentwickehing  ein.  Diese  schwierige  Aus- 
icheidnng  des  Ammoniaks  scheint  die  Ansicht  an  bestätigen,  dass  das 
Präparat  das  Ammoniak  nicht  fertig  gebildet,  sondern  in  einer  Aaud- 
Terbindnng  enthält. 

Aus  den  verschiedenen  Angaben  über  dea  Merc»  soluh.  erhellt,  daat 
er  ein  sehr  variabeics  Präparat  ist.  .  Wf, 

Mercuriiis  vlolaccus.  Diesen  Namen  fiihrl  eine  jetzt  wenig 
mehr  gebraurhlp  Quecksilbcrvrrbifidnnp .  welche  vom  gewöhnlichen 
Z-innobcr  wohl  nur  durch  die  violcttr  Farbe  verschieden  ist.  Man  er- 
hält sie  nach  der  Pariser  Pharmakopoe  foli^'endermaafsen :  4  Thie.  Schwe- 
felblumen werden  geschmolzen,  dann  mischt  man  nach  und  nach  6  Thle. 
Quecksilber  und  4  Thle.  Salmiak  hinein,  pulvert  die  erkaltete  Masse 
und  sublimirt  sie  in  einem  Kolben.  Der  obere  weif&e  Anfing  (Salmiak) 
wird  beseitigt,  das  ntitere  schwere  SnbKmat  noch  dreimal  snbUmirt. 
Der  obere  Tneil  desselben  ist  gevirdhnlich  leicht  nnd  gelb ,  der  untere 
schwer  nnd  violett.  Letsterer,  nachdem  er  fein  präparfrt  und  Wein- 
geist darüber  abgebrannt  ist,  stellt  den  Merc.  Ptclaceus  dar. 

Ein  ähnliches  Präparat  erhält  man,  wenn  fertiger  AeÜtiops  mine' 
ralis  eine  Zeitlang  fast  bis  tum  Snbitmirtfn  erhitst  oder  wenn  SUnnober 
sehr  langsam  snbliroirt  wird.  Wf, 

Merrui  iiis  vitae  war  eine  andere  Benennung  für  das  AJga« 
rotbpulver  (vergl.  d.  Art.).  Wp, 

Mercurius  vivus  heifst  das  Quecksilber  wegen  seiner  Beweg- 
lichkeit. W>. 

Mergel,  ein  natürlich  vorkommendes,  dichtet  oder  erdlgea  Ge- 
menge Ton  Thon  nnd  koMensanrem  Kalk ,  welches  mitunter  avcb  Sand 
(Sandmergel)  nnd  andere  tnfiflUge  Beimengungen  enthSIt.  Man  vnter* 
scheidet  Kalkmergel  (mit  höchstens  20  Proc.  Thon)  nnd  Thonmergel. 

Mergelschichten  treten  als  untergeordnete  Einlagerungen  in  mehreren 
der  Flött-  und  neueren  Formationen  auf.  Nach  der  Formation,  tu 
welcher  sie  gehören,  nennt  man  sie  Kreidemergel,  Leiasmergel,  Keuper- 
mcrgel  u.  s.  w.  Man  bedient  sich  des  Mergels  zum  Düngen  der  Felder, 
wobei  derselbe  sowohl  durch  seinen  Kalk-,  als  auch  durch  einen  geringen 
Alkali- Gehalt  wirksam  istj  £mier  lur  Fabrikation  von  Cäment  (s.  d.) 
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wmI  MUrtcl  und  zur  Bmtellong  der  Heerde  io  den  Trcibafea  (t.  Ab- 
treiben). —  Ein  stänglig  oder  kegelförmig  -  zchallg  abgesonderler 
Mergel  ul  onler  den  Namco  Tniteimiergd  oder  ToUenkalk  bdranol.  TL  4 

Morgelscliiefer  nennt  man  einen  Mergel  mit  schieferiger 
Struttur.  Durch  beigemcn£:tcs  Bitumen  wird  er  lum  bitaminösea 
Mergelschiefer.    Findet  sich  häuhg  in  der  Fiötzformalion.         Tk.  S. 

Mergelstein  ueimt  man  mitunter  den  dichten  (verbarteten)  Mer- 
gel, im  Gegensatze  zum  erdigen  Mergel  (Mergelerde).  jj^  s. 

Mergeil  uff  s,  Tuff. 

Mesacnns'aure.  Zerfetiinigsprodact  der  GtnieoMSiires  tom 

Got  tl  ieb  1)  endcrkl. 

Formel:  2HO.CioH4  0e. 

Sir  ontstehl  neben  Oxalsäure  und  einigen  anderen,  nicht  näher  nn- 
ter^uchten  Prodiirlen  aus  der  Cilraconsäure ,  wenn  eine  verdünnte  Lö- 
sung derselben  mit  etwa  den»  reellsten  Theile  mäfsig  concentrirter  Sal- 
petersäure eine  \ierlel  bi.s  h.illje  Stunde  lang  bis  nahe  zum  Kochen  er- 
hitit  wird.  Ivs  lindet  dabei  eine  schwache  (iaientwickelung  statt,  und 
beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  der  grüfste  Theil  der  Säure  in 
weiftea,  undeutlich  krjsUllioiichen  Maiieo  ab.  Durch  Verdampfen  der 
MoUerlauge  ISiil  ticb  oocb  mehr  daTOD  gewinneD ;  laletst  krjrgtalUiirt 
OulsSofe. 

"Wird  eine  gesStiigte  Lönuig  von  Citraconsänre  mit  Salpetersäore 
%oa  1,47  specif.  Gew.  erwärmt,  so  entsteht  eine  sehr  lebhafte  Einwir- 
kung, die  sich  zuweilen  bis  zur  explosionaarlig  raachen  (lasentwickelung 
steigert.  Die  mit  der  Citraconsäure  isomere  Itaconsäure  liefert  bei  der 
Behandlung  mit  verdünnter  Salpeler>;iiire  keine  Mesaconsäure. 

(iev  iilinlich  ist  die  Mcijaconsäure  dureli  eine  \itro\ erbindung  ver- 
unreiniget, die  ihr  ziemlich  harttuirki^'  anhangt  und  ihre  Salze  mit  alka- 
lischen [Jasen  mehr  oder  minder  j^elb  färbt.  L  m  ^it  dafon  zu  befreien, 
wird  sie  mit  etwas  guter  iiiulkuhle  gekocht  und  einige  Male  aus  Wasser 
nmkrjstaliisirt. 

Sie  bildet  dann  feine  weifiie,  achwacb  glSntende,  verfilite  Nadcb, 
die  bei  200^  ohne  Verloit  ihres  H/dratwasscrs  schmelscn  und  in  elwas 
höherer  Temperatur  unTerUndert  sobUmireB.   Sie  ist  dorcb  dies  Ver» 

halten  leicht  von  der  Citraconsäure  zn  nnterscheiden ,  die  in  gröberen, 
oft  zoUlangen  Prismen  an>chiefst ,  und  sehen  bei  100^  ihr  Hj'dratwasser 
abgiebt.  Nach  Pebal  löst  sich  1  Tbl.  Mesaconsänre  in  37  Thin.  kal- 
tem nnd  in  weniger  als  einem  gleichen  Gevncht  siedendem  Wasser. 
100  Tble.  nennzigprocenliger  Weingeist  lösen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 30,6,  bei  Siedliilze  (Kj,7  Thie.  Mcsaconsäure.  Die  Losungen 
haben  einen  herl)^auren  Geschmack,  rölhen  Lackmus  und  zersetzen  die 
kohlensauren  Salze. 

Da  sich  die  Mesaconsänre  in  der  Zusammensetzung  nicht  von  der 
Citraconsäure  unterscheidet,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  ihre  Bildung 
einfach  darauf  bembt«  dass  sieb  die  Atome  io  derCitraooaiSnre  im  Con- 
taet  mit  der  SalpeterslNire  in  BlUsacooallnre  nmgruppiren ,  und  dass  also 
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198  Mesaconsaure  Salze. 

die  tugleich  mit  dieser  aoftreleodeii  gatförmigeii  Prodocle,  die  OsikXore 

und  die  Nilroverlilndung,  von  einem  besondern,  gleichzeitig  stattfinden- 

den  /ersetzungsprncess  herrühren.  Für  diese  Ansicht  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  sich  die  Mesaconsäure  leicht  wiet^rr  in  Citr.icottsa'ure  zu- 
rückverwandeln  lässt,  indem  beim  Krhitzen  der  Anilinverbiiidung  nicht 
das  Anil  der  Mesaconsäure,  sondern  Cilrnconanil  erhallen  wird.  Unter- 
&alprt«'rs.i»irc  veranlasst  die  IJil(iiir)g  der  iNilroverbinduDg  aus  der  Citra- 
coosäure,  nicht  aber  die  Bildung  \on  Mesaconsäure.  Stkr. 

M  e s  a  c  o  Ii  s  a  n  r  c  S  a  I  z  e.  Die  Mesaconsäure  bildet  mit  Basen 
neutrale  und  saure  Salze,  die  vorzüglich  von  Pebal^)  untersucht  wur- 
den. Die  Verbindungen  mit  AJIcalien  und  alkalischen  Erden  sind  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser,  schwerlöslich  sind  die  neutralen  Salse  von 
Silber-  nnd  Bleiox^d*  Die  sauren  Salse  verlieren  beim  Erhitsen,  ehe 
sie  lerstört  werden«  einen  Theil  ihrer  Sauren. 

Mesaco nsanres  Aethjloxjd:  2C^H50  .  C^q  O^,  wird 
durcb  Destillation  von  MesaconsSure,  Alkohol  und  Schwefelsäure,  oder 
durch  Einleiten  yon  Chlorwasserstoffgas  in  eine  weingeistige  T^ösnng 
von  Mesaconsäure  gebildet.  Farblose,  neutral  reaglrende,  leicht  beweg- 
liche Flüssigkeit  von  angenehmem  obstähnlichen  (ieruch  und  bitterem 
Geschmack.  Specif.  (i(nv.  1,043  hei  -f-  20":  siedet  bei  220"  wnler 
737""  Druck;  lost  sich  schwer  in  kaltem,  etwas  leichter  in  heifseni 
Wasser  und  lässt  sich  mit  Alkohol  und  Aelher  in  jedem  N  crhälliii.>.s 
mischen.  Durch  Auimoniakgas  w  ird  das  mesaconsäure  Aeth^  loxj  d  nicht 
verändert 

Mesaconsaures  Ammoniumox j d.  Die  neutrale  Verbin- 
dung wurde  nicht  dargeslclU.    Das  saure  Salz:  ^^^q|  •  ^lo  ^s  ^e« 

scbeidet  sich  in  kristallinischen  Massen  ab,  wenn  man  eine  mit  Ammo- 
niak neu tralisirte Lösung  von  Mesaconsäure  dorch  Abdampfen  concentrirt. 

Mesaconsäure  Bar  vterde,  a)  neutrale:  2fiaO  •  Ci^H^O^ 
+  8aq.,  schiefst  in  kleinen  farblosen,  dem  monoklinometrifchen  Svstem 
angehörenden  Prismen  an,  wenn  eine,  mit  kohlensaurem  Barvt  gesättigte 
Lösung  von  Mesacons.'nirc  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  wird. 
Die  Verbindung  verliert  etwas  über  lOO*^'  ihr  Krystallwasser  und  wird 
milchweifs.  —  Ein  saures  Salz  entsteht,  wenn  man  die  Lo.suuij;  ^\v^> 
neutralen  Salzes  mit  einem  Atomgewiclil  Mesaconsäure  vernli^cllt  und 
zur  Kristallisation  abdampft.  Es  schiefst  in  perlmutterglänzenden  sechs- 
seitigen Tafeln  oder  krjrstallioischen  Warxen,  bisweilen  auch  in  pris- 
malischen Krjratallen  in.  Es  ist  schwer  ron  constanter  Zusammen- 
setiung  zu  erhalten  und  terfalh  schon  beim  Waschen  mit  Alkohol  in 

neutrales  äaU  und  in  freie  Säure.    Formel:  2(^q|  .CiqD^OJ -f~ 3aq. 

Mesaconsaures  B I  eioxjd  ;  a)  neutrales:  2PbO.C,QH/)^ 
<4-3aq.,  fiillt  als  weifiies  krjrslallinisches  Pulver  nieder,  wenn  eine  Lö- 
sung von  neutralem  mesaconsauren  Baryt  mit  salpetersau  rem  Bleioxyd 
vermischt  wird.  Das  Salz  verliert  bei  130"  sein  Krvslall\>  nsser,  lö>t  sich 
wenig  in  Wasser,  leicht  in  einetn  Ueberscluiss  von  snipeter.s.iureiii  lilei- 
ozyd.  Fällt  man  die  Kö.sung  des  nicsaconsauren  Sal/es  hei  Siedhilie  mit 
salpetersaurem  Bleiozj^d,  so  scheidet  sich  die  Bleiverbiudung,  wie  es 
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«dienii»  ■utnaT2Acq.Kr7staUwaMcr  alf  liarzähnliche,  iSheBlaMeab.« 

b)  Saurem  mcsaconsaures  Bleioxyd:  .  Cj^^H^Oq,  bildet  sieb, 

wenn  das  neutrale  Salz  bei  Siedhitze  so  lange  mit  Mesacoosäure  ver- 
misclit  wird,  bis  der  rjrofstc  Theil  des  Salzes  gelöst  ist.  Aus  der  sie- 
dend fiilrirten  Lösung  scheidet  es  sich  dann  in  kleinen,  farblosen,  kurzen 
Nadeln  ab,  die  von  anbängeoder  Mesacoosäure  leicht  durch  Wasser  mit 
kaitem  Alkohol  zu  befreien  sind. 

Mesacoosaures  Kali  schiefst  in  feinen  seideglänseoden  Na- 
deln an. 

Meaaconsanrea  Mntron  krjitaUijirt  in  aehr  knnen  vieraei- 
tigen  Priaaen. 

Meaaco nsau res  Silberoxyd,  a)  neutrales:  2AgO. 
^10^4^6^  acheidet  sich  beim  Vennischen  von  nies  neonsaurem  Baryt  mit 
aalpelersaurem  Silberosyd  als  weifser  käsiger  ISiederschlag  ab,  der  bald 
sdiwer  und  körnig  niedorfTfiiU  Es  färbt  sich  am  Licht  röthlich,  löst 
sieb  wenig  in  Wasser,  leichter  in  der  Mutterlauge.  Durch  Vordunsten 
derselben  erliiilt  man  kleine  glänzende  Krvstalle,  die  in  der  Zusammen- 
setzung von  dem  Niederschlage  nicht  abweirlKti.  —  Als  Pebal  eine 
Mutterlauge,  die  bei  der  Zersetzung  von  salpetcrsaurem  Silberoxyd  mit 
mcsaconsaurem  Natron  erhalten  war,  mit  Alkohol  vermischte,  schied 
sich  ein  Silbersala  ab  voInmmSser  Ntederichla^  ab,  der  auch  nach  UEn- 
gerem  Stehen  nicht  kdruig  wurde ,  und  in  einer  amorphen  Masse  in- 
samoientrocknete.  Die  Znsammensetsnng  des  letsteren  Saftes  wird  dnrch 
die  Formel:  2AgO.  Ciol{,Oe  +  2aq.  ansgedrückt.  —  b)  Sanrea 

mesaconsaurcs  Silberoxyd:  CjqH^Op,  auf  ähnliche  Weise 

wie  das  saure  ßl  eisalz  dargestellt,  schiefst  in  nadclformigen  Krystallen 
an,  die  aich  leicht  in  heilsem  Wasser  auflösen  und  sich  nicht  am  Licht 
tarhcn.  Ar. 

Mesidiii  s.  Nitroraesidin. 

Mesit,  ein  wahneheinlich  mit  Aceton  vernnreinigles  essigsaures 
Metbyloxyd,  wnrde  von  Keichenbach^)  sowohl  ans  dem  Holttheer 
als  ans  dem  rohen  Holiessig  abgeschied^  nnd  för  essigsaures  Methyloxyd 
gehalten.  Aufi^rdem  erhielten  Weidmann  nnd  Sctiweiser^  durch 
Destfllation  von  sog«  Xylit  mit  wasserhaltigem  Schwefelsä'urehydrat  ein 
Gemenge  von  essigsaurem  Methyloxyd  und  Methol,  welchem  sie,  da  sie 
dasselbe  mit  Reiche nbach^s  Mesit  für  identisch  hielten «  denselben 
Namen  Jjeilegten.  Als  sich  bei  einer  späteren  Bereitung  dieses  Mesits 
aber  das  Verhältniss  der  (iemengtheile  änderte,  veränderten  sie  auch  die 
Namen  in  Mesiten  (s.  d.).  Ar. 

Mesitäther  syn.  mit  Mesltyloxyd. 

Mesitaldehyd.  Verwandlnngsprodoct  des  Acetons ,  von 
Kane^)  entdeckt.   Formel:  C^H^Oa.  (?) 

Es  bildet  sidi,  wenn  Aceton  mit  seinem  halben  Yolnm  starker 
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SftIpCtCfiSiire  gdindc  erwännt  und,  ^okald  die  Reaction  heftig  lo* 
werden  eofilogt,  wieder  abgekühlt  wird;  durch  Vermischen  mit  Was- 
ser wird  es  als  schwere  blassgelbe  Flüssigkeit  abgeschieden,  ist  aber 
stets  mit  dem  sogenannten  saipetrigsaiiren  Pleleyloxvd  vermengt.  Uro 
es  rein  d.ir£u>tellen,  >clircibl  Kane  vor,  MesltAlol  so  lauge  mit  Sal- 
petersäure £11  korben,  als  hierbei  noch  eine  Kinwirkung  stattfindet,  das 
Product  mit  Wasser  in  waschen  und  bicraut  mit  Cliiorralcium  lu  trock- 
nen. Da  aber  das  reine  Mesit^lol,  nach  Hol  mann,  hierbei  in  Bini- 
tromesitj'lol  übergeführt  wird,  so  entsteht  die  von  Kaue  darge- 
stellte Verbindung  entweder  ans  den  Vemnreinigungen  des  rohen  ne- 
sitylob  oder,  nnd  Ictsteres  ist  wakncheiolichcr,  dtsselb«  ist  Nitromesi^ 
tjlol,  G|gfi||N04t  worin  Kane  den  Stickstofi^ehtlt  übeivali.  Die 
Analjsen  stimmen  mit  lettterer  Formel  eben  so  gnt,  als  nut  der  von 
Kane  aufgestellten  Formel.  Die  Identttüt  der  aus  Aceton  und  Mesitjloi 
dargestellten  Verbindung  ist  übrigens  in  keiner  Weise  dargethan.  Es 
ist  ferner  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  Kühlenwasser>toßf  bei  der  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  einfach  Sauerstoff  aofoclinien  und  sich  dabei 
in  eine  indifferente  Substanz  verwandeln  soll. 

Berechnet.  Berechnet.  Gefundeu  ^üaue). 

Q    64,3  Cg    65,4  65,1  65,7 

7,1  »li     6,7  7,0  7,2 

28,6  N       8,5  —  — 

100,0  ^4  —  — 

100,0 

Der  sogenannte  Mesitaldehjrd  ist  eine  röthlich  gelbe,  dicke  und 
schwere  Flüssigkeit,  von  safsKehem ,  dnrehdringendeni  Geruch ,  schwer 
löslich  in  Wasser,  aber  angenblickKch  nnd  mit  gelbbrauner  Farbe  in  Alka- 
lien auflöslich.  Es  nimmt  rasch  trockenes  Ammoniak  auf  und  verwandelt 

sich  damit  in  eine  hanartige  Masse.  Dieselbe  löst  sich  in  Wasser  auf  und 
beim  Abdampfen  bilden  sich  Krystalle  einer  Ammoniakverbindung.  Ver- 
mischt man  die  Lösung  mit  salpetersaurem  Silberoxjd,  so  entsteht  ein 
gelber  Niederschlag ,  welcher  beim  Krhilxen  in  der  Flüssigkeit  sich 
schwärr.t,  ohne  jedoch  vollständig  reducirt  in  werden.  Kocht  man  aber 
nach  Zusatz  von  Kali,  so  wird  das  ausgeschiedene  Silberox^'d  völlig  re- 
ducirt. 

Kane  hat  niclit  angegeben,  oh  der  sogenannte  Mrsilal<feh\  d  unzer- 
setzt  flüchtig  ist  oder  nicht;  jedenfalls  ist  er  nicht  leicht  flüchtig,  und 
dies  ist  Gmnd  genug ,  um  in  seigen ,  dass  er  nicht  in  demselben  Ver- 
hSltniss  sn  Aceton  steht,  wie  der  Aldehjd  som  Alkohol. 

Mesitalkohol  syn.  mit  Aceton. 

Mesitchloral  Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aceton 
entsteht  ein  schweres  Oel,  welches  von  Lieb  ig*)  zuerst  dargestellt, 
später  von  Kane  untersucht  wurde.  Man  leitet  Ghlorgas  zu  Aceton, 
unterstützt  die  Einwirkung  zuletzt  durch  Erwärmen ,  und  befreit  das 

sich  bildende  Oel  dnrrh  Wa<>ser  von  anhängender  Sabsäure.  Man  rei- 
nigt es  durch  Zusammenhringni  mit  Chlorcalriuni  und  Abgief*en. 

Die  Flüssigkeit  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,33»  sie  riecht  anfangs 
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ichwach  nach  Cbloroform  uod  dem  Gel  des  Ölbildenden  Gase&,  nach 
dnigen  AvgenbBckeii  aber  durchdringend  uod  heftig  reizend;  aaf  der 
Hanl  enen^  sie  BhMO  wie  CaolharidcOf  die  achwierig  heiles.  Sie^  sie- 
det bei  71^  unter  Zersetavng,  trabt  sich  dabei  und  enlwickelt  SalssMore. 
Sie  wird  durch  Vitriolöl  nur  io  der  Hitze  zerseUi.  Vermischt  man  sie 
mit  soviel  Kalilange,  dass  ungefähr  die  Hälfte  des  Oels  £;elöst  wird,  so 
ist  das  Ungelöste  unverändert  Mit  Überschüssigem  kali  behandelt ,  löst 
sie  sieb  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  welche  Chlorkalium  und 
ein  organisches  KalisrtU  j^flösl  enthalt.  I)ip>e  nicht  weiter  untersuchte 
Säure  nennt  kane  IMrlf  \  ishnre;  ihre  Salie  s\u<\  alle  löslicbf  die 
der  Alkalien  und  .tlkali&chen  Erden  geben  braune  Lösuni^en. 

kane  hat  die»er  Verbindung  die  Formel  C^  ti^  Clj  O2  gegeben; 
ihre  Zusammensetzung  ist: 

Bereehnet.  Gefonden. 


Aaq. 

L  i  e  b  i  g, 

Kane. 

Kohlenstoff.  . 

.    6  , 

28,4 

28,0 

28,5 

Wasserstoff  .  , 

.  4 

3,1 

2,8 

3,0 

Chlor  , 

.  2 

55,8 

52,6 

56,8 

Sauerstoff  .  .  , 

.  2 

12,7 

100,0 

Dieser  Formel  nach,  steht  das  sogenannte  Me.sitchloral  keineswegs 
lu  dem  Aceton  in  demselben  Verhältniss  wie  Chloral  7u  Alkohol,  son- 
dern ts  wäre  zweifach  gechlortes  Aceton,  Bichloraceton. 

Slkr. 

Mssiten.  Dnrcli  Destillation  von  sog.  Xvlil  (einem  (iemenge 
▼00  Holzgeist,  essigsaurem  Methjloxyd  und  Metbol)  mit  einem  gleichen 
Theile  Sebw^elsinre  geht,  wenn  der  Xylit  kein  Wasser  beigemengt 
eotbitt,  banptsScfalicli  Melhol  über,  indem  das  es>igsaure  Meihyloxyd 
eine  Zersetsnng  erleidet.  Wird  dagegen  ein  wasserhaltiger  Xylit  an- 
gewandt, so  wird  die  Kinwirknng  der  SchwefelsSnre  geschwächt,  das 
esslgaanre  Meihyloxyd  wird  nur  tneilweise  zerstört  und  mnn  erhält  ein 
Gemenge  von  Methol  mit  essigsaurem  Methjloxjd,  welches  Weid- 
man  nnnd  Sc hw eitert)  Mesiten  nennen.  8ir, 

Mesitic-Alkohol  syn.  mit  Aceton. 

Mes i  t  i IIS p a  t  Ii  s.  Spa  theise  nst  ein. 

Hesityl.  In  dem  Aceton  (Essiggeist,  s.  d.  Bd.  II.  S. 
1^18)  bat  Kane')  ein  eigeotbSmIidhes ,  dem  Aethyl,  Methyl  n.  s.  w. 
Xbttlicbes  lUdical  Mesityl,  (Oenyl,  von  Berielina)  CsHj  (iso- 
mer mit  AUyl)  angenommen ,  welcbea  darin  mit  Säuerst«^  nnd  Was- 
ser zu  Mesitykn^dbydrat  verbunden  sey.  Kane  hat  verschiedene 
andere  Körper  ans  dem  Aceton  dargestellt ,  in  welchen  dasselbe  Radical 
sich  annehmen  lässt,  und  es  ist  bicrdnrcb  nicht  anwahrscheinlich  gewor- 
den, dass  in  der  That  ein  solches  bis  jettt  nicht  isolirtes  Radical  diesen 
Verbindungen  lu  (j runde  liegt.  Wir  wollen  in  dem  Folgenden  die  bis 
jetzt  leider  noch  sehr  wejiig  bekannten  Verbindungen  dieses  Kadicals, 
mit  Ausnahme  des  Acetons  selbst,  beschreiben.  Sikr. 


Annal.  der  l'hyiik,  Bd.  XLIX,  15«,  uod  Bd.  L,  9.  '170. 
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Mesitylaldehyd  syu.  mit  M  cs.1  la Idehyd. 

Mesrtylchloral  syn.  mit  Mesitchloral. 

Meshylchlorär  (OenylcliloY6r):C;gll5€l.MaD8itUgt Aceton 
mit  trockenem  Snlzsäuregns,  wobei  es  «In nkelbrann  wird,  und  wäscbl  nacb 
iiiebrtägii;rm  Kinicilcn  dieFlüssi-krit  mit  Wasser,  n>  orin  sie  xu  Boden  sinkt, 
während  da.*.  NN  asser  eine  r-roG.«'  Menge  v<»n  Saksäure  aufnimmt.  Durch 
Digerireii  mit  lileioxyd  und  hierauf  mil  (^hlorcalciuni  kann  man  die 
Verl>in(I^ln^  etwas  reiner  erhalli  ii,  doch  bh'Iht  sie  dunkel  tjefarhl  und 
erhldel  hei  der  Destilialion  /.er>eltunjj>  Die  IJll(hinL;  dieser  Verbindung 
fnb|)ricbl  der  des  Aelh \  h  hh>rilrs  aus  Alkohol  und  SnUsäure: 

^^HJ)^  4-  Ii  Gl  =  C„H,Cl  +  2  HO. 

Aceton  Meslt  viehlorür. 

Keine*  Mesit>  Ichioriir  kann  man  durc  h  l  iiiwirkung  von  Pbosphor>u- 
percblorld  auf  Aceton  erhalten;  man  setzt  lu  dem  (Temisehe  beider  Substan- 
zen tropfenweise  Wasser  und  erkältet  dabei  vt)n  aufsen  ;  es  setil  sieb 
aisdaon  eine  schwere,  .schwach  gefärbte  Fliisaigkeit  ab  ,  weiche  mit  we- 
nig Wasser  gewaschen  und  mit  Chlorcalciumstücken  geschüttelt  wird, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  nur  abzugiefsen  braucht  Bei  der  Dettilla- 
tion  wird  es  unter  Freiwerden  von  Salisänre  lersettt;  ebenso  serfiillt  es 
allroSlig  beim  Stehen  mit  Wasser.  fiUr» 

Mesitylen  syo.  mit  Mesityiol.  (s.  d.) 

Mesityljotl  ii  r:  C,,T{  ,  1.  bringt  man  Jod,  Phosphor  und  Aceton 
susammen ,  so  entwickelt  sich  eine  Menge  Jodwasserstoffsaure  und  bei 
der  Destillation  geht  eine  schwere,  durch  Jod  tief  gefärbte  Fliissif;kelt 
über  Man  wäscht  das  Destillat  mit  Wasser,  dem  etwas  Kali  zugefügt 
wini^  kann  es  aber  nicht  durch  Destillation  reinigen,  weil  jedesmal  ein 
Thcil  desselben  Inerbei  zerselrt  wird.  Beim  Stehen  für  sich  ,  oder  in 
Berührung  mit  \^  a^ser,  scheidet  sich  Jod  aus  und  .lodwasserslofl  eut- 
wcicht;  CS  lässt  sich  daher  die  \  crbinduog  nicht  rein  darstellen. 

Stkr. 

Mesityiol  i);  Mesitylen  (Kane),  Oenol  (Berselius). 
Zerwtmngsproduct  des  Acetons,  entdeckt  von  Kane;  das  wahre  Aequi- 
valent  der  Verbindung  wurde  auerst  v<m  Hof  mann  festgettellt.- 

Formel :  C|g  Hi^. 

Zur  Darstellung  des  Mesitvlois  destillirt  man  ein  Gemenge  toq 
2  Vol.  Aceton  und  1  Vol.  Schwefclsäurehjdral  aus  einer  Retorte,  wo- 
bei nur  gegen  das  Knde  der  Operation  ein  Aufschäumen  eintritt.  Das 
Destillat  besteht  aus  zwei  Schichten:  die  unlere  wässerige  Flüssigkeit 
enthält  viel  .schwefelige  Säure,  und  auf  ihr  schwimmt  ein  gelbliches 
Oel,  etwa  ein  Viertel  des  ange\^  andlen  Acetons  betragend.  Unterwirft 
man  die  ölige  Flüssigkeit,  nach  mehrmaligem  Abwaschen  mit  NN  asser, 
der  Destillation,  so  steigt  der  Siedepunkt  allmälig  von  100^  hi&  über 
250<>.   Sammelt  man  das  awischen  120^  und  200^  Uebergehcnde  fiir 


')  Kaut*  in  Aui^i.  der  Pli/»ik  Bd.  XLiV  ,  ü.  474.  — lloluanu  in  Aanal.  der 
ChMttc  u.  Pkam.  Bd.  LXXl,  M.  121.  Cahoiir«  in  Amti»  Chmai»  «•  Fliam. 
Bd.  LXXIY,  5.  106. 
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ficbf  «ad  reclifidrt  mam  es  wiederholt,  so  erhält  man  ein  acmlicb  coo- 
stiDt  Bwischcn  156® — 160®  siedendes  Prodvct,  welches  ^t  reines  Mesi- 
tjlol  ist(Hofniann).  Nach  früheren  Angaben  von  Kane  siedet  das- 
selbe bei  135^  nach  Cahours  bei  1620— 1G4<\ 

Der  reiue  Mesitjlol  ist  v\uv  farblose,  sehr  leichte,  in  Wasser  un- 
lösliche Flüssigkeit,  von  charakleristischem  müden  Knoblanchgemch, 
brennt  mit  heller,  rnr>ei)(ler  Flamme.  Seine  nampftlichle  wurde  nener- 
dini:;s  \  on  ( '  a  Ii  o  n  r.->  zu4.,31  hexiimmt.  Xitnnit  ni.in  .in,  dass  die  Formel 
C|^lli2      ^       l^'T^'pf  /i^iehl,  so  herei  hiu  l      h  die  I )ain|>fdichle  zu  4,16. 

J)ie  Knlslehuni^  des  Me.sil  \  loii»  aus  Aceton  ^leicht  der  des  ölbil- 
denden Gases  aus  Alkohol,  oder  des  Amvlols  aus  Fuselöl,  insofern  die 
Klemente  des  Wassers  austreten:  Cj,!!,, ()2=  C(,H^-j-2H0.  Der 
hierbei  freiwerdende  Kohlenwasserstoff  C^H^  verdiditet  sich  indessen  in 
einer  Verbindung  von  dreimal  höherem  Aeqnitalent :  3  (C^  H4)  =  C^^Hij, 
ähnlich  wie  bei  der  Darstellung  des  Amjlots  ans  dem  Ajnjrlalkohol  ein 
Theil  desselben  sich  in  Verbinmingen  von  höherer  Ordnnng  umsetst. 

Das  Me*itjlol  ist  mit  dem  ans  der  Cnminsk'nre  abgeleiteten  Cnmol 
(CigHi^)  isoni<'r. 

Verwandlungen  des  Mesitylols.  Das  Mesitjlol  liefert  durch 
Kinwirknnq  von  Chlor,  Rrorn  ,  Jod  und  SaljM  lersanre  eine  Reihe  von 
Subfititnlion.sprodncten,  in  N%«  lrhen  ein  oder  mehrere  Vecjuivalcnle  \Va.>- 
serstoO'  durch  eine  gleiche  Men^e  von  ('hlor-,  lirom-,  Jod-  oder  Dnter- 
»alpetersäure-Aequivalenten  vertreten  ist.  kane,  welcher  einige  dieser 
Stoffe  zuerst  darstellte,  nahm  in  ihnen  ein  eigenes  Kadical  C^ll^  an, 
oad  nannte  es  Ptelejl  (von  xxtXia^  Ulme,  weil  die  UlminsMnre  das- 
selbe Radfcal  enthalten  sollte).  Dnrch  die  Einwirkung  von  rancbender 
Schwefelsinre  liefert  das  Mesitjlol  eine  gepaarte  ScbwefelsSnre ,  die 
Mesitjlolschwefelsänre. 

Tribrommesitjlol,  C|f,  j^js  ,  Versetzt  man  Mesitjlol  tropfen- 
weise mit  Brom,  nnd  wartet  jedesmal,  bis  die  Flüssigkeit  sich  wieder 
abgekühlt  hat,  so  erhält  man  dieselbe  in  weifsen  Krvstallen.  Durch 
Abwaschen  mit  Wasser,  worin  die  Verbindung  unlöslich  i>l,  ent- 
fernt man  die  gleichzeitig  gebildete  lironiNvasx'oloffsäure  ,  und  er- 
hält durch  l'mkrvstallisiren  aus  Alkohol  das  Trihrommesil  vlol  in  ^^  ei- 
fseu  Nadeln,  die  ohne  /.ersetzung  iiiichti^  sind,  und  durch  Kochen  mit 
Kali  oder  Ammoniak  nicht  ani^egriffen  ^^er<len, 

Trichlormesitjrlol  (Ptclejlchlorid  von  Kaoe):  Cj^  \^  , 

Man  leitet  in  reines  Mesitjtol  einen  Strom  trockenen  Cblorgases,  bis  die 
ganze  Flüssigkeit  an  spiefsigen  Krjstallen  erstarrt,  welche  in  kochendem 
Aether  gelöst  werden,  woraus  sie  beim  Erkalten  in  glänzend  weifsen, 
▼iersmtigen  Prismen  anschiefsen.  Sie  müssen  inletzt  zwischen  Fliefs- 
papier,  nikd  nicht  an  der  Luft  getrocknet  werden.  Sie  sind  unlöslich  in 
Wasser,  In  hoher  Temperatur  ohne  /.ersetrung  flüchtig,  nnd  werden 
voti  wässeriger  oder  alkoholischer  kalilösung  nicht  verändert,  so  wie  sie 
auch  in  einer  Atmosphäre  von  Ammoniak  ohne  VeränderuDg  sich  sub- 
limircn  lassen. 

Jodmesitjlol  ( P  l  e  I  e  v  1  j  o  d  i  <1  von  kane).  Dcsliliirl  man  Ace- 
ton mit  Jod  und  Phosphor  und  versetzt  den  Hückstand  mit  Wasser,  so 
bleiben  gold&rbige  Schüppchen  ungelöst ,  welche  beim  Trocknen  in  ein 
goldgelbes  PulYcr  lerfidlen.   Das  .H»dmesit/lol  isl  unlöslich  in  Wasser, 
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löftücb  in  Aether,  und  scheidet  sich  daraiu  wMtr  in  goldgtäaieii^Cli 
Flittern  ab.  ¥.s  ist  nahe  bei  der  Glübbitie  unverändert  ilüchtig.  I)«r 
Aehnlichkeit  mit  dem  Trichlormesilylol  wegen  hält  K.ane  dit$t  K'/* 
stalle  für  die  entsprechend«'  .lodverbinduni^. 

N  itromesit^  lol  vergl.  Art.  M e& i  ta  1  d eby d. 

Binitromesity lol:  Cgg     !^|^  .  Bei  der  Behandiong  von  Me* 

sityiol  mit  mäfsig  concenlrirler  Saipeler.säure  iiitmul  es  eine  ^rlbe  Farbe 
an  und  verwandelt  «ich  zuletzt  in  einen  kr^stallini&clicti  Korper,  der 
durch  Abwaschen  mit  Wasser  nnd  Umkrystallisation  aus  Alkohol  ge- 
reinigt wird.  Er  bildet  feine ,  mehrere  Zoll  lange ,  silberglSnsende  Ma- 
deln,  die  sich  ohne  Veränderung  snblimiren  lassen  (U  o  f  m  a  n  n).  Dorcb 
Behandlung  mit  SchwefelwasserslofT  wird  diese  Verhindnng  in  eine  or* 
ganische  Basis ,  Nitromesidin,  verwandelt  (s.  d.). 

•   •  •  (  H 

Trinitromesit  jl  o1:  C^j,  }         .   Lässt  man  in  eine  Mischung 

von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  tropfenweise  reines  Mesit^lol  fal- 
len,  so  scheidet  sich  bald  eine  weifse  flockige  Substanz  ab.  Man  ver- 
dünnt die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  filtrirt  ab,  presst  «lie  Masse  zwischen 
Papier  und  hrhandelt  .sie  zur  Kntziehnni;  eino  färbenden  Stoffes  mit 
kaltem  Alkoliol.  Um  den  farblosen  Rückstand  noch  welter  zu  reinii^-en, 
kann  man  ihn  bublimiren  ,  o<ler  in  kochendem  Alkoliol  lö.>en ,  \A  orin  er 
schwer  löslich  ist.  Man  erhält  hierbei  silbergläuzeade,  zarte  Nadeln 
( Cahours). 

Kane  hat  durch  Behandlung  von  Aceton  mit  coaoentrirtcr  Salp»> 
tersifure  eine  dicke  und  eine  diinnehbrsgelhe  Flüssigkeit  erhalten,  welche 

letztere  er  als  salpetrigsaures  Plele^loxyd   C^H^O  .  XOj  =  C^j 

hetraclitel    Die  Analyse  stimmt  indessen  hiermit  nicht  überein. 

M  esi  l  V  lol-Sch  wefelsäure.  Wahrscheinliche  Formel:  HO  . 
C|gtf||S^O<.  In  rauchender  Schwefelsäure  löst  sich  das  Mesitjlol  leicht 
zu  einer  röthlichhraunen  Fiüssit^keit,  welche  an  der  Luft  nach  und  nach 
kristallinisch  wird.  Krwärmt  man,  so  tritt  unter  EoLwickelung  von 
schwefliger  Säure  \  erkohbiTii;  ein. 

Verdünnt  man  die  braune  Flüssigkeit  mit  Wasser,  un<l  setit  koh- 
lensanrci  iiieioxvd  zu,  so  bildet  sich  ein  lösliches  Bleisalz,  das  beim  all- 
niäligen  Verdampfen  in  schönen  weifsen  iNadeiu  zurückbleibt.  Die 
Analyse  dieses  mesit  riolschwefelsanren  Bleioxyds  ergab  die 
Formel :  PhO  .  C^gf I^^S^O^.  Das  Silhersalt  der  SSure  krystalHsiH  gleich- 
ialls ,  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  schwürst  sich  am  Lichte 
leicht  (Hofmann).  Aftr. 

Mesiiyioxyd  (Kssiggeistäther):  CJi^O.  Wc'i  der  Einwir- 
kung  von  Schwefelsäure  auf  Aceton  entsteht  immer  zuerst  Mesit^lox  vd,  wei- 
che« aber  bei  steigender  Hitze  wieder  weiter  in  Mesitylol  zersetzt  wird. 
Man  mischt  gleiche  Volume  Schwefelsäure  und  Aceton,  stellt  das  Ge- 
fifs  in  kaltes  Wasser,  um  zu  starke  Temperaturerhöhung  in  vermeiden, 
und  setzt  nach  dem  Frkalten  das  doppelle  NOlum  \A  asser  hinzu.  Auf 
<ler  Oberfläche  der  Flüssigkeit  scheidet  sirh  dann  allmälig  eine  dickliche 
Flüssigkeit  aus,  welche  durch  Destillation  über  etwas  Kalk  gereinigt  wird. 
Das  Destillat  besteht  zum  gröfsten Tbeile  aus  Mesitylol;  der  zuerst  über- 
gehende Antbeil  i«t  dagegen  Mesitybxyd. 
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Man  stellt  das  Mesilvloxvd  leichter  aus  dem  Mesitvlchlorilr  d.Tr, 
indem  man  dieses  in  Alkohol  löst  und  kali  zusetzt ,  bis  die  Flüssigkeit 
schwach  alkalisch  reagirt ;  auf  Zosalc  des  6-  bis  Sfachea  Volmni  Was« 
aer  acheidel  aicb  ein  gdbca  Od  in  grofaer  Menge  aW  Maa  trocknet  ta 
iher  Chlorcaldam  und  rectificirt  ea. 

Das  reine  Mesitrloivd  ist  eine  sehr  flüssige,  farblose,  aromatisch 
pfeffermunzartig  riechende  FISssIgkeit;  sie  siedet  bei  120**,  and  ver- 
brennt mit  lenditender  mfsender  Hamme.  Der  hohe  Siedeponkt  macht 
ea  wahrscheinlich,  dass  die  obige  Formel  des  Mesitjrloijds  verdoppelt 
werden  mnss. 

Mesitvlox^d  -  Platinchloriir.  Durch  die  Einwirkung  von 
Pbtinchlorid  auf  Aceton  entsteht  eine  Reibe  von  Prodncten ,  welche 
von  Zeise^}  nur  oberflächlich  nntersncht  worden,  so  dass  sowohl  die 

Beziehungen  derselben  zu  Aceton,  .tls  auch  untereinander,  nur  zam 
Theil  bekannt  ^Ind.  Wir  i;eben  In  dem  Foli,'enden  eine  kurze  Ueschrei« 
bung  der  haupUächlichslen  Resultate  von  Z  eise 's  Untersuchung. 

Vermengt  man  trockenes  Platinchlorid  mit  weni«^  Aceton  zu  einem 
Brei,  und  lässt  die  anfangs  sich  erhitzende  Masse  in  einem  verschlosse- 
nen GefaTiC  30  —  40  Stunden  lang  stehen,  so  bilden  sich  in  ihr  braune 
Kr>  i.l.iilkörner ,  welche  beim  Abwaschen  mit  Ar  elon  eine  i^elbc  Farbe 
annehmen.  In  der  sehr  salz^aureliailigen  Hii^^i^keil ,  welche  einen  die 
Augen  heftig  reizenden  Stoff  beigemengt  enthält,  ist  noch  eine  gewisse 
Menge  desselben  Körpers  gelöst,  welche  beim  Stehen,  sowie  beim  Ab- 
dampfen nnd  Aoswaschen  mit  Aceton,  in  Krjrstallen  erhalten  werden^ 
kann.  Die  durch  Auswaschen  reiner  erhaltenen  Kr/stalle  werden  in  hei- 
(sem  Aceton  gelöst,  worauf  die  filtrirte  Lösung  beim  Erkalten  die  Kr/- 
stalle  in  reinem  Zustande  absetlt.  Zeise  nennt  diesen  Körper  Ace- 
chlorplatin.  Seiner  Zusammensetzung  nach:  C0U5O  .  Pt  €1  kann 
man  ihn  Mesityloxyd  -  P  la  tinchlo  r  ü  r  nennen.  Ks  sind  kleine, 
gelbe  Krvstalle,  ohne  Genich  ,  von  metallisch  herbem  (ieschmack.  Sie 
verändern  sich  nicht  beim  Krhilzen  auf  195^^,  schwärzen  sich  aber  bei 
200^^  und  entwickeln  dabei  einen  stechenden,  säuerlichen  (iernch.  Bei 
stärkerer  Hitze  entwickeln  sie,  bei  abgehaltener  Luft,  Salzsäure  und  ein 
brennbares  (>as,  sowie  eiuc  älherartigc  l:lüssigkeit  und  hinterlassen  Koh- 
lenstoff-Platin (PtQ. 

Das  AcechIor|dalin  ist  nur  wenig  in  Wasser  löslich,  und  färbt  sich 
damit  nach  kurzer  Zeil  braun,  was  beim  Erhitzen  sogleich  geschieht 
Bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  wird  ei«  kohlschwaner,  pulverüSrmi- 
gcr  Körper  erhallen,  der  schon  bei  sehr  schwachem  Erhilsen  mii  Knall 
vcfbiennt.  Zeise  nennt  diesen  Körper,  von  welchem  58,3  Procent  ans 
dem  Acechlorplatin  erhalten  werden,  Acej^lttinoz/dnl.  (Vielleicht 
^  PtO.) 

Aether  löst  mir  wenig  Acechlorplatin  auf,  Alkohol,  besonders  beim 
Erlutsen,  etwas  mehr,  und  scheidet  es  beim  Erkalten  unverändert  wie- 
der ab.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst  Aceton  etwa  davon  auf, 
mir  wenig  mehr  in  der  Wh'rmc.  Die  Auflösung  reagirt  nicht  sauer, 
auiser  bei  Zusatz  von  Wasser.  Salzsäure  löst  es  nur  in  höherer  Tem- 
peratur ohne  bemerkbare  Veränderung,  Kalilauge  löst  es  vollständig 
nnter  brauner  Färbung, 


ijuua.  (Ur  Phano.  Bd.  XXX KI.  2». 
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Aua  der  LStnng  von  Acechlorplatin  in  Aceton  wird  dnrch  Ku^iter, 
Qaeckillber,  Phospnor  dn  sdiwanes  PnKer  gefa'llt.  Auf  Zotatt  einer 
wStserigen  Lösong  von  salpetecsaureai  Silberoi/d  &Xii  ein  reicUiclier 
gelber  Niederschlag,  der  nach,  wenigen  Minuten  sich  schwSrrt. 

Kinc  wässerige  Lösung  von  Clilorkalium  oder  Chlomatrium  löst 
das  Acechlorplaiin ,  besonders  reichlich  in  der  Würme  ^  mit  gelber 
Farbe  auf,  wobei  wahrscheinlich  Doppelverbindungen  entstehen.  Leitet 
man  trockenes  Ammoniakgas  In  eine  abgekiilillc  Auflösung  von  Acechlor- 
plaiin in  Aceton,  so  seheidel  sieb  ein  hellgelbes,  krystallinisrhes  Pulver 
aus,  welches  bei  forlocsct/icin  Kirjjelten  von  Aniinoiii.ik  sieb  wieder 
löst.  Bei  der  De.slillalioii  «ler  Lösuiil;  i^ehl  iuer>l  amr)K>ni.')klialtige5 
Aceton,  hierauf  aber  eine  l"liij>si;;keit  über,  woraus  \A  asser  ein  leich- 
tes Oel  abscheidet.  Dtr  Rückstand  wird  hierbei  braun  und  setzt 
rötblich  braune  Kr^ stallkörner  ab,  die  nach  dem  Abwaschen  mit 
Aether  rein  gelb  werden.  Zeise  nennt  sie  Acechlorplatin  -  Am- 
moniak. Dieses  töst  sich  leicht  in  Alkohol  und  wird  durch  Aether 
wieder  daraus  gefallt,  besonders  leicht  aber  in  Wasser;  beide  Lösungen 
reagiren  alkalisch  und  lassen  sich  ohne  Zersetsuog  tur  Trockne  abdam- 
pfen. An  der  Luft  färbt  sich  das  Acechlorplatin- Ammoniak  braun.  Ans 
der  wässerigen  Lösung  fällt  Kali  einen  geringen  gelben  Nierlerschlagi 
der  durch  mehr  Kali  wieder  verschwindet;  dabei  entwickelt  sich  etwas 
Ammoniak.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  einen  grau- 
lich gelben  Nicderscbiag ,  dosen  Meni;e  auf  Zusatz  von  Aclber  sich 
noch  vermehrt.  Das  Acecblorjdalin-  Vniiuoiiiak  scheint  hiernach  eine  ei- 
genthümlicbe,  platinhallige  organische  lia.sis  zu  sevn. 

I-.eitet  innn  trockenes  Auimoniakgas  über  Acechlorplatin,  so  w  ird  es 
ohne  Farbenveränderung  aufgenommen,  und  es  bildet  sich  hierbei ,  wie 
es  scheint,  gleichfalls  Acechlorplatin-Ammoniak.  Auch  durch  Behandlung 
von  Acechlorplatin  mit  ammoniakbaltigem  Alkohol  nndZusats  von  Aether 
-tu  der  Lösung,  lä'sst  sich  das  Acechlorplatin-Ammoniak  in  gdbenFlocken 
erhalten, 

Pla'tinhars.  Erwärmt  man  1  Thl.  Platinchlorid  mit  10  Thln. 
Aceton,  giefst  das  Destillat  mehrmak  surück  und  setzt  sulelst  Wasser 

an,  so  scheidet  sich  ein  schwaner,  theerartiger  Körper  ab,  welcher 
nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  fettglänzend,  in  der  Wärme 
weich  nnd  fadenziehend  ist.  Dieses  rohe  Platin  harz  ivl  ein  Ge- 
menge verschiedener  Stoffe;  bemerkenswerlb  ist  nur,  dass  die  durch, 
Behandlmif,'  mit  Weingeist  daraus  erhaltene  Lösun^j  beim  Kinleiten  von 
Amntoniak|^as  ein  gelbes  Krvslallpuli er  absetzt,  welriics  lieim  Krhitzen 
Salmiak',  ein  farbloses  Debtillat  und  einen  kohiigen^  platinhaltigen  Rück- 
stand liefert.  Die  Lösung  der  Kr^'stalle  in  Weingeist  wird  weder  von 
Platinchlorid,  noch  von  salpetenanrcm  Süberoxjd  gekillt  (i^eise). 

»kr, 

Mesityioxydhydrat  syn.  mit  Aceton. 

Mesityl-Phosphorsäure.  Aceton erw ärmt sich  beim Zusam- 
nienbringen  mit  wasserfreier  PhosphorslSure  vnd  färbt  sich  dunkelbraun* 
Bei  der  Neutralisation  der  Flüssigkeit  mit  einer  Base  wird  ein  lösliches 
mesit^lphospborsaures  Salz,  doch  nur  in  geringer  Menge,  erhalten  (K  a  ne). 

Das  m  e  s  i  t  vi  p  h  o s  p  ho  rs  a u  re  Natron,  das  einzige  Salz  dieser 
Säure,  welches  ni.in  kennt,  kryslallisirl  in  feinen  rhombischen  Tafeln, 
die  an  der  Luft  verwittern,  fieim  Erbitsen  scbmiixt  es  suerst  im  kr/' 
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i^diwMfcr  und  UnierlSnt  eine  weifte  Masse,  weleke  berai  ttSriceren  Er- 
bitscn  sich  schw&rtl  und  mit  Hinteriassiuig  tob  (mde?)  phosphorstorem 

Natron  verlkremit.  Kane  gicU  diesem  Sali  die  Formel:  (NaO.CH«0. 
HO).  POs+öHO.  Ä*r. 

M(* s  i  ( V  I  -  u  I»  terplios|)li  orige  S  ii  u  re.  DestUlirt  man  lor 
Darstellung  von  M<  ,siM  I jo<liH  fin  Grinlsfli  von  ,1o«l,  Phosphor  und  Aceton, 
so  hinterbleibt  eine  ilicke  Klüssii^kcll,  die  brim  Krk.ilh  n  7.11  einer  a.sbe.st- 
artigen  Masse  er>tarrl  ,  t;c\volMilich  verment^t  mit  iielbefi  itlälH  lirn  von 
Jodmesitvlol.  Man  lö^l  «len  iUickstanil  in  Wasser  auf,  iieutralisirt  mit 
kobleasaurcm  liarjl,  wodurch  die  freie  Pliosj»lM)rsaure  abgeschieden 
wird  end  engt  die  Lösung  weit  ein,  worauf  sie  beim  Krkalteji  zu  einer 
kristallinischen  Masse  erstarrt.  Durch  Behandlung  mit  starkem  Alkohol 
in  der  Wirme  entaieht  man  beigenien^tes  Jodbariom.  Der  bicrdarch 
in  reinem  Zustande  erhaltene  Mesitjrl-anterphosphorigsanre  Barjt  bildet 
stSrkemeldartige,  weifse,  kristallinische  Körner  von  neutraler  Beaction, 
Beim  Erhitzen  entzündet  er  sich  und  brennt  mit  reiner  Phospliordamme 
unter  Verbreitung  dicker  Nebel  von  Phospborsäore.  Einmal  in  fester 
Gestalt  erhalten,  löst  er  sich  nnr  schwierig  wieder  in  Wasser ;  der  sich 
lö»>endeund  der  zuriiekbleibeiulc  Tlu'il  besitzen  dieselbr  Ztisaniniensetzung. 
kane  giebt  dem  6aU  die  Formel:  BaO  .  C^il^  U2  .  1^0.  ^Ar. 

M  e  S  i  l  y  I  -  S  C  h  W  C  f  C I  S  a  U  r  e  n.  Heim  Vermischen  von  Ace- 
ton mit  Schwefelsäurehjdrat  erwärmt  sich  die  Masse  und  bräunt 
sich  unter  Entwickebing  von  schwefeliger  Sä'nre.  Verdfiont  man 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser,  nnd  nentralisirt  mit  kohlensaurem 
Kalk,  Barjt  oder  Blciox/d,  so  bleibt  ein  Salz  gelöst,  dessen  SSore 
durch  Vereinigung  der  Elemente  von  Aceton  und  Schwefelsäure  ent- 
standen ist.  Je  nach  dem  Verhältnisse  in  welchem  Areton  und  Schwe- 
fielsäure  mit  einander  vermischt  werden,  sollen  hierbei,  nach  Kane, 
twei  Säuren  entstehen,  deren  eine  Mesitjl-Scbwefelsäure,  die 
andere  aber  M es  i t  j  1  -  D  o  p  p  e I  s  r  h  w  e  fr  I  säu  re  i^enannt  wurde. 
Man  kennt  von  beiden  Sauren  nur  wnil'-r  Salze  und  sie  unterscheiden 
sich  \on  den  anderen  (gepaarten  S^.ll^^ cft  l^aHren  uoentlich  dadurch, 
da»  die  Schwefelsäure  <lnriii  i^i  riau  so  viel  lia^is  sättl|^t ,  als  fiir  sich  Im 
freien  Zustande.  Ver.surbt  man  au>  <lcn  l>arjt.salzen  durch  /.usatz  von 
Schwefelsäure  die  Säuren  abzuscheiden  und  für  sich  darzustellen,  so  er- 
hitt  man  Flusiigkelten,  welche  heim  Erhitten  nach  Mesitrloxrd  riechen 
und  bei  stärkerem  Abdampfen  sich  schwärten,  wobei  schwelelige  Säure 
entweicht» 

Man  kennt  nur  folgende  Salie: 

Mesit;  1-sch  wefelsanrer  Kalk:  CaO.CoH-O,  SOs  +  HO. 
Man  vermiscbt  2  Vol.  Aceton  mit  1  Vol.  Schwefelsäurehvdrat,  verdünnt 
mit  Wasser  und  sättigt  mit  kohlensaurem  Kalk.  Man  erhält  hierbei  das 
Salz  in  kleinen  Kristallen,  welche  beim  Erhitzen  7,2  Procenl  (1  Aeq.) 
Wasser  verlieren.  Nach  dem  befeuchten  mit  Salpetersäure  erliitTit,  ver- 
pufft es  schwach  und  blnlerlässl  beim  Verbrennen,  ohne  Schwefelsäure 
zu  entwickeln,  schwefelsauren  Kalk. 

Mesit^l-doppeltschvvefel saurer  Harvt:  2BaO  .  H-jO, 
2SO3  4-  HO  (Kane).  Die  Mesit^l-Doppelschwefelsäure  entsteht  beim 
Termischcn  von  1  Tbl.  Aceton  mit  %  Thla.  Scbwcfidsänreh^ditt;  durch 
SXttigen  mh  kohleosaiirtB  Barjt  und  Abdanpfisii  loyttaUiairt  dta  Bt* 
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rjisals  in  perlarattertrtigcii  Tafdn.  Sic  werden  in  der  Hilie  brtim,  ver- 
kohlen vnd  hiateriaMen  sdiwcfieiianrea  Bar/t. 

Mesitvl  -doppelt&chwefelsaorer  Kalk:  2CaO  .  Ggil50« 
2SO3  4*  HÖy  wird  beim  Abdampfen  als  serfliefsiiche  körnige  Masm, 
mit  eingemengten  kleinen  Prismen  erhalten.  Ks  verHerl  in  der  Wärme 
1  Aeq.  Wasser,  fangt  bei  stärkerem  Krhitzen  Feuer  und  hinterlässt, 
ohne  Säure  zn  entwiclvplri,  einen  schwach  alkalisch  reagirenden  Rückstand, 

Das  Bleisali  der  6äure  scheint  serfliefslich  und  uokrj^stallisirbar 
SU  sejro.  8tkr, 

Mesole,  Mesolyl  s.  Mesotyp. 

Mesotyp,  (von  fif'öo^,  mitten,  unt]  ruTtog,  Gestalt,  in  Bezug 
auf  die  Hau  v  'sehe  Grundgeslalt ) ,  N  a  d  ei  z  e o  I  i  t  h  ,  F  a s  e  rz  eo  1  i  t  h. 
Mit  diesen  \amen  iimfasst  man  drei  Zcolithe  —  Natroiitli,  Skolczit 
und  Mesolith  —  von  gleicher  oder  doch  annähernd  gleicher  Kr ystall- 
form,  aber  verschiedener  Zusammensetsang. 

Der  Natrolith  oderNatron-Mesot/p  hat  nach  den  Analyien 
von  Klaproth,  Fuchs,  Thomson,  v.  K  ob  eil  und  Anderen  eine 
Zusammensetaung,  welche  der  Formel 

Na  O .  Si  O3  +  AI,  O3 .  Si  O3  +  2  HO 
entspricht.    Er  enthält  9,32  Proc.  Wasser.  Oleselbe  Zusammensetzung 
hat  der  Bergmann!  t  (auch  Sprenstein  genannt),  welcher  früher  för 
ein  skapolilharliges  Mineral  angesehen  wurde 

Der  Skolczit  oder  K  a  I  k  -  M  es  ol  v  p  ,  nach  den  Analysen  von 
Fuchs  und  Gehlen,  v.  Gülich,  Riegel  n.  \.,  erhält  die  Formel 

Ca  O .  Si  O3  +  A 1, 0 , .  Si  03  4-3110. 

Sein  Wassergehalt  belrägl  13,57  Proc.  Fuchs  und  Gehleu, 
sowie  Riegel,  fanden  kleine  —  noch  nicht  0,5  Proc.  betragende  — 
Mengen  Natron  darin. 

OerMesolith  oder  Natron-K alk«Meaotyp  wurde  vonBer- 
selius,  Fuchs  und  Gehlen  analysirt  und  demsimien  tufolge  dieser 
Untersuchung  die  Formel 

NaO.SiOa  +  Al^Oj.  Si  O3  +  2H0 
+  2(CaO  .Si  O3  H-  AI2  O3 .  Si  O3  +  3H0) 
beigelegt.  £r  kann  hiernach  betrachtet  werden,  als  bestehend  ana  1  Atona 
Natrolith  und  2  Atomen  Skolesit  Er  enthält  12tl7  Proc.  Wasser. 
Abweichend  von  demselben  ist  der  Mesolith  von  üauensteia  an* 
sammeogesetst,  welcher  nach  Freifsmuth's  Analyse  aus  1  Atom  Na* 
troUth  und  1  Atom  Skolesit  besteht,  und  etwa  13i5  Proc  Waaser 
enthält. 

Zufolge  neuerer  Untersuchungen  von  G*  Böse  und  Kiefs^)  be- 
sitaen  Matrolith  und  Skolezit  keine  ganz  übereinstimmende  krystallform 

und  zeigen  sich  auch  in  Jielreff  ihres  elektrischen  Verhaltens  u.  s.  w. 
als  zwei  versrliiedene  Species.  Zugleich  bemerken  die  genannten  For- 
scher, dass  ei  kalkhaltige  iSatrolilhe 

cl  C 1^*  ^»        ^3  •  SiOj  +  2HO 


Tb.  Schet  i  er.  A.nn.nl.  <ler  Chemie  und  FhjMk  ,  Bd.  LXV,  &  aitt 
")  äMnmi.  der  Cheuuu  uad  Phyük,  fid.  LiX,  ä.  SÖt. 
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nmd  natroQbjJtige  Skolcate 

^3o|si(>3-f  AI, O^.Si 03  +  3110 

eebe,  und  da&s  der  grür>te  Theil  des  sogeoanoten  Mesoliths  dabin  ge- 
boren dürfte.  Bestätigt  sich  dies,  so  bildet  von  den  Mesolithen  nur  der 
Mesolith  von  Il.inrnstcin  cioe  eigene  Speeles,  weiche  hinucbllich  ihrer 
Ziuammensetiuog ; 

Na  0  .  Si  O3  +  A I2  (>3 .  Si  ( )3  -f  2  HO 
-f  CaO.SiOj  +  Al.Oj.SiOj-f  3l!() 
in  der  Mille  zwischen  Natrolilli  im«!  Skolexil  j»U'ht  um!  si«  Ii  \oii  Leiden, 
nach  Haldlnijcr,  zugleich  durch  eigenthümliche  kr^ »taiirurm  unter- 
scheidet. 

Interessant  ist  die  Beobachtung  Thomton'si),  dass  in  den  Ba- 
salten Ton  Gianls  Canseway  in  Schottland  Krystalle  vorkotemen,  welche 
Safserfich  ans  Skolesit,  innerlich  ans  Mesolith  bestehen.  Doch  dürfte 
letateres  kein  wirklicher  Mesolith ,  sondern  ein  natronhaltiger  Skolesit 

sevn.  ^A  alirend  der  Kern  dle>er  kryslalle  4,20  Proc  Natron  erhält, 
findet  sich  in  der  umgehenden  Masse  keine  Spor  dieses  Alkalis,  daliir 

aber  eine  ent.sjirerhcnde  Menj^'C  Kalkerde. 

Als  Miiifralien ,  welche  der  Me.solV|)  -  Gruppe  sonvoIiI  hinsichtlich 
ihrer  /nsnmmensctzung  als  äufseren  Kennzeirlien  nu  lir  oder  weniger 
nahe  stehen,  sind  hier  besonders  noch  folgeode  ausuiühren. 

Lehuntit  (Thomson): 

C,'o)SiO,+AI,0,  +  3HO. 

Der  Lehuntit  Ist  also  ein  kalkhaltip;er  Natrolith  mit  3  Atomen  Kry- 
stallwasser.    Ueber  seine  Krystallform  ut  leider  nichts  bekannt. 

Glottalith  (Thomson): 

3  Ca  0 . 2  Si  O3  -f  AI,  O3 .  Si  O3  +  2  HO. 

Der Gtoltalith krystallisirt,  nach  Thomson,  in  regnlä'ren Octa^dem. 
Zuweilen  kommt  er  auch  In  Würfeln  vor. 

Brevicit  (Sonden): 


2Si  O3  -f  3  (AU O3 .  Si  O3)  +  6H0. 


Mesole  (Berzclius  und  Uisinger): 

3  2*  °  |2Si  O,  +  S(AJ,0, .  SiOj + 8Ä0. 

Vom  Brevicit  also  nur  durch  den  Wasser^«  h.ilt  verschieden. 
Peonahlit  (Chr.  Gmelin).     Berzelius   giebt  demselben 
die  Formel: 

Ca  O .  SI  O3  +  2  ( AI2  O3 .  Si  O3)  -I-  6  HO 
+  2(CaO .  Si  Oa)  +  3  ( Alj  O3.  SI  O3)  +  3  HO. 

Für  den  Antrimolith  und  Stelllt,  welche  ehen&Us  hierher 
geboren  dürften,  ergeben  sich  nach  den  Analysen  von  Thomson  keine 
Formeln  mit  wahrscheinlichen  Verhältnissen. 

Alle  diese  Zeoiithe  finden  sich  vorzugsweise  in  Basalten  und  basal- 
tischen Mandelsteinen.  Der  früher  mit  den  Namen  Bergraannil  und 
Spreustein  bele^'le  Nalrolllh,  dessen  oben  gedacht  ^^«rde,  bildet  einen 
accessorischen  aber  sehr  häufig  auftretenden  Gemengtheil  des  bekannten 
ZirkonsyenlU  im  südlichen  ISorwegen.  Tk,  8, 

Journal  lür  prakt.  Cheiine,  Bd.  WH,  S,  4M, 
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Mesoxals'aure. 


Mesoxalsäure.     ZerseUangsprodnct  der  alloxansauren  Salze 
beim  Kochen  ihrer  Lösungen.   Von  W  ö  h  1  e  r  und  L  i  eb  i  g  entdeckt. 
Formel  der  Säure  in  den  Saiten :  CjO^.  —  Atomgewicht  625. 
Sie  entsteht  aus  der  Alloxansäure  dadurch.  daM  sich  die  BesUod- 
theile  voo  1  Aeq.  Harnstoff  davon  trennen. 

Alioxansäurehjrdrat  =  (]g}i^Nr,0,Q 
llarnstotr  '     =  G^H^NjO^ 

2  Aecj.  Mesoxalsäure  =  i\  O^. 

Die  Mesoxalsäure  kann  aus  dem  Rarvlia!/.  niilleUl  Schwefelsäure, 
oder  aus  dem  Blciialz,  mlltelst  SchwefelwasÄcrsloff  oder  Schwefelsäure 
abgeschlL'den  werden,  Sie  ist  kr  \  staliisirbar ,  leicht  löslich  und  sehr 
sauer;  beim  Kochen  und  Ahdampfen  der  Losung  an  der  Luft  bleibt  sie 
unverändert.  Mit  kalk  und  I>ar\t>alzen  giebt  sie  erst  nach  Z>usatz  von 
Ammoniak  weifse  Niederschläge.  Charactcristisch  ist  besonders  ihr  Ver* 
ballen  gegen  Silbenalse,  s.  mesoxalsanres  Silberoxjrd. 

Mesoxalsanrer  Barjrt:  BaO.G^O«  -f-ilO.  ErbiUI  man  eine 
belfs  gesättigte  Lösung  von  allcnansanrem  Bar^  t  mm  Sieden,  so  ent- 
fteht  merst  ein  weifaer  Niederschlag,  der  ein  Gemenge  von  mesoxal- 
aaorem,  kohlensaurem  und  alloxansaurem  Barjt  ist;  wird  der  Nieder- 
schlag, nachdem  die  erste  Flüssigkeit  abfiltrirt  ist,  weiter 'abgedampft, 
so  setzt  sich  mesoxalsaurer  Barjt  in  gelben,  blättrigen  Massen  ab,  den 
man  durch  Waschen  mit  Alkohol  —  zur  Entfernung  des  Harnstoffs  — 
von  der  Mutterlauge  befreit.  Bei  90^  wird  das  SaU  wasserfrei,  bei 
100^  fängt  es  an  zerscttt  lu  werden. 

Me  s  ox  a  Ii  a  u  r  es  Bl  ei  o  X  j  d :  2PbO.C30^.  In  eine  kochende 
Auflösung  von  essigsauren»  Bleioxyd  giefst  man  tropfenweise  eine  Auf- 
lösung von  Ailoxan  oder  Alloxansäure.  Es  bildet  sich  zu  Anfang  ein 
weifscr  voluminöser  Niederschlag,  der  beim  Kochen  zu  einem  feinen, 
schweren,  krjstallinischen  Pulver  wird,  welches  sieb  leicht  tos  der 
Flüssigkeit  absetxt  nnd  die  oben  angeführte  Znsammensetinng  bat.  Es 
ist  jedoch  immer  mit  etwu  cjanursaurem  Bleioxjd  verunreinigt, 
und  vm  so  mehr,  je  weniger  heift  die  Flüssigkeiten  gemischt  werden, 
welches  durch  Wechsel  Zersetzung  des  essigsauren  Bleioxjds  und  Harn- 
stoffs in  der  siedenden  Flüssigkeit  sich  erzeugt.  Das  Bleisals  xerlegt 
sich  beim  Erhitzen  im  trockenen  Zustande;  die  Zersetsnng  pflanst  sich 
von  selbst  durch  die  ganze  Masse  fort,  und  es  bleibt  heim  gelinden  Glü- 
hen reines  gelbes  Bleioxjd.  Wird  es  mit  etwas  Salpetersäure  erwärmt, 
so  verwandelt  es  sich,  unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure,  in 
oxalsaiires  Bhlowd. 

Die  fr«'ic  Mesoxalsäure  bildet,  dircct  mit  essigsaurem  Bleioxjd  zu- 
samnHiigfbrarht,  ein  Bleisalz,  worin  nur  1  At.  Bleioxjd  cnlhaUeo  ist, 
während  das  andere  ersetzt  ist  durch  1  Al  Wasser. 

Mesoxalsaurer  Kalk:  CaO.CO^       ^ü^*  ist  leichter 

lösllcb  als  der  mesoxalsäure  Barjt  und  scbieiät  in  dünnen  Tafeln  an. 
Bei  dO^  bebalt  er  die  2  Aeq.  Wasser,  bei  iifP  gebt  das  eine  weg,  bei 
einer  höheren  Temperatur  fängt  er  an  xerstört  lu  werden  und  backt 
dabei  xusammen. 

MeaoxaUaures  Silberoxjrd:  2AgO.G}0^    Die  Mcsoxal- 


Aiinal.  d«» Chemie  u.  Pliana.  Bd.XXYI,  S«tt8w  Sranberg  uad  Kolmodin, 
B«cs.  JahmMcbt,  Bd.  X3LTZI,  8.  IM» 
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siare  giebt  mit  SUbenalicn  bei  ZhmU  ?on  Ammoniak  dnen  gelben 
Niederschlag Y  der  bei'gelioHem  Erwärmen  anter  heftiger  Enlwtckelmig 
▼OB  Kohlensäure  ra  metalliicfaem  Silber  reducirt  wird:  2AgO.C304s= 
2Ag  +  C,0,.  Lp. 

Messing,  Laiton  y  cui^re  jaune  ^  hrass  ^  werden  die  l-egi- 
ningen  ans  Kupfer  und  Zink  genannt.  Früher  jiflei^te  man  dieselben  auf 
die  Weise  darzustellen,  <ia.ss  man  j^ranulirtes  Kupfir  mit  j^erosletem 
Cialmei,  dem  Kolilenpulver  zii£jennsclil  worden,  in  l  ietjeln  erliilxle,  zuletzt 
h'is  zum  SchroeUen  bradile  und  den  erhaltenen  Me»6in<;könig  noch  ein  uder 
mehrere  Male  unter  Zusatt  too  elwas  Zink  um&thmolz.  Jetzt  pflegt 
man  raerst  BfeMingabfall ,  Blccbtcbnitiel ,  tcbadhafte  Kesael,  nu  der 
Stabbe  verwaichene  Körner  n.  t.  w.  in  döi  Tiegel  eiotaaetseo ,  nieder- 
inscbmehen «  den  Tiegel  ans  dem  Ofen  to  nehmen ,  die  HSlAe  des  ni« 
lOietzenden  Zinkes  in  2  —  3  QuadrattoU  grofsen  Stücken,  dann  ebenao 
xerschlagenes  Kupfer^  darauf  den  Rest  des  Zinkes  und  xuletzt  die  sweile 
Hälfte  dca  Kuffera  nebat  Kohlenstübbe  lu  acbichten  «nd  im  Windofen 
rusammen  zu  srhmelzcn.  41  Pfd.  Bruchmessing  werden  mit  55  Pfd 
Knpfer  und  24  Pfd.  Zink  zusnmmengeacbmolaent  wobei  einAbbrand  von 
2  —  3  Proc.  zu  enUlehen  pfleL;l. 

(  m  Slü  ck  messi  ng  (^an  ut)  anzufet  lii,'en,  giepAl  tnan  das  gesclmiol- 
zenc  Metall  in  eine  mit  (iestiihhe  ausgekleidete  angewärmte  Lehmgrube 
und  zeräcbiägl  die  noch  glühende  Masse.  Dies  wird  von  den  Gelb- 
gielaem  gekauft,  welche  nicht  seihst  die  Mischung  bereiten.  Der  grö- 
faeren  Bequemlichkeit  wegen  gieiat  man  jelst  daa  Stockmeaaing  in 
EiDgiaae»  welche  grolae«  aebr  dicke  Platten  mit  ticfien  aicb  kreuien- 
den  Fnrcben  liefern.  Man  kann  dann  leicht  die  Platten  in  gleich 
grofae  Stücke  Yon  annSbemd  gleicbem  Gewicht  mit  dem  Hammer  ser^ 
acblagen. 

Soll  Tafelmeasing  gefertigt  werden,  so  füUt  man  einen  grofsen 
Tiegel,  der,  vorher  glühend  gemacht,  mit  Kohlen  umgeben,  auf  derHüt- 
ten.sohle  steht,  mit  dem  Inhalt  von  vier  der  gewöhnlichen  Schmelzliet,'el, 
streicht  das  Oxvd,  die  Slübbe  u.  s.  w.  zurüek  und  i;ief>l  den  Inlinit 
zwischen  ein  paar  i^rofsc  Steinplatten  aus,  die  mit  gut  bearbeitetem 
Lehm  dünn  beschlagen  sind,  der  Kör  oder  Chcir  i^enannl  wir«l.  Vor 
jedem  Guss  wird  ein  dünner  Anstrich  mit  Kuhmist  gegeben.  Die  Gr,a- 
nitplatten  werden  darch  dazwischen  gdegte  glühende  Kohlen  vorher  atark 
angewärmt,  dann  nach  Entfemang  denelben  dnrcb  an  den  Rindern  auf- 
gelegte Eiaeoacbienen  in  beatimmtcn  Abatand  von  einander  an  einer 
Form  raaammeogefögtf  und,  durch  Klemmen  und  Keile  auaammengehal- 
teoy  im  Winkel  von  30^  ao^erichtet.  Um  daa  Eingiefsen  zwischen  die 
Steine  zu  erleichtem,  setzt  man  eine  Art  von  Trichter  auf,  welche  auf 
mit  Lehm  beschlagenem  Eiaenblech  gefertigt  und  Steinina ul  genannt 
werden.    Formen  aus  Kisenguss  kühlen  das  Messing  zu  rasch  ab. 

Die  so  erhaltenen  Gnsstafcln  \ver<len  entweder  zum  Kessel.scbl.igen 
verwendet,  oder  zwischen  \\  alzen  zu  lUech,  {laliuu  platc,)  ausgestreckt, 
wobei  man  sie  öfter  glüht,  um  die  Härte  zu  benehmen,  dann  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  oder  z.  JJ.  Alaunmutterlaugc  abgebeizt,  häu- 
fig nach  dem  Trocknen  mit  Gel  eingerieben  und  mit  dem  Schabemesser 
entweder  mit  der  Hand  oder  unter  einer  Art  von  Hebelmaschine  blank 
geschabt.  Die  donneren  Bleche  vrerden  Rollmeasing,  die  dicke- 
ren Ptatten  Tafelmesaing  genannt.   Wenn  Draht  gefertigt  werden 

14* 
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aoll,  werden  die  Tafeln  in  schmale  StreS&n  geschnktCB,  bmdes  ä  fil^ 

.  und  diese  dtnn  im  Drahtzieh  werk  weiter  verarbeitet. 

Knitter-  oder  Rauschgold«  Batsch  gold  ,  Dutscb  me- 
tal  wird  sehr  dünnes  Messingblech  genannt,  welches  unter  Hämaicrfl  ge- 
schlagen wird,  die  300  —  400  Schläge  in  der  Minute  geben,  während 
40  —  80  Blätter  atif  einander  liegen.  Die  Kraft  und  Schnelligkeit  der 
Schläge  ertheilen  ihm  den  (xlanz  und  die  Festigkeit ,  welche  es  aus« 
zeichnen.  Bisweilen  stellt  man  die  dazu  erforderliche  Legirung  auf 
dieselbe  Wei^e  \vi(>  den  Lvoner  Golddrahi  her  ^  indem  mau  nämlich 
schon  dünn  gewalztes  Kupferblech  Zinkdanipteit  aussetzt. 

Die  Farbe  und  Eigenschaften  des  Messings  hängen ,  abgesehen  von 
der  BeimifcbuDg  (remder  Metalle ,  die  selbst  in  sehr  kieiaer  Menge  oft 
anfserordentKch  nacbtheilig  auf  seine  Dehnbarkeit ,  Festigkeit  v.  s.  w« 
einwirken  t  von  den  MiacboogsverhSiltnissen  des  Zinks  nnd  des  Knpfiets 
ab.  2  Aeq.  Kupfer  aof  1  Acq.  Zink,  791  Thie.  tu  403Thle.,  also  nngefiihr 
2Thle.  des  ersteren  auf  1  ThI.  des  letzteren,  liefern  eine  sehr  braachbare 
Mischung,  die  iedoch  je  nach  der  gewünschten  Farbe,  tlärte  oderZähig' 
keit  an&  aller  mannigfaltigste  abgeändert  wird«  so  dass  Legirungen  von 
27  —  45  Pror.  Zinkgehalt  henntzt  werden,  gewöhnlich  aber  von  70 
Thin.  Knpffr  mit  30  —  35  Thin.  Zink.  KIr  ine  Zusätze  von  Blei  ma- 
chen dai>  Mrs.sing  hart  ('«'<),  als  l  lirniacliernies.sing  beliebt  zur  Bear- 
beitung auf  der  Drehbnnk,  .'il)cr  i^^iv  nicht  zum  Troihen  und  Walzen 
geeignet.  Zum  Ilartlüthtii  Non  .Messing  benutzt  man  Gemische  aus 
2  Thin.  Mesiing  nnd  1  ThI.  Zink,  oder  1  ThI.  Mes.sing  uud  Zinn, 
auch  S  Thle.  Messing,  3  Thle.  Zink,  1  Tbl.  Zinn  u.  s.  w. 

Als  hämmerbares  Messing  wird  eine  Legining  angefertigt, 
welche  ans  8  Thin.  Knpler  anf  2  Thle.  Zink  besteht  Sie  kann  als 
eine  chenusche  Verbindung  von  3  Aeq.  Knpfer  mit  2  Aeq«  Zink  be- 
trachtet werden,  nnd  hat  die  EigenMhaft,  sich  im  glühenden  Zastande 
bSmmern  zn  lassen,  die  den  meisten  anderen  Legimngen  der  beiden 
Metalle  fehlt,  wenn  sie  nicht  sehr  viel  Kupfer  enthalten. 

Andere  hierher  gehörige  Metalllegirungcn  sind:  Mosaisches 
Gold:  100  Till«  Kupfer,  52  —  65  Thle.  Zink;  rothes  Messing, 
Rolhguss,  Tonib.'U'k;  alle  Legirungen,  zu  denen  auf  1  ThI,  Zink  mehr 
als  2^/-,  Tbl.  KupfiT  genommen  u  lrd.  Aus  11  ThIn.  Knpfer  und  2  Thin. 
Zink  slelll  man  in  einiij;en  Fabriken  «He  Loi^inini^  her,  die  zu  nnächtem 
Blattgold,  Goidschaum,  I)  u  t  sc  h  £j  o  I  d  oder  knittrrgold  ver- 
arbeitet wird.  Pinschbeck:  2  Thle.  KujdVr  und  1  ThI.  Messing, 
Prinzmetall:  2  bis  3  Thle.  Kupfer  und  1  Tbl.  Zink.  Manhei- 
mer Gold:  70  Thle.  Kupfer,  30  Thle.  Messing,  1  bis  IVa  Thle. 
Zinn.  Bathmetal:  32  Thle.  Messing,  9  Thle.  Zink  oder  45  Thle. 
Zink  nnd  55  Thle.  Knpfer.  Platin,  d.  i.  weifte  Lcgimng  tu  KnSffen: 
8  Thle.  Messing,  5  Thle.  Zink  oder  43  Thle.  Kopier,  57  Thle.  Zink. 
Zn  fileichem  Zweck:  32  Thle.  gelbes  Messing,  3  —  4  Thle.  Zink,  1  — 
%  Thle.  Zinn.  V, 

Messingerz,  eine  alte  technische  Benennung  for  ein  natürlich 
vorkommendes  Gemenge  von  Kupferkies  und  Zinkblende,  welches  — 
die  Bestandtheile  des  Messings  (Kupfer  und  Zink)  enthaltend  —  inr 
I>antelinng  dieser  Legining  angewendet  werden  kann.  tk,  & 

Me  1  a ce ta m i d  s.  Propionamid. 
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Metaceta  iiiiu  s^ii.  iiiil  1*  rup^  J  amiii. 

MetacetOD^),  Prodnei  der  irockcnen  Dettillalioii  vencliie- 
dencr  oi^anischer  Stoffe,  wie  Zacker,  Stürke,  GiimBii,  Manait  «• 

mit  Aetzkalk.  —  Von  Fremy  entdeckt. 
Formel:  <  ,  H3O  oder  C'ioHiq02. 

Mao  erhält  die«e  den  Aceton  in  vielfacher  Beziehung  ähnliche 
Substanz,  wenn  man  ein  ioniges  (jemengc  von  1  ThI.  Zurker  mit  3Thln. 
Aetzkalk  (am  bcstin  10  bis  15  Pfiirul  auf  einmal )  in  einer  fjewöhn- 
iirhen  Drstiilirblaj-^e,  \^  ciclie  mit  i^'iilcr  Klihl\ orriclihiUL;  \  «'r;>clici)  i.st,  ge- 
Iin<le  erhitzt.  Man  entTt-rnt  <las  Feuer,  .sobald  di  r  Kalk  ^ich  durch  das 
aui  dem  Zucker  entbundene  \\  asser  erhitzt,  wodurch  dann  die  Destilla- 
tion \on  selbst  fort-  und  zu  Fnde  geführt  \%ird.  destillirt  hierbei 
eine  braun  gefärbte  Flüssigkeit  über,  welche  durch  mehrmaliges  Kecti- 
ficiren  und  vl^aacben  mit  Wasser  von  aUen  Verunreinigungen  (Aceton) 
befireit  werden  kann  (Fremj;  Gottlieb). 

Nach  Cahonrs  kommt  das  Blelaceton  auch  in  einigen  Sorten 
kSoflichen  Holsgeistes  vor.  —  Es  bildet  sich  ferner  bei  der  trockenen 
Destillation  von  milchsaurem  Kalk. 

Vis  ist  ein  farbloses«  in  Wasser  unlösliches,  in  Aether  und  Alkohol 
lösliches  Gel  von  angenehmen  Geruch.    Ks  sied«  !  bei  84". 

Das  Maceton  steht  zur  Propionsäure  (Melacelonsäure)  in  ahnlirhrr 
Beziehung,  wie  das  Aldrind  zur  Kssigsäurr.  Durch  Destillation  mit 
einer  Mischung  von  zweifach -chromsanrem  Kali  und  Schwefelsäure  in 
einem  geräumigen  Kolben  lässt  es  sich  leicht,  wenngleich  nicht  vollstän- 
dig, in  Propion>äure  verwandein.  Die  Reaction  iai  anfangs  heftig,  in- 
dem eine  reichliche  Menge  Kohlensäure  gebildet  wird.  Vvenn  man,  so- 
bald die  Gasentwickelnng  nachlSsst,  die  Vorlage  wechselt,  und  fortführt 
an  erbitten ,  so  geht  ein  Gemenge  von  Propionsäure  und  Essigsäure  \n 
die  Vorbge  über.  —  Eine  ähnliche,  aber  noch  viel  unvollständigere 
ZerMtsnng  des  Metacetons  bewirkt  schmeliendes  Kalihvdrat,  oder  er- 
bitster  Kalikalk.  Das  Metaceton  ist  isomer  mit  Mesitjrloxjd.    A.  K, 

Metacetooi iril  s.  rropionitrii. 

Me taceloii sä u re  8.  Propionsäure. 

Metacetylha  ru6loi T  —  Aeth/lharu^toff.  —  Von 
Wnrlx2)  entdeckt. 

Formel :  Cg     t\j    = (C^     +  O5) 

Tlarnstoff. 

Diese  dem  Harnstoff  homologe  Verbindung  enbtehl  auf  ähnlichem 
Wege,  wie  der  Harnstoff  seihst,  nämlich  durch  Einwirkung  von  flüs- 
sigem Ammoniak  auf  c^ansaures  Acthjloxjd.  Beide  vereinigen  sieb 
unter  Wirmeentwickelung  su  einer  in  VVasser  löslichen  FKissigkeit, 
woraus  beim  Verdampfen  der  Aethjlbamstoff  in  schönen  prIsmatifclieD 


')  Kreitiy,  Annal.  de  Cliim.  et  de  Phjs.  ['ij,  T.  LlX,  p.  6,  auch  im  Amtal.  der 
Chenie  u.  Pharm.,  Bd.  XT,  S.  «TS.  —  Gottlieb,  kmmi,  inChtmu»,  Bd.  LH, 

H.  177.  —  Chanrfl,  Couip».  rend.,  T.  XX,  p.  1582,  und  T.  XXI,  p.  «18.  — 
Farre.  Anna!,  de  riiim,  et  de  Phj  s.  (3J,  T.  XI,  p.  80, 
*)  Anaalen  der  Chemie,  Bd.  LXXI,  ij.  327, 
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Kristallen  aDschiefst.-  DieKnrstalle  schmeiiea  leicht,  uad  find  im  Was- 
ser und  Aikoliol  löslicb.    Weitere  Angaben  über  seine  Eigenschaften 

fehlen.  —  Eine  isomere  Verbindung  entsteht  unter  gleichseitiger  Ent> 
Wickelung  von  Kohlensä'ore  durch  Einwirlcong  von  Wasser  auf  cjran- 
savres  MeCh/ioxjd  (s.  d.).  A  K, 

Metacinnanj  eio  s.  Ciiinaiuein. 

Metagallussäurc  s.  (laliussäure,  Verwandlung 
durch  Erbitten. 

Metahomussänre  s.  Huaitts.  Bd.  III,  S.  939. 
Metaldehyd  s.  Aldehyd.  Sappl. 
Metalepsie  s.  Substitutionstheorie. 

Metall  äth<;r  nennt  John  die  Auflösungen  gewisser  Metall- 
salse, f.  B.  von  Quecksilber-Knpüer,  Zink-  and  Eisen-Chlorid  in  Aether, 

Wp. 

Met  a  IIb  ad  s.  Bad. 

M  e  t  a  II  b  a  II  ni  nennt  man  die  baumartig  verzweigten  Nieder- 
schläge von  Metallen ,  welche  zuweilen  entstehen ,  wenn  man  ein  Metall 
dnrcb  ein  anderes,  welches  gröfsere  Verwandtschaft  smn  Stacfttoff  oder 
Chlor  etc.  hat,  aas  seinen  Saiten  ausscheidet.  So  t.  B.  Blei  durch  Zink, 
Silber  dnrcb  Kupfer  u.  s.  w.  Wp, 

Metallbutter  nennt  man  wegen  ihrrr  bnttrrcirtigen  Consisteos 
einige  Metallsalse,  wie  das  Antimon-  und  Zinchlorid  (vergl.  d.  Art.).  Wp,^ 

Metalle,  Metalloid  e.  Die  clicmischrn  K 1  e  m  e  n  t  e  (s.  d.) 
lerfilllen  in  rwcl  Gruppen:  Metalle  und  rsichtmetalle,  welrlirn 
letzlemi  r»  r  r  I  c  Ii  u  s  die  Benennung  Metalloide  (melallhhniirlie  Kör- 
per) beigelegt  bat.  Mit  Sicherheit  keoni  man  bis  jetst  49  Metalle, 
nämlich  : 


1)  Kalium, 

2)  Natrium, 

3)  Lithium, 
4^  Barjum, 
5j  Strontium, 

6)  Calcium, 

7)  Magnesium, 

8)  Aluminium, 
0)  KerjUium, 

10)  Thorium, 

11)  Yttrium, 

12)  Terbium, 

13)  Erbium, 

14)  Cerium, 

15)  Lanthan, 


16)  Didvm, 

17)  Zirkonium, 

18)  Mangan, 

19)  £isen, 

20)  Zink, 

21)  Kobalt, 

22)  Nickel, 

23)  Kadmium, 

24)  Blei, 

25)  Wismulh, 
2G)  Uran, 

27)  Kupfer, 

28)  Silber, 

29)  Quecksilber, 

30)  Rhodium, 
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31)  Pall;i<)iuiii,  41)  Pelopium, 

32)  Iridium,  42)  ISiobium, 
33}  Osmium,  43)  Wolfram, 
34)  Rntbaiiimi,  44)  MoljbdXo, 
85)  Piatill,  45)  Vanadin, 

36)  Goia,  46)  Cbrom, 

37)  Zinn,  47)  AtmoUc, 

38)  Antimon,  48)  Tellur, 

39)  Titan,  49)  Sden. 

40)  Tantal, 

Hierzu  kommen  wahrscheinlich  noch  Norium  (s.  d.!,  Donarium  und 
Aridium;  lelitercs  nach  Ullgreen  (Ann.  der  Chemie,  lid.  70,  S.  239) 
ein  eisenä'hnliches  Metall  ,  welches  in  cinj-rn  S(  hwedi^chen  Chroniei.sen- 
stein  enthalten  ist.  Das  Donarium  wunU*  neuerlich  von  Hergemann 
(Ann.  der  Ph/cik,  lid.  82,  S.  561)  aufgefunden.  \L&  bildet  den  Haupt« 
bcfltmidtben  txatB  Minetals  (Orangil),  weldies,  begleitet  von  Wölilerit 
und  Enkolit,  im  Zirkonsjenit  von  Brevig  in  Norwegen  vorkommt.  Das 
llmeniom  (•.  d.}  Hermann'«  dvrfte,  nacli  neueren  Untertachnngen, 
mit  dem  Pelopivm  identich  tejn*  Bletalloide  oder  —  wohl  richtiget  — 
Nichtmetalle  giebt  es,  so  weh  unsere  bierSlier  erworbenen  £r£ihrangen 
reichen,  nnr  zwülf.    Diese  sind: 

1)  Schwefel,  7)  Kiesel, 

2)  Phosphor,  8)  Bor, 

3)  Fluor,  9)  Kohle, 

4)  Chlor,  10)  Stickstoff, 

5)  Brom,  11)  Wasserstoff, 
6,1  Jod,                                 12)  Sauerstoff. 

Die  Metalle  unterscheiden  sich  von  den  Metalloiden  hauptsächUch 
durch  folgende  Eigenschaften: 

1)  Undorchaichtigkeit  Nnr  Gold  vnd  Selen  beritten  dieae  Eigen* 
achaflen  in  weniger  hohem  Grade  als  die  iihrigen  Metalle,  indem  er- 
steres  in  sehr  dünnen  Blättchen  mit  grüner,  letsterei  mit  nhinrother 
Farbe  durchscheinend  ist. 

2)  Metallglanz.  Eine  eigenthümUche  Art  eines  lebhaften  Glanies, 
den  die  Metalle  auf  Krrstallflächen  und  im  polirten  Zustande  zeigen, 
nnd  welcher,  zum  Theil  wenigstens,  eine  Folge  ihrer  Undurchsichtigkeit 
in  aevn  scheint. 

3)  Das  Vermögen,  Warme  und  Elektricität  in  hohem  (irade  besser 
zn  leiten,  als  andere  Kiemente.  Auch  liier  macht  das  Selen  eine  Aus- 
nahme, welches  ein  fast  voilkommner  Nichtleiter  der  Elektricität  und 
ein  schlechter  Wärmeleiter  ist. 

4)  Geschmeidigkeit,  oder  dai  Vermögen  eines  Kdrpert,  vnter  hin- 
reichend starkem  Drucke  seine  Form  bleibend  an  TCrlindem ,  ohne  da» 
dadurch  der  Zusammenhang  seiner  Massentbeile  aolgeboben  wird.  Nicht 
alle  Metalle  seichnen  sieb  in  gleichem  Grade  duieh  diese  Eigenschaft 
ans;  Selen,  Tellur,  Antimon,  Wismuth  und  Arsenik  sind  so  wenig 
geschmeidig,  dasi  sie  sich  mehr  oder  weniger  leicht  pulvern  lassen. 

5)  Ein  hohes  spccifi.sches  Gewicht.  Hierdurch  sind  besonders  die 
sogenannten  schweren  Metalle  charakterisirl  ,  weniger  die  metallischen 
Radicalc  der  Erden ,  und  am  wenigsten  die  der  AlkaUen,  von  denen 
X.  B.  kalium  specifisch  leichter  als  Wasser  ist. 

Berselius,  welcher  das  Selen  entdeckte,  zählte  dasselbe  zu  den 


Digitized  by  Google 


216  Metaillegirongen.  —  Metallurgie. 

Metallen;  andere  Chemiker  betrachten  es  als  ein  NichtMctall.  Für  beide 
Ansichten  lassen  sich  Gründe  angeben ,  fiir  letstere  aber  wohl  gewich- 
tigere^ als  fiir  erstere.    Wird  das  Selen  nicht  sn  den  oietdUscben 

Stoffen  gezählt ,  so  lässt  sich  der  Pteg^riff  »Metall«  folgendermafsen  am 
schärfsten  festhalten.  Die  Metalle  sind  Elemente,  wekbe  von  den  ge- 
nannten Tiinf  r.igenscliaften  wenigstens  vier  besitsen,  und  unter  diesen 
stets  Metall^ianz  und  das  Vermögen,  Wärme  und  Elektricität  in  ausge- 
seichnet  hohem  Grade  su  leiten. 

Melalllegirungeii  s.  Legirungeii. 

Metallnioir  s.  Moire  metallique. 

Metalloide  a.  Metalle. 

Metailoxyde  -  säniren  -  aalte,  s.  Oxyde,  Säuren, 
Salze. 


etailaairaii,  Spiefsglanssafran,  brannrothes  An- 
timonoxjd,  Crocus  mefaliorum^  Crocus  attHmomif  Antimonium  s, 
Stibium  oxytlatum  fuscuw,  bestellt,  nach  Berselius,  aas  1  Aeq.  Anti- 
monox/d  nnd  2  Aeq.  Scbwefelantimon  nebst  veränderlichen  Mengen  von 

Antimonoxyd-Kali. 

Der  Spiersi;lan7,s:»fran  wlnl  bereitet  durch  VerpnfTeo  gleicher  Theile 
£;epnlverleii  Schwefel.iiillmons  iirxl  Salpeter  iinH  Auslangen  der  ver- 
piitHen  iMasse  mit  Wavser  I)i<'  Piil\er  müssen  recht  fein  und  genau 
gemengt  sevn.  Die  Vcrpufriini;  t;('.s(  lnclii  am  besten  im  Freien  ,  in  ei- 
nem gufseisernen  (iefaTs«' ,  «lurch  Acinäliernng  einer  glühenden  Kohle. 
Sie  erfolgt  rascb  und  mit  glaniendem  Liebte. 

Ueber  den  Vorgang  vergl.  den  Art.  Hepar  antimonii,  Bd.  III, 

p.  854. 

Der  Metallsafran  ist  ein  dunkelbraunes  oder  rostfarbenes  Pnlver, 
das  keinen  Geschmack  besittt  nnd  in  Wasser  unlöslich  ist  In  der 
Hitze  scliroilit  er  tu  einem  dunkeln  Glase,  Säuren  nehmen  Antimon- 
ox  vd  daraus  auf  Man  kann  ihn  sur  Bereitung  von  Brechweinstein  und 
Spiefiiglantbutter  benutien.  H>. 

Meta  11  Vegetation  s.  Metallbauiu. 

sNIelallurgie  (von  ^f'raAAov,  Metall,  Krz  und  tpyav,  dar- 
stellen, bearbeiten)  ist,  im  weitesten  Umfange  des  Wortes,  die  Lehre 
von  den  Processen,  durch  welche  die  Metalle  und  gewisse  Verbindungen 
derselbea  aus  den  Ersen  dargestellt  werden, '  Die  MctaUorgte  im  enge- 
ren Sinne,  oder  die  eigentlich  sogenannte  Metallurgie  uafasst  nur 
diejenigen  dieser  Processe,  deren  AnsfShrong  im  Grofsen  (In  Hütten- 
werken) sn  geschehen  pflegt  Vollkommen  scharfie  Ginnten  swischen 
der  allgemeinen  Metallurgie  und  der  genannten  weniger  umfassenden 
Doctrin  lassen  sich  nicht  lichea ,  da  der  BegrifF  von  einer  Gewinnung 
im  Grofsen  ein  relativer  ist.  Die  Metalle,  mit  welchen  sich  die  >Ie- 
tailurgie  im  engeren  Sinne  beschäftigt,  sind:  1)  Eisen,  2)  Zinn,  3)  Zink, 
(und  Kadmium),  4)  Wismulh,  5)  Kupfer,  6)  Blei,  7)  Silber,  8)  «iold, 
9)  PUüa,  10)  Quecksilber,  11)  Antimon,  12)  Arsenik,  13)  I^ickei, 
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14)  Koball  lind  io)  Chrom.  Die  zehn  ersten  derselben  wertlrn  in  den 
Hütteowerken  fast  nur  niclalli&cli  dargestellt.,  von  den  drei  folgenden 
gewinnt  man  sagicicfa  auch  gewisse  Verbindungen,  und  die  leisten  xwei 
werden  aaifchlie&lich  im  Terbnndenen  Zustande  gewonnen.  —  Die 
metallnrgisclien  Processc,  welche  fast  alle  auf  chemiachen  Prin- 
cificn  beruhen,  erfordein  snnikhst  gewisse  Apparate,  in  welchen  - 
dieselben  ausgeführt  werden  können ;  und  da  die  meisten  dieser  Processe 
auf  dt'in  lieif.seii  oder trocfcnen  Wege,  d.  h.  unterstützt  durch  eine  knnst> 
lieb  erhöhte  Temperatur  und  ohne  Beibülfe  wässeriger  Liquida  vorge- 
nommen werden^  so  sind  ß rennroa t e  r i al  i e n  ein  zweites  Haupter- 
forderniss.  Bei  der  Anwendimi;  der  letzteren  kommt  es  darauf  an,  dass 
der  gröfstmöt;liclisle  \ntreffecl  derselben  erreicht,  d.  Ii.  dass  aus  einer 
bestimmten  Quantität  irgend  eine,>  der  ange\^  endi  lcn  Hreniimaterialien 
sowohl  ein  möglichst  hoher  Wärmegrad,  als  auch  die  gröfslmögiichste 
Wärmemenge  entwickelt  werde.  Die  Mittel,  welcher  man  sich  zur 
Erreichung  dieses  twiefacben  Zweckes  bedient «  können  unter  dem 
Namen  Wärme>Befördernngamittel  lotammengefasst  werden. 
Die  Metallurgie  lasst  sich  hiemacb  in  einen  präparativen  nnd  in  einen 
appKcatiTen  Theil  sondern.  Der  präparative  Theil  umfast:  1)  die  Lehre 
Ton  den  metallurgischen  Processen  im  Allgemeinen,  besonders  in  Bezug 
auf  die  dabei  zu  Gmnde  liegenden  chemischen  Principien;  2)  die  Be- 
schreibung der  Apparate,  in  welchen  die  metallurgischen  Processe  aus- 
geführt werden;  3)  die  Lehre  von  den  lirennmaterialien  ;  4)  die  Lehre 
von  den  W  ärme-lieförderuiigsmitteln.  !)<  r  applieative  Theil  enthält : 
die  Lehre  von  der  (iewimmiig  fler  einzelnen  Metalle  nnd  gewisser  ihrer 
Verhinduii^;eii,  —  K;jri(en's  S\slem  der  Metallurgie;  geschichtlich, 
statistisch,  tlieorelist  Ii  und  tet  liniseli  dar^e^lelll,  S  c  Ii  e  <•  r  e  r '  s  Lehrbuch 
der  Metallurgie,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  chemische  und  physikalische 
Principien.  Tk.  S, 

m 

m 

MetallTerwandloog  s.  Alchemie 

Metalyse,  von  D  ober  ein  er  gebraucht  (lir  Kala  ly  sv. 

Mola  ni  a  r  g-  a  r  i  Ji  s  ä  u  r  C  oder  P  a  r  a  m  a  r  g  a  r  i  n  s  a  n  r  e  ,  von 
Fremv  als  Zerselzung>pro(lncl  der  Margarin.schwefelsanre  diirrli  kaltes 
Wasser  entdeckt.  (Vergl,  Margarin,  Verwandlungen  durch  Schwelel- 
•anre.)  Fe. 

Metamerie  s.  liomerie. 

Meiamekonsä  ure  syn.  mit  Komensäure  s.  d. 
Metaniyieii  s.  Amyleii.  Suppl. 
Metanaphta  lin  s.  Pinusharz. 
M  e  t  a  11 1  i  ni  o  11  s  ä  u  r  e  s.  A  n  t  i  ni  o  u  ^  a  u  r  e. 
Me  lapekti  nsäu  1  e  s.  Pekti  ii^aure. 


Suppl. 
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Metaphosphors'sloren  s.  Phosphorsäuren. 

Metaschleitnsiure  s.  Schleiiasäure. 

Metastearinsänre  haben  Laurent  und  Gerhardt  die 
Margariotfiure  genannt,  weil,  nach  ihrer  Ansicht,  die  Talgsüure  dieselbe 
Zutammensetzung  bat,  wie  sie  bis  jetzt  drr  MargarinsSiire  svgeicbriebeD 
wird,  was  übrigens  noch  weiterer  Beweise  bedar£  Fe. 

Melaslyrol  s.  Slyrol. 

Metasuliaiuiuonsäure  1 

MetasulfaziUäure  I 

)  s.  aulfatinige  Säure. 
Metasulfatinsäure  I 

MetasulfaKotinsäure  ] 

Meta Weinsäure  s.  Weinsäure. 

M  e  t  a  X  1  I.  So  hat  B  r  c  i  l  h  a  n  y)  t  tin  wasscrhalligcs  Tolksilicat 
genannt.,  welches  sich  in  Massen  von  faserii;  kr vslallinischer  —  i^cwöhn- 
lirh  von  .sternformif,'  faseriger  —  Slruclur  atii  Kliiilcn  Hei»  kornigen 
Kalksteins  der  Grube  Zweigler  bei  Schwanenberg  (im  Sächsischen  Krx- 
gebirge)  findet.  Plattner  (dessen  Probirkunst  mit  dem  Löthrohr, 
2te  Anflage,  S.  211,  472  und  663)  bat  dasselbe  anal/sirt,  und  dabei 
folgende  Resultate  erbahen: 


a. 

b. 

Kieselerde    .  . 

.   40,0    .  . 

.  43,60 

Thonerde    .  . 

.    10,7    .  . 

6,10 

Eisenoxjd  . 

.     2,3  • 

.  2,80 

Talkerde     .  . 

32,8  • 

.   .  34,24 

Kalkerde     •  , 

1,1   .  . 

Wasser  .  . 

.   .    12,6  . 

.   .  12,67 

99,5 

99,41 

Die  diesen  Analysen  entsprechenden  Saucrstorf-Verbältnisse  sind: 

a  =  20,8  :5,7  :13,1  :11,2 
b  =  22,65:3,69: 13,63: 11,26 

woraus  man  Terschiedene  monströse  Formeln  (Rammeisberg,  Supplem. 
III,  S.  79)  abgeleitet  bat.  Allem  Anscheine  nacb  tritt  die  Tbonerde  in 
diesem  Minerale  als  elektro -negativer  Bestandtheil  auf,  und  swar  pol/- 
mer-isomorph  (s.  Isomorphismus,  poljroerer)  mit  der  Kieselerde. 
Setzt  man  daber  3  Al^  O3  =  2$i03  und  SHO  s  RO,  so  ergeben  sieb 
die  Sauerstoff-Proportionen 

a  =  24,6  :  16,8 

b=  25,11:17,38 

im  Mittels  2436: 17,09 
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aito  Habe  wie  25,5  :  17  s  8  :  2  •  HSerai»  laisen  lieh  iwd  nmiieriscli 
gleidibcdcoleade  Fonneln  bildeD,  DSmlich 

2(RO).[SiO,]  (t) 

und  3  (RO) .  (SiOal  +  3  (RO)  .  [SiO  j  .  (2) 
Wrfdie  derselben  (Irin  Mctaxit  zukommt,  lässl  sich  einstweilen  nicht  be- 
tlniiBen.  Da  Aphrodit,  Pjroskleril ,  Pikrojihyll,  Chonikril,  Sevbertit 
vnd  Xantophjllil  ebenfalls  nach  der  Sanersloff-Proporlion  [SiC)3|:(K0) 
r=3  :  2  zasamment;eselil  .sind  (s.  d.  Artikel  Isomorphismus,  Bd.  IV, 
S.  181  182),  so  diirfirn  diese  Mineralien  nicht  alle  identisch  sevn, 
sondern  einige  der  Formel  (1),  andere  der  Formel  (2)  entsprechen.  — 
Ein  von  Del  esse  unter  dem  Namen  Metaxit  untersuchtes  Mineral 
(Kammelsb.  Supplem.  II,  S,  29)  ist  Chrysotil  (s.  d.  Art.  Isomor- 
phismus, Bd.  IV,  S.  180).  Th.  S. 

Metaiinnsäure  s.  Zinnsäure. 

Metelainsänre  syn*  mit  Metoleinsänre. 

M c te  1 1  agsä ure  syn.  mit  Rothgallussäure  s.  d. 
unter  Gallussäure.  Bd.  III,  S.  256. 

Meleo  reisen.  Fin  zu  den  meteorischen  Mineralien 
(s.  d.)  f;ehöriger,  hauptsäclilicli  aus  Kisen  und  Nickel  bestehender  Kör- 
per, \>  elcher  einen  gewöhnlichen  Gemen^lheil  der  Meteorsteine  (s.  d.) 
ausmacht.  Th.  S. 

Meteorische  Mineralien  sind  die  ab  Gemeogtbeile  der 
Meteorsteine  (s.  d.)  auftretenden  Mineralkörper.  Neaere  Forschun- 
gen haben  die  früher  bekannte  geringe  Ansaht  derselben  bedeutend  ver- 
mehrt. Shepard  in  seinem  Report  ort  Meteorites^)  sählt  deren 
37  anf,  wobei  einii;e  nenerlich  nachgewiesene  Species  —  Labrador,  Oli- 
l^klas  —  noch  nicht  berücksichtigt  sind.  Mdirere  dieser  Mineralknrpcr 
sind  jedoch  offenbar  secundare  Producle  (durch  i  liemische  VrrKn<lenTngen 
der  meteorischen  Mineralien  in  unserer  Atmosphäre  enlslanden),  und  i;ehö- 
ren  desshalb  nicht  7u  den  \'\ irklich  meteorischen  Massen:  einij^e  andere 
sind  cheuii.s(  Ii<tsc1l>  7,u  weni^'  uul<  r.su(  ht,  um  ihnen  niil  Sicherheit  eine 
Stelle  in  der  Kellie  der  übrigen  anzuwei.seu.  Ks  wird  daher  genügen, 
von  den  meteorischen  Mineralien  hier  folgende  anzuführen. 

1)  Nickeleiseo  oder  eigentlich  sogenanntes  Meteoreisen, 
im  Wesentlichen  aus  Nickel  und  Eisen,  in  rerschiedenen  VeriiSitirissen 
mit  einander  verlranden,  bestehend.  Dehnbar  vnd  geschmeidig,  von 
hakigen  Bruch  und  llchtftahlgrauer  Farbe.  Gewöhnlich  brMonlich  nnd 
schwärzlich  angelaufen  oder  mit  einem  deutlichen  Ueberzuge  Ton  f*xnsi 
bedeckt.  Krjstallform:  tesseral.  Ein  als  reguläres  Octaeder  ausgebil- 
deter Kristall  wurde  von  Shepard  an  einem  Meteoreisen  von  Nord- 
Carolina  ( (xrafschaft  (iuildford)  erkannt.  Anch  deuten  die  inneren 
Stnicturverhältnisse  dieses  Minerals,  welche  sich  durch  Aelzen  polirler 
Flächen  desselben  mit  Salpeleohurc  sicblhar  machen  lassen  —  W  i  d - 
mansiäd Icn'schen  Figuren  —  auf  ic^crale  Kr^stallgcslalt  hin.  Diese 


*)  Silliin.  Auicric.  Jotirii.  [1],  Vol.  II,  p.  477.  —    Im  AuMuge  in  Aaiuinelsb. 
HandwTlrb.  ^upplein.  4,  .S.  130. 
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Figuren  sdieiiieD  haupUSchUch  darch  den  in  der  Masse 
ungleicli  vcrlbeiUen  NIckelgehtli  bervorgebrtcht  m  werden.   In  eineni 

Nickeleisen  init  geringem  Nickelgehalte  hat  sich  ein,  dem  Angriffe  der 

SSuren  mehr  widerstehendes,  nickclhstigercs  Eisen  krysUllinisch  aus* 
gesckieden.  Die  specifischen  Gewichte  verschiedener  Meteoreisen  va* 
riiren  iwischen  6,5  und  dtOy  was  theils  von  Undichtheit  nnd  zufälligen 
Kinmengungen ,  ihells  aber  auch  von  vprschiedrner  chemischer  Comti- 
tution  licrriJhrl.  Annly.sen  von  Mrteoreiseii  haben  KI.T|»rntli,  John, 
Wchrlc,  Ii  o  II  si>I  n  i;  a  u  i  t I.niit;it'r,  v.  Holi^cr,  Stronicjer, 
Shcpard,  l>erzeliuii,  1)  ii  11  o  j» ,  J\  a  ni  nj  eLs  b  c  r  i^-  und  Andere  au-» 
CjCslellt,  liei  den  älteren  «lirser  Analvsm  wurden  mehrere  Hestandtheile 
übersehen,  welche,  wenn  man  i>ie  auch  nicht  als  wesentliche  betrachten 
kann,  doch  in  keinem  Meleoreisen  ganz  su  fehlen  scheinen. 
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(1)  Meteoreisen  von  Hraschina  bei  Agram,  nach  Holger. 

(2)  M.  von  Lenarto,  nach  demselben.  (3)  M.  von  Qairbome  im  Dt- 
strict  Alabama  im  Nord- Amerika,  nach  Jackson.  (4)  M.  von  Bohu* 
militz  ioBöbmra,  nach  v.  Holger.  (5)  Dasselbe  M.,  nach  Berzelius. 
(6)  M.  ans  Sibirien  (die  Pallas'sche  Mas.se),  nach  demselben.  (7)  M. 
von  Kibogen  in  R(lhmen ,  nach  demselben.  (8)  M.  von  Texas,  nach 
Sil  lim  an  und  Hunt.  (9)  M.  von  (^ambria  bei  Lock|)ort,  im  Staate 
New-York,  um  Ii  demselben.  (10)  M.  von  Alabama,  nach  Ii  a  j  es.  (11)M. 
von  Braunau,  nach  Duflos  und  Fischer.  (12)  M.  von  Seeläsgen  bei 
Schwibus,  nach  Kammeisberg. 

In  BelrefT  des  ungelösten  UUckstandes ,  weichen  man  bei  fast  allen 
Meteoreisen  durch  B^tndlnng  mit  Chlorwaaaefftof&Snre  erbSlt,  bat  man 
ermittelt,  dass  derselbe  grölatentbeib  ans  PhosphormetaUen ,  besonders 
Pbospboreisen,  besteht  Bei  der  Behandlung  des  Meteoreisena  von 
Bohumiliis  (5)  mit  Terdiinnter  Salpetersäure  erhielt  Berielina  einen 
Rückstand,  welcher  theils  aus  schweren  Schüppchen,  theils  aus  einem 
leichteren  Gemenge  von  Kieselerde  nnd  einer  schwanco  Substanz  be- 
stand. Letstere  war  eine  nickelreiche  Verbindung  von  Eisen  nnd  Phos- 
phor, gemengt  mit  einer  brennbaren,  ans  Kohlenstoff,  VVasserstofl, 
SnnorstofT  und  Stickstoff  bestehenden  Materie,  so  wie  mit  Spuren  von 
(  lirrtmcisrnstein.  Jene  Schüppchen  fand  Berselius  snsammen- 
gesetzt  aus 
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Eisen  .  . 
Nickel  .  . 
Silicium  . 
Kohle  .  « 
PbMphor . 


65,987 
15,008 
2,037 
1,422 
14,023 


08,477. 

Ein'*  ähnliche  Ziisammensctznni^  Lr.sifzen,  n.uh  Berzrllus,  der 
unlösliche  Rückstand  des  sibirischen  Mcleoreisens  (0;  und  der  des  El- 
bogcoer  (7). 

(«)  (7) 

Eisen   48,67    .    .    .  68,11 

Nickel  18,33    ,  . 

Magnesiam  •  .  •  9,06  .  . 
Phosphor  ....    18,47    .  . 


17,72 
14,17 


95,13  100,00. 
Beim  Bleteorcisei)  von  Texas  (8)  hesteht  der  Rückstand,  nach 
SilHman  nnd  Hont,  grö&tentheils  ans  Magneleisen,  nnd  enthält 
sÜberweifse  Blättchen ,  welche  entweder  reines  Nickel  oder  doch  eine 
sehr  nickelreiche  Ei.seiilegirnn£>  sind.  Von  Königswasser  wird  der  Rück- 
stand faat  ganz  gelöst,  und  binierlnsst  nur  eine  graphitartige  Kohle. 
Ais  Gansca  anal^sirt,  ergab  sich  folgende  ZusammenseUnng : 


Eisen  .  . 
Nickel  .  . 
Phosphor  , 
Kohle  .  . 
Knpfer  } 
Antimon 
Sauerslofl  l 
Verlust 


31,2 

42,8 
4,0 
5,0 

9,3 

lÖOA 


Der  Rückstand  des  Meleoreiscns  von  Lockport  (9)  enthielt  44,1 
Eisen,  24,5  Nickel,  11,4  Phosphor  und  10,0  SiHcium(?).  D.-r  Chlor- 
gehalt des  M.  von  ALiliama  (10)  Ist  dnrrli  hrsondere  Versuche  von 
Jackson  und  von  Berzelius  |j('>lali^l  w onNti.  Das  Clilor  ist  als 
Chloreisen  dem  Nickeleisen  brigeniengjl,  und  veranlasst  eine  Au$schwitzung 
von  \vas>f'rii^em  Elsenchloriir. 

Die  von  Chlorwa.sserstoff^hure  uiiL;('lo>tf'n  Rückstände  des  M.  von 
Braunau  (11)  t>nd  von  Scelasgen  (12)  bestehen,  nach  Du f los  und 
Rammelsberg,  ans: 


(11) 

(12) 

Eisen  .   •  . 

•   56,430  •  • 

.  59,23 

Nickel    •  . 

.   25,015   .  . 

.  26,78 

Kupfer   •  . 

•             •  • 

.  0,78 

Zinn  .    •  . 

.  0,20 

Chrom    .  , 

>   .     2,850   .  . 

Schwefel  •  . 

•              •  • 

!  0,26 

Kohle 

1,1 5C  • 

.     0,62  (Verlust) 

PliON|»lior 

.    11,722    .  . 

.  6,13 

Kieselerde  . 

.     0,985    .  . 

"98^158^ 

100,00. 
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Der  Rückstand  (12)  zeigte  sich  deatlidi  kr/stallisirt.  Er  besUnd 
grörtlentheili  ans  silberweilsen ,  glänicndeo »  sehr  magDetucheo  Nadeln. 
Da  derselbe  aber,  wie  es  schien,  immer  nocb  mit  lueioen  Fragmenten 
der  Hauptmasse  (?)  gemengt  war,  die  sich  selbst  durch  wiederhohes 

Behandeln  mit  ClilorwasserstofTsäurr  nicht  fort.schafTeti  Hefsen,  SO  lüsst 
sich  durch  die  Analyse  kein  sicherer  Schluss  auf  seine Znsammeosetzung 
machen.  Jedenfalls  diirfle  der>elhe  im  Wesentlichen  aus  Eisen,  Nickel 
und  Phosphor  Leslehen,  und  die  Kohle  nur  mechanisch  beigemengt  sejn. 

2)  (irdicf^en  K  i  s  e  n.  InI  hi^  jetzt  nur  in  iwei  Meteorsteinen 
narhi^CNvic^en  vv(>r<lcn,  iiaiulith  in  dem  von  Scriba  (New -York)  und  in 
«lern  von  Walker-('ounl v  (Alabama).  Nach  Shepard  soll  es  ein  ganz 
reines  Eisen,  wenigstens  frei  %  oa  ISickel,  Chrom  und  Kohle  se^  n.  Der 
metcorisdie  Ursprung  des  Eisens  vom  erstgenannten  Fundorte  blieb  lange 
sweifelbaft,  kann  es  aber  kaum  länger  sejn,  seitdem  das  Eisen  von 
Walker- Gount/  entdeckt  wurde.  Dieses  findet  sich  als  165  Pfund 
schwere  Masse  in  einer  Öden  Gegend,  in  welche  es  jedenfalls  nicht  durch 
Menschenkr.ift  versetst  vnjrdc.    Specif.  Gew.  =  7,26  —  7,5. 

3)  Kohlenstoff-Eisen  ( nal Ii rlicber  Stahl ,  Meteorslahl).  Soll 
in  den  Meteorsteinen  von  Randoiph  (.ountv  und  Hedford  Count/  in 
Nord-Amerika  vorkommen,  und  sich  durch  sehr  krystallinische  Structur 
auszeiclineii.  Ein  nirkelhaltiges  Kohlenstoff-Kisen  (Nickelstahl)  von  röth- 
licl»  grauer  Farbe  niid  einem  specif.  Gew.  =  7.117  findet  sich  angeb- 
lich im  Kisen  von  Olscgo  Count^  (Mew-York).  Diese  Angaben  be- 
dürfen <ler  Kesla'tigung. 

4)  Phosphor  -  \  i  c  k  el  e  i  s  <'  u ,  von  Shepard  D^sljtit  ge- 
nannt, ist  das  schwärslich  braune  Pulver,  welches  bei  der  Auflösung  der 
meisten  Meteoreisen  in  SÜuren  als  Rückstand  bleibt,  und  dessen  Menge 
von  0,25  bis  2,25  Proc.  steigt.  Aufser  jenen  Hauptbcstandtbeilen  mit- 
unter Magnesium,  Silidum  u.  s.  w.  enthaltend,  wie  bereits  beim  Nickel- 
eisen (1)  angeführt  wurde.  Ein  Phosphor-Nickeleisen,  welches  in  stabl- 
grauen  Blättchen  und  Körnern  im  Steine  von  Arva  vorkommt  und, 
nach  Patera,  aus  87,20  Eisen,  4,24  Nickel,  7,26  Phosphor  und  etwas 
Kohlenstoff  besteht,  ist  von  Uaidinger  Scbreibersit  genannt 
worden. 

5)  Graphit.  In  dem  Meteoreisen  von  Cocke  Count^,  Tcnessee, 
und  dem  von  Se<>läsi^en  bei  Schwibus  nacbgewlesi  n. 

6)  Schwefel.  Kleine  Körner  gcdiegeucu  Schwefels  wurden  im 
Meteorsteine  von  Bishopville  gefunden.  < 

7)  Magnetkies.  G,  Rose  erkannte  dieses  Mineral  !m  Meteor- 
stein von  Juvenas.  Shepard  fand  es  in  den  Meteorsteinen  von  Rieh- 
mond  und  Cocke  G)untj  (Tenessee)  als  Krjstalle,  welche  eine  Gombina- 
lion  der  sechsseitigen  SSule  mit  zwei  hexagonalen  Pyramiden  und  dem 
basischen  Fiächenpaare  sind.  Specif.  Gew.  =  4,454.  In  dem  Meteor* 
eisen  von  Sceläsgen  sind  cylindrische  Kerne  eines  körnigen  Sulfurets 
von  bräunlich  speisgelber  Farbe  eingewachsen.  Speci£  Gew.  =  4,787. 
Nach  Rammeisberg  ist  dieses  Sulfuret  Schwefeleisen ,  jedoch  nicht 
eigentlicher  Magnetkies,  sonclern  FeS.  Diese  Verbindung  soll,  nach 
Fischer,  auch  im  .Meteoreisen  von  Braunau  vorkommen.  Lisensulfuret 
—  Magnetkies  oder  FeS  —  scheint,  wenn  auch  meist  in  geringer  Menge, 
in  vielen  Meleorslciuen  als  Gemengtheil  aufzutreten. 

8)  Scbreibersit.  So  nennt  Shepard  ein  Mineral  aus  dem 
Stein  von  BishopviUe,  welches  bräunlich  schwarze  Körner  oder  ge- 
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sircitte  Pri&mt'ii  \on  unvollkoinmneni  Mctallglanz  bildet,  und  im  ^^'<'senl- 
Uchen  mu  eioem  Chromsalfuret  kedleheo  soll.  Vor  dem  Löthrohre 
ica{(hi  et  deaUich  auf  Schwefel  und  Chroni,  zugleich  aber  teigt  es  auch 
einen  beMchjllichea  Eiseogebalt,  der,  nach  Se  beere  iron  beigemeng- 
teoa  Bfagnetldet  berrübrt 

9)  Magneteif  eD.  Nach  Scheerer  in  dem  tob  Säuren  nicht 
gelösten  Riickatande  einiger  Meleoreiten  enthalten.  B  er  sei  tu  s  £ind 
ei  im  Steine  von  AUit. 

10)  Chromeisen.  Sein  Vorkommen  in  einigen  Meteorsteinen 
ist  nnzweifeihnfl.  Im  Stein  von  Ensisbeim  findet  es  sich  in  Krystallen, 
welche  eine  Combination  des  Octaeders  mit  dem  Khombendodekaeder 
sind. 

11)  O  i  i  V  i  n.  Ein  (icinenglheil  vieler  iM«Mrorsteine.  licsonders 
ausgezeichnet  und  in  beträchtliihrr  Menge  in  «ier  bekannten  sibirischen, 
von  Pallas  entdeckten  Meteorcisenmasse  vorkommend.  Dieser  ()li\ in 
besteht,  nach  Wal  ms  tc  dt,  aus  40,83  Kieselerde,  47,74  Talkerde, 
11,53  Eiacnozjdul,  0,29  Abnganoxjdnl  nebtt  Spuren  von  Kalkerde 
und  Thonerde.  S|»a'ter  hatBerselius  0,17  Zinnoxjd  darin  nachge- 
wiesen. Die  Olivioe  anderer  Meteorsteine  besitien  einen  geringen  Nickel- 
gebalt« 

12)  Chladnit.  Soll  ein  Talkerdeselikat  von  wahrscheinlich  an- 
derer ZusammenseltUDg  als  der  Olivin  sevn.  Bildet  mebr  als  Zwei- 
drittel  des  Steins  von  Bisbopville.  UnvoUkommne  Kristalle ,  zuweilen 
fast  1  Zoll  im  Durchmesser,  an  dcnm  sich  ein  monoklinoi'drisches 
Prisma  erkennen  lasst.  Spaltbar  unter  Winkeln  von  CO"  und  120^. 
Farbe  weifs;  (jlas^l.inz  liitric  wie  Orthoklas,  mitnutcr  etwas  grofser. 
Specif.  Gew.  ==  3,1  lü.  bchniiizt  vor  dem  Lülhrohr  mit  Phosphorcsseus 
XU  einem  weiften  Kmnil. 

13)  Aug  it.  In  vielen  Meteorsteinen,  wie  t.  B.  in  denen  von 
Blansko  in  Mähren,  Chantonnaj  (?),  Chateau-Renard,  Klein-Wenden  bei 
Nordbanaen,  Jnvenas  u.  s.  w.  thetk  als  mberalogisch  erkennbarer  Ge- 
mengtheil  auftretend  ^  theils  durch  die  chemische  Analjse  auf  seine  An- 
wesenheit scbliefsen  lassend. 

14)  Labrador.  Die  Anaijsen  mebrerer  Meteorsteine,  namenllidi 
der  von  Riebmond  (Virginien),  Chatcau -Renard,  Klein  -  VN^enden  bei 
Nordbausen  n.  s.  w,  fUbren  darauf,  dass  diese  Feblspatbart  einen  ihrer 
Gemengtheile  bilde. 

15)  Anorthit.  Im  Meteorsteine  von  Juvenas,  wie  Sbepard 
vermuthet  und  Ranimelsberg  nachgewiesen  hat. 

16)  Oligoklas.  Die  Meteoräleine  v;on  Blanska,  Chatonoa^  und 
Utrecht  scheinen  Oligoklas  zu  enthalten. 

17)  Jodolilh.  Unter  diesem  Namen  führt  Slicpard  ein  che- 
misch nicht  näher  untersuchtes  Silikat  auf,  welches  in  dem  Meteorstein 
von  Bisbopville  vorkommt.  Ks  bildet  derbe,  rundlich  eckige  Kürner 
▼on  dreifacbem  Blätterdurchgange,  blass  smalteblauer  Farbe,  Glasglans  und 
FeMspatbb'rle.  Vor  der  LStbrobr  leicht  und  mit  Kochen  au  einem  blasigen, 
ungefärbten  Glase  scbmeliend.  Von  Cblorwasserstof&Iure  leicht  serlegt. 

18)  Glimmer.  Soll  in  kleinen  brSunlich  grauen  BiSttcben  im 
Nickdeben  einea  Meteonteinea  Ton  Weston  eingewachsen  vorkommen. 

19)  Sphenomit.  Rrä'unlich  graue,  dünne  tafelartigc  Kristalle  in 
den  Augitkijstallen  des  Steins  von  Juvenas  eingewachsen.  Kach  seiner 
Boactioa  tot  dem  Löibrohr  da  fpbeaShnlicber  Körper« 
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20)  Apatoid  iierait  Scheerer  an  in  den  Steinen  rou Ridmond 
und  BiiiiopTille  tpamm  eingewaclucnea  Mineral,  weichet  in  atinen 
Aenfseren  —  ei  bildet  gelbe  Kdracr  ^  einige  AehnBcbkeit  mit  Apttit 
leigt,  aber  keine  Phospliorsäurc  enthält. 

21)  Apatit  scheint- in  geringer  Menge,  alf  gelblich  grüne  Körner, 
im  Stein  von  Richniond  Torlinndm  zu  seyn. 

22)  Verschiedene  Salze.  Durch  W;»sscr  ans  einigen  Meteor- 
steinen in  f^erinj[^fr  Men£>e  extrahirbar.  Shepard  Tührl  folgende  an: 
schwefelsaure  Talkenlc,  scliwefrlsaurrs  IValron,  s.rhwefelsaures  jSickel- 
oxyd,  schwefelsaures  Kisrnowdul ,  nnlcr.schwelliijsaures  Natron,  nnler- 
schwefligsaure  Talkerde,  Eisencldorid ,  Nickelchloriir ,  Kobaltchloriir, 
Chlorcaicium,  Chlornatrium,  Chlorniagnesium.  Dieselben  dürften  gröfs- 
tentheili  Pmdncte  von  Zersetsungen  lejn ,  welche  die  Meteorsteine  er- 
litten haben,  teitdeni  sie  sich  in  vnserer  Atmnaphifre  bcindea.  —  Ber- 
te lins  fiind,  dast  der  Meteorttein  von  Alait  im  Waaser  lerfiEllt,  indem 
die  tdiwe&ltauren  Sähe  von  Kall,  Natron,  Kalkerde  nnd  Talicerde, 
nebst  einem  organischen  Stoff  nnd  etwas  Nickelsala  darant  estrahirt 
wurden.  Tk,  & 

Meteorschlei  ID.  Obwohl  das  Nieder&llen  meteorischer 
Massen  von  fliissiger,  schanm-  oder  gallertartiger  Beschaffenheit  an 
mehreren  Orten  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  beobachtet  worden  ist^» 
so  hat  man  doch  von  der  chemischen  Constitution  dieser  Snbstanzen 
bii>her  fast  so  gut  wie  gar  keine  Kenntniss  erlangt.  Ein  Hauptgrund 
hiervon  ist  der,  dass  die.selben  alle  von  mehr  oder  weniger  flüchliger 
\atnr  rn  sovn  scheinen,  \^odn^<•ll  sie  brrrils  kurze  /eil  narli  ihrem 
Niederfallen  wieder  ver,s(  iii(irn.  Kine  im  Jahre  1815  in  drr  Nähe 
von  Gotha  ni('(!<'rt;('fnilene  Meleormasj.e  dir>er  Art,  deren  Fall  durch 
einen  jungen  Mann  Namens  K  o  c  Ii  beobarhlel  wurde*),  war  von  gallert- 
artiger Consistcnz  und,  im  Mondlichte  besehen,  von  dunkelgrauer  Farbe. 
Ihr  Geruch  im  frisch  gefallenen  Zustande  war  schwefelleberShnlidi,  sn- 
gleich  aber  niesenerregend.  In  der  warmen  Hand  serlief  sie  tu  einer 
dicken  Flüssigkeit,  welche  schnell  verdunstete  und  dabei  einen  starken 
Geroch,  wie  von  brennenden  Phosphor -SchwefelhÖltchen ,  verbreitete. 
Eine  Quantität  dieser  Masse,  etwa  so  i^rofs  wie  ein  Tanbenei,  in  ein 
rotbes Schnupftuch  gethan,  war  nach  elni^ien  Stunden  mit  Zurücklassung 
eines  sdiarf  begränsten  Flerkes  verdunstet.  Der  Fleck  liefs  sich  aus> 
waschen,  ohne  dass  sich  die  Farbe  des  Tuches  verändert  zeigte.  Aus 
dieser  üeschreibung  scheint  hervor7.ut;elien,  dass  diese  meleorisclie  Sub- 
stanz sch^^efel-  und  pliosphorhalht;  unr,  dn.ss  sie  keine  freie  starke  Säure 
und  vielleicht  auch  kein  —  oder  doch  nur  wenig  — -  Wasser  enthielt. 

Tk.  & 

jNl  e  t  e  ()  r  S  t  a  h  1  nennt  man  sowolil  das  natürlich  vorkommende 
meteorische  Knldenstoff-Kisen  (s.  Met  co  r  i&c  lie  Mineralien)  als  auch 
einen  künstlichen  Stahl,  dem  eine  kleine  Quantität  iSickel  zugesetzt  wurde. 
Kin  solcher  nickelhaltigcr  Stnlil  soll  sieh  durrh  Zähigkeit  und  Härle  aus- 
zeichnen, zugleich  aber  dem  Ko^tten  selir  unterworfen  sc^  n.    Tk.  ti. 


»)  GchleiV  plijsikal.  Wörterb.,  Bd.  VI,  6.  Ittes.  —  *)  AnnaJcn  der  Pli/»ik, 
Bd.  XXX  >  l.  6,  315. 
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MeteorJtaub.  Diit  die  ndiriich  beobacbftcicn  logtnionten 
SCmbregen  oJer  Staobfiille  tellurischen  Urspnmgi  seyen^  liegt  jedeolalb 
viel  oaher,  als  ihnen  eine  ä'hiiliclie  KnLstehung  wie  den  Mrtrnrstrinea 
nizuschreibeo«  N.ich  (libbs^)  besteht  ein  auf  ria  Schiff  im  atlan- 
tischen Ocean  niedergefallener  Meteorstaub,  nach  Abzug  von  18,53  Froc. 
Wasser  und  or£*anischer  Substanz,  aus  45,580  Kieselerde,  20,547  Thon- 
erde, 9,388  Kisenoxvd,  4,222  Mani^anoxyd,  11,771  kolikniaurer  Kalk, 
2,209  Talkerde,  3,645  Kali,  2,332  Natron  und  0,3l)G  Kupferoxyd. 
Ehrenberg  hat  in  einigen  solcher  Staub.irlcn  Infusoricnrcste  nach^'e- 
wiesen,  und  die  Ausicbt  begründet,  dass  bcfli^e  Stürme  Staubma>scn 
auf  grofse  Strecken,  mitunter  von  dem  Festlaode  eines  Wcltlheiles  bis 
m  dcB  einet  anderen  fortführen.  jA.  s. 

» 

Meteorsteine.  Die  aus  der  AtmoipbSre  auf  unseren  Erd- 
körper herabgefallenen  mineralischen  Massen,  von  denen  wir  annehmen 
mfisten,  dass  sie  keines  tellurischen  Ursprungs  sind,  nennt  man  Meteor- 
steine oder  Ai'rolithe.  Alle  Meteorsteine  sind  Mineralgemenge,  und 
zwar  durch  die  Art  ihrer  (jeincni'lliellc  —  der  meleorisrhen  Mi- 
neralicn  (s.  d.)  —  mehr  oder  weniger  versrliiedeu  von  einander.  Als 
Beispiele  dieser  verschiedenen  Zusammensetzung  mögen  die  folgenden 
Angaben  dienen. 

Der  unter  dem  Namen  Pallas^sche  Masse  —  nach  seinem  Knl- 
decker  Pallas  —  bekannte  sibirische  Meteorstein  besteht  grüfstenthells 
«HS  Nidcdaten,  weldici  OfivbkSmer  einscblieftt. 

Der  Meteorstein  von  Klein-Wenden  bei 'Nordhansen  ist, 
nach  Rammeisberg,  ein  Gemenge  von  Olivin,  Angit  nnd  Labrador, 
in  wdcbes  Nickeleisen  (etwa  20  Proc.)  nebst  etwas  Blagoetkies  (Eisen- 
sulfiiret)  nnd  Cbromeisen  eingesprengt  sind. 

Der  M.  von  Rlansko  in  Miihren  enthält,  nach  Berzelius,  un- 
gefähr 17  Proc.  Nickeleisen,  42  Proc.  OUvin,  ^^Proc.  Chromeisen  nebst 
Zinnstein  (Zinnoxjd)  und  gegen  40  Proc.  eines  Silicat-Gemenges ,  wel- 
ches Rammeisberg  als  aus  Augit  und  Oligoklas  bestehend  betrachtet. 
Der  M.  von  Chantonnaj  hat  eine  ähnliche  Zusammensetzung. 

M.  von  Clialeau  -Kenard.  Nach  Dufrenov  fa^t  zur  Hälfte 
seiner  Masse  aus  Olivin  bestehend;  Nickelei.sen  etwa  10  Proc.  Das 
Lebrige  scheint  hauplsäclilich  Auj^it  und  Labrador  zu  seyn, 

M.  von  Utrecht.  Die  Untersuchung  desselben  durch  v.  ßaum- 
bauer  ergiebt  ein  Gemenge  von  Olivin,  Augit,  Oligoklas,  Nickeleisen 
(10  Proc.)  nnd  Magnetkies. 

M.  von  Macedonien.  Nach  Berielins:  ein  Silkatgemen|et 
in  welchem  ein  olivinartiges  Mineral ,  Nickeleisen  nnd  Magnetkies  ein- 
gfS|nrengt  sind. 

M.  von  Uichmond  in  Virginien.  Fast  xu  Zweidriltel  seiner 
Masse  Oiivin;  ferner  Labrador,  Nickeleisen,  krjrstaliisirter  Magnetkies 

nnd  etwas  phosphorsaurer  Kalk  (Shepard). 

M.  von  Lo  Uta  lax  bei  Wiborg  in  Finnland.  Nach  Norden- 
skjöld:  Olivin,  Leuzil  (?)  und  etwas  magnetisches  Eisen,  verbunden 
darcb  eine  gram-  lavaarligc  Substanz. 

M.  von  Juvenas.  Nach  G.  Kose:  krjstallisirler  Augit  mit 
Anorthit  nnd  Mai^netkies. 


')  Aimalen  der  Physik,  Bd.  LXXf,  S.  5b7. 

iisBdwöftttbiiek  d«r  Clinü«.  Bd.  Y.  i5 
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AncÜeteortteiBe  find  auf  ihrer  Obeiflidie,  wo  kein  Arischer  Brach 
Torbtndeii  ist,  mit  einer  dfimien  schwanen ,  melir  oder  weqiger  glte- 
lenden  Rinde  nmgeben ,  die  sich  bei  idiherer  Untetsnchung  als  eine  ge- 
schmolsene  (verschladcte)  Mssse  xu  erkennen  giebt.  Dass  dieselbe  das 
Product  einer  starken,  aber  schnell  vorüLrrgf'hrn<]en  Krliitznng  ist,  wel- 
dier  die  Steine  während  ihres  sehr  beschleunigten  Falles  durch  unsere 
Atmosphäre  ausgesetzt  waren,  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen.  Ob 
aber  der  Grund  dieser  Erhitzung  auschliefslich  der  Friction  zwischcii 
der  l-iiTt  und  dem  darin  mil  aufserordentlichcr  Gr.srh\vindigkeit  fort- 
bevK't^ton  Steine  lugeschrieben  werden  kann,  oder  nocli  in  anderen  l^m- 
standcn  zu  suchen  ist,  la'sst  sich  vor  der  Hand  nicht  hoanlworten.  Meh- 
rere Meteorsteine,  deren  Fall  beobachtet  wurde,  hat  man  in  einem  er- 
hitzten, mitunter  glühendem  Zustande  gefunden,  wie  denn  auch  das 
Leuchten  derselben  während  ihres  Falles  einen  Beweis  für  einen  solchen 
Zustand  abgiebt  Die  sogenannten  Sternschnuppen  sind  fallende  Meteor- 
massen. Man  hat  tahlreiche  Beobachtungen  iiber  dieErscbeinnngen  ge- 
sanraielty  welche  die  MeteorsteinfSlIe  begleiten.  Ueber  diesen  in  du 
Gebiet  der  Phjrsik  gehSrigen  Gegenstand,  so  wie  iiber  manches  andere 
hierher  Gehörige,  findet  man  eine  Uebersicht  in  Gehlerts  ph/sikal. 
Wörterb.  Bd.  VI,  S.  2084. 

Shepard  hat  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  sämmtliche  bis- 
her in  den  Meteorsteinen  nachgewiesenen  chemischen  Elemente  zusam- 
mengestellt, und  zwar  zu  einer  Reihe,  welche  nach  dem  Grade  der 
Häufigkeit  ihres  Vorkommens  geordnet  ist.  Diese  Reihe  ist  folgende: 
Eisen,  Nickel,  Magnesium,  Sauf  rsloff,  Kiesel,  Schwefel,  ('.ilcium,  Alu- 
minium, Chrom,  Natrium,  Kalium,  Kobalt,  Kohle,  Phosphor,  Chlor, 
Mangan,  Zinn,  Kupfer,  Wasserstoff (?),  Titan,  Arsenik.  Wir  erblicken 
hierin  Stoffe,  welche  auch  in  unserer  Erdkruste  mit  vorsugsweiser  Häu- 
figkeit auflreten,  obwohl  hier  in  anderer  Reihe.  Wenn  schon  dieses 
ktxtereTerhSltniss  die  Meteorsteine  im  Ganten  als  wesentlich  vefsdueden 
von  unseren  Gebirgsarten  herausstellt,  so  geschieht  dies  noch  mehr  durch 
das  häufige  Vorkommen  metallbchen  Eisens  und  Nickels,  welches  dem 
uns  sugänglichen  Theile  des  Erdinnem  ^ani  fremd  ist.  Welchen  Ur- 
sprung die  Meteorsteine  haben ,  gehört  nicht  In  den  Kreis  der  Betrach- 
tungen des  Chemikers. 

Die  sahlreicbste  Sammlung  von  Meteorsteinen  befindet  sich  in  dem 
kaiserlichen  Mineralien -Cabinete  zu  Wien.  Partsch^)  hat  dieselbe 
beschrieben.  Es  waren  damals  94  Meteorsteinstücke  verschiedener  Fund- 
orte darin  vorhanden. 

In  Betreff  der  Literatur  iiiier  Meteorsleine  und  Meteorsteinfnlle 
möge  noch  Folgendes  angeführt  werden.  Die  chemische  und  chemi.scli- 
niineralogische  Beschaffenheit  der  Meteorsteine,  wie  sie  sich  aus  den 
l  ntersuchungen  verschiedener  Chemiker  crgiebt,  hat  Rammeisberg 
in  seinem  llandwürterbuche,  unter  Anführung  der  wichtigsten  Quellen, 
dargelegt.  Wichtige  Aufsetchnnngen  über  MeteorsteintsUe  sind  von 
Ghladni  in  mehreren  AußStsen  publicirt  worden,  welche  sich  theils 
inGilbert's,  theils  in  Poggendorff's  Annalen  befinden,  und  nach 
Chladni*s  Tode  durch  v.  Hoff  (ebenfalls  in  Poggendorfrs  An- 
nalen) fortgesetst  worden  sind«  Als  besondere  Werke  über  Meteor» 


Die  M»lMiitm  odm  ron  Hiomsl  gtiUteM  8lMi-  imd  SiMWMiSMi  i»  Ik  lu 
fiof-MiMnlami-CsWaM»  «ft  Wim.  (IMS*) 
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steine  verdienen  vonugsweise  genannt  tu  werden:  Ciiladdi,  über 
FeiMMBialMlve  tisd  über  die  mit  denselben  herabgefallenen  Maasen  (Wien 
1619);  T.  Sebrtiber,  fiahräge  smr  Gcvchicblc  und  KenntaiM  »e- 
iMrifdwr  Stein-  nnd  MelalInMMn  (Wien  1830).  Ein  Lkmtür-Tei^ 
■eicfani»  teitl  man  in  H.  Krttter's  Vcrtnch  einer  EntwickrbMig  der 
Ci— Ihigfiffe,  die  Melaofiteioc  ond  ikm  Unprung  belceffimd  (Wien 
iBU).  Tk.  B. 

Meter  wird  die  Einheit  des  französischen  Längenmaafsrs ,  <ler 
40  iMilUonste  Tbeil  der  Länge  dei  E*rdmeridiau& ,  genaout  (s.  MaaTs, 

s.  5).  r. 

Meterythrin  syn.  mit  Telerythrin. 

M  e  t  h  wird  die  durch  Gährung  von  Honig  gewonnene  F'lüssigkeil 
genannt,  welche  besonders  in  Polen  und  \\  eslpreufscn  als  (lelränk  be- 
nutit  wird.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  Honig  in  Wasser  auf,  kocht  auf, 
fcbäumt  ab,  und  selxt  etwas  Hefe  oder  Malischrot  xu  und  lässt  vergäbren. 
HSnfig  lettt  nttt  etwas  Gewart  tu.  Die  Tergohrene  klare  FKissigkeit 
liclrt  nan  auf  reine  FSner.  Jung  bat  sie  einen  starken  Gescbmack  nach 
Hon^  der  ticb  aber  mit  dem  Alter  vermindert  HSnfig  wird  der  Mcth 
mit  Mnat  von  Aepfeln,  oder  ,  mit  Wein,  Bier,  anch  woU  mit  Esiig  ver- 
ictit  and  dann  Wcin<>  Bier-Mcth  n.  a.  w.  genannt  F. 

1  ()  1)  s  .'i  u  r  P  ^).  Zersetzungsproducl  des  neutralen  scbwe- 
felsauren  Acth>  l(ixv<Js  durch  Wasser;  von  l^iebig  entdeckt. 

Leitet  man  A'iv  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefel.">äure  z.n  Aelher, 
den  man  in  einer  Kallemischung  abkühlt,  so  etitstchl  neutrales  schwefel- 
saures Aelh^'loxjd  C^HjO  .  SO,,  welches  beim  Sieben  mit  Wasser  in 
Aetherscbwefelsäure  und  Isäthionsäure  (Aethcrunterschwefelsäure)  zer- 
fallt, wobei  indessen  jedesmal  eine  gewisse  Menge  von  Metbionsäure  ge- 
bildet wird.  Kocbt  man  das  dnrcn  Zusammenbringen  von  Aetber  und 
wasserfreier  ScbwdelsSnre  erbetene  Prodnct  mit  Wasser,  so  terf^t 
die  Aetbersdiwefelsänre  in  Alkohol  und  freie  Schwefelstoe,  so  dass  die 
FlSsaigkeit  nach  einiger  Zeit  neben  freier  Schwefelsäure  nur  Isäthion- 
säure und  Metbionsäure  gelöst  enthält.  Neutralisirt  man  hierauf  mit 
kobleosanrcm  Barrt  und  filtrirt  von  dem  schwefelsauren  Barjt  ab,  so 
scheiden  sich  bei  langsamem  Verdampfen,  bevor  die  Lösung  sehr  con- 
ceotrirt  geworden  ist,  Krjstallc  von  methioosaurem  Darvt  aus,  und  in 
der  Flüssigkeit  bleibt  der  viel  leichter  lösliche  isäthionsäure  liaryl  ge- 
löst Durch  Zusatz  von  Weingeist  fallt  man  aus  der  Lösung  den  noch 
gelösten  Theil  des  methionsanren  liar\ls. 

Die  Metbionsäure  stellt  man  aus  dem  metbionsauren  Barvt  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  dar.  Man  versetzt  die  Lösung  dieses  Sal- 
les mit  einer  genau  ausreichenden  Menge  von  Schwefelsäure,  filtrirt  von 
dem  s^wefelsaaren  Barjt  ab ,  dampft  die  Läsung  anfangs  über  freiem 
Feuer,  suletit  im  Wasserbade  ein,  und  erhSH  sie  nierbei  als  eme  dicke, 
sehr  saure  FKissigkeit,  welche  sich  ohne  Zersetxang  kochen  iSsst  Die 
Ziisammensctiong  der  Metbionsäure  wurde  nicht  bestimmt 


')  L  i  e  b  i  g  in  Annalen  der  Pharm.  Bd.  xm,  S,  33,  und  AmiAles  de  Chiin.  et  d« 
Phjft.  [2]  T.LIX.  p.iaC— Redtaabaeher  in  AaaMl  d.  CImbu« u.  Ptiarm.  Bd. 
XXXIII,S.M.'W«lli«ffill  ia  Aaaal.  d.  Omb.  tu  Pham.  Bd. LX. VI,«. Itl. 
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Von  ilen  Salven  dieser  Sture  bt  nur  der  nethioDsaore  Baryt 
i2BaO.C2H6O3.4SO3  antcnncbt.  Das  auf  die  oben  beMbriebene  MTeue 
dargestellte  BarjtsaU  wird  nocbmab  in  Wasser  gelöst ,  und  diircb  abei^ 
maliges  FSUen  mit  Weingeist  in  fieinen  weilsen ,  pemmtlergtSmendcn 
BISttcben  erhallen ,  welche  dem  cblorsavren  Kali  im  Anssehen  gleidien. 
Es  löst  sich  in  40  Thln.  kaltem ,  leichter  in  heifsem  Wasser,  nkbt  in 
Weingeist.  Die  Auflösung  wird  durch  kein  Metallsalz  gefiillt.  Das  Sali 
verliert  bei  100^  nicht  an  Gewicht ,  fiirbt  sich  in  höherer  Temperatur 
gelb,  giebt  Wasser,  schwefoligc  Sänre  und  Schwefel  aus  und  hinter^ 
lässt  schwpfelsnnren  liarvt.  Diircb  Schmelzen  mit  Kalihjdrat  wird  es, 
ohne  dass  sc  Ii  wc  (Hirsau  res  Kali  entsteht  ^  xersetit.  Die  S^nsammensetsang 
des  BarjtsaUes  wurde  i^efnnden  : 

Aeq.      Berechnet  Gefnnden 

Liebig        Heiltenbacher  Wetherill 

Kohlenstoff    .  2  3,46  3>53  3,42  2,78 

Wasserstoff  .  6  1,73  1,80  1,78  1,93 

Saoentoff  .  •  2  4,61  _  ^  ^ 

Scbwefielsanre.  4  46,11  —  46,22  — 

Barjt.  •  .  .  2  41.0')  —  —  '44,25 

100,00  akr. 

Methol  (Holsgeistöl)  bfldet  sich  bei  der  trockenen  Destil- 
lation des  Holses  und  ist  ein  beatkndigf  r  Begleiter  des  rohen  Hollgeistes, 
ans  welchem  es  von  Kane^)  nnd  von  Weidmann  nnd  Schweiler*) 
abgeschieden  nnd  anaijsirt  wurde. 

Formel:  C|iIF<). 

Zur  Darstellung  desselben  löst  man,  nach  Kanc,  in  kSnflicheni 
HoUgeist  Chlorcalcium  bis  zur  Sättigung  auf,  unterwirft  die  sjrapdicke 
Lösung  einer  Destillation  aus  dem  Wnsserbade,  nnd  trennt  ans  dem, 
hei  diesrr  Temperatur  erhaltenen  Destillate,  welches  aus  Methol,  wenig 
Molli  vlowdhvdrat  und  einigen  anderrn  Beimengungen  de«;  rohen  Holt- 
gristc.s  lic.slclit  ,  das  rrslorr  durch  fractinnlrtc  Destillation,  Die  Vorlage 
w  lvil  i^rwcchsrll ,  .sobald  eine  (ilförmige  Flüssigkeit  übergeht  und  der 
SieUejKinkt  auf  etwa  175*^  gestiegen  ist. 

\V  ei  dm. Inn  und  Schwei;  rr  benutzen  zur  Darstellung  des  Mc- 
tbols  ebenfalls  das  obige,  bei  der  Siedhitze  des  ^^'a^>se^bades  übergegan- 
gene Gemenge,  welches  sie  X/Iit  nennen  (vergl.  d.  Art.  Melh^l- 
oxjdh/drat).  Sie  unterwarfen  dasselbe  mit  einem  gleichen  Gewicht 
Schwefelsäure  der  Destillation  ^  und  befrdten  das  erhaltene  Metbol  yon 
beigemengtem  schwefelsauren  Metbjlox/d  durch  Recti6cation,  wobei 
nur  das  suletxt  Uebergehende  aufgefangen  wurde  (vergl.  d.  Art.  Mesit 
und  Mesiten). 

Die  Eigenschafken  des  Metbols  sind  siemlicb  unvollständig  bekannt. 
Nach  Kane  bildet  es  ein  farbloses  Oel  von  aromatischem,  harzartigem 
Geruch,  welches  sich  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Lieht  färbt  und 
dabei  Sauerstoff  aufnimmt.  Weidmann  und  Schweizer  beschreiben 
es  als  eine  lelcblbewegllche ,  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft 
nicht  veränderl,  und  einen  dem  Terpentinöl  ähnlichen  (»eruch  und  einen 
brennenden  (ieschmnck  besitzt.  Ks  ist  leichter  als  Wa.sser,  liisl  sirh 
ht  d.irin  auf  nnd  kann  bei  etwa  175^  unverändert  überdestiiürt  wer- 


')  Aiinai.  der  Thann.,  Bd.  XIX,  166.  ~  *)  Annai.  du  TbjMk,  Bd.  XLUI, 
S.  MS,  «ad  BO.      8.  m. 
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den.  Der  UaiUnd,  dasE  das  MetM,  denen  Siedepunkt  fo  hoch  Kegt, 
fchon  bei  einer  Temperatar,  welche  100°  nicht  erreicht,  ans  dem  mit 
Chlorcaldam  gesätiigten  Iloligeist  abgeschieden  werden  kann,  ist  bereits 
bei  der  BanteUung  des  Methjloijdbjdrats  erkliirt  worden. 

Da  Weidmano's  «nd  Schweiler *s  Aoalv^en  des  Methols  in 
hohem  Grade  von  einander  abweichen,  so  mü^&ie  die  oben  aufj^estelüe 
Formel  au»  der  Znsammeosetzung  des  methoischweft  lsaurrn  Kalkes,  von 
weichem  jedoch  nur  eine  Analyse  gemacht  worden  i&( ,  abgeleitet  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  dürfte  die  obige  Formel  noch  nicht  als  gana 
feststehend  tu  betrachten  sevn,  und  da  eine  i^rofie  Vehnliclikeil  iwischen 
dem  Metliol,  dem  Kautschin  und  dem  früher  von  I\  e  i  r  Ii  c  n  I»  a  «  Ii  unter 
dem  Namen  Kupion  hrs«  lirirhrnen  Kohlenwasserstoff,  wel«  Iut  bei  lOW*^ 
iiedet,  nicht  zu  verkennen  i^l,  ><»  ist  e>  nicht  nnvvahr.scheinllcli,  da>s.sich 
hei  einer  sorgfältigen  VergleicUung  dieser  Körper  ihre  Identität  heraus- 
stellen wird.     '  • 

Chlor^^as  wirkt  sehr  heftig  auf  das  Methol  ein;  es  bildet  sich  (l.tbri 
unter  reichlicher  Salzsäureeutwickelung  eine  dunkelbraune,  dickliche, 
schwere  Flüssigkeit,  die  aber  nicht  naher  unlersacht  ist. 

\A  ird  Metliol  mit  Schwefelsäure  insamniengrschutlelt,  so  vermindert 
es  sich  allmälig,  und  die  Schwefelsäure  schwärzt  mcU  unter  Enlwickelung 
von  schwefliger  Säure.  Setzt  man  nach  einigen  Tagen  Wasser  hinzu, 
so  bilden  sich  drei  Schichten.  Die  untere  wSsserige  Schicht  ist  last 
farblos  ond  enthUlt  MetholschwefelsSnre;  die  beiden  oberen  Schichten 
bestehen  ans  nniersetstem  Methol,  welches  abdestillirt  werden  kann,  nnd 
ans  einem  Zersetanngsprodncte  des  Methols,  welches  Weidman a  und 
Schweizer  Met  holhart  nennen ,  nnd  für  weldies  sie  die  Formel 
G^HieO  anisteUeo. 

Das  Verhalten  der  Alkalien  gegen  Methol  ist  nicht  untersucht  wor- 
den. Bei  der  Behandlung  des  sog.  Xvlits  erhielten  aber  Weidmann 
and  Schweiler  einige  ölformigeProdacte(Xjlitnaph tha,  XjlitSl 
and  Xjlithars),  welche  Gemenge  vott  verschiedöien  Körpern  ipit 
Ozjdationsprodncten  des  Methols  an  sejn  scheinen.  Sir. 

Metholfaarz  s.  Methol. 

Metbolschwefelsäure  ist  im  freien  Zustande  noch  nicht 
nSber  bekannti  Weidmann  und  Schweiler  beobachteten  einmal  zu- 
fällig in  eineni  Gemisch  von  Metbol  und  Schwefelsäure  die  Bildung 
kleiner  Krvstalle,  die  sie  für  diese  SSure  halten,  nnd  (ur  weiche  sie  die 
Formel  HO .  SO3  +     Hg  SO3  aufstellen. 

Das  Kalksals:  CaO.SOj-l-C^HoSOj,  wird  erhalten,  wenn  man 
Metbol  und  Scbwe&lsSure  einige  Zeit  unter  häufigem  Schiitteln  in  Be- 
rnbrong  lässt,  darauf  Wasser  susetit,  und  die  untere  wässerige  saure 
Schicht  mit  Kalk  sättigt.  Die  Lösung  wird  (iltrirt,  bei  gelinder  Wärme 
abgedampft  und  aus  dem  Rückstand,  welcher  aus  Gjps  und  methjrU 
scbwefelsaurcm  Kalk  besteht,  der  letzlere  mit  Alkohol  ausgezogen.  Beim 
Verdunsten  der  Lösung  schiefst  das  Salz  in  grofsen  Krystallen  an.  Es 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  wird  beim  Kochen  der  Lösung  nicht  zer- 
setrl.  Beim  Krhit/en  ^dit  zuerst  Melhol  über,  später  schwärzt  sich  die 
Masse  und  es  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  Sir, 
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MetbyM),  Radkal  des  Hohgeistes  und  anderer  MethjhrerbiD- 
dutigen,   vön  Kolbe  entdeckt,   Formel:  \\y 

Dieser  gasfönikige  K8rper  entsteht,  nach  Franklaad  durch 
directe  Zersettnif g  von  Jodmcthrl  darch  Zink  (nach  dem  im  Art  Aethyl 
SnppV.  S.  68  beschriebenen  Verfahren),  wenn  man  beide  in  einer  stehen, 
hermetisch  verschlossenen-Glasröhre  eine  Zeitlang  einer  Temperatur  von 
ongefahr  150^  aussetzt.  Ks  bild«n  sich  dabei  Jodsink  und  Meihjl,  wel- 
ches letztere  tom  Theil  als  Gas  in  der  Röhre  comprimirt  ist,  zum  Theil 
mit  dem  Zink  eine  chemische  Verbindung,  das  Methylzink,  einf^^eht  {s.  d. 
weiter  unten).  Beim  Oeffnen  der  Höhre  entweicht  das  freie  Metlivigas 
Ip  reichlicher  Ment^c  und  lii.sst  sich  leiclit  über  Quecksilber  aufliin^cn. 

Dieselbe  Verliiiidunc;  v\ird  durch  Klektrolyse  der  K^sigsäure  erzeu£^t, 
wenn  man  den  (:;alvani.srheii  Strom  einer  Uunsen^schen  Kette  von  \ier 
Kiementen  durch  eine  mäTsig  concentrirte  wässerige  Lösung  von  essig- 
saurem Kali  gehen  lä'sst  (Kolbe  Sind  dabei  die  Elektroden  Platin- 
platten ,  so  scheidet  sich  am  ncyrtiten  Fol  Wasserstoff  in  tttchlicher 
Menge  ab,  und  am  positiven  Fol  entwickeln  sich  Methjtgas  nad  Kohlen- 
sMnre,  von  welcher  ein  ThcU  gaafonrng  entweicht,  ein  Theil  ala  koh- 
lensaures Kali  surüdchleiht  Späterhin,  wenn  die  Salslosnng  an  essig^ 
saurem  Kali  Srmer  ond  an  kohlensaurem  Kali  reicher  wird,  tritt  anch 
SsoersiofT  am  positiven  Fol  auf,  anfangs  jedoch  keine  Spnr  davon. 
Diese  Zersetzung  findet  nach  folgender  Gleiclumg  statt: 

KG  .  (CgH3)  (:,03  +  HO  s=  £jH3     H  +  CO,  +  KO  .  CO,. 

essigsaores  KaN  ,  Methyl 
liot  Darstdlong  des  reinen  Methyls  anf  dem  letsteren  Ist  es 

nothwendig,  die  am  positiven  Pol  auftretenden  gasförmigen  Firodocte 
von  dem  am  andern  Pole  frei  werdenden  Wasserstoff  gesondert  sn  er^ 
hallen,  da  die  Gase,  einmal  gemengt,  sich  mechanisch  nicht  mehr  tren-. 
nen  lassen.  Man  he<lienl  sich  dasu  fol£j;ender  Vorrichlnng.  Anf  eine 
ronde  poröse  Thonzelle  wird  ein  an  beiden  Seiten  offener  kleiner  Glas- 
Cjlinder  von  i^deichem  Durchmesser  durch  einen  umgelegten  Kantschuck- 
strcifen  lufldiclit  befestigt,  die  Zelle  aUdann  mit  der  Auflösung  von 
essigsaurem  Kali  so  weil  gefüllt,  dass  dieselbe  die  Stelle,  wo  Glas  und 
Thonxcile  sich  berühren  ,  um  wenigstens  ein  Zoll  überragt,  und  darauf 
die  obere  OefTnung  durcli  einen  gut  passenden  Kork  lufldiclit  verchlos- 
sen.  In  dem  korke  befindet  sich,  ebenfalls  luftdicht  (in  einer  dünnen 
Glasröhre)  eingekittet,  der  Leitungsdraht,  an  welchem  ein  dännes  run- 
des Piatinblech  (als  Elektrode)  htfestigt  ist,  das  demnach  gliichaeitig 
mit  dem  Kork  in  die  ZersetaungsseHe  eingesenkt  ist«  Anlserdcm  nm- 
schlielst  der  Kork  noch  das  Oasleitonnsrohr.  Die  ganse  Vorfidituog 
steht  in  einem  weiteren  offenen  Glasgemfs,  darin  von  einem  cylindrisch 
gebogenen  Kopferblech  (die  andere  Elektrode)  umschlossen ,  welches 
ebenfalls  in  einen  Draht  anslänft.  Füllt  man  darauf  das  üufsere 
G^fs  mit  einer  Auflösung  von  essigsanrem  Kali  bis  snr  Höbe 
der  Flüssigkeitssäole  in  der  inneren  Zelle,  nnd  elektrolysirt  anf  die 


')  Dm  gftafBraüp«  Prodncl  to»  dftr ZaMmMeasetcungr  dMÜcIlTla,  weklMt  Prtak- 

lamd  und  Kolbe  durch  Zersetzung   ron  CyanStlijl   rermitteUt  Kalhiin  (bcäd* 
.aUAt  gßnm  wa«»erfrei)  erhicllen  unr)  unter  dc-iu  ?«Ainen  Melhyl  heüchrielieii  haliett 
(Anaalen  der  Chemie,  Bd.  L\.V.  ^.  'Xä)^  iat  »j>M(erUiu  \ud  deaselheu  aU  Aethjl- 
w«Menloit:  (C«!!^)  .  U  Cnit  ^«n  MtOi^l  iseaMtX  eAaut  wotdan. 
*)  AajMlMderClwaie,Bd.LXXI.8.Sl».— ^  AaM]nidsrChMna»Bd.LXIlL8.9lti 
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Weise )  dass  der  positive  Pol  der  Kette  mit  dem  Plattnblech  in  der  in- 
neren Zersetzungszelle  in  Conlact  steht,  so  entweichen  Melhjlgas  und 
Kohlensäure  im  raschen  Strom  durch  dir  in  drn  Kork  eingesetzte  (jas- 
feilungsröhre.  Um  das  Mrthvigas  von  der  Kulilrusäure  zu  trrnncn, 
lässt  man  das  Gasf^rmcnge  durch  einen  mit  conccntrirler  Kalilauge  ge- 
fuillen  Kugelapparal  irt  ten  -    eineT  förmig  ^«  bogcne   ( i las- 

röhre,  an  deren  längerem  Schenkel  \^^^  ein  Sv^lt  in  neben  tiii- 
auder  liegender  Kugeln  geblasen  ist.  Da  das  Methjigas  aufserdem  no(  h 
durch  eiae  geringe  Menge  eines  riechenden  Gases,  welches  durch 
raucbende  j^DwefeuMiire  ser»ISrt  wird  (wahrscheinlich  eMi^vres  Me- 
thyloxjd)  veninreinigt  ist,  so  mnss  das  Gas  weiter  noch  drei  Lieb  ig'- 
sehe  sog.  Kaliapparate  durchstreichen «  dessen  eraterer  mit  rauchender 
Schwefeisänre,  der  tweite  mit  Kalilauge  und  der  Ictste  wieder  mit  ge- 
wohnlicher Schwefelsänire  (som  Trocknen  bestimmt)  gefüllt  ist. 

Das  so  erhaltene  reine  Methjl  ist  ein  färb-  und  geruchloses  Gas, 
im  ^^'asser  fitst  unlöslich  und  auch  im  Alkohol  wenig  löslich,  durch 
eine  Kälte  von  —  16^  nicht  condensirbaTi  von  1,0366  specifischem 
Gewicht  f  nümlich 

1  Vol.  Koblendampf .  .  .  0,8292 
3    „  Wasserstoff  .    .    .  0,2073 

1  Vol.  Methjl   1,0365 

Es  verbrennt  mit  schwach  bläulicher  nicht  leuchtender  Flamme* 

ähnlich  wie  das  Grubengas ,  mit  dem  es  überhaupt  eine  grofsc  Aehn- 
Uchkeit  besitzt.  Concentrirte  Schwefelsäure,  rauchende  Salpeter- 
säure und  Kalilange  sind  ohne  Einwirkung  darauf.  Das  Methyl  verbin- 
det sich  ferner  nicht  direct  mit  Sauerstoff,  Sch%vefel,  .Io«l,  noch  auch 
im  Dunkeln  mit  Chlor.  Gleiche  Volumina  (Jiior  und  Methyl,  im 
Dunkeln  gemischt  und  dann  dem  Tageslicht  ausgesetzt,  vereinigen  sich 
ohne  Volumverminderung.  Das  Product  ist  jedoch  nicht  Melhylchlorür, 
sondern  besteht  aus  einem  Geroenge  von  gleichen  Volumen  Salzsäure- 
ns  und  einem  Gas ,  welches ,  wenn  es  eine  einfache  chemische  Verbin- 
dung wäre,  nach  der  Formel:  U5  Gl ,  snsammengesetst  sejn  müsste« 
also  mit  CUorith jl  isomer  wire ,  von  dem  jedoch  Frankland  vennolhet, 
dass  es  ein  Gemenge  «ej  von  nnsersetitem  Ueth  vi  und  einem  einfach 

gechlorten  Methyl  von  der  Formel:  ^2j(^f  •   Let/.leres  Gas  erhalt  man 

rein,  wenn  man  2  Vol.  Chlor  und  1  Vol.  Methjl  vermischt  und  dem 
serstreutOB  Tageslicht  aussetst  Es  bilden  sich  hierbei  ohne  Volum- 
veränderang  2  Vol.  Salzsäuregas  und  1  Volnm  gechlortes  Methjlgas. 
(Der  mit  dem  Methyl  isomere  Aethjlwasserstoff,  durch  Zersetzung  von 
Jodäthyl  mit  Zink  bei  Gegenwart  von  W'asser  erhalten,  liefert  bei  der 
Behandlung  mit  2  Vol.  Chlorgas  unter  bedeutender  Volumvennioderung 
neben  Salzsäure  eine  tiiige  Flüssigkeit  (Frankland*). 

Die  Li  fahrung,  dass  jenes  Methjlgas  nicht  mit  ähnlichen  starken 
Affinitäten  begabt  ist,  wie  manche  andere  organische  Hadicale,  hat 
mehrere  Chemiker  veranlasst,  die  Identität  desselben  mit  dem  in  den 
MethjlverbindoBgen  hjpothttisch  angenommenen  Methjlradical  in  Ab- 
rede IQ  stellen,  nnd  jenes  Gas  vielmehr  nur  fnr  eine  polymere  Ver» 
bindung  zu  halten,  Gerhardt  nnd  Andere t  gcttntst  auf  mancherlei 
Thatsachen ,  huldigen  der  Ansicht,  dasi  das  Aetpiivalent  des  freien  Me- 

ljuuJea  d«r  Choue,  Bd.  LXXVll,  ä.  330  ff. 
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ih vli;.•^^e^  diircli  tiic  Formel  H^^  ausrudriickoii  t>cy.  Ob&rhon  indessen 
m.iiiilie  Argumente  für  diese  Annahme  zu  sprechen  scheinen,  so  ent- 
behrt auch  die  andere  Aoiicht  ebensowenig  der  Begründung.  "Welche 
von  beiden  den  Vorsng  verdient«  Ifisst  sich  gegenwärtig  nnnidglich 
bestimmen.  Man  ist  daher  wohl  berechtigt,  die  einfachere  Torstellung, 
dass  nk'mlicb  das  Meih/Igaa  mit  dem  Radical  der  Methjlverbindaneen 
identisch  sev,  wenigstens  so  laoge  festtohalten ,  bis  erwiesen  ist,  dass 
das  Aeqnivalent  des  freien  WasserstofTgases  ebenfalls  verdoppelt  wer- 
den muss. 

Verbindungen  des  Methjis.  Das  iMetliyl  Iml  nicht  nur  in 
freier  Form  grofse  Achnlichkrit  nut  dem  Wasserstoff,  dessen  Homolog 
es  ist,  sondern  xeigl  auch  in  seinen  Verbindungen  die  gröfste  Ueber- 
einslinin)ung  damit.  Wenngleich  die  Verbindungen  desselben  mit  den 
Haloiden  die  stark  sauren  Kigensrhaflen  nicht  besllien ,  welche  den 
entsprechenden  WasserslofT\erblndnngen  eigenthiimlirh  sind,  so  ent- 
behren sie  derselben  doch  keineswegs.  Denn,  wie  liofmann  nach- 
gewiesen hat  (vergl.  Art.  Methylamin),  vereinigt  sich  z.B.  Jodmethjl 
direct  mit  dem  Trimetbjlamin ,  ebenso  wie  Jodwasserstoffsäuregas  und 
Ammoniak,  sn  einem  nentralen  Sali. 

In  wie  hohem  Grade  das  Methjl  nebst  seinen  anderen  Homologen 
befähigt  ist,  die  RoHe  des  Wasserstoff  su  spielen,  offenbart  sieb  am 
dentlicbsten  bei"  den  Wasserstoffverbiodangcn  des  Stickstoffi ,  Arseniks, 
Antimons,  Phosphors  elc,  in  denen,  wie  ^  scheint,  der  Wasserstoff 
Aeqnivalent  für  Aequivalent  gegen  Methjl  ausgetauscht  werden  kann, 
wobei  die  ursprüngliche  Verbindung  ihren  chemischen  Charakter  im 
Allgemeinen  nur  wenig  ver;»n<lerl.  Dem  Ammoniak  entspricht  das  Tri- 
mcthylamin  (s.  Melh  jlam  in\  dem  Arsenwasserstoff  das  homologe  Kako* 
d vi, dem  Antimonwasserstoff  dai-  Slibmethyl,  dem  Pbosphorwasserstoff die 
von  Thriiard  entdeckten  Metli  vlplif)s[)lK)rs  f'rblndiingen  (s.  unten). 
Diesen  im  freien  Zustande  w  irkli<  I»  ^ekatinleii  /us.unmengesetzten  copu- 
lirten  Radicalen  reiben  sich  von  .selbst  die  noch  nicht  isolirlen  hjpotlie- 
tiscben  Kadirale  älmlic  Imt  Natur  an,  welche  wir  in  den  Formjl-  und 
Acetylverbindnngen  annehmen  müssen:  nämlich  U  (Form vi)  und 
(€3113)^ (Aceljl),  so  wie  das  in  der  Meth^lditbionsäure  (s.  d.)  ge- 
dachte coputirte  Radical  (C2H3)'^S2,  dessen  entsprechende  Wmsaerstoff- 
verbindang:  ISTS^  freilich  noch  nicht  bekannt  ist,  wenn  man  nicht 
das  Waaserstofl&upersnlfid  ala  solches  ansprechen  darf. 

Die  Phosphormeth  jle  entstehen  nach  P.  Thenard^),  wel- 
cher sie  entdeckte ,  auf  Shnliche  Weise ,  wie  die  correspondirenden 
WasserstofTverbindungen,  nämlich  dorcb  Einwirkung  von  Methjlchloriir 
auf  Pbo^phorcalcium  bei  höherer  Temperatur.  Es  sollen  sieb,  nach  den 
mangelhaften  Arf^'abcn  The'nard's,  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene 
Phosphormetb vie  bilden,  von  denen  »wei  frste  Körper,  die  drei  andern 
flüssig  sind.  Von  den  letzteren  ist  da>  eine  eine  starke  Basis,  welche 
durch  üxvdati»n  leicht  in  «  ine  Saure  \<)ti  nicht  näher  ermittelter  Zu- 
sammensetzung übergebt,  das  andere  rine  selbstentziindliche  flüchtige 
Flüssigkeit,  ersteres  nach  der  Formt  !  C,,  Hg  P  =  (€5113)31*,  Trinie- 
th^'lphosphor,  letzteres  nach  der  Formel:  Hg P  =  (C^  113)2  P, 
Bimethjlphosphor,  tusammengescUt. 


Iiutitut  I84Ö.  Nro.  002.  —  Coinptes  wndu»  de  l'Acad.  T.  XXV  p.  892 j  auch 
im  lahtMbtfwliI*  tob  Lieb  ig  uaA  Kopp  ISI7  u.  IM  8.  Mi. 
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Der  B  i  nw  I  Ii  V  I  j»  h  o  s  j»  fi  o  r  ,  üIkt  (!r>>t'ii  AIim  iM  itlun«;  \oii  tlen 
übrigen  Proilinton  die  Aii^.iIh'ii  fclilcn,  i>t  nach  riirnard  eine  farb- 
lose, durcbsicbli^^e,  etwas  dickliche,  in  Wasser  unlösliche,  stinkende 
FlSsiigkeit ,  weldbe  bei  250^  siedet  und  an  der  Lud  sidi  tod  selbst 
eottiSndet.  Bei  kogsamer  Sanerstoflabsorption  Terwandeit  sie  sieb  in 
eine  kryttalliniscbe  Sänre  Ton  vnbekannter  ZusanmensettaDg.  Sie  ver- 
einigt sieb  mit  Salisanregas  siierst  tn  einer  festen  beslSndigen ,  kr^tal- 
Uniscben  Sabstant,  dann  au  einer  sanren,  flüssigen,  weniger  bestän- 
digen Verbindung,  zuletzt  zrrfüllt  sie  und  es  entsteht  das  düorwasser^ 
sloflsanre  Sais  der  Basis  (C,  H3),  P  nebst  einem  gelben,  geroch* 
und  geschmacklosen  indifferenten  Körper  von  der  Znsammensetzung: 
(Co  H^)  P5.  —  Die  loersl  entstehende  krv.stalliniscbe  SuUlani: 
(Cj  H3)  P.  H  rj  ip'tr^i  ein  höchst  merkwiirdii^'rs  Vrrhallen  gegen  Wasser 
>on  verschipdeiieu  Temperaturen.  In  W.isser  .von  löst  sie  s\c\\  unver- 
ändert auf;  wird  die  Lösung  aber  erwärmt,  so  zcrfalll  die  aiif^elöi»te 
V^erbindung  unter  Assimilation  der  Klemenle  des  Wassers  in  dieselbe 
Säure,  -welche  durrh  ()\\dnlion  der  Base  (C^  H,)^P,  des  Trimellivl- 
phosphors,  entsteht  und  einen  gasförmii;en  Körper  C2  II5  P,  d.  i.  IMios- 
pliorwasserslofT'zas ,  worin  1  Aeq.  WasscrstofI' durch  Methvl  vertreten 

ist,  :=  CjH  j  ^'  '^^^^^'^  ▼crwandeU  sieb  mit  dem  gleichen  Volu- 
men SanerstofT  in  eine  seiir  sanre  Fliiss^keit,  mit  Salisanregas  dageg«  n 
m  eine  krjatalKniscbeSabstans,  woraus  Wasser  das  Gas  sogwieb  wieder 
entbindet. 

Metbjisink:  (G|ft3)Zn,  ist  von  Frankland^)  dieentzündliehe 
Substanz  i^enannt,  welche  nach  der  Einwirkung  von  /.ink  auf  Jod« 
methvl  in  höherer  Temperatur  nebst  Jodzink  surückbleibt,  wenn  das 
gebildete  Melhjigas  entfernt  ist.  Sie  geht,  wenn  man  diesen  Bück- 
stand  in  einem  mit  trockenem  \A  assersioff  gefüllten  Apparate  dertrocke- 
nen  Destillation  unternirft,  als  f.irlilose  dnrchsichti^'f  !■  Iiissii;keit  Non 
ausnehmend  dnrcbdrini^endnn  und  aiifsersl  \%idrit^»Mi  ticruili  über, 
welche  sich  in  Berillirniij^  mit  f^uft  entzündet,  uimI  d.mn  mit  t;Iänzender, 
grünlich  blauer  Flaniine  \erbrennl,  unter  liildinii^  eines  wcir>en  l\aueh> 
von  Zinkoxvd.  Sie  iheilt  anderen  brennbareji  (lasen  ,  z.  1>.  Methjilgas 
oder  Grubengas,  in  denen  sie  abgedunstet  ist,  ihre SelbsteDtzilndlichkeit 
nicht  mit;  angezSndet  verbrennen  sie  dann  aber  mit  einer  Flamme ,  aus 
der  sich ,  Shnlicb  wie  aus  Arsenwasserstoff,  eine  schwane  metallische 
Schiebt  von  Zink  auf  hinein  gehaltene  kalte  Körper  niederschlügt.  — 
Die  Dimpfe  des  Methjlsinks  sind  im  hohen  Grade  giftig,  und  wirken 
eingeathmet  besonders  irritirend  auf  das  Nervensjstem. 

Das  Methvizink  zersetzt  Wasser  wie  Kalium  mit  solcher  Heftig- 
keit, dass  {las  Böhrchen,  in  welchem  man  es  in  Wasser  brinc^t, 
unter  dem  Wasser  rothglühend  wird.  Die  Zersetzungsprodiicle  sind 
Zinkoxvd  und  Methylwasserstoff  (Grubengas):  (C^H^)  Zn  -f*  H()  = 
Zn  O  ^  (C2       H,  wodurch  die  directe  Anal/sc  Bestätigung  erhält 

Methyläther  syn.  mit  Melhyloxyd. 

Methylal  (F  ormal,  Fo  r  m  um  e  l  h^  ia  1),  Zersetzungspro- 


*)  Ajwalcn  der  Chemie  Bd.  LXXI.  8. 313  ff. 
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duct  des  IIohgf'i>t.  Von  Kaoe^)  euidecktf  von  Malaguii^)  anal/sirt 

Formel:  Cj.HgO^. 

Unterwirft  man  gleiche  Tliellr  llolzijei.sl  und  Braiin&lein  mit  l'/jTliln. 
Schwefelsäure,  <lie  mit  einem  j^lcu  hen  Gewicht  Wasser  verdünnt  Ibl, 
der  Destillation,  so  erfoli^t  eine  heftige  Heaclion  uud  man  eriialt  eine 
Flüssigkeit ,  die  baupL^ächlich  au6  Melhjlal ,  ameisensaurem  Melb^loxjd, 
uosersctxtem  Holtgeist,  Aldehyd  und  AmeUeosäure  besteht. 

Ufts  Destillat  (angt  bei  40^  an  sii  sieden  nod  der  Kochpunkt  steigt 
alhnSUg  auf  70 — 80^.  Ndr  das  snerst  Uebcrgehende  iwjrd  au f^i  fangen, 
Sber  Cblorcaicimn  rectificirt  nnd  mit  eingesenktem  Tbennometer  einer 
neoen  Destillation  unterworfen,  wobei  nur  der  Thell  pesamraelt  wird, 
wekher  bei  42^  C.  übergeht.  Wird  diese  Operation  im  Kieinen  aus- 
gefiibrtf  so  lässt  sich  kaum  eine  IW-imengung  von  essig.^aurem  Methyl- 
Oxyd  Termeiden,  und  ans  diesem  Grunde  ist,  nach  Malaguti,  der  von 
Kaue  und  vonDumas^)  unter  den  Namen  Formal  und  Forroomethjlal 
beschriebene  und  für  dreibasisches  anieiscn&aurcs  Methyloxyd  gehaltene 
Körper  nicltts  anderes  aU  eia  Gemenge  von  Methyiai  mit  ameisemaurem 
xMetbyloxvd. 

Das  jMelb\lal  bildet  eine  farblose,  durchdringend  aroroalisch  rie- 
chende Flüssigkeit  von  0,8551  specif.  Gew.  Es  siedet  unter  0,7615  M. 
Druck  bei42^'C.  und  das  specif.  Gew.  seines  Dampfes  beträgt  2,625.  £s 
löst  sich  in  drcilUn.  Wasser  nnd  in  jedem  Verfaliltiuss  tu  Alkohol  und 
Acther,  und  kann  ans  der  wässerigen  Lösung  durch  Kali,  theilweisc  auch 
durch  Ghlorcalcium  abgeschieden  werden. 

Zu  soiner  Bildung  nehmen  3  At.  Methjloxydhydrat  2  At  Sauer- 
stoff auf  und  serfallen  in  1  At.  Metbylal  und  4  At.  Wasser: 
8  rjJ^^ojK)  +  2  O = C,  II«  0,  +  4fiO 

Metbyloxydhydrat  Metbylal. 
Chlorgas  wirkt  anfangs  sehr  unbedeutend  auf  das  MelhylaI  ein, 
nach  mehrstündigem  Durcblciten  erfolgt  aber  eine  lebhafte  ReaclioOf 
wobei  sich  ein  grofser  Theil  der  Suhstani,  ungeachtet  aller  Vorsichts- 
maaisregeln,  verflüchtigt.  Wird  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt, 
so  löst  er  sich  gröfstentheils  darin  auf,  und  es  bleibt  ein  ölfömngn 
Körper  zurück,  der  in  Berührung  mit  Wasser  aUmülig  in  Kohlensesqni« 
chlorid  und  Ameisensäure  serfälit.  8tr» 

Methylalkohol  s.  M  e  l  h  y  I  o  x  y  d  h  y  tl  r  a  t. 

Methylamid  syn.  mit  Methylamin. 

Methylamin,    Me  t  h y  1  a nt  i d ,    Methyliak,  Mc- 

thamin«   Organische  Salsbase.   Formel:  GgHsN  ss  ^  jj-j  N. 
Das  Methylamin  wurde  im  Jahre  1849  von  A.  Wurtz^)  entdeckt. 


Annal.  der  Pharm.«  Bd.  XIX,  S.  175.  —  *)  Aniul.  de  Chlau  «t  de  Phyt.  (19 

T.  LXX,  p.  300.     Aurli  im  Journ.  f.  prak«.  Chende,  Bd.  XVHI,  S.  «7. 
»)  Annal.  der  Pharm.,  R«1.  X\  \  II.  ^.  i;r>. 

A.  Wiirtx  Couipt.  lUiui.  XX \  III,  223imdU3;  XXiX,  II»  und  203.  XXX, 
8L  XXXII,  414.  An».  Cb.  V\yys.  [3]  XXX,  44S.  Ann.  Cb.  Phun.  LXXVI,  tlT. 
' —  Hofii.  ntin  Phil.  Trans  IS5I.  II,  3o7.  Cliem.  Soc.  (,)u.  J.  IV,  SM.  Ann.  Cli. 
Pl.nrin.  T.WIX,  II.  —  Rorlilecler  Ann.  riirin.  Pliarin.  LXTX,  130.  —  Wert- 
Ii  eiiu  Ajin.  Cbeui.  Fbarm.  LXXIII,  210.  —  Anderton  Ediab.  Tran«.  XXI,  VI* 
Ana.  Che».  Pliam.  LXXTn,  Ul. 
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Er  ciUak  et  bei  4er  Zerleg  uug  des  cyutumrem  MelbyloxvcU,  oder  des 
d>Miclhin  ioncroi  e^aminaareo  MttlijloKyds ,  welches  sieh  onter 
EinflsMe  der  Alkahea  in  äluiUcber  Weiat  sfaltele  wie  die  C/an- 


HO  .  C3NO  +  2  (»0.1C0)=:  2  (KO.CO3)  + 

CyansSiire.  Ammoniak. 
C5H3'O.C,NO  4-  2  (HO.KO)  =  2  (KO.COj)  +  C^H^N 

Cjansaureü  Mclhvlox^d.  Mctiijlainiii. 

E&  eobleht  nebeiv  Ainmomaiw  bei  gleicher  Behandlung  dc^  Mclitjl- 
barnstoffs  (s.  d.  unten) : 

C^^U^\0^  +  2  (HO  .Kü)  =  2  (Kü .  CO^)  -f  I^^-fJjaN 

H.irnstofT.  Ammoniak. 

C^iy^a  4-  2  (HO.KO)  ^  2  (KO.  CO^)  +         +  C^H^N 

MeihjUianiitolt  Ammo-  Metbjrl- 

niak.  amin. 

Die  Einwirkiuig  des  Ammoniaks  auf  Jodätbjl  liefert  ebenfalls 
Meibylamio: 

Jm^thyi,  JodwasserstofTäa«res< 

Methylamin. 

aHein  neben  dem  Methylamin  bildet  sich  die  ganie  Reihe  methylirler 
Basen,  nh'rolich  r>imrthylamin,  Trimethvlamtn  und  endlich  die  Teira« 
■»thylammoniumhaNC,  lelilere  in  ^rofser  M('tit;c    II  of mann). 

Das  Methylamin  ii»t  endlich  in  mcfirereii  Prorr>sen  aufi^ffundrn 
worden,  welchr  sich  noch  nicht  in  einlachen  Gleithuntjtn  ilar.slclUu 
lassen.  K.s  (iil>l(lit  neben  anderen  Produclen  bei  der  Einwirkung  von 
Cblor  auf  Caffein  (Rochleder),  beim  Kochen  von  Carfein  mit  Kali- 
biige  (Wnrtx),  beim  Erbitten  von  Morphin  mit  überschüssigem 
Kauhydrat  an  einer  Temperatur  von  200^  neben  anderen  Prodncten 
(Wertheim),  vnd  endlich  gleichteitig  mit  Propjlamin  bei  Shnlicher 
Behandfaing  von  Codein  bei  einer  Temperatur  von  120^  bis  175® 
(Anderson). 

Die  üantellung  des  Methylamins  ist  der  des  Ammoniaks  vollkom- 
men  analog.  Vollständig  getrocknetes  ehlorwasserstoffiiaures  Methyl- 
amin, mit  dem  doppelten  Gewichte  Aetikalk  gemengt,  wird  in  einer 
Retorte  oder  in  einer  Röhre  mit  zugeschmolzenem  Ende  der  Destilla- 
tion unterworfen  und  das  entweichende  Gas  über  Quecksilber  auf- 
gefangen. 

Das  Mefhviamin  ist  ein  farbloses,  durch.sirhtii;es  Gas,  welchej»  sich 
einii^e  Grade  unter  0**  in  einer  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  con<ien- 
sirt,  die  in  einer  Kaltemischuog  von  Aelher  und  fesler  Kohlensäure 
nicht  erstarrt.  Der  Geruch  desselben  ist  stark  ammoniakalisch  unter 
einer  Beimischung  des  Geruchs  nach  faulen  Fischen.  Die  Dampfdichte, 
bei  43^  genoiMnen,  ist  ifiS  (Isarn).  Die  theoretische  Dampfdichte 
Bh  4  Vol.  ist  1,0731.  Die  Reaction  dieser  Base  ist  stark  alkalisch  wie 
die  des  Ammoniaks;  wie  letBteret  erteugt  es  stavk  weifte  Nebd,  wenn 
sein  Dampf  mll  den  Dämpfen  Ton  Ghlorwasserstofltöore  in  Berührung 
kommt.  Das  Gas  wird  von  dem  gleichen  Volamen  ChlorwasserstofT- 
sSnre  zu  einer  weifsen,  an  der  Luft  zerfliefslicheni  dem  Salmiak  analo- 
gen SaUmaase  condensirti  mit  dem  halben  Volumen  Kohlensäure  bildet 
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es  eine^  dem  wasserfreien  kohlensauren  Ammoniak  antloge  wcifM  Masse. 

F.s  uiiterscbeidet  sich  von  Hern  Ammoniak  durch  die  leichte  Enttiind- 
lichkeil;  es  verbrennt  mit  gellilic  her  Flamme  zu  KohlcnsSlire,  Wasser 
und  Stickstoff,  denen  bei  voUkomroenem  Luftsutritt  Gyan  «nd  Bbu- 

sSure  beigemengt  sevn  können. 

Das  Methviaminga.s  ist  das  l(»>llchste  von  allen  (lasen.  1  Volnm 
Wasser  I.Ist  hei  12^0  1150  Vol.,  hei  25"  000  Vol.  Meth vlaminga.s. 
Die  I  iÖMing  heMtzt  «len  (jerurii  und  die  Keaction  des  (iases,  Sie  zeigt 
gegen  Melallovyde  das  folgende  N  erhalten.  Mai^nesia-,  Mangan-,  Kisen-, 
W  ismiith-,  (>lirom-,  Uran-,  Z,irm-,  Zink-  und  Kupfer-Salie  werden  von 
dem  Methylamin  gerade  so  gefallt  wie  von  dem  Ammoniak.  Der  weifsc 
Zink-  und  der  blaue  Kupferniederscblag  lö&en  sieb  gleichfalls  im  Ueber- 
schusse  wieder  auf,  der  leUtere  unter  Bildung  einer  ihnlichen  asur- 
blauen  Flüssigkeit,  wie  sie  beim  Ammoniak  entsteht  Cadmium-,  NickeU 
und  Kobalt -Salle  werden  von  dem  Methylamin  ebenfalls  gcfitUt.  Der 
Niederschlag  ist  aber  in  einem  Ueberschuss  des  Füllnngsmittels'  unltis- 
lieb.  Essigsaures  Bleioxyd  wird  von  der  Methylaminlösung  kaum  ge- 
trübt, lA'ährend  das  Salpetersäure  eine  starke  weifse  FSllung  giebt.  Ge- 
genQuecksilheroxyduI-  und  Oxyd  Salze  und  gegen  salpelersaures Silber* 
Oxyd  verhält  sich  das  Methylamin  wie  das  Ammoniak.  Aus  der  Lösung 
des  gefällten  Silberoxvds  im  Ueberschusse  des  Fällnngsmittels  setzt  sich 
nach  einiger  Zeit  ein  schwarzer  Körper  ab,  welcher  Kohlen.stoff,  Was- 
serstoff, StickslofT  und  Silber  enthält  «nd  dem  Knallsilher  analog  zu 
sevn  scheint,  übrigens  nicht  explosiv  ist.  (loldrhlorid  liefert  eine  gelb- 
braune Fällung,  welche  sich  im  l  elierschii.ss  witwler  auflöst.  Platin- 
chlorid giebt  einen  orangegelhen ,  in  Dliittchen  krvstallisirenden  INieder- 
schlag,  welcher  indessen  nur  bei  grofser  Concentratioü  der  vermischten 
Flüssigkeiten  entsteht. 

Ueher  die  Constitution  des  Methylamins  vergl,  Artikel  Basen, 
organische,  Supplement,  S.  408. 

V  e  r  \v  a  n  (Hungen  des  M  e  I  Im  I  a  m  i  n  s.  Durch  eine  glühende 
Porzellanrohre  geleitet,  zerlegt  sich  d.i>  'Meth\ lamingas  in  Cyanam- 
monium,  Blausäure,  Sumpfgas  und  Was>erstoffg.'is: 

Chlor  und  Brom  zersetzen  das  .Melli  \  lamin  unter  Bildung  von  chlor- 
wasserstotTsauren  und  hronjwasserstoffsauren  Salzen,  während  gleich- 
zeitig gechlorte  und  gebromte  Verbindungen  entstebeo,  wahrscheinlich 
Bichlor-  und  Bihrommeth vlamin. 

Auf  Zusatz  von  .lod  zu  einer  Liisting  von  Methylamin  entsteht  ein 
granatrother  ISicclf  rs(  Idn^;  von  Bijodmetln  lamin  C^  (llß.l^)  i  während 
die  fast  farhiose  I.ii.sung  jodwasserstoffsaures  Methylamin  enthält.  Das 
Bijodmethylaiuin  ivt  nicht  explosiv;  es  löst  sich  im  Alkohol  unter  tbeil- 
weiser  Zersetzung.  Auch  Kali  zerlegt  es  unter  Bildung  von  Jodkalium 
und  anderen  nodi  nicht  genau  untersvebten  Productcn. 

Die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  das  Metbylamingas  scheint  in  twtl 
Stadien  vor  sich  in  gehen,  von  denen  jedoch  nur  die  letste  vollkommen 
untersucht  ist  Im  Beginn  der  Reaction  vermehrt  sieb  das  Volnm  des 
Gases  nur  Sufserst  wenig,  während  der  Rückstand  eine  amidartige  Ver- 
bindung zu  enthalten  scheint.  Beim  Krhilzen  aber  vermehrt  sich  das 
\olum  beträchtlich  und  man  hat,  sobald  die  Einwirkung  vollendel  ist« 
•    reines  Wassersiofigas  nnd  Cyankalium:  Gutf^N-f  KssKC^N+Hs. 
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Die  Einwirkung  des  Kaliunij.  auf  <i;i.s  MethjUmio  liefert  eine  ele- 
gante Methode,  diesen  Körper  zu  analj&ireu. 

VerbindaDgeD  des  Methylamins.  Chlorwasterttoff- 
saures  Methylamin:  C,  H5  N,  H6L  Eioe  wSsserige  Lösane  des 
durch  Kochen  von  cjansaurem  oder  cyannrsaurem  Metb^loxvd  mit 
Kalilauge  erhaltenen  Methylamingases  in  Wasser  wird  mit  Chforwas- 

serstofFsäure  gesättigt  und  zur  Trockne  verdampA.  Der  Bückstaad  in 
siedendem  absoluten  Alkohol  gelöst,  liefert  beim  Abkühlen  der  Lösung 
schdoe  grofse  Blitter,  welche  im  Aiii^enhücke  ihre  Bildung  stark  irisi- 
ren.    Das  chlorwassersloffsaure  Methylamin  ist  ein  lerfliefsliches  Sali. 

Etwas  ii[»er  1(10"  srhmib.t  es  und  verfliichligt  sich  bei  höherer  Tempe- 
ratur in  weifseil  <lichten  Dämpfen  ,  welche  sich  an  kalten  Körpern  als 
weifses  Pulver  anlegen.  Versuche,  aus  dem  chlorwasserstofTsanrni  Me- 
thylamin entweder  durch  kaliumamaigam  oder  durch  die  tj.ilvanl.schc 
Säule  einen  dem  Ammoniumamalgam  analogen  Körper  darzustellen,  ha- 
ben bis  jetzt  zu  keinem  Hesiiltate  geführt. 

Methylamin-IMalinchlorid:  ('JI-NMICI  -f  Pt  CU,  (.(.l.f- 
gelbc  Schuppen,  in  heiTsem  Wasser  löslich  und  daraus  beim  Erkalten 
krjstallisirend.    Unlöslich  in  Alkohol. 

M  e  t  h  y  i  a  m  i  n  -  G  o  M  c  Ii  I  o  r  i  d  :  C2H/,N.1I(^J  -f-  Au^Clj.  Pracht- 
volle, goldgelbe,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lö<,liche  Nadeln,  wel- 
che man  durch  Abdampfen  einer  Mischung  ?on  Goldcblorid  mit  chlor- 
wasserstofi&anrem  Methylamin  erhält. 

Methylamin  -  Quecksilberchlorid:  Csll^iN,  HCl  -f  Hg^'« 
Grofse  Krjstalle ,  durch  Abdampfen  einer  Mischung  von  gleichen  Ae- 
qvivalenten  der  beiden  Sake  erhalten. 

B  rom w  as se  rs  to  ffsau  res    Methy  lamin:  iN\  H  Br. 

ZerflieCsUches,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliches  Sals^  weldies  ans 
letzterem  in  grofsen,  fetlglänienden  Blättern  anschiefsL 

Jodwasserstoffsanres  Methylamin:  CjHjNtSI.  Farh- 
lose  Blütter,  die  sich  an  der  Luft  britunen;  sehr  serfUelslich  und  löslich 
in  Wasser  und  Alkohol. 

Schwefelsaures  Methylamin.  In  Wasser  und  Alkohol  Sn- 
Iserst  löslich.    Krystallisirt  nicht. 

Salpetersanres  Methylamin:  lij  ÜO.NOj.  Lange, 
dem  Salpetersäuren  Ammoniak  ähnliche  Prismen ,  welche  man  durch 
directe  Sättigung  von  Meth\lamin  mit  Salpetersäure  erhält.  Die  Kri- 
stalle sind  sehr  iernief>licli  und  lö>eii  si(  h  leicht  in  Wasser  und  Alko- 
hol. Bei  der  Destillation  zirlcj^eu  sie  sicli  unter  IVildung  von  gaslörini- 
gen  Producteu  und  ölartigcu  Tropfen,  welche  im  Wasser  unlös- 
Ücb  sind. 

üxalsaures  Methy  lamin:  CjHjN, HO . Cj O3,  wird  durch  SSI- 
tignng  von  Methylamin  mit  Oxalsäure  erhalten«  Schwierig  krystallisirt 
httes  Sali,   Durch  Destillation  verwandelt  sich  dieses  Sals  in 

M  c  t  h  r  1  o  X  a  m  i  d :  Cj  ll^  N,  Oj ,  welches  sich  im  Hals  der  Re- 
torte in  langen,  schönen  Nadeln  snhlimirt.  Dieselbe  Sobstäns  erhSk 
nun  mit  grouer  Leichtigkeit,  wenn  man  das  Methylamin  auf  Ozalsänre- 
Aether  etnwidken  ISsst  Das  Methyloiamid  schlägt  sidi  als  weilser  Kry- 
stnMIirei  nieder ,  der  ans  siedendem  Wasser  oder  mis  Alkohol  worin  er 
weniger  iSilidi  iit«  mkiyilalliriit  wevden  kaan,  Bein  Sieden  nit  den 
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Alkalien  wird  Alkohöl  «ad  Amaoniak  regenerirt.  Waiierfireie  Phof- 
phoraSiire  verkohlt  diese  Snbitans« 

Saures,  oxalsavres  Metb jlamio,  wird  durch  Zusatt  von 
OxalsSure  i«  dem  neotralen  Salie  eribalteB;  es  krjstalliairt  leichter  ab 
kutercs.   Beim  Erhitten  auf  160^  verwandelt  aich  dieses  Sab  u 

Methjloxaminstfure,  weiche  iheilwelse  im  Rückstand  Ueibt, 
lind  theilweise  sich  als  krvstalliniscbes  Sublimat  in  der  Retorte  anlegt. 
Diese  Säure  bildet  sieb  jedoch  nur  in  geringer  Menge.,  iodcni  ein  Tlwil 
der  Oxalsäure  in  der  Form  von  Kohlensäure,  Kohlenox^'d  und  Was- 
ser entweicht,  während  das  zurückbleibende  newlrale  Salt  m  Methjloxa- 
mid  iibern;ehl.  Nach  liecndlgiing  der  Operation  löst  man  den  Rück- 
stand und  das  Destillat  in  siedemlrm  Wasser,  sättigt  mit  Kreide  und 
verdampft  dir  von  dem  oxalsanren  Kalk  abfiltrirte  Kliissigkeii  xurTrockne. 
Die  so  erliallene  Masse  ist  melhjloxaminsanrer  Kalk,  nebst  einer  gewis- 
sen Meni^e  Melhyloxamid ,  von  welchem  man  sie  durch  Krhitzen  befreit. 
Das  Metbjloxamid  entweicht,  während  methj-loxam insaurer  Kalk  zu- 
rückbleibt, der  nur  noch  ans  siedendem  Wasser  umkrjstailisirt  ui  wer- 
den braucht.   Dieses  Sah  enthSlt:  CaO .  C;tjH4N05. 

Kohlensaures  Methjlamin.  Bei  der  Destillation  eines  6e* 
menges  von  chlorwasserstofisanrett  Methjrbmin  mit  kohlensaurem  Uk 
erhSlt  man  ein  flussiges  Destillat,  weldies  eine  feste  Materie  enthält. 
Letttere  scheint  wasserfreies  kohlensaures  Methylamin  fisN,  CO^  tu 
sejn,  während  dieL<isnng  wasserhaltiges  Salz  C2H5N,  fiO.COji  enthält 
£s  gelang  Wurti  nicht,  beide  Salie  Tollkommen  von  einander  sn 
trennen. 

Cjansaures  Methjlamin,  Metb jlaminharnstoff,  Me- 

t  b  j  1  h a  rn  s  l o f f :  C4 H,, =  C2  | H3  |  ^2 ^a«    Verdampft  man 

eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Methylamin  und  cjansaurem  Kali 
zur  Trockniss ,  so  erhält  man  beim  Auslaugen  des  Rückstandes  mit  Al- 
kohol einen  krvslallisirlrn  Körper,  welcher  in  der  Methviaminreihe 
den  gewöhnlichen  HaruslofT  repräsentirt,  d.  h.  Harnstoff  ist,  in  wel- 
chem 1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Methjl  vertreten  ist.  Lange,  viersei- 
tige durchsichtige  Prismen,  welche  in  Wasser  löslich  sind;  die  wässe- 
rige Lösung  wird  durch  Salpelcr.säurc  wie  der  gewöhnliche  Harnstoff 
gerällt.  Das  kristallinische  Nilrat  enihält  Hg  Nj  Oj,  HO  .  NO4  und 
ist  viel  löslicher  ab  der  Metb/IbamstofF  selbst.  Der  Methjlhamstofr 
wird  auch  einfach  durch  die  Einwirkung  des  Ammoniiks  auf  cjan- 
saures Metbylox/d  erhalten: 

C5H3O .  C5NO  +  NH3  =  c^jy^ 

cyan>aures  Methyloxjd.  Methjl  ha  rnsloflT. 

Durch  kochen  iinl  Kalilauge  zerlegt  er  &ich  in  Methylamin ^  Amo- 
nisk  und  Kohlensäure  (s.  S.  234). 

Bimetbjlbarn&tüff:  CttHjNjüj,  =  Caj j^^J^aO,,  ent- 
steht, wenn  man  auf  cjansaures  Meth jloxjd  statt  Ammoniak  Methjlamin 
einwirken  lässt: 

Ca  ll^O  .  C,  N  0  -f-  C2  H  \  =  (\Us\02 

cjans.  Metbjloxjd.  MethjiamiQ.  Bimelbjlbamst. 
oder  wenn  das  cjanmwe  Melhjloxrd  ndt  Wnftr  in  Berohraog  kommt, 
wobei  aidi  rmm  Kebb&silnre  eatwickeU: 
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2(C,H3  0,  CaNO)  -f.  2HO  =  2C02  -f  C^^N^O, 

cvans.  Melhyloxvd.  ßimelhvlbarnstoff. 
Weifse  kr^Älallinisflic  Masse,  welche  bei  97"  schmilzt  und  bei 
höherer  Temperatur  sich  olinr  /ersolzting  verflüchtigt.  Sir  lö>l  sich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  und  bildet  mit  Salpetersäure  ein  kristalli- 
nisches iSilrat,  Cj^Hg.NjO, ,  HO  ,  NO..  Mit  Kali  ^'eschmolxco  terie^i 
sich  der  Biroeth\  lh.-)rn.s(ofT  in  Melhvlamin  und  Kohleii.sk'ure: 

CgHgNaOj  +  2CH0.K0)  =  2(K0.  COjJ  -j-  2C2H,N 

BImcth/llianiflo£&  Metb^rhunio. 

(H,  1 

MelbTläthrlharnttoff,  C,I{„NtO,aC^{C,H,  .\,Oj,bil- 
det  sich  bei  der  Kinwirkunji^  des  cvansnnrrn  Ae(h  vloxyds  aufMelhyljtnun: 

cjaiü.  Meth/loz/d.  Methjlsthjlbanutolt 
Zerfliefslkbe  Kr/iUttomte. 

Methylam-Plalinbaten.  Braimes  Paünchlorfir,  mit  wScseri- 
^em  Methjiamta  behandelt,  verwandelt  sich  anter  Wifnneentwickehin^ 
in  ein  Chromgelbes,  in  Walser  unlösliches  Pnlver,  welches  Pt€l,  C2H5N 
enthSit,  also  dem  grauen  Ma^nus^schen  SaUe  correspondirt  Wird 
dasselbe  mit  Salpetersäure  erhitxt,  so  wird  unter  Entwiclcelung  von 
rotheo  DSmpfen  und  Absatz  eines  grauen  Pulvers  (Platin?)  eine  Lösung 
erhallen,  weiche  beim  Abkühlen  Krvstalle  einer  wahrscheinlich  dem 
Gros 'sehen  Salze  entsprechende  Verbindun«^'  licfVrt. 

Die  der  Reiset^scbeo  Base  entsprechende  Mcth vlnminverbindung 
erhält  man  sehr  leicht,  wenn  man  den  so  eben  erwähnten  chromgelben 
Körper,  Pt(]l,  C^H-,  N,  mit  überschils.'.ij^er  Methjlaminlö.snng  bis  zur 
Lösung  behandelt.  Die  so  erhahcne  Flüssigkeit,  zur  S \  rii[t>('on,sislenz 
abgedampft,  liefert  Krvstalle,  welche  mehrmals  aus  Wasser  und  zuletzt 
aus  Alkohol  umkrvstnilisirt,  worin  sie  weniger  leicht  löslich  sind,  die 
reine  Chiorverbiodung  der  Melh^iamin-Plalinbai»e  darstdien: 

H,  K  ) 

Wird  dieses  Salt  auf  160^  crhittt,  so  entweidit  reines  Methylamin 

und  der  in  Wasser  lösliche  Rückstand  enthält  eine  sweile  Base,  welche 
höchst  wahrscheinlich  dem  in  ähnlicher  Weise  aus  der  Reise t*schen 

Pbtinbiammoniumbase  entstehenden  Köq)er  entspricht. 

Bimethjlamin  ist  bis  jetzt  noch  nicht  im  reinen  Zustande  erhal- 
ten worden ,  bildet  sich  aber  in  kleiner  Quantität  bei  der  Einwirkung 

des  Jodmcthvis  auf  Ammoniak  (Hofmann). 

T  r  i  ni  e  t  h  V  I  a  m  i  n.  In  derselben  Heartion  entsteht  auch  eine 
kleine  Menge  Trimelhjlaniin ,  ist  aber  ebenfalls  noch  nicht  im  reinen 
Zustande  aus  diesem  (iemenge  dargestellt  worden  (lloiiuann).  Ks  ist 
indess  nicht  unmöglich,  dass  die  unter  den  Namen  Propylamin,  OenvI- 
amin  und  Metacclarnin  bescliriebcue,  bereits  auf  verscliiedenen  Wegen 
erhaltene  Base  nichts  anders  als  Trimeth^lamin  ist.  Die  durch  den 
Versuch  cnnittelte  Formel  drückt  ebensowohl  Propylamin  (die  dem  un- 
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bekannten  Prop/Ialkobol  entsprechende  Base)  als  anch  Trünethjltmui 
oder  Melh^lätbjrlamin  ans: 

H  )         0,113)  fi  ) 

C,H,j  C,B,)  C,M,) 
Diese  Yermuthung  wird  dadurch  be.stärkt,  daas  das  unreine  Tri- 
roeth^laoiia  und  das  nach  Wertheim's  Verfahren  erhaltene  Propjl- 
amin  genau  denselben  Fischgeriich  besit7.en,  und  das.s  nach  den  Versuchen 
von  Anderson  das  Propjiamin  gleichzeitig  mit  Methjlamin  mit  den 
Zersetziingsprodtirlfn  <1ps  Codeins  .Tuftritt  (Hof mann). 

Telramelh  jlam  moniumox^d  b^drat:  CgHi^^ü.HO  = 
^2  H3  j 

W'l^O  .  HO  (Hof mann). 

Erhitzt  man  Jodmethyl  mit  conccntrirler  Ammonialkfliissigkeil,  am 
besten  in  einem  verschlossenen  Rohre,  so  löst  es  .sieh  schnell  auf*),  und 
die  gelbe  Flüssigkeit  enthält  nicht  Nvcniger  als  fünf  verschiedene  Jod- 
> erbindungen,  nimilich  Jodammonium,  Jodmeih vlammonium  (jodwa.sser- 
stoffiaures  Mclh  vlaniln) ,  Jodbnnelh  vlamnioiüuni  (jodwasserstoffsaures 
Bimelh vlamin),  Jodlrimeth vlammonium  (jodwassersloffiaures  Triraelhyl- 
amin)  und  endlich  Jodletrameth^lanimonium.  Von  diesen  fünf  Verbin- 
dungen bilden  sieb  nur  die  erste  vnd  letale  in  beträcbtlicber  Menge. 
Wird  die  neutrale  LSmug  abgedampft,  so  setaen  sieb  pracbbrollef  blen- 
dend-weifse  flacbe  Nadeln  ab,  welcbe  die  letstgenannte  Verbindonff  dar- 
stellen. Diese  Krjstalle,  welcbe  in  reinem  Wasser  leicbt  löslich,  in 
kalibahigem  Wasser  schwer  löslich  sind  (die  Lösung  bat  einen  Sufserst 
biltern  (leschmack),  enthalten  CgH^jNI.  Wird  die  Jodverbindung  mit 
Silberoxvd  gekocht,  so  bildet  steh  Jodsilber.  Die  geruchlose  Auflösung 
enthält  Tetrameth)  lammoniumozjdbjdrat,  w  elches  nach  dem  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  im  leeren  Räume  als  zerniefslicbc  Krjstallmasse  von 
bitterm  Geschmack  und  stark  alkalischer  Reaction  erhalten  wird,  welche 
mit  der  gröfslcn  Begierde  Kohlensäure  ans  der  Lud  anzieht.  Beim  Kr- 
hltzen  verniiehtlgl  sieh  dieser  Körj>er  unter  Aiisslofsung  a'nfserst  ammo- 
niakalischer  Dämpfe;  es  entwickelt  *ieh  kein  {»ermanenles  Gas.  Die 
Producle  dieser  Reaction  sind  noch  nicht  i^eriaiier  untersucht.  Mit  Säu- 
ren neutralLsIrl,  liefert  das  Tetrameth vlaniinunimnoxvdhvdrat  krvslallisir- 
bare  Salie.  Auf  diese  VVeise.wird  das  schwefelsaure,  oxalsaure  und  sal- 
petersaure Salz  dargestellt;  letzteres  kr^stallisirt  in  glänzenden  Nadeln. 
Das  Chlorid,  welche«  ebenfalls  krjslalUsirt  erhalten  werden  kann ,  giebt 
mit  Platincbloridlösong  ein  prächtig  orangegelbes,  in  regehnSfsigen 
OcU^dem  krjsuUisirendes  Doppelsais:  C^^H^NGl  +  Pt^l^,  welches  im 
Wasser  viel  löslidier  ist  als  das  entsprechende  Ammoniaksälz. 

Meth jltriätbjlammoniumozjdbjdrat:  C^iKigNO  .  HO 

Ä  ^♦{MnO  .Hü  (iiofmann). 


')  Die  Rcftction  TotlMdct  sieh  mieh  liet  gewüluliclier  TeapeMiluf  im  •Saigm  Tafnit 
od«r,  WMB  Btt  «iM  AttoholHwun  vmi  kmmmdA  ww^mAtt,  im  wvaifMi  SHuidM. 
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Jodmellivl  mit  Triatlivlnmin  (s.  d.)  rrhit/.t,  erstarrt  aii^(  nhlicklirh 
Bo  fioer  schönen  Kristall ma^se  von  JoJmeliiyltriätln  laiiimonium:  (>i4l4|j^ 
Nl»  deren  Verhalten  Shnlich  ist  wie  das  oes  Jodtetramethvlammonium 
(ver^K  auch  Tetrameth jlanfmonia mos vil).  Dorch  Koclien  mit 
SilberoKjd  wird  die  Base  in  Freiheit  geaetst^'sie  ist  löslich  in  Wasser, 
gemchlos,  von  stark  alkalischer  Reaction  and  trocknet  in  leeren  Räume 
rar  acrBielslichen  Krystallma^^ir  ein.  Ons  schwefelsaure,  salpetersaure 
und  oxabaurc  Sab  ,  so  wie  das  Gblorür  krjrstallisiren.  Letiteres  bil- 
det mit  Platinchloriii  einen  schön  orangegelben  Niederschlag:  CuHm 

Methjlbiäth  via  ni  \  lammoniumosjrdb^drai:  CgQU2t^^* 
HOs=^'|[^  I  NO.RO  (Hofnana). 

Beliandelt  man  liiäthylam \  lamin  mit  Jodmetln  l,  so  erfolgt  augeii- 
biicklieh  unter  starker  W  ärmeentwirkehinij  eine  lieftio«-  Keaction. 
J*eim  Krkalten  erhält  mar»  harte,  weifse  Krvsi.ille  von  Joilnicili  vlhiälln  I- 
amylammoniuni,  welche  in  Wasser  lüslicli  und  aus  dieser  Lösun^^  durch 
Kali  unverändert  geföUt  werden.  Durch  Behandlung  der  Jodverbin- 
dnng  mit  SQberosjd  wird  die  Base  in  Freiheit  gesetzt;  sie  bildet  eine 
stark  alkalische  liisung ,  welche  mit  Schwefelslinre,  Salpetersäure  nnd 
ChlorwaascrstofisMnre  nevtralisirte  krjstalUniiche  Salie  liefert.  Mit  Pia- 
Unchlorid  glebt  sie  ein  schönes  Salt:  C^qH^^NGI +  P^^'3• 
Unte^  dem  EinBuss  der  Wirme  geht  dieser  KSrper  in  eine  nene 
Base ,  nämlich  in 

Meihjlälhj lamjiamin  isber,  indem  sich  Wasser  nnd  ölbil- 
doides  Gas  enlwickeli: 

Das  Methjla'thjlamjlarain  ist  ein  dnrchsiditigct  Od  von  angeneh- 
mem Geruch  und  analogem  Geschmack.  Es  ist  nur  wenig  in  Wasser 
ISslichf  dem  es  einen  entschieden  alkalischen  Geschmack  ertheilt.  Es 
siedet  bei  135^*  Diese  Base  löst  sich  nur  langsam  in  Säuren,  mit 
denen  sie  krjstallisirbare  Salze  bildet.  Das  chlorwasserstofrsatire  Salz 
giebt  mit  Platinchlorid  einsehr  lösliches  Doppelsall:  C„,Hi,)N,  HC.I  +  Pirj^, 
welches  sich  beim  Abdampfen  der  Mischung  von  beiden  Salzen  als  lief- 
oraugegelbes  Oel  ausscheidet ,  das  aUmälig  kristallinisch  erstarrt, 

Methjlätfar/lamjlphen  vlammoniumozjdh/drat: 

C.j  ^  I3  ^  ' 

C„H<^  NO  .HO  =  c\lnJ  NO-HO.  (Hofmann.) 

I  ^  ^  j  ^ 

Setzt  man  eine  Mischuni^  \on  Aelhvlam vlanilin  (Aeth^  lamylphenjl- 
amin)  (s.d.  Su]»j)l.  204)  und  Jodmelbyl  in  einer  sugeschroolsenen Röhre, 
während  drei  oder  vier  Tagen ,  der  WSrme  des  siedenden  Wassers  aus, 
so  spaltet  sich  die  anfangs  homogene  Flüssigkeit  in  swei  Schichten, 
▼Ott  denen  die  obere  iiberschiissiges  Jodmethjl,  die  untere  ein  Gemenge 
Ton  jodwassmtofiiianitm  Aeth/kim/lattilin  nnd  JodmethjUitbjlam/lphe- 

lUadwfctwIlidi       OMMto.  Bd.  V.  16  ^ 
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Dylammoaiaiii  Ist.  Behandelt  man  die  LHsnng  dieser  beiden  Jodverbin- 
diingen  mit  Silberoxyd ,  so  scbeiden  sich  die  beiden  Basen  ans;  das 
Aeihrlaroylamin  bleibt  mit  dem  Jodsilber  gemengt ,  wShrend  die  Base 
mit  dem  langen  Namen  In  Anflösnng  ist.  Letztere  bildet  eine  stark  al- 
kaliscbc .  äufscrsl  bittere  Lösung,  welche,  mit  ChlorwassefStoff^ä'ore 
neutralisirl  und  mit  Platinchlorid  gefallt,  einen  blassgeibcn«  amorphen 
Plationiedcrjichlag :  C^gHj^NCl  -j-  Pl^l,,  liefert. 

Unter  dem  Einfluss  der  Wärme  aeifallt  die  Base  in  ein  neoes  AI* 
kaloid  ^  das 

M  e  t  h  y  1  a  m  V  1  p  h  c  ii  v  1  a  m  i  n  (Meth jlamylanilio)  ^  indem  Wasser 

und  Ölbildendes  Gas  ausgeschieden  werden: 
r  W  \ 

Öu   ^""'^  -  2Ä0  +  CU,  VoSfin.) 

Das  Methy  lam/lanilin  ist  ein  in  Wasser  beinahe  nnlcisUches  Oel  von 
sebr  bobem  Siedepunkt.  Es  bildet  ein  krystalliniscbes  Platinsali: 
4m  Bi9  Ni        -h  Pt€l2.  B. 

M  e  l  h  \  I  a  n  i  1  i  II  \  , , . 

.    ...  .    ,  i  s.  Anilin  SnppU257. 

Methylathyianilin  )  ^ 

Meth  yl  bro  mü  r  ,  Brom  wasserstoffsaures  Methylen, 

tiydrolii  umalc  de  Methyltne, 
Formel:  (C2n3)Br. 

Nach  Pierre^  erbSit  man  diese Terbinibing,  wenn  man  bei  einer 
Temperatur  unter  4-  v»^  Abschluss  des  Sonnenlichts  60  Thie. 
Brom  in  200Thln.  Holigeist  auflöst  «nd  damuf  7  TUe.  trockenen  Phos- 
phor in  kleinen  Stächen  einträgt.   Man  lässt  darauf  die  Temperatur  nm 

einige  Grade  steigen  und  sammelt  das  Uebergehende  in  einer,  mit  einer 
Kältemischung  umgebenen  Vorlage.  Das  Destillat  wird  mit  Vorsicht 
rectificirt  und  das  Product,  welches  aus  MethylbromUr ,  Hobgeist  und 

Brom^nssprstolTsäurp  besteht,  mit  Wasser  von  0^  vermischt,  worauf  sich 
das  iNIrlli vibroiniir  in  Tropfen  abscheidet.  Es  wird  zuerst  mit  schwach 
alkalisclieni,  zulel/.t  mit  rcinom  Wasser  von  0®  gewaschen,  darauf  einige 
Zeit  mit  Chlorcalciiim  in  licrilhrung  gelassen  und  rectificirt. 

D.is  Mplhylbromiir  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  etwas  in 
Wasser  und  leicht  in  Holzgeist,  Weingeist  und  Acther  auflöst.  Es 
hat  einen  durchdringenden  ätherischen  Geruch,  siedet  unter  einem  Druck 
▼on  0,759  M.  bei  -f-  13^  hat  1,664  specif.  Gew.  und  behält  seine  ToU- 
kommene  FlSssigkeit  noch  bei  —  85^,5.  Srr. 

Methylchloral  s,  Methyloxydhydrat,  Verwandl. 
durch  Chlor. 

Methylchlorür,  Ghlorwasserstoffsaures  Methylen, 
QUorohrdraU  de  Methylene.   Von  Dumas  und  Peligot^)  entdeckt 
Formel:  (C9H3)a 

Man  erhält  diese  Verbindung  durch  gelindes  ErwSrmen  eines  Ge- 
misches Ton  2  Thln.  Kocbsah|  1  Tbl.  Holxgeist  und  3  Thln.  concen- 

*)  Aiuial.  der  Cticinie  u.  Phanii.,  Btl.  S.  iW. 

▲no«l.  de  Claian.  et  de  Pbj».  [3]  T.  LYOL,  p,    .  Aniua.  der  FImi».,  Bd.  XV»  S.  17, 
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tririer  SthwMitimn^  und  Aaffaaigeii  des  sich  bildenden  (iases  über 
WaMcr,  von  welken  «oige  gleichzeitig  entstehende  Producte,  Vlethjl- 
oxjd  und  Salzsäure ,  xurückgehallen  werden.  Aiirh  durch  Ih?sllllntion 
von  schv%  efelsnnrem  Mclhvlowd  mit  \va»,srrfrri<  m  Clilonml  rimn  l.i\si 
>ich  das  Melln  Irhiorür  erhalten,  und  nach  ßiinsen*)  liildcl  es  sirh 
ebenfalls  in  reichlicher  Mpn(,'e,  wenn  kakod visaures  Kakod\ l>ii|)errl)i()ri(i 
(2  As      +  C^Hy  As  CI3 -f"  6  li^^)  gelinde  erwärinl  (ulcr  weriti  iiiier 

trockene  Kakod jrl^äure  bei  100"  bis  109"  ChlorwasitcrAluli^as  £;eleilel 
ww4.   S.  Bd.  IV,  5.  344. 

Dat  Meth/lclilttnir  iat  da  fitfklMct  Gat  voa  äthenrtigem  Gerach 
wmd  fi6cB  Grcadimack.  Es  DUtt  sich  M  —  18^  nicht  coodeosiren, 
««rbranH  mii  walicr,  grün  gesSvmter  FlaiMBC  «od  luit  1,737  specif. 
Gc«r.  WaiMT  löal  M  16»  sein  23faches  Volraen  da%on  auf,  die  Lö- 
anog  reagirt  aentral  und  wird  daffck  aalpelcnaores  Silberoxjd  nicht 
Winderi. 

Wird  das  (ias  durch  ein  rolligliihendes  Rohr  geleilet,  so  bilden 
sich,  unler  \b»cheidnnij  von  Kohle  ChlorwasserslofT^anre  und  ein  «"'as- 
fürmi^er  Kohlen was^er^ttofT,  welcher  niciit  von  V\  a^ücr  absorbirt  und 
durch  (>hlorgas  nur  im  Sonnrulirlit  an^jci^riffen  wird. 

Da  (las  Aethvlcliiorür  in  Herilhrwni;  mit  erhitztem  Kalikalk  iiidldor- 
kaiiuiu,  Wasser  und  ülbildeudes  Gas  zcrläUt,  50  stand  zu  erwarten,  il.ts.^ 
das  MethjFlchloriir,  wenn  et  nhcr  schwach  erhlUlen  Kalikalk  geleitet 
Wied,  in  ChMcaUmi,  Watser  und  Methjlen  (C^H,)  scrfallen  würde; 
diici  wnrdt  ahtr  dnrch  Vennche,  welche  Dnmat  nnd  Staia')  an- 
atdllcii«  nichi  hettiitigt.  Ea  entweicht  dabei  Wastentoff  nnd  den  Kali- 
kalk findet  man  mit  Chlor  und  Kohlensäure  verbanden:  C3  II3  €l  -f" 
3(K0  .  MO)  =  2  (KO  .  CO,)  +  kGI      6  IL 

Wird  Methjlchloriiri;as  über  erhitztes  Phos|ihorcalciQm  geleitet, 
so  verliert  es  seinen  Chlorgehall,  es  bildet  sich  (^hlorralcium  und  das 
Melhvl  vereinigt  sich,  nach  P.  Theiiard^),  in  mehreren  Verhältnissen 
mil  dem  dabei  frei  werdenden  Phosphor  zu  verschiedenen  basischen, 
dem  Methylamin  analogen  Verbindungen  (vergl.  d.  Art.  Methvl\ 

Chlori^as  wirkt,  nach  Regnanlt*),  im  zerstreuten  Licht  nicht  auf 
Methylchloriir  ein  ,  im  Sonnenlicht  entstehen  dagegen  chlorhaltige  Sub- 
■titationsf  rodactc ,  in  welchen  1,  2  oder  alle  3  Wassertiof&qnivalente 
gegen  Clibr  anigewechselt  sind.  ZnnSchit  entsteht  ein  ölfömiger  Kör- 
per {ither  krdroM»rique  i—ocA/omr^as  C^HgGU,  welcher  im  Gerach 
Aehnlichkeit  mit  dem  Oei  des  ölhildenden  Gases  hat.  Sein  specif.  Gew. 
ist  bei  18^  =r  1,344,  er  siedet  bei  30^,5,  und  daa  specif.  Gew.  des  Gases 
bclr%t  3i0i2.  Darrh  eine  weingeistige  Kalilösun^  wird  diese  Verhia- 
dong  kaum  angegriffen.  —  Durch  weitere  Einwirkung  von  Chlor  wird 
Chloroform  {etfier  hrdnnhloriqnc  hiihlnruri'\  =  Cr,HCIj  i^ehildet,  und 
wird  dieses  bei  Siedhitze  im  Sonnetilw  Iii  iiorli  ferner  mil  Chlor  behan- 
delt, so  wird  auch  das  letzte  Wnssersloflaquivalenl  cnlz()t;en  und  durch 
Chlor  ersetzt,  wodurch  die  Verbindung  C^  CI4  { t'ther  In  änn  liltn  iijur 
perchlorurt\  Kohlen.superchlorid  s.  ChlorkohletislotVe  im  Supplemenl) 
entsieht.  Nachdem  dieselbe  durch  Schütteln  mit  Quecksilber  und  De« 
stülalion  vom  aufgelösten  Chkr  befreit  ist,  stellt  sie  eine  Flüssigkeit 

Aaaal.  der  CliPmle-    u.  Pharm.,  B<1.  XLVI,   S.  S-J,  —  •)  Aiiiial.    <!<•  Cl.ua.  .  ♦ 
de  Phjt.,  I2IT.  LXXill,  p.  137.    Annal.  dei  CJi«inio  ii.  Pliarin.,  Bd.  XXX\,  Ü. 
")  L'Iiutitut.  Nr.  aoi,  p«Lg.        u.  Coiopt.  reod.  T.  XXY,  pap.  RSI.  —  ^  AmmI.  d«r 
Ckmim  u,  nam.,  Bd.  UXIO,  8.  tm, 
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•von  wernf>or  anqrnehnipm  Gernch  als  <1.'ks  Chloroform  dar.  Sie  siedet 
bei  78'\  Hat  1,599  specif.  (ipw. ,  un<l  das  specif.  Gew.  des  Gases  be- 
trägt nach  einer  Mittelzahl  von  zwei  Jiestimmuogen  5)3ä>  Sir. 

M  e  l  Ii  V  I  (•  y  a  iiii  r  (Acetonilril),  \on  Duinaj,  und  Pelifjol*) 
zuerst  beobachtet,  i>p:iter  von  Duinas^)  und  von  Kolbe  und  Fra n li- 
la ud  3)  näher  untersucht  und  beschrieben. 

Formel:  (CjifljjCsN. 

Man  unterwirft  ein  inniges  Gemenge  yon  deichen  Alomgewi^ten 
Cjrankalinm  und  roethjloxjdschwefelatnrem  Kau  der  trockenen  Dettil- 
ktlon,  und  reclificirt  das  Destillat,  weichet  ans  Melhjlcjanür,  Wasser, 
etwas  Cjanammonium  und  kohlensaurem  Ammoniak  besteht,  über  ge* 
schmoltenet  Chlorcaicinm.  Auf  diese  Weise  dargestellt,  enthält  es  im- 
mer etwas  C^anammonium,  durch  dessen  Zersetzung  das  anfangs  farblose 
Liquidum  nach  kurzer  Zeit  gebräunt  wird.  Unter  den  Vernnreiniijungen 
tritt  mitunter  rmch  ameisensaures  Animoni;<k  auf;  die  Kelnii^ung  ge- 
lingt, nach  Dumas,  vollkominrn ,  wenn  da6  iirs{»riln^li(;l)e  De.stillal 
zuerst  mit  ()ue^ksilLerox^  d  gckociit,  und  dann  über  wasserfreie  Phos- 
rsäure  rerllftrirt  wird. 
Kine  andere  Darslellungsweise  besieht  darin,  dass  man  Acetamid 
(Acctj^ibioxydamid)  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  der  Destillation  nnter- 
wirfl,  woihirch  dem  ersteren  die  Elemente  won  2  At.  Wasser  enitogen 
werden«  Das  erhaltene  Product  wird  dnrch  Rectifieation  über  geschmol- 
senes  Chlorcaldum  und  Magnesia  gereinigt.  Wird  statt  des  Aeetamids 
essigsaures  Ammoniak  auf  gleiche  Weise  behindelt,  so  entsteht  ebenfalls 
Methjicjanür. 

Betrachtet  man  die  Essigsäure  nach  der  Formel  ]iO.(C2n3)C<>, 
snsammengeselzt,  so  mu.<;s  die  Zusammensetzung  des  Aeetamids  durch  die 
Formel  (C^H3)  C,,  N  llj  ausgedrückt  werden,  wonach  sich  die  Um- 
wandlung <Ies  letzteren  leicht  einseben  lässl.  Dem  (jlied  CjO^;  NH^ 
werden  <lie  hiemente  von  2  Al.  Wasser  entzogen,  wodurch  N 
zu  Cjan  zusammentreten  und  sich  mit  dem  Methyl  zu  Methjlcjanür 
vereinigen. 

Das  reine  Melhjicjanilr  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  77® 
siedet  und  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischt.  Sein  Geruch 
bat  Aebnlichkeit  mit  dem  faulender  Fische  und  wirkt  betSubend,  was 
jedoch  von  einer  Beimengung  von  Cjraoammontum  herrühren  kann. 
Cbromskore  und  kochende  Salpetersäure  wirken  nicht  darauf  ein. 

Durch  Kalium  entsteht  eine  hefüge  Reaclion,  es  bildet  sich  Cran- 
kaiium  unter  Kntwclchen  eines  Gases«  welches,  nach  Dumas,  aus  Kob* 
lenwasserstoff  und  freiem  Wasserstoff  besteht. 

Kine  sehr  interessante  Zersetsung  erleidet  das  Meth^lcjanür  dnrch 
Alkalien.  Wnhrend  das  essigsaure  Ammoniak  durch  Wasserenlziehung 
in  .M«*th  vlcyanür  iibergeftlhrl  \>ird,  kann  aus  letzterem  durch /^ufügung  von 
\^  a^.*.er  wieder  K.ssigsäure  und  Ammoniak  regencrlrt  werden;  und  dieses 
fuidel  sfatl,  ^^enn  man  Meihvicvanür  mit  siedender  Kalilauge  behandelt. 
Der  Apparat  mii.ss  für  diesen  Versuch  eine  solche  Klnrichlung  haben, 
daj»8  das  sich  verllüchtigende  Methylcjanür  fortwährend  durch  Abküh- 
lung condensirt  und  in  die  Kalilauge  zurückgeführt  wird.   Es  entweicht 


•>  Auiial.  de  Cliiui.  et  de  Phyi.,  [i]  T.  LV  III,  i».  36.  Aiiual.  der  l'hariu.,  Bd.  X\,  S.*». 
—  ■)  Co»pi.  tead,,  T.XXT,  8.983.— *j  Ajiii«l.d»rCktMa««i.Phani.,Bd.LXY,S.ST. 
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dann,  nach  <ler  R«'oba(liluB£;  \<'n  Kol  he  und  F  r  a  n  k  I  a  n  H  ,  Anunoniak- 
ga^  und  nach  kurzer  Zeil  findet  man  das  Kali  mit  b^ftig&üure  vt:riiuiidcn; 
(Q  Ilj,  C,  V  -f  kO  -f  3  H< )  =  KO  . C,  H, O3  -f  NU,). 

Die  Einwirkung  \on  Chlor  auf  Melhvlcvanür  i.sl  iiichl  untersucht 
worden.  Wird  aber  ^ilatt  essigsauren  Aiuniooiaks  chloressigsaures  Ani- 
Booiak  nit  Phoiphorsa'ar«  der  Daitillatioa  nnterworfeo,  to  entttelit  ein 
jrcdilortet  Blelh^rk  vanür  (Chloracetonilrii)  =  (C^Gl^)  QN.  Es  ist  Oiis- 
iig,  siedet  bei  81^  und  bat  1,444  specif.  Gew.  Auf  die  «ngegebeoe  «Weise 
mit  Kalilauge  behandelt  lerfallt  es,  nacb  Diiinas*),  ebenlalb  in  Am-, 
moriiak  und  ChloressigKiure. 

Man  nimmt  nn,  dass  das  Melbjlc^aoür  mit  anderen  Cjanverbin- 
dvngen  und  mit  Salzen  Verbindungen  eingehen  könne,  was  jedoch  noch 
einer  weiteren  Prüfung  bedarf.  Vermischt  man,  iiarh  (iregory')» 
concentrirte  Auflösungen  \on  methvlox>'d.^ell\^ rr<'!>;inrein  Kali  und  Ka- 
liumeiüencvanür,  und  ^cnlampfi  <lie  L<)>uiii;  in  -«linder  Warme  hi*  lur 
liildung  eines  Salzhautchens  ,  so  krjslalli.si rl  heini  1-r  kallen  ein  Sah  iu 
gelben  Taielu,  und  durch  wciterii»  \  (-rd.imjjlen  der  stark  alkalischen 
Mutterlauge  im  Wasserbade  und  Ausziehen  des  Kückslandes  mit  kochen- 
dem Weingeist  kann  eine  tweite  Yerbindung ,  die  in  fiirbloten  Kiy- 
stallen  anschicfst,  erhalten  werden. 

Das  gelbe  Sali  bildet  quadratische  Tafeln,  gant  ähnlich  dem 
Blotlaagensalz,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  aber  nicht  in  starkem  Alkohol. 
Hs  verliert  bei  100^  etwa  13,5  Prot.  Kryslallwasser  un«l  wird  dadurch 
milcbweifs;  beim  stärkeren  Erhitzen  färbt  e^  sich  dunkel  und  entwickelt 
ein  brennbares,  stark  nach  Knoblauch  riechendes  (>as.  (Tregor j  fand 
in  diesem  Salze  29,73  Proc.  Kalium  und  15,30  Proc.  Kisen ;  da  er  aber 
selbst  vermulhel,  dass  dasselbe  nirlit  frei  von  Kaiiunieiseno  aniir  ge^^esen 
sej,  so  bleibt  die  Zusaumiensetzung  dieses  Salzes  noch  festzustellen  übrig. 

Das  farblose  Salz  t^leit  hl  in  hohen»  (irade  dem  melhyloxrd- 
schwefelsauren  Kali  und  un(e^^cheidet  sich  dd\on  liauptsitLliiit  h  nur  da- 
durch, dass  es  beim  Uebergiefsen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Cj'an- 
wasseratoffiSnre  entwickelt.  Nach  Gregorj's  Analjsen  entbSll  dieses 
Salt  53,12  Schwefelsänre,  31,71  Kaliom,  7,19  Kohlenstoff  und  1,67 
Wasserstoff,  woraus  sich  jedoch  keine  annehmbare  Formel  berechnen 
lasft.  Dass  der  Cj angebalt  in  diesem  Salae  von  Methjicjranor  herriibre, 
wie  man  angenommen  hat,  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  seinem  Ver- 
halten gegen  verdünnte  Schwefelsäure  in  Einkbng  bringen;  es  scheint 
vielmehr,  alsob  Gregory  eine  Verbindung  oder  auch  nur  ein  (lemenge 
von  metbjrlozjrdschwejfeUauredi  Kali  und  C/ankalium  unter  Händen  ge» 
habt  hat.  Str. 

Methy Idithionsäure  syn.  Methyluntersch wefcl- 

saurp  (Kolbe,  Muspralt).     Formel:  11 0  .  (C2H,)~S205. 

Diese  der  Aethj  Idiiliionsaure  (s.  Suppl.  S.  74)  sehr  nahe  verwandte 
Verbindung  \rird  auf  ganx  analoge  Weise  wie  jene  erhalten,  wenn  man 
gleiche  Theile  MethjlsulfocjanBr  und  mälsig  concentrirte  SalpetenSure 
m  einer  Retorte  erbittt,  und  das  Destillat  so  ofi  torückgiefst,  bis  alles 
Oei  tersettt  ist.  Es  entweichen  dabei  salpetrige  SSnre,  Stickpxjdgas 
nebst  Kohlensäure  (von  der  Ox/dation  des  Cyans  berrfibrend),  und  im 
RücksUnde  bleibt  MetbjrldithionsSure  nebst  Salpeter^ure,  gewöhnlich 

•)  Coiivl.  nad.,  T.  XXV,  ».  40.  —  •)  AnnaU  der  Pham.,  Bd.  XXU,  ». 
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m?l  ßninocii  Mfiii;<Mi  \oii  Schwefelsaure  \ cruiireiiiigl.  Sie  wird  durch 
Al)(l.iiiij>r«'ii  im  VN  a.sserhade  zur  S  v rupconsistenz  leicht  von  der  Salpeter- 
säure belreil.  Wenn  man  aUdanii  mit  Wasser  verdünnt,  durch  kohlen- 
sauren Bar^'t  neuiralisirt ,  darauf  <1üs  aililirirte  aoflösiidie  Baiytsak  mit 
SchwefcUXare  serseixt ,  die  überschütsige  Schwefel»Kare  wieder  durch 
kohlensaures  Bleiovyd  wegnimiiit,  und  das  aoch  ao%clöite  Bleiox^'d  ans 
der'abfiltrirlen  Lösung  durch  SchwefelwassentofiP  entfernt,  so  erhSH 
man  die  Methjldilhionsäure  rein  in  Auflösung  (Muspratt  1).  Die- 
selbe entsteht  bei  ^nm  iihnlicbem  Verfahren  durch  Oxjrdalion  von  zwei- 
fach Schwefelmetli vi  mit  Salpetersäure  (Muspratt  —  Die  Identität 
dieser  beiden  Productc  ist  anfangs  von  Muspratt  bezweifelt,  indem  er 
auf  <lrund  niani;(lliatter  analvlisrher  l\esultal('  die  aus  dem  zweifach 
Schwcff-Imelh vi  i^ewonnene  Säure  tiir  eitw  sauerstolYhrmcre  Verbindung 
ansah  und  sie  nach  der  Fornwl :  l(  ()  .  (J^H  ^StO^  tusainniengesetit 
hielt.  Kr  nannte  .sie  damals  S  n  I  f  rn  e  t  h  y  I  s  c  h  \v  e  t'e  I  s  ä  u  r  c  ,  bis  er 
sich  durch  eine  wiederholte  l  nlersuchung  von  der  Identität  derselben 
mit  der  Metb^ldilhionsäure  überzeugte. 

Die  Methjldilbionsänre  bildet  sich  femer  ans  der  GhlotkdhleB- 
unterschwefielsäure  genannten  Säure  (der  Trichlonnetlijrldithtonsänre, 
s.  d.  unten),  welche  man  durch  Einwirkung  von  Kalilauge  auf  schweflig- 
saures Kohlensuperchlorid  (s.  Chlorko  hlenstüff e  im  Suppl.)  erhält, 
durch  Substitution  des  (Chlors  gegen  Wasserstoff  (K  ol  l>  o  Wird 
nämlich  durch  eine  wässerige  Auflösung  von  Irichlormethyklitbionsrarem 
Kali  ein  mit  zwei  Kiementen  der  Runsen'schen  Kette  erzeugter  gal- 
vanischer Strom  geleitet,  dessen  Klektroden  zwei  amalgatnirle /.inkplalten 
ausmachen,  so  i>l  nnlangs  durchaus  k<'ine  (iasrnivvickelung  bemerkbar, 
<la  aller  zum  m  gativen  Pole  gehende  Wa.s>erslotV  unter  Salzsäurehihlung 
zur  ITeherführuii:,'  der  Trichlorrn«  lli  \  Idilhionsäure,  zunächst  in  liichlor- 
raeth^  idithionsäure ,  dann  in  Monoi  hlormclh  vidithionsäure  verbraucht 
wird.  Erst  nachdem  ein  Theii  der  Säure  in  Melli> Idithionsäure  vervran- 
deit  ist,  tritt  freier  Wasserstoff  am  negativen  Pol  auf,  detaen  Menge 
nach  und  nach  sunimmt.  Die  völlige  Umwandlung  von  70  Gram,  tri- 
chlormethj'ldithionsaurem  Kali  in  methjldithionsaures  Salz  erfordert 
einen  etwa  10  Stunden  lang  anhaltenden  Strom  von  der  Stärke  ,  wie 
twei,  von  Zeit  xu  Zeit  erneute  Rnnsen^sche  Elemente  jbn  bq  geben 
vermögen  (Stromstärke  =  circa  82),  und  gegen  &0(irm.  vom  positiven 
Pol  sich  auflösenden  VAnka  (der  Kechnung  nach  sollten  schon  57  Grm. 
Zink  geniigen).  Die  hierbei  sich  bild<>nde  grofse  Menge  (^hloriink  ver- 
ursacht schon  nach  <lcr  ersten  Stunde  eine  Abscheidung  von  Zink  auf 
der  Kathode,  so  dnss  die  Operation  unterbrochen  nnil  das  aufg»'lnste 
/iiik  aus  der  verdünnten,  zumSieden  erhitzten  Flüssigkeit  durch  kohlen- 
saures Kali  ausgefüllt  werden  n)uss.  Die  abrillrirlc,  auf  ihr  anfäng- 
liches Volumen  eingedampfte  Salzlösung  wird  dann  aufs  Neue  eine 
Stunde  lang  durch  den  Strom  terselzt,  das  Zinksalx  darauf  wiederum 
auf  gleiche  Weise  entfernt,  und  dies  so  oft  wiederholt,  Bis  tuletit  das 
aufgelöste  Chlorkalinm  tu  sehr  in  der  Plibsigkeit  überband  nimmt« 
Um  letaleres  wenigstens  tum  grtffsten  Theile  lu  eiitfiemen,  dampft  man 
nach  vorangegangener  Fällung  des  Zinks  mit  kohlensaurem  Kali  die  fd- 
trirte  Flüssigkeit  nahe  tur  Trockne  ein  und  extrahirt  den  Sabrückstand 


')  Annal«  II  .l.  r  (  tif  ii.i..,  Bd.  LXV,  S.  «9.  —  *)  guaterly  Joum.  of  the  C  heinJ- 
c*l  .Soo.  Ol  London,  Vol.  UI,  p.      —  •)  Aaaalea  der  Clieaitt,  Bd.  LIT,  S.  174  ff. 
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Ml  atarkon-  Alkoliol,  welcher  dann  das  nekte  Cklorkaliam  aiige> 
iSrt  mricklättt.  Von  der  alkoholitchen  Flüssigkeit  wird  der  gröfste 
Tbeü  des  Alkohols  abdestillirt ,  die  MaUerlauge  mit  Wasser  verdünnt 

und  zur  Vertreibong  des  Alkohols  in  einer  offenrti  Si  haale  eine  Zeitlang 
im  Sicdca  erhalten.  Die  wässerige  Lösung  wird  dann  aufs  Neue  der 
Eifiwirkiing  des  Stromes  unterworfen,  bis  etwa  80  Grm.  Zink  von  der 
Anode  t;elöst  sind.  Es  ist  noihwendii;,  in  den  Irtzlen  Stadien  der  Zer^ 
Setzung  die  Flüssii^keit  durch  Zusatz  von  kohlen.s.iureni  Kali  atkah'sch  lu 
machen,  weil  in  v'iuvr  .s,iur<-n  Lüsuu*,'  die  Trichlormetb^ldithionsänre 
nor  in  Monochlordilltiüii>;iur«'  iiLt'rt;('fiihrl  \>ird. 

Die  zuletzt  vom  kohlensauren  Zinko.xvd  ahfdtrirte  Lösung,  welche 
ao&er  melb^ldiihionsaurem  Kali  nur  noch  Chlorkalium  enthält,  wird 
abermals  s«r  Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand  wie  zuvor  mit 
kocbendem  Alkohol  ezlrabirt.  Nachdem  man  die  heUs  filtrifte  Alkobol- 
lisung  von  dem  Cblorludinmt  welches  sie  beim  Erkalten  noch  absetst, 
abgegnasen  bat,  wird  alles  Kali  dnrcb  vonicbtigen  Znsats  von  etwas 
verdnnnler  SchweicIsSDre  voUständig  ausgefiillt,  die  vom  schwefelsauren 
Kali  abfdirirte  saure  Lösung  jdorch  Destillation  vom  grÖlsten  Tbeile  des 
Alkohols  befreii,  und  der  saure  Rückstand  nach  Zvsats  von  Wasser  mit 
Vorsicht  soweit  abgedampft,  bis  die  Temperator  auf  etwa  120 — 130° 
gestiegen  und  alle  noch  beigemengte  Salzsäure  ausgetrieben  ist.  Zur 
Entfernung  der  beigemengten  Schwefelsäure  neutralisirt  man  die  Säure- 
lösung nach  Verdiinnen  mit  Wasser  durch  kohleusaures  lileioxvd  und 
fallt  das  in  der  abfdtrirtcn  Fliissi-kcit  entli.iltcnc  lilei  durch  Srlmefel- 
wasserstofT.  Die  vom  Sclnvefclhlci  durch  Filtr.itiun  getrennte  und  durch 
Kochen  von  Schwefelwasserstoff  befreite  Hüssigkeil  enliiält  jetzt  reine 
Methjldithionääure.  Sie  lässl  sich  zur  Syrupconsistcnz  abdampfen,  ohne 
dass  Zersetaang  eintritt 

Auf  die  eine  oder  andere  Weise  dargestellt,  bildet  die  Methjl- 
dithionsäore  im  concentrirtesten  Zastande  ein  stark  sanres,  dickflüssiges, 
schwach  gefärbtes ,  geruchloses  Liifoidam,  welches  bis  nahe  130°  er- 
hittt  wcroien  kann,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  darüber  hinaus  aber 
sich  bräunt.  Die  reine  Säure  krjstallisirt  nicht;  nur  wenn  sie  kalihaltig 
ist ,  schiciaen  daraus  nach  dem  Abdampfen  Krjstalle  von  saurem  methjU 
dithionsauren  Kall  an. 

Chlorgas  ist  ohne  Einwirkuni^  darauf,  wenn  man  beide  den  directen 
Sonnenstrahlen  aussetst.  Auch  concenirirte  Salpetersäure  vermag  sie 
nicht  XU  serslören. 

Die  Salze  der  Melhvldithionsaure  sind  sämmtiich  in  Wasser  auf- 
lösiich  und  krjstallisirbar.  Durch  Glühen  werden  sie  zersetzt  in  Schwe- 
felmetall,  Kohle,  JCohlcnox^d ,  Wasser  und  stinkende,  schwefelhaltige 
gasförmige  Prodncte.  Die  meisten  der  im  Folgenden  beschriebenen 
sind  durch  Neutralisation  derSSure  mit  den  kohlensauren  Basen  dargestellt. 
Verbindungen  derselben  mit  den  Oxjden  der  Aetherradicale  lassen  sich 
nach  dem  gewShnlichen  Verfahren  nicht  erhalten. 

MethjrldithioDsaures  Ammoniak  schiefst  beim  langsamen 
Verdonaten  der  wässerigen  Auflösung  in  langen  schmalen  Prismen  an, 
die  an  der  Luft  zerfliefiieo. 

Mcth  vi dith ionsaurer  Bar^'l:  Ba  0  .  (C,  H3)^S2  O-  -f  aq., 
scheidet  sich  aus  der  wässerigen  Lösung  auf  Zusal/.  ^on  absolutem  Alko- 
hol in  feinen  glänxenden  Nadeln  ab,  oder  kr^staliisiri  durch  langsames 
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Ver(1am|»fi'ii  (\vr  rr>lrrrn  in  srhönni  diirchsiclili^rn,  rbombUchen  Tafclo« 
wetrlir  luflbcslaiMlif;  .siml,  aber  b<*i  100^  ibr  Krj^stallwasscr  \<'rlieren. 

M  e  l ii  y  i  d  i  t  b  io  II  sa  n  r  rs  lU  e  I  ox  yd  n  <*u  Irales  :  Vhi)  .  {C^H;^ 
S„  ()-  4"  •"I—  .sl.illisirl  hei  I  tiii^sajiirr  VrriltmslniiL;  der  gciä'lliqten 
\viij>>cri^r'n  Lümiii^;  (.im  brüten  über  Scb\%  ( frUäii rr  i  in  (^rofsen  rbom- 
bi>rbrii  !*ri>nirn,  \\  ( Iclir  lnflbr«.ta'n«lig  sind,  .srb\>arh  sauer  rcai^imi  und 
den  silfsen  (jescltniack  der  Tdeisalzc  im  bobeii  Grade  bej»itzen.  Das  luit- 
trockeiic  Sali  verliert  bei  lOÜ^  sein  Kryslallwasser,  und  wird  dabei 
weifa  Qod  undarcbticbtlg ,  ohne  jedocb  die  KrjstalUbrm  tu  Sndern.  — 
Basisch  methjrldithioDsanrea  Bleioiyd:  3PbO.(C2H3)'S3  0^, 
dareh  Kocbeo  der  Auflösung  des  neutralen  Salaes  mit  Bldoijd  erhalten, 
scheidet  sieb  beim  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  im  Vacnum  über 
Scbwefelsiure  als  weiTse,  amorphe  S.il/.massc  ab.  Die  Lösung  desselben 
sieht  aus  (ier  Luft  Kohlensäure  an  und  scheidet  kohlensaures  I>leioxvd  ab. 

M  e  t  Ii  \  I  d  i  i  h  i  o  n  s  a  u  r  e  s  Kali,  neutrales:  K  O  .  (C^  H3)  05 
(bei  100"),  auf  die  S  247  beM-briebene  Weise  bereitet,  kr^  itlallisirt  au» 
der  beirren  gesältii;fen  Liisun^  in  Alkohol  in  zarten  seide^lanzenden 
Ka>ern ,  welcbe  nn  isl  ><»  innig  vrr\vel>l  sind,  dass  dadurch  die  tjanzc 
M.i.«.se  zu  einer  dicken  (ialicrlr  ersl.irrl.  Ks  ist  in  kaltem  absoluten 
Alkuliol  f.i.sl  uiiimlicli  und  nucb  in  koebendein  Alkohol  nur  wenig  lö>lich. 
Vom  Wasser  wird  es  in  grofser  Menge  aufgenommen.  Die  Lösung 
reagirt  neutral.  Das  trockene  Salt  wird  an  der  Luft  feucht,  ohne  Jedoeb 
tu  terflielsen.—  Saures  meth jlditbionsavret  Kali:  K0.(C2Hj) 
"^SjO)  -f-  HO  .  (G2H3)'^S2  05,  scheidet  sich  beim  Abdampfen  des  mit 
Säure  iibersätti^en  neutralen  Saltes  im  Vacnum  über  ScbwefelsSure  in 
^rofsen  vierseitigen  Prismen  ab,  welche  stark  sauer  reagiren  und  an  der 
Luft  zerlliefsen. 

M  c  t  h  y  I  d  i  t  h  i  o  n s  a  u  r  e  s  K  u  p  f  e  r  o  x  v  d  :  Cn  0  .  (Cj  H3)^Sj  O3 
4-  5  aq. ,  M  hier6t  beim  langsamen  Verdampfen  der  wässerigen  Lösung 
in  schönen  krvstallen  an. 

M  t  b  V  I  d  i  t  h  i  o  n  s  a  u  r  e  s  S  i  I  b  c  r  o  x  v  d  :  Ag  Ü  .  (Cj  II ,)  O-, 
bildet  dünne  diircb.sicbtige  rdatit  ben  ,  welebe  trnrken  sIi  b  >elbsl  im 
«lireeien  Sonnenlichte  lani^e  /.eil  unverändert  erhallen.  Die  wässerige 
Lösung  desselben  besitzt  einen  süfslicben,  metallischen  Geschmack,  und 
verträgt  Abdampfen  durch  Wärme  ohne  merkliche  Zersettung. 

Methjidithionsaures  Zinkoxyd  entsteht  durch  Auflösen 
Yon'Zink  in  Methjidithionsäure  unter  lebhafter  Entwickelung  von  Was- 
serstoff und  krjrslallisirt  ans  der  Auflösung  mit  verschiedenen  Mengen 
Krjslallwasser.    Die  Kristalle  reagiren  sauer. 

SubstitutioDsproducte  der  Methylditbionsäure. 

Als  solche  lassen  sich  die  drei  chlorhaltigen  Sanren-betrachten,  welche 

\on  Kolbe  1)  unter  den  Namen:  Cblorelajlunterschwefelsäure, 

C  h  !  o  r  fo  r  ni  y  1  II  n  1  e  r  s  c  h  w  c  f 0 1  s  ä  u  r  e  und  C  h  I  o  r  k  o  b  I  e  n  u  n  t e r  - 
sc  h  v>  <  fr  I  s  ä  II  r e  beschrieben  sind ,  da  sie  zur  Methjidithionsäure  in 
ähnlicher  Jieziehung  sieben,  wie  die  Chloracetylsänren  lur  Essiijsaure. 
Beide  Körperreiben  b.iben  nämlich  insofern  eine  Analoj^ie,  als  sich  aus 
<]t  ii  <  lil(trb.dlii;en  S'iiiren  jeder  (^» nippe  ille  ehlorfrelen  Säuren:  Mctlnl- 
dil iiioiisaiire  un«l  Acel  \  l.^äine,  durch  l.inuirknn^'  des  im  Staitis  ntisifiis 
belindlithen  Wasserstoffs  gewinnen  lassen.    Die  Analogie  würde  voll- 

*)  AawüeB  der  Chraüe,  Bd.  UV.  8,  167  ff. 
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Icominni  ^on,  v\fnn  es  gelange,  «lir  Melli vlclitiut)nj»auie  cJurch  direrle 
Hebandlun^  mit  Ciilorga»  auf  ähi)llclie  Webe  wieder  zurück  in  jene 
cblorhaUige  gepaarte  Ditbionsaurco  tu  verwandeb  i),  als  dies  bei  der 
Acetjl^'vre  mpglicli  ist  Obgleich  darauf  beaSgliche  Versoche  ein 
negatives  Resnllat  gegeben  baben,  so  erscbeinl  es  (scbon  wegen  der 
Analogie  mit  der  Acetjlsüvre  und  deren  Abkömmlingen)  viel  an£;emes- 
scner,  jene  chlorhaltige  gepaarte  Dithionsfiore  als  Substilutionsproilncte 
der  Melhjrlditbionsäiire  7.11  Lex I treiben,  als  umgekehrt  letztere  als  Sub« 
stitulionsprodttCt  der  ('lilorkolilenunlerscliwefeliänre  etc.  hinziislelleii. 
Eine  Umänderung  der  Nnmcii:  CliIorrla\ liiiilerschwefelsäure ,  Chlorfor- 
mvluntersrliwefj'lsäure  iiiid  (Milorkohlenunter.Nchwefelshurr  in  (lilor- 
iiielh  villi  thioiisaure ,  Hiclilormelh  vldithion^äiirc  niid  i'ricbloruielb^  1- 
diihionsäure  möge  hierdurch  gerechtfertigl  eiächciueu. 

Chlorun'lhvUHllilonsnurc. 
S^'n. :  C  Ii  1  o  r  c  1  a  v  I  ii  n  1  e  r  s  c Ii  w  e  f  e  1  s ä  u  r  e. 

Formel:  HO  .  (Qj^p^SaOj. 

Diese  SSnre  entsteht  gans  aiuf  Shnliche  Weise  ans  der  Trichlor- 
netbjrldithiousSvre,  wie  die  MetbjIdithionsSoref  nSmlich  durch  El^tro- 
Ijse  der  wässerigen  LSsnng  am  Waaserstoffpol ,  wenn  man  Sorge  trh't;!, 
dass  diesellie  .slets  sauer  (<lurrh  znge.sel7.te  ScIiwefeLsä'are)  bleibt.  (NN  ie 
S.  247  :n)i;f'riihrt,  erstreckt  sieb  die  Sui)6tltution  des  Chlors  durch  Was- 
serstoff bei  (i('L;('n\vnrt  von  freier  Säure  nicht  auf  das  h  tzle  Chloraqui- 
•  valent  der  (^lilonurlli  \  hlilhion.sänrcn. '  Sie  enlsleht  fcriHT  durch 
Behandlung  der  iiichlorniclhvldillilonsäurc  mit  Zink^  unter  liildiini^  \on 
Chlorzink,  während  tjlclcliicllii^'  ein  Thcil  der  Iclzlerci»  unler  \N  a.vser- 
stoffenlwickelnnf'  sich  dirrcl  mit /Jnkoxxl  vcrcinivl.  Zusatz  von  Sc  hue- 
fclsäure  hcförrlerl  die  dn\^  .u)dluni^'.     (ilcii      olil  Lcliiii^l  Ii  wicrii;, 

dieselbe  auf  diese  W'eij>e  ohne  iMilwirkung  des  gahanischen  Stroms  zu 
vollenden.  Da  die  chlorreicheren  Säuren  beim  Erhitzen  der  Kalisalse 
Cblorkohlenoxjdgas  oder  SalssSnre  ausgeben,  beide  Gase  aber  unter 
den  flflchtigco  Zersetsongsprodocten  des  chlormetbjridithionsauren  Kalis 
feUen,  so  ist  es  leicht,  durch  Glühen  einer  snvor  ncutralisirten  Probe 
obiger  FHissigkeil  zu  erkennen,  wann  die  Umwandlung  in  ChlormethyU 
ditbionsäure  vollendet  i.st. 

Die  Gewinnung  der  freien  Säuren  aus  dem  Kalisalze  und  die  Tren- 
nung des  letzteren  von  den  beigemengten  andern  Salzen  kommt  mit  der 
S.  247  beschriehcnrn  I)ar>tclluni;  der  Methvldithion.säure  üherein.  Sie 
bildet  im  durch  Al)(l;(tiu)fcn  concentrirten  Zustande  ein  die  kf] 
stark  saures  Ci<jiiiduni,  welches  hei  —  16^  eine  .svruparlige  Consistenz 
rrlanr;!,  olini  7u  erstarren,  und  bis  140*^  erhitzt  werden  kann,  ohne 
zersetzt  zu  werden. 

Die  Salze  der  Chlormethjlditbionsäure  sind  wir  die  der  Methyl« 
ditbionsäure  in  Wasser  löslich  und  gröfslentheils  leicht  krystallisirbar. 
Die  nachfolgenden  sind  durch  Neutralisation  der  freien  Säure  mit  den 
kohlensaoren  Basen  erhallen.  Beim  Glühen  derselben  entweichen  «cbwef- 

In  di»--.rr  Ali'it  Iii  Ton  Kol!»'-  '•(••Illf  \  iTSurlic  «iiul   \v,<lii -r!iiitili«  Ii  Mohl  nur 

de»balb  erlolglos  geblieben,  Mfil  die  Einwirkung  de.»  Clilurs  niclit  diircli  .Htarke» 
SoaMttlkhl  hinlänglich  untertiaui  war.  An  d«n  Galingen  «tortetben  wnlev 
g6n*lBgni«a  Ve^ltniiM»  dfiffte  kaiun  su  nweünla  i9ju. 
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lige  SSare  nebst  Wasser,  nnd  Cblormetall,  iJoich  Kohle  stark  gescWänt, 
bleibt  tunck. 

GhlormelhjrlditbioDsaiires  Anmomiak  krjnttattiatrt  bei 
langsamer  Verdunstung  der  wässerigen  Lösung  über  SchweMsiare  in 
langen,  an  der  Luft  zerHiefslichen  Prismen. 

Chlormethjidithionsanrer  Baryt  schieTst  in  kleinen  rhom- 
bi.sclten  Tafeln  an.  kr  bat  einen  kühlend  salsigen  Geschmack,  reagirl 
sauer. 

Cblormctbjlditblonaaures  Bleioijd:  PbO.  (G,  j^p 

'"$2  O5  4*  ^'l*  1  ^i^^  dorch  langsame  Verdvnstnng  seiner  wässerigen 
Lösung  über  SdiwefelsHare  in  feinen,  leideglSntenden,  büscbelfönnig 
gruppirien  Nadeln  erhalten,  welche  beim  Trocknen  über  Scfawefei^ore 
matt  und  nndnrchsiclulg  werden  und  ein  verwittertes  Ansehen  erhalten. 
In  diesem  Zustande  halten  sie  noch  1  Ae^«  •  Krjslallwasser  tu  rück, 
welches  sie  erst  bei  100^  verlieren.  Die  wjisserige  Auflösung  des  Sal- 
zes reagirt  sauer  und  hat  einen  sülsen,  hintennach  susammensiebenden 
Geschmack. 

Ein  lösliches  basisches  lilelsal/  mit  schwach  alknlischer  Reaction, 
\>elchcs  an  der  Luft  durch  Abscheidniii;  von  kolilensaurem  Ulei  getrübt 
wird,  erhält  man  leicht  durch  Kochen  der  neutralen  Verbindung  mit 
überschüssigem  ßleioxvd, 

Chlormethjldithionsaures  Kali:  KO  .  (Qj^p^S^O,  bei 

100^,  seilt  sich  aus  der  heifs  gesättigten  alkobolischeo  Lösung  in  kleinen, 
nadelfiSrmigen  Krjstallea  ab ,  wodurch  die  gaste  Flüssigkeit  in  eonm 
gallertartigen  Magma  gesteht.  Das  trockene  Sah  «rird  an  der  Luft 
feucht,  ohne  jedoch  tu  lerfliefsen.  In  kaltem  absokiten  Alkohol  ist  es 
fast  gan7.  litolösiich. 

Chlormet  h  V  I  <i  i  l  Ii  i  0  IIS  a  u  res  Natron  ist  dem  Kalisalze  sehr 
ähnlich,  an  der  Luit  aerüiefslich ,  krjstallisirt  aus  kochendem  Alkohol 
von  96"  in  kleinen  slernfJJrmig  gnippirlen  Nadrlu. 

C  h  I  o  r  m  e  t  h  V 1  d  i  t  h  i  o  n  s  a  11  r  n  N  S  i  I  b  r  r  n  \  \  d  'bildet  beim  Ver- 
dampfen der  wässerli^en  T^o.miii^'  im  N  .u  iiuiii  über  ScbwefoKsa'ure  bei  Ab- 
scbluss  des  Lichtes  eine  xalie,  srhwacb  f^rfarbte  Flii.ssiqkcl! ,  woraus  nur 
scbwierig  kleine,  an  der  Luft  zcrdicrsliclie  Kr\ stalle  erlialten  werden. 
Seine  Auflösung  reagirt  stark  sauer,  hat  einen  süfslichen,  widrigen,  me- 
tallischen Geschmack;  i^i  gegen  Licht  undl^firme  ä'ulserst  empfindlich. 

B  icfalorra«thyldhhionsä  iire. 
Svn.:  Chlorform  rlunterschwefelsäure. 

Formel:  Ii  O  .  (Cjj^lj  yS^O,. 

Diese  Säure  entsteht  <iiircb  Aullösen  von  Zink  in  Trichlormelhjl- 
dithionsäure,  wobei  gleichzeitig  Chlorzink  gebildet  wird,  ohne  dass 
freier  Wasserstoff  auftritt,  nach  folgender  Gleichung: 

»O  .  (C^GIafSjOs  +  2Zn      ZnO  .  (C,j^,  )  S5O3  +  Zn€L 

Sie  bildet  sich  ferner  durch  Kochen  von  scbwefligsaurem  Kohlenchlo* 
rid:  CGI.SOj  (s.  d.  unter  Chlorkohlenstoffe  Suppl.),  mit  Aelxkali: 

2(CG1 .  SOa)  -l-  KG  .  HO  =  KO  .  (Cgj^^j^rs^Os. 
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Dai  Kali^aL  dir  .Sdiire.  wclc  lio  üinn  im  crÄleii  Falte  durch  h.illiiii^ 
dvi  Ziiikoxvds  iluri  li  kolilcn>aiir«  >  Kali,  im  Irf/lrr«  ii  Kalle  nach  Neutrali- 
sation dci  überschiissij^en  \rt7kalis  mit  K oliliiisäure  in  Lösung  erhält, 
Ui  daoD  stets  noch  mit  kohlensaurem  Kali  und  Cklorkalium  gemengt. 
Die  LSrang  wiH  gor  Trockne  verdampft  und  dann  mit  kocbendeni 
Alkohol  eztrahirt,  woraot  fich  das  bichloraietbjldilliiooaaare  Kali  beim 
Ericahen  liemKch  rein  abscheidet.  Dorch  wiederholtes  Umkr^slallisiren 
kann  es  leicht  vollständig  vom  anfangs  beigemengten  Cblorkaliom  befreit 
werden.  —  Die  Abscheidang  der  Satnre  aus  jenem  Salrc  gelingt  leicht 
auf  die  S.  247  bei  der  Methj'tdithionsSoTe  beschriebene  Weise.  Da  sie 
in  kochendem  Aether  löslicb  ist,  so  kann  man  sie  dnrch  Auskochen  der 
concentrirten  Säurelösxing  mit  Aether  leicht  von  etwa  noch  beitjemeng- 
ten  Sailen  befreien.  Sie  bildet  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  eine 
stark  satire,  aber  noch  i:,'rfärble  Kliishij^keit ,  >velclic  durch  ScIiNvcfclldpi 
leicht  entOirbt  \%  ird,  dadurc  h,  da.ss  mau  mit  NA  a.s>:cr  vcrdiiiiril,  I>lcio\\d 
darin  aufliisl  un<l  nachher  durch  Schwefel\> asser>t()ff  fallt.  Aus  der  ab- 
hhrirlen  klaren  Flüssigkeit  kr>stallisirt  sie  im  Vacuum  über  Schwefcl- 
süarc  in  kleinen  &rblo$en  Prismen ,  welche  an  der  Luft  terfllefsen ,  und 
daher  schwierig  ipon  der  MnHerlinge  an  Iremieo  lind.  Die  krjstallisirte 
SSore  achmilit  in  der  WJTnne  und  verträgt  eine  Temperatur  von  140^, 
ohne  tersetst  in  werden;  stärker  erhitst,  stöfst  sie  weifse  Dämpfe  ans 
nnd  schwärzt  sich  von  abgeschiedener  Kohle.  —  Stark  oxydirende  Kör- 
per, wie  kochemle  wSalpeter.sa'ore^  Salpetersalssäore  nnd  Chromsänre, 
sind  ohne  Einwirkung  darauf. 

Die  Salze  der  Bichlormethvldithionsa'ure  besitzen  mit  denen  der 
beiden  obigen  chlorärmeren  Säuren  gror>e  Achnlichkeit ,  und  sind  wie 
jene  sämmtlicb  in  Wasser,  xum  Theil  auch  in  Alkohol  löblich.  Sie 
unterscheiden  sich  aber  wesentlich  davon  durch  ihr  Verhalten  beim 
(jlühen  ,  indem  neben  sc!l\^  (  (li^er  Säure.  Kohlensäure  uml  Kohleiiowd 
die  Salzsäure  als  constantes  /,(>r>(>lzun^.s|>r()ducl  auftritt)  währeud  durch 
Kohle  schwach  geHirbtes  C  hlorkalium  hinlerbleibt. 

Bichlormethyldithionsaures  Ammoniak  krvstallisirt  bei 
freiwilliger  Verdunstung  der  wässerigen  Lösung  in  Zoll  langen,  farblosen 
dorcbsicbtigeo«  luftbcstäodigen  Priemen. 

Bichlormethyldithionsaures  Kali:  KO  . 

(Sber  Schwefelsäure  im  Vacuum  getrocknet),  ist  wie  im  Wasser  so  in 
kochendem  Alkohol  löblich,  nnd  kr^ ^tallisirl  aus  lelrtercm  beim  Erkalten 
in  kleinen  perlmutterglä'nzeudcn  Schüppchen.  Kalter  absoluter  Alkohol 
nimmt  beinahe  nichts  davon  auf.  Die  Krjstalle  sind  loftbeständig  und 
ertragen ,  ohne  Zenettnng  tn  erleiden ,  eine  Temperator  von  250^. 
Ihre  wisacrige  AnflSsnng  reagirt  neutral  und  besltst  einen  sdiwach  saU 
aigen  Geschmack. 

Bichlormelhjrldithionsanres  Silberoxjrd:  AgO.(C2 

kann  nur  bei  voHständigem  Abschluss  des  Lichtes  durch  Ver- 
dampfen seiner  Auflösung  im  Vacuum  über  Schwefelsiure  in  kleinen 
£irblosen,  durchsichtigen  Krjrstallen  erhalten  werden.  In  fester  Form 
▼erträgt  es  eioc  Temperatur  von  150^,  ohne  verändert  an  werden. 
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Trichloriuethyldithionsäure. 
Sjrn«:  ChlorkobleniinterschwefelsSiire. 
Formet:  HO  .  (€,€13)^8205. 

Diese  Siure  entstellt  in  Verbindung  mit  Kali  neben  Clilorkalium 
durch  Zersetzung  des  scbweßig^anrrn  Kolilcnsuperchlorids:  C  Cl^  .  SOj 
(s.  d.  unter  Cblorkoblenstoffe^  Suppl.),  mit  Kali,  nach  folgender 
Gleichung : 

2(C€l2  .  SO,)  +  2K0  =  KO  .  (C^GIarS.^O^  +  K  Gl. 

^'n.s.scrigr  Kalil.mt^c  \y  ird  inil  einem  t chersrlinss  \  on  schN^  cflitj- 
i>aurein  Kohl(Mi.su|)(*rrlil(>rI(!  his  7.ur  volUländii^eu  I\eulrnli>:ilion  di^crirt, 
dann  das  un/erlci^Jr  srlu^  cllif^.s.inrc  Kohirnsiiprn  hiori«!  dnrrh  Destillation 
entfernt,  und  di»-  färb-  und  i-crurldose  Fliissi<'keit  durch  fort cesetrtei» 
Abdampfen  concentrirt ,  bis  sich  eine  Salzbaut  auf  der  Oberfläche  zu 
«eigen  beginnt.  Beim  Erkalten  krjstallisirt  das  tricblormetbjiditbion-  ' 
saare  Kali  in  diinnen  durchsichtigen  Tafidn.  Es  wird  durch  Auspressen 
von  der  an  Cblorkalium  reichen  und  sugleich  auch  etwas  schwefelsaures 
Salt  enthaltenden  Mutterlauge  befreit  und  durch  Umkrjstallisiren  gereinigt. 

Kine  gleiche  Zersettung  des  schwefligsanren  Kohlensuperchlorids 
bewirkt  Bar  vt\%  asser  (s.u.  trichlormeth  >  1  dithionsaurer  Barvt). 

Die  Darstellung  der  freien  Säure  gelingt  am  hosten  durch  Zer^ 
Setzung  des  r>:\v\  isalzes  mit  Schwefelsäure.  Kin  Ucberschuss  von  Schwe- 
felsäure wird  durch  r)ohandltinf;  mil  kohlensaurem  Bleioxvd  eulfernt 
und  das  aufi;<  lösle  lileisalz  dann  mit  Schwefelwasserstoff  zerlei^t.  Beim 
Abdampfen  der  abfdtrirleu  .sauren  Flüssigkeit  krvslallisirt  die  Trichlor- 
methyldilbionsäure  in  kleinen  farblosen  Prisnien ;  nach  dem  völligen 
hintrocknen  im  Vacnnm  über  Schwefelsäure  biblet  sie  eine  weifse  un- 
durchsichtige, an  der  Luft  äufser.st  Icicbt  zerlliefsliche,  feste,  geruchlose 
Masse  von  sehr  stark  saurem  Geschmack.  In  diesem  Zustande  enthält 
sie  aufser  dem  basischen  Wasserkquivalent  noch  2  Aeq.  Krjrstallwasser, 
und  ist  nach  der  Formel :  H  O  .  (C^  GI3)  ^S^  0^  +  2  aq.  tns^mmen- 
gesetzt.  Sie  schmilst  bei  130^  in  ihrem  Krjsrallwasser  und  beginnt  über 
160*^  zu  sieden,  indem  sie  sich  theilweise  verflüchtigt,  zum  gröfsten 
Theile  aber  In  Salzsäure,  schweniije  Säure  und  Chlorkohlenoxvdi?as  ler- 
legt.  —  NN  ie  <lie  übrigen  Methyldilhionsäuren  wird  sie  durch  die  mei- 
sten der  stärkeren  Oxydationsmittel,  durch  Kochen  mit  rauchender  Sal~ 
petersänre,  Königswasser  oder  Chromsäure  nicht  verändert.  Nur  durch 
den  im  Kreise  des  ^galvanischen  Slronts  am  positiven  Pol  sich  ausschei- 
detiden  Sauerstoff  erleidet  sie  eine  Owdalion  und  totale  Zerstörung, 
indem  Schwefelsäure,  Koblensäure  und  verschiedene  Owdationsstufen 
des  Chlors  nebst  CblorwasserslofTsänre  neben  einander  auftreten. 

Sie  gehört  zu  den  stärkeren  Sauren  und  treibt  alle  (lüchligeren 
Säuren,  wie  Salzsäure  und  Salpeler^äure,  aus  ihren  Verbindungen  aus. 
Zink  wird  davon  leicht  und  ohne  Gasentwickelung  gelöst,  indem  bi« 
chlonnetbjrldithionsaares  Zinkoxjd  gebildet  wird  (s.  Bi chlor metbjl- 
dithionsSure). 

Die  Salze  der  Trichlormetbjldithionsäure  sind  wie  die  der  vorigen 
Säuren  in  Wasser,  die  meisten  auch  in  Alkohol  leicht  löslich,  und  be- 
sitzen einen  herben  metallischen  Geschmack.  Beim  Glühen  zerfallen 
sie  in  schweflige  Sa'ure  und  Chlorkohlenoxyd  und  schwefelsäurefreies 
Cblormetall.    Da  Chlorkohlenoxjdgas  unter  den  Zersetsungsproducten 
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der  übrigen  gechlorten Mtth^lditbionsüarea  fehlt,  so  NEmI  «Ich  jeoeSyvre 
durch  obiges  Verhalten  ihrer  Sake  leicht  entdecken  und  von  diesen 
antertcheidea.    Die  folgenden  Saite  sind  meist  durch  Neutralisation  der 

freien  Säure  mit  den  kohlensauren  Basen  dargestelll. 

Trichiormeth  y  Idithioosaures  Ammoniak  schieist  heim 
freiwilligen  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung'  li-ii  lit  in  grofsen  regel- 
mäfsigen  Prismen  an.  Es  ist  luflbeständig,  zerfallt  in  höherer  Temperatur 
in  Salmiak,  schw  eflige  Säure  und  Chlorkoliieuox)  <l. 

T  r  i  c  h  I o  rni  e  l ii  V  I  <l i  l  Ii  i  o  n s a u  r ('  r  Ii  a  r ^  l :  li.i  ( )  .  (C ,  Cy  '  S^  ( ). 
-f-  aq.  (l>ei  100*^*).  !Mnn  erliiill  dies  Sali  analog;  di m  Kalisalze  dircrt 
durch  Kochen  \ou  bchwclligsaurcui  Kohl»'n.sn()(Tcldorid  mit  Bar vl\> asscr, 
unter  gleichieiligcr  IJihlung  von  Cldorbaiium  und  ein  ucuig  ichwefcl- 
saurem  Bar^  t  (letzterer  von  einer  secundären  Zerselzuog  herrührend). 
Die  abfiltrirte>  neutrale,  vom  überschüssigen  schwefligsaoren  Kohleo- 
soperchlorid befreite  Salslösuog  wird  sor  Trockne  verdampfi  und  der 
Rndcstand  mit  kochendem  absoluten  Alkohol  ausgesogen.  Aus  der  Auf- 
iSsung  schiefst  dann  durch  Verdampfea  des  Alkohols  das  fiarjtsala  in 
kleinen  farblosen  Krjstallblättchen  an.  Durch  freiwilliges  Verdunsten 
der  wässerigen  Lösung  erhält  man  es  in  gröfseren  Tafeln  krv>iallisirl. 
Es  verliert  sein  Kristall w asscr  erst  hei  ungefähr  150",  ohne  dabei  eine 
weitere  Z-erscliung  so  erleiden. 

T  r  i  c  h  I  o  r  m  e  t  h  T  I  d  i  t  h  I  o  n  s  a  n  r  e  s  1»  I  e  i  o  \  \ d  ;  F*b  ( )  .  ( ( ,\  i  'A^) 
wSaO-  -f-  2  aq.  (lufltrofken).  Ks  l<r\ stallisirl  h<j^  lanL;sanier  N  erdiin- 
stunii  der  wä^-seric^n  Kö'-mii;  iri  hrnlt  n  Tatein  von  oM^-cr  /nsanunen- 
setiung,  die  hei  KMI"  ihr  kr\ >tall\vasser  verlieren  \ind  schon  iihrr  1  öO^ 
anfangen,  si<  Ii  zu  /(T>f  lzen.  Seine  Aullosung  hat  einen  sür»en  herben 
Geschmack  und  saure  Ueaclion.  ^ 

£iA  lIKslidici  basischci  Salt  entsteht  durch  Kochen  der  neutralen 
Verbindung  mit  Bleioxyd.  Die  L&ung  zeigt  eine  schwach  alkalische 
Re^ctiOD,  wird  an  der  Luft  durch  Absorption  von  Kohlensäure  getrübt 
und  trocknet  im  Vacnnm  über  SchwefeIÄvre  su  einer  amorphen  Sah- 
nasse  ein. 

Tri  c  h  I  o  r  m  et  h  y  l  d  i  l  h  i  o  nsa  u  res  Kali:  KO  .  (C^Gy^SjOg 
•f-  2  aq.  Die  Darstellung  dieses  Salles  ist  bereits  S.  252  beschrieben. 
Ks  bildet  durchsichtige  Tafeln  von  herbem^  widerlichem  Geschmack,  ver- 
liert seine  KrystalKvasser  schon  an  der  Luft^  indem  es  verwittert,  und 
ist  bei  100"  getrocknet  vollkommen  ^vasserfrei. 

Ks  verträgt  eine  ziemlich  hohe  Temperahir,  erst  über  300^^  hinaus 
wird  Vi,  auf  <lic  S.  252  ant;egebenc  Weise  zer.selzt. 

Tr  i  c  h  I  o  rme  th  j  Idi  t  h  i  ou  s  a  u  r  e  s  Kupferoxvd:  CuO.(C2GI^) 
'SjO,  4-  5  aq.,  bildet  luflbesländige  blaue  Tafeln.  Verliert  bei  180" 
xwei  Äeq.  Kr^  stallwasser.  Die  drei  anderen  Wasseräqoivalente  geben  erst 
hei  einer  Temperatur  fort,  wo  das  Salt  selbst  anföngt,  sersetst  tu  werden. 

Tricblormethyldith  ionsau  res  Natron  bildet  dünne  rhom- 
bische Tafeln ,  welche  an  der  Lnft  leicht  verwittern ;  ist  in  VITasser  viel 
leichter  löslich,  als  das  Kalisalz. 

Trichlormethjldithionsau  res  Silberoxvd:  .\gO.(C',jGl3) 
S^O.  ^  2  aq. ,  krjstalli>irt  leicht  in  klaren  farblosen  Prismen  durch 
Abdampfen  der  Lösung  liei  Abscbluss  von  Licht  im  Vacuum  über  Schwe- 
felsäure. Die  Kösnng  rragirt  sauer  und  hat  einen  siifslirhen  metallischeii 
Geschmack.  Durch  Kochen  oder  am  Lichte  wird  si»'  h  iclil  i^esrhwärzt. 
Die  trockene  Yerhindoog  hält  sich  dagegen  selbst  im  direclcn  Sonnen- 
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Uchte  liAg«  Zeit  QvveräMlert.  Sie  verliert  bei  100^  leicht  ihr  Kxjwtali- 
wasier. 

lieber  die  chemische  Constitution  der  obigen  vier  Slhiren  ist  von 
Kolbe  anfiiDgllch  die  Hjpotbese  aafgestdlt ,  dass  de  sämmtlich  Unter- 
Schwefelsäure  enthalten,  mit  verschiedenen  Piprlingen:  CgHj,  CjHjGl, 
G2H^2  ^''^  ^a^'s^  verbunden.  Seitdem  man  weifs,  dass  manche  Ele- 
mente, wie  As,  Sb,  \,  C,  ähnlich  wie  mit  Sauerstoff,  Chlor  n.  a.,  9üA 
mit  Wassersloff ,  Methyl,  Aelhyl  etc.  in  Verbindung?  treten,  und  im 
letzteren  Falle  zusamincntjcsctzle  (sogen,  gepaarte)  Kadirale  bilden,  deren 
chemische  Affinitäten  die  ihrer  näheren  ßestandtheile  bri  weitem  iiber- 
trefTen,  und  seitdem  es  ferner  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegt,  das.s 
«Icrartige  zusammengesetzte  Kadicale  in  der  Ameisensäure,  Essigsäure 
und  den  übrigen  der  Reihe  der  fetten  Säuren  angehörenden  Verbindun- 
gen vorhanden  sind  —  nSmlich  C2  mit  fi  oder  dessen  Homologen  ge- 
paart — ,  gewinnt  die  Ansicht  grofse  'Wabncheinlichkett,  da«  auch  die 
jenrn  SSoren  so  nahe  verwandte  Methjrldithiondfnre  (nebst  ihm  Snb- 
stitotionsprodocten)  eine  Unliebe  Gonslitotion  besitse.  Es  erscheint 
daher  richtiger«  dieselbe  als  die  Sauerstoffverbindung  eines  snsammen- 
gesetxten  gepaarten  Radicals  von  der  Formel:  (C2H3)^S2  in  betrachten, 
in  dessen  Panrling  dann  der  Wasserstoff  snccessive  durch  gleich  viele 
Chiorä^vivalente  substituirt  werden  kann.  B,  K. 

Methylen.  ^Gleichwie  D  umas  in  den  Aethjrlverbindimgen 
einen  Kohlenwasserstoff  (Q1H4)  annimnt,  welcher  mit  1  At.  Wasser 
das  Aeth^'loxj'd  vnd  mit  2  At«  Wasser  das  Aetbjlox;rdh/drat  bildel»  so 
betrachtet  er  anch  die  Meth^  1  verlandiu^ea  als  bestebeno  ans  einem  Kohlen- 
wasserstoff: C^ii^t  welcher  er  Metb/ient)  (von  fMv^  Wein«  vsid  von 
vXl^f  Holz)  nennt,  und  Wasser  oder  \A^asscrstofrsäuren..  Demzufolge 
wäre  das  Methj  loxvd  :  Cj  HO,  das  Methyloxjdhjdrat ;  C^fi^ 

2 HO,  das  Methjichlorür:  Cgfi^  +  HQ«  und  die  Verbindungen  des 
Methvloxjds  mit  SauerstofTsäuren  würden  Verbindungen  dieser  Säuren 
mit  Mellivlen  und  VN'asser  sejn.  Das  neutrale  schwefelsaure  Methjl- 
oxyd  bestände  also  ans:  C^W^  -f>  ^03.  HO,  das  osalsaare  Meib^loxjrd 
aus:  C^Ho  +  CjOj . liO  etc. 

Die  Abscheidung  des  Methylens  ist  aber  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
Da  das  Elaj'l  nicht  nur  dieselbe  procentiscbe  Z.usammensetzung,  sondern 
auch  dasselbe  Atomgewichl  wie  das  hypothetische  Methylen  hat,  so 
wurde  mm  beide  £or  identiscb  halten  kifonen;  docb  muss  dagegen  an* 
geführt  werden ,  dasa  das  Elajl  nocb  nicht  unter  den  2&ersetaungspro- 
ducten  der  Methjlverbindungen  aufgefunden  worden  ist«  und  ebenso 
wenig  lassen  sieb  aus  dem  EUjl  Verbindungen^  welche  der  Methjheibe 
angehören,  darstellen. 

Am  wahrscheinlichsten  war  es,  dass  das  Metb/leo  durch  Erhitzen 
von  Methylchlorür  mit  Kalikalk  erhalten  werden  könne,  da  das  Aethjl- 
cbloriir  unter  denselben  Umständen  in  Chlorkalium,  Wasser  und  Elayl 
zerfällt.  Dumas  nndStass-)  leiteten  deshalb  das  MethjIchlorUrgas 
über  ein  erhitztes  Gemenge  von  Kalihydrat  und  Kalk,  wobei  aber  nicht 
die  beabsichtigte  Zersetzung  erfolgle;  es  traten  nändicli  aufser  Cldorkalium 
nur  die  Zersetznngsproducte  des  Melhyloxyds  auf,  und  D umas-gesleUl 

>>  Annat.  «lex  riiana.,  Bd.  XV,  b,  A  v,  SO, 

")  Aaaal.  der  ClMiKat  h.  Plum,,  B4.  XXXY,  8.  1«, 
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deshalb  selbst  zu ,  dass  das  erbaltcnt  Reivltat  nicht  fof  die  Existens  des 
BfcthjItBt  im  dtn  Methjlverbisdaoge»  fpreche.  Ar. 

Melliylen,  V  crh  1  n  J  u  n  c  n,  s.Methyly  Methyl- 
oxyd, Methyloxydhydrat  If. 

Methylenäther  syo.  mit  Methyloxyd. 

Me  l  h  \  le  II  1) i  h  y  d  ra  t  syn.  mit  M  c  t  Ii }  i  o xy  dhy  d  ra I. 

Methylenhydrat  syn.  mit  Methyloxyd. 

M  e  t  h  V  I  f  I  u  ()  r  ii  r,    K  !  u  o  rwas s  e  rs  t  o  f  fs  a  ii  rrs  M  et  h  v  1  en  , 
Hj'droßuuratc  de  Mciliyltnci  von  Duma«  und  Peiigot^)  dargestellt. 
Formel.  (rj?,)F. 

Man  erhall  dloe  Verbindung  diirrli  Destillation  eines  Gemisclips 
von  Fluorkalium  mit  schwefeUaurem  Metb^loxyd  und  Auffangen  des 
gasfxjrmi^en  Products  über  Wasser.  % 

Es  ist  firblof,  hat  eioen  eigenthumlichen ,  angenehm  Sthcrartigen 
Geracb ,  greift  das  Glas  nicht  an ,  nnd  brennt  anter  Entwickelong  von 
FluorwaiserstoffiiSare  mit  hlSnlicher  Flamme.  100  Thie.  Wasser  Idsen 
166  Tble.  MethjlfloorSrgas  anf.  Das  spedCGew.  beträgt,  nach  Dam as 
und  Pellgot,  1,186.  S#r. 

Methylharnstoffs.  Methylamin.  * 

Melhyliak  syD.  mit  Methylamin. 

Methyl  jodür,  Jodwasserstoffsatires  Methylen,  Hy- 
drojodate  de  M€thYlene. 
Formel:  (C^Ha)!. 

Es  wird  ,  nach  D  u  ni  a  s  und  P  e  I  i  o  t  erhalten  ,  wenn  man  in 
eine  Lösung'  von  8  Tliln.  Jod  in  12 — 15  Tliln  Iloltgeist  1  Tbl.  Phos- 
phor in  kleinen  Stücken  eintragt  nn<l  das  Gtiniich  Lei  j^elinder  ^A  arme 
der  Desiillation  unterwirft.  Nach  Pierre  *)  sollen  auf  4Ö  Tide  .Jod 
90  Tble.  Holzgeisl  und  5  ThIe.  Phosphor  angewandt  werden.  Die  er- 
sten Stückchen  Phosphor  bewirken  eine  mit  Erhitzung  und  Jodwasser- 
std&Sarebildung  begleitete  Reaclion;  teigt  «ich  bei  fernerem  Zusats  kein 
Av^irallcn  der  FlSssigkeit  mehr,  so  kann  der  noch  übrige  Phosphor  an- 
gefögt  nnd  die  Reaelioa  dhnch  Erwärmen  natcfiliilai  werden. 

Nach  beendigter  Destillatton  befindet  sich  in  der  Retorte  ein  farb« 
loser  Rückstand,  bestehend  ans  photphongtrSSofet  Metbjloxjdphosphor- 
säure  und  überschüssig  angewandtem  Photphor;  das  Destillat  besteht 
aas  Holzgeist  und  Methjljodür,  weiches  mit  Wasser  ausgefällt  und  xur 
Entfernung  von  anhängender  .lodwasserstoffsäure  tuerst  mit  schwach  al- 
kalischem,  dann  mit  reinem  Wasser  von  0^  gewaschen  wird.  Um  es 
von  Feuchtigkeit  ru  befreien^  wird  es  einige  46eit  mit  Chlorcalcuun  in 
Berührung  gelassen  und  rectificirt. 

Das  Methyljodür  ist  ein  neutrales,  farbloses,  mit  Wasser  nicht 


>)  Institut  Nro.  101.  1835.     Annal.  der  Pliarm.,  Bd.  XV%  S.  50. 
*)  Anaal.  de  Chiw.  et  de  l'U/a.,  {l]  T.  LVIU,  p.  ^9.  —  Aniuü.   der  Pharm., 
Bd.  XT,  8.  S».   —   f)  Aaaal.  der  Chmu»  u.  Phun^  Bd«  LYI,  S.  IST. 
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mischbares  Liquidum,  welebei  bei  ^  35^,43  nicht  entarrt.  Es  hat 
einen  siechenden  ätheruchen  Genich,  siedet  unter  0,750  M.  Orack  bei 
43^8  nnd  hat  2,199  specif.  Gew.    Das  specif.  Gew.  in  Gasform  be- 

trii't;!  4.883.  1^  liis»t  sich  schwierif;  anaSoden  und  verbrennt  unter 
Enlwickelung  >ioleUer  .lodda'mpfe.  NN'asser  \ou  0^  löst  das  Melhjl- 
jodür  in  unbedeutender  Menge,  in  Uolxgeist,  Weingeist  und  Aether  ist 
es  dagp^'en  leicht  löblich. 

Dnrch  ('hiorwas.ser.stnff'  \^i^d  das  Methvijodür  nicht  ani,'ei^rifTen. 
Leitet  man  aher  an  einem  v\eni^'  erlenchleten  Orte  in  Meih  vjjodiir,  wel- 
ches mit  einer  S(  iiicht  Wasser  hedeckt  ist,  einen  langsamen  Strom  von 
Chlorgas,  so  entwickelt  sich,  nach  Pierre ')|  unter  Abscheidung  von 
Jod  reines  Melb^lchlorürgas. 

Duidi  Erbitten  von  MethjljodSr  mit  metallischem  Zink  in  einer 
hermetisch  verschlossenen  Glasröhre  bis  auf  etwa  150^  C.  entstehen  Me- 
(h^  lgas  und  Jodlink  (C^Hal  +  ^n  sss  Znl  +  Cifij),  unter  gleichieitiger 
Bildung  einer weifsen  kristallinischen  Substans,  die,  nachFrankland^), 
eine  Verbindung  des  Methyls  mit  Zink  ist  (veri;!.  d.  Art.  Methyl). 

Phosphor  auf  gleiche  Weise  mit  Melhvljodür  erhitzt,  veranlasst 
ebenfalls  eine  Zerscl/Ting,  Es  entwickelt  sich  aher  dabei  kein  Gas,  und 
Krankland  ist  der  Ansicht,  dass  die  entstehenden  Prodncle  ähnlich 
denen  sind,  wrMie  P.  i  heuard  durch  Zcrselzung  des  Metb^ichloriirs 
mit  Phosphorcalcium  erhielt.  Sir» 

Mctliy  Ikühleiisa  ure  s.  Mc l hy  loiydkoh leii^a  ii  re. 

Methy  Iroercap  tan   syn.    mit   Melhylsulfhy  drat 

s,  d. 

Methyloi  syn.  mit  Melhylwasserfttoff  und  Gru- 
bengas s.  d. 

Methy ioxa miusäure  s.  Methylamin. 

M  e  l  Ii  y  I  o  X  ^'  (I ,  M  e  t  h  j  I  ä  l  h  e  r  ,  M  e  l  h  rl e  n  h  y  d  r a  t ,  Mono- 
hydrafe  de  nulhjitne.  Von  Dumas  und  Peligot-^)  entdeckt  und 
aualysirt. 

t'ormel:  (Ca  113)0. 

Es  wird  erhalten  dnrch  Destillation  von  1  Tbl.  Holsgeist  und 
4  TUn.  concentrirter  Schwefelsäure,  und  Auffangen  des  entweichenden 
Gases  über  Quecksilber.  Der  Inhalt  der  Retorte  ftrbt  fich  anfangs 
dunkel,  und  wird  tnletat  schwan,  unter  Entwickelung  von  schwefliger 

Säure  und  Kohlensäure.  Diese  Säuren  nebst  etwas  nolzi;eisl  nud  schwe- 
felsaurem Methyloxyd  sind  beständige  Begleiter  des  Methy loxjds,  Ton 
welchen  es  am  besten  dadurch  befreit  wird,  dass  man  das  (las  znerst 
durch  eine  geringe  Menge  kalten  Wassers  streichen  lässt,  und  es  darauf 
zur  vollständigen  Kiitfernun^:;  der  schwefligen  Säure  und  Kohlensäure 
24  Stunden  lang  mit  festem  Aetikali  lusammenbringt. 


>)  Joum.  de  Pham.  (3)  T.  XIII,  S,  ISe.  —  *)  Aaaal.  der  Chemie  11.  PImi«., 

Bd.  LXXI,  S.  •.•13. 

•)  Annal.  de  Chiui.  vi       l'hj».,  [ij  T.  LVIil,  p.  19.  —  Aiuial.  der  i'Lann.,  Bd. 

XV,  a.  w. 
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Das  Gas  ist  farblos,  hat  einen  angenehm  aromatischen  Geruch, 
brennt  mit  blassblauer  Flamme,  und  wird  bei  —  16®  nicht  (liissig.  Das 
specif.  Gew.  beträgt  1,617;  es  hat  demnach  nicht  nur  dieselbe  procen- 
tiscfae  Zusammensetzung,  sondern  auch  dasselbe  specif.  Gew.  in  Gasform 
wk  (btAdhjloxvdhjdraf*  WaiMrUtttbci  einer  Temperatur  von  +  IS'' 
migtfibr  tcu  STucbei  Voloncn  Javoa  raf,  «od  bekomoit  dadnrch  einen 
HfceriiAen  Gemch  nnd  einen  pfeffierarligen  GadMnick.  In  Hol^ 
geist  und  Wetngeiti  ist  es  viel  löslicher  als  in  Wataer;  ebenfalla  l<Ut 
Schwefelsäure  eine  grofse  Menge  davon  auf,  ^iebt  es  llber  beim  Vcfw 
■liidieQ  mit  Wasser  ^röfstenthealt  wieder  ab. 

Da  das  Melhyloxvd  in  den  zusammengesetzten  Aetherarten  den 
eleVlropositiven  liestandtheil  ausmacht,  also  offenbar  ein  basischer  Kör- 
per ist,  dem  auf  obige  Weise  bereiteten  Methyloxyd  aber  die  basischen 
Eigenschaften  in  so  weit  fehlen,  als  es  sich  nicht  mit  Säuren  vereinigt, 
wenn  es  mit  den  Hy  draten  derselben  in  Berührung  kommt,  so  ist  Ber- 
te 1  ins  der  Ansicht,  dass  das  beschricbcoe  Melhjlozjd  nur  eine  iso- 
mcrieche  Modilicetinn  des  in  den  tnienimengctetiten  Adberarten  ent- 
Wllcnen  ley.  Dieter  Anaacbt  atebt  aber  nicht  nur  entgegen ,  dasa  dcb, 
nadi  Regnanlt^),  trockenea  Methjrloi/d  mit  waaaemier  Scbwefel- 
ainre  direct  so  nentralem  schwefelianren  Metbjlozyd  Yereinigt,  nnd  ca 
alao  nicht  nnwahracheinlieb  iat,  dass  anch  mit  anderen  wtaa  er  freien 
Sinren  Verbindungen  hervorgebracht  werden  können;  sondern  es  lassen 
aicb  auch  noch  andere  Gründe  dagegen  aufführen,  dieselben,  welche 
schon  beim  Aeih  vloxvd  (Siippl.  S.  79)  hervorgehoben  sind,  aaf  welche 
also  hier  verwiesen  werden  kann. 

7er Setzungen  des  Methjloxjds.  Wird  Melhjloxjd  über 
ein  schwach  erhitztes  Gemenge  von  Kalihjdrat  und  Kalk  geleitet,  so 
entwickelt  sich ,  nach  Versuchen  von  Dumas  und  S  t  a  s  s  Wasser- 
alnff  «nd  daa  Kall  verbindet  aicb  snnScbai  out  AmeiaenaSnre,  die  aber 
noter  Waaaerrtoffeniwickcbnn  eine  noch  weitere  Zeradsnog  in  Kohlen- 
am  erieidct  (C^H.  O  +  1^0  +  2HO  ss  KQ  .  G^BO,  -f  48  nnd 
KO  .  C2HO3  +  KO  .  HO  =  2(K0  .  CO2)  +  2H). 

Chlorgas  wirkt  so  heftig  auf  Mcihjloxjd  ein ,  dass  leicht  £ntaun- 
dung  und  Explosion  erfolgen  können.  Diese  Gefahr  ist  aber  nur  im 
Anfange  der  Operation  vorhanden;  wenn  eine  gewisse  Menge  Wasser- 
stoff gegen  Chlor  ausgew  ochs<  lt  ist ,  so  findet  eine  ruhigere  Einwirkung 
statt,  nnd  R  eg  n  a  u  1 1  ist  es  auf  folgende  Weise  geglückt,  chlorhaltige 
Substitutionsproduclc  des  Methjloxjds  hervorzubringen.  Kr  jicfs  beide 
Gase  in  vollkommen  getrocknetem  Zustande  in  einem  grofsen  Ballon, 
welcher  mit  einer  Rühre  sum  Abflie(sen  der  condensirten  Producte  ver- 
aeben war,  xnsaniineBtrcten,.entfiemte  aber  die  Mnndnngen  derLeilunga- 
rSbren  an  weit  Ton  einander^  daaa  die  Giie  nicht  in  nnmittelbare  Be- 
rührung kommen  konnten^  aondem  aicb  Torfaer  mit  viel  Luft  mengen 
nmaaten.  Es  dauert  in  diesem  Falle  oft  eine  Stunde,  ehe  eine  Reaction 
bcmeikbar  wird,  ist  diese  aber  eingetreten,  ao  rensten  die  Verhältnisse 
der  Gase  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  regulirt  werden,  weil  sonst  eine  El- 
ploaion  nnvermeidlich  iat.   Läsat  Baan  die  Gaae  in  dem  VerliSllniaa  in- 


i>  AaaAl.  dm  Vkvm.t  Bd.  XXVn,  S.  IL  —  *)  AbmI.  d*  Cbi».  et  de  Pbrt., 

P]  T.  LXXIII.  p.  187.  Annal.  der  Chemie  u.  Pharm.,  Bd.  XXXV,  S.  168.  — 
*)  A.nnal.  de  Cinin.  <-t  de  Phys.,  [3]  T.  LXXI,  p.  986.  Amm,1,  der  Cbemi«  und 
Pharm.,  Bd.  XXXIV,  S.  2». 
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sammcnlretcn ,  iJass  sie  sich  ziemlich  genau  zersetten,  so  sammelt  sich 
bald,  unter  reichlicher  Chlorwasserstoifentwickeluog,  ein  leicht  beweg- 
liches Licpildom  aoy  Welcbe»  dorcb  Dettillition  eereini^t  werden  laon. 

Diese  \ethm6rme{Hher  meihylniue  monocMöimri)  £indRegnault 
nadh  der  Formel  C^HjGlO  tnsammengesetst;  sie  iXsst  sich  als  Melhyloxjd 
betrachten,  in  welchem  1  Aeq.  WasserstofTgei^en  Chlor  aosgewtchselt  ist. 
Der  Gemch  ist  erstickend,  ähnlich  dem  der  Chlorkohlensänre,  und  reisi 
die  Augen  zu  Thränrn  Sir  siedet  bei  105^  und  hat  bei20^G.  l,315spec^ 
Gew.  Wie  das  Methyloxvd  zeigt  diese  Verbindung  eine  Verdiclihing 
zu  2  Vol.,  nach  einer  Milteliabl  voo  swei  Versuchen  betrügt  die  Dampf- 
dichte 3,909. 

Wird  der  t'tfu^r  mrlhylique  monochlorure  an  einem  ganz  hellen 
Orte  noch  weiter  mit  Chlorgas  belinndelt ,  so  wird  auch  ein  zweites 
WasserstofTaquivalenl  elimlnirt  und  durch  Chlor  ersetzt.  Das  Product 
nennt  Regnault  ither  methylique  bichlorure  :=  C^HGljO.  Ber* 
sei  ins  dagegen  Terdreifiicht  die  Formel,  and  betrachtet  es  als  eise 
Verbindong  Ton  AmeisensSare  und  Chloroform  a  GiflOs+SGiffGls 
(Formyl-Aci-Bicblorid).  Diese  Verbindniig  hat  grofse  AchnBcbkeit 
mit  der  vorhergehenden,  anch  der  Gerach  ist  kaum  davon  verschie- 
den. Sie.  bat  bei  20»  C.  1,606  specif.  Gew.,  siedet  bei  etwa  180P 
und  das  specif.  (jew.  des  Gases  beträgt  6,376.  Bei  zu  Grnndelegung 
der  Regnault'schen  Formel  sind  also  die  Elemente  in  dieser  Ver^ 
bindung  auf  gleiche  Weise  verdicblet,  wie  im  ither  meihflique  mono- 
chiorurr. 

rjf'I  «ler  Behandluni^  des  t'l/ier  nirihyh'que  hiclilururc  mit  Chlor  im 
Sonnenlicht  wird  anch  da.s  letzte  WasserilofTaquivalent  geeen  Chlor 
ausr;cwechsclt ,  es  entgeht  dadurch  der  ethvr  methylique  perc/ilorurc  = 
CaGlaO  (nach  IJerzelius  Kohlen- Aci-Trichlorid  s=  COj  -f  3G€lj), 
welches  ein  aofserordentlich  stark  und  erstickend  riechendes  LtqnidM 
bildet,  bei  ungefähr  iW^  siedet  und  dessen  specif.  Gew.  1,594  beträgt. 
Es  seigt  nicht  mehr  dieselbe  Condensation  wie  das  Melhj'loxrd  md  die 
vorhergehenden  chlorhaltigen  Aelher,  wodurch  sich  auch  der  nfedert 
Siedepunkt  erklärt;  nach  Regnaul t's  Formel  hat  eine  Verdichtung  so 
4  Vol.  stattgefunden,  wonach  die  berechnete  Dampfdichte  4^360  betrügt. 
Gefunden  wurde  sie  tsz  4,670,  welche  Abweichung  wahrscbeioUcb  Toa 
einer  geringen  Beimengung  des  vorigen  Aetbers  herrührt,  Ar, 

Met  Ii  vloTvd:  carhanunsaiircs-,  (Kohlenacichlorld-kohlensaurcs) 
und  oxvchiorkohlen.sanres-  s.  M  •*  t  h  v  I  o  x  v  d  h  v  d  r  a  t ,  Verwandlung 
desselben  durch  ClUorkohlenoxvd.  —  Zweifach  traubensaures-  s.  Me* 
thjloxjdtraubensäure.  —  Zweifach  weinsaures-  s.  Melhjl- 
os/dweinsSure.  —  Die  neutralen  VerbCndangen  des  Methjrlox/ds 
mit  SauerstofTsMuren  s.  unter  den  betrefifenden  SSoren. 

« 

Methyloxydh jdral         Uoltgeist,  Holsalkoliol^ 

Melh  vlenbih  jd  rat,  ro -II oli Äther ,  Hydrate  d'oxyde  de  me- 
thyle^  Bihydrate  de  mHhyJene^  Esprit  pyro-xiliipte^  ^  ein  dem  Aelhjl» 
oxjdhjdral  In  jeder  BeiiehnnL;  ähnlicher  Körper,  bildet  sich  bei  der 
trockenen  Destillation  des  Holzes  und  ist,  nach  Dumas  und  Pe- 
ligot,  zu  etwa  I  Proc.  im  rohen  Holzessig  cnthallcn.  Das  durch 
fraclionirle  Destillation  des  Holzessigs  gewonnene  Product  wird  als 
roher  HoUgeist  in  den  Handel  gebracht,  häufiger  aber  wird  eine 
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vorläufige  Reinigung  durch  Ucctificalion  über  Kalkhv.lrnl  vorgenom- 
men, und  dadurch  der  gereinii^le  flolzgeist  de^  Handels  erhalten 
(vergl.  d.  Art.  Hols^eist,  Bd.  III,  S.  904).  Nach  Pcilgott)  bildet 
•idi  dMMdli/lozjdbjdrat  in  mchlichitcr  Menge,  wcbs  Stoffe,  diebaupt- 
aScUkli  tut  Hohftser  berteben«  mit  einer  gleicben  Menge  KiUb/drat 
«od  efwaa  Wtsier  allmSUg  bis  nm  SSedepnnkte  dei  QneckiUben  erhilst 
werden.  Fertig  gebildet  wird  es  in  dcrNatar  eben  so  wenig  angetroffen 
wie  der  Weingeist ;  man  kennt  aber  eine  natüHich  vorkommende  Verbin* 
dvng  des  Metbjloxjds  mit  Salicjlsäuref  das  Gaullberiaöl  (s.  d«),  ava 
welchem  es  durch  Destillation  mit  Kalilauge  erhallen  werden  kann. 

Formel,   nach  Dumas  und  Prllj^ot:   CjH40j  =  CjH^O .  HO. 

Das  Mclh  \  loxvdhvdr.it  iiiilcrstlicidet  sich  demnach  vom  Aclhjl- 
.oxydhvdrat  durch  einen  Mtudergebalt  von  2  Aeq.  KohlenstofT  und  2 
Aeq.  Wasserstoff. 

Es  giebt  wenige  organiscbe  Verbindungen,  die  hinsichtlich  ihrer 
MaCor  so  vendneden  beivibeilt  worden  sind,  als  der  Hobgei«t.  Schon 
im  Jabrel8l2  wurde  er  tob  Pbilipps  Ta/lor?)  iin  Hoheisig  beob- 
achtet, aber  erat  10  Jabre  später  als  ein  eigentbümlicher  Körper  be- 
schrieben. Colin 3)  hielt  ihn  £ur  EssIgSther,  Döbereiner*)  für 
Weingeist  und  erst  durch  die  darauf  folgenden  Unlersuchnngen  von 
Macairc  und  Marcet  d.  J.^),  Gmelin^)  und  Liebig 7)  wurde  die 
eigenthümliche  Nalur  desselben  ao(ser  Zweifel  gestellt. 

Eine  vollkommene  Reinigunc;  war  diesen  Chemikern  jedoch  nicht 
geinngen.  Aus  Macair e^s  und  Marcet's  Angaben  und  Anaivseii 
muss  man  schliefsen,  dass  sie  ein  Gemeni^c  \on  Ilolzi^rist  und  e^.sii^- 
jaurcm  Metliylowd  untersucht  haben.  J.iebig's  i\('ii)li;un^stuellH)(le 
bestand  darin,  dass  er  in  sog.  gereiniglcm  llolzgcist  de»  liaudel:»  Chlor* 
calcium  anflöstc,  das  sich  abscheidende  brensliche  Od  abhob  und  den 
Ridfiftand  im  Wasaerbade  einer  Destillalioa  unterwarf^  worauf  das  De- 
atfflai  wiederholt  über  Chlorcaldnm  vectifidrt  wntde.  Bei  spSteren 
Untersocbnngen  hat  es  dch  aber  hennsgertellt,  dass .  auf  diese  Weise 
immer  ein  Gemenge  von  HoUgelsti  essigmnrem  Methjloxjd  und  Melhol, 
dem  Infweilen  anch  Aceton  beigement  ist,  erhallen  wird,  und  Lieb ig'a 
Analjrsen  stimmten  deshalb  noch  nicht  mit  der  wirklichen  Znsammen- 
setEung  des  Holzgeistes  überein. 

Reichenbach welcher  darauf  einige  Versuche  mit  diesem 
Körper  anstellte,  erklärte  ihn  für  ein  Gcmbch  von  Essigäther,  dem  er 
den  Namen  Mesit  beileole,  und  von  Weini^fii»t ,  der  sich  durch  Gab- 
mng  der  im  Holze  enthaltenen  tuckrmrlii^en  Stoffe  errengt  hab<*. 

Erst  durch  die  ausf^etrichuete  Untcr.siicluinf*  von  Dumas  und  Pc- 
ligol'*)  Nvurde  die  wahre  Natur  des  lioUmeislcs  crkauul  und  wir  ver- 
danken diesen  Chemikern  nicht  nur  die  genaue  Ausmittelung  seiner  Zu- 
sammensetzung ,  sondern  auch  ein  sorgfältiges  Studima  adoer  Yerbin« 
dangen  und  Zersetzungen.  Es  stellte  sich  dadorch  die  vollkommenste 
Analogie  twischen  dem  Weingeist  und  dem  Hotsgeiat  herana,  so  da« 


»)  Annal.  de  CJi  m.  rt  ilf  Vhys.,  [2]  T.  LXX,  p.  218.  —  •)  PIill.  M»?.,  [4]  A  ,.1. 
LX,  p.ai3.  —  »)  Aunal.  de  Cliiin.  et  de  Tlij»,,  [2]  T.  XII,  p.  306.  —  0  bchwei-g« 
lonrn.,  Bd.  XXXII,  ».  487.  —  •)  Sdiveigg.  Joura.,  Bd.  XL,  8.        —  •)  ©«»•- 

ChoMue,  a.  AuÄß.,  Bd.  II,  S.  344.  —  ^)  Annal.  der  rUT-^ik, 
Bd.  XXVII,  S.  613.  —  B>  .»jchweJpp.  Juurn.,  Bd.  LXIX,  .S.  175  u.  341.  —  ">  An- 
nal. de  Cbiuf.  et  de  Phj».,  [SJ  T.  LVIH,  p.  5.    Annal.  der  Tluirm.,  Bd.  XV,  S.  I. 

17* 

Digitized  by  Google 


260  Methyloxydhydrat 

alles,  wu  flir  einen  dicfer  Körper  ab  ricbUg  erkannt  ist,  auch  bei  dem 
.anderen  Anwendung  finden  nrais. 

Die  grofiie  Versduedenbeii  der  Ton  ao  aosgeieiehnelen  Ghemikem» 
wSeTon  LiebIg  einerseits  nndvon  Dnmaa  nndPeligot  andererseil«t 

erhaltenen  analytischen  Resultate  veranlasste  Kane^)  sod  Gmelin^, 
den  Holzgeist  des  Handels  einer  neuen  Prüfung  tu  unterwerfen.  Beiden 
gelang  die  Abscbeidung  des Methjloxydhjdrats,  undKane  erbielt auiaer- 
dem  einen  ölförmigen  KohlenwasserstofT  (Metbol),  in  welchem  er  aber 
einen  SauerstofTgehalt  annahm,  weil  derselbe  etwas  von  dem  tum  Trock- 
nen angewandten  Cblorcalcium  aufgelöst  hatte,  und  die  Analysen  also  einen 
scheinbaren  Verlust  gaben.  Kr  wies  ferner  nach,  dass  der  Hollgeist 
mit  Cblorcalcium  eine  Verbindung  bilde,  die  zur  Zersetzung  einer  weit 
höheren  Temperatvr  als  die  des  kochenden  Wassers  bedürfe,  und  dass 
bei  der  Destillation  einet  nicht  voUftShdig  mit  CUorcalcinm  geiSttigten 
gewShnKchen  Uolzgeistct  im  Waüerinde  ment  ein  Genenge  ▼onml»» 
geilt  mit  dteaem  Oeie  iiliergehe.  Hiernach  war  et  nnawcäelhaft,  da» 
Lieb  ig  keinen  reinen  Holzgeist  nntenucht  hatte;  dessenungeachtet* 
tcheint  aber  Kane  den  Liebi gesehen  Holzgeist  nicht  aU  ein  Gemenge 
sn  betrachten ,  denn  er  stellte  för  denselben  eine  neue  Formel  aof  und 
nannte  ihn  Formosa I. 

Gmelint  welcher  zu  seinen  Versuchen  von  demselben  Holzgeist 
anwandte,  welcher  zu  Lie b i g 's  Untersuchung  gedient  hatte,  erhielt 
nach  dem  von  L  i  e  b  i  g  eingeschlagenen  Reinigungsverfahren  eine  Flü.ssig- 
kcit ,  die  mitLiebig's  Holzgeist  in  der  Zusammensetzung  ziemlich 
nahe  übereinkam;  als  er  aber  den  Rückstand,  der  bei  der  Siedhitze  des 
Wassers  nichts  mehr  abgab ,  über  freiem  Feuer  erhitste,  erhielt  er  ein 
Dettillat,  selchet  grÖittcntheilt  ans  Meth  jlox/dh^drat  bettend.  Die  l>ei 
der  Siedhitae  detWatterbadea  übergegangene  Fliissigkeit  zeigte  bei  wie* 
derfaoHen  Rectificationen  über  ClikHrcalcinm  eine  mtwÜirende  Zionabpe 
an  KohlenstolT  und  eine  Abnahme  an  Wasserstoff,  was  daher  rührte, 
dass  demselben  durch  das  Cblorcalcium  bei  jeder  Rectification  ein  Theil 
des  Holzgeistes  entzogen  und  also  im  Destillate  die  Menge  des  Metholt 
▼ergröfsert  wurde.  Gmelin  bezeichnet  dieses  Gemenge  von  Methol^ 
essigsaurem  Methjloxjd  und  Holzgebl  mit  dem  Namen  Lignon. 

Kurz  darauf  wählten  zwei  junge  Chemiker,  Weidmann  und 
Schweizer^),  den  Hoizgeist  zum  Gegenstand  ihrer  ersten  Unter- 
suchung und  es  kann  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  nicht  auf- 
fallen, dass  dieselbe  mit  zu  wenig  Umsicht  ausgeführt  wurde,  als  da^ 
ein  irgend  branchbaret  Rcanitat  darant  hervorgehen  konnte.  Sie  ar- 
beiteten haopltSchlicb  mit  dem  Theile  des  cewöhnKdien  Holigetttet, 
der  nach  dem  Vermischen  deiteiben  mit  Chlofcalcium  im  Weiter^ 
bade  übergeht  und  nannten  dieses  Gemenge  Xjl  i  t.  Sie  gettanden  awar 
ein ,  dass  es  keinen  Weg  gebe,  denselben  unter  allen  Umständen  rein  an 
erhalten,  sie  lietten  dies  vielmehr  lediglich  vom  Zufall  abhängen,  und 
ihre  Analjten  teigen  Schwankungen  im  Kohlenstofif-  nnd  Wasserstofif- 
Gehalt  von  1  —  ly^Proc.  Dessenungeachtet  stellten  sie  eine  Formel  für 
den  Xjlit  auf,  unj  betrachteten  ihn  als  antcracetjrligsanres  Methyloxrd 
((iH,O.C.H,Oj./,). 


')  Joiirn.  fnr  prakt.  Cheinio,  Bd.  VII,  S.  «5,  und  Annal.  der  Pliartn.,  Bd.  XIX, 
S.IS4.  —      Anii.1,  d.  PUrm..  Bd.  XXV,  .'i.  47.  —  •)  Annml,  d.  Phjnk,  Bd.XLUI, 

A.  an,  Bd.  xLix,  8.  w  «.  m,  Bd.  JL,  s.  m. 
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Liebig's  HoUgeist,  Formofal,  Ligooii  «ii<l  Xjlit  find 

demnach  sämmtlich  Namen  fiir  Gemnge  VOB  Hohgeisi,  essigtanrem 
Methjloxyd  ond  Melhol,  deneo  sich  mitooter  noch  ein  vierter  und 
fünfter  Körper,  namentlich  Aceton  tngesellen  mag,  und  die  Differenzen 
in  den  Analjrten  rühren  alleui  von  der  rcbtiven  Menge  dieser  Besland- 
iheile  her. 

Der  rohe  Holzgeist  enthält  aiifser  den  genannten  Bestandtheilen 
Wasser,  Essigsaure,  essigsaures  Ammoniak  und  empjreumatische  Oele, 
bisweiten  auch  Aldehjd,  und  das  Verhällniss  zwischen  diesen  Bestand- 
theilen scheint,  je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Hols  verkohlt 
worde,  iB  hohem  Grode  wa  ▼arüren. 

Ziir  Derstdlmg  des  reisen  Hethjloxjdbjdrats  nnlerwirft  man  den 
rohen  Holsgeist,  nach  Dnmas  nndPeligot,  einer  sweimaligen Destil- 
lation mit  gebranntem  Kalk  ans  dem  Wasserbade,  stellt  das  stark  am- 
moniakalische  Product  einige  Tage  bei  Seite,  wodnrch  sich  ein  bräun* 
lichrothes  Pulver,  ein  Zersetzungsproduct  der  empjremnatischen  OelOfi. 
abscheidet,  fügt  darauf  Schwefelsäure  bis  zur  stark  sauren  Heaclion 
hinxn  nnd  unterwirft  die  von  der  abgrselrlen  theerarligen  Materie  ge- 
trennte Flüssigkeit  einer  Destillation  ans  dem  Wasserbade.    Der  Holz- 
geisl  zeigt  die  Eigenthiimlichkeit,  sowohl  für  sich,  wie  auch  bei  Gegen- 
wart von  Kalk,  mit  heftigem  Stofsen  zu  kochen,  was  man  am  besten  da- 
durch beseitigt,  dass  man  etwas  Quecksilber  in  den  Kolben  schüttet. 
Auch  ein  hineingelegter  Pbtindraht  Terhindert  das  stofsweise  Aufkochen. 
DasOeaiillat  wiiä  dannf  wiederholt  über  gebranntem  Kalk  (im  Wassel^ 
bade)  rectifidrt,  bis  dnrch  Wasser  keine  Trübung  mehr  entsteht.  Durdi 
DeitiUation  mit  eingesenktem  Thermometer ,  wobei  man  nur  den  Theil 
anffiingt,  welcher  bei  66^5^  nbefgebt,  wird  endlich  der  Holtgeist  Tolt 
kommen  rein  erhalten. 

Bei  dieser  Reinigung  werden  Essigsäure  und  ein  Theil  der  emp^'- 
renmatischen  Oele  schon  bei  der  ersten  Behandlung  mit  Kalk  gebunden 
und  das  essigsaure  Ammoniak  zersetzt.  Flbenfalls  findet  eine  allmälige 
Zersetzung  des  essigsauren  Methj  loxvds  in  Meth vloxydhjdrat  und  Essig- 
säure, welche  letzter  sich  mit  dem  Kalk  vorbindet,  statt,  und  das  Melhol 
bleibt  theils  wegen  seines  höheren  Siedepunkts  zurück,  theils  wird  es 
durch  den  Kalk  in  einen  harzähnlichen  Körper  verwandelt. 

Kane  benutzt  zur  Reinigung  des  llolzgcistes  das  Yerhalten  des 
Metbrloxyds  gegen  Chlorcalciom,  mit  welchem  es,  wie  schon  angeführt, 
eine  Yerbindnng  eingeht,  die  bei  100^  nicht  tersetst  wird.  Er  löst  in 
gereinigtem  Holzgeist  des  Handels  Chlorcaldnm  hu  &st  lor  SSttigung 
aaf,  entfernt  dvrch  Destillation  im  Wasserbade  einen  Theil  der  fremden 
Beimengungen ,  nnd  nnterwirft  den  Rückstand ,  nachdem  ein  gleiches 
Volumen  Wasser  zugesetzt  ist,  einer  neuen  Destillation  aus  dem  Wasser- 
bade. Der  übergebende  Holzgeist  wird  darauf  durch  zweimalige  Recti- 
ficatton  über  gebranntem  Kalk  entwässert.  Nach  Weidmann  und 
Schweizer  gelingt  diese  Heinigung  übrigens  nur  dann,  wenn  grofse 
Mengen  von  Holzgeist  angewandt  werden,  und  man«  nur  den  »uerst 
Übergeheoden  Theil  des  llolzgcistes  auffängt.  Später  geht  mit  dem 
Holzgeist  eine  so  beträchtliche  Menge  von  Metbol  über,  dass  es  sieb  in 
ölförmigen  Tropfen  abscheidet. 

Der  Grund,  dass  das  Methol  sowohl  in  Anlange  wie  tn  Ende  der 
DestQlatioii  Sbeigeht,  ist  leicht  dnmsehcn.  Der  Sie^onkt  des  Methols 
Uegt  bei  etwi  iW  vad  es  TcrBfichUgl  sich  deshalb  bei  der  ^'-'>^--'- 
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des  Wassers  ntir  unbedeutend«  Nimmt  aber  bei  dieser  Tempccattir  ein 
zweiter  Körper  DampfTorm  an,  so  mischt  es  sich  demselben  bei  und  destll- 
lirt,  vereinigt  mit  diesem,  über.  Das  Methol  verhält  sich  in  dieser  Bc- 
liehung  gani  wie  andere  ätherische  Ocle.  So  lanqe  der  Holzgeist  nicht 
vollsländii^  mit  Chlorcalcium  gesättigt  ist,  verflüchtigt  sich  mit  dem  Ueber- 
schuss  dei)Selljcn  das  Methol,  später  geht  nichts  mehr  über;  wird  aber 
die  Verbindung  des  Mcthjloxjdhj'drats  mit  Chlorcalcium  durch  ^^  a^^er 
sersetxt,  80  fol^t  es  von  Neuem  den  Holxgeistdämpfen. 

Es  geht  bieravs  henror,  dets  die  von  Dnoia«  nnd  Peligot  voi^ 
geschlagene  Rcinigan^smelbode  der  leltteren  vorsviielien  ist  Da  aber 
die  Zersetxung  des  essißianvenMetliirloijds  vnd  desMelbob  weit  rascher 
durch  kaoitischct  Kah  als  durch  kalk  erfolgt ^  so  darf  man  erwarten, 
das«  die  Anwendung  des  ersteren  mit  gewissen  Vortheilen  TeriiondeB 
sejn  wird.  In  der  Wärme  würde  allerdings  das  Kali  auch  lenetxend 
auf  den  Holiseist  einwirken ,  lässt  man  aber  beide  Köroer  einige  Zeit 
ohne  Anwendung  von  Wärme  und  bei  Abschluss  der  Luft  in  Beriih- 
rnng,  und  hebt  vor  der  Destillation  die  alkalische  Kcaction  durch  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  auf,  so  wird  die  Reinigung  gewiss  in  kürserer 
Zeit  und  auch  mit  weniger  Verlust  geschehen  können. 

Das  reine  Methjloxjdhjdrat  ist  ein  sehr  leichtflüssiges,  wasser- 
belles  Liquidum  von  eigenthümlichem  aromatischem,  gleichseitig  dem  Al- 
kohol und  Essigäiher  iUioKchem  Geruch«  £•  fiM  ndi  mh  Wasser  in 
«llen  Verhältnissen  ohne  Trfihung  mischen,  ebenfalls  mit  Weingeist, 
Aether,  fluchtigen  vnd  feilen  Oelen.  £8  darf  die  Farbe  der  Readions- 
papiere  nicht  verändern,  sich  nidit  an  der  Luft  braun  färben,  mit  sal- 
petersaurem Quecksilberoxjdul  keinen  dunkeln  Niederschlag  erzeugen 
nnd  beim  Verdunsten  in  der  Hand  keinen  terpentinähnlicben  Geruch 
(Methol)  hinterlassen.  Sein  specif.  Gew.  beträgt  nach  Dumas  und  Pe- 
ligot 0,798  bei  20"  C,  nach  Deville  0,807  bei  9";  es  siedet  unter 
0,701  M.  Druck  bei  66,5";  das  specIT.  Gew.  des  Gases  beträgt  1,12. 
Es  brennt  mit  blassblauer  Flamme  und  zeigt  gegen  kaustische  Alkalien, 
gegen  SaUe ,  Harze  etc.  ein  ähnliches  LÖsungsvermögen  wie  der  Wein- 
geist.   Auch  Phosphor  wird  vom  Holzgeist  in  geringer  Menge  gelost. 

Die  Auflösung  von  Kali  oder  Natron  in  Uolsgeist  verhält  sieb,  nach 
Dumas  und  Peligot,  gana  so  wie  eine  AnflStung  dieser  Basen  in 
Weingeist;  sie  bräunt  sich,  wenn  sie  einige  Zeit  mit  der  Loft  in  Be- 
rührung bleibt,  vnd  wird  beim  Erhitaen  unter  WasserstofTentwIckn- 
lung  zersetst.  Weidmann  und  Schweizer  behaupten  dagegen, 
dass  der  Ilolzgeist  selbst  durch  eine  wässerige  Kalilösung  in  der  Kälte 
und  ohne  Luftzutritt  rasch  zersetzt  werde,  wobei  ein  gelUichweilser 
flockiger  Niederschlag  und  nach  einiger  Zeit  auch  ein  ölformiger  Körper 
entstehen  soll.  Eine  gleiche  Zersetzung  glaubten  diese  Chemiker  auch 
bei  der  Einwirkung  von  Kali  auf  die  Verbindungen  des  Methvloxjds 
mit  Säuren  zu  beobachten,  und  nannten  den  dabei  entstehenden  Körper 
Paramethylen,  der  aber  offenbar  nichts  anderes  war,  als  ein  theil- 
weise  zersetztes  Methol.  Es  unterliegt  deshalb  keinem  Zweifel,  d;ii,s 
diese  Beobachtungen  an  einem  unreinen  Ilolzgeist  gemacht  worden  siud. 

Kalium  wird  ^on  waüerfreiem  Holigeist  in  reidiliclierllleuge  unter 
Wassersloffentwickelnng  aurj^enommen ,  und  sucht  man  eine  an  ataxke 
Erhitfung  durch  langsames  Eiutragen  und  Abkühkug  sa  «ermeiden ,  so 
erhält  man  eine  farbl  lose  I^sung,  die  beim  Erkalten  ta  einer  krjntaUi* 
niscben  Masse  enlarrt.  Diese  ist,  nach  Weidmann  nnd  Schweiler» 
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chic  Verbindung  von  Melhvlowd-Kall  mit  >Ieth vloxvdhjdrat;  doch  mnss 
bemerkt  werden,  dass  nach  dem  Trocknen  des.selben  im  luftleeren  llaunie 
2  Proc  Kohlenstoff  und  */o  l*roc.  Wasserstoff  weniger  erlinllen  wurilen, 
als  der  Formel  KO  .  lljO -f- HO .  (^o  H  jO  entspricht.  In  höherer  Tem- 
peratur ioü  tiie&e  Verbindung  in  lloUgei^l  und  Melhyloxjd-Kali,  an  der 
Luft  unter  WaMentofißrafoaEiDe  in  Kalib/drat  vad  Uoltcdtl  lerfiillen. 

Uebei^elst  man  feto  gepolverte  waiserfreie  Barjrteide  mit  wMter- 
Ireiem  Holsgcist,  so  löst  sie  sieb  unter  starker  Wärmeentwtckehing  darin 
aoC,  nndavs  der  fdtrirten  Lösung  scbieist  beim  Verdampfen  im  luftleeren 
Räume  eine  Verbindung  in  seidegläntendcn  Nadeln  an,  die  nacb  Dumas 
nodPeligol's  Analjse,  der  Formel  BaO.C^isO+HO  entsprechend  zu» 
sammengesctzt  ist.  Die  Krjstalle  bräunen  sich  rascb  an  der  Luft.  Beim 
Krhitzen  geht  zuerst  ein  dem  Flolz^elst  ähnliches  Liquidum  über,  wobei 
die  Krystalle  ihrAnsebt  n  nicht  \erandern;  beim  stärkeren  Krhitzen  tritt 
Schmelxung  ein.  es  et)lweicht  ein  ölliirmiges  Producl,  und  zuletzt  bleibt 
koblensaurcr  JJaryt  zurück,  der  durch  etwas  Kohle  geschwärzt  ist. 

Die  schon  erwähnte  Verbindung  de&  IJolzgei^tes  mit  Chlorcalcium 
Itann  IcrfilaUisirt  erbaken  werden,  wenn  man  die  beif«e  gesättigte  Lö- 
«nng  eritalten  Usst  Es  bilden  sieb  dann  lange  glänsendesecbsseitige  Ta- 
Mb,  diei  nacb  Kane«  ans  1  Aeq.  Cblorcaleinm  vnd  2  Aeq.  Metbyloxvd- 
bjdral  bea&eiien.  An  der  Ln£t  nelmien  die  Krjslalle  rasch  Feuchtigkeit 
auf,  zerfliefsen,  und  zerfallen  in  Chlorcalcium  und  Ilolz^eist.  Auch  mit 
^«MUwid  «.dEiMcUorid  biU«t  derUobgcUt  kr/.UUi«K|ieV<,Uii. 
vnngcn. 

In  Bezug  auf  die  neutralen  Verbindungen  des  Melhyloxjrds  mit 
Säuren  nuiss  auf  die  entsprechenden  Säuren  verwiesen  ^^  <  rden. 

Deville  hat  das  specif.  (iew.  verschiedener  (»enicnj^e  von  Holz- 
geist und  ^^'asse^  ausgemitlelt  uod  folgende  Tabelle  fiir  eine  Temperatur 
von  0*^  C.  entworfen : 


Specif.  Gew. 

Proc. 

Specifl  Gew. 

Proc. 

03070 

100 

0.9429 

40 

90 

0,9576 

30 

0,bÜ19 

80 

0.9709 

20 

0.8873 

70 

0,9751 

10 

0,9072 

60 

0^657 

5 

0,9232 

50 

Eine  andere  Tabelle  ist  von  r  e  mitgetheilt  worden,  die  aber  von 
der  irorhergehenden  etwas  abweicht.  Erstellte  seine  Versuche  bei  15^)5 
an .  und  fand  bei  dieser  Temperatur  das  specif.  Gew.  des  Mcthjloxvd- 
b^dxatss0y8136«  Wabrscbeinlicb  war  es  nicbt  vollständig  entwässert; 
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5p0cii.utw. 

Proc 

Specif.  bew. 

03136 

100,00  1 

03822 

0,6216 

98,11 

0.8842 

0,825ü 

96,11 

Ü,b876 

0,8320 

94.34 

03918 

0.8384 

<»2.22 

0,8930 

0,8418 

90.90 

0,8950 

0,8470 

Bö,30 

0,8984 

0,8514 

87,72 

0,9008 

0,6564 

86.20 

0,9032 

0,8596 

84,75 

0,9060 

0,8642 

83,33 

0,9070 

03674 

82,00 

0,9116 

03712 

8(.).64 

0,9154 

0,8742 

79,36 

0,9184 

0,8784 

7b,l3 

0,9218 

Proc.    I  Specif.Gew. 


Proc. 


774)0 

75,76 
74,63 
73,53 
72,46 
71,43 
70,42 
69,44 
68,50 
67.57 
66,66 
65,00 
63,30 
61,73 
60,24 


0,9242 

0,9266 
0.9296 
0,9344 
0,9386 
0,9414 
0,9448 
0.9484 
0.95  lö 
0,9540 
0,9564 
0.9584 
0,9600 
0,9620 


5832 

57,73 
56,18 
53,70 
51,54 
50,00 
47.62 
46,00 
43,48 
41,66 
40,00 
38,46 
37,11 
35,71 


Verwaadlungen  des  Meth jloxy dh  j  d  rats :  1)  durch 
den  Sauerstoff  der  AtnOfphäre.  Reiner  Holzgeist  verändert  sich 
aicbt  ui  derLvft.  Komanl  aber  4er  nitLnft  gemengte  Dampf  Jeit^f 
mit  feio  sertbeiltem  PlaUa  in  Berührung,  so  tritt  eiac  rasche Chjrdatio« 
ein,  die  sich  bis  sum  Glühen  des  Pietiiis  steigern  kann,  weu  mao  daa- 
telbe  mit  Hohgeist  befeuchtet.  Der  Hokgeist  Terwandelt  sich  dabei 
vnter  SauerstofTaufnahme  und  Abgabe  von  Wasserstoff  in  AaMisen- 
sSure  und  Wasser: 

C,%0 JiQ  +  40  =  HO .  Cj^fl  Qa  2gO 

Melhjloxjdhjdrat  Ameisensäure 

Das  Methjlox^'dhvdrat  wird  demnach  auf  gleiche  Weite  OKjrdirl 
wie  das  Aelhjloxjdhjrdrat  nnd  das  Am^loxjdhjorat. 

2*  Durch  Sauerstoff  im  Entstehungsmoment.  Wird  ein 
Gemenge  Yon  Holzgeist,  Braunstein  und  mafsig  verdünnter  Schwefe!« 
säure  der  Destillation  unterworfen,  so  findet  man  in  dem  Destillate  Me- 
thjlal  (s.  d.),  Ameisensäure  und  Aldehyd.  Die  Gegenwart  des  letzteren 
wurde  sowohl  von  K  a  n  e  ^),  wie  auch  von  W  e  i  d  m  a  n  n  und  S  c  h  w  e  i  z  er^) 
beobachtet,  aber  nicht  durch  Analysen  nachgewiesen.  Es  ist  deshalb 
in()<^Iich,  dass  der  hierbei  entstehende  Aldehyd  nicht  der  gewöhnliche, 
sondern  der  Aldehjd  der  Ameisensäure  =  CuHO.HO  ist. 

3.  Durch  Säuren  u  n  d  S  a  I  z  b  i  1  d  c  r  :  a)  d  u  r  c  h  S  c  h  w  e  f  el - 
säure,  lieim  Vermischen  von  Holzgeisl  mit  cooccntrirter  Schwefel- 
säure bildet  sich  Meth/loz^'dschwefeUäure  =±  HO.SO3 -|-  C2H3O  .SO3, 
die  beim  Erbitten  in  SchwefekSnre  und  in  Meth/loxjd  oder  schwefel- 
saures Metbyloxjrd  lerf^'llt.  Durch  weitere  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure entstehen  gleichseitig  kohlenabnlicbe  Prodocte,  KoUenwasserstoCTe 
und  schweflige  Slure. 

b)  Durch  SalnetersSnre.  Ma'Csi^  yerdünnte  SalpetersMore 
wirkt  nur  unbedeutend  auf  Holsgeist  ein;  wird  aber  Holsgeist  mit  con- 
centrirter  SalpelersSure  der  Destillation  unterworfen,  so  entsieht  eine 
lebhafte  Reaclion  und  man  erhält  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe 
AmeiseosSure  und  manchmal  auch  salpetenanres  Methjloijd^}. 


I)  Aanal,  der  Pharm.,  Rti.  XIX,  S.  176.  _  •)  Auaal«  der  VWpSk^  BiL  UX, 
8.  im.  —    *)  Ao»«l.  der  Pliaiiu. ,  Bd.  XY,  5.  10. 
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Bebandelt  man  den  Holtgeist  mil  SalpeleivSare  wmä  Mlpetertanrem 
SSSbmxjd  oder  QoeckillberoKjd  in  ibnlicher  Weiie  wie  dte  Alkobol 
rar  Dantdhing  von  Knalbilbcr  oder  Knall^oeckiBberf  to  wird  kein 
KnaUprSparat  erhallen.  Die  dabei  entatebendcn  Niederschla'ge  sind,  nacb 
Dvmas^),  die  oxalsaaren  Salze  von  SilberOKjd  oder  Quecksilberoxjd, 

c)  Durch  Chlor»  Leitet  man  bei  aerstreotcm  Licht  einen  Strom 
Ton  troclvcnem  Chlorgas  in  Uolsgeist,  so  findet  eine  rasche  Absorption 
statt;  die  Flüssigkeit  erhitzt  sieb,  nimmt  vorübergehend  eine  rosenrolhe 
Farbe  an  und  es  entweichen  Salzsäure  und  Melhjlchlorür ,  denen  sich 
später  auch  Kohlensäure  beimengt.  Hat  die  Einwirkung  einige  Zeit  ge- 
dauert, so  bildet  sich  auf  dem  Boden  des  Gefän>es  eine  ölartige 
Schicht ,  aus  der  sich  nach  mehrstündiger  Ruhe  eine  in  Nadeln  kr^slaU 
Bnmde  Verbindang  abacbcidet,  die  aber,  wenn  die  Einwirienng  dea 
CUon  imSonMDlkbt  oder  «nler  Erbitnag  fi>rtdanert,  ToUüiKndig  wie- 
der  Tecacb  windet. 

Das  Endproduct  ist  ein  schwcrea  ölförmlges  Liquidum,  weldiea  an 
der  Luft  rasch  Feuchtigkeit  aufnimmt  nnd  in  eine  fette  Masse  übergeht, 
liacb  J.  Bouis^  wird  die  Zusammensetzung  dieser  ölartigen  Verbin- 
dung durch  die  Formel  CeH3Gl302  ausgedrückt,  sie  würde  demnach  die 
Zusammensetzung  des  dreifach  gechlorten  Acetons  haben.  Kane^), 
welcher  diesen  Körper  ebenfalls  untersuchte,  erhielt  bei  seinen  Analysen 
etwas  weniger  Wasserstoff,  und  stellte  deshalb  die  Formel  C^HjGljOs 
dafür  auf.  Eine  dritte  Formel  =  C|2HgGl5  03  wurde  endlich  noch  von 
Weidmann  und  Schweizer*)  aufgestellt.  Sie  nannten  das  erhaltene 
Prodoct  Holzgeistcbtoral  (Metbjlcbloral),  docb  bravcbt  kanm  be- 
merkt an  werden«  dam  die  Formel  aebr  nnwabncbeinlicb«  nnd  daas  der 
Manie  für  einen  Körper  Ton  der  angegebenen  Znsammenaettung  nicbt 
passend  ist.  Nach  Kane  wird  diese  Verblndang  durch  Kali  io  einen 
üiartigen,  dem  Cblorolbrm  ähnlichen  Körper  und  in  eine  Säure,  welche 
AoleiaenaSure  zu  sejn  scheint«  aerlegt.  Ist  aber  Bouia'  Formel  richtig« 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  Zerfallen  in  Chloroform  undEssigtänre 
(C;H3Cl302  -f  KO .  HO  =  K0 .     H3 O,  -f  C,  H  GI3)  stattfindet. 

Bouis  hat  aucfi  die  oben  erwähnte,  in  Nadeln  krvstallisirende  Ver- 
bindung  untersucht.  Sie  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  In  Al- 
kohol und  Aelher.  Die  Krjstalle  schmelzen  bei  50^,  fangen  bei  75^ 
an  so  sieden,  und  die  Dämpfe  verdichten  sich  zu  langen  wei(sen  Nadeln. 
Wibrend  des  Siedena  tritt  Zersetzung  ein.  Die  Aiuljae  fobrte  m  der 
Formel  CioKio^l2<)4  =  CgH^GlaO^  +  2C3H3O,  man  kann  demnacb 
die  Krjatalle  ala  eine  Verbindung  von  twei&cb  gecblortem  Aceton  mit 
2  At.  Methjloxyd  betrachten.  Kali  und  Ammoniak  wirken  kaum  darauf 
ein,  Chlor  verwandelt  sie  in  directem  Sonnenlicht  in  eine  ölartige« 
eratickend  riechende  Flüssigkeit,  die  auf  der  Haut  achmerzhafte  Blaaen 
hervorbringt  und  deren  Dampf  die  Augen  heftig  reizt«  IbreZntammen- 
aetxnng  wird  durch  die  Formel  CeHjCl^Os  ausgedrückt. 

Wird  dieser  ölartige  Körper  der  Luft  ausgesetzt,  so  nimmt  er 
rasch  Feuchtigkeit  auf  und  verwandelt  sich  in  farblose  perlmutterglän- 
zende Krjrstalle  =  C0fi2  6l4O2      Öaq.«  die  nicht  mehr  den  heftigen 


>)  Jouni.  r.  prakt.  Cbemie,  B«1.  Till,  S.  HS.  —  *)  A»ii«l.  de  Cliiut.  et  dm  Pliys, 
[i]  T.  XXI,  p.  II».  Animl.  der  Chonnc  11.  r!i«rin. ,  Bd.  LXIV,  »,  Sli.  — 
*)  AummL  der  PUarui.,  Bd.  XIX,  i?.  i7l.  —  *j  Journ.  f.  prakt.  CUeinie,  Bd.  XXIU, 
8.  II. 


Digitized  by  Göogle 


266  MelhyloxydliyilraU 

Gerach  der  wasserfreien  Verbuidiiiig  besilxen  und  sich  leicht  in  Waiter, 
Alkohol  und  Aelher  auflösen.  Sic  sclinirlzen  bei  etwa  35"  und  fangen 
bei  etwa  1)0'^  an  zu  sieden,  wobei  '/.crsetrung  eintritt.  Deim  gelinden 
Krvvärmen  oder  im  luftleeren  Kaunie  verlieren  die  krvslalle  3  Al.  Was- 
ser  und  werden  undurchsichtig;  durch  l)c.«>lillation  mit  wasserfreier  Phos- 
phorsäurc  verlieren  iiie  ihren  £;anzen  Wassergehalt  und  geben  wieder  in 
die  ülartigc  Verbindung  CQi'^ j  ^ *^?)  "her. 

Bouis'  Formeln  sind  säinnillich  aus  zahlreichen,  gut  übereinstim- 
menden Analysen  abgeleitet;  es  bleibt  aber  zweifelhaft,  ob  die  analy- 
Birten  Verbindan^n  wifltiich  a«  Uoligeist  oder  aus  be^cnengtaa 
Aceton  entstaaden  tiod.  Dai  leUtere  acneiBt  darch  die  gfofse  Aehor 
fichkeit  der  Formeln  aneedentet  tu  werden«  Da  darch  Einwirkung  Ton 
Chlor  auf  wasserfreien  Weingeist,  Chloral  (G^fiGlaO,),  als  End- 
prodact  erhalten  wird,  so  darf  man  erwarten,  dass  unter  gleichen  Um> 
stKnden  ans  dem  HoUgeist  die  Verbindung  C^UGIO,  (Vlethylchloml) 
entstehe,  was  also  noch  durch  weitere  Versuche  festzustellen  ist. 

4.  Durch  Chloride.  Zinncfalorid,  Kiscnchlorid  und 
Antimonsuperchlorid  verwandeln,  nach  Kuhlmann  den 
wasserfreien  Ilolzgeist  beim  Krhitzcn  in  Meth vlchlorür.  Wirken  diese 
Chloride  in  gerinfjerer  Menge  darauf  ein,  so  entsteht  auch  Melhvloxjd 
und  eine  Lei  GO'*  .siedende  ätherische  Flüssigkeit.  Gegen  Ende  der  De- 
stillation bildet  sich  ein  ölarligcr  Kohlcnwa.sser.sloff  und  es  bleibt  ein 
zusammenklebender  kohliger  Uückstnnd.  —  Chlorsilicium  trübt  sich 
beim  Vermischen  mit  Holz^eist,  beim  Erhitzen  der  Mischung  entitehl 
eine  schwane  Masse  nnd  ein  sehr  nbelriechendea  Destillationsprodod, 
—  Beim  Vermischen  von  Hohgeist  nnd  GhlorichwefelsMnre 
XSO^GI)  bildet  fleh  nach  Regnanlt^  unter  Wlrmeentwkkelttng  viel 
Salzsäure  nnd  Methyloxvdschwefelsätare. 

Bringt  man  Ohio rko h lenozyd  (Phosgengas)  mit  Holzgeistin 
Berührung,  so  entsteht^  nach  Dumas  und  Peligot^),  unter  bedeuten- 
der Temperaturerhöhung  und  Salzsäurcentwlckelung  oxrchlorkoh- 
lensaures  Methvloxyd  (oxydchlorkohlensaiires  Methylen,  Chlor- 
carbonote  de  MethyUne.t  Dum.;  kohlcnacichlorid -kohlensaures  Methvl- 
oxvd,  IJerz.)  =  CjH^O .  CoGI  O3,  welches  sich  auf  Zusatz  von  Wasser 
in  Gestalt  schwerer  Tropfen  abscheidet  (C2HJO  .HO  -f-  C2CI2O2  = 
CgHjO  .  CgGlOj  4"  HCl).  Am  einfachsten  lässt  sich  diese  Verbindung 
wohl  als  chlorameisensaaresMethyloxyd  betrachten.  Ea  ist  £iiblos,  sehr 
leicht  fliissig ,  hat  einen  durchdringenden  Geruch ,  siedet  bei  niederer 
Temperatur  und  brennt  mit  grüner  Flamme.  Uebergiefst  man  es  mit 
Ammoniak,  so  bildet  sich  Salmiak  und  carb  a  m  i  ns a ures  Methyl- 
oxyd (Urethylan,  Dum.)  =  C^ H, O . CO, -j- ^Ä« CO,  welches  inaehr 
leicht  zerfliefsfichen  Nadeln  krystallisirt. 

5.  Durch  Chlorkalk.  Bei  der  Destillation  von  Chlorkalk  mit 
.Uolsgeiat  entsteht  Chloroform* 

6.  Du rch  FI u o rbor  und  Flu  0  rs il  i  clu  m.  Das  erstere  ver- 
,wandelty  nach  Dahlmann den  Hols^iai  bei  150^  in  Methyloijd; 


Aiuial.  der  Cliemie  u.  riiann.,  Bd.  XXXIU^  S.  208.  —  >>  AwmI.  de  Chiin. 
m\  de  Phjr».,  {?]  T.LXIX,  p.  iTIk  Bersalint*  JalntdiftB.  18«,  5.  I«.  —  •)  AaiMl. 
der  Cl.cmic  u.  riiar«.,  Bd.  XV»  8.  M  il.  «T.  —  kuuSU  d«  ClMwaft  u.  Vhunu, 
Bd.XXXni,  3.  211. 


Digitized  by  Google 


Metbyloxjd*KaU.  — .  Mcthyknydscbwefekäore.  267 

ia»  letttcre  wird  bot  m  geringer  Menge  aksorbbt  vmä  Ttnokift  bd 
100^  die  Bildaag  eiaei  Slmgta  KoUcawaatertloflBi. 

7.  Durch  Erbitten  mit  Kali.  Wird  reiner  Holsgeist  in  einer 
Retorte  mit  einem  Gemenge  TOn  Kalk-  und  Kalihydrat  gelinde  erhitst« 
so  entwickelt  sich,  nach  Dumas  und  Stasc^),  \iel  Wasserstoff,  dem 
eine  geringe  Menge  KoblenwassersiofT  beigemengt  ist,  und  im  Rück- 
stände findet  man  Ameisensäure  (C^H^O  .  H()  -}-  HO  =  H  -{-  4  H). 
\^>nd^t  n!nn  statt  des  obigen  (iemen^es  reines  Kaliliydral  nn,  so  be- 
steht «las  entwf'irhende  Gas  fast  nur  aus  WasscrstofT,  und  statt  der 
Ameisensäure  findet  man  Oxalsäure  mit  dem  Kali  verbunden:  (CjHOj-j- 
KO  =  KO.C203H-ü).  Str. 

Methyloxyd-Kali  8.  Methyloxydhydrat,  S.  263. 

Meth^loxy dkohlensäure,  Methjikohlensäure,  in 
im  basenfreien  Zustande  nicht  bekannt.  Leitet  man  in  eine  Anf- 
ISsnng  Ton  Icanstiachem  Baryt  in  waaserfreiem  Holsgein  einen 
Strom  von  trockener  KoblensSore^  so  fSÜlt  das  Barytsats  dieser  Sftire 
alf  weilscs  perlmutterglinsendes  Pulver  nieder,  dessen  Zusammensetsong 
Bornas  und  Peligot^  der  Formel  BaO .  GO^  +  C^HjO  .  CO^  ent- 
sprechend fanden. 

Der  methjloxjdkohlensaure  Baryt  kann  mit  Ilolzgeist  oder  Alkohol, 
ohne  Zersetzung  zti  erleiden,  gewaschen  werden;  in  Wasser  löst  er  sich 
mit  Leichtigkeit,  doch  ist  diese  Lösung  wenig  beständig,  indem  .schon 
in  der  Kalte  sehr  bnId  Kohlensäure  zu  entweichen  anOingt  und  kohlen- 
saurer liarvt  niederfallt.  Bei  Siedhitze  geht  diese  Zersetzung  augen- 
blicklich vor  sich.  Wird  der  meth  yloxydkohlensaurc  Baryt  erhitzt,  so 
entweichen  brennbare  Gase,  Kohlensäure,'  eine  geringe  Menge  einer 
Stberischen  Flüssigkeit  und  ab  Rückstand  erbut  man  koblenyanren 
Baryt,  '  Sfr. 

Methyloxydphosphorsaure  soll, nadi Dornas,  entstehen, 
wenn  man  snr  Darstellung  too  Methjlbromür  oder  Melbyljodnr,  Jod 
oder  Brom  mit  Hollgein  und  Phosphor  in  Berohmng  bringt«  Sie  wnrde 
nicht  nSher  nntermdiU  Str, 

Methy  loxydschwefels'a  ure  *  Scbwcfelmethyi- 
sä'ure,  Scbwe£elmeth;r lensäure^  sanres  schwefelsaures 
Meibjlen,  sweifach  schwefelsaures  Mcthjloxjd,  Bisulfate 
de  methylatef  ,j4dde  sul/omMyliquef  —  von  Dumas  und  Peligot^) 
entdeckt. 

Formel:  HO.  SOj-f  Co  H3O.SO3. 

Sie  bildet  sich  beim  Vermischen  von  IloUgeist  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  und  schiefst  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Mischung 
bisweilen  in  KrysUllen  an.  Am  leichtesten  wird  sie  rein  erhalten,  wenn 
man  die  JJIsnng  des  Barytsalaes  genau  mit  yerdSnnter  Schwefdsinre 


»)  Annal.  de  Clnm.  eJ  de  Pliys.  [i]  T.  LXXTIT,  p.  113.  Annal.  der  ClicinJe  u. 
Phann.,  Bd.  XXXV,  S.  137.  —  *>  Annal.  der  Chemie  u.  PkAnii.,  Bd.  XXXV,  S.  ÄS. 
^  ■)  Amaml,  dm  Cbün.  et  d«  Pliy«.,  [ij  T.  LVUI,  M.  Anaal.  det  Phra.,  Bd.  XV, 
8.  «. 
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ausfallt.,  und  die  lUtrirle  Ukmmg  im  lofUeeren  Räume  verdunsten  tässt; 
sie  schiefst  dann  wu  dem  tTropartigea  Rückstand  in  weifscn  nadd- 

fönnigen  Krjstallen  an. 

Die  krvslallisirle  Säure  ist  so  leicht  veränderlich  dass  ihre  Zer- 
setzung schon  im  luftleeren  Räume  unler  Entwickelung  von  srh\veflii,'Pr 
Säure  beginnt.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser ,  weniger  leicht  in  Al- 
kohol,  und  die  Lösungen  reagiren  stark  sauer«  8tr» 

Hethy loxydschwefeUaure  Salse.  Bi«  Methyloivd- 
sdiweblsXnre  bildet  mit  allen  aineralischcn  Basen  ,  anflSslicbe  Salie. 
Die  Verbindungen  mit  Baryt  nnd  Bleioxjrd  lassen  sieb  leicbt  dnrcb  SH- 
tigen  eines  Gemisches  von  Holsgeist  nnd  Schwefelsäure  mit  kohlensaurem 
Barjt  oder  kobleosanrem  Bleioxyd  mid  Abdampfen  der  Lösnng  darstel- 
len; die  übrigen  Salze  erhSlt  man  am  besten  durch  Zersetzung  der 
Barjtverbindong  mit  den  scbwcfielsaurcn  Salsen  der  entsprechenden 
Basen. 

Die  Salze  der  Melhjloxjdschwcfelsäure  kann  man  als  Verbindun- 
gen von  schwefelsauren  Salzen  mit  neutralem  schwcfcisaurriii  Melhyl- 
oxjd  betrachten,  und  es  geht  eine  S^>altung  in  dieser  Weise  vor  sich, 
wenn  sie  der  trockenen  Destillation  unterworfen  werden.  Einige  ihrer 
Saite  entwidceln  hierbei  gleichseitig  brennbare  Gase  «nd  schweflige 
Sk'nre,  dagegen  geben  die  methjloxydschwefels^uren  Alkalien  fast  gani 
reines  schwefelsaures  Methyloxjd  (s.  schwefelsaure  Saite). 

Meth jloxydachwefelsaure  Baryterde:  BaO  .  SO,  -|- 
CjHjO.SOs-^ 2aq.f  wird  erhalten,  wenn  man  gleiche  Gewichlslheile 
Bolzgeist  nnd  concentrirte  Schwefelsäure  vermischt,  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Baryt  sättigt.  Das  Filtrat 
wird  zuerst  im  Wasserbade  abgedampft  und  dann  über  Schwefelsaure 
oder  Aetikalk  einer  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  ,  worauf  das 
Salz  in  farblosen  vierseitigen  Tafeln  anschielst,  im  iuflleereu  Räume 
verliert  es  2  At.  =  9,9  Proc.  Wasser. 

Als  Duma 8^)  wasserfreie  Schwefelsäure  mit  HoUgeist  susammen- 
brachte,  nnd  die  entstandene  Sdinre  anf  die  angegebene  Weise  mit  Baryt 
verband f  erhielt  er  ein  Salt  in  langen  abgestumpften,  rhomboidalen? 
Prismen,  deisen  Znsammenselsong  nach  dem  Trocknen  im  Inftleerm 
Räume  nicht  von  der  des  gewöhnlichen  Saltes  rAschieden  war.  Wegen 
der  abweichenden  Form  nennt  Dumas  diese  Verbindung  isome Ti- 
schen methylenschwefelsauren  Barjt  (isomethionsaurer  Bar^t, 
Berzelius).  Die  verschiedene  Form  der  SaUe  scheint  jedoch  nicht 
von  einer  Verschiedenheit  der  darin  enthaltenen  Säure  herxurühren, 
wenigstens  beobachtete  Kane,  dass  auch  das  HleisaU  unler  den  ge- 
wöhnlichen Ilmständen  in  zweierlei  Formen  anschiefsen  kann,  die,  wie 
es  scheint,  nur  von  einem  verschiedenen  Wassergehalt  herrühren. 

Meth  yloxydsch  wefelsau  res  Blcioxyd:  Pb  ü  .  SO3  + 
C2K3O  .  SO3,  wird  anf  dieselbe  Weise  erhalten  wie  das  Barytsab  nnd 
schielst  entweder  in  vi^eitigen  Tafeln  oder  in  langen  rechtwinkligen, 
leichtterfliefslichen  Prismen  an.  Das  prismatische  Salt  enthldt  1  At  Was* 
aer«  das  in  Tafeln  krystallisirende  scheint^  gleich  wie  duBarjtsali,  2At 
Wasser  an  enthalten. 


<)  Annal.  d«  Qo«.  •!  de  Phj«.  (8)  T.  LXL  P.  m,  Iowa.  f.  pnkt.  CbMue, 
Bd.  VIII,  8.  61.  ^ 
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Melhjlox^dschwefelsauresKali:  KO .  SOj  +  C2H3O  .SO3 
-f- aq.,  erhält  man,  nachKane,  durch  doppelte  Zersetzung  von  schwefel- 
taoreiQ  kali  uod  metbyloxjdscbwefelsaurem  Bar^t,  uad  Coacentriren 
4er  tltrnrlai  Utoong.  Ea  uMeüi  im  rhMiMdiitcbeii ,  kidit  leHUela- 
y^ca  Tafeln  an  «nd  Tcrlicii  fein  KrjaUlKraiter  tchoa  bei«  Trocknen 
über  Scbwefeltiore.  Nacb  Fraaklaad  nnd  Kolbe  erhSlt  man  dlctct 
Sah,  wenn  man  1  Acq.  Holsgelat  nüt  2  Aeq.  Scbwcfelsäure  Ter- 
mischt,  die  tavrc  verdünnte  l^sung  mit  kohlensaurem  Kalk  neu- 
tralisirt ,  und  aus  der  Lösung  die  Kalkerde  mit  koblenaaniem  Kali  ab- 
scheidet. Enthält  die  Lösung  einen  kleinen  Ueherschuss  von  kohlen- 
saurem Kali,  so  kann  sie  hei  einer  der  Siedbit&e  nahen  Temperator  rar 
Krystaliisalion  abgedampft  werden. 

MelhvIoxjdschwefelsauroKalkerde:  CaO .SO3-I-C2H3O. 
S0|,  bildet  eine,  in  Octaedera  kr^  stalliöireade ,  leicht  xerüie£sliche  Ver- 
bindung. Str. 

HethyioxjrdaulfokohleDsaiirc  —  Meihjlachwe» 
felkoblenaXnret  MetbjIzanthonsXnre«  HolixanibonsXnre, 

H  o  las  a  n  t  h  o  g  en  s4*  u  r  e ,  Acide  iuljQearbo~m§ikflufue  —  ist  bis  jetst 
nnr  in  Terbindung  mit  Basen  bekannt;  es  unterliegt  aber  keinem  Zwei- 
fel, dass  sie  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Aetberanlfokoblcnainre  ana  dem 

Kalisalz  abgeschieden  werden  kann. 

Ihre  Formel  würde  sein:  C2H3O  .  CSj-f- HO  .  CSj. 

Ueber  die  rationelle  Zusammensetzung  dieser  Säure  sind  die  An- 
sichten der  Chemiker  auf  gleiche  Weise  getheilt,  wie  über  die  Zusam- 
mensetxuog  der  Aetbersolfokoblensänre ,  und  es  kann  deshalb  auf  das, 
WM  fiber  die  lelitm  (SuppL  S.  56)  gesagt  wor4en  ist«  hier  Tcrwieten 
werdcs*  ^ 

Eine  Stulse  erkllt  die  ao^eitellte  Formel  aber  nock  dadoreh ,  da« 
et  W  Ö  b  I  e  r  gelungen  ist ,  Verbindungen  von  einem  organischen  Oxjd 
mil  Schwefelwasserstoff,  die  Ilvdrocbinonfolfbjdrate,  kenronu bringen 
(▼ergl.  Bd.  III,  S.  949) ,  deren  Verhalten  gegen  W^asser,  AlkoM  nnd 
Bleisalz  nicht  wohl  eine  andere  Interpretation  zulässt,  als  dass  in  den- 
selben der  ganze  Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  enthalten  ist.  —  Es 
kann  demnach  nicht  auffallen ,  dass  der  Schwefelkohlenstoff  ebenfalls 
mit  organischen  Oxyden  Verbindungen  eingeht,  und  somit  wäre  der 
Haupteinwand,  welchen  Berselius  gegen  die  obige  Formel  erhoben 
bat,  beseitigt 

Ton  den  Salaon  der  MedijlozjdsoUbkoUensSttre  sind  nnr  iwei,  das 
Bicisnis  nnd  dasKalisah,  nntemcbt  worden«  aber  nnr  von  dem  letaleren 
wmrdcn  die  Darsldlnng  nnd  die  Eigensebaftcn  angegdien.  Die  2nsani- 
mensetinng  des  Bleisaltes  wird,  nacb  Dnmaa«  dnrcb  die  Formel: 
C^Ei  O .  CS3  -f  Pb  O .  CS3  ansgedrückl. 

Methjloxjdsnlfokohlensavres  Kali:  C2&3O . CS^  +  ^O . 
CS},  erhielten  Dumas  und  Peligot^),  indem  sie  eine  Auflösung  von 
Kalihjdrat  in  Holzgeist  mit  Schwefelkohlenstoff  vermischten.  Die  Ver- 
bindung bildet  ein  in  seidearligen  Fasern  krjstallisirendes  Salz. 

Das  methjloxjdsulfokohlensaure  Kali  wird  durch  Jod  unter  Bildung 
▼CO  Jodkalinm  leicht  sersetst;  aber  die  Producte  sind  verschiedea ,  je 


AuiAl.  d«  Clun.  «t  de  Pkjf.,  (q  T.  LXXIY,  p.  4.    Aantl.  de«  PLana.» 
Bd.  %XXY,  8.  m 
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nachdem  man  das  Jod  mit  einer  Auflösung  jenes  Salzes  in  Wasser  oder 
in  Holzgeist  7usammpnbrin£>t.  Im  crstercn  Falle  bildet  sich,  nach  De« 
sains,  die  Verbituliing  14^0 . CjS^O,  im  sweiten  Falle  unter  gleich- 
^itigem  Freiwerden  von  Kohleooxjd  uod  Schwefel  Koblemalfid-Methjl- 
ox^d  (s.  d.  Bd.  IV,  S.  537). 

Methyloxydtranbeotänre  —  Meihjl  entraubensh'ure, 
sweiftcli  tranbcnfauret  Methjloxjrd.  —  Von  Gucria- 
Varr/i)  dargcftellt 

Fomel  der  krjstallisirten  Slute:  HO.CfilsOs-l- CsHaO  C^HsO^ 

+ 

Sie  wird  auf  gleiche  Weise  wie  die  MeihjrloxjdwelnsSBre  aus  Tran- 
bensäure und  Ilolzgeist  erhalten,  und  krrstallisirt  In  geraden  rechtwink* 
linrn  I^rlsmen ,  die  auf  den  Längskanten  .abgestumpft  sind  und  in  Rhom- 
boldal-Prismeii  ijbergeben.  Die  krvilallisirle  Siüirr  oDtliält  1  At.  Wasser 
mehr  als  die  Mellivlo\ vd\vrln>äure.  Gegen  Lö.sungsnilllfl ,  gt'gP"  'Atuk 
und  Eisen,  und  beim  Krhitzrn  verhalten  sich  beide  Säuren  ganz  ähnlich; 
die  wässerige  Lösung  der  Metlijloxjdlraubensäure  wird  aber  weniger 
leicht  beim  Kochen  xendst,  als  die  Methjloxydweiasäare,  und  ebenfalli 
zeigen  tich  YefKbiedenbeiten  im  Yerbalten  gegen  Strondatt-  nnd  Kalk- 
waaser,  so  wie  gegen  Natron  nnd  cssi^nrea  Blcionjd.  Ar. 

M rt Ii y loxydtraubensaDre  Snlze.    Kor  das  Bai/t- 

nnd  Kalksalz  ist  untersucht  worden.  Mit  Strontian-  nnd  Kalkwasser 
gieht  die  Methyloxjdlraubensäure  Niederschläge,  die  sich  in  einem 
Uebcrschuss  der  Säure  nicht  auflösen.  Der  letztere  Niederschlag  besteht 
aus  nadeiförmigen,  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gruppirten 
Prismen.  Kaustisches  und  kohlensaures  Natron  lassen  sich  mit  der 
Säore  in  jedem  Vcrhällniss  ohne  Trübung  vennischen.  Gegen  Kali 
und  ebenfalls  gegen  Barytwasser  und  salpetersaures  Silberoxjd  verhüll 
aie  fikh  gans  fo  wie  die  Medijloxjdweinalore.  Der  mit  neotralem  oder 
bifischeni  tssigtanren  Bldoxjd  entstcbcnde  Niedencblag  üt  amorph. 

Melh/loxjdtravbenaanre  Barjterde:  BaO.C4H305  + 
Cffi^O  .  C4H^0^  -f  4aq.,  wird  erhalten  wie  das  meth/Ioxjrdweinsanra 
Salt.  Sie  krjstallisirt  in  Prismen  y  deren  einer  Seitenwinkel  119^  be- 
trägt, und  deren  Längsflächen  gegen  die  Basis  mit  Winkeln  von  8T^ 
und  113^  g*"<?'g*  der  Luft  verliert  die  Verbindung  3  At. 

Kryslallwasser ,  während  das  vierte  Atom  erst  im  trockenen  luftleeren 
Räume  entweicht.  Das  Verhallen  gegen  Wasser,  Alkohol,  llolzgeist 
und  beim  Krhitsco  ist  nicht  verschieden  von  dem  des  raethj^loxjrdwein' 
sanren  Barels. 

Meth  vloxydtrauhensaures  Kali:  KO.C^lljO- +  C^llaO. 
C4H2O3  -f  aq.,  wird  dargestellt  wie  die  methjloxrdwetnsaurc  Salt  «od 
rnHbSlt  sich  gegen  Wasser,  Hollgeist  nnd  Alkobol  diesem  gana  Sbnliefa. 
Ea  krTStallisirt  in  geraden,  gnt  ansgebüdeten  Prismen  1  wdcbc  ibr  Krj- 
siallwaawr  im  lofileercn  Ranme  verlimn»  Sir. 

Methylnxydwciosänre  —  M  e  t  b  j  U  n  w  « I  aab* o  r  e, 
WeinmetbjlensünrOf  aweifacb  weinaanrea  oder  tweifacb 


1)  AnntL  dm  CUm.  e«  d»  VhfK,  T*  LXH;  |k  ML  Imia.  t  fttkt,  Cfaani»»  Bd. 

iXi  S.  381. 
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l  a  r  t  r  T  1  sau  res  Melhvloxv*!.  —  In  Vprliinduni?  mit  Darrt  wurde 
sie  zuerst  von  Dumas  und  Pclii^ot*)  erhalten ;  Guerin  Varr^'^) 
stellte  sie  im  basenfreien  Zustande  dar. 

Fonnel  derkrjitilKiSrtcnSüurc:  MO.C^HjOs-l- C2H3O.C4H3O5. 

Man  crbKlt  rie  am  betten,  indem  man 'WeintMore  in  einem  gleichen 
Gewicht  siedendem  Holsgeist  aoflüst ,  vnd  die  Lttranff  im  WaaMrbade 
bis  tor  S/rapfconsittens  eindampft.  Sollte  der  RScutand  noch  freie 
Weinaifiire  enthalten ,  was  leicht  dorch  soin  Verhalten  gegen  Kali  er- 
kannt wird,  so  wird  drr  übergegangene  Holzgeist  in  dieKetortr  rnrürk- 
gescbultet  und  die  Erliitznng  im  Wasserbade  fortgesetzt.  Um  iiher- 
fchilssigm  llolrgcisl  vollstiindl';  7u  rntfcrnen,  löst  man  den  Rückstand 
noch  einmal  in  sriucin  halben  (iewicht  ^^  .^^^e^,  und  überlädst  die  zur 
Svrupsdickc  abjL;f*dani|)fle  Lö.snnc^  der  frei\\  illit;''n  Verdunklung,  wobei 
die  Methrlox^dweinsäure  in  farblosen  Prismen  mit  geraden  ilndilachen 
anschiefst. 

Im  krjstallitirten  Zustande  zieht  sie  kaum  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  an,  in  kaltem  Wasser  ist  ne  tebr  leicht  IdtKch,  und  ni  jedem  Ver- 
hSltnisa  in  fiedendem.  Ebenfalls  wird  sie  Ton  Holsgeist  vnd  Weingeist, 
aber  wenig  von  Aetber  gelöst.  Zink  und  Eifen  I8st  sie  unter  Eot- 
wickdung^  von  Wamerstofigas.  Wird  die  wässerige  Lttsnng  der  reinen 
SSore  gekocht,  so  zerfällt  sie  in  llolzgeist  und  Weinsäure,  in  höherer 
Temperatur  schmiltt  sie,  und  giebt  dann  Wasser,  Holsgeist,  essigsaures 
Methjrioxjd  und  eine  sehr  schwere,  nicht  näher  untersuchte  Flüssigkeit. 

Metlivloxydwcinsnure  Salze  sind  noch  wenig  unter- 
sucht worden.  Mit  Baryt-,  Kalk-  und  Stronlian\> asser  giebt  die  Melli^l- 
o\yd Weinsäure  Niederschläge,  die  sich  iu  einem  geringen  Ueberscbuss 
der  Säure  auflösen.  In  dem  acfawefekanren  Saiten  der  Alkalien  erteugt 
sie  keine  FiUung;  wird  aber  eine  Kalilösung  mit  etwas  iiberscbSssiger 
Siure  Tcrsetstf  so  entitebl  dn  weiber  milcb^^er  (nicht  körnig- krjrsUl- 
linifcber)  Niederschlag.  Aetsnatron  giebt  unter  denselben  Umstünden 
einen  kömigen ^  in  vielem  Wrisser  löslichen  Niederschlag.  Beim  Ver- 
mischen Ton  essigsaurem  Bleioxjd  mit  Metbjloxjdweinsäure  scheidet 
sich  eine  flocki£>e  Verbindung  ah ,  die  durch  einem  Ueberscbuss  der 
Säure  krjslallinisch  wird.  Mil  salpelersaurem  Silberoxyd  entsteht  ein 
flockiger  Niederschlag,  der  sich  nicht  in  überschüssiger  Säure«  aber 
etwas  in  Wasser  auflöst. 

M  e  t  h  j  1  o  X  y  d  w  e  i  n  s  a  u  r  e  B  a  r  y  t  e  r  d  e :  Ba  0 .  C^H20.,+ 11.^0  . 
C^HjO^  -f-  aq.,  wurde  von  Dumas  und  Peligot  als  gallcrlförmiger 
N'iederschiag,  der  bald  su  einem  weifscn  Pulver  zusammensank,  erhalten, 
als  sie  Lösungen  Ton  Barjt  und  von  WetnsSure  in  Hollgeist  mit  ein- 
nder  vmaiacbten.  Nack  Qntfrin-Yarrj  schiefst  diese  Verbindung 
in  groben  nlönsendcn  Prismen  an,  wenn  Bar/twasser  mit  etwas  liber^ 
scbüsngcr  Metbjloxjdweinsäure  vermischt  und  der  freiwilligen  Ve^ 
dnnrtnng  überlassen  wird.  Wird  die  Lösung  im  Wasserbade  einge- 
dampft, so  erhält  man  gewöhnlich  nur  eine  sjrupformige  Masse.  In 
wasserfreiem  Hollgeist  und  in  Alkohol  von  95  Proc  ist  der  mcthjrloxjd* 


')  AbbaL  de  Chi«.  0t  de  Pbj*-*^)  T.  LXI»  p.  196.  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  Bc). 
Vin,  S.  (S2.  —  •)  Annal.  da  CUw.  «t  U  Paj».,  m  T.IiXU,  p.  BS.  Joun.  £.  pxakU 
Cbeaie,  Bd.  IX,  S.  S7«. 
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weinsaure  Barjt  onlSilicli ,  in  Wasser  löst  er  «di  dagegen  leidit  laf^ 

und  die  Lösung  zersetzt  sich  beim  Kochen  nnler  Entwickelung  tob 
Holigeitt  Wird  dea  kr/stailisirte  Salt  auf  etwa  150— 160^  erhitzt,  ao 
geht  eine  sjrnparttge  Flüssigkeit  von  knoblauchartigcm  Geruch  über, 
die  aus  Wasser,  Ilolzgeist,  essigsaurem  Mcthvloxjd  und  einer  krjrataUi- 
sirbaren  Substanz  besieht,  die  beim  Vertlunslrn  daraus  anschiefst. 

Methvloxjdweinsaures  Kali:  KO  .  C^HjOs  +  C2H3O  . 
C4H2  O-, -f*  aq. ,  entsteht  durch  Neutralisation  von  Melh^'loxjdweinsäure 
mit  Kali;  in  fester  Form  erhält  man  es  aber,  nach  Guerin-Yarry« 
am  ticbenlen  darcb  doppelte  Zenetsvng  von  meUiTloxjdwciiiiaaTeai 
Barjt  mit  fckwefelfanrem  Kali,  wobei  eia  geringer  UcbencbiiM  dci 
letilcreo  Salset  iweckmiir«g  ist  Die  filtrirte  Löraag  wird  Im  Wawer» 
bade  bi«  snr  Sjrupsconsistens  eingedampft  und  mit  ichwacbem  Alkohol 
ans^exogen,  der  das  Salz  beim  freiwilligen  Verdoatten  in  \^'eifsen  recht- 
eckigen Prismen  absetzt.  Es  ist  unlöslich  in  watierfreiem  Holzgeitt  oad 
Alkohol  von  95".  Beim  Sieden  der  wSicerigeil  LSioilg  bUdet  sich  zwei- 
fach weinsaurea  Kali  und  Uolsgeist.  5fr, 

Methy  loysulfo  ca  r  bonal  syn.  mit  Kohlensul  fid« 
Mclhyloxyd.  s.  d.  unter  Kobleusulüdsalze. 

Methylphosphor  s.  Methyl. 

Methylrbodanür  s«  Methylsalf ocyanür. 

Met  hy  lach  wefel  was« erstoffftäare.  a.  Methyl - 
aolfhydrat 

Methylsu  Ifhydrat  —  Metbylmercaptan,  Metb  j len^ 
Mercaptan,  Schwefelwasaerstoff-Schwefelmelhyl,  Me- 
thy Isc  h  wef  e  1  was  serstoffs  *aure.  —  Von  Dumas  nndPeUgot^) 
entdeckt,  von  Gregory^)  naher  beschrieben. 

Formel:  CjHjS.llS. 

Dumas  und  Peligot  erhielten  diese  Verbindung  durch  Zusam* 
menbringen  von  Kaiiunisulflijdrat  mit  neutralem  schwefelsauren  Me- 
thyloxyd (KS  .  HS 4-  C2H3O  .  S03=:K0  .  SO3  +C2H3S  .  HS),  Nach 
Gregory  destillirt  man  gleiche  Theile  einer  cooceiitrtrteB  Aufliteang 
TOn  melbylozydscbwelelsaurem  Kalk  und  Kaliumsulfhjdrat,  beide  ▼on 
etwa  1,25  spedf.  Gew.,  im  Wasserbade,  scbtittelt  das  übergehende  Me- 
tbylsulfhydrat  zur  Entfernung  des  anhängenden  Schwerelwafiserstof&  mit 
verdünnter  Kalilauge,  und  entwissert  die  abgehobene  Verbindung  durch 
Rectification  über  Chlorcalcium. 

Es  ist  leichter  als  Wasser,  siedet  bei  20°,  erzeugt  wie  das  Aelhjl- 
sulfhydrat  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen  gelben  Niederschlag  und  bil- 
det mit  Quecksilberoxyd  eine  weifse  Verbindung,  S  c  h  w  ef  e  Im  e  l  b  j  1 - 
Schwefelquecksilber,  welche  aus  der  heifs  gesättigten  weingei- 
stigen Lösung  in  weifsen  glänzenden,  bei  100^  nicht  schmelzbaren  Blät* 
tero  anschiefst.  Sir. 


»)  Annal.  de  Clum.  et  de  Vhjn.,  [1)  T.  LVIH,  p, ».  Aaaal.  d.Pkaiim,  B4.XT, 
5.98.  ^  •)  ▲an^.  derPham.,  Bd.XV,  »,2». 
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Mft  )  II  I  for .1  r1>(>n;it  syn.  mit  Ko hl en 6 ui fi  J- 
HelhyU  &  ^  unter  KohlcusulOdsAlze. 

M  r  t  Ii  V  I  s  II  I  f  ()  r  V  n  II  ü  r  —   Schwrfdr  rnnmothyl,  Me- 
ibjrlrliod.mlir.  —  VonCahours^)  cnldrckt  undaii.il^ ^irt. 
Formel:  CjH^. :NS<j. 

Ks  wird  erhallen,  wenn  gleiche  Tlielie  Kaliumsulfocvanür  und  me- 
th^Ioxydschwefelsauretf  Kali  in  cooeentrirlen  Losungen  Yermiscbt  und 
destillirt  werden.  Da  daa  Gemiarh,  Shnlich  wie  der  Holtceist,  unter 
heftigem  Stofsen  siedet,  so  moss  die  OeMillatioa  in  einer  hohen  Retorte« 
die  miodfftens  die  sehn&che  Menge  Flüssifikeit  fassen  Icann,  vorgenom- 
nen  werden.  Es  geht  mit  den  Was5erdäm|)r<'ii  als  gelbes  schweres  Sl- 
artiges  r>i({uiduni  ülwr,  welches  über  Chiorcaldnoi  getrodcnet  und 
dorch  DesliUalion  grreini{>t  wiH. 

Das  reine  Melhylsulfocvnnür  isl  farblos,  rierbt  betäubend  lauch- 
abnlicli  ,  lösl  sich  wenl";  In  Wasser,  aber  in  allen  Verhältnissen  in  Al- 
kohol lind  Aether.  Ks  siedet  zwischen  132"  und  133'\  hat  bei  -f  IG^ 
Ulö  5pecif«  Gew.;  die  Üainpfdichle  betragt  nach  Versucheo  2tM9 
—  2,570. 

Von  Kali  wird  es  in  der  Kalle  kaum  angegriffen;  mit  einer  wein- 
geistigen Kalilösung  zersetit  es  sich  beim  ErwSrmeo  in  Metb^ibisulfuret, 
Aamonialc,  kohlensanres  Kaii  und  C/ankalivm« 

Mit  Ammoniak  verwandelt  es  sieh  rasch  in  einen  brtanen  bnmin- 
artigeo  Körper  und  in  eine  geripge  Menge  einer  weissen  krystallini- 
sehen  Sobslanz. 

Wird  es  mit  einer  Aunösimg  von  Kaliumbisulfuret  in  Alkohol  zu« 
5ammengebracht,  so  entsteht  Kaliumsolfocjanür  und  Methjrlbisulfuret 
(C,Ä3 Sj  4.  KS,==: K .  CjN  S,  +     H3 S,). 

Chlorgas  w  irkt  bei  Tageslicht  langsam  darauf  ein,  nach  einiger  Zeit 
scheiden  sich  Krvslallc  von  Chlorcjan  ab. 

Salpetersäure  von  mittlerer  Stärke  zersetzt  das  Meth visulfocjan 
nicht ,  es  löst  sich  beim  Krwärmen  <larin  auf,  und  scheidet  «»ich  heim 
Krkalien  wieder  ab.  Wird  dagegen  eine  stärkere  Salpetersäure  ant^'e- 
wandt,  so  entsieht,  nach  Muspralt^),  Methjiditbionsäure  (s.  d.). 

Sir. 

Hftbylsalfiirete.  Das  Methjl  bildet  taiit  Schwefel  drei  Ver- 
bindungen«  Methjlsol füret ,  Methrlbisalfuret  und  MethjUrlsul füret« 
tfmmtlich  r>larilge  Flü.s,sigkellen ,  die  sieh  dnrcb  einen  höchst  wider- 
wirtigen  Knoblanrhgeruch  auszeichnen.  Das 

Methjlsiil  füret  (  Methylsuirdr,  S<  hwefelmeth^l )«  wurde  suerst 
▼On  Regnault"^)  dar^-eslelit.    Formel:  (T-,HjS. 

Ks  wird  erhalten,  wer»;»  man  in  eine  Auflösuni^  von  einfach  Schwe- 
felkalium in  llolzgeisl  Methvichlorlsr  bis  zur  Sättigung  einleitet,  fl.mn 
die  Retorte,  unter  fortwährendem  Zuleiten  des  Gases,  f^elinde  erwiinnl, 
und  die  VorlaiL;e  mit  Kis  oder  Sc  hnee  abkühlt.  Das  Drsli ll.it  ist  riue 
Auflösung  von  Methjlsulfuret  in  llolzgeist,  aus  wc-lcber  es  durch  Zu* 


Annal.  de  Cliim.  et  de  Vhy,,  [3J  T.  XV III,  p.  'JÜi,    Annal.  der  Chemie  u. 
Pbatin.,  Bd.  LXI,  8.  SB.  »  •)  AbmI.  der  Chemie  u.  Phun.,  Bd.  LXV,  8.  951.  — 
Annal.  de  Cliiin.  et  de  Thy,,  T.  LXXIt  p*  AjimI.  der  Cbeuiie  u.  Pbem., 

Bd.  XXXIV,  ä.  !»  u.  36. 

Haadwettefbiidt  der  Cke«ie.   Bd.  V. 
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sali  von  Waster  abgesdueden  wird.  Dorch  wicderkoltci  Scboltela  mh 
Waaser  und  Reclification  über  Cblorcalciuni  wird  es  reio  erballeo. 

Es  bildet  eioe  fiirbkMe^  sebr  bewegliche ,  ¥o(sefsl  nnaogeoebni  rie- 
cbeode  Flüssigkeit  von  0,845  speeif.  Gtw.  bei  -f  C;  et  aiedet 
bei  41^  und  das  speeif.  Gew.  des  Gases  betritt  nacb  -Versacbeo  2^1 15« 

Das  Metbjrlsvlforet  Icana  sieb  mit  Scbwe&krasserstoff  und  mit 
ScbwefelkobleastofF  Tereinigen;  es  enUtebea  dadurch  das  MelhrkDlf- 
hydrat  (€2^3^'^^)  ""'^  das  Metbjlsulfcarboo.it  (C,  H^S .  CSj),  in  deren 
Bildong  es  jedoch  nötliig  zu  seyn  scheint,  dass  die  Beataodlbeile  iaa 
Eatstehangsmomenl  mit  einander  in  Berübmng  komneiL 

Leitet  man  einen  Strom  von  trockenem  Chlorgas  in  gnt  abge- 
kühltes Methjlsulfaret ,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  auf  dem  Boden 
des  Grfafsrs  eine  gelbe  ölartlge  Fliissifjkeit ,  die  immer  mehr  zunimmt, 
bii>  entlllcli  das  fStblosc  Melbjlsulfnrrl  g.-inzlirb  verschwunden  i>t.  In 
dieser  \  erbln<lnni;  srhrlnl  1  Aeq.  ^^.^.s.s  erst  off  ^c^cn  CfJor  aiis^cw  ecb- 
sell  zu  seyu;  sie  isl  ^^  ^ni^;  .«.Inbil  und  kann  ni<lit  ohne  N  rrändenintj  de- 
stillirt  werden.  Cblor^as  wirkt  im  zerstreuten  Licht  uocii  lebhaft  dnrauf 
ein,  und  es  entsteht  ein  intermediSres,  nicht  nSberaotersochtesProduct, 
welches  durch  weitere  Behandlung  mit  Chlor  im  Sonnenlicht  in  die 
Verbindung  CjGI  ^S,  (Sulfitrtdemeikfleperchloruri)^  fiberffcföhrtwird* 
Dieser  ölartige  Körper  ist  unverändert  dtstiHirbar,  hat  aber  eineo  so 
nnertSglich  stinkenden  Geracb,  dass  Regiiault  sich  nicht  tu  einer  ge- 
naueren Untersochnng  entscblicben  konnte. 

Metbjlbisnlfnret  (zwrifacb  Schwelelmeth^I)  wnrde  von  Ca- 
honrs^)  entdeckt.   Formel:  C3M3811. 

Man  erbalt  es  durch  Destillation  der  fermischten  roncenlrirten  L8» 
sungen  von  zweifach  Schwefclkaiiiim  und  tnrtb yloxjdscbwefclsaurem 
Kalk.  Das  ölartige  Destillat  wird  von  dem  mit  übergegangenen  Was- 
ser getrennt,  über  Cblorcaicium  getrocknet,  und  für  sich  de.slillirt,  wo- 
bei nur  der  Theil  aufgefangen  wird,  welcher  xwischen  116^ — iiSP 
übergebt. 

Ks  bililel  ein  klares,  farbl(»ses,das  Lirlit  f.tark  brechendes  Liquidum 
von  iinerlrägllcliern  Lauchgernrii.  sir«lel  /.xAixlien  IIG'^ — 11'^'*,  bat  1,046 
speeif.  Gew.  hv'i  -\-  iH^;  das  >|»ecif.  (iew.  drs  (iases  beträgt  3,287.  In 
W.isser  ist  es  fast  ganz  unlö.slit  h,  löst  sieb  aber  lel<  bl  in  Alkoiiol  und 
Aetber.  Ls  ist  leicht  enlzündlich  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Saure.  Starke  Kaltlange  wirkt 
nicht  xersetsend  darauf  ein  t  auch  xon  kalter  concentrirter  ScbwefelsSvre 
wird  es  unverändert  aufgenommen,  erleidet  aber  Beim  Erwä'rmen  eine 
Zersetaong. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  bildet  sich  soerst  eine  ambra£irlieDe 
Masse*  die  in  rhombischen,  stark  glSntcoden  Tafeln  kr/stallisirt  erhalten 

werden  kann;  durch  mehr  Chlor  werden. diese  Krjstalle  zersetzt,  es  bil- 
det sich  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  spa'tw  rubinrotb  wird,  und  als 
Endproduct  erba'lt  man  Cblorscliwefel  (S€l)  und  gechlortes  Methji- 
Sulfuret  (CoCI,S).    I^rom  veranlasst  eine  ganz  ähnliche  Zersetzung. 

Stark  verdünnte  Salpetersäure  greift  das  Melh^lbisulfuret  nicht  merk- 


*}  Aanal.  de  Chi«,  et  de  Vhj».,  [3J  T.'XTIII,  p.  237.  Ajia«l.  der  Cbcme  11. 
Pbem.,  Bd.  LXI,  8.  n. 
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lieh  nn;  winl  eine  Säure  von  mittlerer  Stärke  angewandt,  so  cnt«tcht 
auC&er  Scbwefelsäure  Melhjldilhionsäure  (Mnspra  tt  i). 

H etlijltrifvlfaret  <M&ch  Scbwefdmeihjrl)  i<t  ebtnfijlt  rom 
Caboart^  dargesteflt  wordeo.   ForoMl;  €28383. 

Et  wird  crbabcn,  wfloa  man  eoncentrirte  Aoftö^angm  Tön  ISiif- 
fach  Schwefeikalinm  und  meth/loxjdschwefelsaaremKalk  4er Destiflatloft 
unterwirft.  Dabei  geht  toent  MetiijIKmulfuret  über,  später,  wenn  der 
Siedcpmikt  auf  20(P  gestiegen  ist,  erscheint  das  Met hjrltrisul füret  ab 
tehweres ,  etwas  gelblich  gefärbtes  Oel,  welches  sich  in  seioen  Eigen« 
ichaften  wenig  vom  Meib^lbisnlfurei  unteracbeidefc  Sir. 

M et hyluuterschwe feisäure  s.  Melhyldithion-  ^ 
säure. 

Methylwafiftcrstoff  s.  Grubeogas. 
Methylzink  s.  Methyl.. 
Metoenaolhal  •»  Oenanlhol. 

Meloieioflä ure  s.  Uydroleiosäure  und  Olein. 
Metoluidin  s.  Toluidin. 

Miargyrit  (von  ftHoVf  v^enigcr,  und  agyvQoSy  Silber,  weil 
dieatf  Minerat  weniger  SÜticr  caliiilt  -ab  dM  ihm  in  chemiacfaer  Be* 
iiebnng  -verwandte Rotbgnltigerx),  anch  hemiprismaliache  Bmbin- 
blende  genannt«  G.  Rose  hnd  dies  avf  der  Gmlie  Nene  HoiTonng 
Göltet  n  Brinnsdorf  hei  Freiberg  vorkommende  Mineral  zosammen- 
geaetit  ans  21,95  Schwefel,  39,14  Antimon,  36,40  Silber,  1,06  Kupfer, 
0,62  Eisen  (99,17),  woraus  er  die  einfache  Formel  AgS.SbS,  abge- 
leitet hal,  welche  21,35  Schwefel,  42,79  Antimon  und  35,86  Silber  er- 
fordert, Krjslallform  nionokllnoi-driscb.  Metall-  bis  (lemantglänicnd ; 
eisenschwari  bis  liebt  »talil^raii  ;  von  dunkel  klrsdirotbcm  Strich.  Spcci£ 
Gew.  =  5,2 — 5)4.    Verhält  sich  gegea  Säureu  wie  ilothgiiltigerz. 

Michaelit  s.  Opal. 

Middletonit  a.  Harze,  fossile.  Bd.  III,  S.  827. 

Mi  k  r o  k  o  s  m  i  s  c  h  e  s  Salz,  Sal  microcosmicum^  Sal  nathum 
un'nae^  Sal  fiuibile  urinaCf  Pboapboraala,  pboiphorianret 
Nalronammoniak. 

Formel:  (NaO,  NH,0,  H  O)  PO,  -f-Saq. 

Dieses  SaU  kann  auf  verscliledcnc  Weise  dargestellt  werden.  Ent- 
weder:  man  iheilt  eine  beliebige  Menge  rolie  Pliosphorsänre,  aus  kno- 
chen  dargestellt,  in  zwei  gleiche  Theile  und  nentraiisirl  den  einen  mit 
kohlensaurem  Natron,  den  andern  mit  kohlensaurem  Ammoniak  oder 


>>  AbmI.  der  Chemie  u.  Fkan»..  Bd.  LXV,   S.  J61  imd  Bd.  LXXM,  S.  »8. 
^  Aaaal.  der  Ghmi«  «.  Phua.,  B4,  LXI,  a.  M. 
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Mikb. 


Aetttimnonbk  mid  lütsl  die  sasaiiiaiengpgos$«ii«o  Flumglcftleii  krjrsUl- 
lisiren.  Oder:  »an  scbmilst  6  Thie.  krr«lalliurtes  pbospbonaores  Na* 
troo  mit  2  Tlila.  Wasser,  löst  .1  ThI.  Salmiak  darrn  auf  und  ISast  die 

warm  durchgeseihte  Flüssigkeit  krjslallisireo.  In  der  Mutterlnage  bleibt 
hierbei  Chlornatriuin;  das  Salt  wird  daber  nacb  dieser  Metbode  leicbl 
etwas  cblorbahig. 

Aus  dem  Uria  erhält  man  es  direct ,  wenn  derselbe  durch  Stehen 
amniorn:ik;ili<<ch  geworden  ist  und  dann  abgedampfl  wird.  Es  rouss  darcb 
ümkrv.stalli.siren  f^ereiitigl  werden. 

D.is  mikrokoMuIsrlie  Salz  krvslallisirt  in  sclifinen ,  wasserlieilen, 
schief  rhombiAchen  Tafeln,  welche  in  G  Thin,  kaliem  und  im  fjleichep 
Tbeile  kochendem  Wasser  löslich  sind,  l'ls  schmeckt  stechend  kühlend 
saltig  V  e.twas  aromoniakaliscb.  An  der  Luit  verwitlert  es  ein  wenig 
und  verliert  zugleich  etiivas  Ammoniak.  In  der  Hitse  scbmilst  es,  stölst 
Ammoniak  ans  vnd  hinterlitsst  endlich  eine  Glasperle  von  zweiracb  phos- 
pborsaiirem  Natron,  die  nach  dem  Erkalten  norb  klar  bleibt.  Hierauf 
beruht  seine  Anwendung  tu  Lötbrohrproben.  f  Wf. 

Mikrolith  nannte  Sbepard  ein  im  Aibit-Granil  von  Chesler- 
fieM  (Massaohusels)  mit  f,'rlinein  nnrl  rnlhem  Turmniin  vorkommendei 
Mineral,  welchem,  nnrli  ilmi ,  besieht  ans:  75,70  Tanlalsäiiro^,  14.84 
Kalkerde,  7,42  ^V()|^r.^msi^^lre ,  Ytlererde  um!  LIrnno\>dnl,  un«l  2,04 
W  n.sser  (  lOO.OO).  Auch  Ha  ve.s  zerie-te  es  und  fand':  79,60  Tanlal- 
säure,  10,87  Kalkerde,  0,99  Kisenoxvd,  2,21  Uranoxjd  und  Mangan- 
oxvd,  1,G0  Blei  und  OJO  Zinn  (<)5/97).  Teschcmachcr^)  hat  xu 
teigen  gesncbt«  dasa  der  Mikrolith  idenUseb  mit  Pjrochlor  «ej,  dciie» 
Krjstallform  er  besitit.  IV  & 

Mi  ich.  Man  beieicbnet  mit  diesem  Worte  das  Secret  der  Brust- 
drüsen weiblicher  Säugelhirre,  eine  Flüssigkeit  von  weifser  oder  g^*!l»- 
lirlier,  häu6g  auch  bläulicher  Farbe  und  von  süfslichem  Geschmack* 
Das  specifisehe  Gewirht  derselben  schwankt,  nach  Schercr,  swiscbett 

1,018  nnd  1,045;  auf  Pflanzenfarben  reaL;irl  sie  alkall>rh. 

Die  Mtlc!«  I;i"ssl  bei  nnkroskopisrher  l  iittTsiii  Imiii;  /..iMroirbe  runde 
Kiit;elrben  erl\enn(  ii,  ^^e^  l^e  in  einer  kl.iren  t  lii.s.sii^k»'it  siispendirl 
sind  und  die  I'rsac  lie  der  l  ndiir(  fi>i<  blij^keil  sowie  der  \>  eirsen  Farbe 
derselben  ausmachen.  Der  Duriliniesser  (lies<'r  MilchkügelcluMi  uii6:>t 
Viono       '/W»  findet  mau  gröfsere  von  Vag^  —  Vi5o'"'  Nach 

aufsen  sind  die  Milchkügelchea  durch  eine  Hiillenmemliran  begifnit« 
welche  den  aus  Butterfelt  bestehenden  Inhalt  einschliefst*  Die  Gegen- 
wart einer  solchen  Hülle  kann  man  dadurch  nachweisen ,  dass  man  die 
Milch  unter  dem  Mikroskop  mit  verdünnter  Essigsaure  >ersetit;  die 
Kiigelchen  bekommen  alsdann  Ausbuelitungen,  es  treten  kleine  Fett- 
tröpfrbeii  aus,  welche  nun.  ihrer  Hülle  beraubt,  mit  anderen  lu  grös- 
seren Tropfen  tusammenfliefsen.  Anrb  in  der  eingetrockneten  Milch 
kann  man,  wenn  man  durch  Aellicr  das  Fett  extrabirt  bat,  unter  dem 
Mil£ro«^^ko|)e  die  Bnicbstücke  der  den  iMilchkügelclien  zukommenden 
Hüllen  ri  krnnen  ( M  i  t  s  r  h  e r  I  i  r  b  ).  Aufser  den  eben  erwähnten  (ie- 
hilden  eniliall  die  normale  Milch  keine  F'()rn)bestandtheile ,  nur  die- 
jenige Milch ,  welche  gleich  nach  der  Geburt  abj^esouUcrl  wird ,  da^ 
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sog.  C(»loslnin».  rntliall  aur.>rr(l<'ni  nocIi  i^rürsere  iinrpn.elmKrsii^r  Con- 
glomcrale  von  Fclllrnpfrhrn ,  wplrhe  man  tViv  C(>loNtrnml<;or|irrchf»n, 
Corps  granuleii  t^  genannt  hat.  Sie  messen  y^j^,  bis  ja  Viio"'*  ^^^^ 
jiteos  verschwinden  diese  Gebilde  gei>;en  den  vierten  Tsg  nach  der  Ge-- 
b«rt,  keluvn  jedoch  wieder,  wenn  dat  InAvidonm  von  einer  acnten 
Krankheit  befitnen  wird. 

Ihiter  pathologifehen  Verhältnissen  werden  hie  und  da  Gebilde  in 
der  Milch  heoharhiol ,  welche  dieser  Flüssigkeit  sonst  fremd  sind,  wie 
Blutkörperchen,  Kiterkörperchen ,  FaserstoPTi^erinnsel  etc.  Die  Veran« 
lassnng  dasn  gicbt  in  der  Aegel  eine  Krankheit,  Verletsang  oder  £nt  • 
sSndmi£>  der  Brustdrüse. 

In  der  Milch  der  Kühe  hat  man  ausnahmsNM'ise ,  auch  Infusorien 
und  andere   Pflanzenformen   qesriien.    J,  Fiirhs  fand  in  der  Mllrh, 
eiche  beim  Sh'lwn  eine  blaue  hnrlte  annahm^  ein  Infusorium,  fihrio 
cyatw^enusj  itailleul  dage^'en  eine  llvssusacl. 

\jÄ&$i  man  frisch  gelassene  Milch  einige  ^leit  ruhig  stehen ,  so  be- 
deckt  sieh  £e  Oberflifche  mit  einer  dieklichen,  gelben,  fettreichen 
Schicht,  dem  Rahm,  wShrend  die  unteren  Partieen  eine  bISoliche 
durchscheinende  Farbe  annehmen  und  fettaruf  werden.  Beim  längeren 
Stehen  \%ird  die  alkalische  Reactio'n  allmälig  neutral  und  endlich  sauer, 
beim  Aufkochen  gerinnt  »«ie  nun  und  scheitlet  eine  b-iclit  getriibte 
•palistrcnde  Flüssigkeit,  das  Milrhserum  oder  die  Molken  aus.  Das 
Sauerwerden  der  Milch  beruht  auf  Umwandlung  des  Milchzuckers 
in  Milchsäure  unter  dem  Kinfliiss  der  sich  umsetzenden  stickstoffhal- 
tigen liesiandtheiU*  dieser  l''iil>.sigkeit.  liei  warmer  Iviifl lemperalur 
und  grofser  elektrischer  Spannuiii;  der  Atmosphäre  tritt  diese  Unl\^and- 
lung  frühzeitig  ein,  kühle  TcmpcraUir  und  >viL'derholles  Aufkochen 
venögerl  dieselbe. 

Die  Mildi  kann  in.  sehr  Icnner  Frist  lur  Gerinnung  gcbradit  wer- 
den durch  Zusats  von  KSlberlab.  Auf  welche  Weise  das  letstere  wirkt, 
ist  unbekannt.  Die  Annahme «  dass  die  Labsubstant  die  Metamorphose 
des  Milchxuckers  in  MllchsSure  durch  Fermentwirknng  beschleunige, 
ist  unbaiibar  geworden,  seit  Selmi*)  nachwiefs,  dass  auch  alkalisdi 
Magirende  Milch  unter  dem  Einfluss  des  l^bs  bei  einer  Temperatnr 
von  50  bis  60^  coagulire.  Die  Ursache  dieser  Gerinnung  ist  noch  vn- 
bekannt. 

Die  nhlirren  Bestandtheile  der  ^lilcli  sind  theils  organischer,  tbeils 
dagei^en  anorganischer  Art.  Zu  den  ersteren  i;eliMren  der  Ki'sesloff, 
das  C.isein  und  die  extracllveu  Materien,  sodann  ternäre  \ Crbindun- 
gen,  Milchzucker  und  liulter.  Milchsäure,  web  he  man  als  normalen 
sestandtheil  der  Milch  anfgefShrt  hat,  entliält  die  unTCrUndcrte  Milch 
nicht,  sie  bildet  sich  nur  durch  Zersetxung  des  Milchxuckers  (Liebie). 
Als  anoi^anische  Bestandtbeile  enthält  die  Milch  phosphorsaure  Kalk- 


nnd  Talkerde,  phosphorsaures  Eisenoxj'd,  Chlorkalium,  Cblomatrium 
vnd  Natron. 

1)  Der  Käsest  o  f  f ,  das  Casein  (vergl.  H I u t b il d e r,  Sopp.) 
6ndet  sich  in  der  Milch  gröfserentheils  aufgelöst,  ein  anderer  nicht 
unbedeutender  Thell  ist  dnriu  ungelöst  enthalten,  indem  er  die  HilPe 
der  Milchküg« leben  ausinncht.  Die  Quantität  <le.s  Caseins  wechsfll  in 
hohem  Grade  je  nach  der  Tbicrgallung ,  welche  die  Milch  iie ferle,  und 

*)  Joum.  d«  riicna.  T.  IX  p.  2«. 
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den  Nahrojjt^siniltcln ,  mit  wddb^  das  Individunm  genährt  wurde. 
Die  Frauenmilch  entliiilt  nachSimOD  durchschnilllich  3,5  Proc,  Haid- 
ien fand  3,1  und  2<,7  Pjoc.  ,  Clemm  3,37  Proc.  Casein.  In  der  Kvti- 
miicb  fand  P  1  a  v  fn  i  r  durrhschnitllich  4,16  Proc.,  Boussing  au  It 
3.0  —  3,4  Proc;  in  tler  Humlcinilch  Simon  14,6  Proc;  Dumas  9,73 
1)1^  13,0  Proc;  in  der  Ksclsnulcli  Pclif^'Ot  1,05  Proc;  Sliplr. 
Luiscius  und  I3ondt  2,3  Proc.;  in  der  Stutenmilch  16,2  Proc., 
in  der  Ziegenmilch  Pa^en  4,52  Proc.,  Clemm  6,03;  in  der  Schafmilch 
15«3;  ScViOfsberger  codlick  gewann  aas  der  Milch  eines  Ziegenbocks 
9,66  Proc 

SückslolTreiche  Nntrimente  Termeliren  nach  der  Erfabning  von 
Bornas  and  B'ensch  die  Quantität  des  Caadns  m  der  llilcfa. 

2)  Der  M ilchaocke^  macht  einen  constanten  Bestandtheil  der 
Milch  aller  Säugethiere  aus,  auch  drrrr,  welche  von  rein.anioiaUsclMr 
Kost  leben.  Benscli^)  wivts  dies,  den  Angaben  von  Dumas  entgegen« 
durch  Versuche  mit  nün<llnnen,  welche  nur  Fb-iscbkosl  erhielten ,  auf 
das  Be>liniiiil(  str  nadi.  Durch  \ egetabihM iif  Nahrung  wird  indess  der 
Milcli7.uc krrt;i  liall  in  der  CarnivorfMimllcli  erlieblich  vermehrt. 

Die  Frauenmilch  enthält  nach  Simon  3,2  bi.s  6,24  Proc.  Milchzucker, 
die  Kuhmilch  nach  Hai  die  n  und  Clemm  3,4  hh  4,3  Proc;  die  Esels- 
mSkh  4,d  ProCf  die  der  Stuten  8,7  Proc.,  der  Ziegen  4,4  Proc. 
der  Schafe  4,2  Proc.  Auch  in  der  MXch  einet  Bocks  worde  Toa 
Schlossberger  Milchsndcer  aufgefunden. 

Das  Colostrum  ist,  nach  Simonis  Erfabrangen*  reich  an  Zucker, 
die  Menge  desselben  soU  am  so  kleiner  weiden,  je  spSler  nach  der  Ge» 
burt  die  Milch  abgesondert  wird. 

3)  Die  Butter  <ler  Milch  besteht  .lus  mehreren  Fettarten,  welche 
in  der  Franrnniilcli  no(  h  nirlit  i^rnaiicr  aiial^  sirt  wurden,  in  der  Kuh* 
milch  dai^rg(M)  \on  Chevreul^'),  Uroiiici.s  und  Lercb^)  sorgfällig 
untersuclil  .sin<l.    (Vcrgl.  Art.  Bult  er,  litl.  1). 

Der  Butlergchall  der  Milch. ist  in  hobern  (iraile  ^cliwaukend.  Die 
Frauenmilch  enthält  nach  Simon  2,53  bis  3,68  Proc,  nach  Hai  dien 
3,4  bis  1,3  Proc«.  Cleam  fand  am  Tierten  Tage  nach  der  Geburt 
4,297  Proc.«  «m  neunten  Tage  3,532  Proc,  am  iwölfien  Tage 
3,345  Proc. 

Die  Kulimilch  rrii^ab  als  Durchschnittszahl  von  9  Analjsen  4,90 
Proc(Pla^' fair ),  Poggiale  erhielt  als  Mittel  von  10  Analvsen  4,38 
Pröc. ,  Simon  fand  3,80  bis  5,10  Proc;  die  Slutenroilcn  enthält 
nach  Clemm  6,952  Proc.  <lie  Eselsmilch  nach  Simon  1,21  Proc, 
nach  Peligot  1,20  Pror  ,  die  Scbafinilcli  nach  Clievallier  und 
Hcnrj  4,20  Proc.;  <\'n'  ZIci^Miniil' Ii  n.uli  P  a  \  e  ii  4,08,  nach 
Clemm  4,251;  die  ilnndrinili  Ii  uarli  Simon  anfaiij^s  16,2.  später 
13,3  Proc,  nach  Dumas  7,32  bis  12^40  Proc.  nach  Beusch  10,75  und 
10,95  Proc.  L^Herilier  fand  bei  vergleichender  Untersuchung  der 
Milch  sweier,  unter  gleichen  Verhältnissen  lebenden  Frauen  die  Mildi  der 
bränetten  reicher  an  Butter  (6,48  und  5  63  Proc.),  als  die  der  blon- 
den (3,55  und  4,05  Proc).  Auch  an  Casein  und  Milchxncker  war  die 
Bülch  der  Brünette  reicher. 

Im  Colostrum  der  Frauen  fand  Simon  den  Fettgehalt  gemehrt: 


*)  Aon.  d.  Cb.  u.  Pharm.  Bd.  61        221.  —  «)  Recherch. 
P*ii»  1823.  —  •)  AoB.  d.  Ch.  tt.  PluMB.  Bd.  42  S.  40  u.  Bd.  I»  an. 
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d,00  PrpCf  ebenio  ia  dem  der  Efdiii:  Ö4O  mid  der  Ziege  5,2  Proc.,  in 
dem  d«r  Kuh  dagegen  war  er  Termindert:  2^6  Proc.  (.Simon  'und 
Boaaalngaiilt). 

Fe  Iii;  Ol  und  Roiseti)  machten  die  £r£iliniOg,  das«  die  snletit 
ans  den  JVlUcbdrüaco  beim  Melken  oder  Sangen  gewonnene  Milch  reicher 
an  Butter  sej,  als  die  inerst  aiisfliefscnde.  Aus  dem  Aufsteigen  des 
Fetts  in  die  höheren  Theile  drr  Milchgänge,  wie  hei  der  Rahmbildung, 
lässl  sirh  dirse  Kr.srliriinm^  nlrht  erklären,  weil  sie  bei  Frauen  in  der- 
selben ^Veisc  lirobac hl<l  vslrd,  wie  hei  kiihon. 

Der  I  Vtti^«  ball  der  Miir  Ii  isi  wf nii^slcns  zum  Theil  abhängig  von 
der  Ikschaffeulitit  der  iSahrung.  Jlo  u  s  s  i  n  g  a u  1 1^)  stellte  Versuche 
mit  zwei  Kühen  an,  welche  iolgende  Resulute  lieferteo:  nach  Fntte- 
mng  mit  Rnnkelrubien  «ntbifH  die  Mildi  der  einen  Kuh  4,56  Proc., 
die  der  anderen  3,42  Proc.  Fettf  nach  der  Ffitterung  mit  Grummet 
3,92  vnd  4,39  Proc.,  nach  der  mit  Kanoffelu  3,97  «od  4,63  Proc 
Pajen  und  Gaapa  rin  fanden  in  der  Kuhmilch  bei  gcwSholicher  Fäi» 
icrong  3,53  Proc,  bei  der  mit  Sesamklce  A^SlProc.  Butter. 

4)  Kxtrnrtlvatoffe.  Sie  sind  ihrer  Natur  nach  nngenügend 
gekannt;  Uber  die  Mengenveriiäitnissr,  in  welcher  sie  io  der  Milch  vor- 
Mannen,  besittm  wir  krinr  i;rnaucrc  Anj»abe. 

Die  anorganischen  H  e  s  t  a  n  d  t  h  e  1 1  e  der  Milch  sind 
theils  in  \N  asser  lö>lich,  theils  dagegen  nicht.  iSacU  Hai  dien  ent- 
halten lOO  Theile  Kuhmilch: 

in  NN  assrr  lösliche  Salze  0,210 
»       »      unlösliche  0,280 

im  Ganzen  0,4!)0 
Dieselben  bestanden  bei  swei  verschiedeocn  Kübeo  aus: 

1.  IT. 
ISalron    ....    .    .    0.042  0,045 

Chlorkalium     ....    0,144  0,183 

Clilornalrium    ....    0,024  0,034 

Phosphors.  Kalk   .    .    .    0,23t  0,344 
n  '  Magnesia  .   .   0,042  0,064 
»      Eisenoxjd.   .  0,007  0,097 
Die  unldsU«^ien Salze  gehören  gröfstentfaeils  dem  Casein  an;  achwe- 
ielaanre  Verbindungen  enthält  die  Milch  nicht;  in  der  Asche  findet  man 
sie,  indem  sie  bei  der  Yerbrcnnung  aus  dem  Schwefel  des  Käsestofis 
sich  bilden. 

Nach  einer  Analjse  von  Weher,  v^elche  nach  Rose  s  Methode 
ausgeführt  wurde,  enthält  die  Asche  der  Kuhmilch  14,18  Proc.  Clilor- 
kalium,  4,74  Proc  Chlornatrinm ,  23, 4G  Pror.  Kali  un.l  C,!M)  Proc. 
Natron  an  Phosphorsaure,  Schwefelsiüire  un«l  Kohlensäure  gebunden. 
Die  Milch  ist  also  ärmer  an  Nalrorn <  rbimiungen  und  Alkalichloriden 
als  das  Blut,  enthält  da-e-en  ^^eit  luebr  Kali  als  dieses;  die  Milch  ist 
Überdies  reicher  au  Phosphorsäure  und  an  Krden. 

Die  Frauenmilch  enthält  0,16  bis  0,25  Proc.  Salae,  die  Hunde- 
milch  1,2  bis  1,5  Proc.  Aufser  den  erwähnten  BesUndlbeilen  lässt 
sich  in  der  frischen  Mildb  noch  freie  Koblen^ure  nachweisen  (Leh- 


»)  Ann.  de  Chim.  et  de  TU/a.  [ij  T.  »  p.  —  ')  A«».  de  CUa.  •*  *• 
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tnann).  ün'rr  krankhaften  Verhültnbsrn  kommen  in  der  Milch  StoCTe 
vor,  welche  derselben  im  Normalznstande  fremd  sind.  Am  häufigfitcA 
findet  m.in  auf  diese  "Weise  Klweifs,  das  bei  Kntzündung  oderEatcroog 
der  lirusldrii.se  ret;elniaT?sii^^  sicli  einrnstellf  n  pflegt. 

nämalln  und  Faseriloff  lasst  5ich  bei  Blutungen  der  Brustdrüsen 
immer  nncl.weisen.  Harnstoff  fand  Rees*)  in  der  Milch,  welche  voo 
einer  an  Dright'scber  Krankheit  leiden«len  Frau  secernirt  wurde. 

YoD  fremdMiigeo  in  das  ßlul  gelangenden  Substanzen  gehen  viele 
in  dl«  Milcb  über  und  litMu  sich  hier  nacbweimm. 

Auf  AnwendvD^  Ton  JodkaKvm  Iconnteo  Pclig ot  wid  Herber- 
ger Jodverbindungen  In  der  Milch  erkennen.  Manche  Färb-  vnd  Riech- 
titofiPe  erscheinen,  virenn  sie  eiogeoroinnfn  werden,  in  der  Milch  wieder. 
Opinm,  Quecksilber  und  andere  Medicamente,  von  der  Mutter  genooi- 
men,  äufsern  ihre  Wirkung  anch  anf  den  Säni^ling.  Stringenle  che- 
mische  Nachweise  ihres  Ueberganges  in  die  Milch  fehlen,  indeu  nodi 
nnd  bilden  ein  interessantes  Object  weiterer  Forschung. 

Wir  stellen  schliefslicli  die  Kigcnscbaficn  der  verschiedenen  Milch* 
arten  in  kurzer  Uebersicht  zusammen. 

Die  Frauenmilch  ist  von  bläulich  weifser  Farbe,  stark  alkali- 
scher Keaction  und  von  süfscrem  Geschmack  als  <lie  Kuhmilch.  Sie  wird 
weniger  leicht  sauer  als  diese.  Ihr  .specifisches  Gewicht  liegt  zwischen 
1030  nnd  1034.  Sie  enthSlt  11  bis  13  Proc  fesler  BetUndtheile  mit  durch- 
schnilllich  3^5  Proc.  Gasein  nnd  4  bis  6  Proc.  Milchtncker.  DerKüsettoff 
denelben  wird  weniger  Teicht  dnrch  Lab  gefällt  nnd  gerinnt  weniger 
fest  als  der  der  Kahmilch,  scheint  daher  leichter  verdaiilich  sn  sejn  ab 
dieser. 

Die  Kuhmilch  hat  eine  rein  weifse  oder  gelblich  weifse  Farbe; 
ihr  specifisches  Gewicht  Hegt  zwischen  1026  und  1035;  sie  enthält  im 
Mittel  14  Proc.  fester  Bestandtheile  und  ist  reicher  an  Cascin«  Bolter  and 
Salzen,  aber  armer  an  Milchzucker  als  die  Frauenmilch. 

Die  Ksels  milch  i.vt  von  \^ei^^er  Farbe  und  siifser  als  die  Kuh- 
milch; ihr  specifisches  Gev^icht  Hegt  zwi.vchen  1023  und  1035.  Sie  ist 
viel  ärmer  an  Käsestoff  und  Butter  als  Kuhmilch  f  dagegen  weit  reicher 
an  Milchzucker;  durchscbnitilich  enthält  sie  nur  1,7  Proc.  Casein. 

Die  Ziegenmilch  teicbnet  sich  durch  einen  eigenthSmlichen Ge- 
ruch vnd  fad  siifsen  Geschmack  aus;  ihr  specifisches  Gewicht  liegt 
nahe  bei  1036.  Sie  ist  Smier  an  Casein  als  die  Knbmllch«  aber  weit 
reicher  an  Milchsocker;  der  Bnttergehalt  ist  nahesn  derselbe,  meistens 
nm  ein  Geringes  gröfser. 

Die  Schafmilcli  Ist  von  angenehmem  Genich  und  Geschmack; 
ihr  specifiiches  Gewicht  liegt  iwiscl.cn  1035  und  1041.  Sie  enthält  we- 
niger Casein  und  Butler,  aber  mehr  Milchsacker  als  die  Kohaiilcb.  Sie 
.wurde  noch  wenig  untersucht. 

Die  Stutenmilch  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1034  bis 
1045;  ihr  fester  Hiicksland  beträgt  gegen  16,2  Proc.  Sie  ist  arm  an  Ca- 
sein, dagegen  sehr  reich  an  Fclt  und  Milchsänre. 

Die  Hundemilch  ist  bei  vegetabilischer  Nahrung  dieser  Thiere 
von  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaction,  bei  animalischer  da- 
gegen sauer.  Ihr  specifisches  Gewicht  betragt  1033  bia  1036.  Nach 
Fleischkost  enthalt  die  Hundemilch  22,48  bu  27,46  Proc  feste  BcsUnad- 

*>  Ouj*B  H<»«p.  ffcporta.  ISO. 
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tlieile  mit  8  bis  11  Proc.  Casein  und  6,84  bis  10,95  Proc.  Untier.  Von 
Mildixucker  nur  Sparen.  Bei  vrgctabiliscber  Diät  nimmt  die  Menge  Her 
B«tter-iiii4l  dcf  MHcliiodcm  to.  Beii<ch  beobacbtcCe,  Hasj  beim  Ab- 
dampfen lieb  der  MUebtocker  in  Krämelmdcer  mnwtndelte  und  da» 
der  feste  Riidcstaad  viel  SanerstofT  ans  der  Luft  aniiebc.  Die  Atcbe 
war  sehr  reich  (93  Pror.)  an  nnlütlichen  Saben. 

Die  Milch ,  wdcbe  in  den  ersten  T.Ti^'cn  nach  der  Geburt  gelassen 
wird,  das  Colostrum,  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  schleimiger  Con- 
natens  nnd  stark  alkaiiscl  er  Reaclion,  welche  jedoch  leicht  in  die  saure 
Tibergeht.  Srie  ist  reicher  an  festen  Bestandtlieilen,  als  die  gewöhnliche 
Milch,  enthält  2  bis  3mal  soviel  SaUe  und  bei  Frauen,  nnrh  Simon, 
nielir  \lilchz\irker,  bei  Tliieren  (Kühen,  Kseln,  Ziegen)  mehr  Casein,  als 
die  spätere  ^lilcli.  Der  Fettgehalt  ist  durch  die  Gegenwart  der  CqIo^ 
tramkörperchen  gesteigert. 

Der  Eiafloat  der  Nabronff  und  des  übrigen  diSteiiadien  Verbaltena, 
der  Rnbe,  Bewegung,  etc.  avf  die  Znaammenaetsnng  der  Milcb  Ist  nodi 
■icbt  genügend  erforacbt  worden.  Die  biaberigen  Reraltate  widerspre^ 
eben  sich  zum  Thell  nnd  bedürfen  der  weitern  Constalirüng. 

Im  Allgemeinen  macht  vegetabilische  Nahrung  die  Milch  reicher  an 
Batter  nnd  Zucker.  Nach  Peligot^s  Erfahrung  war  die  .Vlilch  einer 
Kselin  am  reichsten  an  Casein  nach  der  Fütterung  mit  Runkelrüben^ 
an  reichsten  an  Ilulter  nach  der  Fiilteninrr  mit  Ilnferund  Luzerne. 

Nach  der  Fütteruni'  mit  Kartoffeln  f.uid  I»  o  u  s  s  i  n  e  a  ii  1 1  die  Milch 
der  Kühe  reicher  cn  (].iseln,  als  bei  iri^end  einem  andern  Fnller.  Nach 
Plavfair's  Untersuchungen  wird  während  der  Nacht  und  bei  Stall- 
fütterung die  Milch  bntterreicher  als  auf  der  Weide,  wo  die  Thiere 
aSeb  bewegen,   Reiaet*a  Erfabrangen  atimmen  biermit  nicht  Sberein. 

Bei  der  Analjse  d^r  Milcb  ist  daa  Verehren  Ton  Haidien,  die 
Milch  mit  bestimmten  Mengen  von  acbwefelainrer  Ealkerde  tn  Tcrset- 
leii,  von  grolaem.  Vortbeil.  Das  Abdampfen  nnd  Eintrocknen  gelingt 
dann  vollständiger,  der  KäsestofT  wird  in  allen  Menstmis  unlöslich  nnd 
kann  geninier  bestimmt  werden,  ala  bei  irgend  einer  andern  Methode. 

F. 

Milchglas  s.  Beitigias  u..Glas. 

M  i  1  c  Ii  m  e  s  s  e  r  s.  G  a  1  a  c  t  o  ni  e  t  e  r. 
Milcbqaarz  s.  Quarz. 

•     Milclis'inre  ^)  {mlde  laciiquc).    Formel :  HO .  C^lljO^. 

Diese  höchst  wichtige  Säure  wurde  von  Scheele  in  der  sauren 
Mücb  entdeckt;  Braconnot  fimd  sie  in  der  aanren  Gerberlohe,  nnd 


*)  Lilerfttur.    —    Berzeliut,  Annal.  der  Chemie  u.  Pbarm.,  Bd.  I,  S.  I. 

Bentcli,  Ann.il.  «ler  Cbeuiie  ii,  Pbarm.,  Bd.  I.Xr,  .**.  174.  Bull,  Annal.  der  Clieinie 
«.  Pharm.,  fM.  I-XI,\  ,  8.  14'»,  K  ii  ?  e  I  Ii  a  r  fl  t ,  Annnl.  dir  Clieinie  u.  Pliarm.. 
B4.  LXX,  S.  241,  und  Bd.  LXV,  .S.  Söü  u.  367;  Kjgeliiardt  u.  Uaddrell,  An- 
m).  der  Chcwie  u.  Phann.,  Bd.  LXIll,  8.  BS.  Freniy  u.  Boutron-Chelard, 
AuimI.  de  Cliiui.  el  de  I'hys.  [1]  T.  II.  ii.m.  •-'37.  J.  fl v  -  L  u  >  » a  c  u.  Pelou/.  e, 
Ana*],  der  Clicmie  «.  Ph.irin.  ,  H«l.  VII,  .S,  40.  Le|>age,  Aiiii>il.  drr  Ctifini«.«  u. 
PUrw.,  Bd.  LH,  8.309.  Licbig,  Annal.  der  Chemie  ii.  Phnm.,  Bd.  XXIII,  ,H.  113, 
u.  Bd.  LXIIf  Si,tm,  P«Uiixe,  Joum.  de  Phaim.«  T.  VJI,  p.  1.  Stideicr, 
Anna],  der  Chpwije  ii.  Pharm.,  Bd.  LXIX,  ^.  333.  h  t  r  t- c  k  e  r  ,  Armal,  der  Cl»ciiiie 
u.  Pharm.,  Bd.  LXl,  5.  -216,  u.  Bd.  LXXV,  ä.  Wohl  er,  Aunal.  der  Cheuüe 
«•  Tliarm.,  Bdi  XLTIII,  H. 
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otante  sie«  weil  er  sie  irrtbamlBcli  fii?  eioe  neue  SSore  kielt,  adde 
tumcSi^,  bis  Gmelio  ihre  IdentilSt  mit  der  schon  fiHiher  bekannten 
Milchsäore  nachwies.  Licbig  fand  sie  im  Sanerkrtnt  und  Fremj 
nnd  Bootron-Cliala  rd  zeigten  endlich ,  d.iss  sie  ans  allen  Zucker» 
arten,  Gummi,  Stärkemehl  u.  s.  w.  durch  einen  Gährongsprocess  ent- 
steht, wodurch  ihr  häufig  heohachietes  Vorkommen  in  gegöhrenen 
Säflen  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  ^u^^ick^;e^ührt  wurde.  Sie 
bildet  sich  ferner  Lei  der  Fäulniss  des  Lmulsins  (lJull),  vielleicht  auch 
bei  der  Fäulniss  der  Blutbilder.  Der  saure  Magensaft  enthält  t;leichfalls 
MilcliNiuire.  Die  .Milchsäure  ist  in(ies>en  kein  Beslandlheil  <ler  fri>ehen 
Milch  (Hai  dien),  noch  <les  normalen  Harns  (Liebig),  wie  mau  früher 
häufig  annahm,  kommt  aber  in  manchen  pathologischen  ZutVinden  im 
Harn  vor  (Lebmann).  *  Strecker  stellte  die  MHchsSvre  kiinstücbdar, 
indem  er  A 1  a  n  i n  (s.  S.  295)  durch  salpetrige  SSnre  serselste.  In  der  sanrtn 
Flussi|[keit,  welche  man  durch  Ausiaehen  4er  Muskeln  mit  Waüer  er» 
bSlt«  »t  eine  Säure  enthalten,  welche  Berieiius  für  MSIchsiinre  hsdt 
und  von  welcher  Liebig  zeigte,  dass  sie  in  ihrer  Zu&ammensetsnng 
mit  der  Milchsäure  identisch  sej,  und  in  ihren  Eigenschaften  mit  der- 
selben sehr  nahe  iihereinstimme.  Engelhardt  fand  später,  dass  die 
Salze  dieser  in  firr  Flt  lM  lilliissickelt  enthaltenen  Saure  in  ihrem  Krvstall- 
V» assergehalt  iiiid  iit  ilirt  r  Löslichkeit  ^  on  den  Salzen  der  gewöhnlichen 
Milcli>äure  Nerscliieden  seven,  wc.shalh  er  die  durch  Gährung  entstehende 
Säure  durch  die  Uezeichniing  b  Milchsäure,  \onder  in  der  Fleischdü&sig- 
keit  enthaltenen  a  iMilclisäurc  unterschied.  H  ein  ti  gab  letzterer  Säure 
den  Namen  Paramilchstfure,  wodurch  wir  im  Folgenden  diese 
Sk'ure  Yon  der  gewöhnlichen  MilchsSnce  unterscheiden  werden*  Es  ist 
bb  jetit  noch  nicht  gelungen,  eine  dieser  Modificationen  in  die  andere 
tu  verwandelo« 

DieMilchsSnre  lässt  sich  am  besten  undlngrofaer  Menge  aus  Zucker 
gewinnen.  Bensch  hat  hierzu  folgende  gute  Vorschrift  gegeben. 
6  Pfund  (\obrsucker  und  %  Unse  Weinsäure  werden  in  26  Pftuid  sie- 
dendem Wasser  gelöst,  und  ein  paar  Tage  stehen  gelassen,  wodurch 
der  Rohrzucker  in  Traubenzucker  übergeht;  man  bringt  hierauf  etwa 
4  Unzen  alten,  .stinkenden  Käse  in  8  Pfund  ahgerahniler ,  geronnener 
saurer  Milch  vertheilt  und  3  Pfnnd  t;esrhlemmte  Kreide  hiimi,  liissl  das 
Ganze  an  einem  3Ö'^  —  35^*  warmen  Orte  stehen,  und  rührt  täglich  um. 
Nach  8  — 10  Tagen  erstarrt  die  ganze  Masse  zu  einem  dicken  Brei  von 
milchsanrem  Kalk,  den  man  in  20  Hd.  siedendem  Wasser  unter  Zusats 
von  y^Unze  Aetskalk  löst,  durch  einen  Spitibeutel  fikrirt,  und  surSjrup- 
dicke  abdampft;  nach  4  Tagen  ist  der  milcbsaure  Kalk  (aus  6  P£d,  Zacker 
etwa  7  Pfd.  Kalksah)  krjslalliniich- körnig  abgeschieden.  Man  presst 
ihn  aus,  rührt  ihn  3 — 4  Mal  mit  Gewichts  kaltem  Wasser  an^ 

und  presst  ihn  jedesmal  Wiederaus,  löst  ihn  hierauf  in  seinem  doppelten 
Gewicht  kochendem  V>'asser,  und  setzt  auf  jedes  Pfund  au.^gepressten  Kalk- 
salzes 3y2  Unzen  Schwefelsäure  zu,  die  man  vorher  mit  ihrem  gleirlien  (ic- 
wirht  Wasser  Terdünnt  h^.  Die  nun  freie  Milchsäure  enthaltende 
Flüssigkeit  wird  !>eifs  von  dem  schwefelsauren  Kalk  ahfillrirt,  und  mit 
i'^/f^  Unzen  kohlensaurem  Zinkoxyd^  auf  1  Unze  verhrnnrhter  Schwefel- 
säure Stunde  lang  (nicht  länger)  gekocht.  ISach  einiger  Zeit  setzt 
sich  ans  der  filtrirten  Flüssigkeit  milchsaures  Zinkox^  d  in  krj^stallinischen 
Krusten  ab ,  welches  mit  kutem  Wasser  abgewaschen,  und  in  dem  7%- 
tadien  Gewicht  kochendem  Wasser  gelöst^  durch  Schwefelwasserstoff 
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lenctH  wkd»  Nacb^an  alles  limk  doreb  lirogcrei  Eioleim  von  Schwefel  - 
waaMffutoi^M  ia  der  Klike  ^cfiült  ist,  fiUrirt  man  ab  und  dampft  die 
JLgawiBg  HB  WatMfbad  ein.  Man  kann  dicM  Sinre  nocb  dvrcb  Anf* 
iSaen  in  AeHier  nnd  Verdnniten  der  Llfenng  rdnigc». 

l'm  die  MUebsäiirr  am  Flüssigkeilen  darsaaiellen ,  io  welchen  sie  . 
mäi  vielen  anderen  Stoßen  gemengt  ist,  bat  man  baoplsScblicb  folgende 
iwei  Methoden. 

Man  dnnipfl  <lie  Flüssii;kelt,  welche  die  Milchsäure  oder  milchsaure 
Sab<'  enlliält,  im  WasM-rbad  fast  zur  Trockne,  iiheri;iefst  den  IViickstand 
mit  Alkohol  von  0,82  speclt*.  Gewicht,  und  Ntrseirt  die  fdtrirlc  Lösung 
mit  einer  alkoliuli^cben  Autlösung  von  \Y(Mn>>aure ,  m)  lange  noch  ein 
Miederscblag  eolstcbt.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit 
koblcmanreni  Bleiosjrd  digerirti -Ini  aiek  etwaa  Bkhnyd  gelöst  bat, 
woranf  man  aie  filtrirt,  den  Alkobol  lerdanalet  und  den  Rückstand  mit 
Barjtb/drat  sättigt.  Die  LSanng  von  milcbnnrem  Bar^  versetit  man 
mit  acbwefdmnrem  Zinkox  vd ,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstebc, 
nnd  verdunstet  xar  Kristallisation,  wohei  milchsautcs  Zinkox  Yd  ansrhiefät. 
—  Die  Milchsäure  wird  daraus  durch  Scbweielwasserstoff  abgescbieden« 
(Ben  el  ins  und  ^I  i  t5  c  Ii  e  r  I  i  c  h). 

Besser  £,'rlanL;l  man  lum  /Ao\  nach  folgender  ( tuersl  von  I.  iehig 
zur  Darstellung  der  Paramilchsäure  aus  FieischUüssigkeit  aogewendeleu) 
Methode. 

Die  Milchi»äure  oder  deren  Salze  cutbalten<ie  Flüssigkeit  v>ird  iiu 
Wasserbad  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Alkobol  behandelt,  und  die 
Lifoong  verdnnslet.  Man  versetst  den  bierbei  erbakenen  Racksland  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  fügt  sogletcb  das  3— 4£acbe  Volnm  Alkobol 
so,  und  fermischt  die  Flüssigkeit  mit  Aetber,  bis  ein  neuer  Zusats  keine 
Trübung  mehr  hewirkt,  filtrirt,  deslillirt  Alkohol  und  Aetber  ab,  und  s 
dampft  im  Was^erbad  zur  Sjrupsconsistens  ein.  Zu  diesem  S^nip  setst 
man  etwa  Volum  Alkobol  und  5  Volume  Aetber,  giefsl  die  Lösung 
ah,  nnd  verdunstet  sie;  beinahe  reine  Milchsäure  hintcrhkilu ,  woraus 
man  durch  Sätti^^'en  mit  kalkmilcb  das  kalksalz,  oder  mit  Zinkoxjrd 
-ddi  Zinkoxydsalz  darstellen  kann. 

Die  im  luflicercn  Kanme  oder  im  ^^^'^s.•^erbad  möf^liclisl  concrnlrirle 
Milchsäure  ist  eine  svrupdicke,  farblose  Flüssigkeit,  von  1,215  specif. 
Gew.  bei  20^.  Sie  ist  geruchlos,  von  stark  saurem  Geschmack,  sieht 
ans  der  Luft  Wasser  an.  Sie  miscbt  sieb  mit  Wasser  nnd  Alkobol  in 
jedem  Verbältniss  und  Ist  sebr  letcbt  in  Aetber  löslicb,  wdcber  sie  der 
iiHisserigen  LSsnng  entsiebt.  Beim  Kocfccn  ibrer  wSsserigcn  Lösung 
verflüchtigt  sich  ein  kleiner  Tbeil  mit  den  WassordSmpfen ;  sie  treibt 
beim  Krhitten  die  Essigsäure  aus  ihren  Salzen,  und  aus  Cldorcaicium 
oder  Chlormagoesium  (aber  nicht  aus  Chlornatrium)  einen  Theil  der 
Salzsäure  aus.  In  einer  conrentrirten  Lösuni,'  von  essigsaurem  Zinkoxvd, 
Otler  e.ssii;snnrer  Magnesia,  entslelien  auf /\i>atz  von  M  lr!i>inirf  krystal- 
lini>cbe  \ie(l(r.schla£:;e.  Die  Milcl»>äure  lti.sl  dm  t^elällhn  dreihasicb 
phospliorsauren  Kalk  leiciit  auf  und  ronr^'ulirt  Albun)iid(K>nnn^. 

Man  kennt  keine  sichere  Keaction  aui'  Milcii^äure,  und  ist  zur 
MacbweisuDg  derselben  geoöthigl,  sie  auf  eine  der  oben  augegehenea 
Hetlmden  m  isoliren,  an  eine  Basis  sn  binden,  wosu  besonders  Kalk* 
oder  Zinkotjd  sieb  eignet,  vnd  das  Sah  sn  and/airtn.  Pelonse  bat 
angegeben«  dam  ans  milcbsanrcm  Kupferoxjd  dordi  nbersebossige  Kalk- 
mikh  dM  Knpfefoi/d  nickt  vollstHkidig  gefittit  werde,  nnd  baecanf  eine 
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Rcartion  auf  MilcliBSare  gfgrfiiMkt,  wonach  man  -4!«  SSnre  orif  K«p#er- 
-   oxjd  ▼erbiD'len  soll ,  nml  bei  Gegenwart  von  MilchfSore  nach  Zotati 
▼on  Ralkmilch  nnd  FiltVaCion  eine  Uave  gc&rbte  L&img  erlialte. 
Strecker  hat  jedodi  geseigt,  da^s  diese  Reaction  sehr  tnigHch  ist,  ii^ 

.  cofero  ein  UcbiTscImss  von  Kalkmilch  auch  hei  Gegenwart  von  Milcb- 
fSurc  das  Knpferoxjd  vollsläiiHig  fälle,  sowie  amlererieits  viele  Am- 
moniaksalxe  und  organische  SlofTe ,  wie  '/.urker,  (jI  vcocoU,  mit  Kali 
gc-korhies  oder  gefaulles  Albumin ,  Cosrin  oder  Leim  o.  s.  w,  die  Fäl- 
lung 'frs  Kupferox vd.s  durch  Kalk  verhindern. 

Viele  Cliemiker  betrachten  die  Milchsäure  als  eine  sweibasi^cbe 
Säure.,  uiifl  ».rhreiben  ihre  Formel  2  HO  .C,^,  II|Q()|f,. 

Die  Milchsäure  lässt  sich  aU  eine  gepaarte  Verbindung  von  Ameisen- 
4Snre  mit  Aldehyd  betrachten:  AO  .  H OjTC^ ,  eine  Ansicht, 
welche  durch  die  Zersetsungsprodwcte  der  MilchaSure  mid  ihre  Eot- 
ttehang  aus  Alanin  sehr  viele  Wahrscheiolichkeit  beaitit 

Wir  wollen  diese  erst  kmlicb  von  Strecker  dargettelhe,  an  der 
Milchsäure  in  naher  Beziehung  stehende  Verbindung,  hier  beschreiben. 

Alanin:  C^H^NO^.  Das  Alanin  entsteht  dorch  Vereinigung  von 
Aldchvd  mit  Cjanwassersloffsäure.  in  Gegenwart  von  Säuren.  Um  es 
darzustellen,  vermischt  mnn  die  wnsserigen  Lösungen  von  Aldehrd-Am- 
moniak  und  IJlausauro  in  dem  Vcrhällni.ss  von  2  Thin.  Aldehyd- Am- 
moniak auf  1  ThI.  \^  asserfrcif  r  lilausäure,  setzt  SalzsKure  im  Ueherschuss 
zu,  destillirt  in  einer  Hi'lortc  rlie  Hälfte  der  FlÜN^ii^kcIt  ab,  lassl  den 
Salmiak  auskrvstalli>iren  und  ver<lamj»fl  die  Mutterlant^'c  im  Wasserhnde 
Sur  S^Tupsconsistens.  Aus  dem  hierbei  bleibenden  Uiick^tand,  ein  Ge- 
nenee  von  Salmiak  und  sahsanrem  Ahntn,  virird  lettlcres  mit  einer 
Miscliiing  von  Alkohol  nnd  wenig  Aether  ausgezogen  und  durch  Ver- 
dampfen als  dicker  Sjrmp  erhalten.  Der  Rückstand  wird  mit  Bleiox/d- 
hjrdrat  und  Wasser  gekocht,  die  fJIsong  filtrirt  und  dorch  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit.  Beim  Verdampfen  der  Lö-> 
song  oder  auf  Zosats  yon  Alkohol  scheidet  sich  das  Alanin  in  Krj- 
•tillen  ab. 

Die  Entstehung  des  Abnins  wird  durch  folgende  Gleichung  dar* 
gestellt: 

Aldehjrd    filausäure  Alanin« 

Das  Alanin  krrslalli&irt  in  farblosen,  biiscbel((>rmig  vereinigten 
Prismen,  oder  in  schiefen  SSulen  mit  rhombischer  Basis.  Die  Krjrtalle 
sind  perlmulterglVnsend ,  hart,  nnd  knirschen  swischen  den  Zihnea. 
Sie  lösen  sich  in  4,6  Thln.  Wasser  hei  17»,  leichter  in  heifsem  WaMer, 

in  500  Thln.  Welngei(:t,  sind  unlöslich  in  Aether.  Die  wlSsserige 
SUng  schmeckt  deutlich  stifs,  re:i:^irt  nicht  auf  Pflanzenfarben  und  giebt 
ntil  d(>n  gewöhnlichen  Reagentien  keine  Niederschläge.  Beim  KrhitseA 
auf  200^  &ublimirt  das  Alanin  in  schneeartigen  Krptallen,  beim  raachen 
Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  sich.  Das  A Innin  ist  isomer  mit 
Ii  a  r  l  a  m  i  d  ,  S  a  r  k  o  s  i  n  nnd  U  r  o  t  h  a  n  ;  es  ist  ferner  dem  O  1  y  e  o  c  o  1 1 
undlienrin  homolog,  mit  «lenen  es  in  seinen  VerhIndTini;sverbältnissen 
grofse  Ueherein.stimmung  leigt  Wie  diese  ielzleren  Stoffe  vereinigt 
sich  das  Alanin  sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit  Basen,  ohoe  jedoch  die 
ReacUonctt' derselben  auf  Pflanzeofarben  aufzuheben.  Die  Verbindungen 
mit  Sinran  bestehen  aua  dem  Slufehjdrat  oder  der  WasserstofisSore, 
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plus  Alanin,  ohne  Abscbeidung  von  Was&er,  in  den  Verbindungen  mit 
Jdetalloxjden  ut  1  Aeq.  Wawer  des  Alaoin«  durch  1  Aeq.  Metalloxjd 
cncUL  Das  Alioia  ▼ereiaigt  aicfc  ferner  mit  aalpetertauren  Silberoijd. 
Ei  iind  hu  jelil  folgende  Verbindnngen  beacknebeo. 

a)  V  c  r  l>  i  n  H  n  n  g  r  n  mit  Säuren.  S  a  1  p  e  t  r  r  s  a  u  r  e  s  A  I  a  n  i  n  : 
r,,  H,N04,  HO  .N()_i;  f;»rblo*e,  lange  N.i'U  ln ,  zerflicMIch  an  fcuchtrr 
Li)f(,  sehr  leicht  io.VVasser  und  in  Alkohol  löslich  bei  lOÜ^^  wird  es 
allmal i^'  zerseUt. 

Salisaitrea  Aianin:  2(G^{i7N04).HGl«  wird  beim  Zusammen* 
konmeD  von  AInnin  mit  trockenem  Salz.sh'urr-«;as  gebildet,  und  ist  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  nur  weni^'  losllrh.  Kine  an»!ere  Vcrbindong : 
CjjH-NO^.Hf^l ,  wird  durch  Alj(l;»iii|ifrn  einer  l.ö.sung  \on  Alanin  in 
iibersrhüssiger  Salisaiire  mir  srliwierii;  in  krv.slnllen  erhalten.  Es  ist 
äufserst  zerdiefslich  ,  und  auch  in  Alkofjol  sehr  leicht  löslich.  Weder 
fiie  wässerige  noch  die  alkoholische  Lö^un^  (iie^c:>  Salzes  giebt  auf  /ai- 
saix  von  Piatincblorid  einen  Niederschlag.  Beim  Abdampfen  der  Mi- 
fchuug  krjstaliiairt  ein  Platindoppelaab :  2(CttH7NOj  .  HGI  4-  2Pt6l9« 
in  feinen,  gelben  Nadein.    Bei  100^  wird  ea  leraetst 

Schwefelsaures  Alanin  ist  änfsprst  löslich,  und  hinterbleiht 
beim  \  er<liinslen  als  syrnparli-^e  Mas^e,  v^eldie  man  mit  kaltem  Alkohol 
abwaschen  kann.  Ls  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Aikobol 
nicht  gefällt. 

h)  Verbindungen  des  Alanlns  mit  Melalloxjden.  Ala- 
nin -  B I  e  i  oxj  d :  2(Ph().('„H^.\03)-f  HO.PbO,  wird  durch  Kocben 

von  Pdrloxvd  mit  wässeriger  Alaninlösung  in  glasglänr.enden  farblosen 
Nad«  In  crballen.  Auf  Zusatz  von  Alkohol  trüht  sich  die  wässerige  Lo- 
tung und  scheidet  Krvstallnadeln  von  ohiger  Ziis.tmnicnsetzung  ab. 

Aianin  -  K  upferox  v  d:  CuO  .  C,,lf(,NOg -f- Hü.  Kr^stallisirt 
aus  einer  mit  Kupferoxjd  gekochten  Alaninlösung  in  dunkelblauen  Pris- 
men oder  Na<leln.  In  N\'asser  löst  es  sich  ziendich  leicht  mit  tiefblauer 
Karhe;  in  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich.  Iiei  100*^  erleidet  es  keine 
Veränderung,  bei  120^  verliert  es  1  Aeq.  W  asscr,  und  wird  heiler  blau 
gefärbt. 

A I  an  i  n  -  S  i  I be r o X  V d:  AgO  .  r,,H,,N03,  durch  Kochen  von  Alanin 
mit  Silberoxjd  dargeslelll.  Geluliche  Nadelrhen,  zu  h.dlikugelformigen 
Massen  vereinigt.  Ks  far!)!  .sieh  am  T.irlif  allmälig  dunkler,  lässt  sich 
aber  im  trockenen  Zustaiwle  auf  lOU"  ohne  Veränderung  erliilzen.  Ks 
rcagirt  alkalisch,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  die  Lösung  lässt  sich 
ohne  Zersetzung  kochen. 

A 1  a  n  i  n  s  a  1  p  e  t r  s  a  u  r  e  s  S  i  I  b  e  r  o  x  v  d  ,  farblose  «  rhombische , 
Tiifeln  von  ziemlicher  Härte,  löslich  in  Weingeist. 

Das  Alanin  wird  durch  Kocbeo  mit  verdünnten  Säuren  nicht  ver- 
ündert,  durch  Erhitzen  mit  Bleihjperoxjd  aber  in  Aldehyd,  Kohlensäure 
und  Ammoniak  verwandelt.  Durch  Schmelzen  mit  Kalihvdrat  liefert  e.s, 
unter  Kntwickelung  von  Wasserstoff,  Kssigsäure  und  Cjankalium. 
Leitet  man  in  eine  wässerige  Lösung  \oii  Alanin  einen  Strom  von  sal- 
petriger Säure,  so  entweicht  eine  reichliche  Menge  von  Stirksi offgas,  und 
man  erhält  beim  Verduostea  der  Losung  und  Schütteln  des  ElUckatandes 
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mit  Aekher  gcwöbnUche  UUdMitefe.  Dicte  ZmHmag  wbd  dmtA  ftlr 
gende  Gleiciraog  dargntellt: 

Alanin  Milchsäure. 

Aehnlich  wie  wir  hier  die  Milchsäure  aus  den  Element  rn  des  AI- 
dehjds  entstehen  sahen,  wird  in  dem  Folgenden  das  häufige  Auftreten 
von  Aldehyd  unter  den  '/.erseliungsprodncten  der  Milchsäure  zeigeO| 
dass  der  Aldehyd  als  näherer  liestandtheil  dieser  Säure  anzusehen  ist. 

VerwaodlungeB  der  Milchsäure.  1)  Durch  Erh  i  t  ze n. 
Die  Milch»Sure  Tcirliert  bei  1  Aeq.  Wauer  oad  Tcrwandeit  sich  io 
watsccfreie  MilchtSiire  (C^HjOj).  Bfao  crhilit  cooeentririe 
MÜcbaSure  io  cioer  Betörte  aof  eineTemperator  voo  130'*-^140o,  wobei 
langsam  eine  aebr  TerdUnote  wässerige  Lösung  von  Milchsäure  übergeht; 
der  Rückstand  In  der  Retorte  bleibt  hierbei  fortwährend  flüssig.  Mao 
setzt  das  Erhitzen  fort,  solange  noch  Wasser  übergebt^  ond  ISsst  hierauf 
erkalten,  wobei  der  Relortenrückstand  zu  einer  festen,  amorphen  gelb- 
lichen Masse  gesieht.  Diese  wasserfreie  Milchsäure  (Milchsäure- 
Anhvdrid)  .srhmilil  schon  unter  100",  und  v^lrd  beim  Erkalten  zuerst 
zälu*  und  fadenziehend.  Sie  besitzt  einen  äufserst  bitteren  (ieseliinack, 
iftt  in  korliendem  Was.ser  wenig  löslich^  fast  unlöslich  in  kaltem  \\  asser, 
leicht  lö.siirlt  in  Alkohol  und  Aether.  Aus  der  alkoholischen  l^iisuu': 
wird  sie  durch  Zusatz  von  Wasser  in  Flocken  gefallt,  welche  sich  bald 
ni  Tropfen  ▼ercinigen.  0ie  alkoboliscbe  LSsang  rötbet  die  Lackmas* 
Uoctnr  oicbt.  Dorcb  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser,  oder  durch  län- 
gere Berührung  mit  Wasser  in  der  KältOf  geht  die  wasserfreie  Milcb- 
sänre«  onter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Wasser,  wieder  in  gewöhnliche 
MUehsänre  über.  Diese  Umwandlung  findet  sehr  rasch  bei  dem  Zu- 
sammenkommen mit  Alkalien  oder  alkalisf  hen  Erden  Statt«  Kohlensaurer 
Kalk  oder  Barjt  bewirkt,  selbst  keim  Kochen,  nur  langsam  die  Auf- 
lösune:  der  wasserfreien  Säure.  Bei  der  Behandlunq  mit  trockenem 
Amnioniakgas  verwandelt  .sich  die  wasserfreie  Milchsäure  in  lacia min- 
saures Ammo  n  i  u  m  ox  y  d  ,  nach  der  (jleichung: 

wasserfreie  BlilchsSore         iactaminsaures  Ammoniak. 

• 

Erbittt  man  die  eonccntrirte  MilcbaXnfe  raacb  auf  ISO^— 200<',  so 
bildet  sich  die  wasserfreie  Milchsäure  schneller,  aber  das  hierbei  uber- 
gebende Wasser  entbSlt  mehr  MilchsSure  gelöst,  aU  beim  Erbitten  auf 
130^.  Bringt  man  hierbei  in  die  Retorte  Platindraht,  so  findet  bei  200^ 
ein  fcSrmliches  Aufkochen  tatt  und  die  Milcbuinre  destillirt  £ut  voll- 
kommen ohne  Zersetzung,  üljer. 

Die  wasserfreie  Milchsäure  lässt  sich,  ohne  eine  Veränderung  xm 
erleiden,  auf  240'^  erhitzen  :  in  höherer  Temperatur  zerfällt  sie  in  Milch- 
sänrebjdrat:  HO .  C,,  H- O,,  L  a  et  i  d  :  C,J1, 04,  A 1  de  h  yd:  CJT.O,, 
Kohleno\yd,  W^asser  und  sehr  wenig  Citraconsäure:  liO.CjH^Oj, 
und  Kiddeiisimre.  Erhält  man  hierbei  die  Temperatur  der  Retorte  durch 
ein  Bad  auf  260*',  so  verdichtet  sich  in  der  gut  gekühlten  Vorlage  eine 
gelbliche  Flüssigkeit,  welche  nach  eiuiger  Zeit  grofsentheils  zu  Kristallen 
entarrt.  In  der  Retorte  bleä»t  nur  aebr  wenig  Kohle  surick.  Durch 
foraichtiges  Erbiticn  des  DeatiUaia  kann  man  den  Aldehyd  fiir  sich  ge- 
winnen; beim  Aoawaacben  des  im  Waaaerbnd  Mcbt  floebtigeD  Theib 
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mit  kailem  absolaten  Alkohol  bleibt  Laclid  oagelöst;  der  Alkohol  behält 
llilcbjäare  «od  die  Oiiraconsaure  gelöst,  w«ldw  !«Uiere  man  durch  Ver- 
dttOBteD  der  LStun»  and  DertiKatioa  det  ESciMlMdct  bei  220»  Bit  sich 
crlaai(EBgelliardt). 

Die  wasterfireie  Milchsiore  cdienil  hierlid  soent  in  LMlid  md 
Milchsäurehydral  zn  zerfrileo«  weichet  erste  dann  eine  weitere  Zersetzung 
ia  Aldehjd  und  Kohlenoxid,  sowie  leaindäre  VerwandleilgeD  erieidetf 
wobei  Citracoosäure  und  aocb  vabekannte  Prodode  in  tehf  geriagcr 
Menge  entstehen : 

WasfeSeuTMiicbsiiare      MilcbsSarebjrdrat  Lactid. 
CftH^O^  Ä  C^U^O,  +  2  CO. 

Lactid  Aldehyd. 
Das  Lactid  nimnit  bei  dem  Zonnoieokoinnen  mit  Weiter  wieder 
die  Elemente  det  Wassers  aof,  und  verwandelt  sieb  in  gewiSbnlicbe 
MilcbsSnre. 

Nach  der  firaheren  Anoabe  von  Pelouze  entsteht  bei  der  Zer- 
setzung der  wasserfreien  Milchsäure  in  der  HIlzc  neben  Lnctid  noch 
Lacton  (s.  d.  Art.)  CjoHgO^  und  ein  wenig  Aceton  (G^iM^O^)«  aber 
kein  Aldelivd. 

Erhitzt  man  die  Milchsäure  in  Vrrltindung  mit  einem  leicht  redii- 
cirbaren  Mclalloxvd,  z.  II  milchsaürci»  Knpferoxvd,  .so  entweicht  bei 
210^  Kohlensäure  und  Aldelivd  nebst  etwas  wnsserhailiger  Milchsäure, 
und  in  der  Ketorte  bleibt  metaiii&cbcs  Kupfer  ueb^l  wasserfreier  Milch- 
iSnre,  weiche  in  höherer  Temperatur,  wie  vorbin  angegeben,  sich  ler* 
setst  Dnrcb  den  Sanerstdff  des  Kvpferoxjds  wird  hierbei  die  Zer- 
sctsnog  erleichtert  vnd  das  Koblenoxjd  in  KoUensSore  Terwandell 
(Engelhardt). 

2)  Durch  SchwefelsMnre  Die  Milcbsihire  wird  von  verdüan- 
ter  Schwefelsäure  nicht  verändert,  bei«  Erwärmen  mit  Schwefelsäure* 
hjdrat  entwickelt  sie  reines  Kohlenox/dgas.  Man  erhitzt  Milchsäure 
oder  ein  milchsnnres  Salz  mit  seinem  5  oder  Gfachen  Gewicht  Schwe- 
felsäure, wobei  ein  lebhaftes  Aufbrausen  durch  das  Fintweichen  von 
Koblenoxvd^as  slatlfnulet,  und  die  Mi.srhunj^  sich  dunkelbraun,  lulctzt 
schwarz  färbt,  und  nach  Zusatz  von  Wasser  einen  linminartigen  Sl(»fT, 

der  angewandten  Säure  bctrat;end,  abscheidet  (Pelouze).  Diesel- 
ben Producle  würde  ein  (lemenge  von  Ameisensäure  und  Aldehjrd 
liefern« 

3)  Dnrcb  SchwefelsMnre  nnd  Brannstein.  Erhttst  man 
Mücbdinre  oder  ein  milcbsanres  Salt  mit  Brannstein  nnd  Schwefelslfuref 
welche  mit  jhrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  so  entwickelt 
si^  eine  reichliche  Menge  von  Kohlen  s^inre  und  Aldehyd  (Lieb  ig). 
Setzt  man  dem  Gemenge  noch  Kochsalz  zu,  so  geht  neben  Aldeh  vd  auch 
Chi  oral  über,  welchem  ein  durch  heifse  Schwefelsäure  zerstörbarer 
Körper  beigemengt  ist  (StädelerV  Diese  Zersetzung  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  Ameisensäure  in  gepaarter  Verbindung  in  der  Milchsäure 
annimmt,  indem  diese  bei  der  Behandlung  mit  üraunslein  und  Schwe- 
felsäure in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  wird;  der  ganze  Paar- 
ling  (Aldehjd)  wird  hierbei  frei,  und  bei  Gegenwart  von  Chlor  zum 
Theil  in  Chloral  verwandelt, 

4}  Durch  Fermeate»  DitHilcbfinre  cileidcl  bciG^nwwi 
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lender  Stoffe  (t.  B.  Kbe)  in  VerbiiMkiOg  mit  Kalk  Iddn  eine  Zenet- 
song,  alt  deren  Ilatiptprodoct  ButteraSure  ««ftrttt  LSaat  «an  die 
xiir  Daralellling  der  Milchsanre  ans  Zucker  angewendete  Mischung,  nach« 
dem  der  mitchsaure  Kalk  sich  gebildet  bat,  noch  längere  Zeit  bei  30^*-« 
35^  stehen,  so  beginnt  bald  eine  Gasentwickelung,  und  die  fest  gewor- 
dene Masse  \-\ird  xideUl  wieder  f»ani  (Itissig.  Nach  Verlauf  von  4  -  -  5 
Wochen  hat  .sich  der  milchsaurc  Kidk  voil>>tändii^  in  leiclit  löslichen 
bullersauren  Kalk  und  kohlensauren  kalk  ver\>andelt.  Es  ist  hierzu  so 
wenig  Fernicut  nöthig,  dass  selbst  der  durch  zweimalige  Krystaliisalion 
gereinigte,  noch  verändertes  Casein  enllialien'le  niilchsaure  Kalk,  in 
Berührung  mit  Waaser  leicht  in  boltersauren  Kalk  übergeht.  Das  hier- 
bei entwickelte  Gaa*  eotbiÜt  auf  3  Voliime  KohleosSare  4  Volome  Was- 
aeratoff,  ao  data  die  Verwandlnng  durch  folgeode  Gleicbong  dargestellt 
werden  muss: 

2  (Ca  O .     H -,  O3)  -f  HO  =  Ca  O .  Cgfl,  O3  H-  Ca O .  C Oa  +  4 11  +  3  C  O, 

Milchaaurer  Kalk  Butteraaurer  Kalk. 

Die  übrigen  Verwandlungen  der  Milchsäure  sind  wenig  untenncht ; 
durch  Salpetersäure  wird  sie  m  OulsSure  übergeführt.  Stkr, 

M  i  I  c  I)  s  .'iure  Salz  e.  Die  Milchsäure  bildet  mil  den  Basen 
twei  Reihen  von  Sahen;  die  neutralen,  einfach  milcbsauren  Saite  haben 
die  allgemeitte  Formel:  MO  .  Cj^H^Oy  Die  (saafen)  aweilach>milcb- 
aanren  Saite  aind  noch  wenig  unteoocht,  ihre  Formel  ist:  MO  . 
HO  .  2  CsHjOy  Die  MilcfasSnre  bildet  femer  mit  daigen  Metall- 
ozjrdeo  baabcfae  Saite. 

Die  neutralen  milchsauren  Salze  sind  alle  in  Wasser  Ifialicbt  die 
meisten  auch  in  Alkohol.  Die  Milchsäure  giebt  daher  mit  den  gewdba* 
lieben  Reagenticn  keinen  Niederschlag,  la  Aether  sind  die  milchsauren 
Salze  sämnitlich  unlöslich.  Die  meisten  Salze  der  Miich^h'ure  enthalten 
Krvstallwasser ,  unrl  verlieren  das«»elbe  bei  100^,  mit  Ausnahme  des 
Nickelsalzes,  weh  lies  sein  driKcs  Aequivalenl  Wasser  erst  bei  130^  ab- 
giebt.  Man  kann  die  Salze  hierauf  bis  180^,  manche  bis  200®  ohne 
Veränderung  erhitzen.  Die  einfach  sauren  Salze  der  Alkallrn  und  alka- 
lischen Erden  sind  ohne  Wirkung  auf  PHanzenfarbe,  krjslallisiren  mei- 
stens, doch  wenige  nur  kann  man  in  vollkommen  ausgebildeten  Krjratal- 
len  erhalten.  Die  milcbsauren  Saite  worden  mit  besonderer  Soigfidl 
von  Engelhardt  und  Maddrei  1  ontenucht. 

Mifchaaures  4ethjloa/d  will  Lepage  durch  Deslilbtioo 
von  2  Tbln.  milchsaarem  Kalk  mit  2  Tbin.  Alkohol  und  1  %  Thln.  coiw 
oentrirter  Schwefelsäure  erhalten  haben«  Das  Destillat  soll  über  Cblor> 
calcium  rcctificirt  werden ^  und  hiernach  eine  farblose,  durchsichtige 
Flüssigkeit  von  mmartigem  Geruch  darstellen,  deren  Siedepunkt  bei 
77"  liegt.  Specif.  Gewicht  bei  9»  =  0,8G6.  Die  Flüssigkeit  ist  in 
"W  asser,  Alkohol  und  Aether  löblich.  DieAnahse  wurde  nicht  gemacht. 
Diej>e  Beobachtungen  konnten  bei  wiederholten  Versuchen  nicht  be- 
stätigt werden ;  der  gröf&te  Theil  der  Milchsäure  wird  hierbei  zerstörif 
ein  Theil  in  Essigäther  übergeführt. 

MilcbaanreaAmmoniak,  zerfliefstichfs,  schwierig  oder  nicht 
krjstaUiairbarea  Salt,  welches  man  durch  Einleiten  von  troäcBem  Am* 
mooisligas  in  ebe  Kheriacbe  MilchsinrelSsnng  anfangs  in  Kr/atallco 
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erliSli«  die  iber.tpSter  scfameitgD»  Benn  Verdsinitefi  der  LHiODg  rtw^ 
liert  et  Ammoniak  und  nimml  nore  Retctioa  an. 

Milchtaorer  Bar jt.  1)  Eiofac h -saurer  trocknet  ni  einer 
giammiartigen  Masse  ein ,  welche  in  gewöhnlicbcm  Weingeist  in  der 
WSrme  leickt  löslich,  ist,  in  absolotem  Alkohol  nur  \^rv}^  sich  löst. 

•iW-^veifach  -  milchsaiirer  Rarvl:  Ha  ().  H  0  .  2  CßH-.Oj. 
Krvstailisirl  Ix  lm  \  ernnsrlicn  der  concrntrirlcii  l.(">siin£*  drs  einfach 
sauren  Salles  mit  Milt  hiaure  in  hartrn  Körnern,  von  stark  saurer  Keac- 
lion.  Man  kann  sie  mit  kalletn  Alkolml  .'il)\vaschcn ,  worin  sie  nicht 
leicht  löslich  sind.  Sie  sind  liitlix .sl.uuii^  und  iö.scn  sich  ziemlich  leicht 
in  Wasser  auf  (b^ngelhardl  und  M  a  d  d  r  el  1). 

Milebsanrea  Bleioir/d  ist.  eine  nnkr/alallisirbare ,  gummi- 
artige  Marne;  in  wasserhaltigem  Alkohol  ist  es,  besonders  in  derWUroM 
leicht  löslich,  in  absolutem  Alkohol  in  der  Kähe  gar  nicht,  beim  Kochen 
in  geringer  Menge  löslich ;  beim  Erkalten  scheidet  sich  der  gelöste  An-» 
theil  wieder  in  iSben  Fäden  ah.  In  Aetber  bt  es  unlöslich.  Dnrcb 
basisch  - essigsanres  Bleioxvd  erhält  man,  avdi  nach  Znsatt  von  wenig 
Ammonijik  keinen  Niederschlag  mit  milchsnuren  Salzen.  Kocht  man 
aber  das  Bleisalz  mit  ührrscfiüssif^rm  Bleioxjd,  so  entsteht  ein  lösli- 
ches basisches  Salt,  während  zugleich  ein  unlösliches  basisches  6als 
binlerbleibt. 

Mi  Ichs  an  res  Chromoxjd,  (^liromox  vdhfdrat  löst  sich  leicht 
in  Milchsäure;  beim  Venlampfen  binlerbleibt  eine  amorphe  Masse. 

Milcbsaures  Eisenoxjd,  durch  Auflösen  von  Eisenoxjd- 
hjdrat  in  Milchaäinre  dargestellt,  hinterbleibt  beim  Verdonsten  als  braune, 
oBkrjstallinssdie  Masse. 

Milcbsaures  Eisenosjdnl:  FeO  .  Qfi^Os  +  3110.  Man 
kann  dieses  Salz  auf  verschiedene  Weise  darstellen:  1)  durch  Auflösen 
von  Eisenfeile  in  warmer  wässeriger  Milchsäure,  wobei  es  sich  beim 
Erkalten  in  weifsen,  >icrseitigen  Nadeln  ab.setzt,  2)  durch  Vermischen 
der  Lösungen  von  milclisaurem  Barjt  und  schwofeLsaurem  Eisenoxydul 
und  Zusatz  von  \A  cini/eist.  Man  wendet  hierliei  einen  kleinen  Ueber- 
schuss  von  milcbsanrem  I>ar\ t  ai»,  und  vermisrlit  die  Lö.sungen  kochend. 
3)  \\  öliler  stellt  dieses  SaU  iiuniilU Ib.ir  aus  .Milchzucker  dar.  2  Pfd. 
saure  Milch  wird  mit  1  Lnze  Milchzucker  und  1  Unze  Kisenfeile  ver- 
mischt, und  einige  Tage  lang  bei  30^  stehen  gelassen.  Sobald  aller 
Mikbtocker  sich  gelöst  hat  ,  setst  man  eine  neue  Portion  daTon  tu,  bk 
ein  weibes  Krjstallpolver  sich  absoscbciden  anfiingt,  worauf  man  die 
Flfisstgkeit  kocht  nnd  heifs  in  eine  Flasche  filtrirt,  die  man  hierauf  to« 
stopft.  Beim  Erkalten  krjstalli&irt  das  Salz  in  grünlich  weilsen  Krusten, 
nnd  wird  durch  IJmkrjslallisiren  aus  kochendem  Wasser  gereinigt. 

Das  milchsaure  Eisenoxydul  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  Iö<>lich, 
aiemlich  löslich  in  kochendem  Wasser  und  heifsem  Alkohol.  Die  Lö- 
sungen reagiren  sauer,  und  Tärhen  sich  an  der  Luft  bald  braun,  ohne 
etwas  abzuscheiden.  Das  kr\ st.dlisirte  Salz  ist  liittiieständig  und  ver- 
liert über  Schwefelsäure  kein  W  as.ser;  im  Vaeiniin  i»iclit  es  seinen  gan- 
zen Wassergehalt  ab.  Bei  100^  ^^i^d  es  fast  ganz  schwarz,  es  nimmt 
dabei  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  verwandelt  i>ich  zum  Theil  in 
£isenox^diaU.  Erhöht  man  hierauf  die  Temperatur  auf  t2(M',  so  ent- 
wickelt sieb  cm  brenslicher  Gemcb  (Engelhardt  nnd  Maddrell). 
Das  roilchsaore  Eisenozjdnl  wird  in  der  Medicin  angewendet 

Milcbsaures  Kadminnoxy  d:  GdO  .Qfi^Os,  erbSlt  man 

iluMlwSftwbucli  4«r  Ch«mie.   Bd.  V.  IQ 
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dnrcli  Auflosen  von  kohlensaurem  Kaclmlumoxjd  io  Milchtlorc,  in  klei- 
nen farbloccu  Nadeln,  welche  in  10  Tliln.  kaltem  und  8  Thin.  (4  Thlo« 
nach  Lepage)  kochendem  Wasser  löslich  sind;  in  kaltem  und  kocbeo* 
dein  Alkohol  ibl  es  unlöslich.  Die  kochend  t;eiKltigte  Lösung  dieses 
Salzes  krv^tallivirt  iiirlit  \>c\u\  l-rkallen;  man  muss  von  Neuem  erhitzen, 
bis  auf  der  Oheriiache  ^ic  ii  eine  Krv.stallhaut  bildet^  worauf  die  l^suu^ 
beim  Krk.illen  fast  i,'anz  (vA  wird  (K  n    r  I  h  a  r  d  l  und  Ma  ddreil). 

Milchsäuren  Kali  ist  ein  aufserst  leicht  lösliches,  serÜieü»licbe« 

Sals. 

Mtlcbtanrer  Kilk;    1)  einfacb  «aarer:  CaO.CoH^Os 
5  HO.   Mao  sttlk  ihn  dorch  Kochen  Ton  kohlcotanren  Kalk  mit 
BfilchtSore  dar.   Beim  Erkalten  der  wStierigen  Lötang  kr/ttalliatrt  er 
in  harten  Körnern,  welche  aus  concentrisch  gmppirtcn  kleinen  Nadeln 

beftehen.  Bei  rr('i\\  llli^f  tn  \  erdnnslen  der  wäaferigen  Lösung  efRoicirt 
er  stark.  In  kochendem  Waiser  löst  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  tome 
in  9,5  ThI.  kallem  Wasser.  In  kaltem  Weingeist  ist  er  vollkommen 
unlöslich,  und  selbst  bei  50**  werden  nur  Spuren  von  inilch.saurem  Kalk 
aufgenommen.  In  kochenden»  W  eini^ei.*>l  selimilzl  der  milch>aure  Kalk, 
und  mischt  sich  hieraut  «lamit  in  jeilcm  Verliälliiiss.  In  kocheiuiein  ab- 
soluten Alkohol  ist  er  unlöslich.  Das  aus  kochendem  XN'eingeist  krjr- 
slallisirende  KalksaU  hesitst  den  nämlichen  Wassergehalt  (5  Aeq.). 

Der  milchsanre  Kalk  iat  biftbettSodig,  ▼eiüert  aber  nber  Scbwefid- 
sSore »  sowie  im  Vacnam  sein  Krjslallwasser;  sSnimliScbes  Kijstallwas- 
aer  geht  bei  100»  fort. 

Bei  der  trockenen  Destillation  verliert  er  tnerst  eine  grolse  Menge 
Wasser,  nachdem  er  snvor  in  seinem  Krvstallwasser  geschmolzen  ist. 
Hierauf  geht  bei  stärkerem  Krhiizen  mit  Wasser  und  unter  Kohlen- 
säureentwickelung  eine  gefärbte  ölarlij^e  Flüssigkeit  von  ätherartigem 
Geruch  über,  ein  (icmenge  von  .Metaceton  und  einer  andern  kohlen- 
sloffreicheren  Verbindung  von  weit  höherem  Siedepunkt.  Durch 
fraciionirl«-  Destillation  über  eiuer  Aikoholüamme  lässl  sich  ersleres 
leicht  davon  trennen  (Favre*). 

2)  Zweifach- milchsaurer    Kalk:    CaO,  HO  .  20^ 

.  H~  2  H  O.  Versetat  man  die  L8snng  des  einfadi  milcbsaoren  Kalks  mit 
überschüssiger  MilcbsäEnce  und  verdampft  lor  Sjrrupsconsistens,  so  scha- 
den sich  concentrisch  faserige  Kr/stalle  von  iweißicb-mikbsanrem  Kalk 
aus,  welche,  in  kochendem  absoluten  Alkohol  gelost,  beim  Erkalten 
wieder  au.skrrstallisiren  nnd  mit  Aether  abgewaschen  werden.  Man 
erhält  iiierdurch  ein  zart  anzufühlendes,  glänzendes  Krjstallpulver«  das 
Ittftbeständig  ist,  bei  80*^  aber  sein  Krjstallwasser  verliert. 

3)  K  i  n  f  a  c  h  -  m  i  I  c  h  s  a  11  r  e  r  Kalk  mit  C  h  1  o  r  c  a  1  c i u  m :  CaO  . 
^6^^''^^'-  "f"  CnGl  G  HO.  Versetzt  min  eine  wässerii;e  Lösung 
von  einfach  niilclisanrem  Kalk  mit  Chlorcaicium  und  dampft  stark  ein, 
so  krvstallisirl  das  Doppelsalz  in  Prismen,  welche  man  mit  kaltem  ab- 
soluten Alkohol,  worin  sie  schwer  lösUch  sind,  abwaschen  kann.  Beim 
Umkr/staUisireo  aus  Wasser  wird  es  zersetzt.  In  Wasser  nnd  kochen- 
dem Weingeist  ist  es  leicht  löslich.  Beim  Erhitsen  anf  110^  vertiert 
das  Sah  5  Aeq.  Wasser. 

MilchsanresKobaltozrdnl:  CoO.CeHsOs  +  3  HO,  vrird 
durch  Kochen  von  Kobaltoz/dullikjdrat  mit  BlilchsSure  dargeatcilt.  Es 

*)  AjumI.  d«  CUato  «t  4«  Phjiiqiio  (9],  T.  XI,  ^ 
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ist  ein  prir^ichbiiithrothes  Salz,  von  srhwarh  saurer  Rcnction  ;  es  ist  luft- 
bcrtändig  and  verliert  über  Schwefelsäure  kein  Wasser,  wohl  aber  im 
Vacmmi,  wodurch  et  dankler  gefSrbt  wird.  In  Beuehung  auf  seine 
L&lidikcit  itimnit  et  mit  den  Nickdtalz  genta  obcreio. 

Milcbtauret  Kvpferozjd:  1)  neatrtlet:  CuO.Cßfi^O^ 
4-  2  HO.  Man  erkSlt  es  ans  milchstorefii  Bar/t  durch  Zenettong 
mit  schwefelsaurem  Kupferoxjd,  einfacher  aber  durch  Kochen  von 
Milchsäure  mit  kohlensaurem  Kupferotjd.  Wendet  man  hierbei  koh- 
lensaures Ru|>f(>roxyd  im  Ueberschuss  an.,  so  entstehen  ancb  basische 
Saiae«  welche  beim  Umkryslaill.siren  luriickMciben. 

Das  milchs.mre  Kujiferoxvd  krystallisirt  in  grofsrn,  wolHnusgebilde- 
ten  Krvslallen  ,  dtTcii  Farbe  uUv  Nilancfn  von  blau  und  grün  durch- 
laufen kann.  Beim  Ümkrvi.lalli5iren  behalten  die  grünen  Krystalle 
ihre  Farbe  bei.  (Engelhardt  und  Maddrell.)  Pclouze  erhielt 
saweilen  dicke  Prismen  Ton  grSner  Farbe,  welche  beim  Umkrj- 
ttailtttrcn  blau  wurden.  Beide  Saite  sind  gleich  nttronengesetst« 
Sie  gebdren  den  twei-  und  eingliedrigen  (nonoUinonetriseheo)  Krjr- 
ttaütjstem  an.  Durch  Zusatz  von  wenig  Alkohol  tur  wSsserigen  Lö- 
sung erhält  nan  ein  himDielblaues,  atlasgiänrendes  Sab.  von  der  nämli- 
chen Znsammensetznng.  Das  KupCeroxjdsalz  \üsi  sich  in  6  Tliln.  kaltem 
und  2,2  Tbin.  kochendem  Wasser,  in  IlöThln.  kniiem  und  26  Thie.  ko- 
chendem Alkohol.  Die  Lö>u!ii,'rn  reagiren  stark  sauer.  Das  Kupfer- 
owdsalr  verliert  schon  über  Scbwefelsäiire  seinen  ganzen  Krystallwas- 
sfrgehalt,  sehr  leicht  ahrr  bei  100*'  ohne  srin  Ansehen  zn  an<lcrn.  Ks 
kann  bis  200^  ohne  Veränderung  erhitzt  werden;  bei  210^  entzündet 
CS  sich  und  verglimmt. 

2)  Batitcb  milcbtaures  Knpferoxjd:  2CoO.C6H50^.  Et 
bildet  ticb  beim  Kochen  von  Milchtäure  mit  SberschSssigem  kohlenstnren 
Kunfemxjd,  und  scheidet  sich  bald  nach  den  Erkalten  ab  hellblauet 
PttiTcr  ab,  welches  sowohl  in  kaltem  als  in  kochendem  Wasser  sehr 
schwer  löslich  isL  £s  bilden  sich  indessen  hierbei  verschiedene  Sake; 
der  durch  Schlemmen  von  einem  leichteren  Salz  getrennte  schwerere 
Theil  besafs  (nach  dem  Trorkrien  bei  100^)  obige  Zusammensetzung, 
(Engelhardt  und  Maddrell). 

Milchsäure  M  a  -  n  e  s  i  a  .  Mg  O  .  Q  Tl-  O-  -f-  3  110,  krrslalHsirt 
in  kleinen,  stark  glimienden  Pri^mcn  ,  welche  vollkommen  lufltesländig 
sind,  über  Schwefelsäure  oder  im  Vacuum  aber  allmälig  verwittern.  Das 
Salz  ist  in  Weingeist  und  in  absolutem  Alkohol  in  der  Wärme  und  in 
der  Kille  to  gut  wie  unlöslich,  USst  sidi  aber  in  6  Theilen  kochendem 
und  28  Thetlen  kaltem  Wasser  auf.  Beim  Adampfen  der  Lösungen  im 
Watterbad  bleibt  ein  atltsglänsendes,  silberweifses,  wasserfreies  Salz. 

Milch  sa  u  res  Ma  n ga n o  X  j dul :  Mn  O .  Q  H.O5  -f-  3  HO ,  kry- 
stallisirt beim  Erkalten  der  wässerigen  Lösung  tbeils  in  farblosen,  iheils 
in  schwach  ameth vstfarbigen  stark  glänzenden  Drusen;  durch  freiwilli- 
ges Verdunsten  erhält  man  grofse  ,  schön  ausgebildete  Krjstalle  des 
monoklinometriscben  Sv.slems,  welche  auf  vorsrhiedenen  Flächen  perl- 
mntterglänzend  oder  glasgliiniend  .siiul.  Die  Krvslaile  sind  luflbestän- 
dig,  verwittern  aber  über  SchwefeLsäure.  Ks  ist  ziemlich  löslirli  in  kal- 
tem, leicht  in  kochendem  Wasser;  unlöslich  in  kaltem,  etwas  löblich  in 
kochendem  Alkohol.  Die  Lösungen  reagiren  Tollkommen  nentral. 

Milcbtanret  Nickeloxjdul:  NiO.CeH303  3H0,  krjr- 
ttalitirt  ans  vcidnonten  Lösungen  in  apfeigninen,  bntcbelfönnig  v«rei- 
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nigUn  Nüdelchen«  aus  conceotriiien  LSsongen  In  krj^stallinischen  Km- 
sten.  Es  ist  brinahe  iinldslicli  in  kaltem ,  ziemlicli  löslich  in  kochendem 
Wai&er,  unlöslich  in  k.iltem  uml  kochcnrlem  Alkohol ;  die  Lösungen  rea- 
giren  schwach  saner.  Die  Kristalle  sind  lufihe&tändig ,  verwittern  über 
Schwefclsaare  und  verlieren  hei  100^  nur  2  Aeq.  Wasser;  das  dritte 
Aequivaienl  gehl  erst  hei  130"  '^^ß* 

Milchsaures  Quecksilbcrox  vd,  basisches:  2!lgO.  QJI-Oj, 
wird  durch  Sättigen  \o!i  kochender  Milchsäurelösung  mit  Queck^ilher- 
oxvd  und  Abdampfen  zur  S vni|t>ronsi,sten7-  erhallen.  Ks  scheidet  sich 
hierbei  ein  i^elb  gefärbtes,  in  \^  .issor  unliisiiches  Salz  in  geringer  .Menge 
ab,  sowie  ein  farbloses  Salz,  ueiclies  wieder  \u  kochendem  \A'asser  ge- 
löst wird,  worauf  das  basische  Salz  in  concenlriscli  gruppirten  starkglän- 
senden  Prismen  anschiefsk.  £s  cfHorescirt  leicht,  ist  in  kochendem  und 
in  kattem  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in  kochendem  und  kaltem  Wein- 
geist schwer  löslich.  Die  Lösungen  rcagiren  stark  sauer  und  werden 
bcMn  Kochen  nicht  tersetst. 

Milchsaures  Quecksilberoxjdul:  Hg^ 0  .  Cg +  ^HO. 
Diese«  Salt  scheidet  sich  beim  Vermischen  der  warmen  und  concentrir- 
ten  Lösungen  von  milchsaurem  Natron  und  salpetersaurem  Quecksilber— 
oxvdnl,  wobei  die  anfangs  farblose  FIii>sigkeil  unter  Abscheidung  von 

Quecksilber  sich  roscn-  oder  carminroth  färbt,  in  roseltenartig  gruppier 
len  rolhen  Kristallen  ab.  Es  ist  schwer  löslich  in  kaltem  und  Kochen- 
dem Wasser;  beim  Kochen  zersetzt  e>  sich  in  melalllsches  Quecksilber 
und  Oxydsalz.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  unlöslich  und  wird  heim  Kochen 
damit  unter  Abscheidung  eines  schweren  wcifscu  Pulvers  zerseUt.  Die 
Lösungen  reagiren  stark  ^auer. 

Milchsaures  Silbcroxvd:  Ag  O  .  C„  H,  ()-  -f  2  HO.  Durch 
Kochen  von  Milrhsiiiire  mit  iihcrschiissigern  kohlensauren  Silheroxvd 
erhält  man  eine  neutrale  Losung,  \%  oraus  das  Slihersalz,  in  seideglänzen- 
den, gewöhnlich  warzenftirmig  gruppirten  Nädelchen  anschiefst.  Im 
leeren  Raum,  oder  bei  80",  verliert  es  2  Aeq.  Wasser;  auf  iOO^  er- 
hitzt schmilzt  es ,  schwärst  uod  sersetst  sich.  Im  Lichte  wird  es  gleich* 
falls  geschwant.  In  kaltem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich,  in  warmem 
leicht  löslich,  und  wird  durch  Aelher  völlig  daraus  gefällt.  Die  alko- 
holische und  die  wässerige  Lösung  färben  sich  hei  längerem  Kochen 
und  scheiden  braune  Flocken  ab. 

M  i  I  c  h  s  a  u  r  e  r  S  t  r  o  n  t  i  a  n  :^  Sr  O  .  C^H^O^  4"  ^  ^  ^  » 
neutrales,  dem  Kochsalz  ähnliches  Salz. 

M  i  I  c  h  s  a  u  r  e  s  U  r  a  n  o  x  r  d  :  O  j  .  C,j  H-  O-,  wird  durch  Kochen 
von  Milchsäure  mit  l  ranoxvd  und  Abdampfen  zur  Syrujisronsislenz  in 
hellgelben  Krusten  rrli.dlrn,  \><'lche  in  kaltem  und  \\.iriiiem  Wasser 
sehr  leicht  löslich ,  in  kaliem  und  kochendem  Alkohol  fast  unlöslich 
si:id.  Die  Lösung  wird  im  Sonnenlicht,  unter  grüner  Färbung  und 
A'jscheidung  eines  braunen  Pulvers  zersetzt. 

Mi  I  r  h  s  a  u  r  e  s  W  i  s  m  u  t  h  o  x  v  A  :  Iii  ()  j .  2  CßH5  05.  Wismulh- 
OZjdhp'drat  löst  sich  nur  in  geringer  Menge  in  Milchsäure  auf;  beim 
Vermischen  der  conceotrirten  Lösungen  von  salpetersaurem  Wisnnitli- 
oxjd  und  milchsaurem  Natron  entsteht  ein  Krjratallbrei«  von  milclisa«- 
rem  Wismnthox/d  und  ialpetersaurem  Natron ,  den  man  in  mSgKchai 
wenig  Wasser  vollständig  löst,  worauf  beim  Stehen  milchsaures  Wis- 
mmlMx/d  in  Krjatallkrastcn  sich  abtcbtidet.   A«£  ibMats  yoa  Web* 
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gei'sl  wird  die  MuUerlaiige  milclii^'  gi  irübl,  und  &cbcidet  keim  Stcbea 
da&selbc  wasfcrfreSf  Salt  b  Kr/stallen  ab. 

Tropft  man  dagegen  in  die  Lösung  Ton  milclisaiireai  Natron  taU 
pelersanres  Wismothoxjd  und  kocht  hierauf  die  LSrang,  so  entsteht 
ein  pnlv^rförmiger  Niederschlag,  der  von  kochendem  and  kahem  "Was- 
ser nicht  geändert  wird,  und  die  Formel  BiOj.CgH- O-  besitit  Das- 
.  selbe  Salt  entsteht  beim  Kochen  des  vorhergehenden  Saltes  mit  Was- 
ser^  wobei  ein  saares  Salz  sich  auflöst. 

Milchsaures  Zinkoxjd:  ZnO.CoHjO.  -f  3  HO,  kr/sUlU* 
»irt  ans  ge>;illii;U'n  \^arln^n  Lösungen  in  kryslallinisclu'n  Krusten,  aus 
verdiinnlereii  in  vicrsfilijijon ,  srhicf  ;dn;estumpflen  Prismen.  Vs  lost 
sich  in  58  TIdu.  k.iltcin  inid  fl  TIdn.  kochendem  \\  as.ser  und  ist  in 
kochetidciu  und  kaltem  AlLoliol  fa.sl  unlöslich.  Die  fiOMiuLjcti  rca- 
gireu  sauer.  Das  Sali  verliert  über  .Schwefelsäure  kein  W  asser, 
aber  den  ganten  Gehalt  davon  im  Yacniim  oder  bei  100^.  Es  lässt 
sich  hierauf  bb  240^  ohne  Veränderung  erhiticd.  (J.  Gajr-Lussae 
und  Peiouse).  Die  Schwerlöslichkeit  dieses  Saltes  in  kaltem  Wasser 
macht  CS  tur  Trennung  der  Milchsünre  von  anderen  Stoffen  besonders 
geeignet. 

Milchsaures  Zinnoxjrdul,  basisches:  2SnO.Con30-, 
wird  durch  Vermischen  der  sauren  Lösung  von  Zinncldoriir  mit  niilch- 
«.•»nrem  Natron  als  weifses  krvslallinisches  Pulver  erhalten.  In  kaltem 
Wasser  löst  sich  keine  Spur  davon ;  koclietidcs  ^^^^sse^  nimmt  eine 
stark  saure  I\eaction  an,  und  löst  weuig  /.innowdul  auf.  In  kaltem 
und  kochendem  Alkohol  ist  das  Salt  absolut  unlöslich,  la  Salssäure 
löst  es  sich  leicht. 

Anlimonox^d  und  Tbonerde  sind  in  xMilch säure  fast 
unlöslich.  Von  saurem  milchsaureo  Kali  wird  Antimonox/d  in  be- 
trSchtKcher  Menge  aufgenommen,  ohne  beim  Abdampfen  KrjstaÜe  au 
geben.  Zinnchlorid  und  milchsaures  Natron  geben  keinen  Nieder- 
schlag und  keine  Kristalle  beim  Abdampfen. 

P  a  r  a  m  i  I  c  h  s  a  u  re  Salze.  Wir  wollen  in  dem  Folgende  .i  die 
Salze  der  Modification  der  Milchsäure  beschreiben,  welche  in  der  Flüs- 
sigkeit des  Muskelfleischcs  vorkommt,  uufl  zum  Unterschiede  von  der 
aus  Zucker  entstehenden  Milch^ätire  Paramilch>äurc  oder  aMilclisnure 
p;enannt  wurde.  Die  Paramilch^iiure  zeit;!  im  1 1  vdratzuslniid  kriiien  hc- 
merkliclien  Unterschied  von  «1er  Milchsäure,  und  verhält  sich  i;egen 
Zinnoxydullösung  in  gleicher  Weise  wie  diese.  I»cl  folgenden  Salzen 
wurden  aber  in  Beziehung  auf  Löslichkeil,  äufsercs  Aussehen  und  die 
ZerscCsungstempertttur  bestimmte  und  constante  Unterschiede  beobachtet 

Paramilchsanrer  Kalk:  CaO.C^H^^O^  +  4  HO  (Liebig), 
im  Ansehen  dem  milchsauren  Kalk  Shnlich ,  .schmiltt  wie  dieser  in  ko- 
chendem "Wasser  und  Alkohol,  löst  sidi  aber  erst  im  12,4  Tbln.  kalten 
Wasser,  und  verliert  sein  Krjstallwasser  viel  schwieriger,  aber  aodi 
vollständig  bei  10(P.  Ans  kochendem  Weingeist  krjstallisirt  dieses 
Salz  mit  5  Aeq.  Wasser,  beim  Umkrjstallisirea  aus  Wasser  wieder 
mit  4  Aeq.  (Engelhardt). 

P  a  r  a  m  i  1  c  h  s  a  n  r  e  s  K  u  p  f  e  r  o  x  y  d  :  Cu  O .  C,;  II O-  -|-  1  y  H  >  ( ), 
krjstallisirt  au«;  Wasser  in  kleinen,  harten,  matten,  himmelblauen 
Wärzchen;  welche  in  l,95Thln.  kaltem  und  1,24  Thin.  kochendem  Was- 
ser sieb  lösen,  und  auch  in  Alkohol  viel  leichter  löslich  sind,  als  das. 
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müclifam  Knpfieroxjd.  Et  yerlieii  vber  Scbwefelilore  n«r  flcbwieric 
einen  Theil  des  KrjataUwaiMen,  fSrbt  sich  bei  100^  g^'üo,  und  wird 
schon  bei  140^^  zersetzt,  so  dass  beim  Auflösen  in  Wasfer  Kvpler- 
oxjdul  bintcrbleibt  (Engelhardt). 

Para  milch  saure  Ma£*nesia:  Mi;  O  .CgHsO-  -j-  4  H  O  ,  ist 
sowohl  durch  sein  Anschrn,  als  durch  bedeutend  cjrÖfsere  Löslichkeit 
in  Wasser  und  Weinijelst  von  der  milchsauren  Magnesia  untorscliirflen. 

Pa  ram  ilchsau  res  N  i  r  k  e  I  o  x  v  d  u  I :  Ni  O  .  CgH^üj  +  3ilü, 
yerlieri  sein  Krvslallwas.scr  .srlmn  Liti  lOlP  vollständig. 

Para  m  ilc  It  sau  res  Ziukoxjd:  Z>uO.C^H5  03  -\-  2  HO  (Lie- 
big).  Dieses  SaU  ist  von  den  miicbsauren  Zinkoxjd  so  verschieden, 
dass  man  dasselbe  am  besten  sar  Unterscheidung  der  beiden  Modifica- 
tionen  der  MilchaSiire  anwendet.  Es  sind  matte,  nicht  bestimmt  grup- 
pirte,  anfsert  dänne  BlMttdben ,  welche  bei  dem  Schütteln  in  der  Lö- 
sung leicht  zu  einem  KrjstaTlbrei  zerfiillen.  Es  verliert  sein  Krjstall- 
wasser  (12,9  Proc.)  nur  sehr  schwierig,  aber  vollständig  bei  lOO^,  und 
fäogt  schon  unter  150^an  zersetztsa  werden.  Es  löst  sich  in  2,88 Thin. 
kochendem  und  in  5,7  Thin.  kaltem  Wasser,  in  2,23  Thin.  koUrrn  und  in 
fast  ebensoviel  kochendem  Alkohol.  Dieser  leichten  Löslichkeit  halber 
kann  man  die  Paramilcbsäure  weniger  leicht  durch  Krjstallisation  des 
Zinksalzes,  als  die  Milchsäure  reinigen,  vod  wendet  \ieliiiehr  hierin 
besser  das  Kalksaiz  an.  Slkr» 

Milchzuckerl)  {Lactin).   Formel:  CujUijO^j. 

Der  Milchsucker  kommt  in  der  Milch  derSäugethiere  constant  vor; 
die  Beobachtung  Dumas*,  dass  er  in  der  sauer  reagirenden  Milch  der 
Fleischfresser  fehle,  wnrde  von  Bens  eh  als  unrichtig  erwiesen.  Ob 
der  Milchzucker  auch  in  anderen  thierlsrhen  Flüssigkeiten  vorkomme, 
ist  nicht  erwiesen  ;  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  in  mancbeil 
Fällen  mit  Traubenzucker  verwechselt  wurde,  den  man  In  dem  Blute, 
der  Leber,  den  Eiern  der  Vögel  u.s.  w.  durch  Ucactionen  nachgewiesen 
bat,  welche  diesen  beiden  Stoffen  gemelnschafilich  sind.  in  ekler 

giebt  an,  dass  er  ans  einem  sehr  dünnflüssigen  Kiwpifs  Milchzucker  in 
Krjstallen  erhallen  habe.)  Da  ferner  der  Milchzucker  unter  gewissen 
Umständen  in  Traubenzucker  übergeführt  wird,  so  ist  es  möglieb,  «lass 
in  manchen  Fällen  die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Traubeo- 
aucker  im  thterischen  Organismus  auf  Müehiucker  gedeutet  werden 
müssen.  In  den  Eicheln  hat  Braconnot  einen  dem  Milchsucker  Shn« 
liehen,  aber  in  manchen  VerhSltoissen  abweichenden  SlofF  gefunden. 

Der  Milchzucker  wird  im  Grofsen,  namentlich  in  der  Schweis,  aus 
der  von  Fett  und  KSsestofiF  befreiten  Kuhmilch,  den  sogenannten  süfsen 
Molken  dargestellt.  Man  dampft  diese  Sur  S^Tupsconsistenz  ah,  und 
lässt  den  Uiick-stand  lange  Zeit  stehen  ,  wobei  der  Milchzucker  allmälig 
in  harten,  halbdurcbsiehtigen  Kryslallkrusten  anschiefst,  die  man  urakr^- 
staUisiri  und  in  den  Uandel  bringt.    Um  hieraus  reinen  Milchsucker 


')  Mtt  infur.  —  Ben»rli.  \iinal.  der  Cliem.  u,  riimn,  Bd.  LXT  .  S.  221. 
Berzeliiis,  Lel»rlmch.  4.  Aufl.  üd.  IX,  S.  687.  Breiidvckc,  Arrliir  der  Pliarin. 
(M*  Reihe).  Bd. XXIX.  S.flS.  Fehling,  Aaflal.  der  Cbeia.  u.  Pharm.  Bd.LXXH, 
S.  lOfi.  Brarnnnnt,  Aiiiial.  de  Cluin.  et  de  Pliy«.  [1]  T.  XWII,  p.  V^l,  P  n  - - 
giale,  Annal.  der  Ciieiu.  u.  Pliami.  Bd.  LXXII,  .S.  It>l.  und  Joiirn.  de  Pli'irin.  [3J 
T,  XV,  p,  411.  Vöhl,  AnBal.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.LXX,  ».300.  Winck- 
Ur,  BepeHw.  der  PIwib.        ftaihe).  Bd.  XUI,  8.  «, 
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dimittelleo,  krjtlallitirt  ntn  Ubn«  unter  ZotaU  TOn  ThicrkoUef  wieder- 

iMlit  aas  Wasser  um. 

Der  Milcbnicker  krjstallisirl  in  dorcbsichiigea «  farhloseo ,  Tlersei- 

tigea  Prismen,  welche  in  vierseitigen  Pvrami(len  endigen.  Sein  spcrif. 
Gewicht  ist:  1,534  bei  3^'J,  er  dehnt  sich  von  0^'— 100"  um  0,()U011 
seines  \  olnins  aus  (Pla  vfair  und  Joule).  Lr  \ösl  sich  in  5 — 0  Thln. 
kaltem  und  2'/j  Thln,  siedendem  \\a»er;  die  Losung  lä>.st  sich 
kochend  eindampfen,  ohne  Krj.staile  abzuscheiden,  und  erst  bei  längerem 
Stehen  der  übersättigten  Lösung  krjratallisirt  der  Milchtacker  aus.  la 
kahem  Alkohol  ond  ia  Aetber  ist  er  voldslich.  Er  betittt  eineo  «cbwa- 
cbca,  aber  angenehnaeii  iSfaen  Getcfamadc.  Die  coocenlrirte  LSaiiDg 
fcbnedct  afifier  als  der  feste  Milchxucker. 

Bei  100^  erleidet  der  Milchzucker  keine  Veränderung,  bei  130^ 
schaulst  er  und  verliert  dabei  1 2  Proe.  Wasser  (  B  e  r  x  e  i  i  u  s ) ,  was 
nahezu  2  Aeq.  \\  asser  entspricht.  Der  geschmolzene  Milchzucker  ist 
farblos,  durchsichtig  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  kr vstallinischen 
Masse.  In  »tärkerer  Hitze  färbt  er  sich  gelb,  und  verwandeil  sich  lu- 
lelit  bei  150"  in  eine  braune  extractarllge  Masse, 

Die  wässerige  Lösung  des  Milchzuckers  dreht  die  Polarisationsebene 
rechu,  und  swar  wirken  201,9  Thle.MUchsackcr  ebenao  atark  als  164,7 
Tble.  Robmcker  (Poggiale). 

Der  Milcbsocker  verbindet  sich  mit  den  Basen;  Bleioxjd  treibt 
sebon  bei  gelinder  WSnne  Wasser  ans  ihm  ans.  Er  absorbirt  rasch 
12t5  Proc.  Ammoniak,  woron  die  Hälfte  an  der  Luft  schnell,  der  Rest 
nur  sehr  langsam,  aber  vollständig  entweicht.  Die  Verbindungoi  des 
Milchzuckers  mit  liasen  sind  nur  .sehr  unvollständig  bekannt ;  sie  wur- 
den von  Bren  decke  uniersucht.  Kine  Auflösung  von  1  Tlil.  kallln  - 
drat  in  3  Thln.  W  asser  bist  7  Thie.  Milchzucker  .schnell  zu  einer  dicken 
klaren  Flüssigkeit  auf,  woraus  auf /.usatz  von  NVeiugeist  M  ilrh  z  ucker- 
Kali  in  wetfseu  Flocken  gefällt  wird,  welche  sich  sehr  leicht  in  W^asscr 
ISieo,  stark  alkalitdi  reagiren  vnd  leicbt  gelb  gefa'rbt  werden.  Der  mit 
Alkobol  ausgewaschene  Niedenchiag  enthiilt  12,4  Prooent  Kali,  wonach 
etwa  1  Acq.  Kali  aof  2  Aeq.  Milchsacker  Torhandea  sind.  Durch  Sün- 
len,  selbst  dorch  Kohlensäure,  lässt  sich  der  Milchsndcer  wieder  unverSn- 
dert  aus  dieser  Verbindung  darstellen.  Das  Natron  verhalt  sich  genau 
in  derselben  Weise  gegen  Milchzucker  wie  Kali;  die  Verbindung  ent- 
hält 8,3  Proc.  Natron,  entsprechend  1  Aeq.  Natron  auf  2  Aeq.  Milch- 
lücker.  Kalkmilch  löst  den  Milchzucker  srlmell  auf,  durch  /.usatz 
von  Alkohol  wird  die  Lösung  getrübt,  und  in  concentrirteren  Lösungen 
eine  zähe,  weifse  Masse  gefüllt,  welche  nach  dem  Auswaschen  mit  Alko- 
hol und  Trocknen  über  Schwefelsäure  11,2 — 15,7  Proc.  Kalk  enthält. 
£be  auf  ibnliche  Weise  dargestettte  Bar jtver hindang  enthielt 
40,1  Proc  Bar/t 

Der  Milchsncker  verbindet  dch  mit  dem  Bleiozjd,  wenn  seine 
winerige  Lösung  mitBleioxjdhvdrat  in  einer  unter  50^  liegenden  Tem« 
peratur  digerirt  wird.  Ein  Theil  des  Bleioxjds  löst  sich  auf,  und  in 
der  Flüssigkeit  bleibt  eine  unlösliche  Verbindung  von  Bleioxjd  mit 
Milchzucker  suspendirt,  welche  schleimig,  trocken,  aber  durchscheinend 
und  graulich  ist.  Bei  100^*  wird  sie  unter  W\isscrverluvt  gelb.  Sie 
enthalt  63,5  Proc.  Bleioxvd,  Verdunstet  man  die  Audösung  des  lilei- 
oxjds  in  der  Milchzuckerlösung  im  leeren  Kaum,  so  bleibt  eine  gelbe, 
gummiartige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Masse,  welche  18,1  Proc.  Blei- 
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oz^d  enihält;  durch  Ammoniak  wird  av«  dieser  Lösung  eine  milüsliche 

VcrbinduMfj  gcHillt. 

Drr  .Mil<'l»iu<krr  absorhirl  rino  hrlräcbtlichp  Mcni^T  trockrnps  SaU- 
säureijas  und  \  ('r\>  andelt  .sith  damit  in  rinn  i^r.nic  zusanimpnhh'njjjende 
Masse,  ans  welcher  die  Sali^äurc  sich  auf  Zu^ats  von  ÖcbwefeUäure 
unter  Brausen  eulvtickdt. 

Verwandlungen  des  Milchtnckers.  1)  Dnvch  SSvren. 
Durch  TerdUnnte  SSuren,  und  twar  sowohl  durch  MinerabSuren,  als  die 
stärkeren  organischen  SSuren  wird  der  Milchtvcker  s^hr  langsam  in  -der 
Kälte,  rasch  beim  Kochen  in  Traubensucker  Cf^9g^0i^  yerwandelt, 
ohne  dabei  seine  Zusammenselsong  su  ändern,  (loncentrirterc  Säuren, 
s.  ß.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  zersetzen  den  Milchzucker  in  glei- 
cher Weise  wie  den  Traubenzucker;  und  verwandeln  ihn  in  braune 
oder  schwarze  Stoffe,  welche  man  Ilumin,  Huminsinre  u.  s,  w.  genannl 
hat  (s.  An.  II  n  III  in.  IJd.  III,  S.  91S). 

Die  Salpetersäure  greift  den  .Milchzucker  hei  gelindem  Krwär- 
men  lebhaft  an  und  verwan<lell  ihn  in  S  c  hl  ei  ms  ä  u  r  e  (2  HO  .  Cj^H^^Oj^), 
welche  sich  als  welfscs  Pulver  abscheidet.  Ks  bildet  sich  hierbei,  durch 
weiterlebende  Ox^^dation,  &(eLs  auch  eine  gewi&se  Menge  von  Oxalsäure. 

Ein  Gemenge  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure oxjdart  den  Milchaucker  nicht;  er  löst  sich  auf«  und  auf 
Zusats  von  Wasser  scheidet  sich  eine  Nitroverbindung  aus,  welche 
aus  kochendem  Alkohol  krjstallisirt  erhalten  werden  kann.  Dieser 
Körper  explodirt,  wie  die  aus  Zucker  oder  Stärkemehl  dargestellten  ähn* 
liehen  Verbindungen  beim  Erhitzen  über  100*'  (Vöhl). 

2)  Durch  Alkalien.  Der  Milchzucker  wird  beim  Erwärmen 
mit  Alkalien,  auch  bei  abgeh.illener  Lufi ,  sogleich  gelb  gefarbl  ,  und 
beim  Alxl.impfcn  hinterbleibcn  braune,  bittere,  in  Alkohol  unlösliche 
Massen.  Die  Verwandlung,  welche  der  Milchzucker  lil(rbei  erleidcl, 
gleicht  der  des  Traubenzuckers;  es  entstehcu  Gluciusäurc  (s.  d.  Art. 
Bd.  III,  S.  G28)  und  Melasinsäure  (s.  d.  Art). 

3)  Durch  leicht  reducirbarcMetalloxjde.  Bringt  man 
lu  einer  mit  schwefelsaurem  Kupferoxrd  versetsten  MilchtuckerliSsung 
Kalibuge,  so  fällt  anfangs  Kupferox^dbjdral,  welches  sich  auf  Zusata 
von  mehr  Kali  unter  tief  blauer  Färbung  wieder  löst  Beim  Stehen  in 
der  Kälte,  schneller  beim  Erhitaen,  scheidet  sich  Kapferoxjdul  aus,  wäh- 
rend der  Sauerstoff  des  Kupferox vds  den  Milchzucker  ozjdirt.  Die 
hierbei  enlstehenden  Producte  sind  nicht  genau  bekannt ;  sie  müssen 
aber  von  ron&tanler  Zusammensetzung  sejn,  da  eine  bestimmte  Menge 
von  Milchzucker  stets  die  nämliche  Menge  von  kupferoxvd  rednrirt. 
In  a'bnlicher  \A"eise  reducirt  der  Milchzucker  bei  Gegenwart  von  Kali 
Quccksilberox yd  und  scheidet  melallisches  (Juecksilber  ab  (Becqoerel). 
Noch  leichter  wird  das  Silberoxvd  reducirl. 

4)  Durch  Fermente.  Der  Milchzucker  geht  in  der  Milcb  durch 
die  Kinwirkung  des  .illmiilig  sich  verändernden  Caseins  in  Milchsäure 
^51150^  über,  ohne  mithin  eine  Aenderung  in  seiner  procentischen  Zu- 
sammensetsung  »i  erleiden.  Die  Milch  wird  hierdurch  sauer «  und  der 
gelöste  Käsestoif  scheidet  sich  ab.  Dieselbe  Umwandlung  des  Milcbsa- 
ckers  wird  durch  andere  Fermente,  s.  B.  frischeir  Kalbsmagen  bewirkt 
Durch  faulende  Thierstoffe  t  wie  t.  B.  faules  G»ein,  wird  der  Milch« 
sucicer,  unter  gewissen  nicht  genau  bekannten  Umständen,  tuerst  in 
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Tnubcniockt»  ^nrmaMt^  wdclicr  hierauf  in  Alkobol  imd  Koblea- 

ame  icrTilU  (s.  Art.  GSbrung,  Bd.  III,  $.  222).    Die  Gewianang 

ristiger  Getränke  ans  Milcb  benlit  inf  dieser  Verwandloog  (s.  Art. 
rsa,  Bd.  I,  S.  493).  SAr. 

Quantitative  Bestimmong  des  Milchzucker«.  Um  die  Menge 
des  in  einer  Flüssigkeit  gelost  enthaltenen  Mikhsnckers  so  bestim- 
meo,  kann  man  in  verschiedener  Weise  verfahren.  Man  verdampft 
die  Milch,  welche  hierbei  genan  oentraliAirt  werden  muss,  unter  Zo- 
Mtx  von  Gyp.s,  zieht  das  Fett  aus  dem  Rückstand  mit  Aether  aus, 
und  behandelt  densolbrii  hierauf  mit  kochendem,  verdünntem  Alkohol, 
welcher  vortugswfiAe  Milchzucker  nebst  einigen  lö.slichen  Salzen  nns- 
steht,  deren  Menge  maa  susammeo  durch  Liodampfen  uud  Wagen  des 
Rückstandes  ermittelt. 

Genauer  bestimmt  man  die  Menge  des  in  tiner  Fliisj<i^k<'it  tjclöilen 
Milchtuckers  nach  demselben  Verfahren,  welches  auch  zur  Jn-^tininiung 
des  Traubensuckers  angewendet  vrird,  näroh'ch  durch  eine  litnrie  Ku- 
pfenuiTdlSsung.    Man  löst  40  Granae.  kr jstallisirten  Kupfervitriol  in 
160  Gros.  Wasser  nnd  Termischt  die  KISssigkeit  mit  160  Groi.  neulra- 
le«  Weinsäuren  Kali  und  600  —  700  Gm.  Aetsnatronlauge  von  1,12  spe- 
df.  Gew.;  die  Mischung  wird  auf  1154,4Cnbikoentimeter  hei  15**  C.  ver- 
dünnt.   Ein  Liter  dieser  Lösung  enib.-iit  34,65  Grm.  Kupfervitriol,  und 
erfordert  zur  Keduction  5  Gramme  Milchzucker  (C^-, H,^ Ojo).    10  Cu- 
bikcentimeter  der  Kupferlösung  werden  mit  40  Cuhikcentimcter  \N  asser 
verdünnt,  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  und  so  lan£^e  einf  abge- 
messene Menge  der  zu  untersuchenden  MiicbzuckerlÖÄung  z^lg('fll^l ,  bis 
alles  Kupfer  gerade  rtMlnrirl  ist,  ^^as  man  an  der  F.nlfarbnni,'  der  Flüs- 
sigkeit leicht  erkennen  kann.     Man  nnterbricbt   nämlii  Ii  das  Koclien, 
worauf  sich  das  gefällte  Kupferox^dul  schnell  lu  Boden  setzt  und  die  ' 
Flüssigkeit  dann  ihre  Farbe  leicht  sehen  lässt  Liest  man  die  Menge  der 
hierin  verbraochten  Milcbsnckerlösung  ah,  so  findet  man  dass  in  der^ 
sdben  0,050  Grm.  Milchtncker  enthalten  waren  (Fehling).  WOI 
man  in  dieser  Weise  den  Gehalt  der  Milch  an  Iklucbiocker  ermitteln, 
so  versetzt  man  sie  mit  <  inigen  Tropfen  Essigsäure,  filtrirt  und  ver* 
führt  mit  den  Molken  auf  die  angegebene  Weise. 

Die  oben  angegebene  Kupferlösnng  wird  noch  zweckmäfsiger  durch 
eine  abgewogene  Menge  von  Milchzucker  titrirt,  indem  man  bestimmt, 
wie  viel  Milchzucker  zur  Kednctinn  des  Kn|ifernxjrds  in  10  Cuhikcenti- 
mcter der  Lösung  erforderlich  >in<l  (Po^i^lalo). 

Man  hat  auch  vorgesehlai^en,  den  Gelialt  der  Milch  an  Mllrlizucker 
auf  optischem  Wege,  mittelst  des  So  1  eil 'scheu  Saccharimeters  tu  be- 
stimmen. 

Miloschin,  ein  vom  verstorheoen  Oberbergbauptmann  v.  Her- 
der aus  Serbien  (deshalb  auch  Serbian)  mitgebrachtes  Mineral,  wel- 
ches Kersten  zusammengesetzl  fand  .tun:  27,.')0  Kieselerde,  45,01 
Thonerde,  3,61  Cbromoxvd,  0,30  Kalker. le,  0.20  Talkerde  und  23,30 
Wasser  (99,92),  und  hiernach  die  Formel  SUjOj  .  2SiÜ3  -|-  OUO  er- 
halt. Es  dürAe  jedoch  zweifelhaft  se^  u ,  ob  der  ^^  assergebalt  richtig 
hcstininit  wurde.  Derbe,  mitunter  erdige  Masse  von  iodi^blauer,  ins 
GrSne  tiehender  Farbe.  An  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurch- 
aichtig.  Kaum  von  G;rp$bärle.  Spectf.  Gew.  =  2tl3«  bt  iedcnfalls 
eb  Zetseiiungspk'odnct  Tk.  8. 

19» 
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Mimosenguni Dl i  s.  Gnoinii.    Bd.  III,  S.  735. 
Minderer's  Geist  i.  e.  Essigsaures  Ammoniak. 

Mine  rill  Der  ÜtgrlfT  von  Mineral  lässt  sich  schwierig  scharf 
begränzcn.  Naumann  defmirt  ihn  folgendermaafsen:  Mineral  ist  jeder 
homogene,  starre  oder  tropfbar  flüssige,  anorganische  Körper,  welcher 
eio  unmlttelhares  —  ohne  MitwSrkong  organiieher  PiroccMt  nnd  ohne 
menschUches  Znthon  entsUodenes  —  Naturprodoct  ist.  Die  Mineralien 
bilden  wesentlich  die  Sofscre  Kroate  unseres  Planeten,  wie  solche  iwl- 
sehen  der  Atmosphäre  und  dem  onhekannten  Innern  desselben  antritt 
Herkömmlicherweise  werden  einige,  aus  der  Zersetzung  und  Umbildung 
YOrweltlicher  organischer  Körper  entstandene,  und  in  der  Erdkruste  be- 
grabene Massen,  wie  z.  B.  Steinkohle,  Braunkohle,  Berntteittf  Polir- 
schiefer,  mit  in  das  Gebiet  des  Mineralreiches  gezogen,  obwohl  sie 
eigentlich  keine  Mineralien,  sondern  nur  F'ossilien  sind,  welches 
Wort  man  sonst,  und  namentlich  in  Deutschland,  für  gleichbedeutend 
mit  Mineral  zu  gebrauchen  pflegte.  Die  Frage,  ob  z.  B.  der  Slruvit 
ein  Mineral  sej,  oder  nicht,  ist  ein  Gegenstand  wissenschaftlichen  Streites 
gewesen  ,  und  kann  natürlich  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  wer- 
den,  je  nachdem  man  den  lici^riff  von  Mineral  weiter  oder  enger  fasst. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Voltait.  Th.  S. 

Mineralalk»li  i.  e.  Natron  s.  Alkali. 

Mineralblau  wird  gewöhnlich  Berlinerblau  genannt ,  wenh  ei 
mit  soviel  weifsen  indifferenten  Snbftanaen  wie  Thon,  Sehwerspath,  G^'ps 
u.  dergl.  vermischt  ist,  dass  es  nur  noch  eine  bdlblaue  Farbe  besitit 
Ursprünglich  worde  diese  Sorte  von  Berlinerblau  dadurch  erzeugt,  dass 
man  den  wtSsserigen  Ausxug  von  Blutkohle  mit  einem  Ueberschuss  von 
Alaun  versetste,  um  den  Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  in  schwefel- 
saures zu  verwandeln.  Die  dabei  niederfallende  Thonerde  mischte  sich 
dem  Niederschlag«  bei,  der  durch  Zusatz  von  Eisenvitriol  gebildet  wurde, 
oder  Indem  man  sehr  vielKisen  enthaltenden  Zinkvitriol  mit  kohlensaurem 
Kali-haltigcn  Cjankalium  oder  Biullaugensalr  rallte.  Das  mit  niederfallende 
weifse,  sehr  leichte  Zinksair  erhält  den  Niederschlag  sehr  leicht  und  zarl. 

Bisweilen  findet  man  jedoch  auch  den  Namen  Mineralhlau  statt 
Berg  blau  (s.d.  Bd.  1,  S.752)  gebraucht,  vva>  entweder  zu  PuKer  zer- 
riebene Kupferlasur  oder  durch  Fällung  von  salzsaurem  oder  salpeter- 
saurem Kupferox^'d  erzeugtes,  mit  Kalk  verunreinigtes  Kupferozjrd- 
h^drat  ist.  F. 

Mineralchamäleon     Mangansa-ore.  S.  106. 

'  Mineralgeist  i.  e.  Kohlensäure. 

Mineralgelb  s.  Chlorblei,  sechsfach  basisches. 
Bd.  I,  S.  817. 

Mineraigrün.  Bisweilen  wird  unter  diesem  Namen  t« Pulver 
scrriebener  Malachit  oder  auch  das  basische  Kupferox  vdhjdrat,  veratan- 
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dcOt  welches  man  durch  Fällung  von  iö.siichen  Kiipferoxvdsalzen  mit  ein- 
fach kohlen«aoren  Alkalien  und  Auswaschen  des  iNiederscblages  mit  hei- 
[tem  Wasser  erhSlt«  Gewöbolich  aber  bezeichnet  man  damit  die  Farbe, 
welcbe  Dach  ihrem  Eoldecker  Scheele'sches  Grün  gtoaniit  wird 
md  aMeoigsaores  Knpferox^  d  ist. 

Man  erhSit  das  Scheele' acht  Gr^a«  weno  eine  Anflösong  von 
2  Pfd.  reinem,  elsenfreicm  Kupfervitriol  in  24  Pfd.  Wasser  gelöst  und 
ait  einer  Lösung  von  22  Loth  arseniger  Säure  in  2  Pfd.  gereinigter 
Potasche  und  8  P£d,  Wasser  allmälig  unter  (leifsigem  KUhren  versetst 
wird.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  bildet  nach  dem  Trocknen 
ein  schön  grünes  Pulver  von  1  Pfd.  13  Loth  Gewicht. 

Um  jedoch  die  schönste  iNüance  der  Farbe  ru  erhalten,  pfle- 
gen viele  Fabrikanten  etwas  abweichend  zu  verfahren.  Sie  pulvern 
die  arsenige  Säure  sehr  fein  unter  Wa-sser,  setzen  von  diesem  soviel  hln- 
tu,  dass  das  Pulver  beim  Kochen  vollständig  gelöst  wird,  bringen  iu  die 
Lösnog  den  KupferTitriol  in  gröfserer  Menge  als  dem  oben  angegebenen 
Vtrhültnias  und  föHen  vollsUindig  dnrch  einen  Ueberschuss  von  Icohlen- 
anrem  Alkali  Wird ^ hei  einem  Versuch  die  Füllung  zu  gelblich,  so 
nroas  mehr  Kupfervitriol  in  der  ersten  Flüssigkeit  gelöst  werden. 

Fällt  man  die  Losung  mit  kaustischem  statt  mit  kohlensaurem  Al> 
kali,  so  erhält  man  einen.viel  intensiveren  Niederschlag«  der  aber  sv  einer 
aehr  festen,  harten,  schwer  zerreiblichen  Masse  snsammentrocfcnet.  Legt 
man  diese  aber  einige  Z.eit  wieder  in  Wasser  und  trocknet  sie  darauf 
an  der  Luft,  so  wird  die  Farbe  leichler  zerreiblich  und  besitzt  die  gröfst- 
mögliche  Intensität.  Sie  iiiuiet  namentlich  in  der  Oelmalerei  und  für 
die  gefärbten  Papiere  Anwendung.  F. 

Mineralien,  py rognomiscke,  s.  Py rognomische 
Mineralien. 

Mineral-Indigo  nennt  Keller^)  die  bhogefSrbte  Verhin- 
dung  von  mol/hdSnaanrcm  MoljbdSnozyd,  welche  sich  bildet  durch  den 
reduor enden  Einflosa  von  Zinn  oder  Zinnsalz  auf  frisch  geHdlles  gelbes 
Mol  vbdantfnrehydrat.  Er  schlägt  es  aU  sehr  schöne  blaue  Farbe  vor, 
die  aich  namentlich  som  Bedrucken  gelber  Zeuge  mit  feinen  blauen  Mu* 
Stern  eigne,  indem  man  mol^bdänsaures  Natron  aufdruckt,  die  Waare 
durch  ein  stark  saures  Bad  nimmt  und  dann  durch  Zinnsalz  dieReduction 
bewirkt.  Die  blaue  Verbindung  soll  der  Formel  M0O2+4M0O3  ent- 
sprechen, r.  . 

Mineralkermes  syn.  mit  Antimonkermes. 

Mineralpurpur  syn.  mit  Goldpurpur. 

Mineral  säuren  heitsen  im  Allgemeinen  alle  SSuren  nicht* 
oi^anischen  Ursprungs,  die  also  in  mineralischen  Korpern  entweder' 
fertig  vorkommen I  oder  daftus  durch  Kunst  dargestellt  werden.  Be- 
sonders bezeichnet  man  aber  mit  diesem  Namen  die  stärkeren  Sauren: 
ScbwefelsSnre^  PhosphorsSnre,  SalpetersMure  und  Sabsäore.  Wp. 


')  Dingl.  poljl«  imum,,  Bd.  CXXI,  8.  SM}  §.  tmA  Bers.  LchriMioh,  S.  Aui., 
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M  i  n  0  ra  I  l  U  r  p  e  I  h  ;  Turpethum  minrra/e  ,  Sulphas  hydrargyri 
basii  us  s.  flaous^  Mercurius  praiu  r'pifafus  Jlui'usy  Mcnurius  vHriolatus 
ßaoiis ,  Mcn  urius  atrrosii'u.s  /Jdi'us  s.  emetii  us,  Turhefh  minerol^  Sul- 
fate ti  /.'u  rcurif/ur :  ba.slscli  st  hweft'liaurcs  Quccksilberoxjd. 

Formel:  311^0.  SO». 

Dieses  tut  gant  aituer  Gebrauch  gekommene  QnedcsObfrpräparat 
wird  auf  folgende  Weise  dar^esleltt:  man  crhiut  4  ünsen  Qncckiilber 
in  einer  Porcellanacbaie  oder  in  einer  Retorte  mit  Vorlaee  mit  6  Unten 
englischer  ScbwefeliXure.  Die  Mischung  setst  nach  nnd  nach  ein  wei- 
fsps  Pulver  ab ,  in  dem  Maafac  vrie  das  Quecksilber  angegriffien  wird. 
Die  llitzc  \\ird  nun  so  weh  verstärkt,  dass  eine  trockene  Saltmasie  in« 
rSckbleibt.  W>nn  eine  Probe  derselben,  mit  heifsem  Wasser  gemischt, 
keinen  gelben  Niederscblaj;;  <j^\oh\ ,  so  muss  man  das  trockene  Salz  noch 
einmal  mit  etwas  Scbwefrl.simrr  erhitzen.  I)ns  erkaltete  Pulver  wird 
hierauf  in  iirirscs  \N  asser  eiiii^ctraf^en  und  ein  wenig  damit  gekocht. 
Den  dadurch  entslebendni  i;rlben  Niederschlag  6ltrirt  man  ab ,  wäscht 
ein  wenig  aus  und  iäs*>t  ihn  trocknen. 

Der  Vorgang  hierbei  ist  dieser:  in  der  Kälte  wirkt  conceotrirte 
ScbwcfebSure  auf  Qoeeksilber  list  gar  nicht  ein,  beim  Erbitten  aber 
oxydirt  sich  letsteres  auf  Kosten  derselben  unter  Entwickelnng  tm 
scbwefligsanrem  Gase  und  es  bildet  sieb,  je  nach  dem  Grade  der  Hitse 
und  dem  Verhältnis5f  von  Metall  und  Säure,  neutrales  schwefelsaures 
Queck silheroxrdul  oder  Querksilberoxjd.  Ob  das  erstere  entstanden 
i5t,  erfahrt  man  durch  die  Probe  mit  heifsem  Wasser,  welches  mit  dem 
Quecksitberoxvdulsalze  keinen  gelben  Niederschlag  giebt.  Die  Kr- 
hiiziing  ist  io  diesem  Falle  mit  einer  neuen  Portion  Schwefelsäure  su 
wicdcrboicn. 

Durch  die  Einwirkung  von  heifsem  Wasser  auf  neutrales  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  geht  eine  Zersetzung  desselben  vor  sich:  ba- 
sisches Salz  \%ird  als  gelbes  Pulver  abgeschieden  uud  freie  6äure  mit 
etwas  Quedesilberozjd  bleibt  in  Auflösung. 

Der  Mineralturpeth  ist  ein  schdn  dtrongelbes  Pulver,  welches 
seinen  Namen  von  der  Aehnlicbkeit  der  Farbe  mit  der  d«r  Turpelh- 
wnrtel,  vielleicbt  auch  von  der  gleichen  Wirkung  erhaNen  hat.  Es  tit 
anfani^'S  geschmacklos,  entwickelt  aber  später  einen  widerlich  metalK* 
sehen  Geschmack.  Am  Lichte  färbt  es  sich  grau.  Es  wird  von  2000 
Thln.  kaltem  und  600  Thln.  kochendem  Wasser  gelöst.  Beim  Er- 
hitzen zerfallt  der  Mineralturpeth  in  neutrales  Salt  und  in  Quecksilber^ 
oxjd,  eadlicb  verÜüchtigt  er  sich  gaos.  Hy. 

Mi  neral  wiSSCri).— Man  begreift  untw  diesem  Namen  img^ 
wöbniichen  Leben  allgemein  diejenigen  der  Erdrinde  entatrömendcn 
Wassermengen ,  welchen  entweder  der  in  ihnen  gelüsten  mineralischen 


Liferatur:  Otaan:  Dartlelluug  der  bekannten  Hfilquellen.  —  Berzeliu^: 
Üntertttckaag  der  BlinevahraMer  von  Karlsbad ;  au*  dem  Seliwedifebeii  rtm  G.  Ho«e. 

— •  .Htruire:  die  kün.^llirhen  Mineraiwaster.  —  Bi«choff,  die  Tiilkani.«r1ien  Mine- 
.  ral<|iullen  Deut»cltUud«  und  Frankreiek«.  —  Bi*cl»of£;  Lehrbuch  der  chemisehea 
]<lly^ikali«cllen  Geolnpie.  —  Bisehoff,  dleWimeldlfe  de«  Inneren  unsere« Erd- 
Lr.r|M-ri>.  —  Vellcr:  Handbuch  der  Heilquellen-Lehre.  —  Harles*:  die  saauatU* 
rlirii  Hi>!.|ii<-Heii  und  KurbTider  de»  südlirhen  und  mittleren  Knrnj.^-.  AVrsla»ien<  und 
Nurdafnka;  u.  u,  A.,  «ui«erdeu  eine  Menge  ron  Monographien  und  Brunueaschtiften* 
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Stthstaaien,  oder  eines  Gdialti  an  Gaseu,  oder  einer  höheren  Tem- 
peratar  wegen,  die  mkigkeit,  heükrlfdge  Wirkoo^  aof  den  riieaidi- 
liehen  OrganiMnus  aonnüben,  ra^eschrieben  wird;  daher  der  mit 
Mineral wasiern  in  diesem  Sinne  identische  Name,  HeilqneUenf  ats 
welche  die  Mineralwasser  einen  besonderen  Theil  Ton  hoher  Bedeutung 
der  Pharmacodjnamik  aasmachen  Unter  diesen  Voraussettongen 
würde  die  Bastimmung  des  Begriffs,  wann  ein  Wasser  Mineralwasser  sn 
nennen  sev,  zwischen  sehr  relative  Grämen  fallen,  während  im  wei- 
teren Sinne  das  W  asser  eines  jeden  beliebigen  Brunnens 
mit  demselben  Rechte  Ansprucb  auf  den  iSamen  Mineral- 
wasser hat,  wie  R.  die  in  den  auf  einer  Thonsrhicht  ruhen- 
den Mergelscbichlen  er/.eu^len  liitlerwasser  von  Saidschiitz,  Sedlitt, 
Püllna,  wie  die  an  mineralischen  Substanien  so  reichen  Thermen  von 
Karlaliad  nnd  die  an  fixen  Bestandttheilen  so  armen  Quellen  iron  Pftf- 
fera  oder  die  too  Loka  in  Schweden,  oder  die  salsreichen  Soolen^  von 
Homborfff  Kisssingen,  Halle  oder  Lüneburg.  Mit  denselben  Rechte 
nid  anch  unsere  BSche,  Flüsse,  Seen,  Meere  etc.  Mineralwasser. 

Die  gante  unserem  Erdball  zngehörende  Wassermenge  kann 
■an  in  twei  grofse  AbtheiInngen  bringen,  atmosphärische  oder 
meteorische  nnd  tel  iuris  che  ^V  asser.  Die  ersteren  sind  es, 
welche  als  Wasserdünste  den  die  feste  Krdmasse  umgebenden  Luftkreis 
ausfüllen,  und  sich  ans  diesem  wieder  in  Form  von  Regen,  Schnee 
und  Haftel  auf  die  Erdoberfläche  niederscbln£;en.  —  Ein  Theil  dieser 
wässerigen  Ni cd erschli»n|e  f,'ebt  der  Tensiori  <l('s  Wassers  zufolge  wieder 
in  Gasform  in  den  Dunstkreis  zurück,  nnd  man  kann  diese  Hjdrome- 
teore,  den  hier  zu  besprechenden  Mineralwässern  gegenüber,  als  reine 
Wasser  betrachten,  nnd  in  diesem  Falle  Ton  den  darin  dnrch  Lieb  ig 
nachgewiesenen  Mengen  Ton  köhlensanrem  Ammonlaknnd  den  von  Mar- 
chand^  darin  entdeckten  Sporen  von  Jod  nnd  Brom  abttrahiren,  da  in 
ihnen  wirkliche  mineralische  Snbetanien ,  ab  Salse  der  Erden  und  AU 
kalien^  nicht  gefunden  werden,  oder  nur  unter  ganz  besonderen  Uas» 
ttinden,  durch  Revolutionen  in  den  Luftschichten,  Wirbelwinde  etc 
veranlasst,  gefunden  worden  sind  und  nicht  als  integrirende,  sondern 
nur  als  zurällie^  Restandtheile  betrachtet  werden  müssen.  Der  andere 
Theil  dieser  auf  der  Erdoberfläche  nledcri^eschlapenen  II vdroincteorc 
dringt  in  die  Erdoberfläche  ein  und  durchsickert  die  Schichten  der  Erd- 
rinde bis  XU  Tiefen,  die  abhängig  sind  von  den  geognostischen  Verhält- 
nissen. Auf  ihrem  W  ege  durch  das  Innere  der  Erdrinde  lösen  sie  aus 
den  Schichten,  die  sie  hindurchsickern,  mineralische  Bestandtheile  und 
treten  atl  diesen  als  Mineralwasser  in  Form  Ton  Quellen  an  den  geeigneten 
Orten  wieder  tn  Tage,  vereinigen  sich  so  Bichen,  Flüssen  o.  s.  w.  nnd  wer- 
den so  den  Seen  nnd  Meeren  ingeföhrt.  Dass  die  Meteorwasser  hlem  nicht 
mmt  aosreidien,  sondern  dass  verhlUnissmSrsig  nur  der  kleinere  Theil  der 
jSbrlichen  Niederschlilge  ziir  Versorgung  der  Quellen  nnd  Flosse  Ter> 
braucht  wird,  haben  verschiedene  Beobachtangen  und  Berechnungen  er- 
wiesen; so  hat  Dal  Ion  gezeigt ,  dass  die  jährlichen  Miederschläge  in 
England  betragen:    4181713536000  Cnbikfufs  Wasser. 

England  ergiefst  aber  ins  Meer,  aus  der  Mündung  der  Tbemse 


>)  BitterwAMer.  S  Bd.  I.  .S.  800.  Anatjte  4«r  BÜBeMlwAMer,  Bd.  I.  %H.  3». 
')    Conptt«  rendue».    XXXI.    p.  49$. 
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16663412800  Ctib.-Fiiri  Wasser,  ans  den  Mnndoogen  der  anderes 
Ströme  etwa  achtmal  soviel«  so  dass  also  ? on  der  durch  Regen  nnd  Schnee 
der  Oberfläche  tugeföbrten  Wassennenge  noch  etwa        snr  Verdnn- 

stung  übrig  bleiben  würden  ,  nachdem  alle  Quellen  genährt  sind.  — ^ 
Biscboff^)  fand,  dastdas  Wassergebiel  eines  Baclteü  in  den  Umgebno- 
gen  des  Laacher  Sees,  welches  568539072  Quadraifnls  nmfasst,  nur 
0,9  Cub.-Fufs  des  jährlichen  Niederschlags  zur  Speisung  sämmllicher 
Quellen,  welcho  in  «liosen  Bach  fliefsen,  verbraucht;  so  fand  er  aber 
auch,  dass  die  Flussgcl)it't<'  der  Pnder,  der  Lippe,  der  Raute,  der  Alme 
und  <!cr  llrder  zusammen  wenigstens  2  Cub.-Fufs  der  jahrlich  auf  die- 
sem (iebiete  niederfallenden  Wassermengen  verbrauchen  müssten'). 

Die  in  die  Erdoberfläche  eingedrungenen  Wasser  sickern  vermöge 
ihres  Bestrebens,  stets  die  liefilen  Stellen  einzunehmen,  durch  die  po- 
rösen Gesteins-  und  Bodenmassen  hindurch  der  Tiefe  zu,  bis  sie  auf 
undurchdringliche  Schichten,  Thonlager  (die  Bitterwasser  bei  Pülba)  oder 
Urgebirgsmassen  nnd  Shnliche  stofsen,  die  ihrem  weiteren  nnd  rasche- 
ren Vordringen  entgegenstehen.  Nach  Trebra  werden  anch  diese« 
wenngleich  schwieriger,  dorchdruttgen,  indem  er  behauptet,  dass  stmrat- 
liebe  Gesteine,  ohne  Ausnahme^  in  den  tieftten  Gruben  durch  ihre  ganae 
Masse  feucht  sejen,  und  deshalb  annimmt,  dass  alle  Gesteine  bis  in  die 

5 röfsten Tiefen,  zumal  bei  dem  fiir  je  32  Fufs  um  1  Atmosphäre  wacbsen- 
en  Drucke,  von  Wasser,  das  ron  der  oberen  Erdfläche  andringt,  durch- 
brochen werden.  Solche,  dem  rascheren  Vordrio^n  der  Wasser  entgegen* 
stehende  Verhältnisse  bieten  dann  die  Veranlassung  zu  Ansammlungen,  In- 
dem die  von  oben  durchsickernden  Wasser  auf  den  festeren  vSchichten 
entweder  forlfliefsen,  und  mit  diesen  irgendwo  zu  Tage  treten,  oder  bei  den 
mannigfachen  Zerspaltungen  und  Zerklüftungen  des  Inneren  der  Erd- 
rinde, zumal  in  vorzugsweise  an  eigenthümlichen  QueUen  reichen  und  vul- 
kanischen Gegenden,  sich  in  Spalten  oder  Höhlen  ergiefsen,  die  sie  noch 
bedeutenderen  Tiefen  zuführen,  und  aus  denen  sie  dann  durch  andere  Spal- 
ten und  Kisse  wieder  zu  Tage  treten,  die  man  sich  als  wirkliche  oder 
umgekehrte  sweischenklige  Heber,  vermöge  hjrdrostatiscben  Druckes 
oder  als  einfache  Abtujpcanäle  wirkend ,  denken  kann.  So  kann  man 
nach  Bischoff  (i.  ob.  erw.  W.  S.  413.)  fünf  FlÜle  der  QueUenbildnng 
nnterscheiden,  welche  auch  über  die  weiter  nnten  sa  besprechenden  Ter^ 
sdiiedenen  Temperaturen  der  Qaellen  du  nötbige  Licht  verbreiten 
werden.   Diese  Fälle  sind  : 

1.  Quellen,  welche  sich  aus  Meteorwassem  bilden,  die  an  einem  hö- 
her gelegenen  Orte  versinken,  in  gröfsere  oder  geringere  Tiefe 
hinabgehen,  daselbst  entweder  gar  nicht,  oder  längere  Zeit  ver- 
weilen nnd  an  einen  tieüer  gelegenen  Orte  b/drosiatiscb  auf- 
steigen. 

2.  Quellen,  welche  von  Höhen  herabkommen  und. entweder  gar  nicht, 
oder  doch  nur  aus  geringer  Tiefe  aufsteigen. 

3.  Quellen,  welche  von  höher  gelegenen  Seen  berrübren  und  an  tiefer 


')    Die  Wärmelelu*  6m  laiMtra  UBMMt  EvdkSqieM.    9.  H  «.  79. 

*j  Bitrhoff  ^Liubi  aber  überzeugt  zu  »eyn,  da»»  hier  bedeuleude  unterirdUclie 
'W  ««»enuaaminliuigeji  TOn  groUer  Auadeluiung  Torhanden  *eyen,  welrhe  von  Flü*-en  her- 
tfihtM,  4i«  lieb  u  hSku  gelegeBMi  SteUen  in  die  Erde  crgi«rMU  und  liier  wieder  «l« 
Paa*r  tt«d  ander*  Qm«Umi  xu  Tag«  tratm. 
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gde^enen  Pankteo  eoiiweJer  hjrdroiUiiscb  auffiteigen^  oder  bloCi  in 
gcocwtco  Canlica  hertbflieffen. 
4.  Qoelwn ,  weMie  Ton  benaclibarten  Flauea  herrSbrcD  und  entwe- 
der einen  bomontalen  Lauf  in  einer  Sdücbt  haben«  wenn  das 
Uferland  borisontal  liegt«  oder  in  vencbiedenen  Schiebten,  wenn  et 
ansteigt. 

6*  Qoellen,  welche  von  antenrdiscben  Wasseransammlungen  berröh- 
ren  und  entweder  in  horiiontalen  oder  nur  wenig  geneigten  Canä- 
len  forttHefsen,  oder  auch  in  gröfsere  Tiefen  binabdringen  ondbj- 

droslatisch  wlrflfr  anfsteicen. 

Der  hjdroslali.sclic  Druck  ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  das  wirk- 
same A^ens  für  die  Ausfliefsunj^en  der  Wasser,  wodurch  sie  entweder  in 
den  Spalten  der  Erdrinde  gehohen,  oder  auf  für  sie  undurchdringlichen 
Schiebten  tum  Weilerilief^en  und  endlichen  Ergief&en  in  niedriger  ge- 
legenen Orten  veranlasst  werden« 

So  ist  jeder  gewtfhnKche  Bronnen  eine  konstUeh  ertengte  Quelle,  in- 
dem sich  an  diesen  tiefer  liegenden  Punkte  die  in  die  benachbarten  höher 
gelegenen  Schichten  eingedrungenen  Meteorwasser  sammelo;  so  ist  jeder 
artesische  Brunnen,  durcn  welchen Wasseroiengen aus  der  Tiefe  aaftteigen, 
als  der  ktinere Schenkel  eines  umgekehrten  zwei«chenkligen  Mebers  zu  he-  . 
trachten^  aos  dem  die  Wasser  durch  die  im  la'ngeren  Schenkel  befindlichen 
gröfseren  und  höher  stehenden  Wassermassen  «im  Ausfliefsen  geiwun- 
gcn  werden.  —    Anders  möchte  es  sich  vielleicht  mit  den  sogenannten 
iotermittirenden  Quellen  oder  Sprudeln  verhalten,  die  nicht  regelmaTsif^ 
fliefsen,  sondern  oftmals  grofse  W'assermengen  mit  (>asen  eruptionsarlig 
aasslofsen  und  dann  wieder  eine  Zeitlang,'  ruhig  fliefsen;  diese  scheinen 
unter  dem  Einfluss  von  elastisch- flüssigen  Körpern  zu  stehen,  die  sieb 
unter  starkem  Drucke  befinden  und  deren  Tension  darcb  sehr  hohe 
Temperatoren  gesteigert  wird,  bis  sie  sich  mit  Gewalt  aasdehnen  ond 
durch  An  SS  chleudern  von  Wassermengen  Plati  machen^),  so  i.  B, 
heim  Gcjser  auf  Island,  im  kleineren  Maasstabe  beim  Karlsbader  Sprudel 
—  Tülkanisdie  Erscheinungen,  deren  Heerd  weit  von  dem  Ausflusse  der 
Quelle  lieeen  kann*).   Wie  fern  wirkend  solche  vulkanische  Thätigkei- 
ten  se/n  kSoneo«  davon  liefern  unter  anderen  die  aus  Klingstein  ent- 
springenden TSpHtzer  Quellen  ein  seltsames  Beispiel.     Am  Tage  des 
denkwürdigen  Krdhebcns  von   Lissabon  trübten  sich  diese  Thermen, 
flössen  ly^  Stunden  dunkelgelb,  blieben  darauf  G  —  7  Minuten  lang 
ganx  aus,  und  trieben  dann  plötzlich       Stunde  lang  trübes,  gelblich 
rothes  \>  asser  in  grofser  Menge  hervor,  und  sollen  seitdem  stärker 
fliefsen  als  zuvor^). 

Die  als  Quellen  oder  Brunneu  der  Erdrinde  nach  ihrem  Laufe 
durch  sie  hindurch  entquillenden  Wasser  bieten  gewisse  allgemeine  Ver- 
hlltnisse  dar,  sowohl  in  physiologischer,  als  chemischer  Besiehung,  die- 
allen  gemeinsam  sind,  sich  aber  dann  bei  jeder  eintelnen,  oder  ge« 
wissen  Gruppen  derselben  in  verschiedener  Weise  auspri^en  und  da- 
durch die  Anhaltspunkte  bieten,  um  sie  in  Gruppen  susammensustellen, 


Vergi.  Krug  tob  Nidda  —  die  MiBeraiquelicn  ItUud«.    Kar»l«ii*«  Ar- 
dnr.    S.  217. 

*)  Wi«  dif»  weMgclvM  M  dm  Karkbadtr  QMUtn  «nztiiivluBm  i*t. 
')  Ambro  sei,  ^f.-eli««.  UBl«rmichttB|en  der  w«m«n  QuBUea  im  uadumTA- 
plilx.  J7W. 
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vnd  wm  aolcbcB  analogcii  Gnipipea  auf  Iktt  EoUtdiiiogtwcbt  icUiclite 
SU  können. 

So  zeigen  alle  tellurischen  Wasser  I)  gewisse  TemperaturvcrhäU- 
niste«  die  abhängig  sind  von  den  Wärmeverhällnissen  der  £r40chichlen, 
welche  sie  durchflössen  haben ;  2)  besitien  alle  ein  höheres  specifisches 
Gewicht  als  die  atmosphärischen  Wasser,  ans  denen  sie  entstanden;  die 
specifischen  Gewichte  der  einzelnen  sind  unter  einander  verschieden  und 
abhängig  von  der  gröfscren  oder  j^eringeren  Menge  fixer  Sub&tanxcn,  die 
sie  gelöst  enthalten  und  deren  Art  sowohl,  als  Menge  bedingt  ist  durch 
den  Charakter  der  Erd-  oder  Gesleinsarten  ,  durch  die  sie  ihren  Lauf 
genommen  und  aus  denen  sie  dieselben  aufgelöst  haben;  3)  enihallen  sie 
alle  gröfsere  oder  geringere  Mengen  \ou  Gasen,  wenigstens  fehlt  wohl 
keinem  eine  gewisse  Menge  freier  Kohlensäure,  wenn  sie  auch  oftmals 
nnr  in  selir  geringer  Mengt  vorbanden  ist ;  4)  xeigen  sie  alle  ein  voa 
dem  reinen  Wasser  abweicnendet  Licbtbrecbuogsvermögen,  und  besi- 
tien 6)  ft  nacb  den  in  Lösung  haltenden  Bestandtbeilien,  Gescbmacksver- 
aeUedenbciten«  welcb)»  die  Veranlassung  lur  Unterscheidung  geworden  sind 
Yon  hartem  und  wcidiem  Wasser,  Ton  aniaeni«  saltigem  und  saurem  etc. 

Quellen,  sowie  Brunnenwasser  seigen  hinsichtlich  ihr^r  Tempe- 
ratur bedeutende  Verschiedenheiten ,  welrlie  zwischen  wenigen  Graden 
über  O*'  und  über  80^  R.  hinaus  differircn.  So  entspringen  die  kälte- 
sten Quellen  in  der  Nähe  der  Sehn eegränxe  und  Gletscher,  wie  t.  B.  die 
Temperaturen  beweisen  von  13  Quellen  in  der  Nähe  der  Schneegränxe 
der  Tjroler  Alpen,  welche  Knnemoser  zwisriien  2"  und  5"  ß.  be- 
stimmte. Bisch  off  fand  die  Temperatur  von  4  Quellen  an  der  Gand» 
ecke  des  oberen  Grindelwald  -  Gletschers  =  2%4  —  2,''7  K.  Dagegen 
besitzt  das  Wasser  des  Gevsers  auf  Island ,  der  heifsesten  bekannten 
Quelle,  nach  Krug  v.  Nidda^s  Beobachtungen,  die  einige  Zeit  nach 
einer  Eruption  angestellt  wurden,  eine  Temperatur  von  72'^  K.;  nach 
Bnnsen  und  Descloizeaux  sogar  die  Temperatur  von  127^,0  0. 
Zwischen  dieaen  Extremen  kommen  alle  möglichen  Teniperatnren  Tor,  so 
haben  b.  B. 

die  Petersquelle  am  Kankaaua. .  .  90^,    C  nach  Hermann, 
Aigues-chandes  in  Frankreich  . .  87^fö  C    »  Bert  hier« 
Karlsbad  in  Böhmen  •  . .  .  73®^  C.    »  Prenfs, 

Baden  in  Baden  6T>^  C.    »  Kölrenter, 

Lenk  in  d.  Schweia  .    30^    C.    »  Ebel, 

Pföffers  »   »      »       .  .  37^5  C.    »  Capeller« 

Liebenzell  inWürtenberg .  .  23®,8  C.  »  Sigwart, 
Nenndorf  in  Hessen    ....  11*^,3  C.     »  Wöliler, 

Porlaquelie        in  Schweden  .  ,  .    7",4  C     »  BerzeliuSf 
Schmordai  in  Hussland   ,  .  .    3^,8  C.     »«    IM  u  tu  er. 

Je  nach  diesen  Temperatnrverschiedenheiten  unterscheidet  man: 
heifse  und  warme  Quellen  oder  Thermen  im  engeren  Sinne  von 
-fSO^C.  und  darüber, 

laue  Quellen  swischen  +  30^^  C.  und  20°  C, 
kühle  n  n  +  20»  G.  »  lö«  C, 
kalte      n  n      -t-  15^  C.   »     00  C. 

Die  Ursache  dicaer  ▼erschiedenen  Temperatoren  findet  sich  in  den 
dgenthSmltcfaen  Würme-  und  TemperatorverhSkniasen  nnserca  ErdkÖi^ 
pers,  dessen  feste  Kruste  zweierlei  Arten,  wenn  man  so  sagen  kann«  von 
wSnneTerbältnissen  darbietet,  die  einedieserbeiden  Arten  erstrecklaich 
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mmt  üt  •bcm  SckidMeo  4cr  Erdriode,  aod  iit  bedingt  doreh  die  mk 
dem  Wedifel  der  Jatireiieilen  verknüpften  Tenperatorwccbiel  der  Lnft, 
«od  »war  der  Art,  dasa  die  jlibrliciien  Wechael  denelbeo  aof  dieTcoipera- 

lur  der  oberen  Sebicilten  der  Erdrinde  bis  an  einer  Tiefe  von  63  F.  und 
darüber  einwirken,  nnd  bei  155 —  160  F.  ganz  verschwinden^)^  während 
die  tägUcbenTemperatarwecbad  nnr  bis  zu  einer  Tiefe  Yon  1%  bflfhalena 
bii  M  einigen  Fnfaen  nnter  ginaligen  VerhMitniaien  wabrgenonnien 
werden. 

Ea  ist  femer  eine  bekannte  Thatiacbe,  dass  in  tiefen  Scbichten  und 
Bobridcbem  eine  Znnabme  der  Teniperalnr  mit  der  Tiefe  atattfindef, 
dergeatah,  daaa  aie  P  fiir  nngefähr  jede  115  Fufa  betragt,  aobald  die 
GrSnae  Sbeiacbritten  iat,  bb  tn  welcber  die  ja'brlicben  Tempera tn rwecb- 
ael  inflniren.  Betracbtet  man  nun  die  feste  ErdoberflScbe  als  den  dorcb 
Erkalleo  eratarrlen  Tbeil  einer  f rüber  fenrig- flüssigen  Masse,  der  die 
nocb  nicbt  eratarrten  gliibendeo  Massen  umschliefst,  so  wird  die  Tempe- 
ratarxanabme  nacb  dem  Inneren  der  Erde  bin  auch  in  dem  Maafse  rascher 
und  bedeutender  Sern ,  je  mehr  man  sich  diesen  glühenden  Massen  nä- 
hert. Gesetzt  den  Fall  aber,  die  Wärmezunahme  nach  dem  Inneren  der 
Erde  wäre  stets  für  jede  115  Fufs  1  Grad,  so  würde  in  einer  Tiefe 
von  11 5000  F.  schon  eine  Temperatur  von  1000  Grad  herrschen,  nach 
Davv's  und  Daniell's  Versuchen^)  etwa  die  mittlere  der  flüssigen 
Lava,  mithin  eine  Hitie,  aus  der  sich  alle  die  Wärmeerscheioungen, 
die  ana  dem  Inneren  der  Erde  anf  die  OberOScbe  kommen,  erldMren 
Jaasen;  nnd  es  liegt  in  dieaer  inneren  Wirme  die  sweite  Art  der  BrwSr- 
mnng  der  Erdacbicbten,  nSmKcb  derjenigen,  die  tieler  als  160  F.  liegen, 
begründet 

Wenngleich  nun  bei  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  locale  Ver- 
schiedenheiten stattfinden,  wie  es  in  vulkanischen  Gegenden  der  Fall 
ist,  wo  der  Heerd  der  inneren  Erdwärrae  der  Oberfläche  näher  gerückt 
ist,  so  kann  dies  der  allgemeinen  Annahme  einer  kältesten  E.rdscbicht 
in  einer  Tiefe  von  circa  200  Fufs,  deren  Temperatur  ungefähr  con- 
staot  4,4^  ist,  keinen  Abbruch  tbun,  und  diese  Anordonog  der  Tem- 
peratnrvcrbSltniaie  im  Erdinneren  vetcbt  dann  Yollkommen  ana,  die 
▼enebiedenen  Temperaturen  der  Qndlen  in  ericllren,  obne  dam  man 
gexwnngen  iat,  denGmnd  derErwlIrmnng  vonQnellen  in  dnrcb  grofa- 
artige  cbemiacbe  Procease  entwickelten  Wärmemengenan 
ancben^«  Man  bat  zwar  Beispiele,  dass  durch  Erdbrände  warme  Quellen 
entstanden  sind,  wie  auf  dem  Planitser  Stollen  bei  Zwickau  und  zu  Holden- 
stedt bei  Eisleben,  doch  sind  diese  Fälle  als  durch  locale  Zufälligkei- 
len herbeigeführte  zu  betrachten.  Ebenso  hat  Rischoff  durch  seine 
Versuche*)  bewiesen,  dass  eine  Erwärmung  der  Quellen  durch  Ab- 
sorption von  Kohlensäure  und  die  dadurch  freiwerdende  latente  W' ärme 
nicht  wohl  denkbar,  nnd  dass  ebenfalls  die  Annahme  Anglada^s^),  sie 


Bitehoff,  die  Wärmelehre  des  Inneren  unseres  Erdknqiera. 
*)  Schweigger'«  Journal.  Bd.  XXXII.  499.  Joum.  of  Sc.  Bd.  XXXni.  An- 
Mfe«      Ckim.  «t  4«  Phys.  Bd.  XXXTIIL  1». 

^  B  o  u  •>  » i  n a  u  1 1 ,  Annale»  de  CUm,  et  d»  Plijs*  Bd.  XXIV. 

*»  Bise  hoff«  oben  aiipef.  W. 

^)  Aunale»  de  Cluui.  et  de  Thja.  Bd.  XXIY. 

lUadwörterbuch  der  Chemie.    Bd.  Y.  20 
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sejen  am  elektromoioriscliea  Eiowirknngen  ib  triiBfarco, 
Dicht  btltbar  «ej. 

Es  sind  nun  aber  oicfat  nar  die  Temperataren  Tefschiedener  Quellto 
verscbiedcD,  sondern  die  euwa  Qaeiimi  leigen  zu  verschiedenen  2Mten 
des  Jahres  ▼tnchiedcne Teatperatnren,  so  sind  z.B.  die DifTerenzen twi- 
idien  Maximum  und  Minimum  der  jährlichen TcmperalBrschwaDkungen: 
bei  der  Meinberger  Schwefelquelle  =  lO^^ISf 

•»    dem  Brunnen  in  Tübingen  ssz  9^,0, 

>•    der  Meinberger  Quelle  im  Stern  =  5^,25, 

»  dem  Brunnen  auf  den  Miinsterplati  in  Basel  =  4*^,32, 
»  »»  Micbaelsrliaclit  der  Soolquelle  in  Werl  =  4®,11, 
i>      n    BlÖmli  s  Bniimen  in  Basel  =  3^136, 

»     »    Lenkbrunnen  in  Düsseldorf  =  2^,68) 

•     »    Louisenbrunnen  bei  Berlin  s  0^,24« 

wilbrend  andere  das  gante  Jahr  biQdnrch  c «instant  ihre  Temperatur 
behalten,  und  zeigen  sich  bei  diesen  auch  Differenaen,  so  sind  diese  doeb 
gegen  die  der  nicht  constanten  verschwindend  klein.  Diese  Tempera- 
tnrveritnderungen  der  Quellen  stehen  im  Zvsaaamenbang  mit  der  Tiefe 
nnd  der  ErdoberflSche  ^  In  der  sie  fliefsen ,  mit  ihrer  Ergiebigkeit  und 
dem  WSrmeleitungsvermögen  der  Erdschichten,  in  denen  sie  fliefsen, 
und  zwar  dergestalt,  dass  diejenigen  Quellen,  deren  Temperatur  tn  Ter- 
schiedenen  Zeilen  des  Jahres  verschieden  ist,  als  denjenigen  Schichten  der 
Erdrinde  angehörig  zu  betrachten  sind,  auf  welche  die  jährlichen  Tem- 
peraturwechsel der  Atmosphäre  noch  influiren ,  und  welche  also  auch 
diesen  Einflüssen  gemäfs  erwärmt  werden  müssen.  Es  correspondiren  da- 
her ;<uch  hei  diesen  Quellen  die  mittleren  Temperaturen  derselben  sehr 
häuüg  mit  denen  der  Luft     z.  B. 

mittlere  Q.  T.      mittlere  Lafttemp.*) 
fnr  London    =  Sfi^ib  b  9*,96. 

fSr  Ediobnrg  s  «0,66  a=  6<>,97. 

Diese  Quellen  werden  also  von  denjenigen  Meteorwassem  gebil- 
det werden,  die  höchstens  bis  so  einer  Tiefe  von  einigen  100  Fvisen 
durch  die  Schichten  der  Erde  hlndnrchfiltriren  nnd  dann  wieder  tn  Tage 
treten. 

Correspondiren  nun  aber  die  Mittel  der  nicht  constanten  Tempera- 
taren der  Quellen  mit  den  Mitteln  der  Lufttemperatur  der  Orte,  an  de* 
nen  sie  entspringen,  so  müssen  die  Temperaturen  der  hinsichtlich  ihrer 
Wärme  constanten  Quellen  höher  sev",  als  das  jährliche  Mittel  der  Luft- 
temperatur an  dem  Orte  ihres  Entspringens,  und  die  conslant  temperir- 
ten  Quellen  zeigen  wirklich  eine  höhere  Temperatur  als  die  Mitteltem- 
peratur, welche  sich  aus  den  jährlichen  Veränderungen  der  Lufttempe- 
ratur der  resp.  Orte  ergiebt.  Diejenigen  Schwankungen,  die  bei  diesen 
Quellen  mit  constanter Temperatur  sich  zeigen,  sind  um  so  geringer,  je 
heifser  solche  Quellen  sind,  und  bei  den  weniger  warmen  hängen  sie,  ebenso 
wie  CS  bd  denen  mit  constknter  Temperatur  der  Fall  ist»  TOn  der  Schnel- 
ligkeit, mit  der  sie  die  oberen  Schiebten  der  Erde  dordifliefsen,  von  Her 
Bbsse,  mit  der  sie  ausströmen,  und  tod  der  WSrmeleitnngsfiibigkeit*)  der 


h  BiÄchoff,  Wärmelehre.  5.  44. 
•)  Hoebueh  —  TraoMctioa«. 

^  EfaadiMhtMi  Mfid  OMteuuMMsen,  die  reich  an  Kngingen  »iod,  leitea  x.  B. 
<>•  yrmrmB  bemr  «U  solch«  b«a  «e  fehka. 
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Erdschichten,  durch  dir  s\e  (liersen,  ah.  —  Alle  diei>e  Qaellen  mit  conslanten 
TeMperatiirTerhälUii&&eu  der  zuletzt  LeitprocheneD  Art  erhalten  Ihre  eigen- 
thfioilicbe  Wärme  voo  dem  Erdinneren,  unabhängig  von  der,  von  aufsen  der 
Erdraide  ragdalirtenWimc.  Ihre  Tenpentnr  wird  daher  im  Allgemei- 
■ca  um  so  höher  te/iif  je  tiefer  lie  dem  Scbodie  der  Erde  entsteigen, 
oder  bester,  |e  dAer  die  WafiermcligeD  dem  Heerde  der  imlksBisdieii 
Tbäijgkeit  im  Innefcn  gewesen  sindi).  Diese  Qaellen  sind  es  nnn  ebea- 
£aUt,  die  mit  dem  Namen  Thermen  belegt  werden,  und  man  hat  also 
hierunter  nicht  nur  die  obenerw  ähnten  sogenannten  heifsen  und  warmen 
Qoellen  äber  30^  C.  tu  verstehen ,  sondern  der  Aufdruck  Thermen 
bezeichnet  viel  allgemeiner  diejenigen  der  Erde  entquellenden 
Wasser,  die  eine  constante,  die  mittlere  Lufttempera- 
tur des  resp.  Ortes  ihres  Rntspringens  um  ein  Gerin- 
ges oder  Bedeutendes  übersteigende  Temperatur  zeigen; 
es  ist  aber  nicht  möglich,  den  Begriff  durch  positive 
Zahlenwerthe  zu  begränzen,  da  die  mittleren  Lufttempe- 
rstvren  in  swiefaeher  Weise  anf  der  ErdoberflSehe  sich 
ahiadern*);  einmal  nehmen  sie  ab  vom  Aeqnator  nach  den 
Polen  mit  snnehmender  geographischer  Breite,  nnd  swei- 
tens  mit  der  Elevation  «her  das  Niveau  des  Meeres,  so  dam 
eine  Quelle  an  dem  Aeqnstor  nnd  im  Nivean  des  Meeres  gelegen,  om  sn 
den  Thermen  zu  gehören,  eine  constante  Temperatnr  von  über 
-|-28^C.  haben  müsste,  während  amCapHorn  schon  eine  constante  Tem- 
peratur, die  nur  -\-  0°,1  C.  übersteigt,  hinreicht,  um  eine  Quelle  den 
Thermen  zurechnen  zu  können.  So  würde  eine  Quelle,  unterm  45.  Grade 
nördlicher  Breite  und  im  Niveau  des  Meeres  gelegen,  eine  Temperatur 
von  Grad  zeigen  müssen,  um  Therme  zu  sejn,  während  auf 

dem  St  Gotthardt  unter  derselben  geogr.  Breite,  aber  4848  Fufs  über 
dem  Meere,  schon  eine  Temperatur  von  —  1^,0  G.  hinreichen  würde; 
Nvr  nnicr  ein  nnd  dcnelben  Isotherme  also  wnrde  es  eine  Tempera- 
tor  gehen  kSnncn,  die  als  gemeinKhaftlichet  Blinimom  lar  alle  nnter 
dieier  Linie  entspringenden ,  den  Thermen  aosnsShlenden  Qnellen  be- 
trachlet  werden  könnte. 

Es  kommen  aber  such  bei  den  ganz  conslanten  Thermen  Tempera* 
tnrverändenittgen>or,  die  indessen  nichts  mit  den  jährlichen  Temperatnr- 
wechseln  gemein,  sondern  ihren  Grund  !n  Verhältnissen  im  Inneren  der 
Erde  haben,  und  die  gewöhnlich  in  einer  mit  einer  gewissen  Regel- 
maTsi^'keit  fortschreitenden  Ab-  und  Zunahme  der  Temperatur  der  Quel- 
len im  Laufe  von  Jahrzehnten  bestehen. 

Es  bleibt  nun  noch  der  Fall  übrig,  wo  Quellen  im  Mittel  ihrer  Tem- 
peratur kälter  als  die  Mitteltemperatur  der  Luft  an  dem  Orte  ihres  Ent- 
spriogens  swd,  wie  dies  bei  solchen  der  Fall  ist,  die  ans  Gletfchereiie, 
oder  doch  sonit  anf  hobcnBerffen  ihren  Ursprung  nehmen  nnd  an  tieferen 
Orten  sn  Tage  treten.  Es  erklSrt  sich  dies  ans  demselben  Prindp;  wie 
die  Wirme  der  Thermen,  bringen  dieie  ans  gröfseren  Tiefen  Wärme- 
mengen mit,  die  die  oberen  periodisch  erwärmten  und  erkälteten  Erd- 
schichten nidit  sn  absorbiren  vermögen;  so  bringen  die  ans  bedeotenden 


*)  Ueber  die  bler  stAtlfiaaMidni  AiUMbam  «ad  «BtralMdcB  ModifiMtionea 
und  ilire  Ur»aclien  rerg  1.  Bise  hoff oft  aBgofBlkHos  Wofk  Obor  di«  Zuaolune  der 
\ifmTme  nach  dtfin  Krdinnerco* 

*)    Bitcho^f,  Lrbrbudi  doc  clkettuccbcn, Geologie. 
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Höheo  kommenden  Quellen  an  die  tieferen  Orte  Kalte  mit,  und  können 
dorch  die  wärmeren  Erdschichten,  während  ihres  Laofes  darch  tie  hio- 
dnrcb,  nicht  so  weit  erwürnit  werden,  dass  ihre  mittlere  Temperator 
der  des  KKmas  des  Ortes«  an  dem  sie  ra  Tage  treten,  gleich  kommt. 

•Die  Vennothong,  oder  ▼ielmehr  der  Ghobe,  dass  die  WSrme  der 
Tbermen  eine  andere  Spedes  von  WJfrme  ser ,  als  jede  dorch  eine  be- 
liebige andere  Wärmequelle  eneogte  höhere  Temperatur,  sowie  ferner, 
dass  die  durch  die  Elrd  wärme  erwärmten  Wasser  sieb  weniger  rasch  ab- 
kühlten ,  als  die  auf  Jede  andere  Weise  erwärmten,  ist  durch  die  das 
Gegentheil  bezeugenden  Versuche  Ton  Longchamps«  Steiomano, 
Keufs,  Gmelin,  Struve  ii.  A.  widerl^t  worden i). 

Gasförmige  Bestandtheile.  —  Die  kalten  sowohl  wie 
die  warmen  Quellen  bringen  eine  Quantität  von  Gasen  mit  sich  aus 
der  Erde,  deren  Menge  entweder  so  klein  ist,  dass  sie  dieselben  bei 
ihrem  Hervorquellen  absorbirt  zurückhalten  und  sie  erst  durch  Ko- 
chen oder  anderweitige  Veränderung  des  auf  ihnen  lastenden  atmo- 
sphärischen Druckes,  z.  B.  unter  dem  Becipienlen  der  Luftpumpe, 
entweichen  lassen  ^j,  oder  ihr  Reicbthum  an  Gasen  ist  so  bedeutend*), 
dass  sie  denselben  mir  in  belrScbtUcber  Tiefe,  wo  die  oberen  Was*, 
sermcngen  auf  die  unteren  noch  einen  Druck  Ton  Tielen  Atmo- 
sphären ausOben,  lorücksubalten  im  Stande  sind,  und  dann  bei  weiterem 
Auftteigen,  Gasmengen  ans  sieb  entweichen  lassen,  in  dem  Maaße,  ab 
der  auf  ihnen  lastende  Druck  die  Bedingungen  inr  Gondensation  und 
Absorptionsfähigkeit  modificirt  (vergl.  Art  Absorption  Bd.  !.)•  Dar* 
ausr  erklärt  sich  s.  B.  die  Entwicklung  gant  ungeheurer  Mengen 
von  Kohlensäure  aus  gewissen  Quellen;  so  betrug  die  einem  der  an 
Kohlensäure  reichsten  Säuerlinge  entweichende  Menge  dieses  Gases,  zusam- 
men mit  derjenigen  Menge ,  welche  absorbirt  zurückgehalten  wurde,  das 
5,3fache  Volum  des  Wassers  (Bischoff).  Eine  Wassersäule  von  170  F. 
Höhe  würde  schon  einen  hydrostatischen  Druck  von  fast  6  Atmosphä- 
ren ausüben,  unter  diesem  Druck  aber  würde  auch  fast  die  ganze  Menge 
des  Gases  vom  Wasser  absorbirt  zurückgehalten  werden  können.  Nun  ist 
aber  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  diese  Wasser  aus  weit  gröfseren 
Tiefen  als  170  F.  kommen,  oder  dass  wenigstens  in  gröberen  Tiefen 
KoblensSurestrdmungen  von  viel  grtffserer  Dichtigkeit  In  den  CanSlen  tu 
den  Wassern  treten,  in  denen  die  letsteren  auftteigen ,  welche  Koblen- 
iüurestrttmungen  bei  solcher  Massenballigkeit  jedeuMs  unter  vulkani- 
aeben  Binfloss  in  bedeutenden  Tiefen  erseugt  wurden,  lo  dass  sie,  hier 
einen  Ausweg  findend,  durch  die  au6teigende  Wasscrtitale  bindurcb  ent- 
wichen *). 

Das  Mengenverhältniss  der  mit  dem  Wasser  der  Erde  entsteigenden 
Kohlensäure  ist  bei  den  verschiedenen  Wassern  höchst  verschieden,  oft- 
mals so  gering,  dass  die  Kohlensäuremenge  nur  hinreicht,  die  in  dem  Wasser 
vorhandenen  kohlensauren  Erden  aisBicarbonate  getöst  au  erhalten,  oftmals 

8.  den  Art.;  KABttliek*  lliiiarat wfttsM. 
*)  Die  uieiateB  Brunnen-,  Tvittk*  «der  afifsttB  VTafttr,  sowi«  di« 

W       e  r  der  Flünse  und  Meere  etc. 

*)    Die  (Quellen  mit  bedeutendem  KoUeM&uTCgelialt ,  Seiterai  TaU,  KiMiagea, 
und  Tiefe  andere, 

0    '^«''g^  ^«  Temidie  Bitehoff '«  über  das  Yerhallea  dea  Gaaes  cum  Wee- 

aer,  beim  Austtrfimen  eine»  unter  oiehrfacbem  AtmocpliSren- T)nirk  licfuidHrhen  und 
iirit  KohlensMure  ge««itigtcn  WAMer« ;  in  de*»en  W&rmelehre  de«  Inneren  uaaeter 
Ptde.  8.  a». 
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«o  bcdcolcnd«  daat,  wit  adion  vorher  bemerkt,  eia  Druck  too  vielen  At- 
notpbiSreii  erfbrderlicb  vräfre,  um  die  gante  Menge  in  dem  Waaaer  iv- 
rickinlttllent),  nnd  fo  bieten  sich  audi  die  bedentendalen  Veraehiedeo- 
heiten  binsichtlicb  der  in  den  Waatern  onlervnaereogewSbnKclien  ataMK 
apbUrifchen  VerhältoiMen  absorbirt  tnruckgebaltenen  Koblensäaretncngen 
dar,  wie  ein  Blick  auf  die  KohleoxSnrebeitimnrangen  tn  den  hierunter 
folgenden  tabellarischen  Veneichnisse  von  Mlneralwasseranaljien  er- 
piebt.  Man  bezeichnet  die  an  Kohlensäure  reicheren  Wasser  Im  Allge- 
meinen mit  dem  Namen  »San  erli  nge  «  ,  während  dieser  B^riff  in 
engeren  Sinne  noch  Modificationen  erleidet. 

Das  Vorkommen  solcher  an  Kohlensäure  und  kohlensaurem  Natron 
reichen  Quellen  xeigt  sich  vorxüglich  in  der  Nähe  von  vulkanischen  Ge- 
genden und  Gebirgslagen,  wenn  auch  solcher,  deren  Thäligkeil  schon 
anit  JahrUnaendn  erloachen  ist'),  und  bleibt  darom  wohl  kein  Zweifel 
duwlier,  data  die  KoUenaSnre  daa  Prodoct  tiefer  nnterirditeber  Wirk- 
aankeit  itt  Einige  Beitpiele  üir  die  Wahncbeinlichkeit  aolcber  Kohlen- 
aimentwicUnog  mögen  hier  folgen:  Biachoff  fand «  data  aich  ava  gc- 
aebmolzenem  Basalt  Kohlensäure  entwickele,  wenn  er  ohneDruck  erkalte» 
und  schloss  daraus,  data  sie  durch  sein  Erkalten  unter  starkem  Drucke 
darin  zurückgehalten  sey^  iibereinatiannend  mit  Ha  Ii  3),  welcher  geseigt 
hatte,  dass  kohlensaurer  Kalk  unter  einem  Drucke  von  80  Atmosphären 
schmelzen  könne,  ohne  seine  Kohlensäure  zu  verlieren.  Fänden  nun 
noch  solche  liilHunf^en  von  Bas^ilt  und  ähnlichen  Gesteinen  auf  Ko- 
sten kohlensauren  Kalkes  und  anderer  Gesteine  im  Inneren  der  Erde 
statt,  so  würden  daraus  auch  heim  Erkalten,  durch  sich  bildende  Spal- 
ten, Kohlensäureentwicklnngen  entstehen,  und  er  bat  berechnet,  dass 
ein  Baaalikegel  von  2500  Ftiia  HShe,  wie  aie  t.  B.  die  Hohe  Acht 
in  der  Ei&i  etwa  aejrn  würdet  hei  adner  Entatchnng  eine  KohlenaSnre* 
ncngc  liefern  könne«  die  in  Stande  wSre«  eine  Gaaentwieklung  837086 
Jahre  hindorcb  in  einer  Ergiebigkeit  von  1826000  Cub.-Fnfi  (die  Er- 
giebigkeit der  Gaaentwieklung  der  QaelIeD  dea  BiohlthaJea)  }Khrlich  m 
nnterhalten  — 

Tritt  XU  kohlensaurem  Kalke  in  anfangender  Glühhitze,  bei  wel- 
cher er  seine  Kohlensäure  noch  nicht  entlässt,  Wasserdampf,  so  ent- 
weicht die  Kohlensäure  rasch.  Struve  hat  diese  Art  der  aus  kohlen- 
saurem Kalke  durch  Wasserdämpfe  in  anfan^jender  Glühhitxe  ausgetrie- 
benen Kohlensäure  stets  von  einem  geringen  Gehalte  an  Schwefelw;»sser- 
stoffgas  hegleitet  gefunden.  Die  Bedingungen  tu  einer  solchen  Kohlen- 
süure- Erzeugung  im  Erdioneren  sind  gegeben,  und  data  auf  dieae  Weite 
Kohlcn^oremengen  wahracheinlich  eniatehen,  dafiir  anrieht  daa  hSa6ge 
Zntammcoaoftreteo  von  KohlenaSore  nnd  WaaaerdSnpKn,  die  in  dieaen 
Falle  aeiatena  von  geringen  Mengen  Schwefelwaaaerttol^aa ,  analog 
der  Strave*tcben  ßemerknng,  begleitet  sind,  wie  nan  dies  bei  den 
KoblensSare- Entwicklungen  auf  Island  nnd  denjenigen  der  Vnlkane 
MI  Aeqnator  in  Amerika  antra£ft*). 


So  betrafen  z.  B.  narh  einer  uBgefShren  SebitsuBf  di«  KohIen«Sureexha- 
UHonen  mu»  den  Quellen  und  Mofetfen  in  den  Umgebungen  des  LnÄclirr  Sr*«^  täplich 
ctva  5  Mitlionen  CubikiiiXi  oder  600000  Pfund.  Schweigger't  Joum.  B^U  LVI.  147, 
*)   Bisebeff,  di*  TuIkaBiieben  ICB«ra1qit«ll«B.  8.  MI. 
")    TranMrlion  of  the  Rojal  ^oriet]r  9i  fidinbourg.  1191« 
*)    B.  Wirmelehr«  dea  Inneren  der  Erde.    S.  S'JS. 

Bouaci  ngault,  Annalea  de  Cbim.  et  de  Phj«.  Jenrier  1881. 
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Ferner  tiiid  laare  Gase«  wie  Ghlorwuiefitofigas,  fcbvrefligsaarei 
GaSf  nicht  idten  Begleiter  .toh  yvlkanifcken  Emptionen,  und  anck  oftp 
mab  feiliftstitodige  volkamKlie  Prodocte;  ihr  Vorbandeosejo  ha  Erd- 
inneren ist  aUo  nicht  so  beiweifetn,  and  aie  können  dwcb  Zeiaetmig 
1[ohlcnfSavereicher  Fossilien  möglicher  Weise  auch  sehr  wohl  Kohlen- 
eitere-Entwickinn  gen  bewirken«  Jedoch  sind  Kohlensäure -Entwick- 
inngen nnd  die  Quellen,  aus  denen  Kohlensünre  in  die  Wasser  übe^ 
.  gebt,  namentlich  bei  den  an  KoblenaSare  ärmeren,  gewiss  noch  haofiger, 
und  nicht  immer  durch  diese  grofsen  Processe  bedingt;  so  werden  die 
obersten  Erdschichten, in  denen  beständig  durch  die  Zersetzung  organischer 
Stoffe  Kohlensäurebildung  vor  sich  geht,  gewiss  genug  dieses  Gases 
enthalten,  um  diejenigen  Wasser  mit  gerinf^erem  Gehalte  an  Kohlensäure, 
die  nicht  mit  tieferen  Gasquellen  communiciren,  damit  zu  versorgen ;  so 
bildet  sich  ferner,  nach  Struve*),  auch  auf  nassem  Wege  Kohlensäure, 
wenn  man  Basalt,  Granit  oder  Klingstein  mit  einem  verhältnissmäfsigen 
Antheil  an  kohlensaurem  Kalk  und  Wasser  kocht,  während  andererseits 
iich  der  Kalk  mit  Kieselerde  sn  neuen  Silicaten  ▼erhindet«  nnd  hält 
Strvve  diese  Art  der  Entstehung  aach  in  der  Natnr  oftmala  da  fiir 
wahrscheinlich,  wo  die  Kohlenslnre-Entwiddnngen  nicht  ao  massenhaft 
nnd  darum  weniger  stürmisch  in  den  Quellen  auftreten.  Am  aller  un- 
wahrscheinlichsten ist  die  Annahme  einer  Kohlensänrehildnn^  durch  un- 
terirdische Verbrennungen  auf  Kosten  der  Luft,  da  dann  mit  dem  koh- 
lensauren Gaae  tum  wenigsten  das  vier&che  Volumen  an  Stickgas  auf- 
treten müsste,  wogegen  alle  Beobachtungen  sprechen. 

Demohngeachtet  ist  das  Stickgas  ein  nicht  ungewöhnlicher  Beglei- 
ter und  Bestnndtheil  der  den  Quellen  eigenen  Gase.  Aber  sowohl 
die  Quantitäten  dieses  Gases,  wie  die  des  häufig  mit  dem  Stickstoff 
gleichzeitig  neben  Kohlensäure  auftretenden  Sauerstoffs,  sind  im 
Verhältniss  zu  den  enormen  Quantitäten  Kohlensäure,  die  durch  die 
Quellen  dem  Erdinneren  entführt  werden,  höchst  gering,  jedoch  liegt 
es  in  der  chemischen  Natur  des  Sauerstoffs,  vermöge  welcher  er  zum 
Eingehen  in  chemische  Verbindungen  so  sehr  geneigt  ist,  sowie  in  dem 
Mbchunpirerhiltniss,  wonach  beide,  Stickstoff  und  Sauerstoff,  die  at- 
mosphXnache  Luft  bilden,  hcmlndet,  dass  er  in  noch  geringerer 
Menge  als  der  Stidcttoff  unter  den  Gasen  der  Quellen  angetrol&ii  wird. 
Beide  gelangen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den  atmosphSii- 
schen  Wassern,  tou  diesen  ab  Luft  ahsorbift,  in  das  Erdinnere, 
auf  dem  Wege  durch  die  Schichten  der  Erdrinde  wird  der  Stneestofi^ 
▼on  leicht  oxjdirbaren  Stoffen  —  nur  der  Menge  von  kohlensauren  Eisen- 
ozjdulhjdrat  zu  gedenken — ,  zum  gröfsten  Tbeile  oder  gant  absorhirt, 
während  der  indifferente  Stickstoff  wieder  mit  den  Wassern  an  die 
Erdoberfläche  gelangt. 

Es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  wo  das  Verhältniss  von  Sauer- 
stoffgas und  Stickstoff  in  den  Quellen  demjenigen,  in  welchem  sie  die 
Lnfi  constituiren,  gleich  ist,  so  fand  Biscboff^  in  dem  Mineralwasser 
des  Feblenbors: 

in  100  Thln.  —  78,9  Stickstoff  und  21,1  Sauerstoff; 
in  dem  Heppinger  Mineralwasser: 

.  in  100  Thln.  —  77,778  Stickstoff  und  22,222  Sauerstoff. 


1    StruTc,  die  künstUcheu  Mineralwaster.    Bd.  II.  S.64. 
Leliffmch  An  thmm,  und  pkytSk,  Geologie. 
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Aofser  diesen  (jasen  finden  sich  in  di'n  Wassern  noch  Kohlenwas- 
sentofifias  'und  SchwefelwasserstofTgas ,  eräteres  in  geringer  Menge  und 
MlteSt  Sock  giebt  et,  oach  Lewis  Back,  in  dem  SUate  New- York  in 
Nordancriki  einige  Quellen ,  die  sehr  reicfa  ao  KobleBWatfeistof%aM 
tiejwk  aolIeD;  ao  entbik  fimier  die  AddhaidqaeUe  bei  Heilbronn  in 
100  C«Z.  Waaaer  4  C-Z.  von  diciCM  Gtae«  and  aein  Vorkoauneo 
iai  Tielleicht  verbreiteter,  ala  nMO  bis  jetat  beobachtet  hat. 

Eine  wichtigcf«  Holle  ontcr  den  Gasen  der  Mineralwasser  spielt 
daa  Scb wefelwaaaeratoffgaay  deaaen  Vorkommen  eine  eigene (>at- 
tung  der  Mineralwasser,  die  sogenannten  Sch  wefel  wass  er ,  bedingt. 
Dieses  Gas  findet  sich  ungemein  häufig  den  übrigrn  Gasen  der  Quellen 
beigemengt,  aber  wohl  fast  in  den  meisten  Fällen  in  sehr  gerin£>en  Men- 
gen, und  auch  selbst  da,  wo  seine  Menge  das  Bereich  der  Spuren  über- 
steigt,  kann  man  den  Gehalt  der  \Vasser  au  diesem  Gase,  den  anderen 
und  namentlich  der  Kohlensäure  gegenüber,  nur  als  gering  bezeichnen. 
Die  ao  Scbwefelwatacrstoff  reichsten  Wasser  aeigen  kaum  einen  Gehalt 
von  O96  VohnntbeUeni  nnd  daa  Vorkommen  dieaer  aelbat  iat  aelten;  die 
aMiat^n  icigtii  einen  Gehalt  von  0,0025  —  0,0156  VoL,  wie  die  Waa- 
ser von  Weilbncb ,  Eilaen ,  Nenndorf,  Scbinsnach  u.  ja  die  ao  be- 
rahmten Quellen  von  Aachen ,  Bartscbeidt  nur  einen  Gebalt  von  0,005 
bis  0,01 In  den  meisten  Fällen  iat  das  Schwefelwasserstofi^as  der 
Begleiter  solcher  Qoellen,  die  reich  an  achwefelaaoren  Salaen  aind,  und 
erklärt  sich  dann  sein  Entstehen  aus  diesen  durch  Einwirkung  von  orga- 
nischen Stoffen  auf  sie,  Bildung  von  Schwefelverbindungen  der  Erden  und 
Alkalien  und  Zersetzung  dieser  durch  Kohlensäure,  wie  Wo  hie  r'^)  diese 
Entstehung  in  BetrcfT  des  Schwefelwasserstoffs  im  Nenndorfer  Wasser  dar- 
sulegen  sucht;  und  so  erklärt  auch  Bischoff  bei  (^)uellen  von  offenbar 
vulkanischem  Ursprung,  denen  von  Aachen  und  BurLscheidt,  die  von  ihnen 
mitAefuhrten  Schwefel wasaeratofimengen  ala  dareb  die  unter  dem  EinOnaa 
koUebaltiger  Snbatamen  cntalandcne  Bildong  von  Scbwefdmbindnngen 
der  Erden  nnd  Alkalien,  nnd  die  Zetaetanng  deradben  durch  KohlensSure 
vemnlaaat.  DieS^wefelwaaaer  bentaen  den  dem  Scbwefelwasserstofr  ei- 
genen Gemdi  in  hohem  Maasse  und  geben  dadurch  ihren  Gebalt  an  die- 
aem  Gase  oftmals  schon  aof  weite  Entfernung  zu  erkennen;  sie  unter- 
acheiden  sich  aber  imUebrigen,  aolacr  durch  den  Gehalt  an  diesem  Gase, 
wesentlich  nicht  TOn  anderen  Wassern,  r.  B  den  Sauprlingen,  denen  sich 
manche,  die  gleichxeitig  einen  nicht  unbedeatenden  Kohlensäoregehak 
besitzen,  unmittelbar  anreihen  lassen. 

Von  allen  Gasen,  welche  mit  den  Wassern  der  Quellen  oder  auch  als 
Mofetten,  die  gewissermaafsen  ebenfalls  hierher  gehören,  dem  Inneren  der 
Erde  entsteigen,  ist  die  Kohlensäure  das  einzige,  welches  in  so  enor- 
Ben  Massen  auftritt;  sie  ist  es  sehr  häufig,  welche  den  Waaam  den  Cha- 
rakter einet  Minenlwaaaen  im  engeren  Sinne  ertbeilt,  nSmlicb  den  ei- 
ner HeU^cUe;  aie  iat  aber  nidit  nur  integrircnder  Beatandtbeil,  aon- 
dcm  bat  ala  aoldier  nucb  nnaweifielbaft  auf  die  BOdnng  und  Gonatitu- 
tion  der  Mineralwasser  den  entschiedendsten  Einflass,  wie  Struve  dieses 
dargelegt  und  wie  die  durch  sie  geliiaten  Garbonate  der  Erden  und  Me- 
laUosjM  jeden  Augenblick  bewiibren. 


t)   Bi  seh  off,  Äwalen  d«r  Phycik.  Bd.  XXXU.  5.  tM4. 

*;    Die  »irfiwefelirasfer  zu  Nenndorf  eh«aii«clt,  phjrsUtaliteli  und  «Mdici»iM>k  da>- 
fMltllt  voB  Wahle*  umd  d' Oleire« 
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Feste  BestÄndtheile.  —  Wird  ein  Mineralwasser  gekocht,  so 
entweichen  zunächst  die  Gase,  und  es  tritt  in  vielen  Fällen  schon  wäh- 
rend dieses  Vorganges  eine  Abscheidnng  von  festen  unorganischen 
Stoffen  ein,  die  Abscheidnng  von  kohlensauren  £rden  oderMctaUoxjdeo 
vnd  einiger  anderer  Verbindongen,  deren  Llirangtmittel  die  freie  Kob- 
lentiure  wir;  tritt  aber  eine  solcbe  Anwcbeidnng  fiier  Sldk  hierbei 
nicht  ein,  m>  bleibt  anter  allen  Uraatltttden  ein  daraus  gebildeter  Rück- 
stand, nach  dem  Verdampfen  der  Wasser  rar  Trockne, 

Ber  Ursprung  einerseits  nnd  die  unorganischen  Bestandtheile  der 
Wasser  andererseits  bestimmen  den  Begriff  von  Mineralwässern;  die  festen 
Bestandtheile,  die  sie  gelöst  enthalten,  bieten  die  Anbaltspnnkte  für  die  Er- 
klSmo^  ihrer  Bildung  und  die  Unterscheidung  gewisser  Gmppen,  welche 
Gruppen  dnrch  die  in  ihnen  vorherrschenden  Salze  der  einen  oder  an- 
deren Art,  als  Bittcrsali,  Gjps,  Glaubersalz,  Kochsalz,  Eisencarbonate, 
Natroncarbonate  u.  s.  f.  charaktcriäirt  und  demgemäfs  mit  verschiedenen 
Benennungen,  als  Bitterwasser,  Gypswasser,  Glaubersalzwasser ,  Sali- 
wasser,  Soolen,  Stahlwasser,  Natronsäuerlinge  u.  s.  f.  belegt  werden. 
Die  festen  Bestandtheile,  welche  diese  Salze  conslituiren,  sind  dieselben, 
welche  in  den  mannigfachsten  Verbinrlungen  die  feste  Erdrinde  zusam- 
mensetzen, Alkalien,  Erden,  Metalloxjde,  verbunden  mit  SchWcfelsliure, 
KieseisSure,  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  Chlor,  Jod,  Brom,  FInor  n. 
a.  m.  —  In  der  Art,  wie  diese  Sobstanten  die  fiette  Erdrinde  tofammen» 
setsen,  enthalten  ancb  die  Mineralwasser  dieselben,  mit  Rnd^sicht  avf 
den  Grad  ihrer  Verbreitung  und  die  gr5(sere  oder  geringere  LSslich* 
keit  der  Verbindungen,  in  gröberen  oder  geringeren  relativen  Mengen 
gelöst,  so  dass  man  sie  ab  die  wahren  Repräsentanten  aller  der  Gesteins» 
nnd  Erdarten  betrachten  kann,  durch  die  sie  ihren  Weg  genommen  ha- 
ben, ehe  sie  als  Qoellen  der  Erde  entsprangen :  so  scheinen  gewisse  Quel- 
len nnd  Mineralwaiser  auf  das  Engste  mit  gewisse»  Formationen  derErd^ 
rinde  im  Einklänge  zu  stehen  und  ihr  Vorkommen  durch  das  Vorhan- 
densein solcher  "Verhältnisse  bedingt  und  mit  ihnen  verknüpft  zu  sejn, 
wie  dieses  Bischoff^)  in  Rücksicht  auf  die  an  Natron  und  Kohlensäure 
reichen  Quellen  in  Deutschland  nachzuweisen  gesucht  hat,  deren  Vor- 
kommen nur  in  der  Nähe  von  vulkanischen  Gebirgszügen  stattfindet, 
wie  in  der  Nähe  der  Eifel,  des  Siebengebirges,  des  Westerwaldes,  Tau- 
nus, Meifsners,  der  Rhön,  des  Fichtel-  und  Erzgebirges,  des  böhmischen 
Mittelgebirges  und  des  Riesengebirges,  und  deren  Natrongehalt  von  dem 
in  diesen  vulkanischen  Gebirgsmassen  enthaltenen  Natron  herriibrt. 
—  Strnve^  war  der  Erste,  dem  der  directe Nachweis  der  Betiebnn- 
gen  swischen  einem  Mineralwasser  vnd  dem  Boden  seines  Entspringens, 
dnrch  seine  Versuche  mit  dem  Biliner  Klingstein  gelang,  womit  er 
dnrch  Bebandeln  dieses  Minerals  nach  einander  mit  Wasser  nnd  kohlen- 
saurem Wasser  in  einem  eigends  dazu  CO nstmirten  Apparate,  —  womit  er 
unter  einem  gewissen  Drucke  die  phjsischen  Vorgänge  in  der  Natnr  bei 
der  Bildung  der  Mineralwasser  möglichst  wiederzugeben  im  Stande  war~, 
Resultate  erhielt,  die  ihn  an  dem  Schlüsse  führten,  »data  die  Entste- 
hung von  Mineralwassern  ein  Lösungsprocess  im  grofs- 
artigsten  u  n  d  ei  ge  n  t  h  ü  m  Ii  c  h  gestalteten  Stjlesej,«  dass 
die  Kohlensäure  bei  diesen  Lösungen  ein  sehr  wirksames  Agens  sej,  und 


•)    Bitchoff,  die  rulkanischen  Mineralquellen. 

*)   StruT«,  die  kOiutUchen  MiaendwaMer.  Bd.  U.  S.  36  u.  ff. 
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ihr  Fehlen  oder  VorlMiideDsejn  sehr  grof&e  Unterschiede  betreffs  der 
RcicUMltigkdt  gewiner  Sobstaoten  and  dadurch  eine  Cbaraktcnrertcbie- 
denlMit  fidi  aontt  tboHcher  Waaacr  TeraDlaMca  könnt,  die  in  dem  Vci^ 
hlHniii  der  gelösten  Erden  n  den  leichter  IStKeben  Saiten  bemhc.  Die 
Wetter  won  Marienbad  und  Eger  s.  B.«  bieten  troti  der  VencbiedeB- 
iMit,  die  sie  hinsichtllcb  der  Verhältnisse  der  gdStten  Erden  tn  dengelS- 
tlcn  Salzen  derAlkalien^  towie  aller  geltttten  Substanzen  lu  den  retp.  lö- 
tenden Wassermcngen  leigen ,  in  Bezog  auf  die  gelösten  Natrontalie 
Mcb  StrvTe^)  eine  merkwürdige  Uefaereintlimmnng,  indem: 


100  Tble.  der  Nitrontalie  betteben: 

in  dem  Kreutbr.  In  den  Fnaitntbr. 

T.  Harienbad  avt:       T.  Eger  ans: 
Schwefelsaurem  Natron .    .    .    65,94  66,30. 

Chlornatrium   20,67  20,69. 

Kohlensaurem  Natron    .    •    .    1338  13,00. 

Die  Resultate,  welche  Struve  erhielt,  waren  Lösungen  von  Sai- 
len in  koblensaurem  Wasser,  die  eines  Thells  mit  den  Bestandthei- 
len  des  Klingsteins  übereinstimmten,  anderen  Theils  aber  dem  Biliner 
Sanerbrunnrn  congruent  waren,  wenn  3^/^  Pfd.  Klingslein  unter  einem 
Drucke  von  ^/^  Atmosphären  mit  16  Unzen  kohlensa'urebaltigen  Wassers 
ausgelangt  wurden,  wie  die  vergleichenden  Analysen  beider  Wasser 
zeigen. 


der  tinteliieB  fatlm  Bttlandtheile. 


1b  16  Unitn. 


Klingstein- 

Biliner  Sauer* 

Wttatr. 

bfBBPCB. 

21,974 

22,732 

1,936 

2,884 

1,670 

1,735 

4359 

6,171 

0,512 

0,355 

4,480 

3,066 

1,126 

1,196 

sind  ebeoralls  als  vorbanden 

aiit  Sicberheit 

lohlensaures  NatroB  . 
Chlornatrium  .    .    .  , 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Kieselstore    .   .   .  . 
loUeBMorer  Kalk. 
KoUenialnre  Magiittit 

Koblentaarvr  Siroalian 

Pho^phorsSure 
Metalloxyde 


In  derselben  Weise  lieferten  die  Mergel  von  SaidtchSte  nnd 
Pülhia,  den  dort  erseugten  Bittemattem  analoge  Producte;  Bauit 
von  Plattenberge  bei  ^er,  Batalt  von  Padbora  bei  Marienbad,  Fel^ 
tfMtbporphjr  von  TffpKti  lleforten  Watter,  deren  Bestandtheile  die- 
selben waren,  wie  die,  welche  in  den  Wusern  von  Eger,  Marienbad  und 
TdpHiz  gefunden  werden.  Wendet  man  diese  Erfahrungen  auf  die  Bil- 
dung der  Wasser  im  Inneren  der  Erde  an,  und  berücksicbtigt  dabei  noch 
die  Mitwirkung  der  nach  der  Tiefe  xunehroenden  Temperatur,  so  kann 
wohl  kaum  ein  Zweifel  bleiben,  weichet  Matcrialt  die  Natar  sieb  aar  Dar- 


»}    Im  0.  a.  W.  S.  Tl. 
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fteHniig  der  MioenlwaMer  bedient  Indeafen  epciclrt  dock  auch  die  Er- 
fahrang  dagegen,  daai  eine  höhere  TemperaU»  die  GetainnitniaMe  foiter 
fiettandlheite  erhöhe;  prododrt  swar  der  Karlshader  Sprudel,  eine  der 

an  Wasser  sowohl,  wie  an  Salzen  rdchtten  Quellen,  jährlich  etwas  über 
25  Millionen  Pfunde  an  trockenen  Salzen,  so  gi^  es  doch  auch  beilie 
Quellen,  wie  die  von  Gastein  und  Pfiificr»,  die  resp.  0,0338  Proc.  und 
0,0325  Proc.  fester  Beatandtheile,  weniger  ala  die  meiaten  und  gewöhn- 
licfaen  süfsen  Trinkwasser  enthalten. 

Höhere  oder  geringere  Grade  von  Verwitterungen,  Zustände  ven 
gröfserer  Massen hafligkcit  oder  Zertrümmerung  der  Gestein&massen,  Ab- 
lagerungen in  gröfserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  von  durch  ihre 
ganze  Masse  hindurch  gleicharligen  Fossilien,  als  kohlensaurer  Kalk,  Do- 
lomit, Gjps,  Salzstöcke  u.  s.  f.,  werden  natürlich  nicht  ohne  Eintluss  auf 
die  Quantität  der  in  den  Wassern  gelösten  Beslandlheile  bleiben ,  da 
diese  Fossilien  schon  als  solche  leicht,  und  in  Terhällnissmärsig  reichli- 
cher Menge  Ton  kohlensanrem,  sowie  auch  die  letaleren  schon  von  rei- 
nem Wasser  ohne  Beihülie  der  KohlensSore  gelöst  werden  können,  wäh- 
rend andere  Gebirgs-  und  Gesteinsarien,  die  ans  hürterem  Material  nnd 
nnlöslicbem  Verbindongen  heslehen,  s.  B.  Silicate,  wie  die  Gruiite,  Ba- 
salte, Prophjre,  Klingsteine,  Thonscbicfer,  dnrch  den  Einfloss  von  Koh- 
lensäure und  Wasser  eine  Art  der  Zersetsong  erleiden  müssen,  in- 
dem das  Lösungsmittel  aus  ihnen  eine  gröfsere  Menge  des  am  leichtesten 
löslichen  Bestandtheils ,  z.  B.  Natron,  und  nur  eine  geringe  Menge  des 
schwerer  löslichen  Bestandtheils,  z.  B.  Kieselerde,  auflöst,  so  dass  in  die- 
sem Falle  dann  ein  neues  Natronsilicat  ensteht.  Ks  variiren  daher  die 
Gesammt-Mengen  fester  Bestandtheile  auch  in  hohem  Grade  in  den  ver- 
schiedenen Wassern,  so  dass  man  Wasser  antrifft,  deren  Gehalt  an  fixen 
Bestandtbeilen  nahe  zu  =0  zu  erachten  ist;  z.  ß.  das  Wasser  von  Loka  in 
Schweden,  nach  Berzeiius  das  reinste  bekannte  ^^'asse^,  enthält  in 
1  schwed.  Kanne  0,0276  Gran  fester  Bestandtheile,  während  man  ande- 
rer Seits  wirkliche  conceotrirte  Saltlösungen ,  wie  es  einige  erbohrte 
Soolen  sind,  findet. 

Alle  Qoorganisdien  Bestandtheile,  wenn  sie  nur  in  irgend  einer  in  koh- 
lensanrem  Wasser  löslichen  Form  an&otreten  im  Stande  sind,  können  daher 
als  integrirendeTheile  eines  Mineralwassers  Torkommeo,  nnd  es  sind  anch, 
his  anf  wenige  Ausnahmen ,  fast  alle  elementaren  Gmndslolfe,  allerdings 
in  sehr  relativen  Mengenverhältnissen,  durch  die  vielfachen  Analjsen 
darin  gefiinden  worden.  —  Ueber  die  Auffindung,  Bestimmung  und  Zn- 
sammenstellung der  einzelnen  Stoffe  geben  die  verschiedenen  analytischen 
Metboden  die  bestimmten  Nachweise  (s.  Mineralwasseranaljsen, 
Artikel  Analyse  dieses  Werkes,  Bd.  I);  jedoch  kann  darüber  nicht  mit 
Bestimmtheit  entschieden  werden,  ob  sich  die  einzelnen  Salze,  so  wie  sie 
die  Analyse  berechnet  hat,  neben  einander  in  einem  Wasser  befinden, 
oder  ob  die  vorhandenen  Stoffe  zu  zweien,  dreien  oder  noch  gröfserer 
Anzahl  tu  Verbindungen  zusammengetreten  sind,  ob  sich  jede  Base  in 
alle  vorhandenen  Säuren  und  jedeSäure  in  alle  vorhandenen  Basen  theilt, 
und  nach  was  für  Gesetzen  diese  Vertbeilung  und  Anordnung  geschieht. 
Wird  aber  die  Mengeeines  Wassers,  worin  eine  gewisse  Anzahl  von  Bestand- 
thcSengelöil  ist,  mirch  Abdampfen  verringert,  so  treten  die  dadurch  aos- 
gcschledeBen  Stoffe  in  sehr  bestimmten  Verbindungen  ao£  Haben  die  gelöst 
gewesenen,  snr  Trockne  verdampften,  verschiedenen  Sabe  Ithnliche  Lös- 
GchkciUverhllltnisse  im  Wasser,  so  wird  dieHerstcUnng  der  FKissigketts- 
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menge,  wie  sie  vor  dem  Abdampfen  war,  hinreichen,  die  frühere  Art  der 
Verbindung  derStoffe  wieder  herzustellen. — Besitzen  aber  die  zur  Trocken- 
heit gebrachten  Bestandtheile  einer  Flüssigkeit  sehr  ungleiche  Lösllchkeits- 
Verhältnisse,  enthielt  diese  Flüssigkeit  Bestandtheile.,  die  an  und  für  sich 
schwer  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen  darin  löslich  sind,  wie  z.  B. 
kohlensaurer  Kalk,  Kieselerde,  kohlensaure  Eisenoxjdverbindungen,  phos- 
phorsaure Erdsalze  u.  s.  w.,  sind  bei  der  Verdampfung  Gase,  Kohlen- 
säure, entwichen ,  dann  ist  es  durch  Herstellung  der  früheren  Verhält- 
nisse, ursprüngliche  Wassermenge  und  Wiedervereinigung  mit  den  Ga- 
sen, selbst  wenn  Compression  hinzutritt,  nicht  möglich,  die  früheren  ge- 
lösten Verbindungen  wieder  zu  erzeugen,  und  dies  ist  bei  den  meisten, 
vielleicht  bei  allen  Mineralwassern  der  Fall.  Sowie  diejenigen  Minera- 
lien, aus  deren  Bestandtheilen  die  Wasser  die  ihrigen  entnehmen ,  diese 
nicht  in  einer  einfachen  Nebeneinanderlagernng  enthalten,  sondern  mei- 
stens in  einer  mehrfachen,  gegenseitigen,  nach  bestimmten  Ge- 
setzen erfolgten  Anordnung,  so  kann  man  die  Verbindungen  der  Be- 
standtheile in  einem  Mineralwasser  sich  in  ähnlichem ,  möglichst  innigen 
gegenseitigenVerbindungen  mit  einander  denken ,  die  man ,  wenigstens 
in  einzelnen  Gliedern,  als  flüssige  Mineralien  betrachten  kann'). 

Eine  solche  Ansicht  scheint  noch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit 
tu  gewinnen,  dass  Struve  in  Wassern,  nach  der  oben  angeführten  Me- 
thode, aus  verschiedenen  Gesteinsarten  dargestellt,  das  Verhältnis«  von 
einigen  Basen  zur  Kieselsäure  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Pro- 
poriionen  geordnet  fniui,  wie  die  Tabelle  er^^f'ist. 


Namen  des  Gesteins. 

Erden  in  16 
Unt.  Wasser. 

Mcnjje  des 
SauerstolTs 
der  Säure- 

Menge  des 
Sauerste  ffs 
der  Base. 

Verhaltniss  des  Sauer- 
ste fTs 
zu  dem  .    zu  dem 
derSäuren   der  Basen. 

Gneis  von  Bilin. 

l,093SiO, 
1,246  CaO  CO, 
0,143MgO.COa 

0,046 

0,197 
0,027 
0,224 

1: 

5 

Thonschiefer  von 
Eger. 

0,09  ISiO, 

0,902CaO.CO, 

0,l9&MgOCO, 

0,046 

0,152 
0,039 
0,191 

1: 

4 

Klingstein  von 
Engelhaus. 

0,694  SiO» 

t,864CaO.CO, 

0,310MgO.CO, 

0,349 

0,295 
0,059 
0,354 

1: 

1 

Basalt  von  Padhora. 

0,685  SiOa 
2,774  CaO.CO, 
2,679MgO.CO, 

0,342 

0,439 
0.570 
1,009 

1  • 

3 

Hiernach  sind  die  Resultate  der  Anaijse  nicht  als  das  Abbild  der  wirk- 
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licfaen  Gmtlitotioo  emctMioenlwaitert  afiiiMeheii«  «oodeni  afe  dienen  nur 
dtta,  die  ▼enchiedeoen  BestanHthcile  in  einer  f^ewiuen  Menge  Wasser  Ven- 
nen  zu  lernen  nnrl  durch  Hie  Krkenntniss  der  verschiedenen  Löslichkeitt- 
verbMllniiie  sn  Schlüssen  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  einen  oder  an- 
deren Anordnung  der  Bestandtheile  zu  Verbindungen  lu  führen. 

Die  Salze  der  Alkalien  und  Erden,  Verbindungen  des  Eisens,  Man- 
gans, der  Thonerde,  Kieselerde,  Phosphorsäure  sind  so  verbreitet,  dass 
sie  auch  in  keinem  einzigen  Wasser  fehlen ,  und  darin  bald  als  kohlen- 
saure, vorzüglich  bei  den  Säuerlingen ,  bald  als  Salze  aller  niÖ£;lichen 
Säuren  Hanptbeslandtheile  bilden.  Wie  Jod  und  Brom  in  geringer 
Menge  die  Begleiter  von  Chlor  und  mit  diesem  integrirende  Bestand- 
theile  grofser  Salzlager  sind ,  so  finden  sie  sich  auch  in  gleichem  Ver- 
bältnisae  in  den  Wassern.  Dasselbe  ist  bezüglich  der  Erden  mit  dem  Ba- 
Tj%  nnd  Sirontian  der  Fall,  wXlifettd  ciniane  Körper  seltener  und  in- 
ner nnr  in  sehr  geringen  Mengen  in  denWatiern  auftreten.  Dabin  gehS- 
ren  Verbindungen  der  Metalle«  auf  deren  Anwesenheit  in  den  Wassern 
man  durcb  das  Anftteten  derselben  in  ibrenAbsb'tten,  Sintern  nndTnff- 
bildongen  geleitet  wurde  $  so  wurde  s.  B.  gefunden  Arsen  in  den  ei- 
senbaltigen  Ocherabsätzen  und  Sintern  der  Quellen  von: 

Alexisbad    von  R a  m  m elsberg,  Blej  nnd  Bievel. 

Cannsladt     »    Wal  ebner. 

Ems  »  demselben. 

Karlsbad       »    B  tu  m  und  Leddin« 

Liebensteio    »    Lieb  ig.  , 

Pyrmont       »  Walctiner, 

Kippoldsau    i>    demselben  und  Will. 

Scbwalbach   »    demselben.  ^ 

Steinacb       »  demselben. 

Wiesbaden    »    demselben,  Fignier,  Will,  Fresenius. 
Wildungen  »   F  i  s  c  b  e  r. 

▼ornebnlicb  eisenbaltige  Mincralwaiser  beben  solcben  Anengehalt 
ei]geben* 

Silber  foUnacb  Doroeber,  Malagnti  nndSaraeand')imMeer-* 
wasser  vorkommen,  K  n  pf  er  in  den  WSssem  von  Fabion  in  Scbweden  nnd 

im  Rammeisberge  bei  Goslar  in  bedeutenden  Mengen,  aber  spurenweise  in 
vencbiedenen  Mineralquellen,  als  den  Bitterwassern  von  Saidschütz  in  Ge- 
meSnscbaft  milZion  nach  Berselios,  in  den  Wassern  von  Töplitz  nacb 
Ficinus,  und  nach  Wal  ebner  vielleicht  in  allen  Wassern,  die  Arsen 
enthalten;  anch  Blei,  Antimon  und  'Aink  sind  in  einigen  Wassern  oder 
deren  Absätzen  angetroffen  worden,  doch  gilt  von  ihnen,  wie  vom  Arse- 
nik und  Kupfer,  dass  ihr  Vorkommen  im  Wasser  in  höchst  geringen 
Quantitäten  stattfindet;  das  Kupfer  macht  hiervon  eine  Au.<;nahme,  in- 
dem es  sich  in  einigen  wenigen  Wassern  (Grubenwassern)  in  solcher 
Menge  findet,  dass  es  durch  Cementining  ans  ihnen  gewonnen  wird. — 
So  gehört  ebenfalls  das  Lithion ,  das  zuerst  von  Berzelius  in  den 
böhmischen  Mineral  wassern  entdeckt  wurde,  zu  diesen  seltener,  und 
stets  in  geringen  Mengen  vorkommenden  Bestandtheileo. 

Neben  diesen  wirklieben  mineraliscbenStofÜen  finden  sieb  non  aber  in 
viden,  vielleicht  in  allen  tellnriscben  Wassern  noch  gewisse  andere  Snb- 
stanien,  die,  ab  ans  derZersetmng  organiscber  Stoffe  bervorgcgangenOi 
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itm  Gebiete  des  Organischen  angehören  und  unter  den  Namen:  Humus, 
Humussäure,  Huminsäiire,  Ulminsaure,  Quellsäure,  Qnellsatisäure,  (ieVn- 
säure,  Extractivstoffe ,  Glairine,  ßitumen  u.  s.  w.  in  den  Analysen  ver- 
leicboet  aind.  —  £•  ist  nicht  unmöglich,  daas  bei  der  Verbreiloog  der 
bitoniaSteD  Gcfteine  a«s  dScten  orgaoiiclie  Stoffe  (Biliiaifo)  «rboa  kk 
ftbfBtttn  Tiefeo  »n^enoiniiici»  werdeo^  raneitt  werdeo  sie  aber  ih- 
reo  Urtpraog,  und  namentlich  gilt  dict  von  den  Hnnraa-  nnd  Qaell- 
tforen,  Exlnctiritoffen  etc. ,  anc  den  obcraten  Erdicbicbten  aUcüen,  ia 
deaen  diese  Stoffe  dnrcb  Terwesnng  entstehen  A),  oder  aic  ersengcn  lich 
erat  in  den  Wassern  an  der  dem  Lichte  logewandten  Oberfläche  der  Erde 
durch  lebendige  Processe  aus  unbekannten  Keimen,  wie  die  mikroskopi- 
fchen  Thier- nnd  Pflapzenbildongen,  NaviculOf  Galionellaf  Tketothermine, 
Glairine  u.  s.  f.  Der  Gehalt  an  solchen  SlofFen  ist  fiir  den  eigentlichen 
Charakter  eines  Mineralwassers  in  keinem  Falle  entscheidend,  obgleich 
er  in  einigen  Fällen  für  die  einen  oder  anderen  Bestandtheile  bei  länge- 
rer Einwirkung  wohl  von  Einfluss  seyn  kann  (Schwefelwasser).  So  findet 
Berxelius')  in  der  Gp£^rnwart  der  QuelUäure  einen  Grund  für  die 
geringere  Oxjdationsfähigkeit  und  Abscheidung  der  Ei^^enoxyduIsaUe^ 
weil  jene  gröfsere  Verwandtschaft  tum  Sauerstoff  besitie  als  diese. 

Vetter  (in  seinem  Handbuch  der  Heilquellenlehre)  spricht  sich 
8ber  diese  SH^  so  aus:  »Es  ist  kein  Grond  da,  die  Möglichkeit,  ^ 
«solche  Bestandtheile  ehen&lls  ans  den  tieferen  QnellbecJcen  heraufge- 
^brt  werden,  gani  so  TcrlSognen;  sehen  wir  doch  die  Fische  desZirk* 
■nitser  Sees  ans  dessen  onterirdiscben  ZoslrÖninngen  mit  in  Tage  koaa- 
»aen  nnd,  was  noch  mehr  ist,  die  wassenpeienden  Vnlkane  Ceniral- 
»Anerikas  den  Pimeiodes  cyclopum^  einen  kleinen  Wels,  unfehlbar  aus 
"grofsen  Tiefen  aaswerfen.  —  Jene  Bestandtheile  aind  offenbar  nicht 
»als  der  chemischen  Natur  eigenthümlich  su  betracbteii;  sie  haben  einen 
«gewissen  Wirknngscharakter,  der  seine  Bedeotnng  nnr  in  gewissen  Fil- 
»ieo  findet.« 

In  dem  angeHigten  tabellarischen  Verieichniss  von  Analysen  sind 
diese  Stoffe,  unter  welchen  Namen  sie  auch  in  den  Anaijsen  verieich- 
*  oet  waren,  unter  die  gemeinscbafÜiche  Aubrik :  »Organische  Substansen« 
gebracht. 

In  Bezug  auf  das  Vorkommen  aller  fixen  und  mineralischen 
Substanzen  in  den  Wassern  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sowohl  das  Ver- 
bihniss  ihrer  Gesammtmenge  su  der  sie  lösenden  Wasserinenge, 
bei  ein  und  demselben  Wasser  nicht  immer  eonsttnt  ist,  ab  aoch 
das  Verhilltnias  der  eintelnen  Stoffe  oftmals  dorch  ein  Phis  oder 
Minus  des  einen  oder  anderen,  oder  ein  gSntliches  Fehlen  des  einen  oder 
ttdertn  in  geringer  Menge  vorkommenden  Stoffes  in  Terschiedenen  Zei- 
ten ein  schwankendes  ist,  wie  solche  Schwanknngen  s.  B.  den  böhmischen 
nad  schlesischen  Wassern  eigen  sind. 

Durch  das  Vorwalten  gewisser,  sowohl  gasförmiger  als  fester  Be- 
standtheile erhalten  die  verschiedenen  Wasser  cewisse  «charakteristische 
£igenlhümlichkeiten,  nach  welchen  sich  sowohl  die  Weise  ihrer  Anwen- 
dung als  Heilquellen  richtet,  als  diese  Eipcnthiimlichkeiten  auch  benutit 
werden,  um  sie  danach  in  gewisse  Gruppen  zu  theilen  ,  die  sich  aller- 
dings nicht  scharf  begränxen  lassen,  indem  oftmals  die  Wasser  einer  Eigen- 
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ikvaKdikcit  «cegcn  einer  Gfvppe  bcigegebca  wcrdcB,  witbreiid  mt  ilbri» 
gent  tUe  Bcdlogiiogeii  leigen,  um  «och  ciiicr  anderen  Gruppe  anxiigehö" 
len ;  so  rechnet  aan  i.  B.  die  Wiuer  von  Pvnnont  vnd  Oriborg  ibres 
Eisengehalts  wegen  in  den  Eisenwagtern,  während  inm  aie  wegen  Uvea 
bedeatenden  Gehalts  an  achwefelsaurem  und  koblensanrem  Kalk  ebenaO' 
wohl  zu  den  Kalkwassern  stellen  könnte  oder  zu  den  Säuerlingen.  — 
Hausmann^)  bringt  auf  diese  Art  sämmtliche  telhirische  \Vas«er  in 
twaniigf  durch  gewisse  vorherrschende  Bestandtbeile  charakterisirte  Grup- 
pen, und  unterscheidet  sie  ohne  weitere  Berücksichtigung  ihrer  Tempe- 
ratur, wie  folgt: 

1.  Weichwasser  —  ohne  bedeutende  fremde  Beimischongenf 
genicb*  nnd  gescbmacUot,  Regenwaner,  Gleladiefcit,  etc. 

X  Harte  Watf  er.  —  Seife  aenelaend,  init  etwaa  KoblewSnre 
nnd  einem  geringen  GebaU  an  Sailen,  beiondcrt  koblemanrem  nnd  acbwe- 
felaanreai  Kalk,  Cblomatrinfli  n.  i .  w.,  —  der  giabere  Theil  der  Quel- 
len, BScbe  nnd  Finne,  die  OMiiten  Bmnnen*  nnd  ab  Trinkwaner  be- 
nntlten. 

3.  Kalkwasser  —  sowohl  kalte  als  warme  wie  heüfe  Wasser, 
mit  einem  beträchtlichen  Gehalt  an  Kohlensäure  und  kohlensaurem  Kalk, 
welchen  sie  beim  Verluste  df  r  rrstcren  absetzen  und  dadurch  Tuffbil- 
dungen  und  Incnistirungen  veranlassen,  z.  B.  die  Wasaer  vonTifoli  and 
Terni,  die  beifsen  von  San  Filippo  in  Italien. 

4.  Kiesel  wasser  —  sind  solche,  die  neben  einem  Gehalte  an 
anderen  Snbstanaen  die  fast  in  keinem  Wasser  fehlende  Kieselsäure  in 
aoffiillender  Menge,  und  iwar  Termiitelst  KoblensSnre  oder  höherer  Ten« 
ncratur,  oder  dnieb  beide  gemeinaebaftlScb  getött  entbalten,  i.  B.  der 
Ge/aer  nnd  Strakr  anf  ialand. 

5.  Sanerwaaier  oder  SSnerlinge; 

6.  Eiaenwaaier  oder  Eiaenaltnerlinge,  Stablwasser; 

7.  Natronwasser  oder  Natron  Säuerlinge— sind  drei  Grup- 
pen, die  sich  einander  sehr  nahe  flehen ;  sie  sind  zunächaldnrcb  einen  be- 
deutenden Gebalt  an  Kohlensäure  cbarakterisirt,  der  ihnen  einen  säuerli- 
chen, prickelnden  Geschmack^  nnd  daher  den  Namen  erlbeilt;  sie  entbalten 
fixe  Bestandtbeile  jeder  Art,  aber  in  Vergleich  zu  anderen  Wassern,  die 
ebensoviel,  bisweilen  noch  mehr  Kohlensäure  enthalten,  wie  z.  B.  ver- 
schiedene Salzsoolen.,  ist  die  Summe  aller  fixen  Bestandtheile  verhältniss- 
mäfsig  gering,  und  kein  Bestandtheil  ist  in  solcher  Menge  vorhanden, 
daaa  darcb  ihn  das  Wasser  einen  besoodera  hervorsiechenden  Charak- 
ter gewinnen  könnte,  nnr  iat  in  bemerken,  dan  aebr  viele  von  ihnen 
grSfiere  oder  geringere  Mengen  koblenaanren  Natrona  entbalten,  d.  b^ 
daai  aie  nach  Anttreibang  der  Koblenritare  nnd  FKlInng  der  koblenaan- 
ren Erden  durch  Kochen  eine  alkalische  Reactioo  zeigen;  ist  dieser  Ge- 
halt an  kohlcnaaorem  Natron  in  Vcrbältnin  in  den  übrigen  Bestand- 
theilen  bedeutend,  ao  zählen  sie  zu  der  Gruppe  Natronwasser  oder 
Natronsäuerlinge,  doch  gehören  in  diese  Gruppe  auch  solche  an 
kohlensaurem  Natron  reiche  Wasser,  die  nicht  Säuerlinge  sind,  weil  ih- 
nen der  Koblensänrcgehalt  fehlt,  v^ie  die  Natronseen  in  Aegypten,  die 
kohlensaures  Natron  in  Begleitung  von  schwefelsaurem  Natron  und 
Chlornatrium  enthalten.  Ganz  analog  ist  es  mit  dem  Verhältniss  zwi- 
schen Säuerling  und  Eisen-  oder  Stablwasser;  die  Eisen  wasser  sindSSner- 
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Uojee  oHt  eiacM  bcdcotendciiib  GebaH  so  Eiaeot  so  dait  aie  ciaea  dinten- 
haftCD  GesduMck  dadarch  erhaltea. 

So  aiad  nach  Haas  mann  t.  B.  ciafache  SSacrliage: 
die  WaiMr  Yoa  Schert  aittl  5,409 NaO.GOaa.  SpareavoaFeO.CO,]  5* 

»  i>  Getlaaa  »  12,048  »  a.  0,160  »  * 
das  Sauerw.  •  Pjroiont  m  0,302  n  a.  0  »  " 
a.  Stadtbr.  aa  WUduagen  »    0,420      »      u.  0,138   »  » 

Eitenwasser  oder  Stahlwasser  die  Waaier 
TOn  Pyrmont  mit  4,023  NaO.COji)  und  0,400  FeO.CO, 

von  Spaa  (Pouhon)  mit  0J375  NaO.COt  «nd         0,375  J^eO.COs. 
Nalronwasser:  die  Wasser 
▼on  Ems  (Kräneben).       mit    9,712  NaO.CO,  u.0,016  FeOCO,. 
n    Fachingen  »    43,257       »        „  0,089 

»    Bilin  (Josephsquelle)  »    22,732        »        »  0,009  >• 
»    TöpliU (Stein badequ.)  »     2,679        »  — 
8*  Glaoberialtwasser  —  mit  Torwaltendem  Gebalt  an  scbwe- 
fidiavreai  Natron,  aul  und  ohne  grolie  -KoUenaltareaeDgen ,  1.  B«  die 
Waiaer  von  Karlsbad,  Ifarienbad,  Kaiter  Franieoibad  bei  Eger. 

0.  Kocbsalawaaaer.  —  Aalaer  den  wirklichen  SoeJea,  die  ib- 
fc»  Gehalice  an  Kocbialt  wegen  aaf  deuea  Gewianoog  verarbeitet  wer- 
den, obae  gieicbaeitig  mit  grofiereo  Meagea  aaderer  Saite  vergeaeU- 
tcbaftet  ta  seyo,  gehören  hierber  aaeb  aoch  viele  aodere,  an  aaderen 
Saben  sowohl  wie  an  koblensäure  reiche  Qaellea,  s.  B.  die  voa  Hom- 
berg, Kissingen,  Rehme,  sowie  alle  Meerwasser. 

10.  Bitterwasser  aad 

11.  Bittersalzwasser.  Zwei ,  vorsüglich  durch  Magnesiasalxe 
charakterisirte  Gmppen,  die  crstere  durch  vorwaltende  Mengen  von 
Chlormagnesium,  in  Gemeinschaft  mit  Chlornatrium  und  anderen  Chlor- 
wasserstoff- und  schwefelsauren  Salzen,  z.  B.  das  Wasser  des  Elton-Sees 
in  der  Kirgisen-Steppe,  das  Wasser  des  Todten  Meeres;  die  zweite 
durch  vorwaltende  schwefelsaure  Magnesia  und  schwefelsaures  Natron, 
begleitet  von  allerlei  anderen  Salieu,  so  die  Wasser  von  Saidschütz, 
PiUna,  Sedliu,  Epsbom. 

12.  Alaanwaaaer  — -  darch  aagew6halicb  grofsen  Gebak  an 
schwefebaarer  Thonerde,  meiateaa  gleichseitig  mit  acbwefelmarem  Eisen- 
oxjdol  charakteriiirt. 

13.  Vitriolwasaer  solche,  die  neben  kobleosaarea,  aacb 
Bodi  schwefelsaures  oder  aar  scbwefdsaarei  Eiseaoxjdul  enthalten. 

14.  Kupferwasser  —  im  Rammelsberg  bei  Goslar,  tn  Fsblun 
in  Schweden ,  Schaiölatts  ia  Ungarn,  St.  Pölten  in  Oesterreich ;  u.  s.  C 

15.  Boraxwaaaer  —  als  Tinkai-Seea  in  Thibei  and  Pemien* 

16.  Salpeterwasser  in  Ungarn. 

17.  Schwefclwasser  siehe  oben. 

18.  Schwefelsaure  Wasser, 

19.  Borsäurewasser  und 

20.  Salzsäurewasser  —  sind  saure  Wasser,  von  den  resp* 
Sauren,  die  sie  im  freien  Zustande  enthalten. 

Beigefügte  Tabellen  enthalten  eine  übersichtliche  Zusammenstel- 
lung der  bedeutenderen  und  bekannteren  Mineral-  und  Heilquellen 
Beotschlands  aad  der  Schweii  ia  alphabetischer  Ordnung.  Bl, 
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Mineralwasser,  konstlicbei)« «od thdbNadibiMaDgen 
der  natiirlidiCD  Minenlwaiser,  die  nach  deo  RcsoHateo,  welche  die  cd^ 
anische  Anahrse  für  let«tere  ergeben  hat,  TecmtUebt  eigeothamlicher, 
ra  dieiem  2iweck  comirnirter  Apparate,  dargestellt  werden,  —  tlieilt 
dem  Charakter  der  wirklichen  Mineralwasier  analoge  Salzlösungen, 
die  nach  Magistralformeln  «bettimmten  mediciniscben  Zwecken,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  eisteren,  bereitet  werden.  Zu  den  letsteren 
gehören  a,  B.  das  Sodawasser  {Sodthwater)  ^  das  kohlentanre  fiittcf^ 
wafier  der  preufsischen  Pharmacopoea  und  ähnliche. 

Selbstverständlich  sind  die  Bestandthelle  und  die  Constitution  die- 
ser künstlichen  Wasser  dleselj^en  wie  in  den  natürlichen,  sobald  es  wirk- 
liche Nachbildungen  derselben  sind,  und  nicht,  wie  dies  so  oft  der  Fall  ist, 
nur  Producle,  die  die  Aehnlichkeit  des  Originals  nur  in  Ihren  gröbsten 
Zügen  tragen;  es  findet  also  alles,  was  sich  etwa  über  ihre  Zusammen» 
Setzung,  die  Einthellung  derselben  nach  ihren  Bestandlheilen,  ihrer  Con- 
stitution etc.,  sagen  liefse,  bei  ihnen  dieselbe  Anwendoog  wie  bei  den 
Datnriicben  MineralwaMcrn,  wo  darüber  das  Weitere  besprochen  ww* 
den  ist 

Theils  wissenschaftliches  Interesse,  theils  das  fiedirfiiiss,  den  fern 
Yon  Heilquellen  Wohnenden  die  Möglichkeit  in  bieten,  sich  ihrer 
Wohlthaten  erfreuen  an  können,  haben  aof  den  Gedanken  geführt,  die 
Mineralwasser  anf  künstlichem  Wege  nachsnbilden,  sind  die  leitenden 
Gedanken  gewesen  bei  der  Verfolgung  dieses  Zweckes,  und  haben  ihn 
im  Laufe  der  Zelt  mit  einer  Vollkommenheit  erreichen  lassen,  die  dem 
künstlichen  Producte  der  heutigen  Tage  es  gestattet,  sich  in  jeder  Be- 
liehong  dem  natürlich  vorkommenden  Mineralwasser  an  die  Seite  zu 
stellen.  —  Die  erste  Idee  der  Erzeugung  künstlicher  Mineralwasser  wird 
von  Einigen  Thurneisser  im  Jahre  1560  zugeschrieben,  dessen 
Versuche  jedoch,  sowie  die  späteren,  von  Hoffmann  1685^  Geof- 
froy  1724  u.  V.  A  angestellten,  Resultate  lieferten,  die  kaum  auf 
den  Namen  Mineralwasser  Anspruch  machen  konnten.  —  Erst  später, 
1750,  als  durch  Venel,  der  den  Vorschlag  machte,  kohlensaures  Na- 
tron in  einem  verschlossenen  Gefäfse  in  Salzsäure  aufzulösen,  der  erste 
Schritt  geschah,  nm  die  Salianflösnng  mit  Kohlensäure  an  sättigen,  wurde 
der  Weg  eingeschlagen,  auf  dem  man  nach  Terlanf  eines  Jahrhnndcfts 
die  heutige  VoUkomnenheit  erreicht  hat  — 

1772  schlug  Priestlej  snent  vor,  Wasser  dirfect  mitKohlen- 
siure  ra  imprSgniren,  und  im  Jahre  1774  erschienen  von  Bergmann 
Vorschriften  snr  künstlichen  Darstelbng  von  Selterser-  und  Pyrmonter» 
Wasser,  welche  auf  genaue  Anaijsen  dieser  Wasser  gegrünflet  waren; 
gleichaeilig  zeigte  er,  dass  der  erfrischende  Geschmack  der  Säuer» 
linge  von  der  fixen  Luft  (Kohlensäure)  herrühre,  wodurch  die  Alkalien 
milde  gemacht  würden.  —  Von  Noolh  wurde  1775  Priestley*s 
Methode  durch  Construction  eines  eigenen  Apparates  verbessert,  und 
Mejer,  der  1787  in  Stettin  bereits  Selters-Wasser  im  Grofsen  fabri- 
cirte,  gab  Wege  an,  das  Wasser  mit  Kohlensäure  su  übersäUigen.  In 
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Pant  hatte  Paal  seit  1799  ebenfalls  eine  Anstalt  zur  Fabrikation 
kiiattlidMr  Mineralwuscr  errichtet,  und  bediente  sich  bereite  zur  Com- 
prcario»  des  Gates  einer  Pompe.  —  1815  war  es  dann  StriiTe, 
der  ia  Deataclilaadf  und  iwar  io  Drcsdea«  da»  eratc  EtabliiieiDent  dieser 
Art  begriiiidele«  nmd  weldier  sich  die  grölsteo  Verdieoate  um  die  Ver- 
▼oUkommnung  dCT  Daratelluogsmethoden  erwarb^  sowie  manche  schSti* 
bare  Beobachtung  über  die  Constitution  der  Mineralwasser  machte« 
Seitdem  sind  innerhalb  und  aufserhalb  Deutschlands  eine  ziemliche  An- 
zahl solcher  Anstalten  zur  künstlichen  Bereitung  und  Nachbildung  der 
von  Her  Natur  gelieferten  Mineralwasser  entstanden,  die  sum  grofsen 
Tbeiie  Zweiganstalten  der  von  Struve  in  Dresden  sinfl. 

Das  Emporkommen  und  die  Verbreitung  dieser  Fabriken  scheint 
den  besten  Beweis  zu  liefern,  dass  das  ärztliche  Publikum  die  medici- 
niscben  und  therapeutischen  Wirkungen  dieser  künstlichen 
Wmsct  nk  denen  der  nalurlidieo  identiach  fiadetf  während  ihre 
IdeDtitSi  10  chemischer  und  p h Tsikalisciier  Beiiebuog 
mcht  wohl  io  2&weifel  gezogen  werden  kanOf  da  die  Darstellung  der 
koDstlicben  Wasser,  Hand  in  Haod  geheod  mit  deo  Forlschritten  der 
analytisciieo  Cheoiie,  Dar  auf  die  geoanesten  Analysen  und  sorgfaltigsten 
Beobachfnngco  der  Verhältnisse  der  natürlichen  Wasser  basirt  ist  und 
▼ermittelst,  znm  grofsen  Theile  sehr  sinnreich  aasgedachter  Apparate 
ausgeführt  wird,  die  es  mötjlirh  machen,  die  Bedingungen  bei  der  Dar- 
stellung zu  erfüllen,  welche  die  Analj'se  als  nothwendit;  ergeben 
hat,  —  Ob  die  Constitution,  d.  h.  die  Art  und  Weise,  wie  Hie  einzel- 
nen Bestandtheile  mit  einander  verbunden  sind,  in  den  künstlichen 
Wassern  dieselbe  ist,  wie  es  die  Anaijse  in  den  natürlichen  gezeigt 
hat,  darüber  kann  natürlich  eben  so  wenig  entscheidend  geantwortet 
werden,  als  man  tu  bebaopten  im  Stande  itt,  dass  die  Sake  nod  Snbata»" 
len  der  natürlichen  Wasser  io  dieseo  gerade  so  gruppirt  vod  angeordnet 
aejcn,  wie  sie  die  Anal/se  ansammengestellt  ond  berechnet  hat  Es 
U^cn  bei  der  Bereitung  dieser  Wasser  nnr  die  Resultate  der  Analjse 
▼or,  welche  die  Verhältnisse  anzeigen,  io  welchen  die  resp.  Substanzen 
im  Wasser  zu  lösen  sind,  während  es  dann  den  verschiedenen  Salzen 
überlassen  bleibt,  sich  in  dieser  Lösung  nach  ihren  resp.  Verwandtschaf- 
ten und  Eigenthümlichkeiten  zu  ordnen  und  zum  Ganzen  zu  conslitui- 
ren;  aber  wenn  man,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von  den  Resultaten 
der  Analjse  auf  Hie  Constitution,  unH  von  Her  Analogie  der  Resultate 
zweier  Analjscn  auf  die  Analo^jir  in  Her  Constitution  zweier  Wasser 
schliefst,  so  kann  man  wohl  auch  berechtigt  seyn  anzunehmen,  dass  ein 
kfinstlich  dargestelltes  Wasser  seine  Bestandtheile  in  derselben  Art  nnd 
Weise  angeordnet  enthalte,  wie  ein  natürliches,  weil  die  ▼on  dorn 
ersteren  gemachte  Anal/se,  wobei  dieselbe  Methode  angewandt  wurde 
wie  bei  der  Analprse  des  letiteren  (nach  deren  Ergehnissen  das  künst- 
liche freilich  gebildet  war),  in  allen  Theilen  dieselben  Resnltate  lieferte. 
—  Ls  ist  hierzu  ein  nach  d^  Analjse  von  Liebig  nachgebildetes 
Fried richshaller  Bitterwasser  verwandt,  das  hinsichtlich  seiner  physi- 
kalischen Eigenschaften  dem  natürlichen  nicht  nachstand«  und  das  dann 
auf  demselben  Wege  der  Analjse  unterworfen  wurde,  wie  das  natür- 
liche von  Lieb  ig.  Darf  man  von  diesem  einen  Falle  anfalle  übrigen 
schliefsen,  so  muss  man  die  Constitution  der  künstlichen  Wasser  auch 
der  der  natürlichen  analog  annehmen. 

Um  hierüber  noch  genauere  Aufschlüsse  zu  erlangen,  würde  das 
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ron  B  Unsen  bei  der  Analyse  des  Nanheiroer  WaMers^)  eingeschla- 
gene Verfahreo  mit  Erfolg  angewendet  werden  können,  wie  denn  aoch 
schon  ein  ShoKehet  von  StrnTe  (1826)  eingeschlagen,  und  ab  dasje- 
nige Ton  ihm  erkannt  wnrde,  weichet  die  tichaften  und  am  meisten  lei- 
tenden Retoltatelieferef  nach  denen  man  die  einielnen  Salle  einem  naeh- 
snbildenden  Mineralwasser  liiniiifogen  nnisie,  nm  ein  dem  Natnrpro- 
dode  gleiches  Knostprodact  tu  erlangen. 

Es  kann  daher  hu  tu  einem  gewissen  Grade  einerlei  sejn,  ob  man 
t,  B.  in  einem  Wasser  die  in  der  Anaijse  TOrgeschriebeneo  Substan- 
zen, als:  kohlensaure  Magnesia,  kohlensaurer  Kalk,  schwefelsaurer  Kalk, 
Chlornatrium,  schwefelsaures  Natron  o.  s.  f.  als  solche  zur  Lösung 
bringt,  oder  ob  man  anstatt  ihrer  etwa  Chlormagnesinm,  Chlorcal- 
cium,  kohlensaures  Natron  und  schwefelsaures  Natron  anwendet,  wenn 
nur  dabei  im  Auge  behalten  wird,  dass  die  absoluten  Mengenverhält- 
nisse der  resp.  Basen  und  Säuren  genau  in  demselben  Verbältnisse 
genommen  werden,  als  die  Rechnung  sie  aus  der  AnaIjse  ergiebt,  in- 
dem diese  sich  dann  doch  (oder  wenigstens  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach)  in  derselben  Weise  im  Wasser  coostituiren,  wie  es  in  den 
natürlichen  der  Fall  ist. 

Bei  der  Zosammensettung  der  knnstlidien  Wasser  daif  natürlich 
nicht  von  den  durch  die  AnaIjse  fettgestellten  Resultaten  ahgewi- 
chen  werden,  darf  nicht,  wie  es  wohl  hie  und  da  geschehen  ist  oder 
geschieht,  um  diesen  oder  jenen  Bestandtheil  im  Wasser  balthar  tu  ma- 
chen, nach  Hülfsmitteltt  gegriffen  werden,  wodurch  man  demselben 
Bestandtheile  zuführt,  welche  die  AnaIjse  in  ihnen  nicht  ergeben  hat, 
eben  so  wenig  dürfen  aber  Willkürlichkeiten  in  Besug  auf  den  ei- 
nen oder  anderen  Bestandtheil  stattfinden,  der  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden  ist  und  dämm  Tielleicht  ron  den  Fabrikanten  rar 
Erleichterung  in  der  Voraussetiung  fortgelassen  wird,  dass  durch  sein 
Fehlen  den  medicinischen  Wirkungen  kein  Abbruch  geschehe.  Doch 
darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  man  in  Bexug  auf  diesen  leti- 
ten  Fall  in  einer  Hinsicht  gexwungen  ist  eine  Ausnahme  lu  machen; 
nämlich  da,  wo  es  sich  um  die  Einbringung  solcher  organischen  Sub- 
stanzen handelt,  die  nicht  unter  die  Kategorie  von  Quellsäure,  Quell- 
satzsäure und  Humussäure  gebracht  werden  können,  die  vielmehr  anter 
dem  allgemeinen  Namen  von  £xtractiv8to£fen  oder  bituminSsen  Stoffen, 
Yon  welchen  die  lettteren  namentlich  den  Schwefelwassem  eigen,  und 
wahrscheinlich  in  diesen  erst  beim  Verlauf  der  AnaIjse,  beim  Eindam- 
ivfeo,  t:  B.  durch  die  Einwirkung  dea  Schwefeb  auf  organische  Materien, 
gebildet  werden,  noch  von  so  unbekannter  Natur  sind,  dass  ihre  Nach- 
bildung nicht  wohl  möglich  ist.  Es  Ist  dies  In  der  That  auch  der  ein- 
zige Fall,  wo  der  Natur  nicht  entsprochen  wird  und  die  analytischen 
Bedingungen  bei  der  Darstellung  nnerfiillt  bleiben.  Wie  grofs  oder  wie 
gering  der  entstehende  Fehler  ist,  mag  hier  anentschieden  bleiben;  es 
ergieht  steh  dies  aus  der  Ansicht,  der  man  darüber  huldigt,  ob,  oder  in 
wiefern  diese  organischen  Substanzen  den  Wassern  eigenthiimlich  sind 
oder  nicht,  und  müssen  die  Enlwickelungen  solcher  Ansichten  bei  der 
Charakteristik  der  natürlichen  Mineralwasser  ihren  Platz  finden. 

Ein  anderer  Fall,  wo  den  von  der  Natur  gestellten  Ansprüchen  bei 
der  Bereitung  der  künstlichen  Wasser  nicht  immer  gani  entsprochen  wird, 
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151  der,  hinsichtlich  der  Menge  von  freier  Kohlensäure,  welche  die  nach- 
gebildeten WaMer  enthalten}  indem  die  Ment,'e  derselben  io  dic&en  oft- 
Mb  diejenige  in  den  natnnieken  iibcfiteigt.    Obgleich  et  der  Fabri- 
kaot  io  seiner  Hand  hat,  den  wm  dieieni  Debermaab  an  freier  Kohlen- 
ifore  entstehenden  Fehler  sn  vermeiden,  so  liegt  ihm  doch  eine  Ahsichi- 
Ikhkeit  snm  Grande,  die  eines  Theils  daher  r&hrt,  'dass  der  Laie  sich 
dann  gewöhnt  hat,  die  Güte  eines  künstlichen  Wassers  nach  seiner 
gröfseren  oder  geringeren  Fähigkeit  zu  moussiren,  ahsnschätzen;  ande- 
ren Theils  aber  darin,  dass  ein  solcher  Ueberschuss  an  Kohlensäure  zu- 
weilen wirkliche  Vortheile  gewährt,  indem  bei  dem  Aufbewahren  der 
Wasser  in  Flaschen  der  Korkstopfen  nicht  immer   gleich  gut,  und 
zwar  erst  dann  dicht  schliefst,   wenn  er,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
angezogen  hat,  d.  h.  durch  Aufnahme  eines  Tlicils  Feuchtigkeit  ange- 
quollen ist.    Bis  zu  diesem  Punkte  also  findet  oftmals  durch  die  Poren 
des  Korkes  ein  Entweichen  von  Gas  Statt,  während  sie  doch  ein  Hin- 
dnrcbdriogen  Ton  Wasser  nicht  gestatten;  bei  einem  von  vorn  berein 
angewandten  Ueberschnss  aber  anKohlenslhire  gleicht  sich  dieser  Verlost, 
der  in  allen  Füllen  nor  gering  ist,  wieder  ans.   Ein  wirkliches  bedev- 
tendes  Uehermaab  an  Kohlensitore  bieten  allerdings  die  sogenannten 
Lnznswssser,  die  mehr  als  erfirischende  nnd  belebende  Getränke  in  geeig- 
neten Flllen  genossen  werden,  wie  Selters wasser,  Sodawasser,  Vichj 
grande  grille  und  einige  andf  re;  während  dieser  Ueberschuss  in  doi 
zur  eigentlichen  medidnischen  Anwendung  kommenden ,  wie  schon  er- 
wähnt, entweder  nur  gering  oder,  wie  z.  ß.  namentlich  bei  Emser 
Kränchen,  gar  nicht  vorhanden  ist,  oder  wenigstens  nicht  vorhanden 
sejn  sollte,  weil  dieses  letztere  Wasser  gerade  häufig  von  sehr  ge- 
schwächten Individuen  als  Medicament  genommen  wird,  bei  denen  durch 
die  Kohlensäure  eine  nachtheilige  Aufregung  erfolgt.  —  Wenngleich  nun 
beim  Entkorken  einer  Flasche  eines  solchen  im  Uebermaafsmil  Kuhlensäure 
gesättigten  Wassers  der  gröfsereTheil  dieser  nberschüssigen  Koblensüare 
entweicht,  so  bleibt  doch  im  VerhSItniss,  wie  das  Uebermaafs  groß  oder 
gering  war,  noch  ein  gröfserer  oder  geringerer  Theil  dessdhoi  in  dem 
Wasser,  wodurch  sich  also  ein  Unterschied  iwiMben  ihm  nnd  dem  na- 
tnrlicben  herausgestellt.  —  Was  das  Entweichen  der  freien  Kohlensäure 
einerseits  nnd  das  Gebundensejn  derselben  andereneits  betriff,  so  glaubte 
man  beroerict  so  haben,  dass  in  den  natürlichen  Wassern  die  Kohlensäure  fe» 
ster  gebunden  sej  als  in  den  künstlichen,  und  dass  sie  daher  aus  den  letz- 
teren stürmischer  und  schneller  entweiche  als  aus  jenen,  sobald  der  Druck, 
unter  dem  sie  gesättigt  wurden,  aufhöre.  —  Nach  den  Versnrhen  aber  von 
Orfila  und  Soubeiran  u.  A.^)  findet  kein  Unterschied  hinsichtlich 
des  langsameren  und  rascheren  Entweichens  der  Kohlensäure  zwischen  bei- 
den Statt.  —  Diescllje  Annahme,  bezüglich  des  Entweiclicns  der  Kohlen- 
säure ans  den  kalten  Wassern,  machte  man  auch  in  Betreff  des  Enlweichens 
der  WSrme  ans  den  Thermen,  indem  man  Tenmithete  nnd^rch  tn  Bonr- 
bonne  les  bains  angestellte  Versuche  bestitigt  glaubte,  dass  sich  die  nator- 
lichen  Thermen  weniger  rasch  abkühlten,  als  die  auf  künstlichem  Wege 
enengten  «od  bis  ram  erferderiichen  Grade  erwärmten ;  jedoch  spre^ 
eben  dagegen  die  mit  dem  Karlsbader-  nnd  gewöhnlichem  Flosswas- 
ser  vergleichsweise  angestellten  Versuche  von  Renfs,  Ficinus  und 
Schweigger  (StroTc,  künstliche  Mineralwasser  II.  1826)  welche 

JU«tioBBaii«  da  jatfd.,  T.  IL,  |Mlf .  M. 

Digitized  by  G(56gle 


324 


Mineralwasser,  künstliche. 


ergaben ,  dass  gewöhnliches  aus  der  Töpcl  geschöpftes  Flusswasser,  das 
bis  zur  Temperatur  des  Sprudels  =:ö9*^R.  erwärmt  worden  war,  zwar  zu 
Anfang  sich  etwas  raiclier  abkühlie  aU  da«  lies  Spnidcb,  da«s  aber 
gleiche  Zeitmeogeu  fiir  beide  erforderlich  waren,  um  bia  n  der  Tem- 
peratur des  Zinimera,  in  welchem  die  Vergleichung  vorgenommen  wordte 
war,  tn  erkalten.  Später  bewies  *anch  Longeham p^),  »daaa  das 
Wasser  natürlich  warmer  Quellen  jtnd  reines  Wasser,  bei  Gleichstel- 
Inng  der  üufseren  Verhältnisse ,  auch  in  gleichen  Zeitverhältnissen  ab- 
kühlten^« nnd  dass  bei  den  Bcobachtniigen  in  Bonrbonne  los  bains 
Fehler  begangen  worden  sejen. 

Was  nun  die  Fabrik;i(ion  der  Mineralwasser  im  Grofsen  betrifft, 
so  la^st  sich  diese  nicht  wohl  ohne  eigens  dam  constniirle  Apparate 
ausfuhren,  und  s'iud  ix\  diesem  Zwecke  im  Laufe  der  Jahre  eine  Menge 
conslruirt  oder  Vorschläge  zur  Construclion  derselben  gemacht,  die 
im  Wesentlichen  alle  zum  Hauptzweck  haben ,  das  resp.  Wasser 
mit  Kohlensäure  m  imprägniren;  dergleichen  Apparate  sind  angege- 
ben und  coiisiruirt  von  Berzelius  (siehe  dessen  Handbuch  der 
Chemie,  zur  Darstellung  von  Karlsbader  Wasser),  Welter,  Braroah, 
Briet,  Bakewell,  Chausseaot,  Crtbn  n.  und  haben  im 

Laufe  der  Zeit  mannigfaltige  Modificstionen  erlitten,  ehe  sie  die  Voll- 
kommenheit der  jetzt  gebraochlichm  erreicht  haben.  Es  sollen  im  Fol- 
genden twei  dieser  gebriuchlicheren  Apparate  nSber  beschrieben  wer- 
den ;  betrachten  wir  aber  snvor  im  Allgemeinen  die  Bedingungen,  welche 
erfüllt  werden  müssen,  um  eine  vollkommene  Nachbildung  eines  Mine- 
ralwassers au  eraielen,  woraus  sich  dann  von  selbst  die  gröisere  oder 
geringere  Brauchbarkeit  des  einen  oder  anderen  Apparates  ergeben  wird* 

Leider  kann  über  die  >lethode  der  Verfertigung  künstlicher  Wasser 
im  Detail  nichts  Näheres  mitgelheiil  werden  ,  da  sie  bis  jetzt  noch  Ei- 
geathum  der  resp.  Fabriken  ist  und  als  Fabrikgeheimniss  betrachtet 
wird,  —  Die  Aufgabe  ist,  Aunösuni;eu  von  Salzen  nach  bestimmten 
Bedingungen  darzuslellen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Koh- 
lensäure zu  impräqiiiren.  —  Es  sind  die  zur  Lösung  bestimmten  Salze 
theils  solche,  die  sich  direct  in  Wasser  lösen  lassen,  wie  doppelt  koh- 
lensaures Natron,  Chlornatrium,  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaures 
Kali,  schwefelsaure  Magnesia,  schwefelsaurer  Kalk  etc.,  iheiis  aolchei 
wie  8.  B.  die  kohlensauren  Erden,  die«  um  vom  Wasser  gelttst  tu  wer- 
den, erst  in  xweifach  kohlensaure  Salie  Terwandelt  werden  müss^en, 
also  als  einfach  kohlensaure  Saite  nur  unter  Mitwirkung  von  Kohlen- 
säure im  Wasser  gelöst  werden  können;  ferner  enthSlt  eine  tiem- 
liche  Anzahl  von  Mineralwassern  noch  Barjt-  und  Strontianverbindun- 
gen,  und  zwar  neben  einem  nicht  unbedeutenden  Gehalte  von  schwefel- 
sauren Verbindungen,  aSmmtliche  aber  eine  verhält nissmäfsig  bedeutende 
Menge  Kieselsäure,  einige  daneben  noch  Fluorverbindungen  und  schwer- 
iBslichc  phosphorsaure  Rrden.  Dem  gewöhnlichen  Verhalten  dieser 
Stoffe  nach,  hinsichtlich  ihres  gegenseilif^en  Rragirens,  miisstcn  unlös- 
liche Abscheidungen  entstehen;  durch  eiiir  richtige  Anordnung  bei 
Einbringung  der  Salze,  die  zersetzend  auf  einander  wirken  sollen  und 
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ftmtmät  AaiwaidQng  der  KohlensMore  wird  die  Tollstlndige  LSfoog 
dieser  achwer  löslichen  VerUndaogen  bewerkstelligt.  Es  liod  onter 
diesen  su  lösenden  Salteoüerner  solrlie,  wir  z.  B.  kohlensaures  Risenoxjdal, 
oder  in  den  Schwefelwassern  die  Schwefel  Verbindungen,  die  bei  Gegenwart 
der  geringsten  Mengen  von  Saiieriloff  oder  almosphari.srher  Luft,  durch 
Oxydation  eine  solche  Verändenintj  it»  ihrer  Constitution  erleiden,  dass  sie 
die  F  ähigkeit  verlieren,  in  W  ässvr  gelöst  zu  bleiben,  und  steh  im  einen 
Falle  als  basische  Kisen- Verbindungen  ausscheiden,  im  anderen  aber,  un- 
ter Abscheidung  eines  Theiles  .Schwefel,  sich  aus  den  Schwefelverbin- 
dongen  xn  SauerslofTsahen  des  Schwefels  oxydiren,  durch  welche  Aus- 
•cbddongen  die  Wasaer  getriibt,  an  |ewia8eii  Beataadiheilen  ürmer 
und  dadoreh  anbraochhar  werden.  Ea  ist  also  oolhweodig,  den  Ein- 
flaaa  der  huü  nad  des  Sanerstoflä  dorchana  au  entfernen;  daa  Wasser 
sowohl  wie  die  aniuwendende  Kohlensäure  müssen  von  nicht  chemisch 
gebuBdeneiD  Säuerst  off  frei  sejn.  —  Nach  den  Beobachtungen  Pictet^s 
soll  nun  die  atmosphärische  Luft  im  Wasser  durch  Sättigen  desaelheo 
mit  oner  Portion  Kohlensäure  eotfernt  werden  können,  indem  man 
diese  erste  Kohlensäure,  bevor  neue  in  das  Wasser  eingepumpt  wird, 
eutweichen  lässt*).  —  Das  Wasser  selbst,  welches  zur  Darstellung 
verwendet  wird,  lasst  man  am  zweckmäfsig.slen  deslillirles  >t'\n,  wie 
denn  auch  in  den  gröfseren  Fabriken  nur  destillirles  ^^'asscr  zu  diesem 
Behufe  verbraucht  wird.  Nach  dem  Henrv'schen  Gesetze^)  und 
den Modificaüoneo,  die  eadnrdi  die Beohachtungen  von  Saussure  und 
C««lrbe  erlitten  hat,  ahaorbirt  ein  Volnmen  Waaaer  bei  dem  Dmcke 
Too  einer  AlmosphSre,  oder  nach  Wrede  (der  nachgewiesen  bat,  daaa 
die  Kohleoafiore  nur  bia  tn  V3  AtmoaphSreodruck  dem  Mariotte'achen 
Gesetae  icdgt)  bei  dem  Druck  von  V3  Atmosphäre  1  Volum  Kohlensäure. 
Bei  ateigendem  Druck  absorbirt  das  Wasser  ebenfalls  ungefähr  ein 
dem  aeinigen  (^'lelches  V^olum  an  Kohlensäure.  Indessen  nimmt  die 
Absorptionsfähigkeit  desselben  mit  steigendem  Drucke ,  also  auch  bei 
annehmender  Dichtigkeit  <ler  Kolik'iisiuire  ab,  und  zwar  so,  dass  nach 
Couf  rbe^)  ein  Volumen  Wasser  bei  einem  Druckr  von  7  Atmosphä- 
ren nicht  mehr  die  von  7  Volum  zu  einem  Volumen  verdichtete  Menge 
an  Kohlen>äure  absorbirt,  sondern  nur  5  Volume  derselben  un- 
ter gewöhnlichem  Druck,  oder  ''y^  des  Volums,  das  durch  Ver* 
dichtuog  Ton  7  Volnmen  Kohleoaiure  unter  einem  Druck  von  7  AI- 
moaphSrea  eotatanden  ist.  Man  hat  also  in  einem,  onter  Berücksichti- 
gung dieaer,  von  Henr/,  Saoaanre,  CooiSrbe  vnd  Wrede  fcst- 
gesteUlcn  Gcaetae,  conatmirten  Manometer  ein  Mittel,  genau  die  Menge 
der  TOn  einem  VolomeD  Waaier  bei  der  Bereitung  absorbirten  Kohlen- 
dfaare  zu  bestimmen. 

Nun  sind  aber  tom  Beispiel  enthalten  nach  der  Anaijse  von: 

freie  Kohlensäure 

Bauer        in  1  Pfd.  des  Wildnnger  Stadlbrunuens  .    .    ,   38,2 C.Z. 

bei  einer  Temperal.  von       8,3*^ K. 

»  in  1  Pfd.  des  Kissinger  Rakoczv   26,85  »» 

bei  einer  Temperat.  von  Q'^B. 

>>  Bd.  1,  fflg.  m  disMs  WttkM.  ktt,  AbtOfpHon.  Gilbart*«  AbbaImi  Bd.  «. 
pag.  414. 

Siehe  Art.  AlMorption,  Bd.  I  dies««  WadlM,  p«g.  31,  ood  Art-  KohlenMure 
Bd.  IT,  p«g.  460  HBd  411. 

•)  SM«  Afl.  KoUmuIiim,  Bd.  lY,  pag.  461. 
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freie  Kohlensäure 

▼  arrentrapp  in  1  PfiJ.  des  Driburger  Watten    ....  41,65  » 

bd  einer  Temperal,  too  -f  8^,75 
Liebig      in  i  Pfd.  der  Honborger  EUtabelbqiiette  .  .  .  48,00  » 

bei  einer  Temperat.  you  4~  10** 

Berieliai  in  1  Pfd  des  Karlsbader  Spmdelf  11^80  » 

bei  einer  Temperat.  von  -f-  60^  R. 
Wird  £eroer  1  Pfd.  Wasser  im  Mittel  bei  obigen  Temperaturen  angennm-* 
men  zu  =  26,19  Cub.  Z.,  so  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  abgesehen  von 
drn  Abweichungen  des  Verhaltens  der  Kohlensäure  dem  M  a  rio  1 1  e 'sehen 
Gesetze  und  der  Absorptions-Fähigkeit  des  Wassers  gegenüber,  in  keinem 
dieser  Wasser  eine  Kohlensäuremenge  enthalten  ist,  die  für  ein  Volum 
W'asser  einem  Volumen  Kohlensäure  von  xwei  Atraospliärcn  Dichtigkeit 
entspräche,  sondern  noch  darunter  ist,  ja  beim  Karlsbader  noch  nicht  ein- 
mal 1  Volum  bei  gewöhnlichem  Atmosphären-Druck  entspricht^).  E«  würde 
aUo  ein,  nur  in  der  gewöhnlichen  Weite ,  ohne  die'  vorhin  bervorgeho» 
beneo  Corrertiooen  conttruirtet  Manometer  achon  hinreichende  Oientte 
thnn,  indem  die  Fehler  nnd  UnregelmSltiglceiten  erst  bei  höheren  Druck- 
graden  eintreten,  und  diejenigen,  die  bei  diesem  geringen  Dmcke 
entttehen,  insofern  alt  irrelevant  betrachtet  werden  können,  als  auch 
die  natürlichen  Watter,  je  nach  den  Tertchiedenen  Jahretteitcn ,  Ab- 
weichungen xeigen. 

Bei  den  schon  oben  erwähnten  Wassern,  deren  Kohlensäuregehalt 
tien  durch  die  Anaijse  der  natürlichen  gefundenen  übersteigt,  kommt 
es  ohnehin  nicht  darauf  an,  mit  Genauigkeit  ein  bestimmtes  Quantum 
von  Kohlensäure  in  ihnen  lu  condensiren,  und  pflegt  man  solche,  lu 
moussirenden  Getränken  bestimmte,  mit  einem  Maximum  an  Kobleosäure 
tu  versehen,  das  seine  Grense  da  hat,  wo  die  Haltbarkeit  der  Flatcben, 
in  denen  et  aufbewahrt  werden  toU,  anfangt  anfauhörcn;  tolche  wer- 
den dnrcbtcbnittlich  unter  einem  Druck  von  4  bit  5  Atmotphircn  mit 
Kohleot¥are  getittigt. 

Sowie  das  Watter  aber  vollkommen  loftfrei  sevn  muss,  so  ist  dict 
in  derselben  Weise  von  der  KohlentSure  erforderlich.  Sie  wird  entwe- 
der entwickelt  aut  Marmor,  und  dann  wendet  man  wohl  xur  Zeractiung 
Salzsäure  an,  oder  aus  gemahlener  Kreide,  oder,  namentlich  in  neuerer 
Zeit,  aus  Magnesit,  welches  letztere  Material,  da  man  in  den  letzten  bei- 
den Fällen  Schwefelsäure  zur  /.ersetzung  anwendet,  Bittersalz  als  Neben- 
prodnct  liefert.  In  allen  Fällen  ist  <lie  so  dargestellte  Kohlensäure  (am 
meisten  aber  ist  dies  bei  der  aus  Kreide  der  Fall),  von  riechenden  Stof- 
fen begleitet,  die  sich  namentlich  im  Geschmack  der  Wasser  auf  eine 
empfindliche  Weite  wieder  su  erkennen  geben;  von  diesen,  sowie 
von  der  ihr  beigemengten  Luft,  mutt  tie  dnrchaut,  um  ein  gutct  Rcml- 
tat  tu  ertielen ,  durch  geeignete  Watchuogen  in  venchiedenen  Medien 
befreit  werden^.  Nachdem  tie  auf  diete  Weite  tur  weiteren  Verwen- 
dung tauglich  geworden  ist,  tritt  sie  in  ein  geeignetet  Retervoir, 
dn  Gasometer,  von  wo  sie  je  nnch  der  Construction  der  Apparate, 
entweder  direct  —  und  dann  befindet  tie  tich  im  Gatometer  unter 


')  Bd.  I.  pag.  4r>.  Dnitons  Venuche  und  Resultate  Qb«r  dea  EiafluM  derTea- 
peMtur  «uf  die  Absorption. 

*)  Di«  Art  und  WtiM,  «tM  voHkomMB  von  jeden  Nvbamgemdie  uad  G«- 

.«clunarke  freie  Knhten)>aiirr'  tm  «nielra,  Wird  TOB  dM  FebtikutW  «l«,  «UM  FftVlik- 
gehtimtii*«  gehörig,  betrachtet. 
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doMclbco  Orock  wie  der  iat,  «atcr  dem  die  Sütiguog  dci  Watten  vor 
•dl  gebt  —  t«  dem  mit  Kokleodiare  «t  tKitigenden  Wtmer  gelangt, 
oder  dnedi  Fumpen  und  die  nöthigen  Ventilationen  an  den  Ort  ihrer 
BestimmuDg  geföhrt  wird.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung, 
dam  die  Ldtang  der  verschiedenen  Salze  im  Wasser  bereits  bewerkstel» 
ligt  sero  mnss,  ehe  die  vollstäiidige  Sättigung  desselben  mit  i^ohleii- 
saure  bis  xn  dem  vorgeschriebenen  Grade  vollzogen  wird^  BOtnt  denn 
dieses  Einbringen  der  in  dem  Wasser  erforderlichen  Menge  an  freier 
ikohlensäure  immer  als  Schlussaci  in  der  Aeihe  der  vorsanehmeDden 
Procedureo  zu  betrachten  ist. 

Wie  die  Lösungen  der  Salze  in  den  Wassern  bewerkstellir.t  wer- 
den, als  was  fiir  Verbindungen,  und  in  welcher  Reihenfolf^e  sie  nach- 
einander  eingebracht  werden  müssen ,  darüber  kann  hier  aus  dem  oben 
aogefohrten  Grande  Nichts  weiter  gesagt  werden;  nur  bleibe  es  nicht 
•aerwSiiat, dam  etaicbt  gleicbgältig  ist,  in  welcber  Aufeinan- 
derfolge vnd  Form  die  ▼ertcbiedenen  Saite  oder  deren  L5* 
tnngen  dem  Watter  sugesetst  werden,  wenn  man  ein  Pro» 
dnct  ertielen  will,  dat  dem  natürlichen  im  Getcbmack 
nnd  tonttigen  Eigentcbaften  vollkommen  gleieb  tej. 

Es  ergiebt  sich  nun  aus  dem  bbber  Getagten,  dass,  wenn  die  In- 
gredienzien ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechend  aobereitet  sind,  die 
ganze  Arbeit  in  drei  Abthcilongen  zerfallt: 

1)  die  Darstellung  der  Kohlensäure; 

2)  die  Lösung  der  Salze  im  Wasser  und 

3)  die  Sa ttigu ng  der  Lösung  mit  der  erforderlichen 
Menge  Kohlensäure. 

Diese  drei  Punkte  liefern  aber  auch  zugleich  die  Anhaltspunkte  für 
das  Princip,  wonach  die  Construction  eines  zweckmäfsigen  Apparates 
einzurichten  ist.  —  Seine  Hauptbedingungen  sind: 

1)  ein  zweckmäfsiges  Geiafs  zur  Entwickelnng  der  Kohlensäure,  mit 
den  dazu  gehörigen,  notbwendigen  Waschgeialsen, 

2)  ein  Gasometer  för  die  An&abme  der  an  verwendenden  Koblen- 
tVore,  verbunden  mit  einem  Pumpwerk  snr  Gompreition  nnd 
Forltcbai&nig  det  Gates; 

3)  ein  Mitcbnngsgefilfs,  in  welchem  die  Lfisnngen,  resp.  Mischungen 
derLVtnngen,  mit  Watter,  das  Sättigen  des  Letzteren  mitlLohlen* 
^ore  etc.  vorgenommen  werden,  nnd  das  verbunden  sejn  muss 
mit  einem  Messapparat  (Manometer),  wonach  die  Menge  der  ein- 
geführten Kohlensäure  in  bestimmen  ist,  und  endlich  einer 
geeigneten  Vorrichtung  zum  Ablassen  des  fertigen  Mineralwassers. 

Aufserdem  ist  es  natürlich  erforderlich,  dass  diese  einzelnen  Stücke 
in  zweckmäfsiger  Proportion  und  Verbindung  angebracht,  und  beson- 
ders gegen  das  Eindringen  von  Luft  in  allen  ihren  TheiJen  geschützt 
sind. 

Die  hierunter  zunächst  zu  beschreibenden  Apparate  erfüllen  mehr 
oder  weniger  diese  Bedingungen,  unterscheiden  sich  aber  dadurch  we- 
sentlich von  einander,  dass  in  dem  Bramab'sdien  Wasser  und  Koh- 
lensäure gleichseitig  dnrcb  cioe  nnd  dietelbe  Pompe  in  das  eigentliche 
Sütigungsgefäfs  geführt  werden,  wodurch  bei  diesem  Apparate  natür- 
ßcb  Boci  ein  BebSlter  efferderKcb  wird  für  das  schon  bis  tnr  Sütti- 

Cg  vorbneitete  Wasser.  Dieser  Apparat  arbeitet  anonterbrocben 
,  d.  b.  in  dem  Condentationtgefiifii  destdben  bleibt  die  mit  Kohlen* 
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aivre  in  sSttigende  Flüssigkeit  in  gleicher  Menge  zur  SSttigung  vorhs»* 
den,  indem  die  Pumpe  immer  in  demselben  Maaf^e  wieder  KolileDtiiarc 
and  Wasser  luiiihrt ,  ab  durch  den  Ifahn  auf  Flaschen  gerof^en  wird. 

Itei  dem  »weiten  Apnaratc  findel  ein  solches  Sichgleichbleiben  des 
Slan«lrs  aer  Flüssigkeit  im  (^ondrDsator  nicht  Statt,  sondern  die  in  ihm 
erieugte  Menge  kohlensäurehaitigeii  Wassers  wini  bis  aui  den  letzten 
Tropfen  d.)rau>  abgezogen  und  dauu  die  gante  Operation  wieder  von 
Neuem  begonnen. 

1.  Der  Apparat  von  Bramtii,  wie  er  in  aeiaer  «rsprüngli- 
cbeo  Form  von  demselben  cooitmirl  and  im  Bulletin  de  la  SoeiÄ^  d*eii* 
conr.,  t822^)>aiia(abrlich  beacbrieben  worden  bt,  wird  dnrcb  Fig.  15, 
16«  17  und  18  veninoticbt  —  £r  beitebt  in  dieser  Form  ans  fbl^s* 
den  Hauptibeileu : 

A.  Der   Kohlens9*are-Generato  r  A  (Fig  15)  und  das  im 
diesen  gestülpte  Gasometer  /j,  durch  dessen  Hoden  der  Stiel  c  eines 
I\ührscheits  gebt,  neben  welchem  sich  ein  Hahn  It  befindet,  um  die  in  dem 
(lasometer  befindliche  Luft  beim  Niedergehen  desselben  entweichen  zu 
lassen.    Das  (lasonieler  nimmt  hier  die  Kohlensäure  unmittelbar  oacb 
der  Entv\ i( kriiiiig  auf,   und  es  mündet  in  dasselbe  oberhalb  der  in  A 
stehenden  Fiü»i>igkeit,  ein  Hohr«,  das  durch  den  Boden  von //  eintritt  und 
bestimmt  ist,  die  Kohlensünre  dem  Gasometer  tn  entföbren.  Dieses 
Robr  setit  sich  nacb  der  anderen  Seite  bin,  h  (Fig.  15),  bis  ta  der  an 
dem  Stiefel  der  Pompe  DbeBodlicben  Ventilkammer  6  (Fig.  16)  fort  (wo* 
es  angedeutet  und  mit  k  beteicbnet  ist),  und  ist  mit  einem  Habn  j  (Fig.  15) 
▼ersehen ,  dvrcb  dessen  Oeffnen  qder  Scbliefsen  man  es  in  der  Gewalt 
bat,  die  Mengen  der  Koblensäure,  die  von  der  Pompe  angesogen  werden 
sollen ,  zu  reguliren.  —  Dieser  Fntwickelungs- Apparat  kann  bo  den 
heute  gestellten  Ansprüchen  natürlich  nicht  maafsgebend  sevn,  aber  es 
iKsst  sich  mit  dem  ganzen  übrigen  Apparate  j>ehr  zweckmäfsig,  und  ohne 
besondere  Schwierigkeiten,  ein  voUkotnmnerer  Kntwickelungs- Apparat, 
etwa  der  bei  der  zweiten  Maschine  beschriebene,  verbinden. 

B.  Der  zweite  Hau  plt  heil,  dasGefais  C  (Fig.  15),  wel- 
ches die  mit  Kohlensäure  zu  imprägnirende  Flüssigkeit,  also  die  Lösung 
der  resp.  Salse  in  Wasser,  entbält,  steht  ebenlalls,  sowie  das  Gasome- 
ter dordi  ein  Robr  h  (Fig.  15)  mit  dem  Stiefel  der  Pompe  in  Verbin- 
dung; dieses  Robr  trägt  wie  jenes  einen  Habn  dnrcb  dessen  Oeffnen 
oder  Scblielsen  bier  die  beim  Arbeiten  der  Pumpe  an%esogene  Menge 
tropriiarer  Flüssigkeil  rcgnlirt  wird,  wie  durch  jenen  die  des  Gases. 

C.  D  i  e  P  u  m  p  e.  —  Der  Stiefel  der  Pumpe  D  (Fig.  1 6)  ist  von 
Messing  oder  Kupfer  und  hat  einen  breiten  messingenen  Ring  womit 
er  auf  einem  eisernen  Riegel  K  des  Gestelles  der  Maschine  befestigt 
wird,  oben  bei  Z  ist  er  durch  eine  aufgeschraubte  messingene  Kapsel, 
in  der  sich  auch  die  Veniiikammer  A  befindet,  geschlossen,  und  steht 
mit  dieser  durch  die  in  der  Kapsel  befintiliche  Röhre  a  in  Verbin- 
dung. In  der  Veniiikammer  befinden  sich  iwei  Ventile  r  und  ^,  die 
sieb  beide  in  der  Richtung  von  Unten  nacb  Oben  öffnen,  von  denen 
aber  das  Ventil  d  böber  liegt  als  das  Ventil  und  bestimmt  ist,  die 
Oeffnung  der  Röbre  e,  die  aum  Condensator  fubrt,  sn  scbliefsen.  Un- 
ter dem  Ventil  c  treten  von  jeder  Seite  die  resp.  vom  WasserbebSiter 
und  vom  Gasometer  kommenden  Röbren  h  ein.   Wird  nun  dnrcb  das 
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ÜHMinttgelieo  des  Stenmcb  ans  ian  Stiefel  ia  dicfem  -ein  MverdoBDter 
Rram  gebiMat,  so  htbcn  die  durch  die  Röhteo  h  eiotretendeii  FloMig- 

keiten  das  Ventil  Aas  Innere  des  StlefeU  füllt  sich,  in  dem  Verhäliniss 
wie  die  Hähne  it  (Fig.  15)  gestellt  sind ,  mit  KLohlensä'ure  und  Was- 
ser,  welche  beim  Zurückgange  des  Stempels  auf  (ia.s  Ventil  c  drücken 
und  es  schliefsen ,  dagegen  aber  unter  das  Venlil  ä  drückend ,  die- 
ses heben  und  so  durch  das  Kohr  t  in  den  (Kondensator  K  geprost 
werden.  —  Der  Stempel  oder  Kolben  der  Punipe,  <ler  in  dem  Stiefel 
geht,  ist  ein  Cvlinder  von  Kupfer  A  ,  der  in  »it  in  Stieft  I  /)  von  unten 
eingerührt  i^l  und  in  der  durch  die  Schraube  f  fest  eingeschraubten, 
ledernen  Manschette  u  luftdicht  geht.  Wie  ihn  die  Zeichnung  darstellt, 
bat  er  das  Maximum  seines  Niederganges  erreicht  und  steht  im  Begriff, 
wieder  in  den  Stiefel  D  svrSckzu^ehen  und  die  bei  seinem  Niedergange 
darcb  0,hn,c  eingesogenen  Flüssigkeiten  dorch  du.e  weiter  tu  drücken. 
—Seine Bewegung  erbSlt  er  durch  Drehung  des  Schwungrades  F,  dessen 
Axe  H  in  dem  obersteo  Theile  des  Gestelles«  das  die  einxelnen  Theile 
verbindet,  bei  is  in  den  Lagern  geht.  Diese  Axe  ist  mit  einem 
doppelten  Krummznpfen  H  H'  versehen,  den  bei  K  der  Stiel  einer  Ga- 
bel J  mit  einer  Hülse  umfasst;  die  Arme  dieser  (iabel  sind  1mm  /.  durch 
einen  Bolzen,  der  durch  ihre  durclilöch<'rlen  Enden  und  die  Mille  ei- 
nes lu  dem  Rahmen  des  Kolbens  joehiirigen  Riej^els  O  gehl,  an  diesem 
Rahmen  befestigt,  v>odurch,  bei  Drehung  der  Welle  /i,  das  Auf-  und 
Niedergehen  des  Stempels  bewirkt  wird. 

Diesen  mit  dem  Stempel  verbundenen  Rahmen  sieht  man  in  Fig.  15 
alt  ein  die  ganiePumpe  umschlielsendes Rechteck,  welches  ans  iwciltie- 
gein  00  besteht,  welche  durch  SSnlchen  PP  mit  einander  Terbnnden  sind. 

Dnreh  die  Milte  des  unteren  der  Riegel  0  geht  das  Ende  des 
Stempels  iV,  sowie  durch  die  Enden  des  Riegels  die  der  Säulchen  P, 
welche  an  dem  Riegel  alle  drei  durch  die  Schrauben  Q  befestigt  sind; 
die  anderen  beiden  Enden  der  Säulchen  P  gehen  durch  die  Enden  des 
oberen  Riegels  O  und  sind  hier  ebenfalls  durch  Schrauben  (J  hefcsligt 
In  der  Mitte  dieses  oberen  Riegels  ()  sind  an  den  Seilen  rlic  Arme  ilcr 
Gabel  J,  wie  oben  beschrieben,  befestigt,  wodurch  die  Verbind uiig  die- 
ses  ganzen  Gestänges    mit    der  Bewegung  des  Krummzapfens  an  der 
Welle  H  hergestellt  wird,    /.wischen  den  Armen  der  (iabel  ./  (Fig.  16) 
befindet  sich  auf  der  Milte  des  oberen  Riegels  0  noch  eine  Lenkstange 
die  durch  ein  mit  Kupfer  gefüHertes  Loch,  dss  sich  in  einem  festen 
Theile  71  des  Gestclk  der  Blaschine  befindet ,  perpendiculSr  auf-  und 
niedergeht,  wodurch  das  ganse  Gestänge  mit  dem  Kolben  N  dit  Füh- 
rung erhSlt. 

D.  Der  vierte  Haupttheil  der  Maschine  ist  der  ku- 
gelförmige Condensator  E  (Fig.  15  und  16),  worin  Wasser 
und  Kohlensäure  enthalten  sind,  und  die  Imprägnation  des  erstereu 
mit  der  letzteren  bewerkstelligt  wird. —  Dieser  Condensalor  ist  aus  dickem, 
stark  veriinntem  Kupfer  verfertigt  und  besieht  zunächst  aus  iwei  halbku- 
gelformigen  Stücken,  deren  jedes  da,  wo  es  gegen  das  andere  gesetzt 
wird,  einen  ringförmigen  Reifen  oder  Lappen  hat,  durch  welche  n  er- 
mittelst 12  Bolzen  (tig.  15)  die  beiden  Halbkugein  fest  gegen  ein- 
ander geschraubt  werden;  ein  gusseiserner  Reifen  t  (Fig.  17  und  18)« 
m  dem  Gestell  der  Maschine  gehörig,  worin  der  Condensator  Yer^ 
siltelst  vier  anderer  Schrauben  befestigt  wird«  umschlielst  dann  den 
ganaen  Unlang  des  CondeuMtors  da,  wo  die  beiden  Halbkugeln  tusam- 
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ncngeTogt  sind,  in  der  Webe,  wie  dies  bei  ky  Fig.  17,  im  Darchscbnitt 
ertichtlicb  ist.  An  der  einen  der  Halbkvgeln  befindiet  lieb  das  Ventil 
n  (Fig.  16  und  17)  und  der  tnn  Ablassen  des  Wassers  aus  de«  Con- 
densator  bestimmte  Hahn;  an  der  anderen  die  FJnmündung  der  von  der 
Pumpe  kommenden  Speiseröhre  e  und  die  Oeffnung,  durch  welche  die 
Welle  des  in  dem  Condeosator  bc^dlichea,  dorcbiöcberien  Räbncbcits 
m  (Fig.  16)  austritt. 

Das  Ventil  befindet  sich  in  einer  auf  dem  Condensator  festgelötbe- 
ten Büchse,  Fig.  17,  und  ist  von  der  gewöhnlichen  Constrtiction  der  Si- 
cherheitsventile nicht  verschieden;  der  Stiel  der  Ventilklappe  tritt  durch 
die  OefTnung  einer  aufgeschraubten  Messin^jkappc  und  ist  mit  Gewichten 
beschwert,  deren  Wirkung  so  weit  gesteigert  werden  darf,  dass  es  erst 
bei  einem  Drucke  von  6  — -  7  Atmosphären  keinen  Widerstand  mehr 
leistet.  —  Der  luftdichte  Verschluss  bei  den  anderen  drei  Oeffnungen 
ist  anf  die  Weise  bewirkt,  dass  von  dem  Inneren  dea  Condcnaatora  nacb 
Anisen  binans,  BSchsen  dnrcb  die  Wünde  des  Condensatort  gescbravbt 
werden,  die  an  dem  Ende,  das  innerhalb  des  Ballons  Ucibt,  mit  einem 
Kragen  versehen  sind,  der  nach  Zwischenlegong  eines  Leder-  oder  Blei- 
ringes  fest  gegen  die  innere  Wand  des  Ballons  drückt,  wenn  eine  anf 
dem  aufserhalb  des  Ballons  sieb  befindenden  und  mit  Scbraabengängen 
versebenen  Theile  der  Büchse  aufgeschraubte  Schraubenmutter  stark 
«tgeiogen  vnrd,  wie  dies  in  n,  Fig.  17«  ersichtlich  ist. 

Ber^  Ahlasahahn  /t^  Fig.  17,  ist  ein  Kcgd-  oder  StSpsaiventil, 
vefsehen  mit  der  Rtfhre  o,  die  bis  anf  den  &nnd  des  Gondensatois 
ragt  und  andererseits  in  den  Hoblranm  der  Buchse  h  übergebt;  di^ 
ser  endigt  mit  einer  conischen  Erweiterung,  wohinein  der  eben- 
falls conische  Stöpsel  e  sich  vertieft  und  genau  schliefst;  der  Theil 
£  des  Stöpsels  ist  schlicht,  während  in  dem  anderen,  an  dem  sieb  die 
Handhabe  d  befindet,  ein  Schraubengewinde  mit  weiten  Gängen  ein- 
geschnitten ist.  Der  ganze  Stöpsel  geht  in  einer  mit  Liderung  ver- 
sebenen Stopfbüchse,  die  den  luftdichten  Verschluss  bewirkt.  Bei  c 
ist  die  Büchse  des  Hahns  bis  zu  dem  inneren  Hohlraum  desselben 
durchbohrt,  um  die  aus  der  durch  das  Rückwärtsschrauben  des  Stöpsels 
geöffneten  Röhre  a  herausdringende  Flüssigkeit  abdiefsen  zu  lassen. 
Das  Stück  ^,  an  wachem  die  Röhre  / angebracht  ist,  bildet  einen  metallenen 
Reif,  der  so  auf  die  Buchse  des  Hahns  geschoben  ist,  dass  St  R5hre  / 
genau  unter  die  seitliche  Durchbohrung  e  desselben  su  stehen  kommt, 
als  dessen  Fortsetsung  sie  in  betrauten  ist  Oben  in  dem  Theile  ^,  der 
Röhre  f  gegenüber,  befindet  sidi  eine  Schraube,  die,  wenn  das  ganse 
Stück  seine  richtige  Stellung  eingenommen  hat,  beim  Anziehen  anf  die 
Büchse  des  Hahns  drückt  und  dadurch  die  Röhre  /  vermittelst  eines 
twiscbengelegien  Kautschuckrioges  luftdicht  gegen  den  Band  der  OefTnung 
c  presst.  Die  Röhre  /  ist  nur  kurz  und  aufsen  mit  Schraubengängen 
versehen,  vermittelst  welcher  auf  sie  eine  mit  einem  Ringe  von  Kautschuck 
gefütterte  messingene  Kapsel  /  aufgeschraubt  wird.  Die  Röhre  / 
wird  in  die  OefTnung  des  Halses  der  zu  füllenden  Flaschen  gebracht, 
die  auf  den  einen  Arm  des  Schwengeb  n  (Fig.  16)  gestellt  werden, 
der  sich  in  einem  Charniere  dreht  und  durch  das  Stück  />  att  ei- 
nem gosseisemen  Theile  V  des  Gestells  der  Uaschine  durch  Schrau- 
ben befiesligt  ist  Dieser  Schwengel  dient  daiu,  die  Mundnng 
des  Halses  der  Flasche  fest  gegen  den  die  Röhre  f  umgebendea  Imt- 
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•ebaekriig  i«  drikken  vmä  dUank  im  Eotwackai  ▼on  Gas  tä  Ter- 
Vuideni.    Da  bei  dieser  Art  vnd  Weise,  die  Flasdien  tu  lollcii,  tut  die 

in  di^en  enthaltene  Luft  kein  Ausweg  angebracht  ist,  so  muM  dieselbe 
Jorcb  ein  geschicktes  Lüflea  des  Halses  der  Flasche  in  Freiheit  gesetit 
werden.  IstdieFUsche  gefüllt,  so  wird  der  Habo gcscbloasen,  der  Schwen- 

gri  n  losgelassen,  die  Flasche  rasch  unten  weggeiogen  und  mit  der 
Hand  verkorkt.  —  Ein  geschickter  Arbeiter  kann  auf  diese  Weise  in 
einem  Tage  1000  bis  1500  Flaschen  füllen. 

An  dem  Hahn  y/,  Fig.  17,  befindet  sich  noch  das  Stück  /,  ein 
TTieil  eines  inctallenen  Cvlinders,  der  über  der  Kapsel  /  brfrstigt,  bis 
über  die  lu  füllenden  Flaschen  hiniintPfi^ehl,  drehbar  und  bej)timmt  ist, 
bei  dem  nicht  seltenen  Zerspringen  der  Flaschen  während  des  FüUens, 
den  Arbeiter  vor  Verletzungen  ru  schützen. 

Die  Welle  des  in  dem  Condensator  sich  befindenden  Rührscheils 
m  hat  innerhalb  des Condensators  ihr  Zapfcnbi^er  in  i»,  Fig.  16  und  17; 
auf  der  anderen  Seite  tritt  sie  durch  die  Büchse  B  aus  dem  Condensator 
bcrans;  am  bier  einen  luftdichten  Verschluss  tu  erlangen,  geht  sie  durch 
cme  StopfbScbse,  in  der  gegen  sie,  durcb  die  Sebranbe  c9,  Fig.  16 
and  17^  bdestigt,  ein  nmgc&lster  Lederring  dr&ckt;  der  andere  Zapfen 
£eter Welle  gebt  in  einem  La^,,daa  sieb  an  dem  gusseisemen  GertcUe 
der  Maschine  befindet  —  Diese  Welle  trägt  ein  Sternrad  in. das 
die  Zäine  eines  andern,  Fig.  16,  eingreifen,  welches  sich  an  der  ver» 
läDgerten  Aie  des  Scbwungrades  befindet,  so  dass  also  durch  Drehen 
des  letzteren  nicht  nur  die  Pumpe,  sondern  durch  Vermittlung  der  Rä- 
der^ und  r  auch  das  Riihrsrheit  in  dem  Ballon  In  Bewegung  gesetit^  und 
dadurch  die  Absorption  der  Kohlensäure  begünstigt  wird. 

Das  Speiserohr  e  steht  in  der  Weise  wie  Fig.  17  und  18  leigen 
mit  dem  Condensator  in  Verbindung. 

Die  sämmtlichen  einxelnen  Theile  der  Maschine  befinden  sich  auf 
einem  gusseisernen  Gestelle,  das  aus  zwei  gleichen  Theilen  u',  Fig.  15, 
besteht,  die  durch  die  Riegel  V  vermittelst  Schrauben  vereinigt  werden. 
Die  \ier  schiefen  Säulen  a'  stehen  jede  auf  einem  Fufs,  der  mit  zwei 
Schrauben  versehen  ist,  um  die  ganze  Maschine  damit  an  ihrem  Stand- 
punkte zu  befestigen. 

Soll  der  Apparat  in  Gan^  gebracht  werden,  so  sind  zunächst  das 
Gasometer  mit  Kohlensäure  und  das  GefaTs  C  mit  der  entsprechenden 
Salslösung  tu  füllen;  dann,  nachdem  der  Hahn  i,  der  sich  an  dem  vom 
Gasmneter  inr  Pumpe  fiibrenden  Robre  k  befindet,  geöffnet  worden  ist, 
wird  die  Pumpe  durcb  Breben  des  Schwungrades  in  TbSligkeit  gesetit; 
dadnrcb  füllt  sieb  snnäcbst  der  Condensator  mit  KoblensSnrc,  wdebe 
man  durcb  den  Habn  oder  das  Ventil  aus  diesem  wieder  entweichen 
lässt,  so  lange  bis  man  uberseugt  sejn  kann,  dass  der  Condensator  keine 
Luft  mehr  enth.ilte;  dann  schliefst  man  Hahn  und  Ventil,  bringt  eine 
Portion  Kohlensäure,  und  darauf  durch  Oeflnen  des  Hahnes  i  an  dem 
vom  Gefäfse  C  zur  Pumpe  führenden  Rohre  auch  die  Salzlösung  in  den 
Condensator.  Durch  Probiren  muss  nun  gefunden  werden,  welche 
Stellung  man  den  Hähnen  /  zu  i;rben  habe,  damit  Wasser  und  Kohlen- 
säure in  den  gewünschten  Verhältnissen  in  den  Condensator  gelangen, 
d.  i.,  dassj^derselbe  zu  etwa  zwei  Drittheilen  mit  Wasser  gefüllt  erhal- 
ten'werde,  welches  darin  unter  einem  Drucke  von  circa  5  bis  6  Atmo- 
spblren  mit  Koblwbire  gerilttigt  werden  mula. 
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Wo  Apparate  dKcter  Cooftroctlon  tnr  Fabrikatioii  in  bedeetendem 
Maalae' angewandt  werden^  bewerktteUigt  man  aweckmilaig  die  Drehung 
des  Schwungradea  dnrch  eine  kleine  Ibmpfinaacliine.  Ei  qvalificirC 
aich  dieaer  Apparat  namentlich  anr  Darstellung  von  Selterswasser,  So- 
dawasser, Limooades  gaaeoses  und  anderen  nionsiiren(]en  GelrSnken 
dieser  Art,  wKhrend  anr  wirklichen  Nachbildung  von  Mineralwaiaera« 
wobei  es  anf  grofse  Genauigkeit  ankommt  ^  aweckmKsiger  der  nnn  lo 
beschreibende  Apparat  angewandt  wird. 

Das  Verfahren,  welches  bei  Anwendung  dieses  iweiten  Appa- 
rates eingeschlagen  wird,  pflegt  man  wohl  mit  dem  Namen  der  Gen- 
fer Methode  zu  bezeichnen,  und  vs  ist  diejenige,  wobei  die  oben  an- 
gegebene Beobachliin^  Pictet's  gemacht  wurde. 

Den  Ausgangspunkt  ftir  diesen  Apparat  bietet  ein  in  Fig.  19  dar- 

festellter,  dessen  Einrichtung  iheils  aus  der  Zeichnung,  tbeiU  aus  dem 
'olgenden  klar  werden  wird: 

Fig.  19. 


a  ist  der  Kohlensäure-Generator  mit 

einem  Behälter  für  die  Säure,  am  sie  langsam  in  a  tiiefsen  las- 
sen zu  können; 

o  ist  ein  W  aschgefafs  und 

V  der  Condensalor  oder  daa  Miachungsgelafs.  Durch  sweckmX- 
isige  ZosMtie  nnd  Modificatioscn,  in  neneater  Zeit  namentlicb  dorcb 
Mackenaen  und  Pollatorf«  ist  ans  dieaem  der  nnn  folgende  Appa* 
rat  in  seiner  heutigen  Anwendung«  nnd  wie  er  dnrcb  die  2«icbnnngCB 
Fig.  20,  21  n.  a.  w.  Teitinnlicht  wird,  entstanden. 

Er  besteht  seinen  Haupttheilen  nach  aoa  einem  Koblensäure-Ent- 
wickelungsapparate,  einem  Gasometer,  einer  Pumpe  xum  Gofflprimiren 
des  Gases  nnd  dem  Mischungsgelafse,  in  dem  das  re^.  Wasser  nnd  die 
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Kohlemäure  zusammengebracht  werden.  Flg.  20  gieht  eine  Totalan-sicht 
dieses  Apparates;  wir  woUeo  ihn'  bei  seiner  Beschreibung  in  drei  Ab- 
ibeilungen  betrachten. 

Der  Kohlenslare- Entwtckclonesappartt  Fig.  20, 
bcttdit  aus  den  KohlensioTegeDeralor  und  ocd  Waacbecfiilaen«  welche 
satMmiieii  yod  der  Tafel  des  Tisches  A  getragen  werden ,  in  der  sich 
ein  mndcs  Loch  befindet ,  darch  weichet  der  Körper  des  KohlensSare- 
generators  B  hindurchgesenkt  wird.  Dieser  Generator,  den  Fig.  21 
ins  Durchschnitt  xeigt,  besteht  tonaehst  aus  zwei  Stücken:  dem  ei- 
gentlichen Körper  ß,  der  ein  etwa  1  —  2'  langer  und  angePa'hr 
y^'  —  1'  im  Durchmesser  hallender  Cvlinder  von  starkem  Kupferblech 
oder  (iusseisen  ist,  niif  seiner  inneren  Flache  noch  mit  einem  Clvlin- 
dcr  von  Blei  getiitfert,  und  dem  Deckel  Fy  der  daraufgeschraubt 
wird.  Der  Körper  B  hat  oben  einen  breiten  starken  Rand  womit 
er  auf  der  Platte  des  Fisches  aufhängt,  und  worauf  der  Deckel  F  ver- 
mittelst einer  Ansaht  starker  Schrauben  kk  laddicht  aufgeschraubt  wird. 
Den  luftdichten  Verschluss  erreicht  man  durch  einen  Ring  von  Blei,  der, 
auf  beiden  Seiten  mit  einem  Kitt  ans  Mennige  und  Leinölfimiss  bestri- 
cheo,  swischen  dem  Rande  desGeDilses  B  und  dem  Deckel  Fliegt,  worauf 
die  Schrauben  angesogen  werden.  In  der  Mitte  des  Gefafses  B  befindet 
nch  ein  Rührscheit  E'^  Fig.  21,  das  in  g  auf  dem  Boden  des  Generators 
steht  und  dessen  Stiel  E  durch  eine  in  der  Mitte  des  Deckels  befindliche 
Stopfbüchse  hindurchgeht:  die  Bewegung  des  Rührscheits  wird  durch 
die  sich  oben  an  E  befindliche  Kurbel  e  bewerkstelligt.  Im  Roden  hat 
der  Körper  R  ein  Loch  von  einigen  Zollen  Durchmesser,  in  welches  das 
an  ß  angelöthele  eben  so  weite  Slormig  gebogene  Rohr  //  mündet;  diese 
OefTnung  mit  dem  Rohre  dient  zum  Ablassen  der  nach  IJeendiguiig  der 
Kohlensäure- Fnlwickelung  in  dem  (ienerator  befindlichen  Substanzen. 
Das  Rohr  H  wird  durch  Anischrauben  einer  messingenen  Kapsel  h  ge- 
fcUoiaen,  —  Dert  Deckel  F  ist  ebenfalls  ans  starkem  Kopfer  oder 
Gvsseisen  nnd  an  ^ier  Stellen  mit  Oefinnngen  (Fig.  20  nnd  21)  6^ 

und  versehen.  Aof  drei  dieser  Oeffnnngen  sind  an  dem  Dedcei 
F  messingene  Büchsen  gelöthet.  Die  erste  dinier  drei  6%  Fig.  20  nnd 
21 V  befindet  sich  am  weitesten  nach  dem  Snfsereo  Rande  des  Apparates 
sn,  hat  etwa  2"  —  3''  im  Durchmesser  und  dient  sum  Finbringen  ei- 
nci  Gemisches  von  gepulverter  Kreide  oder  Magnesit  und  Wasser,  der 
Ingredienzien  zur  Fntwickelung  von  Kohlensäure.  Diese  Oeffnung  wird 
verschlossen  durch  eine  auf  die  .Messingbiichse  geschraubte  messingene 
Kapsel,  die  mit  einem  Polster  von  vulkanisirtem  Kautschuck  vers<'l)eii  ist, 
welches  fest  gPgcn  die  Ränder  der  Messingbiichse  drückt.  Die  /.  \%  eite 
Oeffnung  e'  befindet  sich  gerade  in  der  Mitte  des  Deckels;  es  ist  ihre 
me<:hanische  Einrichtung,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  die  der  ge- 
wShnlichcn  Stopfbüchsen;  dnrch  sie  hindoru  ceht  der  Stiel  E  4» 
Rührscheits«  nnd  der  loftdicbte  Verschlnss  ist  dum  Liderung  von  Hanf 
nnd  Leder  bewerksteUint.  «—Die  dritte  Oeffnnng  d  ist  bestimmt 
tur  Aufnahme  des  SMnrehehSiters  C;  dieser  ist  ein  Bleigef^fs  von  der  in 
der  Zeichnung  (Fig.  21)  angegebenen  Form,  cjlindrisch,  im  Lichten  etwa 
4"  im  Durchmesser  haltend  und  ungefähr  6''  hoch;  sowohl  der  obere  Bo- 
den desselben  /,  wie  der  untere  gehen  in  ihrer  Milte  in  röhrenför- 
mige Ansätze  über,  von  denen  der  des  o!)rren  Bodens  etwa  IV2"  im 
Lichten  Durchmesser  hnlteufl ,  1%"  —  2"  hoch,  und  aufsen  mit  einem 
Schraubengewinde  versehen ,  die  Stelle  einer  Büchse  vertritt«  Aufser- 
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dem  befindet  sich  in  dem  oberen  Boden  noch  eine  kleinere,  durch  eine 
aufschraubbare    messingene    Kapsel    lu    verschliefsende  OefTnung 
lum    Hingiefsen   der  Säure  bestimmt.     Der  untere  Boden  f'  ist  in 
seiner  Mille  durch  eine  conische  OefTnung  durchbrochen,  die  in  den 
röhrenförmigen  Fortsatz  c"  mündet;  bei  c  befindet  sich  an  dieser  star- 


FiR.  21 


Fig.  22. 


ken  Bleiröhre  eine  Verdickung  von  conischer  Form,  und  über  dieser, 
auf  die  Röhre  c"  geschoben,  eine  Schraubenmutter,  die  auf  die  Büchse 
des  Deckels  passt.  Das  Lumen  dieser  auf  dem  Deckel  befindlichen 
Büchse  ist  ebenfalls  conisch  ausgedreht  und  zwar  so,  dass  die  conische 
Verdickung  c  an  der  Röhre  r"  genau  hineinpassl.  In  diese  conische  OefT- 
nung wird  nun  der  ebenso  geformte  Zapfen  c  hineingesetzt  und  durch  fe>tes 
Anziehen  der  Schraubenmutter  das  ganze  Gefafs  C  luftdicht  auf  dem  De- 
ckel befestigt.  —  Durch  die  conische  OefTnung  im  unteren  Boden  f'  und 
die  davon  forlgehende  Röhre  c"  steht  das  innere  dieses  Säurebehällers 
mit  dem  Inneren  des  Generators  B  in  Verbindung,  so  dass,  wenn  Säure 
in  C  gegossen  wird,  diese  durch  die  bleierne  Röhre  c"  in  B  abfliefsen 
kann.  —  Um  aber  eine  zu  stürmische  Entwickelung  des  Gases  in  £  zu 
verhüten ,  oder  die  Entwickelung  in  B  jeden  Augenblick  sn  unterbre- 
chen, ist  es  nÖlhig,  den  Ausfluss  der  Säure  aus  C  reguliren  zu  kön- 
nen, und  dies  geschieht  durch  ein  Stöpselventil,  das  tu  oberst  von 
Messing,  zu  unterst  von  Blei  und  an  seinem  unteren  Ende  in  der  Weise 
conisch  abgedreht  ist,  dass  es  genau  schliefsend  in  die  conische  OefTnung 
des  unteren  Bodens  /'  passt,  oben  aber  durch  die  vorhin  beschriebene  OefT- 
nung des  oberen  Bodens  des  Gefäfses  C  geht.  —  Fig.  22  giebt  einen 
I^ängsdurchschnitt  dieses  Ventils.  —  Del^  obere  TheiT  desselben  i',  der 
bei  geschlossenem  Ventile,  etwa  bis  zu  dem  oberen  Boden  des  Ge- 
fäfses C  hinabreichl,  ist  ein  massiver  Cjlinder  von  Messing,  der  sei- 
ner Länge  nach  durchbohrt  und  auf  dessen  Umfange  ein  sehr  dich- 
tes Gewinde  eingeschnitten  ist.     An    diesen    messingenen  Cjlinder 
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ist  nach  unten  ein  kupfernes  Rohr  angelölhet,  d^sen  Lumen  dem  der 
Durchbohrung  des  Messingcvlinders  entspricht  und  als  dessen  Fort- 
setsung  lu  betrachten  ist.  Dieses  Kupferrohr  wird  umschlossen  von  dem 
tweiten ,  dem  unteren  Theüe  i  dm  Ventils,  der  ans  Blei  besteht  und  an 
•ttncn  nntentcB  Ende  conifch  akgedrdit  ist,  ao  data  das  Gaue  betrack- 
tel  werden  kann  ala  ein  ana  Measing  vnd  filci  miaaninengeselaCer  Gj* 
finder,  Ton  überall  gleicbem  ]>iirdinie«er,  der  aeiner  LSnge  nacii 
dnchlidlfft  iat,  nnd  üiu^  daa  InipCeme  Rdbr,  des  weichen  Bleies  wegen, 
all  Halt  dient  Nicht  weit  unterhalb  des  oberen  Bodens  /  ist  dorcb 
den  Bleicjlinder  von  der  Seite  eine  Darcbbohmng  o'  geführt,  die  bia 
dorch  das  Kuoferrohr  gebt,  so  dass,  wenn  das  Ventil  und  die  Röhre 
0  dnrcb  die  &cbnnibe  welche  gleiebaeitig  die  Handhabe  m  befestigt, 
oben  geschlossen  worden  ist,  eine  Communication  und  Gleichste!» 
lung  des  Druckes  in  dem  Generator  B  und  dem  GeCa'fse  C  durch  die 
Röhren  o  und  o'  hergestellt  ist.  In  den  beschriebenen  Ansats  an 
der  Oeffnung  des  oberen  Bodens,  werden  einige  dicke  Lederscheiben 
gelegt,  die  so  durchlocht  sind,  dass,  nachdem  der  bleierne  Tiieil  des 
Stöpsels  hindurchgebracht  ist,  der  messingene  schraubenförmige  Theil 
sich  nur  mit  Mühe  hinein  schrauben  lässt;  durch  über  diesen  Lrderschei- 
ben  angebrachte  Hahnliderung  und  Aufschrauben  der  Kapsel  /,  die  eben» 
&lb  auf  f  geschraubt  ist,  wird  dann  der  Verschluss  hergestellt.  —  Dorch 
Drehen  dieaea  Stöpaela  mittelat  maaa  er  dch  natürlich  heben  oder  in 
die  coniache  Oeffoong  in  f  veraenken;  in  erateren  Falle  tritt  die  in  C 
befindliebe  Scbwefelaiore,  <Ue  in  demGcftfte  beim  Eingiefaen  derSIlire 
mir  bia  o'  steigen  kann,  dann  aber  bei  weiterem  Zagiefaen  durch  die 
Röhre  o*  und  o  abBiefst,  durch  das  Rohr  d*  in  B,  und  dieEntwickelong 
beginnt.  Im  aweiten  Falle  hört  daa  Zofliefaen  der  SInrc  vnd  die  £nt* 
Wickelung  anC 

Die  vierte  Oeffnung  in  dem  Deckel  F  des  Generators, 
Fig.  20,  geht  in  ein  dem  Deckel  aufgelölhetes  Rohr  aus,  das  sieb  hei  / 
in  rwei  Arme  theilt,  deren  jeder  einen  Hahn  g  und  t  trägt,  von  diesen  Ar- 
men tritt  der  eine,  <f,  durch  den  Deckel  des  ersten  Waschgefafses  ein 
und  geht  bis  auf  den  Boden  desselben,  der  andere  aber,  ,  führt  di- 
rect  nach  dem  Gasometer  6'  und  mündet  oben  in  dieses  durch  den  Hahn  (f. 
DD  sind  WaschgefaTse,  entweder  von  starkem  Glase  oder  Kupfer,  die 
in  der  Weise,  wie  dies  bei  W  aschgefäTsen  üblich  und  aus  der  Zeich- 
nung ersichtlich  ist,  dorch  die  kupfernen  Rohren  däd  mit  einander  ver- 
bunden aind.  Ana  dem  letiteo  dieser  Waachgeflirse  tritt  die  reine  Koh- 
lenainre  dnrcb  daa  Rohr  D",  daa  an  seinem  Ende  mit  dem  Hahn  r  in 
den  oberen  Theil  dea  Gaaometera  mündet,  in  dieaen.  *  Von  dieaem  Koh- 
Icnaioreentwickelnngsapparat  gehen  wir  über  sn 

der  awetten  Abtheilong  dea  Apparata,  banptalch- 
Itch  daa  Gaaometer  mit  der  Pumpe  umfassend. 

Gaaometer,  Mischnngagefafs  und  Pompe  befinden  sich  in  einem 
Kaaleni  aas  dicken  eichenen  Brettern  zusammengefogt,  inwendig  ent- 
weder mit  Zinkblech  oder  vertlnntem  Kupferblech  ausgeschlagen ,  und 
dessen  eine,  in  unserer  Figur  rnm  Theil  hinweggenommene  Wand 
durch  K  beieichnet  ist.  Auf  dem  Roden  dieses  Kastens,  der  beim  Ge- 
branch bis  tu  seiner  Höhe  etwa  mit  Wasser  gerüllt  ist,  steht  das 
Gasometer  G,  und  ist  hier  durch  einige  auf  dem  Boden  befestigte  Klötie 
eingeklemmt;  seine  aufrechte  Stellung  bekommt  dadurch  Halt  und  Sicher- 
heit, daas  es  von  dem  Deckel  des  höliernen  Gefafses  gehalten  wird,  io« 
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dem  es  durch  einen  runden  Aacscbnitt  desselben  hindurchgeht.  Dieses 
Gasometer  ist  ein  oben  vnd  rnitcfl  gewölbter  C/liader  ans  starkem^  . 
ionen  veninntcm  Kopferblcch  toh  «ngela'hr  6'  Linge  «od  1'  ^  i^' 
Dnrchmeiser;  trügt  an  der  einen  Seite,  leiiier  ganica  Lüiige  nadi,  ein 
io  ein  paar  HolieD  eingelassenes  Glasrobr  IV^  das  oben  nnd  nntcn  mit  - 
dem  Inneren  des  Gasometers  commnnicirt  nnd  inr  Erkminong  des  Was* 
aerstandes  in  demselben  dient.  An  dem  oberen  gevvölbten  Ende  des 
Gasometers  befinden  sich  die  drei  Hilbne  ^  nnd  durch  welche  die 
Röhren  /)%  und  h^^*  münden.  Von  diesen  drei  Iliäine.n  ist  r  mit 
dem  Kohre  ZJ"  derjenige,  durch  den  das  Kohlensäoregas  während  der 
Entwickelung  aus  den  W  .Tschgefafsen  in  G  eintritt,  und  ist  nur  wäh- 
rend der  Dauer  desselben  geöffnet.  Der  Hahn  mit  dem  «lirect  zum 
Kohlensäuregeneralor  führenden  Rohre  U*  hat  nur  einen  Zweck,  näm- 
lich den,  nach  Scblirfsuni^  der  Hähne  r  und  c,  das  im  oberen  Theilc 
von  G  couflensirlr-  (ia>  nach  \i  zu  leiten,  um  durch  den  Druck,  den  die 
comprimirie  Kohlensäure  auf  die  in  H  befuHiliche  Flüssigkeit  ausübt, 
diese  daraus  durch  das  Rohr  //  abzulassen.  Durch  den  Hahn  p  und 
das  Rohr  2>'"  gelangt  das  tomprimirte  Gas  in  das  Misebnngsgefäis  Af. 

Im  Boden  des  Gasometers  G  befindet  ticb  einLocb  mit  einer  mes- 
singenen Fassong,  in  welcbe  das  von  der  Pompe  Icommende  weite  Robr 
t  eiogescbranbt  wird.  —  Die  mit  dem  Gasometer  in  Verbindang  ste- 
hende Pumpe  besteht  ans  dem  messingenen  oder  knpfemen  Pnmpeostie» 
fei  A%  der  unten  im  Boden  des  Kastens  nnd  oben  in  einer  Durchbre- 
chung des  Deckels  befestigt  ist.  Von  unten  tritt  durch  den,  in  der 
Zeichnung  den  Fufs  des  Stiefels  umgebenden  Siebboden  das  Wasser  in 
den  tieHercn  Theil  des  Stiefels.  Der  Letttere  besteht  aus  twei  Theilen, 
dem  unteren,  JV,  mit  dem  Ventile  r/,  von  welchem  ein  Rohr  S,  wel- 
ches das  Ventil  i»  tragt,  abgeht,  und  dem  oberen,  A'' ,  der  unmittel- 
bar über  der  Mündung  von  S  in  iV,  bei  n  auf  den  unteren  Theil  be- 
festigt wird.  In  dem  Stiefel  N  bewegt  sich  der,  verraittelsl  der  Kol- 
benstange ()  und  des  zum  Regiiliren  erforderlichen  '/.wi.schentheils 
o'  an  dem  liebelarm  0'  befestigte  Kolben  o.  Dieser  ist  massiv,  und 
sein  luftdichtes  Schliefseu  heim  Auf-  und  Niedergehen  durch  soge- 
nannte Manscbetten  von  Leder  bewirkt.  Uomittelbsr  über  dem  in 
S  befindlichen  Ventile  9  wird  das  Rohr  i  dorch  eine  Flancbcn-Yerbin- 
dung  anf  dem  Rohr  S  befestigt;  dnrch  Zwiscbenlegen  einer  Blei-«  Le- 
der^ oder  Kantscbock-Scheibe  nnd  mit  Hülfe  eines  Kitts  ans  Leinölfir^ 
ntss  und  Mennige  wird  der  InRdichte  Veiscbhiss  bewirkt.  Von  dem 
das  Gasometer  und  die  Pompe  mit  einander  in  Verhindoog  setzenden 
Rehre  /  geht  ein  kurzes,  nach  unten  gebogenes  Kohr  <^  ab,  das  etwa 
dieselbe  Weite  wie  /  besitzt  und  den  Hahn  x  trägt,  der  vermittelst  des 
durch  den  Kasten  gehenden  Schlüssels  geöffnet  und  geschlossen  wer- 
den kann.  Dieser  Hahn  wird  geschlossen,  sobald  V\  asser  in  das  Gaso- 
meter gcptimpt  werden  soll,  und  geöffnet,  sobald  das  im  oberen 
Theilc  des  (i.isomelers  condensirle  Gas  verbraucht  ist,  und  eine  neue 
Entwickelung  beginnt;  das  frisch  zuströmende  (ias  verdrängt  das  Wasser 
im  Gasometer,  und  die^>p.s  strömt  durch  den  Hahn  .i;  und  aus. 

Beim  Heben  des  Kolbens  o  tritt  durch  das  Ventil  M,  welches  sich, 
sowie  von  unten  nach  oben  öffnet,  durch  die  in  dem  Fufse  des  Stie- 
fels befindlieben  Oeffnnngen  Wasser  in  den  Stiefel,  das  beim  Nie* 
dergange  des  Kolbens  das  Ventil  u  schliefst,  dagegen  da»  böber  liegende 
Pf  in  iS|  bebt,  nnd  dann  in  das  Robr  t  und  durch  dieses  von  nnten  in 
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das  Ga&ometer  gepumpt  wird.  Ist  das  Gasometer  mit  Kohlensaure  ^e- 
(oUt,  flo  wird  diese  ia  dem  oberen  Theile  des  Gasometers  durch  das  beim 
Pompen  mit  Gewalt  Andi  t  vom  «■tcn  eindringende  Wasser,  anf  ein 
nei  gerineerttiiiid^elitereeVohimeDsiiaaininengeprcMt  Keimt  bm  den 
RMmiDliait  dcf  Gasbelilllert  and  ist  dat  Wwserttiodarollr  gndvirt«  §o 
kaan  maa  hiernaek  die  Menge  der  KohlentSare  and  die  StSrke  des 
Drocket,  anter  dem  sie  sich  im  Jauern  befindet,  bestimmen.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  daat  bierbci  die  aaa  dem  letzten  WatcbgefaTse,  oben 
bei  r,  in  das  Gasometer  eintretende  reine  KohleaaSnre  vor  ihrer  Ver- 
wendung mit  keinem  andern  Körper  in  Berühmng  tritt,  als  mit  der 
Oberfläche  des  sie  comprimirenden  reinen  Wassers,  wodurch  diese 
Methode  also  jedenfalls  einen  Vorzug  vor  der  Brama  haschen  hat,  bei 
welcher  sowohl  Kohlensäure,  wie  NN  asser,  unmittelbar  vor  ihrer  Ver- 
wendung, noch  die  Ventile  und  den  Pumpensliefel  zu  passiren  haben, 
und  leicht  wiederGe>clirnack  und  Geruch  annehmen  können.  Die  compri- 
mirte  Kohlensäure  gelangt  dann  durch  den  Hahn  p  und  das  Hohr  I)'"  zu 

C,  der  dritten  Ab.theilung  des  Apparates,  dem  Mi- 
tcbangsgefSfae  Jlf.  — 

Dieses  ist  ein  dem  Gaarometer  ^as  äbnlieher  C/Iinder«  aus  iaaen 
stark  ▼crsiaatem  Kvpferblecb,  der,  wie  die  Figur  leigt,  mit  seiaea  bei- 
dea  Eeden  in  halbkreisförmigen  Aosscknittea  der  beidea  eiaaader  ge- 
genüberstehenden KastenM^nde  liegt,  und  durch  eiserne  Bänder 
an  den  Seiten  des  Kastens  durch  Scbravbea  befiBStigt^  in  seiner 
Lage  gehalten  wird.  Seine  Gröfse  ist  so,  dass  er  von  einer  Wasser- 
menge von  160  —  200  Pfd.  etwa,  bis  in  ^/_^  seines  Volums  angefüllt 
wird,  und  nach  seiner  Länge  richtet  sich  die  Breite  des  Kastens.  Mit- 
ten durch  den  Cvlinder  geht  seiner  ganzen  Länge  nach  ein  Riihrscheil 
von  stark  verzinntem  Kupfer,  in  der  Construction  ähnlich  dem  im 
Kohlensäuregenerator  (K,  Fig.  21),  das  durch  die  Stnj)fhiichse  Taus 
dem  Cjlinder  heraustritt  und  hier  mit  einer  Kurbel  zum  Drehen  verse- 
hen ist.  In  dem  tu  oberst  gekehrten  Theile  dieses  Cjlinders  befinden 
skb  War  Oefinnngen ,  anf  die  roessingeae  Rvisea  -an  M  gelSthet  siad. 
Die  erste  voa  diesea«  dieat  nm  Eiabringca  der  Flüssigkeiten,  aad 
wird  dnrcb  An6cbraoben  eiaer  Kapsel  voa  Messiag,  die  iaaea  aiit  ei- 
aem  Polster  voa  Kaatscbock  Tersebea  ist«  laftdiebt  verscblossea.  ^  In 
die  sweite  ist  ein  Manometer  Q  eiagescbranbt ;  die  dritte  trägt  den 
Habn  P,  in  den  das  vom  Gasometer  kommende  Speisernhr  I)'"  tritt. 
Die  vierte  Oefifaang  nimmt  das  £nde  eines  dünnen  Kopferrohrs  S 
aof,  das,  von  dem  Entleerungshahn  ausgehend,  dazu  dient,  einestheils 
der  in  den  xu  füllenden  Flaschen  entlialtenen  Kohlensäure  einen  Aus- 
weg in  bieten  anderntheils  das  ausgeflossene  Wasser  in  den  Flaschen 
sogleich  wieder  unter  denselben  Druck  zu  bringen,  unter  welchem  es 
im  MischongsgefaTse  sich  befand,  weil  sonst  beim  Abriehen  des  Was- 
sers so  lange  Kohlensäure  daraus  entweichen  würde,  bis  der  Druck 
derselben  in  dem  oberen  Theile  der  Flasche  dem  in  .V/  gleich  wäre.  — 
Dieses  Kohr  mit  dem  Eatleerongs-Rohr  and  Hahn  selgt  die  Fig.  23  (s. 
f.  S»)  im  Dorehscbnitt* 

Af  (Fig.  23)  ist  das  in  Fig.  20  nach  hinten  gekehHe  and  nicht  sicht- 
bare Ende  des  Miscboagsgeftfiies,  ia  dem  maa  hier  das  Ende  des  Rnhr- 

I«  lolchen  Kiillen  nimlleli,  wo  in  dein  MiMliungvgefiMe  WaiMr  Iwreilat  and, 
üt  kaiaaa  yiswua  Kohlea«Siiraf«lM]t  bMitam,  ali  d«,  weldMa  «i«  b«i  '«m  pte- 
«SlBliflimi  Dnidi«  tmi  tia«r  AtaMsphlM  «MrOeksnlMll«!  ▼•mffgm. 

HMdwifflmbiirli  d«r  ChMrie.    Bd.  Y.  22 
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scheits  T  siebt.  An  dem  tiefsten  Punkte  de«  Cjlinder«  M  besitzt  dieser 
noch  eineOeffnung,  auf  die  an  den  Gvlinder  eine  mit  Schraubengewin- 
den versehene  Büchse  U  angelöthet  ist;  das  Innere  derselben  ist  conisch 
ausgedreht  und  swar  so,  dass  die  conische  Oeffnung  sich  von  aufsen 
nach  innen  verjüngt;  in  diese  Büchse  passt  genau  das  in  einen  Conus 
ausgehende  Ende  des  Ablassrohrs  mit  dem  doppelt  durchbohrten 
Hahn  und  welches  mit  der  Zupfropfmaschine  (Fig.  25)  ein  Stück  aus- 
macht    Dieses  Ablassrohr  sammt  dem  Hahne  wird  mit  seinem  conischen 


Fip  23.  Fig.  24. 


tnde  in  die  ebenso  geformte  Vertiefung  der  Büchse  eiogesettt  und  vermit- 
telst der  Schraubenmutter  U'  darin  festgeschraubt.  Andererseits  mündet 
das  Rohr  in  den  Theil  F  der  Zupfropfmaschine,  der  bei  dieser  nä- 
her beschrieben  werden  soll.  Das  Bohr  r  ist  von  Messing,  mit  starken 
Wänden;  der  lum  Ausfliefsen  des  Wassers  bestimmte Canal  o,  Fig.  27, 
hat  etwa  y^"  Durchmesser  im  Lichten ;  oberhalb  des  Canals  a  ist  die 
messingene  Wand  der  Länge  nach  durchbohrt,  und  diese  Durchboh- 
rung mündet  bei  h  (Fig.  23)  ^  wo  sie  in  das  dort  auf  das  Bohr  f 
aufgeschraubte,  vom  MischungsgefaTse  ausgehende  Kohr  S  übergeht,  wel- 
ches den  Hahn  s  trägt.  —  Der  an  dem  Bohre  y  befindliche  Hahn Fig. 
24,  ist  ehfenfalls  zweimal  in  der  Weise  durchbohrt,  dass  diese  beiden 
Oeffnungen  genau  den  beiden  Canälen  aund des  Bohres  /'entsprechen, 
so  dass  durch  sein  Oeffnen  und  Schliefsen  a  und  b  gleichzeitig  geöffnet 
und  geschlossen  werden.  Ferner  muss  dieser  Hahn  möglichst  nahe 
dem  Theile  F  der  Zupfropfmaschine  angebracht  sejn ,  in  den  die  Ca- 
näle  a  und  b  des  Bohres  münden,  und  durch  welchen  das  Was- 
ser in  die  untergesetzten  Flaschen  abfliefst.  Der  kleine  Hahn  s  an 
dem  Bohre  wird  nur  beim  Abziehen  des  fertigen  Wassers  auf  Fla- 
schen geöffnet;  dadurch  ist  dann  die  Verbindung  des  Inneren  der  Fla- 
sche mit  dem  oberen  Theile  des  Mischungsgefäfses,  der  die  unter  ei- 
nem Druck  von  mehreren  Atmosphären  zusammengepresste  Kohlensäure 
enthält,  vermittelst  der  Böhren  b  und  S  bewerkstelligt,  so  dass  in  dem- 
selben Augenblicke,  wo  der  Hahn  //  geöffnet  wird,  in  der  Flasche 
derselbe,  oder  doch  sehr  nahezu  derselbe  Druck  auf  das  durch  a  aus- 
fliefsende  Wasser  wirkt,  wie  der,  unter  dem  es  sich  in  M  befand, 
so  dass  also  aus  ihm  keine  Kohensäure  entweichen  kann.  Die  Flaschen 
werden  vor  dem  Füllen  mit  VV' asser  sämmtlich  mit  Kohlensäure  gefüllt; 
indem  nun  diese  weniger  dichte  Kohlensäure  sich  mit  der  dichteren  in 
dem  nicht  vom  Wasser  errüUten  Baume  in  M  vermischt,  kann  der 
Druck  auf  dem  Wasser  in  der  Flasche  nicht  genau  derselbe  sejn,  wie 
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der  in  M  auf  dasselbe  wirkende,  bevor  der  Hahn  //  geöfTnel  ist, 
und  es  wurde,  wenn  auch  nur  äufserst  wenig,  doch  immer  wieder  ein 
Tbeil  Kohlensäure  aus  dem  VN  asser  entweichen  können.  Man  braucht 
daher,  um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  die  V'orsicht,  dass  man, 
nachdem  das  Wasser  unter  dem  erforderlichen  Drucke  gesättigt  wurde, 
den  auf  dieses  wirkenden  Druck  durch  weiteres  Einpumpen  von  Koh- 
lensäure in  M  noch  vielleicht  um  1  oder  ly^  Atmosphären  erhöht.  Ist 
X.  B.  ein  Wasser  bei  2  oder  2V3  Atmosphären  mit  Kohlensäure  impräg- 
nirt,  so  zieht  man  es  ab  unter  einem  Drucke  von  3  —  4  Atmosphären, 
indem  man  in  den  gaserfiillten  Kaum  über  dem  Wasser  noch  eine  entspre- 
chende Menge  Kohlensäure  einpumpt.  Dieses  Uebermaafs  des  Gases  wird 
von  dem  Wasser,  so  lange  dieses  vollkommen  ruhig  bleibt,  d.h.  nicht  mit 
dem  Hiihrscheit  gepeitscht  wird.,  nicht  absorbirt,  sondern  übt 
nur  einen  Druck  auf  die  OberHäche  desselben  aus,  der  verhindert,  dass 
im  Laufe  des  Abziehens,  wobei  sich  ja  natürlich  die  Dichtigkeit  der 
Kohlensäure  in  3/  immer  mehr  und  mehr  vermindern  würde,  nicht  ein 
Theil  der  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  entweiche.  In  dem  Stande  des 
auf  M  befindlichen  Manometers  hat  man  den  Maafsstah  dafür,  wann  es 
während  der  Operation  des  Abziehens  nöthig  ist,  wieder  eine  Portion 
Kohlensäure  in  iM  einzupumpen,  damit  dieser  erforderliche  Druck  nicht 
aufhöre. 

Die  Zuptropfmaschine  wird  durch  die   Fig.  25  und  26  «ieutlich 
werden.    Sie  besteht  zunächst  aus  den  beiden  starken  hölzernen  Riegeln 

Fif.  25.  Fig.  26. 


//  und  die  mit  einander  durch 
die  eisernen  Säulen  CC  vermit- 
telst der  Schrauben  Q  fest  ver- 
bunden sind.  Durch  jeden  die- 
ser Riegel  gehl  eine  eiserne  Axc 
X  und  x'^  die  vermittelst  der  Kur- 
bel und  «>'  gedreht  werden 
kann;  von  diesen  beiden  Kurbeln 
ist  die  obere  cv'  (ähnlich  wie  bei 
einem  Pressbengel  an  einem  Präg- 
stock) noch  über  x'  hinaus  ver- 
längert, und  es  befindet  sich  an 
diesem  verlängerten  Ende  eine 
bleierne  oder  eiserne  Kugel,  wo- 
durch die  ganze  Vorrichtung  die 
Wirksamkeit  eines  Schwungrades 
erhält,  was  bei  der  zum  Ilindnrch- 
treiben  des  Korkes  durch  F  erfor- 
derlichen Kraft  nicht  unwesent- 
lich ist.  An  jeder  dieser  Axen 
befinden  sich  zwei  gezahnte  Kä- 
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der«  TOB  denen  dat  eine  in  einer  Htthlan^  des  retp.  R^^^eli  neb  befindet, 
das  andere  aufserhalb  des  hölzernen  HiegeU  Hegt.  Dieluhne  det  in  dem 
letiteren  aich  drehenden  Rades  greifen  in  die  Verttefangoi  zweier  gezahn- 
ter eiserner  Stangen  H  und  A/',  wodurch  diese  also,  je  nach  der  Dre- 
hung des  Rades,  gehoben  oder  herahtjelassen  werden  können.  Die  An- 
ordnung dieses  Räderwerks  wird  aus  der  in  Fig.  26  gegebenen  Durch- 
schnittszeichnung klar  werden;  x'  ist  eins  der  im  Inneren  der  Riegel 
sich  drehenden  Räder.  In  die  Zähm*  der  Räder  r  und  y*  (Fig.  25)  grei- 
fen die  Enden  der  Sperrkegel  z  und  z'  ein,  welche  durch  die  Federn  p 
und  v'  fest  gegen  die  Räder  gedrückt,  ein  Zvrackgehen  derselben,  und 
dadorch  daa  der  Stangen  H  nnd  H',  ▼erkindein.  Die  untere  d«r  ge- 
aabnten  Stangen  H  trftrt  auf  ibren  oberaten  Ende  einen  Teller  7*,  aaf 
den  die  au  lullenden  Flaicben  geatellt  werden,  und  daa- ganae  nntm 
.  Getriebe  djent  dazu,  diesen  Teller  mit  der  Flasche  so  in  hrlien,  dass  die 
Mündung  der  Flasche  fest  gegen  den  in  /  an  dem  Theile  F  »ich  befin- 
denden Kautschuck-Wulst  gedrückt  wird.  —  Die  obere  Stange  //'  trägt 
nahe  an  ihrem  unteren  Ende  einen'  eisernen  Riegel,  dessen  Län£^e 
gleich  der  Entfernung  der  beiden  Säulen  von  einander  ist;  derselbe 
umfasst  mit  seinen  Enden  g  und  g  die  Säulen  C  und  C  zur  Hälfte, 
und  läuft  beim  Hinauf-  oder  Hinabwinden  der  Stange  //'  zwischen  die- 
sen auf  und  nieder,  so  dass  dadurch  die  perpendiculh're  Führung 
der  Stange  erreicht  wird.  In  daa  vntere  Ende  der  Stange  H'  ist  der 
atMblerne  Stempel  /  cingetcbraabt,  der  beim  Niedergange  der  Stange 
fP  aich  in  den  coniacben  Meaaingc/Iinder  F  Tertim,  deaaen  Kopf  e 
rund  und  im  Durchmeaser  gerade  so  grofs  ist,  dass  er  genau  durch  die 
untere  Oeffhung  des  Thelles  F  hindurchgeht«  Dieser  Stempel  /  dient 
dam,  den  in  oen  conischen  Clünder  F  oben  hineingebrachten  Kork 
durch  dessen  untere  Oeffnung  in  die  Mündung  der  Flasche  zu  treiben; 
sobald  der  Kork  durch  F hindurch  ist,  löst  sich  durch  eine  einfnrb(>  Vor- 
richtung der  Sperrkegel  in  dem  Rade  r,  und  der  Teller  mit  der  gefüll- 
ten und  verkorkten  Flasche  bewegt  sich  abwärts.  Dieser  Theil  F  trägt 
an  der  in  der  7^eichnung  abgewandten  Seite  das  vom  Mi.scliuni;.sgefäfsc 
Af,  Fig.  23,  komiAende  Abdu^srohr  mit  dem  Ablas&hahue,  und  ist  zwi- 
schen awei  gleichen  guaaeiscmen  Tbeilen  D,  die  durch  die  Schrauben 
d^'  und  if'  tnaammengehaltcn  werden ,  bei  £  in  der  Art,  wie  es  Fig. 
25  und  27  aeigen,  eingeklemmt;  dieser  daa  Stuck  JF  tragende,  ana  awei 
Theilen  bestehende  gusseiserne  Riegel,  umfaast  die  Säulen  bei  nnd 
wird  in  seiner  Stellung  erhalten  durch  die  an  denaelben  befindlichen 
CapÜiler  dd'  und  dd',  zvnschen  welchen  er  festliegt.  —  Auf  J?,  D  nnd 
G  aind  kleine  durchbohrte,  eiserne  Plättchen  a,  a'  und  a"  ange- 
schraubt; durch  das  in  a  und  a<  befindliche  I^och  geht  eine  Eisenstange 
A,  die  auf  demjenigen  der  Hebelarme  des  unteren  Sperrkegels  steht, 
unter  den  die  Feder  p  drückt.  In  dem  an  G  angeschraubten  eisernen 
Flättchen  a"  befindet  sich  eine  Schraube  mit  einem  Knopfe,  von  un- 
ten nach  oben  eingeschraubt;  der  Knopf  derselben  trifft  beim  Nieder- 
gange Ton  G  gerade  auf  die  Eiaenatange;  diese  drudct  durch  den  He- 
beltfm  a  dea  Sperrkegels  die  diesen  gegen  /  pressende  Feder  nieder; 
der  Sperrkegel  springt  aua  und  der  Teller  mit  der  Flaacbe  ainkt  herab. 
Diese  in  a"  befindliche  Sdiraube  dient  auch  dazu ,  je  nach  der  H6he 
der  Flaachen  und  der  LVoge  der  Korke  weiter  auf-  oder  niederwärts  ge- 
adiranbt  su  werden,  um  es  dadurch  in  der  Gewalt  au  haben,  denSpen^ 
kcgel  a  eher  oder  apSter  auasnlllaen. 
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Da«  Stück  F  der  Maschine  mit  dem  Abflussrohr  F  und  dem  Ab- 
lasshahn sowie  dem  unteren  Ende  des  Gasrohres  S  leigt  Fig.  27 
im  Durchschnitt.  /'  ist  ein  conischer  IM essingcy linder,  der,  wie  oben 
erwähnt  und  wie  es  Fig.  27  xeigt,  zwischen  die  eisernen  Riegel  D  ein- 
geklemmt ist,  und  an  seinem  unteren  Ende  einen  mit  einem  Schrauben- 
gewinde versehenen  Rand  /  besitzt.  Nachdem  gegen  letzteren  ein  ziem- 
lich dicker  i^ing  g  von  vulkanisirtem  Kautschuck  gelegt  worden  ist, 
wird  die  Kapsel  /'  auf  den  Rand  /  aufgeschraubt,  und  dadurch  in  der 
Weise,  wie  die  Figur  es  zeigt,  der  KauLschuckring  im  Inneren  der  Kap- 
Fig.  25. 


sei  gehalten.  Das  letzte  und  dünnste  Ende  von  F  tritt  noch  etwas  aus 
diesem  KauUtchuckringe  hervor,  so  dass  es  eben  in  die  Mündung  der 
zum  Füllen  untergesetzten  und  gegen  g  gedrückten  Flasche  hineinragt. 
Der  innere  conische  Raum  von  F  ist  genau  ausgedreht  und  polirt;  in 
ihn  münden,  wie  aus  Fig.  27  ersichtlich,  die  Röhren  a,  durch  welche 
das  Wasser  ausfliefst,  und  die  Gasröhre  durch  welche  in  der  Flasche 
derselbe  Druck  wie  im  Mischungsgefafse  hergestellt  wird.  Soll  das 
Wasser  abgezogen  werden,  so  wird  zunächst  die  Flasche  unter  die  Mün- 
dung von  F  gebracht  und  fest  gegen  g  gedrückt;  darauf  ein  vorher  be- 
reits durch  \Vasserdämpfe  erweichter  Kork  P  in  die  obere  Oeffnung 
von  F  gebracht,  und  dann  vermittelst  des  Stempels  I  soweit  in  den  sich 
verjüngenden  conischen  Theil  hioeiogepresst ,  dass  sein  unteres  Ende 
genau,  wie  die  Figur  es  seigt,  sich  über  der  Mündung  des  Gasrohres 
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b  befindet,  hierdurcli  irt  atiO  nacb  oben  hin  F  durch  den  eingcpressten 
Kofk  P  luftdicht  Tenchloweii;  dann  öffnet  man  den  Hahn  >f,  nod  das 
Wasser  flicbt  nnn,  yennöge  seiner  eigenen  Schwere  ruhig  and  ohne  * 
>  den  geringsten  Verlust  an  KoUensSnre  durch  a  und  den  unleren  Theil 
von  F  in  die  Flasche.  Ist  diese  gefüllt,  so  wird  der  Hahn  geschlossen 
und  der  Kork  P  nun  gänzlich  durch  F  hindurch  in  die  Mündung  der 
Flasche  gepresst,  -wo  er  sich  angenblicklich  wieder  ausdehnt  und  so- 
gleich luftdicht  schliefst.  Ist  der  Kork  hindurch,  so  erfolgt  die  Auslö- 
sung und  das  Hrrahsinken  der  Flasche, 

Soll  der  in  dem  bisher  Gesagten,  in  seinen  einxelnen  Theiien  beschrie- 
bene Apparat  zur  Fabrikation  gebraucht  werden,  so  ist  das  Verfahren  fol- 
gendes: lunächst  wird  in  /i,  Fig.  20,  das  rur  Kohlcnsäure-Entwickelung 
bestimmte,  mit  einer  Quantität  W^asser  angerührte  Material,  gepulverte 
Kreide  oder  Magnesit,  durch  b'  eingebracht  und  dann  diese  Oeffnung  ver- 
schlossen. Darauf  giefst  man  die  Schwefelsäure  in'  C  vnd  vendilielst 
ehenfiiUs«  Nachdem  dieser  Theil  des  Apparates  so  Torbereitet  worden 
ist,  wird  das  Gasometer  G  voll  Wasser  gepumpt  und  so  die  in  ihm  ent- 
haltene Luft,  nach  dcmOeflnen  der  Hähne  />undP,  ans  demselben  durch 
das  Rohr  D"'  in  das  Mischunpsgefa'fs  3/ gedrängt,  aus  dem  man  sie  durch 
Oeffoen  der  auf  R  befindlichen  Kapsel  entweichen  lasst.  Jetzt  werden 
sämmtliche  Hähne  des  \pparales  geschlossen,  dann  das  Mischungsgefals  Af, 
welches  nach  der  Seite  hin,  wo  sich  der  Ablass-Hahn  befindet,  etwas  ge- 
neigt ist,  ganz  mit  destillirtem  Wasser  angefüllt,  und  die  letzten  an  den 
Wänden  des  Gefäfses  haftenden  Luftbläschen  Hnrch  Drehen  des  Rühr- 
scheits T  entfernt;  dann  wird  auch  R  durch  Aufschrauben  der  Kapsel  . 
geschlossen.  Man  öffnet  nun  die  Hähne  z,  r  und  x  und  schrnubt  das 
^  in  C  befindliche  Stöpselventii  in  die  Höhe,  um  dadurch  die  Menge  der 
Säure,  die  in  B  hinabfliefsen  soll,  zu  reguliren;  durch  das  Oeffnen  die- 
ses Ventils  und  Drehen  des  Rührscheits  E  wird  die  Kohleosäure-Ent- 
wickelung  geleitet  Dieses  Gas  tritt  in  G  ein  und  verdrängt  aus  diesem 
das  darin  befindliche  VVasser,  weichet  durch  abflielst.  Sobald  G  mit 
Kohlensäure  gefüllt  ist,  was  sich  durch  einige  ans  f*  auftteigende  Gas- 
blasen zu  erkennen  giebt,  werden  die  Hähne  x,  t  und  r  und  das  Yen* 
til  in  C  geschlossen,  und  so  die  Gasentwickehing  unterbrochen.  —  Es 
wird  nun  von  Neuem  Wasser  in  G  gepumpt,  so  lange,  bis  die  darin 
befindliche  Kohlensäure  etwa  auf  Vs  his  ihres  Volums  zusammenge- 
presst  ist.  Dann  öffnet  man  die  Hähne  p  und  P  und  setzt  dadurch  das 
in  V  befindliche  Wasser  unter  gleichen  Druck  mit  der  in  G  befindli- 
chen Kohlensäjire.  Beim  Oeffnen  des  Hahns  ^'/,  Fig.  23  und  27,  wird 
das  in  M  befindliclie  Wasser  durch  den  auf  ihm  lastenden  Druck  durch 
das  Abflussrohr  a  und  den  Hahn  ausgetrieben.  Die  in  3/  eingeschlos- 
sene Wassennenge  muss  man  ausgemittelt  haben,  um  zu  wissen,  wie- 
viel man  absulassen  habe,  damit  ein  tur  Anwendung  nöthiges  Quantum 
in  ilf  turnckbleibe;  diese  von  der  ganten  Wasaermenge  in  M  absnsie^ 
hende  Portion  lässt  man  nun  durch  den  Ablassbabn  ausflielaen,  wobei 
aber  tu  bemerken  ist,  dass  ehrend  dieser  Operation  der  an  dem  Gas- 
rohre S  befindliche  kleine  Hahn  s  geschlossen  bleiben  muss,  weil  sonst 
durch  diesen  beim  Oeffnen  des  Hahnes  A  eine  Comnniinication  des 
über  der  Wasserfläche  befindlichen,  mit  Kohlensäure  erfüllten  Rau- 
mes in  /Vf,  mit  der  Atmosphäre  hergestellt  werden,  und  eine  Portion 
Kohlensäure  aus  diesem  entweichen  würde.  —  Das  Manometer  ()  zeigt 
die  Dichtigkeit  der  Kohlensäure  an,  und  da  diese  durch  das  Austreten 
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cker  gantn  Menge  Watten  avt  M  ferringert  ist,  so  mtt  demtdbcn 
dvrch  NacbpmBpea  von  Watter  a«t  6  abgraolfea  werden.  Man  tiebt 
leicht  ein,  datt  liei  diäter  MeUiode  dat  Gat  im  Gaaoaeter  ilett  unter 
demtellicn  Druck  itl  wie  im  Mitcirangtgefiirfe  M, 

Man  tSttigt  nnn  das  in  M  inrückgetiliebeDe  Wasser,  unter  einem 
Dmcke  von  IV2  —  2  Atmospbüren  etwa,  mit  Kohlensäure,  schliefst 
dann  den  Hahn  P  und  Öffnet  nm  die  über  dem  Wasser  in  M  befind- 
liche Kohlensäure  entweichen  xa  lassen.  Znr  vollständigeren  Errei- 
chung dieses  Zweckes  öffnet  man  den  Hahn  P  ein  wenig,  und  bewirkt 
auf  dicÄC  Weise  durch  die  aus  G  nachdringende  Kohlensäure  in  M  eine 
Luftströmung ,  welche  von  P  nach  H  über  dem  Wasser  weggeht. 
Zu  diesem  Wasser  werdln  dann  die  verschiedenen  Ingredieniien  theils 
in  Substanz,  theils  als  Lösungen  durch  R  hinzugethan;  man  bedient 
sieb  bierbei,  nm  die  atmosphärische  Luft  abzuschliefsen,  eines  mögHcbst 
in  il  aebUeftendcn  Triditers,  an  denen  Wand  ein  kleinct  Robr  von 
oben  nach  nntcn  iSoft«  dnrcb  wdcbea  dann  die  dnrch  die  binivgckoB» 
■Mnen  lng:redienBien  ant  M  Yerdrlngte  KoblentSnre  amtritt  Danmf 
wird  R  wieder  gescUoiten,  P  gans  geftffiiet  nnd  dnrch  Drehen  det 
Rübrscheits  T  und  entsprechendes  Nacbpumpen  von  Wasser  in  G  die 
Süttigiing  des  lettteren  mit  Kohlensäure  bis  su  dem  erforderücbenf 
anf  dem  Manometer  Q  absuletenden  Punkte  bewerkstelligt.  — 

Das  Abziehen  des  Wassers  und  Füllen  auf  Flaschen  geschieht  dann 
in  der  Weise,  wie  dies  weiter  oben,  bei  Erklärung  de«  Ablattbabnt  und 
der  Zupfropfmaschine  beschrieben  worden  ist. 

Wegen  der  sicli  bei  dieser  Methode  immer  wiederholenden  Ma- 
nipulationen ,  sobald  der  Inhalt  von  M  abgezogen  ist,  liefert  dieser  Ap- 
parat, hinsichtlich  der  Flaschenzahl  die  in  einem  Tage  producirt  wer- 
den kann,  ein  weniger  günstiges  Resultat  als  der  Bramah'sche;  aber 
et  kSnnen  doch  immerhin,  wenn  deneUie  Ton  twci  Arheiteni  bedient 
wird ,  wovon  der  ebe  nnr  von  Zeit  m  Zeit  in  helfen  brancht  nnd 
iwifchendnrch  noch  anderweil  ig  betch8ftig;t  werden  bann,  drca  700 
Flatcfaen  tlSelicb  prododrt  werden. 

Hinsichtlich  der  gefällten  sowie  der  zu  füllenden  Flaschen  ist  noch 
an  bemerken,  dass  ein  Zerspringen  derselben  nicht  selten  ist,  und  na-> 
mentlich  beim  Füllen  für  den  Arbeiter  sehr  ge&brbringend  werden  kann, 
weshalb  dieser  sich  dabei  möglichst  schützen  muss  und  es  zweckmäfsig 
ist,  die  zu  füllenden  Flaschen  mit  irgend  einer  Vorrichtung,  die  beim 
Arbeiten  aber  nicht  zu  sehr  im  Wege  sejn  darf,  zu  umgeben,  um  die 
beim  Zersprenglwerden  der  Flaschen  umhergeschleuderten  Glassplitler 
zurückzuhalten.  —  Die  gcfülllen  Flaschen  werden  sofort  nach  dem 
Füllen  von  einem  anderen  Arbeiter  in  Empfang  genommen ,  der  den 
Kork  mit  einer  Schlinge  aus  Draht  oder  Bindfaden,  die  an  dem  Halse 
der  Flasche  bcfiettigt  wird,  tihenieht,  nn  dadnrch  ein  Wiedeianetrei- 
ben  der  Korke  tn  Terhindem.  Beim  AnCbewahren  mfitten  die  Fia- 
tchen Hegen,  weil  beim  Stehen  hettSndi^  Kohkntilore  dnrch  den  Kork 
entweicht;  beim  Liegen  itt  diet,  wohl  in  Folge  daion,  datt  der  Kork 
durch  die  bettlndige  Bernbmng  mit  dem  Watter  dichter  itt,  nicht  der 
Fall. 

Die  hier  beschriebenen  Apparate  beiwecken  also«  wie  aus  dem 
bisher  Gesagten  hervorgebt,  zunächst  die  Bereitung  derjenigen  Wasser, 
die,  anf  Flaschen  gefüllt,  zum  Gebrauch  kommen  sollen,  die  also  denen 
aaf  Flaschen  von  der  Quelle  aus  vertandien  natürlichen  entsprechen 
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So  lauge  solche  gefällte  Flascben  nicht  entklMlU  wtrdeu,  erhalten  Mch 
die  in  ihnen  enthaltenen  künslUKben  WaMer,  «dhst  solche,  die  eines 
reichlichen  Eisengehalt  besitien,  jahrelang  unTerändert,  ohne  auch  nur 
Spuren  eines  StMlimeuts  irgend  einer  Art  auszuscheiden.  Nach  dem 
Entkorken  aber,  aUo  heim  (ienuj>>e  t]ps  in  ihnen  hefindlichen  ^^'as- 
sers,  müssen  nolhv\ endig,  da  die  Bedingungen,  unter  denen  es  ent- 
stand, auf<;ehoben  werden,  sev  es  durch  den  Verlust  an  Kohlensäure, 
oder  durch  die  Einwirkung  der  eindringenden  LuA,  Veränderun- 
gen eiotreien,  ao  data  alao  nar  der  erste  Becher,  der  einer  aol- 
eheo  Flasche  cntnoflinieB  wird,  genau  der  wahre  Repräsentant  der 
Qselle  ist  9  der  es  aachgebildet  Mrorde,  wihrend  alle  folgenden,  den 
Inhalte  der  Flasche  entnommenea  Portionen  mehr  oder  weniger  Ver- 
änderungen erlitten  hahen,  die  gröfstentheils  auf  einem  Verluste  der  den 
Wassern  eigentbümlichen  Gasarten  bemhen,  ein  Umstand«  dem  natür- 
lich so\>olil  die  an  der  Quelle  gelullten  und  in  Haschen  versandten,  als 
die  nachgebildeten  unterworfen  sind.  Man  hat  diesem  Debelstande  da- 
durch abzuhelfen  gesucht,  das^  man  die  Flaschen  durch  mit  eigenthiim- 
lichen  Ventilationen  versehene  Stönsel  verschloss,  durch  welche  das 
Wasser  zum  Tbeil  ablaufen  konnte,  ohue  dass  ein  Hinzutreten  der  Luft 
slaufaud,  während  indessen  dennoch  ein  theilweises  Entweichen  der 
Gase  ans  dem  in  der  Flasche  Znnickhleihenden  nicht  ferinndert  wird. 
Oebrigens  tritt  eineiseits  derKostcnpinkii  sowie  andcMfaeits  die  leichte 
Verlettnng  des  Mechaniamns  der  allgemeineren  Einführung  solcher  Yer- 
schliefaungen  bindernd  entgegen. 

Auch  diesen  unabwendbaren  Verindemogen  eines  Wassers  nach 
dem  Entkorken  der  Flasche  zu  begegnen,  und  im  Stande  au  sejn,  den 
an  den  künstlichen  Quellen  Hülle  Sucheoden  jeden  Augenblick  ein  Pro- 
dnct  zu  bieten ,  das  dem  der  natürlichen  Quelle  vollkommen  gleich  sej, 
ist  man  vielfach  bemüht  gewesen  (und  laufen  fast  alle  Bemühungen  die- 
ser Art  darauf  hinaus),  das  nachgebildete  Was^er  beständig  unter  dem- 
selben Dnu  k  von  kohlensaurem  Gase  und  bei  abgeschlossener  atmosphä- 
rischer Lufi  lu  erhalten;  ao  dasa  der  letxte  Tropfen  noch  unter  denael- 
ben  Bedingungen  aus  dem  das  Qoellen-Becken  reprisentireoden  BehSl- 
ler  ansfltebe«  als  die  ersten  Portionen.  —  Am  voUstündigsten  wird  dies 
erreicht  in  denjeniffcn  Anstalten^  die  man  mit  dem  Namen  von  Bmnnen- 
oder  Kur^ärteo  hei^t,  wie  sich  solche  z.  B.  in  Dresden,  Berlin,  Braun- 
schweig, Hanoorer  und  a.  O.  befinden,  und  deren  innere  Einrich- 
tung eigentlich  nur  auf  einer  zweckmäfsigen  Trennung  und  Vertheilung, 
resp  Anordnung  der  einzelnen  Theile  der  oben  beschriebenen  Apparate 
beruht;  indem  man  anstatt  eines  dort  erwähnten  und  beschriebenen 
Mischuugstjeräfsej: ,  in  Anstalten  der  oben  besprochenen  Art,  deren  so 
viele  zur  Anwendung  bringt,  als  man  natürliche  Quellen  zu  repräsenti- 
en  beabsichtigt.   Die  Anlage  und  Erhaltung  solcher  grölserer  Institute 
ist  jedoch  mit  nicht  uoerhditchen  Kosten  ▼erhnndte»  und  es  sind  des- 
halb tu  diesem  ßehufe  maoniglaeh  Tereinladite  ond  in  sierlichere  For- 
men gebrachte  Apparate  constmirt,-  die  allerdings  ihren  Zweek,  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Fluid  um  bis  su  einem  gewissen  Grade  nut  KohlensHure 
SU  sSitigen,  dieses  so  mit  Kohlensäure  gesKttigtcFiuidum  unter  einem  be- 
stimmten Druck  von  kohlensmiem  Gas  zu  erhalten  und  ausflielsenzu  las- 
sen, und  auf  diese  W>lse  ein  moussireodes  Getränk  zu  liefern,  wohl  er- 
tällen,  aber  die  durchaus  hei  weitem  nicht  ausreichend  sind,  um  in  ihnen 
ein  Mineralwasser  zu  bereiten  ^  das  als  eine  Nachbildung  in  dem  Sinne 
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angesdiea  werden  kömle,  wie  im  weiter  oben  betprochen  worden  iat — 
I>ennocb  «od  diese  kleinen  Apparate«  naaMntHdi  wie  man  f  ie  jetit  adion 
nealicb  verbreitet  findet,  und  mit  dem  Namen  der  Lieb i glichen 
Apparate  in  Oentschland  meistens  benennt,  tu  vielen  Zwecken  sehr  branch- 
«  har  und  darum  wohl  werth,  hier  einige  nähere  Berücksichtigang  xu  fin- 
den, da  überdiefs  ihre  Construction  eine  recht  sinnreiche  ist.  Die 
grofste  Aehnlichkeit  besitzen  sie  hinsichtlich  des  Princips,  wonach  sie  con- 
fttruirt  worden  sind,  mit  einem  von  Briet^)  gefertigten  Apparate;  doch 
ist  die  Constructiou  der  sogenannten  L iebig'ächen  Apparate  noch 
einfacher  und  derselbe  in  Folge  dessen  leichter  so  handhaben. 

IKcier  Apparat,  Fig.  28«  ut  eine  starke«  ans  Steingut  g^ormte  Fla» 
sehe«  deren  Inneres«  wie  dies  Fig.  29  im  Dnrcbscbnilt  teigt,  darch  den 
doppeilen  Boden  A  in  twei  AbUicilongen  B  and  O  ^bdlt  ist«  wo?on 
die  obere  O  etwa  1% —  2Vt  pfcvb*  Mails  Flüssigkeit  fasst«  ohne  gans 
davon  erfüllt  so  se/n,  die  untere  B  aber  nur  etwa  —  ^/^  Pfd.  Was- 
ser aalnimmt. 


Fig.  28.  Fig.  29. 


Der  untere  Raum  B  ist  der  Kohlensänregenerator;  er  wird  gefüllt 
durch  die  Oeffnung  6,  und  diese  dann  verschlossen  durch  den  Zinn- 
pfropfen, Fig.  30.  —  Dieser  Stopfen  ist  ein  solider  Körper  von  Zinn  i4, 
der  vermittelst  einer  Bajonetschloss-Einrichtung  im  Halse  der  Oeffnung 
h  befestigt  wird.  In  den  Körper  des  Stopfens  //  ist  eine  Falz  vertieft, 
in  der  \A  eise,  wie  dieses  die  Zeichnung  ani^'iebt,  worin  ein  King  von 
vulkanisirtem  Kautschuck  G  liegt,  l  eher  (]iei>eui  KautschnckrIngC  oefin- 
det  sich  ein  zinnener  Reif  von  der  in  der  Zeichnung  angegebenen 
Form «  der  sieb  auf  dem  Wereckigen  Tbeile  A*  des  Zinnkörpen  ruck- 
und  TOrwSrIs  bewegen,  aber  niefat  drehen  kann.  Derselbe  dient  ei- 
nes Tbeils  zum  Befestigen  der  gansen  Veitcblicssung  in  denOeffnungen 
des  Apparates,  andern  Theib  ds  feste  Widerlage,  gegen  welche  sieb 
beim  Drehen  der  Schraubenmutter  C,  der  Kautscbuck-iUng  G  presst. 


Bulletin  de  U  Motfte.  d'CMOMngoiMit  «Ic.  18«.    DiBgler'«  polytechai» 

Klie«  JouriuiL  Bd.  107. 
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indem  durch  dieses  Drehen  der  Schraubenmutter,  die  auf  einem,  in 
dem  obern  Theil  des  Köq)ers  A  eingeschnittenen  Gewinde  gehl, 
ein  Anziehen  des  ganzen  Körpers  A  und  zunächst  des  Gummiringes 
G,  gcg^n  den  in  dem  Bajonnetschloss  feststeckenden  Reifen  B  veran- 
lasst wird;  dadurch  presst  sich  das  Gummi  fest  gegen  die  Wände  de» 
Halses  und  bewerkstelligt  den  hermetischen  Verschluss.  —  Der  Bo- 
den Fig.  29,  welcher  den  inneren  Flascbenraum  O  von  B  trennt, 
ist  bei  a,  wie  dies  in  der  Zeichnung  durch  die  schwarzen  Linien  angedeutet 
ist,  durch  einige  ganz  feine  Haarröhrchen-Oeffnungen  durchbrochen,  wel- 
che der  in  B  entwickelten  Kohlensäure  als  Ausweg  dienen.  Der  über  A 
befindliche  ^aum  O  ist  zur  Aufnahme  der  Flüssigkeil  bestimmt,  die  darin 

Fig.  29.  Fig.  31. 


Fig.  30. 


mit  Kohlensäure  gesättigt  werden  soll,  —  Dieses  Gas  entweicht  durch 
die  kleinen  Oeffnungen  bei  a,  und  nimmt  seinen  Weg  durch  die  ganze 
Höhe  der  in  O  befindlichen  Flüssigkeit,  während  andererseits  von  der 
Flüssigkeit  in  O  nichts  durch  diese  Köhrchen  in  R  ttiefst,  eines  Theils 
wegen  der  Enge  der  Röhren,  anderen  Theils  wegen  des  in  ß  herrschenden 
gröfseren  Drucke.s,  so  dass  also  in  O  eine  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure 
imprägnirt  werden  kann,  ohne  mit  den  Ingredienzien  zur  Kohlensäure- 
Enlwickelung  sich  zu  vermischen. —  Der  eigentliche  Hals  der  Flasche  O 
wird  nun  durch  eine  Vorrichtung  geschlossen,  die  ebenfalls  aus  Zinn 
besteht,  und  bestimmt  ist,  die  mit  Kohlensäure  imprägnirte  Flüssig- 
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keil  ans  £  avtfliarfeB  n  laMco.  Diese  Vorricbtoog  tei^t  Fig.  29  bei 
deai  ToHniBdig  herccnciilelen  Apparate ,  Fig.  31,  etwa  in  aatürlicber 
Crrölee  and  in  Dardudmili.  —  Der  Theil  A  uk  gaiit  analog  den  vor^ 
her  bcecbriebeoen  Zionpfropfen,  Fig.  30,  und  wird  aocli  auf  die  nSm- 
Kche  Wfisf  in  den  HaUe  der  Flasche  luftdicht  eingesetst  und  be£B- 
ali^  Der  Unterftcbicd  swiicbm  beiden  besteht  darin,  das«  dieser 
fFi£».  31)  nach  oben  in  den  umenartig  geformten  Theil  ausgeht,  wäh- 
rend jener  mit  einer  Handhabe  zum  Umdrehen  versehen  ist,  dieser  sei- 
ner ganzen  Länge  nach  eine  Durchbohrung  hat,  während  sie  jenem 
fehlt.  Diese  Durchbohrung  oder  diese  Hohlräume  im  Inneren  des 
SUnnkörpers  bilden  drei  weitere  Räume  a,  t  und  A,  die  durch  zwei 
engere  nit  eiaander  Terbanden  sind.  Unten  an  den  Hohlraum  a  ist 
daa  ainnenie  Rohr  F  getchianbt,  das  bis  avf  den  dnrchltfcherten  Boden 
flg.  29,  der  Flasche  gebt.  Avf  den  Ende,  mit  dem  dieses  Rohr  in 
den  Hoblraom  a  (Fig.  31)  des  Stopfens  hineinragt,  mht  eine  starke 
Spiralfeder,  die  gegen  das  Ventil/^,  und  dadurch  dieses  gegen  den  klei- 
ncn,  röbreDforinigen  Fortsatz  des  in  die  Urne  «  föhrenden  Canals  drückL 
Dieses  Ventil  ist  ein  kleiner  /.innkörpcr  mit  einem  Stiele,  ebenfalls  von 
Zinn;  der  letztere  geht  durch  den  Canal  in  die  Urne  t  und  wird  unten, 
wo  das  eigentliche  Ventil  V  gegen  den  in  die  Drne  führenden  Canal 
gepresst  wird,  von  einem  kleinen  Kautschuckringe  umschlossen,  gegen 
den  der  kleine,  röhrenförmige  Ansatx  des  Canals  drückt,  und  dadurch 
einen  Inftdiditeo  Verschluss  bewirkt«  Auf  das  obere  Ende  des  Ventil- 
stides  drfickt  von  oben  ein  an  dem  Knopfe  K  befestigtes  StSbchen 
von  Zinn,  welches  durch  eine  Laee  von  Gnnmischeibehen,  anf  dem 
Boden  Ton  ft,  faindorch^t  Das  von  dem  inneren  Ranme  der 
Urne  ausgehende,  im  Winkel  gebogene  Rohr  K  ist  lom  Abfliefsen 
bestimmt.  Drückt  man  nnn  auf  den  Knopf  so  wird  man  auch  das 
Ventil  y  abwärts  bewegen,  und  dadurch  den  snr  Urne  nnd  dem  Ab- 
Bassrohre  K  führenden  Canal  ÖfTnen. 

Soll  dieser  Apparat  beschickt  werden,  so  nimmt  man  die  obere 
Verdichtung  ab,  und  füllt  den  oberen  Theil  O  der  Flasche  ganz  mit 
Wasser,  oder  einer  entsprechenden  Salzlösung  oder  Wein,  je  nachdem 
man  das  moussirende  Getränk  beabsichtigt,  an.  —  Gesetzt  es  sej  Was- 
ser, so  giefst  man  nmi  oben  so  viel  wieder  ab «  als  in  dem  unteren 
Ramne  B  rar  Entwickehing  von  Kohleoslhire  erforderlich  ist,  was  sich 
nach  der  Grölse  des  Apparates  richtet,  and  setst  dann  die  Verdichtung 
asit  dem  Rohre  Inftdicbt  auf  —  Die  aas  O  entnommene  Portion  Was- 
ser giefst  man  nun  in  ß,  nachdem  man  voriier  die  Flasche  geneigt  hat, 
nnd  schüttet  dazu  doppelt  kohlensaures  Natron  nnd  Weinsteinsäure,  un- 
geföhr  in.  dem  Verhältniss  von  4  zu  3 ,  wovon  man  aber  aweckmäfsig 
eins,  am  besten  die  Weinsteinsäure,  in  Form  kleiner  Krjstalle  verwen- 
det, damit  nicht  bei  Anwendung  gepulverter  Substanzen  die  Lösung  zu 
rasch  und  dadurch  eine  zu  stürmische  Kntwickelung  der  Kohlensäure 
erfolge.  Darauf  verschliefst  man  durch  den  /.innstopfen  rasch  die  OefF- 
nung  und  überlässt  den  Apparat  etliche  Stunden  sidi  selbst.  Die  sofort 
beginnende  KohlensSnre>£ntwickelung  gebt  in  dem  Maalse  fort,  als  sich 
die  Sahstanteo  im  Wasser  I6sen.  Die  entwickelte  KohlensSnre  steigt 
durch  die  Haarröhrchen  des  Bodens  in  wird  hier  von  der  Flüssig- 
keit absorbirt,  welche  Absorption  man  noch  durch  oftmaliges  Bewe- 
gen der  Flasche  begünstigen  kann;  das  nicht  absorbirte  (las  stei^ 
durch  die  Flüssigkeit  hindurch  und  sammelt  sich  oberhalb  derselben  m 
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ao  das«  von  dk^er  KohlensSare  ein  Druck  auf  die  Oberfläche  der 
darunter  befindlichen  Flüssigkeit  ausgeübt  wird ,  der  sie  zwingt,  durch 
das  bis  auf  den  Boden  A  reichende  Aobr  bis  zu  dem  Ventile  in  die 
Höhe  zu  steigen.  Wir<l  nun  durch  einen  Druck  auf  den  Knopf  K  die 
durch  das  Ventil  vermittelte  Verschliefsung  des  zu  der  kleinen  Urne 
führenden  Canales  aufgehoben,  ^o  presst  sich  die  moussirende  Flüs- 
sigkeit durch  den  (^aiial  in  die  Urne,  und  strömt  aus  dieser  durch 
das  AbllusiFohr  E  in  das  untergehaltene  Gefäfs.  —  Will  man  mit  die- 
sem Apparate  ein  Getränk  erzeugen,  das  seine  Kohlensäure  nicht  schon 
beim  Ausötrömeula^seu  wieder  entweichen  lässt,  so  ist  es  erforderlich  den 
Apparat  nach  seiner  Beschickung  wenigttens  noch  24  Standen  an  einem 
kiililen  Orte,  am  besten  in  £is,  itchen  an  laaicn,  elie  man  das  Priparat 
Terbrancbt.  Femer  ist  noch  darauf  avfinerksam  in  machen,  dam  man 
•  vor  der  Betchickung  des  Apparates  aidi  ja  genau  nberaengen  moss,  ob 
die  kleinen  ftöhrcben  im  Boden  auch  nicht  verstopft  sind,  was  namentr 
lieh,  wenn  der  Apparat  längere  Zeit  nicht  gebraucht  wurde,  der  Fall  sejn 
kann.  Sind  diese  Köhrchen  verstopft,  so  bleibt  der  entwickelten  Kohlen- 
säure kein  Ausweg«  und  sie  bricht  sich  gewaltsam  durch  ein  nicht  ge- 
fahrloses Zertriimmem  des  Apparates  Bahn.  Man  beugt  einem  solcnien 
Zersprengtwerden  am  besten  dadurch  vor,  dass  man  nach  und  vor  dem 
jedesmaligen  Gebrauche  die  Fla^>che  sorgtaltig  mit  lauwarmem  Wasser 
ausipiilt  und  sich  genau  überzeugt,  ob,  wenn  beide  OefTnungen  der 
Flasche  offen  sind,  und  man  Wasser  in  den  oberen  Theil  derselben  ge- 
bracht hat,  dieses  in  den  unteren  Kaum  tröpfelt.  —  Bi, 

Minium,  syn.  mit  Meunige. 

Mis ch  uiigsge wicht  s.  Atome  u.  Atomgewicht. 

Misspicke  1.  Alte  bergmännische  iienennung  für  Arsenik- 
kies  (s.  d.).  Tk,  S, 

Mislbad  lieifsl  in  der  Bleiw eifAfabrikation  die  Vorrichtung,  wo 
irdene  Töpfe,  welche  die  nötdige  lie.schickung  aus  K.ssig  und  uietalli- 
schem  Blei  enthalten,  verdeckt  in  frischen  Mist,  eingeschichtet  werden, 
darch  dessen  Wärme  die  Reaction  swiscben  der  Säure  vnd  dem  Metall 
eingeleitet  wird.  Wf» 

Histelharz  s.  Viscio, 

Mitisgriin  s.  Grün,  Schweinforter. 

Mittelsalte  hieben  früher  die  Salse  der  Erden  und  übrigen 
Metalloxjde,  während  man  die  der  Alkalien  NentraUalie  nannte.  Wp. 

Mixtur,  \on  niiM  t-rr  ^  niisclien ,  bedeutet  im  Allgemeinen  soviel 
als  Gemisch,  im  Besondern  ver&teht  man  daruuter  die  vun  Aersten  ver- 
ordneten flüssigen  Mischungen  verschiedener  Arzneimittel.  Wp. 

Mader  s.  Humus. 
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Mölirpnöl  ist  ein  fliissif^es  OpI  ,  welchrs  durch  Destillation  des 
ausgepres&ten  Saftes  von  Mohrrüben  {Daurus  carota)  i;ewonnen  wird. 
Et  ut  fiffUoSf  besitst  in  hohem  Grade  den  eigcnthiimlichen  Geruch  der 
NSkren  mid  scbnedrtr  sUrk  und  anlialtciid.  Spf  dC  G«w.  bei  -f  12^ 
s  0,8663.  Es  ist  in  Wawer  wenig  Ifidicfa,  aber  in  Alkohol  vnd  Aether 
I8fl  et  tieh  leicbt  inC  ifp. 

Morser,  moriarium^  von  mordere^  beilsen,  zermalmen,  itt  dat 
bekannte  Inttroment,  welches  man  mm  Zerreiben  oder  Zerstoften  von 
Subttansen  anwendet,  Dat  Material,  ant  welchem  die  MSrser  bereitet 
werden,  Ist  eben  so  verschieden,  alt  die  Form  derselben.  Beidet  ent* 
spricht  dem  besondern  Zwecke,  tu  welchem  man  den  Mörser  gebraachen 
will.  Sehr  harte  Suhstanten  werden  in  Achat-  oder  Stahlmörsem  »er- 
kleinert  und  xerrieben,  Hir  minder  harte  gebraucht  man  Mörser  von 
Kisen,  Messing,  Porccllan  Oflor  Glas.  Auch  Serpentin,  Porphvr  und 
Marmor  werden  rn  Mörsern  verarbeitet,  doch  ist  Porcellan  in  den  niei- 
sten  Fällen  voriuziehcn,  v^eil  es  sich  nicht  so  leicht  abreibt,  liei  einem 
^uten  Mörser  mu&s  die  dazu  gehörige  Keule  mit  ihrer  Rundung  genau 
m  die  Vertiefiing  des  Märtert  patten.  Wp. 

(i  r  t  e  I.  a.  Luftmörtel.  Dio  (xemenpe  aus  Kalkhvdrat, 
Wasser  und  Sand  dient,  v\^ie  bekannt,  den  .Maurern  zum  Verbinden  von 
Steinen.  Um  ihn  von  guter,  sweckentsprechender  (Qualität  darzustellen, 
kommt  et  vonuglich  anf  drei  Dinge  ap:  1)  anfdie  Betchaffenbeit  det 
▼erwendeten  Kalktteinca;  2)  auf  dat  lichtige  LStchen  deatelben;  3)  anf 
die  glelchmäTsige  Yertheilnng  det  Kalkhjdrates  in  dnnnen  Schiditen 
zwischen  dem  Sande.  Was  die  Beschaffenheit  und  das  Brennen  der 
Steine  betrifft,  so  ist  das  Nöthlgste  darüber  im  Art.  Kalk,  gebrann- 
ter, Bd.  IV,  S.  299  u.  ff.  bereits  angeführt.  Bei  dem  Löseben  kommt 
es  voriuglich  darauf  an,  die  möglichst  grofse  Verlheilung  und  Volumen- 
vermehrun£>  des  Kalkes  in  erzielen.  Befeuchtet  man  den  Kalk  nur  mit 
so  viel  W^assrr,  als  er  zu  binden  vermag,  was  nahezu  V3  Gewichtes 
des  reinen  kaustischen  Kalkes  ausmacht,  so  zerfällt  er  unter  heftiger 
Wärmeentwickelung  zu  einem  feinen  Pulver,  welches  sich  übrigens  noch 
immer  tebarf  anfohlt.  Nimmt  man  gar  weniger  Waster,  to  erhSlt  man 
ein  KaHqpnlrer,  webtet  tein  Voinmen  noeb  weniger  TergröGiert  bat, 
ticb  tandig  anf&blt,  nnd  bei  nacbberigem  Uebergielten  mit  Watter  einen 
schlechten  Kalkbrei  liefert.  Aus  diesem  Gmnde  ist  es  fnr  den  Maarer 
nicbt  tweckmSltig ,  den  Kalk  in  Körben  nur  ins  Wasser  sn  tanchen  bis 
er  sich  zu  erhitzen  beginnt,  dann  tu  Pulver  aer£allen  tn  latten  nnd  nach- 
her durch  Zusatz  von  hinreichendem  Wasser  In  Kalkbrei  zu  verwandeln. 
Kr  saugt  bei  einem  solchen  Verfahren  anfani^s  etwa  nur  i/C  seines  Ge- 
wichtes an  Wasser  auf  und  vergröfsert  sein  Volumen  nicht  sehr  bedeu- 
tend, er  »wächst  oder  gedeiht«  schlecht.  Guter  frisch  gebrannter  Kalk- 
stein wird  erfahrungsmäfsig  am  besten  mit  etwa  seinem  drcifaclien  (ie- 
wichte  Wasser  Übergossen  und  sobald  er  sich  zu  löschen  beginnt,  wobei 
da«  Watter  bit  tnm  starken  Sieden  sieb  erbittt,  fleiitig  nmgeianickt. 
Anf  diete  Weise  bebandelt  liefert  er  einen  tteifen  Kdkbrei,  der  einen  etwa 
3%mal  so  groÜten  Raum  Annimmt,  wie  der  angewandte  Kalk,  und  2%- 
mal  dessen  Gewicht  an  Watter  enthält.  Lötcbt  man  dagegen  den  Kalk 
nnr  sn  ^nlver  nnd  fiigt  dann  toviel  Wasser  sn,  nm  einen  gleich  ttei£en 
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Bxei  m  erzielen,  so  wird  dieier  kaam  das  2  Vjfacbe  Volumen  dei  Steinet 
eionelmien  und  nicht  twcinial  denen  Gewicht  an  Mraiier  enthalten. 

Bei  einem  eröfaeren  Verhraoche  an  Kalk  pflegt  man  den  Brei  »ei n t  u  - 
sumpf enic^  £h.  man  llSscht  denselben  in  einem  Troge  mit  seinem 
dreifiichen  Gewicht  an  Wasser,  fügt,  nachdem  das  Löschen  unter 
fleilsigem  Mengen  ganz  beendet,  nocb  ebenso  viel  Wasser  hiniu,  und 
ISsst  den  so  verdünnten  Brei  in  eine  gro(se  Grobe  ablaufen,  deren 
Wände  hinreichend  porös  sevn  müssen,  um  ein  rasches  Durchlassen  des 
überschüssig  zugesetiten  Wassers  zu  gestatten.  Mancherlei  Vortheile 
werden  hierdurch  erzielt.  Man  kann  eint'  so  grofse  Menge  Kalk  vor- 
räthig  löschen,  wie  man  nicht  im  Stande  wäre  auf  einmal  in  Arbeil 
in  nehmen ,  wegen  der  Unmöglichkeit  des  genügenden  Umkruckens 
iin<l  der  Herstellung  so  grofser  hölr.erner  Bottiche.  In  einer  (irube 
selbst  aber  zu  löschen,  ist  sehr  fehlerhaft,  weil  dadurch  in  dem  Kalkbrei 
Erdtheile  aofgescbläramt  werden,  was  &o  gut  wie  scbmutxiges  Wasser 
sorgOiltigst  sa  irermeiden  ist,  indem  soldie  Unreinigkeiten  die  Festigkeit 
des  Mörtels  and  sein  Anhaften  sehr  beeintrScbtigen .  Der  meiste  Kalk  ent- 
blÜt  ferner  Alkalien,  welche  snmTheil  als  kohlensaure,  schwefelsanre  n.  s.  w. 
Salle  beim  Trocknen  der  Mauern  auswittern,  xumTheil  leicht  Feuchtigkeit 
anuehen  und  dadurch  an  Nassbleiben  der  Oberfläche  der  Mauern  veraa> 
lassen.  Beides  ist  von  gleichen  Nachtheileo  in  vielen  Fällen  begleitet, 
hat  man  aber  viel  überschüssiges  Wasser  nach  dem  Löseben  zugesetst 
und  Iä.sst  dieses  durch  den  Hoden  abziehen  oder  giefst  es  von  dem  dicken 
Kalkbrei  ab,  so  wird  natürlich  die  gröfste  Menge  der  löslichen  Salze 
ausgewaschen.  In  der  (irube  gelingt  die  Rntfernunc^  alles  überschüs- 
siges Wassers  natürlich  am  besten,  und  längere  Zeit  aufbewahrter  Kalk- 
brei ist  besser  »speckiger««,  als  frisch  bereiteter,  da  alle  noch  nicht  gleich 
ganz  zerfallenen  Körnchen  sich  nach  und  nach  vertbeilen  können.  Es 
bildet  sich  rasch  eine  Decke  von  kohlensaurem  Kalk,  die  das  fernere 
Eindringen  der  KohlensSnre  so  ToUstSndig  hindert,  dasa  man  KaDcbvei 
noch  nach  dreihundert  Jahren  ToUkommen  gut  in  Gmhen  erhalten  ge» 
funden  hat,  mit  Ausnahme  einer  dünnen  Decke. 

So  gut  wie  die  oben  angeführten  VerhSHnisse  der  Wasseraofiiahme 
und  des  Wachsens  nur  bei  ziemlich  reinem,  »fettem»  Kalke  richtig 
befunden  werden,  so  Ulsat  sich  auch  nur  für  solchen  die  Menge  des  bei- 
zumengenden Sandes  angeben.  1  Cubikfafs  steifer  Kalkbrei  wird  3— *4 
Gubikfufs  Sand,  etwa  höchstens  5 — 6mal  sein  Gewicht  vertragen.  Ma- 
gerer Kalk  darf  manchmal  nur  mit  seinem  gleichen  Volumen  Sand 
versetzt  werden.  Der  Sand  soll  nicht  zu  fein  und  nicht  zu  grob  sevn, 
am  besten  ist  rauher  und  eckiger.  Thoniger,  erdhaltiger  Sand  ist  der 
allersrhleclitesle ;  wo  man  keinen  anderen  haben  kann,  soll  man  wo 
möglirli  diese  Theile  abschlämmen.  Bei  Mauern  aus  rauhen  Bruchsteinen 
kann  man  recht  vortheilhaft  einen  Theil  des  Sandes  durch  grobe  basel- 
nussgrofse  Kiesel  ersetzen  und  dadurch  das  Volumen  des  Mörtels  beden- 
tend  vermehren. 

Die  Erhärtung  des  Luftmörtek  ist  von  mehreren  Ursachen  hediwt. 
Durch  Aufnahme  von  Kohlenslure  geht  das  KaUch/drat,  wo  es  von  der 
Luft  berührt  wird,  rasch  in  basich  kohlensauren  Kalk  über,  indem  jenes 
die  Hälfte  seines  Wassers  verliert:  2(Ca  O .  HO) -f  CO^  =  (Ca  O .  HO 
-f-CaO  .  CO^,)  -f- HO.  Das  Wasser  verdampft  und  das  darin  gelöste 
Kalkli  vdrat  krystallisirt,  indem  es  Kohlensäure  ansiebt.  Eine  neue  Menge 
von  kaikbjdrat  löst  sich  in  dem  frei  werdenden  Wasser  u.  s.  f.  Der 


Digitized  by  Google 


HSriel 


351 


Sand  soll  denZnlritt  der  Luft  in  das  innere  der  Mörtelinai>scn  vermitteln, 
da  sonct  das  Kalkbjrdrat  nor  sehr  langsam  KoblensMare  ansieben  kann 
«ad  owr  langsam  ao  diier  achr  lemiblicben  Miaae  eitttrocknet.  In  dieser 
Betiehnng  ist  es  natnrUch  ganz  gleichgültig ,  weldie  diemiiclie  Zusan« 
sMosetaang  der  Sand  besitst,  ob  et  Qoars  oder  Kilk,  Sand  n.  s.  w.  itt, 
sofern  er  nur  den  beigemisehten  KaUcbrci  in  donne  Schichten  vertheik 
und  anch  im  Innern  der  l>uft  sogängllch  nmcht.  Nirlit  ao  ist  es  in 
fiewg  auf  die  fcrnerr  sehr  langsam  stattfindende  Einwirkung,  welche 
fwischen  dem  Kalk  und  Quarzsand  eintritt.  Man  hat  nSmlich  gefunden^ 
da.ss  die  Qnarzkörner  in  sehr  altem  Mauerwerk  sich  ganz  angefressen 
«eigen  nnd  dass,  wenn  man  den  Kalk  in  Säure  löst  und  diese  verdampft, 
eine  beträchtliche  Menge  Kieselerde  im  gallertartigen  Zustande  abgeschie- 
den wird,  ein  offenbarer  Beweis,  dass  allmäiig  eine  chemische  Verbin- 
dung von  Kalk  nut  Kieselerde  entstanden  ist.  Die  aiif>erordentliche 
Festigkeit  alles  sehr  alten  Mauerwerkes  im  Vergleich  mit  neuem,  muss 
dieser  Bildung  zugeschrieben  werden ,  und  in  einigen  hundert  Jahren 
wird  ntn  die  ¥00  mii  Terbranchten  Mörtel  ebenso  &st  linden  ^  wie  wir 
keite  den  vnscrer  Toilahren. 

Alles  achlannige  Wasser,  so  wie  das  stark  saiahaltige,  wirkt  hlkhst 
schädlich  hei  seiner  Anwendung  snm  Mörtel ,  ersteres  Terhindert  die 
Qomittelbare  Berührung  und  feste  Verbindoog  der  sich  aasscheidenden 
and  krystalliairenden  Kalktheilchen ,  letzteres  giebt  avr  Btldnng  Yon 
Aosblühungen  nnd  fcnchten  Mauern  Veranlassnng. 

b.  Wasser-  oder  Hjdraulischer  Mörtel,  Cäment  (s.  d. 
Art.  Bd.  II,  S.  6  u.  ff.).  Durch  Analysen,  welche  Pettenkoferi)  an- 
stellen liefs,  hat  er  wesentlich  zur  Krweilcrung  der  Kenntniss  des  \  or- 
ganges  bei  der  Erhärtung  des  hydraulischen  Mörtels  beigetragen;  er  hat 
nämlich  geiei^t,  «lass  der  beste  Cämentstein,  der  sogenannte  Portland- 
ciinjcnl  eine  liedeiitende  Menge,  über  SProc,  von  Kali  und  Natron  ent- 
hält, dass  divs  aber  auch  bei  dem  Romancäment  und  den  deutschen  hydran- 
Hscheo  Kalken  der  Fall  ist,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Der 
tbonige  BestandtheO  der  hjdranVichen  Kalke  ist  durch  diesen  Gehih 
beider  Alkalien  sehr  leicht  schmelthar  geworden,  er  geht  in  Schmebnng 
bei  einer  Temperator  über,  wo  der  Kalk  seine  Kohlen^nre  noch  nicht 
▼erlorcn  hat,  daher  noch  nicht  die  KleselsSore  übersättigt.  Wird  aber 
das  Pulver  des  Steines  nach  yollendetem  Brennen  mit  Wasser  angerührt, 
so  verdrängt  der  Kalk  die  Alkalien,  welche  sieb  lösen,  und  bildet  teolith- 
ibnliche  Verbindungen,  welche  die  Erhärtung  der  Masse  bedingen. 

Femer  bat  Pettenkofer  gezeigt,  dass  die  physikalisehe Beschaf- 
fenheit des  Pulvers  des  gebrannten  Steines  von  grofsem  Kiniluss  ist,  dass 
nämlich  der  festeste  Cäment  jeder  '/.eit  von  dem  Steinpulver  geliefert 
werden  wird,  welches  sich  am  dichtesten  zusammenlegt.  Dies  wlr<l  offen- 
bar hedinj^t  durch  die  Form  der  kleinen  Theilchen ,  woraus  das  Pulver 
besteht,  was  man  selbst  leicht  iinler  dem  Mikroskope  sehen  kann,  wenn 
man  das  mit  Terpentinö  I  befeuchtete  Pulver  betrachtet    Dm  Pnlrer 
Ton  deutacben  Cämentsteinen  zeigte  sich  hierbei  als  ans  mndlichen  Körn- 
chen, das  des  Portlanddfment  als  ans  foineo  BlUttchen  bestehend,  er- 
steres hatte  ein  spccif  Gew.  von  2,723 ,  leUteres  von  3,05.    Als  man 
ein  GlSschen  mit  dem  dentschen  CSmentpuUer  (ollte,  so  nahm  es  17,53 
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Gmn.  davoD  «af,  dem  ermitteHen  fpe€if.6ew.  in  Folge  bSUe  diet  Glfo- 
cben  19v63Grm.  PortUnddimcfitpiiWer  (ameo  matten ,  es  nahm  aber  ia 
Folge-  der  FUhigkeit  dtefer  Pol?ertbeilclien,  sich  dickter  aneiDaBder  tu 
legen,  3  li788 Grm.  auf,  oder  anders  avsgednickt,  em  ba jritclier  Cnbikfbft 
fiistte  4ft  Pfd.  deutschen  Cämeotpnlvers ,  nrasste  nach  dem  specif.  Gew. 
berechnet  50  Pfd.  PortlandcSment  aofiiehmen,  wog  aber  83  Pfd.,  also 
33  Pfd.  mehr. 

Aehnliches  ist  bereits  früher  von  Gav-Lussac  heim  Gyps  beoh- 
.•^rhtft  worden,  er  fand  nitmlich  ^  dass  Gvps  aus  den  härtesten  Gjpsstei- 
nen  gebrannt  aiu  h  die  härtesten  Gypsgüsse  liefern. 

Der  durch  Anziehung  von  W  asser  und  Kohlensäure  unbrauchbar 
gewordene  hydraulische  Cäment  lässt  sich  durch  nochmaliges  ßrennen 
bisweilen  etwas  verbessern,  liefert  jedoch  unter  keinen  Umständen  mehr 
ein  gutes  Product. 

Mit  ^leiehen  Tbcilen  feinem  Sand  gemengt,  erlangt  der  Portbnd- 
dUnent  eine  anlserordentüche  HSrte,  sn  Beworf  an  der  Lnft  TertriSct 
er  je  nach  der  Festigkeif,  die  man  verlangt,  4**ömal  sein  Vol.  an  Sand» 
tnsats.  Die  mit  Wasser  angerührten  Massen  miissen  rasch  ▼erarheitel 
werden  nnd  man  mvss  anfserdem  Sorge  tragen,  dass  sie  nicht  xu  rasch 
austrocknen.  Am  festesten  werden  sie,  wenn  sie  einige  Wochen  in 
Wasser  liegen  bleiben. 

Pettenkofer  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
vielleicht  mit  dem  griifsten  Vortheil  manche  Mergel  in  gute  Cämente  ver- 
wandeln könne,  wenn  man  sie  mit  Kochsalzlösung  getriinkt  brenne.  l!i>r 
verspricht  darüber  weiter  Versuche  aotustelieo.  F. 

Mohnöl  s.  Fette.  Bd.  ül,  S.  99. 

Mohosaure  syn.  mit  Mekonsäure. 

Mohr  heifsen  von  ihrer  schwaraen  oder  grauen  Farbe  mehrere 
Pri^rate,  die  übrigens  in  ihrer  Darstdlnng  nnd  chemiadies  Constitn- 

tion  sehr  verschieden  sind;  (Vergl.  d.Art.  Aethiops,  Eisenmohr, 
Platinmohr,  1  ridinmmo  hr.)  Wf, 

Mohreiikopl  ist  der  Name  eines  jctxt  nicht  mehr  gebräuch- 
lichen Kühlapparats.  Kr  bestand  in  einem  den  Helm  der  Detillirblase 
einschliefsenden  und  darüber  hinaus  ragenden  metallenen  Mantel^  in 
welchen  beständig  kaltes  Wasser  hineingeleitet  wurde,  während  das 
heifs  gewordene  durch  eine  seitliche  Oeffnung  oben  abfloss.  Wp, 

Moire  metallique,  Metallmoire.  Alard  machte  18U 
die  Entdedcon^,  dass,  wenn  vertinntes  Eisenblech  mit  Köni||swasser 
Übergossen,  dieses  mit  SalpetersSnre  abgespühlt  und  dann  mit  Eali- 
laoge  die  Flüche  abgewaschen  wird,  der  Spiegel  derselben  verschwin- 
det nnd  statt  dessen  perlmntterartige  Zeichnvn^en  daranf  sn  sehen  sind, 
deren  Glanz  man  erhält,  indem  man  sie  mit  einem  dnrchsichti^n,  ent- 
weder farblosen  oder  beliebig  gefärbten  Firniss  überzieht.  Dies  rührt 
von  der  Krjstallisati<Mi  des  Zinnes  her.  Deshalb  erhält  man  auch 
verschiedenes  Moir**,  je  nachdem  das  Zinn  rascher  oder  schneller  erstarrt 
ist.  Durch  stellenweises  oder  über  die  ganxe  Fläche  ausgedehnte*  Schmel- 
zen der  Zinndecken  und  rasche«  oder  langsames  Abkühlen  kann  man 
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tncren  oder  grSfsereD  Moire'  erbalteo  mnd  ctoigcnDaarien  Zcicbnoogeii 
hervorrufen.  200  Tbie.  feines  Zion  mit  2-^3  Tbio.  K«pfer  und  2Thla. 
Aneo  Ipgirt,  aoU  die  »cliönsteD  Zeichnungen  geben,  Bleigehalt  aber 
sehr  oachtbeilig  sejn.  Auch  die  Unterlage  ist  nicht  gleichgültig.  Sehr 
gulfs  Eisen  i^t  hartem  vontizirhpn.  Auf  reinem  Zion,  selbst  aaf  aiao- 
chto  StaanioIbläUera  iasst  «idi  ebcaiaUi  da«  Moire  hersteUeiu  F. 

.  Mol  y  b  (I  ä  n.  —  VV  a  s  s  e  r  1)  l  e  i.  —  Einfaches  Metall.  —  Von 
Scheele  ^)  1778  im  Mol^bdanglanz  (ü.  d.)  entdeckt,  den  er  zuerst  vom 
Gnpkit  «ntendiM;  das  Metall  wurde  voo  Hjelm')  und  darauf  von 
Biclioli<)  dargctteUt  «od  BiUr  üiidift  Die  imfiibflicbateo  Unter- 
«ckngen  ober  daa  MoljbdSn  «ad  aeiiie  Vcrbundungen  TcrdaiikeB  wir 
anlitrdem  vonfiglicb  Beraelina  Svanberg  und  Simve  — 
£a  kommt  in  der  Natur  nur  in  geringer  Menge  vor,  an  liSofigaten 
m  Schwefel  gebsnden  als  Molybdänglanz,  auch  aU  molybdänsaures  Blei- 
ox;d  (Gelbbicicn,  a.  d.)  «od  MdjbdMoaSnre  (Mol/bdMnocker«  a.  d.).  — 
Zeichen:  Mo.  — 

Atomgewicht  :  575  (Svanberg  und  St  ru  ve,  die  574,8*29  fanden). 

Das  Melall  wird  aus  den  Oxyden  oder  selbst  aus  dem  sauren  mo- 
ivbdänsaureit  Kali  durch  Erhitzen  in  einem  Kohlentiegel  bis  zur  VVeifs- 
glühhitze  erhalten ;  auf  leichtere  Weise,  wenn  eine  Oxrdalionsstufe 
desselben  in  einem  Porcellanrohr  ins  Weifsglühen  gebracht  wird,  wäh- 
rend flian  einen  Strom  trockenes  WaMerttottgas  darüber  leitet;  auch  in 
don  KnallgasgeUiie  nnd  In  dem  Knut  einer  atarken  galvaniicbcn  SSnle 
werden  die  Saneratoffrerbindnngen  •  radndrt  Wcnn^lcicb  die  Re» 
dadion,  die  adbal  von  dem  Ldtbrobr  anf  der  Keble  mit  koblenaanren 
Katron  anaföbrbar  ist,  siemlieb  leicbt  geschieht,  so  bedarf  doch  daa 
Moljrbdän  sum  Schmelseo  der  stärksten  WetTsglübhilte.  —  Es  ist  dann 
■IbcrweiCif  glinzend,  lässt  sich  etwas  ausplatten  und  ffitst  awölflöthiges 
Silber;  das  specit  Gew.  iat  su  7,4  und  8,6  gefanden  worden.  Das  durch 
Wasserstoff  reducirte  ist  eine  graue,  pulverförmige  Masse,  welche  beim 
Reiben  Melallglanz  annimmt  und  die  Klektricilät  leitet.  An  der  Luft 
bleibt  das  Metall  bei  gewohnlicher  Temperatur  unverändert,  erhitzt 
nao  es  langsam,  so  lauft  es  erst  t>raiinlirhgelb,  dann  blau  an,  entzündet 
Sich  zuletzt,  und  verbrennt  zu  Mnlybdänsäure.  Durch  SchmeUen  mit 
Salpeter  onydWt  es  sich  mit  iiefügkeit,  mit  Kalihjdrat  nnr  schwierig; 
Sit  eber  Usvng  des  letstem  gekocht,  wird  ci  nicht  aufgeldat  Salpeter- 
ifivrt  oi/dirt  das  MoljbdSn  leicht;  concentrnrte  ScbwefelsSnrc  ist  in 
der  Kälte  ohne  Wirfcnog  daraid^  in  der  W«mie  I8st  es  sich  darin  onter 
Entwickelong  ^on  schwefliger  SSnre.  VerdSnntc  SchwefieiaKure,  sowie 
ChlorwasseriTtolSdinre  und  FlaorwasserstofTsäure  grrifen  es  selbst  beim 
Kochen  nicht  an.  Von  Chlorwasser  und  Arsensäure  wird  es  gelöst, 
wenig  von  Phosphorsäure,  Borsäure  nod  den  organischen  Säuren.  £s 
ifdndn  Silber-  and  Qaecksüberox/d,  wenn  man  es  damit  ansammen- 


)  Scheele  opuscula;  Bd.  I,  8.  MO. 

Cre1t*s  cliemiselie  Aanalen;  in  dea  JakfgtBsen  im,  lltl,  im  «ed  im, 
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reibt  In  «neni  Siroitte  von  Watsergts  gegliht)  mjälri  et  wk  unter 
Abfehcidnng  von  Waiserttoflgas.  £f . 

Molybdiiii,  Ii  estiniiii  ung  und  Trennung  dessel- 
ben von  a  nderen  Metallen.  Wohl  in  Hen  meisten  Fällen  wird 
man  das  Molybdän  als  Moljbdä'nsä'ure  in  der  lu  untersuchenden  Sub- 
slani  h.iben ;  wo  dieses  nicht  staltfinHel,  in  den  Molvbdänoxvdul- 
und  Oxjdverbindungen ,  ist  am  rathsamsten,  durch  Salpetersäure 
oder  salpetrrsaurej»  Kali  lu  Moljbdänsäure  zu  oxrdiren.  —  Aus  der 
vorher  angesäuerten  Lü^upg  wird  die  Mol^bdän^äure  als  Schwefel- 
mol^'bdän  gefallt,  indem  man  in  die  Flüssigkeit  so  lange  Schwefiliwna* 
•cfftto%aa  teilet,  ab  noch  ein  brauner  Miedertcblag  entalebt,  den  man 
ao£  einem  gewogenen  Filier  tanunek;  dai  Waacbwaiser  itl  in  der  Regel 
etwas  blan  gefilrbl,  man  mnit  et  daber  nocbmal  mitScbwcfelwatsentoff 
Terselaen  nnd  den  so  erbaltcneo  Niederschlag  zum  ersten  binzufügeo. 
Nacb  dem  vorsichtigen  Trocknen  wird  das  Gewicht  des  Niederschlaget 
bestimmt  9  darauf  eine  gewogene  Menge  in  einem  Wasserstofi&trome 
so  lange  erhitzt,  als  noch  Gewichtsabnahme  stattfindet,  und  das  znrädc* 
bleibende  Molvbda'nsiiljihiiret  gewogen,  woraus  die  Quantität  «les  Molyb- 
däns im  ^niizeii  Niederschlage  leicht  zn  berechnen  ist.  Statt  Srhwefel- 
wasserstott  iu  die  angesäuerte  Flüssigkeit  lu  leiten,  kann  man  auch  die 
neutralisirtc  Lösung  mit  Scliwefelammonium  im  UeberscluKs.s  versetzen 
und  nach  dem  Verdiinnen  mit  Wasser  aus  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  das  Schwefelmoljrbdän  fallen ;  man  digerirt 
den  Miedertdilag  einige  Zeit  mit  der  Süore  nnd  verfiSbrt  dann  gerade 
tOt  wie  vorbin  angegeben  ist  —  Molybdinailnre  oder  moljbdSntanica 
Animoniak  lassen  tiä  gcnan  anf  die  Weite  bcttimmen,  data  man  die- 
selben im  Wassenloflstrome  mit  einer  einficben  Spiritnslampe  erbittt; 
bei  dieser  Reduction  bildet  sich  das  Oxjd,  welebet  dnrcbant  nicbt 
flüchtig  ist  und  das  nach  dem  Erkalten  im  WasserstofGitrome  gewogen 
wird.  —  Die  Moljbdänsäure  in  alkalischen  Lösungen  kann  man  mit 
salpetersaurem  Queckjilheroxydul  fällen.  Die  Flüssigkeit  wird  vorher 
mit  Salpetersäure  neutralisirt,  dann  basisch  salpelersaures  Quecksilber- 
oxvdul  hinzugefügt,  so  l.inge  noch  ein  Niedersclilaj;  entsteht,  man  sam- 
melt ihn  nach  einigen  Sluii<ien  auf  einem  bei  100'*  getrockneten  und 
gewogenen  Filter,  süfst  ihn  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxjdul  aus  und  wägt  ihn  nach  dem  Trocknen  bei 
100^.  Ein  gev^ogener  Tbeil  desselben  wird  doreh  gelindes  Erliitien 
im  Wasserttoffttrome  in  Oxjd  verwandelt  nnd  analer  Menge  desselben 
die  QuaqtitXt  des  MoljbdXns  im  ganten  Niederscblage  beredinet 

Von  den  Metallosyden,  deren  Schwefel vcrbiodongen  nicht  in  einem 
alkalischen  Schwefclmetall  lÖsKch  sind,  kann  die  Mol^bdänsäure  dadurch 
getrennt  werden,  dass  man  entweder  die  Lösung  derselben  mit  Schwe» 
felammonium  im  Ueberschnss  versetzt  nnd  filtrirt,  oder  die  trockene  Ver- 
bindung mit  3  Theilen  Schwefel  und  eben  so  viel  kohlensaurem  Natron 
lusammensrhmilil,  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  behan^leil  und  filtrirt. 
In  beiden  Fällen  ist  in  der  filtrirten  Lösung  alles  Schwefelmolj  bdän  ent- 
halten, welches  man  mit  einer  verdünnten  Säure  ausfällt,  wie  oben  ange- 
geben ist;  auf  dem  Filter  bleiben  nach  dem  \oliständigen  Aussüfsen  die 
übrigen  Schwefelmetalle  zurück.  —  Auch  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  kann  man  die  Mol^  bdäusäure  in  Verbindungen 
YonMetalloijden,  die  nicht  in  kohlensaurem  Natron  löslich  dnd«  trennen; 
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Wasser  löst  aoi  der  gctchmoluiitti  Uaaie  iu  mol/MSlMrarc  oad  «bcr^ 
jchüssige  kobleasaure  Alkali,  aat  welcher  Lösnog,  nach  NeatralwaüoB 

ait  Salpetersäure,  die  Moljbdänsäure  mit  salpetersaureoi'  Qoeckfilbcr* 
oxTdul  gefällt  wird.  Diese  Methode  lässt  sidi  anck  anwenden  lar 
Aoaljse  der  moljrbdänsauren  alkaliscbeo  Erden.  —  Von  den  Aikaiiea 
wird  die  Mol^bdäiuäore  miiiei^t  Mlpctenaarcfli  Qneckailbefoijdnl  ge> 
trennt  (s.  oben).  Lp, 

Molybdänchlorid.  Mo  Gla  (Benelius).  Man  lässl  über 
Molybdänpalver  von  atmosphärischer  Luft  freies  Chlorgas  streichen.  Bei 
gewSbnikÄcr  Temperatur  findet  keine  Einwifkang  statt;  gelinde  orfaittt, 
cofttSiidet  mdk  daa  Metall  £ir  eineo  Augenblick  der  ObtrBScbt,  dicMt 
Mrt  aber  bald  auf  nod  ea  eracbdnt  ein  ticT  dnnkelffotbes  Gaa,  das  fich 
io  den  kälteren  Tbellen  des  Apparats  tu  dankekif  metalUtcb  günaendcih 
dem  Jod  ähnlichen  KrjslaUen  condensirt.  Sie  sind  leicht  schmeUbar 
miA  sabümireo  bei  einer  geringen  Hitze.  An  der  Lvft  ravcben  sie 
im  ersten  Augenblick,  xerüiefsen  dann  nod  die  anfangs  schwarte 
Farbe  der  Flüssigkeit  geht  durch  blaugrtin,  grüngelb,  dunkelroth,  rost- 
farben endlich  in  gelb  Uber.  In  einem  Ge^aT^e  aufbewahrt,  das  atmo- 
s|ihä'rische  Luft  enthält,  absorbircn  Sauerstoff,  und  über  den  Krystal- 
len  i>t'lzt  sich  ein  Sublimat  von  Llacichlorid  ab.  Das  Mol v Wänchlorid, 
in  Wasser  geworfen,  iösst  sich  darin  mit  solcher  Heftigkeit,  daj»s  die 
Flüssigkeit  braust  und  kocht,  als  wenn  sich  ein  Gas  entwickelte,  was 
aber  nicht  der  Fall  ist.  Eine  geringe  Menge  des  Chlorids,  mit  vielem 
Wasser  übergössen,  giebt  eine  L^snng,  welche  darcb  die  oxjrdirende 
Eiowirlcnng  der  Luft  bald  grün  oder  blao  wird|  eine  coDcentrirtere 
'  L0smig  hihsich  recht  gut  «na  kann  in  gelinder  WXrne  aar  Trockne  ver^ 
dunstet  werdeo,  worauf  das  Chlorid  mit  schwaner  Farbe  aaruckhieibt.—- 
In  aufgelöster  Form  kann  man  das  Chlorid  aufserdem  erhalten,  wenn 
man  Molybdän roetall  mit  Salisäure  digerirt  und  von  Zeit  su  Zeit  etwas 
Salpetersäure  hinxnsetxt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  rothbranne  Farbe  er- 
halten hat;  oderwenn  Molybdänsäure  und  Moljbdänpulver  zusammen  mit 
Salzsäure  digerirt  werden,  bis  alle  Molybdänsäurc  aufgelöst  und  die 
Flüssigkeit  roth  geworden  ist;  statt  des  Molybdäns  kann  man  auch  me- 
tallisches Kupfer  anwenden.  Aus  allen  diesen  Lösungen  fallt  Ammo- 
niak Moljbdanoxydhjdrat  —  Basisches  Moljbdänchiorid 
wird  erhalten  durchLösen  des  Oxydhjdrats  imCbloride;  beim  freiwilli- 
gen Verdansten  bleibt  eine  dunkle,  nicht  krystaUlnische,  leicht  blan 
werdende  Blasse  inrScfc,  die  sich  im  Wasser  leicht  wieder  I6st 

MolybdSnchlorid-Ammoninm.   Man  versetst,  nach  Ber 
selius,  eine  Lösang  des  Chlorids   nur  so  lange  mit  Ammoniak^ 
bis  der  Niederschlag  anfilngt  bleibend  zu  werden;  nach  dem  freiwilligen 
Verdunsten  schiefst  das  Doppelsalz  in  kleinen,  brannen  Kryitallen  an, 
die  sich  an  der  JLoft  nicht  Terändem.  Xf . 

M  o  1  y  b  (1  n  n  c  h  I  ü  r  ii  r .  Mo  Gl  ( B  e  r  z  e  I  i  u  s ).  Existirt  in  zwei 
Modificalionen,  die  sich  durch  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  unterscheiden. 
Die  eine  wird  erhalten,  uenn  man  Oxydulhydrat  bis  zur  Saltiguni^  in 
Salzsäure  löst  und  die  dunkle  Fliisbigkcit  verdunstet,  wo  alsdann  eine 
schwane,  zähe  uud  endlich  zerborstene, Masse  zurückbleibt.  Sie  ist  in 
Wasser  löslich,  giebt,  im  Infiloeren  Ranne  erhitat,  Wasser  nnd  SalasSnre, 
wihvend  ob  in  Wawtr  nnlöalichcs  Pulver,  einbisiichesChlorSr,  inrnck* 
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hlt  ibt.  —  Die  andere  Modification  wird  so  bereitet,  dass  man  öbcrgl6- 
heoiies  Molybdäninetall  Moi  ybdänchlorid  in  Gasform  leitet«  weichet 
•Ittorbirt  wird  und  das  Moljbdänpulver  in  eine  tasanmengebackene, 

nach  dem  Erkahen  dunkolrolho  Masse  vprwandrlt.  Bis  to  einer  Tem- 
peratur, bei  welcher  Glas  schmilzt,  in  einem  Gefafse  erhitit,  das  den 
Liiflw echscl  nicht  xuiässt,  bildet  sie  ein  verworren  kr^stallisirtes,  dunkel 
zie^elrothes  Sublimat.  In  kaltem  und  beifscm  Wasser,  sowie  in  war- 
mer Salzsäure,  ist  dieses  Moljbdänchlorür  unlöslich;  mit  Kali  di^erirt, 
entsteht  Chlorkalium  mit  Uiaterla«saog  von  schwanbraunem  Oxjdul- 
hrdrat. 

Moljrbdlfiaclilorür-AainoBimai.  MoljUlhidibrar  nitM- 
Biak  geifiiteht,  giebt  dn  dnoklei,  kr/itdlitiilMrct  Doppeltalt. 

Mol jbdSnebloriir-ICaliam.  Bringt  man  in  eine  Flasche 
Quecksilber  und  eine  Lösung  von  Moljbdk'noijd  in  SihalvTC  und  schüt- 
tet allmälig  flüssiges  Kaliumamalgam  hinzu,  so  eatildit  cSiie  dunkle 
Flüssigkttt«  die  beim  Abdani|»fca  ein  völlig  tckwttrzes,  efflorescirendes 
Salz,  eine  Doppelverbiodung  von  Chlorkalium  mit  Moljbdänchlurür 
giebt.  Beim  Auflösen  in  Wasser  hinterlasst  sie  ein  schwarzes  Pulver, 
wahr.sriieinlich  ein  basisches  Salz,  weichet  tich  durch  im  Ueberschutt 
hiniugckommenet  Kall  gebildet  hat.  hp. 

Alolybdän Cyanid,  -cyanii  r,  -superc  vanid.  Im  itolir- 
teo  Zustande  .find  sie  unbekiaiit,  nach  Berteliut  liano  man  aber  die 
Niederschläge,  welche  ßlutlaugensalz  in  Lösungen  des  Mol  ^bdänoxyds, 
-Oxy  duls  und  der  Mo)  vbdänsäure  in  Sauren  hervorbringt«  alt  Verbindan- 
gen  dieser  Körper  mit  Kisencyaniir  betrachten.  — 

E  is en -  M  o  1  y  Ixl  ä  n  c  ja  n i  d.  Dunkelbraunes  Pulver,  im  Ueber- 
nia.if^  des  Fällungsmillcls  unlöslich.  Von  Ammonl.ik  wird  es  zersetzt, 
welches  an  die  Stelle  des  Molybdäns  tritt,  so  dass  sich  in  der  Flüssig- 
keit Ammoniumeiseocyanür  und  Molybdänoxydhydrat  in  Auflösung  be- 
linden. Dietet  kann  dorcb  etwas  Salmiak  gcfiillt,  oder  das  Anflöico 
dettelben  gleicb  anfangs  durch  Zvtatt  von  etwaa  Salmiak  snm  Ammo- 
niak verbindert  werden.  — 

EIsen-MoljbdSncyannr.  Dunkelbrauner  Niederschlag,  im 
Uebersrhuss  des  Fä Illingsmittels  und  in  Ammoniak  mit  dunkelbrauner 
Farbe  böslich.  In  der  ammoniakalUcben  Lösung  bringt  Salmiak  einen 
braunen  Niederschlag  hervor,  w  h'hrend  die  darüber  alebeode  Flüttigkeit 
eine  schwache  Purpurfarbe  behält.  — 

E  i  s  en  -  M o  1  y  b  d ä  n  s u  pe  r  cy  a  n id.  Der  Niederschlag  besitzt 
eine  etwas  hellere,  rolhbraune  Farbe,  als  die  vorhergehenden.  Blut- 
laugens.ilz  in»  Ueber>(  hu.ss  zu^e&elzt,  lost  ihn  mit  derselben  Farbe  wieder, 
Ammoniak  lö»t  ihn  dagegen  augenblicklich  zu  einer  farblosen  Flüssig- 
keit,  wodurch  er  sich  leicht  von  den  vorhergehenden  unterscheiden 
listt.  Ip. 

Molybdän  Fluorid:  M0FI3  ( Berzeli  us).  Fluorwasserstoff- 
säure wird  mit  Oxydhydrat  gesättigt.  Die  Flüssigkeit  ist  rolh ,  bei 
grofsem  Ueberschust  an  Säure  fast  farblos.  Itt  die  Säure  nicht  im 
UebertcbuM  torbanden,  to  tritt  bei«  TerdootteB  letebt  eine  bUrae  Fir- 
bvDg  ein.  Der  trockene  Rücfciland  itt  tchwtrt  und  kryttalÜBlicb,  ia 
Watter  mit  rother  Farbe  Ultlicb.    Wurde  brin  YerdaatteB  sn  ftarfc 
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erhitzt,  so  geht  leicht  ein  Theil  der  Säure  fort,  und  es  bleibt  dann  eine 
entsprechende  Quantität  Oxjd  im  Wasser  ungelöst 

MoljbdinfluoTid- AmnoiiiviB.  Wie  die  entsprechende  Na- 
triomverbudung  (s.  d.)  erhalten. 

Mol/bdSnftnoTid-Kalinm.  Die  Lösung  yon  Bf  oljbdSnflnorid 
wird  mit  Fluorkalium  versetzt.  Das  Doppelsalz  uUt  ab  roatgelbei  Pul- 
ver nieder,  welches  in  Wasser  nicht  gnnx  unlöslich  ist. 

Mol jbdänfioorid-Natrium  bildet  nach  dem  Verdunsten  eine 
roflgelbe  Salzmasse,  die  in  Wasser  leichter  löslich  igt,  ab  die  ent- 
ipnchcnde  KalinmTerbindnng.  ip, 

Moly bdä  n  fl  uorii  r:  Mo  Fl  (Berze Ii« O  Oxydulhydrat 
wird  in  FluorwassersioffÄaure  aufgelöst;  die  purpurrothc  FliissijL;keit 
trocknet  in  gelinder  Wärme  zu  einem  Firniss  von  derselben  Farbe  ein, 
bei  stärkerer  wird  er  braun  und  im  Wasser  zum  Theil  unlöslich. 

MoljbdXBflvor€r*  Ammoninm  gleicht  voUlcommen  der  eni- 
ipreebenden  KalinmTerbindnng, 

MorjbdSnflvorvr-Kalinm  ^It  in  blau  rosenrotben  Flocken 
Mcder,  wenn  eine  Löanng  von  Moljb<ttnflooTnr  mit  FloorkaUnm  vei^ 
acisl  wird.  Bei  Gegenwart  von  etwas  freier  Slnre  wird  es  vom  Wasser 
ffdtört  und  setzt  sich  wfibrend  des  Verdunstens  oder  heim  Erkalten  in 
Fofm  eines  dunkel  roaeSffOtben  Pulvert  ab,  das  beim  Troknen  heller  wird. 

M  o I  vb d ä n  f In  or ti  r-Na  t r iu m  ist  leichter  löslich,  als  die  Ka* 
liumverblndnng,  tind  setzt  sich  beim  Abdampfen  ab  roseniarbigea,  krj- 
etaitioiscbes  Pulver  ab.  Ip, 

Molybd'anglanz.  Natürlich  vorkommendes Srhwefeimoivbdan, 
Mo  $2*  Kristallinisch  blättrige  Massen  von  licht  bleigrauer  Farbe  und 
starkem  Meullgbnz.  Selten  ab  dentliche  bezagonale  Tafeln  vorkom- 
mend. Etwa  von  Gjpshärte;  abfärbend.  Specif.  Gew.  =  4}5^4f6. 
In  erbltsten  Königswasser  wird^ea  vollsUlndig  gelöst  Nach' S  v  an  her  g  * 
nnd  Strnve^)  enthllt  der  MotjrbdVnglani  anlser  seinen  beiden  Haupt- 
bestandtbeilen  eine  kleine  Menge  von  Phosphorsäure  (oder  Phosphor). 
Avf  diese  Beimengnng  hat  man  bei  der  Bereitung  des  moljrbdänsauren 
Ammoniaks  aus  dem  Moljrbdänglanz  Rücksicht  tu  nehmen.  Der  Mo- 
Ijbdänglanz  findet  sich  an  vielen  Orten  im  Urgebirge,  so  wie  auf  Gängen 
mid  Lagerstütten,  besonders  von  Magneteisen-  und  Zionenen.     TA.  & 

Moly  b  dänige  Sä  u  rc.  Eine  Verbindung  des  Moljbdäns 
mit  Sauerstoff,  in  welcher  sich  das  Mclall  zum  Sauerstoff  wie  5  :  14 
verhält,  wurde  von  Bucholz  so  genannt;  Berzelius  zeii^te  später, 
dass  sie  zweifach  molj|rbdänsaures  Molj^bdäooxjd  ist  (s  d.  S.  369).  Lp. 

MolybdSnjodid:  Mo},  (BeTselius),  wird  dnreh  Sjfttigen 
von  Jodwasserstoffsinre  mit  Oxjdhjdrat  erhalten.  Die  Anflösnng  ist 
roth  nnd  giebt  nach  der  Verdunstung  an  der  Luft  ein  krjstallbirtes 
Salz,  das  im  dnrcbfallenden  Lichte  roth,  im  reflectirten  braun  CTScheinL 
Bei  erhöhter  Temperatur  wird  es  zersetzt,  es  bildet  sich  Jodwasserstoff- 
aSure  und  Oxjd  bleibt  loriick.  Nach  freiwilligem  Verdunsten  ist  es 
wieder  löslich  in  Wasser.  Lp. 


1}  JouTMl  f.  pimkt.  Chmme,  Bd.  XUV,  S.  »7. 
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M  o I  y  1)  (!  i'i  n  j  o  (1  ii  r :  Mo  l  ( B  c  r x  e l i  w  s ).  Mol ybdän  nnd  JoJ 
wirken  im  trockeneti  /nstande  selbst  bei  Gliibhitze  nicht  auf  einander. 
Durcb  Lösen  von  Oxjdulhydrat  in  Jodwasserstoffsaure  erhält  man  eine 
Verbinduog,  die  io  allen  Punkten  dem  löslichen  Cblorür  gleicht.  Lp, 

Moiybdänkies,  syn.  mit  Moljbd'dDglans. 

Molybdänkieselfluorld.  (Bcrtelius.)  Bei  Ueberscbuss 
▼Ott  Siiwe  ist  CS  in  Wasser  löslich.  Libst  mtn  die  Lösang  freiwillig 
TCrdansten,  so.  trocicnet  sie  zu  einer  sdiwirsoDf  nicht  krjstalHsirtro 
Masse  ein.  Wasser  zieht  daraus  den  biau  gewordenen  Theil  ans  und  lä'sst 
ein  dunkelschwaries  Pulver  zurück,  welches  die  neutrale  Verbindung 
ist.  Bei  laoij  dauernder  Kinwirkung  des  Wassers  erleidet  es  eine  par- 
tielle Zersetzung; ;  das  ^^  ns.ser  löst  ein  saures  Sair  und  lassl  ein  basisches 
zurück.  Ammoniak  zerlegt  .splb>t  das  trockene  Sab,  zieht  Fluor  aus  und 
läa&i  braunes,  flockiges  kieselsaures  Moljbdäuox^d  zurück.  Ip. 

Holybdänkieseirioorür.  (Berseliiis.)  Im Uebtndiiifs 
der  SSvrc  iSslich.  Beim  freiwilligen  Yerdansten  trodcaet  es  nicht  eis; 
beim  Erhitten  geht  der  üeberscfaiiss  der  SStore  fort  «nd  die  oeotrale 
Verbindung  bleibt  mit  ediwnrzer  Farbe  zarück.  Ammoniak  fallt  aus 
der  AuflttsuDg  dunkelbiMaeSf  flockiges  IneseliSMfcs  Mol/bdIkioBydal. 

M  o  I  y  b  d  a  n  k  iesels  11  p  e  1  f  I  uori  (1.  ( Ber zelius.)Durcb  Lö- 
sen von  Moivbdänsäure  in  Kieselfluorwasserstofisäurc  erhält  man  eine 
gelbliche  Flüssigkeit^  die  zu  einer  citronengelben,  undurchsichtigen  Masse 
cintrockoet  In  Wasser  ist  sie  gröfstentbeUs  mit  gelber  Farbe  wieder 
Irlich;  WM  nruckbleibty  ist  eine  hasische  Yerbindungi  if, 

Molybdänocker:   MolyhdlnsSore«  MoOg,  ab  Uehenog  auf 

Moljbda'nglanz,  mitunter  anch  selbststSndig  und  in  gröfseren  Partien 
auftretend.  Erdige  Masse  von  gelber,  orangegelber,  seltener  Toa  seisig- 
grüner  Farbe«  welche  Müancen  von  sufimigen  VemnreinigungcQ  ber* 

TL  & 


Moly  bdä  noxychlori  (1  (Molybdänbiacirlilorid):  2M0O3 
-|- Mo  €13,  wurde  von  Berzelius  entdeckt,  R  os  e  ^)  erkannte  aber  erst 
die  richtige  Zusammensetzung.  Wenn  man  Molybdänox>  d  fs.  d.)  in  ei- 
nem Clilorgasstrome  ganz  gelinde  erhitzt,  so  wird  das  (las  energisch 
absorbirt  und  die  Verbindung  sobUmirt  in  den  kältern  Theil  des  Appa- 
rats. Eine  andere  Methode  ist  die,  dass  n|an  auf  ein  Gemenge  von  Mo» 
lybdSnsSure  und  schwefelsaurem  KiK  concentrirte  SdiwefidsSure  ^iefst, 
&ute  ^anni  in  einer  Retorte  so  weit  als  möglich  abdampft,  dann  Chlor- 
natriom  hinsniugt  und  von  {4enem  erbitst,  wo  sie  dann  ebenfalls,  aber 
nicht  ao  schön,  sublimirt  —  Das  Hol/lMU{n.osjcblorid  bildet  gelblich 
weifse,  schön  glSnsende  Blätteben,  an  denen  selbst  unter  dem  Mikroskop 
keine  Krystallform  su  erkennen  ist;  sie  sublimiren  noch  unter  der  GlühK 
bitte,  ohne  vorher  zu  schmelzen;  bei  Behandlung  mit  Wasser  terfallen 
sie  in  Moljrbdänsäare  und  Chlorwassento£Giäurey  die  beide  in  Anflö- 

Auu«l«A  dar  l*hy»ik  Ed.  40.  ö.  389. 
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sQDg  bleiben  i  auch  io  Weiogeist  lösen  sie  sieb.  Der  Gctchmack  ist  . 
•cbarff  nuamiBeiiBieliend,  hinteniucli  ^aerlicfa,  ip, 

MoiybdUnoxyd:  MoO^  entttcht  doffchGlohett  tob  Moljb- 
dtmmjdhjdun  im  Infiiecrcii  Ranne  (Berselina),  oder  wenn  Mol/b- 
diaiiure  in  einem  WasserstofTstronte  oiner  Mcfat  stärkeren  Hitae  antge- 
aetst  wird t  als  eine  einfache  Spiritusiampc  geben  kanD*  (Sranberg 
und  Strave.)  Die  anderen  Methoden,  moljrbdäiisaiires  Ammniiiak  bei 
Luftabschluss  XU  glühen,  oder  ein  molvbilansanres  Alkali  mit  Salmiak  ra 
mengen,  tu  {j;lühen  und  dann  dir  ln>li(ht'  (xldorverbliidun»,'  mit  Wasser 
ansxuiaugen,  geben  wahrscbeinlitli  ein  mit  StickstofVmoIvhdän  verun- 
reinigtes Präparat.  —  Das  Oxvd  ist  rolhbraun.  SrhweteUaure  und 
Weinsteinlösung  nehmen  bei  anhaltender  Digestion  nur  Spuren  davon 
anf,  und  nach  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  wird  es  durch  neue  Schwefel- 
iäore  oder  WeioateioUSaviig  aicbt  angegriffen.  Fhiörwasserstoffsäore 
wmd  CblorwftMerttoASnre  wliien  nicbt  doranf  ein,  äDch  troekciiea  Chlor- 
waaaentoffgas  in  der  GlüUiilae  nicht  Von  kaoftiacbem  Kali  wird  et 
auf  nawem  Wege  weder  oxjdirt  noch  geltfat  Von  SalpeteraSnre  und 
heim  Glühen  an  der  Lnfl  wird  es  ox/dirt.  Mit  Moljbdänpnhrer  gemengt^ 
vnd  in  einem  verschloiaenen  GefiUae  der  Weifaglühhitae  anageteUtf 
wird  es  nicht  verändert. 

Das  iMol  jbdMnox  jd  h  y  drat  wird  ans  der  Lösung  eines  Mol  yb> 
dänoxydsaltes  oder  von  Molybdänchlorid  (.s.  d.)  durch  Ammoniak  gefällt. 
Letzteres  muss  im  Ueberschu.ss  tui^esetzt  werden,  weil  das  Oxyd  —  be- 
sonders mit  Salzsäure  —  ein  in  Wasser  lösliches  basisches  Salz  giebt 
und  in  reinem  Wasser  das  Hvdral  etwas  löslich  ist.  Aus  einer  sehr 
verdünnten  Lösung  fällt  Ammoniak  nicbt  eher  etwas,  als  bis  man  eine 
concentrirte  Lösung  von  Salmiak  snsetst  Aua  denselben  Grunde  darf 
daa  AwfSlaen  aait  Waawr  ovr  ao  bnge  wShren,  bia  die  Salle  fnrtge- 
nonmen  aind  ;  am  heaten  wendet  man  anictit  Weingeist  ao,  der  weniger 
teat.  Daa  H/drat  wird  iwiachen  Papier  anagedrSckt  und  im  Inftleeren 
Ranne  getrocknet,  —  Es  ist  rostbraun,  ToUkommen  dem  durch  Ammo« 
niak  geällteo  Eisenoxjdhjdrat  ähnlich.  Lässi  man  das  fenclite  Ilvdrat 
auf  Löschpapier  an  der  Luft  liegen ,  so  wird  es  an  der  Oberfläche 
glitaaend,  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an  und  beginnt  tn  terfliefsen; 
es  geht  nämlich  in  eine  höhere,  wpli  lösllrhere  Oxvdationsslufe  über. 
In  vielem  Wasser  ist  das  Oxvdhydrat  löslich,  wie  schon  anppfiihrt 
wurde.  Diese  Auflösung  ist  dunkelrnih,  griahnirt,  wenn  man  sie  in 
einem  verschlossenem  Gefafsc  3  bis  4  Wocfien  aufbewahrt,  röthet  F.a<k- 
mus ,  welche  Kigensrhaft  das  mit  Salmiak  daraus  gefällte  Oxvdhvdrat 
behält^  und  schmeckt  etwas  susaromenziebend ,  hinlennacb  metallisch; 
dem  freiwilligen  Verdtfnatien  Bheriaiaen,  geUtinirt  aie  inent  nnd  trocknet 
dann  an  einer  dnnkdhraonen,  ftit  acbwaraen^  an  den  lUindem  grünen 
■nd  hlaotn  Mawe  ein^  die  in  Waaser  nicht  mehr  iSalich  ist,  Kaoatiachea 
lali  Idat  daa  Hjdrat  nicht;  dietei  geichieht  durch  kohlenaanrca  Alkali, 
nnd  in  noch  alMrkerem  Maa&e  durch  doppelt  kohlensaures,  woraus  ein 
Theil  beim  Kochen  wieder  gefiMt  wird;  eine  Lösung  in  kohlensaurem 
Ammoniak  wird  durch  Kochen  vollständig  aoagefallt ;  der  Niederschlag 
ist  schwerer  nnd  heller  gelb,  als  der  mit  kaustischem  Ammoniak  ent- 
standene, löst  sich  aber  beim  Auswaschen.,  wie  dieser,  in  Wasser.  Eine 
Auflösung  von  Moljbdänoxvd  in  kohlcnaaurem  Aikaii  verwandelt  sich 
an  der  Luft  in  moljbdänsaures  Sala.  *  1^. 
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Mol ybd'änoxydhydrat  s.  Moly bdänaxy d. 

Molybdänozydsalze.  Sie  sind  bei  einen  Gebalt  an  Kry- 
slallwasser  rotb«  in  wasserfreiem  ZustanHe  scbwan.  Ihre  Auflösungen 
bsben  einen  zasam men ziehenden ^  hintennach  metallischen  Geschnick.- 
Sie  werden  durch  Schwefelwafserstoff  erst  nach  einiger  Zeit  mit  brauner 
Farbe  gefällt.  Schwefelammonium  bringt  denselben  Niederschlag  hervor, 
der  im  Uebermaafsp  des  Fällungsmittels  löslich  ist;  die  kausli.schen,  kohlen- 
sauren und  doppelt  kohlensauren  Alkalien  bewirken  in  der  nicht  zu  ver- 
dünnten Auflösung  braune  Niederschläge  (vergleiche  Oxjdhydrat); 
Galläpfelinfusion  bringt  darin  eine  tief  brandgelbe,  ins  Braune  fallende 
Farbe  hervor  und  einige  Zeit  nachher  entsteht  ein  geringer  Niederschlag. 
Blotlaugensals  rillt  sie  mit  dunkelbraaner  Farbe,  der  Niederschlag  ist 
in  Ueberscbnss  des  FSlInngsnitteb  nnUtsüdi;  Zink  förbt  dieselbe  scbwatt 
vnd  nait  tiiikbaltiges  Molybdinm/dnL  Unltfslicbe  MoljrbdSnosydsalse 
▼ersehwinden  selinell  in  einer  alkanscben  Fliiisigkcit,  weil  das  Oxyd  m 
SSnre  verwandelt  nnd  anfgelSst  wird.  Lp, 

M  olybdnn  oxydii  1:  MoO  (Rertelins),  wird  durch  gelindes 
Erwärmen  des  Oxjdulhjdrats  im  luftleeren  Räume  erhalten;  erhitzt 
man  beinahe  bis  zum  Glühen,  so-  entsteht  in  der  Masse  ein  lebhaftes 
Feuerphänomen,  welches  nur  einen  Uebergang  in  eine  andere  Mo- 
dification  anzudeuten  scheint  ^  denn  das  Oxydul  verändert  weder  sein 
Ansehen,  noch  die  Raromelerprobe  ihren  Stand.  Molybdänsäure  in 
Schuppen ,  die  aus  einer  Lösung  in  Salpetersäure  gefällt  und  schwach 
geglüht  ist,  nimmt  bei  der  Digestion  mit  Salzsäure  und  Zink  eine 
dunkle  Farbe  mit  Beibdialtung  der  Form  an;  beim  schnellen  Um- 
fahren in  Snnnenlicbte  sdiinnert  et  ntt  einer  dnnkeln  Messingfarbe ; 
an£  den  Filter  ist  es  scbwsrs,  sn  wie  aber  die  Flüssigkeit  abgelaofiso 
ist,  ainml  es  dnrdi  die  ganse  Masse  rsKb  eine  Purpurfarbe  in  Folge 
TOn  Sanerstofiahsorption  an.  —  Auf  einen  Phtinbleeb  erbitst,  Teiglinnt 
das  Oxydul  zu  Oxyd.  In  Säuren  ist  es  nnlSslich,  nur  das  nach  do^leti- 
ten  Methode  dargestellte  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure. 

Zur  Darstellung  des  Mol  jbdMn oxy dulhy drats  wird  ein  in 
wenig  Wasser  gelöstes  molybdänsaures  Sals  mit  so  viel  Chlorwasscr- 
stofFsäure  versetzt ,  dass  sich  die  zuerst  niedergefallene  Molybdäosa'ure 
wieder  auflöst,  und  dann  die  Flüssigkeit  mit  Zink  digerirt,  wodurch  die- 
selbe erst  blau,  dann  rothbraun  und  endlich  schwarz  wird.  Man  fallt 
darauf  mit  einer  Menge  Ammoniak,  welche  ungefähr  zur  Ausfallung  des 
Oxyduls,  mit  Hinterlassung  des  Zinkoxyds,  hinreichend  ist,  filtrirt,  wäscht 
suerst  mit  ammoniakhaltigem  und  zuletzt  noch  einige  Male  mit  kahem 
Wasser,  presst  ans  und  trod^net  in  InfUeeren  Ranne  über  Schwefel- 
siure.  Un  das  MoljbdMnoiydnl  sieber  gant  sinkfrti  s«  erbauen, 
setat  nan  ein  MdybdXnoxydnlssJs  nit  nebr  Sinre  vnd  scbSitelt  nit 
einen  KaSnnanalgan,  welches  nur  wenic  Kaiinn  entbSK;  die  scbwirie 
Lösung  wird  nit  Ammoniak  gefallt.  —  Das  MniybdXnoxydnlbydml  ist| 
wenn  es  eben  auf  das  Filter  gekommen,  schwarz,  während  des 
Auswaschens  wird  es  in  Folge  TOn  Oxydation  beller  und  bräun- 
lich. Unter  Wasser  in  einem  oliiBnen  GefaTse  aufbewahrt,  ist  die  obere 
Lage  nac)i  einigen  Tagen  rothbrann.  In  Säuren  löst  es  sich  zu  einer 
fast  schwarzen  Flüssigkeit,  die  rein  zusammenziehend,  nicht  metallisch 
schmeckt.  £a  ist  weder  in  kaustischen  noch  in  kohlensauren  fixen  Aika- 
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Jlen  l6slicb,  dagegen  wird  es  von  kohlen^au^em  Ammoniak  aafgelö&t, 
wenn  man  lo  «eioer  Auflösung  in  einer  Säure  die&es  im  Uebcrschoss 
fflBl;  dareh  Kochm  wird  et  wieder  danus  geßillt  Lp, 

HolybdaooxjduJsalxe.  Sie'iiad  tchwm  oder  purpui^ 
Iffben  vbIi  Bciceo  im  AUgemciaeD  dieMlbea  Faitanmaoceo  wie  die 
Mangan oxvdulsalze.  Der  Geschmack  ist  rein  lüfammeBsiehend  ohne 
metallischen  Nachgeschm.ick.  Ihre  Auflösungen  oxjdlren  iieh  weniger 
leicht  als  die  der  Oxvdsalze  und  können  daher  besser  ohne  Vette- 
derung  abf^ediiiistet  werden,  in  ihren  Lösungen  bringt  Schwefelwassei^ 
.Stoff  erst  nach  einij^er  Zeit  einen  braiinschwanen  Niederschlag  hervor, 
Schv\efel<immonium  sogleich  <ien  nämlichea«  der  sich  jedoch  in  Ueber- 
maafs  des  Fällungsmittels  lost. 

Kali,  Ammoniak,  kohlensaures  iiini  doppelt  kohlen.^aures  Kali  fällen 
Oxyduihvdrat,  das  nur  in  einem  Ueberschu.ss  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak wieder  gelöst  wird.  Blutlaufieosals  bringt  einen  rothbraunen ,  im 
Uebemaaft  des  FiiUiingtmiltelf  Itfiucheo  Ntedtracblag  bermr. 

Holybdänsiare:  M0O3.  Daa  Mdl/bdSnoetaU,  icne  niederen 
Oi^dalionaitofen,  to  wie  daa  mol /bdSnaanre  Ammoniak^  verwandeln  «eb» 

bei  Luftaotril;!  erbittt,  in  Moh  bdänsäiire;  durch  Behandeln  denelbcn 
'  mit  Salpetersäure,  Verdampfen  det.UeberscboHes  der  letztern  und  ge- 
lindes Glühen  des  Rückstandes,  erhält  man  reine  Moljbdänsäure.  — 
Schwefelmol vbdän  verwandelt  sich  beim  Rösten  unter  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure  in  Moivbdänsätire  W'enriel  man  hierzu  natürlich 
vorkommendes  (Mol vbdänglanz)  an,  so  wird  man  in  seltenen  Fällen  ein 
vollkommen  reines  Präparat  bekommen,  da  demselben  Thonerde,  Kupfer- 
oxjd  und,  was  noch  schlimmer  ist,  Phosphorsäure  anhängen.  Svan- 
berg  und  Struve  wenden  foli^ende  Methode  lur  Krzielung  einer 
ganz  reinen  Moljbdänsäure  an:  lUU  bis  150  Gramme  fein  zerstofsener 
Molvbdäuglans  werden  anf  einmal  in  tdner  flacben  Schale  aus  Thon 
iber  Kohlenfener  gerflaletf  wobei  nnnnterbrofbenea  Umrühren  erfor- 
derlich iit;  nach  etwa  twei  Stnoden  iat  die  ganie  Blaase  durch  nnd 
dnrcb  gelb  geworden.  Man  behandelt  aie  nach  dein  Erkalten  in  einer 
Ycncbliefiiharen  Flasche  mit  Ammoniak,  dampft  die  filtrirte  Lösung  un- 
ter Zusatz  eines  Ueberschusses  von  kohlensaurem  Kali  ab,  wobei  aicb  ein 
Theil  der  Thonerde  abscheidet,  welcher  durch  Filtration  getrennt  wird. 
Die  klare  Lösung  wird  inr  Trockne  verdampft  und  in  einem  Platin- 
degel  stark  geglüht.  Wasser  zieht  daran.«  moi  vbdänsaures,  kohlensaures, 
schwefelsaures  und  phosphor.saures  Kali,  während  Kupferoxyd  nnd 
Thonerde  ungelöst  bleiben.  Die  Lösung'  verdampft  man  abermaLs  zur 
Trockne,  mischt  die  Salzmas.se  mit  Schwefel  und  glüht  Alles,  entweder 
in  einem  Porcellantiegel  oder  in  einem  Gla.skolben,  bis  kein  Schwefel  mehr 
wegraucht.  Nach  erfolgter  Abkühlung  zieht  man  mit  heifsem  Wasser 
aus,  fdtrirt  so  heifs  als  möglich,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  nur  das  Ge- 
löste anfi  FUtcr  an  bringen;  ant  das  Uogel6ate  giefst  man  wiederum 
heilaea  Waiaer.  Sollte  datadbe  nicht  mehr  roth  ^efitrbt  werden«  ao 
fügt  aaan  ctwii  kohlenaanrea  Kali  hinw  nnd  aettt  dieae  Behandlung  ao 
lange  fort,  hia  SSnren  aua  dem  Waichwaater  keinen  Schwefel  mehr 
fiUen  oder  Schwefelwasserstoff  entwickeln.  Durch  die  Behandlung  mit 
heifsem  Wasser  nnd  kohlensaurem  Kali  wird  dem  SchwefeUnol/bdän 
alle  Pbenpborailnre  nnd  aller  übcrachüaaige  Schwe£ei  entaogen  nnd  ea 
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niiiinii  Bich  md  nadi  eine  rtiii  f  chwarse  Faibe  «d,  -  Zolelit  wSicfal 
■lao  es  noch  mit  hcifiieiD  'taltsaarcfaaUigeB  Waiser  auf  dem  Filter  a«a. 
Dnrch  Rösten  oder  Behandeln  mit  SalpetersSore  kann  man  ans  dicMm 

Schwefelmoljbdän  vollkommen  reine MoIjb()änsäure  darstellen.  —  Durch 
theilweise  Fällung  einer  Lösung  von  roher  Mol  vbdSnsäure  in  Ammoniak, 
Trocknen  und  Glühen  des  Niederschlags  an  der  Lnft^  erhält  aaan  leicht 
eine  fast  vollkommen  reine  Moljbdänsäure. 

Die  Mol  vhHa'nsäijre,  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  dargestellt, 
i«.t  eine  weifsc,  leichte,  poröse  Masse,  welche  im  Wasser  zerfallt  und 
sich  in  kleine,  feine,  seidengläniende ,  im  Sonnenlichte  schimmernde 
Schuppen  lertheilt.  Beim  Rolhgliihen  schmilzt  sie  m  einer  duokelgelben 
Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  strohgelb  und  krrstalliuisch  ist  und 
sich  beim  Zerbrechen  iu  Krjstaliäclmppen  zertbeilt.  In  bedeckten  Ge- 
fsTsen  verträgt  sie  starkes  Glühen ,  ohne  in  Terfliegen ,  in  offenen  da- 
gegen Terfliichtigt  sie  sich  schon  bei  der  Tempemtor«  wo  sie  schmilstt 
und  snhlimirt  in  fiirbloseo  Buttern.  —  Ihr  speci£  Gew.  ist  3^49.  — 
Wsuer  nimmt  seines  Gewichts  an  HoljhdSnsSnre  anf ,  schmeckt 
dann  schwach  metallisch  nod  röthet  Lackmus.  Sie  ist  sehr  wenig  hj- 
groskopisch,  bildet  auch  kein  Hydrat.  Vor  dem  Glühen  ist  sie  in 
Säuren  löslich,  mit  welchen  sie  Verbindungen  eingeht,  in  denen  sie  die 
Rolle  einer  Basis  spielt.  Nach  dem  Glühen  oder  Sohmcken  ist  sie 
in  Säaren  unlöslich,  wird  aber  von  zweifach  weinsaurem  Kali  beim 
Kochen  mit  Wasser  aufgelöst.  Erhitzt  man  Moljbdänsaure  in  einem 
W^asserstofTslrome  nur  mit  einer  einfachen  Weingeisfbmpe ,  so  verliert 
sie  ein  Atom  Sauerstoff  und  geht  in  Moljbdänoxyd  über;  setzt  man  das 
Erhitzen  mit  einer  Lampe  mit  doppeltem  Lufizuge  fort,  so  entweicht 
noch  mehr  Sauerstoff  in  Form  von  W^asser,  und  zwar  so  viel,  als  einem 
Verluste  von  3  Aequiv.  Sauerstoff  auf  2  Aequiv.  Moljbdänsä'ure  ent- 
spricht; der  Rückstand  ist  graa  und  metallisch  gläniend  geworden  (vergl. 
moi/bdSnsaores  MoljbdSnoxjdnl).— BeigewöhoKcherTempe^ 
ratnr  nimmt  MoljrbdünsSore  durch  Schwefielwassersteff  oberflichlich  eine 
schwarte  Farbe  an,  bei  gelindem  ErwSrmes  entwickelt  sich -Wesser« 
doch  mnss  man  stark  und  lange  erbitten ,  bis  alle  Wasserbildnng  auf- 
hört; der  Riickstand  ist  Molybdänsolphoret.  Mit  Phosphorsalz  schmilst 
die  Molybdänsa'ure  im  Oxjrdatioosfeucr  tu  einer  gelbgrünen  Perle,  die 
durch  die  Reductionsflamme.  oder  die  redodrende  Wirkung  der  Kohle 
oder  Ton  Zinn  dunkler  grün  wird,  nach  dem  £ricalten  der  durch  Chrom« 
OXjd  gefärbten  Perle  ähnlich.  — 

Svanberg  und  Struve  machen  auf  das  merkwürdige  Verhalten 
der  Molybdänsäure  zur  Phosphorsäure  aufmerksam;  jene  scheint  durch 
diese  in  eine  andere  Modification  übergeführt  zu  werden,  welche  sie 
b-Mol vbdänsänre  nennen.  Reine  Molybdänsäure  bleibt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  überschüssiger  Phosphor&äure  unverändert;  beim 
Erhitsen  bekommt  man  eine  farblose  Lösung,  die  beim  schnellen  Ein- 
dampfen eine  Hifhlose,  glasartige,  nicht  kristallinische  Hasse  bildet; 
durch  Wasser  wird  sie  bbn,  weldie  Farbe  jedoch  heim  Verdampfen 
wieder  Terschwindet.  Nimmt  man  tu  diesem  Yenuch  Mol/bdMnsXnve 
im  Ueberschuss  und  seist  nach  und  nach  einige  Tropfen  Phosphofftlinre 
und  Salpetersäure  (um  jede  Reduction  unmöglich  tu  machen)  hinxa,  so 
wird  in  der  Wärme  die  MoljbdänslEore  citronengelb ;  die  Lösung 
nimmt  nach  und  nach  eine  gelbe  Farbe  an,  während  ein  Theil  Moljb- 
dinsäure  unverändert  bleibt,  ein  anderer  in  ein  gelbes  Pulver  verwandelt 
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wird.  Nach  dem  Fillrirm  und  Verdampfen  der  Lösun£>  zur  Trockne  bleibt 
eine  gelblich  welfse,  unkrvstalllnischr  Masse  zurück,  die  sowohl  in  Was- 
ser, aU  auch  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löblich  ist;  nach  längerem 
Erwärmeo  der  trockenen  Masse  wird  diese  duokler  gelb,  behält  aber  die 
IMiMmt  in  Wasser  Wi.  Bei  sUirkercm  Erhilsen  im  Platioliegel  gebt 
die  Farbe  iiient  in  ffrSn  iber,  dann  tchnütt  die  Moljbcttnsliare,  Biefrt 
robig  ond  erstarrt  oelin  Abkfiblen  in  einer  glasartigeik,  dnnkelgrnnen 
oder  donkelblanen  Maue^  In  noch  ttlfkercr  Hitie  verflüchtigt  sich 
etwis.Moljbdikisäure.  In  kaltem  Wasser  ist  diese  geschmolzene  Moljb- 
da'osäure  schwer  lösKch,  mit  kochendem  bildet  sie  eine  gefärbte  Lösung, 
die  beim  Abdampfen  an  der  Luft  erst  farblos^  dann  gelb,  dorch  einige 
Tropfen  Salpetersäure  aber  augenblicklich  gelb  wird. 

Andere  Körper  verhalten  sich  gegen  Molybdänsh'jire  nicht  auf 
gleiche  Weise;  die  Neigung  der  Phosphor^äure  d.inef^en,  i;rlbe  Nieder- 
schläge mit  ihr  zu  geben,  ist  so  grofs  ,  dass  die  beiden  Körj)er  für  ein- 
ander ein  äufserst  empfindliches  Keagenz  sind.  Mit  den  Basen  bildet  die 
b-Molj^bdänsäure  andere  Salze,  als  die  gewöhnliche.  Lp. 

MolybdÜDAaore  Salse.  Mit  ^en  Baten,  vonügKch  Alka- 
lien  und  alkaliichen  Erden,  bildet  die  MdjbdMnjIore  eine  Menge  Saite, 
in  welchen  das  Verbiltnift  der  SSnre  tor  Bäte  lehr  yartirt.  Nor  einige 
Salle  mit  alkalischer  Basis  sind  löslich  in  Wasser  nod  schmecken  dann 
schwach  metallisch.  Die  Farbe  der  meisten  ist  weifs  oder  gelblich. 
Sie  sind  £raerbcstModig ,  wenn  die  Base  es  ist.  Dnrch  andere  starke 
Säuren  werden  sie  auf  die  Weise  sersetit,  dass  entweder  ein  schwerer 
lösliches  sanres  Sali,  oder  reine  Moivbdänsäure  abgeschieden  wird.  Mit 
Schwefelsäure  geben  sie  beim  Erhitzen  sonleich  oder  nach  dem  Krkalten 
eine  blaue  Masse.  Die  in  Wasser  f;elösten  molvbdansauren  Alkalien 
geben  roitZinnchlorür  einen  blauen  oder  schmutziggriinen  Niederschlag, 
je  nachdem  man  wenig  oder  mehr /innchloriir  hinzusetzt;  von  Schwefel- 
wasserstoff werden  sie  gelb  gefärbt  und  geben  dann  mit  Säuren  einen 
braunen  Niederschlag  von  Moljrbdänsulfid ;  Galläpfeltinclur  bringt  einen 
rothgelben  Niederschlag  herror.  Mengt  man  ein  moljrbdSosaores  Alkali 
mit  Salmiak  ond  gliiht,  so  bildet  sich  ein  in  Waaser  lösliches  Cbloralkdi 
ond  MoljbdSnoijd  (mit  Stickatofrniolj|rbdSn?). 

Die  Salse  der  b-MolrbdUnsiore  sind  £irbloa  oder  gelb;  alle  werden 
gdb,  wenn  man  etwu  SalpetenXnre  rasetst 

Moljbdänsaorcs  Am  moninmoz  jd*  Neutra  les:  Nf(40. 
M0O3.  MoljbdänsKoffe  wird  in  Ammoniak  gelöst  und  tu  der  kochend 
gesättigten  Lösung  noch  mehr  Ammoniak  gesetat.  Beim  Erkalten 
schiefst  es  in  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen  an,  die  einen  stechen- 
den Salz-,  hintennach  Metallgeschmack  haben.  Man  kann  auch  Moljb- 
dänsäure  in  überschüssigem,  concentrirtem  Ammoniak  lösen  und  dann  in 
einem  tu  verschliefsenden  Glase  mit  Weingeist  von  45  Proc.  fallen.  Der 
Niederschlag  wird  rasch  auf  einem  Filter  gesammelt  und  über  Aetzkalk  * 
getrocknet.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  In  kleinen,  vierseitigen 
Prismen  mit  iwei  Abstumpfunpflächen.  Mit  sehr  wenigem  Wasser 
befeochtet,  beobaebtet  man,  wie  es  aicb  sehr  lasch  in  ein  nores  Sils 
Teifndert. 

Zweifocb  saores:  Nft4O.2Mo03.  Es  scheidet  sich  als  wei- 
ÜMi,  kfjvltttiniidiei  Pnlm  aoa,  wenn  man  eine  Lösnng  von  Mol/bdin- 
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säure  io  Aimaoaiak  eindampft,  wobei  dieselbe  immer  nach  Ammoniak 
ffitebea  imMt, 

Zweifach  tanref  mit  dreifack  cavrem:  NH4O.2M0O, 
H-NH^O.SMoOs-l-aliO.  Mm frawillSgc«  Verdaoaten  einer  Ltoiig 
▼on  MoljbdibMSnre  in  Ammoniak  echiefft  et  in  grofsen ,  seehtfeitigco 
Sünlen  mit  2  AbstumpfungsBScheii  an.    Sic  sind  wa«erkell  vod  TcrSn- 

dem  sich  nicht  an  der  Lnft. 

Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  die  Lösungen  von  Mo- 
Ivbdänsäure  in  Ammoniak,  kann  man  noch  verschiedene  andere  Salze 
darstellen,  die  aber  noch  nicht  näher  untersucht  sind.  So  findet  sich 
hier,  wie  beim  Kali,  ein  Doppelsalz,  das  sich  beim  Behandeln  mit  Was- 
ser in  ein  unlösliches,  in  feinen  Nadeln  krj'staiUsirendes  and  in  ein 
leicht  lösliches  SaU  zersettt. 

b-Moljbdänsaurei  Ammoniu mox^ d.  Die  gelbe  Verbin- 
dung von  Mol/bdXntVnre  mit  PhoiphortSnrc  ul  in  AauMsak  Icidit  t« 
einer  farblotcn  Flüssigkeit  Ufdich.  I>nrch  ZnaaU  einer  SXure  entrtelrt 
ein  gdbcr  Niedertcbbg,  so  wie  die  Flüssigkeit  eine  saure  Reactinn  an- 
nimmt«  WSliiend  sidi  bei  der  gewöhnlichen  Mol  vbdänsäore  aof  diesem 
Wege  saure  Salsc,  theils  krjstalliniscfae ,  theils  iinkrjstallinisrhe,  won 
weifser  Farbe  ausscheiden,  erhält  man  hier  nnter  allen  Bedingungen 
immer  denselben  treiben  Niederschlag.  In  einem  Ueberschuss  von  Salt- 
säure sind  jene  leicht  lö.slich,  dieses  nicht.  Sammelt  man  ihn  auf  einem 
Filier,  $0  geht  eine  gelbe  Mutterlauge  durch,  die  beim  Abdampfen  noch 
mehr  von  dem  gelben  Salze  giebt  und  Oirblos  wird.  Beim  Auswaschen 
mit  reinem  Wasser  geht  der  NierlersrliKii;  leicht  durchs  Filter,  was 
durch  einen  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  verhindert  wird.  Die  farb- 
lose, einen  grofsen  Ueberscboss  an  Salpetersäure  iiallende  Mutlerlauge 
gicbt  beim  Abdampfen  eine  fiiiblose,  glasartige  Marne«  ans  der  man  mü 
Ammnoiak  oder  Salpetenilnre  nicbts  mebr  ▼oo  dem  gelben  Salie  ftllcft 
kann;  beim  Erbitien  YerbSlt  sie  aieb  wie  die  gelbe  Verbindung  der 
Mol/bdünsSnre  mit  PhospborsSnre  (s.  d.).  Die  Qoantitlit  des  Nicbtge- 
fällten  ist  im  Verbälmiss  zu  dem  GefSUtcn  sebr  nnbedentcnd.  —  Am 
leichtesten  erhält  man  das  b-molvbdSnaanre  Ammoniumox jd ,  wenn 
Moljbdäosäore  in  einem  UeberscKuss  von  Ammoniak  gelöst,  etwas 
phosphorsanres  Natron  zugefügt,  erwärmt  und  endlich  ein  Ueberschuss 
von  Schwefel-,  Salz-  oder  Salpetersäure  zuf^esetzt  wird;  es  schläft  sich 
augenblicklich  nieder.  Bei  der  Analyse  dieser,  so  wie  aller  b-molvb- 
dänsauren  Salze,  fanden  Svanberg  und  Struve  stets  Phosphorsäure, 
jedoch  so  wenig,  dass  man  sie  als  eine  Verunreinigung  ansehen  moss. 
Berücksicbligt  man  dieselbe  nicht,  so  stimmt  die  gefundene  Zusammen- 
aetinng  mit  der  Formel:  Nli^O.dMoOs -f  HO.  —  In  Wasser  und 
SiSoren  ist  dic8ei>  Salt  nolSslicb,  kicbt  in  Ammoniak;  onter  dem  Mikro* 
akope  encbeint  es  nnkrjstallinisdi,  ans  lanter  kleinen  Kngdn  brilebend. 
Erbita  man  es  ISngere  Zeit  in  einem  Terscblosseocn  Platintiegel,  so 
bleibt,  nachdem  alles  Wasser  entwichen  ist,  eine  ungescbmoliene  Masse 
▼on  tbeils  brauner,  theils  grauer  Farbe  lurück.  Bei  gewöhnlicher  Tem- 
peralor  übt  Salpelersäure  auf  diesen  Bückstaod  eine  unbedeutende  Ein- 
wirkung aus,  beim  Erwärmen  findet  eine  augenblickliche  Entwickelang 
von  salpetriger  Säure  statt ,  die  bald  wieder  aufhört.  Die  Flüssigkeit 
besitzt  dann  eine  schöne,  gelbe  Farbe,  während  auf  dem  Boden  ein  grau- 
blaues Pulver  liegt,  das  von  Salpetersäure  nicht  weiter  angegriffen  wird. 
Ist  die  Lösung  verdünnt,  so  verliert  sie  in  der  kälte  die  gelbe  Farbe, 
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hum  ErwSmen  koMBt  de  wieder  Mm  Tonchein.  Nacb  der  Gmcen- 
tralion  dieeer  LSraog«  die  einen  gro(sen  Uebencbo«  von  SalpelenSare 
enÜOlt,  beknnmit  nun  bdm  AUcihlen  KrjsUlle,  die  nnter  dem  Mi- 
krotkope  ab  lanler  kleine  Rhomboeder  cnchemen.  Sie  haben  weni|(> 
Bestand,  denn  so  wie  die  Masse  Wasser  aniieht,  lösen  aicb  alle  Krjftalle 
anf  and  nnn  krjsUllisirt  eine  andere  Verbindung  in  regelmüfngen  Oc- 
taedern  heraas.  Dampft  man  die  gelbe  Lösung  noch  weiter  «n,  so  geht 
das  krystallinische  Sali  nach  und  nach  in  die  unkrvslalliniacbef  gelbe 
Verbindung  der  Moljbdänsäure  mit  Phosphorsäure  über. 

Moijbdänsau  res  An(imonoz/d.  Gelber  Niedericblag,  der 
in  kochendem  Wasser  lö&lich  iät. 

Moirbdänsaures  Bleioxvd:  PbO.MoOj,  kommt  in  der 
Natur  vor  (vergl.  G  e  I  b  b  I  e  i  e  r  x).  Nur  in  diesem  einen  Verhällniss  scheint 
sich  Moivbdä'nsänre  mit  Bleioxyd  verbinden  zu  können.  Ks  entsteht, 
wenn  eine  Lösang  von  dreifach-moljbdänsaurem  Kali  mit  salpetersaurem 
lUeiosjd  Tersetst  wird..  Aagenblieluicb  teigt  sich  ein  weifser,  flockiger 
Miederfcblag,  der  adiwer  ilMieb  in  Wamer  ift;  nach  dem  Antwatehen 
nnd  Trocknen  bildet  er  ein  weiftet  Pnhrer,  daa  erst  in  hoher  Tempera- 
tur nehmilit.  Dnrch  ScbwcfeliXore  ISsat  aich  du  Bletosjd  nicht  voll- 
atindig  von  der  MolybdlmMore  trennen. 

Moljbdänaavrea  Ceroxjdnl,   Wcüä,  in  Wasser  nnldsKchf 
in  Säuren  löslich. 

M  o  1  y  b  d  ä  n  5 u  r  e  s  G  h  r  o  m  o  s  j  d.  Grüner  Niederschlag«  löslich 
un  molybdansaurem  Ammoniak. 

Moljbdänsaures  Eisenoxyd.  £ia  brauner  Niederschlag, 
der  durch  kaustisches  Kali  zersetzt  wird. 

Mol  jbdänsaures  Eiseoox^dol.  In  Wasser  anaoUüslich  und 
von  braaner  Farbe. 

M olrbdünaanreif  Barjf.  Barjt  bildet  mit  Mol/bda'nsSnre  eme 
grolse  ReHie  TOn  Verbindongen,  die  theils  krjstallisirtf  theib  nnkrjstal* 
finrt,  theil»  ISsKch  nnd  theils  nnietalieh  in  Wasser  sind.  Man  erfaßt 
sie  in  der  Begel  leicht  dnrch  Flllen  der  entspredieilden  Kali-^  oder  ' 
Ammooiamoxjdsalxe  mit  Chlorbarium,  doch  tritt  biebei  der  Uebelstand 
ein  9  dasa  das  niederfallende  Bar/tsalz  immer  kleine  QnantltSten  des  an- 
gewandten Alkaliaalaes  mit  niederreifst,  welche  Beimengung  selbst  mit 
kochendem  Wasser  nicht  we^gewatcben  werden  kann.  Eine  andere 
grofse  Reihe  von  sauren  Barytsalzen,  die  alle  krvstalliniscb  sind,  kann 
man  auf  die  Weise  erhallen  ,  dass  man  ein  durch  doppelte  Zersetzung 
dargestelltf'S  mit  Salpetersäure  oder  Salzsäure  behandelt.  Um  diese 
Salze  XU  anaijsiren,  muss  man  einen  Uebersc  hnss  von  verdünnter  Sal- 
petersäure darüber  abdampfen ,  so  dass  zuletzt  die  concentrirte  Säure 
auf  du  Sab  einwirkt  Nach  swei*  hb  dreitiigiger  Digestion  verdünnt 
mMkf  liltrirt,  giebt  anf  den  Rückstand  mehrere  Mal  beibci  Wasser 
od  ebige  IVopfen  SchwefebSore  nnd  bringt  endlich  diesen  anch  anl 
4aa  Filter. —  Nentraler:  BaO.MaOs.  Setst  man  tn  einer  Ubnng 
Too  MoljbdinsXnre  in  iibersdiüssigem  Ammoniak  eine  Lösung  von 
Chlorbarinm,  so  scheidet  sich  augenblicklich  dieses  Sab  aus.  Es  ist  ein 
fein  krjstallinisches  Pnlver,  schwer  löslich  in  W  asser  und  nicht  schroeb- 
bar.  —  Dreifach  saurer:  Ba ().  3  Mo O3 -f  3  HO.  Entsteht  in  Form 
eines  weifsen,  flockigen  Niederschlags,  wenn  dreifach  molyhdänsaures 
Kali  mit  Chlorbarium  versetzt  wird.  Derselbe  ist  in  reinem  Wasser  etwas 
löslich,  gicbt  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  eine  gelblich  weibci 
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horaartige  Mtaie,  die  aebr  fesl-am  FSter  mtit  wU  fpröde  lat  Bm 
Gliiheii  ▼erlieit  er  Waiaerf  tehmilil  und  enUrri  beim  Erkalteii  kr^ftal* 

linisch.  —  Zweifach  saurer  mit  d  reifach  savren:  oaO . 
2Mo03-f  Ba0.3MoO3  4-6H0.  Wird  durch  Zersetzen  des  ent- 
jprechendea  AmmoninmozjdiaJies  mittelst  Chlorbarium  erhalten.  Flocki- 
ger, welfser  Niederschlag,  in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  beim 
Glühen  schmelzend  und  beim  Krkallen  kristallinisch  erstarrend.  Ver- 
sucht man  das  enUprechende  Kaltdoppelsalz  durch  Chlorharium  zu  zer- 
legen und  zwar  so ,  dass  man  in  eine  verdünnte  Chlorbariumlösung  das 
Doppelsalz  unter  beständigem  Umrühren  einträgt^  so  entsteht  schnell  ein 
voiiuninöser  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskop  aus  sechsseitigen 
Blätlcben  bestehend  erscheint;  er  hat  aber  weoig  Bestand,  verliert  bald 
fene  Tohiaiin^ie  BeichafiEeuheit,  sinkt  insammen  und  bildet  ein  Ge- 
menge von  swei  Stlien,  wovon  das  eine  amorph,  das  andere  in  secht* 
•eitigen Prismen  krjslallisirl  ist  Nennfach  sanrert  BaO.dMoO) 
+  4K0.  Bei  Behandeln  des  neutralen  Salses  mit  verdiinnter  SalpAer- 
säure  krjstallisirt  dieses  in  kleinen,  sechsseitigen  Prismen,  die  an  beiden 
Enden  mit  geraden  Endflächen  versehen  sind.  Ks  ist  in  kaltem,  warmem 
nnd  selbst  salpetersäureballigem  Wasser  unlöslich.  Bei  100^  vcLrliert 
es  kein  Wasser;  beim  Glühen  schmibt  es  und  erstarrt  beim  Erkalten 
kristallinisch.  Von  Schwefelsäure  und  einem  Gemenge  von  Schwefel- 
säure mit  Salpetersäure  wird  es  unvollkommen  zersetzt  und  muss  des- 
halb durch  Scbmelien  mit  awci£icb  schwcieUaurcm  Kali  auigeschlocsen 
werden. 

b-M  o  I  y  b  d  ä  n  sau  rer  B  a  r  j  t:  BaO.bMoOß.  Wird  b-molybdän- 
saures  Ammoniumoxj'd  in  Ammoniak  aufgelöst  und  Chlorbarium  hio- 
augesetxt,  so  entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  den  man  auf  einem  Filier 
answaschen  kann.  Er  besitst  dieselben  Eigenschaften  wie  der  gewöhn* 
liehe  moljbdünsaure  Barjt,  nor  mit  dem  Unterschiede,  daas  dieses  weilse 
Pnker  aaf  Zosatt  einer  Süure  augenblicklich  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 

MoljbdSnsanres  Kali.  Neutrales:  2(KO.MoOs)  +  SO. 
Irffend  ein  moljbdXnsaores  Ammoninmoxjdsalz  wird  mit  einem  CJeber- 
acfanss  TOD  kohlensaurem  Kali  versetzt  und  die  Lösung  zur  Sjrupscon- 
sistenz  abgedampft,  worauf  es  in  der  Kilte  sich  nach  und  nach  aus- 
scheidet. Dasselbe  enthält  aber  dann  noch  immer  kohlensaures  Kali.  Oder 
man  löst  Aetzkali  in  Alkohol  von  95  Proc.^  setzt  hierzu  in  kleinen  Por- 
tionen feuchtes  dreifach-Miolybdänsaures  Kali  und  schüttelt  das  Ganze 
in  einer  gut  zu  verschliefsenden  Flasche  um.  Das  neutrale  Salz  scheidet 
sich  als  ölige  Masse  am  Boden  der  Flasche  aus.  Mit  einer  Pipette  hebt 
man  den  überstehenden,  kalihaltigen  Alkohol  ab  und  wäscht  das  Oel  mit 
Alkohol  aus,  giefst  es  in  eine  Schale  und  lässl  es  von  selbst  über  Actz- 
kalk  und  Schwefelsäure  krystallisiren.  Es  schiefsl  in  vierseitigen  Slukn 
mit  iwjri  Ahttmnpfongsflächen  an,  die  auf  den  achmitleren  Seitenflächen 
an%escUt  sind.  In  Wasser  ist  es,  seihst  nach  dem  Gliihen,  leicht  lüa- 
lich,  serfliefst  an  der  Luft,  ahsorUrt  daraus  begierig  KohlensSure  und 
geht  nach  und  nach  in  andere  Salze  über.  Obgleich  daisdhc  in  Alkohol 
unlöslich  ist,  wird  es  durch  denselben  aus  der  ganz  concentrirten  wSsse- 
ri^en  jLösang  nur  als  ein  Oel  abgeschieden,  ßeim  Erhitzen  verliert  es 
sein  Wasser  und  zerfällt  in  ein  weifses  Pulver.  Eis  schmilzt  erst  in  der 
höchsten  Temperatur,  die  man  mit  cluer  Lampe  mit  doppeltem  Luft- 
züge hervorbringen  kann,  (liefst  dabei  ganz  ruhig  und  erstarrt  augen- 
blicklich krjrstaUiniscb ,  so  wie  maa  die  üitxe  ein  wenig  Tcrmindert« 
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Nach  dem  Abkühlen  zerfallt  es  durch  und  durch  in  ein  weSfict  Pul- 
▼er.  —  Leitet  man  über  4it  trockene  Sali  Schwefel wacserttofTga« ,  so 
wird  es  aofiiii^  miter  bedeotendcr  IT^imeeatwicWang  aod  Waiter- 
bildiMg  abtorbiit.  IHcaef  hört  aber  bald  auf  ond  maa  nmaa,  «m  des 
Froccü  wieder  In  Gasg  s«  briogeo,  too  aolaeo  erwiraten »  svleCst  bii 
warn  starken  Glühen.  L'iut  man  im  Gasstrome  erkalten,  so  tritt  ein 
Moment  der  Abktibhing  ein,  in  welcher  das  G.is  aufs  Nene  absorbirt 
wird  und  nnr  durch  einen. Strom  trockener  Luft  wieder  ausgetrieben 
werden  kann.  Es  bleibt  eine  getcbmolxene ,  theils  rolhbraune,  theils 
bleiglänzende  Mafcse  zurück,  die  hei  der  Behandlung  mit  Wasser  Moljb- 
da'nsulpburet  ungelö«>t  la'sst.  ISach  dem  Abdampfen  der  fdtrirlen  Lösung 
krrstallisirt  zuerst  Kaliumsulphomolybdat,  dann  ein  anrieres  weifses  Sals^ 
das  unier  dem  Mikroskop  kleine  Hhomboedcr  erkennen  lässt. 

Zweifach  saure;».  Beim  Zusammenschmelzen  von  dreifach- 
moljbdänsaurem  Kali  mit  der  Quantität  von  kohlensaurem  Kali,  die  sur 
Rildnng  des tweifiicb-sanren  Salses erforderlich ist^  erhielten  Svanberg 
«nd  Strnte  dne  weiCie,  nach  erfolgter  AbköbloDg  kristallinisch  er- 
starrte Masse.  Aof  Znsati  von  Wasser  ,  löste  sich  anfangs  eine  kleine 
QnantitSt  anf,  bald  aber  fing  die  FlSssigkeit  an,  sich  tn  trfiben  ond  alles 
Sali  lersetzle  sich  in  dreifach-  nnd  einfach -mol/bdios  an  res  Kali.  Sie 
Tcnnothen ,  (ias^  bei  einer  bestimmten  Concentration  der  Flüssigkeiten 
dieses  Sali  Bestand  haben  kann,  vorzüglich  da  dies  bei  der  ent»  . 
sprechenden  Natronverbindung  der  Fall  ist.  —  Zweifach  saures 
mit  dreifach  saurem:  3  (K  ()  .  2  Mo  O3)  +  (K  O  .  3  Mo  O3)  -f  6 
HO  (empirische  Formel:  4K0.9Mo03-|-  6H0).  Setzt  man  unter 
beständigem  Umrühren  concentrirte  Salpeleraäure  oder  Salzsäure  zu  ei- 
ner Lösung  von  Molybdansäure  in  kohlensaurem  Kali,  so  entsteht  durch 
Jeden  hineinfallenden  Tropfen  von  Saure  eine  Fällung,  die  sich  aber 
nald  wieder  aoflSst  Fibrt  man  mit:  dem  Znsetien  der  SSare  so  lange 
foH,  bis  das  Gefeilte  sich  nicht  mehr  klar  anflSst,  die  Flnssigkeil 
eine  leichte  Opalisimng  aniiimmt,  nnd  überl&st  dann  das  Gante  der 
Knhe,  so  krjslallisiri  nach  nnd  nach  dieses  Salt  heraus.  War  aber  die 
LSsong  sehr  concentrirt,  so  fällt  es  schon  nach  einigen  Augenblicken 
nieder f  wenngleich  die  FlSssigkeit  noch  stark  alkaikch  reagirt.-  Es 
wird  anf  einem  Filter  gesammelt,  darf  aber  nicht  ansgewaschen  werden, 
soodem  mnss,  so  wie  die  Mutterlauge  abgeflossen  ist,  augenblicklich 
zwischen  Fliefspapier  so  schnell  als  möglich  getrocknet  werden.  Bei 
langsamer  Krvstalllsation  scheirlet  es  sich  in  sechsseitigen  Prismen  ans, 
an  welchen  besonders  vier  Flächen  vorherrschend  sind;  die  Abstum- 
pfungüflächen  silzen  auf  den  beiden  schmäleren  Flächen  auf.  Erfolgt  die 
Abscheidung  des  Salzes  rasch,  so  erscheinen  die  Krystalle  unter  dem 
Mikroskop  als  Rhomboeder,  die  sich  in  der  Mitte  gegenseitig  durchkren* 
leo  ond  so  lauter  kleine  Sterne  bilden.  Beim  GlShen  schmiltt  das  Salt, 
erstarrt  beim  Erkalten  kristallinisch  und  ist  dann  schwer  Uislich  in 
Wasser.  Es  hat  nur  Bestand  im  trockenen  Zustande  und  in  der  FlSs- 
sigkeit, aus  welcher  es  sich  abgeseist  hat.  Will  man  es  in  Wasser  auf- 
Uteen,  so  sersetst  es  sich  in  dreifacli-  und  netitrales  molybdänsaures  Kali. 
—  Dreifach  saures:  K 0 . 3 Mo O3  +  3H0.  Es  ist  die  Verbin- 
dung  der  Moljbdänsäure  mit  Kali,  welche  sich  am  leichtesten  bildet. 
Ueheri^iefst  man  das  vorher  bescfiriebene  Salz  mit  Wasser  und  rührt 
häufig  lim  ,  so  scheidet  sich  diesfs  als  sehr  schwer  löslich  ab.  In  der 
Kälte  erfordert  die  Zcrsetxuog  einige  Tage  Z.eii,  in  der  Wärme  geht 
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iie  raiebcr  tob  stattee.  .  Mm  wSsdit  es  tnf  einem  Filter  au,  troduiet 
erst  an  der  Lvft  jtn&  danii  In  g^ioder  Warne  «  woliei  et  bedeutend 
an  Vohnnen  abnimat  Dieses  Salz  eihSAi  man  immer,  wenn  in  einer  Lö- 
inng  fonMoljbdlniäure  in  kohlensaurem  Kali  ein  Ueberschass  von  Salp 
petersäare  gesetzt  und  längere  Zeit  steken  gelassen  wird.  Die  anderen 
Salze,  welche  sich  gleichzeitig  bilden ,  werden  durch  Wasser  entweder 
zersetzt  —  wobei  noch  mehr  von  dem  dreifach  sauren  Salze  entsteht  — • 
oder  lösen  sich.  Den  Niederschlag  löst  man  in  kochendem  Wasser, 
woraus  das  Salz  nach  und  nach  anschiefst.  Bei  rascher  Abscheidung 
ist  es  ein  voluminöser,  unter  dem  Mikroskop  aus  lauter  feinen  Nadeln 
bestehender  Niederschlag  ;  bei  langsamer  K.rjstaIlisation  erscheint  es  nadel- 
förmig  mit  schönem  Seidenglanze,  der  besonders  beim  Umrühren  zum 
Torscheio  kommt.  In  kaltem  Wasser  ist.  es  iast  unlöslich,  leicht  in  ko- 
chendem, es  dauert  aber  mehrere  Wocken,  ebe  es  sieb  wieder  toU- 
kommen  abgesebieden.bat  In  Flüssigkeiten,  die  andere  Saite  enthalten, 
ist  et  seHüt  in  Siedbitse  fnt  nnlöslicb.  Beim  Erbitten  scbmUtt  et ,  er> 
starrt  beim  Erkalten  krjstsllinisch  und  ist  daranf  sogar  in  kocbendem 
Wasser  schwer  löslich.  lu  einem  Wasserstof&trome  erhitzt,  tritt,  wenn 
das  Salz  gesdimolzen  ist,  eine  Beduclion  ein,  wobei  die  Masse  eine 

Slüntend  braune  Farbe  annimmt.  Wasser  zieht  daraus  neutrales  moijb» 
ünsaiires  Kali  aus  und  lässt  ein  Oxyd  zurück  von  der  Zusammensetzung 
M0O2,  welches  wohl  Mo  O .  Mo  Ü3  ist ,  denn  Kalilauge  und  Salzsäure 
lösen  daraus  Moljbdänsäure  auf.  Schwefelwasserstoff  wirkt  in  der  Kälte 
nicht  auf  das  dreifach  molybdänsaurc  Kali  ein,  beim  Erwärmen  ent- 
wickeln  sich  augenblicklich  Was.ser  und  Schwefel ,  das  Salz  schmilzt 
zum  Theil  und  lassL  beim  Behandein  mit  Wasser  Moljbdänsuipburet  un- 
gelöst. —  Vierfach  saures:  KO.4M0O3.  Zu  einer  Lösung  von 
MoljbdJtntinre  in  KaK  setst  man  einen  groben  üebcffebnm  Ton  Saljpe- 
tertXore;  es  enttteht  ein  reicblicber,  vohimili(lser  NiedertcUag ,  in 
welcbem  man  verschiedene  krjrstaUinitcbe  nnd  nnkryttallinitehe  Snb* 
ttanten'  nntertcheiden  kann.  Heiltet  Watter  littt  allet  Kr/ttalliniscbe 
nnd  IXstt  ein  weifses  Polver  tnriick,  das  auf  einem  Filter  gesammelt  und 
getrocknet  wird.  Es  ist  wasserfrei  und  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
sehmeltbar  und  erstarrt  beim  Erkalten  krptallinisch.  —  Fürvffach 
saures:  Ka  0 . 5  Mo  O3,  wird  wie  das  vierfach  saure  Salz  dargestellt. 
Es  scheint  von  der  Menge  der  Salpetersäure  abzuhängen,  welches  von 
den  l((i(len  Salzen  gefällt  wird.  Es  ist  ein  feines,  weifses  Pulver,  lässt 
sich  bald  leicht  auswaschen,  bald  geht  es  durch  das  Filter;  es  ist  wasser- 
frei, schmelzbar  und  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch.  — 

Svanberg  und  Struve  haben  noch  folgende  Kalisalze  beobach- 
tet, aber  nicht  untersucht:  Ein  in  secbsseiligen  Tafeln  krjstallisireodes, 
in  Wasser  leicht  lösliches ,  das  beim  Anfirnbren  darin  ^rken  SSeiden- 
glans  zeigt.  —  Ein  in  tdi8nen,  diamantglintenden,  spitzen  Rhomboedem 
kr/stalUttrendes,  das  schwer  Ittslich  in  Kaltem,  leichter  in  beifsem  Was- 
ser ist  Beim  Abdampfen  der  lUJsnng  ▼erwandeh  et  sich  gctflstentheib 
in  das  dreifach  saure.  Beim  Glühen  schmilst  es  und  erstarrt  wieder 
mit  stahlgrüner  Farbe  und  starkem  Glante.  Ein  dritle^Sali  scheidet 
sich  in  glänzenden  vierseitigen  Säulen  aas,  wenn  man  die  nach  dem 
Ausfallen  mit  Salpetersäure  erhaltene  Mutterlauge  etwas  erwärmt. 

b-Mol/bdänsaures  Kali;  K  O  .  5  b  Mo  O3  +  2  H  O.  Das 
b-moljbdänsaure  Ammoniumoxjd  wird  so  lange  mit  überschüssigem 
Kali  erwärmt,  bis  kein  Geruch  nach  Ammoniak  mehr  wahrnehmbar  ist. 
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ScUt  mao  tur  farblosen  Lösung  Salpetersäure,  so  entsteht,  wenn  die 
FiSMigkeit  eine  Mure  heaclion  aunimml,  eia  gelber  krjstaliiiiischer 
Nicdcitclikig  TOO  der  angeführten  ZaMiainciifeUuog.  In  cioem  Deber^ 
fchiiM  4cr  Säurt  ist  er  unldtlicfa,  cbenio  in  Walter.  Die  ErjauUe  nad 
vicffscitig«  PriamcB  mit  vieneiticer  Zntphtnoff.  Beim  Glaheo  achailit  die 
Verbindung  und  erstarrt  beim  Ericdleiikr/ttalEiiifcb  and  mit  gelber  Farbe. 

Mol  j  b  dänsaures  Kali  mit  Flnormoi/bdS nk ali u m :  KO. 
Mo03  +  >^F^*MoFls-f  2H0.  Finorwassersto£fsSm  wird  mit  einer  wiiv. 
men  Auflösnng  von  rooljbdMiMauTeffi  Kali  gemischt^  oder  Kali  zu  einer 
Auflösung  der  Mol  ybdänsäure  in  FluorwasserstofTsäure  gesetzt,  bis  sich  in 
beiden  Fällen  ein  Niederschlag  zu  zeigen  anfa'ngt,  welcher  farblose^  glän- 
zende, der  Borsäure  ähnliche  Schuppen  bildet.  In  kochendem  Wasser 
sind  sie  löslich,  und  selten  sich  beim  Erkalten  wieder  daraus  ab.  Das 
Krjslallwasser  entweicht  zwischen  50^  und  60^;  die  Farbe  wird  dabei 
griugelb.  Bei  höherer  Temperatur  schmilzt  es  ohne  Zersetzung,  un- 
ter gelbbranoer  Flirbaog. 

Mol/bdiatanrei  KndmiumoxTd.  BloljbdSiiMnret  Ammo- 
niak bringt  in  emer  Ltong  von  scbwcMUanrem  Kadminmoxyd  einen 
graulich  weifteo  Niederacbiag  bervor,  der  etwas  in  Wasser  liislicb  ist 
nnd  beim  GlUben  eine  biüunliche  Farbe  annimmt 

Mol jbda'nsaurer  iCalk,  Weifses,  in  Wasser  vnlöslicbes  Pul- 
ver^  welches  dnrcb  mol/bdänsaures  Kali  aus  Chlorkaliuro  gefällt  wird. 

M  o  1  j  h  d  änsau  r  es  Kobaltoxyd.  Schmutzig  gelber  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Trocknen  roib  und  von  Alkalien  und  Säuren  ser- 
aetU  wird. 

Molybdänsaures  Kupferoxyd.  Ein  gelbgrünes,  schwer 
auflösliches  Pulver,  welches  sowohl  von  Sauren  als  Alkalien  leicht  zer- 
setzt wird. 

Molybdänsaure  Magnesia:  MgO .MoOj  + 4 HO.  Bitter- 
erde und  Mol/bdSnsilnre  werden  mit  Wasser  gckocbl*  Beim  freiwilfi- 
gcn  Verdnnsten  bilden  sieb  ans  kleinen  neneiiigen  Prismen  bestebende 
Saltrinden.  Es  ist  weils,  in  12  bis  U  Tbeiien  kaltem  Wasser  Ittslicb, 
scbmeckt  bitterlicb«  bintennacb  metalliscb  und  wird  beim  Globen  gelb. 

Moly bdSnsaures  Mangaiioxjdu I.  Molybdansanres  Kali 
bringt  in  Manganchloriir  einen  weilsen  Miederscblag  lierror,  der  in 
Wasser  etwas  löslich  ist. 

M  o  1  y  b  dä  n  sa  u  re  s  Molybdänoxyd.  In  zwei  Verliältnissen 
verbinden  sich  diese  beiden  Oxvdationsstufen  des  Molybdäns  mit  cinan- 
der.  Buch  oll,  der  sie  zuerst  beobachtete,  hielt  sie  für  eigenthüm- 
liche  Oxydationsstufen;  ßerzeiius  erkannle  dann  ihre  wahre  Natur. 

Zweifach  saures:  M0O2.4M0O3.  Eine  Losung  von  zwei- 
fach roolybdänsaorem  Ammoniak  wird  mit  Molybdänchiorid  vermischt 
Die  Flossigkeit  A*rbl  sieb  sogleicb  dunkelblau  nnd  es  cntstebt  ein  blauer 
Niedefscblagf  der  auf  dem  Filter  mit  Salmiakwasser  und  darauf  mit  etwas 
kaltem  Warner  abgewaschen  wird.  Durcb  Zusammenreiben  von  Molyb- 
dSnsSure  mit  metalliscbem  Moljbdän  oder  MolylMfiinoijd  und  Aus- 
kochen der  Mischung  mit  Wasser  erhält  man  eine  blaue  Fliimigkeit, 
die  beim  Abdampfen  bei  abgehaltenem  Lufttuirltt  oder  mit  etwas  Mo 
lybdänroetall  dieselbe  Verbindung  hinterlässt.  —  Sie  gleicht  dem  Indigo, 
löst  sich  in  Salmiak  haltendem  Wasser  unbedeutend ,  mehr  in  reinem 
Wasser,  auch  etwas  in  Weingeist;  die  Lösung  ist  dunkelblau,  hält  sich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehrere  Monate  unverändert,  beim  Ab- 
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il«iii|iieii  bleicht  sie  mehr  and  mehr  dnrch  Avfaihm«  von  SMenloft 
Sie  befaSll  beim  Trockneo  in  gelinder  Wirme  ihre  Utlichkeit,  enthik 
dann  aber  nctch  chemisch  gebnndencs  Walser,  welches  beim  Krhiizen 
im  Infileeren  Räume  fortgeht ,  wobei  sie  in  ein  fast  schwartes  Pulver 
verwandelt  wird;  dieses  ist  in  Wasser  fast  unlöslich  and  Säuren  sieben 
daraus  Molybdtfnsänre.  Kine  concentrirle  Lösung  wird  von  Alkalien 
fcOülrirh ,  eine  verdünnte  erst  heim  Krwärmen  in  Molvbdanoxydhydrat 
uiui  Molvhdänsh'ure  lerle^t.  —  Neutriles:  iMo()>  2M0O3.  (Diese 
/.usaunnenselzuiig  i>t  von  Herzelius  nur  vermuthet,  nicht  nachge\Nie- 
sen.)  Es  enlslclu  dnrch  l  allen  einer  Mischung  der  vorheri^ehenden  Ver- 
biodung  und  MulyLidänclilorid  mit  Ammoniak;  auch  durch  Digestion 
des  blauen  Oxyds  mit  Moljrbdänpulver ;  eodlich  wenn  2  TbeUe  Moljb- 
dSnpalver  und  i  Tbeil  MoljbdSnsSore  mit  vielem  Wasser  in  einem 
verschkwsenen  Geftbe  digeriri  werden,  wobei  die  Farbe  der  FlSssigkrit 
%on«  bba  in  grün  übergeht  and  steh  dann  nicht  mehr  verindert.  Ans 
diesen  Lösungen  fallt  Salrotakpulver  die  Verbindung  olivengrün,  welche 
sich  beim  Waschen  im  NA  asser  wieder  lOst.  Aas  dem  nach  der  ersten 
Methode  Dargestellten  löst  Wasser  erst  das  saure  moIvbdSnsaore  Oxvd 
und  dann  Oxvdhjdral.  Die  Neigung  der  Molybdänoxjdsalie,  durch 
Oxydalion  hlnu  oder  ^r'un  tu  werdet),  so  wie  die  der  Salze,  in  welchen 
Molybdansänre  <lie  Basis  ist,  durch  Uednction  die>eihen  Karbenniiancen 
in  zeigen,  beweist,  dass  sie  fjern  Doppelsalze  bilden,  in  welchen  Mo- 
Ijbdansänre  und  Molybdanoxvd  die  iMiden  Basen  sind;  die  blauen  wer- 
den vorzugsweise  t^ebildei.  Sie  sind,  aufser  in  der  Farbe,  auch  biu- 
sicbilich  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser,  ihrem  Vermögen  sa  krjsiallisi* 
MO  etc.,  gans  verschieden  von  den  beiden  Stlten,  aiis  welchen  sie 
bestehen. 

Moljbdä'nsaares  Sloly  bdänoxjduL  Svanberg  ond 
Struve  nehmen  an,  dass  den  beiden  Oxjdalionsstnfen  des  MoljbdinSt 

deren  empirische  Formeln  MoO^  und  Mo^  O3  «nd, —  und  \on  denen 
erstere  beim  Glühen  des  dreifach  mol>  bdänsaoren  Kalis  oder  Natrons 
(s.  d.)  in  Wasserstoffgas  und  gelindem  Erhitzen  der  Mol vbdansäure  in 
demselben  Gase,  letztere  beim  starken  (ilüheii  der  Molybdansänre  im 
\Vassersloft);ase  entsteht.,  —  die  rationellen  Formeln  Mo  ()  .  Mo  O3  und 
3  (Mo  ()) .  Mo  O3  zukommen,  dass  also  jcue  neutrales,  diese  drittel* molj^b- 
dänsaures  Molybdänoxydul  i:»t. 

Mo  1^'b  da  nsa  u  res  N  a  l  ro  n.  Ne  u  t  ra  le.s :  iSa  ()  .  Mo  Oj  4"  ^• 
Gleiche  Atomgewichte  kohleusabres  Natron  und  Moly  bdansänre  werden 
loiammengeschmoben  and  die  wcifse»  nach  dem  £rkalten  krystallinische 
Masse  mit  Wasser  behandelt,  worin  sie  sich  leicht  nnd  vollsUndig  Ittst; 
die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  tiemlicb  weit  abgedampft  ist,  erstarrt  kri- 
stallinisch. Die  mit  wenig  Wasser  gewaschenen  Kristalle  werden  rasch 
«wischen  Fliefspapier  und  dann  über  Aelskalk  und  Schwefelsäure  getrock- 
net. Sie  sind  kleine  Rhomboeder  mit  sehr  spitten  Winkeln.  ~  Zwei- 
fach saures:  Na  0 .  2  Mo  O3 -|- H  <).  Kin  Geraisch  von  1  Atomgewicht 
kohlensaurrm  Natron  mit  2  At.  ^lol vbd.insaiire  wird  zus^nimen^'eschmol- 
xen  und  <lie  nach  dem  Ki  kalten  ^^  e^^^^,  kr\ si.illiuisc^e  Masse  unter  NA  asser 
rerrijlirl  und  /.erdrückt,  wobei  ^ie  in  lauter  iiadrlförmi-e  Krv&lalle  zerfallt. 
Diese  sind  in  kaltem  Wa^ser  schwer  löslich,  etwas  leichter  in  heifsem; 
ans  der  Lösung  scheidet  sich  aber  das  Salt  erst  dann  wieder  ah,  wenn  sie 
bis  xnr  Sjrrupsconsistent  verdunstet  ist,  ond  swar  in  Form  mikrosko- 
pischer vierseitiger  SSalen.    Das  wasserhallige  Salt  ist  leiebt  Idsikh.-« 
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Dreifa  eil  .saures:  Na  O  .  3  Mo  O3 -|-  7  H  O.  Aus  einer  conceiitrirten 
LösuQg  %on  Mol^b(1ä'u«ätire  iu  kohlensaurem  Natron  scheidet  sich  nach 
einiger  Zeit  tarn  Yoluminöser  Naedenchlag  aus,  wenn  man  so  riel  Sal- 
lietersSare  toMtst,  daas  ilie  nünigkeit  «er  leagiru  DSetes  Sah  kr/- 
Oailiiirt  nadclfilrmig,  iat  ioi  Waiver  leichter  ISiUcli,  ala  daa  entaprediende 
lUUMlit  actuMlst  beim  GIvken  und  erstarrt  beini  Erkalteo  krTitalUniacli. 
In  einem  WaMerstoffiitrome  erbitit,  tritt  eine  Redoction  eio«  wobei 
daa  Salt  in  neutrales  molvbdänsaures  Natron  und  tfeotralea  moi/bdia-  « 
aanres  Mol^bdSooajdul  zerlegt  wird. 

SeUt  man  in  der  Kälte  zu  einer  Lösung  von  molrbdänsaurem  Na- 
tron Salpelersäuri'  im  Ueberschuss,  so  tritl  selbst  nach  mehreren  Tagen 
keine  Fällung  ein ;  beim  Erwärmen  entsteht  sogleich  ein  gelblich  ge- 
färbter, voluminöser  Niederschlag,  der  aber  nicht  den  auf  gleiche  Weise 
entstehenden  Kalisalzen  enbprichl,  nämlich  nicht  aus  sehr  sauren  Natron- 
salien  bestellt,  sondern  fast  reiue  Mol^bdänsäure  ist;  denn  nach  dem 
Aofwaicfaeo  TerflSebtigt  er  sich  beinaiie  vollkommen,  wenn  er  in  eiaem 
Platintiegel  sUrk  geglüht  wird. 

Mol  r  bdSnaaorea  N ickeloi  jduK  Ein  in  kochendem  Waaser 
Idalicfaes,  bellgnioca  Pulver. 

M o  1  jb däoaaii r es  Quecksilberoxjdul.  Basisch  salpeter* 
saures  Qneckailberoxjdul  bringt  in  einer  nenlralco  Lösung  der  Moljb* 
däiisäure  in  einem  Alkali  einen  volomioösen,  gelben  Niederschlag  her- 
vor, der  nach  einigen  Stunden  sehr  zusammensinkt.  In  Wasser  ist  er 
etwas  löslich,  nicht  iu  einer  verdünnten  Lötung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxjdul. 

.Molvbdänsaures  Silb«ro,\vd.  Neutrales:  Ag  O  .  Mo  O3. 
Plinc  Lösung  von  tieulralem  mol vbdänsauren  Kali  wird  mit  Salpeter- 
saurem  Sllberoxjd  gefallt.  Gelblicher,  (lockiger  ^iiederscblag,  der 
durch  Einwirkung  des  Lichta  nach  und  nach  dudkler  wird,  in  Waaser 
wenig,  in  verdiinnter  Salpeleniure  und  Ammoniak  leicht  Ifislich  iit,  — 
Saures:  AgO.dMoOa  4- AgO.  aMoO,  (?}.  Eine  Lösung  dci  drei- 
£ich  molybdMnsauren  Kalis,  mit  salpetersaurem  Silberoxjrd  versetzt,  giebt 
eioeu  gelblich  weifsen,  flockigen  Niederschlag,  der  sich  etwas  in  Was- 
ser löst  und  dessen  ZusammenseUuog  am  besten  mit  der  obigen  For- 
mel stimmt. 

Mol  j  bd  ä  n  s  a  u  re  r  S  t  r  o  n  ti  a  n.    In  Wasserunlöslich. 

M  0 1  j  b  da  nsau  re  T  Ii  o  n  c  r  d  e ,  Thorerde  und  Ytiererde. 
Weifse,  in  Wasser  unlösliche  Niederichlä^^e. 

Molvbdänsaures  U  r  a  n  o  x  v  d  n  1.  Wird  durch  doppelte  Zer- 
setzung mit  grünschwarzer  Farbe  gefällt,  während  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  blau  ist.  Beim  Auswaschen  löst  Wasser  lange  Zeit  mol/b- 
dSnaaores  Moljrbdänoi/d  auf. 

MolfbdSnsaurea  Uraoox/d.  Schwefelgelber  Niederschlags 
der  in  Waaser,  Säuren  und  kohleiiaaurem  Ammoniak  etwas  löslich  ist. 

MoljrbdSusaures  Vanadiuoxrd.  Beim  Vermischen  von 
schwefelsaurem  Vanadinoxjd  mit  mol^bdänsanrem  Ammoniak  crbSlt 
man  eine  purpurfarbene  Lösung,  die  an  der  Luft  erst  blau,  dann  gelb 
wird,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht. 

Molybdänsaures  Wismulhox^d.  Hellgelbes,  in  stärkeren 
Säuren  auflcKslIches  Pulver. 

M  o  I  j  b  d  ä  n  sau  res  Zinkoxvd,  (Tclblich  weifser  Nie<lerschlag, 
der  in  Wasser  etwas,  mehr  in  starken  Säuren  löslich  ist. 
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Moljrbdänsaures  Zinnoxjrd.  Eün  graues,  to  Wasser  nnldi- 
liebet  Pulver.  Ka  wird  voa  ktoaliacbeai  Kali  mit  brauner,  von  Gblor^ 
wasaeratof&Snre  mit  grSner,  weim  aie  ▼erdSmit  kt,  mit  blaaer  Farbe 
aafgelöat«  von  SalpetertKvre  aber  oiebt  ▼erindert.  —  Der  beim 
Vermitchen  Ton  roolvbdSnsaurem  Alkali  mit  ZinocblorSr  entstehende 
blaae  Niedcrsihln^  (blauer  Carmln),  ist  ein  Gemenge  vtHi  moljbdXo- 
aaarem  Zinnot/d  «od  blauem  mol/dMoasiiren  Md/bdSnoijrd.  Ip. 

MolybdänsHber  a.  Tetradymit. 

Molybdäosolfid:  MoSt.  coDceotrirle  Avflosuag  ei- 

nci  moljbdiroiaarfii  Alkiiif  leitet  aaao  Sebweielwaaterüciir  vad  ftllc  mit 
einer  Süure,  oder  acttt  erat  Scbwefidammoninm  und  dann  Saliallnre 
binin«  beide  im  Uebetvcbm:  allf«  MoljbdSn  wird  ab  Snifid  gefitUl. 
£a  aettt  aicb  raacfa  aus  der  Fluasigkeit  ab ,  wird  «nf  einem  Filter  ge- 
aammett  nnd  mit  Scbwefetwassentoff  ond  SaliaSvre  enthaltendem  W'a». 
ser  ausgewaschen.  Das  Trocknen  muss  rasch  gescbeheo,  da  sich  die 
Verbiniliing  leicht  an  der  Lufl  oxjdirf.  Ks  i>t  dann  ein  schwaribrnu- 
nes  Pulver,  welches  auf  Porccllaii  einen  dunkelbraunen  Strich  t;lebl; 
beim  Krhitzen  verliert  es  Schwefel  und  verwandelt  sirli  in  Moljbdänsul- 
füret.  In  kaustischen  Alkalien  löst  es  sich  nicht  leiciil,  mehr  beim  Ko- 
chen ,  wobei  es  indessen  theilwei&e  Zersetzung  erleidet;  am  besten  wird 
es  in  der  Würroe  von  den  einfach -Scbwefelalkalien  und  Sulfh^'drateo 
gelttat,  nicbt  von  den  twei£ieb-Scbwe!cblkilien.  Lp, 

4 

M  o  I  V 1)  d  a  n  s  11 1  f  i  (i  s  a  I  z  c.  Mit  Schwefelbasen  bildet  das  Mo- 
lybdänsulfid  Saite.  Diese  werden  am  leichtesten  durch  Einleiten  von 
^cbwefelwasferstoft  in  eine  coocentrirte  Lösonc  des  moljbdäoaavren 
Salaea  dargestellt;  die  onMalicfaen  kSnnen  dorcn  doppelle  Zeraeixung 
ava  einem  neutralen  Saaerttof&alse  mit  einem  Idalicben  Solfomolfbdat 
erhalten  werden.  Die  wMssertge  LSsnng  iit  tcbön  rotb,  bei  geringem 
Eisengehalt  und  Ueberscbuss  an  MoIjbdSnaolfid  braun;  beim  Verdunsten 
riecht  aie  beständig  nach  Schwefelwasj^erstofF;  an  der  Lufl  hält  sie  sich 
sehr  gut,  wenn  Schwefelmoljrbdän  im  Uebertchuss  vorhanden  ist^  im  ent* 
gpgengeselitcn  Falle  wird  sie  rasch  —  so  wie  auch  die  trockenen  Salre  — 
o.wdirl,  wobei  aus  dem  Schwefelalkali  unterschweflifisauros  Sair  gebildet 
und  «ins  Mol vlidiinMiifid  llieiK  oefallt,  theils  in  Molvlidänsäure  nnd  blaue« 
Mol vlxlänox vd  verw.inHelt  wird.  Von  Säuren  werden  sie  unter  Eut- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Fällung  von  Moljbdänsulfid 
serselzt.  Beim  Glühen  der  Salze  bildet  sich  Molj'bdänsulfuret  und  ein 
Bisolfuret  der  Rase,  oder  1  At.  Schwefel  verflüchtigt  sich.  —  Die  For- 
mel, nach  welcher  diese  Saite  snsammengesettt  sind,  i st  M  S  .  Mo  S3. 

M  0  1  V  b  d  ä  n  s  u  I  f  i  d  -  Am  m  o  n  i  n  n».  Neutrales  niol  vbdäusaures  Am- 
moniak wird  mit  Schwefelwasserslüff  zersetzt ,  oder  Moljbdänsäurc  in 
Schwefelammonium  aufgelöst.  In  fester  Form  erhält  man  es  am  besten 
anf  die  Weise,  dass  man  eine  warme,  concentrirte  AnflSsnng  mit  Alko- 
hol mischt,  aus  welcher  es  dann  beim  Erkalten  in  ainnoherrotnen  Schop- 
pen anschiefst;  nach  AbtrÖpfeln  des  Alkohols  werden  diese  an  der  Ltm 
dunkelbraun.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung 
erhält  man  an  den  Eändern  der  Flüssigkeit  KrjaUlle,  die  das  Ucbt  ^nm 
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fcflectSrto,  in  der  Milte  Ifocknet  sie  wa  eioer  tchwancii«  nicht  krjsUl- 
ItoiacheQ  Mitie  ein.   In  Alkohol  ist  das  Sali  schwer  UteKch. 

Mol/hdlnsnlfid-Barivm.  Neutrales:  BaS  .  MoS,.  Man 
crMt  es  in  Form  einer  dnnkelrolhen,  nichl  kristallinischen  Masse  beim 
Eintrocknen  der  Miitterlaage  des  folgenden  Salles. —  Dreifach:  BaS. 
3  M0S3.  Schwefeibarium  wird  mit  überscbös&Ii^em  Moljbdansiilfi'l  ge* 
kocht  und  die  heifse  Kliis«ii;keil  filtrirt,  ans  welcher  beim  Erkalten  kleine, 
brandgelbe,  gläiiiende  Krvstalle  anvchiffsen ;  auf  P.«|MfT  gelegt  zerfallen 
sie  zn  einem  glänzenden  Mehl  von  derselben  Farbe;  gelinde  erhitzt  ver- 
lieren sie  V^'asser  und  wenlen  rolh;  von  concenlrirtcr  baizsäuro  werden 
dieselben  nicht  lerlegt,  leichler  von  verdünnter. 

M  ol  V  b  d  ä  n  s  u  I  fi  d- I»  I  ei.  Schv\-arier  Nie(ler<ichl.ic,  der  nach  dem 
Trocknen  einen  bleifjranen,  inplalli.sch  glänzcndon  Strich  :^ieht. 

M  o  I  V  b  d  ä  n  s  u  I  fi  d  -  Ca  1  c  i  n  m.  Die  noiilr.ile  Verbioflung  bleibt 
als  dunkelrolher  Firniw  ziirlick,  \^^•ntl  die  Mullerlaiige  eines  Molybdän- 
sulfid  im  Ueber>chuss  hallenden  Salzes  (CaS  .  3M0S3?)  ein<ielrocknet 
wird.  Letzteres  erhält  man  durch  Koclien  von  SchwefelcaTciiiQ  mit 
MoljhdSnsalfid  heim  Erkalten  der  heifs  filtrirten  L5sung  in  körten, 
glänienden,  tinnoherrotben  Rrjstallnadeln ,  die  an  der  Luft  hei  100^ 
sich  noch  nicht  verSndern;  SaluSnre  schwärit  sie  durch  Ahscfaeidung 
von  MoljhdSnsulfid. 

MolrhdSoaolfid-Ceranlfnret.  Dunkler,  iast  schwangraner 
Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  ein  dunkelbraunes  Pulfcr  gieht. 
in  Wasser  ist  es  gans  anlöslich. 

Mol  jbda'nsnlfid  -  Cersesqnisu  If  uret  Nur  ein  geringer 
Theii  wird  mit  brauner  Farbe  gefallt,  die  Lösung  bleibt  braodgelb. 
Ammoniak  £iUt  daraus  ein  basisches  Salt  in  Form  einer  braunen  schlei- 
migen Masse,  welche  die  Poren  des  Filters  Tcrslopft  und  schwer  von 
der  Flü.sj.igkeit  zu  trennen  ist. 

Moi^bdäosnlfid- Chrom»   DnnkelhrMiner  Niederschlag ,  der 

heim  Trocknen  grün  wird. 

Mol  jbdänsu  1  fi  d- Ei  sen  $u  I  fu  ret.  Es  ist  in  Wasser  mit  wein- 
rother  Farbe  löblich,  die  an  der  Luft  bahl  dunkler,  fast  schwarz  wird. 
Zugleich  mit  MoljbdänMilfid  -  Schwefelkalium  in  einem  flachen  (icfafse 
abgedampft,  scheidet  es  sich  zuletit  von  diesem  als  schwarze  (iallerle 
aus.  Die  verdünnte  Lösung  so  wie  auch  die  Gallerte  seUen  beim  Ab- 
dunsten  ein  blass  rolhgelbes  Pulver  ab. 

M  ol  jb  d  än  s  u  I  f  i  d  -  E  i s  en  s  es  q u  i  s u  1  f  u  re t.  Ein  tief  dunkel- 
rolher Niederschlag-,  der  im  Ueberschuss  von  Scbwefelkalium  mit  schwar- 
zer Farbe  löslich  ist,  jedoch  nach  24  Stunden  in  der  Regel  wieder  ni^ 
derfallt.   Getrocknet  bt  er  schwärt  nnd  giebt  ein  braunes  Pulver. 

MoI/bdänsulfid-Goldsesquisulfuret.  Ist  in  Wasser  lös- 
lich, woraus  es  nach  einer  Stunde  in  Form  eines  dnnkeihrannen  Pulvera, 
daf  heim  Trocknen  schwärt  wird,  niederfifllt. 

M.oljbdänsnlfld-K«dnitnm.  Ein  dnnkeihraoner,  in  Wasser 
nolStlicher  Niedeffdilag. 

Mol/bdSnanlfid-Kalinm:  KS  •  MoS|,  Kohlensanres  KaK 
wird  mit  Schwefel,  Kohleopulver  und  überschSasigem  MoljhdSnsnlfuret 
erit  gelinde,  dann  ISngere  Zeit  sehr  stark  in  einem  «hessischen  Tiegel 
gegl&ht.  Die  schwane«  nngeschmolaeoe  Masse  giehi  nach  dem  £rk«licA 
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mit  Witser  doe  tief  dnnkelrotbe,  vndarclitiditige  LÖwiig,  Dvrdi 
SSttigen  eiaer  LÖsmig  von  moljbdünsaurem  Knll  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas erhüU  man  anc  gleiche  Flüssigkeit.  In  einem  cjlindrisclion 
Glase  bei  40^  verdunstet,  schlef&en  dunkelrothe  Kr/stalle  an,  die  im 
reflectirten  Lichte  schön  dunkelgrün  sind.  Sie  bilden  vier-  nnd  acht- 
seitige Prismen  mit  iwei flächiger  Zuspitzung.  Der  Bruch  ist  glasig  und 
refleclirl  das  Licht  ebenfalls  grün,  das  Pulver  Huiikelroth,  wird  aber 
beim  Zusammendrücken  glänzend  und  grün.  Aus  der  rothen  wässerigen 
lAsune;  rälll  Alkohol  ein  linnoberrothes  Pulver  nnd  aus  der  gemischten 
Hüs.sigkeil  schiefsen  ebenso  gefärbte  Schuppen  an,  die  nach  dem  Trock- 
nen einen  grünen  MetallgUnz  annehmen,  lu  einer  Atmosphäre  von 
WmtmUd^gu  erhitsU  wird  aur  eui*Hifil  dcf  Sahcs  in  swei&chSchwe- 
fellcalinm  nnd  MoljbdSufnlfnrct  sen«Ut.  — •  Ein  anderes  Sds  mit  mehr 
MoljrhdSnsnIfid  wird  als  bravngelbcs  Pulver  gefidit,  wenn  wa  einer  Lö- 
sang  des  neutralen  Salaes  so  lange  EssigsMnre  gesetst  w  ird,  bis  sie  sauer 
reagirt;  nach  dem  Trocknen  ist  es  schwart.  Von  kochendem  Wasser 
wird  es  leicht ,  von  kaltem  langsam  mit  gelber  Farbe  gelöst.  Versetst 
man  die  Auflösung  des  neutralen  Salzes  mit  wenig  einer  andern  Säure« 
so  färbt  sie  sich  dorch  Bildung  dieser  Verbiodung  dunkler,  ohne  dass 
etwas  gefällt  wird. 

IM  o  1  j  b  d  ä  n  s  u  I  f  i  d  -  K.  a  1  i  u  m  mit  s  a  1  p  e  l  e  r  s  a  ii  r  e  ni  Kali.  Die 
Auflösungen  von  gleichen  Theilen  dieser  Salie  werden  vermischt  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  iiberlas.sen.  Es  bilden  sich  grüne,  metal- 
lisch ^läuseude  Ko'slall^f  &ehr  ähnlich  dem  Mol^bdänsulfid  •  Schwefel- 
kalium, die  beim  firhitten  wie  Scbiefspulver  TeHirenneo. 

MoijbdMosnlfld-Kobalt  Dunkelbravner  NIedenehlag,  der 
mit  gleicher  Farbe  von  Schwefelkalittm  gelöst  wird. 

MoljbdSnsalftd-Knpfer.  Ein  dunkelbrauner  Niederschlag. 
M  o  1  y  bdlnsu  1  f  i  d -M  a  g  n  es  i  u  m.  Durchkochen  von  IMoljbdän- 
sul6d  mit  MagDCsinmsulfh jdrat  erhSlt  man  nach  dem  Erkalten  ein  dun- 
keibrannes  Pulver,  vrriches  ein  mit  Mol/bdlnsulfid  ubersSttigtes  Salt  ist. 
Die  darüber  stehende  Flüssigkeit  enthMlt  das  neutrale  Sali  nnd  trocknet 
•  sn  einem  dunkelrothen  Fimiss  ein. 

Mol  jbdlnsulfid  -  Mangan.  Durch  Digestion  von  Schwefel- 
mangan im  Ueberschuss  mit  MoljbdSnsnIfid  erfaSit  man  eine  braun- 
gelbe Flüssigkeit,  die  so  einem  durchsichtigen,  nicht  krjstallinischen  Fir- 
niss  eintrocknet.  Ammoniak  fallt  aus  der  Lösung  ein  rolhes,  basl^^rhr«; 
Salt 9  das  durch  mehr  Ammoniak  xum  Theil  zersetzt  wird.  Schwefel- 
mangan, mit  Moljbdünsalfid  im  Ueberschuss  digerirt,  giebt  eine  onlös- 
Uche  Verbindung. 

MoljbdSnsnIfid  -  Natrium.  Durch  ^^ersetzen  einer  Lösung 
\on  nenlralem  mol vbdänsauren  Natron  mit  Schwefelwasserstoff  erhält 
man  nach  der  Concentration  kleine  körnige,  dnnkelrotbe  Kristalle.  In 
Alkohol  ist  es  weit  löslicher,  als  das  Kalisalz.  Beim  Glühen  in  Wasser- 
stoffgas wird  es  fast  vollständig  zersetzt.  —  Wie  das  Schwefelkalium 
bildet  auch  dai.  Schwefelnatrium  mit  einem  l'eberschiiss  von  Molvbdän- 
sulfid  ein  schwer  lösliches  Salz,^  welches  jenem  in  allen  Eigenschaften 
gleicht. 

MoljbdSnsulfid-Nickel.  Wie  das  Kobiltsak  (s.  d.). 

MoljbdSnsulfid-Platin.  Dunkelbrauner  Niederschlag,  der 
Mcb  dem  Trocknen  schwan  ist 
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Moljbiiaaolfid'Qvccksilbcrbtlbsulfnret.  Dvoktibraii« 
■er,  fttt  »cbwarter  Niedencbl»g,  nach  dem  Trocknen  ein  donkelbrannet 
Pulver.  Bei  der  Deitillation  subUmirt  Zinnober  nnd  MoljbdSnanlfiircl 
blcibi  anrück. 

Molrbdfnanlfid-Qnecksilbersnlfnret.    Hellbranner  Nie- 

dersrhiag,  der  von  aberschüssigrm  Quecksilberchlorid  weifa  wird,  wO* 
bei  die  darüber  stehende  FISsMgkeit  eine  blaue  F'arbc  nnnimmt.  Getrock- 
net und  «errieben  liefert  er  ein  dunkelbraunes  Pulver,  bei  der  Destilla« 
tlon  erst  Schwefel,  dann  Zinnober  und  hinlerlässt  Molybdänsulfuret. 

M  ol  y  b  d  än  SU  I  fid -Silber.  Schwnrzer  Niptlrrschlag,  der  nacb 
dem  Trockoeo  eioen  bleigraven,  gläotenden  Strich  giebt. 

Ii oljbdananlfid-Strontium.  Wie  daa  Barinaiaali  (a.  d,}. 

Ifoifbdftnaolfid-Uran,  -Wiamntb,  -Zink.  Donkclbranne 
MIcdcracblyge. 

Moljbdänsylfid-Zinnsnlfid.    Schwarier  Niederschlag. 

M ol  V  bd ii  n  s  II  I  fi d  -  Z  i  n  II  l> i  s n  I  fi  d.  Durchscheinender,  brauner 
Niederschlag,  nach  dem  Trockueu  graubrauu. 

M  o  1  y  b  d  ä  n  s  u  I  f  11  r  0  I :  Mo  S,.  Kommt  in  der  N.iliir  vor  (s. 
M  o  I  V  b  d  a*  n  rr  I  a  n  z  ^.  l'rljrr  Reindarstelhinc' des  Mol vbdänsulfn reis  ver- 
gleiche  m.Tn  M  o  I  v  b  d  ä  n  >  ä  n  r  e.  Die  höheren  Schwrfclunqsstufen  des 
Moljbdäns  liinterlassen  brfm  (ilühen  diese  VVrbinfbing;  ebenso  die 
Scbwefelsalze  dieser  Schwefelung.sstufen  nach  dem  Glühen  und  Auslau« 
gen  mit  Waaser;  aie  entsteht  femer  beim  Gliben  iron  Bfol/bdinMfe 
nnd  »otybdMnsanreni  Kali  in  ScbwefelwasserstofTgas ,  beim  starken  Er- 
bitsen  von  MoijbdSnsUnre  mit  Schwefel,  und  wenn  man  in  eine  aanre 
Auflösung  von  MoljbdänsSnre  Schwefelwasserato%as  leitet,  wobei  sie 
xugleich  mit  Schwefel  gefa'Ht  wird.  ^  Eein  achwartes  Pulver,  das  beim 
Drücken  Metallglanz  annimmt,  in  verschlossenen  Gefilfsen  in  starker 
Hitxe  unveränderlich  ist,  an  der  Luft  geglüht  dagegen,  unter  Entwicke> 
long  von  schwefliger  Säure,  in  Mol vbdhnsäure  verwandelt  wird.  In 
Wasser  Ist  es  uiiiöslirh,  von  kochender  St hwefrl.säure  «lr<l  es  /.ii  einer 
blauen  Flüssigkeil  aufgelöst,  wobei  sieb  scbwellige  Säure  entwickelt; 
auch  Königswasser  löst  es;  von  Salpetersäure  wird  es  nur  oxydlrl,  nicht 
gelöst.  Kaustische  Alkalien  greifen  es  beim  Kochen  wenig  an ,  beim 
Scbmelten  damit  entatebt  eine  böbere  Schwefelungsstufe,  die,  verbun- 
den mit  Schwefelalkaiien ,  mit  brauner  Farbe  vom  Wasser  anfgenom- 
men  wird.  —  Das  MoljbdSnsulfbret  verbindet  sieb  nicht  mit  anderen 
Schwefelmetallen. 

Molybdänsuperchlorid:  MoGl^  Mol/bdSnsäure  wird  in 
Salzsäure  gelöst.  DerÜeberschnss  von  lettterer  kann  in  gelinder  WXrme 
abgedoostet  werden;  es  bleibt  eine  trockene,  weifse  Masse,  die  in  Was- 
ser wieder  l(islicli  ist ,  wenn  man  nicht  zu  stark  erhitst  hatte;  in  diesem 
Falle  bleibt  etwas  Mol^'bdSnsüure  ungelöst  zurück.  Lp, 

Molybdä  tisupei  riuorid:  Mo  FI3  (Berzelius  .  Fluor- 
wasaerstoffiiSure  löst  die  Mol^hdänsäure  leicht  auf.  Die  Auflösung 
achmeekt  aauer,  oungenehm  metaUiscb  nnd  trocknet  beim  Verdunsten 
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itt  einer  s/nipidtcken,  gelbKcfaca  Maite  ein,  ohne  eine  Spnr  von  Krj- 
fUllisatlon  tu  leigen.    In  der  WSrme  sieht  tich  die  Fern  iiu  GrSnc 

oder  Blaue.  Wasser  Idft  die  eingetrocknete  Masse  nur  unvollkommen 
wieder;  das  Ungelöste  enihSit  gleichwohl  noch  Flusssüure,  ifi  in  Was- 
ser etwas  löslich,  wird  aber  wieder  gefallt  beim  Vermischen  mit  der 
ersten  saoren  Flüssigkeit. 

Moly  b  da  n  SU  persii  I  t  i  (1 :  MoS^.  Durch  Fällen  eines  löslichen 
Moljbdänüiiper&ulfiditalzes  (Mol  vli(ian5n|)er.sul(id  -  Kalium)  mit  überschüs- 
siger Salzsäure  zu  erhalten.  Ein  flockiger ,  durchscheinender,  schön 
dunkelrolher  Niederschlag,  beim  Trocknen  zusammenschrumpfend  und 
eine  grobkörnige  Masse  von  dnnkelgrauem  BfetaHglaos  gebend,  die  mit 
Wasser  lerrieben,  ein  dnnkelrothes  Pnlrcr  liefert.  Weder  in  Wasser 
noch  in  SSnren  ist  es  ISslich.  In  einem  DettUlationsgefilfte  erhitxt,  lie- 
fert es  erst  Wasser  und  etwas  schwefligsanrcs  Gas«  dann  viel  Schwefel 
vnd  Moljbdfinsnlfvret  bleibt  tnrnck. 

Molybdnnsupersiilfidsalze.  Das  Moljbdänsnpersulfid  bil- 
det mit  den  basischen  Schwefelmetallen  Salze,  die  im  Allgemeinen  nach 
der  Formel  MS  .  MoS^  zusammengesetzt  sind.  Die  meisten  sind  don- 
kelroth  und  behalten  beim  Trocknen  die  Farbe  unverändert.  Aus  den 
wässerigen  Lösungen  wird  durch  Satiren  Molybdänsupersulful  gefällt. 

Mol^bdänsupersulfid -Ammonium.  Feuchte»  Molybdän- 
sopersulfid  wird  mit  Ammoniumsulfbjdrat  —  dem  vortheilhaf^  etwas 
kaustisches  Ammoniak  xugesetst  ist  —  übergössen.  Es  sinkt  in  einem 
gelben  Pulver  tosammeo,  das  beim  Trocknen  donkelroth  wird,  in*  alka- 
uschen  Flüssigkeiten  onlttsUchf  in  kaltem  Wasser  wenig«  in  beilsem 
leichter  auflöslich  ist. 

M  o l)r  bd ä n  s  upersnlf  i  d- Ba ri  u  m.  Fällt  mit  brandgelber  und 
rother  Farbe  nieder«  wenn  Chlorharium  mit  dem  Kaliumsals  vermischt 
wird.  lo  kaltem  und  siedendem  Wasser  ist  es  unlöslich ,  von  letzterem 
wird  es  zinnoberroth  und  fällt  schwer  in  Boden.  Von  verdünnter 
Salzsäure  erfährt  es  keine  Veränderung 

M  o  1  j  b  d  ä  n  s  u  p  e  r  s  u I  f  i  d  - C  alci  u  m.  Aus  einer  Mischung  von 
dem  Kaliumsalz  mit  Chiorcalcium  fällt  nichts  nieder,  auf  Zusatz  von 
Alkohol  trübt  sie  sich  und  nach  zwölf  Stunden  hat  sich  ein  ziunober- 
rolbes,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver  abgesetzt. 

Mol/bdltosupersnlfid-Eisensnlforet.  DasKaliumsaU  f^illt 
ans  einer  EisenoijrduUüsoog  nnr  dann  einen  rothen  Niederschlag,  wenn 
letateres  im  Ueberschnsa  vorhanden  ist. 

Mol  jbdiosope rs u  Ifid  -  G  oldsesqnisulfuret.  Dunkel- 
brauner Niederschlag,  der  beim  Trocknen  gelb  wird  und  sich  zersetzt. 
Bei  der  Destillation  liefert  er  Schwefel  und  wird  dunkler,  an  der  Luft 
erhitzt,  verbrennt  er  mit  Entwickelung  von  schwefliger  Sünrei  fiirbt  sich 
goldgelb  und  in  strenger  Hitze  sublimirt  Mol^bdänsäure. 

Mol  ybdänsnpersulfid  -  Kalium.  Das  Molybdänsulfid  -  Ka- 
lium wird  mit  Molybdänsulfid  gekocht.  Man  erhält  ein  solches  Ge- 
menge beim  Zersetzen  eines  sauren  molybdänsauren  Kalis  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Das  Kochen  muss  in  einer  Ketorte  mehrere  Stunden  lang 
geschehen  ^  es  geht  viel  Schwefelwasserstoff  mit  den  Wasserdämpfen 
weg  ond  ein  starker  Niederschlag  bildet  sich.  Nach  dem  Erkalten  bringt 
man  den  Niederschlag  «nf  ein  nlter  und  wiichl  ao  lange  ans ,  bla  dai 
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Ihircligelienffe  mit  Saltsliire  eioeo  flockigen,  dnnkelrothen  Niederschlag 
giebt.  Sieden'les  Wasser  löst  aus  dem  l\ückstaiide  das  Moljbdin- 
sitpersulfid- Kalium  auf  vnd  lässt  Moljb<)hnsulfuret  xuriick.  Die  er- 
haheoe  Lösung  Ist  roth  und  giebt  in  der  Hegel  das  Salz  beim  Verdun- 
sten in  Form  einer  rolhen,  extraclähnlichen  Masse.  Kinmal  erhielt 
Berzelius  beim  Erkalten  de«  gekochten  (iemenges  diese  Verbindung 
in  kleinen,  nibinrolhen  Krjstalikörnern ,  die  durch  Abschlä'mmen  vom 
übrigen  Nieflerj.clda^e  getrennt  wurden.  Unter  dem  Mikroskope  waren 
es  rectanguläre  Schuppen,  in  der  Kreite  gestreift.  In  der  Kälte  waren 
sie  in  Wasser,  SalsMure  und  Kaii  unlöslich,  von  heifsem  Wasser  wur- 
den sie  gelöst  Beim  gdindeo  Glühen  Terknuterten  sie,  galMD  Wasier, 
etwas  Schwefel  «ad  Sehwelelwassenloffgat,  Wasser  sog  £an  Schwefel- 
iMKam  aos  «ad  htnierliefs  MoljhdSasalforet.  —  Wird  eine  verdiiaate 
Lösung  von  Moljbdänsulfid -Kalinn,  welche  einen  Uebersehvss  TOa 
Moljbdliosul6d  enthält,  einer  Temperatur  von  60 —  80^  ausgesetzt, 
so  inahl  sie  sich  und  eia  hellerer,  pulverformiger  Stoff  sinkt  allmS- 
lig  SU  Boden.  Dieser  ist  Moljhdä'nsnprrMilfid  -  Kalium.  Nach  dem 
Trocknen  bildet  er  eine  zusammenhangende,  hrnndc^elbe  Masse,  die  aus 
kleinen,  seidearlig  glä'nienden  Krvsl.^llpunkten  besteht.  Dieselbe  Masse 
erhält  man,  wenn  Molybdänsupersulfid  mit  Kaliumsulf hvdrat  übergössen 
wird.    In  kaltem  Wasser  ist  sie  unlöslich,  in  heifsrm  löslich. 

M  o  1^  b  <lä  n SU  pe  rs  u  1  f  i  d  -  K  u  p  f  e  r.  Kin  im  ersten  Augenblick 
dunkler  Niederschlag;  nachdem  er  sich  gesammelt  hat,  ist  er  roth,  ia 
das  Braoae  falleed. 

Mol/bdinsopersolfid-Lithinai.  Wie  das  Kaliamsah. 

Moljrbdiasnpersnlfid  •  Magnesinm.  Unlöslicher,  rother 
Niederschlag. 

M  ol  y  b  d  ä*  nsopersn  1  f  i  d  -  Nat  r  i  u  m.    Wiedas  Kalinmsalz. 
Moljrbdinsopersulfid-Qnecksilborhalbsnlfnret.  Dank- 
ler, fast  brauner  Niederschlag. 

Mol/bdSnaopersnlfid-Strontiom.  Vergleiche  das  Bariam- 

Molybdänsupersulfid-Silber.  Tief  dunkelbrauner  Nieder- 
schlag, nachdem  er  sich  gesammelt  hat,  schwarz. 

Molybdänsupersulfid-VV  ismuth.    Wie  das  Quecksilbersais. 

Mol/bdänsupersulfid- Zinnsulfnret.  Scheidet  sich  bei 
doppelter  Zersetsong  aas  dem  ZianchlorSr  als  dnnkelbraoner  Nieder- 
•chlag  ab.  Lisst  nun  die  Mischong  mehrere  Tage  in  einem  offiinea 
GcfSfse  stehen ,  so  bildet  sich  die  Zinnsulfidverinndang  und  die  Torher 
angefärbte  Flüssigkeit  wird  roth. 

Mol  ybdä'nsupersulfid -Zinnsulfid.  Wird  nur  zum  Theil 
roth  gefiült,  das  Uebrige  bleibt  mit  denelben  Farbe  ia  der  Flüssigkeit 
gelöst.  Lp, 

MoniordiciD,  &yn.  mit  £laterin. 

MonardaöM)  ist  das  älherische  Gel  einer  amerikanischen 
Labiata,  der  ISfunarda  punctata.  Es  scheidet  sich  leicht  in  einen  flüs- 
sigen und  einen  festen,  krystallinischen  Theil.  Das  erstere,  das  lüsopten, 
ut  ein  gelbrothes ,  nach  Th/miaa  riechendes  Li^idom ,  weichet  dorch 
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Recti'ficati'on  mh  Wnsser  hellgelb  wird.    £f  sitdet  bei  +  224^  und 

verhartt  leicht  nnlfr  Aufnahme  von  Sauerstort,  wobei  es  braan  und 
Hickfliissig  wird.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht  frei  von  Stearopten. 
Letzteres  bildet  grof«e,  aufTaliend  nach  Thvmian  riechrnde  Krvstalle,  die 
von  anhängendem  Klhopleri  durch  Pressen  iwischen  Fillrir|iapipr  befreit 
und  farblos  erhallen  werden  können.  Zu  weiterer  lleinigiint»  destillirl 
man  sie  entweder  für  sich  oder  mit  \^  asser.  Im  ersleren  Kalle  erstarrt 
das  Uebergehende  in  der  Vorlage  sogleich  zu  schönen,  glänzenden  Krv- 
«tallen,  welche  den  eigenthiimlichen  Geruch  beibehalten  haben  und  bren- 
nend scharf  schmecken.  In  der  Retorte  bleibt  nur  ein  wenig  braunes  Hart. 
im  sweiten  Falle  erbSlt  tich  das  mit  dem  Wasser  nbergehendeStearopteo 
«ebr  lan^  flSssig;  die  Kristallisation  beginnt  aber  sogleich,  wenn  man 
es  mit  einem  harten  Körper  bernbrt,  und  setst  sich  rasch  durch  die  gante 
Masse  fort.  Die  so  entstandenen  KrjataUe  haben  jedoch  ein  verwittertes 
Ansehen  und  sind  undurchsichtig;  Gianz  und  Durchsichtigkeit  kommen 
aber  meistens  wieder,  wenn  man  sie  schmilzt  und  erstarren  ISsst.  Wird 
das  Stearopten,  nachdem  es  eine  W  eile  geschmolien  gewesen,  mit  einem 
harten  Körper  berührt,  so  krvstallisirt  es  alsbald  uiifl  die  Krvslalle  sin<l 
wieder  undurch.sicbllg.  Der  Schmelzpunkt  des  Stearoptens  ist  bei  -f-  ^^^^ 
bei  4"  38'^  erstarrt  es  wieder.  Krhitzt  man  es  stufenweise  über  seinen 
Schmelzpunkt,  so  tritt  die  Erstarrung  liernarh  bei  Immer  niedrigerer 
Temperatur  ein.  In  Aether  und  Alkohol  ist  es  leicht  löslich  und  krv- 
»lallisirt  bei  freiwilliger  Verdunstung  wieder  aus.  Seine  Zusammen- 
setsung  entspricht,  nach  Arppe,  der  Formel  C^qH^O.  Betrachtet  man 
dasselbe  als  ein  Ozjd,  so  könnte  man  das  Elüopten  des  Monardaöls  nach 
den  Analysen  von  Arppe  vielleicht  ab  eine  Verbindung  von  3  At. 
des  Uadicals  CioH^  mit  einem  At.  SauerstofiP  ansehen. 

Leitet  man  SalzsSuregas  über  krvstaliislrtes  Stearopten,  so  nimmt 
ea  iwar  nur  2  —  3  Proc.  davon  auf.  färbt  sich  aber  rasch  braun  und 
erscheint  nach  Entfernung  der  überdüssigen  Säure  purpurfarben.  Kr- 
liltil  man  diese  gefärbten  Krystalle  im  Destillationsapparate,  so  ist  das 
z.nerst  Uebergehende  wieder  farblos,  später  ^clil  auch  die  gefärbte  Ver- 
bindung iinzersctzl  ill)er.  Durch  ätzendes  Alkali  wird  die  rothe  Farbe 
der  Krvslalle  in  Blnu,  beim  Krhilxen  in  Smaragdgrün  verwandelt,  aber 
sie  kommt  bei  längerem  Luftzutritt  wieder  zum  Vorschein.  Barvtwasser 
löst  die  rothen  Kristalle  mit  schön  blauer  Farbe.  Kohlensäure  schlägt 
au»  dieser  Auflöeoog  dieBarjterde  xngleich  mit  der  bbufiirbendcn  Snb- 
•Uns  nieder,  der  Niederschlag  förbt  sich  aber  nach  nnd  nach  hellroth. 
Durch  Alkohol  ISsst  aieh  der  FarbttolT  ansiicbcn  und  bildet  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  eine  amorphe,  dunkel  violette  Masse,  die  chlor- 
haltig ist  nnd  beim  Erhitaen  ein  rothes  Gas  giebt.-  lFp. 

Monnzit  (von  (lovaisw,  einteln  sejn,  d.  h  sich  von  anderen 
Mineralien  durch  seine  hervorstechenden  Eigenschaften  absondern) 
nannte  Hreithaupt  ein  zu  Mla>k  in  Sibirien  vorkommendes  Mineral, 
welches  früher  schon  unter  dem  Namen  Meni^'it  (Brookc)  bekannt 
war,  und  mit  welchem  mgleich  der  von  einer  nordamerikanischen  Fund- 
stätte herrührende  Edwardslt  (Shepard)  identisch  ist.  Kersten 
fand  es  sosammengesetit  ans:  28,50  Phosphorsanie ,  26,00  Ceroxjd, 
23,40  Lanthaooxvd ,  17,95  Thorerde,  2,10  Zinnosjd,  1,86  Mangan- 
osrdnl,  1,68  Kalkerde  nnd  Spuren  von  Kali  und  TitonsSnfe  (101,49). 
Vvöbler  beobachtete,  Kersten'a  Angabe  entgegen,  bei  der  Anflöaong 
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des  MMisit  ui  Stlirihir»  kdte  GhlorCBtwickclMg ,  wodurch  erwie«€ti 
wird,  datt  d«s  Mineral  oicbt  Cerosjd,  aosdcrn  Cerox/dnl  cnilialt 
Die  Gegenwart  der  Tborerde,  welche  too  Hermann  bestritten  wor- 
den war,  binden  Wähler  und  B  er  sei  ins  bestütigt.  Um  die  Ur- 
sache dieser  widersprechenden  Resultate  au&findig  zu  machen,  iinter- 
snchte  Hermann  verschiedene  Moiiazii kr y stalle ,  deren  specif.  Gew. 
swischen  5,0  und  5,25  difTcrirtc,  um)  fand,  dass  die  schwereren  eine 
etwas  andere  Zusammensetzung  als  dir  leichteren  haben,  dass  aber  beide 
Arten  durchaus  frei  von  Thorerde  sind.  Zugleich  aber  ermiltelto  er, 
<Iass  ein  sich  bei  der  Analvse  des  Monazit  bildendes  basisch  schwefel- 
saures Ceroxfd  die  Figenschafi  besitzt  —  ähnlich  wie  rhorer<le  - 
beim  Kochen  eine  Fällung  zu  geben,  und  glaubt,  dass  dies  von  K  er- 
sten liir  schwefebanre  Tborerde  gehalten  worden  sejr.  Die  Zusam- 
mensetsung  des  MonasSt  iand  Hermann  gleich  28tOö  PhosphorsSnre, 
37,36  Ccrox/dvl,  27,41  LaolhaAoxjd,  1,46  Kalkerde,  0,80  Talkerde, 
1,76  S&innosrd  und  eine  nicht  näher  bestimmte  Menge  Wasser  (96,83), 
woraos  er  die  Formel  3  (CeO,  I.aO).PO.  ableitet.  Indem  zuvor  das 
Zinnoijd  als  dR0.2Sn09  in  Abzug  gebracht  worden  ist.  Für  ein  sol- 
ches Stannat  hält  Hermann  silberweifse  ßlättchen,  welche  beim  SchU'm* 
men  des  Monazit  ziirlif  kblelben.  Die  obige  Znsammensetzung  gilt  je- 
doch nur  Tiir  die  leichteren  Varietäten  des  Mojiazit:  die  schwereren  ent- 
halten \>enlger  Pho>p!i()rs;\iirr,  22 — 25  Proc, .  und  bilden  einen  lieber- 
gang in  den  .M  o  n  .i  z  I  t  «  i  d  (  s.  d.).  Der  sogenannte  Kdwardsit  besteht 
nach  eljier  alleren  Analyse  Shepa  rd's  aus;  2G,CG  Phosphorsäure,  56,53 
Ceroxydul  (und  Laothanoxyd),  4,44  Thonerde,  7,77  Zirkonerde,  3,33 
Klesel^vre,  nebst  Spuren  %on  Eisenoxjdol,  BerylUrde  und  Tatkerde 
(98«73).  Später,  durch  die  ton  G.  Rose,  in  Folge  der  übereinstim- 
menden Snuercn  Charaktere  des  Monaiit  und  Edwardsit,  behauptete 
Identität  beider  Mineralien  veranlasst,  tiberzengte  sieh  Shepard, 
dass  jener  früher  von  ihm  analysirte  Edwardsit  mechanische  Verun- 
reinigungen in  sich  geschlossen  habe,  und  dass  namentlich  der  gefundene 
Gehalt  an  Zirkonerde  von  eingemengtem  Zirkon  herrühre.  —  Der  Mo- 
nazit kommt  in  einzelnen  Kryslallen  und  krvstallinischen  Körnern  vor, 
\^  eiche  hei  dem  uralischen  Minerai  in  einen»  granitartigen  Gestein,  be- 
glrllf'l  \ctn  Zirkon  und  Ni'jdielin,  ein^e^^  aeli.srii  sind,  bei  dem  nord- 
anicrikanischcn  aber  in  einem  Lager  von  Gnen.s  jnil  Fibrolilh  vorkom- 
men. Auf  Kryslallflächen  fellglänzend,  auf  Spaltun^sÜächen  perlmutter- 
glSnicnd.  Bräunlich  rotb,  byacinthroth  bis  röthlich  braun.  Von  der 
HSrte  des  Apatit,  oder  etwas  härter.  A.  S. 

Monasitoid.  So  bat  Hermann  ein  dem  Monazit  ähnliches 
Mineral  genannt,  welches  denselhen  zu  begleiten  pflegt  und  in  der  näm- 
lichen Krvstallform  wie  dieser  auftritt.  Es  besieht  aus;  17,94  Phos- 
phorsäure,  49,35  CeroxvdnI.  21,30  Lanlhanoxvd,  1,50  Kalkerde,  1,36 
Wasser,  6,27  tantalsäureähnlirher  Substanz,  nebst.  Spuren  von  Talkerde 
und  Eisenoxvd  (97,72).  dene  tanlal.saureähnliche  Substanz  hatte  die 
Eigenschaften  der  Säure  des  hnnläudi.schen  Tantalits.  Nimmt  man  an, 
dass  dem  Minerale  ein  Tautalat  QRO.TaOj  beigemengt  sey,  so  erhält 
der  Rest  die  Formel  5(CeO,LaO) .  PO5.  Als  ein  Gemenge  von  Mo- 
Mtit  und  Mooaaitoid  betnchtet  Hermann  alle  Monaaite  mit  22 — 25 
Fioc  Phosphoffrihif^gehalt  vad  5|26  »fitaS,  Gew.    Der  Mona* 
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tiioi4  liat  cto  tpecit  Gew.  rwk  5,381.  Dorcb  feine  brnne  Farbe  ifl 
er  leScbt  vom  Moonh  «nlefscbeidbtr.  Tk.  8. 

.   Moadglas  s.  Glas.    Bd.  Iii,  S.  553. 

Mondstein.  Trivialname  eracs  auf  Zejlon,  in  Grönland,  Nord- 
tmerika  n.  s.  w.  als  Geschiebe  vorkommenden  Adul.irs,  der  aich  durch 

ein  gewisses  opalartif»es  Ansehen  aaszeichnet.  —  Mondstein  nannte  mao 
in  alleren  Zeiten  auch  die  Mr  teerst  eine  (s.  d.),  weii  man  aie  als  Aua- 
würflioge  laoarischer  Vulkane  betrachtete.  Tk.  8. 

Monesia.  Unter  diesem  Namen  kommt  ein  Exlract  im  H^tndel 
vor,  welches  wahrscheinlich  ans  der  Rinde  einer  in  lirasiiien  einheimi- 
schen Sapntea  ,  Chrysuph)  llutn  glycyphaeum  ^  hercilct  w  ird.  Es  bihlet 
20  —  25  Millimeter  dicke,  schwarzbraune,  sehr  brüchige,  aber  auf  dem 
Bruche  dem  Kino  und  Catechu  gani  unähnliche  Tafeln;  löst  sich  voll- 
kommen in  Waaser,  fchmeckt  anfanga  atifs,  spSter  adatringirend  und 
krallend.  Ab  Tonicnm  hat  es  Anwendung  gefunden.         •  Wp. 

Moneftin  heifat  ein  eigenthiimlicber,  dem  Saponin  Mhnlicher 
Stoff,  welcher  aich  in  der  wahrscheinlich  von  Chiysophyllum  glycy' 
phaeum  abstammenden  Moneaiarinde ,  so  wie  in  dem  daraus  bereiteten 
Exiracte,  der  sogenannten  Monesia,  findet.  Zur  Darstellung  desselben 
sieht  man  die  Rinde  mit  heifsem  Alkohol  aus  nod  schiiltelt  die  Tinctur 
mit  pulverigem  Kalkhjdrat,  bis  sie  nicht  weiter  entfärbt  wird.  Ei  ent- 
steht dadurch  ein  Niederschlag,  welcher  GerbslofT,  rolhen  Farbstoff, 
Aepfelsäure  und  Gl vcvrrliiiin  enthält  Die  davon  abfillrirle  Flüssigkeit 
wird  destillirt,  völlig  eingetrocknet,  der  Hückslnnd  wieder  in  Wasser 
aufgelöst,  mit  Thierkoble  bebandelt,  filtrirt  und  im  Wasserbade  xur 
Trockne  gebracht. 

Das  Monesia  ist  eine  amorphe,  schwacbgelbliche,  durcbsichlige  Sub- 
stanSf  die  sich  leicht  sa  einem  weifsen  Pulyer  serreiben  ISsst  Es  bat 
keinen  Geruch,  aber  einen  bitterlichen ,  hinterher  scharfen  und  kratsen- 
den  Geschmack.  In  Alkohol  und  Wasser  ist  es  leicht,  in  Aether  kaum 
Itfslich;  die  wSsserige  Lösung  schäumt  stark.  Salpetersäure  verwandelt 
dasselbe  in  eine  bitlere,  kristallinische  Substanz,  die  in  Alkohol  leicht, 
in  Wasser  schwer  löslich  ist  Gegen  Salssäure  und  Kali  verhält  es  sich 
Übnlich  wie  Saponin.  Wp, 

Monothion^äuren  s.  Thionsäuren. 

Monochloracetylaäure  a.  Acetylsäure.  Suppleai. 
Seite  12. 

Monradit.  Ein  von  A.  Erdmann  nach  Hrn.  Monrad  be- 
nanntes Mineral  aus  Bergens  Stift  in  Norwegen,  welches  aus  56,17 
Kieselerde,  31,63  Talkerde,  8,56  Eisenoxvdul  und  4,04  Wasser  (100,40) 
besteht,  und  dessen  chemische  Constitution  Erdroann  durch  die  For- 
mel  4  (3  RO .  2 Si  Oa)  +  3  HO  ausiudrücken  sucht.  Krystallinische ,  mit 
GUmmerblättchen  durebwacbsene  Massen ,  dentlich  spaltbar  nach  einer 
Richtung,  weniger  dentlich  nach  einer  tweilen,  welche  aut  jener  erticn 
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ciMQ  ITVinlicl  von  M^rfthr  bUdet.    Blassgelb,  ins  Rölhli'che 

üthtnd;  aaf  der  deutlichen  S|»allnngaflSebe  atark  glasgl¥niCDd.  Von 
der  Hirtc  des  Feldspatli«,  mitnotcr  elwit  hirler«  Spccif.  Gew.  s  3^267. 

TA.  S. 

Montanin  nennt  van  Mona  ein  von  ihm  in  der  Bergchinarinde 
{China  montana  von  Exostemma  floribundum)  an%efttndenca  Alkaloid. 
Es  schmeckt  bitler,  bildet  mit  Essitj;säiire  ein  krj^stalUsirbares,  neutrales 
Sab  und  bewirkt  in  gröC^eren  Gaben  Erbrechen.  Winkl  er  bat  dies« 
Angaben  nicht  bettitigt  gefunden.  Ifp. 

MoQtmilcb,  syn.  mit  Bergmilch. 

Moorkohle,  Moor-Braunkohle.  Eine  Brannkohle,  welche 
keine  Spuren  von  Holzstructur  zeigt,  und  vorxüglich  aus  Suaipfpflanzen 
^ntftanden  su  seyn  scheint.  TA.  s. 

Moorlorf,  Rasentorf,  pflegt  man  jeden  Torf  xa  nennen, 
in  welchem  sieb  deutlich  erkennbare  Reste  der  Vegetabilien  finden,  ans 
denen  er  hervorgegangen  ist.  Weit  sellener  ist  der  sogenannte  Bag* 
g  e  r  t  o  r  f  ( Streichiorf),  der  eine  mehr  oder  weniger  homogene,  schlämm- 
artige  Masse  bildet.  Tk,  & 

Moos,  isläadiscbes  s.  Fiecble,  isla  u  discbe. 

Hooabitter,  ayu.  mit  Flechtenbitler. 

Mooagallerte  ) 

>  5.  Flechtenatärke. 
Mooaatärke  ) 

Horein  ) 

>  s.  Gelb  bolz. 
Ho  rill  ) 

MorindinO.  Formel  =  CjgHiiO,^  (  A  n  de rson).  Ist  der  Name 
eines  Farbstoffs,  welcher  einen  Beslandlheil  der  von  Ostindien  aus  unter 
dem  Nauieo  Sovranjee  auf  den  englischen  Markt  gebrachten  Wurtel 
amnacht,  die  bSchtt  wahracheinlich  von  Morinda  citnffolia^  eber  bu 
den  Clncbonaceen  gehörigen  Pflante  abstammt. 

Das  Farbmaterial  Sopran jee  iat  in  Stücke  Ton  1 — 4  Ml  LSnge 
zerschnitten,  mit  einem  Durchmesser  von  —  Vs^oll.  Je  dünner  die 
Stücke,  desto  didter  die  daran  befindliche  Rinde.  Aeufserlich  sind 
sie  grüniichbrauo,  auf  dem  Bruche  aber  varürt  die  Farbe,  besonders 
die  der  Rinde,  vom  reinsten  Gelb  bis  zum  Braunroth.  Das  Holz  ist 
nur  schwach  gelb,  verrälh  aber  durch  die  rotlie  Färbung  mit  Alkalien 
einen  (iehalt  an  Farbstoff.  Es  hat  keine  Schwierrijkeit,  die  Rinde  da- 
von zu  trennen.  Auf  den  gröfseren  Ablösnngsfläclien  zeigt  sovirohl  die 
Rinde  als  das  Holz  einen  eigenthümlichen  Silberglans. 

Zur  Darstellung  des  Morindins  verfährt  man  folgendermaafsen:  Die 
fom  Holte  befreite,  gepnl?erte  Rinde  wird  wiedcrholl  mit  Alkohol  ana* 


^  €1— «  Guatto,        psf .  «UL 
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gekocbt.  Anfrajes  kind  die  HocUir«!!  tief  braaaroth  und  geben  hmm 
Eflulteo  einen  flockigen  Niedencbbg,  welcher  Morindiik  nebst  cineoi 
andern  rolben  Farbttoffie  enthSlt  Die  apXleren  Auasfige  werden  immer 
blaiMer  und  aetsen  avletit  gelbe,  atrablenförmige  Krjatalle  äb,  welche 
erat  durch  wiederholtes  Auflösen  in  öOprocentigem  Weingeist  v^n 
rothem  Farbsioflf,  daun  durch  Alkohol,  der  etwas  Salzsäure  enthält, 
von  unorganischen  Beimengnngeo  befreit  werden.  Dariiacli  schie&cn 
aie  aua  einer  Auflösung  in  reinem  Weingeist  in  w-awellitähulichen  Grup- 
pen an  und  haben  eine  dunkelschwefeli^^elbe  Farbe  und  Seidenglanz. 
Verdlinnler  Alkohol  Ist  das  beste  Aunöäungsniittcl ,  abioluler  löst  gar 
jichts  davon  auf.  Kaltes  ^V;^^^ier  fiirbl  Mch  nur  eben  gelb  damit,  ko- 
chendes blugegen  nimmt  so  vielMorindin  auf,  dass  die  Hij.N>igkeil  beim 
Erkallen  lu  einer  Gallerte  gesteht.  V  ou  Alkallen  wird  es  mit  orange- 
gelber Farbe  aufgelöst,  mit  concenlrirler Schwefelsäure  giebt  es  eine  tief 
purpurrotbe  Fl&ssigkeit,  welche  von  Wasser  gefillt  wird«  Der  Nieder- 
schlag ist  ein  vermoderter  Körper.  Kalte  SalpetersjSnre  von  1,38  speäf. 
Gew.  löat  du  Bforindin  langsam  mit  braonrother  Farbe  auf,  beilae  Sal- 
petcraMare  seratört  dasselbe,  ohne  Oxalsäure  zu  bilden.  Die  LSaong 
dea  Morindioa  in  verdünntem  Weingeist  giebt  mit  hasisch  essigsanreai 
Bleiox^d  einen  scharlachrothen  Niederschlag,  der  aicb  jedoch  leicht sersetxt 
nnd  nicht  ohne  Verlust  an  Farbstoff  gewaschen  werden  kann.  Kalk-, 
Barjt-  und  Slrontlansahe  geben  voluminöse,  in  Wasser  wenig  lösliche 
Niederschläge.  Kiue  mit  Ammoniak  versetzte  Vuflöiung  xonMorindin 
giebt,  mit  Alaun  oder  tisenchlorid  vermischt,  daj>  Morindin  an  die 
Thonerde  oder  das  Eisenoxjd  ab.  Im  erstem  F.tlle  cnbleht  ein  rolher 
Lack,  im  zweiten  ein  von  Kisenoxvdh_^  drat  in  der  Farbe  nicht  7.u  unter- 
scheidender Niederschlag.  Wird  das  Moriudin  in  verschlos.seneu  Ge- 
Hifsen  erbitat,  so  schmiltt  es  so  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  und 
verwandelt  sich  später  unter  Kochen  in  einen  schönen,  oraogcgelben 
Dampf,  der  aicb  an  kalten  Stellen  des  Apparats  in  langen,  dunkelrothen 
Krjrstallnadeln  aolegt.  Ala  ROekatand  erhält  .man  eine  voluminöse  Kohle. 
Diese  rothen Krj^ stalle  nennt  Anderson  Morindon.  Sic  unterscheiden 
sich  durch  ein  Minus  von  5  At.  Wasser  vom  Morindin.  Ihre  Formel 
ist  demnach  =:  Cgg  H|o  0|o.  Wahrscheinlich  entsteht  das  Morindon 
aus  dem  Morindin  auch  durch  Einwirkung  von  roncentrirter  Schwefel- 
säure, indem  dieselbe  aus  dem  lettlern  Wasser  aufnimmt  und  einen 
dem  Morindon  in  meinen  Heactioncn  gieiclicnden  Körper  bildet. 

Das  Morindon  ist  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  ganz  unlöslich, 
dagegen  löst  c.s  il(  Ii  U'icht  in  Alkohol  und  Aether  und  krj  .stalli^irl  beim 
Verdunsten  dieser  Auflösungen  wieder  aus.  Alkalien  lösen  es  mit  schön 
violetter  Farbe  auf,  eben  so  concentrirte  Schwefelsäure.  Letztere  Lö- 
sung wird  durch  Wasser  gefallt.  Die  Auflösung  desselben  in  Ammo- 
niak giebt  mit  Alaun  einen  schön  rothen  Lack,  mit  Barjrtwaaser  einen 
kobaltblauen  Niederacbhg.  — ^  Daa  Morindin  bat  viel  Aehnliebkeit  mit 
dem  Alizarin,  welches,  nach  Schunck,  die  Formel  Cg^l^O^  oder 
023^^5 0|4  hat  und  aus  dem  Krapp  gewonnen  wird,  der  zu  der  den 
Cincbonaoeen  verwandten  Familie  der  Bubiaceen  gehört.  Indess  kann 
es  nicht,  wie  das  Alizarin  in  der  Färberei  verwandt  werden,  da  es  sich 
nicht  mit  «len  gewöhnlichen  B<  i/en  auf  Zeugen  befestigen  lasst.  Nur 
mit  den  zum  Tiirkischroth  gebeizt«  n  Sloften  giebt  es  eine  dauerhafte, 
duukelrolhbraune  Färbung.  Anders  ist  es  mit  dem  Morindon.  Dieses 
liefert  mit  Thonerdebeiie  duukelrosenrolhe ,  mit  Eisenbeixe  violette  bb 
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jicliwarze  F;)rl)en,  «iie  ircilicli  nicht  echt  und  auch  auf  den  nicht 

itten  P  irliofii  Her  'Afu^e  h.iflen. 

L:>  ibi  noch  zu  erwähnen,  da&6  da&  .Morindon  mit  dem  <Tfntianiu 
(Cj^^H^Oj,  Baumert)  isomer  i^t.  fVp, 

MorinJon  8.  MoriDÜin. 

Morin^asa  iire  (ver^'l.  d.  Art.  ßehenöl)  oeool  Walter  eine 
felleSSare,  die  er,  seiner  Angabe  nach,  neben  BehennargarioiSore  dnrcb 
VeraeUnng  des  BebenöU  von  Mvn'nga  aptera  erhalten  hat. 

Die  imVaruum  über  ScbwefielMore  getrocknete  Säure  gab:  CmUmO. 

=  (HO  C.JUO,)  i). 

Die  .Moriii{^;isanr»'  ist  rin  farblo.se>  Oflcr  vvtni^  i;elbliches  Oel,  fast 
^ejjthin.ick-  und  ^erurlilo^,  noii  0,009  spetif.  (ie\%  ,  da^  bei  0"  fest  und 
diinn  kry^tallini^>ch  vNird;  e^  rülbet  Lackmus,  lüst  sieb  in  Alkohol,  liolz- 
geist,  Aelher  und  Terpenlinüi.  Durch  coocentrirte  SchwefeUäure  wird 
die  Säure  in  der  Kälte  blulroth ,  in  der  Wärme  scbwänt  sie  sich  und 
entwickelt  achweflige  Säure.  fe. 

Moringerbsäure.  Moritaiiiiiiinäure  >).  £ine  in  Gelb- 
holz (von  Morus  Hnctoria)  enthaltene  Gerbsäure,  welche  Wagner 
1860  entdeckte 

Mach  der  iileineutar- Anaivse  der  reinen  Moringerbsäure  lasten 
ach  verschiedene  Formeln  berechnen;  es  ward  im  Mittel  erhalten  von 
100:  55,2  Kohlenstoff  und  4,4  VVn>serstoff,  darauf  passen  drei  Formeln 
fast  gleich  gut:  Cj^H^Oiq — C]^ H,^ uod  Co^H|jO|3, d. h. enthalten  in 
lÜO:  Kohlenstoff:    55,1  54,5  55,8 

W.Ksserstoff      4,1  3,9  4,3. 

^iach  der  ersten  Formel  gehört  die  Moringerbsäure  in  die  Keihe 
der  Gallossäure  (3H0  .Ci^H^O^;  nach  der  zweiten  Formel  würde  sie 
in  die  Reibe  der  Ksffeegerbsäare  (2  HO  .  Ci^H^.O^),  der  Chinasäure 
(2HO.  C.^  H^oOin),  der  Boheasänre  (2 HO . H3 O^)  ond  der  Gallns- 
sänrc  (2ik>.Ci4lj^09)  gehören.  —  Oer  Zusanmensetsone  der  norio- 
gerbsaüren  Salze  nach  ist  die  wahrscheinlichere  Formel  dieser  Sänre: 
3  HO .  C,«  H5  Oj  oder  2  HO .  C,«  H„  U^. 

Die  Moringerbsäure  ist  neben  Morinsäure  im  Gdbbols  enthalten, 
und  bildet  den  h.iuptsä'ehlicbsten  Farbstoff  desselben.  Beim  £rkalten 
einer  concentrirten  Abkochung  ties  Farbeholzes  scheidet  sich  die  .Morin- 
säure (s.  d.  Art.)  ab,  während  die  Moringerbsäure  gelöst  bleibt.  Diese 
Säure  findet  sieb  unrein  öfters  bis  ru  f A  '^'^^  dicken  Schichten  in  der 
Mitte  der  Stämme  von  (ielbbolz  .iligelagerl ;  werden  die  Blöcke  der 
Länge  nach  gespalten,  so  kann  man  diese  Massen  mit  dem  Meifsel  her- 
ausnehmen. Diese  Ablagerungen  im  Gelbhols  wurden  schon  von  Che- 
vrevl  beanerktyond  bestehen,  nach  ibm,ausMorinsäore.  Sie  bilden  derbe, 
scbrnntsiggelbe,  an  manchen  Stellen  fleischrothe  Massen,  auf  dem  Bruch 
rothbrnuD  und  blättrig  krjrstallinisch.  Dieser  Körper  schmiist  beim  Er- 
hitzen ;  es  bildet  sieb  eine  schwer  verbrennliche,  voluminöse  Kohle,  und 
nach  dem  vollständigen  Verbrennen  bleibt  nur  0,006  Asche. 

Walter  giebl  an,  da.sa  die  Aiial^  »fii  vuu  juoriiig«*aiire<ii  Aclitylux^d  und  muriiiga»au- 
ram  M^thyloxTd  ili««elb«  Pom«!  ffir  die  KStire  gegelteu  haben;  di*  KigeMchaflmi 
uiiil  /,«i«aiiiiiien'«'t/.iiii^  der  coi'Oiiitfii  Y erl*iiidun^PB          «t  iiirl»!  Iio^rlirieben*' 
*>  Jouraal  für  |irak(.  Uietui«,  Sd.  U,  .S.  91}  Pbann.  C«iilraibl.  für  1861,  Ü,  St. 
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Um  rdne  MorincerbtSor«  danuftellcii ,  UM  man  die  rohen  Slidw 
in  Wttter  avff  und  krjtlallisirt  sie  so  einige  Mal  nm;  Mal  dann  die 
abgefcbiedeoen  Krjaulle  in  einer  griitaeren  Menge  siedenden  Wai- 
sen mit  Zuaatt  von  einigen  Tropfen  Salzsäure;  in  Folge  der  Abachei- 

dung  eines  harzartigen  Körpers  wird  die  Lösung  allmäUg  trübe;  wenn 
sie  sich  nach  dem  Filtriren  nicht  mehr  trübt,  so  lä'sst  man  sie  längere 
Zeit  stehen,  wobei  sich  dann  die  Moringerbsäure  als  ein  hellgelbes,  kri- 
stallinisches Pulver,  aus  mikro^kopischeOf  darchncfatigen,  aänieaförmi- 
geo  Kr/stallen  bestehend,  ausscheidet. 

Die  Moringerbsäure  ist  gelblich,  krjstallinisch ,  löst  sich  bei  20*^ 
in  6  Theilen,  bei  100®  in  2,14  Theilen  Wasser;  die  Lösung  schmeckt 
süfslich  zusammenziehend,  und  reagirt  schwach  sauer;  die  Säure  löst 
sich  leicht  in  Alkohol^  Holigeist  und  Aether,  aber  niclit  in  Terpeolioöl 
oder  firtten  Oeleo.  Die  mensche  Lösung  hat  hei  retieclirtem  Licht 
eine  gronliclie«  hei  durchfiillendem  eine  hraune  Farhe.  Beim  freiwilli- 
gen Verdunaten  der  Ktherischen,  weingeistigen  oder  wtoerigen  LSaung 
scheidet  sich  die  SSure  sum  grofsen  Theil  wieder  krjrslallinisch  ah. 

Die  Moringerbsäure  wird  nicht  aa|  dir  wässerigen  Lftsong  durch 
ChlorwasserslofiCi  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  oder  Arsensäure  gefällt; 
mit  Borsäure  in  siedendem  Wasser  gelöst,  bildet  sich  beim  £rkaltcn 
eine  gallertartige  Masse,  die  aus  feinen  ßlattchen  besteht 

Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  die  Moringerbsäure  durch  Lnm 
oder  durch  erweichte  ihierische  Blase  voUsländig  ausgefällt.  Von  den 
anderen  bekannten  Gerbsäuren  unterscheidet  sich  dieselbe  dadurch, 
dass  sie  ein  gelber,  krvstallinischer  Farbstoff  ist,  ferner 
durch  ihr  Verhallen  gegen  Mineralsäuren  (die  sie  nicht  fällen),  gegen 
BleisaUe,  Eisensaiie  und  gegen  Brechweiostein  (s.  dieses  Verhallen  bei 
den  moringerhaanren  Saiten). 

Verwandinngen  der  Morin^erhsSiire  1)  fir  sich«  vid* 
leicht  unter  Einfluas  des  Lichta.  £ine  wisaerige  Ulsong  der  Sfinro, 
welche  in  einem  venchlossenen  Glase  3  Monate  lang,  öfters  im  Sonnen- 
licht, gestanden  hatte,  zeigte  den  Geruch  und  Geschmack  des  Phenjfi- 
oxjdhjdrats ,  und  das  Destillat  gab  auch  mit  Eisenchlorid  und  Fichten* 
hols  die  Beaction  dieses  Körpers. 

2)  Durch  Wärme.  Die  Moringerbsäure  schmilzt  bei  200®;  auf 
250**  erhitit,  wird  die  flüssige  Säure  braunschwarz,  während  saure  Dämpfe 
und  Wasser  entweichen;  her  270®  zersetil  sie  sich  vollständig,  es  bleibt 
eine  voluminöse  Kolile  zurück,  Kohlensäure  entweicht  in  reichlicher 
Menge,  und  eine  ölähnliche  Flüssigkeit  destillirt  über,  welche  später  zu 
einer  gröfstenlheils  kristallinischen  Masse  erstarrt;  durch  Abpressen 
awisehen  Fliefspapier  werden  die  Krjslalle  von  dem  anhingenden  Od, 
Pben^  loxj'dhjdrat,  helreitf  und  dann  dnrch  Sublimalioo  gereinigt.  Diese 
Krjatalle  aind  Brcnsmoringerbslore  oder  PhensXnre  (nach 
Wagner),  eine  SXore,  welche  einige  Aehnlicbkeit  mit  der  Brenagallus- 
säure  zeigt.  Die  Formel  der  getrockneten  Säure  ist  2fiO . 
Sie  iat  hiernach  polymer  mit  dem  farblosen  Hjrdrochinon  von  Wdh- 
ler  und  wahrscheinlich  identiach  mit  dem  Brenzcatechin  von  Zw  en- 
ger (VVagner);  der  'Ausammenseliung  nach  lässt  sie  sich  als  eine 
höhere  Osjrdationsstufe  des  Phenjloxjrdhjrdrats  (C12H5O2)  betrach- 

Im  «iuer  DiMvrtation:  »  Ucher  di«  ZerteUtuit^rodttCle  dar  MwiafMMMM 
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tea,  weshalb  Wagner  sie  als  PhensSiire  beieidmet ,  wShrend  er  die 
saaerstoffSnaere  Verbindmig  »phenjHge  SSure«  nennt.    Neben  der 

Brenimorlnocrbsä'ure  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  der  Morin- 
gerbsSure  freilich  auch  Phenjlo&jdh/drat,  sonst  bat  aber  ein  Znsam- 
menbang  xwiscben  den  beiden  Körpern  durch  Umwandlung  des  einen 

in  den  anr!prn  noch  n'ichl  Iiostimmt  nachgewiesen  werden  können. 

Die  Entstehung  der  lirenxsä'iire  aus  der  Moringerbsäure  beruht  auf 
einem  einfachen  Zerfallen  derselben  in  Koiilensäure  und  Brenzsäure,  oder 
gleichieitiger  Bilduoi^  von  V\  avser  und  Abscheidunj^  von  Kohlenstoff, 
je  nachdem  man  für  die  Moringerbsäure  die  eine  oder  die  andere  For- 
mel nimmt: 

Moringerbsäure  Brenzsäure 

C«HgOjo^=  C^jHgO,  +  2CO2  +  4C  +  2H0 
Monngerbsiinre. 

Die  Brentmoringerbsäure  krjstallisirt  im  rbombischen  System;  die 

Krvslalle  erscheinen  als  rectanguläre  Säulen  mit  gerade  aufgesetxter  Zu- 
scbärfung,  die  schmalen  Seitenflächen  der  Säule  mit  horinzontaien  Streifen, 
Sie  schmilzt  bei  100^;  schon  bei  130^  fängt  sie  nn  zu  verdampfen; 
siedet  bei  240»  bis  250»  lebhaft,  und  bildet  farblos(  Dämpfe,  die  sich 
beim  Destilliren  zu  einer  später  erstarrenden  Fliisiiwkeil  verdichten. 
Sie  lös!  sich  leicht  in  Wasser,  noch  leichler  in  Alkohol,  aber  schwer 
in  Aelber.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  kaum  sauer,  schmeckt  bit- 
terlicb. 

Die  LiSsuDg  der  BrentmoringerbsSnre  absorbirt  anf  Znsats  Toa 
Basen:  Kali,  Ainmoniak,  Barjt,  Kalk  n.  s.  w^  den  SanerstofiP  der  Luft 
sebr  rascb,  wobei  sie  zuerst  grün,  dann  schnell  braun  und  znletstscbwars 
wird;  sie  verbält  sich  demnach  ähnlich  wie  die  Pjrogallnssäure,  und 
kann  vvie  diese  zu  eudlometrischen  Versuchen  dienen.  Dem  Verhalten 
der  Alkalien  gleich  ist  das  der  kohlensauren  Alkalien. 

Eisenoxjdullösungen  werden  durch  Brenzmorlngerbsaure  nicht  ver- 
ändert; Eisenoxjd  -  Ox^dullösungen  und  Kisenojdlosungen  damit  ver- 
setzt, werden  dunkelgrün  gefärbt,  welche  Farbe  durch  Zusatz  von  Am- 
moniak, Baryt  und  dergl.  schön  roth  wird.  Eine  Flüssigkeit,  die  eine 
durch  Schwefelc/ankalium  kaum  noch  nacbxnweisende  Spur  von  Ei^en- 
oijd  enthXlt,  giebt,  mit  Wein^are  und  etwas  Ammoniak,  dann  mit 
Brenssüvre  yersetst,  noch  eine  dentlicbe,  violette  Fiirbung,  welche  durch 
Zusatt  von  Essigsäure  grän,  auf  Ammoniaksosats  jedoch  sogleich  wieder 
▼iolett  wird. 

Vermischt  man  eine  verdünnte  wässerige  Lösung  der  Brenzgerb- 
sSnre  mit  einer  Spur  Eisencblorid,  so  teigt.  sich  bei  Zusatz  von  Wasser, 
welches  selbst  äufserst  geringe  Spuren  von  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden  enthält,  nach  wenigen  Augenblicken  eine  intensiv  blaue  Fär- 
bung. Diese  Keaction  ist  viel  empündlicher  als  die  ähnliche  der  Gal- 
lossäure. 

Die  Säure  reducirt  in  wässeriger  Lo.sun«^'  ra.sch  saipetcrsnuri  .s  Silber- 
oxyd  f   GoUi-  oder  Platinchlorid;  in  der  Siedhitze  reducirt  sie  auch 
eine  mit  Kali  versetste  Lösung  von  schwefidsaurem  oder  essigsaurem 
Kupfcrox/d.   BAit  einer  Lösung  von  unterehlori^saurem  Kali  oder  Kalk 
sie  einen  schwanen  Micdenchlag,  wobei  die  darüber  stehende 
ISssigkeit  ebenfalls  schwärt  erscheint;  ähnliches  Verhalten  seigt  das 
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faufc  chTommire  Ui.  ScWeflige  SMare  Tcrindert  die  LStung  der 
BrcosaioringerbfSurc  nicbt  (Untcrtcbicd  wou  H jdrocbtiioo ).  Wird 
Eicbcnhob,  mit  der  SSordtfioog  gelrSnkt,  in  SaiuSure  gelancbt  «od 
dann  dem  Sonnenlicht  ausgefettt«  iO  zeigt  sich  eine  nm  so  schwächere 
Färbung,  je  reiner  die  Säure  war;  bei  chemifcb- reiner  Säure  würde 
wahrscheinlich  gar  keine  Färbung  eintreten. 

Durch  Erhitzen  mit  S.il|»eler.säure  wird  die  Brenisäure  inOxalsäare 
verwandelt,  die  vielleicht  durch  eine  Spur  einer  Nitroverbindung'  gelb- 
lich gefärbt  \bi ;  bis  jetxl  ist  eine  ^litroverbindung  der  Säure  nicht  dar- 
gestellt worden. 

Beim  Destilliren  von  Brenzmonngerbsänre  mit  übertcbastigen 
kalten  der  vertchledenaten  Art  wird  eine  in  IVamr  Ufslicbe  Flacaigkett 
erhalten,  welche  nnveründerte  BrenuXure,  eher  keinen  Kohlenwasser- 
f  toir  enthSit. 

Die  wtoerige  LSfvng  derSSnre  Pailt  nicht  eine  Losung  von  Chinin- 
salz oder  von  weinsaurem  Antimonox/d-Kali ;  mit  essigsaurem  BleioKjd 
giebt  sie  einen  weifsen,  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  von  breni- 
moringerhsanrem  Bleioxvd  =  2Pb  O  .  (^jjH^Oj. 

3)  Durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  die  Morin- 
gerbsiiure  oxvdirl-,  die  rotbbraune  Lösung  im  Wasserbade  verdampft^ 
giebt  Oxvpikrinsäure, 

4)  l)urch  Erhitzen  mi t  M a n g a n h jper oz jd  und  Schwe- 
fels Snre  wird  die  SSare,  unter  Bildung  von  KoblensXnre  nnd  Aneiscn- 
sänre,  YollslSndig  lerstört 

5)  Bleihjperoxjd  ox/dirt  beim  Kochen  die  wisserige  LSsnng 
der  Moringerbslure;  die  farblose  Flüssigkeit  enthält  nur  Sparen  TonBlei, 
in  dem  Niederschlage  iit  die  Bleiverbindung  eines  homnsartigen  Körpeis 
enthalten. 

Beim  Zusammenreihen  von  Bleib yperoxrd  und  trockener  Sfinre 
entzündet  sich  die  M^sse,  und  verbrennt  unter  Funkenspriihen. 

6)  Mit  chlorsaurem  Kali  susammeogerieben,  detonirt  die  Säure 
heftig.  ' 

7)  Aus  der  wässerigen  Lösung  der  Säure  setzen  sich  durch  Ein* 
Wirkung  von  Chlor  branne,  hanShnlicbe  Prodocte  tb. 

8)  ChromsSnre  tersetst  die  SSnre  gant  leicht  nnd  Tollstlndig. 

0)  Wird  die  MoringerbsSare  in  ein  Gemenge  von  Schwefelslore 
und  Salpetersäure  gebracht,  so  bilden  sich  harzartige  Prodocte.  Durch 
Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  wird  neben  brannem  Hart  Ozal- 
•äore  erhallen. 

10)  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Moringerbsäure  so  einer 
gelbbraunen  Flüssigkeit  nuf;  wird  diese  LfJsuni^'  so  vorsichtig  mit  Wasser 
rerselzt,  dass  sich  die  Flii.ssij^kelt  iiirlit  erlillil,  so  fallt  die  Säure  gröfs- 
tentlirils  unverändert  nieder.  Beim  Krw ärjuen  der  coiicentrirten  sauren 
Lösung  erfolgt  Z.erseUung  unler  iiiidung  von  scbwediger  Säure.  Bleibt 
dagegen  die  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  einige  Tage  sieben, 
so  setst  sich  eine  zlegetrothe,  kriimel ige  Masse  aby  unreine  Rnfimorin- 
sSore.  Zur  Reinigung  wird  die  rothe  Masse  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen, in  wenig  siedendem  Alkohol  gelöst,  darauf  die  Lösung  ab- 
gedampft und  in  ihr  fonfiugfacbes  Volum  kaltes  Wasser  gegossen.  Bei 
kleinen  Mengen  erhält  man  einen  yoiuminösen,  flockigen,  rolhen  Nieder- 
schlag, der  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  zvyischen  Fliefspapier  abge- 
prcsst,  und  dann  bei  niedererTemperatur  getrocknet  werden  muss.  Beim 
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Arbeiten  mit  j^TÖfiereii  Mcni^en  backt  der  Niederschlag  Iciclit  lu  einer 
schwarzbraunen,  zähen  Masse  zusammen ,  die  nach  dem  Trocknen  me- 
taliucbglänzend  grün  ist,  aber  einen  rothen  Strich  giebt. 

Die  Zusammensetzung  der  Rufimorinshure  ist  (nach  Wagner) 
C^^HjO^  Sic  verliert  kein  Wasser,  indem  sie  sich  mit  Ba^eu  ver- 
bindet. 

Die  Entstehiing  der  Riifiniorintivre  ans  der  MoringerbaSure  iat  nach  den 
f  oA  dem  Entdecker  dieten  beiden  Verbindungen  gegebenen  Formelnf  fördie 
entere  Ci^HyOg,  Tür  die  Gerbainre  C|gnsO|0  oder  Ci^j^O^,  nicbt 
erklärt;  den  unmittelbaren  Resultaten  der  Elementaranalyse  nacb  bä- 
hen beide  wohl  die  gleiche  Zusammensetzung;  die  Moringerbaänre 
gab  im  Mittel  aus  4  Analysen  55,0  KohlrnslofT  und  4,3  bis  4,6  Wasser- 
stoff; die  Rufimorinsäure  gab  54,4  Kohlenstoff  und  4,4  Wasserstoff; 
die  Differenz  hier  ist  nicht  gröfser,  als  sie  bei  solchen  schwierig  ru  reini- 
genden Substanzen  vorkommt.  Für  die  gleiche  Zusammensetzung  beider 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Ruiimoriosäure  wieder  in  Moriii- 
gerbaäure  übergehen  kann. 

Ancb  die  CarminsSure^)  ron  Warren  de  la  Rne  bat  die  gleicbe 
ZvaammenaettaDg  (gefonden  wurde  im  Mittel  54«i  Kohlenstoff,  4,6 
Waaserstoff)  wie  die  genannten  SSnren;  dabei  ist  sie  aberinibren  Eigen- 
scbaAen  der  Ruümorinsäure  .so  vollkommen  Sbnlichf  dass  Wagner 
beide  für  identisch  bSlt,  eine  Thatsache,  die,  wenn  richtig,  fiir  die 
Technik  TOn  Bedeutung  werden  könnte,  sobald  es  gelingt  die  Morin- 
gerbsäure  in  einheimischeu  Pflansen  anlsufinden,  indem  dann  die  Coche- 
nille uns  entbehrlich  würde. 

Die  Rufimorinsäure  ist  getrocknet  dunkelroth,  fein  zerrieben  schön 
roth;  löst  sich  weniger  leicht  in  Wasser,  als  in  Alkohol,  sehr  wenig 
in  Aelher;  diese  Lösungen  reagiren  schwach  sauer.  Durch  Zusatz  ei- 
ner äufserst  geringen  Menge  von  Ammoniak  wird  sie  in  W^asser  leicht 
löslich  (eine  geringe  Spnr  Ammoniak  ist  wahrscheinlich  die  Ursache 
der  leichten  Löslichkeit  der  GarminsSiire,  Wagner). 

Die  RnfimoriosXnrc  ist  femer  in  SalasSnre  ohne  Zersetsong  löslich; 
in  concentrirter  Schwdelsihire  löst  sie  sich  mit  rother  Farbe;  ans  dieser 
LÖMing  fiillt  Wasser  nnr  einen  Theil  der  Säure. 

Bei  einer  Temperatur  von  130^  verändert  die  Säure  sich  noch  nicht; 
stärker  erhitzt,  entwickeln  sich  Dämpfe,  die  beim  Erkalten  krjstallinisch 
werden,  und  die  Keaction  der  Brenzmoringerbsäure  zeigen. 

Ciilor  zersetzt  die  Säure  in  wässeriger  Lösung  i  es  werden  braune 
Flocken  abgeschieden. 

Kochende  Salpetersäure  zersetzt  die  Säure  leicht;  aus  der  gelben 
Lösung  scheidet  sich  beim  Verdampfen  Oxalsäure  und  eine  Nitrosäure, 
ab,  die  nacb  ihren  Reactionen  von  der  NitropbenissSore  verschieden, 
aber  weiter  nicht  nntersocht  ist 

Durch  Kochen  mit  fixen  Alkalien  oder  Barjtwasser  wird  die  Rufi* 
monosiore  schnell  lersetat;  die  inerst  rotbe  Lösung  wird  bald  dunkel- 
gelb; dnrch  EasigsSure  neutralisirt,  giebt  sie  mit  Leim,  mit  Eisenchlo- 
rid und  mit  ammooiakhaltigem  weinsauren  KIsenoxvd  die  Reaclionen 
der  Moringerbsa'ure.  Diese  Ueberführung  der  Kufimorin&äore  durch 
Elnwirkong  von  Alkalien  in  Moringerbsänre ,  und  der  letxtere  durch 

*)  AhmU  d»t  CliMÜ«  uad  PJuuno.,  Bd.  LXIY,  S,  1. 
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Elinvirkung  von  Schwefelsäure  in  die  erstere  zeigt,  dass  eine  einfache 
Beiiehuog  in  der  Zusammensetzung  beider  Säuren  fUtlfinden  mast; 
beide  haben  entweder  gleiche  Zatimmenfetinng  oder  vnterscbciden  lich 
dadurch,  datt  die  eine  die  Elemente  von  1  At.  Wawer  mehr  entbSlt; 
hieriiber  müssen  noch  weitere  Unlertncfanngen  der  SSnren  und  ibrer 
Sake  entscheiden. 

Die  RnfiroorinsSare  ISst  ticb  bei  Znsati  wäbserlger  Alkalien  leicht 
und  mit  prachtvoll  rother  Farbe  in  Wasser;  eine  Lösong  der  Säure  in 
Alkohol  giebt  mit  einer,  alkoholiacben  KalUdsnng  einen  donkelrotben, 
sSben  14iederscblag. 

Eine  wSsserige  Lösung  der  Säure  mit  einer  Spur  Ammoniak  ver- 
setzt, fallt  nrutrales  essigsaures  Bleioxjd  dunkelroth,  salpetersaures  Blei- 
oajrd  kir.sclirolli ,  salpetersaures  Quecksilberoxjdul  braunroth,  salpeter- 
saures OiH'cksilbcrox  vd  röthlich ,  essigsaures  Kupferoxjd  hraunrolh. 
Eisenchlorid  wird  dunkelbraun  gefärbt,  es  bildet  sich  aber  kein  Nieder- 
schlag; schwefelsaures  Zinkowd  und  .^alpetersaures  Silberox^d  worcirn 
nirht  gefallt;  Alaun,  Cblorbarj'um  und  Ziuuchlorür  erst  bei  Zusatz  von 
mehr  Aninioniak. 

Heines  r u  f  i  m o  r  i  n s  a u  r  e s  Bleioxvd  wird  erhalten  durch  Ver- 
mischen einer  alkoholischen  Lösung  der  Säure  mit  alkoholischer  Lö- 
sung von  essigsaurem  Bleiox^d;  der  mit  Alkohol  ausgewaschene  und 
bei  100»  getrocknete  Niederscblag  ist  2PbO  .  C^qH^O^.  Dai  Sali  ist 
krjrstalliniscbf  dunkeUcbarlacbrotb ,  in  Wasser  und  Alkohol  nnlSsUch; 
wird  durcb  EssigsSnre  mit  gelbrolber,  dorcb  Kali  mit  canninrotber 
Farbe  gelöst;  Ammoniak  färbt  dasselbe  gelbgrnni  obne  es  in  löien. 

Rnfimorinianrea  Kupferoxjd:  3CnO  .  2C^4H7  0g,  wird 
erbalten  durcb  lallen  der  Sa'ure  mit  neutralem  essigsauren  Kupferoxyd. 
Der  rotbbraune  Niederscblag  giebt  nach  dem  Trocknen  ein  dnnkel- 
rotbes  PuWer. 

11)  Concentrirte  SalssSure  sersetit  die  Lösung  der  Moringerbsäure 
beim  Kochen  vollständig;  dabei  bildet  sich  ein  hamusartiger  Körper, 
und  es  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach  Phenjloxjdhjdrat.  —  Ver- 
dünnte Salisäure  löst  die  Gerbsäure  im  Kochen  mit  rother  Farbe,  und 
nach  einigen  Tagen  scheidet  sich  ein  liegelrother  Körper«  wie  bei  der 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  aus. 

12)  Die  Moringerhsäure  löst  sich  leicht  in  reinen  und  kohlensauren 
Alkalien  mit  gelber  Farbe;  die  Lösung  wird  an  der  Luit  schnell  braun- 
schwarz. 

13)  Die  Säure  zersetzt  Cjankalium,  Ferro  -  und  Ferridcjankalium 
beim  Kochen  unter  Entwickelung  von  CyanwasserstofC 

14)  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  reducirt  in  der  Kälte  das 
Goldchlorid;  bei  Zusatz  von  Kali  auch  Quecksilberchlorid,  in  der  Sied- 
bitzc  das  essigsaure  Kupferoxyd  tu  Oxv<IuI;  sowie  auch  das  kohlensaure 
Silberoxyd  in  der  Kälte,  das  salpetc^^aure  Silberoxyd  aber  erst  auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  und  brlrn  Kochen. 

Die  wässerige  Lösung  der  Moringerbsiiurr  ^^ird  durch  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure I  Ar.sen>;iure  und  Salzsäure  nicht  gefällt;  mit  Bor- 
•More  in  siedendem  Wasser  gelöst,  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine 
gallertartige,  aui  feinen,  gelben  BiMttcben  bestebendeMatseab. 

Ft. 
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Hornigerbsaore  SaUe.  Die  MoringerlMSrinre  ist  eine 
sdiwacheSäare;  sie  Terbiodet  sieb  direel  mit  den  reinen  Alkalien^  tersetst 
die  koblensanren  Verbindungen  der  Alkdien  und  Erden  nur  bei  Sied- 
bitse;  die  moringerhsauren  Alkalien  sind  bis  jetxt  nicht  im  festen  Zn- 
stande dargestellt;  ihre  Lösungen  sind  dnnkdgelb,  färhcn  sich  an 
der  Luft  aher  schnell  braon  oder  brannscbwar«.  Die  Mbringerbsäare 
fällt  schwefelsaures  Eisenoirdnl-Oxyd  mit  grünschwarser  Farbe;  der 
Niederschlag  löst  sich  mit  gelbhrauner  Farbe  in  Essifjsänro.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  von  Moringerbsäure  fälll  durch  weinsaures  Antimon- 
oxvd-Kali  gelbbraunes  moringrrb.saur«'s  Antimonoxvd,  während  die 
gelbliche  Flüssigkeit  eine  Verbindung  der  Gerbsäure  mit  saurem  Wein- 
säuren Kali  enthält. 

Die  Moringerbsäure  fallt  das  essigsaure  Bleioxjrd  in  der  Kälte;  der 
gelbe  Niederschlag,  Ton  der  Farbe  des  cbromsanrcn  Bleioxjds,  löst  sich 
in  siedendem  Wasser,  nnd  krjrstallisirt  ans  der  Lösung  in  dtronengel- 
ben  Nadeln. 

Die  MonngerbsSure  füllt  Alsunlösung  fiir  dch  nicht,  auf  Zusats 
von  kohlensaurem  Kali  bildet  sich  ein  citronengdber  Lade;  sie  wird 
durch  Chininsalle  vollständig  gefällt;  mit  einer  Lösnng  von  sdiwefelsau- 
rem  Kupferoxjd  giebt  sie  einen  gelbbrmnen  Niederschlag,  mit  Platin- 
chlorid einen  gelben  flodtigen,  in  ZinnchlorSr  dnen  rötblicbgelben 
Niederschlag. 

Die  Moringerhsäurp  fällt  Ki>»rnox vdnloxydsahe  mit  grünlicher  Farbe 
wie  einige  andere  Gerbsäuren;  dadurch,  dass  sie  Hrechweinsleinlösung 
fällt,  unterscheidet  sie  sich  aber  von  der  Gerbsäure,  welche  im  Kino- 
gummi, iraCatechu  und  im  Kaffee  Mch  findet;  besonders  charakteristisch 
ist  die  L«(slichkdt  des  Bleisalzes  in  siedendem  Wasser. 

Moringerbsaures  Bleioxyd:  a}4PbO.  3  Cj^H^  Og.  Um  das 
krjrstallinische  Bleisals  su  erhalten,  fällt  man  essigsaures  ßleioxjd  mit  ^ 
der  Gerbdinre,  und  löst  den  Niederschlag  in  kochendem  Wasser,  woraus 
ersieh  dann  in  dtronengelben  Kristallen  ausscheidet;  oder  man  kocht  Blei- 
os^dh/drat  mit  MoringerbsSure  in  wässeriger  Lösung,  und  filtrirt  die 
nedende  FlSssigkeit  vom  Ruckstand  ab.  Die  zu rük  bleibende  FIBssig- 
keit  ist  im  letzten  Falle  braun,  wahrscheinlich  durcÜ  Zersetzung  eines 
Theils  der  Gerbsäure. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  von  moringerhsnurein  F'lcinxvd  schei- 
den sich  bri  länc^erem  Stehen,  nachdem  die  Kry>talk'  sich  abgesetzt  ha- 
ben, vohnninöse,  gelbe,  nicht  kr\  sf.illiiiisclie  Flocken  von  nirlif  ronstan- 
ter  Ziisanimensetzuni^  ab  ;  i>t  die  f^osnnij  des  krvsl.illinisclien  HIeisalze.«,  in 
NA'asser  >elir  lange  gekocht,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  zuweilen  al- 
les oder  fa»<t  alles  Snlr.  in  solchen  Florken  ab. 

L)  2  Pb  0  .  Ci^H^  O7  (?),  \Vird  eine  LMsunt^  von  Moringerbsäure 
mit  basisch- essigsaurem  Bleioxvd  gefällt,  so  erli.ill  man  nach  <lem  Trock- 
nen ein  gelbes,  dem  Chromblei  ähnliches,  fast  uuiu.sliches,  nicht  kristal- 
linisches Pulver. 

M  o  r  i  ngerbsaures  Chi  n  i  n  :  Hj^Nj  .  2  Cjg  Hg  Ojo-  Eine 
Lösung  von  moringerbsaurem  Kalk  wird  durch  geh'isles  Chlorwasscr- 
sioff-Cbioin  gefällt;  der  Niederschlag  ist  gelb,  nicht  krjrstallinlscb, 
löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol. 

Moriogerbsaures  Eisenoxjd:  Fe2  03  4- 3  CjgH^O^  (').  Ei- 
scnchiorid  mit  nicht  überschüssiger  NtoringerbaSure  gefällt,  giebt  einen 
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schwtrtgrnnen  Niedert chlag ,  der  amgewuchen  nad  geirocknet  nm 
graugrüner  Farbe  ist 

Moringerbsaurer  Kalk:  CaO . 2 Ci^H^.Og  -f  HO.  Wird  eine 
wässerige  Lösung  von  Moringrrbsäure  mit  überschüssigem  kohlen- 
sauren Kalk  gekocht,  so  scheiden  >irh  aus  dem  siedendheifsen  Fillrat  nach 
nr>ehrer»n  Stunden  i;elbbraune  Flocken  ah;  diese  werden  in  Alkohol  gelöst, 
nnd  ihre  alkoholische  Lösung  in  eine  grofscre  Menge  kaltes  Wasser  ge- 
gossen, wobei  sich  das  KalksaU  in  gelben,  mikroskopischen  Kr^'stallen 
abscheidet.  Dieses  Salt  bat  genau  aiftelbeii  Ligenschaften  and  Farbe, 
und  verhält  sich  gegen  die  meisten  Reagentien  wie  der  norinsmre 
Kalk,  welcher  im  Gelbholt  sieb  findet;  beide  unterscheiden  sieb  nnr 
dnrcb  ihre  Reiction  gegen  Kisencblorid,  welches  ien  morinsanren 
Kalk  granatrotb,  den  moringerbsauren  fcbwünlich grnn fillt. 

Fe. 

Morinsäure.     Morin  Der  von  Chevreul  entdeckte 

Farbstoff  des  Geihholies  (von  Monis  iindoria  Jacq.)^  schon  unter 
»Gelbhoiz"  (Bd.  III,  S.  430)  erwähnt,  ist  zuletzt  von  Wagner  in 
reinem  Zuslande  dargestellt,  genauer  aU  früher  uolersucht  und  aU  eine 
schwache  Sä'iire  erkannt  worden. 

Die  Analysen  der  Morinsäure  passen  anl  mehrere  Formeln,  und 
da  nur  wenige  Verbindungen  der  Saure  dargestellt  sind ,  so  geben 
uns  diese  bis  jetzt  auch  noch  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  sur 
Feststellung  des  AeqnivalciHgewichiei*  Bei  der  Analjse  der  freien 
MorinsSure  fand  Wagner  55,2  Kohlenstoff  nnd  4,1  Wasserstoff; 
CbcTrcnl  56,1  Kohlenstoff  und  4,2  WassenlolE  Diese  Zahlen  (fast 
dieselben  wie  sie  die  Analjse  der  Moringerbsünre  ergeben  bat)  passen  auf 
die  Formel:  C,gB^Ojo  (55,1  Kohlenstoff  und  4,0  Wassers lofl),  wie  lodl 
auf  Gggfii^^Oi.,  (56,0  Kohlenstofr;  4,0  Wasserstoff).  Nach  den  wenigen 
nnd  unvollständig  untersuchten  Verbindungen  mtiss  man  eher  die  er- 
stere  Zusammensetzung  annehmen,' nnd  swar  vielleicht  als  rationelle  For- 
mel 2H0.C,,IJ„(),  (  Wa-ner). 

Die  Morinsäure  findet  sich  neben  der  Moringerbsänre  im(jelbholt: 
ob  «lie  erslere  zu  der  letzten  in  einer  ähnlichen  Beziehung  steht,  wie 
Gaiiussäure  zur  Gallusgcrbsäure,  ist  noch  nicht  erwiesen. 

Um  Morinsäure  rein  darzustellen ,  wird  Geibholz  wiederholt  mit 
Wasser  ausgekocht ;  die  Abkochungen  werden  bis  auf  1  Liter  von  i 
Kilogramm  Uols  concentrirt.  Nach  1-  bis  2tägi£em  Stehen  scheidet  sich 
eine  celblicbe  oder  röiblichgelbe,  krjstalliniscbe  Snbstana  ans  (Cbe- 
vreul's  Morin),  welche  eine  Verbindung  von  MorinsSnre  mit  Kalk  ent- 
hält. Dieser  Absatz  wird  swischen  Papier  abgepresst,  in  Alkohol  ge- 
löst, nnd  die  geistige  Lösung  sogleich  in  ihr  8-  bis  lOfaches  Volum 
Wasser  gegossen;  dahei  scheidet  sich  der  morinsanre  Kalk,  jedoch  noch 
nicht  ganz  rein,  in  gelbbraunen  Florken  aus,  l^m  sie  ganz  rein  zu  er- 
hallen, werden  sie  noch  3  bis  4  Mal  auf  ähnliche  W^eise  in  Alkohol  ge- 
löst und  mit  Wasser  gefällt.  Man  erhält  so  zuletzt  ein  schwefelgelbes, 
krvstalliiii »rhcs  Pulver,  welches  mif  der  15-  bis  20fachen  Menge  75pro- 
rentigcm  Weingeist,  unter  Zusatz  \on  Oxalsäure  (15  Säure  auf  100 
Kalksah),  gekocht  wird.  Die  L  ^sung  wird  siedend  filtrirt,  das  Flitrat 
mit  der  lOOfachen  Menge  Wasser  gemengt,  der  Niederschlag  dann  noch- 
mals in  Alkohol  gelöst  nnd  mit  Wasser  gefällt,  worauf  sieb  jetst  reine 
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MMiMim  tVidMidei,  wdclie  bei  LvfUbidilaM  bei  100^  getrocknet 
wird« 

Die  reine  Morinsäore  Ut  eio  krjstallinischps,  wrifsrs  'in  der  Luft 
leicht  gelb  werdendes  Pulver;  sie  schmeckt  schwach  bitterlich,  aber 
nicht  Misammeniiehrnd  Sie  löst  sich  schwirrii;  in  Wassfr,  hei  20**  nnr 
in  4000  Theilen,  selbil  bei  100'^  mir  in  1 OGO  Tlieilen ;  die  Lösung  ist 
farblos.  In  Alkohol  und  Aelher  ii>t  die  Säure  leicbt  löslirl»,  dir  Lö.snn- 
gen  reagiren  srliwach  sauer,  und  sind,  warm  concenlrirl,  t^elblirh.  Die 
gelö>le  Morinsäure  fällt  uicht  die  Leimlösung,  färbt  aber  die  ihieri- 
sche  Haut  ^db. 

In  ChlorwaMerstofisäare,  verdünnter  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Oxalsüore,  WeintSfure  vnd  EisigeSore  löst  sieb  die  MorinsSore  sn  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  wdcbe  dnrcb  Sättigen  mit  reinem  oder  kohlen- 
ianrem  Kali  gelb  wird« 

Die  reine  Morinsäure  absorbirt  für  sich  den  Saoeratoff  nicht;  an 
der  Lvft  f^rbt  sie  sich  aber  gelb  durch  Einwirkung  des  atmosphäri- 
schen \mmoniaks;  in  Berührung  mit  starken  Basen  oxjdirt  sie  sieb 
schnell,  wobei  sich  die  Lösung  brann  und  suletzt  schwarz  färbt,  aus 
welcher  Lösung  Sanren  einen  hrannen,  hnmnsar(i£;en  Körper  fallen. 
Durch  Erhitzen  mit  concentrirler  Saljx  ler.sjure  hihlel  die  Morinsäure 
eine  Nitrosäure,  welche  sich  wie  Ox\  pikrin,säure  verhält,  mit  liarvt 
und  schwefelsaurem  Ki.senoxvdid  farblose  Lösungen  giebt,  und  mit  Kali 
ein  beim  Erhitzen  heftig  detonirendes  Salz  bildet;  Will  und  Böltger 
haben  auch  schon  Oxjpikriusäure  durch  Behandeln  von  Gelbbolzexlract 
mit  Salpetersäure  dargestellt. 

In  coocentrirler  ScbwefebUnre  löst  sieb  das  Morin  mit  dunkelgelb- 
brauner  Fa^ce,  wobei  neb  ein  Gerucb  nacb  Castoreom  teigt;  Wasser 
fSlItf  wie*1b  scbeiott  unTeränderle  MorinsXnre.  Mit  ScbwäelsSnre  er» 
wirmty  wird  das  Moriii' unter  Eniwickelung  von  schwefliger  Säure  und 
Pbcnjioxjdhjdrat  zerlegt. 

Wird  schwefligsaures  oder  essigsaures  Kopferoxjd  mit  einer  Lö- 
sung von  Morinsäure,  bei  Zusatz  von  wenig  Kali,  tum  Sieden  erbititf  so 
scheidet  sich  Kupferoxjdul  aus. 

Aus  salpetersaurem  Silberoxyd  wird  dadurch  nach  Zusatt  TOn  Am* 
mooiak  50^leich  metallisches  Silber  abgeschieden. 

In  der  Hitze  wird  die  Morinsäure  zersetzt,  bei  180'^  entweicht  nur 
etwas  Wasser;  vorsichtig  auf  250^  erhitzt,  zeigt  sie  sich  uoch  wenig 
verändert;  bei  300^  wird  sie  aber  Mbwars,  es  ^ebt  Kohlensäure  und 
Pbenjloxjdbjrdrat  (Spirol)  fort,  sogleich  destilUrt  ein  gelbes  Oel  Sber,  ans 
welcnem  in  der  Vorlage  kristallinische  Körner  sieb  sMetsen,  die  in  Was- 
ser leicht  löslich  sind  (wahrscheinlich  BrentmoringerbsSnre).  Ft. 

Mori  n  sa  ure  Sa  1  /.  e.  Die  Morinsäure  ist  eine  schwache  Säure, . 
bis  jeist  sind  nur  wenige  Verbindungen  derselben  dargestellt.  Verbin- 
dungen von  Morinsäure  mit  den  Alkalien  sind  nicht  von  constanter  Zu- 
sammensetzung erhalten.  Die  reinen  wie  die  kohlensauren  Alkalien  lö- 
sen die  Morinsäure  mit  tief  gelber  Farbe;  diese  Lösnnj^'  wird  an  der 
Luft  schnell  braun  und  schwarz  durch  Oxydation  der  .Morinsäure.  Die 
gelbe,  nicht  oxjdirte  Lösung  der  morinsauren  Alkalien  entfärbt  iich  bei 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Pbosphor<>äure,  Wein- 
säure, Essigsäure  oder  Oxalsäure.  Selbst  gelöster  kohlensaurer  Kalk 
färbt  die  s£>rinsäure  stark  gelb.  Die  farblose  Lösung  der  Morin^ure 
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oder  ein  damit  geliinktet  Papier  ist  daber  ein  sehr  empfindHches  Rea- 

geos  auf  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  besonders  anf  Ammoniak; 
man  kann  dadurch  die  Gegenwart  von  doppelt -kohlensavren  Kalk  im 

Brunn rnwasser  erkennen. 

Die  Morinsäiire  fällt  eine  Lösunc;  von  Alaun  1km  ZM»alx  von  Am- 
moniak i^elb;  in  aikoholi-scher  Lösung  giebt  sie  mit  lUcizuckerlösung  ei- 
nen i;('lbrn  Niedersclilai^,  dessen  r>l('igehait  aber  nicht  constant  ist;  Ei- 
.scncblorid  .schlägt  aus  der  wässerigen  Lösung  der  Morinsäiire  eine  gra- 
natrollir  Verbindung  nieder,  die  bei  Gegenwart  von  Moringerbsäure 
sogleich  eine  schwärzlichgrüne  Färbung  zeigt,  wodurch  eine  geringe 
Menge  beigciuengter  Aloringerbsänre  leicht  entdeckt  wird.  Schwefel* 
saures  Eisenoijdul  giebt  mit  MorinsSure  einen  olivengrünen,  Zinnchlo« 
riir  doen  dtronengelben  Nioderschlag. 

Morinsanrcr  Baryt:  3(BaO.C,8H<08)+HO.Citfi,08+2HO. 
Die  Morinsänre  wird  mit  frisch  gefälltem  kohlensanren  Barjt  gekocht, 
und  die  Lösung  abgedampft,  wobei  der  morinsavre  Barjt  sich  als  rdth- 
Ucb  braunes  Pulver  abscheidet. 

Morinsaurer  Kalk:  CaO  .  C,,  H,,  O^ -f- HO .  CigH^  O^  -^.  2H0. 
Diese  Verbindung  scheidet  sich  aus  der  Abkochung  von  (lelbboli  krjr- 
staliinisch  ab;  sie  vcrli^irt,  bis  100**  erhitzt,  2  Aeq.  Wasser. 

Weitere  Unlersnchungen  müssen  namentlich  auch  über  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Verbindungen  entscheiden.  Fe, 

Moroxit  Ein  besonders  bei  Arendal  (Norwegen)  vorkommen- 
der, grünlich  bbner  bis  blMnlich  grüner  Apatit.  7%.  & 

Moroxylsaure,  syn.  mit  Maulbeerhoissäore. 
Morphetin  8.  Morphin. 

Morphin,  Morphium,  morphine.  —  Organische  SaU- 
base,  180Ö  von  Sertüroer  im  Opium  entdeckt,  dessen  wichtigsten 

Jiestandlhcil  sie  .insrnacht. 

Formel:  CafHu^ebei  100^  (Laurent);  krjrstallisirt:  Cj^Hi^e 

-f  2  H  O.   Zeichen :  M. 

Das.  Morphin  .war  als  »Magisierium  OpH^'  achoa  im  17.  Jahrfavn- 
dert  im  unreinen  Znstande  bekannt;  Decrosne  beschrieb  es  1803  ab 
Opiomsab^  ohne  seine  basbche  Natur  tu  erkennen;  Segnin  beidehttcte 
es  1804  als  eine  neue  nmaiüre  »egeto^ammaie  iouU  pmiHaiUere^*  aber 
ebenfalls  ohne  Hervorhebung  seiner  basbchen  Eigenschaften  ^  wdche 
erst  1817  von  Sertürner  nachgeewiesen  wurden.  Er  fällte  das  Mor- 
phin aus  dem  wässerigen  oder  essigsauren  Auszug  des  Opiums  mittelst 
Ammoniak  und  reinigte  es  mit  Alkohol,  ein  Verfahren,  welches  im  We- 
sentlichen den  jetzt  befolgten  Methoden  noch  m  Grunde  liegt.  Die 
wichtigsten  dieser  Methoden  sind  folgende: 

1.  Methode  von  Merck  i).  —  Man  erschöpft  zerkleinertes 
Opium  wiederholt  mit  kaltem  Wasser,  verdampft  sämmtliche  Auszüge 
in  gelinder  \N  arme  zum  Svrup  und  vermischt  diesen,  noch  warm,  mit 
einem  Ueberscfanss  too  gepulvertem  kohlensauren  Nalroni  so  lange  sich 
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Mcb  Anaouak  ealwickclt;  iitdi  24Sc«adeii  wird  der  MiedencUag  mit 
kaHem  Waif er  gewatdiea  i  hu  sich  diesei  nicht  aiebr  stark  filrbt,  so- 
dano  nach  dem  Trocknen  mit  kaltem  Weiogebt  von  0,85  speci£  Gew.; 
der  nocfaouib  getrocknete  Niederschlag  wird  nnn  in  der  KSlte  mit  ver- 
dünnter Eisigsänre  behandelt «  anter  Vermeidung  eines  grofsen  Ueber^ 
Schosses  der  letzteren  und  aus  der  durch  Thierkoble  entfärbten  Anflö- 
snng  das  Morphin  mittelst  Ammoniak  gefällt;  durch  Umkrjstailisiren 
aus  heifsem  Weingeist  erhält  man  es  vollkommen  rein. 

2.  Methode  von  Gregory  (l\oberli>on,Rohiqu  et,  VI. 
Auflage  der  preufsi&chen  Pharmacopoe).  —  >Ian  macerirt  üpiuin  mit  bis 
auf  38^  C.  erwärmtem  ^^'a^st■^ ,  bis  zur  Erschöpfung',  verdampft  die 
Austilge  unter  Ziisalz  von  so  viel  gepiihertem  Marmor,  dass  alle  Säure 
neutralisirt  i.st,  bis  zur  Svrupflicke,  fiit;!  finrn  Ucberstlmss  von  eisenfreiem 
C  hlorcalcium  zu,  kocht  einige  Minuten  und  verdünnt  mit  einer  geeigneten 
Menge  Wasser,  wobei  sich  viel  harzartige  Materie  abscheidet,  die  man 
dofch  Fihriren  trennt  Die  klare  Flüssigkeit  wird  nun  Ton  Nenen  unter 
Zoiala  Ton  etwas  Marmor  verdampft,  vom  abgesetsten  meconsanren  Kalk 
befreit«  und  snr  S/rupsconsistent  gebracht,  wo  die  ganse  Masse  nach 
einigen  Tagen  m  einem  kristallinischen  Brei  erstarrt.  Man  presst  die 
Krjstaile  scharf  aus,  nm  die  schwarze  Mutterlauge  abtnsondern,  löst  sie 
in  laawsrmenh  Wasser,  fiitrirt  und  verdampft,  unter  Zusatz  von  etwas 
Chlorcalcium  wieder  lur  Kr/staUisation ,  wo  alles  salzsaure  Morphin  an- 
schiefst.  Das  ausgepresste  Salt  wird  nochmals  in  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  um  die  färbenden  Materien  in  Lö- 
sung zu  halten,  und  zur  K rvstallisation  verdunstet.  Z.ur  ^ölligen  Rei- 
nigung löst  niaii  die  sriiarf  ausgcpressten  Kryslalle  wiederholt  in  kochen- 
dem Wasser  und  entfärbt  mit  Thierkoble.  Aus  der  Auflösung  wird  das 
Morphin  durch  Ammoniak  i^'efallt.  —  Die  ^on  der  neusten  preufsischen 
Pharmacopoe  vorgeschriebene  Methode  ist  im  Wesentlichen  die  von 
Gregory:  Sieia'sst  swei  Pfand  serschnittenes  Opium  saerst  mit  der 
dreilhchen,  dann  noch  swei  bis  dreimal  mit  der  doppelten  Gewichts- 
menge kalten  Wassert  erschöpfen  und  alle  erhaltenen  Flüssigkeiten  bei 
6d0 — 75^  C.  im  Dampfbade,  unter  Zosats  von  drei  Unsen  gepulvertem 
Marmor  sar  Extractdicke  verdampfen.  Die  erkaltete  Masse  wird  in  sechs 
Pfund  Wasser  gelöst,  61trirt,  auf  anderthalb  Pfund  verdampft  und  der 
■odi  wannen  FlÜMigkeit  eine  Auflösung  von  anderthalb  Unien  Chlor- 
calcium in  drei  Unzen  Wasser  nebst  zwei  Drachmen  Salzsäure  zugefugt. 
Nach  14lägigem  Stehen  presst  man  die  krvstallinische  Masse  stark  iwi- 
s<  hen  Leinen,  und  wiederbolt  dies  mrhruials  unter  Anrühren  mit  wenig 
Wasser.  Das  ausgepresste  Salz  wird  in  heifsem  Wasser  gelöst,  das  Fil- 
trat  zur  Krjstallisalion  gebracht  und  die  t;epressten  Krvstalle,  unter  Z.u- 
satz  >on  drei  Unzen  reiner  Knochonkohlc,  in  elrei  Pfund  höehst  rectifi- 
cirlem  Weingeist  gelö.st.  Aus  dem  entfärbten  Killrat  fallt  man  das  Mor- 
phin durch  Ammoniak  in  geringem  Ueberschuss. 

3.  Methode  tob  Wittstock  (frohere  Auflagen  der  preofsi- 
sehen  Pharmacopoe).  —  Man  erschöpft  Opium  mit  einem  Gemisch  von 
32  Tbln.  Wasser  und  1  Tbl.  SalssSure,  versetst  die  Aussöge  mit  dem 
vier&chen  Gewicht  (des  Opiums)  an  Kochsais  und  vermischt  die  abge- 
lagerte und  klar  abgegossene  Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Ammoniak, 
Der  mit  kaltem  Wasser  gewaschene  Niederschlag  wird,  nach  dem 
Trocknen,  in  heiftem  Weingeist  gelöst,  letzterer  von  dem  Filtrat  abde- 
stillirt,  und  das  auakr/stalliiirte,  mit  etwas  kaltem  Weingeist  gewaachcn^ 
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Morpbia  ms  Terdunnter  Saltsivre  mnkrjsulliiiH.  Das  gereinigte  tali- 
tanre  Sali  lerlcgt  man  io  aeuer  heirten,  wStterigen  L&ung  mit  Am- 
moniak. 

4.  Methode  von  Thiboum^ry  und  Mohr.  —  Sie  beruht 
auf  der  Lösliclikrit  des  Morphins  in  überschüssigem  Kalk  und  seiner 
Fäiibarkeit  durch  Salmiak.  Mao  erschöpft  das  Opiam  durch  dreimaliges 
Rochen  mit  3  Thin.  Wasser,  pressl  stark  aus,  verdampft  sämmtliche 
Flüssigkelten  und  giefsl  sie  allmälig  in  kochende  Kalkmilch  (auf  4  Thie, 
Opium  1  ThI.  i,ebrannter  Kalk  und  6  —  8  ThIe.  Wa5«er).  Nach  kur- 
xem  Kochen  colirl  man  durch  I.cinwanfl,  prrsst  aus  und  behandelt  den 
Kalkkuchen  noch  zweimal  mit  lielfsem  \A  a>>(T.  Die  erhaltenen  Flüssig- 
keiten werden  nun  bei  gelindem  Feuer  eingedampft,  bis  sie  etwa  noch 
das  Doppelte  vom  angewandten  Opium  betragen,  nach  dem  Filiriren 
som  Kochen  erbitat  und  mit  einer  hinreichenden  Menge  Salmiak  Ter- 
setst,  wo  sich  ein  gelber  Niederschlag  von  (narcottnfreiem)  Morphin  ab- 
scheidet,  der  beim  Erkalten  annimmt  und  in  krjstalliniscb  körnigen  Mas- 
sen sich  Tereinigt.  Das  ausgewaschene  Morphin  wird  in  Saltaäure  ge> 
löst,  kr/atalliairt ,  ausgepresst,  mit  Kohle  entfärbt  und  nochmals  kr/- 
stallisirt.  —  Nach  Wlttstein  werden  20  ThIe.  Smjrnaer  Opium 
dreimal  mit  je  60  Thln.  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang,  oder  bis  aum 
Zergehen  der  Opiumsrheiben  gekocht,  colirt  und  ansgepressl.  Die  ver- 
einigten Auszüge  werden  auf  die  Halfle  verdunstet  und  in  eine  aus  4() 
Thln.  Wasser  und  5  Thln.  Kalkhjdrat  bereitete  kochende  Kalkmilch  ge- 
gossen,  damit  V4  Stunde  gekocht,  colirl  und  gepresst.  Der  Kesl  wird 
noch  zweimal  mit  je  50  Thln.  Wasser  ausgewai>chen,  j-anmitllche  kalkhal- 
tige Flüssigkeiten  auf  40  ThIe.  eingedampft,  fdlrirt  und  nun  der  heifsen 
Flüssigkeit  2  Tbie.  Sahniak  sugesetst.  Nach  8tagigcm  Stehen  verdampft 
man  die  überstehende  Lange  snr  HSlfte  und  Uisst  wieder  8  Tage  stehen. 
Beide  gesammelte  NiederacblSge  werden  mit  Icahem  Wasser  abgewa- 
sehen,  in  verdünnter  heilser  Saladinre  gelSst  nnd  tnrKr/slalUsation  ver- 
dampft. Das  salzsaure  Morphin  reinigt  man  durch  Auspressen  und  Be> 
bandlung  mit  Thierkohle. 

Gutes  Smyrnaer  Opium  enthält  10  —  15  Proc.  Morphin;  über 
die  Prüfung  des  Opiums  auf  den  Gehalt  an  dieser  Base  s.  d,  Art. 

Opium. 

Das  Morphin  krvstallislrl  aus  seiner  weingeistigen  Auflösung  in 
weifsen,  glänzenden,  durchsichtigen,  reclangulären  Säulen,  die  entweder 
gerade  oder  schief  abgestumpft,  oder  mit  2  Flachen  zugeschärft  sind; 
bisweilen  schiefst  es  auch  in  OctaeJern  an.  Morphinsalze  zeigen,  mit  Am- 
moniak versetzt,  unter  dem  Mikroskop  rhomboedrische  Krjrstalle  (An- 
deraon).  £a  ist  InftbestSndig ,  gemchloa  und  von  anhaltendem,  stark 
bitterem  Geacbmack.  Belm  RrwSrmen  wird  daa  krjatallisirte  Morphin 
tr5b  und  undnrcbsicbtig,  in  höherer  Temperatur  schmibt  es,  unter  Ver- 
lust von  2  Aeq.  Wasser,  sersettt  sich  sodann  und  verbrennt  an  der 
Luft  wie  ein  Harz  mit  heller  Flamme. 

Das  Morphin  ist  kaum  in  kaltem  und  nur  wenig  in  heifsem  Wasser 
auflöslich ;  von  ersterem  bedarf  es  etwa  1000,  von  letzterem  500  Thle. ;  da- 
gegen löst  es  sich  schon  in  40  Thln.  kaltem  und  in  24  —  30  Thln.  heifsem, 
wasserfreiem  Alkohol,  in  13  Thln.  heifsem  Alkohol  von  0,82  specif.  Gew. 
und  in  20  Thln.  kaltem  von  derselben  Stärke  (Duflos).  Im  Aether  ist 
es  unauflöslich.  Fette  und  flüchtige  Oele,  sowie  geschmolzener  Kampfer 
nebmeo  es  leicht  auf.    In  kali,  ISatron,  Ammoniak  und  selbst  in  Kalk- 
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wMMr  Bat  dat  Morphin  anflfitUck;  1  Tbl  Morpbia  bedarf  117  Thie.  Km- 
moBtakflotti^kcit  Yon  0,97  spcciC  Gew.  (Du  f loa).  —  Auf  den  tbieri- 
fcben  Organianiia  wirkt  daa  Morphin  alt  energiacbea  Gift. 

Verwandlnogen  des  Morphins.    1.  Du  rch  Alkalien. 
Nach  Versuchen  von  Wertheim     liefert  das  Morphin,  mit  überschüs- 
aigem  Kalihjdrat  auf  200^  erhitit,  ein  DeatUiat,  worin  Metb/lamin, 
€285 N,  enthalten  ist. 

2.  Durch  Schwefelsäure.  —  S  ii  I  forn  o  rp  h  id.  —  Ver- 
dampft mati,  ii.Tch  Arppe*),  schNvcfel>.iurcs  Morphin  niil  wenig  verdünn- 
ter Sch\vcfcli>äure  zur  Trockne,  erhiut  nun  auf  150"  bis  160"  und  kocht 
die  braune  Masse  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  aus  dem  heifsen  Filtrat 
ein  weifser  Körper  in  amorphen,  käsigen  Flocken  ab.  An  der  Luft 
wird  derselbe  nach  und  naib  ^^rünlicb,  in  Wasser  ist  er  nur  wenig  lös- 
licb,  in  Aelber  und  Alkohol  unlöslich.  Die  wässerige  Lösung  wird  beim 
Kocben  aonaragdgroo.  In  Terdunnter  Sali-  vnd  Scbwefebünre  iai  er 
leicbt  ond  obne  VerXndemog  IVslicb;  conceotrirte  SSvren  vnd  Alkalien 
teraeticn  denaelben  nnler  Abacbeidong  branner  Prodocte.  Kali  oder 
Ammoniak  erseogen  in  der  sauren  Auflösung  reicblicbe,  im  Ueberaebnaa 
dea  FSlIungsmitteTs,  aber  nicht  in  kohlensaurem  Ammoniak  lösliche  Nie> 
derschläge,  die  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  dunkelgrün  werden.  Aus  der 
aalaanren  Auflösung  wird  durch  Barvtsalze  nur  ein  Theil  der  Schwefel- 
saure gefallt,  der  andere  erst  nach  der  Zersetzung  durch  Chlor.  Mor- 
phin lässl  sich  nicht  wieder  daraus  abscheiden.  Arppe  stellte  nach 
seiner  Analvsc  Tür  diesen  Körper  die  F'ormel  4  (C35  Hjq N  O^^) -f- 5  S  O3 
auf;  Laurent  und  Gerhardt  3)  betrachten  ihn,  wohl  richlii^er,  aU 
neutrales  schwefelsaures  Morphin  minus  2  Aeq.  Wasser  =  €34  HjgN  O5  . 
S  O3,  also  als  der  Reihe  der  Amide  und  Anilide  angehörig,  woher  der 
von  ihnen  vorgeschlagene  Name  »S  u  1  fo  m  o  r  p  h  id.« 

3.  Dnrcb  Bleisuperoxjd.  —  Morpbelio.  —  Kocbt 
■an,  nacb  E.  Marcband^),  scbwefelaaorea  Morpbin  nil  Bleiaoperox/d, 
unter  Zuaati  fon  etwas  verdiinnter  SchwefelaXore,  bia  daa  Filtrat  nicbt 
aaebr  dnrcb  Ammoniak  oder  Kali  gefiillt  wtrd ,  nnd  verdampft  dann  die 
—  mittelst  koblcnsaurem  Bleioxjd  von  der  Schwefelsäure  und  mittelat 
Scbwefelwaaaeratoff  vom  Bleiosjd  befreite  —  Flüssigkeit  lur  Trocknet 
so  erbSh  man  ein  braunes,  amorphes ,  schwach  bitterca  Zeraetxnngspro- 
duct,  welches  von  E,  Marchnfid  Morphetin  genannt  worden  ist.  Ea 
löst  sich  in  Wasser  mit  gelbrother  Farbe,  in  starkem  Alkohol  nur 
wenig;  die  wässerige  Lösung  rÖthet  Lackmus,  fallt  Bleiessig  nicht  und 
wird  durch  Alkalien  dunkler,  durch  Säuren  blasser  gelb.  Bei  anhalten- 
der Bcliandlung  mit  Bleisuperoxjd  gehl  das  Morphetin  in  einen  gelben, 
lerfliefs liehen  sauren  Körper  über. 

4  Durch  Salpetersäure. — Concentrirte Salpetersäure  erieugl 
mit  Morphin  eine  zuerst  Orangerothe,  später  in  Gelb  übergehende 
Fitrbung,  ähnlicb  wie  bei  Bru  ein.  Nach  der  Angabe  von  Anderaon'^) 
entatebt  bierbei  aoa  dem  Morphin,  wie  ancb  ana  mebreren  andern  orga- 


>)  AmMl-  d.  Chem.  u.  Pb«ra.  Bd.  7«,  8.  SlO. 

•)  Annal.  d.  Chem.  u.  PWm.  Bd.  58,  S.  M. 

'}  Annal.  de  Cbem.  et  de  Pkj.  [SJ  T.  94.  p.  113  und  Anaal*  der  ChaBÜe  uad 
Fkam.  Bd.  68,  338< 

^  BmtM*h  laimsber.  Bd.  »,  8.  80«. 

^  Amaah  d*  Ckum.  v.  Pham.  Bd.  18,  S.  «Ii 
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OMchen  Basen  (Codein,  Narcotin,  Str/choio)  ein  Marer«  gelber  Körper, 
der,  mit  Kall  gekocht,  in  flüchtige  organuche  Baten  von  noch  nicht  er- 

mitlelter  Constitution  übergeht. 

5.  Du  rr  h  C  hl  or  11  nd  Jod.  —  Behandelt  man  in  Wasser 
verlheiltes  Morphin  mit  Chlor,  so  (arbl  es  sich  zuerst  orange,  dann 
hellrolh  und  löst  sich  hierauf  völlig  auf;  bei  erneutem  Kinleiten  von 
Chlor  wird  die  Fiirhniig  wieder  i^-elb,  während  sich  eine  flockige,  in 
Weingeist  llieilweise  lösliche  Verbindung  ausscheidet.  —  Reibt  man 
Jod  mit  Morphin  zusammen,  so  entslebl  eine  braunrolhe,  in  Wasser  und 
Weingeist  lÖfliche  Masse,  welche  neben  jodwasserstofiOsaurem  Morphin 
eine  braune  Verbindung  von  unbekannter  Znsammenselsnng  eothSlt  — 
Eitenchlorid  erseugt  mit  Morphin  eine  Uaoe,  leicht  Yergäoglicbe 
flirbung,  in. 

M  o  r  |)  h  i  n  S  a  I se.  —  Die  Auflösungen  des  Morphins  reagiren 
stark  alkalisch ;  Sauren  neutralisiren  die  Base  vollständig  und  bilden  da- 
mit farblose,  häufig  schön  und  regelmäfsig  krystailbirbare  Salze,  welche 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  wenig  oder  gar  nicht  lös- 
lich sind.  Ihr  (ieschmack  ist  biller  und  ekelerregend;  in  kleineren  Do- 
sen w  irken  sie  narkotisch,  in  gröfscren  s<  tö<!ilicli.  Nach  Versuchen 
'  von  Flandiu  können  die  fiir  den  Menschen  so  giftigen  Morphinsalze 
mehreren  Thieren  —  wie  Hunden,  Katzen,  Vögeln,  Kaninchen  und  Af- 
fen—  io  beträchtlichen  Dosen  ohne  Gefahr  gegeben  werden.  Aus  dem 
Harn  eines  Affen «  der  im  Lauf  eines  Monats  mehr  als  30  Grm.  Mor- 
phin genommen  hatte «  erhielt  Flau  diu  0,100  Grm.  dieser  Base  wie- 
der. —  Aetiendct  Kali  und  Ammonbk  eneugen  in  den  Auflösungen 
der  Morphinsalle  einen  weilsen,  pulverigen  oder  kömig  krjstallioi- 
sehen  Niederschlag,  der  sich  in  einem  Ueberschuss  von  Kali  leicht',  in 
Ammoniak  aber  nur  wenig  löst  (s.  oben).  Beim  Stehen  an  dcrLuft  setzen 
diese  Auflösungen  das  Morphin  in  dem  Verhältniss  ab,  als  die  Alka» 
lien  Kohlensäure  anziehen;  auch  Kalkhydrat  geht  mit  dem  Morphin 
eine  lösliche,  durch  Kohlensiiure  zersetzbare  Verbindung  ein.  Neutrale 
und  doppelt  kohlensaure  Alk.ilien  geben  in  Morpliins.dzen  eine  weifse, 
krjstalliuische  Fällung;  bei  (jegenwarl  von  \\'einsäure  entslelil  jedoch, 
nach  Opp  e  r  m  a  n  n ,  ibirch  doppell  kohlensaures  Natron  kein  Niederschlag. 
Goldchlorid  erzeugt  einen  schmutzigbraunen,  unter  Abscbeiduu^  \ on  me- 
tallischem Gold  sehr  bald  grün  werdenden  Niederschlag;  Jodtioctur  be- 
wirkt eine  kermesbranne  Fällung ;  Jodsäure  mit  freiem  oder  gebundenem 
Morphin,  selbst  in  Terdiinnten  Auflösungen ,  unter  Freiwerden  von  Jod, 
eine  gelbe,  orangerothe  oder  rothbranne  f^'rbung.  Eine  verdünnte  Auf- 
Iö0ung  eines  Morphinsaliet  wird  durch  Chlor  oraneegelb ;  Ammoniak 
macht  die  Farbe  intensiver,  Sh'urezusatz  etwas  schwächer  (Andre).  Sal- 
petersäure bewirkt  eine  gelbe,  beim  Erwärmen  orangerothe  Färbung,  auf 
Zusatz  von  Zinncblorür  schmutzig  gelb  werdend.  Frisch  bereitete  Gal- 
lustinctur  erzeugt  in  concentrirten  Auflösungen  von  Morphinsalzen  einen 
käsigen  Niederschlag.  Eine  alkoholische  Auflösung  von  Morphin  triebt 
mit  Pikrinsäure  keine  Khllnng  {it.  Kemp  ).  Eiscnchlorid  erzeugt  mit 
Morphin  oder  Morphinsaben  eine  schön  blaue  Färbung,  welche  auf  Zu- 
satz einer  freien  Säure  verschwindet. —  Die  untersuchten  Salze  des  Mor- 
phins sind  folgende: 

Chlorsaures  Morphin  krjstallisirt  in  langen  dünnen  PHtmen, 
die  sich  beim  Erhilsen  leicht  xersetien. 


Digitized  by  Google 


MorphSnsalce. 


307 


Cyanursaures  Morphin  bildet  farblose,  schmale,  */,  Zoll  lange, 
concenlrisch  gnippirle  Priinien ,  welche  s\c\\  beim  Unikrystallisiren  in 
eine  weifse,  amorphe  Masse  zersetzen.  enlhält  stets  Kristalle  von 
freier  Cjanur«äure  (FJ  d  e  r  h  o  r  s  t*). 

Essigsaures  Morphin  krvstallisirt  beim  freiwilligen  Verdun- 
sten der  sauren  (am  besten  weingeisligen  und  mit  Aether  geschichteten) 
Lösung  in  zarten,  biischelförmig  ▼cretntcfi  Prismen.  Beim  raschen  Ter- 
dampfen  Ueibt  es  als  ein  weifsliches  Polver  oder  als  farbloser  Firniss  ta- 
rnck.  Dieses  PrSparat  is)  das  von  der  prenfsischen  Pbarmacopoe  Torge- 
schriebene  offictoelle  Morphtnsals. 

Ferocjanwasserstoffsanres  iMorphin.  Weingeistige 
Auflösungen  von  Ferocjanwasserstof&Sore  nnd  Morphin  liefern  beim 
Stehen  leicht  sersetsbare  Naddn  dieses  Salxes.  Ferridc  vanwasser- 
Stoffsaares  Morphin  entsieht  als  gelber^  krjrstaUioischer  Nieder- 
schlag beim  Vermischen  lo^ässeriger  Auflösungen  von  F>rocjankaIium 
mit  salisanrem  Morphin.  Ist  ebenfalls  sehr  leicht  sersetabar  (Doil- 
fus). 

Fluorwasser  Stoffs  an  res  Morphin  krjstallislrt,  nach  El- 

derhorst,  in  farblosen,  xolllangen ,  vierseitigen  Prismen,  welche  in 
Was&cr  nur  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  gar  nicht  löblich  sind. 

Harnsaures  Morphin.  —  Erhitzt  man  Harnsäure  mit  Morphin 
zum  Sieden  und  fdtrirt  heifs,  so  kr  vstallisirt  dieses  Salz  in  kurzen,  bräun- 
lichen, concentrisch  gruppirten  Prismen,  die  sich  nicht  unaersetit  umkrjr- 
stallisiren  lassen  f E 1  d  e  r  h  o  rs t). 

Ilippur&aurcs  Morphin  scheint  nicht  krjstallisirbar  zu  seyn. 
Eine  Anflösung  voo  Morphin  in  Hippursaure  erstarrt  beim  £introcknen 
n  einer  festen^  amorphen,  durchsichtigen  Masse  (El  der  hör  st).' 

'  Jodwasserstoffsanres  Morphin,  C^^II^gNOg.fil+SfiOC?).  . 
Eine  Anflösung  von  120  Thln.  essigsaurem  Morphin  giebt,  mit  60  Thln. 
Jodkalium  versetst«  dem  schwefelsauren  Chinin  ähnliche,  gläniende,  vier- 
seitige Säulchen  von  jodwassersloffsanrem  Morphin.    Die  ohige  Fonnd 
verlangt  28,8  Proc.  Jod,  Winkler  fand  28,6  Proc. 

M  e  CO  n  saures  Morphin  ist  wahrscheinlich  im  Opium  enthniten. 
Es  ist  unkrjstallisirbar ,  leicitt  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslich  und 
in  England  als  Arzneimittel  gebräuchlich. 

Morphin-fJ^uecksi  Iberchlorid,  Cj^HjgN 0^.11  Gl.4Hg€l. 
—  Die  wässerige  Auflösung  voo  salz&aurem  Morphin  giebt  mit  einer  wäs- 
serigen Auflösung  von  Quecksilberchlorid  im  Ueberschuss  einen  reichli-  .. 
chen,  weilsen,  kr/stalUnischen  Niederschlag;  ans  dem  Filtrat  selsen  sieh 
heim  Stehen  Kr/stallbüschcl  derselben  Verbindung  ab.  Sie  ist  in  kal- 
tem Wasser,  Weingeist  und  Aether  sehr  schwer  löslich ;  aus  ihrer  Auf- 
lösung in  kalter  concentrirter  Salzsäure  scheidet  sie  sich  beim  Verdunsten 
über  Aettkalk  in  grofiien,  farblosen  Kr jBtallen  mit  glasglünsenden  Flächen 
wieder  aus  (Uinterberger?). 

Morphin-Platinchlorid,  Cj^HigN  .  H  Gl  Pl  Glj  (Lie- 
h  i  g).  Eine  AuHösung  von  salzsaurem  Morphin  giebt  mit  Platinchlorid  einen 
käseähnlichen,  gelben  Niederschlag,  der  in  warmem  Wasser  weich  und 
banarüg  wird;  er  ist  in  Wasser  nicht  unbedeutend  löslich,  und  kau» 


')  Aini,  i\.  Clipin.  X».  riiarm.   B«l.  74,  S.  77. 
*)  Annal.  il.  Cliein.  u.  ritarui.  Bd.  17,  S.  307. 
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durch  gelindes  Verdampfen  dieser  Auflösung  in  Kristallen  erhallen 
werden. 

Phosphorisuret  Morphin  krjslallinrt  »  anaehDlicheDf  fchie- 
fen  rhomhischen  nod  ungleich  lechMeitigen  S¥iilen  oder,  bei  nhencfavs- 
siger  SSvre,  in  prSdiligen  Bnodeln;  Terwittcrt  an  der  Luit  —  Phoi* 
phonaares  Natron  erzeugt  in  Morphinaalsen  einen  krjitalliiiischen ,  in 
Salzsäure  leicht  löslichen  Niederschlag. 

Salp  ctersanres  Morphin  bildet  tternförmig  vereinigte,  in 
1%  Thin.  Wasser  lösliche  Nadeln. 

Salzsaures  Morphin,  03411^9  N()(3  .H  fll  +  6H  O.  —  Kryslal- 
Ksirt  in  feinen,  seidoglänzenden,  Liischelformig  vereinigten  Prismen,  die 
in  der  Wärme  ihren  ganzen  Wassergehalt  (14  Pror.)  verlleren.  Sie  sind 
in  16  —  20  Tliln.  kaltem,  in  ihrem  gleichen  Gewicht  heiCsem  Walser 
und  noch  leichter  in  Weingeist  löslich. 

Scbwefelblausaures  Morphin,  li^ N  0^  .  H  Gj  Sj.  ^ 
Waaserhelle,  glüniende  Nadeb,  die  bei  iW^  scfameiien  (Dollfns). 

Schwefeltaures  Morphin,  a.  Nentrales:  G^^Hj^KO^. 
HO.SO3+5BO  (Liebig,  Regnault).  Kr/sUllisirt  in  farblofeo, 
•ddeglSnsendeo  Nadeln  oder  Prismen.  Die  Kristalle  enthalten  6  Aeq. 
Wasser,  von  welchen  5  Aeq.  bei  120®  weggehen  ;  an  der  Luft  nimmt 
das  Salz  dieses  Wasser  begierig  vieder  auf  (Lieb ig).  Es  löst  sich  in 
2  Thln.  Wasser.  —  b.  Saures:  Durch  Uebersättigen  des  neutralen 
Salzes  mit  Schwefelsäure  erhült  man  ein  saures  Sah  von  nicht  ermittelter 
Zusammensetzung. 

Ueb  erc  h  lo  rsau  res  Morphin,  Cj^  Hjg  N  Ojj.H  O  .  Gl  O7  ^- 
4 HO. —  Durch  Sättigen  von  Morphin  mit  wäss.eriger  Ueberchlorsäurc 
erhält  man,  nach  Bödeker  jun. seideglänzende,  büschelförmig  ver- 
wachsene Krjstalloadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  tiemlich  Idcbt  Idf- 
lich sind,  bei  lö(F  schmelsen  nnd  dabti  8,39  Proc  Wasser  verlieren. 
Explodirt  beim  Erhitten. 

Weinsavret  Morphin,  a.  Neutrales:  2C3|0|9NO0. 
2iiO .  CgM^Ojo  -{-  6  aq.  Vermischt  man  eine  Lösung  von  saurem  wein- 
sauren Kali  mit  Morphin,  bis  sie  neutral  reagirt,  so  erhält  man  anfangs 
Krjstalle  des  sauren  Kalisalzes,  dann  wanenförmige  Krjstallgmppen  von 
neutralem  weinsauren  Morphin  und  zuletzt  neutrales  weinsaures  Kali.  Durch 
Digestion  von  Morphin  und  Weinsäure  und  gelindes  Verdampfen  der 
Lösung  erhält  man  das  neutrale  Morphinsalz  ebenfalls.  —  Das  Salz  ver- 
wittert bei  etwa  20^  und  verliert  erst  bei  130^  seinen  ganzen  Gehalt 
an  Krjstallwasser  6,8  Proc.  Es  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol; 
seine  wässerige  Lösung  wird  weder  von  ätzenden  noch  v<m  kohleoian- 
ren  Alkalien  gefüllt;  Chlorcaicium  erteugt  erst  aufZnaati  von  Kali  (nicht 
von  Ammoniak)  einen  Niedencblag.  Auf  130^  —  140^  erfaitst,  aeigt 
dasSak elektrische PolaritMt.^b.  Sanres:  C^UJiOQ.2RO.Cfifltff. 
Entsteht  durch  Vermischen  von  1  Aeq.  des  neutralen  Salzes  mit  1  Aeq. 
W^einsäure  und  langsames  Verdunsten.  Krjstallisirt  in  langen,  büschel- 
förmig neben  einander  stehenden,  platten,  rectangulären  Prismen.  Das 
lufttrockene  Salz  enthält  noch  1  Aeq.  (1,99  Proc.)  Wasser,  weiches  un- 
ter 140^  entweicht  ( A  r  p  p  e  ).  WL 

Mosaisches  Gold  isr  ein  in  £ngland  patentirtes  Messing 
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geoanot  worden,  welches  ^uf  100  Thie.  Kupfer  52 — 55  Thie.  Zink  eut- 
taHtn  aoll ,  sich  demnach  von  Tiden  gewöhnlichen  Meb^iogsorlen  gar 
nicht  nnterf  cheidet  F. 

Mosandrit.  Nach  A.Erdmenn  enthSH dSeaea nadi  Moaender 
henanote  Mineral  KieaekMore,  HUnsSure,  Ceroxydul,  Lanlhanoxyd,  nebst 
geringeren  Mengen  von  Manganoxyd,  Kalkerde,  Talkerde,  Kali  und 
Wasser.  Es  findet  sich  in  strahligen  Massen  und  undeutlich  ausgebil- 
deten, säulenförmigen  Kryslallen  mit  Leucophan,  Titaneisen,  Flussspath, 
Aegirin  u.  s.  w.  in  Syenit  eifif^-ewachsen,  welcher  eine  kleine  FeUinsel, 
(Lammanikjärel)  am  Ausgange  des  Langesundfjord  bei  Brevig  in  Nor- 
we£;cn  bildet.  ^Von  dunkel  rothbranner  Farbe;  ^;las-  bis  fettglänzend. 
Meist  mehr  oder  weniger  verwittert  und  dadurch  weniger  kenntlich. 

Moschus  oder  fiiaam  itt  ein  eigenthSmlicliea  thieriMlMa  Seeret, 
welches  ala  Artneimittel  bedeutenden  Rvf  hat,  Ea  aamnelt  aich  bei 
eiaem  rehartigen  Thiere,  dem  Mo&chnslhiere  {Moschus  moschiferus^  Ord- 
nung der  Wiederkäuer),  welches  die  Gebirge  von  China,  Tibet,  und 
Tankin  bewohnt,  in  einem  hesondern  Beutel,  der  bei  dem  Männchen, 
nicht  bei  dem  Weibchen,  in  der  Nähe  der  Geschlecbtslheile  und  etwa 
5  Zoll  vom  Nabel  entfernt  liegt.  Dieser  Beutel  besteht  aus  mehreren 
Häuten,  die  nach  aufsen  mit  der  von  Haaren  bedeckten  Bauchhaut  über* 
zogen  sind,  und  hat  zwei  üeffnungen,  von  denen  die  eine,  etwa  in  der 
Mitte  liegende,  die  Uariiröhrenscheide  ist,  die  andere  aber  erst  beim 
Aufweichen  des  Beutels  in  Wasser  sichtbar  wird.  Zwischen  den  Häuten 
liegen  Drusen,  von  denen  der  Moacbua  aecernirt  wird.  Dieser  bildet 
im  frischen  2«aitande  eine  fast  salbenartige,  weiche«  rötblicbbraune  Maase 
von  eigentbümlicb  darcbdringendem,  aebr  bnge  anhallendem  Gemcbe 
nnd  bitterem,  widrig  gewfirsbaAem,  schwach  salsigem  Geschmacke.  Durch 
Anstrocknen  wird  er  nach  und  nach  dunkler,  suietit  achwarsbraon  nnd 
erscheint  nun  in  mehr  oder  minder  regelmSfsigen,  runden  Körnern,  TOn 
der  Gröfae  eines  Nadeiknopfs  bis  in  der  einer  £rbse ,  welche  inweilen 
noch  einigen  Zusammenhang  haben,  sich  leicht  zerreiben  lassen  und  auf 
Papier  einen  braunen,  wenig  zusammenhängenden  Strich  geben.  Mit- 
unter bemerkt  mnn  auf  dieser  braunen  Masse  wein»liche  Punkte,  welche 
von  auskrystallisirtcii  Salzen  herzurühren  scheinen. 

Man  unterscheidet  im  Handel  mehrere  Sorten  von  Moschus: 

1)  Tunguiuiscber  Moschus,  mit  dem  der  tibetanische  und  orien- 
talische identisch  ist.  Er  kommt  ans  Gbins  nber  Ostindien  gröfsten* 
theila  nach  England.  Die  Bentel  sind  schwach  plattgedrückt,  mehr  oder 
weniger  kreismnd,  selten  bimßfrmig,  ein  bis  anderthalb  Zoll  lang  und 
breit,  einen  halben  bis  anderthalb  Zoll  hoch.  Auf  der  Aulsenseite  der- 
selben befindet  sich  an  der  Peripherie  ein  Ueberzug  von  schmutiig  gel» 
hen,  steifen  Haaren,  nach  dem  Mittelpunkte  zu  sind  die  Haare  dunkler 
gefärbt,  concenirisch  gelagert  und  bilden  über  der  gröfseren  OelTnoog 
des  Beutels  eine  Art  Schopf.  Die  von  der  Bauchseite  des  Thiers  ab- 
gelöste Fläche  ist  dunkelbraun,  gewöhnlich  mitrothen,  chinesischen  Let- 
tern bedruckt.  Der  darin  enthaltene  Moschus  löst  sich  zu  drei  Vier- 
tele in  Wasser  auf  und  die  Lösung  wird  durch  Sublimat  nicht  gefällt. 

Die  bengalischen  ßisamheutel  sind  grüfser  und  mit  hellereu  Haaren 
dichter  be&etzt,  der  darin  enthaltene  Moichus  scheint  aber  mit  dem  ton- 
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guinischen  iibereinrusüinmen.  Eben  so  der  aus  den  bucharifchcn  Beu- 
teln entnomineiie  Bitam,  Diese  sind  etwa  wallnussgrors,  und  nur  apar> 
sam  mit  gelbröthlicfabraiiDen ,  küriern  und  weicbeni  Haaren  besettt. 
Martina  ist  der  Bfeinnngf  data  aie  von  dem  altaitchen  Moscliiiathieie 
abstammen. 

2)  Gabardiniacber  Moschus,  auch  russischer  und  sibirischer  ge- 
nannt. Er  kommt  ans  der  Mongolej  nach  Russhnd  und  wird  besonders 
von  Petersburg  aus  weiter  in  den  Handel  gebracht.  Die  Beutel  sind 
oval,  platlgedriickt ,  luweilen  nnregelmäfsig  eckig  eingeschrumpft.  Ihre 
Gröfsc  ist  variabel.  Die  die  Unlerseile  bedeckenden  Haare  sind  sehr 
lang  und  dick,  welfs  oder  grauwcifs,  an  der  Spitze  weicher  und  stehen 
ab.  Die  HarnröhrenmiinHung  liegt  mehr  nach  vorn,  als  jm  Mittelpunkte 
des  Beutels  uüd  ist  von  einem  Büschel  brannrother  Haare  überdeckt. 
Die  Haut  des  Beutels  ist  bchiuutriggelb  wie  Bindsblase.  Der  darin  ent- 
balteoe  Moschus  bildet  häufig  einen  lose  zusammenhängenden  Klumpen. 
Sein  Geroch  ist  schwach  ond  erinnert  an  Pferdeschweifs,  der  Geschmack 
weniger  stark  als  beim  tnngnitaischen.  Er  I8st  sich  etwn  nur  rar  HSlfkc 
in  Wasser  nnd  diese  Lösung  wird  durch  Sublimat  stark  gefiilh. 

Schindler  ist  der  Meinung,  dass  diese  beiden  Arten  von  Moschus 
nicht  von  demselben  Thiere  kommen,  Göbel  hingt  gm  schliefst  aus  ge- 
wissen Uandelsnachrichten ,  (hss  der  tunguinische  Moschus  nichts  An- 
deres sey  als  cabardinischer,  der  aber  im  Innern  von  China  einer  ge- 
wissen Procednr  nnterworfen  gewesen  sey,  über  welche  man  bisher  nichts 
habe  erfahren  köooeo.  Als  Arzoeimitiel  wird  der  tunguinische  Moschus 
TOrgeiogen. 

Seines  hohen  Preises  wegen  ist  der  Moschus  mancherlei  Verfäl- 
schungen unterworfen.  Man  hat  nicht  selten  zwischen  den  Häuten  der 
Beutel  Bleistuc^chen ,  Leder,  Kantscbuck  u.  dtr^l.  und  in  der  Masse 
des  Bisams  selbst  trockenes  Blut,  Galle,  Storax,  Asphalt,  SUnnober 
undQuecbsilberoxjd  gefunden.  Auch  sind  gans  nachgemachte  Moschus- 
beutel yorgekommen.  -  Die  von  Batam  sind  offenbar  ein  solches  Arte* 
fact.  Sie  bestehen  aus  einem  runden,  heutigen  Körper,  auf  der  einen 
Seite  iibersogen  mit  einem  Stückchen  Hant  von  einem  der  dort  lebenden 
Moschusthiere,  welche  iedoch  keinen  Moschusbeutel  haben  und  gerüllt 
mit  einer  braunen f  widrig  riechenden,  adstringirenden  Pflaotensub- 
stauE. 

Beim  Ankauf  von  Moschusbcnteln  hat  man  darauf  zu  sehen  ,  dass 
sich  nirgends  Na'lhe  oder  Verletzungen  an  denselben  wahrnehmen  lassen 
und  dass  die  beiden  Oeffnungen  vorhanden  sind.  Der  darin  enthaltene 
Moschus  rouss  den  eigentbümlich  starken  Geruch  haben  und  sich  su 
drei  Vierteln  in  Wasser  auflösen.  Biese  Auflösung  darf  durch  Sublimat 
nicht  geflillt  werden,  dagegen  muss  darin  durch  SSnren  ein  Niederschlag 
entstehen,  ebenso  durch  Bleisucker  und  Gallusinfosion. 

Der  Moschus  ist  Ton  mehreren  Chemikern  untersucht.  Geiger 
nnd  R  ei  mann  haben  folgende  Resultate  erhalten: 

Beim  Austrocknen  des  Moschus  entweicht  NA'asser,  dessen  Menge 
▼on  15-— 47  Proc  variirl.  Dieses  Wasser  enthält  ungefähr  Proc. 
Ammoniak  und  eine  nnwäghare  Menge  Riechstoff.  Dasjenige,  was  den 
starken  Gcmrh  des  Aloschus  hedingl,  scheint  sich  durch  eine  fortwäh- 
rende Zersetzung  der  Mosclnissubstanz  zu  erzengen  und  dann  abzudun- 
sten.  Wird  Moschus  über  Schwefelsäure  getrocknet,  so  verliert  er  sei- 
nen Geruch,  aber  wenn  man  ihn  nachher  mit  Wasser  befeuchtet,  so 
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•uOi  Mch  ^rselbe  wieder  ein.  Geiger  and  Reimaan  trockneten 
and  welchleo  MMcbus  30nnal  binler  einander  mit  Wasser  auf  und  der 
Geruch  trat  immer  wieder  hervor.  Möglich  ist  es,  daas  derselbe  durch 
das  Ammoniak  YertUrkt  wird  nnd  diu  dicMt  gleichsam  der  Trigger  des- 
aeiben  ist. 

Wird  Moschus  mit  Aelher  behandelt,  so  bleibt  nach  dem  Verdun- 
sten desselben  ein  Rückstand,  welcher  iweierlei  Fett  und  eine  harzartige 
Substanz  enthält.  Zur  Trennung  derselben  kocht  man  den  Rückstand 
mit  wasserfreiem  Alkohol,  bei  dessen  Krkalten  ein  talgartiges  Fett  nie- 
derfallt Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  hierauf  eingetrocknet  und  das 
Zsrückbleibeade  mt  kaltem  Spirilns  von  60  Proc.  behandelt,  welcher 
das  Hart  avfiiimmt  nnd  nn  kijataUtniicbei  Fell  snrnckUlMt,  dat  G.  nnd 
a.  lur  Gallenfett  bähen. 

Das  Hart  erbSk  man  dnrdi  Verdnaitcn  der  fpiritndien  Flntsigkeit 
nml  Vermischen  mit  Wasser.  Eine  greisere  Menge  desselben  wird  gn- 
wonnen,  wenn  man  den  mit  Aetber  ex trahirten  Moschus  mit  wasser- ' 
freiem  Alkohol  auskocht  und'^den  nach  Verdunstung  desselben  bleibenden 
(Vückstand  mit  kaltem  Alkohol  von  78  Proc.  behandelt  Es  bleibt  dabei 
etwas  Fett  zurück.  Aus  der  mit  Wasser  ▼ermiscbten  alkalischen  Lö 
song  setzt  sich  beim  Deslilliren  des  Alkohols  das  Harz  ab,  welches,  um 
es  von  einem  geringen  Gehalte  an  Fett  zu  befreien,  nochmals  in  Weingeist 
von  60  Proc.  aufgelöst  wird.  Nach  dem  Verdunsten  des  Weingeistes 
ist  es  gelbbraun,  etwas  weich  und  klebrig,  riecht  nach  Moschus  und 
schmeckt  bitter.  Von  Kalilauge  wird  es  selbst  durch  Kochen  nur  wenig 
aufi^elöst  Dabei  entwickelt  sieh  Ammoniak.  Aus  der  Auflösung  wird 
es  dnrcb  Sinren  unverSodert  abgeschieden.  Wasser,  mit  dem  Harte 
dSgerirt,  nimmt  einen  billem  Geicbmack  daTon  an«  dagegen  wird  das 
Uars  seinefseits  dnrcb  Anfiiabme  ybn  Wasser  nocb  wdcber  nnd 
UcMger« 

Wird  die  Flossigkeitf  woraus  sieb  das  Hart  beim  Abdestilllren  des 
Alkobola  abgesetzt  hat,  filtrirt  und  verdunstet,  so  bleibt  ein  gelbes,  saures 
Extract  zurück,  welches  schwach  nach  Mosebus  riecht  und  salzig  bitler 
scbmeckt  £s  enthält  Ammoniak  nnd  Kalksalze.  Die  Auflösung  des- 
sdbenwirddnrchsalpetersanres  Silberoxrd,  Bietzucker,  Sublimat  und  Gal- 
lusaufgnss  gefällt.  Beim  Verbrennen  entwickelt  es  einen  ammoniakali- 
schen  Geruch  und  lässt  ein  wenig  Asche  zurück,  die  sich  in  Wasser 
gänzlich  auflöst  und  nicht  alkalisch  reagirt.  G.  und  R.  erhielten  aus 
dem  Exlracte  eine  nicht  flüssige  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure,  voii^. 
der  sie  annahmen,  dass  sie  zum  Tlieil  frei,  zum  Theil  an  Ammoniak  ge- 
bunden, darin  enthalten  sej;  ferner  Kochsalx,  Salmiak ,  Chlorcalcium 
und  eine  extractarti^e  thierische  Materie.  Hiernach  scheint  dies  Extract 
identisch  tn  sejn  mit  dem  Alkoboleztract  des  Fleisdies. 

Trocknet  man  den  mit  Alkohol  behandelten  Mosebus,  nnd  sieht 
ibn  darauf  mit  kaltem  Wasser  ans,  so  färbt  sich  dieses  rothbrann  und 
biaterl&st  nach  dem  Verdunsten  eioe  Masse*  die  an  Alkohol  noch  etwas 
Alkoboleitract  abgiebt  Das  in  Alkohol  Unlöslicbe  ist  pnlverförmig, 
bmuD,  ohne  Geruch,  schmeckt  fade  salzig  und  ▼erSndert  sich  nicht  an 
der  Luft  Beim  £rhitzen  bläht  sieb  diese  Substanz  stark  auf,  verbreitet 
dabei  einen  smmoniakalisch- thierischeo  Geruch  und  hinterlässt  enrllich 
eine  Asche,  welche  aus  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali,  Korh- 
salt  und  etwas  Knochenerde  besteht.  In  Wasser  ist  die  Substanz  ganz 
unlöslich.    Die  Lösung  rieagirt  weder  sauer  noch  alkalisch  und  ent- 
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wickelt  mit  Kali  Ammoniak.  fieiB  langsamen  Yerduosten  Selxen  sich 
Krjslalle  von  phosphortaorer  Ainmooiak-Talkerde  daraus  ab.  Diese  Auf- 
lösung enthält  der  Hauptsache  nach  eiae  sslsartige  Verbindung  von  Kali 
und  Ammoniak  mit  einer  Tur  sich  in  Wasser  unlöslichen  Materie,  weiche 
durch  Sauren  volUtändif»  abgeschieden  wird,  so  dass  die  Flüssigkeit  farb- 
los erscheint,  ßucliner  hat  «liesen  Niederschlag  Moschussäure  ge- 
nannt. G.  und  K.  vergleichen  ihn  mit  (lummisäure.,  von  welcher  er  sich 
jedoch  durch  seinen  Stickstoffgehalt  unterscheidet.  In  Ammoniak,  Kali 
und  Natron  ist  der  Niederschlag  wieder  völlig  auflöslich;  mit  Kalkerde 
icheiot  er  eine  unlösliche  Verbiudung  eintugehen.  Die  amiponiakilitdic 
Anüteo^  htBlerlüMt  nacb  den  Verd«iiilen  bei  4er  fiebafldlimg  mit 
]Waater  immer  einen  volfiilicbcn  Rackttaad,  der  aber  von  Ammoniak 
imfgenommen  wird.  Eiaigtiore  scbllgt  daraoa  den  bnminarligen  Kör- 
per nicht  ToUitXndig  nieder,  ein  Udieraobnit  der  SMors  idai  togar  den 
anfangs  entiCandenen  Niederschlag  wieder  anf.  SchwefeUanrea  Eiacn* 
oxvd,  essigsaures  Bleioxjd  und  GaUuaanIgnif  geben  mil  der  aauaonia- 
kaiischen  Auflösung  Niederschläge. 

Ans  dem  mit  Wasser  extrahirten  Moschus  zieht  verdünntes  Am- 
moniak noch  etwas  von  derselben  huminartigen  Materie  aus,  welche  durch 
Verlust  ihrer  Basis  unlöslich  geworden  i.«t.  Was  nun  zurückbleibt,  ist 
wahrscheinlich  eine  Verbindung  von  Albumin  mit  derselben  Substanz. 
Uebergielst  man  diesen  Kiickstand  mit  verdünnter  Kalilauge,  sogelatinirt 
er  und  löst  sich  beim  Erwärmen  ganz  auf.  Au«  dieser  Auflösung  wird 
durch  Salzsäure  ein  Körper  niedergeschlagen,  der  sich  ganz  so  verhält, 
wie  die  oben  beschriebene  humioartige  Materie.  Das  Albumin  bleibt 
in  AnflSsong. 

Nach  Thiemannf  Gnibonrt  und  Blondean  entbSlt  der  Mo- 
achnt  Leim.  G.  nnd  R.  fanden,  dass,  wenn  Moschna  mit  kaltem  Waaacr 
ausgesogen  nnd  dann  gekocht  wird ,  die  Fliissigkeit  von  den  darin  ent- 
haltenen Häuten  nicht  soviel  Leim  an&immty  nm  so  gdatiniren.  Indess 
entsteht  doch  mit  Galluaanfguss  ein  Niederschlag,  der  etwas  tnsamneii- 
backt,  welches  allerdings  anf  Leim  hindeutet. 

Beim  Verbrennen,  des  Moschus  bleiben  5-^10  Proc  kohlige  Asche, 
welche  aus  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali ,  Chlorkalium  nnd 
phosphorsaurem  Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxjd  und  Talkerde  besteht 
Fassen  wir  die  Hesultate  der  Analyse  susamnien: 


ünverseiftcs  Fett   l,t 

•                 Gallenfett,  mit  dem  vorigen  verunreinigt  4,0 

Eigenes  bitleres  Harz   6,0 

Alkoholextract  mit  Salzen  und  freier  Milch- 
säure   7,6 

Wasserextraet:  eigene  Materie  verbunden 
mit  Kali  nnd  Ammoniak,  in  Wasser 

lösliche  Salse   36,5 

Sandiger,  nnl6slicher  RücksUnd   ...  0,4 

Wasser  und  Ammoniak   45,5 


100,0 
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Gu  i  bo  u rt  und  B  lo  n  d  e a  ii  ^'aben  als  Bestandtheile  des  Moschuf  an: 
Adherextraci:  Fett,  Gallenfett,  feite  Säuren  in  kleiner  Menge, 

gttSttigt  mit  Aaiflioiiiak,  Spurca  von  Ofichtigem  Oel  .  .  13,000 
AilHMextract:  Gayenfett,  AnmoBUikiaUc  mit  fiettea  SSvren, 

üficbtlgef  Od«  CUorIcalifiiDf—  mtrhiiDy  —  MunoBiam,-- 

caldaiB  nmä  eine  ankcitiiMiite,  mit  dcaielkeo  Bsfen  ver- 

bondeoe  SSore   6,000 

Wanerattracl:  die  erwShnten  SaUe  von  Gblor,  die  unbe- 

ftimmte,  brcaolMircSiiDreiLeiai,  in  Waner  löfUebe  koblige 

Materie   19,000 

Durch  Awnioniak  Mjgeiogai:  Albamia  ond  pkoipborHnurcr 

Kalk   12,000 

Fasrigps  (>e\vebe,  kohlensaurer  und  pboipbortaorer  Kalk, 

eingemengte  ilaare  and  Sand  ,  2,750 

Ammoniak,  beim  Trocknen  verflüchtigt   0,325 

Wawer   46,925 

100,000. 

Oer  cabardinische  Moschus  enthält  nach  Tbiemann: 
Schmierige,  wachsartige  Substanx  .    .    .  5,0 
Leimarti(^e  Substanz  ..••«..  50,0 

Weiches  Wachs  *.    .  5,0 

Thieriscbe  Haut  36,0 

Asche:  koblen&aurer  Kalk  2,0. 

fnr  daa  DiapeDtiren  dea  Moaebtia  iit  es  von  Wichli'gkeU  so  wla- 
•eil,  data  tt  durch  einige  Sobatanicn,  mit  denen  min  ibn  miacbt,  na» 
•cntKck  Mutterkorn,  aeineh  Gemcb  Terlieren  soll.  Wp. 

Moschus,  iLÜnsliiclier ,  s.  Bernsleinöl« 
Moschussäure  s.  Moschus.    S.  402. 

Moscovade  ist  der  Name  des  durch  Einkochen  und  nachberige 
Krjslallisalion  gewonnenen  Rohsuckers,  wie  er  von  den  Colonien  aus 
io  den  Handel  gebracht  wird.  Wp, 

Most.  Obslmoat:  Aepfel*,  Birnen-,  Traobenmoat; 
Cid  er  tum  TbeiL  Man  beieicbnet  im  Allgemeioenab  Bioat  den  friacb 
^iisgepressten^  noch  nicht  inGährung  übergegangenen  Saft  vonAepfeln, 

Birnen  oder  Trauben,  und  danach  den  Most  als  Aepfelmost  u.  s«  w.;  im 
aadlidien  Deutschland  wird  aber  aoch  der  schon  in  Gihrung  be> 
grifTene  und  selbst  der  schon  vergohrne  Aepfel-  und  ßirnenaaft  »Moit« 
genannt.    (Ueber  Traubenmost  s.d.  Art.  Wein.) 

Zur  Darstellung  von  Acpfel-  und  Birnenmost  werden  sehr  ver- 
ichiedenarlige  Obstsorlen  verwendet;  man  benutit  ihcils  abgefallenes 
oder  angegangenes  Obst,  theiis  baut  man  eigene  Obstsorten  zum  Zweck 
der  Mostbereitung. 

Die  ganz  .süfsen  Obstsorten  geben  wohl  einen  süfsen  Saft,  welcher 
jedoch  nach  derGä'hrung  meist  kaum  haltbar  ist,  während  herbere  Obst- 
torten einen  klaren  nnd  viel  haltbareren,  aber  weniger  aockerreichen 
Saft  geben;  aanreAepfd  liefern  dagegen  einen  trSben,  tockerarmen  nnd 
Mbr  leicht  acraetabaren  Moat.  Am  aweckmiirsigsten  werden  anfserc 
Obstaorten,  vermtoct  mit  mnheren,  herberen,  verwendet  Daa  roög- 
iichit  reife  Chat  wnd  toerat  aefkleincrt  nnd  gepreaat.    Daa  Zerfclei- 
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oereo  geschieht  gewUhsKeb  «ehr  oiiTollflSndig  durch  Zerquetschen  !a 
Trögea  voq  Holt  o^ler  Stein  mitttlst  verllcaler  Läufer  oder  Mahlsleine. 
Vollständiger  ood  gleichmärMger  ge«diiciil  dies  in  dco  Obstroahtmühleo^ 
in  welchen  es  zuerst  dorcb  passeoil  Mgobrachie  Messer  zerschnitten  und 
dann  twist-hen  Walzen  oder  Steinen  zerquetscht  wird.  Auch  die  zum  Zer- 
kleioern  der  Runkelrüben  dienendeo  Heiben  köaneo  lum  Zeraiaimen 
TOD  Obst  benutzt  werden. 

Der  Obstbrei  wird  dann  entweder  unmittelbar,  oder  nachdem  er 
einige  Tage  gestanden  hat,  austj;epresst.  We'im  Stehenlassen  des  IJreis 
wird  theils  das  Zellgewebe  auft^elockerl ,  iheils  das  Perlin  und  andere 
schleimige  Restandtheile  verändert,  und  dadurch  ein  bes>eres  Auspressen 
nu>i;lich;  iheils  wird  durch  anfangende  Zersetzung  ein  Aroma  entwickelt; 
aber  es  tritt  hierbei  auch  leicht  eine  Säuerung  ein;  daher  ist  diese«  Ste- 
henlasseo  nar  bei  gehaltreicherem  Obst,  besoädcri  her  Aepfelfi,  inweadbar. 

Der  Saft  wird  bor  in  einfachen  Hebel-  oder  in  Spindelpressen  ans-' 
gepresst/  Man  setut  hierbei  dem  Obstbrei  wohl  etwas  Wasser  so ,  um 
leichter  aaspressen  tu  können,  oder  man  unterwirft  den  Ruckstand  vom  er- 
sten Pressen,  mit  Wasser  angemengt,  einer  sweilen  Pressung.  Man  er- 
halt durch  das  Auspressen  von  gutem  Obst  ohne  Wasserzusatz  dem  Ge- 
wicht nach  im  Mittel  80  Procenl  Safl;  das  «pecihsche  Gewicht  desselben 
wechselt  natürlich  sehr,  auch  wenn  kein  Wasser  zugesetzt  wird;  es  liegt 
zwischen  1,03  und  1,09*)  Der  Safl  enthält  Pectin,  schleimige  Theile, 
Pflanzenleim,  llüchtige  riechende  Stoffe,  Pflanzensäuren,  Gerbstoff  und 
^uckcr.  Der  Gerbstoff  scheint  wesentlich  zur  Ilallbarkeil  des  ge- 
gnhrnen  Saftes  beizutragen.  Der  Zuckergehalt  wechselt  sehr;  er  geht 
bei  einem  guten  Obstsaft  wohl  nicht  leicht  unter  6  Proc. ,  steigt 
aber  auch  nicht  viel  über  12  Proc.  Der  Aepfel-  und  Birnensaft  ent- 
halt neben  Zucker  fiel  mehr  fremdartige  Bestandtheile  als  der  Trau- 
bensaft, daher  der  letstere  bei  gleichem  specifischen  Gewicht  incker- 
reicher  ist,  als  jener.  —  Um  den  frischen  Most  tockerreicher  tu 
machen,  ist  es  iweckmUßig,  einen  Theil  desselben  bis  inr  Hilfte  etwa 
eintukocben,  und  dann  mit  dem  nicht  eingekochten  to  vermengen.  Das 
Erhitzen  hat  noch  den  Vorlheil,  dass  dadurch  ein  Theil  der  fremdartigen 
Stoffe  verändert  und  eine  grölsere  Haltbarkeit  der  gegohrnen  Masse 
bewirkt  wird. 

Der  Most  geht  nach  dem  Auspressen  schnell  in  die  sturmische 
Gährung  über;   nachdem  diese  aufgehört  hat,    tritt  eine  langsame 

ein;  gewöhnlich  geht  diese  bei  der  Lagerung  auf  Fässern  vor  sich,  zu- 
weilen in  verschlossenen  (jeräfscn,  Flaschen  u.  dergl.,  und  man  er- 
hi'ill  dann  niouj..sirende  Obstweine,  zu  deren  Bereitung  sich  hauptsächlich 
manche  lürnensorten  (Champngnerbirnen)  eignen  sollen.  Sobald  auch 
die  Nachgährung  vorüber  ist,  hat  der  Most  allen  siifslichen  (ieschmack 
verloren,  und  zeigt  einen,  jedoch  schwachen  geistigen,  dabei  säuerlichen 
Nachgeschmack. 

Der  gewöhnliche  Most  oder  Ob.slwein  ist  wenig  haltbar,  von  ge- 
haltreicherem Obst  dargestellt  und  sorgfällig  behandelt,  hält  er  sich  je* 
doch  mehrere  Jahre.  —  Durch  Zusats  von  riechenden  Stoffen,  Gewür- 
sen,  Zimmt,  Nelken,  HollonderblSthen,  oder  von  aromatischen  Beeren 
(Himbeeren),  so  wie  von  fiirbenden  Stoffen,  HoUnnderbeeren  n.  dergl., 
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sum  frisch  aosgepressten  Saft,  ferner  durch  Eindicken  eines  Theiles  des 
Saftes  oder  durch  Zusatz  von  Zucker  sucht  man  den  Geschmack  und 
die  Farbe  des  Mostes  zu  verbessern,  und  ihn  geistiger  und  haltbarer 
tm  aacben 

Hostgas  i.  e«  Kohlensänre. 

Mucaniid   s.   s chleim s,a u res  Aethyloxyd,  unter 
schleiusaure  Salze. 

Mucilago,  von  mucus  oder^uxog,  bedeutet  so  viel  als  Schleim. 
In  der  Pbarmacie  versteht  man  darunter  dirkliche,  schleimige,  zum 
Tbeil  etwa«  trübe  Flüssigkeiten,  welcbe  durcb  AuQösung  oder  Auf* 
^■dlung  von  Gummi  oder  PflaosenKbleim  in  Waaaer  erbnlleo  wenlea. 
Die  Pbarmacopöen  weichen  in  ihren  Vor^briften  ab;  einige  laiten  x,  B, 
die  Mucünßo  gummi  jirabrci  ans  1  Tbl.  Gummi  vnd  2  Thin.  Wasser, 
aadcre  ans  1  Tbl«  Gnmmi  und  3  Tbln.  Waaser  bereiten.  Verschiedene 
Seimen,  wie  der  der  Quitten,  des  Leins,  des  Bocksdorns,  der  sogenannte 
Flobsamen  enthalten  einen  Schleim,  welcher  aicb  durch  Einweichen  io 
Waaser  und  Schütteln  loslöst  und  in  demselben  aufquillt  1  Tbl.  Qoit* 
tensamen  giebt  auf  diese  Weisie  mit  64  Tbin.  Wasser  einen  hinreichend 
dicken  Schleim,  welcher  öfters  zu  Augenwässern  gebraucht  wird.  Auch 
aus  der  Ei  bisch  wurxel,  der  Scbwarswursel  und  dem  Tragantb  wird  eine  ' 
Muciiago  bereitet.  Wp, 

Mocin^)  nennt  de  Saussnre  einen  ei^enthumfichen,  scblei- 
nigen,  stickstoffhaltigen  Körper,  welcher  nebst  Pflansenleim  und  Pflan* 
udibrin  einen  Bestandtbeil  des  Klebers  (Beccaria*s  Glnten,  s.  Kleber) 
aosmacht    Er' seheint  noch  nicht  rein  dargestellt  so  sejrn.  Nach  Ber* 

selius  erhält  man  ihn  auf  folgende  Weise:  Der  Kleber  wird  mit  ko- 
cbenHem  Alkohol  behandelt,  so  lange  sich  dieser  nach  dem  Fiitrireo 
beim  Erkalten  trabt;  das  PBanzenfibrin  bleibt  dann  tu  rück.  Die  trübe 
Alkohollötiung  vermischt  man  mit  Wasser  und  dettillirt  den  Alkohol  ab. 
Hadarch  scheiden  sich  grofse,  zusammenhängende  Flocken  ab,  welche 
(lemenge  von  Pflanzenleim  mit  Murin  sind.  Diese  werden  abge- 
sondert, mit  Essigsa'ure  ein^^-eweiclit  und  nachdem  sie  damit  völlig  diirch- 
Iränkl  sind,  mit  kaltem  W ei n^jcist  behandelt,  wobei  das  Mucin  als  ein  fn<tt 
durchsichtiger  Schleim  zurückbleibt.  De  Saussure  stellt  das  Mucin 
SoJers  dar.  Der  Kleber  wird  nämlich  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  Eö- 
MDg  kochend  heifs  filtrirt,  mit  einem  gleichen  Volum  VV asser  vermischt 
wd  bis  auf  ein  Sechsxehntel  verdunstet.  Es  scheidet  steh  hierbei  der 
Naatenleim  gröfstentheils  aus,  das  Mucin  aber  Ueibt  mit  einem  anderen 
Tköl  pflansenleimartiger  Substani  au^elöst  und  stellt  nach  dem  Ein- 
trocknen eine  körnige,  durchsichtige,  an  den  Gefitfaen  haftende  Masse 
<lar,  welche  sich  an  der  Loft  nicht  verändert.  In.  Aether  iit  dieselbe 
Qolöslich.  Beim  Verbrennen  verhält  sie  sich  wie  animalische  Substanzen. 
In  Wasser  wieder  aufgelöst,  hinterllsst  sie  etwa  ^/^  ihres  Gewicbls  einer 
PQansenleim  äbnUchen  Sabstans.    Von  diesem  unreinen  Mucin  lö- 
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sen  100  Thie.  N'N  asser  etwa  4  Thie.  Dir  (litrcbsichlige,  klare  Lösung 
wird  beim  Erkalten  trübe.  Sie  ist  neutral  und  trübt  sich  schwach  mit 
Alkohol,  kohlensaurem  Alkali  und  oxalsaurem  Ammoniak,  noch  weniger 
mit  AeisammoiiUk,  Barjt-  «nd  KaUcwuter,  mit  nentralem  und  bMischen 
CMigMarein  Bleioijd,  Sablimat  und  BkitlaueeoMh.  Dagegen  wird  «e 
▼on  Galläpfelaufgust  und  schwefelsaarem  Eisenosjrd  deutlich  gcfidh. 
Alabald  geht  aie  in  FSalnifi  nber  und  reagirt  dinn  alkalisch.  Nach 
de  Saussure  ist  das  Mndn  wahrscheinlich  derjenige  Körper,  welcher 
die  dem  Pflanienleim  zuge>r!irieheneEigettichaft  oetitil,  StMnce in  Gnmw 
nnd  Ttanbensncker  überaofiihren.  Wp. 

Mucus  oder  Thierschleini ,  nennt  man  die  von  den  sogenanuteo 
Schleimhliatcn  secernirte,  dickliche,  fadentiehende  Flütaigkeit,  womit 
die  OhcrflUche  der  nMistcn  Kanile  det  thieriichen  Körpert  nnd  der  Be- 
hXlter  fiir  Ftüssigkeiten ,  %vie  Harn  nnd  Galle,  innerhalh  deaielheo  be- 
kleidet ist  Mit  dem  Inhalt  dicMT  KanSle  nnd  BehMher  wird  er  fort- 
widmend  entleert  nnd  iogleicb  dnrch  die  Thlftigkeit  der  Schicinhant* 
ilriien  wieder  ertetxt. 

Der  Mucus  variirt  in  seiner  cbemifchen  Natur  je  nach  Beschaffen- 
heit  der  Flöiiigkeit  oder  der  Stoffe,  gegen  welche  er  im  Innern  des  Kör« 
pers  gewissermaafsen  als  Schutamiltel  dient.  Nur  darin  stimmt  aller 
Mucus  überein,  dass  er  schleimig,  im  aiisi^etrockneten  Zustande  weif«, 
hart  und  lerreiblich  ist  un<l  nachher  mit  Wasser  benetzt,  nur  aufquillt, 
sich  aber  nicht  darin  aufltist.  Säuren  und  Alkohol  machen  ihn  i^'oriiinen. 
In  der  ^^'ä^me  srhmiltt  er  und  tersetzt  sich  unter  Entwicketuog  von 
kohlensaurem  Ammoniak.  Wp. 

M  II  darin  oder  Ma  darin  ist  eine  eigenthämliche  Substani^ 
welche  Duncan  aus  der  Wurzelrinde  von  Calotropis  Mudarii  Buch., 
einer  nstindischen ,  scharfen  Milchaafl  führenden  Asklepiadca  dargestellt 
hat.  Man  erhält  dasselbe,  indem  man  das  Alkoholextract  der  Binde 
mit  Wasser  behandelt,  worin  es  sich  mit  Zuriirklassung  von  Harz  auf- 
löst. Nach  dem  Verdunsten  des  Wa>>fT.s  bleibt  es  aU  eine  durchsich- 
tige,  bellbraune,  gesprungene,  exlractartige  Masse  zurück,  die  geruch- 
los ist,  aber  ekelhaft  bitter  .scbmerkl,  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol 
leicht,  in  Aether,  Terpentin-  und  liaumöl  nicht  löslich  ist.  Eigen- 
thümlich  verhält  sich  die  wässerige  Lösung  beim  Erhitsen;  sie  fangt 
nimlicb  schon  bei  -f  23^  an,  sich  tn  trüben,  bei  +  ift  das 
lindaritt  tn  einer  geringen  Masae  Ton  pecharti^er  Omaialent  coagnliiiv 
welche  wie  geronnenes  Eiweifs  beim  Erkalten  sich  nicht  wieder  «oflSst, 
anch  wenn  frisches  Wasser  xu gegossen  wird.  Nach  einigen  Tage* 
findet  jedoch  eine  Wiederanflösnng  statt  Setit  man  der  wässerigen 
Auflösang  des  Mudarins  Weingeist  zu ,  so  treten  diese  Erscheinungen 
nicht  eiDy  anch  ist  das  coagnlirte  Mudarin  in  Alkohol  löslich. —>£s  wirkt 
brechenemgend,  £Mt  eben  so  stark  wie  Emetin.  \Wf, 

Mudcslg^e  Saure*)  (Formel:  C|2H50g)  nennt  Johnston 
die  organische  Substanz,  welche,  mit  Tbonerde  verbunden,  den  Pigotit 
darstellt  (s.  d.  Art.).  Sie  ist  dunkelbraun,  luftbeständig,  löst  sich  in 
Wasser  auf  und  giebt  mit  Ammoniak  ein  terfliefsliches  Sali.  Mit  Me- 
taDsalien  giebt  sie  braune  NiederschUge.    Mit  Salpetersiore  behandelt, 
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oxjdirl  sie  sich  höher  und  geht  in  die  Mudesinsäure  über,  welche  2  Aeq. 
SauerstofT  mehr  enthält.  Diese  ist  braungelb,  an  der  Luft  /.erfliefslich, 
peU  mit  Ammoniak  ein  terflieHiiiches  6aU.  Sie  wird  durch  Metall- 
saiie  gelb  gefärbt.  \Yp, 

Madesinsäare  d.  Mudesige  Säare. 

Muffel,  Muffelofen  s.  Abtreiben. 
Mollicit  s,  Vivianit. 

Mul tiplicQtor,  electroraagnetischer  f.  Galva- 

nismus. 

HaDdleim  s.  Kitte,  Bd.  IV,  S.  358. 

Murexail  (Pu  rpu  rsäu  rc).  Zcrsetiungsproduct  des  purpur- 
sauren Ammoniaks  (Murexids)  und  anderer  purpnrsaurer  Salze.  Kntdeckt 
voo  Prout^),  näher  unter&ucbt  voo  Wo  hl  er  und  Liebig 

Formel:  QIJ^NjOj. 

Versetit  man  eine  siedend  gesättigte  Lösung  von  purpursaurem 
Anmomak  oder  eine  Terdfinnte  L6sang  eines  andern  purparsaureoSalies 
■it  TerdSnnter  SchwefekMure  oder  Sauaiore,  so  fitfit  das  Moreian  in 
Fom  Yon  weifaen,  perliniitterglänaenden  BlUttchen  nieder.  Ferner  bil- 
det CS  sieb,  wenn  man  die  Avflftsung  des  purporsanrcn  Ammoniaks  so 
lange  kocbl,  bis  die  anfänglich  tief  blane  Farbe  Tersebwnnden  ist,  nnd 
die  Lösung  dann  in  verdünnte  Schwefebäure  giefst.  Es  entstehen  bv- 
gleicb  Ammoniak,  Harnslofif,  AUoxan  und  Alioxantin,  so  dass  also  an- 
zunehmen ist ,  dass  die  PorparsMure  bei  ihrer  Trennnng  fcn  der  Base 
in  diese  Prodacte  und  Murexan  zerfalle. 

Das  Murexan  wird  durch  Wiederauflösen  in  Kalilauge,  Fällen  mit 
«Oer  Säure  und  Auswaschen  gereinigt.  Es  stellt  dann  ein  sehr  leichtes, 
lockeres,  seidegläiirendes  Pulver  dar,  welches  sich  an  ammoniakh^iltiger 
l«oft  röthei.  In  Wasser  und  verdünnten  Säuren  ist  es  unlöslich  ,  in 
l^ter,  concentrirter  Sch\v(  feisäure  ohne  bemerkbare  "Veränderung  lös- 
lich and  daraus  fällbar  durch  Wa^>ser,  heifae  Schwefelsäure  zersetzt  es 
vHer  Entwickelung  von  viel  Kohlensäure  und  wenig  schwefliger  Säure, 
io  der  Flüssigkeit  findet  sich  Ammoniak.  In  den  fixen  Alkanen  ist  es 
leicht  USslicb,,  obne  sie  sv  nentralisiren.  Ancb  in  Ammooiak  löst  es 
cicb  mit  grofser  Leichtigkeit,  die  Auflösung  ist  im  ersten  Augenblicke 
vollkommen  iarhlos,  absorbirt  aber  rasch  Sauerstoff  aus  der  Lufit  und 
rotb;  beim  Abdampfen  erbllt  man  Kr/stalle  Ton  purpursaurem 
Ammoniak.  Die  ammoniakalische  Losung,  in  reines  Sau  erst  oÜ^as  ge« 
kracht,  absorbirt  dieses  und  wird  tuerst  auch  rotb,  die  Färbung  ver- 
schwindet jedoch  bald  und  statt  das  purpnrsauren  Ammoniaks  bat  sieb 
^in  anderes  Ammoniaksais,  wahrscheinlich  osainnaures  Ammoniak,  ge- 
bildet. In  verdünnter  erwärmter  Salpetersäure  löst  sich  das  Murexan 
^hne  Gasentwickelung  leicht  auf,  beim  Verdampfen  bekommt  man 
kleine  KrpUUe  (Alloxao?).  if, 

Murexid  s.  purpursaures  Ammoniak. 
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Murid,  Murine,  von  muria  ^  Seewasser,  ciad  iwei  nicht  in 
Gebraach  gekommene  Benennungen  des  Broms.  Wf, 

Mari  um  toq  nutriOf  SeewMser,  iil,  nach  MeisiOcr,,eitt  b/po- 
tbelbcher  Elementarstoff,  dessen  Verbindung  mit  WärmeftoCf  (Aneoo) 
2  Aeq.  Saverttoff  und  1  Aeq.  Walter  die  SalsaSoTe  dantelit  ITp. 

Miiromonlit  hat  Kerndt*)  ein  in  schwarzen  Körnern  im 
Oligoklas  von  Boden  bei  Martenberg  (Sachsen)  eingewachsenes  Mineral 
genannt,  welches,  nach  ihm,  besteht  aas:  31,09  Kieselerde,  2,24  Thon* 
erde,  5,52  Ber/Ilenle,  97,14  Tttererde,  11,23  EiseoMjdnl,  0,91  Man- 
gaooxjdal,  5,54  Cerox/dnl,  3,54  Lanthaooxjd,  0,42  Talkerde,  OJl 
Kalkerde,  0,65  Natron,  0,17  Kali  vod  noch  etwas  Wasser.  Jedea£dk 
ist  CS  dem  Gadolinit  nahe  Terwandt  .  n. 

M  uskatblütlibdlsam  ist  ein  Ölariiges  Liquidum,  welches 
durch  Pressen  aus  der  Muskatblüthe  bereitet  wird.  Mit  der  ^eit  son- 
dert sich  daraus  eine  wtilse,  kömige,,  feite  Snbstant  ab.  Der  fitisitg 
bleibende  Theil  ist  schön  rothgelb,  riecht  und  acbmeckt  nromatiscfa  und 
wird  von  Alkohol  und  Aetber  an&elöst. 

Die  Moskatblotbe  entbldt  anfier  flüchtigem  Oele,  welcbet  dnrcb 
Destillation  mit  Wasser  gewonnen  werden  kann  (vergl.  d.  Art.  Muskat- 
blutböl),  twei  feite  Substanzen,  von  denen  die  eine  sich  mit  Alkohol 
exlrahiren  lässt  nnd  nach  dessen  Verdunsten  mit  rother  Farbe  suriick- 
bleibt.  Die  andere  wird  durch  Auspressen  oder  mitteist  Aelher  ausgeto- 
bten. Sie  ist  lieli^>elb  gefärbt.  Beide  behalien  hartnäckig  den  eigenthiim- 
iicben,  aromatischen  Geruch  der  Miiskalblülhe.  Das  rolhe  Fett  Vohi  sich 
iu  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aelher,  das  gelbe  hingegen  ist  nur 
in  Aelher  löslich  und  wird  selbst  von  kochendem  Alkohol  nicht  aufge- 
nommen. Beide  lassen  sich  verseifen;  dabei  scheidet  sich,  nach  Bol- 
laert,  ein  nicht  verseifbares  Oel  ab,  welches  nach  dem  Erkalten  farb- 
los nnd  krjatalKniscb  ist,  weder  Geracb  noch  Gescbmack  besitst  and 
sieb  leicht  scbmelaen  iSsst  Bei  +  310<>  dcitillirt  et  fint  ohne  Zer- 
setsong.  Alkohol  nnd  Aelber  lösen  es  leicbt  anf ,  Salpetertfnie  wirkt 
osjrdiraid  darauf  ein.   Hinterher  ist  es  leicbt  ▼eraclfbar. 

Diese  fetten  Substanten  sind  nebst  litberiscbem  Oele  wahrscheinlicb 
Bestandtbeile  des  dnrcb  Pressen  dargcatellten  Muskatblütbbaisami.  wy. 

Muskatblüthcaniphor  s.  Muskatblüthöl. 

M  U  s  k  a  t  b  1  ü  t  h  ti  1  {Madsoet)  ist  ein  ätherisches  Oel,  welches  man 
durch  Destillation  der  Muskalhlüthe  {Macis^  Klares  macidis)  mil  Was- 
ser erhält.  Die  Ausbeute  beträgt  tlwa  y^.  Nach  Mulder  enthält  es 
82,5  Proc.  Kohlenstoff,  10,8  Proc.  Wasser^toft  und  6,6  Proc.  Sauerstoff. 

Ks  scheint  mil  dem  (lüchtit^en  Oele  der  Muskatnuss  identisch  zu 
sejn.  Bei  langem  Aufbewahren  setst  sich  ein  Stearopten  daraus  ah 
(Moskatblüthcannphor).  Dieses  bildet  weifte,  gläniende,  krjstallinisc^ 
BUittcben,  die  nach  MnakatbIntbÖl  riechen  nnd  scbmcdien.  Sie  sind 
schwerer  als  Wasser  nnd  lösen  sieb  in  Alkohol,  Aetber  nnd  warmem 
Wasser  anf.  Auch  ron  warmer  Kalilauge,  von  Salpetenöore  nnd  con- 
centrirter  Schwefelsäure  werden  sie  aufgelöst,  von  letsterer  mit  rother 
Fihrbung.    Nach  Mulder  bat  der  MnakatUntbcampbor  die  Formel 
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CjfifijßOj.  Er  bildet  mit  trockenem  Salzsäuregas  eine  sauer  roagireade 
Verbindung,  aus  weicher  sich  dnj.  Atomgewicht  zu  1924  berechnet. 

Der  Muskatblüthcaniplior  i.st  wahrscheinlich  identisch  nul  dem  so- 
genannten Mjristicin,  einem  krystalliniscben  Körper,  welcher  sich  aus 
dem  ätherischen  Muskatnussöl  ausscheidet.  Wp, 

Moskatbotter  s.  Fette.  Bd.  Iii,  S.  107. 

MusLatoussbalsam  syn.  mit  Muskatbutter. 

Muakatnassöl  ist  ein  ätherisches  Oel,  welches  aus  den  Muskai- 
ojDSsea  cMler  dem  Mvskatbalsam  durch  DestillaUoa  mit  Wasser  bereitet 
wird  Qod  mit  dem  lHoskatbtiaihdl  (vergl.  d.  ArL)  identisch  sa  leja 
scheint.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  riecht  stark  aromatisch  pnd  schmeckt 
brennend.  SpeciC  Gew.  =  0,92  bis  0i94a  Oorcb  Scbotleln  mit 
Wasser  lässt  es  sich  in  zwei  Oele  scheiden ,  w  ovon  das  flüchtigere ,  ge- 
würzhaftere obenauf  schwimmt,  während  ein  butlerähnliches  xu  Boden 
sinkt.    Jenes  entspricht,  nach  Mulder,  der  Formel  ist  also 

ein  Kohlenwasssersloff,  dieses  bat  die  Zusammenselning  ^^14^,503;  das 
ganze  Gel  ist  —  Oj^H^jO^,),  entsprechend  C^ilß  4"  '^^'u^ij^^v  ®" 
längerem  Aufbewahren  setzt  dasselbe  gleich  dem  Ol.  macidis  ein  feste?, 
kr/stallinisclies  Stearopten  ab,  welches  John  Mjristicin  genatint  hat 
(vergl.  d.  Art.).  Wp, 

'Muschelkalk.  Ursprünglich  verstand  man  hiemnter  jeden 
araMheIrfichen  Kalkstein.  Spüter  bat  man  diese  Benennang  einer  be- 
stimmten Gebirgsformatios  (s.  Formatton)  beigelegt,  welche  inr 
Flj)txgnippe  gehdri  und  hier  iwiscben  dem  bunten  Sandstein  und  Kevper 
anfiritt  .  A 

Mttscbel^old  a.  Malergold. 
Moschelsilber  a.  Maleraiiber. 

Musivgold,  or  musif^  or  de  Judee^  mosaic  gold,  ist  der  Tri- 
vialname für  Zinnsulfid  in  blätterig  kryslallinischem  Zustande,  wie  man 
es  erhält,  wenn  4  Thie.  Zinn  mit  2  Thin.  Quecksilber  le^^irt,  mit  2% 
Thin.  Scbwefelblumen  und  2  ThIn.  Salmiak  innig  vermengt,  in  eine 
Medicinflascbe  gegeben  werden,  die  man  in  einen  heitsischen  Tie- 
gel, mit  Sand  umgeben,  etwa  2  Stunden  lang,  anfangs  nicht  gans 
bis  ramOlShen,  dann  allmltlig  sUlrker  erbittt  Zuerst  Terdampft  der  Sal- 
miak, nachher  soblimirt  alles  Qoecksilber  als  Zinnober  gemischt  mit  etwas 
Zinncblorid,  und  unten  im  Glase  liegt  das  Musivgold,  von  dem  jedoch 
meistens  nnr  die  obere  Schicht  nus  schönen  goldgiänzenden,  kleinen  Krj- 
stallschuppen  bpsteht,  während  der  untere  grünlich  missfarhig  erscheint 
und  defshalb  abgesondert  wird. 

Das  Musivgold  wird  zum  Bronciren  von  Gjpsfignren ,  Messing, 
Kupfer,  zur  Anfertigung  unächten  Goldpapiers,  zur  Lack  Vergoldung 
u.  5.  w.  benutzt.  Früher  bestrich  man  die  Ueibkissen  der  £lektrisir- 
maschinen  häufig  damit.  F. 

Moaivailber  wird  eine  Legimng  von  gleichen  Theilen  Zinn 
md  Wisnntb  genannt,  der  man,  nm  sie  in  feines  Pulver  verwandeln 
n  können,  %  ihres  Gewichtes  beilses  Quecksilber  ausetit   Das  Pulver 
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dient  zur  falschen  Versilberung  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Musivgold 
sar  Vergoldung.  F. 

Motterharx,  syn.  mit  Galbaouin* 

Mutterkorn,  Bockfkorn,  Hungerkorn,  Vogeltpo.riif 

Hnngerbrod,  Seeale  cornuiumy  S.  clavaäun^  Ergol.,  ist  dlerWahi^ 
scbeiniirlikcit  nach  ein  zu  den  Staubpilzen  gehöriger  Schwamm  {Sper- 
moedia  Qavus  Fr.,  Sclerotium  Qavus  DecanJ.) ,  welcher  sich  zuwcilea 
zur  Zeit  des  [\eifens  beim  Roggen  an  der  Stelle  des  Fruchtknotens  aus- 
bildet. Seltener  findet  sich  d.is  Mutterkorn  bei  andern  Gräsern,  beim 
Weizen,  bei  der  Oerste,  bei  Glycena  fluilaris  ii.  s.  w.  Es  scheint  in 
feuchten  Jahren  häufiger  vorzukommen,  aLs  in  trockenen,  auch  bemerkt 
man  es  mehr  an  den  Ackerrändern  ,  als  in  der  Mitte  der  Aecker.  An- 
fänglich erzeugt  sich  an  der  Stelle  des  Fruchtknotens  ein  süfser,  kle- 
brigfjr,  klarer  Saft,  der  die  Spelzklappen  ganz  anfiilit.  Aus  diesem  geht 
dann  der  Pilz  hervor,  welcher  über  die  Klappen  hinaustritt  und  sich 
gcwöholicb  anfserhalk  homarlig  umbiegt.  An  derSpitie  desadbenfiodct 
tich  oft  eine  Art  Miitxe  von  schmutzig  gelber  Farbe,  welche  sich  leidit 
ablöst  und  wahrscheinlich  ein  Rest  des  vertrockneten  sUfsen  Safts  ist. 
In  einem  Paar  Speliklappen  entsteht  immer  nur  ein  Exemplar  desPilies; 
an  einer  Aehre  verwandelt  sich  aber  entweder  nur  ein  Fruchtknoten  auf 
diese  Weise,  oder  eine  gröfsere  Ansahl  derselben,  während  die  übrigen 
ein  richtiges  Korn  zur  Reife  bringen.  In  tebn  bis  viersehn  Tage  iil 
die  liildung  vollendet. 

Das  Mullerkorn  bildet  längliche,  an  beiden  F.nden  abgestumpfte 
Körner,  die  häufig  gekrümmt  und  stumjif  dreieckig  sind  und  auf  den 
Seitenflächen  mehr  oder  weniger  liefe  Furchen  zeit^en.  Die  Länge  der 
Körner  varlirt  von  einigen  Linien  bis  zu  einem  Zoll  und  darüber.  Sic 
sind  äuTserlich  violettschwarz,  mit  einem  weilsen  Keif  überzogen ,  nach 
Innen  nimmt  die  violette  Farbe  immer  mehr  ab,  bis  sie  in  der  Mitte  ganz 
in  Weifs  übergeht.  Die  Körner  lassen  sich  leicht  zerbrechen,  pber 
achwierig  in  Pulver  verwandeln.  Dat  Pulver  sieht  grau  auf.  Ihr  Ge- 
rach, ist  eigenthürolich,  aber  nicht  sehr  stark,  der  Oeichmack  fiide  aolf- 
lich,  fettig. 

Man  hat  dat  Mutterkorn  nur  bei  völliger  Reife  so  sammeln.  Et 

mu5S  dann  gehörig  ausgetrocknet  und  in  wohl  verschlossenen  Geftifsen. 
nicht  über  ein  Jahr  lang  aufbewahrt  werden.  Aeltere  Körner  verSn- 
dern  Sofserlich  und  innerlich  die  Farbe;  das  eigenthümliche  Violett  ver- 
liert sich ,  statt  dessen  werden  sie  mehr  braun.  Im  feuchten  Zustande 
verdirbt  das  Mutterkorn  leicht  und  entwickelt  einen  unangenehmen,  am- 
moniakallsrhen  Geruch,  Das  Pulver  ist  den»  Schimmeln  unterworfen 
und  darf  deshalb  nur  in  kleinem  Quantitäten  vorräthig  gehalten  werden. 
Nach  den  Untersurhungen  von  Wiggers  enthält  das  Mutterkorn: 


Fettes,  rirl)loses  Gel   35,00 

Slick.slotihaltigeu  E&tractiv&toff,  dem  der 

Pilie  ähnlich   7,76 

Gummiartigen ,    stickstoffhaltigen  Ex- 

tractivstoff  mit  rothem  Farbstoff  .   •  2,33 

Zucker   1«55 

Eiweifs   1,46 

Ergotin  ...........  1^6 
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KrrsuUuirendes  Sleario   1,03 

Cerin   0,76 

Funnin   46,19 

Saures  phoi.phorsaures  Kali,  phosphor- 
sauren Kalk  mit  Spuren  von  Kisenoxyd  0,29 
Kieselerde  .   0,1 4. 


Dai  fetle  Oel  erhüt  mao  dorch  Ausiiefaen  des  Motterkorof  mit 
kaltem  Aether,  bei  dessen  Verdonstong  es  aurackbleibt.  Za  fernerer 
Reinigung  behandelt  man  dasselbe  mit  kochendem  Alkohol  von  90 
Proc.  Beim  Erkalten  scheidet  es  sich  ab,  während  Cerin  nnd  Stearin 
in  AnÜösnng  bleiben.  Es  ist  farblos,  dicklich ^  schmeckt  milde,  riecht 
etwas  ranzig  und  erstarrt  erst  bei  —  30®  bis  —  36®.  Bei  der  trockenen 
Destillation  scheint  es  dieselben  Produrte  zu  geben  wie  andere  Fette. 
Kochender  absoluter  Alkohol  .selbä>l  Uhl  r>  schwierig;  ist  mit  einem  glei- 
chen Volum  Aether  mischbar.  Aetzkali  bewirkt  keine  Verseifuvg  des- 
selben.   Conrentrirle  Schwefelsäure  zerstört  es  in  der  Wärme. 

Wenn  drr  Alkohol,  au>  welchem  sich  das  fette  Oel  al)i;f'sftil  hat, 
bis  zu  einem  gewissen  (ira<le  abdestillirt  wird,  so  scheidet  >icli  daraus 
beim  Erkalten  ein  öliger,  rothbrauner  Körper  ab.  Man  gi(T>l  den  Rest 
des  Alkohols  mit  den  darin  schwimmenden  Blättchen  von  Orin  ab  und 
bebaodelt  das  braune  Oel  mit  Aether,  bei  dessen  VenUnislun^  sich 
Stearin  in  weiften,  weichen  Kr/stallen  absetzt. 

Wird  das  Aethereztract  des  Matterkoms  mit  Alkohol  aosge- 
kMbt,  ^er  bis  auf  ein  Geringes  «bdestilliif  nnd  mit  Wasser  gemischt, 
so  fällt  das  Ergotin  nieder  (vergl.  d.  Art).  In  der  wikserigcn  FKissigkeit 
befindet  sich  nvr  der  slicksloCF haltige  Eitractivatoff.  Nach  einigem  Ver- 
donsten  setzt  sich  in  der  Ruhe  der  Zucker  in  schiefen  vierseitigen  Pris- 
men ab,  welcher,  nach  Lieb  ig  und  Pelouze,  mit  Mannit  identisch 
ist;  beim  fernem  Verdnnsten  bleibt  der  Rxtractivstoff  als  rothbraune, 
fade  schmeckende,  dem  Fleischeitract  nicht  unähnliche  Snbitant 
tnrück. 

Das  Fungin  bleibt  nach  Kxtraclion  des  Mutterkorns  mit  Aether, 
Alkohol  und  \A'^asser  zurück.  Ks  hihlet  eine  i^ranrothc,  pulverige,  g^- 
ruch  -  und  ge.s(  hmacklose  Masse;  verbrennt  mit  dem  (iernch  nach 
geröstetem  Uro«!  und  wird  durch  Kochen  mit  SaU.säiire  gallertartig. 
Aetzkali  löst  dasselbe  mit  blutrother  Farbe,  Säuren  schlagen  es  aus  der 
Anflösung  wieder  nieder.  Aetiammoniak  färbt  sich  damit  roth,  ohne 
et  jedoch  anlsnlösen. 

Das  Mntterkom  wird  gegen  BIntnogen  nnd  ab  webenbefifrderndct 
Mittel  angewendet«  Auch  bei  Lihmnngen  soll  es  wirksam  se/n.  Seine 
anneilichen  Kräfte  hängen  wahrscheinlich  von  dem  Ergotin  ab,  Wp, 

M  U  1 1  e  r  k  o  r  n  ö  I  i>i  ein  fettes  Oel ,  welches  ,  nach  W  r  i  g  h  t , 
an  besten  durch  Ausziehen  des  Mutterkorns  mit  Aether  im  Verdrän- 
goagsapparate  und  Verdunsten  desselben  dargestellt  wird.  Es  ist 
wenig  gefa'rbl.  Je  älter  das  dazu  angewandte  Mutterkorn,  desto  dunkler 
die  F'arbe  des  Oels.  Der  Geruch  ist  dem  des  Mutterkorns  ähnlich,  der 
Geschmack  ölig,  wenig  scharf.  An  der  Luft  wird  es  nach  und 
nach  röthlichbraun.  In  Alkohol ,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff,  in 
ätherischen  und  fetten  Gelen,  in  Kreosot  und  Alkalien  ist  es  audöslich 
und  bildet  mit  letztern  Seifen.  Von  coocenlrirten  Mineralsäuren  wird 
es  geschwärzt. 
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Dieses  Oel  soll,  nach  Wright,  die  arzneiliche  Krafl  des  Mutter- 
kdrns  besitzen  und,  vor  Luft  und  Licht  geschützt,  jahrelang  wirksam 
bleiben.  Wp. 

Multerkrnu  töl,  ein  hlherlschps  Oel,  welches  durch  Destilla- 
tion der  obern  Theile  des  Mutterkraiils  {Matn'can'a  Parthenium ,  Farn, 
der  S^ngenesisten)  mit  Wasser  erhallen  wird*).  Es  ist  grünlich  von 
Farbe  und  bat  einen  durchdringenden,  camphorartigen  Geruch.  Nach 
Deisaignes  and  Cboutard  bettcbt  et  aus  einem  festen  und  einem 
(ISssigen  Oele«  deren  VerbüIlnUt  tv  einander  nach  den  Jabren  bedeu- 
tend Tarurt.  Zuweilen  ist  das  Stearopten  so  vorwiegend ,  dau  et  ein 
paar  Tage  nach  der  Darstellung  des  Oels  von  seilet  auskrjslalllsirt, 
snweilen  aber  scheidet  es  sich  erst  aus,  wenn  das  Oel  auf  4 bis 5^  er- 
küllet  wird.  Es  riecht  Stark  nach  Camphor,  schmilzt  bei  175^  und  siedet 
bei  204^.  Seine  i^usammenseizung  ist  gleich  der  des  Laurineencamphora. 

Der  flüssige  Theil  des  Multerkraulnls  scheint  ein  (>emenge  an  ae^n 
von  einem  sauersloffTreicn  Oele  und  einem  sanersloffhalligen ,  worin 
mehr  Sauerstoff  isl,  ali  in  detn  oben  erwähnten  Stearoplen.  Aufserdem 
enllihll  es  auch  noch  einen  Theil  desselben  auf<,'elösl.  Ks  fangt  bei 
-f-  IGO^  an  Iii  sieden,  der  Siedej)iinkt  sleigt  aber  rnsch  bis  -f-  205^. 
Das  zuerst  Drslillirende  komnil  in  M'iiirr  /^usamnienselziing  dem  Ter- 
pentinöl gleich  f  das  später  Uebergehende  setzt  beim  Krkalten  Cani- 
phor  ab.  Wp. 

Mutterlauge  nennt  man  denjenigen  Theil  einer  Flüssigkeit, 
welcher  iiiriickbleibl ,  nachdem  sich  der  profsle  Theil  der  darin  auf» 
gelöst  gewesenen  Stoffe  durch  Kristallisation  abgeschieden  bat,  Wp. 

Mycodernia  s.  Essigfabrikation.  Bd,  II,  S.  1008. 

Myelocon  syn.  mit  Cerebrot. 

Myk  omelinsäurc.  Verwandlnngsprodnct des AU<iians mit  Ant^ 

Entdeckt  von  Wöhler  und  Lieb  ig 
Formel  der  bei  120^  getrockneten  Säure:  C^U5N4  03. 
Beim  Zusammenkommen  von  1  Aeq.  Alloxan  mit    Ae^  Annoniak 
entstehen  1  Aeq.  M  ykomelinsäure  und  5  Aeq.  Wasser. 
1  Aeq.  Alloxan     =  CjM^  NjO,o )      (  Cg  H3  1^403=  1  Aeq.  M/komelins. 
Z  n   Ammoniaks    «..N,      (  =  )     »5     ^5  =  5  »  Wasser 

Alloxan  wird  mit  Ammoniak  gemischt  und  erwSnnt;  die  Mischong 
färbt  sich  gelb  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  lu  einer  du rchsichtigen, 
gelblichen  (iallertc;  wendete  man  beide  Lösnni^en  im  concentrirten  Zu- 
stande an,  so  scheidet  sich  meistens  gleich  nach  dem  Krhilien  ein  schweres, 
braungelbes  Pulver  ab.  Dieses,  so  wie  die  cjelbliche  Gallerle  ist  mvko- 
melinsaures  Ammoniak,  Man  löst  es  in  heifsem  Wasser  und  setzt  ver- 
dünnte Schwefelsäure  hinzu,  oder  setzt  sie  sogleich  in  der  zum  Kochen 
erhitiLten  Mischung  von  Alloxan  und  Ammoniak,  worauf  ein  durch- 
scheinender, gallertartiger  Niederschlag  von  Mjkomelinsäore  entsteht, 
der  sich  nach  dem  Waschen  und  Austrocknen  in  ein  gelbes,  porttice 
Pnlver  verwandelti 


\  Joum.  de  Ptiarm.  et  dt-  Cli.m.  [3]  T.  XIII,  p.  MI. 
*^)  AmmIm  der  PUm.,  Bd.  XXYl,  S.  JU. 
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Die  MfkomeUmSnre  ift  io  kAkeni  Waifer  schwer,  ia  iMUtem  etwas 
lekkter  l&ttch,  rdlhel  Lacknuf ,  IStt  sich  In  4eo  Alkalico,  olioe  kr/f  Ulli- 
airbare  SaJie  tu  bilden.  Seist  man  tur  Lösung  io  Ammoniak  aalpeUt^ 
saures  Siiberoxjd ,  so  wird  die  Silberverbindun({  ia  gelben  Flocken  ge- 
lallt, die  mit  der  Fliiaaigkeat  tum  Siedeo  erhitat  werden  können,  ohne 
eine  Veränderung  tu  erleiden;  beim  Auswasrhen,  selbst  im  Dunkeln, 
werden  sie  gelbbraun  und  stellen  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade 
h.irle,  grüne  Stücke  dar,  weiche  ein  olivcnpriines  Pjilver  geben.  Die 
gelrockiiete  Silberverbindting  ^iebt  beim  Erhitzen  für  sich  cjansaures 
Ammoniak  und  eine  eigenthUmlich  riechende,  kr^'stailioische  Masse,  die 
durch  eine  andere  Substanz  rolh  gefärbt  ist«  Lf, 

Hyrica  wachs,  Hyricatalg.  DUm  Feit  ataaimt  ipon  den 
Frochteo  mebrerer  MjriciHArleB.  Ea  wird  dorcb  Anakocben  der  Beeren 
mh  Waaaer  erhaheo.  Die  Beeren  von  MyHca  certfera^  einem  dtraoch, 
der  in  Looiaiania  ond  selbst  noch  in  den  gemSfsigten  Regionen  der  Aoi- 
den  häufig  ist,  und  jährlich  12  bis  15  Kilogr.  Beeren  liefert,  geben 
■ii.  Wasser  aosgekocht  gegen  25  Proc.  ibrea  Gewichts  an  M/ricatalg. 

Dieses  Fett  ist  frSher  von  John,  Bestock,  Cadet  a.  A.  anler- 

sacht,  Lewy  hat  es suletst  einer Elenientaran.il vse  unterworfen,  welche« 
als  von  einem  Gemenge,  weniger  Werih  hat,  doch  zeigt  sie,  dass  dieses 
Pllanzcntalg  jedenfalls  mehr  Sauerstoff  (74  KohlensloiT,  12  Wasserstoff 
nnd  14  Sauerstoif)  enthält,  als  das  ßienenwachs. 

Das  rohe  iMjricawachs  i.si  Ll;issgrün,  durclischeinend ,  ton  eigen- 
thÜTilichem  Geruch;  ei  hat  ein  sprcif.  (iew,  von  1,0,  schmilzt  bei  42** 
(John),  bei  47"  (Lew  j),  bei  49®  (  C  h  e  v  r  e  u  I ).  Nach  J  o  Ii  n  wird 
dieses  W'achs  wie  das  IJienenwachs  durch  Alkohol  in  löbliches  Cerin  und 
unlösliches  Mjricio  zerlegt.  Nach  Chevreiil  ist  das  Myricatalg 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  vollkommen  verseifbar ,  und  giebt  dabei 
neben  Gljcerin  Stearinsäure,  MargarinaSore  nnd  OleTosänre.  Avch  Blei- 
glätte ISsst  sich  mit  51jrricatalg  wie  mit  andern  Thier-  nnd  Pflantenfetlen 
Mcbt  an  einem  Bleipilaster  susammenschmelaen.  Das  Mvricaialg  löst 
sich  in  4  Thcilen  siedendem  Aether  nnd  scheidet  sich  beim  Erkalten  in 
(arbloaeo,  blatterigen  Maasen  ab,  während  ein  grüner,  harzartiger  Körper 
in  Lösung  bleibt.  Es  löst  sich  in  17  Thin.  erbitstem  Terpentinöl  nnd 
scheidet  sich  beim  Erkallr  n  in  kornit^rn  Massen  ab.  —  Eine  weitere 
Untersuchung  muss  erst  über  die  wahre  Natur  des  fetten  Körpers  ans 
der  Myricabeere  entscheiden,  ob  derselbe  eine  Lipvioxjdverbindung 
isl,  od(.'r  ob  er  sich  dem  lüenenwachse  ähnlich  verhält,  oder  ob  die 
Früchte  verschiedener  Species  der  Gattung  Mjrrica  verschiedenartige 
Substaoaen  enlhalleo.  F«. 

MyriCin,  Kerin.  John  nannte  den  in  Alkohol  fast  unlös- 
lichen Bestaodtheil  des  Bienenwachses  M/ricin ,  weil  er  denselben  fSr 
identisch  hielt  mit  eioem  Bestandtheile  des  Mjricawachses,  Da  beide 
Körper  jedoch  verschieden  sind,  so  neont  Bfrselins  daa  Mjrrtcin  dea 
Bienenwachses  Kerin  (von  M^pog»  Wacha),  ein  Name«  der  mit  Gerin 
leicht  verwechselt  werden  kann. 

DasM  vricin  von  ßienenwachs  ist  wiederholt  untersucht,  und  häufig 
für  einen  einfachen  Körper  gehalten  worden,  dessen  Zusammensetsung 
und  Kit^enschaflen  aber  verschieden  angegeben  werden. 

Nach  Ettling's  und  nach  Lew^'s  übcreinsUramendea  Analj^sen 
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ist  das  Mjriciii  ss  C19H19O;  nach  ebenso  vollstihidi^  ühereinslhnmeii* 
deo  Analjien  Yoo  Hefs,  Marchand,  van  d.  Vli et  und  von  Hai- 
der ist  die  Stnsamniensetsiiog  =5  Crfo^oo  ^'^^  Kig^ 
scbaden  differiren  die  £raheren  Angaben;  derSchmeUpunkt  desflijficins 

wird  zu  65^  (Bou det  and  Boi88enot),  zu  53"  (Ettling)  und  la 
35^  (John)  angegeben;  es  soll  boi  Siediiitze  in  200  Thin.  Alkohol  von 
0,84  specif.  Gew.,  oder  in  123  Tbin.  absolulem  Alkohol,  sowie  in 
100  Thin.  Aether  löslich  sejn;  beim  Erkalten  scheidet  es  sich  aus  diesen 
Lösungen  fast  vollständig  ab.  Das  M vricin  wurde  früher  für  unverseifbar 
gehalten,  Lewj  j[^ab  aber  an^  dass  es  sich  verseifen  lasse  und  dabei 
Mjri  ein  säure  (>.  d.  Arl.)  bilde. 

In  leUter  Zeil  ist  das  Myricin  genauer  von  Brodie*)  unteriuchl 
worden;  seine  Resultate,  die  wohl  als  tuverläs^i^  betrachtet  werden 
dürfen,  weichen  zum  Tbeil  wesentlich  von  dqn  frühern  ab. 

Das  reine  Mjricin  hat  die  empirische  Formel:  C^^tf^^O^;  seinen 
Zierlegungsprodocten  nach  iSssi  es  sich  ansehen  ab:  C^^H^^jO  4*  ^^a^^aiOsf 
d.  i.  eine  Vcrhindang  des  MelessinSthers  mit  PslmitinaSare ,  oder  als: 
Cgofigo  +  ^»^33^41  ^'  Verbiodang  eines  KoMenwassefstoflh, 

des  M  c  I  e  n  s  ,  mit  Palmitinsäurehjdrat. 

Das  iMjricin  macht  einen  Bestandiheil  des  eoropäischei)  Bienen» 
Wachses  aus,  und  bildet  fast  die  ganze  Masse  eines  solchen  von  Cejlon. 

Wird  das  Bienenwachs  videderholt  mit  siedendem  Alkohol  behan- 
delt, bis  eine  weingeisti^e  Lösung  von  essigsaurem  ßleioxyd  in  der  Lö- 
sung keinen  Niederschlag  mehr  hervorbringt,  so  ist  der  Rückstand  un- 
reines Mjricin. 

Es  ist  grünlicb,  iiiclil  krvstallinisch,  schmilzt  bei  64®,  löst  sich  schwer 
io  Alkohol;  Aether  und  besonders  Sleinkohlentbeeröl  lösen  es  leicht 

Diese  Substanz  ist  unrein;  sie  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus 
Mjrricin,  gemenet  namentlich  mit  einer  Säore,  welche  wahftcheinli^ 
in  die  Reihe  MO  .  C„  H„-i  O3  gehört,  vielleicht  9  0  .  C^^Vig  O3, 
welche  SSare  aber  noch  nicht  rein  erhalten  ist 

Um  das  Mjricin  rein  danostellen ,  wird  der  in  Alkohol  nnlösliche 
WachsrHckstand  in  beifsem  Aether,  am  besten  mit  Zusstt  einer  gerin- 
gen Menge  Naphta,  gelöst;  beim  £rkalten  scheidet  sieb  das  Mjricin  in 
federartigen  Krystallen  aus,  .wShrend  die  fremden  Beimengungen  gelöst 
bleiben.  Darob  Dmkrjstallisireo  aus  Aether  mit  Naphta  wird  dasselbe 
gereinigt,  indem  man ,  um  nur  die  sich  zuerst  abscheidrnde  Masse  xn 
sammeln,  die  Flüssigkeit  lieifs  durch  ein  im  Wasserbadtrichtcr  erw  ärmtes 
Filter  gehen  lässt.  Das  reine  Myricin  ist  kristallinisch,  von  der  Festig- 
keil des  Wachses  und  schmilzt  bei  72^. 

Verseifung  des  Mjrricin.  Das  Mjricin  liisst  sieb  nicht  durch 
verdünnte  Kalilauge  verseifen,  wefshalb  es  frülicr  für  unverseifbar  gehalten 
wurde;  durch  Schmelzen  mit  Kalihjdrat,  und  selbst  schon  durch  Kochen 
mit  sehr  roncentrirter  Alkalilösuni;  lässt  es  sich  indessen  verseifen,  be- 
sonders wenn  man  eine  Lösung  des  Alkalis  in  Weingeist  anwendet.  Bei 
Anwendung  von  gewöhnlichem,  noch  unreinem  Mjricin  wird  hierbei 
ein  Gemenge  mehrerer  feltsanren  K,disahc  mit  mehreren  nicht  sauren 
Snbstansen  erhalten.    Bei  Anwendung  von  reinem  Mjricin  (C^liga^J 

^  PbaMopli.  TnuiMet.  for  IMS.  t.  —  Phirf»«o|ih,  Maguin  XXXT,  p.  344. 7-  Joun. 
4e  pharm.  [3]  XVI,  p.  m.  —  Anual.  der  Cham.  u.  Phami.  LXXI,  S,  144. foium. 
Hat,  fnku  Cktm.  XLVm,  S.  189. 
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MvAHt  Mt$t»  aoter  Aafnahine  der  Elemente  des  Wasser  in  eine  Saure, 
Mmitioilhire  (C32H31O3),  welche  mit  dem  Alkali  verbunden  ist,  und  in 
eine  mcbt  saure Snbftioi,  da»  Meüisi  n  {C^^ti^O^),  welche  ihrem  Ver- 
halten  ood  ihren  EigeiwchtfteD  nach  in  die  Reihe  der  Alkohole  gehaa 
Um  das  Melissin  von  den  andern  Verseifadgaprodncten  in  trennen, 
wird  das  alkalische  Veneifnogsprodoct  des  unreinen  M/rietna  in  einer 
grofsen  Menge  Wasser  gelöst,  mit  Säure  seraeUt,  die  geschmoliene  Fett- 
massc  mit  \\  asser  ausgewaschen  und  dann  aus  siedendem  Alkohol  nm- 
kr^slallisirt;  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  haupt- 
sächlich Melissin  (s.  d.  Art.)  aus,  während  Palmitinsäure  in  der  Mutler- 
lauge gelöst  bleibt.  Wird  nun  von  der  kalten  weingeisligen  Lösung 
der  Alkohol  abdestillirt  bi\s  zum  KryslaUisatlonspunktc ,  so  .scheidd  >ich 
die  fette  Sfiore  krjrstallinisch  ab.  Die  zuerst  sich  absetxenden  Krvslalle 
werden  mit  Kali  verseift,  die  gelöste  Kaliseife  mit  ChlorLarvum  "efällt 
nid  das  getrocknete  Bar/tsali  mit  Aether  behandelt.  Das  so  ßere'inißte 
BaiTtsali  aerseUt  man  mit  SalsaXnre  nnd  Ijfast  die  abgeschiedene  fetie 
SSnre  wiederholt  ansAetlMr  krjrauUisiren,  bis  ihr  Schmelzpunkt  auf  62» 
gestiegen  ist;  man  hat  dann  reine  PalmiiinsSnre  (HO    C  Ii 

Bei  der  Verseifang  von  rohem  >Ijricin  finden  sich  die  bdden  Pro- 
dncte  der  Zerlegung  des  reinen  Mjricins,  das  Melissin  nnd  diePalmitia. 
säure,  noch  gemengt  mit  fremden  SnbsUnsen,  welche  theilssanrer,  theils 
nicht  saurer  Natar  sind. 

Dem  Melissin  ist  ein  anderer  alkoholartJger  Körper  beigemengt,  der 
«brch  fract.onirlesKrjstallisiren  destuerstin  KrjstallenanschfeftendenMe* 
issms  nur  thedv^  eisr  von  ihm  zu  trennen  ist,  beimKrjslaUisiren  aosStein- 
koliiennaphta  aber  voiUtandi-  dann  o^.lOst  bleibt.    DieserKörper  ist  im 
Aeufsern  dem  Melissin  sehr  ähnlich,   hat  -leiche  oder  nahesu  gleiche 
procenlische  Zusammenselzunr;   un<l  ilnen  etwas  niedrigeren  Schmelz- 
punkt, der  zwischen  720und  75»  schwankt.    Diese  Substanz  wird  durch 
Erhitiea  mit  Kali-Kalk  auch  zu  einer  Säure  oxjdirl,  doch  steht  die  Zw 
sanmeoaettnnff  dieser  Sänre,  deren  Anaijse  die  Zahlen  HO  C   H  () 
gab,  mit  der  des  alkoholartigen  Körpers  nicht  in  dem  einfachen  Verhlli- 
niss,  wie  dids  bei  der  Meliasinsiore  nnd  dem  Melissin  der  Fall  ist 
INoer  Körper,  der  vielldcbt  ancb  noch  Melissin  heigemenPt  enthält,  be- 
darf einer  woteren  üntersnchnng,  ehe  man  Sber  aeine  Entstehung  und 
seiD  Vcrhaltrn  entscheiden  kann.  ' 

Dasselbe  gilt  von  einer  fetten  Säure,  welche  neben  PalmitinsSnre  bei 
der  VerseifuDff  von  rohem  Mjricin  entsteht.   Nachdem  die  Palmilin 

säure  beim  Erl<alten  der  eingedampften  weingeisÖgen  Lösung  «rÖfiten- 
iheds  heranskrvstaiiisirt  Kst,  bleibt  in  der  Mutterlauge  nebert  Palmitinslfnre 
noch  eine  andere  ft  Ue  Säure  zurück,  welche  leichter  löslich  ist  als  ienfc 
daher  erst  nach  ihr  krystallisirt.  Sie  fühlt  sich  fettig  an,  ist  «her  nicht 
m  reinenn  Zustande  dar^eiteilt  und  daher  auch  nicht  näher  nntersucbt 

Diese  fremden,  mit  dem  Melissin  und  der  Palmitinsäure  ecmeofften 
SnbsUnaen  sind  uniweifelhaft  V  erseifun^'sprodncle  der  im  rohen  Myricin 
«tbaH«neoifremdarti^^^  („ach  Brodie)vielleichtau;dem 

Fett  gebildet,  welchem  das  Wachs  seinen  Geruch  und  seine  Kh  br.Vkeii 
^n^;  doch  ist  dieses  Fett,  von  Lewj  CeroleVo  genannt,  kein  ein- 
tacner  Körper,  sondern  ein  Gemenge. 

Durch  Erhitzen  wird  das  Mjrricin  lersetrt;  bei  der  trockenen 
A»e$t.Ilation  zeigt  sich  em  schwacher  Gemcb  nachBntteisynre;  war  aber 
das  Wachs  vollständiger  mit  Alkohol  ausgekocht,  so  leigt  dcb  dieser 
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Gmch  In  viel  genogtrein  Grade.  -Sei  der  Beilillttioii  UUen  ficb 
fietle  Siareo,  die  aiierst,  and  Kolilefiwaatento£fe,  welche  apa'ler.ubcffge- 
hea,  fo  data  ile  durch  fractionirte  Destillation  getreont  werdeo. 

Die  hier  entstehende  feite  SMare  wurde  (rShctforBlargarinsa'iire 
balleo;  nach  Brodie^s  genauerer  Uotersuchong  ist  es  Palmitinsäure, 
der  Ztisammensetiung  der  freien  Sh'tire,  wie  ihrem  Schmelipunkle  (62^) 
nnd  Arquivalf ntengewichle  nach.  Man  erhält  sie  rein  durch  Ausko- 
chen des  rohen  l)e&liila(s  mit  Wasser  und  Verseifen  der  Fette  mit  Kali; 
die  Seifenlösung  lässt  sich  dann  durch  einen  Heber  leicht  von  den  oben- 
auf schwimmenden,  nicht  verseiften  Kohlenwasserstoffen  trennen;  sie 
wird  mit  Chlorbarjum  gefällt  und  das  trockene  Barjtsals  durch  Behan- 
deln mit  Aether  gereinigt. 

Die  nicht  verseif  baren  Koblenwassersioffe ,  von  den  fetten  SSaren 
dnrch  .Veftei£m  derselben  getrennt,  und  twiscfaen  Papier  ausgepresat, 
Kbmelien«  ans  reinem  Mjridn  dargestellt,  bei  56®«  ans  voreinem  «o- 
ter  50®.  Diese  Subatans  entbSit  so  n^di  einen  sanentoffbaltigen  Kör- 
per beigemengt;  wird  sie  für  sieb  ans  Actber  wiederholt  krjslailisirt^ 
so  steigt  ihr  Schmeizpoi|kt  aof  6(K^  ist  aber  dann  noch  nicht  rein;  dca- 
tillirt  mau  den  Kohlenwasserstoff  nacb  dem  Auspressen  über  Kali,  prrsst 
ihn  dann  twiscbcn  Papier  ans nnd  lässt  nun  aus  Actber  krjrstalliairen«  so  er- 
hält man  einen  reinen Knbloiwasserstoff,  dasMelen,  welches  weifs  nnd 
kristallinisch  ist,  bei  62®  schmilzt  (Brodie),  sonst  aber  grofse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  R  e  i  c  h  e n  b  a  ch' sehen  Paraffin  hat,  daher  auch  meislons 
mit  ihm  Tür  identisch  gehalten  wird,  während  die&es  jedoch  schon  bei 
43,5®  tu  schmelzen  beginnt  und  bei  52,5®  vollständig  geschmolron  ist. 
Das  Melen  gehört  zu  den  Kohlenwasserstoffen,  welche  mitdemölbiiiienden 
Gase  isomer  sind;  seiner  Entstehung  nach  muss  seiae  Zusammensetsung 
dnrcii  die  Fomd  C^fieo  ausgedruw  werdeo.  f«. 

Myricinsäure  hat  Lewj  ein  bei  60°  schmelzendes  Product 
«enannt,  welches  er  erhielt,  indem  er  rohes  Bijricin  durch  Kochen  mit 
Kalilauge  verseifte  nnd  die  Seilie  durch  Saltiiore  sersettte.  Bei-  der 
ElemenUranaIjse  erbielt  er  77,7  KoblenslofP,  13,1  Wasserstoff  nnd  9,2 
Sauerstofl^  Nachdem  wir  jettt  durch  Brodtens  Uotersocbongen  die 
Natnr  des  Mjricins  nSber  kennen,  bissen  wir,  dass  die  bei  seiner  Ver» 
seifung  erhaltene  SSnre  kein  einfacher  Körper  se^n  kann,  sondern  ein 
Geroenge  sejn  muss,  und  zwar  sollte  es  aus  reinem  Myrlcin  gleiche 
Aeqnivalente  Melissin  und  Palmitinsäure  enthalten:  C^qH^^Oj  -|-  €3^ 
HjjO,  =  C9,H94  0q;  diese  Zahlen  würden  79,5  Kohlenstoff  und  13,ö 
Wasserstoff  erfordern.  Die  bei  der  Analyse  der  sogenannten  Mvricin» 
säure  erhaileoen  Zahlen  stimmen  dagegen  genau  mit  der  Formel  C95 
11^  Og  (diese  giebt  nach  der  Rechnung  77,9  Kohlenstoff  nnd  13,0 
Wasserstoff  1) ,  das  wäre  1  Aeq.  Meüssinsäure  1  Aeq.  Palmitinsäure. 
Melissinsäure  kann  aber  durch  Llofses  Verseifen  des  Mjricins  mit 
Kalilauge  nicht  wohl  gebildet  sejo,  deshalb  ist  es  wahrscbeialicber, 
dass ,  weil  unreines  Myricin  genommen  ward ,  hier  dem  Melissin  nnd 
der  PaknitinsSnre  noch  andere  fette  SSvren  beigemengt  sind,  jedeo- 
lalls  ist  die  Mjriciosllnre  Lewjr^a  ein  Gemenge,  weldics  Meliann 
nnd  Palmitinslnre  enthalten  muss.  Ft. 


Jotirn.  für  pnku  Ckmm,,  Bit  XXXTl,  fl.  70;  AnaalM  im  eldak  «1  phf^ 
Afnl  IMS. 
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Myriospermin;  MyriospernijM).  Bei  einer  oberflüchli- 
chen  Üotertacliung  des  Perobalsamök,  deren  ReralMe  bei  dem  jettigcii 
Stande  der  Wiatenichaft  werlbloa  iind^  bat  Richter  danelbe  in  ein, 
in  ichwacbem  Alkobol  leichter  löalicbea  Oel  »Mjrioipenninc  ond  in 
ein  darin  weniger  lötlicliet  »M/roijlin«  getrennt.  Dat  PerabalMmöl 
wird  tn  dem  Ende  mit  2  Thiii.  75procentIgem  Alkohol  gemengt.  In  der 
Rabe  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  2  Schiebten;  die  obere  ist  eine  Anf- 
lösang  von  Myriospermin  in  Alkohol;  beim  Verdampfen  der  Lösung 
bleibt  das  Oei  zurück.  ¥,s  \si  weifs,  von  1,09  specif.  Gew.,  bricht  das 
Licht  stark,  riecht  ao^^ebin  ,  bei  —  16^  bis  18^  wird  es  fest,  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  leicht  i«  Alkohol,  selbst  in  wasserhaltendem,  und 
inAelber.  Eine  bei  5"  gesättigtL  Lösung  des  Oels  in  Alkohol  von  75Proc. 
giebt  bei — 12^  bis  15"  Kr^staBe,  welche  eine  Verbindung  des  Oels  und 
Alkohols  sind;  diese  Kijslille  werden  schon  bei  —  6*^  flüssig;  es  bfldcn 
«icb  dabei  2  Schiebten ,  ^oe  jSlreicbere  achweiMB  und  eine  alkobolrci- 
chere  leichlere.  Das  Myriospermin  ist  woU  vni^inea  Cinnamein  (a.d.A. 
in  Band  II.  o.  d.  A.  Pervbalaam).  fW. 

Myriosper  nis'au  r  e  nennt  Richter  eine  Säure,  welche  er 
darstellte,  indem  er  Myriospermin  oder  auch  Pembaliam  mit  einer  Ld- 
«nng  von  1  Tbl.  Kalihydrai  in  8  bi«  10  Tbin.  fcdificirtem  Weingeist 
bei  gewöhnlicher  Temperator  oder  in  gelinder  Wirme  digerirte.  Bei 
Anwendung  von  Pembaltam  erhSk  man  die  genannte  Süure  ge- 
mengt mit  Myrosylinsa'ure  und  andern  Körpern.  Um  sie  abni« 
scheiden ,  wird  von  der  kaiiscben  Lösung  des  Pembalsams  luerst  der 
Weingeist  abdestillirtf  der  Rückstand  mitSalasSnre  lersetxt  undderNie- 
derscmag  mit  Wasser  ausgekocht,  so  lange  sich  noch  beim  Ericalten  der 
Flüssigkeit  Krjstalle  abscheiden.  Diese  in  Wasser  schwer  löslichen 
Kryslalle  werden  nach  dem  Trocknen  in  einem  passenden  Apparate  er- 
hitzt, lim  zuerst  durch  Sublimation,  nach  Ricbter's  Angabe,  die  Ben- 
zoesäure 7.U  entfernen;  sobald  sich  FeltOecken  in  dem  Papierhut  zeigen, 
der  zom  Aufiaogen  der  ßenzoesaurekry stalle  dient,  wird  die  Operation 
onterbrocheo  and  der  Rückstand  mit  kaltem  Alkobol  ausgesogen,  wo- 
bei Myroxoin  inrückbleibt,  wMbreod  MjrriospermsXnre  und  tAjroxjlin* 
sXnre  sich  Ittsen;  die  alkoholische  Lösung  wird  bb  auf  das  46che  Gewicht 
der  gelösten  SSuren  Tcrdampft  und  dann  mit.Kalibjdrat  neutralisirt; 
beim  £rkalten  krjstallisirt  das  mjrox^'linsaure  Kali  in  spitzigen  Kristal- 
len ,  während  das  m^riospermsaure  Kali  gelost  bleibt.  Durch  Lösen 
des  Kalisalzes  in  Wasser  und  FlÜlen  mit  einer  Säiore  erbüll  man  die  be- 
treffenden Säuren  als  weifse  Niederschläge. 

Die  Myrtospermsäure  ist  silherweifs,  krjstallisirt  In  Schüpp- 
chen, schmeckt  blechend  aromatish,  lässt  sich  in  einer  Retorte  destilli* 
ren;  in  einem  passenden  Apparate  vorsichtig  erhitzt,  sublimirt  sie  in 
leichten  voluminösen  Massen.  Sie  giebt  mit  Schwefelsäure  eine  gepaarte 
Säure;  durch  rauciien<le  Salpelersaure  wird  sie  langsam  zersetzt,  wobei 
sich  der  Geruch  nach  Bittermandelöl  und  Stimmt  zeigt.  Das  m^riosperm- 
saure  Kali  ist  leicht  in  Alkobol  und  W«sser  Ulslich;  das  Silbersab  ist 
schwer  löslich,  selbst  in  kochendem  Wasser. 

Nach  dem  gnnien  Verfahren  bei  der  Destillation  der  sogenannten 
Mjriosperm-  und  M/roiyHnsäure  ist  es  klar,  dass  hier  keine  Tollstiin- 
dige  Trennung  ▼erschtedener  SSuren  möglich  ist,  und  man  es  hier 
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418  Myristearin.  —  IfyrUtins'aure. 

lumptoächHch ,  wenn  nicht  aoMcUieftlicb ,  mit  ZiaimtsSare  ta  tlraii  hit 
Bat  fogenannte  myiiofpernuaiireSiibcroxjd  gab  voo  100  bei  der  Am- 
l/ae  48,3  SUberosfd;  daaadi  kBonte  ea  ein  Gemenge  sejn  von  itmmt- 
aaorem  und  benioeiaurem  Sali;  das  entere  enthält  nämlich  50,6 
Proc,  das  letztere  45,5  Proc.  Silberoxjd.  Mögliebcr  Weise  könnte 
diese  SSure  aocfa  Plantamovr's  Kohlen benzoe&äure  sejn  (s.  d.  Art.). 
üiegegen  spricht  aber  die  so  leichte  Sublimirbarkeit  dieser  Säure, 
welche  noch  vor  der  Benzoesäure  sublimirt,  so  dass  diese  Kohlenbcn- 
zoesäure  eher  in  dem  sich  bildenden  Sublimat seyn  kann,  welches  Rich- 
ter als  Benzoesäure  bezetcbnet.  F«. 

Myristearinsäore  5yQ.  mit  MyrSstSosäure. 

MyrlsticJn.  Mus  kalkampfn  r.  Das  Stearopleri  des  äthe- 
rischen Muskatniissöls.  Von  John  zuerst  untersucht.  Vielleicht  identisch 
mitMulder^s  Muskatbliithkampfor  (s.  d.  Vrl.). 

Das  Stcaropten  scheidet  sich  an.s  dorn  Mu.>kalnussÖl  in  kristallini- 
schen Rinden  ab;  aus  seiner  wässerigen  Lösung  krjstallisirt  es  fn  weis- 
sen prismalischen  Tafeln  ,  riecht  und  schmeckt  gewürzhaft,  ist  leich- 
ter als  Wasser,  schmilzt  Uber  100^,  und  verdampft  dann  grÖCstentheils 
unzersetzt ,  wobei  sich  die  Dümpfe  an  kalten  Kfifpem  tu  naddförmigen 
Krjstallcn  verdichten.  .Das  Stearopten  ISsl  sich  wenig  in  kaltem,  aber 
liemlicb  leicht  in  siedendem  Wasser,  sowie  In  Alkobm,  Aetber,  fetten 
und  flSchtigen  Oelen.  Durch  concentrirte  Scbwefelsinre  wird  es  rotb- 
bnmn  geförbt,  durch  rauchende  Salpetersäure  brann  unter  Entwickehmg 
eioea  moscbusartigen  Gemchs.  Ft. 

Myristio.  Myristearin  (Berzelius).  Serlcin.  Das  in 
der  Moskatbutter  ans  den  Früchten  von  Mfrisiica  moschata  enthaltene 
feste,  in  Alkohol  unldsUcbe  Fett;  von  Playfair  tuerst  rein  dargestellt 
nnd  nntersncbt.  <>— 

Das  reine  MyrisUn  ist  saures  myristinsanres  Lipjlozjrd:  C^B^O* 
CagH^^Oj  -f  HO.CggH^OasCaoii^Os.  Nach  dieser  Formel  berech- 
net  sich  die  Zusammensetzung  in  100  an  74,5  Kohleostoff  und  12,0  Was- 
serstoff; aus  Playfair's  Analjsen  ergeben  sich,  nach  dem  neue- 
ren Aequivalentcpigewicht,  im  Mittel  74,4  Kohlenstoff  und  12,3  Was- 
serstoff. 

lim  reines  Myristin  darzustellen,  wird  die  Muskatbutter  mit  star- 
kem Alkohol  digerirl,  und  dadurch  alles  Lösliche  entfernt;  den  noch  unrei- 
nen Rückstand  erhält  man  durch  Auflösen  in  kochendem  Aether  und  Erkal- 
ten des  Filtralj»  kr^stallisirt;  die  Kryslalle  werden  zwischen  Papier  aus- 
gepicsst. 

Das  so  erhaltene  Mj^rlstiniatv^eirs,  seidengläotend  (daher  Play  fair 
es  Anfanes  Serlcin  nannte^r  krrstaliiniscb  vnd  schmiUt  bei  31^,  beim 
Erbitten  liefert  es  Akrolein  nnd  eine  fette  Säure,  .Es  bt  unlöslich  in 
Wasser,  wenig  ISslicb  in  beifsem  Alkohol,  am  leichtesten  In  beifsem 
Aether.  *  Ft. 

M  y  r  I  s  l  I  II  s  ii  11  r  p.  M  >  r  i  s  t  e  a  r  i  n  s  ä  u  r  e.  S e  r  i  c i  n  s  ä  u  r  e. 
Die  fette  Säure,  welche  durch  Zerlegung  des  Myrislins  entsteht,  von 
Pla^'fair  entdeckt.  Sie  Bndet  sich  auch  unter  den  nicht  flüchtigen 
üetten  Säuren  des  CocnsnussÖls  (Görgey),  und  Im  Fett  der  Insecten- 
gittnng  Coeciu  (Plefs).   Die  Formel  der  Myristlnsänre  ist:  BO. 


Digitized  by  Google 


Myriatiiiaaure  Saiie.  419 

C38H37O3.  Mao  vemift  rdnei  Mjnstin  mit  lUrker  tiedeiiderKaliiuge  i 
Cf  Yeiteift  sich  leicht «  ohne  «ac  dicke,  «chlcioiige  Mamc  10  bilileob 
Die  Seife,  wird  einige  Male  aofgewatchen ,  dann  in  Icochender  wSite- 
riger  Lösung  durch  Saluaiire  zersettt  und  die  abgeschiedene  feite 
SMare  durch  ümschmelsen  in  Wa«ser  von  aller  Salzsäure  befreit. 

-Die  Mjriatinsäurc  ist  weifs,  krjstaUiniscb ;  a«s  Alkohol  kr^stallisirt, 
seigt  sie  einen  starken  Seidengianz ,  schmilzt  bei  49*^;  trocken  de- 
stillirt ,  geht  der  gröfsere  Theil  der  Säure  unzerselzt  über,  ein  Theü 
wird  zersetzt.  Sie  löst  .sich  nicht  in  Wa&scr ,  wrnii,'  in  kaltem, 
leicht  in  siedendem  Alkohol,  noch  leichter  in  siedemleiu  Aethcr,  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  ein  Theil  der  Säure  kryslailinisch  ab.  —  Ge- 
wöhnliche Salpetersäure  wird  beim  Erwärmen  mit  Mjristiusäure  zer- 
fctst;  Cf  hilden  sich  dabei  nicht  weiter  untersuchte.  In  Wasser  lösliche 
Prodode;  die ZerselsoDg  der  fetten SSnre  erfolgt  dabei  sehr  langsaoi  nnd 
nnvollsUtedig.  F«. 

Myristinftaure  Saite.  Die  M/riftinsilnre  bildet  Salae  Ton 
Shnlichen  Eigenschaften  wie  die  der  andern  fetten  ^nren;  nnr  die  roj- 
lislinsanren  Alkalien  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  ihre  wässerigen 
Lösungen  dünnflüssig  sind ,  beim  Erkalten  nicht  gelatiniren  nnd  durch 
Zusatz  von  grttfseren  Mengen  Wasser  nicht  tersetat  ond  als  sanre  Sake 
g^lh  werden. 

M  V  ristinsaures  .\elhjloajd,  saures:  C4  Uj  O  .  Cjg  H37  O3 
+  H  O  .  CjgH,,  O3.  Myri^tinsäure  wird  in  der  VVärme  in  Alkohol  ge- 
löst, und  ihre  Lösung  mit  f^asförmiger  Salzsäure  gesättigt;  die  Aelhjl- 
verbinduog  scheidet  sich  <l;u)o  auf  der  Oberfläche  nis  eine  gelbliche,  öl- 
artige  Schicht  ab,  welche  durch  wiederholtes  Waschen  mit  destillir- 
tero  \N  asser  gereinigt  und  zuletzt  über  Chlorcaicium  getrocknet  wird. 

Das  saure  mjrri&linsaure  Aeth^loxjd  ist  gelblich,  ölartig,  von  0)84 
speci£  Gewicht.  Es  wird  schon  durch  eine  wässerige  Lösung  von  kohlen- 
sanreaa  Natron  oder  Kali^  leichter  dnrch  eine  alkalische  LSsong  von  kau- 
stischem Alkali  aersetal. 

Mrristinsaarer  Barjrt:  BaO. €99^27 O3.  Dieses  Salt  wird 
durch  Fällen  des  m/ristinsanren  Kalb  mit  Chlorbar^um  erhalten.  Es  ist 
weifs,  in  M^asser  nnd  Alkohol  kaum  löslich. 

M^  ristiosanres  Bleioajd.  Dnrch  Fullen  yon  mjrtstinsanrem 
Kali  mit  essigsaurem  Kali  erfalüt  man  weilscs  Bleisab  von  wechselnder 
ZoMmmensetiuog.  — - 

Wird  ristin  mitBleiessig  einige  Zeit  gekocht,  oder  mehrere  Tage 
bei  100^  digerirt,  so  enthält  die  Lösung  Gljcerin  und  der  Rückstaud 
ist  ein  schweres,  weifses,  in  Wasser  unlösliches  INiKcr,  eine  Doppelver- 
bindung  von  4  Aecj.  neutralem  mvrl.stinsauren  lilelowd  mit  1  Aeq, 
drrihasicbem  essigsauren  Bieiox^  d :   4  ( l'b  O  .       ü^j  O3)  4"  3  Pb  Ü« 

M  V  r  i  s  ti  n  sa  u  res  K  a  I  i :  K  () .  ('jg  H^- O^,  Freie  Ma  rist  in  säure 
wird  mit  einer  coucentrirleii  \^  ii'>serigen  Lümih^;  \oii  koh!riiv;nir(  in  Kall 
digerirl,  die  Auflösung  zurTrot  kne  abgedam|ill,  iiiul  der  luicksLnid  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen,  wobei  das  kohlensaure  Kali  ungelöst  zu- 
rückbleibt, während  m^ristinsaures  Kali  sich  lüst.  Das  trockene  Salz  ist 
weifs,  kristallinisch,  löst  sich  leicht  in  Wasser  nnd  Alkohol,  nicht  aber 
in  Aether. 
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MjritliDiavres  Knpfcroxjd.  Dorcb  FXUeii  des  Kaliitlics 
mit  acliwefelnareiii  Rupfercnjd  dargtetellt ;  ist  blaiigriiii,  in  Walter  vd- 
USflicb;  die  VerliiBdang  besteht  am  SSnre,  Kupferoxyd  nnd  Wasser. 

M  y  ristintaurei  Silberoxjd:  AgO  .  C^gH^Oy  Wird  die 
wässerige  Lösung  von  mjristinsiarrni  Kali  mit  salpetersanrem  Silberoxvd 
gefa'llt,  so  löst  sich  das  myrislinsaure  Silhcroxyd  wieder.  Nach  dem  Trock- 
nen bildel  es  einweifses,  leichtes  PiiU  er,  welches  sich  am  Licht  bald  färbt; 
es  ist  uniuslich  in  \A  ndser  oder  Alkohol,  löst  sich  aber  in  wässerigem 
Ammoniak  leicht  auf ;  beim  freiwilligen  Verdampfen  dieser  Lösuog  er- 
bält  man  das  Salz  io  grofsen,  durchsichtigen  Kristallen.  jr«. 

Myrolinsäure  ayn.  uiil  Myronaälare. 

Myronsäure.  —  Nacb  Bnssy^)  isl  der  in  vielen  Crodferen 
und  besondert  in  dem  tcbwarien  Senfsamen  enthaltene  Körper,  der  in 
Berührung  mit  Mvrosyn  nnd  Watter  Senlöl  ertengt,  eine  eigentbüm* 
che  in  Kali  gebundene  Säure,  welche  er  M  v ronsäure  {acide  myro- 
nique)  nennt.  Sie  besteht  x\ac\\  ihm  aus  Kohienstoff,  Wasserstofl*,  Stick- 
stoff, Sauerstoff  und  Schwefel;  sie  ist  noch  nicht  anal^sirt.  —  Man 
erhalt  die  Saure  durch  /.erselzung  des  niyronsauren  Kalis  (siehe  dieses) 
mittelst  Weinsäure,  oder  des  mvronsanren  Baryts  mit  Schwefelsäure, 
Sie  bildet  einen  bitter  schmeckenden,  sauer  reagirenden  .  färb-  und  ge- 
nicblosen  Sjrup,  der  sich  in  der  liiize  leicht  lersetit  uud  sich  in  Was- 
ser und  in  Alkohol,  kaum  in  Aether  löst;  seine  wässerige  Auflösung  ser- 
tetsi  tich  beim  anbaltenden  Kocben  unter  Entwickcinng  von  Schwefel* 
watterttoff.  Ifl. 

Myronsäure    Salze.    —    Die  Mjronsäore  giebt,  nach 

Bussy,  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak  nnd  Barjt  krjslallisirbarc  mit 
Kalk,  Bleioxjd  und  Silberoxj'd  amorphe  Salze ,  die  ohne  Geruch  und 
von  bitterlichem  Geschmack  sind.  Alle  He£ero,  mit  Myrotynlötnog  ge- 
mengt, ätherisches  Senfol. 

Mjronsaures  Kali  Ist  in  dem  schwarzen  Senfsamen,  Meer- 
reltig  und  anderen  Cruciferen  enthalten.  —  Zur  Darstellung  die- 
ses Salzes  wird  das  bei  100^  getrocknete  und  zur  Kntfernung  des  fetten 
Oels  scharf  gepresste  Mehl  des  schwarzen  Senfs  mit  Alkohol  von  85^ 
zuerst  kalt,  dann  bei  50  —  60^  erschöpft,  ausgepresst  und  darauf  mit 
kaltem  oder  warmem  Watter  ausgezogen.  Der  lom  S/rup  verdampfte 
Avtsog  wird,  Bor  Abtcheidung  schleimiger  Materien,  mit  tchwachem 
Alkohol  vermitcht  nnd  dat  Fillrat  verdampft,  wo  das  mjrootaore  KaK 
heraatkr^ttallitirt,  dessen  Kr/ttalle  durch  Abwatchen  mit  schwachem 
Alkohol  f^ereinigl  werden  (Bnttj).  —  Lässl  man,  nach  Winkler*), 
den  Bückstand  vom  AlkoholaotBOg  der  Meerretligwnrr.el,  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Weingeistes,  zur  Entfernung  des  Zuckert  unter  Zutata 
von  Hefe  gähren ,  so  erhält  man  durch  Verdampfen  der  gegahrenen 
Flüssigkeit  einen  bittern  Syrup  ,  worin  saures  mvronsaurcs  Kali  enthal- 
ten isl,  sofern  eine  Myrosjnlösung  damit  Senfof  liefert.  Simon  ver- 
suchte die  Darstellung  dieses  Salzes  aus  schwarzem  Senf  und  Lepage 
aus  den  Samen  mehrerer  anderer  Cruciferen,  jedoch  ohne  Erfolg.  — 
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Ow  mytwumt  Ui  bildet  grofse  dafclMiditige,  an  der  Laft  unverin- 
dcrilcbe  KrrsUllev  die  io  Waiier  fehr  leicht  löilich,  in  abfobtem  Alko- 
hol nnUiftiai  sind  «nd  kSbIcad  bitter  ichmecken.  Et  mgirt  nicht  auf 
Pflameofarhen,  verliert  bei  iÜO^  kein  Wasser  nnd  aerieUt  aich  in  höhe- 
ferTcnperaliir,  indem  es  aich*  aufbläht  und  einen  Rückstand  von  achwe- 
fielsanrem  Kali  lä's&t.  Salpetersäure  löst  rias  Salz  auf,  beim  Erwärmen 
entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  die  f  Jössigkeil  enthält  dann  Schwe- 
felsäure Die  wässerige  Lösung  des  mvronsauren  Kalis  wird  weder  von 
salpetersaurem  Silberoxvd,  essifjsaurrm  Tileioxvd  oder  Sublimat,  noch 
von  Bar;  twasser  oder  Chlorcalcium  gefallt;  Weinsäure  und  Piatiiichlo* 
rid  xeigen  darin  das  Kali  an.*  wi, 

Myrosyn.  In  den  Samen  des  weifaen  nnd  schwanen  Senfk 
und  wanrschemlich  aller  Cruciferen  enthaltener «  dem  Emulsin  analoger 
Körper.  Von  Bnaajr  dargestellt  i).  —  Zosammensetsung  vnbe- 
bekannt. 

Man  rrhält  das  Myrosyn,  nach  Bu  ssv,  am  besten,  wenn  manweU 
fsen  Senf  mit  kaltem  Wasser  auszieht,  den  filtrirten  Ans7U£>  bei  einer 
40®  nicht  überschreitenden  Temperatur  zur  dünnen  Svrupsconsistcnx 
verdampft  und  vorsichtig  mit  Alkohol  \ermischl,  wodurch  «las  Mvrosvn 
au.sgeiällt  wird.  Es  wird  in  Wasser  gelöst  und  in  fi;elinder  \A  ärme  zur 
Trockne  verdampft.  —  Eä  ist  in  seinen  äufseren  Kigcnschaften  dem 
Emulsin  sehr  ihnlich;  et  ist  in  Wasser  löslich,  die  schleimige  durchsich- 
tige LSsnng  schäumt  beim  Schütteln  nnd  wird  in  der  Wirme  bei  60», 
sowie  durch  Slfuren  und  Alkohol  leicht  coagulirt.  Es  enthält  stets  noch 
Kalksalse«  aowie  Albumin.  Seine  charakleriaische  Eigenschaft  ist  die, 
dasa  es  dorcli  Wechselwirk ang  mit  dem  in  dem  schwanen  Senf,  sowie 
in  anderen  Cruciferen  enthaltenen  schwefelhaltigen  Körper  —  dem  m  v- 
ronsanrem  Kali  —  ätherisches  Senföl  eneugt.  Ks  ist  in  dieser  Hinsicht 
nicht  ersetzbar  durch  einen  anderen  stickstoflPhaltigen  Körper,  denn 
weder  Emulsin  aus  Mandeln  oder  anderen  den  Cruciferen  nicht  ange- 
hörenden Samen,  noch  Bierhefe  veranlassen  die  Bildung  des  Senföls,  so- 
wenig als  Mjrosjn  oder  Hefe  aus  dem  Am^gdalin  Bittermandelöl  abzu- 
scheiden vermag. 

Myroxantb.  Mit  diesem  Namen  oder  auch  mit  Pikroxantb 
beseichnete  Müller 2)  den  gelben  Niederschlag,  welchen  Pikrinsäure  in 
einer  Auflösung  von  Opiinn  hervorbringt.  Da  dieser  Niederschlag  nichts 
Eigenthümlirlirs  ,  sondern  nur  ein  pikrinsanres  Sali  einer  der  im  Opium 
enthaltenen  organischen  Basen  ist,  so  verdient  er  auch  keine  besondere 
Benennung.  WL 

My  r  ox  o  ca  r  piu  ist  ein  eigenthümlicher,  den  Harzen  sich  an- 
reihender Stoff,  welchen  Slenhouse-^)  aus  dem  weifsen  peruanischen 
Balsam  dargestellt  hat,  der  in  Ceniralamerika  besonders  in  Sonscnate 
durch  Auspressen  der  innern  Frurhttlieile  von  ISfYrvspermum  puhescens 
gewonnen  wird.  Die  Bereitung  besteht  einfach  darin,  dass  man  den 
Balsam  mit  schwachem  Spiritus  auszieht,  bei  dessen  Verdunstung  sich 
Krjstalle  abscheiden,  die  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  Um- 
krjstallisiren  gereinigt  werden. 


*)  Joim.  d«  plumn.  1849.  J«iit.  SS. 

»)  AreliiT  d.  Pliarui.  VX,  90. 

*)  P]»f»«ee«tieal  Jounal,  X,  380.— Aniuü.  d.  Glien,  u.  Ptumn.,  LXXVIl,  108. 
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Das  Mjroxocarpln  hat  nach  dem  Trocknen  in  der  Leere  die  Formel 
CmHjsO«.  Cs  bildet  tolUaajge,  fiirblose,  gUSniende  KrjtlaUe.  lo  Wal- 
ser ist  es  vnlliilich,  aber  leichtlöslich  in  heifsem  Alkohol  und  Aether. 

Die  Auflöfongen  haben  keinen  Geschmack  und  sind  neutni.  Bei  -)-  150^ 
schmiltt  ei  vnd  bildet  ein  völlig  durchMcitliges  Glas,  welches  beim  Ab- 
kühlen nicht  mehr  krjstallisirt.  lieber  den  Schmelzpunkt  erhittt, 
sublimirt  es  luni  Tlieil,  die  ^röfsere  Men^e  aber  verwandelt  sich  unter 
Enlwickeliing  von  Essi-^sinire  in  ein  unkrystallislrbares  Harz.  Weder 
Alkalien  noch  verdünnte  Sauren  zeigen  beim  Kochen  eine  Wirkung 
auf  das  M  vroxocarpin;  cont  enlrirte  Salpetersäure  bildet  daraus  Oxalsäure 
und  einen  harzartigen  Körper,  aber  keine  Pikrinsalpetersäure;  Chlor 
wirkt  langsam  darauf  ein  und  erzeugt  einen  barsarligen  Körper  mit 
▼ei^nderliehem  Chlorgehalt.  wp, 

Myro X o i D  nennt  Rieh ter  einen  von  ihm  avt  demPerobakani 

dargestellte,  aber  nicht  weiteruntersuchten  Körper.  Die  alkalische  Flüssig- 
keit« aus  der  sich  beim  Schütteln  von  Perubalsam  mit  wässeriger  Kali- 
lange  das  PerubaUamöl  abgeschieden  hat,  wird  verdünnt  und  mit  Salt- 
säure  fast  vollständig  ausgefallt;  das  vom  Niederschlage  Abfiltrirte  ver^ 
dampft  und  mit  Aether  ausgezogen,  der  unlösliche  Rückstand  dann 
durch  Salzsäure  vollständig  zersetzt,  und  mit  kaltem  Alkohol  ansgev\  aschen ; 
dabei  bleibt  unreines  Mvroxoin  zurück,  welches  mit  Wasser  oder  Alko- 
hol ausgekocht  wird;  beim  Verdampfen  der  siedenden  Lösung  erhält 
man  nun  das  Mvroxoin  in  kleinen  Nadeln  krjstallisirt.  Von  seinen  Ei- 
genschaften Ist  nichts  angegeben,  als  dass  es  sich  mit  du nkelrother  Farbe 
in  concentrirter  SchwefeuSnre  Ibsi.  F«. 

Myroxylin  oder  Myrox/1  nennt  Kichter  nach  der  beim 

»Mjriosperminn  angeführten,  mangelhaften  Untersuchung  den  in  schwa- 
chem Alkohol  schwerer  löslichen  Theil  des  Perubalsamöls,  wrirher  sich 
abscheidet,  wenn  man  1  Tbl.  Perubalsamöl  mit2TblD.  Alkohol  von  75 
Proc.  mischt;  durch  mehrmaliges  Schütteln  mit  75i>rocentigen  Alko- 
hol wird  dieses  Oel  gereinigt;  nian  löst  es  ruletzt  bei  gelinder  W^ärme 
in  absolutem  Alkohol  und  iässt  die  Lösung  bei  Umstehen,  wobei  sich  noch 
unreines  Oel  abscheidet;  die  zurückbleibende  Lösung  wird  dann  mit 
"Wasser  gemischt  und  der  Alkohol  verdampft.  Das  Mvroxylin  ist  fest, 
schmilzt  bei  -|-  6",  hat  ein  spccifisches  Gewicht  von  1,1  und  löst  sich 
leicht  in  Alkohol.  Ans  der  Lösung  in  2Thln.  absofailett  Alkohol  scheiden 
steh  anter  ~  6^  bkiDeBkobbUiBlIelie  Krrttalle  ab,  welche  nahem  gleiche 
Gewichte  Alkohol  ond  Mjroijlin  enthalten  tollen ;  sie  schmehen  bei  hö- 
herer Temperatur,  wobei  sich  iwei  Schichten  bilden.  Das  Mjroxjlin 
ist  wohl  onreines  Metadnnamein  (s.  d.  A.  Pernbalsam).  Fs. 

M yrox  y Ii nsä ure.  Sie  entsteht  neben  einem  harzartigen 
körper'  durch  Zersetzung  des  Mvroxvlins  mit  Kalihjdrat.  Rich- 
ter .stellte  sie  dar  aus  Perubalsnm  nach  «Irr  hv'i  der  M vriospermsäurc 
angcfilhrlen  Methode,  wobei  (l:is  mvrox>  linsaiirp  Kali  zuerst  krvstalli- 
s'ii'i  erhalten  wird.  Durch  Zer^elzung  desselben  inil  Saure  und  Umkrj- 
stallisiren  erhält  man  die  freie  Siinre  in  silbcrweifsen  länglichen  Blältchen, 
anfangs  fast  geschmacklos,  später  stechend  schmeckend.  Diese  Säure  ist 
tiemlich  löslich  in  kochendem,  fest  unlöslich  in  kaltem  Wasser;  sie 
löst  sich  in  Alkohol,  lUsst  sich  bei  höherer  Temperatur  destilliren;  mit 
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Schwefelsaure  giebt  sie  eine  gepaarte  Säure;  mit  rauchender  Saipeter- 
dfaire  idmacli  erwärmt ,  bildet  «icl»  ein  wie  Bittermandelöl  riechendes 
Od. 

Dieae  M jroKyliosäiire  mm  der  Djtitellon^  and  dem  Verbtiten 
nch  cdoe  oder  fiiit  reine  Zimmtslore  sejn,  womit  mch  die  Znsammen- 
setxung  des  sogeBumten  nirrinyliasaaren  Silberoxjdt  vbereinstimmt,  in 
welchem  Kichter  45,7  Silberozyd  fimd;  da«  «immt«aiiie  Silbemyd 
enthält  45,6  Silberoxyd.  F«. 

My  roxy  Isä  u  rc  (Bertelia«)  sjn.  mit  Kobienbenioe- 
säure/  (Bd.  IV.  S.  449.). 

Myrrhe  heifsl  der  erhärtete  Saft  von  Balsanwdcndrun  Mvrrha 
Ehrenh.^  einem  in  Arabien  wachsenden  und  zu  den  Am^rideen  gehören* 
den  Baume,  und  yon  JBalsamodendron  Kataj  Ehrenb.y  einer  Spielart 
desselben.  Er  dringt  ans  der  Rinde  dieser  Bäume  in  Öligen ,  gelblicb- 
wdlsen  TropfSen  bervor,  welche  an  der  Lnft  allmälig  danKler,  dickflfi«- 
«iger  vnd  endlich  gans  hart  werden. 

Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere  Sorten  Myrrhe.  Die  aos- 
gelesene  Myrrhe  {Myrrha  elccta)  bildet  Stücke  von  ungleicher  Gröfse 
nnd  Gestalt,  welche  balbdarcbsichtig .  .-üifserlich  mehr  oder  weniger 
braun  gefärbt  sind  und  ein  mattes,  bestäubtes  Ansehen  haben.  Die 
Oberfläche  derselben  ist  uneben,  mit  Ilühinngen  versehen,  die  durch 
das  Zusamraenhaftrn  mehrerer  erhärteter  Tropfen  gebildet  werden.  Sie 
sind  spröde.  Der  Bruch  ist  uneben ,  wachsgläniend  ,  mit  weifsiichcn 
Adern  durchzogen.  Der  Geruch  der  Myrrhe  ist  balsamisch,  der  Ge- 
schmack derselben  gewürzhaft  bitter. 

Die  iMyrrha  naturalis  besteht  aus  den  unreinen  Stücken,  welche 
donkler  gefärbt  und  meist  undurchsichtig  sind. 

Mit  dem  Namen  Myrrha  tdba  belegt  Martin«  eine  Sorte  Myrrhe, 
welche  dem  Ammoniakgummi  ähnlich  i«t  nnd  dch  in  wdlslichen,  kog- 
figcn  oder  eckigen  Stöcken,  die  auf  dem  Brache  moachlig  sind,  der  ge- 
wöhnlichen Myrrhe  mehr  oder  weniger  beigemischt  findet 

Eine  vierte  Sorte  ist  die  Myrrha  Indica  oder  noca.  Sie  bildet 
vnregelmäfsige ,  undurchsichtige,  tropfenartige  Stücke,  die  bis  zu  drd 
Zoll  dick  sind.  Ihre  Farbe  ist  bräunlichwei fs ,  grünlich,  oder  fast 
•chwart,  der  Geschmack  myrrhenarti^,  nur  bitterer,  der  Geruch  ebenso. 

Die  Myrrhe  ist  von  mehreren  Clieraikern  untersucht.  Nach  Bra- 
connot  and  Brandes  besteht  sie  aus: 

Braconnoi.  Brandes. 

Harz   23,0  27,8 

Aetherischem  Oel     .    .    .      2,5  2,6 

Gummi   46,0  54,4 

Pflantenschldm   ....    12,0  9,3 
Saben  (Kali  mit  Schwefel-, 
Bensoe-,  Aepfel-  und 
Esng- Säure    ....    —  1,4 
Fremden  Einmengungen    .     —  1^6 
Das  flüchtige  Oel  der  Myrrhe  ist  farblos,  dünnflüssig  und  giebt 
derselben  den  eigenthümlicben  Geruch  und  Geschmack.    An  der  ijoh 
verdickt  es  sich  allmälig  su  einem  Firniss.   Dabei  scheint  sich  Ameisen- 
•Sore  SU  bilden,  wenigstens  fanden  Bley  und  Diesel  diese  Säare  in 
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dem  bei  der  Bereitung  des  Oels  mit  überdeitiliireiideii  Werner  «nd  je 
iSrmer  die  Mjrrbe  an  dem  flSchtigen  Oele  itt,  de«to  tiMrker  reagirt  aie 
aaver.  Sie  sind  der  Meinung,  dasi  Brand ea  diese  Säure  mll  Benzoe- 
aSurc  verwechselt  habe,  welche  er  unter  den  Bestandlbeilen  der  Myrrhe 
angeführt  hat.  Mit  Spirihis  lässt  sieb  da«  Gel  nicht  iiberdestilliren.  In 
Alkohol ,  Aether  und  feiten  Gelen  ist  es  auHöslich ,  mit  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Salzsäure  verbindet  es  aicb  &a  rotbcn  FlÜMigkeiteni 
die  «ich  mit  Wasser  trüben. 

Das  Harz  der  Mjrrhe,  mit  Alkohol  ausgezot^en ,  lässt  sich,  nach 
Entfernung  desselben,  durch  Aether  in  zwei  Harze  zerlegen.  Leliterer 
nimmt  nämlich  daraus  ein  rothgelbes,  schleimiges,  allmälig  erhärtendes 
Hirs  anff  welches  anfangs  wenig ,  bernadi  aber  aehr  atan  bitter  und 
acharC  achmeckt  Ea  iat  in  Terpentinöl  anBöalich  9  auch  etwas  in  fetten 
Oelen.  Von  Ammoniak  Mrird  ea  so  einer  traben  Flüssigkeit  an^elöst 
0aa  in  Aether  onlttsliche  Hars  ist  braongelb,  halbdarchsichtig,  sprifde, 
schmilzt  in  der  Wärme  und  hat  weder  Gernch  noch  Geschmack,  Ea 
wird  Yon  Terpentinöl  und  fetten  Gelen  nur  wenig  aufgelöst,  dagegen 
löst  es  sich  in  Aetzkali  und  Ammoniak  und  giebt  mit  Barjrterde  eine  in 
Wasser  lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  Verbindung. 

Nach  Ausziehung  des  Harzes  mit  Alkohol  bleibt  das  Gummi  als 
weifs^raues  Pulver  zurück«  welches  hiutennach  grwiirzhaft  schmeckt. 
Mit  Wasser  giebl  es  eine  schleimige  Auflösung,  welche  von  Alkohol, 
Kalihjdrat,  Zinn-,  Blei-,  Quecksilber-  und  Silber-Salzen  weifs  gefällt 
wird.  Salpetersäure  bildet  daraus  unter  heftiger  Einwirkung  AepfeU 
säure,  OialsMore  und  einen  Bitlerstoff,  aber  keine  Schleimsäure.  Bei  der 
trockenen  Destillation  entwickelt  aich  ana  dem  Gummi  Tiel  easigaaorea 

Bnickoldt  hat  die  Hfyrrka  n09a  untertneht.  Er  giebt  felgende 
Resultate  an:  Aetherischea  Oel  2,183,  Harz  44,760 y  Gummi  40,818, 
Wasser  1,475,  kohlenMurer  Kalk  und  kohlenaanre  Magnesia  3,600» 
etwas  Gjps  und  £iaenoxvd. 

Um  das  Wasser  zu  bestimmen ,  wurde  die  Mjrrhe  in  einem  knie- 
förmig  gebogenen  Rohr  im  Wasserbade  erbitst.  Das  Verflüchtigte 
reagirte  schwach  sauer. 

Das  ätherische  Oel  lirfs  sich  durch  Deslillalioii  mit  Wasser  nicht 
gewinnen,  weil  es  sich  wahrscheinlich  während  derselben  schon  > er- 
harzte. Als  die  Mjrrhe  mit  dem  Zwanzigfachen  ihres  Gewichts  an 
Wasser  in  einer  Retorte  so  lange  erhitzt  worden,  bis  die  HSUte  der 
Flüssigkeit  übergegangen  war ,  zeigte  aich  beim  Erkalten  des  Apparats 
im  obem  Theile  der  Retorte  und  in  der  Wölbung  der  Vorlage  ein 
Ueberang  von  einer  weilalicben,  haraartigen  Substans,  die  nach  einiger 
Zeit  erhlTrtete.  Sie  war  in  Alkohol  vollständig.  In  Aether  und  AetaEiU 
gröistentheils  auflöslich;  Essigsäure  wirkte  wenig  darauf  ein,  Salpeter» 
sMure  bildete  damit  eine  schwarzbraune  Blasse. 

Die  übergegangene  Flüssigkeit  war  milchig  und  aetate  gelbliche 
Flocken,  aber  kein  Oel  ab. 

Die  Mjrrhe  selbst  halle  sich  beim  Kochen  mit  dem  Wasser  fast 
ganz  aufgelöst.  Beim  Filtriren  blieb  nur  ein  geringer  Rückstand.  Das 
fast  klare  Fillral  hinlerliefs  beim  Abdampfen  ein  bräunliches  Flxtract, 
welches  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Alkohol  krümlich  wurde. 
Der  alkoholische  Auszug  gab  beim  Verdampfen  des  Alkohola  einen 
weichen«  haraartigen  Rückstand,  welcher  sich  10  Alkohol  laat  gana  wieder 
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löste.  DIp  AiiHösurtg  wordc  durch  Wasser  nicht  gefallt  viid  reagicte 
sauer.  Aelher  wirkte  nuf  diese  hart.irtiqe  Substane  fast  gar  nicht  ein; 
von  Salpetersäure  wurde  sie  su  einer  klareo,  rolbbratmen  Flüjsigkeit 
aufgelöst. 

Da  sich  das  ätherische  Oel  durch  Destillation  der  Mvrrhe  mit 
Wasser  nicht  gewinnen  liefs,  so  wurde  ein  alkoholischer  Austug  der- 
lelbeb  ao  lange  dcitHKrt,  bis  der  Rückstand  in  der  Retorte  dicklich  ge- 
ffoHeo  war.  Dieaeiii  wvrde  Waaier  tngcfcttt  vod  die  Destillation  von 
Neaeni  begonacB,  wobei  mit  den  WataerdVmplen  ein  heflgeibea  Oel 
fiberging.  Ea  war  dannfloMig,  acbwerer  ala  Alkohol,  leiebler  ala  Waa- 
aer,  roch  und  schmeckte  atark  nach  Mjrrhe  und  lüfte  aieb  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  anf.  An  der  Lvft  wurde  es  bald  dickflüssig  and 
filrbte  sich  dunkler. 

Ruickoldt  fand  die  Zusammensetzung  dieses  Oels,  welches  er 
Mjrrhol  nennt  =  C^^  £a  kommt  dem  G>lopbon  und  der 

S^lvinsäure  sehr  nahe. 

Das  Harx  der  Mjrrhe  wurde  erhalten  durch  Abdampfen  des  wein- 
geistigen  Auszugs  derselben  in  einem  Destillalionsapparate.  Der  Rück- 
stand war  rothbrnun^  durchsichtig,  spröde  und  von  niuschligem  Bruche. 
Das  Harx  schmolx  iwischen  -\-  90 — 95°;  weiter  erhitzt  sliefs  es  mjrrhen- 
artig  rieehende  Dk'mpfe  ans  und  verbrannte  mit  Hioterlassnng  eines  sehr 
geringen  Rfickatandea»  In  Aether  war  es  vMlig  anflttalich,  in  Weingeiat 
löste  es  sich  aber  nur  theilwcise  wieder  jin£  Diese  L0anng  gab  mit 
Wasser  eine  weifie  TrSbnng,  welche  Lackmna  nieht  rSthete. 

Ruickoldt  nennt  <\ws  Hars  Bfjrrrhin.  Die  ZnsanMiienaetsnng 
desselben  fand  er  =  C^^Hj^Oy 

Aus  derDarstdlnng  desselben  gehthenror,  dass  es  aoch  Xtherischea 
Oel  enthält. 

Wurde  dies  Harz  in  einer  Glasröhre  bei  168**  so  lange  im 
Schmelzen  erhalten,  als  es  noch  schäumte,  so  entwickelte  sich  eine 
klare,  stark  sauer  riechende  und  schmelzende  Flüssifjkeit.  Der  Rück- 
stand  war  nach  dem  Erkalten  dunkelrothbraun ,  glänzend  und  spröde, 
fast  ohne  Geruch  und  Gochmack.  Er  lö^te  sich  in  Aether  fast  gsns 
auf,  ebenso  in  Alkohol.  Die  letzlere  Auflösung  trübte  sieb  mit  Was&er 
vnd  reagirte  saner.  SalpetenSnre  fXrble  sich  mit  dem  Harse  violettt 
beimErwSnnen  gelb,  SchwefelsSnre  ISste  dlssdhe  mit  rothbranner  Farbe. 

Roickoldt  nennt  dies  geschmolsene  Hart  wegen  aeiner  aanren 
Reactton  Mjrrhinslare.  Die  Zosammensefsnng  desselben  fand  er 
=  Cj^Hi^O^.  Es  enthielte  demnach  weniger  Saverstol^  ab  das  indif- 
ferente Harz,  woraus  es  entstanden. 

Das  Gummi  der  Mjrrrhe  blieb  nach  Extraction  derselben  mit  Al- 
kohol als  gelbliches,  leicht  zerreibliches  Pulver  «nriickf  das  nur  noch 
wenig  nach  Mvrrhe  schmeckte  und  roch.  Es  löste  sich  in  kaltem,  leich- 
ter in  kochendem  ^^  asser  mit  Hinterlassung  von  Uiireinigkeiten  auf. 
Die  filtrirte  Auflösung  coai^iillrle  beim  Kochen  nicht  und  zeigte  mit 
Jod  keine  Reaction  auf  Arnvlum.  Sie  wurde  von  Weingeist  getrübt. 
Salpetersaures  Quecksüberoxvdul  g.ib  damit  einen  weifsen,  im  lieber- 
maafs  löslichen,  saluetersaures  Queck&ilberox^  d  einen  weifsen,  im  L'eber- 
maaft  nnlSslichen  Niederschlag.  Von  Bleitocker  und  Bleiessig  wurde 
sie  weifs  gelXIlt;  Unit  Eisenchlorid  nnd  Borax  entstand  darin  ein  darch- 
sichtiger,  gallertartiger  Niederschlag.  Beim  Kochen  mit  SalpeterslSore 
▼erwandeh  sich  das  Gnmmi  in  Schleimslinre  «od  ein  wenig  OialsSnie. 

27* 
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Die  Mjrrhe  ist  mancherlei  VerfaUchungen  unterworfe«. 
findet  sich  arabische*  oder  Senegal  -  Gooimi  daranter,  wdlAcV  dvfcb 
einen  Ucberiug  mit  M/rrheotiiicliir  Farbe  und  Getchmack  criheik  ist. 
Diese  VerfäbdioDg  ISsil  aicli  erkenneo  dorch  die  TollttSndige  Avflili* 
Hchkeit  des  Gaoiniiaio  WaMtr  Eine  «weite  Verfikfhung  Ist  die  mit 
Myrrboid  (f.d.  Art.).  Dieie  erkennt  man  daran,  dass  der  alkoholische 
Aostag  det  M/rrboids  dorch  raochende  SalpetersSore  nicbl  violett  ge- 
fSffbt  wird,  %vie  die  Tinctnr  der  echten  Mjrrhe.  Beigemengtes  Bdel- 
Uom,  welche«  sonst  mit  der  Myrrhe  gro&e  Aebttlicblteii  bat,  verrälb 
aicb  diircb  den  Mangel  dertelbea  ReaeiioD.  H>. 

Myrrhenöl 

Myrrhm 

Myrrhinsäure 

Myrrhoid  nennt  Plancbe  eine  der  Myrrhe  (vergl  d.  Art.) 
SWilicbe  Sabttana«  welcbe  sieb  dieier  inweilen  beigemengt  findet.  Sie 
bUdei  onregelmitljige,  wenige  oder  gestreifte  Thränen  und  ist  entweder 
braongelb,  ondorchsichtig,  mit  granlicbem  Slaobe  bedeckt ,  oder  braon- 
rotb,  dorchscheineod,  glätter  ond  von  glasigem  Bruche.  Der  Geruch 
der  Mrrrbe  fehlt  gaiii  und  lässi  sich  von  den  Stücken,  die  ihn  durch 
längeres  Liegen  bei  echter  Mvrrhe  angenommen  haben,  durch  blosses 
Eintauchen  in  vt  rdlinntrn  Alkohol  entfcrneo.  Der  Geschmack  ist  biller, 
«charf  ufefferartig  und  hält  lange  an. 

Das  Mvrrhoid  wird  von  Was.ser  klar  au%elö«l.  Die  £ttt  mblote 
Auflösune  setii  jedoch  in  der  Kuhe  etwa  3  Pfoc.  einer  gelben,  weichen 
Subsian.  ab,  welche  .ich  in  Waiaer  nic|»t  wieder  anflöit 
sehr  biller  ood  acbarf,  rHtbel  Lackninipapier  nnd  wird  dnrcb  Alkohol 
in  weiften  Flocken  geflfllt;  in  der  Wirme  nnd  im  Sonnenlichte  wird 
•ie  tnibe.  Beim  Abdampfen  hinterliMi  fie  eine  gelbe,  dorchscheinende 
Snbflans,  welche  rieb  in  kahem  Wasser  vollständig  wieder  auflöst. 

Alkohol  »ieht  aus  dem  Mjrrhoid  etwa  tO  Pro.  eines  Körpers  aus, 
welchen  Planche  Mjrrhoidin  nennt  Was  der  Alkohol  vom  Myrrhoid 
oneelSst  ISlft,  lö«t  «ich  in  Wasser  vollkommen  und  bildet  damit  eine 
Modlago  von  gröfserer  Consisleni  ah  arabisches  Gummi.  Das  M/r- 
rboidin  bleibt  beim  Abdampfen  des  alkoholischen  Ausiucs  aU  cm  gelber 
sehr  biller  und  scharf  schmeckender  Körper  lorück,  welcher  Teifenlio- 
consistent  h?\  und  sich  in  Wasser,  Alkohol  ond  Aethcr,  ao  wie  inTer- 
pentinöl  leicht  auflöst.    Felle  Oele  wirken  nicht  darauf  «n. 

In  der  Wärme  schmilil  das  M/rrboidio,  ea  läiit  aich  aber  nicht 
enuönden.  Die  Anflöaong  deaselben  in  Wa««r  iit  ncntral  und  giebt 
mit  ewigianre«  Bleioiyd,  .alpelemnrein  Silberoxvd,  Küpferv.tno^ 
ond  ZInwhIorSr  keine  Niederacbläge,  von  Kisenv.inol  wird  sie  getrübt, 
von  Gerbstoff  welfs  gefällt.  In  Aettkali  «nd  Ammomak  losl  sich  das 
.  Myrrhoidia;  die  l^ng  wird  durch  Salpetersäure  grnn.  Salrsäiire  lost 
duselbe  mit  gelber,  später  brauner  Farbe  auf;  die  Lösung  wird  durch 
Wasser  in  sähen  Flocken  geftlll.  Von  concenlrirler  Schwefelsäure  wird 
das  Myrrhoidin  ebenfalls  aufgenommen,  lugleich  aber  auch  dunkel  ge- 
färbt. Wasser  schlägt  aus  der  AuflÖMing  dunkle  Flocken  nieder  5al- 
«ure  löst  das  M/rboidin  ohne  Gascnlwickelong  auf;  die  Löaong 
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wird  dorcb  wfnip  Wasser  getrübt ,  durch  gröfsero  ImmU  wieder  klar. 

Der  harurtige  Körper,  welcber  aicb  In  der  Robe  ans  der  Lösuug 
•  det  M/rrboidt  in  Waiaer  abtetit,  acbeint  ein  H/drat  dei  Mjrrboidins 
in  aejn. 

Aether  zieht  aus  dem  Mjrrboid  Sporen  einer  öligen«  Papier  be- 
fleckenden ,  harzä'hnlichen  Substanz  ans«  welche  sich  aber  in  Waaier 
anflött  und  demnach  aach  Mjrrrboidin  tn  ae/n  icbeint.  Wp* 

Myrrhoidin  s.  Myrrhoid. 
Myrrhoi  s.  Myrrhe. 


N. 

Nachtschattensätire y  Solaninsäurc  ist  eine  noch  proble- 
matische SJüire,  welche  sich,  nach  Peschier,  in  allen  NacbUchatten- 
arlcn  (Solanum)  fin.len  soll.  Vermnthlieb  bat  er  es  hei  aeinen  Unter- 
anchnngen  mit  Aepfelaüore  in  thon  gehabt.  IKji. 

N adeleis enerx  |)(!egt  man  den  in  nadelfttrmigen  KrprsUllen 
antretenden  Brauneisenstein  tn  nennen.  Ein  strablig  krTsUlhniscber 
Bnnneisenatein  von  Oberslein,  sogenannter  Lepidokrokit,  besteht, 
nach  KobelU  aus  90,&3  Eiseooxjd  unH  9,47  Wasser;  in  ei- 
nem  tn  dentllcben  Kr/slallen  ausgebildeten  Nadeleisenerze  von  der 
Grube  Restoomel  bei  Loslwilhiel  in  England  fand  Yorke  89,95  Eisen- 
oxjd,  10,07  Wasser,  0,82  Kieselerde  und  0,16  Manganoxyd.  Beide 
Anaijsen  entsprechen  sehr  nahe  der  Formel  FeaUg  HO,  welche  89,89 
Eisenoxvd  und  10,11  Wasser  erfordert.  Das  >adeleispneri  kryslallisirt 
in  rhombischen  Säulen  von  130«  27'.  Dieselbe  Gestalt,  nur  meist  tafel- 
förmig ausgebildet,  besitzt  der  Gölbit,  welcher,  nach  v.  Kobell,  aus 
86,35  Eisenoxyd,  11,38  Wasser,  0,.S1  Mauganoiyd,  0,85  Kieselerde 
und  0,90  Kupferoxvd  besteht.  Dies  entspricht  nicht  genau  der  Formel 
Fej  Og  .  HO,  sondern  eher  Fe,  0,  .  HO  4-  2  Fe,  O3 . 3  HO,  wonach 
die  Znaammenaetsnng  87,74  Ebenozjrd  und  12,20  Wasser  se/n  sollte. 
Der  gewtfhnKcbe  Bmneisenstein  (branner  GlaskopO  hat  die  Zosam- 
mcnsettung  2Fc^C^.3HO.  Vidleirht  dürfte  also  der  Göthit  das  ver- 
mittelnde Glied  swischen  diesem  und  dem  Nadeleaseners  ausmachen. 

Tk.  8. 

Nadelers.  Daa  Nadelen  von  Beresow  in  Sibirien  besteht, 
nach  Frick's  i)  Analyse,  aus  16,61  Schwefel,  36,45  Wismuth,  36,05 
Blei  und  10,59  Kupfer  (99,70),  woraus  sich  die  Formel  3Cu8S.P.I.  S3 
-|- 2(3PbS.Bi,S3)  ableiten  läset.  Es  ist  dies  die  Formel  des  Bourno- 
nit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  diesem  Sb,Sa  anstatt  Bij  S3  auf- 
tritt. Da  Wismuthglanz  ,  RijSa,  und  Antiraonglanx,  Sb^  83,  isomorph 
sind,  so  lässt  sich  hieraus  auf  die  Isomorpbie  von  Nadeleri  und  Bourno- 
nit  schliefsen.   Ersteres  ist  bisher  nicht  in  so  deutlichen  Rr/stallen  vor- 


1)  A  Analen  der  Pb/tik,  Bd.  XXXI,  ü.  9B. 
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gekommen,  dass  dies  durch  Beobachlnn^  hat  bestätigt  werden  können, 
90  viel  lässt  sich  jedoch  an  den  nadeiförmigen  Krjslallen  des  Nadel- 
tnes  wahraebmen,  6u§  fie  jcdeoftllt  wie  die  des  Bouroonit  zum  rhom- 
biicbcn  S/ttene  gehdreo.  —  Stahlgrao  hu  fcbwirtlich  gran ;  metall- 
gülnteiid,  Nicbl  selten  liebt  kapferrotb  oder  gelbHcb  angelaofeo. 
Spec  Gew.  =  Weniger  bart  ab  Kaikspatb.    Findet  «icb  in 

Quarx  eingewachsen  auf  einigen  Gruben  der  oben  genannten  Gegend« 
Auch  zu  Ullersreiith  im  VoigUande  ond  bei  Scbwartcnberg  im  Säcbii- 
•cbeo  £rsgebirge  ist  Nadelert  ▼orgekominen,  an  eraterena  Orte  in  Brann- 
eiaenttcio  dngewacbscn«  Tk,  & 

Näpfchenkobalt  i.  e.  Arsenik. 

Nagel fluhe  (Nagelflue)  nennt  man  in  der  Schweix  ein  durch 
die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  darin  vorkommenden  Geschiebe  ausge- 
xeichnetes  Congloraerat,  welches  lur  Molasse -Gruppe  gehört.  Beson- 
ders mächtig  tritt  es  im  Big!  auf.  Die  aus  der  bindenden  Grundmasse 
ähnlich  wie  Nagelköpfe  hervorragendeu  Geschiebe  haben  die  Veranlas- 
anog  zu  obiger  Benennung  gegeben.  Tk.  S, 

Nancysau  rc,  Zuminsäure  i)  nannte  Braconnot  eine  von 
ihm  für  eigenthümlich  gehaltene  Säure,  von  der  jedoch  Vogel  und  L. 
Gmelin  gezeigt  haben,  dass  sie  im  reinen  Zustande  nichts  anderes  sej, 
als  Milchsäure,  Sie  bildet  sich  durch  Gährung  in  einer  Abkochung 
von  Reis,  Bohnen,  Erbsen,  Brechnüssen,  im  Runkelriibensafl ;  sie  ist 
ferner  in  dem  sogenannten  Sauerkraute  enthalten,  endlich  auch  in  der 
Gerberbrübe  oder  ScbwclKarbe,  d.  b.  in  derjenigen  sauren  Floaitgkeity 
die  lum  Scbwelleo  der  Häute  dient  und  durcb  Einweicben  der  auige- 
gerbten  Lobe  in  Wasser  erbalten  wird.  In  lettterer  findet  ateaicb  bavpt- 
akcblicb  an  Kalk-  und  Talkerde  gebunden.  Braconnot  stellte  sie  dar- 
aus nach  folgendem  Verfabren  dar:  die  Flüssigkeit  wird  mit  Eiweifs 
geklSrt)  hierauf  zur  Sjrupsconsistenz  eingedampft  und  dann  einige 
Tage  der  Ruhe  üi^riaasen.  Die  sich  ausscheidenden,  braun  gefärbten 
Krjstalle  von  nancjsaurer  Kalk-  und  Talkerde  werden  zwischen  Leinen 
gepresst.  Dann  bringt  man  sie  durch  Erwärmen  und  Zusatz  von  etwas 
Wasser  zum  Schmelzen,  lässt  wieder  krjstallisiren  und  presst  von 
Neuem  aus.  Diese  Operation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  Salze 
fast  entfärbt  sind.  Sie  werden  nun  wieder  in  heifsem  Wasser  aufge- 
löst. Die  Auflösung  vermischt  man  erst  mit  etwas  Thonerdeh^drat, 
dann  mit  Thierkoble  und  fiUrirt  Doch  warm.  Aus  dem  (arbloseo  FU- 
trate  wird  die  Talkerde  durcb  Kalkbjdrat,  und  aua  der  jetit  nur  Kalk- 
erdesals  enibalienden  Flüssigkeit  die  Kalkerde  durcb  Oxalaiure  abge> 
fcbieden.  Nacb  dem  Verdunsten  des  vom  oialaauren  Kalke  getrennten 
Flltrata  bleibt  die  Säure  als  eine  farblose,  klebrige,  unkrjstallisirbare 
Masse  zurück.  Sie  ist  nicbt  flücbtig,  sondern  wird  bei  einer  den  Sie> 
depunkt  des  Wassers  etwas  übersteigenden  Temperatur  uvtelr  Verbrei- 
tung stechender  Dämpfe  zersetzt.  Mit  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Thon- 
erde, Bar  vi,  Strontian  und  Bleioxyd  liefert  sie  zerfliefsliche  Salze,  kry- 
stallisirbnre  hint^>egen  mit  Mangan,  Nickel,  Quecksilber,  Silber,  Kupfer, 
Eisen  und  Zink.  Wf, 

Napbaöl  syn.  mit  Neroliol  a  d. 

AjuaI.  de  dum.  «t  lUPhy».,  [3]  L,  p.a86^  —  Jou».  I.  pnkt.  Che«.,  XYI,  p.71. 
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Naphducii  nennt  Gerhardt  die  Zersettnngsprodncle  des 
Naphtalins,  welche  im  Ganzen  10  Aeq.  Wasserstoff  -|-  Chlor  oder 
Brom  enthalten ,  bei  den  Chlorverbindungen  i.  B.  die  Naphtylchloriire 
mil  1  Aeq.  ChlorwaMertloff.  F«. 

Naphta  ist  eine  Renenniing  des  Steinöls.  Mit  dem  Namen 
„Nnphtha"  hat  man  frülirr  aber  auch  andere  leichte,  dünnflüssige, 
slarkriechende  Sub-stniizm  helfet.  Der  Schwefelä'lher  i.  B.  hiess  Aö/>A- 
tha  vi'trwli',  der  K.s>io;ulier  \aphfha  acrti,  der  Salprteräther  Naphtha 
nitri  u.  s.  w.  Noch  jetzt  werden  diese  rsameu  von  Aerzlen  bei  ihren 
Terordnnngen  nicht  selten  benntzt.  Wf. 

Naphtadil  s.  Harze,  Fossile. 
Naphtalamid  syn.  mit  Phtalamid  (•.  d.  Ah.). 

N  n  p  Ii  l  a  I  a  n ,  N  a  p  b  t  a  I  e  n  ,  Naphtalin  sind  nach  Laurent'« 
Bezeichniintj'swel.sp  die  Naphlalinverbindungen ,  in  welchen  S'/^,  6^2 
ndrr  7  Ys  VVasj>crslofT  durch  Chlor  oder  analoge  Körper  erseUt 

sind.  Fe. 

Naphtalas,  Naphtales,  Napbtalif,  Napbtalos,  Naph- 
talm  sind,  nach  der  Mltcren  Bezeichnung  von  Laurent,  die  Verbin- 
dungen des  Naphtalins,  in  welchen  1,  2,  3,  4  oder  5  Aeq.  Wasserstoff 
durch  Chlor  u.  s.  w.  ersettt  sind,  es  worden  die  Worte  Chlor,  Brom^ 
Mitro  u.  s.  w.  vorgesetzt. 

Jetzt  bezeichnet  Laurent  damit  die  Vcrhindiingen  des  Naphta- 
lin«, welche  6,  7  oder  8  Aeq.  Chlor  u.  s.  w.  enthalten,  setzt  aber  nur 
die  S^lbe  Cblo  (nicht  Chlor)  vor,  so  dass  also  Chlonaphtalas  nach  der 
^pSleren  Nomeadatiir  etwas  sehr  Terscliiedenet  ist  yon  Chlomaphtalit 
der  früheren  (s.  daniher  Naphtalin,  Umwandlangen).  F«. 

N aph talasoxy d,  vielleicht  I>(apht/ lox/d«  s.  Napht/l- 
aitrür.  Fe. 

Naphtalen  syn.  mit  Naphtalin. 

N  a  p  h  t  a  Ii  d  a  ni  syn.  mit  N  a  p  h  t  y  1  a  nii  n. 

Naphtalidain  -  Ca  rba  ni  id  hat  Delbos  ein  Zersetznngs- 
prodvct  des  oxalaanren  Naphi/lamios  genannt  (s.  Napht/laminsalie). 

Fe. 

N  a  phtal  i  d.  So  beseichnen  Mitscherlich  und  darnach  Lö- 
wig diejenigen  Abkömmlinge  des  Naphtalin«,  in  welchen  weniger  als 
8  Aeq.  WasserstoiT  eothaltea  sind.  F«. 

Naphtalidin  syn.  mit  Napbtylamin. 

Naphtalin.  Empirische  Formel:  C.^^  Hg;  rationelle  Formel: 
(C^oH;)!!,  Naphlvlwassersloff  (Kolbe).  Sjn.  Steinkohlentheercam- 
pher;  Naphtum  oder  Naphtalen  (Laurent);  Zwei-Fünftel  Kohlenwas- 
serslofi^  Dekaoctyl  (lierzelius);  Normal-Naphtalen  (Gerhardt). 

Das  Napthalin  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  ein  Prodact  der  trockenen 
Destillation  organischer  Körper;  es  ward  1820  von  Garden  im  Stein- 
kohlentheeröl  entdeckt,  später  von  Kidd,  Faraday,  Reichen- 
hach,  Dnmas,  Lanrent,  Liehig,  Wöhler,  Marchand,  Mit- 

27 
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•cberlicht  Eegnanll  o.  A.  untersucht;  Laurent  hat  namenlUdi 

die  Producie  der  Unuetzang  des  Naptballns  entdeckt.  Faraday  fand 
im  Naptbalin  5  Aeq.  Kohlenstoff  auf  2  Aeq.  WiMeiiloiF;  l  re  faod 
2  Aeq.  Kohlenstoff  auf  1  Aoq.  WasserslofT;  Woskresens  k  y 's  Ana- 
lysen des  Napthalins  nach  dem  alten  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
berechnet,  stimmten  mehr  mit  der  Formel  QHj  oder  11^  überein. 
—  Die  Analyse  von  Faraday  hat  sich  als  die  richtige  erwiesen  und 
ist  jetzt  nnzweifelhafl  festgestellt;  das  Aequivaientgewicbt  des  Naphta- 
lins  mu&s  nach  den  Arbelten  von  Lau  reut  u.  A.  zu  C^oH,}  angenom- 
men werden;  Berselins  pahn  das  Aeqahraleot  dieses  Kohlenwaner- 
ftoffes  m  Cio  ^4  venchicdeaen  vnd  laUreidieB,  «u  dem  Napln 

talin  an  erlialtenden  Prodocte  hiaeo  aich  am  betten  einreilien  ond  vMr- 
sichtlich  darstellen,  wenn  man,  nach  dem  Vorschlage  Kolbe'«  i),  das 
Naphtalin  als  eine  Wasserstoffverbindang  dea  Naplitjla,  Napht/1- 
wasaeratoff  =  (€30^7)^«  betrachtet. 

Das  Naphtalin  scheint  ein  sehr  gewöhnliches  Product  der  trockenen 
Destillation  organischer  Körper  zu  sevn,  wenn  die  Z-erselzung  bei  hoher 
Temperatur  statt  hat;  es  findet  sich  namentlich  in  grof^er  Menge  im 
Sleinkohlentheer  der  (ia,sfaf)riken ,  w  ie  in  dem  bei  der  Gasfabrikation 
aus  Harz  oder  Gel  erhaltenen  rheer,  ebenso  auch  im  Ilolztheer.  Es 
entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  von  Pech  (Pelletier  und  \\  al- 
ter), bei  derKienrnlabcreitung  (Reicbenbacb),  nad bildet aicbf  wenn 
Alkoboldümpfe  dareb  ein  glnbendet  Robr  geleitet  werden.  Schon 
Sanaanre  and  apSter  Tbtfnard  aeigten,  dasa  hiebet  aicb  ein  krjstal- 
liniscber  Körper  bildet;  Reicbenbacb  wies  seine  tdentitJit  mit  dem 
Steinkohlentheer- Naphtalin  nach;  auch  beim  Glähen  von  essigsauren 
Saiten  (Berthelot)  oder  beim  Durchleiten  von  Campherdämpfen  durch 
ein  glühendes  Rohr  (F  c I  ix  d '  A r  ce  l)  bildet  sich  Napthalin.  Ebenso 
begegnen  w  ir  demselben  in  den  Producten  der  trockenen  Destillation  von 
benzoesaurem  Kalk  (Peligot);  wenigstens  finden  sich  darin  zwei,  mit 
dem  Naphtalin  wenn  nicht  identische,  doch  isomere  Koblenwassersto£fe 
(Chance|2). 

Es  scheint,  dasa  das  Napthalin  ein  häufiges  Zersettnngaproduct  or- 
ganischer Körper  iat,  nnd  awar  organischer  Körper  der  yeracbiedensten 
Znsammensetsvng,  ein  Producta  waches  sieb  aber  nnr  bei  heUcr  Rotb- 
fflnhbitie  bildet.    Dnmaa  and  Laurent  glaubten  frSher,  daas  das 

Naphtalin  schon  fertig  gebildet  in  den  Steinkohlen  enthalten  sej;  Rei« 
chenbach  fand  es  nie  in  Steinkohlentheer«  der  darch Destillation  rem 
Steinkohlen  in  einer  Glasretorte  erhalten  war;  Toung  hat  in  neuester 
Zeit  gefunden,  dass  Steinkohlen,  bei  möglichst  niederer  Temperatur  de- 
stillirt,  ein  Oel  von  der  Zusammensetzung  des  Naphtalins  geben,  dass 
hiebei  aber  kein  Naphtalin  selbst  erhalten  wird.  Es  ist  daher  das  Naph- 
talin unzweifelhaf\  ein  Product  der  trockenen  Destillation  von  Stein- 
kohlen wie  auch  von  Harzen,  Alkohol  und  dergleichen. 

Naphtalin  ist  wohl  in  jedem,  bei  binlSogUch  hoher  Temperatur, 
aas  Holl  wie  ans  Steinkohlen  gewonnenen  Thecr  enthalten.  Zur  Dar» 
atellung  desselben  bennttt  man  banplaiichlicb  den  Steinkohlentheer  der 
Gas&briken,  bei  dessen  Destillation  besonders  die  anletst  kommcn- 


4 

»)    Annalen  der  Cheui.  und  Pbann.  Bd.  LXXYI,  S.  40. 

*)  ConptM  rendiu  d«  rAeadtfoiie.  T.  XXTm,  p.  81.  AbbaIcb  d«r  ChttM.  «ad 
Umob.  Bd.  LXXH,  8.  r«  uad  Fluna.  CMtmIbl.  lüH  8.  SIA. 
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den  Ode  so  nkk  tu  Naj^lilalin  «M,  daii  iie  beim  Ericaken  crtUr- 

ren.  Nach  Laurent  nioiiiit  man  betten  Theer,  der  längere  Zelt  der 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  war,  wobei  wahrscheinlich  die  das 
Naphtalin  in  Lösung  haltenden  Oele  sich  veräudera;  der  Theer  wird 
dann  bei  Luftsutritt  erhitit,  um  alles  Wasser  tu  verdampfen,  und  da- 
nach in  einer  Retorte  mit  kupfernem  V'orslofs  und  Vorlage  deslillirl. 
Zuerst  geht  ein  gelbliches  Gel  über,  das  sich  an  der  Luft  dunkler  färbt; 
es  enthält  Naphtalin,  welches  sich  beim  Abkühlen  auf  —  10^  abschei- 
det; später  kommt  ein  dickHüssigeres  Destillat,  das  in  Folge  seines 
gfofiieii  Gthtitt  an  Naphtalin  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatvr  er- 
Harrt  Et  bildet  «icb  aotb  bald  dn  Sttblinat  Yom  NaphtaÜD.  ZmleUt 
^bt  ein  dvnlcelgelbeaf  tibei  Oel  fiber,  daa  einen  dem  Nanbtalin  ibnli- 
eben  Körper  entbXitt  den  Dumas  vnd  Laurent  ala  Anlnracen,  Para- 
naphtalin  (a.  diesen  Artikel)  bezeichnen,  einen  Körper,  den  Reichen- 
bach für  unreines  Naphtalin  hält.  Nach  diesen  destillirt  noch  einegelhge- 
färbte  Substans  über,  die  nicht  näher  untersucht  ist.  —  Die  ersten  De- 
stillate benutzt  man  nun  sur  Darstellung  des  Naphtalins;  sie  werden 
bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  nochmals  destillirt;  aus  dem  letiten  De- 
stillat scheidet  sich  bei  0^  das  unreine  Naphtalin  alr  (Dumas). 

Die  Einwirkung  von  Chlor  erleichtert  die  Abscheidung  des  Naph- 
talins,  wie  Brooke  hei  der  Behandlung  mit  Chlorkalk  und  Schwefel- 
dfare  bemerkte.  Laurent  verfahrt  daher  so,  dass  er  von  10  Theilen 
Tbeer  5  Tbeile  Oel  abdestUtiH,  und  dieses  bei  0^  vier  Tage  lang  mit 
Cblorgas  bcbandelt;  es  bildet  sficb  SalasSare  unter  Eniwicbelung  eines 
nicht  nnangenebmen  Gemcbs;  das  durcb  die  Einwirkung  von  Cblor 
scbwara  gewordene  Oel  wird  mit  Wasser  gewaschen,  um  die  Salzsäure 
fertsunebmenf  dann  destillirt,  und  das  Destillat  auf  —  lO^  abgekühlt, 
wobei  sich  unreines  Naphtalin  abscheidet,  das  durch  Pressen  twischen 
Papier  gereinigt  wird.  Das  gewöhnliche,  unreine  Naphtalin  wird  durch 
Abwaschen  mit  Weingeist  von  anhängendem  Oel  befreit,  bis  es,  zwi- 
schen Papier  gepresst,  nicht  mehr  einen  auch  nach  dem  Trocknen 
noch  bleibenden  Oelfleck  hinterlässt;  es  wird  dann  aus  Alkohol  unikrj'- 
stallisirt,  oder  durch  langsames  Sublimiren  gereinigt  bis  zur  voUkom- 
nenen  Entfiirbun^. 

Bas  Napbtalw  ist  farblos,  dnrcbsicbtig  und  kn^stalliniscb;  beim  sebr 
lauMamen  Yerdampfen  einer  Stberiscben  Lteung  kr/stallisirt  dasselbe  in 
taäförmigen,  sebiefen,  rbombisebcn  Prismen ;  es  hat  im  reinen  Zustande 
einen  in  der  Ferne  nicht  unangenehmen  Geruch;  sein  specifisches  6e- 
wicbt  ist  1,048  nach  Ure,  nach  Reicbenbacb  1,153  bei  18^,  wenn 
ganz  luftfrei;  sein  Geschmack  ist  brennend  aromatisch;  es  ist  unlöslich 
in  kaltem  Wasser;  mit  heissem  Wasser  gekocht,  wird  dieses  milchig, 
und  das  Filtrat  hat  einen  schwachen  (icruch  und  Geschmack  nach  Naph- 
talin. Fls  lost  sich  wenig  in  kaltem  und  wasserballigem  Weingeist, 
leicht  in  siedendem,  starkem  Alkohol;  eine  Lösung  von  IThl.  Naphtalin 
in  4  Tbln.  siedendem  Alkohol  erstarrt  beim  Erkalten  su  einem  dicken 
Erei  wolliger,  schuppiger  Naj^btalinkr/slalle.  Aue  uerdnnnten  LSsun- 
^en  krjrsuHisirt  es  meistens  in  dünnen  Tafeln  oder  BISttdmK  Miten 
u  kuraeo  Säulen  mit  acbiefer  rbombiiciicr  Basii;  aus  einer  verdann- 
ten  Lösung  in  10  Tbln.  Alkobol  bilden  sieb  Kr/staI1schuppen,  dfe,  wie 
xnweilen  auch  die  Schuppru  von  chlorsaurem  Kali,  irisiren.  In  Aether, 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es  locht  Kialicb;  aucb  in  Essigriteie  und 
OialsSure  soU  es  sieb  lösen.  — • 
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Du  Naphtaliii  icbmiltt  bei  >|-  79^;  an  der  Lnft  Tcrdaaipft  es  scbon 
bei  gewdbnlicber  Temperatnr  in  geringer  Menge;  mit  Wasser  gekocht, 
*  verdampft  es  TollstSndig,  so  dass  es  sich  auf  diese  Weise  d«tillireD 
libst  ond  dadurch  leicht  von  empjreuroalischen  Stoffen  gereinigt  wer- 
den kann.  FSir  sich  siedet  das  geschmolzene  Naphtalin  erst  bei  -|-  212^ 
(-f-  220^).  Langsam  soblimirt,  bildet  es  eine  so  anfserordentlich  lockere 
nnd  leichte  Masse,  dass  tnweilen  0,25  Gramm  hinreichen,  eine  Litern 
flasche  zu  füllen. 

Das  sperifisrhe  Gewicht  des  Naphtalindampfes  ist  4,5  (Dnma.s), 
wonach  1  Vol.  Naphlalingas  5  Vol.  Kohlenstoff  und  4  Vol.  WasserstofT 
enthält.  An  offener  Luft  erhitzt,  lässt  sich  der  Naphtalindampf  nur 
schwierig  entzünden,  und  brennt  dann  mit  stark  rufsendcr  Flamme. 

Das  Naphtalin  für  sich  reagirt  in  Lösungen  vollkommen  neatral; 
es  nimmt  Chlor,  Brom,  SchwefelsSare  n,  s.  w.  anf,  und  docch  Einwir- 
kung dieser  Körper  entstehen  sahireiche  Gruppen  verschiedener  Ver- 
bindungen. 

Das  Naphialln  wurde  von  Duspasquier  als  Heilmittel  in  Ga- 
ben von  1/2  bis  2  Gramm  angewendet,  und  zwar  bei  krankhaften  A£- 
fectionen  der  Lung'eoschleimhant  statt  Gummi  Ammoniacum,  Bensoe 
und  ähnlicher  MitteL 

VerwandluDgen  des  Naphtalins. 

Die  mannigfachen  Producte,  welche  sich  durch  Einwirkung  von 
Ghloi^,  Brom,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  auf  Naphtalin  und  seine 
Abkömmlinge  bilden,  sind  namentlich  von  Laurent  dargestellt,  aber 
bei  der  grossen  Antabl  dieser  Verbindungen,  die  sum  Theil  noch  in 
sablrcichen  isomerischen  Modiiicalionen  vorkommen  sollen  (nach  Lau- 
rent), bleibt  noch  vieles  su  untersuchen;  unsere  Kenntnisse  ganz  be- 
sonders über  die  rationelle  Zusammensettnng  der  Körper  nnd  ihre  Ent- 
stehung sind  noch  sehr  mangelhaft.  Dagegen  sind  die  verschiedensten 
Arten  der  Benennung  für  die  so  zahlreiche  Gruppe  der  Derivate  vor- 
geschlafen, welche  mannigfaltige  Bezeichnungen  uns  mit  vielen  Namen 
bereichert,  aber  nicht  nur  nichts  beij,'etragen  haben,  die  Rntstehung 
der  einzelnen  Producte  iibersichllich  darzustellen,  sondern  durch  zahl- 
reiche S^'nonjme  die  Uebersicht  sehr  erschweren.     *  ■ 

Ljturent  nimmt  als  Aequivalent  des  Naphtalins  CjoHg  an;  die  ein- 
wirkenden Agentien  können  sich  nun  tbeils  mit  dem  Naphtalin  ohne 
Ausscheidung  verbinden,  tbeils  können  1,  2,  3,  4  u.  s.  w.  Aequivalente 
Wasserstoff  durch  die  gleiche  Ansahl  von  Aequivalenten  Chlor,  Brom, 
Untersalpetersäure  u.  s.  w.  ersetst  werden.  Laurent  bildete  dann  die 
Namen  so,  dass  die  Endungen  ase,  ese,  ise,  ose,  use  1,  2^  3«  4  oder  5 
Aequivalente  durch  Chlor,  Brom  u.  s.  w.  substituirten  Wasserstoff  an- 
geben: Chlornaphtalase,  ßromnaphtalese  n.s.  w.  Auf  diese  Weise  können 
höchstens  3  Aequivalente  an  die  Stelle  des  WasserstofTs  «getretenes  Chlor, 
Brom  u.  s.  w.  angezeigt  werden;  deshalb  nennt  Laurent  später  das 
Naphtalin  Naphtuni,  und  hezrichnet  dann  1 ,  2,  3,  4,  5  Aequivalente 
ersetzten  Wasserstoff  durch  die  mit  ,,Napht*"'  verbundenen  Endsilben 
ase,  ese,  ise,  ose,  use;  6,  7  und  8  Aequivalente  durch  die  Endigungen 
alase,  alese,  alise: 

Naphtase  ist  also  C30H7  X  (X  =s  Gl  oder  Br  oder  NO4);  Naph- 
tnseistCtoi^X«;  Naphtalase  =^o%Xe;  Naphtalisc  ist  Gm^^«  Durch 
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Vorsetzung  der  Silben  Chlo,  Bro  oder  Ni,  wird  beteirbnet,  ob  das  X 
Cblor,  Brom  oder  Untersalpetersäure  ist.  Wenn  y'.j  Aequiv.  der  den 
Wasserstoff  subslitiiirenden  Körper  in  die  Verbindung  ein(:;ebt,  so 
endigt  sich  der  Name  auf  ane,  ene,  ine,  one,  une,  weiter  auf  alane, 
alene  etc.  bei  ^/ai  ^lit  ^/n  V2»  V21  "/ai  ^-  Körperh. 

Bei  Prodactea,  io  deneo  Wasserstoff  dorch  xwei  vertchiedene 
Körper  crsetft  ist,  werden  beide  Ntmeo  Yorgesetzt;  eio  Gblora-Bro- 
napotije  ist  cId  Cblornaphtalio,  das  dorcb  Brom  serseltt  ist,  und 
1  Aeq.  Cblor  (Cblora)  ond  2  Aeq.  Brom  entbSh,  io  dem  also 
3  Aequiv.  Wasserstoff  (ise)  ersetst  sind;  Brome -Chlonaphtose  ist  eine 
Bromverbindung,  die  durch  Chlor  zersetzt  Ist,  und  die  2  Aeq.  Chlor 
auf  2  Aeq.  Brom  (Brome)  enthält;  Gblori  -  Bronapbtosc  eotbült 
3  Aeq.  Cblor  (Chlori)  und  1  Aeq.  Brom. 

Da  oft  mehrere  isomere  Modificationen  derselben  V^erbindung  vor- 
koiimicn,  so  werden  diese  durch  die  Buchstaben  A,  B,  C...  unterschied 
den.  Ks  giebl  nun  auch  eine  Reibe  isomorpher  Verbindungen,  deren 
einzelne  Glieder  dann  denselben  Buchstaben  erhalten;  so  ist  Cblornaph- 
tjrlchlorür  A  isomorph  mit  Bicblornapbtvlchlorür  A  (Laurent). 

Gerbardt  giebt  dem  Naphtalin  den  Namen  »Naphtalenu ;  die  Ver- 
bindnngen  des  Napbtalins,  in  welcben  ein  Tbeil  des  Wassenstoßs  dorch 
Cblor  V.  s.  w.  verdrängt  und  aucb  vollstSndifi  ausgeschieden  ist,  so  dass 
die  Summe  der  Aequivalente  Wasserstoff  -f-  Cblor  (oder  Brom)  wie- 
der 8  betragt,  sind  Naphtalenverbindangen.  Ist  1  Aeq.  des  Wasserstoffs 
ausserdem  noch  mit  1  Aeq.  Chlor  n.  s.  w.  vrrbundeo,  und  dies  als  Chlor* 
Wasserstoff  u.  s.  w.  in  der  \  erbindung  geblieben,  so  dass  die  Summe 
der  Aequivalente  Wasserstoff  -j-,  Chlor  u.  s.  w.  =  10  ist,  so  nennt  er 
diese  Verbindungen  »-Nnphduen« ;  sind  2  Aeq.  ChlorwasserstofT  oder 
Bromwasser^lüff  noch  mit  dem  veränderten  Naphlalen  verbunden  ge- 
blieben, so  muss  also  die  Summe  von  ^^  as^ersloff  und  Chloräquivalen- 
ten =  12  se^n;  diese  Verbindungen  werden  dann  als  Naphtessaren  be- 
zeichnet. 

Berzelius,  der  die  Laureot'sche  Nomenklatur  als  uozweck- 
mäfsig  ond  rauh  Terwirfk,  nimmt  das  Aequivalent  des  Napbtalins  sn 
C10H4,  und  bildet  nnn  die  Namen  der  Verbindoocen,  indem  er  tnerst 
die  Antahl  der  Atome  Kohleostoff  und  dann  die  der  Atome  Wasser-  • 
Stoff  in  griechbcben  Zahlwörtern  giebt,  mit  AnhSngong  der  Silbe  jl: 
Dekahexjl  =«CioHd  (in  Atomen  CioHg),  u.  s.  w.  Rs  ist  begreiflich, 
dass  diese  Namen  sehr  hart  ond  schleppend  ^^ erden,  ond  dabei  oft  die 
rationelle  Zusammensetzung  nicht  genug.<iam  beseicbnen. 

Mitscherlich  bezeichnet  die  ^  e^binduncen,  welche  noch  8  Aequiv. 
Wasserstoff  auf  20  Aeq.  Kohlenstoff  enthalten ,  als  Naphtalinverbin- 
dungen;  die,  in  wriclien  v^eniger  als  8  Aeq.  WasserstofT  enthalten 
sind,  nennt  er  Naphtalidverbindungen. 

Vom  Naphtvl  (C20H7),  als  einem  veränderlichen  Kadicnl  ausge- 
hend, folgen  wir  der  von  Kolbe  ^}  vorgeschlagenen  Nomenklatur. 

Verwaiidluiigeii  des  Napliljlwasserülülls. 

1)' Dorch  Chlor.  Bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Naphtalin 
mtä  loerst  der  aofserhalb  des  Radicals  befindliche  Wasserstoff  durch 

')  AbbaIcs  der  Climu«  u.  Phatw.  LXXTI,  8,  U. 
lfaiidw«MeAMk  4k  CIm^.  Bd.  V.  28 
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Chlor  ersetzt,  und  &o  Napht^ Ichloriir  gebildet;  bei  weiterer  Einwir» 
kung  wird  auch  der  WasierstofT  des  Naphl^ls  selbst  durch  Chlor  substi- 
lairt  Dnd  «i  eotilcheo  Chlornapht^Icbloriire.  Der  Terdriogtc  Wamct- 
sloff  geht  in  SalssSore  über,  welche  sich  gaos  aiMcheidet,  oder  nur 
theilweife,  «ad  to  1  oder  so  2  Aeq.  mit  den  gebildeten  NaphtjIcblorSreo 
▼erbonden  bleibt  Sehr  oll  enittebeo  (nach  Laurent)  unter  verschie- 
denen  Umständen  Cblorure  von  gleicher  Zusamniensetzun£;  ^  aber  ver- 
ichieden  in  Krjstallform ,  nach  Öchmeltponkt  und  Lösliclikeitsverbält- 
nitaen.  Bei  niitierer  Untersuchung  werden  wahrscheinlich  viele  der  iso> 
merischen  Abarten  schwinden,  da  be!  einer  Frnchtbarkeit  wie  die  Lau- 
rent'« es  nicht  unmöglich  ist,  dass  sich  bei  Wiederholung  der  l'nler- 
suchung  andere  Ursachen  zeigen  werden,  welche  die  oft  geringen  Ab- 
weichungen veranlassten.  Seine  Bestimmungen  der  Krvslallform  und 
die  Wiiik<'lmes<uogeD  mögen  besondere  nicht  frei  von  Beobacbluogs- 
febler  sein. 

Durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Naphtalin  bei  gewöhnlicher 
Tenperalnr  wird  dieaei  auerat  flussig,  and  es  bildet  co,  unter  Aofnahme 
Yon  2  Aeqnivairnten  Chlor,  ohne  Abacheidang  von  «aafSrniiger  Sal^ 
aHore:  Naphtjlchloriir*CblorwaaaerstolT(r^il7)€l  .HGl,  einen  ölartigra 
Körper,  der  durch  weitere  Aufnahme  von  Chlor  fe^t  wird  nndChlomapb- 

tjichlorür-Bichlorwassersloff  bildet:  (Cjo        j  CI  .  2HGI;   in  beiden 

Fällen  hat  das  Naphlalin  Chlor,  2  oder 4  Aequivalenle,  aufgenommen,  ohne 
Abscheidung  von  Clilorwassersloff.  Von  dem  Chlorna|ihl  vlchlorür- Bi- 
chlorwassersloff  cxislireii  zwei  isomere  Modificaiioneii ,  die  sich  durch 
verschiedene  Lösiichkeit  in  Alkohol,  verschiedenen  Scbmeltpunkt  und 
vielleicht  durch  abweichende  kr\.>ta!lform  unlerschei<lcn. 

Deo  ChlorwasserslofKerbindungeii  wird  bei  der  l)e>lillalion  fiir  sich, 
oder  durch  die  Behaudlung  mit  weingeistiger  Kalilösung  Chlorwasser- 
alo(F  entxogen,  und  ea  bleiben  dann  die  Chlorüre  soriick;  Naphljlchlo- 
rur  (C20H7)  Gl,  ein  ölartiger  Körper  aua  der  einen  Verbindung,  Chlor- 

oaph(jlchlorür  (Qg  ^  |  aweiten;  von  diesem  Chloroaph- 

tjlchlorür  hat  Laurent  sieben  verachiedene  Modificationen  darge- 
atellt,  die  aich  durch  Krjrslallform,  verschiedene  Löslichkeit,  und  da« 
durch,  da5s  sie  wieder  verachiedene  Abkömmlinge  bilden,  iinterscheiH<*n. 

NVird  eine  der  oben  genannten  Verbindungen  \on  Cblorwasserstoff 
mit  Naphtjlchlorür  oder  Chlornaphl  vlrhloriir  weiter  mit  Chlor  behandelt, 
so  bildet  sich  Salzsäure,  und  es  eulstehl,  unter  Aufnahme  von  Chlor, 

Bichlomapbtjlcblor&r  -  BidilorwaaaeratofT  Cm      jci .  2  H  €1,  von  wd^ 

eher  Verbindung  wieder  verschiedene  isomere  ModificaUonen  bekannt 
aind. 

Durch  trockene  Deatillation  dieaer  Verbindung ,  oder  bei  der  Be- 
handlung mit  welogeisiiger  Kalilösung  entatcht  daa  Bichloruaphl  vichlo- 

riir  Cjo  (^)^|^'»  von  dem,  nach  Laurent,  wieder  sieben  verschiedene 

iaomere  Modificationen  erhalten  werden  können. 

Bei  weiterer  Einwirkung   von  Chlor  auf  Chlornaphtjlchlonir 

^1  I  '>>>BB^  dieaea  4  Aeq.  Chlor  auf,  «ad  ohne  Abacbcidoog 

von  Salasäore  bildet  sich  Trichlornapbl^lchloriir  -  Bithiorwaaatriiofr 
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(Cjo         €l.2fl€l;  die  verschiedenen  isomeren  Chlornaphtvichlorüre 

gfbcn  auch  Pntsprpclirndcn  isomnrrn  Trichlornaphl  vicliloriir  -  Kichlor- 
•wnsÄersloff.  Durch  h'i'liariflcln  dieser  Verbindung  mit  \veinqeislif>er  Kali- 
iöüung,  oder  durch  De.siillirrn  derselhen  für  sich,  wird  das  reioe  Tri- 

cliloroaphljrlcbloriir  (C|0£|''|G1  erhalten,  von  dem  Laurent  drei  Iso- 
mere Verblödungen  anffohrt. 

Darch  fernere  Elawlrkung  von  Chlor  in  der  Witrme  anf  BIchlor» 
osphtjlchlorur  eolstebt  anter  Entweichen  von  SalisSoredämpfen  toerft 

Quinlichloriiaphljlchlorür  (C2Q^j^j  €1,  eine  krrstailinlsche  Verbindung, 

die  bei  weiterer  Einwirkung  von  Chlor  endlich  in  Percblornaphtvlchlorür 
(Cfo^l?)  €1  über(>ehl,  einen  krvslallinischen  Körper,  in  welchem  aller 
VVaj>.ser>lolT  des  Naphlaiins  durch  Chlor  ersetzt  isl.  Dieser  Körper  Ist 
das  If-lzle  Glied  der  Keihe  der  Prodiirle,  welche  durch  Kinwirkong 
von  Chlor  auf  NaphlvIwasserstoiT  eiiisiehen,  In  dem  also  aller  Wasser- 
stoff auch  im  Radical  durch  Chlor  eliininirt  ist 

Durch  Kinwirkung  von  lirom  anf  die  noch  Wasserstoff  hal- 
tenden Chloriire  von  Nnphlvl  entstehen  ähnliche  Prndiirte,  wie  durch 
weitere  Klnwlrkuni^  von  (Jdor,  höhere  Na(ditvlchl()rilre,  in  denen  gleich- 
zeitig Rrom  enllialien  ist,  zum  Theil  auch  mit  1  oder  2  Aeq.  Brom- 
wasserstoff verbunden. 

Salpetersäure  wirkt  auf  die  Naphl  vlchloriirc  zersetzend;  es  bildet 
»ich  eine  Nitroverbindung,  oder  hei  weilerer  Kinwirkung  stickstofffreie 

Verbindungen  von  Chloraliajl.(!'):(Ci8|^^^    ^|o,)^Cs,  |^^^~~\  Cndpro- 

dacle  der  Einwirkung  sind  PhlalsSure,  OsakSore  und  SalssKore. 

Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  die  Napbtjlcblo- 
rfire  entstebeo  gepaarte  DithionsSoren,  nach  der  Formel: 

H  O .  (Cjo  01      )  Sj,  O5 

nsammengesetat  (a.  d.  Art.  Napbtjldithiooslnren). 

Endlich  wirkt  noch  Schwefelammonium  lerlegend  auf  Chlor- 
napht^Ie;  diese  Zersetzung  ist  noch  wenig  untenocht.  (Die  Beschrei- 
bung der  Naphtylchlorüre  und  ihrer  Zcraetsongtprodncte  a,  in  d.  Ar- 
tikel: Naphtjichlorüre. 

2)  Durch  Brom.  Brom  wirkt  sehr  energisch  auf  Naphtalin  ein ;  e» 
entwickelt  sich  sogleich  Rromwas^erstolT;  man  kennt  hier  keine  Verbin- 
dung, die  wie  das Naphtvlchloriir-Itichlorwasserstoff  allen  durch  Broment- 

iOi:;enen  Wasserstoff  noch  als  Broniwasserstoff  mit  dem  Napht  vll>romiIr 
vcriiijtiden  enilihll.  Die  zuerst  hier  ent.slrhcnfle  N  crhlridiing  ist  iXaphtyl- 
brnnuir  (C20  H7)  Br,  ein  (liichtiges  Oel ;  gleichzeitig  rnil  demselben  bihleo 
sich  immer  schon  höhere  Bromverbindunt;en ;  besonders  wrnn  das  lirom 
tiyiis  zu  lange  und  in  gröfserer  Menge  einwirkt ,  so  erstarrt  die  Masse 
bald  durch  Bildung  von  kristallinischem  Bromnapht^lbromür : 

weichet  durch  weitere  Einwirkung  von  Brom  tuerst  in  BibromnjphtjU 
bromür  (C|o^^|  Br,  einen  krjrstailinischen  Körper,  dann  in  Tribrom* 
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napbtjlbronittr-BibroBiwafsentoir  (Cm  ßji  |  Br.2liBr  übergebt;  sa- 
weilen  bildet  sieb  hierbei  aacb,  vnter  Entweichen  von  Bromwasserstoff, 
Tribromnapbt/lbromUr- Brom  Wasserstoff  =  (Cm  g^j^'''^^''* 
trockene  DestUlation  der  letsteren  beiden  Verbindoogea  wird  reines  Tri- 

bromnapblj^ibromür  (Cjo  j|j  j  Br  erhalten.  Durch  fortgcsetite  Einwir- 
koflg  von  hfom  auf  die  genannten  Broniire  entsteht  Qoadrinaphtjl- 
bromnr-Bibromwasserstofr  (C20  |  Br.  211  Br,  ein  kristallinischer  Kör- 
per, der  bei  der  trockenen  Destillation  ein  Product  liefert,  welches  nicht 
weiter  untersucht,  vielleicht  Quadrinaphljlhromür  Ist. 

Chlor  zersetzt  die  Bromiire  zum  Theil;  es  entstehen  hier  identi- 
sche oder  analoge  Verbindungen,  wie  hei  der  Einwirkung  von  ßrom 
auf  Napht/lchlorofC. 

Dnrch  EinwiHnn^  kochender  SalpetersSnre  werden  die  Bro- 
müre  des  NaphtjU  Sbnhch  verinderC,  wie  die  ChlorSre;'es  bildet  sich 
an  Nitronaphtjibromor,  dann  eine  Brom  haltende  SSore«  nnd  als  End- 
prodncte  der  ßnwirkung  PhlalsSnre  und  Oxabäure. 

Bauchende  Schwefelsäure  lost  die  ^aphtjrlbromiire,  und  bildet 
gepuru  Dilhiontfore«,  von  d«en  d»ge  »nte«aAt  «od,  ^ 

ben  die  Zusammensetzung  =  ffO  .  (('^q  |^^^    )^S),  O5  (s.  in  dem  Art 

MNaphtjIdithionsäuren«  die  nähere  Beschreibung  dieser  Körper 
und  der  Zersetzungsprodiictc). 

3)  Naphtaliu  und  Chlorschwefel  i).  NA'Ird  Naplilalin  in  kleinen 
Stücken  zu  erhitztem  Schwefelchlorid  gesetzt,  so  enl\> eicht  Salzsäure; 
setit  man  dem  Gemenge  nach  beendigter  Einwirkung  Wasser  und  Am- 
moniak ZV,  so  scheidet  sich  eine  weiche  Masse  ab,  ein  Gemenge  von 

Schwefel  und  krjrstallinischem  Cblornapht^lchlorür  (Cgo  ^(  welches 

letitere  sich  dardi  kochenden  Alkohol  ausziehen  lässt,  ond  beim  Erkal- 
ten der  Lösung  daraus  in  Nadeln  krjslallisirt  mit  Winkeln  von  III  bis 
112®;  sie  sind  bei-|-51®  schmelzbar.  Das  ist  die  Modification  des  Cblor- 
napbtjlchloriirs,  welche  Laurent  mit^C  bezeichnet. 

4)  Jod  wirkt  nicht  verändernd  auf  Naphlalin  ein. 

5)  Freies  Cjangas  zersetzt  das  Naphlalin  nicht.  NN  ird  Cvanqueck- 
silber  zusammen  mit  Naphtalin  in  schv^acl^eln  NN Clni^eist  gcliisl,  und  Chlor 
durch  die  Lösung  geleilet,  so  scheidet  sicli  Quecksilberchlorür  ab,  es 
zeigt  sich  der  Geruch  des  Chlorcjans,  und  das  Naphtalin  ist  verschwun- 
den ;  statt  dessen  hat  sich  ein  gelbes  Gel  gebildet,  welches  sich  tbeils  un- 
terhalb der  weiogeistigen  Flüssigkeit  abgesetzt  hat,  theils  noch  im  Wein- 

feist  geliSst  iit^  nnd  durch  Wasser  daraus  gefifllt  wird  (Laurent).  Das 
^rodnct  ist  nicht  weiter  ontersacht. 

6)  Naphtalin  ond  SalpetersSore.  SalpetersSnre  sersetil  das 
Naphtalin  in  der  Kälte  zwar  langsam,  aber  doch  ▼ollstihidi^,  wenn  man  Naph- 
talin mit  5  bis  6  Theilen  Salpetersäure  von  1,33  specif.  Gewicht  über- 
gieCsty  besonders  im  Anfang  häufig  nnuiihrti  nnd  die  Säore  6  bis  6  Tage 

')  Compt.  rend.  des  trmr,  de  rhim.  par  Laurent  et  0«rhardt.  IM.  p.7j  Smmt 
.  J«liteaberickt  tob  Liebi^  und  K«tpp  IMO.  5.  480. 
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einwirken  lasst.  Kochende  Salpetersäure  icrsetil  das  Naphtalin  schon  in 
15  bis  20  Minuten;  hierbei  entstehen  Napbtylnitrüre,  Producte,  in  wel- 
cbeo  dn  Tlieü  des  Watientofls  det  Naphtalin«  durch  Untenalpetersäure 
OBCtit  ist  Znertt  entitcht  Napht^lnilrar  (CgoH?)  NO«,  eio  krr«ulUni- 
idwi  Prodtict,  in  wetchem  der  antferhalb  des  Radicab  ((^87)  sta- 
bende MrasserstofT  durch  UntersalpelersSnre  ersetit  ist  Wirkt  Salpe- 
tersäare  längere  Zeit  in  der  Siedbiixe  auf  Naphtalin  ein «  so  wird  andb 
cia  Tbeil  des  Wasserstoffs  vom  Naphtjiradiral  durch  Untersalpcterrihiie 

ertetzt,  es  entsteht  Nilronaphtjlnitrür  (Qo        j  NO4,  ein  feines  krjr- 

italUoisches  Pulver ;  bei  fortgesetatem  Kochen  bildet  sich  Binilronaphtjl- 

(Cfo  ?\^  ()  I  ^^41  rhomboidale  Tafeln;  anfserdem  entsteht  ra- 

weileo  eine  Verbindung  von  Nitronaphtvlnitrür  mit  BinitronapbtjUiiinir: 

(CwjJ'ojNO,4-(C„»^.ojNO« 

ane  Verbindung,  die  Laurent  als  eigenthümlieh  betrachtet,  da  sie  sich 
von  den  beiden  Bestandlheilen  durch  ihre  grtflsere  Lfislichkeit  in  Aelhcr, 
aod  leichtere  Schmehbsrkeit  unterscheidet. 

Bei  fortgesetster  Einwirkung  von  Salpetersiure  auf  Naphtalin  ent- 
stehen endlich  PhtalsSnre,  NilrophtaUäure  und  OxalsSore^  \«  elche  haupt^ 
Mkblich  in  der  sauren  Mutlerlauge  enthalten  sind,  aus  der  sich  die  Naph- 
tvlnilriire  abgeschieden  haben;  Wasser  fällt  aus  der  sauren  Mutterlauge 
alles  Nitrtlr,  während  die  drei  genannten,  in  Wasser  löslichen  Säuren 
gelöst  bleiben  nnd  aus  der  wässerigen  Lösung  beim  Abdampfen  erhal- 
ten werden.  Die  PhJalsh'nre  nnd  Oxalsäure  hli  len  sich  hier  aus  1  Aeq. 
Naphtalin  durch  Aufnalmu*  von  16  Aeq.  Saueriloff. 

QoHg  +  16 O  =  CuRjO«  -f  2         -f-  4H0. 
Naphtalin.  Phtalsäure.  OxalsSure. 

Die  NitrophUlsäure  HO  .  (Q«        |  O«,  welche  sich  sngleich 

UklH,  ist  Phtalsünre,  in  der  1  Aeq.  Wasserstoff  dnrch  Untersal- 
petersänre  ersetst  ist. 

IKe  Veriinderongen  der  Napbt^lnitrOre  durch  weinceistige 
Kalilösung  sind  von  Laurent  untersucht;  es  bilden  sich  hierbei 

braune,  in  NVas.Ner  unlöisliche  Säuren. 

Schwefelwasserstoff  rersetzt  die  NiUrüre  in  weingeistiger,  am- 
moniakaliscber  Lösung  unter  Ab.'.clieidung  von  Schwefel;  es  entsteht 
Nasser  und  eine  saiierslofffreie,  stickstoffhaltige  Basf ;  aus  dem  Naph- 
tvlnilrlir  erieiigt  siel»  das  Naplit vl.imiii  fs.  d.  Art.),  und  aus  dem  NilrO- 
oapht\ ifiitriir  >%ird  eioe  nixlt  re  W^sv  das  N.iphtidiii,  (s.  d.  Arl.,  erhallen. 

iMit  CO  n  c  eil  t  ri  r  t  e  r  S  c  h  \^  e  fc  I  >  n  u  r  e  hilden  die  Naphi^'lnilrüre 
DoppeUäuren ,  von  denen  die  Nitronapiitjldithioudäure 

HO.(C,o5^o/S„0, 

nSher  untmucht  ist 

Durch  Einwirkung  von  neutralem  schwefl igsanren  Amno- 
Diak  auf  N.npht  vlnitrör  hat  Piria  swei  höchst  interessante  SSuren  er^ 
^Hen,  die  TbiooaphtamsSi'ure  odfr  SulfonaphtjlamidsSore  und  die  Naph- 
tioti.hnre,  beide  von  gleicher  empirischer  Zusammensei  ? i ni ,  die  erste 

eine  gepaarte  Schwefebiore,  der  SulfamidsSure  analog ,  in  welcher 
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Naphtvlamid;  N  =  Npd  tiiigetrflen  ist,  HO.(S  ^'jjj,SO,.  Die 

wh  ihr  isomere  MaphtiontSort  ist  eine  AmidonApbijIdiljuoiiiiiire  = 

Durch  Einwirkung  weingeistiger  Kalilösnog  aaf  die  NitnirC 
bilden  sich  braunr,  huniu>arlige,  saure  Körper. 

Bein»  Desiilliren  «Icr  Nilrüre  mit  Bar  vi-  oder  Kalkh)  drat  er- 
folgt nu'islf'ii.s  Zersetzung  unter  Liclilenlwickelung.  (Vergl.  über  die 
Napht vlnilrüiM*  und  ihre  ZerseUung^pruducte  den  Artikel:  »Naph- 
ijl  nilrüre.) 

7)  Naphttlin  nnd  SchwefeUSiire.  Man  erbSit  hier  Teradiie- 
deoe  Producte,  je  nachdem  man  wasserfreie,  oder  rauchende  Schwefel- 
iinre,  oder  das  lüttfacb-SchwefelsSarehjrdrat  einwirken  Ubat 

•)  Eei  der  Einwirkung  von  wasserfreier  SchwefelsSnre  auf 
Naphtalin  absorbirt  lelzteres  die  Dämpfe  derselben  und  wird  dadurch  rolh 
gefiirbl;  UEsstman  w.i.ssprrreie  Schwefelsäure  in  einen  Kolben  überdestilll- 
ren,  der  trockenes  Naphtalin  enthält,  so  bildet  aich  unter  Erwärmung  und 
Entwickelung  von  wenig  schwefliger  Säure,  eine  rolhbraone  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalirn  gesteht;  hierbei  ist  »larauf  zu  .sehen,  dass  jeder  Tropfen 
der  überdestillirenden  Säure  auf  freies  Naphtalin  fällt,  sonst  wird  die 
zuerst  eiilst.uidene  \erbindHn:;  dnrrh  den  Ufberschuss  von  Säure  gc- 
schwärxl  und  zerstört:  es  enl\\i«kelt  sich  nlsdann,  unter  Erwärmung, 
mehr  schwellige  Saure,  und  die  hrhilziing  kann  selb.st  üo  N^eil  steigen, 
dass  die  Masse  sich  entiündet.  Wird  das  Prodnct,  welches  bei  vorsich- 
tiger Behandlung  Ton  Naphtalin  mit  wasserfreier  Schwefelsaure  ent- 
standen ist,  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  so  scheidet  sich  ein  flSs- 
siger  Körper  ab,  welcher  geschmolsenes  Naphtalin  ist,  gemengt  mit 
Snifonaphtalin  und  Snifonapbtalid;  die  saure  Lösung  enthalt  Napht jl- 
diihlonsänre,  ThioiiaphtalinsSure,  Solfoglotinsüore  und  sehr  wenig  freies 
Schwefel.säii  rehjrdrat, 

De^iillirt  man  das  aus  der  wässerigen  l^nsung  abgeschiedene  Naph- 
talin mit  Wasser,  so  geht  der  grösste  Theil  des  reinen  Naphtalins  schnell 
mit  den  Wasserdämpfet»  fort  ,  während  in  der  Uetorle  ein  Theil  des 
W  as.se rs  mit  einer  fetlarligeii  Snb.stani  zurückbleibt.  Durch  Br-Iiandeln 
mit  warmem,  w  asserhaltendem  \N  ein^^eist  w  ird  dieser  l\iick«>land  in  iwv'i 
Producle  gelrennt,  einen  lo.>liilieti  llieil,  das  Sulfonaphtalin ,  nnd  einen 
unlöslichen,  das  Sulfunaphlalid,  welche  Leide  von  Berzeiius  ent- 
deckt sind. 

SulfonaphtalinsCsoHgSO]  (Berselins)  oder  Napht  jithion* 
oijd(C|oHT)  SO9,  nach  Kolbe;  die  Formel  von  Berselius  verlangt 
mehr  Wasserstoff,  als  die  Analvse  gab;  daher  die  Formel  von  Kolbe 
auch  bciser  mit  den  analytischen  Resultaten  übereinstimmt.  Ueberdies 
erklärt  die  Formel  von  Kolbe  sehr  einfach  die  Fi;tstebung  dieser  Ver- 
bindung ausNapht^'lwasserstoff  und SchwefelsSure unter  Abscheidung  von 
Wasser;  es  entsieht  bei  der  Einwirkung  sowohl  von  wasserfreier,  wie  von 
rauchender  oder  von  gewöhnlicher  Schwefelsäure  auf  Naphtalin,  im  letz- 
teren Fall  in  sehr  f;eringer  Menge;  am  besten  stellt  man  es  dar,  indem 
man  überschüssiges  Najihtalin  zu  rauchender  Schwelelsäure  bringt,  die 
Flüssigkeit  mit  NVasser  zersetzt,  und  das  abgeschiedene  Naphtalin  mit 
Wasser  deslilllrl;  der  fetlartige  Riiekstand  wird  mit  wasserhallendem  Al- 
kohol erhitzt,  worauf  beim  Erkalten  d^^  Sulfonaphtalin  in  weiij»eo,  war- 
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tigea  MaiMo  Jcijftallisirt  Es  ist  geruch-  ond  geschmacklos,  löst  sich 
in  kochendem  Watter  so  viel,  dast  die  Ltong  beim  Erhaben  opaltfirt; 
in  Alkohol  ist  et  nor  in  geringen  Mengen  l&lich,  aas  einer  tiedend 
gctSitiglen  L^ong  dettelben  scheidet  et  tich  beim  Erkalten  pohrerför» 
mig  ab;  in  Aelher  löst  es  sich  leichter  als  in  Alkohol.  Das  Nspbtjl- 
tbionoxjd  tchmiltt  bei-f-70^  und  erstarrt  beim  Erkallen  zu  einer  harx- 
Khnliclien,  gelben  Masse,  die  beim  Heiben  stark  elektrisch  wird;  in 
einem  offenen  GefiiTs  stärker  erhitz,  ^^^^^  ^'  *°  raachen ,  und  es 
bildet  sich  ein  krjstailinisrhes,  nicht  weiter  untersuchtes  Sublimat,  das 
nicht  mehr  Naphlvllhionoxyd  ist:  bei  der  trockenen  Destillation  zerselit 
es  sich  unter  Knlwickeiung  von  schwedliger  Säure.  Bei  längerem  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  oder  Salpetersalzsänre  löst  es  sich  unter  Zer- 
setzung, aber  ohne  Bildung  von  Schwefrlsäure;  Walser  f;ilil  ans  der 
sauren  Löi»ung  einen  blassgelben  Körper,  der  in  Alkohol  und  Ammo- 
nbk  mit  gelber  Farbe  löslich  ist  Kalilauge  löst  selbst  in  der  Siedbitse 
das  Snifonaphtalin  nicht  aof. 

Snifonaphtalid  entsteht  neben  dem  vorhergehenden  Körper  hei 
der  Behandlung  von  Naphtalin  mit  wasserfreier  oder  rauchender  Schwe- 
felsSure,  in  sehr  geringer  Menge  aber  nor  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefehäureh vdrat;  es  ist  von  Derzelius  entdeckt,  der  ihm  die  For- 
mel C}4HioSOf  gicbt,  die  aber  dorcbant  nicht  als  zweifellos  richtig  tu 
betrachten  sejn  möchte,  schon  weil  nor  eine  Anaivse  davon  ausge- 
führt und  nur  der  Kohlenstoff  und  der  Wasserstoff  bestimmt  ist;  eine 
Schwefelbestimmung  dieser  Verbindunj[;  ist  gar  nicht  i^emachl  worden, 
und  der  Wasserstoffgehalt  zu  hoch  angenommen,  da  die  Rechnung  0,2 
Procent  mehr  glcbt  als  die  Anal^'se.  Nach  den  Resultaten  der  Klemen- 
taranalysc  kann  das  Snifonaphtalid  Naphtjltbionoxjd  sejn,  welches  noch 
etwas  unverändertes  Naphtalin  zurückhält. 

Das  Sulfonapbialid  bleibt  beim  Behandeln  der  fettarligen  Masse 
mit  watterhaliendem  Weingeist  als  ein  weiltet  Polver  torüek,  dat  tich 
in  wasterfreiem  Alkohol  beim  Kochen  tchwierig  Itftt,  und  beim  Er- 
hallen, sowie  beim  Abdampfen  der  Lösung  in  krjstallinischen  Kdr^ 
nern  sich  abscheidet.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  und  wenig  löslich  in 
Aelher,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  weit  unter -4-  100'',  und 
erstarrt  nicht  krvstallinisch«  An  offener  Lud  erhitzt,  sublimiren  daraus 
twei  neue  Producte,  von  denen  das  eine  krjslallini&ch,  das  andere 
amorph  ist;  bei  der  Dolllhtion  in  einer  Relorle  zersetzt  es  sich  unter 
Rnlwickeluni^  von  schwefliger  Saure.  Gegen  Königswasser  und  Kali- 
lösung  verhall  es  sich  ähnlich  wie  das  Napht vllhionoxrd. 

Bei  <ler  KIn\n  irkung  von  ^^  asser  auf  die  durch  Behandeln  des 
Naplilalins  mit  wasserfreier  Schv>  efclsänre  erhaltene  Masse,  entsieht  eine 
saure  Lösung,  welche  neben  wenig  freier  Schwefelsäure  hauptsächlich 
Naphlyldilhiousäure  und  ThionapblalinsSore  (siebe  diese  unter:  Naph* 
tjrldilhionsünren)  enthält,  daneben  aber  auch  noch  einige  weniger  nn- 
tertnchte  SSnren,  von  denen  Hertel  int  die  eine  als  Snlfoglulin- 
sSure  oder  GlutinnntertchwefcItSnre  betelehnet.  Zur  Ahscheidong  die- 
ser SSnro  wird  die  sanre,  wltserige  Lösung,  nach  Abscheidnng  des 
.  Naphlalint  und  der  anderen  in  Wasser  unlöslichen  Bestandiheite,  mit 
kohlensaurem  Barjt  gesättigt;  et  bildet  tich  ein  rnthlicher  Nieder» 
schlaf»,  schwefelsaurer  Baryt,  gemengt  mit  dem  Barytsalze  eines  sau- 
ren Hartes  und  der  Sulfo-ilulinsäure.  Durch  Kochen  des  Nieder- 
schlags mit  einer  wässerigen  Lösung  von  überscbüssigem  kohlensauren 
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Natron  wird  er  zerseUt;  die  LSsnog  enthält  jettt  snlfbglutinsaures  nod 
überschüssiges  kohlensaures  Natron  und  Harz -Natron;  beim  Abdann 
pfen  der  Lösung  setzt  aich  eiqe  klebrige  ab,  ein  Gemenge  der 

neuen  Natroosalze;  dieses  Gemenge  wird  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Salxsänre  vrrselzt,  wobei  sich  eine  jicchNhiiliche  Masse  abscheidet,  die 
ansi;ewastheii  und  dann  iu  Animuuiak  gelost  wird;  die  ammoniakalische 
Lösung  fällt  man  mit  es sif; saurem  iUeioxvd,  wäscht  den  Niederschlag 
zuerst  mit  et\^as  kailem  \A  a.vser  aus  und  kocht  dann  mit  ^^  .^.•^^e^;  es 
bleibt  ll;<rz,- llleioxyd  zurück,  während  das  sulfogiulinsaurc  Bleioxyd  sich 
löst.  Diese  Lösung  wird  nun  mit  SchwefelwasserstolT  gefällt,  das  Scbwe- 
felblei  scheidet  ilc»  fehr  lingaam  ab;  nach  dem  Abtetaeii  wird  die  klare 
Flfifsigkeit  im  lofUeeren  Raum  abgedampft,  wobei  die  Snlfo^lotinsiEnif 
ala  eine  Ablote,  gbiartige,  harte  Masae  erhalten  wird«  die  in  Wasaer 
und  in  Alkohol  und  auch  wenig  in  Aether  löalich  tat;  die  Lfianng  rea- 
girt  sauer.  Die  wässerige  Lösung  nimmt  bei  Zusatz  von  Salzsäure  erst  eine 
milchartige  Beschaffenheit  an,  allmälig  sammelt  sich  die  Säure  zu  farb- 
losen« durchsichtigen,  zähen  Tropfen.  Durch  Salpetersäure  wird  die 
Säure  zersetzt.  Die  Sulfof^lutinsäure  sättigt  die  Basen  und  treibt  selbst 
die  Kohlensänre  aus;  \ ersetzt  man  die  wässeri£;e  Lösunt^  der  Saure  nach 
und  nach  mit  kohlens.iwrem  Alkali,  so  scheit}«!  ,>ich  das  Salz  in  terpen- 
tinähidichen  Tropfen  aus.  Alle  Salze  der  Sulfoi^hitinsäure  sind  unkry- 
stallisirbar;  das  liar^  lsalz  ist  nicht  ganz  unlöslich  ,  es  bleibt  daher  ein 
Theil  gelöst,  wenn  man  die  rohe  saure  Lösung  mit  kubleosaurem  Ba- 
r^'t  sättigt. 

b)  liringt  man  zu  rauchender  Schwefelsäure  überschüssiges 
Naphtalin ,  so  scheidet  sich  bei  Zusatz  von  W  asser  Naphtalin ,  gemengt 
mit  Naphtj'llhionox^d  und  Sulfonaphtalid,  ab;  die  saure  Lösung  enthält 
freie  SchwefelaSure ,  Napht^  IdithionsSnre  und  Thionapbtalinaltore,  und 
wahrscheinlich  jioch  andere  in  geringeren  Mengen  Torhandene  SSnren, 
die  aber  nicht  nntertocht  sind. 

c)  Einfach-SchwefelsMureh^drat  löst  das  Naphtalin  bei-|-90* 
▼olUtündig  auf,  vnd  wenn  nid't  au  viel  Naphtalin  genommen  wurde,  so 
scheidet  sich ,  wenn  die  SSore  etwa  Stunde  in  der  T/VSrme  einwir- 
ken konnte,  bei  Zusata  von  Wasser,  nur  wenig  unverändertes  Naphta- 
lin ab;  die  saure  Lösung  enthalt  Naphtylditbionslfure  flO.(G|oll7rSa,Ot 

und  Thionaphtalinsäure  2  HO.  |(C2o  i^n)^8i  ^s«        erslere  eine 

gepaarte  Verbindung  von  Naphtjl  mit  Dithionsäore,  das  letttere  eine 
Doppelsiure  von  Schwefelsäure  mit  ThionaphljIdithionsSttre.  (NKheres 
in  d.  Art  Naphtjldithionsäuren.)  Aufserdem  bildet  sich  auwei» 
len,  und  stela  nur  in  geringer  Menge,  eine  andere  Säure,  die  sich 
dadurch  unterscheidet,  dass  ihr  Barjtsalz  i)eim  Erhitzen  sich  serselst, 
ohne  mit  Flamme  zu  brennen.  TSach  Faradaj,  der  diese  Säure 
zuerst  bemerkte,  bildet  sie  sich  besonders,  wenn  1  Theil  Naphtalin  iu 
2  Theilen  Schwefelsäurch vdrat  i^-elöst,  und  die  Lösung  dann  so  stark 
erhitzt  wird,  als  sie  es  erlr.ii^cn  kann,  ohne  schweflige  Säure  zu  ent- 
wickeln. Das  Barj'tsalz  der  unb(kannten  Säure  schlägt  sich  dann,  beim 
Sättigen  der  rohen  sauren  wässerigen  Lösung  durch  kohlensauren  Ba- 
rjt,  mit  schwefelsaurem  Barjt  gemengt,  nieder,  und  kann  daraus  durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  Verdunsten  der  wSsserigen  Lösung  erhal- 
ten werden.  Ea  bilden  sich  kleine,  harte  Krjrstalle,  die  in  Wasser  und 
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in  Alkohol  schwer  Ifislich  sind;  anf  PUtiDhlcch  erhitil,  glimmt  dieses 
Barjtsalz  wie  Zunder  fort.  Aus  dem  Bleisalx  lässt  sich  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  Abd;tmpfen  die  Säure  als  eine  schu|»pig  krjstallinische 
Jdasse  erhalten,  die  sich  sart  anfühlt,  sich  an  der  Luft  nicht  verändert,  aber 
durch  Einwirkung  von  Sonnenlicht  gelbbraun  färbt.  Das  Kalisalz  dieser 
Säure  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ;  f  s  krvstalli.sirt  in  Schuppen. 

Das  BarjLsalz  cnlhält  dieselbe  Menge  iiarvt  wie  der  naphlvldi- 
thionsaure  Barvt.  Das  BleisaU  ist  dem  Bar^t«alx  ganz  ähnlich,  (Fa- 
radaj,  Berzelius.) 

8)  Naphtalin  mit  doppelt-cbromsaurcm  Kali.  Wird 
Napbtalin  mit  doppelt-cbromsaureni  Kali  unter  Zusatz  von  Scbwefel- 
sSnre  oder  Salsslhire  erhitsi,  so  hilden  sich ,  je  na'cb  der  Concentiatioii 
und  der  Temperatur  der  Ldsung,  venduedene  Prodocte.  Lavrent 

Sieht  an,  dass  er  ein  Mal  einen  schönen,  rothen  Farhsto£F  erhalten 
ahe,  der  in  Alkalien  löslich  war,  nnd  durch  SXnrcn  unverändert  ans 
der  Losong  gefallt  wurde,  er  nennt  ihn  Carminaphton seine  Zasam- 
meosctzung  soll  C]8H4  0g  sejn. 

Ein  anderes  Product,  welches  sich  unter  nicht  näher  angegebenen 
Umständen  bildet,  ist  die  Napbt  es  säure  (Laurent),  deren  Zu- 
sammensetzung Cjo  H;j  O,,  sevn  soll  (Laurent);  der  Rückstand  der 
Einwirkung  von  do])p('Il- chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  mit 
W^asser  behandelt,  gab  eine  Löstmf;,  aus  der  nach  einigen  Monaten 
Chromalaiin  krvstallisirt  war,  gemeiii^t  mit  kleinen,  weifsen  Körnern. 
Diese  letzteren  wurden  mit  Alkohol  abgewaschen  und  der  Rückstand 
durch  SublimalloD  gereinigt.  Dieser  Körper  ist  in  Wasser  schwer  löslich, 
er  schmilit  etwas  über  fOO*.  Sein  Atomgewicht  ist  noch  nicht  bestimmt. 

9)  Naphtalin  mit  Fett  Ueher  die  Einwirkung  von  Fett  anf 
Naphtalin  bat  Rossignon  eine  sehr  unvollständige  Untersuchung  an- 
gestellt, und  Angaben  gemacht,  ohne  ihre  Richtigkeit  in  irgend  einer 

•    Art  tu  beweisen,  daher  diese  Untersuchung  ziemlich  werthlos  ist 

Wird  ein  Gemenge  Ton  1  bis  2  Thin.  Fett  mit  1  Tbl.  Naphtalin 
Wochen  lang  der  Einwirkung  der  Luft  ausnrsetzt^  so  absorbirt  es 
Sauerstoff  und  soll  dann  einen  Kohlenwasserstoff  enthalten ,  der  ohne 
Russ  brennt  (?),  und  einen  s.uiersl  off  haltenden  Körper,  den  Rossig- 
non,  auch  ohne  (iriinde  dafür  an/Uj^eben,  N  a  p  h  t  o  l  eVn  s  ä  u  re  nennt. 
Durch  Aether  lassl  sich  diese  Säure  ausziehen,  während  der  Kohlen- 
w<^sserslnff  sich  darin  nur  schwierig  lödt,  dagegen  in  reinem,  siedenden 
Alkoljol  leicht  löslich  ist. 

Die  N;»{>hloleVn>änre  soll  bei  -f-  20^  schmelzen,  bei  75*^  schon 
unter  lheilv%ei>er  Zersetzung  schwache  Dämpfe  ljli<ien  ,  den  Geruch  des 
Naphialins  zeigen,  wie  Oel  brennen, 'mit  den  erdigen  Alkalien  und  den 
eigentlichen  Melallox/den  unlösliche,  unkrrstalliftirbare  Salto  hilden. 
Es  fehlen  alle  nähere  Angaben,  warum  die  Säure  als  NaphtoleVnsäure 
beseichnet  ist;  die  ganze  Untersuchung  kann  daher  keinen  Anspruch 
auf  Vertrauen  machen.  jp«. 

I^aph talinchlorid  s.  Napbty Ichlorüre. 

N  a  p  h  I  a  I  i  n  s  ä  u  r  e  syn,  mit  P  h  t  a  I  s  n  u  r  e  (s.  d.  Art ),  ein 
Product  der  Einwirkung  von  S;<lpeter.säure  auf  N 'phtalin,  welches  nicht 
mehr  20  Aeq.  Kohlenstoff  enthält,  daher  auch  nicht  mehr  als  Naphta* 
lint erbinduog  bezeichnet  werden  kann.  Ft, 
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Naphtalinschwefel  säure  oder  Na ph  t a  1  inun ter- 
sch  wpfe  Isä  ure  sjn.  mit  Napht/ldilhioosäure  (s.d.  Art.).  F«. 

Njiphtaloi  nennt  Gerhardt  eine  Verbtndnng  es  GMll«0!|t 
welche  liir  sich  nicht  bekannt  ut,  und  der  Aldeh/d  der  Chlomaphlitin- 

^1  O5  (s.N  a  p  h  t^'l  chl  o  rii  r  VcrwandliiiigeD  2)  durch 

Salpetersäure)  wäre;  das  ChloroxeDaphlosoxrd  und  das  Chloroxenaphu- 
lisoxrd  (s.  Naphlrlcbiorür  durch  Salpelertäare)  sind  nach  ihm 

DoppelcUomaphtaloI  (Csojgi^  0«)  n.Sechs&ch-ChlornaphtaloI  (C^oGl^O«). 

F«. 

Naphtamein«  ein  Zenettongsprodnct  des  Naphtjlamint  (jk  d. 
Art  Verwandlungen  durch  Sanerstofl).  Fe. 

N  a  p  h  t  a  n  ,  N  a  p  h  t  e  n ,  N  a  p  h  t  i  n ,  N  a  p  h  t  o  n  ,  N  a  p  h  1 11  n  sind 
Verbindungen,  in  \>elchi'n  1^  .21  2' 2,  S^/j  oder  4^  2  Aeq.  Wasser- 
stoff durch  Chlor  u.  s.  w.  er&eUt  sind  (Laurent),  (s.  Naphtalio, 
Umwandlungen).  /V. 

Naphtas,  Naph  tcs.  Naphtis,  Naphtos,  Naphtus  nennt 
Laurent  die  Verbinduni;eii  des  Naphlalins,  in  v\riclicn  1,  2,  3«  4  oder 
5  Aeq.  Wasserstoff  durrh  Chlor,  Brom,  Lnlersalprirr&äurc  u.  s.  w.  er- 
setzt sind;  dicsr  zu  Lczcidinen,  werden  dieS^lhen  ChlO|  Bro«  Ni  u.s. w. 
vorgeselil    (s.  d.  Art,  Naphlalin,  Umwandlungen).  f«. 

Napht.ein  s.  Bra unkohlencaraplier. 
Naphten  s.  Naphta. 

Naphtessaren  nennt  Gerhardt  die  aus  drm  Naphtalin  ent- 
standenen Körper,  welche  12  Aeq.  Wasserstoff  -j-  Chlor  u.  s.  w.  ent- 
halten, bei  den  CblorUrca  s.B.  die  Bichlorwaüerstoff-Napbtjlchlorüre. 

F«. 

Naph  lea 8*^11  r 69  ein  Zenetrangsproduct  des  Naphtalins  durch 
Einwirkung  von  ChromsSure  (Lanreni).  (s.  Naphtalin,  Verwand- 
lung 8)  durch  Ghromslurr).  F«. 

Naphtidin,  Seninaphtalidam.  Eine  organische  Base,  wel- 
che 1844  von  Zinin  entdeckt  ward;  ihre  Formel  ist:  CioH^N  oder 
vielleicht  CgoHioNf. 

Sie  entsteht  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstofif  auf  Nitro* 
napbtjlnitriir,  Laurents  Nitronapht^iese.  1  Aeq.  Nlironaphi ylnilrSr, 
dessen  empirisrhe Zusammensetxiing  durch  die  Formel:  C.^oHßN2  0g  aus* 
gedruckt  wird,  nimmt  aus  12  Aeq.  Schwefelwasserstoff  4  Aaq.  Wasser- 
stoff auf  um  2  Aeq.  der  neuen  Base  zu  liilden,  die  Zinin  deshalb 
Se  m  i  ri;t[ililalidam  nennt,  während  sich  j^leiclizciti^'  Wasser  erzeugt  uud 
Schwefel  abiirsrhieden  wird;  Berzelius  n.innle  dir  liase  Naphtidin, 

CjoHfiNiO«  -f  12HS  =  2(C,oH5N)     8H0  +  12S. 

NJtronapht  vinilriir.  Naph  tidin. 

Zur  Darstellung  der  I>ase  wird  das  INitronaphlylnilrür  in  wasser- 
freier) Alkohol  £^rbrarht ,  der  zuvor  mit  Ammoniakgas  c^esälligt  ist;  es 
braucht  sich  dalu  i  nicht  alles  zu  lösen.  Die  dunkelbraune  Lösung  wird 
mit  trockenem  Schwefelwasserstoff  gesättigt ,  w  obei  sich  jrdenf.dls  alles 
Nilrür  liist;  die  Flüssigkeit  verändert  ihre  Farbe  und  wird  luieiii  grün' 


Digitized  by  Google 


NaphlidiD.  443 

licb-braungfib.  Beim  FLrhitzen  derselben  »clieidet  sich  alsbald  Schwefel 
ab;  so  oft  dann  das  Kochen  Ätofsweise  erfolgt,  mu&s  fillrirt  werden; 
feilt  «Ich  kein  Schwefel  mehr  ab,  so  wird -die  Löaan^  mit  Waiaer  Ttr- 
selsty  einige  Minvien  gekocht  und  siedend  heifs  fillrirt.  Ans  dem  FiU 
trat  scheidet  sich  das  Napbtidin  in  knpferrothen  Krjrstallen  ab.  Der  nn* 
lösliche  Rückstand  vom  Anskochen  bildet  eine  scbwarse,  pechb'bnliche 
Mas.«e,  die  man  wiederholt  mit  Wasser  auskocht,  so  lange  sie  noch 
Napbtidin  flieht.  Die  onrdnen  Krjstalle  werden  in  siedendem  Wasser 
gelüsl;  die  Lösung  wird  in  eine  Flasche  fillrirty  die  man  damit  gani  an- 
füllt, und  verschlossen  erkalten  lüsst. 

Das  reine  Nnphtidin  kryslairLsirt  beim  Frkalten  in  gelben,  fast  me- 
tallisch glänzenden  krvslallen,  deren  Farbe  in's  Kupferolhe  spielt.  Eis 
löal  sich  \^e^ig  in  kaltem,  viel  leichter  in  heifsem  Walser;  die  Lösung 
ist  bräiinlich-rolhgelb ;  in  Aelher  oder  Alkohol  i.st  es  leiehler  löslirh, 
als  in  Wasser.  Die  trockene  Base  verändert  sich  an  der  Lufl  nicht, 
anch  nicht  bei  -|-  100*^;  bei  i^O^  scbmilst  sie,  und  bei  wenig  er- 
höh ler  Temperatur  sublimirt  ein  Theil  derselben;  bei  -f  2iH)*  siedet 
sie  nnd  destiltirt  lom  Theil  unverändert  über,  ein  grofser  Theil  wird 
aber  dabei  terseltt  An  der  Luft  erhiist,  iSsst  sie  sich  entsünden,  und 
brennt  mit  rufsender  Fbmme,  unter  Verbreitung  eines  naphlalinartigen 
Geruchs. 

Feucht  oxjdirt  sich  das  Napbtidin  leicht  an  der  Luft  und  verwan- 
delt sich  dabei  in  einen  braunen  Körper.  Aehnliche  VerVnderungen 
bewirken  Chlor,  Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali;  die  hier  entstehen- 
den Prodiirle  sind  noch  nicht  weiter  unlersuchl. 

N  p  h  t  i  d  1  n  -  S  a  I  z  e.  Das  Napbtidin  ist  eine  >rli\vaclie  Basis,  seine 
Saite  sind  meist  schwer  löslirli  in  Alkohol;  sie  werden  dob#»r  leicht  er- 
halten, wenn  eine  weingeisliye  Lösung  der  Base  na(  Ii  und  nach  mit 
wässerii^er  Säure  verseilt  wird,  wobei  darauf  zu  sehen  ist,  dass  eine  ge- 
ringe Menge  Basis  im  Ueberschuss  bleibt;  das  entstehende  Salz  scheidet 
sich  iogiciä  krvstallinisch  ab,  so  dass  die  Lösung,  wenn  sie  nicht  sehr 
verdiinot  war,  last  gan  erstarrt.  Durch  Auswaschen  mit  Alkohol  wer- 
den die  Sähe  gereinigt,  und  tuletit  im  lultleeren  Raum  getrocknet,  da 
sie  sich  feucht  an  der  Luft  leicht  verändern.  Salpetersaures  Napbtidin 
llisst  sich  nicht  darstellen,  da  die  SSure  selbst  im  verdüniften  Zustande 
xerselzenti  .mf  die  Base  einwirkt.  —  Aus  den  wässerigen  Lösungen  der 
Salze  fallen  die  Alkalien  das  Napbtidin  als  ein  röthlicbes,  krjrstalliuiscbes 
Pulver. 

C  h  I  o  r  w  a  s s  e  r  ^  !  0  f  f -  N  .i  p  Ii  l  i  d  i  n  :  Cjo  H;,  N,  IIGI.  Wenn  eine 
weingeistige  Lö.sung  der  Base  n»il  conrenirirter  Salzsäure  versetzt  wird, 
so  erstarrt  sie  zu  einem  Brei  von  Mllieri^länzenden  Bliillclieii.  Im 
Vaciium  über  Kalk  i^elmcknet,  ist  das  S.dz  weifs  und  krvslallinisch. 
Es  ist  schwer  löslich  in  Wasser  oder  Alkohol.  Das  trockene  Salz  ver- 
ändert sich  nicht  an  der  Luft,  feucht  oder  in  Lösung  wird  es  braun, 
beim  Erbitsen  tersetst  es  sich. 

In  Lösung  mit  Plalinchlorid  Tersetat«  bildet  sich  ein  gelblich -bran- 
nes  Pulver:  CioHaN,  HGl  -f  Pt€l,. 

Mit  Quecksilberchlorid  bildet  es  ein  leicht  löalichei,  in  weilsen, 
silberglänzen rien  Blättchen  krvstalli^irendes  Salz. 

Schwefelsaures  Napbtidin:  CioH^Nf  HO . SOj.  Die  weio- 
geistige  Lösung  der  Base  wird  mit  nicht  sn  verdünnter  Schwefelsäure 
bis  lur  nicht  vollständigen  Neotralisation  venelst^  es  bildet  sich  hierbei 
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ein  kiTBUlliiiltcber  Niederscblag;  der  ausgewatchrBe  vnd  abgeprcatte 
Krjttafibrei  wird  im  Vacmiin  getrocknet 

Dat  trockene  Sals  ist  ein  weifses ,  mattes  PnWer,  in  Waiter  nnd 
Weingeist  schwer  löslich,  und  wird  dabei  sam  Tbeil  lersclst.  Trocken 
verhindert  es  sich  auch  bei  -f-  100<^  noch  nicbl  an  der  Lnft;  fencbt 
oder  in  Löinng  (a'rbt  es  sich  dabei  rasch  braun. 

Cyanwasserstoff  scheint  sich  nicht  mit  Naphlidin  zu  verbin- 
den ;  Schwefelcyanwa ise r < t o f f  giebt  ein  in  glintcnden  Blättclien 
krjstallisirendes  Salt. 

Das  Oxalsäure  Naphtidin  ist  ein  welfses  Krvstallpulver ;  aus 
der  heifsen  alkoholischen  Lösung  scheidet  es  sich  in  kristallinischen 
Blättchen  ab. 

P  h  o s  ph ors  a  u  r  e s  Na p  h  t  i  d i  n  bildet  schwer  In^licbe,  weifse 
Schuppen,  die  aas  der  heifsen  Lösung  unverändert  krystallisiren. 

Weinsanres  Naphtidin  bildet  ttrablenförmig  gruppirte  Krj- 
stallnadeln,  die  aicb  in  Waaser  nnd  Alkohol  liemlich  leicht,  in  Aether 
schwer  lösen.  F«. 

ISaphtinschwefeUäure  oder  Naphtinonterschwe- 

felaüure  sjn.  mit  ThionaphtalinsSnre  (s.  d.  nnter  NaphtjU 
ditbionsSoren  b). 

Na  phti  onsau  re ,  Aipidonapht  vldith  ionsa'ure,  Sulfo- 
naph  tali  damsäure.  Die  N.ip!  tionsänre  ist  von  Piria  als  ein  Pro- 
dint  dfT  E!ii\virkufi£>  von  .schwifligsanrem  Amninnl.ik  auf  Napht vlnitriir 
emHrckt.  Ii  re  prorenf isrhe  ZusaninienseJxiing  ist  dieselbe  wie  Hie  der 
ThionapI  t.imsanrr.  n.iniÜrh  fiei  100*^  t;elrocknrt  ==  H  O  .  Hg  N S>  O^^ ; 
dem  Verhallen  nach  ist  die  N.iplitinniäure  richtiger  als  A  m  i  d  o  ii  .1  p  h - 

t7lditbioosäare=MO.(C,o|^^|^)^S„0»  (Kolbe)  au  betrachten. 

Identisch  mit  dieser  NsphtionsSiire  von  Piria  ist  onslreilig  die 
SolfonauhtalidamsSare  von  Laurent,  der  er  die  Formel  giebt: 

HO.C,oll«NS,05 
nnd  welche  er  dorcb  Behandeln  der  Nil  1  onaplil  ylditbionsäure  (s.  N  a  p  h  t  y  I  - 
nitrüre,  Verv» amllnnf;  2)  durch  Scliwcfel.väiire ,  und  Naphljldi- 
tbionsäiire,  Verwand(iin:>  durrii  Salpetersäure)  mit  Schwefelammo- 
ntnm,  und  weiter  aucli  dnrcfr  KrhiUen  des  soi^enannten  Carbamid- 
Naphtalida  ms  mit  Schwefelsäure  erhält  (s.  Kapbljrlamin  -  Öaite: 
OiaUaures  Na{)ll(^  lamin)  • 

Die  bei  «irr  lierellimg  des  roben  tbionnpblnm.saiircn  Amnioni.tks 
(s.  T  h  i  o  n  .»  p  b  I  a  msä  n  re  unter  N  a  p  b  t  v  I  11  i  l  r  ii  r e,  Verwandlung 
durch  scbwi  (ligiaures  Ammoni.»k)  eib.ilU  ne  Miiüerlauge  enlbäll  naplilion- 
saures  Ammoniak;  dieses  Salt  wird  durch  Cblorwasser5lofI»änre  serseliL, 
dabei  schlägt  sich  unreine  Naphtionsäore  als  ein  rötblich-weirses  Pulver 
nieder,  welches  durch  eine  violelirothe,  hartige  Siihstanx  und  andere  2er> 
setsungsproducle  der  Thionaphtamsäure  verunreiniget  ist.  Um  dieselbe 
tu  reinigen,  wird  sie  suerst  mit  kaltem  Wasser«  und  später  mit  Alkohol 
abgewaschen,  SO  lange,  bis  diese  Flüssigkeiten  farblos  abfliefsen;  da  die 
Luft  aber  verändernd  auf  die  feuchte  Säure  einwirkt,  so  wäscht  man 
in  einem  Verdrängungsapparat  und  mit  ausgekochtem  Wuser  aua.  Die 

*)  Lit«r«tur  s.  unter  TliioBftpliUnMäur«, 
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robe  Säure  wird  dann  in  Natron-  oder  Kalksalz  verwandelt ,  das  Salz 
durch  Umkrv>lallisiren  farblos  darge!>tc!U,  mit  reiner  SaliNaure  lerNplzl, 
und  der  Niederschlag  zuletzt  bei  Ab.srhliKss  (irr  Luft  suerftt  mit  WaMCr^ 
dann  mit  Alkoliol  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Die  N.iphtionj.aure ,  au>  kalten  Lösungen  gefallt,  ist  ein  weifses, 
dem  Asbest  ähnliches,  voluminöses  i'ulver,  aus  siedenden  Lö>ungen 
schlagt  sie  sich  in  kleinen,  weifsen ,  leichten,  seideartigen  Kristallen 
nieder;  sie  ist  gemcli-  uod  geschmacklos,  löat  sich  bei  gewSbttlieher 
Tenperatar  nur  in  2000  Thin.  Waster,  in  der  Siedbitte  ist  sie  etwas 
leichter  löslich;  auch  in  Alkohol  ist  sie  kaum  löslich«  Bei  100^  getrock- 
net, verliert  sie  1  Aeq.  Kr^stallwasser.  Auf  Platinhiech  erhitstf  ver- 
brennt sie,  nnter  Bildung  von  schwefliger SSare  nndVerbreitiiog  eines 
atomatischen,  dem  Bittermandelöl  ähnlichen  Gemcbs. 

Die  Naphtionsäure  ist  sehr  beständige  concentrirte  Salzsäure  wirkt 
selbst  beimKochen  wederlösend,  noch  verändernd  auf  dieselbeein ;  Schwe- 
felsäure löst  sie  in  mäfsiger  Wärme,  und  Wasser  fallt  sie  wieder  ans 
dieser  Lösung;  erst  beim  Krhitzen  bis  220"  wird  sie  durch  Schwefel- 
säure gefärbt  unter  Entbindung  von  schwefliger  Säure. 

Oxydirende  Körper  wirken  zersetzend  auf  die  Naphtionsäure  ein; 
schon  die  Luft  verändert  wenigstens  die  feuchte  Säure  langsam  ;  verdünnte 
Salpetersäure  scheidet  dieselbe  unverändert  aus  ihren  Salzen  ab;  concen- 
trirte Salpetersäure,  besonders  wenn  sie  heifs  ist  oder  salpetrige  Säure 
enthält,  sersetit  die  SSnre  unter  Bildung  eines  braunen  Harses.  Chlor- 
gas, in  die  Lösung  eines  naphtionsauren  Salses .  geleitet ,  fkrbt  dieselbe 
braun,  und  es  scheidet  sich  alsbald  ein  Hart  von  gleicher  Farbe  aus ; 
doppelt-cbromsaures  Kali  (iir  sich,  oder  mit  Salpetersäure  versetst,  hat 
eine  ähnliche  Wirkung. 

Naphtionsäure  Salze.  Die  Naphtionsäure  ist  eine  starke 
Säure,  und  neutralisirt  die  Alkalien  vollständig;  mit  den  iMetalloxjr- 
den  bildet  sie  sauer  reagirende  Salze;  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur wirkt  sie  zersetzend  auf  die  essigsauren  Salze.  Die  naphtionsauren 
Salze  sind  alle  löslich  und  krvstallisirbar ;  sie  sind  oft  durch  eine  fremde 
Sub'-tanz  schwach  röthlich  gefärbt,  und  werden  davon  am  besten  durch 
Krystaiiisren  aus  schwachem  Alkohol  gereinigt,  wobei  der  Farbstoff 
gelöst  bleibt. 

Die  Lösungen  der  naphtionsauren  Salze  sind  ähnlich  schillernd,  wie 
die  sauren  Chininlösungen;  1  ThL  Natronsalz  in  200000  Tbln.  Wasser 
gelöst,  zeigt  noch  ein  Opalisiren.  Aus  den  Lösongen  der  Sake  schei» 
den  Mineraisäuren  die  Naphtionsäure  ab;  Essigsäure  sersettt  die  wässeri- 
gen Lösungen  nicht«  in  weingeistiger  Lösung  sersetst  sie  nur  einielne 
Salle  und  diese  unvollständig. 

Naphtionsaures  Ammoniak.  Dieses  Sals  ist  in  Wasser  wie 
in  Alkohol  sehr  leicht  löslich«  aber  krjstallisirt  nur  schwierig. 

Naphtionsanrer  Barjt.  Man  löst  1  Tbl.  Chlorbaryum  und 
2  Tille,  krystallisirtes  naphtionsaures  Natron  in  10  Thln.  kochendem 
Wasser;  beim  Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  naphtionsaurer  Rarvt, 
der  durch  zweiuialiges  Umkrjslallisiren  gereinigt  wird.  —  Auch  durch 
Sättigen  von  Barytwasser  mit  Naphtionsäure  kann  man  dieses  Sab,  er- 
halten. Es  krystallisirt  aus  einer  concentrirten,  siedenden  Lösung  in 
glimmerartigen,  weiften  Biattchen,  die  einen  schwachen  Stiel)  in*s  Rothe 
zeigen.  Aus  verdünnten  Lösungen,  die  erst  beim  Erkalten  kr^stallisi- 
ren,  erhält  man  es  in  greisen,  durchsichtigen ,  rbombiscbeu  Ulällchen« 
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Die  Krvslalle  des  Barytsalies  verwiliern  aufserordentlicli  schnell ,  und 
werden  unilnrclisichtig.  Ks  liefs  sich  daher  der  Gehalt  au  Krjslailwasser 
in  den  Salzen  nicht  LeAlimmen. 

Naphtiontaiire«  Blelozjd:  PbO.fCso  j^nJ^Sf  A  +  2H0. 

Wird  salpetersaures  Bleloxjd  in  einer  hiiirt  iclieiid  concenlrirlen  Lösung 
von  naphlioosaurem  Natron  in  der  Wärme  gelöst,  so  krvstallisirt  beim 
Erkalten  das  Bieiaali  in  TOlh  gefärbten  Nadeln.  Et  löst  sieb  etwas  In 
Wasser;  die  Lösung  rStbet  Lackmus,  dnrcb  längeres  Kochen  wird  sie 
rotb  und  krjrstallisirt  dann  niclit  mehr.  Die  Krjstalle  sind  in  Alkobol 
nicht  löslich;  bei  -|-  150®  verlieren  sie  2  Aeq.  Krjslallwasser. 

Napbtionsaures  Kali:  KO .(C|o |Sf|,rS„ O5.  Die  robeSänre 

wird  in  der  Siedhitze  mit  Icansliscbem  Kali  neutralisirl ;  die  Flüssigkeit 
brSunt  sich  dabei;  beim  Erkalten  krjrstallisirt  unreines  Kalisalz,  das  sich 
durch  mehrmaliges  Umkr^-stallisiren  aus  möglichst  wenig  Alkohol  reini* 
gen  U'sst.    Die  Krjstalle  sind  wasserfrei,  bilden  kleine,  glimmerarligp, 

schwach  gefa'rbte  Ülh'ttchen,  die  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol  sind;  bei  Gegenwart  von  Kali  löst  es  sich  in  Wawcr  wie  in 
Alkohol  viel  weniger,  als  in  reinem  Wasser  oder  Alkohol. 

Napb  tionsav  rer  Kalk:  CaO  .(C,o  j'xjf/S.Oi  +  8  HO. 

Die  rohe  Säure  wird  mit  Kalkmilch  gekocht,  und  d.isFlltrat  abgedampft; 
die  gebildeten  Krjstalle  werden  durch  Waschen  niil  Alkolioi  \t)n  einer  harz- 
artigen Substanz  befreit;  durch  Umkrjstallisiren  aus  siedendem  Wasser, 
mit  Zusats  von  etwas  Thierkoble,  erhält  man  das  Salz  rein.  Die  Grund- 
form der  Kr/stalle  ist  ein  nonokfinoedrisches  Prisma  mit  der  basischen 
Endfläche,  welche  tu  der  stumpfen  Kante  des  Prismas  unter  einem 
Winkel  von  AS^  38'  geneigt  ist.  Die  Flächen  dei  Prismas  bilden  in  den 
diagonalen  Seitenkanten  i:i  einen  Winkel  von  117®  4'. 

Die  einseben  Kr/stalle  sind  weifs,  fetiglSnicnd,  in  Masse  leigen 
sie  eine  rosenrolbe  Färbung;  sie  sind  nicht  gans  durchsichtig;  an  der  Luft 

verändern  sie  sich  nicht;  bei  100^  verlieren  sie  7  Aeq.  Krjstallwasser, 
bei  140®  erst  entweicht  das  achte  Aequivalent  — Sie  lösen  sich  leicht  io 
Wasser;  die  Lösung  reagirt  neutral,  färbt  sich  alUnälig  an  der  Luft,  in 
Alkohol  ist  das  Sala  nicht  löslich. 

Naphtionsaure  Magnesia:  MgO  .  {C^o  |^Hj)^2^^*  +  8 HO. 

^^^ur  Darstellung  des  Salzes  lässt  man  kohlensaure  «Magnesia  mit  der  rohen 
Sänre  und  Wasser  sieden;  aus  dem  Filtral  krvstallisirt  ein  etwas  ge- 
färbtes Salz,  das  durch  mehrmaliges  Lösen  in  schwachem  Alkohol  iim- 
krjstallisirt  und  gereinigt  wird.  Das  Magnesiasalz  krvsiallisirt  aus  hfi- 
fsen  concentrirten  Lösungen  in  langen,  zweKlächig  zngeschärften,  rhom- 
bischen Prismen,  welche  8  Aeq.  Krjstallwasser  enthalten,  sie  absorbireo 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  rasch  Feuchtigkeit  und  werden  undorch* 
sichtig.  Die  von  den  Krjrstallen  abgegossene  Motterlauge  giebt  beim 
Abdampfen  im  Yacnum  roth  gefärbte,  monoklinoedrische  Prismen  mit 
der  basischen  Endfläcbe,  deren  schärfere  Kanten  7S<^22'  messen,  und  an 
denen  die  basische  Endfläche  unter  46<^  57'  sn  den  schärferen  Prismap 
kanten  geneigt  ist  Diese  Krjstalle  entbaltOB  10  Aeq.  Ki/Stalli 
das  bei  100«  nr  tnm  TbtU  fortgebL 
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Niphtioasaure«  Natron:  NaO.  (C^  iNlit^^^**^* 
Die  rohe  SSore  wird  mit  kohlensaurem  Natron  und  etwas  GOprocenti- 
gen  Wcioge^^^t  erwSnnt;  die  ans  dem  Fillrai  erhahcnen  Kr/stalle  werden 
gepnlvertf  mit  einer  roncentrirten  Lösung  von  Aetinalron  in  Alkohol 
aiis«>ewaschen ;  den  Kiickstanrl  endlich  löst  man  m  der  germg.slen  Menge 
schwachen  Alkohols,  mit  Zusatz  von  etwas  Thierkolile.  Daraus  krv- 
slallisirlalsd.mn  das  iinphlionsaiire Natron  in  weifsen,  oder  schwach  f;cll)- 
liclien,  monoklinordrisclien  Prismen;  das  trockene  Salz  verändert  sich  an 
der  Liifl  nicht,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  die  Lösung 
schmeckt  schwach  süf.slich,  f.irht  sich  an  der  Luft,  besonders  leicht  im 
Sonnenlicht,  hraun.  Line  i;esaltiijte  Lösung  des  Salzes  in  W  asser  oder 
Weingeist  wird  durch  die  fuea  Alkalien  gefallt.  Das  Salt  ist  unlöslich 
in  Aeibef.  Bei  iOO^  verliereii  die  Kr/sUlle  T  Aeq.  Waaser«  erat  bei 
+  130^  gelil  daa  leiste  Kr/atallwasser  fort.  Das  getrocknete  Sata  nimmt 
an  der  Lnft  wieder  8 Aeq.  Wasser  anf,  und  leigt  dann  in  wSsa erigen 
LISsnngen  alle  Eigenschaften  des  nicht  getrockneten  Saltea;  inwisaerigrm 
Alkohol  löst  es  sich  jedoch  erst  beim  Kochen  vollsta'odig,  nnd  krjstalli- 
nrt  ans  derLlSsong  beim  Erkalten  In  blumrnkohlartig  zusamroengewacb» 
aehen  Krptallen,  die  aber  bald  wieder  in  die  ncsprünglicbe  monoklinoe- 
drische  Form  übergehen. 

Naphthionsanres  Silberoxjd :  AgO  (Cjol^H^fSjA+SHO. 

Beim  Verselzen  einer  Lösung  von  naphtionsaurem  Natron  mit  einer 
Lö^unt;  Non  sUpetersaiireni  Silheroxvd  schlägt  sich  das  Silbersalz  als 
ein  wcir>es,  kä.sige.s  Pulver  nieder,  welches  sich  zuweilen  schnell  in 
kleine,  diamantglanzende  Krvstalle  verwandelt,  die  gleiche  Zusammen- 
seUung  haben  mit  dem  pulverigen  Niederschlag.  Das  Sali  ist  im  Was- 
aer  etwas  löslich ;  am  Liebt  wird  es  grau,  ohne  alcb  weiler  m  lersetaen. 
Bei  12U«  mliert  es  die  2  Aeq.  Wasser. 

Naphtionsanres    Silberozyd  -  Ammoniak:      Ag  O. 

{CiQ  |^||^)"S2,  Oft  +  2NH,  -f  2H0.     Wird  das  SilbersaU  in  heifsem 

Wasser  mit  Zusata  von  etwas  Ammoniak  gelöst,  so  krj'slallisirt  beim 
Erkalten  das  Silberoxyd-Ammoniaksalx  in  weifslich -grauen  Krjstallkör- 
nern ;  am  Licht  verändert  es  sich  wenig,  beim  Erwärmen  verliert  es  Was- 
ser und  Ammoniak  gleichzeitig. 

Naphtionsaures  Zinkoxvd.  Das  Zinksalz  wird  erhallen, 
indem  man  1  ThI.  schwefelsaures  Zinkoxvd  und  2  Thic.  uaphtioo- 
saures  Natron  in  wenig  siedendem  Wasser  löst;  beim  Erkalten  krj- 
slallisirl  es  in  grofsen,  dem  Napiilalin  ähnlichen  Blättchen  von  Perl- 
multerglanz.  tls  löst  sich  in  Wasser,  und  in  der  Warme  selbst  in 
wasserfreiem  Alkohol.    Erst  bei  +  ibO^  verliert  es  alles  Krjrslallwasser. 

Die  Lösung  von  naphtioosanrem  Natron  wird  von  Etaeochlorid 
aiegelroth  gefällt,  von  Platincblorid  hellgelb;  Goldcblorid  fürbt  aie  an» 
erat  rotb,  und  dann  achlägt  sich  redndrtes  Gold  nieder;  schwefelsaures 
Ko|iferoijd  flllt  napbtionsaurea  Natron  nicht«  werden  die  Lösungen 
sosammen  abgedampH,  so  schllgl  aicbKnpferoxydul  nieder;  Ferrocvan-, 
Ferridcjaokaliom  nnd  weinsanrea  Anllmonozjrd-Kali  aeigen  keine  be- 
stimmte Rcaction.  F«. 
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Naph  toleinsiiure  ist  ein  Producl  der  Einwirkung  von  Fett 
auf  Naphtalin    (s.  Naphialin,  Verwandluogeo  9)  durch  Fett).  Ft, 

Naphlum  oennt  Ltvrtnt  das  Naphtaltn. 

IS  a  p  h  t  y  P).  Kolbe  brtrachtet  das  Naphlaliu  (C,o  Hh)  dem 
Benxol  an:\log,  als  rine  Wa.s.ser.stoftx  rrbinduiig  eines  Hadicals  {C»(,H7), 
des  iS.Tjdil  V Is.  Durch  Linwirkunt^  von  Chlor,  SaljieU'r.saure  ,  SchwefeU 
«äure  u.  s.  w.  auf  dasNaphtalin  entstehen  dann  \  erbiudungen  des  Naph« 
tjlf  mit  Chlor,  UotersaipetenSnre  u.  s.  w.,  Napbi^lchlorure,  Napbtjl» 
nitrar  v.  f.  w.  Aber  auch  der  Waaserftoff  des  Radicala  kaon  bis  sn 
einem  gewiiaen  Grade  durch  GhW  n.  t.  w.  ertetst  werden,  und  dit 
Radical  iat  dann  CblomaphtTl,  Bichloraapbtjl  o,  a.  w.,  oder  Nitronaph- 
tjl,  Binitronapbtjrl  und  so  fort. 

Von  einem  solchen ^  bis  zu  einem  gewissen  Grade  veränderlichen 
Radicale  ausgehend,  iat  et  allein  möglich,  die  zahlreichen  Urosetannga- 
producte  des  Maphlalins  zu  gruppiren  und  übersichtlich  au  ordnen,  wie 
Kolbe  es  tuertt  geieigt  hat  Fa. 

Naphtylamio,  Naphtalidin,  Naphtalidim.  Diesen  leta- 
tcn  Namen»  aus  Naphtalin  und  Ammoniak  gebildet,  gab  Zinin  einer 
▼on  ihm  1842  entdeckten  künstlichen  organischen  Base. 

Ihre  Zasammensetaung  wird  ausgedrückt  durch  die  Formel: 
C|0HaN,  sie  enthält  die  Elemente  von  Naphtyl  and  Amid,  lässt  sich  als 
Ammoniak  betrachten,  in  welchem  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Maphtji 

(QqH;}  crsetst  ist,  N.  Nach  Bertelios  iat  sie  eine  ge- 

paarte Base  von  C.,,  H,;  mit  Ammonink  (Nil;,). 

1)  Das  iVapbl  viainin  entsteht  durch  Kinwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  die  nmmoniakalische  Lösung  des  Naphl  \  Inlirürs  (C2oH7)N04, 
indem  dieses  aus  6  Aecjuivalenten  Srhv% efelwa.ssersloft  den  \\  asserstoff 
aufnimmt  und  den  Schwefel  abscheidet,  wobei  sich  iSaphtvIamia  uod 
Wasser  bilden: 

(Q0IMNO4     6HS  =  C^o^N  4-  4H0  4-  6S. 

Naphtvlnilriir  Naphtviamin 

Dir  r»il(]nng  des  Naphtjlamins  fuulft  atirh  Statt,  wie  Piria  ge- 
zeigt hat,  bei  dem  /.erfallen  der  freien  rhionaphtanisäure,  ^^('l(he  durch 
Einwirkung  von  schwefligsaurcm  Ammoniak  auf  Napht^ Initrtir  ent- 
steht, unter  Aufnahme  der  Kiemcnle  des  Wassers : 

HO.S  jj!^  „  ^j,  SO,+2ttOs=MO.SO,+CMtf»N,HO.SQi. 


"20  "8 

Thionaphtamsäure  Schwefelsaures  ^iaphtjrlamio 

Um  Naphtjbmin  dartusicllen,  ühergiefst  man  1  Tbl.  Naphtjinitrnr 
mit  10  Thln.  starkem  Weingeist,  und  setzt  so  viel  Amqioniak  au,  dass  das 
Nitrür  sich  ganz  oder  sum  cröfsten  Thcil  löst.  Die  Flüssigkeit  wird  so- 
dann mit  Schwefelwasserstoff  übersättigt,  bis  die  Lösung  eine  schmutzig- 
grüne Farbe  angenommen  hat;  sie  enthält  jetzt  Naphtylamin- Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefel.immonium  in  Weingeist  gelöst.  Versucht 
man  den  Alkohol  absudestilliren ,  so  scheidet  sich  viel  Schwefel  ab, 


*)  Am.  «L  Ca««.  «I.  niMf».  LXXVI,  s«  ». 
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md  die  Fldtfigkelt  störst  beim  Kochen  so  stark,  dast  die  Destillation 
'  nnterbrodien  nnd  die  Flüssigkeit  (iltrirt  werden  mnss ,  worauf  das  Fii* 
trat  weiter  destillirl  wird  :  dabei  tritt  aber  bald  wieder  Abscheiden  von 
Schwefel  nnd  damit  d.i.s  Slof.sen  ein.  Es  ist  de«.hnlb  besser,  die  alkoho- 
lische Flüssigkeit  mit  SchwefeKsaure  zu  verseJzrn;  es  entwickelt  sich 
hierbei  Schwefel w.issersloff,  und  schwefelsaures  Ammoniak  scheidet 
sich  ab;  bei  Zusatz  von  mehr  S(  Ijw efelsäure  erstarrt  die  Flüssigkeit  «tf 
einem  flüssigen  Krjslallbrei ,  in  Fol^e  der  Ahscheidung  von  schwefel- 
mreai  Napbt/lamin ,  da  dieses  Salt  in  Wasser,  wie  io  kaltem  Alkohol 
ttcnlich  schwer  IdaBcb  ist.  Daa  schwefelsaure  Sala  wird  abfillrirt^ 
daoo  auf  kochendem  Weingeist  nmkr^stalllsirt  nnd  ava  der  Ldran^  in 
Wasser  dnrcb  ubersdtnasiges  Ammoniak  geflllt;  nach  wenigen  Minu* 
ten  scheidet  sich  das  Naphtjlamin  krjrstallinisch  aus,  indem  die  Massig* 
keil  sich  mit  meist  gbtten  Nadeln  füUt.  (Zinin.) 

2)  Sehr  leicht  nnd  rein  lüsst  sich  das  Napht/lamin  auch  ans  Thio- 
oaphlamsäure  darsletlen.  Das  Ammoniaksali  dieser  Säure,  welches 
durch  Einwirkung  des  sauren  schwefligsani^  Ammoniaks  auf  NaphljU  . 
Dllriir  erhalten  ist,  wird,  nachdem  man  es,  durch  Krvstaliisation  vom 
naphlionsauren  Ammoniak  gelrennl  hat,  in  Wasser  gelöst  und  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt;  bei  Erwärmung,'  der  Flüssigkeit  er- 
folgt alsdann  die  Zersetzung  schon  vor  dem  Sieden  derselben;  das 
schwefelsaure  Naplit vl.imin  sriieiilet  sich  in  blättrigen,  krystallinischen 
Massen  ab;  beim  weitereu  Erhitzen  bis  zum  Sieden  löst  sich  das  Salx  wie- 
der, und  alle  Thionaphlamsäure  wird  dann  vollsUindig  zersetst  Das  beim 
Erkalten  krrstallisirende  Sala  wird  durch  Umkrjstallisiren  gereinigt,  nnd 
dann  in  beifser  wässeriger  LSsong  mit  Ammoniak  aersetit  (Piria)  >)• 

3}  Auch  dnrdi  trockene  Destillation  eines  thionaphtainsanren  SaU 
tes  mit  einem  Ueberschnss  von  frisch  gelöschtem  Kalk  kann  man  Naph-' 
tjlamin  in  grofser  Menge  und  rein  darstellen.  Man  nimmt  hierzu  chlor- 
.  wasserstofiCiaures  Naphtjlamin,  wie  es  durch  Kochen  von  thionaphtam- 
saurem  Salz  mit  Zusatz  von  Salzsäure  nnd  Fällen  der  Schwefelsäure 
durch  Chlorbarjum  erhalten  wird,  und  desüUirt  dasselbe  nach  dem 
Trocknen  mit  Kalkhjrdrat,  worauf  man  reines  Napbl/lamin  erhält 
(Piria). 

Das  reine  Naphtvlamin  krjstallisirl  in  feinen,  weifsen,  seideglän- 
zeoden,  flachen  Nadeln;  es  hat  einen  starken,  unani^enehmen  Gerueh, 
schmeckt  scharf  und  bitter,  ist  fast  unlöslich  in  \Va>ser,  lö.st  sich  aber 
leicht  in  Aelher  oder  in  heif^em  Weingeist,  aus  welcher  Lösung  es  durch 
Wasser  niedergeschlagen  \\  ird.  Es  schmilzt  bei  -f- 50'^  und  deslillirt  bei 
über  -{-  300^  als  ein  gelbliches  Oel  unzersetzt  übcci  ein  einzelner  Tro- 
pfen des  Oels  erstarrt  beim  ruhigen  Stehen  oft  erst  nach  läoperer  Zeit, 
aber  aogenblldclicb  beim  Berühren  au  einer,  durch  Einwirkung  der 
Laft  gelblich  gewordenen,  krjstalUnischen  Masse.  In  gut  ▼erschlosse- 
nen Glüsem  aufbewahrt,  sublimiren  sich  snweilen  einselne  lose  Blitt- 
«ben  von  Naphtjlamin. 

Zersetsnngen  des  Napbtjlamins.  1)  Durch  Saneratoff 
oder  Chlor.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirkt  der  Sauerstoff  der 
nur  langsam  auf  festes  Napbtjlamin  ein ;  sobald  es  flSssig  ist,  seigt 


^  AsMklaa  Aar  Chod«  iiaA  ^fmd«  hXXXUl,  9.  M.  —  lahfMlMnehl  m 
Hmiwiii^bwA  dtr  Cktm^  Bd.  Y.  29 
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sich  diese  Einwirkung  stärker.  An  der  l^uft  erhitzt,  verbrennt  es  mit 
gelber,  rufsender  Flamme  uud  niii  Zuriicklasiiung  von  viel  Kohle.  Chlor 
verändert  da«  Napbtj^'Iamio  bei  gewöbnlicber  Temperalur  oicUl,  im  ge- 
scbnobeMB  Znttaiide  wir^ «  dorch  Cblor  mm  Th^d  Mmlsl;  et  bildet 
«Ich  einea  Tbeib  ein  bertSbnUcher  Körper,  anderen  Tbeib  cblorwaBter* 
•tnlBfanrea  Mapbt/hiaiin.  Nicht  in  aehr  TerdSnnle  SilpetefaSore  nder 
aolchef  die  salpetrige  Säure  enthält,  verwandelt  die  Naphljibase  in  ein 
braunes  Pulver,  das  sieb  in  Weingeist  mit  rother  Farbe  löst;  ein  Tbeal 
dea  Pulvers  bleibt  in  der  Säure  gelöst  und  scheidet  sich  erat  beim  Ver- 
dampfen derselben  ab,  zuweilen  gemengt  mit  grUoglänseaden t  dem 
Murexid  ähnlichen  Schuppen. 

Eisenchlorid,  salpelersaurcs  Silberoxjd ,  Goldcblorld  und  viele 
oxjdirende  Körper  bringen  in  Naplit vlaminlösungen  einen  schön  azur- 
blauen Niederschlag  hervor,  der  bald  nach  seinein  EiUstcheo  purpurfar- 
big wird;  dieser  farbige  Niederschlag  enthält  ein  neues  Zersetsungsp rö- 
nnet dea  nngefirbten  Napht/Iaminaf  daa  NaphtameVn,  weichet  1860 
von  Piria  entdeckt  ward^).  OSe  Färbung,  welche  die  Naphtjlaminaalte« 
wie  die  thionaphtamsaoren  Salie  an  der  Luft  annehmen,  rührt  wahr» 
«ebeinlich  immer  Yon  der  Bildung  von  Naphtame¥n  her. 

Zar  Darstellung  von  Maphtameio  wird  chlorwaateratoßaaures  Naph- 
tjlaaain  in  Alkohol  gelöst,  und  mit  ao  viel  Waaser  versetit,  da&s  die 
Lösung  noch  klar  bleibt;  ist  die  Lösung  trübe  geworden,  so  giebt  man 
wieder  etwas  Wcin^^eist  zu;  einer  solchen  Lösung  wird  nun,  unter 
fortwährendem  Umrühren,  eine  verdünnte  Losung  von  Eisenchlorid 
tropfenweise,  bis  zum  schwachen  UeberÄchuss  zugesetzt,  der  entstan- 
dene Niederschlag  zuerst  mit  Wasser  abgewaschen,  so  lange  er  noch 
Salaaäore  enthält,  dann  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  der  Rückttand 
im  luftleeren  Raum  getrocknet 

Die  Zuaammenaetsung  des  NaphtameTut  itt  nicht  ermittelt;  die  bei 
teiner  Darttellang  vom  Niedertchlag  abfiltrirle  FISasigkeit  entbSlt  Chlor* 
ammonium  und  EitencblorSr;  demnach  hat  .das  Naphivlamin  durch  daa  • 
Eisenchlorid  Sauerstoff  aufgenommen,  oder  Waaseratoi^  abgegeben,  und 
die  Elemente  des  Ammoniaks  verloren. 

Das  NaphlameVn  Ist  ein  amorphfs,  loirlilcs  Pulver  von  dunkler 
Purpurfarbe,  dem  OrccVn  ähnlich,  in  Wasser,  Ammoniak  und  K.di  un- 
löslich, auch  in  Alkohol  löst  e?.  sich  nur  wenig,  in  Aelher  dagegen 
leicht  und  mit  Purpurfarbe;  beim  Verdunsten  der  F^ösung  fällt  das 
Naphtamein  wieder  als  amorphes  Pulver  nieder.  Concentrirte  Schwc- 
fekäure  löat  daatelbe  in  der  Kälte  mit  indigoUancr  Farbe,  durch  Wat- 
ter wird  et  unverändert  daraut  gefällt.  In  concenirirter  Ettigtiore  lött 
et  tich  mit  tchSn  violetter  Farbe;  Watter  fällt  et  aut  dieter  Lötung ' 
nicht,  eben  ao  wenig  Weintäure;  dagegen  vrird  et  durch  viele  andere 
Säuren  und  Salze  aua  der  essigsauren  Lösung  abgeschieden:  durch 
Schwefelsäure,  Salpeiertäure,  Salatäore,  Oxalsäure,  durch  die  Alkalien, 
und  viele  schwefelsaure,  salpetersaure  und  phosphorsaure  Salre;  auch 
durch  essigsaures  RIeioxyd,  durch  viele  Chloride,  durch  Ferrocjan- 
kalium  und  durch  Ferridcyank.ilium. 

*  • 

Beim  Erbitten  acbmilat  daa  Napbtamä'n  und  teraetat  aich,  unter 


^)  JLBiialen  der  Cbeinie  und  l'iiaruuicie  LXXVIU,  64.  —  J«lii««Wn«ht  tob 
LiAbig  und  Kopp,  lait^  ü.  WK, 
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Entwickeliing  eines  aromatischen  D^mpffs  bilden  sich  Dämpfe  von  Napli« 
ljUmin,  unter  Zuriicklassunf*  einer  schwer  verbrennlichen  Kohle. 

2)  Durch  K  o  h  I  e  n  s  u  I  f  i  (i.  Werden  verdlinnle  Lösunfjen  von 
N^piiljlamin  und  Schwefelkohlenstoff  in  abiolulem  Alkohol  mit  einan- 
der gemengt,  so  &elien  sich  nach  kurier  Zeit  farblose,  glänzende  Punkte 
eines  neuen  schwefelhaltigen  Körpers  ab:  die  Mullerlaugc  enthüll  Schwe- 
firfwatscftloff-NapliijUnia.  Der  ab^escliiedene  krjstallinitclw  Küruer 
wird  dordi  Wafcben  mit  beiftm  Watter  gereinigt;  der  BnldecKtr 
diMcr  Verbtodang,  Dclbo«,  neool  ibn  Solfonaphtalidam-Car- 
banid  und  nimnU  an,  er  sejr  entslanden  aas  1  Aeq.  Napbijrjaniin 
lad  1  Aeq.  KoUeasvIfid  unter  Abscbeidong  toh  1  Aeq.  Scbwefel» 
wissenloCC 

Napiitviainin  SvtfoDapbtalidam-Carbamid 

Ob  diese  Zusammensetznng  die  richtige  isl,  wissen  wir  nicht,  da 
die  von  Deibos  aufgestelllc  Formel  0,2  bis  0,3  Wasserstoff  mehr 
ferlangl,  als  er  gefunden  hat;  auch  ist  die  Menge  des  Schwefels  nicht 
bffliiiNnt.  Die  ConsUlution  dieses  KSrpert  kennen  wir  aicbl,  es  sdieini 
die  Scbwefelverbindnng  eines  Radicals  tn  ae/n,  desaen  Sanersloffverbin* 
dnng  dnrcb  trockene  DcsUllation  des  ozalsaarcn  Naphtylamins  enUlebt« 
die  Delboa  nnricbügerweise  Napbialidan* Carbamid  genannt  bat 

Die  Scbwefelverbiudnng  ist  nnlttslicb  in  Waaser  und  Alkohol;  bei 
hoher  Temperatur  wird  sie  terselzt;  verdünnle  Säuren  verändern  sie 
nicht;  eine  weingeistige  K.-dilüsung  bildet  beim  Kochen  damit  Scbwefcl- 
kalium  und  Naphlaliilam  -  Carbamid. 

Salze  des  N  a  p  h  t  j  I  a  m  i  n  s.  Das  Naphljlamln  ist  eine  nicbl  sehr 
starke  l>ase;  sie  rea^irt  nicht  auf  Lackmus,  und  wird  aus  ihren  ^Salzen 
durch  Ammoniak  abgcscbieden.  Ihre  Salze  zeigen  noch  sch\^.•^ch  den 
Geruch  und  Geiichniack  der  H.'tse;  viele  >infl  kr^  «.talli.sirbar.  im  feuch* 
trn  Zoslande  verändern  sie  sich  an  der  Luft  meist  leicht;  durch  Kisen- 
cblorid,  salpelersaarea  Silberoijrd  und  Goldcbiorid  erleiden  aSe  dieselbe 
Verindemng  wie  die  freie  Baae. 

Cblorw^sserstofrsaurea  Napbtjlamin:  C|ofttN«  H€l. 
Dieses  Salz  Avird  erhallen  durch  Auflösen  der  Base  in  reiner  Salzsäure^ 
die  ganz  eisenfrei  se/n  mnss  (weil  sich  sonst  NaphtameVn  bildet),  oder 
durch  Kochen  von  thlnuaphlaminsaurcm  Ammoniak  mit  Zusatx  von 
Salzsäure,  und  Fällen  der  gebildeten  SchwefelAäure  aus  der  siedenden 
Losung  durch  Chlorbarvum.  Aus  der  heifs  gesättigten,  wässerlj^en  Lö- 
sung krjstallisirt  d.-)s  chlorwasser.slofTdanre  N.iphl\ Inniin  in  langen,  as> 
be.starligen  Nadeln,  ans  Alkohol  in  glänzenden  Schuppen.  Ms  i.st  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich ,  bei  Zusatz  von  conccntrirler  Salzsäure 
fällt  es  aus  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  nieder.  IJei  -j-  200''  subli- 
mirt  das  Salz  in  wollMbnlichen  Massen.  Das  trockene  Sals  Teründerl 
•leb  nicht  bei  gewcfhnlicber  Temperatur  an  der  Luft,  fencht  abaorbirl 
«s  SanerMofr  und  f Mrbt  sieb. 

Cblorpiatin-Chlorwaaseratoff-Napbtjlamin:  C,oH«N, 

-f-  Ptäfl.  Eine  weingeistige  Lösung  von  sals>aurem  Napht^-bmin 


*>  AsMlas  ehim.  et  plij«.  (I)  XXt,  p.  t8.  —  Ann^lrn  der  Cliem.  u.  Pliam. 
LXIV,  H.  Sit.  ^  J«iunl  flr  pMkt  Chmi,  XUl,  9.  MI.  ^  Pham.  CmiflAlbUtt» 
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wird  durch  ZvtaU  von  Platiochlorid  gefällt;  der  briunlkligclbe  Nie- 
derschlag ist  krjrstalUiiiadi«  ]8st  sich  schwer  in  Watier,  ki  Weiii§«iil 
oder  Actber«  und  kr/atalluirl  ans  heils  getittigten  Lösaogen  beim  Er- 
kalten grölilentheila  herauf. 

Chlorqu ecksilber  -  C hlorwasserstoff -  Naph t  j lamin. 
Das  saixsaure  Naphtylainin  wird  auch  durch  eine  weingeistige  Losung 
▼OD  Quecksilberchlorid  gefällt;  der  gelbliche,  käsige  iSiederackUg  töfl 
•ich  in  heifsem  Weingeist,  und  krvstalli.sirt  beim  Krkalten. 

Oxalsaures  N  a  p  hl  v  1  am  i  u  :  H3  tV,  HO  .  C,  -j-aq.  Das 
neutrale  Salz  krjstallisirt  in  schmalen,  dünnen  liläilchen,  das  saure 
Oxalsäure  Naphtylamin  (Qo  iU  N,  HO .  C^Og  H  (>  .  Q  O3)  in  weifsen« 
wanenäbnlichen  Massen,  die  sich  in  Wasser  oder  Weingeist  lösen. 

Beim  Erhitzen  verlieren  die  Oxalsäuren  Salxe  Wasser,  sie  scbmel- 
•en  vnd  erleiden  Zersettnog. 

Beim  Erfaitsen  det  neutralen  Saltea  wird  ein  Theil  dea  wataer» 
freien  Saltea  lerlegt  in  Napht/Iamin,  Koblenaünre  und  Koblenoi/d ,  die 
beiden  Zenetanngaproducte  der  Oxalsäure;  ein  anderer  Theil  lenällt  in 
Wasser,  Koblenoxjd  und  eine  neue  Verbindung,  die  sehr  uneigenilicb 
Naphtalidam-Carbaroid  cenanol  ist«  weil  aie  die  Elemente  des  wasser- 
freien kohlensauren  Napbtjlamins  minus  der  Elemente  des  Wassers 
enthält  (Dclbos).  Letzterer  Zersetiongsproceas  lässt  sich  durch  fol- 
gende Gleichung  veranschaulichen: 

Coo  Hj, N,  HO  .  C,  O;  :=  CO  -f  2  HO  +C,|HgNO. 
Oialsaorea  Napbtjiamin  Naphtalidam- Carbamid 

Wird  daa  oxaltanre  Naphtjrlamin  in  einer  Retorte  dcaliiliri,  ao 
finde!  aicb  dieses  Carbamid  nebat  freiem  Napht/lamin  in  der  Voriage; 
beim  Anakocben  det  Destillata  mit  Alkohol  bleibt  der  neue  Kiirper  an* 
rSck,  wShrend  die  Base  aich  tött  (Delboa).  Sehr  leicht  lässt  sich  die- 
aer  Körper  darstellen,  wenn  man  saures  ozabanres  Naphtjlamin  his 
anm  vollständigen  Schmelzen  erhitst  und  dann  mit  Alkohol  aoakocht. 

Das  Naphtalidam-Carbamid  ist  eine  weifse,  etwas  seidenar- 
tige Masse,  die  am  Licfit  bald  rolh  wird;  es  ist  uiilöilich  in  Wasser 
nnd  löst  sich  selbst  in  kochendem  Alkohol  kaum,  ücbcr  SOO*^  deslillirt 
es  über,  und  zersetzt  sich  dabei  grofstenthcils  unter  Zurilcklassiing 
von  Kohle.  Verdünnte  Sauren  wirken  durchaus  nicht  darauf  ein; 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt,  wird  es  unter  Enlwickelung 
von  KobleoaXore  aerlegt,  und  ana  der  mit  Waaier  Yeraetaten  Maiae 
aebeidet  aieb   eine  gepaarte  Sebwefebiare ,  Snlfenapbtalidamsiore; 

HO  .  (Cjo  mjj^)'^^^*  (Laurent)  ab,  die  mit  der  Naphtionsäure 

(s.  d.)  gleich  Kosammengesetzt,  und  wahrscheinlich  mit  ihr  ideotiacb  ift 
In  siedender  weingeistiger  Kalilösung  löst  es  sich  ohne  Zersetzung, 
denn  Wasser  fällt  es  daraus  vollkommen  nnveränderl.  Hiernach  ver- 
hält es  sich  nicht  wie  ein  Amid;  über  seine  Constitution  lässt  sich 
jedoch  nichts  sagen,  dvnn  entweder  ist  es  noch  nicht  rein  dargestellt, 
pder  es  ist  selbst  noch  seine  Zusammensetzung  zweifelhaft;  Delbos  hat 


^>  AmaIm  Ae  chim.  et  phj*.  [3]  XXf,  p.  ttl.        Annalrn  der  Cheiii.  u.  Pharia. 
LXIV,  8.  ata.  -~  JoucB.  für  pttkt,  Cbeia.  XLll,  S.  M4.  —  Vhm,  C«atMbl. 
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mir  Kobleoftoff  Qod  WawerstoCf  bcslimmt,  und  fand  dabei  immer  0,1 
bii  0,2  Wawersloff  weniger  tis  er  berechnet  hatte. 

Pbo«pborsaaref  Napht^^lamin.  Eine  verdünnte  weingei- 
ctJge  Lösung  der  Base  erstarrt  bei  Zosats  von  gewöhnlicher  Phosphor- 
sXore;  das  abgeschiedene  Sals  ist  schwer  io  kaltem  Wasser  oder  Alk«»- 
bol  lösVich ;  aus  der  siedend  gesättigten,  w¥sserigea  Lösung  krjfitallisirt 
es  beim  Erkalten  in  weifsen,  silbergiSasenden  Schoppen,  aus  der  sie- 
denden weingeisbgeo  Leisnng  in  weilsen  Nadeb.  An  der  Lnft  röthet 
Ci  sich  schnell. 

P/rophosphorsanres  Naphtjlamin^  Eine  weingeistige 
Lösung  TOn  geglühter  Phosphorsäure  schlägt  aus  der  alkoholischen  Lö- 
sung von  Nnphlylamin  ein  weifses,  pulveriges  SaU  nieder 9  das  sehr 

schwer  in  Wasser  oder  Weingeist  löslich  ist. 

Sal|) eiersaures  Napfatjlaroin.  Schwache  Salpetersäure,  die 
frei  ist  \on  salpetriger  Saure,  löst  das  Naphljlamin  beim  Kochen  auf 
ohne  es  lu  zersetzen,  die  Lösung  ist  farblos;  beim  Abkiililrn  der  con- 
cenlrirten  Flüssigkeit  setzt  sich  das  salpetersaure  Salz  in  kleinen,  glän- 
zenden Schuppen  ab. 

Starke  Salpetersäure  zersetzt  das  Napht^  lamin  beim  Kochen. 

Schwefelsaures  Naphtjlamin:  CjoH^N,  HO  .SO,.  Das 
Naphtvlamio  löst  sich  in  concentrirler  SchwdPelslinre  kbr  auf,  ohne 
dass  sich  selbst  bei  Krjstalle  abscheiden;  bei  Zusats  von  Wasser  er*, 
starrt  die  Masse  zu  einem  Krjstallbrei  des  schwrefidsaureu  Saltes.  Di^ 
ser  bildet  sich  auch  beim  Löse«  der  Base  in  siedöader  Tcrdiiniiter 

Scbw  e  fe  Is  äu  r  e. 

Das  Sali  krjstallisirt  beim  Erkalten  der  heifsen  Lösung  in  weifsen, 
silberglänienden  Schüppciicn,  die  den  Gerjich  und  Geschmack  der 
fireien  Base  zeif^en  ;  es  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  oder  Wein- 
geist, in  kochendem  Weingeist  zwar  autli  nur  langsam,  aber  doch  in 
solcher  Menge,  dass  die  Lösung  beim  Erkalten  fast  fest  wird.  Die  Lö- 
sung des  neutralen  Salzes  reagirt  sauer,  färbt  die  Haut  erst  dunkelroth, 
dann  braun. 

Das  trockene  Sals  ▼erSndert  sich  an  der  Luft  nicht;  fencht  oder  in 
Lösung  der  Luft  ausgesetst,  wird  es  roth.  Trocken  lerfMlIt  es  bei 
+  1000  tu  einem  mehlartigen  Pulver;  hei  höherer  Temperatur  wird 

es  sersetzt  unter  Entwickelung  von  schwefliger  SSnre,  In  einer  Re> 
forte  destillirt,  erhält  man  in  der  Vorbge  ITVasser  und  etwas  Naphtjl- 
amiiiy  und  im  Rückstand  bleibt  Kohle.  g,^^ 

N  n  p  b  t  Y  1 1)  r  o  ni  ii  r  e.  Das  Brom  wirkt  sehr  energisch  auf 
Naphtalin  ein,  indem  sich  sogleich  HromwasserstofP  entwickelt,  und  es 
ist  hier  daher  keine  Verbindung  bekannt,  die,  analog  dem  Naphtjl- 
chlorür-Chlorwasserslod,  oder  dem  Chlornaphtvichlorür- Bichlorwas- 
serstofF,  noch  allen  Wasserstoff  des  Naphtjlwasserstoffs  enthält. 

Die  bis  j»'tzt  zum  Theil  nur  oberflächlich  untersuchten  ^apht^'l- 
bromiire  hat  I^aurent  dargestellt,  sie  sind: 

a)  Napht^'lbromür:  (C.joH;)  Br. 

b)  Bromnaphtjlbromür:  (C^  jgp  Br, 

c)  Bibromnapht^lbromiir:  (C|o       )  Br. 
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d)  Tribromnapbtjlbromür-Bibromwa&serstofT:  (C20  J  ß^^)  Br .  2  H  Br. 

e)  Tribronoapbtjlbroaiür-BfWBwaMCfflfiff:  (Gm  Br.fiBr. 
I)  TribrMiiiaplitjlbrOfliSr:  (C^  Bfi* 

g)  QoadribronMpkt/lbffomiif^fiibroiDWMimtoff:  (Cfo  |^^^)Br.2fiBr. 

Verwandbogen  der  BromSre:  1)  durch  Chlor:  Bronmaphtjl- 
chloriire  und  Chlornap bt jlbromiire  (siehe  anter  Napbijrl- 
ehlorure.);    2)   darch   SalpelersSure,  BinitroDaphtjlbronur; 

2N0^  Br;  3)  durcb  Sch w efel&äure;  a)  Bromoapbl^ i Jilbion- 
aar«  HO  .  (C20  jgp^a^  BlbroniDapbijldilMoiiiirQfe: 

HO .  (0,0  j Jj^rs^,  O.. 

a)  Naphlylbromür. 

Bromnaphtalaa.  Bronapbtas.  Bromnaphtalen.  Napb« 
talidbromiir.  a-Bromnaphtattd«  Dieae  von  Laoreiit  eoU 
deekte  Verbindong  befiehl  ans  (Cjo  H7)  Br;  sie  enlateht  dareh  Einwir- 
kutig  von  flüssigem  Bron  auf  Naplilalin.  8elU  man  la  Napbtalm  einige 
Tropfen  Bronif  so  findet  eine  heflige  Einwirkong  atatt,  Bromwaase^ 
stofl  cnlweicbl,  und  ea  bildet  sich  ein  farblosea,  flücbliges  Oel,  wcichef 
Naplii  vibronitir,  gemengt  mit  höheren  BromSren,  enthXlt^  von  deoco  et 
tich  nicht  wohl  reinigen  Vsssl. 

Das  Ocl  wird  durch  Dei>llllation  rerseUt,  durch  weingeistige  Kali- 
lösung  jedoch  nirhl  ani^Cf^'riffen  ;  Chlor  verwandeil  es,  indem  2  Ae^ 
Chlor  cinlrelcuy  in  CblornaiditvIbromür-ChlorwasserftlofT; 


b)  ßromn.'iphtjlbroniiir. 

Bromnaphtalei.  Bronaphles.  Dibromnaphtalin.  De* 
kahex  V 1  bro  mür.  Doppelibrom-Naphtalcn.  Naphtalid- 
bromid,  bBromnap  b  ta  lid.  Laurent  hat  für  diese  Verhindnog 
die  Znsammenseltnng  gefunden*: 

CjoHeBr,  oder  =  (Cjo  jßj)  Br. 

Wenn  man  Brom  in  gelinder  Wärme  so  lange  anf  Naphtalin  ein- 
wirken lasst,  alj>  sich  noch  HronjvN asse^^loff  enl\>ickell,  so  erstarrt  die 
aiif;u)gs  olarlige  iMa.s.se  beim  Krkalten  krjslalliniscli ;  durch  l'nikrvslalli- 
»iren  der  Mas^e  aus  Weingeist  erhält  man  das  Hromnaphl^  Ihroiniir  in 
langen,  farblosen,  sechsseiligen  Prismen  krjstalliairt.  Das  Drouiür  i»l 
geruchlos,  nnlöalich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  oder  Aother; 
es  ist  schmelsbar  und  erstarrt  bei  -f*  59^  tu  einer  faserig -krj'stallini- 
schen  Masse;  bei  höherer  Temperatur  destillirl  es  ohne  Zersettnng.  Au 
der  Luft  erhittt,  list  es  sich  eotsüodeo,  brennt  aber  nur  so  lange  es 
crhilst  wird. 
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Chlor  wirkt  in  <lrr  Wifnne  tertelten^  «vf  Has  Bromar  ein ,  vad 
rcrwandelt  es  in  ChloriMpfatjlciilorUr.  Schwefel  lässt  sich  mit  dem 
Bromür  ohne  VeriindcniDg  susammen  tchmdirn;  beim  Erkallen  tren- 
nen sich  bri'le  von  einanrfer;  ift  <i.is  Gemenge  jedoch  hinlänglich  stark 
erlillrl,  so  bleibt  es  noch  bei  —  12®  flüssig,  und  hinlerlä'sst  beim  De- 
sliliircn  einen  schwarten  Rückstand,  wahrend  Bromwassersloff  und 
Scbwffi-Iwagterstoff  entweichen.  —  Salpetersäure  verändert  das  Bromür 
nnr  beim  Kochen;  concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  bemerkbar 
darauf  eio ;  Kalium  zerlegt  es  unter  Feuererscbeiauug. 

c)  Bibroninaphtylbromür. 

Bromnapfataliae.  Bronaphtite.  Tribronna nh t a1  i n. 
Üreifa ebb roni<-N»phtalen.  Die  Verbindong  besteht  am  CmHi Bi^ 

oder  (C30  j^^  )  ör;  «»e  ist  von  Lau  rent  entdeckt;  tv  ihr«r  Barttenung 

wird  Trihromnaphljlbromur- Bromwasserstoff  oder  Quadribromnaph- 
tjlbromilr-Bihromwassersloff  in  einer  Retorte  erhitzt;  <labei  entwei- 
chen Danipfevnri  llrom,  und  in  der  Retorte  bleibt  ein  (iemeni^e  von 
lirnninnplit  vlbromiir  mit  Ribromn:»pht  vlbromiir,  das  durch  Umkrjr- 
stallisirrn  aus  Aether  gereinigt  wird.  Reim  freiwilligen  VerdnnttCtt  Ott 
l^nng  scheiden  sich  zuerst  Krvstalle  von  Kibronraaphlj'lbronrilr  ab.  Et 
bildet  feine,  platte  Nadeln,  welche  in  V^eingefst  sehr  wenig,  in  Aelhet 
iiCfldEcb  leicht  ISalich  dnd,  bei  4- 60«  ungefähr  schmelzen;  die  ge- 
icbmoliene  Majse  erstarrt  svweilen  erat  bei  gewöhnlicher  Tenperatnr. 

d)  Tribromnn pb  i  ylbroniör-  Bibromwassmtoßl 

Bronaphtesbromfir.  Dek  a  h  ex  y  I  superbrom  i  d.  Serbsfacb- 
brom-N.iphtessaren.    Diese  von  Laurent  entdeckte  Verbindung 

ist  CMHflfire  oder  (Qo  f,^'  )  Br.2HBr.  Sic  entatebt  bei  forlgeseta* 

f  n  r  { 

ter  Einwirkung  von  llrom  auf  Naphtalin  oder  Bromnaphtjlbrwniir. 
Das  sich  bildende  weifse,  kristallinische  Pnlrer  wird  mit  Aether  abge* 
waschen.  Es  ist  wenig  löalicb  selbst  in  siedendem  Aether;  beim  laiig^ 
samen  Verdampfen  krjsUllisirt  es  ans  der  Lösung  in  mikrotkopiachen 
Tafeln.  Reim  Desiniiren  in  einer  Retorte  wird  der  Körper  zersetzt« 
Bromv^  asserstoff  und  etwas  Brom  gehen  fort«  nnd  im  Halse  der  Re- 
torte scheidet  sich  Tribronmapbtjlbromiir  ab. 

e)  TribroiQQaphtylbroinör-DroinwasserslofE 

Bron^phlcssubbromür.  F  ü  nffach  b  rom-N.iphduen.  Dieser 
von   Laurent  enldeckie   Körper   hat  die   Formel  C2oti!,Br^  oder 

(C,o  [sr  )^''*^^'''-      bildet  sich  tnweilen  bei  directcr  Einwirkung  ron 

Brom  anf  Naphtalin  neben  der  vorigen  Verbindung;  er  ist  leichter  iHsKch 
in  Aether  als  diese,  mid  ISsst  sich  dadurch  trennen.  Aus  der  ^iberischen 
I*Ösimg  scheidet  er  aich  heim  langsamen  Ahdnmten  als  weifses,  flocki- 
ges Pulver  ans  mikro»kopi>chen  Krvslallen  besleliend  ab,  aber  durrll 
Drslillation  wird  er  zerlegt  in  einen  krvstallinischen  Körper  (Trihrom- 
napbijtibromür?)  in  Brom  nnd  ßromwasscrsloff. 
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'  f)  Tribromnapfatylbromur. 

Bronaphtos«  Vierfach  b  rom-Naph  talen.  Lau  r cot  stellte 

diesen  Körper  dar;  er  entbält  Cm  HtBr«  oder  (C,o  |^^^)  Br.  Wird 

eine  der  beiden  vorhergebenden  Verbindungen  deftDürt,  so  entwickelt 
•ich  BromwaMerstoff  und  etwas  Brom;  der  weifse  Riickstand  entbSh 
neben  Tribromnaphtj'lbronifir  etwas  Bibroamaphijlbromur.  Um  beide 
Körper  av  trennen,  werden  sie  in  einer  starken,  nachher  snsnscbmel- 

lenden  Glasrübre  mit  Aether  übergössen,  und  damit  auf  100<>  erbitst. 
Nach  dem  £rkahen  sucht  man  die  kleinen,  schiefwinklij^en ,  glänzenden 
Prismen  aus.  Sie  sind  sehr  wenig  in  Alkohol  oder  Aelher  löslich,  las- 
sen sich  destilüreo  und  mit  alkoholischer  KalUösung  kochen ,  ohne  sich 
au  verändern. 

Neben  diesen  Krjstallcn  bildrn  sich  noch  sehr  feine,  nadeiförmige 
Krjstalle,  die  Laurent  für  eine  i&omere  Modificatioa  hält. 

g)  QaadribroniDaphtylbroiiiür  -  BibromwasserstofF. 

Bronapbtisbromiir.  Siebenfach  brom-Naphtessaren. 
Diese  auch  von  Laurent  entdeckte  Verbindung  ist:  CMH^Br^  oder 

(Co       )Br.2HBr.  Sie  entsteht  bei  anhaltender Eanwirknng  ron  iibci^ 

schilssigem  Brom  auf  ßromnaphtjlbromür  oder  iSapiilaiiii,  zuletzt  unter 
Einfluss  des  Sonnenlichtes.  Die  kristallinische  Masse  wird  aus  Aelher 
nmkrjstallisirt;  die  erhaltenen  Krjrstalle  müssen  dann  mit  der  Pincdte 
ausgesucht  werden.  Es  sind  schiefe«  rhombotdiscbe  SSilen«  nnlSslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  Aether;  sdunelahar;  hei  höherer  Tempe- 
ratur destilliren  sie,  unter  Entwickelung  von  Bromdäropfen  (und  Brom- 
Wasserstoff?)  und  Bildung  eines  anderen,  weiter  nicht  untermchlen 
Körpers. 

Laurent  hat  aufser  den  genannten  Verbindungen  noch  twei  an- 
dere Bromüre  dargestellt,  welche  wohl  keine  besondere  Verbindnngs- 
stufen  sind,  sondern  aus  zwei  mit  einander  gemengten  oder  verbunde- 
nen Bromüren  bestehen;  sie  sind: 

Bronaphtin:  QoHnBrj  d.  i.  (C,«  j^p  Br  +  (Qo  Br. 
Bronaphtinbromür:  C^HnBri,  d.i.  (Csoj^^^)  Br.2fiBr 
+  (Cw|BV»'-2»Br. 

Verwandlungen  der  Naphtyibromüre. 

1)  Durch  Chlor.  Chlor  treibt  aus  den  Bromüren  das  Brom 
theilwcisc  aus  und  tritt  an  seine  Stelle;  es  entstehen  Verbindungen, 
die  Chlor  und  Brom  enthalten  (s.  bei  ,,Naphtj'lchlorüre ,  Verwand- 
lungen durch  Brom");  bei  fortgesetzter  Einwirkung  TOn  Chlor  wird 
wahrscheinlich  alles  Brom  verdrängt  werden  können. 
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2!)'Diireh  Salpetersäure.  Die  Endprodocte  der  Einwirkung 
TOD  SalpetenSare  auf  Naphtjibromtir  sind  Oxalsäure  nnd  PbtaliMorej 
tif  Zwiscbenproducte  csUtehen  Lronihaliende  NitrovabiodoDgeOf  tob 

dcoen  Laurent  eine  untersucht  hat,  das 

Binitronaph t^I bromür,  Binitrobronoaphtalin,  Brom- 
diniironapbtaiin,  ^itrebronapbtii      eine  Verbindang,  deren 

Zfuimmensetsnng  ist:  (Cjo  ^^2  ^0  ^  entitebt,  wenn  Bromnapb- 

tjrlbromür  mit  kot  hciider  Salpelersaiire  behandelt  wird,  bis  es  sich  voll- 
ständig gelöst  hat;  bei  Zn&atzt  \on  Wasser  scheidet  sich  jetzt  ein  dick- 
flüssiges Oel  ab,  welches  beim  Erkalten  crstarrti  Dnrcb  mehrmaliges 
Krjstallisiren  tna  einen  Gemenge  TOn  Alkobol  nnd  Aether  erhSlt  man 
das  Binitronaphtrlbromür  als  eine  gelbe  Svbstani;  sie  ist  nnlStUch  in 
Wasser,  schwer  lösUeh  in  Alkobol  nnd  l^chl  in  Aether,  rasch  erhitat 
Terpnift  sie.  \ 

Die  wifsserige  Lösung,  woraus  sich  das  Oel  abgeschieden  hat,  ent- 
hält Oxalsäure  nnd  eine  bromhaltende  SSore,  wahrscheinlich  Brom- 
phtalsänre. 

3)  Durch  Schwefe IsSnre.  SchwefelsSure  löst  die  Naphtjlbro- 
mure;  es  bilden  sich  gepaarte  Dilhionsäureii  mit  einem  Napht^Ihromnr 
als  Paarlioc,  indem  1  Aeq.  Sauerstoff  aus  der  SchwefelsSure  mit  1  Aeq* 
WasserstoiT  aus  dem  Naphtjlbromür  sich  zu  Wasser  vereinigt.  Lan- 
renl  hat  zunächst  die  Säuren  untersucht,  welche  durch  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Naphlylbromilr  und  auf  Bronin.iphtvl!)roiniir  entste- 
hen, die  Ijromnnphtvlditliion.s.uire  und  die  Bibromnapht^ldithionsäure 
(s.  bei  JNaphtjldithioQsäure).  Fe. 

Naphtylclllorüre.  Wenn  Chlor  auf  Napbtvlwasserstofr 
(0,0  H?)  K  anwirkt,  so  entstehen  Naphtylchlorüre  nnd  Chlorwasser- 
slofliSore,  welche  letstere  entweder  tu  1  oder  2  Aequivalenteii  mit  dem 
gebildeten  Chlortir  verbonden  bleibt  oder  fortgebt;  den  chlorwasser- 
stoffbaltigen  Cblorürcn  kann  der  Chlorwasserstoff  dnrch  weingeistige 
Kalilösung  oder  auch  durch  Destillation  für  sich  entzogen  werden. 

Das  Chlor  kann  nicht  nur  den  autserhalb  des  Napht^ls  (C^oH?)  stehen- 
den Wasserstoff  ersetzen,  sondern  auch  den  Wasserstoff  des  Radicals, 
theilweise  oder  selbst  ganz  verdrängen.  Wenn  nur  ein  Theil  de^  Wasser* 
Stoffs  im  Naphtalin  durch  Chlor  substiluirt  wird,  so  konnte  man  zwei- 
felhaft sejD,  ob  ru<r>t  der  im  Kadical  enthaltene,  oder  der  aufserhalb 
desselben  stehende  Wasserstoff  verdrängt  ist,  ob  z.B.  zuerst  (C2oH7).GI 

^)  H  Cblornaphtjiwasserstoff,  oh 

iH 
0)  Gl  nicht  Bichloroapbtjrlwassersioil 

ist:  (Cjo        )  ^*  ersterc  Ansicht  ist  die  gewöhnlichere,  und  wir 

behalten  bei  der  Nomenclatur  der  folgenden  Verbindung  die  Ansicht 
bei,  dass  snerst  der  aufserhalb  des  Radicab  stehende  Wasserstoff  dnrch 


Coinpt.  rend.  des  trar,  de  chim,  par  Laurent  et  Gerhardt.  WO,  p.  S.  — 
Jalire^berirht  Ton  Li  eltig  und  Kopp,  UBO,  S.  490.  —  Aanalen  der  dunni«  und 
PUnBMM,  hXXYl,  SM». 
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Chlör,  Brom  n,  s.  w.  ersftii  wird.  Für  die  iweile  Ansicbl  tprtcht  vlfl- 
Iriclit  das  Verkalte»  d«r  Naphtrlrblorüre  ge(>rD  ScbwcfeUänre  und  die 
ZaMiBiiieatetsvog  der  enisicheadeo  Dilhioosänrcn;  so  bildei  sicli  am 

Chloroapht;  IcUoriir  (Qe  j^i  j  «nd  2  Aeq.  SchwefelsSore:  BicUof^ 
naphtjldiUnonsAire  =  (Gm  |^j^^)'^Ss,0«;  es  wSre  hier  einfadier  an  sa- 

)  ft,  verbindet  sich  mit  2  Aeq. 

Schwe&lslTure  S,  uoter  Ahschcidnng^  von  HO,  so  dass  S,  0»  an  die 
SuUe  von  fl  trilU 

Die  dorch  Chlor  ans  NaphtaKn  entstehenden,  saltaikirffreien  Pro^ 
doele  bilden  eine  fortlaufende  Reihe  von  (C^o^?)  s»  (r}o€l,)GI; 

bis  iettt  sind  nnr  twei  Glieder  in  dieser  Aeihenibige  nivbekannt,  das 

^)  £1,  und  das  Scxlicbloraaphtjl- 

chlonlr  (Qq  |^|  )  €1.    Einige  der  bekannten  Glieder  kSnnen  mit  1 

oder  mit  2  A^-q.  ClilorwasserstofT  vprhiinflen  erhallen  werden.  Von 
den  meisten  dieser  Verbindungen  siud  mehrere  isomeri»che  Modifica* 
tiooen  darges(eiil. 

Die  Chlorverbindungen,  welche  bis  jetst  aas  dem  Maphtjrlwassci^ 
Stoff  erhallen  wurden,  siud: 

a)  Naphijichloriir-ChlorwasiterstofF:  (Cn^l)  €l.HGl 

b)  Naphtjrlchlorür:  (CsoHt)  €1. 

e)  Chlomaphtjrlchlorur>Biclilorwasserstoff:  (C|o|q)  €1.2fi€l. 
.   d)  Chlomaphtjichlorür:  (C,o  |^|) 

fii  ' 
Gi.H€l. 

g)  Bicblornapbtjlchiorür:  (C|o  j^j^) 
*h)  Tricblornaphtjlcblorör- BichlorwasscrstofT:  (C20  j^j^)  G1.2HGI. 
i)  Trichlornaphtjlchlorur;  (Qo  €1. 

k)  QointichtomsphtjIchlorSr:  (Co       )  Gl. 

I)  Perchlornaplil^  lchloriir:  (Qo  €'7)  ^1. 

Diese  Verbindungen  werden  lerscUt  1)  durch  Brom,  und  es 
eolsteheu : 

lO  Bronmapbijrlchlorür-BicUorwasserslofr:  (C^  |  gjl)  Gl .  2iiGI. 
b)  Chloroaphl^lbrumür- ChlorwasserstofT:  (C-o  j^i)  ßr.HGI. 

€)  CbiorbromnaphljIchlorUr:  ^C,«  Gl 
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4)  Bi^bromplitjIbroiiiSrwBicUwwMsera^  ^CM|tC^Br.2fi€L 

t)  BicblorbrMiiapla;rlclilor9r:  ^C^l^!^^  Gl 

( 

()  ChlorbibromDaphtjlchlorür-BibroiDwaMerstoiF:  1  Cso)€l  ]Gl2HBr, 

( 

g)  CblorbibroninapbtjIcUonir:  I  Cfo  sGl  j  €1. 


QTrichlorobromiiaphtjUiromujvBkblomaiim     ^G,o  |it^-2H€il 


ür:  y^C,o|€l3  j  Br. 


k)  Tricblorobromnapbtjlbromür 

2)  Durch  Salpetersäure,  und  es  entstebeo: 

a)  Oxjchloronaphtalenote:  H^GI^Oj?). 

b)  Oxj'cblornapbtalose:  r2oH4CI<t04. 

c)  ChlörnapbUtiofSore:  H  O .  Qo  H4  Gl  O5. 

d)  OzTcbloroapbUliae :  C30  Gl«  O4. 

e)  CbloroieiiapblaleasSnrt:  ilO  .  €^€150«. 

3)  Durcb  Schwefvif  So  re,  und  t%  eoUteben: 

a)  CblornapbljldilbionsMore:  HO.Cjq  j^p^^s*^** 

b)  BicUornapbt/MitbioiiaÜvff :  fiO  .  (C,o  |^f^)'^^2i  O5. 

c)  TricbloniipbtjldithSoBfSare:  HO  .  (Cn  l^',)^^« 

d)  Qoadricbloroapbljrldilbionaäore:  MO.(Gn  j^p'^^t  ^a- 

4)  Durch  Schwefeltinniooiani.  Noch  nicht  geoao  viiter« 
aocbte  yerbindangeo. 

a)  Naphty IchlorSr  - CliIorwas8crsto(F. 

Napbtaliochloru  r.  Salisaores  Cblonapbtaaoder  aalt- 
aanre  Cblo  rnapbtalas  (Laurent).  Doppeli-Cblornapbta- 
lin  (Berzelius).  Doppel  t-Ch  In  rna  p  hdueo  (Gerhardt).  Napb- 

ta  I  i  de  h I  o r ü  r  (M  i  l  s c h  e r I  ic  h).  Die  Zusammen«;rtxung  dieses  von  Du- 
mas und  Laurent  enldeckfrn  Körpers  ist:  (C^q  H7)  Gl .  H  Gl  (Kol  he), 
(oder  nach  Ber/. elius  CjoUgGlj).  Dieses  Product  enlsUdu ,  wenn 
Chlorgas  über  N.-iphlaiin  £>eleilet  wird;  das  N.»()htalin  schmilzt,  und  ver- 
wandt  ll  sich  ohne  Knl\% ickelung  von  Sal/sänre  in  ein  ölarliges  Chlo- 
rür.  Sobald  Körner  sieb  abzuscheiden  anfangen,  lasst  man  die  Einv^ir- 
knng  des  Cblora  aiirhHmi,  erwSrmt  die  Masse,  die  neben  freiem  Naph- 
talio  aoch  tchon  eis  höheres  Cblorür  enlbSlt,  auf  elwa  60^  wohei  «na 
dcai  bcfdcn  geoMuiteD  Ktfipern  durch  Einwirkong  auf  cioauder  uod  g«- 
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MMeltige  Zenctfoiig  noch  nebr  öKget  Chlorllr  cnUteht ,  giefit  daan 
dieses  nach  den  Erkalten  Ton  dem  Mstcn  Chloriir  ab,  mischt  es  mit 
•  Aelher  ond  seist  es  einer  Temperator  von  -—10*  aus«  wobei  sich  noch 
festes  Chloriir  abscheidet.  Die  Etherische  Lösung  wird  dinn  mit  Alko- 
hol gemengt,  der  freien  Verdunstung  ührrhssen,  wodurch  eine  Ab- 
scbeidung  von  flüssigem  Chlorwasserstoff- Naphtjlrhloriir  erfolgt.  Die 
suerst  erhaltrnm  Porlionen  können  noch  etwas  fcslcs  Cfiloriir  enthal« 
ten,  die  lrlzt«'n  Porlionfn  rnthaiten  iiorli  etwas  freies  Naphiaiin  beige- 
mengt, die  nillllereii  Portionen  *ind  jedenfalls  am  reinslen. 

Das  Naplit  vlthloriir  -  Chlorwasserstoff  ist  eine  gelbliche,  ()larti4;e 
Flüssigkeit,  .schwerer  als  W  asser  iiiul  darin  unlöslich^  es  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aelher.  MilleUl  eines  Dochtes  lässt  es  sich  euUiinden, 
und  brennt  dann  mit  ni&ender,  grün  gesäumter  Flamme. 

Durch  Destillation  fiir  sich  wiru  ein  Theil  der  Verbindung  ser- 
setst  in  Napht^lchloror  und  freie  SalssSure;  es  bedarf  oft  wiederhol- 
ter Destillationen,  um  die  Zertetsung  vollslSndig  tu  machen;  etwas 
leichter  wird  es  bei  der  Destillation  mit  weingeistiger  Kalilauge  xerselzl, 
aber  auch  hier  ist  wiederholte  Destillation  nöthig,  ehe  dem  Chlorür  alle 
Salzsäure  entsogen  wird.  Aucb  von  Kalium  wird  das  salasaure  NaphtvI- 
chlocür  langsam  angegriffen.  —  Siedende  Salpetersäure  zersetzt  dasselbe 
langsam  und  nur  lui  3  bis  4  Tai;e  lang  fortgesetztem  Kochen;  es  bildet 
sich  ein  ölartigcs  Product  und  eine  saure  Lösung,  und  lassen  sich  daraus 
Napht^  Ichlorür,  Laurent 's  ()\ \  rhloronaphtaleuose  und  üx^chloriiapb- 
talose  und  Chlornaphtalin^äure  erhalten. 

Chlor  verwandelt  den  Naphtvlchlorür  -  Clilorwasserstoff  in  der 
Kulte  in  Cblornaphtjrlchlorür-BichlorwasserstofT;  bei  Einwirkung  in 
der  Wärme  entstehen  unter  Entwickelung  von  SalxsSore  Trichlomaph- 
t/lchlorSr  und  höhere  Chloriire. 

b)  Naphtykhloriir. 

Chlooaphtas.  Chlornaphtalas  (Lnu  rent).  Ikodekates- 
servlchlorür  (Berzelius).  C  h  1  o  rn  a  p  Ii  t  a  I  e  n  (Gerhardt), 
a-C  h  I  o  r  n  a  p  h  t  a  t  i  d  (I^öwig).  N  a  p  h  t  a  1  i  d  r  h  1  o  r  ii  r  (MiiscUer- 
iicb).    Die  /.nsanimensflzung  (li«  .s(>  Körpers  ?— r  (C.>f^  H;)  {.\. 

Dieses  von  Laurent  entdeckte  Oel  bildet  >i(  Ii  aus  der  vorigen 
Verbindung  durch  Destillation  Tür  sich  oder  beim  Behandeln  mit  wein- 
geisliger  Kaliiösung.  Kb  ist  schwierig  rein  zu  erhalten;  man  muss  den 
Napbtylcblorur-CUorwasserstoff  längere  Zeit  mit  weiogeistiger  Kaliiö- 
sung Kochen  und  dann  mehrere  Mal  destilliren. 

Das  Naphtjlcblorür  ist  ein  farbloses  Oel,  welches  sich  in  jedem 
Verhältniss  tn  Alkohol  und  Aether  löst;  es  ISsst  sich  für  sich  und  über 
Kali  ohne  Zersetzung  destilliren;  in  der  Kälte  nimmt  es  Chlor  auf  und 
bildet  ßichlornaphtylchlorür-ßichlorwasserstoff;  bei  der  Einwirkung  in 
der  Wärme  entwickelt  sich  Salzsäure  und  es  geht  dann  salzsäurefreies 
Bi-  oder  Trichlornapbtjlchlorür  über.  Mit  dem  doppelten  Volum  eng- 
lischer Schwefelsäure  erwärmt,  bildet  es  Cbloniapht^idiibion&äure. 

c)  Chloraapbtylchlorür-  BichlorwasserslofT. 

Salzsaures  Chloruaphtales.  Napbtal  inbichlori  d 
(Laurent).    Vierfach  -  Chlornaphtaiin.     Y ierfachcblor- 
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Maphiettaren  (Gerhardt).   Die  Formel  dieser  YerlMndung  iti: 

CjoHseU,  oder  (C^  J[?p  €1.2»©. 

£s  giebt  iwel  isomere  Modlficationen  tlciselben. 

1)  Man  leilcl  bei  gewöhnlicher  Temperalur  oder  bei  etwa  -|-  50° 
Cyor  bis  Sur  Sättigung  über  Naphlalin;  gegen  das  Ende  der  Operation 
wird  die  Maisc  dickflüssig,  and  ist  nach  dem  Ericalten  dem  erfaSrteteo 
01i?en5l  Shnlich.  Dorch  wenig  kalten  Aether  ISast  sich  das  beige- 
mengte saltsanre  Naphtjicblorur  entliehen,  wobei  dann  die  neue  Ver- 
bindong  rein  als  ein  weifses  Pulver  xuriickblelbt,  das  in  der  SOfachea 
Menge  von  kochendem  Aether  gelöst,  beim  Krkalten  daraus  io  rhom- 
boidalen Tafeln  oder  kurzen  Säulen  krjstallisirt«  Dirsrr  Körper  xeigt 
einen  starken  Geruch,  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  A.ikohol  ziemlich 
schwer,  in  Aelher,  besonders  beim  Sieden,  leichter  löslich.  Ilei -f-  160® 
schmilzt  er,  und  wird  Leim  Krkalten  fest  nnd  krvstallinisch,  an  der  Luft 
crhilat,  lässt  er  sich  mittelst  eines  Dorliles  entzünden.  An  offener  Luft 
in  offenen  Gefässen  erhitzt,  sublimirl  ein  kleiner  Tliell  der  Verbindung 
unverändert;  bei  der  Destillation  aus  einer  Retorte  wird  er  zersetzt, 
indem  sich,  unter  Abscbeidnng  von  Salssäure,  Cbloroaphtjlcblorür  bil- 
det; dasselbe  Prodact  entsteht  bei  der  Destillation  ober  Kalihjdratt 
oder  beim  lüngeren  Sieden  mit  einer  weingeisligen  KalilUsung.  Kaliom 
zersetzt  das  saksaure  CblomaphtTlchloriir  unter  sehr  heftiger  Einwir- 
kung und  Abscheidang  von  Kohle.  Chlor,  Brom  nnd  Jod  wirken  nur 
in  der  Wärme  auf  den  Körper  ein.  Salpetersäure  sersetzt  ihn  bei  län- 
geiem  Kochen;  wird  er  längere  Zelt  mit  concentrirter  Salpetersäure  in 
einer  Retorte  mit  Vorlaf^e  gekocht,  und  die  Salpetersäure  abdeslillirt, 
so  enthalt  der  Rückstand  Phtalinsh'ure  und  Oxalsäure^  und  im  Destillat 
ist  neben  Salpetersäure  ein  flilrhtii;er,  öliger  Körper,  der  sich  durch  Ab- 
waschen mit  Wasser  und  Dcstiiliren  damit  rein  erhalten  Ihsst.  Dieser 
Körper  ist  von  Mariguac  entdeckt  i) ;  Gerhardt  nennt  ihn  Dop- 
peltchlor Doppeltnitroformen ;  die  einfachste  aus  der  Analyse  sich  er- 
gebende Formel  ist  C6INO4.  Dieses  Oel  ist  farblos«  durchsichtig,  es 
hat  ein  spedf.  Gewicht  von  1,68  bei  15^  es  riecht  sehr  stark  dem 
Chlore  van  ähnlich,  die  Dämpfe  greifen  die  Augen  an;  es  löst  sich  we- 
nig in  Wasser  und  Salpetersäure  oder  Salssäure«  In  Weingeist  oder 
Aether  ist  es  leicht  löslich;  für  sich  siedet  es  über  100^  mit  Wasser 
ISsst  es  sich  bei  100^  vollständig  überdestilliren.  Wässerige  Kalilösnng 
sersetzt  das  Oel  nicht;  mit  weingeistiger  Kalilösung  erwärmt,  bildet  sich 
ein  krjstallinischer,  beim  Erhitzen  mit  Verpuffung  zersetzbarer  Körper. 
Auch  von  Quecksilber  wird  es  in  der  Hitze  verändert  unter  Bildung 
von  Chlor,  Kohlensäure  und  Slickoxydgas  (Marignac). 

Rauchende  Schwefelsäure  löst  das  doppeltsalzsaure  Chlornapht^l- 
cbloriir  unter  Abscheidung  von  Salzsäure  und  Bildung  einer  festen, 
im  Wasser  unlöslichen  Substans  und  einer  löslichen  gepaarten  Säure, 
die  wahfacheinlich  Bichlomaphtjldifhionsäure  ist 


^)  Eatt  ölartiger  Körper  mit  den»elbeD  Eigenfcluineii ,  »nd  wahncheintieh  mit 
oVigtM  UkiatiMb,  1iUd«t  riA  ia  aiclit  unbetriektUcher  Menge  bei  der  Behandlung 
▼on  ieh\reflig!>.iurein  Kohlenclilorid  (CGl.SO^,  au«  der  Vcrbindunjr  C^'t  •  «lurch 
24aaehlorür  oder  schwellige  5äure  erlialten)  mit  aUfker  ä*lpet«ra«ur«.  Oea  hierbei 
fib«td«taiii«nde  Oel  iat  inteiuir  bUu  gefärbt,  kaoa  aber  Avidi  oft  wiedwholt«» 
Sebatitla  mit.  wi««rig«r  Kalilauge  fkriblot  «ibattai  wafdw. 
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Vott  ▼crdunnten  SSoren  und  Alkall*«  wiH  iMf  ChlvriMpbl/lcbla- 
rur-BIcblorwiMCffvIoff  nicht  verSodert.  lo  weiogeitlicer  LStuog  wird 
et  dQrcb  SchwefeUmBDOoioni  gefdll  als  ein  fcbweiebrtiget  Pulver 
(t.  weiter  «nleii  Verwaadlengen  4)  derdi  Schwtfclaiiiiiiociiiinii). 

2)  ^  Chlornaphtjlchforfir-Biclllorwasfersioff.  /)  Naph- 
talia-Bichlorid.    Ditae  der  Torigca  isoMere  Verbiadaag  i«t  VM 

Laorent  entdeckt,  llire  Foniel  ist  also  andi  {C^q        €1 .2B€1  oder 

sie  eiilsleht,  wenn  man  auf  Naphtalin  nur  io  lan^e  Cblor 
einwirken  lat»i>t,  bis  ciie  Masse  dickfliis.sig  geworden  ist,  die  dann  ne- 
ben Chlorwasser^tof^-N^pbtJIchIo^ür  die  beiden  isomeren  Verbindungen 
von  liicblorwa^^er^ktofT- Cbloroapbtj'lcblorür  enlba'lt.  Die  salbenarlige, 
weiche  Ma*te  wird  mit  elwaa  kalteoi  Aether  angerührt,  48  Stunden  bei 
0^  erhalten  nnd  dann  twuchen  Leinwand  gepresst,  die  festen,  iabaaa- 
ren  Chlornapht/lohlornre  bleiben  inriicfct  eine  geringe  Menge  dertel* 
bcn  icheidet  aich  anch  noch  aoa  de«  abgelanfienea  Aether  bei  wieder- 
boltem  Erkalten  aus.  Die  feste«  abgaprcaate  Masse  wird  In  wenig  Aether« 
der  mit  bis  Vs  Alkohol  gemengt  ist«  gelöst;  man  \Sui  die  Lösung 
in  nicht  ganx  verschlossenen  GefäTsen  an  der  Luft  stehen;  es  scbcidca 
sich  dann  allmälig  die  beiden  isomeren  Chloriire  ah.  Zu  ihrer  Trennung 
werden  sie  in  kochendem  Alkohol  gelost;  beim  {an^sumen  Erkalten 
krjklaili&irt  zuerst  die  gewöhnliche  Verbindung,  i>patcr  erst  beim  lang- 
samen Verdunsten  scheidet  sich  der  /3-Körper  ab,  besonders  zuletit 
rein.  Man  sammelt  nur  die  letzten  Portionen,  und  wäscht,  um  sie  xu 
reinigen,  mit  etwas  kaltem  Aether,  dieser  löst  die  Verbindung /3  äugen* 
blickficb  auf,  die  Krjstalle  der  gewöhnücheo  Verbindung  aber  um  ao 
langsamer,  je  gröfser  sie  sind. 

Das  jS-CblornaphtjIcblorür-Bichlorwaatentoif  ist  ftrii-  und  go- 
ruchlos,  es  krjstallisirt  in  kleinen ,  undeuilicben  Bla'ttchen,  ist  antös- 
lich  in  Wasser,  aber  sehr  löilich  in  Alkohol,  Aether  oder  Steinöl.  Es 
ist  schmelxbar,  erstarrt  dann  aber  erst  etwa  10^  unterhalb  des  Schmels<« 
ponktes.  Durch  Desiiiinlion  wird  es  unter  Entwickelnng  von  Salisäure 
zerselzt,  es  bililet  sich  ein  Ool  und  festes  Chlornapht^  lchlorür,  und  xwar 
die  ModifuMtlon  (.]  von  Laurent  mit  Winkeln  von  llO"^'3U'.  —  Ueim 
Kochen  luil  \vcin^ei>liger  kalilo>uni;  bll'ltn  ähnliche  Productc,  wie 

bei  der  trockenen  Destillation;  der  feste  K.ör|)er  ist  aber  die  isomere 
Modification  ¥  (nach  Laurent)  des  Chlornapbljlchloriirs.  —  Durch 
Bebandeln  mit  einer  weingdstigen  Lösung  von  Scbwefelammouium  er- 
leidet CS  eine  ühnltche  Zersetsung,  wie  die  vorige  Verbindnog. 

d)  CUornaphtylcblorur. 

Cblonaphtes.  Chlornaphtales  (  La  urent).  Dekahexjl- 
chloriir  (Berzelins).  Naphtalidchlorid  (Mitscherl  ich). 
b-Na  p  h  l  a  I  i  d  c  h  I  o  r  i  d  (Löwii;).  Doppeltchlor-Naphlaleo 
(Gerhardt).  Dichiornaphtalin.  Die  Formel  dieser  von  Lau- 
rent eotdeckteo  Verbindung  ist: 

C«,H,€I,  oder(Cw||jj€l), 

La« reut  fuhrt  hlevon  sieben  isomere  Verbindungen  au^  indem  er,  nach 
Art  mancher  Botaniker,  so  wie  er  eine  Abweichung  in  der  nur  allgemein 
bcteichneit^  Lfislichkeit  oder  in  dem  WinkelTeriOOtnlia  der  Kr/stalle 
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KU  finden  glaubte,  sogleldi  ciac  Moc  Specief  MfiAellt   Oa  «r  hu  jtUt 

faj>t  allein  diese  Verbindungen  untprsucht  hat,  so  kann  man  nur  seinen  * 
Angaben  folgen,  es  cinsiweilco  dabin  gestellt  sevn  bsäcnd,  ob  alle  von  ' 
ibiit  au^eführten  Modificationcn  wirklich  su  unterscheiden  sind. 

Vier  der  ChlornapbljIchlorUre  bilden  sich  bei  der  Destillation  von 
Chlornapblvlchlnrilr  -  liichlorwassersloff ,  zwei  weitere  entstehen  beim 
Kochen  dieser  Vcrtjiixliing  mit  weingeistigrr  Kalilnsung,  und  das  sie- 
bente ChloriiHjihl vicliloriir  wird  erzeugt  bei  Kinwirkung  von  Chlor  auf 
Nitronapht^'liiitrür.  —  Die  Chlorürc  sind  ibeils  Ilüssig,  theils  fe^t;  bie 
teigen  eine  verschiedene  Löslichkeil  in  Alkohol  und  Aelher,  sowie  ver- 
idiicdene  SchmcUponkle.  An  der  Lufl  erfaiUt,  lassen  sie  sieb  entsSn- 
den  vnd  verbrennen  mit  rofsender  Fiamoie.anttr  Verbreitung  eines 
eigentbumlicben  Gemclis«  wie  ibn  alle  cblorbaltigeo  Yerbindungen  des 
Mapblalins  seigen. 

Die  Cblomaphtj-lcblonire  lassen 'sieb  unxersettt  destilliren 'und  mit 
alkoholischer  Kalilösung  kocben.  Durch  Kalium  werden  sie  bei  -|-  30* 

bis  40^  unter  FeuererscbeinoDg  zersetzt.  Chlor  verbindet  sich  scbon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  damit;  es  bilden  sich  hierbei  aus  den  ver- 
•rbiedeoea  Cblorüreu  oft  wieder  isomere  Modtficaiionen  höherer  Chlo- 
rSrp.  Brom  verhält  sich  ähnlich  wie  Chlor.  —  Salpetersänre  wirkt 
nicht  auf  die  Verbindungen  ein  (:'),^ Schwefelsäure  löst  sie. 

1)  Cblornaphtvlchlorür  C.  Wird  Chlornapht^'lchlorür- 
Bichlorwasser<>tofr  destiliirt,  so  bildet  sich  ein  öliges  Destillat,  aus  dem 
sich  heim  Erkalten,  zuweilen  *chon  nach  einigen  Minuten,  oft  erst  in 
mehreren  Stunden,  nadeiförmige  krjstaile  abscheiden;  sie  werden  durch 
Abgießen  von  dem  Oel  befreit,  die  nadelförmigen  Krvslallr  für  sich 
ausgcsuclit  und  in  Aelher  mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Alkohol  ge- 
löst Beim  langsamen,  freiwilligen  Verdampfen  der  Lösung,  bleibt  das 
Qilorür  C  in  ßrblosen,  sehr  langen,  nadelfSrmigen  rhombischen  Prb> 
men  turuck;  die  Winkel  der  Säule  betragen  ungefähr  110*30'  und 
69*  dC.  Die  Kr/stalle  sind  sehr  lang,  sugespilit,  lirb-  und  geruchlos, 
ISscn  sieh  uemlich  leicht  in  Alkohol,  etwas  weniger  leicht  in  Aether, 
sdiBielsen  bei  -j-  44*,  und  erstarren  schnell  zu  einer  faserig  >  krj.stalli- 
nischen  Masse.  Chlor  und  Brom  verbinden  sich  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  diesem  Chlorür  ohne  Ausscheidung  von  Wasserstoff; 
bei  der  Einwirkung  in  der  Wärme  verwandelt  Chlor  dasselbe  in  ver- 
scliieilene  isomere  Trinaphtvlclilorilre  oder  auch  in  höhere  Chloriire ;  in 
rauchender  Schwefelsäure  löst  es  sich  in  der  Warme  auf,  und  Wasser 
fällt  aus  der  Lösung  eioea  gailertarligen,  in  heifsem  Wasser  löslichen 
Körper. 

2)  Cblornaphtvlchlorür  F.  Beim  Erkalten  des  öligen  De- 
stillats, welches  aus  dem  Chlornnphlvlchlorür  -  Bichlorwassersloff  er- 
hallen wird,  scheiden  sich,  oft  noch  vor  den  Nadeln  des  Chlo- 
riirs  C,  rhomboidale  Blällchen  ab;  diese  sind  das  neue  Chlorür  F;  man 
l&t  dieselben  in  Aelher,  und  lässt  sie  ans  dieser  LSsung  durch  frei- 
öliges  Verdunsten  krjstallisiren.  Sie  bilden  rhombische  BliUcben 
init  Winkeln  von  77«  und  103«,  sind  sehr  ISslich  in  Alkohol  und 
Aelher,  und  lassen  sich  dadurch  von  unsefsetstem  Chlornapht/Ichloriiff- 
BichlorwasserstofT,  wenn  etwas  mit  Sberdeslillirt  sejn  sollte,  leicht  tren- 
nen. Dieses  Chlorür  schmilzt  bei  101«;  die  geschmolzene  Masse  wird 
^m  Erkalten  sdiuppig.   Gegen  Chlor  und  Brom  verbült  es  sieh  übn- 
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lieh  wie  die  vorige  Verbindung;   von  rauclicnder  SchwefellMorC  Wirf 
es  gelöst;  Wasser  fallt  es  nicht  mehr  aus  der  Lösung. 

3)  C  Ii  I  n  r  n aph tjich  I  o  rii  r  X.  Das  Destillat  von  Chlornaph- 
t^lchlorür-BichlorwasserstofT  hinterlh'sst,  nachdem  alles  KrjsialUoiKbe 

sich  abgoschieden  hal,  bald  mehr,  bald  wen?f;cr  Orl ;  dirsrs  wird  in  we- 
nig Alkohol  ^^clöst,  dann  auf  —  8*^  bis  10^  crkallcl,  nin  alK  s  Krvstal- 
linische  abzuscheiden ,  und  darauf  der  flüssig  gebliebene  Aulheil  mit 
AVasser  zersetzt,  wo  sich  das  Chloriir  X  abscheidet.  Chlor  verwandelt 
dieses  Gel  in  Trichiornaphlylchlorür  -  Bichlorwasserstoff,  das  bei  der 
Behandlung  mit  weingeisiiger  Kalilösung,  oder  bei  der  Destillation  für 
sich  Trichlornapht jlchlornr  E  giebt. 

4)  Chlornaphtylchloriir  A.  Diese  Verbindung  bildet  sich 
besonders,  wenn  man  das  Najditalinchlorid  (Chlornaphtvlchloriir-Bichlor- 
wasserstoff)  4-  bi^  5uial  destillirt,  wodurch  die  Modificalion  C  gaos 
terslört  wird.  Dieser  Körper  ist  flüssig,  wie  die  Modification  X,  unter" 
scheidet  sich  von  dieser  nur  dadurch «  dass  das  bei  der  Behandlang  mit 
Chlor  daraas  erhaltene  Oel  beim  Destilliren  für  sich  oder  beim  Kochen 
mit  weiogeistiger  Kalitösung  das  Trichloroapbt^chlorür  A  giebt. 

5)  Chlornaphtj  Ichlorür  AD.  Parachlornap  btaies. 
Wird  der  Chlornapbtjlchlonir-BIchlorwasseritoff  längere  Zeit  nnd  wie* 
derhoU  mit  weingeistiger  Kalilösung* gekocht,  so  lange  sich  noch  Chlor- 
kaliam  dabei  bildet,  and  das  Prodnct  dann  mit  Wasser  gefallt,  so  er* 
hält  man  ein  bald  schneller,  bald  langsamer  erstarrendes  Oel.  Dieses 
wird  in  Alkohol  mit  Zusatz  von  etwas  Aelher  gelöst,  worauf  sieb  beim 
£rkalten  feine  Nadeln  des  Chlornaphljlchloriir»  AD  abscheiden.  Es 
schmilzt  bei  -|-  28^  bis  30»  und  erstarrt  bei  etwa  -f"  18*^»  «"»ch 
darunter.  Durch  Chlor  wird  rs  in  liirhlornajihtvlchlonir  AC  verwan- 
delt, durch  Brom  in  Chlorbroinnnjihl vlrhlorür  A.  Kanchcndc  Schwefel- 
säure zeigt  dasselbe  Verh.ilten  wie  gegen  das  Chlornapht^'lchloriir  C. 

6)  Ch I or n a pht jlchlorii r  E.  Aus  der  alkoholischen  Mattet- 
lauge,  aus  welcher  die  vorige  Verbindung  krjstallisirte,  scheiden  sich 
beim  freiwilligen  Verdampfen  grofse,  glänzende  Nadeln  ab,  sechsseitige 
Prismen  mit  rhombischer  Basis.  Diese  Krvslalle  sind  leidit  löblich  in 
Alkohol  unil  Aelher  und  schmelzen  bei  -\-  3i^- 

7)  Chlornaphtylcblorür  G.  Wird  NitronaphtjlnitrSr  in 
der  Wärme  mit  Chlor  behandelt,  so  bildet  sich  bei  höherer  Tempera- 
tur Bichloruaphl vichloriir  A;  stieg  die  Temperatur  aber  nicht  über 
den  Schmelzpunkt  des  Nilriirs,  und  hörte  rilc  Kinwirkuni^  des  Chlors 
auf,  ehe  alles  Nitriir  /.cr.selzt  war,  so  i.st  der  Rückstand  ein  (iemengc 
von  flüssigem  Chlorwasserstoff- iiichlornaphtjichlorür  und  Chlornapb- 
tjrlchlorar  G  mit  etwas  Nitriir.  Bei  Zusatz  von  wenig  Acther  löst  sich 
taerst  das  Bichlorar  aof  und  wird  entfernt;  bei  Znsats  von  nehr 
Aether  erfolgt  dann  die  Anfltong  des  Cblortirs  G,  das  beim  Verdao»- 
pfen  des  Aethers  kr/stallisirt  nnd  durch  Umkr/sUUisircn  und  Suhlimi- 
ren  gereinigt  wird.  Die  Krjstalle  sind  nadeiförmig,  lösen  sich  weniger 
in  Alkohol  und  Aelher,  als  die  übrigen  Ghlorüre,  schmelzen  bei  -f-95S 
und  bilden  beim  Erkalten  eine  strahlig- kr vstallinische  Masse;  auf  dem 
Sandbade,  unter  einer  Glocke,  bis  nngcführ  100^  crhitsi,  Imnn  sie -fach 
gut  sttblimiren. 
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e)  Bicbloniapbtylchlorür- Bicblorwassmtoff. 

Cb lonaphtaschloriir.  Gechlortes  Naphtalinbhchlorid 
(Laurent).  F  ü  n  f  f  a  c  h  c  Ii  I  o  r  -  N  a  p  h  t  e  s  s  a  r  e  n  (Gerhardt).  Diese 
fon  Laureol  dargestellte  Verbindung  hat  die  Formel  CjoHfGlt 

oder  (Co         €1 .  2  fia 

Sic  wird  erhalten  dorch  Einwirkiuig  von  Chlor  auf  die  beiden  Ver- 
biQdongen  von  Ghlorwaiientoff  mit  Naphtjlchloriirf  oder  lehwieriger 
hei  EinwirkuDg  yon  Chlor  anf  Nanhtalni  hei  nicht  sn  hoher  Tempera« 
tnr.  Ef  bilden  nch  hier  gleichteiUg  iwei  itonere  Modi6cationen« 

1)  IKe  erste  ki/stallitirt  aoi  der  ätherischen  AoflSsung  sehr  leicht 
in  groiken  rhombischen  Si?Qlen ,  schmilst  bei  -|-  105^  nnd  erstarrt  oft 
erst  bei  ö4<^.  Dorch  Destillation  f  or  sich ,  so  wie  durch  Kochen  mit 
weingeistiger  KaCtösnn^  erleidet  sie  eine  Zersetxung  ünter  Abscheidong 

VCD  Salzsäure  nnd  Bildung  von  Bicblornaphlylchlorür.  Hauchende 
Schwefelsäure  sclieidet  auch  die  Salzsäure  ab^  und  bildet  damit  eine  Tri- 
chlornaphtylditbionsäure.  Bei  Einwirkung  von  SalpeterMiure  wird  sie 
dorch  Aofnahme  von  Sauerstoff  verändert. 

2)  Gleichseitig  mit  der  sch6n  kr/stallidcenden  Yerbbdnng  bildet 
sieh  eme  isomere»  dlartige  Bf odification ,  die  ein  der  vorigen  Xhnlichcs 
Verhalten  seigl 

f)  BichlornaphtylGhlorür-ChlorwaMerstoff. 

Chlornapbtes-Subchlorür.  Von  Laurent  dargestellt, 
aber  nicht  näher  untersucht;  es  ist  daher  ungevviss,  ob  diese  Ver- 
bindung wirklieb,  wie  er  angiebt,  die  eutsprecbende  Zasammensetsung 

CmH^^I«  oder  (C,o  ^^«^         Verbindung,  ist 

bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  ^iit^ooapbtJ'lmlrü^  erhalten. 

g)  Bichlornaphtylchlorür. 

Chlonaphtis.  Chloronaphtalis.  Trichlor-Naphtalin. 
Dekapent/Ichlorid.  Dreifachchlor  •  Naphlalen.  Lau- 
rest bat  anf  verschiedenem  Wege  sieben  isomere  Modificationen  die- 
sci  Chlorfirs  dargestellt »  alle  von  der  Formel: 

CjofisGla  oder  (C^o  €1. 

1)  B ichlornapht jlchloriir  A.  Man  bebandelt  das  Napbtjl- 
cblorür- Chlorwasserstoff  in  der  Wärme,  zulettt  bei  Einwirkung  des 
direclen  Sonnenlichts  mit  Chlor;  es  bildet  sich  ein  dickflüssiges  Oel, 
das  mit  wenig  Acther  gelöst  und  einige  Stunden  auf  0*^  rrkniirt  wird, 
wodurch  sich  feste  Chloriire,  besonders  (Jdornaphtylrhlorür-Bichlor- 
wasserstoff  abscheiden.  Die  davon  abgegossene  ätherische  F.ösung  ^icbl 
nach  dem  Verdunsten  ein  dickflüssiges  Oel,  das  mit  einer  weingeistigen 
KalilÖsung  gekocht  wird;  diese  Operation  wiederholt  man  mit  frischer 
Kalilösnng  so  oft,  bis  das  Oel  in  einen  festen,  kristallinischen,  scbmela«' 
baren  Körper  verwandelt  ist,  der  endli^  durch  ndthigenfalls  wicder«> 
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holtes  Umkrjstallisircii  aus  einem  Gemeoge  von  3  bis  4  Theilen  Aether 
und  1  Theil  Weingeist  gereinigt  wird. 

Das  BichlornaphljIcKloriir  krvstallisirt  in  gestreiften ,  oft  1  bis  2 
Zoli  langen  Säulen,  ist  färb  -  und  geruchlos,  löst  sieb  nicht  in  Wasser, 
in  Alkohol  ist  es  selbst  in  der  Siedhitze  wenig  löslich,  dagegen  leicht 
in  Aether.  Die  Krjst^lle  «ad  weidi ,  laiim  ildi  wie  Wacos  kneten, 
und  geben  so  eine  dorcbscheioende  Masse. '  Dieses  Cbloriir  scbiniltt 
bei  +  Tö«*  und  krvsiallisirt  beim  Erkalten;  ^  ISsst  sieb  ohne  Verün- 
derung  dcstUliren.  Cbior  verwandelt  dasselbe  leicht  in  TriehlomaphtTl- 
cblorür  A;  Salpetersäure  wirkt  nor  sehr  langsam  darauf  ein,  so  dlass 
nach  48stündigem  Kochen  des  Gemenges  schwach  gelbliche  Krjstalle 
erhallen  wurden,  die  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Chlor  und  Untersalpeter- 
säore  im  Aequivalentverbältniss  80: 16  :  12  :  5  enthalten,  also  ein  Ge- 
menge von  Chlornitrürcn.  Concenlrirle  Schwefelsäure  löst  das  ßichlo> 
riir  in  der  Wärme  und  bildet  damit  einen  in  kaltem  Wasser  unlösli- 
chen, in  hcifsem  V\  asser  löslichen  Körper.  Kalium  lersetrl  es  in  der 
Wärme  unter  Lichtentwickelung;  Kalilauge  wirkt  aber  nicht  darauf  ein. 

2)  Bi  c h  1  o  r  n  a  p  h  t  j  1  c  h  I  o  r  ii  r  AC.  Diese  Verbindung  bildet 
sich  bei  Behandeln  de^  geschmolzenen  Chiornaphtylchlorürs  A  mit  Chlor 
unter  Salxsünreentwickelang.  Die  dabei  entstandene  weifse  Substanx 
wird  ans  einem  Gemenge  von  Aether  and  Alkohol  nmkrjstaUuirL  Es 
krjstallisirt  in  sechsseitigen  Slolen,  die  weich  sind  wie  die  vorigen« 
aber  sich  leichter  in  Alkohol  losen,  als  jene,  and  bei  66^  schmcbcn. 
im  Uebrigen  verhSlt  sich  diese  Modificatton  ShnUch  der  vorigen. 

3)  Bichlornaphijrichlorür  G.  Wird  krjstallisirtes  Bichlor- 
naphljIchloriir-Bichlorwasserstoff  mit  weingeistiger  Kalilösnng  gekocht 
nnd  die  Lösung  mit  Wasser  versetzt,  so  fällt  ein  Gemenge  von  drei 
isomeren  Bichlornaphtjlchloriiren  nieder,  A,  G  und  C.  Ein  Zusatt  von 
wenig  Aether  löst  zuerst  die  Modiiication  A  auf,  darauf  wird  der  Kiick- 
stand  in  mehr  Aether,  mit  Zusatz  von  etwas  Alkohol,  gelöst;  aus  die- 
ser Lösung  krvstailisirl  [iv'im  langsamen,  freiwilligen  Verdampfen  die 
Modificaliou  G.  Dit\sc  Kristalle  sind  rhombische  Säulen  mit  Winkeln 
von  130*^  und  50",  sehr  zerbrechlich,  schmelzen  bei  -\~  70";  in  dün- 
nen Schichten  auf  einer  (lla^platte  gesciimohen ,  ist  die  Masse  durch- 
siditie  und  weich,  und  wird  beim  ruhigen  Stehen  langsamer,  sogleich 
aber  beim  .Beruhren  undnrcbsicfatig  nnd  hart. 

4)  Bichlornaphtvlcblorür  C.  Es  biMet  sich  neben  dem  vo- 
rigen nnd  krystallisirt  suletst  ans  der  ätherischen  LSsnng  in  (einen,  fe- 
sten, langen  Nadeb ,  deren  Form  eine  rhomhische  SSole  mit  Winkeln 
von  67«  und  IIS"  ist.  Sie  schmelzen  bei  -\-  70<>  bis  8(^i  die  geschmol- 
lene  Masse  ist  durchsichtig,  und  wird  beim  Erkalten  nach  und  nach 
undurchsichtig,  ohne  dnss  aber  das  Berühren  mk  einem  festen  Körper 
diese  Umwandlung  beschleunigt. 

5)  ßichlornapht  r  Ichlortir  D.  Das  l)ei  «ler  Destillation  von 
Bichlornaphlvlcblorür-Bichlorwassersloff  für  sich  erhaltene  Destillat  be- 
steht aus  einem  (»cmini^e  der  Ix  iden  Modificationen  A  und  D  von  ßi- 
chlornaphlylchlorür.  Durch  wenig  Aether  wird  zuerst  A,  dann  der  Rück- 
stand in  einer  gröfseren  Menge  Aether  mit  Zusatz  von  etwas  Alkohol 
gelöst  und  daraus  krvstallisirt.  Die  glänzenden  Kristalle  sind  sechssei- 
tige Säulen,  leicht  löslich  in  Aether,  lösen  sich  aber  wenig  in  Alkohol, 
schmdacn  bei  -|-  88<^  bis  dO^*;  die  geschmoliene  Masse  ist  nach  dem 
Evkahcn  weich  nnd  durchscheinend,  nnd  besteht  ans  langen  Nadeln  mit 
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morrirter  Oberfläclie;  sehr  allmSlig  wird  die  Matte  midordittchüg 
«nd  hart. 

6)  B  i  c  h  1  o  r  n  a  j)  h  t  V  I  c  h  I  o  r  ü  r  A  Ü.  Laurent  bat  diese  Mo- 
(lification  dartjcstelll  durch  Koclien  «»ines  (iemenges  der  Bichlorwasser- 
stoffverbinduiigen  von  Ctilornaphlylchlnrür  und  iiichlornaplitjiclilorür 
mit  weini^eistiger  kaiilösung.  Wird  dre  Lösung  mit  ^^'ass^r  gf  fallt 
und  der  Nieder^clilag  mit  wenig  Aelher  Lchandclt ,  uui  einige  .«-elir  lös- 
liche Producle  zu  lösen,  so  bleibt  die  Modification  AI)  von  Bichlor- 
naphtjlchlornr  inriick.  Dieses  oimmt  man  mU  kochendem  Aetfaer  auf ; 
es  kfjttallitirt  darant  in  weilten,  teidenartigen  <NadeIn,  die  ticb  sehr 
wenig  in  Alkohol,  etwat  mehr  in  Aedier  ISsea;  sie  tcbmelien  erst  ge-  ^ 
gen  -f~  160^  die  erkaltete  Hatte  itt  ineMt  imck  weich  und  darchtchei- 
nend,  wird  aber  bald  hart  nnd  nndorcbsichiig.  > 

7)  Bichlornapbtvicbloriir  AE.  Wird  das  rohe  Oel  TOn 
Bieblomapbtjlchlorür-BichlorwasscrstoCf  mit  rauchender  Schwefelsäure 
schwach  erwärmt,  so  entweichen  Dämpfe  Ton  Salzsäure;  aus  der  brau- 
nen Flüssigkeit  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser,  nach  dem  Erkal- 
ten, eine  braune,  weiche  Masse  ab,  welche  Bichlornaphtvichloriir  A  und 
AE  und  ein  Oel  enthält,  während  sich  in  der  sauren  Lösung  Trichlor- 
naphljldithionsäure  befindet.  Die  braune  Mas.se  wird  erst  mit  Wasser 
und  dann  mit  etwas  Acther  g(  w  asclien  ,  der  Rückstand  in  Aelher  ge- 
löst, und  2-  oder  3mal  daraus  kr\ .staliisirl.  r)a>  Bicbloriir  srhipf>t  hier- 
bei in  nadeiförmigen,  sechsseitigen  Kristallen  an,  die  bei  -\-  93^  scbmel- 
sen:  .nach  dem  Scfamelten  sind  sie  zuerst  "weich ,  werden  aber  bald  hart 
nnd  brüchig. «—  Bron  lenetst  et  nnter  Entwickelong  -Ton  Bromwatser- 
«toffy  und  bildet  einen  ki/tiallinischen,  in  Aetber  fast  qnlotlicben  Körper. 

h)  TrichloroaphtylcMorar-  BichlorwasserMoff. 

Cblonaphtescblorür  -  Chlorwasserstoff.  Cblornaph* 
talose.  Napbtalinperchlorür.  Vierfach  gechlortes  bChlor- 
napbtalid.  Dekahexjisuperchlorid.  Sechsf  achchlor- 
Naphtetsaren.  Die  Zusammensetxnng  dieser  von  Laurent  ent- 
deckten Verbindung  ist  €,98^ €1«  oder  (G^  €l.2H€l.  Sie  ent- 
steht durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Chlornaphlylchloriir ,  welches 
das  Chlor  schon  in  der  Kälte  aufnimmt;  sobald  die  Masse  fest  wird, 
moss  die  Einwirkung  des  Chlors  durch  Erwärmung  unterstiilzt  werden; 
Ol  findet  hierbei  eine  voUttändige  Absorption  det  Chlort  ttati  ohne  Ent- 
wickelong von  Saiisüvre.  Die  Teivcbiedenen  isomeren  Cblomaphtjl* 
cblornre  geben  (nach  Laurent)  auch  isomere  Modificationen  von 
Trichlomapht  ylcUorär  *  BicblorwasterttolL 

1)  Wird  das  feste  Cblornaphtjlchlorür  C  mit  Chlor  behandelt  und 
dat  Prodoct  mit  Aether  geschüttelt,  so  bleibt  die  neue  Verbindung  ab 
ein  weiiset  Pulver  zurück,  dat  aus  kochendem  Aether  in  geschmack-, 
färb-  und  geruchlosen,  glänzenden  Prismen  krjstallisirt;  diese  sind 
schwerlöslich  in  Weingeist  und  in  kaltem  Aether,  schmelteo  bei  141^, 
die  Masse  erstarrt  krjstallinisch ;  die  Verbindung  iasst  sich  zum  grofsen 
Thcil  unverändert  sublimiren ,  durch  wiederholte  Destillation  wird  sie 
theilweise  zersetzt;  Chlorgas  verwandelt  dieselbe  bei  höherer  Tempera- 
tur unter  Bildung  von  Percblornaphtylchloriir.  Salpetersäure,  Schwe- 
fchänre  und  Salisäare  greifen  sie  nicht  an ;  i^alium  lersetzt  sie  unter 

30« 
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lebhafter  Lichtentwickelung;  Kalih^drat  verändert  sie  nicht;  beim  Er- 
hitzen mit  wein^eisti^er  Kalilösung  wird  sie  laa^sam  aiig^ri£EeB  aaler 
BiiduDg  von  Trichhjrnapht vlciiloriir  K. 
^  2)  Das  Trichlornaphtvlchlorür-ßichlor Wasserstoff  A 
entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Chlornapht vlchlorür  A;  es 
ist  flüssig,  und  bildet  bei  der  Destillation  für  &ich  oder  beim  Kochen 
mit  weingeistiger  Kalilösung  die  Modiücatioa  A  des  TrichloruaphtjrU 
•  chlorors, 

3)  1>M  Trichlornapht^lchlorSr-Biehlorwattertloff  X 
wird  durch  BeliMidlung  dei  CUoroapht^Iclilornn  X  nit  Chlor  erhiltMi; 
€t  ift  ein  Oel,  das  mit  weingeistiger  Uilttniog  gekocht,  oder  deitilKrt^ 
Triehlom^hQrlchlorur  E  liefert. 

i)  Trichlornaphtylchlorilr. 

Chlonaphtos.  Chloronaphtalos.  Dekatetrylchlorid. 
Nierfachchlor  -Naphlalen.  d-Chlornaphtalid.  Laurent 
hat  von  dieser  Verbindung  auch  wieder  mehrere  (vier)  isomere  Modifi- 
cationen  dargestellt,  derea  Zusammcnsetzuog  der  Formel  CsqH«^  oder 

(Cto  1^)^)  ^  enuprechen. 

1)  T  richlornaphtylchlo  rür  A.  Behandelt  man  Naphtaiin, 
oder  besser  Bichlornapbt^lchlorür  A  m  der  Sicdhitsc  so  böge  mit  Chlor, 
ab  noch  Salssiore  entweicht,  so  wird  dem  Naphtalia  bngsam  die  HiUle 
seines  Wasserstoffs  entsogen.  Das  rohe  Prodvct  wird  in  Aethei  mit 
etwu  Weingeist  gelSst  und  daraus  wiederholt  omkryatallisirt.  Das  Tri- 
chlornaphtjlchlorur  krjstalUsirt  in  vier-  oder  sechsseitigeo  Nadeln  mit 
Winkeln  von  120^;  die  Kristalle  sind  weich,  so  dass  sie  sich  kneten 
lassen;  es  ist  wenig  löslich  in  Weingeist  und  auch  schwierig  in  Aelher, • 
•chmilat  bei  -|-  106<^  und  ist  nach  dem  Erkalten  blättrig,  lässt  sich  ohne 
Zersetzung  sublimiren.,  brennt,  an  der  Luft  erhitzt,  mit  rufsender,  grun 
gesäumter  Flamme,  und  \\ird  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  zersetzt; 
Chlor  verwandelt  e.*»  in  <ler  Wärme  in  Quintichlornaphtylchlorür ; 
concentrirte  SchwefeUäure  löst  es,  und  kaltes  Wasser  scheidet  einen  in 
siedendem  Wasser  löslichen  Körper  ab. 

2)  Das  Trichlornaphljlcbloriir  K  wird  erhalten  durch  Zer- 
setzen der  BichlorwasserstoBTverbindung  C  beim  Kochen  mit  einer 
weingeistigen  Kalilösung.  Das  Trichlornaphljrlchlorür-Bicblorwaiseffsloff 
mnss  mehrere  Stunden  mit  weingeistiger  KalilSsong,  die  man  4-  bis 
ömal  erneuert,  gekocht  werden;  man  erbSlt  so  eine  krjstallinbdie, 
durch  etwas  braunes  Oel  verunreinigte  Blasse,  die*  durch  Abpressen 
swiscben  Papier ,  Auflösen  und  Krjstallisiren  aus  einem  Gemenge  Ton 
Alkohol  und  Aether  gereinigt  wird. 

Das  so  erhaltene  Trichlornaphtylchlorür  krrstailisirt  in  sehr  dün- 
nen  und  kurzen  Nadeln,  die  sicli  schwer  in  Alkohol  und  Aether,  bes- 
ser in  Steinöl  lösen ;  sie  schmelzen  bei  -{-  125^  und  erstarren  nach 
dem  Erkalten  zu  einer  trüben  Mas.^e. 

Durch  Deslilliren  wird  dieser  Körper  nirht  reri>elzt ,  wenigstens 
hat  das  Destillat  noch  dieselbe  Zusammensetzung,  es  ist  aber  in  Alkohol 
und  Aether  weniger  löslich  als  vor  dem  Destilliren,  und  krjrstallisirt 
aus  den  Lösungen  In  seideartigen,  mikroskopischen  Nadeln,  die  bei 
100^  schmelzen  und  dann  kristallinisch  erstarren. 
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Aüch  durch  Behandeln  von  Naphtjinitrür  mit  Chlor  wird,  nach 
Laarent,  bei  -[-  160^  schmelibares  Trichlornaphtjlchloriir  erhalten. 

3)  Trichlornaphtjlchloriir  B.  Daa  Trichlornaphlylchlo- 
ror-Bicblorwaiserstoff  B  wird  für  sich  desiilliri,  wobei  sich  Salzsünre 
CBtwidcdt;  du  DcfdOtl  iit  eb  Genciige  der  beidcB  iMMüercB  Hodüi* 
eationcB  A  und  B;  Aethcr  ISit  aos  demselben  svertt  die  Verbindiiiig 
A,  und  iSiat  B  inruck,  dat  darauf  in  einer  groben  Menge  Actber  in 
der  Siedbitie  angenommen  nad  dnrdb  Erkalten  daraus  krjttallSsirt  er- 
hallen werden  kann.  Die  scbiefien  rhomboldischen  Säulen  Mbmelzen 
bei  -f-  125^,  beim  Erkalten  erstarrt  die  Masse  kristallinisch. 

4)  Trieb lornaphtjlchioriir  K.  Diese  Verbindung  wird  ans 
dem  flüssigen  Trichlornaphtjichlorür-Bichlorwasserstofr  X  erhalten,  so« 
wohl  beim  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilösung,  als  beim  Destilliren 
für  sich.  Das  Product  wird  zwischen  Papier  abgepresst,  und  mit  et- 
was Aether  gekocht,  um  Jas  anhängende  Oel  lu  entfernen,  dann  aus 
einer  grofsen  Menge  Aether  oder  Steinöl  krjstallisirl.  Die  Krjstalle 
sind  farblos,  biegsam,  seidenartig,  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
in  der  Hitze  aber  in  Steinöl  sehr  leicht  löslich ;  sie  scbmelxen  bei 
-|-  170^  die  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  kristallinisch. 

k)  Quinüchlornaphtylchlorür. 

Cblonapbtalas  A.   Seebsfaebcblor-Napbtalen.  Diese 

TOD  Laurent  entdeckte  Verbindung  ist  =€20 H2  ^Ig  oder  (Qo  |q  ) GL 

Um  sie  d ariu stellen ,  wird  Bichlornaphtjlchloriir  in  der  Wärme  mit 
Chlorgas  behandelt,  so  lange  Salisäure  entweicht,  und  das  erhaltene  Pro- 
duct durch  Kristallisation  aus  Alkohol  und  Aether,  worin  es  schwer 
löslich  ist,  gereinigt.  Das  Qiiintichlornaphtylchlorür  bildet  weiche, 
sechsseitige  Säulen,  die  sich  drehen  lassen  ohne  lu  brechen ;  sie  lösen 
sich  kaum  in  Alkohol  oder  Aether,  aber  leicht  in  Petroleum,  sie 
schmelzen  und  erstarren  bei  -f-  143^,  sind  ohne  Zersetzung  destillir- 
har,  verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure  verändern  die  Verbindung 
nicht,  kochende  Salpetersäure  zersetzt  dieselbe  langsam  und  bildet  Chlor- 
oienapbtalisoxjd,  Dnrcb  Kali  wird  es  nicbt  verSndert 

1)  PercUornaphtylcUorDr. 

Cblonapbtslis  A.  Uebercblornapbtalen.  Dieser  von  Lau- 
rent entdeckte  Körper  ist  frei  von  Wasserstoff;  seine  Formel  = 
(Cjo^l?)  Er  wird  erhalten,  wenn  man  überschüssiges  Chlor  auf 
fortwäibrend  flüssig  erhaltenes  Bichlornaphtylchlorür  längere  Zeit  ein- 
wirken iMsst.  Das  rohe  Product  wird  aus  Alkohol  und  Aether,  Worin 
es  schwerlöslich  ist,  umkrjstallisirl  oder  in  Steinöl  gelöst,  und  durch 
Aether  aus  dieser  Lösung  gefällt.  Die  Krjstalle  sind  schwach  gelb  f;e- 
färble,  leicht  zerbrechliche,  nadeiförmige  Säulen  mit  Winkeln  von  112^ 
30'  und  670  30/  Sie  schmelzen  bei  -f-  172^  die  Masse  erstarrt  bei 
138^  krjstallinisch ,  und  wird  weder  durch  Destillation  für  sich,  noch 
durch  Kochen  mit  weingeistigerKalilösang  tersetzt« 

Aniser  den  genannten  Verbindaogen  fShrt  Laurent  nocb  mebrere 
mi;  die  anf  20  Aeq.  KoblenstofiF  eine  ungerade  ZabI  von  Atomen  Was- 
serstoff nnd  Oilor,  also  je  z      ^'^  Aeq.  dieser  Elemente  entbalten;  sie 
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aU  eigene  Verbindungen  anzuerkennen,  dürfte  etwas  ru  weil  führen;  da 
sie  überdies  keine  besonderen  Eigenschaften  darbieten,  so  diirde  ei 
genügen,  sie  mit  Nanen  aosuführen;  sie  sind: 

1)  Laurent'«  CblonapbtaDcbloriir,  deueo  empmidie  For- 
mel C4oHis€l9  üt,  Mt  ein  Gemenge  oder  eine  Verbindnng  von  1  Aeq. 

£\ .  2  K£l  mit  1  Aeq. 

iH 

Chlornaphljlchlorür-BIchlorwasser&lo  ff  (Coo  jg)  €I.2H€1. 

2)  Naphtalinchlorur  mit  Chlonaphteschlorür  von  Lau- 
rentt  Cso((>  *6liaY  daa  ist  1  Aeq.  Chiornaphtjlchlorür-Bicbiorwasser- 

•toff(C,o        €1  •  «o^  3  ^«q*  BicblomaphtjIchlorur-BicUor. 

wasaerstoir  3[(Qo  j^f^)  G1.2H€1]. 

3)  Gblonaphion  von  Laurent,  dessen  empirische  Formel: 
Gio^g^^i        Gemenge  oder  eine  Verbindung  von  1  A«q.  Bicblof» 

61  mit  1  Aeq.  Trichloraapbt/lchlorür 

4)  Chlonaphtenchlorür  von  Laurent  mit  der  Zusammen- 
setzung C^oHia^lg,  danach  eine  Verbindung  oder  ein  Gemenge  von 
gleichen  Aeqnivalenten  Bichlornapht^'lchlorür-Ghlorwasserstoif 

mit  Biehloroapbtjrlcblorfir-BIcblorwanerftoff  (C,o  j^^f^)  €K2fi€l. 

Verwandlungen  der  Naphlylchlorüre. 

1)  Dorcb  Brom.  Brom  entdebt  dem  wasaerstoffbaltigen  Napb- 
tjlcblorfir  einen  Tbetl  des  WatserstofTs ;  es  tritt  an  die  Stelle  des 
^aaseratofls  in  das  Radicai,  unter  tjlcichzeitiger  Bildung  von  Brom- 
wassersloß^  der  fortt;eht,  oder  mit  dem  I^romocblorür  verbunden  Llelbt. 
Aehnlicbe,  zum  Thcil  identische  Verbindongen  entstehen  bei  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  Napbtjribromure. 

a)  Bromonaphtylchlorür-Bich]onrasser$to{F 

Naphtalinbichloribromid.  Rromdreifacbchl  or-N  ap  h  tes- 
saren.  Ein  von  Laurent  entdeckter  Körper  von  der  Zusammenseixung: 

QoHa^laBr  oder  (C,o  jgp  €1 .  2ü£l 

Um  diese  Verbindung  dartoatellen  wird  /3  CbloroaphtjIchlorSr-Bicblor^ 
Wasserstoff  in  einem  verscbllersbaren  Glase  mit  Brom  veraetst ,  welches 
man  48  Stunden  einwirken  iKsst,  darnach  das  unverbundene  Brom,  so 
wie  das  unveränderte  Napbtj'Ichlorur  mit  lauwarmem  Alkohol  fortge- 
nommen, und  der  Rückstand  in  siedendem  Alkohol  gelöst.   Beim  frei- 


*>  Compt.  rend.  d««  irnv.  He  Cliun.  pav  L«ur«nt  «t  Gerhardt,  IM.  p.  5.  — 
AaaalM  Aer  Chtm,  u.  Pham.  LXXYI,  S.  9». 
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willigen  Verdunsten  der  Lösung  krj«tallisirt  die  neue  Verbindung  in 
farbloten,  schiefen  rhombischen  Säulen,  die  sich  leicht  in  Aether  lösen, 
doeh  nicht  $o  Itieht  wie  dai  /)-GhlorD«phtjlchlorar-Bichlorwa&sersto£E 
Darch  I>etlfllatioa  for  sieb «  wie  durch  Erbitten  mit  weingeistiger 
KaKItang  wird  die  Verbindung  lenctst;  welche  Prodncte  lich  dabei 
bilden,  ist  nicht  angegeben. 

b)  Chlomaphtylbrom&r-  Chlorwasserstoff. 

Bronn  aphtaianbchlbrür.'  Bromdop  peltcb'lor-Naphdnen. 
Diese  Verbindung  ist  von  Laurent  suerst  dargestellt;  ihre  Formel: 

QoH^eiaBr  oder  (Qo  j^f)  Br.HQ. 

Wird  Naphtjlbromür  mit  Clilorgas  behandelt,  so  verdickt  sich  die 
Flüssigkeit  und  es  scheidet  sicli  die  neue  Verbindung  ab.  Durch  Kry- 
.«tallisiren  aus  kochendem  Alkohol  wird  sie  gereinigt  und  krjstalUssirt 
dann  in  rhombischen  Tafeln,  die  bei  -f-  165^  sclimelzen.  Bei  der 
trockenen  Destillation  erleidet  sie  'Zersetzung,  wobei  Dämpfe  von  SaU- 
säure,  Bromwasserstoff  und  freiem  ßrom  entweichen. 

c)  Chlorbromnaphtylcblorür. 
Chlorebrooaphtis  A.  Br omdoppeltchior-Naphtal en.  Die 

f  i"A 

Zusammeosetiung  ist,  nach  Laurent:  Cjo  HjeijBrodcri  c,o  €1  a 

\  ^Br/ 

Es  entsteht  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Cblomaphtjichlonir  A ; 
man  übergielst  dieses  mit  Brom,  und  lässt  es  einen  oder  swei  Tage  ste- 
hen. Das  Product  wird  dann  luerst  mit  etwas  Alkohol  und  Ammoniak 
ahgewascben  und  der  R&ckstand  in  kochendem  Weingeist  gelöst  und 
daraus  krjstallirt.  Die  Krrstalle  sind  sechsseitige  Nadeln  mit  Win- 
keln von  i20^  bis  121^  i^rblos,  lösen  sich  leicht  in  Alkohol,  noch 
mehr  in  Aether,  schmelzen  bei  80^  und  die  vollständig  erstarrte  Masse 
sieht  moirifearirg  aus.  Die  Verbindung  lässt  sich  destilliren  und  mit 
weingeistiger  Kaliiösnng  kochen,  ohne  sich  su  verändern. 

d)  Bichlorbromnaphtylbromür  -  Bichlorwasserstoff. 

Bronaphteschloriir.  DoppeUbromvierfachchlor-Naph- 
tessaren.    Diese  von  Laurent  entdeckte  Verbindung  hat  die  For- 


/ 

mel:  C^fi^GUBr,  oder  [C^  jGl^  1  Br  .  2U€li  Ae  enUteht,  wenn 

Cblorgas  über  geschmolzenes  ßromnaphtjrlbroroür  geleitet  wird;  es  bil- 
det sich  hierbei  ein  dickes  Oel,  das  mit  Aetber  ausgezogen  wird,  wobei 
neb  ein  krjstalliniscber,  durch  Umkrjstallisiren  lu  reinigender  Körper 
abscheidet.  Die  neue  Verbindung  wird  dadurch  in  farblosen ,  schiefen 
rhombischen  SSulen  erhalten ,  die  sich  in  Alkohol  und  Aelher  schwer 
ISien,  bei  -f-  155°  schmdsen  und  heim  Erkalten  krjstallinisch  erstar* 
ren.  Durch  Destillation  wird  das  Bichlorbromnaphtvlbromür-Bichlor- 
^"Wasserstoff  acrsetat,  es  entweicht  Salasäure,  Bromwasserstoff  und  Brom- 
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dämpfe,  onil  man  erhält  «in  Gemenge  von  BicMftTfliiromnaphtyldJlifir 
Cm  ^2  )  Gl       BkUornaphljlcbloriir  (C,o  |||  )  ^* 


Auch  beim  Kochen  mit  einer  wein^eistlgen  Kalilösnng  wird  ei 
verändert;  es  biMet  sich  dabei  ein,  in  feinen  Nadeln  krjrstaUirircnder 
Körper,  der  in  Aeiher  licmlicli  leicht  löslich  i£t« 

e)  BicfalorobromDaphtylcblorär. 

BromachlonaphtOf e  A«  Chloribronaphtoae  A.  Brom- 
dreifacbcblor^Naphtalen.  Diese  Verbindung,  von  Laurent  dar- 

gesteilt,  hat  die  Formel:  Qo^t^^Br  oder  ^C^  Che- 
miker stellt  sie  so  dar,  dai>s  Bichlomaphtjlchlorür  A  mit  Brom  Über- 
gossen, der  Einwirkung  des  directen  Sonnenlichtes  ansgesetst  wird, 

wobei  sich  Brom  Wasserstoff  entwickelt. 

Oder'  man  Vissi  Chlorgas  auf  ge.schmol7,enes  Bromnapht_j  lbromür 
einwirken,  und  kocht  den  Rückstand  mit  einer  weiogeisiigen  Kali* 
löfiung. 

Aus  Aether,  der  mit  wenig  Alkohol  versetzt  ist,  erhält  man  die 
VerbindiitJi,'  in  feinen  Nadeln  krjslallisirt ,  die  wachsarlig  weich  find, 
sich  tiemiich  leicht  in  Aeiher,  aber  schwer  in  Alkohol  lösen;  sie  sind 
schmekbar«  die  Masse  erstarrt  bei  105  bis  110®;  bei  höherer  Ten- 
peratnr  iKsst  sie  sich  nnverlodert  deslilliren. 

f)  Chlorbibromoaphtylchloriir-Bibrooiwasserstoff. 

Chlonaphtesbromiir.  D  e  k  a  h  ex  vi  su  p  e  r  b  r  o  mi  d.  Doppelt- 
chlorvier fachbrom-ISauhte^sa  reo.    Dio  Verbindung  hat  die 


.>apüte^saren, 

Formel:  C30{i|,€l2Br4  oder  I  C^q  )€I    1  G1.2HBr,  and  entsteht  schon 

\  fßrj/ 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Chlor- 
naphtjlchlorür  (Qq         €1,  indem  4  Acq.  Brom^  ohne  Entwickeloog 

von  Brom  Wasserstoff  aufgenommen  werden«    Oeberschüssiges  Chlor- 

naphtjlthlorür  wird  mit  Brom  übergössen;  ans  der  Lösung  setzt  sich 
bald  eine  weifse,  kristallinische  Kruste  ab,  die  mit  Aether  abgewaschen 

und  dann  aus  kochendem  Aether  krjstallisirt  wird;  es  scheiden  sich 
sclilrfe  rhombische  Säulen  ab.  Diese  sind  farblos,  schwerlöslich  in  Al- 
kolu)!  oder  Aether,  schmelzen  über  100"  unter  Enlwickeliinfj  von  Brora- 
dämpfeii,  bei  stärkerem  Erbilzen  geht  alles  Hrom  fort  niid  es  bleibt  Chlor- 
napht vlchloriir  zurück.  Die  Krvj.talle  werden  durch  koclirii  mit  einer 
weingeislli^«Mi  Kalilösunt^  zersetzt,  wobei  sich  ein  krvslalli>irbarer,  in 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslicher  Körper  bildet,  der  ein  Gemenge 
verschiedener  Chlorobromüre  ist. 

g)  ChlorobibromnaphtylchlorSr. ' 

Clilorebronapbtos.    Bromechlonaphtos  B.  Doppelt- 
i^hior-doppeltbrou -  Naphial« u«    Dieser  von  Laarent  ent- 
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Mete  Körper:  C;,oH4GI,Br,  oder^Qo       ^  Gl  'wird  to  dargestellt« 


dm  min  gesdmiolicttet  Eromnaphtjlbromar  A  a«ent  in  der  "Wlime« 
talettt  ÜD  SonncDlichl ,  nut  Chlor  behandelt  und  das  erhaltene  Oel 
Bit  einer  «reingcisti^en  KaHIösung  kocht.  Die  abge&chiedcue  Masse 
wird  zuerst  mit  wenig  Aether  behandfit,  wobei  die  Verbindung  tu- 
ruckbleibt,  weiche  man  dann  aos  einer  gröfseren  Menf^e  kochenden 
Aethers  umkrjttaUisirt.  Die  Krjstalle  sind  lange,  schiefe  rhombische 
Säulen,  dio  sich  kaum  in  Alkohol  oder  Aether  lösen,  bei^  166^  schmel- 
len,  und  bei  höherer  Temperatur  unzersetzt  destilliren. 

"Wird  Brom  auf  Chlornapht_)lchloriir  F  gegossen,  so  löst  sieb  die- 
ses unter  Kntwickelung  von  Bromwassersloff,  und  bald  erstarrt  die 
Masse  krvstallinisch ;  man  erhält  die  Krjstalle  durch  Abwaschen  mit  kal- 
tem und  Umkrjstallisiren  aus  kochendem  Aether.  In  der  Form  sind 
diese  Krjstalle  (nach  Laurent)  etwas  verschieden  von  den  vorigen;  sie 
scbmeben  bei  4-  170^,  sonst  haben  sie  gleldie  Zasaniniensetsnng  vnd 
gleiche  Eigenschaften. 

Ii)  Tribromnaphtyichlorür-BibromwasserstofL 

Chlo  ra  b  r  o  nap  h  t e s  b  r o  m  ü  r.  Bihromure  de  naphtalin 
ch  l  ü  r  o  b  r  o  m  t-  e.  Cblorfünffachbrom  -  Naphtessaren. 
Die   Zusammensetzung    dieses    Körpers    ist   r=   C^q  Hg  Gl  Br^  oder 

(Cm  €1  .  2  HBr.    Die  Verbindong  enUteht  bei  Einwirkung 

von  nbcschnssigem  Brom  auf  NaphtrlchlorSr  in  gelinder  WSnne,  wo- 
bei sich  viel  BromwasserstofT  entwickelt;  die  Masse  wird  durch  Umkrj- 
stallisiren ans  kodiendem  Aether  gereinigt;  die  Krjstatle  sind  kleine, 
stark  gl¥niende,  schiefe  rhombi.sche  SSnlen,  die  bei  -|-110®  schmelsen, 
dabei  aber  scbon  zersetzt  werden  nnter  Entwickelnng  Ton  Bromwasser- 
sloff nnd  Bromdümpfen. 

i)  Trichlorobromnaphty Ibromür  -  BichlorwasserstoiT. 

B  romechlonaph  tischt  o  r  S  r.  Bronaphtesperchlorfir, 
Bibromchlornaphtalinbichlorid.  \Bi  fhl  u  rur  e  de  naphta» 
lin  chlorobibromie,  Doppeltbromfünffa  chchlor- Naph- 
tessaren.   Diese  Verbindnng  bat  die  Formel:  Cm  H|'€l»  Br,,  oder 

Cfo        )Br.2fiGli  sie  ist  von  Laurent  entdeckt,  und  wird  erhai- 

len  durch  F.inwirkung  von  Chlor  auf  j^escbmolzenes  Bromnapht vlbro- 
miir,  zuletzt  in  der  Wärme ;  au.s  dem  resullirenden  flüssigen  Oel  scheiden 
»ich  bei  Zusatz  von  wenig  Aether  krvstallisirende  Substanzen  ab;  das 
snrück  bleiben  de  Oel  wird  wiederholt  mit  Chlor  behandelt,  wobei  sich 
dann  snletii  ein  kristallinisches  Gemenge  dieser  nnd  der  folgenden 
Verbindung  ausscheidet.  Dieses  inrd  in  Kochendem  Aether  geldst,  nnd 
daraus  krrstallisirt  luerst  diese  Verbindung  in  schiefen  rhomboidischen 
Slnleuv  die  sich  schwer  in  Aether  Idsen  und  bei  150^  schmelaen. 
Werden  die  Krjrstalle  etwas  über  den  Schmelzpunkt  hinaus  erbitst,  so 
ist  die  Masse  nach  dem  Erkalten  amorph  und  weich,  wird  sie  dann  ge- 
linde angewSrmt,  so  krjstaUisirt  sie  in  schieCien  rhombischen  Tafeln. 
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Eine  nur  dimorphe  Modification  dieser  Verbindting  ist  höchst  wahr- 
icheiolich  das  Bronaphtespcrch lorii r  von  Laurent,  welches  nach 
leiner  fruhereo  Angabe  Qo^GlsBr,  sejn  aoUtef  also  l*Aeq.  Wasser- 
stoff mehr  eoihalteo  musstCt  als  das  TrichlorbromDaphtTlbronnr-Bi- 
cblorwasaersto£t  Znr  Anoabne  dicacr  wenig  wahrscbeialichen  For-> 
■lel  besttmnte  Laurent  der  Umstand«  dass  dieser  K5rper  in  geraden 
rhombischen  SXiilen  IcTjstallisirt 

k)  Trichlorobromnaphtylbromür. 

« 

Chloribronapbtns.  Bromecblonapbtns.  Doppelt- 
bromdreifacbchlor-Napbtalen.  Diese  von  Lanrent  darginteHle 


Verbindung  ist  C^^^lsBr,  oder  ^       j^l^J  Br;  sie  wird  als  ein 

weifses  Pulver  erhalten  durch  PichanHeln  der  vorigen  Verbindung  mit 
einer  siedenden  Lösung  von  Kalihjdrat  in  Alkohol.  In  Aether  gelöst« 
erhält  man  sie  in  schiefen  Säulen  mit  rhombischer  Basis.  Diese  Krj- 
staile  lassen  sich  ohne  Veränderung  destilliren. 

Eine  isomere  Verbindung  (Chloribronaphtus  nach  Laurent) 
wird  erhalten,  wenn  man  Chlomaphljlchloriir-BichlorwassprstofEi  mit 
Brom  übergössen,  einen  Monat  lang  unter  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichts stehen  lässt;  es  ist  ein  weifses  Pulver,  in  Aether  fast  uolöslacb  und 
ohne  Zersetzung  deslillirbnr. 

Die  aufgeführten  Chlorobromüre  oder  Bromochlorure  sind 
alle  von  Laurent  entdeckt  und  untersucht;  er  führt  von  diesen  auch 
mehrere  isomere  Modificaliooen  an  und  unterscheidet  die  gleich  zusam- 
mengesetiten  Verbindungen,  je  nachdem  sie  durch  Einwirkung  von  Brom 
auf  Naphtvlrlilorilre  oder  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Naphlyl- 
bromüre,  u"d  je  nnchdem  sie  aus  isomeren  iMoclificatioiuMi  enUstan((en 
sind.  Seine  Unterscheidungen  gründen  sich  auf  abweichende  Kryslall- 
formen,  oder  verschiedene  Winkel  der  Krystalle  und  verschiedene 
Schmelzpunkte.  Ob  seine  Angaben  in  dieser  Hinsicht  begründet  sind, 
müssen  spStere  Untersuchungen  teigen.  Jedenfalls  wird  man  seine  wei- 
teren Chforbromüre  mit  halben  Aequivaleoten  nicht  als  eigenthumlich 
tu  betrachten  nöthig  haben;  er  führt  von  diesen  an: 

Chlorebronaphtin : 

C4,H„ä4»r  =  (€,„  Up  ei  +  (C„  j^'^)  Gl 

Cbloreobronaphtone : 

C««,Q,»r«  =  (0,0  jg^)  Br  +  (C„  €1 

Bromanchlonaphlone : 

GfoH^GIeBr  =  (Cqq        Gl      (C^q  J^j"^)  Gl 

Bromeocblonaphtose : 

C4oHsGUBr,  =rQo         Br  -f.  Gl 
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Cblorebrooiphlinbroinur : 

BromacUooapbteo : 

BroBiendiloiiapfataii: 

C«»fl,Gl«Br,  =  Cw  MJ  Gl  4-  Co  IgCI  GL 

EU  lassen  sich  diese  Verbindungen  auch  noch  als  aus  anderen  ge- 
mengt annehmen,  und  können  wahrscheinlich  nocb  viele  colche  Gbloro- 
bromiire  xusammen  krjstallisirt  erhalten  werden. 

2)  Durch  Salpetersäure.  Wird  Chlornaphtjrlcbloriir-Bi- 
Chlorwasserstoff  oder  Bichlornaphtvlchlorür  -  BichlorwaMentofP  mit 
starker  Salpetersäure  längere  Zeit  gekocht,  so  erhält  man  neben  Salz- 
säure und  einfm  ÜHrhligen,  dem  Chlorcjan  ähnlich  riechenden  Oel 
(vcrgl.  Chlornaplil vlchlorür- HichlorwasserslofT  Seile  461),  Phtalsäure 
(Naphtalinsäure  von  Laurent,  oder  Dekatetr^Uäure  von  Berzelius) 
und  Oxalsäure: 

CojVGl,  +  120  =  €^»406  +  ^aO»  + 

Cbloriuphijrlcbloror  PbtalsSure  OxaUäore. 

Dies  nnä  die  Endprodocte  der  Oi/daüon,  denen  jedoch  an- 
dere intermedlSre  Prodncte  voranfgehen. 

Wird  ChlomapbtjIchlonir-BicblorwaaseritoiF  oder  Bieblorhaph- 
trlchlorHr  -  Bichiorwasseratoff  mehrere  Tage  mit  dem  5-  bis  Sfacbeo 
Gewicht  Salpeterainre  gekocht,'  ao  erhSit  man  eine  aaore  FlSingkeit 
and  ein  dicklicfaea,  gelbes  Gel. 

Die  aaore  Fliiasigkeit  enthblt  SalpetenSare,  PhtalsiEore  nnd  eine 
oicbt  näher  ontersnchtey  in  Waiser  lösliche  Säure,  die  sich  beim  Con- 
centriren  in  öligen  Tropfen  aus  der  Lösung  abscbeidett  nnd  mit  Kali, 
Ammoniak  nnd  Kalk  krjstallisirbare  SaUe  giebt 

Das  in  Salpetersäure  nicht  gelöste  Oel  enthält  verschiedene  Snb* 
atansen,  namentlich  Oxjchloronaphtose,  Oxychloronaphtaleoos  and 
Chlornaphtalinsäure.  Wird  nach  deren  Ahscheidung  das  rfickstündige 
Oel  dcstillirtf  so  erhält  man  fast  reines  Bicblomapbtjlcblorür. 

a)  Oxychlorooaphlalenos 

ist  eines  dieser  von  Laurent  entdeckten  Producte  der  Einwirkung 
von  Salpetersäure,  welches  nach  einer  einii<;en  unsicheren  Analyse  die 
Formel:  CigHoCl^Oj  haben  soll.  Man  erhält  diesen  Körper,  wenn 
man  das  durch  Salpetersäure  erhaltene  Oel  in  Aether  löst,  die  ahge- 
schiedene  Snbstans  abfiltrirt  und  die  Stherische  Lösung  dann  der  frei- 
willigen Yerdonstong  überlSsst;  es  bilden  sich  kleine,  farblose  Säulen; 
diese  werden  snertt  mit  wenig  Aether,  dann  mit  Kalilauge  abgewaschen, 
nnd  soletit  In  kochendem  Alkohol  gelöst,  woraus  beim  Erkalten  glifn* 
sende  rhombische  Prismen  aoskr/staUisiren«  Diese  Kr/stalle  sind  nn- 
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löslich  in  Wafter,  wenig  Ubitck  in  Weiogeift  oder  Aetber;  sie  iA»eU 
leo  bei  4*  160<^  «od  deitiUifea  bei  Uhcrer  Teapentur,  wie  et  tcheifit, 
mirerlddert  Über. 

b)  Oiychlornaphtalos. 

Chloroxenapbtosoxjd  (LanreDt).  Doppeltchlor-Napk- 
phtalol  itt  auch  von  Lau  reut  entdeckt;  er  giebt  ihm,  nach  einer 
nicht  ganz  zuverlässigen  Analyse,  die  Formel:  C2ofi4€l}04;  nach 
Kolbe  könnte  diese  Verbindung  angesehen  werden  a\s  d;)s  ßioxvcblo- 
rid  des  gechlorten  Alizyls,  des  im  Alizarin  enthaltenen  gepaarten  Radi« 
call:  (CiaH^Otj^Cf.   Es  wäre  dann  das  Oxjchlomaphtalos: 

(C..|S|o,)-c.,j^f. 

Um  diesen  Körper  darzustellen,  wird  der  durch  Salpetersäore  ge- 
bildete ölige  Körper  mit  seinem  gleichen  Volum  Aether  gembcht,  und 
die  LSsang  nacb  einer  balben  Stunde  abfittrirt,  der  gelbe,  pulverige 
Rndcstand  mit  einer  rerdünnten  Lösung  von  kanstischem  Kali  gekocht, 
wobei  sieb  ChlomapbtalinsSure  löst,  wSbrend  Oxjchlomapbtaloi  im 
RudcsUnd  bleibt«  welches  durch  Auflösen  in  der  30-  bia  40&cbca 
Menge  von  siedendem  Weingeist  krjstallisirt  erhalten  wird.    Die  mi- 
kroskopischen ,  glänzenden,  gelben  Krjslalle  werden  am  Licht  schwars, 
sie  sind  unlöslich  in  Wasser  und  auch  nur  wenig  in  Alkohol  oder 
Aether  löslich,  schmelzen  bei  -|-  98*  und  sublimiren  bei  höherer  Tem- 
peratur ohne  Zersetzung  in  schn  fwinkligen,  Iänt;lichen  lilättchen.  Coo- 
centrirtc   Schwefelsäure   löst    das  Oxvchlornaphtalos  mit  rolhbraunfr 
Farbe  ohne  Zersetzung,  Wasser  fallt  es  wieder  unverändert;  eine  sie- 
dende wcin£>eistige  Kalilösung  verändert  es  nicht;  kochende  Salpeter* 
säure  verwandelt  es  in  Chlornaphti&insäure. 

c)  Chloroaphtisiusäure. 

CblornaphtaUnsSore.  Elnfacbgecblortes  Wasser« 
Stoff  -  Naphtalat  ist  von  Laurent  entdeckt  Ihre  Formel  ist 
SO  .  CmK^^IOi,  vielleicht  ist  sie  Cbloralisyl^ore  and  ibre  ratio- 

nelle  Formel  dann  HO.(Cigj£|  Oj)  Cj^^Oa  (Kolbe).  Ucber  die  Con- 

stitation  dieser  Säure  ist  noch  tu  wenig  bekannt«  nm  sagen  zu  kön- 
nen ,  welche  Formel  die  wahre  Zusammensetzung  ausdrückt.  Um  die 
rohe  Säure,  welche  sich  unrein  aus  der  ätherischen  Lösung  des  durch 
Salpetersäure  entstandenen  Oels  abgeschieden  hat,  zu  reinigen,  wird  sie 
in  ihrem  15-  bis  20fachem  Volumen  Weingeist,  mit  Zusaii  von  etwas 
kohlensaurem  Kali,  in  der  Siedhitze  c;elö.sl ;  aus  der  mit  Salpetersäure 
neutralisirten  Flüssigkeit  scheidet  sich  die  Säure  krvslallinisrh  ab.  Ent- 
hielt die  rohe  Säure  noch  Bichlornapht^lchlorür-BichlorwasserstofT,  so  ist 
es  besser,  sie  in  kaustischem  Kali  in  lösen  ond  mit  Salpetersäure  lu  fallen. 

Die  ans  schwachem  Atkobol  abgeschiedenen  Krystalle  bestehen  ans 
je  swei  tosammenbMngenden  BlSttchen  mit  einspringenden  Winkelo; 
sie  sind  gdblicb«  durchsichtig,  geruchlos,  Teriindem  sieb  niebt  an  der 
Loft,  scbmelsen  bei  nngefShr  -|-  200^,  beim  Erkalten  wird  die  Masse 
krjstalliniscb  nn(l  besteht  aus  rechtwinkligen  Prismen  mit  einspringen- 
den Winkeln.   Bei  böberer  Temperatur  dcstillirt  die  Cblomaphtiaio- 
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^tare  noTerändert  über.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  löst  sieb  nur 
wenig  in  kochendem  Alkohol  und  Aetber;  concentrirte  Schwelielsäiire 
löst  sie,  Was*.er  fällt  sie  unveränrlerl  ntis  der  Lösung. 

Die  Chlornaphtisinsäure  bildet  mit  den  Uasen  nur  schön  gefärbte 
Salle  in  verschiedenen  Abstufungen  von  schön  Gelb  durch  Orange  und 
Roth  lum  Carmiuroth.  Alle  diese  Salze  .sind  in  Wasser  fast  unlöslich, 
auch  das  Kali-  und  Ammoniaksal/.  sind  wenig  löslich,  jedoch  kr^- 
stailisirbar.  Wegen  der  starken  Färbung  kann  man  eine  Lösung  der 
Sliire  oder  ein  damit  getränktes  Papier  als  ein  sehr  empfindliches  Kea- 
geiif  auf  Basen  anwenden.  SalpctersMare  enUiehl  den  Saisen  Ihre  Base: 
beim  GlShen  der  trodcenen  Saite  bldbt  Metallchlorid,  gemengt  nil 
KoUe«  tttriick,  und  et  bildet  sich  ein  flicht!^,  krjstallisirbarer  Körper. 

Chlornaphlitintavret  Ammoniak.  Man  stellt  dietet  Sab 
direct  durch  Sättigen  der  Säure  mit  der  Base  dar ;  es  krjstallisirt  ans 
der  siedenden  Lösung  in  schwachem  Weingeist  in  seidenartigen ,  car- 
moisinrothen  Nadeln;  beim  Erbitten  wird  es  zersetzt  nnd  bildet  ein  krj» 
stallinisches  Sublimat;  im  Hückstande  bleibt  Kohle. 

Chlornaphtisinsanrcr  Rarvt.  Zu  seiner  Darstellung  wird 
eine  Lösung  von  Chlorbarjura  mit  dem  AmmoniaksaU  gefällt;  das  Salz 
setzt  sich  bei  verdünnten  Lösungen  allmälig  in  sehr  dünnen,  orangegel- 
ben, glänzenden  Nadeln  ab,  die  bei -(-  lOÜ*^  getrocknet,  rötblich  werden. 

Chlor naphtisinsaures  ßleioxjd.  Wird  eine  weingeistige 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxjd  mit  einer  siedenden  weingeistigen 
Löion^  von  Chloruaphtisinsäure  zersetzt,  so  scheidet  sich  das  Bleisali  in 
scidegiSatenden«  rierteitigen  Prismen  ab,  —  In  basisch -essigsaurem 
filrioxid  entsteht  ein  pnlveriger,  orangefarbener  Niederschlag, 

Chlornaphtisinsanres  Kali.  Um  diesea  SaU  krjstallisirt 
in  erhaten«  wird  1  Tbl.  Kalib/drat  in  10  bis  15  Tbin.  Wasser  oder 
Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  siedend  mit  der  Sönre  gesättigt;  beim 
Erkalten  krjstallisirt  das  Salt  in  carmoisinrothen ,  seideglMntenden 
Nadeln. 

Die  Lösung  des  Kali-  oder  Ammoniaksaltes,  in  derSOfachen  iMenge 
Wasser  gelöst,  fällt  weiter:  Alaunlösung  orange;  schwefelsaures  Eisenoxjd 
und  Eisenox ydul  braun;  schwefelsaures  Cadmiuraoxyd  rolh,  der  schwere 
Niederschlag  besteht  unter  dem  Mikroskop  aus  glänzenden,  gelblichen, 
schweren  Narleln,  die  kreuzweise  zusammensitzeu ;  Chlorcaicium  wird 
erst  nach  einigen  Minuten  gefällt,  der  INiederschlag  besteht  aus  röth- 
lich-gelben  iSadeln,  Citlorkobalt  wird  sogleich  carmiuroth  gefällt,  nach 
dem  Trocknen  ist  der  Niederschlag  braun  und  nimmt  beim  Reiben 
eine  prScbtige  rothe  Farbe  an;  in  essigsaurem  Kapferoz^d  Jiildet  sich 
ein  carainrother,  krjstalliniscber  Niederschlag;  Magoesiasalte  werden 
nicht  gefüllt,  der  Niederschlag' in  Qoecksilbercblorid  ist  rothbrann;  in 
einer  Lösung  von  salpetersanrem  Silberotjd  entsteht  in  der  Külte  ein 
gelatinöser,  blntrotherf  in  der  Hitze  ein  krjttallinischer,  carminrother 
Niederschlag;  ans  Strontinmchlorid  scheiden  sich  rtfthlich- gelbe  Krj- 
staIhMdeb  ab. 

d)  Bichlorbinitronaphtyichlorür. 
Chlorin inaphtns.  Trichlorbinitronaphtalin  C|ofls^l32N04 

Cfo  Uä^     )  Gl.    Das  Bichlomaphtjlchlorür  wird  nur  sehr  lang- 


(2NO4) 
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sam  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  zersetxt,  so  dass ,  wenn  8  bis 
10  Gramme  des  Chiorürs  in  einer  Ketorte  48  Stunden  mit  Salpeter- 
säure gekocht  werden,  nur  ein  Tlieil  verändert  wird.  Reim  Umkrj- 
stallisiren  der  Masse  aus  Aelher  erhielt  Laurent  gelbe  Kryslalle,  die 
weich  sind  und  die  Elemente  Wasserstoff,  Chlor  und  Untersalpeter- 
täare  in  einem  solchen  VerliSltniM  enthalten,  dass  sie  tick  betrachten 
iMien  ilt  du  Gemenge  von  3  Acq.  BichlornilrODaphtjIcbloHir  (Cfalori* 
Nioapbloa  nacb  Lavrent)  mit  1  Aeq.  Bicblorbinilronaphtjlchlorar  oder 
▼OB  5  Ac^.  BicblorbinitrDnaphtjlcbloHir  mit  3  Aeq.  Bichloraapbtjl* 
cUoriir. 

e)  Oxychloniaphfalis. 

Chloroxenaphtalisoxyd  (Laurent).  Sechsfachchlor- 
N  a  p  h  t  a  I  o  1.  Dieser  von  Laurent  entdeckte  Körper  ist  =  C|o  Glig  O^f 
nach  Kolbe  Tielleickt  Perchloralisy I-Bioxjcblorid 

(CigGlftOj)  Cj,  |q. 

Diese  Verbindung  entsteht  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Qulnllnaphlvlchloriir ;  die  Zerselrun«^'  desselben  geht  aber  so  langsam 
>or  sich,  (iass  man  10  Gramme  des  Chiorürs  3  bis  4  Ta^e  mit  über- 
schüssiger Salpetersäure  kochen  iiukss.  Es  wird  eine  saure,  wässerige 
Lösung  erhalten,  aus  der  bei  Z-usali  von  Wasser  sich  eine  weifse, 
kristallinische  Masse  abscheidet,  wahrscheinlich  gechlorte  Phtalsäure 
(Chlophtalinsäure  Laurent);  bei  der  wässerigen  Lösung  itt  eine  gelbe, 
hanarüge  Masse  erhalten,  die  suerst  mit  Aether  abgewaschen  und  daae 
in  kochendem  Stcinöl  gelöst  wird ;  schon  nahe  unter  dem  Siedepunkt 
des  Oek  setsen  sich  cläosende,  goldgelbe  Schuppen  ab«  die  nochmali 
ans  Steinfit  umkr/stalTisirt  werden. 

Dieser  Körper  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich ,  er  löst  sich 
in  kochendem  Aether  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  leichten,  gtän- 
senden  Schuppen  ab.  Er  schmilzt  bei  hoher  Temperatur  und  destillirt 
grÖfstentheils  unverändert  über.  Durch  kochende  Salpetersäure  wird 
er  verändert.  Kali  und  Ammoniak  zersetzen  das  Chloroxenaphtalisoxyd, 
es  bildet  sich  neben  Chlormetall  augenblicklich  ein  schönes,  carminro- 
thes  Sals,  aus  welchem  Säuren  einen  neuen  Körper  abscheiden,  die 

f)  Die  Chloroxenaphtalesinsaare. 

Fünffachgechlortps  Wassersloff-Naphtalal  oder  Fünf- 
fachchlor-N  a  phtalat  (nach  Gerhardt),  von  Laurent  entdeckt, 
dessen  Zusammensetzung  ist  HO.C20GI5O5,  oder  nach  Kolbe  mög- 
licherweise Perrhioraliz  vlsäure  =  HO  .  (C,s  GI5  02)"C.2,  O3.  Die 
aus  dem  Kalisalz  gefällte  rohe  Säure  wird  durch  krjstallisiren  aus  Aelher, 
oder  Auflösen  in  Kali  und  Fällen  mit  Säure  gereinigt.  Sie  entsteht  au» 
dem  GhiorozenaphtalisoxjH  durch  Entsiehung  von  Chlor  und  Eintreten 
▼on  Sauerstoff:  Qo^l^O«  -|-  KO  =  C^o^hO,  +  KGi. 

Die  Säure  bildet  mit  Kali  und  Ammoniak  rothe  Salze,  die  in  kal- 
tem Wasser  untöslich,  in  siedendem  Wasser  nur  wenig  löslich  sind. 
Um  ^e  krjftalliiirt  sn  erluhen,  wicd  eine  dcdende  Lösung  der  Siarc 
in  Wringeist  mit  der  Rase  gcdUt^t 
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Die  darch  Einwirkung  von  SalpeteraMore  anf  die  Naphtjlchtoriii« 
eotstehenden  Verbindungen  stehen  also  in  einem  einfachen  Verhältnisi 
zu  einander.  Als  das  gemeinsrhaflliche  Radical  lässt  uch  dM  Alüjrl 
£(C|gtff  Of)'^C|J  aoMhcn,  das  Ox^chloroaphtalos  ist: 

(QsjSo.rc./|ä; 

du  OxjcUomapbulis  iit:  (Cis^UO,)^^  |^[;  ebenso  ift  die  Gblor- 

.II 

napbuliosäure :   HO  .  (Qg        0^^C|,  O«,  vnd  die  Cbloroxenapl»- 

taleräuSnre:  HO  .  (Ci»€ltO,rC„  O,  (Kolbe). 

3)  Durch  SchwefelfMnre.  Scbwefel^ore  löst  riele  Napbtjl- 

cbloriire  auf  und  bildet  mit  ibnen  unter  Abscheidung  von  Wasser  ge- 
paarte Ditbiontäaren ,  in  denen  ein  cblorhaltiges  Naphtjiradical  ab 
Paarling  enthalten  ist.  Jfei  Behandlung  von  Napht^lchloriir  oder  Chlor-, 
naphtjlchlonir  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  sich  Cblorn^b- 
tjidithionsh'ure  und  Hichloniaphtrldithionsäure  (Zinin). 

Bichlornaphiylchloriir  und  Trichiornaphtjlchloriir  bilden  mit  Schwe- 
felsäure die  Trichloruaphtjrlditbioosäure  und  die  Quadrichloroapbtjl- 
dithionsa'u re  (Laurent). 

Das  Quiotichlornaphtjlcblorür  scheint  sich  dagegen  nicht  mit 
ScbwefeUäure  tu  verbinden. 

4)  Dnreh  Sch^efeUmmoninm  i).  ^enetU  nun  die  eie- 
dende  wciogeistige  LSfiiog  von  ^Ghlornaphtjlciilor&r-BichlorwMfer- 
ftoCF  mit  einer  Weingeisligen  Löfiing  von  SchwefiBUnnoniuni ,  io  wird 
die  flSttigkeit  brinn,  trabt  sieb  dabei  £ut  augenblicklieh,  vnd  es  schei- 
det sieb  ein  hellgelber  Niedenchlag  aus ,  der  wie  Schwefelblumeo  an*- 
sieht.  Die  Anaijse  dieses  Körpers  gab  Zahlen,  die  swischen  den  For> 
mein  C,o  ti?  €1 S4 .  2  H  O  und  C20  G'a  S4  .  4  H  O  liegen.  Dieser  Körper 
ist  fast  anlöslich  in  Alkohol  oder  Aether;  bei  der  Destillation  wird  er 
aersetit;  es  bilden  sich  twei  Oele  und  Salasäure,  und  Kohle  bleibt  xa- 
rück.  Kt  löst  sich  beim  Sieden  in  einer  weint^eistlgen  Kalilösung; 
Wasser  fällt  aus  der  l^ösung  eine  gelbe,  iahe  Hiissigkeit.  Siedende 
SalpetersäurL*  zersetzt  die  Schwcfelverbiudung  und  bildet  ein  Gel,  das 
beim  Erkalten  oder  auf  Zusatz  von  Wasser  krjstallislrt. 

Das  krvslallinische  Chlornapht^lchlorür  -  Bichlorwasserstoff  ver- 
hält sich  gegen  Schwefelammonium  ähnlich,  wie  das  vorige.  Die 
Zosamnensetiufig  des  erhaltenen  scbwefelartigen  Niederschlags  ist 
Qio  ^6     S,  mit  2 80  oder  4fiO.  Fe. 

NaphtyldithioosäureD  sind  gepaarte  SSnren,  welche  Naph- 
tjl  oder  einen  Abkömmling  desselben  als  Piarling  von  Schwefel  ent- 
halten.  Sie  entstehen  durch  Einvnrknng  won  concentrirter  Schw^el* 
säure,  indem  sich  gleichzeitig  ans  dem  Sauerstoff  der  SchwefelsSore  nnd 
dem  Wasserstoff  des  Naphtjls  Wasser  bildet ,  welches  mit  der  entstan- 
denen Dithionsäure  als  H^dratvrasser  verbunden  bleibt. 

Auch  die  Bromiire,  Chlorüre  und  Nitriire  des  Naphtjls  bilden  bei 
Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  gepaarte  Dithionsänrrn, 
ia  welchen  ein  Bromür,  Chloriar  oder  Nitrür  des  Mapht/ls  der  Paarling 


Compt.  rend.  de^  trar.  de  Cliim.  par   Laur*«l  «t  Gerhardt  1830,  p.  C  ^ 
J«Lje*benchi  von  Lieb  Ig  und  Ko^y,  IWO,  2$.  499. 
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ift.  Ditte  5iarcB.€iililtli€D  Mf  im  BrmniiTco ,  ChtorSren  und  Nitra- 
ren  voler  gldchen  UaMtSsdeii  wie  die  NaphtjrlditliioiifiSiiitn  tat  rmmtm 
Naphtjlwaiaentoft 

Von  den  dvrcb  Etnwiflniag  von  SchweftltSnre  anf  reines  Nepb- 
talin  entstehenden  gepaarten  SSnren  sind  nnr  twei  genauer  nntenucbt 
(feigl  S.  438): 

a)  Naphtjldithionsinre:  EO ,{C,Q^^^S^,  O^. 

b)  Thionaphlalinsäare:  2ttO.  IQo  ic^  T^^t  O». 

a)  Naphtyiditbionsäure. 

Naphtalinscbwefclsäure  (Faradav).  N  apbtalinunter> 
f  chwerelfinre  (Berselins).  Snlfanaphtansinrtf  (Laurent). 
SnlfonaphtaiinscbwefelsMnre.  Mormal-Solfonaphtaiat 
Diese  gepaarte  Schwefelsinre  ist  ^on  Farada  j  entdeckt,  nnd  spiter 
oamenueb  Ton  Bertelias,  Liebig,  Wdbler,  Regnaalt  a.  A.  an- 
tersndkt 

lhr*e  Formel  ist:  HO  .  (C3oHr)'^St,Oft  (Kolbe),  (nacb  Berte- 
lins:  fi0.2CioH4  +  SiO«). 

Sie  wird  am  besten  so  dargestellt,  dass  man  durch  Aofkocben 
concentrirtes  Schwefelsäurebjdrat  in  einem  verschlossenen  Glase  auf 
-|-  90^  erwärmt  nnd  dann  geschmolzenes  wasserfreies  Naphtalin  in  klei- 
nen Stücken  nach  und  nach  einträgt,  so  lange  es  noch  aufgenommen 
wird,  so  dass  nach  halbstündigem  Frwärmen,  auf  Zusati  von  Wasser 
nichts,  oder  nur  wenig  wieder  abgeschieden  wird,  ist  die  Säure  mit 
Naphtalin  gesättigt,  so  w  ird  sie  in  Wasser  gelöst  ;  es  scheidet  sich  beim 
Erkalten  suerst  etwas  unverändertes  Naphtalin  ab;  das  s^re  Fillrat  wird 
■ul  koUeflsanrem  Bar^t  gesättigt,  on  die  freie  ScbwelielsiBre  abta- 
schciden ,  wobei  sogleich  etwas  Farbstoff  mit  dem  sehwefelsaaren  Ba- 
r/t niederßllt.  Die  davon  abfiUrirte  Sahldsang  entbük  napht;rldithion- 
saaren  and  thlonaphtalinsanren  Barjrt  Um  beide  so  trennen«  ooncen- 
trirt  man  die  LSsnng  darch  Abdampfen,  and  mischt  sie  mit  ihrem  dop- 
pelten Volum  Weingeist;  es  fällt  dann  thionaphtalinsaurer  Barjt  pw* 
verförmig  nieder,  während  das  SAi  <ier  Naphtjrlditbionsäurc  gelöst 
bleibt,  und  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  aas  der  Flüssigkeit 
aaskrjrstallisirl  (Liebig  und  Wöhler). 

Kine  zweite  \r\  der  Abschei<hing  der  Naphtyldithionsäure  aus  der 
sauren  f-ösung  ist  die,  dass  man  letztere  nach  dein  Ahfiltriren  des 
schwefeUanren  Baryts  nach  und  nach  mit  noch  nas^em  kohlensauren 
Baryt  versetzt,  bis  sie  allnKilig  durch  Abscheiden  von  Schuppen  des 
napntyldithionsauren  Baryts  eine  breiartige  Beschaffenheit  annimmt;  die- 
ses Salz  bildet  sich  zuerst  und  ist  in  der  sauren  Flüssigkeit  wenig  lös- 
lieh«  Das  abgeschiedene  Sab  wird  abfiltrirt,  abgepresst  und  aus  wenig 
kochendem  Wasser  nmkrjstaUisirt  Von  der  Reinheit  des  naphtjldi* 
thionsaaren  Barjts  kann  man  übertengt  sejn ,  wenn  smne  weingeistige 
Ldsong  durch  essigsaures  Bleioxjd  nicht  getrabt  wird  (Berselias). 

Inn  die  SMnre  aas  dem  Bar/tsalt  tn  scheiden,  wird  der  Bar/t  dorck 
Schw  efelsSnre  gefüllt,  die  überschüssige  SchwefelsSure  darch  kohlensaa'* 
res  Bleioxjd  fortgenommen,  nnd  das  Blei  aus  der  Lösung  darch  Schwe- 
feiwaaserstoff  niedergeschlagen;  die  von  Schwefelwasserstoff  befircitc 


Naphtyldilhlonsauren.  481 

Flüssigkeit  wird  dann  im  Vacaiim  über  Schwefelsänre  eingedampft,  wo- 
bei eine  svrupdicke  fiüssigkeit  bleibt,  die  oacb  etoigeo  Tagea  krjsuUi- 
oiicii  erstarrt, 

Farada  V  hielt  Hie.««»  Saure  für  eine  Verbindung  von  unverändcr- 
IflB  Naphtalin  mit  Schwefrlsaure  f  C.,,)  H^^ -f~  2S0j);  Berielius  zeigte, 
d»tt  sie  UnlerschwefeUäiire  ciilliallc,  wie  er  annimmt,  mit  Naphl.ilin 
ftrbradtn  (Cio^gSsO^);  aus  Hcgnaull's  Untersuchung  er^^ab  sich, 
im  die  SSiire  JNaphulio  —  1  Aeq.  Waaterttoff,  also  ^aphtjl  ent- 
halte, Terbnnden  mit  UntenchwefdaMore;  dicae  ZoiaiDmeoaetsang,  wddie 
m  Laarent  beiläligt  wurde,  erklSrt  dann  anch  anf  cin&ehc  Weise 
Üt  Bfldoog  der  Säore: 

NaphtaJio  jNapbl^ldithionsäure. 

Die  trockene  Napht/lditbionaSnre  ist  krjatalliniach,  liirbloa,  hart 

und  spröde;  sie  hat  einen  stark  sauren  und  biltera,  hintennach  melalii- 
schen  Geschmnck,  enthält  nrben  basischem  Wasser  noch  2  Aeq.  Kry- 
Mallwasser  =r  H  O  .  (Cjo  H;)  S,„  O5  +  2  H  O,  das  sich  nicht  durch  Er- 
wärmrti  abscheiden  läs>l.  Sie  'Terniefst  an  feuchter  Luft,  ist  in  allen 
VerliähnissP!)  in  Wasser,  sehr  Icirlit  auch  in  \^  ♦•inceisl  loslich,  sowie 
auch  in  Baum-  oricr  Terpentinöl.  Die  rotirentrirlc  wässerige  Lösung 
wiffi  beim  Krwännen  tuersl  geih,  darauf  brnnn,  und  rntliäit  dann  einen 
gelben  Farbstoff,  der  auch  in  die  meiNtcn  Salze  iibergelit;  er  läs?>l  sich 
Mr  ans  deroBarvlsalz  abscheiden,  wenn  man  dieses  mit  einigen  Tropfen 
Schwffielsiore  ▼eraelit  und  die  L8iong  darauf  mit  etwas  Bleiozjd  bc^ 
haaddt  (Rrrtelias). 

Die  Naphtjidithionsirare  acbmilst  bei  4"  bis  10(H>i  oacb  dem 
F.rkahen  erstarrt  sie  wieder  krjstaUiniscb ;  über  ihren  Schmelipunkt  er- 
hittt,  zersetzt  sie  sich  leicht,  bei  -|-  1 20*  fSngt  sie  an  sich  in  acbwir- 
len,  bei  höherer  Temperatur  entweicht  neben  schwefliger  Säure  noch 
Schwefelsäure  und  etwas  Naphlalio;  der  Rückstand  enthält  jedoch  noch 
immer,  selbst  wenn  er  bis  tum  schwachen  Glühen  erhitst  war,  etwas 
ontersetste  Naphtjldithionsäure. 

Verwandlungen  der  N,-»  pht  yldithioosäure.  Mit  Salpeter- 
s^'ore  behandelt,  ^■^i^d  die  Naphiyldithionsänre  in  Nitronaphljrldilhion- 
*Svre  (Laurent^s  Sulfanioapbtesinsäure)  verwandelt, 

==»0.(C,o  Ino/"^^^ 

t^'P^e  Sänro  ist,  nach  I^anrenl  ;>  ncuerrn  I  nlersuchuni^en,  nicht  hiofs 
Isomer,  sondern  idenlisch  niil  der  J)ilhion.<.aure ,  welche  durrh  Ein- 
wirkung concenlrirler  Schwefelsäure  auf  Najdil\ Initriir  (C2()H7N()4) 
*oUlehl  (siehe  ,,Na|»lil ylnitrür,  Verwandlunj^en  durch  Sehn efelsaure'") ; 
*IC  glebt  auch  bei  der  ßehandluug  mit  Scbwefclamnionium  Naphlioa- 

Bei  fortgesetiter  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Napbtjldithioo* 
^«Te  entsteht  BinitmnapbtjIdithionsSore  =silO.(C,o  \^l^o  y"S»,0,; 

Ammoniaksalx  dieser  Säure:  NH« 0.(0,0  |^o^r^s«0»,  kr/suUi- 

<ttl  in  eelbenNadeb;  die  h^mne  desselben  wird  von  Scbwefdwaatcfttoff 
^**ler  Ahscheidnng  Ton  Scbwefd  lenetst«  wobei  sieb  eine  neue  SSnre 

"'•^•ii Ivr buch  de»  L>Ucmi«.    Bd.  V,  ^£ 
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bildet,  vielleicht  Nitro&ulfooaphtalidanisäure  oder  Nitrooapbtionsäure 
(Laureat)i). 

Napht/Idithiootanre  Salie.  Sie  sind  alle  in  Waaaer,  nek 
ancb  ia  Alkohol  ISilich,  haben  einen  btitern,  Cut  melalliichen  Ge- 
ichmack;  an  der  Lnft  erhittt^  enUfinden  iie  fieh  nnd  brennen  wut 
mlaender  Flamme;  fie  geben  bei  der  trockenen  DettiUatiou  schweflige 
Säure  und  Kohlensäure,  und  im  Rückstände  bleibt,  |e  nach  der  Hitae, 
die  einwirkt,  und  der  Malnr  der  Base,  ein  ichwefebanret  Sab,  oder  ein 
Mctallsulfid  mit  Kohle  gemengt,  inriick. 

Napht jldithionsaures  Ammoniak.  Das  Salz  krjstalli&irt 
in  feinen,  an  der  Lufl  nicht  veränderlichen  Nadeln;  beim  AbdaiDpfen 
der  Lösung  wird  es  aaaer;  trocken  erhitxt,  schmilat  es,  aersetat  und 
entaündet  sich. 

Naphtjldithionsaurer  Bar;  t:  liaO  .  (QoH7)'^S2,05 -f  2  HO. 
Das  aus  der  wässserigen  Lo-sunj,'  krrstallisirte  Sali  bildet  feine,  lockere, 
sich  fast  fettig  anfühlende  Krj'stallschuppen ;  aus  einer  kochend  gesät- 
tigten Löiong  in  wässerigem  Weingeist  krjstallisirt  es  in  grolsen, 
dorchtichtigcn  BlSttem ,  die  beim  Trocknen  nndnrchiiehtig  nnd  atlber- 
glänaend  werden.  Dat  Sals  ist  in  Wasser  löslidi,  mehr  ahor  in  reinenh 
als  in  solchem,  weiches  freie  SSnre  enthidt:  iMch  Regnanlt  ISaen 
100  Tbie.  Wasser  hei  gewöhnlicher  Temperatur  1  Vr  ThL  des  Saheh 
in  der  Siedhitze  4%  Thie.;  nach  Berselius  ist  es  in  viel  gröfscrer 
Bfenge  löslich^  es  löst  sich  aber  so  langsam,  selbst  in  der  Wärme,  dass 
man  durch  Auflösen  des  festen  Salses  nicht  wohl  eine  gesättigte  Lüsnag 
crhSit    Auch  löst  es  sich  in  wasserfreiem  Weingeist  und  Aelher. 

Beim  Erhilien  verliert  das  Salt  1  Aeq.  Wasser;  stark  erhitit,  ent- 
lündet  es  sich  an  der  Ltift:  in  einer  Retorte  erhitzt,  zersetzt  es  sich 
über -(-  260*>;  dabei   bildet  sich  Naphtalin ,  Theer,  Kohlensaure  und 
schweflige  Säure,  und  in  der  Retorte  bleibt  schwefelsaurer  Barj^,  ge- 
mengt mit  Scbwefeibarjum  und  Kohle. 

Naphtjlditbionsaures  Bleioxjd:  Pbü  .  (CjoU7)~S„  O5. 
0as  neutrale  Sah  verhält  sich  gant  wie  das  Bar^tsals;  es  ist  leicht  in 
Wasser  löslich,  sowie  ancb  in  Alkohol;  die  Gegenwart  freier  SSnre 
vermindert  seine  Löslichkeit.  Ans  einer  in  der  WSrme  gesattigten  al- 
koholischen Lösnog  krjrstaUisirt  es  in  Flittchen,  die  sich  wie  Glimmer 
leicht  spalten  lassen. 

Wird  die  wässerige  Lösnng  des  neutralen  Salzes  mit  Bleiox/d  ge- 
kocht, so  lange  sich  noch  etwas  löst,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten 
ein  pulverförmiges,  basisches  Salz:  2PbO  .  (CsoH7)^S3,  O5  ab.  — 
Mit  noch  mehr  Bleioxjd  gekocht,  bildet  sich  eine  weiche,  unlösliche, 
beim  Erkalten  erhärtende  Verbindung,  welche  4  Aeq.  Bleioxjrd  auf 
1  Aeq.  Säure  enthält, 

Napht  yldithionsaiirt  s  Kali:  KO  .  (C20  H7)  S2,  O5  -f-  ^  ^• 
Das  Kalisalz  krjslallisirt  in  kleinen,  wcifsen  ,  glänzenden  Füttern;  es 
ist  luftbeständig,  verliert  in  der  Wärme  1  Aeq.  Wasser;  in  Wasser  ist 
es  nicht  sehr  leicht  löslich. 

^iaphtjldithionsaures  Silberox^d:  AgO .(C^H7)^S.j,05. 
Zur  Dantellung  des  Silbersalses  wird  Silberox^d  in  der  wässerigen 
Siure  gelöst;  beim  freiwilligen  Yerdonsten  bilden  sich  glimmerar- 


^)  Compt.  Ttnä,  de  Vw^dm,  XXXI.  p.  3^7.  —  Juuru.  lur  ^rakt.  Ckem.  LH, 
3»  m.  ^  Ifhum,  CaamlU.  UBI,  .S.  1S7. 
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tigc  Schuppen;  es  ist  an  der  Luft  unveränflrrlich  ,  löst  sich  bei  -\-  20« 
io  10  Thle.  Wasser;  das  gelöste  Sali  wird  auch  durch  anhaileodes  Sie- 
den nicht  Bcrsetxt. 

Von  den  naphtvldithionnaren  Sdsen  der  übrigen  Basen  ist  wenig 
bekannt;  die  naphtvlditbionsanren  Saite  von  Eiienosjdnl,  Knpferox^rd, 
Manganos/dvl,  Nickeloijdnl,  Strontian  nnd  Zinkoijrd  aind  kr^stalliair- 
bar;  das  Kalk-  and  Magnesiasall  krjstallisiren  schwierig;  das  Natron- 
salz verhält  sich  gani  wie  das  Kalisala,  nur  leigt  es  den  metalllschea 
Geschmack  stärkrr,  als  irgend  ein  anderes;  die  Lösung  von  QuecksU- 
beroxvdiil  in  Naphtjridiihionsa'urr  trocknet  zu  einer  weifsen  SaUmasse 
ein,  die  durch  Wasser  und  Alkohol  zersetzt  wird  unter  Zurücklassung 
eine«  gelben,  basischen  Salzes-,  «las  Quecksilberoxvdnlsalr.,  durch  Aufiö^ 
sen  des  Oxjrds  in  der  Säure  dargeslelli,  ist  gelb  und  xerUiefislich. 

b)  ThionaplitaliQsäore. 

ThionaphtjLdiihionschwefeUäure.  Naphtinunter 
schwefelsSnre.  NaphtinschwefelsSnre.  Sulfonaphtin- 
schwcfelsSure.  .  Diese  Sünre  ist  von  Bertelius  entdeckt,  der  da- 
für die  unwahrschebliche  Formel:.  8»  O, -|- 2  O5  anstellte; 
Laurent  ^)  gab  als  richtige  Zusanneosetinng,  nach  seiner  Ansieht 
4  80).  C30  ;  Kolbe  bezeichnet  sie  als  eine  DoppelsXnre  von  ächvre- 
felsänre  mit  Thionapht/ldithionsäure^  sie  ist  dann: 

2Ä0.  |(Qo  lso)'S>'Ö»- 

Das  Säurehv'lral  enthält  die  Kiemente  von  1  Aeq  Naphtalln  und  4  Aeq. 
Schwefelsäureh v<iral.  Die  Thionaphtalinsä'urc  entsteht  bei  der  Einwir- 
kung von  Schwcfel>äureh vdral  auf  Naphtalin  neben  der  Naphtjldithion- 
iaure;  um  sie  von  dieser  zu  trennen,  wird  die  saure  Flüssigkeit,  vvelche 
durch  Auflösen  von  Naphtalin  in  SchwefelsSore  und  Verdüunen  mit 
Wasser  erhalten  ist,  ungefähr  inr  Hälfte  mit  kohlensaurem  Bar^t  ge- 
sättigt; es  scheidet  sich  dabei  hauptsächlich  napht^ldithionsaurer  Barjt 
ab;  die  von  diesem  Salt  abfillrirte  Flüssigkeit  wird  sodann  vollständig 
mit  kohlensaurem  Barjt  neutralisirt,  die  Lösung  im  Wasserbade  abge> 
dampft,  und  dann  in  das  zwei-  bis  dreifache  Volum  Alkohol  gegossen; 
hierbei  scheidet  sich  nun  der  thionaphtalinsaure  Bar^t  in  körnigen  Krj- 
stallen  ans.  Um  dieselben  xu  reinigen ,  werden  sie  mit  Alkohol  abge- 
waschen. Aus  dem  Barjrtsalz  wird  die  Säure  mittelst  Schwefeksaurc 
abt;pschieden,  die  übcrschüs>ige  Schwefelsäure  durch  Üleioxyd  fortge« 
Qommen ,  und  aus  dem  Fillrat  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  ge- 
fällt. Beim  Abdampfen  der  Lösung  im  Vacuum  trocknet  sie  su  einer 
blättrig- kristallinischen,  nicht  ganz  farblosen  Masse  ein. 

Die  Thionaphtalinsaure  fühlt  sich  talkartig  an,  schmeckt  sauer,  da- 
bei aber  auch  bitter,  und  wird  an  der  Luft  nicht  feucht  (?);  am  Licht 
färbt  sie  sich.    Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist. 

Die  th ionap htalinsaoren  Saite  verhalten  sich  im  Gänsen 
wie  die  napht^lditbionsaureUf  sie  sind  leicht  in  Wasser  tödlich  ^  in  Al- 
kohol jedoch  weniger  als  diese;  haben  einen  bitterOf  etwas  metallischen 


*)  Campt,  nnd.  dm  Imt«  d«  chiM.  1811^  p.  M.  — >  AamilaB  dar  Ckmm»  uad 
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Gcscbmxk,  ertragen  ebe  höbe  Temperator,  ehe  sie  lersetal  werden; 
bei  der  Zersetaung  entwickeln  aacb  Dänpfie  von  Mapbtalin  nnd  ein  ei- 
gentbamltcb  laoer  riecbendes  Gas. 

(C20  Jen  )'^^»^6« 

Barjtsala  löst  sieb  in  kaltem  Wasser  so  Infserst  langsam,  dass  man  et 
fSr  nntöslicb  balten  könnte,  selbst  in  siedendem  Wasser  ist  es  so  wenig 
lÖslicb ,  dass  es  fast  nnmöglicb  ist ,  auf  diese  Weise  eine  gesSttigte  Lö- 
sung sn  erbalten.  Beim  Abdampfen  der  wSssengen  Lösung  wird  du 
Sali  in  nicht  krvstallinischen  Massen  erbalten;  in  Weingeist  ist  es 
schwerlöslich,  aber  nicht  unlöslich.  Die  neutralen  Lösungen  des  Salxes 
fürben  sich  beim  Erhitzen  schw.-ich :  aus  einer  scbwacb  sauren  Lösung 
fcbeidct  sieb  wieder  farbioses  Sals  ab. 

TbionapbtalinsMres  Bleioxjd:  2PbO.  ^Qo  )^S„0« 

-4"  4fiO.  Das  Bleiox/dsals  ist  dem  vorigen  sebr  Sbniicb;  es  ist  leicbt 
löslich  in  Wasser,  aber  £ist  ganz  unlöslich  in  Weingeist;  dadurch  las- 
sen sich  die  Barjrtsalze  von  Nnphtvldilhionsäure  und  Thionaphulin^äure 
sdieiden,  wenn  man  die  weingeistige  Lösung  beider  mit  napht^lditbioo- 
sanremBleioxjd  versetzt,  es  fällt  alsdann  ihionaphlalins.inresBIcioxjd  nieder. 

Djs  bei  lOO^  getrocknete  Sals  enthält  noch  4  Aeq.  Wasser,  die 
erst  bei  220^  fortgehen. 

\  on  den  übrigen  Salzen  der  Thionaphtallnsaure  ist  wenig  bekannt. 

Das  t  h  i  o  I)  a  |)  Ii  t  a  l  i  II  s  a  u  r  e  Ammoniak  bleibt  nach  dem  frei- 
willigen A  erdunslen  als  \%  rir>e,  körnige  SaUma*-sc  zurück^  beim  Ver- 
dampfen seiner  Lösung  in  d<  r  V\  arme  wird  es  sauer. 

Das  thionaphialinsaure  Kali  bleibt  beim  freiwilligen  Ver- 
dnnsten  als  ein  weiises,  körniges  Sals  inrnck,  welches  in  Alkohol  schwer 
iösUch  ist. 

Das  thionaphtallnsaure  Natron  krjstallisirt  schwer.  In 
Alkohol  ist  es  stemlich  leicht  löslich. 

.  • 

c)  Bromnaphlyldithionsäare. 

Bromsulfonaphtalinsäure^).  Diese  gepaarte,  von  Lau- 
rent entdeckte  Säure  entsteht  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 

Naphtjlbromur;  sie  hat  die  Formel:  ftO.(Qo  jjlp^^z«  0».    Zu  ihrer 

Darstellung  wird  Naphtvlbroniiir  in  gelinder  Warme  in  rauchender 
Scliwff«'l>aure  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  und  mit  Kali 
neutralisirt,  darauf  die  Flüssigkeil  zum  Sieden  erhitzt,  und  fillrirt,  wo> 
bei  etwas  Napht^lbromör  surückbleibt.  Beim  Erkalten  des  FUtrats 
Mheidet  sich  ein  Krjstallbrei  aus,  der  auf  ein  Filter  gebracht  nnd 
etwas  abgewaschen,  dann  aus  siedendem  Weingeist  krjstallisirt  wird; 
die  Krjstalle  sind  das  Kalisais  der  Bromnaphtjlditbionsäure. 

B  r  o  m  n  a  p  h  t  y  I  d  i  t  Ii  i  0  n  a  II  r  c  r  H  a  r  v  t ;  IIa  ( ) .  (Cj^,  |  ßp^^i' 

Zor  Darstellung  dieses  Salses  wird  die  nicht  au  verdünnte  Lösung  des 


^)  Coinpt.  reud.  de»  irny  .  il<-  vlnm.  |>«r  i>  a  u  i  c;  ii  t  et  b«th«rdt,    IMS,  p.  iUt. 
—  J«liie*bcncht  tob  I.  icbip  uml  Kup}i.  lUSif  >.  4411. 


Naphtyldillilonsnuren.  485 

Kalisalzes  mit  heifser,  concfiitrlrtpr  Chlorbarvurnlösunr^  gpmlsclif,  wobei 
sich  ein  krjrsUliinisrber,  in  kallem  W  awer  kaum  lösiicber  Miedertchlag 
bildet. 

Bromna^ht/ldithionsaDret  Kali:  KO.(C,o  j^p'^^»  O», 

mtä  nacb  dem  ange^^ebeneD  Verfahren  aus  der  rohen  Säure  rein  erhal- 
ten. Et  ist  krjaiailinisch,  in  kallem  Waaser  wenig  Ifialidi,  bei  der 
Siedbilte  löst  es  sich  tiemlich  leicht  in  Waaser  oder  Alkohol.  Kochend 
S»lpelen¥are  tersetst  dasselbe;  aus  der  savren  Losung  wird,  durch  Ab- 
dampfen aar  Trockne,  Auflösen  des  RSckstandes  in  Wasser  und  Nen- 
tralisalion  mit  Kali,  ein  gelber,  palveriger  Niederschlag  erhallen,  der 
in  kaltem  Wasser  kaum  löslich  ist;  getrocknet  entzündet  er  sieb  beim 
Erhilsen  in  einem  Glasrohr.    Ob  dieser  Körper  ein  Nitronapbtjibf«- 

mSfkalium:  I  G^q  (Br    ]K  ser,  wie  Laurent  meint,  ist  nicht  ni- 

her  unlcrsiiclil. 

Die  Lös-iinc  von  bromnaplil vlditliioti^.nirrm  Kali  fällt  die  nicbt  zu 
veriliinnten  Lösungen  von  Cblori  ali  imn  und  von  ei^siijsaurem  Bleiox  vd 
weifs;  Hie  Lösungen  der  Salic  von  Kobalt,  ^L•u^gan,  Magnesia,  Nickel, 
Quecksilber,  Silber  und  Zink  werden  davon  nicbt  gefäUu 

d)  ßibromnnphtyldilhions'äure. 

Dibromsolfonaphtalinsäure.     Von   Laurent  entdeckte 

Simre;  ihre  Zusammensettnng  ist  SO  .  (C30  ||^^  )"S2,0s.   Sie  entsteht 

bfim  Auflösen  von  Bromnnplit vihrnni ii r  in  hclfscr,  rauchender  Schwe- 
felsäure; die  erkallcte  Lö>unL;  ^^I^d  niil  Wnsiipr  verdünnt,  mit  Kali  ge- 
sülligt,  und  d.irn.irli  .sirdnul  fillrirl;  heim  Erkall<n  k rv.stallisirt  das 
Kalisall;  durch  Al)\^  a>t:licn  mit  Wasser  und  Lmkrjslallisircn  aus  Alko- 
hol v\ird  es  rein  erhallen. 

Bibr omnapht/ldith  ionsaurer  Bar  jt:BaO.(C}ojg^  )'^S^,0«. 


Zur  Darslellong  des  Barjisalzes  wird  eine  siedende  Lösung  des  Kalisal- 
zes mit  einer  heifsen ,  Terdünoten  Lösung  von  Chlorbar^om  versetat; 
^cim  Erkalten  krjstalltsirt  das  Barjtsals  in  mikruskopisclien  Nadeln. 

Bibromnapht  yldilhionsaures  Kali:  KO.(C2o  )"Sf»Os« 
^^ses  Sals  verhält  sich  gans  ähnlich  wie  das  bromnapbt^'ldithionsaure 

e)  Chlornaphtylclilhionsäure. 

C  h  I  o  r s  n  I  f  n  n  a  |i  h  l  a  I  i  n  s  ä  u  r  e.  C  h  I  o  r  n  a  p h  t  a  1  a  s u  n  t  e  r  c  b  w  c - 
feUaure.  Sulfo-b-cblornapblalidscb  wefelsäu  re.   Diese  Säure 

■•^^«Hi  Zinin  entdeckt;  ihre  Formel  ist:  iiO.(C,o  }^,^rS„05,  sie 

•j|Welil  bei  Kinwirkung  von  concentrirler  Schwefelsäure  auf  Naphljl- 
^«orür.  Beim  AuUö>>en  von  Napbi^'lchlorUr-Clilorwasserstoff  in  beifser 
'fQtkender  SrhwefeisUnre  entsieht  unter  Entwickeln  ng  von  Satssänre 
^  chlnrhaliige,  gepaarte  Säure ,  die  vielleicht  identisch  ist  mit  der 
^  Naphivlcbloriir  erhaltenen  (Laurent). 
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Zur  Darstellung  der  Säure  wird  1  Volum  NaphtjIcMorür  mit  2 
Volumen  englischer  Schwefelsaure  gemischt,  und  die  Masse  unter  Um- 
rühren eine  Stunde  lang  auf -|-  140"  erwärmt.  Es  entsteht  eine  durch- 
sichtige ,  bräunliche  Flüssigkeit,  die  beim  AbkaUeo  fnr  fieb  kebe  Ycr- 
Snderang  erleidet,  bei  Zusatt  von  einigen  Tropfen  Waaier  aber  so 
einer  weilsen,  bntlerartigen,  kann  kr/tUUiniscben  Masse  gesteht;  diese 
wird  auf  einem  Ziegebtein  ausgebreitet,  worin  sieb  die  fireie  Schwefel» 
sXure  einsangt,  wSbrend  die  gepaarte  Sänre  als  weilse  Masse  lorück- 
hleibt 

Die  ChlornaphtjIdithionsSure  ist  leicht  in  Wasser  und  Weingebt 
löslich,  scbmilzt  heim  Erhitzen  und  sersetit  sich  dann  unter  Verbrei- 
tung eines  naphtalinartigen  Geruchs;  sie  sSUigt  die  Basen  leicht  und 
bildet  meist  leichtlösliche  Salse. 

Chlornaphtjldithionsaures  Ammoniak  ist  eine  weilsei 
leicht  lösliche,  nicht  krjstallisirbare  Masse. 

Chlornaphtj Idithionsaurer  Barjt:  BaO.(C2o  j^f)^^«»^»- 

Das  ßarjtsalz  krvstallisirt  in  mikroskopischen,  mattweifsen  Nadeln  und 
ist  schwer  löslich  ^  bei  150^  getrocknet,  ist  es  wasserfrei. 

Chlornaphtjldilhionsanres  Kali:  KO.(Cw  j^p  S^,0»  ist 

ein  mattes,  weifses,  in  Wasser  und  Alkohol  ziemlich  schwerlösliches 
Pulver. 

Das  gelöste  Ammoniaksalt  giebt  mit  Bleioivdsalsen  einen  weilsca, 
pulverförmigen,  fast  unlöslichen,  mit  Eisenox^dulsalsen  einen  weifsen» 
flockigen,  mit  Knpferozjdsalsen  einen  blSulicfaen,  mit  Silbersalien  einen 
weifsen,  käsigen,  bei  ^  100^  schon  sieb  tersettenden  NiedeiscUag;  alle 
diese  Niederschläge  sind  in  Wasser  etwas  löslich. 

f)  Bichloroaphtyldithionaäure. 

Chlornaphtalesunlerschwefelsänre.  Dichlorsulfo- 
naphtalinsäure.  Sulfoc-r  Ii  lornaphtalid  schwefelsaure. 
Diese  Säure  ist  auch  von  Ziniu  entdeckt;  sie  hat  die  Zusammensetzung 

fiO  •  (C|o       )^Ss,  Ot,  und  ist  eine  Verbindung  von  Bicblomapbt/I 

mit  Unterschwefelsäure.  Sie  wird  erhalten  hei  der  Behandlung  von 
Chlomaphtjlchloror  mit  ScbwefelsSurefavdrat.  Die  Danlellungsinethode 
ist  genau  dieselbe  wie  bei  der  ChlornaphtrldilbionsSure. 

Bei  Einwirkung  von  helfser  rauchender  Schwefelsäure  auf  Chlor- 
naphtjlchlorSr-BichlorwasserstofiF  entsteht  SaltsÜure  nnd  eine  gepaarte 
chlorhahige  DitkionsXure,  wahrscheinlich  BicblornaphtjrldilhionsSure 
(Laurent). 

Die  BichlornaphtjlditbionsSure  ist  eine  butterartige,  weifse,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Masse. 

Das  Bichlornapbtjrldithionsaure  Ammoniak  Ist  ein  sehr 
leicht  lösliches,  nicht  weiter  untersuchtes  Salt. 

Bichlornaphtjidithionsaurer  ßar/t:  BaO.(C,o  |^rS„0», 

ist  in  Wasser  schwer  löslich  und  kr^stallisirt  in  weilsen,  olherglini 
den  Nadeln, 
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Bicbloroaphijrldilhioiisaurcs  Kali:  KO.tC,o  j^^^  ^»i  ' 
dem  Barjtnit  gtni  ShnUcfa. 

BichlornaphtjldithloDfaiires  Silber oijd: 

ist  schwerer  löfUch  aU  das  Kalisali;  et  krjttaUisirt  in  weÜjea,  gUSaien- 
den  Blüttcbea. 

g)  Triclilornaplilyldithionsäure. 

Chlornapbtalisüoterschwefelf  Svre.  Trichlorntpbti- 
lina aterschwefeltiure i).  Svlfo^d-chlornaphttlidscbwe- 
felf  Ku  r  e.  Diese  von  Lanrent  zuerst  dargestellte  SSnre  hat  dieFormel: 

HO.  (Co  jä/Sa,  O5, 

und  entsteht  durch  Einviirkiin''  von  rauchender  SchwefelsSure  auf  Bi- 
chlornapht ylchloriir ,  orlrr  auf  liichlornaphtvlchlorür-RichlorwasserstofT. 
Man  löst  das  Bichlornapht^lrliloriir  in  rauchender  Schwefelsäure,  ver- 
dünnt die  Lösung  mit  Wasser  und  neutralisirt  sie  mit  Kali;  es  bildet 
«ich  sogleich  ein  ^'allertartiger  Niederschlag,  der  in  kocliendem  Wasser 
gelöst  und  darauf  fdlrirt,  nach  dem  Erkalten  wieder  gallerlailig  gesteht. 
Die  durchscbeioende  Masse  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aas 
langen,  in  einander  irerflocblenen  Nadeln  bestehend.  Diese  werden  auf 
dnem  Filter  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  in  siedendem  Wasser 
USst  nnd  die  LSsnng  mit  essigsaurem  Bleioxjd  gefSUt  Ei  entsteht  wie- 
der ein  gallertartiger,  ans  mikroskopischen  Nadeln  bestehender  Nieder- 
schlag, der  nun  in  der  WSnne  mittelst  verdünnter  ScbwefelsSnre  ler- 
•etzt  wird,  um  die  TricblornaphtyldithioDsäare  in  wässeriger  Lösung 
ra  erhalten;  beim  £rkalten  scheidet  sich  die  Säure  als  eine  durchschei- 
nende Gallerte  aus,  welche  aus  feinen  Nadeln  besteht.  Die  Masse  wird 
getrocknet  und  aus  Alkohol  krjstailisirt,  wodurch  die  Säure  als  ein 
dünner  Krjstallbrei  erhalten  wird. 

Die  freie  Säure  sättigt  die  Basen  leicht,  nnd  zersetzt  selbst  die 
Salze  anderer  Säuren,  so  die  .s<  hwefelsauren  Salie  von  Nickel,  Kupfer 
und  Bittererde  und  .selbst  von  Kall  und  rsalron,  auch  das  salpetersaure 
Kali  und  iSatron,  so  wie  Chlorbaryum  und  Chlorcalcium. 

Trichlornaphtjlditbioosaures  Ammoniak  ist  leicht  In 
Wasser  und  in  Ammoniak  iSsKcb;  wird  die  LSsnog  dieses  Salses  tu 
einer  Lösnng  ton  Chlorcaldom ,  Chlorbarjnm,'  oder  Ton  schwefelsan- 
icr  Magnesia  gesetst,  so  bleibt  die  ▼erdünnte  Flüssigkeit  in  der  Wirme 
Uar,  gesteht  aber  beim  Erkalten  gallertartig. 

Trichlornaphtyldithionsaurer  Baryt:  BaO.(C3olrii'  )  Sj,Oj. 

T\'  ....  ' 

Dieses  Salz  wird  aus  einer  verdünnten,  siedenden  I^ösung  von  Chlorbarjrum 
durch  das  Kalisalz  gefällt ;  die  Flüssigkeit  gesteht  beim  Erkalten,  da  das 
Salt  300  bis  400  Theüe  Wasser  sur  Lösung  gebraucht. 

Trichlornaphtjldithionsaures  Kali:  KO.C|o  ]of  )^^«^s*  . 


Ceapt.  Mnd.  des  Iiat.  de  dum.  p«r  Laureat  et  Gerlierdt,  1MB,  p.  SM. 
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488  Mapblyldilhioosäureo. 

Da«  «ttarch  mehrmaliges  UmkrjstalHsiren  aa«  Alkobol  gereinigte  Sili  ist 

fast  unlöslich  in  kallen,  leicht  löslich  in  lieifsem  Wasser.  Die  Lösung  ge- 
steht beim  Erkalten  xu  einem,  aus  kleinen,  dnrrhscheinenden  Biatlchcn 
bestehenden  Krjrstailbrei.  Da«  Sab  ist  selbst  in  kocbenden  Alkobol 
wenig  löslich. 

Tricbloroa  |>  h  i  j  Iditbionsanres  Kopferoxjd  -  Ammo- 
niak: CuO. (Cm,  l^iM'^St.Oi^  +  2NIIs  +4110.  ^  Vfird  tricMor. 

naphtvIdilhioiLsaurcs  Ammoniak  zu  einer  Lösung;  von  essigsaurem  Kupfer- 
oxvd  gesetzt,  dann  freies  Ammoniak  hinzugefügt  un<l  erhitzt,  so  schei- 
det sich  beim  Erkalten  die  neue  Verbindung  in  lilafarbigen,  schleimigen 
FXden  ab,  ▼on  Shnlicher  Beschaffenheit,  wie  t.  B«  die  Fäden,  welche 
sich  bei  längerem  Stehen  ans  einer  WeinsSnrelösong  absetsen. 

Beim  Trocknen  wird  du  Sala  blao,  dabei  geht  aber  mit  dem  Was- 
ser imner  Ammoniak  fort. 

h)  Quadrichloniaphlyldilhionsäore. 

Tetrachlarsulfonaphtalinsäurei).  Diese  gepaarte  Säore, 
Ton  Laurent  soerst  dargestellt,  bat  die  Formel: 

=  HO.(C,  |ei;rs„o.. 

Trichlornaphtjichlorür  wird  in  warmer  rauchender  Schwefeljäore 
gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Kali  gesälligt,  wo- 
bei sich  das  Sali  in  kristallinischen  Flocken  absciieidet,  die  ausgewa- 
schen und  getrocknet  werden. 

Das  qnadr tchlornapht jldithionsanre  Kali: 

ist  fut  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  selbst  in  siedendem  Wasser  I8it  es 
sich  wenig  ;  in  Alkohol  ist  es  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lötoiif 
des  Salles  fällt  die  weingeistige  Lösung  von  essigsaurem  Barjrt  nur  bei 
Zosats  von  Wasser. 

i)  Nitronaphtyldilhionsäare. 

Diese  Säure  entsteht  sowohl  bei  F.inv\irkunq^  von  Schwefeliaare 
auf  Naplilyinilriir  (s.  d.  Art ),  wie  hei  lielian<!liin£:;  von  Naphtvldllhion- 
säure  mit  Salpetersäure.  Bei  forl-esetrter  Kinwirkung  von  Salpeter» 
süure  geht  sie  in  Binitronaphljhliiiiionbäure  über  (siebe  Naphl^ldi- 
tbionsanre,  Verwandlung  durch  Salpetersäure,  und  Mapht/Ini* 
trSre,  Verwandlung  durch  Schwefelsäure). 

Die  Nitronaphi;'ldilhiooa&ure  ^ebt  bei  Behandlung  mit  Scbwefel- 
ammonium  in  die  Amidonapbtjldithionsäure  über,  welche  als  identisch 
angesehen  werden  mnss  mit  der  NaphlionsSore  von  Piria  (Naphtion- 
süore). 

*  Bei  der  Behandlung  von  Binitronaphtjldithionsh'nrc  mit  SchwefH- 
ammonium  soll  (nach  Laurent)  eine  Säure  eolstebeo,  die  vielleiclU 
Mitronapbtionsäore  ist  (vergl.  S.  481)..  F«. 
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Na  phtylnltriirc.  Diefs  sind  die  Verhindnn£^en  von  Unter- 
Salpetersäure  mit  unveränderlein  Nnplitvl  (^  .»oH;),  oder  mit  solchem, 
in  dem  ein  Tlieil  des  \Va>serstoff*»  .lucli  durch  l  nters.'il|ieter>äure  ver- 
treten ist.  Sie  entstehen  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  N.tph- 
talio,  indem  sich  "Wasser  bildet,  und  Untertalpetersäure  an  die  Stelle 
det  ansgelreteaen  WaiserstofTs  im  Napbtalio  tritt.  Bis  jetxt  kenoeii  wir 

1)  NaphtvInttrSr:  (ao«:)«©*; 

2)  Nilronaphijlnitrür:  (C,«  j^o^^ 

3)  ßinilrouapht^'lnilrür;  (C^y  j2jiiQ  )  ^^4i 

4)  Nitronapht^  lnitrur  mit  Bioitronaphtjlaitriir :  (Qg         )  NO  -|- 

IJei  forl^'esetzler  Einwirkuni^  von  Salpetersäure  auf  die  genannten 
Körper  entsteht  Phialsäure  und  Mitrophtalsaure  (s.  d.  Art.  Phtalsäure) 
Qod  Oxalsäure  (s.  Naphtalin,  Verwandlungen  dorch  Salpetersäure). 

a)  Naphtylnitriir. 

Mitronaphtalas.  Niiiaphtas.  Nitro- Na  phta  len.  ••Ni  • 
tronaphtal  id.  Diese  von  Laurent  entdeckte  N'erbindung ,  wel* 
che  durch  Einwirkuni;  von  Salpetersäure  auf  Naphlalin  entsteht,  ist; 
(€50  H;) .  N  oder,  nach  Berzelius,  salpeleri^' saures  Ikode- 
ka  les s  e  r  V  I  o  X  V  d    oder  1)  e  k  a  h  e  p  t  y  I  ox  v  d  u  1  C).,^,  H- O  .  N 

Kalte  Sjlpetersäure  wirkt  nur  sehr  langsam  auf  Naphtalin  ein,  zer- 
setzt es  aber  \ülh>ländig,  schneller  geht  die  Einwirkung  in  der  W  ärme 
von  Statten. 

Zar  Darstellofig  von  'Naphtybiitriir  wird  1  Tbeil  N^talSn  mit  5 
bis  6  Gewicbtstheileo  SalpetersSore  TOn  1,33  specif.  Gewicht  tibtfrgot- 
leo ;  miQ  iSsft  das  Gemenge  5  bii  6  Tage  bei  gewöholicber  Tempera- 
tsr ateben,  roiiM  aber,  bcaooders  im  Anfiioget  fleifsig  umrühren,  um 
das  Zoaammenballen  des  Naphtalins  zu  verhindern,  weil  sonst  im  Ino^rn 
der  Masse  reines  Naphlalio  snriicltbleibcn  könnte.  Das  gelhc  Product, 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  ist  reines  Naphtjinitrür,  da  sich  bei 
der  £inwirknng  in  der  KäUt  keine  secundären  Producte  bilden  und 
keine  salpetrige  Säure  sich  entwickelt  (Piria).  Schneller  kann  man 
das  Nitrür  darstellen  ,  wenn  man  Naphtalin  mit  starker  Salpetersäure 
kocht;  es  wird  bald  IUi>sig  und  sammelt  sich  auf  der  Oberfläclie  als 
eine  ölipe  Schicht,  <lie  nnch  15  bis  20  Minuten  alle  Kigenschaften  des 
Naphtalins  verloren  hat,  ucnl  beim  Krk.dien  zu  einem  (jcwebe  von  gel- 
ben Krvstallen  erstarrt,  welche  ein  röthlichgelbes  Oel  einschllefsen.  Um 
die  Kristalle  su  reinigen,  wird  die  Masse  zwischen  Löschpapier  abge- 
prrsst,  dann  in  kochendem  Alkohol  bis  sur  Sättigung  gelöst,  wobei  sich 
am  Boden  der  Flüssigkeit  ein  Oel  sammelt ,  wShrend  die  alkoholische 
Ldsfing  beim  Verdunsten  Krjstallo  von  NaphiyloitrÜr  absetxt^  die  durch 
Umkrjstallisiren  gereinigt  werden  (Laurent). 

Das  bei  der  Einwirkung  in  der  WSrme  neben  dem  Nitrür  sieh 
bildende  Oel  scheint  ein  secundäres  Zerselzungi|)roduct  tu  se/n^  da  sich 
ijl  der  Kalle  (nach  Piria)  nichts  davon  bildet. 

Die  DampOe  von  rauchender  Salpetersäure  werden  von  KaphtaUn 
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fchoD  10  der  Kflte  absorbirt,  mid  dadordi  Ictiteres  in  NitrSr  mge- 
wandelt;  danebeo  entstehl  aadi  du  flSssigcs  Oel,  wcidiet  aber  Ter- 
*  fldiiedeo  scheint  von  den  beim  Kochen  mit  SalpetenSnre  enUtehenden. 

Rohe  raochende  Salpetenänre  «ersetzt  das  Naphtalin  auch  schon  in 
der  Kalte,  unter  Eraeognng  yon  Naphtjlniträr  nebit  yertcbiedenen  an- 
deren Producten. 

Die  Bildung  des  Napbtjlnitnirs  erklKct  sich  einfach  so ,  dass  ans 
Naphtalin  und  Salpetersäure  Wasser  gebildet  wird,  und  1  Aeq.  Unter- 
salpelersäure  an  die  Stelle  von  1  Aeq.  Wasserstoff  im  Naphtalin  tritt: 

(QJIOJ*  +  NO,  =  (QoHt)^*  +  HO  ' 

Naphtalin  Naphtjlnitrfir. 

Das  Naphtjlnilriir  krjstallisirt  in  schwefelgelben,  vierseiligen  Pris- 
men mit  sehr  langer,  vierseitiger  Zuspitzung.  Es  ist  unlöslich  in  Wai- 
ser^  aber  aebr  Idsucb  in  Alkohol  oder  Aether;  die  Lösungen  reagiren 
gana  nentral.   Ea  aehmilit  bei  -f"  Erstarren  steigt  das  Ther- 

mometer wieder  anf-|-M^  (Laurent)?  Zuweilen  bleiben  einidoe 
Tropfen  nach  dem  Erkalten  flSssig ,  erstarren  aber  dann  piStilicb  beiai 
Berühren  mit  einem  festen  Körper,  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  kleiner 
Mengen  soblimirt  das  Nitrür  unyerändert  in  feinen  Nadeln;  werden 
gröfsere  Mengen  und  rasch  erhitzt,  so  verbrennt  es  plötzlich  mit  Deto- 
nation und  rother  Lichtentwickelimg,  virobei  sehr  viel  Kohle  im  Rüde- 
Stande  bleibt;  auf  Platinblech  erhitxt,  brennt  es  mit  rother,  mfsender 
Flamme. 

Das  Naphtylnitriir  wird  durch  Chlor  in  der  Wärme  sersetit; 
es  bildet  sich  ein  cjelblich -rothes  Oel ,  das  beim  Erkalten  erstarrt  und 
aus  dem  durch  Liukrjstallisireu  reines  Trichloroaphtjlcblorür  erhal- 
ten wird. 

Von  Brom  wird  es  in  Shnlicher  Weise  wie  von  Chlor  sersetst, 
unter  Bildung  von  Bromnaphtylbromvr. 
Jod  ▼erSndert  es  nicht 

Mit  Schwefel  crwSrmt,  schmilst  es  und  töst  den  Schwefel  anf; 
beim  ttSrkem  Erhitzen  kommt  es  in*s  Sieden;  man  erhSk,  vnter  Eot- 

wickelang  von  schwefdiger  Säure,  ein  Gemenge  von  einem  in  Aether 
Ufslichen,  grünen  Körper  und  anderen  darin  unlöslichen  Substanzen. 

Kalium  zersetst  das  Naphtvinitrür  schon  bei  43*^  plötslich  nn- 
ter  Lichtentwickelung  und  Abscheidung  von  Kohle. 

Schwefelwasserstoff  verändert  das  Naphtvinitrür  in  wein- 
gelstiger  ammoniakalischer  Lösung  und  bildet  eine  Base,  das  Naphtali- 
din  oder  Naphtylamin  (s.  d.  Art.). 

Salzsäure  verändert  das  Naphlylnitrür  nicht. 

Schwefelsäure  l().st  es  ohne  Zersetzung,  und  Wasser  fällt  da>.- 
sdbe  wieder  unverändert ;  wird  die  Lösung  in  Schwefelsäure  erwärmt, 
so  entsteht  eine  gepaarte  Säure,  die  NllronaphtjIdilhionsSure. 

Mit  schwefligsanrem  Ammoniak  gekocht,  wird  das  Naph- 
t/lnitriir  Terwanddt;  es  bilden  dch  die  Ammoniaksalse  twder  neuer 
&aren,  der  ThionaphUmsSure  (S.  495)  und  der  NaphtioosSore. 

Kali  in  cooceotrirter,  wSssenger  Lösung  greift  das  NaphljlnitrSr 
selbst  beim  Kochen  kaum  an,  die  Flüssigkeit  wird  jedoch  schwach  braun. 
Eine  siedende  weingdstige  Kalllösnug  löst  es  mit  rother  Farbe;  bd 
fortgesetztem  Erhitzen  geht  die  Zersetzung  immer  weiter,  was  sich 
daran  erkennen  lüsst,  dass  dne  Probe  der  alkdiscben  Flüssigkeit,  mit 
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Schwefelsäure  versetzt,  sich  tiiersl  grün,  Hann  blau,  später  violett  fiirbt. 
Bei  längerem  Krhitzen  findet  eine  gänzliche  Zersetzung  des  Nilriirs 
statt,  und  e&  bleibt  eine  voluminöse,  kohlige  Masse  zurück. 

Wird  das  ^aphtjlnitriir  mit  der  8-  bis  lOfacbeo  Menge  Barjrt 
oder  Kalk  gut  gemiicht,  uad  du  Gemenge  in  einer  voHitSndi^  damit 
gefüllten  Retorte  aelir  vorsichtig  (weil  sonst  dasselbe  sich  pldtilicb  nn- 
ter  Detonation  sersetsen  könnte)  erhitst  nnd  destillirt«  so  entwidcelt  sieb 
Ammoniak  nnd  etwas  nnsenetsles.  Napbtjlnitrür  destillirt  über;  neben 
einem  braunen  Oel,  welcbes  viel  Naphtalin  enthält,  verdichtet  sieb 
anlserdem  im  Halse  der  Retorte  ein  dickflüssiges  Oel«  das  beim  Erkal- 
ten erstarrt;  in  der  Retorte  selbst  bleibt  beim  Kalk  etwns  Kohle  zurück. 

Das  im  Hetortenhalse  verdichtete  gelbe,  ölige  Liqaidntn  ist  haupt- 
sächlich ein  stlcksiofffreirr,  sauerslofThaltender  Körper,  der  durch  Be- 
handeln mit  Aether  von  den  Beimengungen  befreit  wird.  Das  reine 
Product  nennt  Laurent,  der  es  entdeckte,  Nap  h  talasoxvd  i),  weil 
es  die  Zusammensplzung  C20H7O  haben  soll,  hi  diese  richtiq;,  so  wäre 
es  Naphlvloxyd  oder  Naphtalidoxvd;  Berzelius  nennt  es  Ikodekates- 
scrvloxyd  oder  Dekaheptjloxydul.  Die  gelbe,  krjsLallinische  Substanz 
ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aetfier;  in  concentrirler  Schwe- 
felsSnre  löst  sie  sich  schon  in  der  KSite  mit  sebtfn  Teilcbenbboer  Farbe; 
Wasser  ftllt  den  Körper  nnverilndert  ans  dieser  Lösung.  Ris  -f- 
erhitst,  ^ngt  tr  an  sn  snblimiren  ohne  m  schmelsen,  erst  bei  höherer 
Temperatur  scbmikt  er  und  kommt  dann  tum  Kochen;  es  bildet  sieh 
em  gelbes  Gas,  das  sich  su  gelben  Nadeln  und  Rlüttchen  ▼erdichtet. 

b)  NitroDaphtylDitrün 

Nitronaphtales.  Ninaphtes  C.  Doppeltnitro-Naph- 
tnlen.  Dinitronaphtalin.  b-Ni  t  r  o  n  a  p  h  t  al  i  d.  Salpetrigsau- 
rcs  Deka  hex  jloxjrd.    Von  Laurent  entdeckt;  seine  Zusammen- 

setsang  ist  GmHs  ^NO«  oder  (Qo  ^^^^q)  NO4,  oder  nach  Rerse- 

lius  Cio^s^-NOs.  Zur  Daistellang  dieser  Verbindung  wird  Naph- 
taKn  ISngere  Zeit  mit  starker  Salpetersäure  gekocht ;  dabei  ▼ermischt 
sich  die  snerst  entstehende  ölige  Schicht  ▼oUstündig  wieder  mit  der 
SSnre,  wenn  diese  uogefShr  bis  tum  Volumen  des  Ods  eingekocht  ist. 
Lösst  man  die  ganse  Flüssigkeit  nun  erkalten,  so  erstarrt  sie  krjstalH- 
nisch ;  die  kristallinische  Masse  wird  dann  auf  einem  Trichter  zuerst 
mit  lanvi^armem  Wasser  abgewaschen,  dann  in  kochendem  Weingeist 
gelöst  und  daraus  krystallisirt.  Das  so  erhaltene  Nitrür  ist  ein  Pulver, 
bestehend  aus  farblosen,  mikroskopischen  Krjstal Inadeln. 

Das  Nitronaphtvinitrür  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  selbst  in 
siedendem  Alkohol,  etwas  leichter  in  Aether;  die  Lösung  ist  neutral. 
Es  sclimilzl  bei  -f-  iSb^,  nnd  sublimirt,  in  geringer  Menge  erhitzt,  bei 
etwas  höherer  lemperatur  in  kleinen  Nadeln  unzersetxl;  werden  meh- 
rere Gramme  des  Nitriirs  auf  Einmal  erwärmt,  so  deloiiirt  es,  die  Masse 
wird  rolhglühend  und  es  bleibt  eine  reichliche  Menge  Koide  zurück. 

Chlor  tersetst  das  Nitrür  in  der  Wärme  und  bildet  Chlornaph- 


Die  einzige  ron  Laurent  mit  0,150  Gramme  Substanz  aiipe*tellte  Fletnentar» 
tmtHjt»  ttiauBl  »chlecht  init  der  Formel  überein;  weitere  UntersurhuDgcn  mü^Aen 
fltar  dit  Biflkligktit  dttMlboi  «DtsslMidea. 
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tvlchlorür  oder  Bichlornaphtjichlorür.  Mit  Schwefel  fjeschmoken, 
wird  es  verändert,  eine  poröse  Kohle  bleibt  zurück  und  es  entwickelt 
»f.ch  schweflige  Säure  und  Schwefelwasientoff. 

Schwefelwasserstoff  lersettt  das  Nitrür  in  weingeistiger  am- 
moiiiakaliscbcr  LSsung  uod  bildet  eine  schwache  Base«  das  Naphtidia 
(s.  d.  Art).  Laurent  erhielt  durch  Zersetning  desNitronsphtjluitrurs 
mit  Schwefelammoniom,  unter  nicht  angegebenen  Umständen,  eine  car^ 
minrothe  Base,  die  er  für  Nitronaphtjlamio  oder  Nitrooaphtalidam  hSit, 
aber  nicht  näher  antersocht  hat. 

Saltsüure  and  verdii ante  8 alpetersäu re  greifen  das  Nitrür 
nicht  an,  selbst  ein  Gemenge  von  Salpelcrsäore  und  Schwefelsaure  wir^ 
ken  bpitn  Kochen  nicht  darauf  ein. 

Concenlrirte  Schwefelsäure  löst  das  iSilronaphtvInilrür  in 
der  Wärme;  war  die  Löstint»  ge.s;illigt,  so  scheidet  sich  ein  Theil  beim 
Erkalten  in  Kristallen  ab  und  Wasser  fällt  die  saure  Lösung.  £s  bil- 
det sich  hier  keine  gepaarte  Säure, 

Kochende  wässerige  Kalilösung  greift  das  Nitrür  nur  wenig 
an,  es  entwickelt  sich  jedoch  etwas  Ammoniak  und  die  Lösung  wird 
braun.  Kalte  weingeistige  Kalilösung  färbt  sich  dadurch  gelblich- 
roth,  beim  Kochen  damit  entweicht  etwas  Ammoniak,  nnd  die  Lösung 
wird  snerst  roth,  dann  braun. 

Mit  Barjt  oder  Kalk  gemengt  und  destillirr,  wird  das  Nitrur  ser- 
aetst;  es  entweicht  Ammoniak,  und  Naphlalin  neben  einem  braunen, 
weiter  nicht  untersochteo  Oel  destiUirt  über,  während  der  Kalk  kohle- 
haltig turückbleibt 

c)  Binitronaphtylnitrür. 

N  i  t  r  o  n  a  p  h  t  a  1  i  s.  N  i  n  a  p  h  t  i  s  G.  c-N  i  I  r  o  n  a  p  h  t  a  I  i  d.  D  r  e  i - 
f  ac  h  n  i  l  r  o  -  N  ap  Ii  la  1  e  n.  Tr  ini  l  ronaph  laiin.  Dieses  von  Lau- 
rent entdeckte  Nitrür  ist  CjoH^.aNO«  oder  (C,o  ^^4*  ^ 

bildet  sich  erst,  wenn  Naphtalin  mehrere  Tage  lang  mit  Salpeter* 
sSore  gekocht  wird.  Das  hiebei  entstehende  krjstallinische  Product  ist 
ein  Gemenge  Terschiedener  Mitrare.  Um  sie  sn  trennen,  wird  die 
ganze  Masse  zuerst  mit  Aether  ausgezogen ,  der  Rückstand  sodann  mit 

•so  viel  Weingeist  erwärmt,  Jass  beim  Erkalten  etwa  die  Hälfte  gelöst 
bleibt.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  krjstaliisiren  beim  lanr^samen 
Verdampfen  rhomboidale  Lamellen,  gemengt  mit  Nadeln,  welche  lets- 
tere  man  so  gut  wie  möglich  zu  trennen  sucht;  die  ersten  werden  in 
Alkohol  gelö>t  und  nnikrvstallisirt  (  I., a  ii  re n  I ). 

Wir<l  Nnj)lit.-iliii  iiicliroro  Tai^'e  niil  S.tl|irtersänre  in  einer  Rclorte 
gekocht  lind  die  ü licrLie-nn^^r  iu'  Siüirc  von  /.eit  in  i^eit  in  kicirn'n  Por- 
tionen in  «las  (jcfafs  zu riickg<'i^o>sen  ,  so  scheidet  si<  h  nach  eimi^er  Zeit 
das  Binitronaphtylnitrür  als  ein  unWislicher  Körper  aus;  die  ülier.ste- 
hende  Säure  wird  abgegossen,  der  Rückstand  mit  kochendem  Walser 
ausgezogen,  getrocknet,  dann  fein  terricben  und  mit  kochrndem  Aether 
behandelt,  suletst  aus  kochendem  Weingebt  krjslallisirt  (Marignac). 

Das  Binitronaphi  vinitrür  bildet  geruchlose,  schwach  gelbliche  rhom- 
boidale Tafeln,  welche  haoiig  unregelmSfsig  geseicfanet  erscheinen  (Lau- 
rent), oder  ein  krvstallinisehes  Pulver  (Marignac).  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  bt  aber  in  Alkohol  uod  Aether  löiiiciby  achmilal  bei 
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-|-  210''  n.nnrpnt),  oder  etwas  über  100^  (Mtrigttac),  nad  er- 

tUrrt  beim  trk.Wlen  zu  einer  faserigen  Mnsso. 

Auf  ciiirr  (jla.stafel  in  gerin^>er  Mrnf^r  erhitzt^  vcrflüchligt  es  sich 
anzersetzt;  rasch  erhitzt,  veriiuffl  es  scliw.irh  mit  röthlichem  Licht;  in 
einer  Glasröhre  fle.stillirt,  delonirt  es  iiud  entzündet  .sich. 

h  I  o  r  färbt  das  r>inilronaphljloitrür  zuerst  rosenroth  und  zer- 
setzt es  nach  und  nach  vollslänflii^. 

S  a  I  I»  e  l  e  r  .s  ä  II  r  0  und  Schwefelsäure  lösen  dasselbe  in  gelin- 
der ^^  ärnie  ohne  Veränderung  auf;  \Ar  asser  j>chl;i"t;l  es  wieder  Qjeder; 
beim  Erhilien  mit  den  Samen  erleidet  es  eine  /^erselzuni^. 

In  \v  ä  >  s  e  r  i  g  e  r  Kalilauge  löst  ei  >i<  h  langsam  ;  In  \\ c  i  n  g  e  i  - 
1 1  i  g  e  r  K  a  I  i  1  ö  s  u  ri  g  aber  .srlineli,  und  färbt  sich  na(  Ii  einiger  Zeit  erst 
rolh  o  ler  beim  Krhil7.en  >ogh  ieii  braun,  unter  Ammoniakentwickelimg. 
Dabei  bildet  sich  neben  einer  braunen,  humusarli^eu  Saure  auch  ßlau- 
«Sare  und  Ameisensäure  (Marignac). 

Mit  Kalk  erhitzt,  verbrennt  das  IJinllronajihtjInilriir. 

Line  isonu  re  Modification  des  Uinitronii riirs  (G  I/;,  das  frühere 
NItronaphtal  (I^aureiil),  wird  zuweilen  erliallen,  wenn  das  Naphtalin 
oder  die  Mutlerlaugen,  aus  welchen  die  iSilrüre  sich  abgeschiedeu  bä- 
hen, längere  Zeit  mit  Salpetersäure  gekocht  werden.  Beim  Erkalten 
bilden  sich  dann  oft  klare  Kr/ctalle,  die  tnenl  mit  SalpetersSure«  dann 
mit  Waaser  vnd  nach  dem  Trocknen  mit  Aether  abgewaschen  werden, 
naa  ein  anbangcndct  Han  forlsunebmen.  In  einem  togeschmoltcnen 
Glasrohr  mit  Aether  auf  100<»  erhilit,  erhjilt  man  diesea  Nitriir  in  klei- 
nen, glänzenden,  schiefen  rhombischen  Säulen,  die  bei  -[-215°  schmel- 
tCD  und  sich  sonst  gleich  wie  das  Binitronaphi^^loitiir  verhallen  ( Lau- 
rent)* 

d)  Nitronaphtyloilrür  mit  Binilronaphtyloilrür. 

N  i  n  a  p  h  t  i  n  e  A.  iS  i  t  r  o  n  a  p  h  t  a  1  e  Vs.  Verbindung  von  c  N  i  - 
tr  o  n  a  p  h  t  a  1  i  d  mit  b  N  i  t  r  o  n  a  p  h  l  a  I  i  d.  Diese  Verbindung  ist  von 
Laurent  entdeckt;   sie  i^t:  C^^  Hg  .  2NO4  -f-  C^o  H5  .  3  N  O4  oder 

(C,o  jjJ^Q^)  NO4  4-  (C,o  {2N04^  ^"  kochender  Salpetersäure 

wird  nach  ond  nach  so  Tiel  Naphtalin  gesetzt,  als  die  SSore  löst;  daraof 
erhält  man  die  Flüssigkeit  so  lange  im  Sieden,  bis  sich  anf  dem  Boden 
ein  ölartiger  Körper  abscheidet.  Dieter  ist  nach  dem  Erkalten  gelb 
nnd  wachsartig  und  wird,  sor  Entfernung  der  Säure,  suerst  mit  VVas- 

ser,  dann  mit  Alkohol  abgewaschen,  darauf  einige  Minuten  mit  Aether 
gekocht,  wobei  Nitronapht^lnilrür  ungelöst  zurückbleibt  Aus  der  äthe- 
rischen Lösung  krvstallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  nicht  gaot 
verschlossenen  Gcfäfsen  das  neue  Nitriir  heraus  und  in  der  Mutterlauge 
Ideibl  ein  ölarliger  Körper.  Die  aus  der  ällieri>rhen  I.ösung  erhalte 
nen  Kryslalie  werden  zuerst  aus  warmem  Aethei  ,  d.mn  ans  kochendt m 
eini;ei>l  krv«»lallisirl ,  um  sie  vollständig  zu  reinigen;  die  Verbindung 
Khief>l  dann  in  fclerfahnenat  lig  gruppirten  Nadeln  an, 

Sie  ist  schwach  gelb,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
^'eingei&t  und  unlöslich  in  Aether,  schmilzt  schon  in  kochendem 
Wtiugei»t  und  erstarrt  beim  JElrkalien  su  einer  strahlig  >  kr j&laUini- 
achcA  Masse» 
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Dieses  Nitrür  unterscheidet  sich  von  dem  Nitronapiil^  lnitrUr  und 
den  Blnitronaphtjrlnilrür  nur  durch  gröfsere  L8allchkeit  in  Aether  und 
leichtere  Schmeltbafkeit,  detbalb  hüll  Lanrent  et  nlcirt  für  ein 
bloiies  Gemenge  beifler  Beitandtbeile;  MMMt  bat  et  |edocb  alle  Eigen- 
icbaften  der  beiden  Nitriire. 

Verwandlungen  der  Napfatyinitrüre. 

1)  Durch  Chlor.  Die  Naphtjlnitrüre  werden  in  der  Wärme 
durch  Chlor  vollständig  in  der  Art  lerlegt,  dass  sich  Naphlylchlorüre 
bilden,  die  bei  fortgeseilter  Einwirkung  naiürlicb  mehr  Chlor  auf- 
nehmen. 

2)  Durch  Schwefelsäure.  Kol  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure auf  Naphtjlnitrür  (C20H7.NO4)  entsteht  eine  gepaarte  Säure: 

fiO  .  (C,o  j^'o«^^'^*'  dieNitconapht/klitbiontSuretNitrotulfnapbte- 

tintiure  von  Laurent  Et  itt  dieaelbe  SSure,  welcbe  bei  Einwirkung 
▼tfn SalpetenXureanfNaphtjlditbiontSure:  fiO.(C2oH7)^S3,05,  gebildet 
wird  (i,  Napht;  IditbiontSnre).  Laurent  hielt  frfiber  die  letitere 
Säure f  weldie  er  Solfaninapbtetinatfnre  nannte,  fnr  Tertchieden  Ton 
der  ersten;  neuere  Untertuchongen  haben  ihm  jedoch  geieigt,  datt 
beide  identisch  sind. 

Die  NitronaphtjldithiontSnre  giebt  mit  Ammoniak  ein  kryataUisir- 
bares  Salz;  mit  Schwefelammonium  behandelt,  wird  dieselbe  leisetM; 
et  bildet  aich  die  Sulfonaphtalidamtäure  von  Laurent  ^) 

welche  letztere  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  der  Naphlioosäure  von 
P  i  r  ia. 

3)  Durch  schweflicsaures  Ammoniak.  Die  schweflige 
SMure  vrirkt  lerlegend  auf  die  Nitriire  ein;  bis  jetst  itt  nur  (von  Piria) 
die  Wirkung  det  tchwefligtauren  Ammoniakt  auf  dat  reine  Naphtjinitriir 
genauer  untertocht.  Piria  *)  erhielt  durch  Einwirkung  des  schweflig- 
tauren  Ammoniakt  iwei  neue  Skuren:  die  ThionapfalamtSure  und  *die 
Naphtiontäure,  beide  von  gleicher  procentitcher  Zutammenselsung,  aber 
sehr  verschiedenem  VerhaUenf  SO  datt  tie  eine  wetentlich  abweichende 
Conttitution  haben  müssen. 

Zur  Darstellung  der  Säuren  werden  200  Grm.  Napbtjlnitrür,  wel- 
ches durch  Einwirkung  von  kalter  Salpetersäure  auf  Naphtalin  erhalten 
ist,  in  1  Kilogr.  Alkohol  c;elÖst;  die  Lösuni,'  wird  erwärmt  und  mit  1 
Kilogramm  einer  Lösuiii^'  \  on  schwefligsanrem  Ammoniak  von  1,24  spec. 
(iewichl,  unter  fortwälircndem  Erwärmen,  gemengt  und  d.is  (ieraenge 
von  Zelt  zu  Zeit  umgeschüttelt.  Die  Fliissif^keit  färbt  sich  zuerst  rötb- 
lich, dann  gclblicli,  welche  Farbe  sie  daruj  i'crner  beibehält.  Nachdem 
dieselbe  einige  Zeit  im  schwachen  Sieden  erhalten  wurde,  scheiden  sich 
krjttallinitche  Krutten  von  saurem  schwefligsauren  Ammoniak  ab;  da- 

^)  Coinpt.  read,  des  trar.  de  riuin.  per  Laureat  et  Gerhardt,  IMS,  p.  SPa. 

Aualeu  der  Chein,  u.  rimim.  LXXII,  S.  '297. 

*)  SulV  azione  del  Mdfito  (Vaminoni.ira  Mjlla  nitronaftalma  ^  »ui  prodoUi   clie  da 
quell«  dehrana.    Pi&i.   IböO,  —  Anualen  der  Cheiu.  u.  Pharm.  LXXXYIU,  Ü.  31. 
7ahrft*1»eri«lit  tob  Lieb  ig  und  Kopp,  1850,  .S.  SOt.  —  Pham.  CmlNlbklt,  ISil, 
»0.  —  Ammälm  de  cbua.  et  plije.  (tj  XXXI,  p»  217»  * 
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bei  reagirt  die  Lösung  sauer;  man  setzt  nun  pulverformiges  kohlensau- 
res Ammoniak  hinzu  bis  zur  alkalischen  Keaction ;  so  oft  bei  fortgesetz- 
tem Kochen  wieder  saure  Keaction  eintritt,  wird  eine  hinreichende 
Meoge  kohlensaures.  Ammoniak  lugeseUt,  um  die  Lösung  alkalisch  zu 
BMcliea,  weil  die  ThiooapbtaiBiiEiire  in  der  «anren  Flüssigkeit  sich 
leiebt  tenetsl.  * 

Nach  etwa  achtstiiodigein  gelbdem  Sieden  ui  allet  Napht/lnitrür 
nmgewanddtf  was  sich  daran  erkennen  iMsstt  dais  ein  Tropfen  der 
FKiMigkeit  in  Wasser  gebracht,  tich  vollkommen  klar  löst.  Nach  rahi- 
gern  Stehen  und  Erkalten  trennt  sich  die  Flüssigkeil  in  twei  Schichten, 
die  untere  wüsaerige  ist  eine  Lösung  von  tohwelligsaurem  und  schwe- 
felsanrem  Ammoniak,  die  obere,  dem  Volam  nach  beträchtlichere,  eine 
alkoholische  Lösung  von  Thionaphtarosäure  und  Naphtionsäure.  Die 
letztere  F'liis.sigkeit  wird  in  einer  Schale  bis  zur  öligen  Consistenz  abge- 
dampft und  zum  Urkalten  hingestellt;  dabei  bilden  sich  blatterige, 
orangegelbe  Krvstalle  von  ibionaphtamsaurem  Ammoniak;  die  davon 
abgegossene  Mutterlauge  enthält  hauptsächlich  naplitionsaures  Ammo- 
niak, und  dient  zur  Darstellung  der  ISaphlioosäure  (s.  d.  Art.). 

Tbionaphtamsäure, 

von  Piria  1850  entdeckt,  hat  die  empirische  Formel:  HO.CsoffsNSgO^; 
hiernadi  nnterubeidet  sie  sich  von  demNapht^lnitriir  [(CMHf)*N04], 
ans  dem  sie  entstanden  ist,  dadurch,  dass  sie  im  wasserfreien  Zostande 
die  Elemente  desselben  -f-  HO  -f  5,  enthält     Die  Thionaphtamsävre 

ist  nur  in  Verbindung  mit  Basen  bekannt,  im  freien  Zustande  zerlegt 
sie  sich,  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  Aufnahme  der  Ele- 
mente des  Wassers,  sogleich  in  schwefelsaures  Naphljlamin  (C^oHyN.  SO3) 
und  freie  Schwefelsäure.  Die  Tliion.^|»htamsäure  ist  daher  zweifellos 
der  Sulfamidsäure  und  Sulfanilid.shd re  analog  zusammengesetzt  und  eine 
gepaarte  Scliwefelsaure ,  in  welcher  1  Aeq.  Sauerstoff  durch  1  Aeq. 
Naphtjlamin,  —  1  Aeq.  Wasserstoff  (C20     1^  —      oder  durch  1  Aetj. 

Naphtjbmtd:  N  ersettt  ist;  die  Sulfamidsäure  ist 

•  HO.(Sjgj^SO.; 
die  Thionapbtamslnre  oder  richtiger  SvIfonaphtjlamidsSnre  ist 

110.(5  jp»  „  ai)SO,  (Kolbe). 

Hiernach  wäre  die  Su IfonaphtjlamidsSnre  SO  entstanden,  dass  das 
Napbtjlnitriir  (C^o  H7 .  NO4)  unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  H  O  und  Ab- 
gabe TOn  5  Aeq.  O  xu  Naphtjlamid  [(Cso^?)  reducirt  worden 
wäre,  welches  dann  mit  schwefliger  SSure  und  Schwefelsäure  insam- 
mentritt. 

Die  wasserfreie  Sulfonaphtjlamidsäure  zerlegt  sich  bei  Abschei- 
dung  aus  ihren  Salzen,  unter  Aufnahme  der  Elemente  von  1  Aeq  Was- 
ser, in  1  Aeq.  Naphtvlamin  und  2  Aeq,  Schwefelsäure;  man  kann  sie 
daher  zur  Darstellung  von  Naphtjlamin  und  Napbtjlaminsalicn  verwen- 
den (s.  „Naphtjlamin^^}. 

Die  tbionaphtamsanren  Salie  rind  alle  ISslich  und  kr/stalli- 
iirbar;  sie  kr^stallisiren  meist  in  groben,  perlmntterglänienden  BlStt- 
chen,  scigen  eine  sdiwacb  rötUiche  oder  amethjrstblaiie  FSrbung  ^  die 
rieUcicht  immer  fon  der  Eittwirkaiig  der  Luft  berrnbrt,  so  data  die 
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Salae  tun  Thdlf  wemaUm  im  tmaea  Zotlaii^«  fwlilos  leja  wirden,  wie 
ne  jedoch  nie  sa  erhdlen  find;  ihre  gani  neutralen^  noch  schneller  ihre 
lanreii  («Stiin^enf  verändern  lich,  bcionder«  bei  Einwirkung  von  WSnne 
nnd  Sonnenlicht,  lehr  raieh  an  der  Luft;  der  Saverstoff  wirkt  hier 
wahrscheinlich  auf  das  Napbtjlamid  und  Terwandclt  es  in  ein  Tioletlei 
Han.  Die  Menge  des  Farbstoffes  ist  so  gering,  das  die  mehr  oder 
weniger  gefärbten  Salie  keinen  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
feigen ;  in  alkalischen  Lösungen  sind  sie  \reniger  leicht  veränderlich  als 
sonst ;  sie  zeigen  eine  viel  gröfsere  Beständigkeit,  wenn  auch  die  Menge 
des  freien  Alkalis  so  gering  ist,  dass  sie  auf  fleageospapiere  eine  kaooi 
merkbare  basische  Reaclion  ausübt. 

Wird  die  Losung  eines  neutralen  tbionapblamsauren  Alkalis  län- 
gere  Z,eil,  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers,  auf  -L  80"  bis 
90^  erwärmt,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  schnell,  und  es  scheidet  sieb 
bald  aus  der  Lösung  eine  flüssige,  harsige  Substanz  ab,  während  die 
Lösung  selbst  freie  SchwefelsSure  neben  schwefelsaurem  Naphtj'lamio 
enthält.  Freie  Sänren,  selbst  Essigsänre,  beschleunigen  diese  Zer- 
fetung. 

Wird  ein  Ihionaphtamsanres  Sals  mit  einem  Ueberachoss  von  Kalk- 
bjdrat  in  einer  Retorte  destillirt,  so  erhält  man  als  Destillat  Napbtjlamin. 
T  h  i  o  n  a  pbtamsau  res  Ammoniak.    Das  rohe  Salf,  wie  es 

bei  der  Behandlung  von  Naphtvlnitrür  mit  schwefligsaurem  Ammoniak 
aus  der  alkoholischen  Lösung  'durch  Abdampfen  erhalten  wird,  muss 
durch  Auflösen  in  seinem  doppelten  Gewicht  kochenden  Wassers,  un- 
ter /.usatz  von  etwas  freiem  Ammoniak  umi  tJmkryslallisiren,  gereinigt 
werden.  Es  krystallisirt  in  rolhen,  glimmerarli^en  Blältchen ,  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  und  an  der  Luft  sehr  veränderlich; 
verschiedeae  Analjrseo  gaben  daher  sehr  von  einander  abweichende  Re- 
sultate. 

Thionapbtamsaurer  Bar/t:  BaO.S  |q^Hsn| 

Man  erhält  dieses  Sals  durch  Mischen  einer  concentrirteo  kochenden 
Lösnng  von  thionaphtamsanrem  Kali  mit  Chlorbarjum;  das  Barjisak 
kr/stallisirt  beim  Erkalten  in  rotben,  glimmerartigen  Blättchen;  beim 

Erhitzen  verliert  es  3  Aeq.  Krjstaliwasser. 

Tbionaphtamsaures  ßleioxvd.  Man  setst  an  einer  korben- 
den, concentrirteo  Lösung  des  Kalisalzes  eine  concentrirte,  siedende  Lö- 
sung von  salpelersaurem  Bletoxvd,  aber  so,  dass  das  erste  Salz  im 
l'eberscliuss  bleibt,  weil  sich  sonst  ein  Doppelsalz  von  thionaphtamsau- 
roni  und  salpelersaurem  Bleiowd  bildet.  Beim  Erkalten  der  kochend 
gemiscliten  Lösungen  krvslaliisirt  das  Bleisalz  unH  bildet  nach  dem 
Trocknen  ein  rothes,  krvstallinisches  Pulver,  das  in  Wasser  sehr  wenig 
löslich,  und  in  Alkohol  fast  ^anz  unlöslich  ist. 

Tbionaphtamsaures  Bleioxvd  mit  essitjsaurcm  Bleioxtd: 

PbO.S        „  j^j  SO,  4-  PbO.CiHgO,.    Dieses  Sals  scheidet  sich 

in  Form  von  Blättchrn  ab,  wenn  concentrirte  Lösungen  von  thionaph- 
tamsaurem  Kali  und  essigsaurem  Bleioxjd,  letsteres  mit  Essigsaure 
schwach  angesäuert,  «edend  sosammengebracht  werden.  Das  Sals  ist 
in  kaltem  Wasser  nur  vieoig  l5sücb,  in  siedendem  löst  es  sich  etwas 
mehr.  l«ufitrocken ,  verliert  es  auch  bei  höherer  Temperatur  kein 
Wasser. 
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Tbionaphtamsaiires  Kali:  KO.S  Iq^h^^I  ^^s-    ^  wird 

ans  dem  rohen  Ammonlaksalz  der  Thlonaphtamsäure  dargestellt  durch 
Kochen  desselben  mit  kohlensaurem  Kali,  so  lange  sich  noch  ammoniaka- 
luche  Dämpfe  entwickeln.  Der  Ueberschusa  an  kohlensaurem  Kali  ver- 
Imidert  feine  Sersetsong  und  befördert  weaentlicb  die  Krjrstallisaüon 
dardi  YerriDgeniBg  der  LSiliclikeit.  Das  tÜnonaphtanisaare  Kali  krjr- 
atallidrt  in  pmmitlergllkiieiideo,  der  BonSnre  ShnKclien  BtiRichen;  ci 
Uiit  sieb  leidit  io  reinem  Waiser,  bei  Znsats  ?on  kanttiscbem  oder  kob- 
leosaurem  Kali  ist  es  weniger  ISsHcb ;  in  Alkohol  löst  es  sich  niebt  be» 
trSchtItch.    Es  verliert  aelhit  bei  -|-  150^  nichts  am  Gewicht. 

Thionaphtamsanres  Natron.  Das  Natronsalt  läsat  sich  an 
dem  rohen  thiooapblamsaoren  Ammoniak  auf  gleiche  Weise  darstellen, 
wie  das  Kalisalz.  Ks  krjstalliäirt  in  rüthlichen  Bla'Uchen  von  Glasglant, 
ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wasser;  in  wässerigen 
Lösungen  von  kohlensaurem  Natron  löst  es  sich  am  so  weniger ,  je 
concentrirter  diese  sind. 

Die  Verbindungen  der  Thionaphtamsäure  mit  Kalk  oder  Magnesia 
aiad  in  Wasser  tfiaUcb  und  deo  fibrigen  Salaen  Sbnlicb. 

4)  Durch  Scbwefelammoninm.  Wird ScbweCelwassenloff  in 
eine  weingeistige  ammomakalischeLttsvDgvonNapht;rlDitnir(ClM%  »NO«) 

geleitet,  so  bildet  sich  durch  Zersetzung  des  erstem  (6  HS)  eine 
lase,  das  Naphtjlamin  (s.  d.  A.)  C20H9N,  die  mit  Schwefelwasserstoff 
verbunden  bleibt,  au fserdem  bildet  sich  noch  Walser  (iHO)^  nnd 
Schwefel  (6S)  scheidet  aich  ab, 

(H 

Wird  das  Nitronaphtjlnitrür,  (Qo  11^04)  ^^^41  auf  gleiche  Weise 

in  weiot;eistiger ,  ammoniakalischer  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff 
(12liSj  behandelt,  so  bilden  sich  neben  Wasser  (8H0)  und  Schwefel 
(12  S)  2  Aeq.  einer  anderen  aber  schwächeren  Base  (CioHsN),  welche 
Naphtidin  genannt  worden  ist  (s.  d.  A.). 

5)  Dnrcb  weingeistige  Kalildsnng.  Kine  weingdst^ 
KalUöanng  iSst  die  Naphtrlnitrüre  mit  gelber  oder  rotber  Farbe  anf,  die 
sich  namentlich  beim  Kochen,  unter  Entwickebng  von  Ammoniak,  seh  neli 
britnnt;  Salpeterslhire  fiflit  aus  diesen  Lösungen  branne,  bumusartige 
Sähnen*  von  Laurent  entdeckt,  deren  Zuaammensetsnng  undVetbaHen 
aber  sebr  wenig  genan  bekannt  ist, 

Nitronaphtalesinsänre;  Laurent  giebt  frir  dieSSore,  deren 
Aequivalentenzahl  niohl  bestimmt  ist,  die  empirische  Formel:  €321)90^  Na. 
Zu  ihrer  Darstellung  wird  Nitronaphtylnitrür  mit  weingeistiger  Kali- 
lösung eine  Viertelstunde  gekocht,  die  Lösnng  dann  heifs  mit  Salpeter- 
säure neutralisirt,  worauf  sich  die  Säure  als  ein  voluminöses,  braunes 
Pulver  niederschlägt,  das  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen  wird.  Sie  ist 
getrod^nct  brannsdiwarz ,  uol^di  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
lenettt  sich  bei  höherer  Temperatur  ohne  su  scbmelteo,  wird  durch  Sal- 
petersäure angegrÜfen  nnd  in  ein  hellbraunes  Pulrer  verwandek,  das  sieb 
in  überschüssiger  SXure  löst ,  und  durch  Wasser  wieder  in  helleelben 
Flocken  niederschlägt,  welche  in  Weingeist  löslich  sind  und  brimErIntien 
▼erpnffen;  auch  ihre  Verbindungen  mit  Kali  und  Ammoniak  verpoffen. 

Die  Nitronaphtalesinsänre  giebt  mit  den  Alkalien  braunschwarze, 
lösliche,  aber  unkrjstallisirbare  Salae,  die  beim  Erhitsen  in  verschlosse- 
nen OfHßiften  Terglimnien« 

UMdwOtterbiidi  dai  Cbrnmlk»,   Bd.  T.  ^ 
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Die  Nitronaphtalisinsilnre  von  vobekaontem  Atomgewicht 
hat«  nach  Marignac,  die  empirische  Formel :  Ci^fliOsN.  Dieae  Säure 
wird  durch  Kochen  voo  Bmitronaphtjrlnitrtir  mit  einer  weingeiatigen 
Kalilösnng  and  Füllen  der  braunen  Lösung  mit  Salpetersäure  dargestellt. 

Der  ausgewaschene  und  ^getrocknete  Niederschlag  Ist  glänzend  schwan, 
dem  Anthraril  ähnlich,  f;»sl  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  die  Lö- 
sungen färben  sich  schwach  gelb;  die  Säure  ist  t;anz  nnlösh'ch  in  Acllier, 
wird  durch  Erhitzen  zersetzt;  concentrirle  Salpeleriaure  löst  sie  beim  Kr- 
hitzen  unter  Enlwickelnng  salpetriger  Säure,  Die  schwarze  Säure  io*! 
sich  in  reinen  und  kohlen:»auren  Alkalien,  ohne  aus  letzteren  die  Kohleo- 
säure  auszutreiben,  mit  brauner  Farbe;  die  Lösungen  trocknen «ko  an* 
kr/stalliniscfaen,  klebrigen  Massen  ein. 

Nitronap  htalei'sinsäure  nennt  L  an  reo  t  die  aus  dem  soge- 
nannten Nitro naphtaleis  dnrch  Einwirlcoiig  weingeistiger  Kalilösnog  er- 
halleM  brenne  Snbstans;  er  giebt  ihr  die  rohe  Formel:  C|eÜ^OeN|; 
du  Atomgewidit  Ist  nicht  bestimmt;  sie  TerhSlt  sich  Shiilichden  fräheree 
Sloreo. 

Aach  das  Nitronaphtai  giebt  bei  der  Behandinng  mit  weingeistiger 
KalUdsnng  nnd  Neotratisiren  der  Lösung  einen  bravneu ,  den  Torfaer- 
gehenden  Shnlichen  Niederschlag. 

6)  Durch  Barjt  oder  Kalk.  Bei  der  DestillaUon  der  Naphtjl- 
oitriire  mit  Barjt  oder  Kalk  erfolgt  %ine  Zerlegung  derselben ,  häufig 
unter  Verpuffen.  Diese  Zersetzung  ist  nur  bei  dem  Naphtylnitriir 
(Cjo  H7  NO4)  genauer  untersucht ,  wo  sich  ein  stickstofffreier  Körper 
(C]o  H9  O),  vielleicht  Napht/loijrd  bildet«  (s.  N  a  p  h  t  / 1  n  i  t  r  u  r).  F«. 

Naphlyloxyd,  nach  Lauren t^s  Analjse  der  Zusammeo- 
setxung  nach  ein  Oiyd  des  Naphtjlradicals,  ist  das  Froduct,  welches  durch 
DestiHation  von  Kalk  oder  Barjt  mit  Napht/lnitrür  (a.  d.  Art)  ent- 
steht Fe. 

Maphtylwasserstoff  ist  nach  Kolbe  das  Naphulin. 

N.1  reein.  Kristallinischer,  schwach  basischer  Bestamllhell  des 
Opiums,  in  welchem  es  von  P  e 1 1  e  t  ie  r  ^)  aufgefunden  wurde.  Nach 
der  Analjse  dieses  Chemikers  besteht  es  aus :  ^^24  ^^is  1  °'<^h 
Gouärbe*)  aus:  CggHjoNO]^^-  Analjsen  wichen  im  Kohlenstofif- 
Gebalt  sehr  bedeutend  von  einander  ab. 

Man  erhält  dasNarceu«  nach  Pelletier,  auf  folgende  Weise :  Ein 
kalt  bereiteter,  wässeriger  Opiumauszug  wird  bis  sur  Eztractdicke  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen ,  wobei  Nar- 
COtin  surückbleibt.  Die  Lösung  enthält  Morphin ,  Narcein  und  einige 
andere  Bestandtbeile  des  Opiums.  Sie  wird  mit  Ammoniak  schwach 
übersättigt  und  bis  zur  VernUchligung  von  üherschüssigem  Ammoniak 
gekocht,  worauf  sich  beim  Erkalten  Nlorphin  au.sscheidet.  An>  dem 
Filtrat  wird  mit  ßarjtwasser  Meconsäure  abgeschieden,  ein  Ueberichuss 
von  Barjt  mit  kohlensaurem  Ammoniak  entfernt,  und  die  erhaltene  Flüs- 
sigkeit zur  S^upscOQsisteoz  verdunstet,  worauf  nach  einiger  /.cit  das 


0  Journ.  de  Pharm.  XXl,  p.  595.  Ann«!,  de  CllUB.  «t  dm  Phjs  L,  p.  94t.  Aniul. 
der  PiMrin.  V,  S.  JSi  u.  XVI,  S.  47. 

*}  Anaak  d«  Ckin.  «t  de  Phy*.  Juan  1».  AmmI.  der  Phem.  XYII,  S.  ITt 
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NarceSo  ia  KrjtUUen  antduefiit  Sie  werden  dofch  PfetMn  von  der 
Mtttterlavge  befreit,  vod  dorcb  Umkr/sUUiiireii  an»  absohiteni  Weia- 
gebt  und  Waschen  mit  Aether  gereinigt. 

Das  Narcein  bildet  lange,  haarfeine,  farblose  Nadeln,  von  schwach 
bitterem  Geschmack.  Eb  löst  sieb  in  230  Tbin.  kochendem  und  in  375 
Thin.  kaltem  Wasser;  von  Weingeist  wird  es  ziemlich  leicht  aufgenom- 
men, in  Aether  ist  es  unlöslich.  Es  schmilzt  bei  92^  und  rrslarrt  beim 
Erkalten  umirulllch  kryslallinisch ;  bei  110^  wird  es  gelb,  bei  der  tro- 
ckenen Destillation  gicbl  es  eine  saure  Flüssigkeit,  ein  braunes  balsamisch 
riechendes  Harz,  und  einen  in  Nadeln  sublimirendcn  Körper,  dessen 
Lösung  durch  Eisenox^dsalze  blau  gefärbt  wird.  —  Das  Narcein  ist 
eine  nocb  icbwicbere.Base,  wie  das  Narcotin,  es  löst  sieb  zwar  io  ver- 
dünnten SSnren  ^  scbeidet  sieb  aber  beim  Verdampfen  derselben  nnver- 
lindert  wieder  ab.  Leitet  man  trockenes  Gblorwasserstoffitaa  über 
Narcein,  so  wird  ein  Theil  des  Gases  angenommen ,  man  erbSlt  eine 
gelbe  Masse,  die  beim  Refeuchten  mit  Wasser  blau  wird  und  sich  in 
mehr  Wasser  farblos  auflöst.  Beim  Abdampfen  wird  die  farblose  Lö* 
sang  suerst  violett,  später  wieder  blau.  Auch  mit  anderen  MineralsSn- 
ren  werden  blaue  Verbindungen  erhalten,  wenn  eine  geringe  Menge 
Wasser  zugegen  ist.  Die  Lösungen  enilialtrri  unverändertes  Narcein. 
Salpetersäure  zersetzt  das  rSarcein  uiilir  Bilduni^  von  Oxalsäure  und 
einer  bitleren,  nicht  näher  bckaniiUn  cxlrarlartii^cn  Materie.  Nach 
Berzelius  erhält  man  beim  Vermischen  der  salzsaiireii  iSarceinlösung 
mit  Natriumplatinchlorid  eine  io  dunkelgelben  Prismen  kr^stallisirende 
Platinvcrbindung.  sir. 

NaiM  ilin')  ist  der  Name  eines  eigenthümlichen Körpers,  welchen 
Jourdain  in  mehreren  Arten  von  Narcissus ,  namentlich  N.  Pseudo- 
Narcissns,  N.  Tazelta  und  poi'licus  aufgefunden  hat.  Er  findet  sich 
iu  allen  Theilen  der  Pflanze,  hauptsächlicfi  aber  in  den  Zwiebeln,  ist 
^eifs,  durchscheinend,  hat  einen  schwachen  (jernch  und  (^eschmack, 
zerfliefst  an  der  Luft  und  löst  sich  leicht  io  W^asser,  Alkohol  und  Essig. 
DieZwiebeln  der  Wtesennarcisse  (N.  Psendo-Nardssus)  geben  37  Prot,,  die 
Blüthen  26  Proc;  dieses  Stofls.  Er  scheint  ein  sicheres  Brechmittel  tn  sern« 
•  Aufserdem  land  Jonrdain  in  den  trockenen  Zwiebeln  der  Wte- 
sennarcisse Gnmmly  GerfavSnre,  ätherisches  Od,  Salse  und  HoksuhsttDi. 

Narcogeni!).  Wird  eine  Lösung  von  salzsaurem  Narcotin  mit 
einem  grofsen  Ueberschuss  von  Platinchlorid  gekocht,  so  zerfällt  das 
Narcotin,  unter  Aufnahme  von  4  Aeq.  Sauerstoff,  in  Cotamin,  Opiansüore 
und  Wasser  (s.  Narcotin).  Wendet  man  rar  Zersetrang  des  Salses 
einen  möglichst  kleinen  Üeberschnss  von  Platinchlorid  an,  so  ist  die 
Ansbente  an  Cot^min  gering,  nnd  ans  der  erkaltenden  Lösung  krjstalli- 
sirt  eine  Platinverbindnng  in  langen,  hellorangegelben  Nadeln,  die 
BIjrthS)  derFormel:  Cj,;H,9NO,o,  HGl  -f  PtGl,,,  entsprechend  zusam- 
mengesettl  fand.  Bljth  ist  der  Ansicht,  dass  in  diesem  Salse  eine 
neue  hase:  CajjHigNOio,  enthalten  sey,  die  er  Narcogenin  nennt,  es 
gelang  ihm  aber  nicht,  dieselbe  su  isoliren.    Bei  den  Abscheiduogsver- 


')  Rei>«H.  r.  d.  Pb.  LXXl,  S),  k».  Buckuer*»  R«p«rtor.  XIX,  ü.  33H. 
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sncbeii  serfiel  sie  in  Namliii  woä  Cournio ;  m  wt  adir  wikr- 

scheinlich,  das«  Bl  jth*8  Narcogenin-Platinchlorid  nidits  anderes  war, 
ab  ein  Doppelsalz  von  Narcotinplatinchlorid  mit  CotarninptatinchlMrid: 
C4»^»^0u.  HCl  -h  PtGl,  +  QcHnNOß,  UQ-H  « 
2  (Qm  tti«NO,o,  «Gl  -h  a»-. 

.  Narcolein.   Zenetsangsprodoct  des  Narcoliiit  dtarck  fileitapcr> 
osjrd  und  SchwefeldFore;  a.  Nareotia. 

Narcotin,  OpSan.  Schwach  basischer, kratallinischer Bestand- 
theil  des  Opiums:  von  Derosne^)  entdeckt,  von  Liebig,  Kegnauitt 
W  ö  h  1  e  r ,  B 1 7 1  h  «)  u.  A.  untersucht.    Formel :  C^d  Hjj  N0,4. 

Das  Narcotin  wird  als  Nebenproduct  bei  der  Darstellung  des  Mor- 
phiums gewonnen.  Das  wässerige  Opiumextract  enthalt  neben  der  gan- 
zen Menge  de&  Morphins  nur  eine  geringe  Quantität  Narcotin;  der 
firöfst«  Theil  desselben  bleibt  im  RSckstande«  ans  welchem  es  mit  ver- 
dfiliaterSalitSvre  ausgeiogen  werden  kann*  Ans  der  sahiaarcnLSning 
filllt  man  et  mit  kohlenaanrem  Natron «  eitraliSrt  den  getrockneten  Nie- 
derscUag  wiederholt  mit  «iedenden  80%  Weingeist,  verdampft  auf 
des  Volums,  und  üheriisst  den  Rtickitand  in  einem  flachen  GefaTse  der 
freiwilligen  Verdonstung.  Nach  etwa  24  Stunden  ist  alles  Narcotin  an- 
getchoMcn;  et  wird  dnrch  Umkr/staUisifen  ans  siedenden  Weingeist 
gereinigt. 

Hat  man  das  Opinoif  sar  DarsteOong  von  Morphin,  mit  salxsa'are- 
haltigem  Wasser  aosgetogen,  so  kann  das  Narcotin  aus  der  Lösung 
durch  Znsatz  von  Kochsalz  gefallt  werden.  Der  flockige  Niederschlag 
wird  in  Wasser,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  worden  ist,  gelöst,  die 
Lösung  mit  Thierkohle  entfk'rbt,  und  mit  einem  fixen  Alkali  gefallt. 

Aus  weingeistiger  oder  ätherischer  Lösung  krjstallisirt  das  Narco- 
tin in  ziemlich  grofsen,  farblosen,  glänzenden  Prismen  mit  rhombischer 
Basis,  seltener  wird  es  in  perlmutterglSnzenden  Schuppen  erhalten.  In 
,  fester  Form  hat  es  keinen  Geschmack,  die  Lösungen  schmecken  intensiv 
bitter,  reagiren  aber  nicht  alkalisch.  Es  ist,  nach  Du f los,  in  heifsem 
und  in  kaltem  Wasser  nnlMch,  Von  fiedenden  85%  Weingeist  sind 
20  Thie.,  Ton  kaltem  100  TMe.  snr  AoBtfsong  etfoideriich.  Aether 
nimmt  bei  Siedhitse  V^q  seines  Gewichts  an  Nareotin  anf ,  wovon  sidi 
heim  Erkalten  '/i  Thie.  wieder  ausscheiden.  Anch  too  flnehtigea  und 
fetten  Oelen  wird  es  gelSst 

Gonccntfirte  Schwefieldtoic  I8ft  das  Narcotin  mit  gdhcr  Parhe; 
beim  Erwärmen  wird  die  LSsang  braun.  Wird  der  Schweftisinfo  eine 
Spur  SalpetersMme  sagesetst,  so  entsteht  eine  biatrothe  Lösung,  deren 
Farbe  auf  Zusats  von  etwas  mehr  Salpetersäure  verschwindet.  —  Von 
concentrirter  Salpetersäure  wird  das  Narcotin  ohne  Fürbnng  angenom- 
men, beim  Erwärmen  färbt  sich  die  Lösung  gelb. 

Narcotin  wirkt  weniger  giftig  als  Morphin ;  30  Gran  sind  jedoch 
hinreichend,  um  einen  Hund  ziemlich  rasch  zu  tiidten. 

Vom  Morphium  unterscheidet  sich  das  Narcotin  hauptsächlich  durch 
seine  Unlöslichkeit  in  kaustischen  Alkalien,  durch  Löslichkeit  in  Aether, 
nnd  dnreh  sein  Verhalten  gegen  Eisenchlorid.   Die  Lösungen  der  Nar> 
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cotinsalte  werden  durch  neotralesEiseDchlorid  oidU  geftrbt«  Morpbioni«* 
ailte  erhalten  dadurch  eine  tiefblaue  Färbung. 

Das  Narcotin  verliert  bei  130^  nicht  an  Gewicht,  es  schmilzt  bei 
170*^  und  erstarrt  wieder  bei  130<^.  Erfolgt  die  Abkühlung  langsam, 
so  bilden  sich  deutliche  Krj&talle,  bei  rascher  Abkühluii£  erstarrt  es  zu 
emer  amorphen  Blasse.  Wenige  Grade  vbtr  «ciiMtt  ScMWIipiiBhl  er- 
hilit,  wM  «•  gie^  Bei  220*  bükt  es  aich,  mter  EntwkMiiig  tob 
AauiMBakgas,  stark  «of;  der  Rickilaii4  bcslehl  aus  Hnopioaihire: 

eine  noch  nicfal  nSher  belcannte 
organiM^  Base  beigemengt  ist  MU  Waaier  in  einer  hermelisdi  vcc» 
scblossenen  Glasröhre  auf  200^  erhitzt,  löst  es  sich  tn  einer  nentaalen 
rmhgelben,  sehr  bitter  schncckeDden  Flüssigkeit 

Verdünnte  Kalilösung  wirkt  bei  Siedhitze  nicht  auf  Narcotin  ein; 
kochende  concentrirte  Lange  verwandelt  es  in  eine  Öiartige  Kali  Ver- 
bindung, (s.  Narco ti  n sän  re).  ßeira  Schmelzen  mit  Kalihjdrat  ent- 
steht, nach  Wertheim  eine  Qüchlige  sauerstofHreie  Base,  vielleicht 
Aethjlamin. 

Chlorgas  zersetzt  das  Narcotin  unter  Bildung  von  CUorwasserstofif ; 
ZerselioDg  erfolgt  mch  M  100<>.  Man  erhSlil  eine  gelbe  Blasse, 
die  im  Warner  anfiimlit  vnd  lieh  tkeilweiae  IM.  Der  in  Warner  nn- 
IMche  Theii  wird  ton  WeingeMl  an%enommen.  Beide  Ltengen  enl- 
haken  noch  nnseraetilet  Marenlin. 

Durch  Oxjdation  mit  Mangansuperoxjd  und  Sd^refelsäure ,  oder 
mit  überschüssigem  Platinchlorid  (das  Platincblorid  verwandelt  sich  da- 
bei an  Platinchlorür),  zerfallt  das  Narcotin,  unter  Kohlensäure-Entwicke- 
hiog  in  Gotarnin  (s.  d.  im  Snpplem.)  und  in  Opiansäure.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Kohlensaure  von  einem  secundären  Zersetzungs- 
process  herrührt.  Nimmt  man  für  die  Opiansäure  die  Formel:  HO. 
C20H9O9,  und  fiir  das  Cotarnin  die  von  Laurent  vorgeschlagene  For- 
mel:  GjeHiaNO«  an,  so  lässt  sich  die  Zersetsung  sehr  einfach  durch 
folgende  Gleichung  erklären; 

Cjjj^sNOu  +  40  =  CjgHiaNO«  +  HO^CjoHjOg  H-  2aq. 
Narcotin.  Cotarnin.  OpiansSnre. 

Nach  Bl/tb  soll  hei  Anwendung  von  weniger  Platinchlorid,  als 
zu  dieser  Zersetzung  erforderlich  ist,  neben  Opiansäure  noch  eine  an- 
dere Base,  des  Narcogenin  (s.  d.),  erhalten  werden,  doch  erscheint  die 
Existenz  desselben  noch  zweifelhaft.  —  Nach  Marchand  kann  durch 
Oxydation  des  Narcotins  sogar  eine  dritte  Base,  NarcoteVn ,  pntslehcn, 
wenn  Bleistiperoxyd  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Narcotin 
Übergossen  und  bei  Siedhitze  tropfenweise  mit  Schwefelsäure  vermischt 
wird.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  hinteriasst  beim  Verdampfen  das  Narco- 
teVn  als  braune,  höchst  bitter  schmeckende  Masse,  die  sich  leicht  in 
Wasser  und  Weingeist,  wenig  in  Aether  auflöst  Von  concenirirler 
Scbwefiilsihire  vrird  es  mit  schSn  rotber  Partie«  von  SelpelenSiire  mil 
gelber  Farbe  gelöst  Durch  fi^rtgeaetite  Bebandhing  mil  BJeisnperot/d 
«nd  Scbwefemnre  soll  das  Narcotcin  in  OpiansSafC  übergehen. 

Das  Narcotin  ist  eipe  sehr  acbwacfae  Base.  Die  Verbindungen 
desaeiben  mit  scbwMcbcfcn  Sinren  werden  acbon  dnech  Znsata  yon 


*)  Annal.  der  Chem.  u.  Phun.  LXXIII,  S.  LXXXII,  S.  Sil.  Iwtnt,  t  pr« 
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Wasser,  unter  Abscheidung  von  Narcotin,  fast  vollständig  zersetzt.  Auch 
durch  basisch  essigsaures Bleioxjd  kann  dasNarcolin  aus  der  essigsauren 
Lösung  gefällt  werden,  wodurch  es  sich  von  allen  übrigen  Pilanzen- 
basen  unterscheidet.  £s  bildet  aber  uoter  Umständen  mit  Säuren  kry- 
stallisirbare  Saite,  die  nch  gröfirtentlieilf  in  WasMr,  AlUhoI  viMlAetber 
aaflöfcn/  Die  SaltlÖMDfien  reagiren  taver  und  liabeti  eiaen  ioteaaiv 
bittefen  Getcbmack;  Germare  crseogl  darin  eioen  dickflockiffen,  wei- 
fiieo  NiedencUae,  kaoalifcbe,  koblensaare  md  tweifach  koUeDsaiire 
Alk^ien  flllen  das  Narcotin  in  mikroskopischen ,  nadelformigen  Krj- 
atallea,  die  lieh  in  eincni  Ueberscboss  des  FMliaogsoiiitcIs  oicbt  auf- 
ISten. 

Essigsaures  Narcotin.  Eine  Auflösung  von  Narcotin  in  ver- 
dünnter Essigsäure  zersetzt  sich  während  des  Abdanipfcns  vollständig. 
Wird  Narcotin  in  concenlrirter  Essigsäure  bis  zur  Sättigung  auf£>elöst, 
und  die  Lösung  im  luftleeren  Kaume  über  Schwefelsäure  verdampft,  so 
bilden  sich  allmälig  Krvstallnadeln  y  die  sich  in  einer  geringen  Menge 
Wasser  ohne  Rückstand  auflösen ,  durch  mehr  Wasser  aber  vollständig 
terietit  werden* 

Salisanres  Narcotin:  C40H25NO14,  HGI«  wird  als  sj^mpf^r^ 
Bige  Masae  erhalten,  die  sich  nadi  längerem  Anlbewabren  an  einen 
trockenen  nnd  wannen  Orte  in  ein  Krjstallgewebe  Terwandelt,  wenn 
auin  Saltsänre  mit  Narcotin  sättigt  nnd  die  Lösung  in  gelinder  WäcBM 
verdunstet.  Es  entsteht  auch,  wenn  trockenes  Salzsäuregaa  über  Narco- 
tin geleitet  wird.  Aus  einer  siedend  gesättigten  Lösung  schiefst  es, 
nach  Kobiqnet,  in  sehr  regclmälsigen ,  schwach  grünlich  gefärbten 
Krjstallen  an. 

Salzsaures  Na  rc  o  t  i  n  -  P  1  a  t  i  n  c  h  lo  r  i  d:  C4,.  H.25  NO14,  HGI 
-f-Pt€l2»  scheidet  sich  beim  Vermischen  der  Lösung  des  vorigen  Salzes 
mit  Platincblorid  in  gelben  Flocken ,  oder  bei  gröfserer  Conceutration 
ab  krystalliniiclier  Niederschlag  ab.  Es  wird  sowohl  durch  anhaltendes 
^ascb' 


Waschen,  wie  durch  einen  gröfseren  Ueberschuss  von  Platincblorid 
setit  —  Qoecksilbercblorid  Wtt  ans  der  Lösunc;  des  aalssanren  Narco- 
tin« ein  Doppdsab  in  weifsen  Flocken ;  GoldchTorid  eneogt  einen  gel- 
ben pulverförmigen  Niederschlag. 

Schwefelsaures  Narcotin  wird  erhalten  durch  Sättigen  von 
verdünnter  Schwefelsäure  mit  Narcotin,  und  Verdampfen  der  LösuDpi 
Es  bleibt  als  zähe,  allmälig  hart  werdende  Masse  lurück,  die  sich  w 
Wasser  ohne  Zersetiung  auflöst.  str. 

Na  rc  otin  sä  U  re.  Wird  Narcotin  längere  Zeit  mit  einer  sehr 
concentrirten  Kalilösung  gekocht,  so  bilden  sich  ölartige,  in  der  Lauge 
niedersinkende  Tropfen,  die  nach  hinreichendem  Kochen  diese  Form 
einige  Tage  beibehalten;  später  werden  sie  krjstalHnisch  durtb  Ab- 
adieidnng  von  Narcotin.  Es  wird  dabei  weder  Kohlensäure  gebildet,  noch 
nimmt  man  Ammoniak-Entwickelung  wahr.  W  ö  b I  e  r^),  der  dies  Ver- 
halten des  Narcotins  beobachtete ,  nennt  die  ölartige  Verbindung  nar- 
cotinsaures  Kali,  Berzelins^)  betrachtet  sie  als  eine  Verbindung  von 
Kali  mit  Narcotin,  ähnlich  dem  Bleioxjd-Kali  u.  a.  und  nennt  sie  Nar- 
cotin-Kali« — Das  narcotinsanre  Kali  ist  in  Wasser  nnd  Weingeist  leicht 


Annal.  der  Cliem.  u.  Pharm.  L,  .S.  28. 
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lösKclif  die  LSinngen  sind  gelb,  und  haben  einen  sebr  bitteren  Ge- 
schmack« Beim  Kochen  tersetit  sfdi  die  wSsserige  Lösnng  vnter  Ah- 
Scheidung  von  Narcotin  volktSndig;  sehr  rasch  erfolgt  die  Zersetzung 
auf  Znsatx  von  SSuren.  Seihst  durch  KohlensSure  und  durch  Sabnuk 
wird  Narcotin  abgeschieden.  Barjt-  und  Kalksalte  werden  trom  narco- 
tinsauren  Kali  nicht  gefällt,  in  Silber-  und  Bleisalxen  entstehen  Nieder- 
schläge. Das  narcolinsaure  Bleioxvd  Ist  in  Weingeist  löslich,  und 
scheint  aus  2  Aeq.  Bleioxjd  und  1  Aeq.  Narcotin  in  besteben.  Str. 

Narcotische  Stoffe  heilsen  diejenigen  Substanien ,  welche 
eine  betSuhende  Wirkung  auf  das  Gehirn  ausüben.  Es  gehören  dato 
mehrere  Alkaloide,  wie  Morphin,  Atropin,  Hjoic/amin,  Daturin,  Co- 

nün,  Nicotin  und  die  Pflanzen,  woraus  sie  berget  wo'den,  ferner  manche 
(Itichtige,  starkriecheode  Flüssigkeiten,  wie  Blausäure,  Alkohol,  Aetber, 
Chloroform  u.s.  w.,  die  schon  durch  bloises  Einathmen  wirken.  Wp. 

Nasenschleim  ist  das  Absonderungsprodoct  der  Schleimhaut 
der  Nasenhöhle.  Kr  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  anderen 
Schleimarten ;  vergl.  daher  Artikel  Schleim.  F. 

Nasenstein  oder  Nasenconcrement  ist  eine  harte,  granweifs 
oder  gelhgriin  gefärbte  Masse,  welche  ans  eingetrocknetem  Nasen- 
schleim sich  bildet.  Dieselbe  besieht  ans  Schleim  und  kofdensaurer 
nebst  j)bos|dior>aurer  Kalkcrde.  Brandes  fand  eine  snb  lie  Concre- 
tion  bestehend  aus  79, G  pliosphorsaurer  Kalkerde,  6,4  kohlensaurer 
Kalkerde  und  14,0  thieriscber  Substanz,  Kochsalz  nebst  Verlust,  Rö- 
lu  e  r  erhielt  90  Proc.  phosphorsaure  Kalkerde,  5Proc.  kohlensaure  Kalk- 
erde, 5Proc.  thierisdier  Materie.  Herbe  rger  untersuchte  einConcre- 
ment,  welches  IVoc;  eingetrockneten  Schleims  und  wenig  feuerbestlin- 
dige  Salze  entbtelt«  F. 

Natrium,  Nat  r  onin  m  ,  S  odiom  ,  Natronmetall.  Dieser  eioh- 
fache  Körper  gehört  zu  den  sogenannten  Leichtmetallen.  Sein  chemi- 
sches Zeichen  ist  Na,  sein  Atomgewicht  =  287,2. 

Das  Natrium  kommt  in  der  Natur  niemals  rein  vor,  sondern  immer 
nur  in  Verbindunj^  mit  anderen  FJcmenten,  namentlich  mit  Chlor  und 
Sauerstoff.  Das  Cb\ornalrium  findet  sich  in  gröfster  Menge  im  Meer- 
wasser und  in  den  Soolquellen  aufgelöst;  auf  dem  Lande  bildet  es  hier 
und  da  sebr  bedeutende  Lager  unter  dem  Namen  Steinsalz.  Als  Natron, 
mit  Sauerstoff  verbunden,  kommt  das  Natrium  vor  im  salpetersauren 
Natron,  gleichfalls  Lager  bildend,  femer  im  schwefelsauren  und  koh- 
lensauren Natron,  den  so  hSuftgen  Bestandtheilen  der  Mineralquellen,  als 
phosphorsaures  Natron,  das  sich  im  thierischen  Organismus  findet,  au- 
ßerdem verbunden  mit  Kieselsäure  und  anderen  elektronegativen  Körpern 
in  manchen  Mineralien. 

Das  Natrium  wurde  1807  zuerst  von  H,  Davjr  dargestellt,  indem 
er  Nalronhvdrat  der  zersetzenden  Einwirkung  einer  sehr  kräftigen  Vo  1- 
ta'schcn  Säule  unterwarf.  G  a  j  -  L u  ss  a  c  und  Tb  n  a  r  d  fanden  sjiä- 
ter,  dass  es  sich  auch  durch  Kinwirkung  von  metallischem  Eisen  auf 
Natronhydrat  in  der  Glühhitze  erhallen  lasse.  < legenwärtig  gewinnt 
man  es  aber  durch  heftiges  (iliihen  von  kohlensaurem  Natron  mit  Kohle 
m  eisernen  Destillationsapparaten.  Was  die  Kinrichlung  der  Apparate, 
io  wie  die  Ausführung  der  Rcduction  des  Natriums  betrifft,  so  kann 
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mao  füglich  auf  den  Artikel  Kalium  verweisen,  da  in  dieser  Himiidbl 
(wischen  beiden  Metallen  kein  Unterschied  stattfindet. 

Als  VorticbtsmaCiregel  ist  jedoch  Folgendes  so  bemerken :  erstlich 
mau  d«i  angewendete  kälenararc  Natron  £ans  firei  tou  schwefelMBrein 
Natron  seyn,  weil  daa  ans  letsterem  d«rcli  die  ledncirende  Wwkni^ 
der  Kohle  nd»  bildende  Schwefelnatrinm  daa  Eisen  angreift  nnd  den 
Apparat  terstört.  Ein  solches  reines  kehtensavres  Natron  kann  man 
sich  nölhieenfalls  durch  Yerkohloog  YOn  cssigsanrem  Natron  darstellen. 
Zweitens  darf  das  Gemisch  von  kohlensaurem  Natron  nnd  Kohle  nicht 
tu  fiiissip  werden,  weil  es  sonst  spritit  und  das  mm  Abiug  der  Natrium- 
'  däm|)fe  bestimmte  Kohr  verstopft.  Man  verhütet  dies  dadurch ,  dass 
^  man  das  Verhältniss  der  Kohle  erhöht.  Nach  Schödler  erhält  man 
eine  gute  Beschickung,  wenn  man  1  Pfd.  trockenes  kohlensaures  Natron 
mit  V''4  Pfd.  feinem  Kohlenpolver  mengt  und  dann  noch  ^'2  P^d.  grobes 
Kohlenpulver  hiniugefügt.  Sie  soll  4>  2  Unze  Natrium  liefern.  Nach 
Gmelin  kann  man  auch  66  Unten  krptallisirtes  kohlensaures  Natron 
mit  9  Unsen  fieinem  Kohlen^lver  ontcr  fleissigem  Umrühren  im  eiser- 
nen Kenel  tor  Troekne  bringen  nnd  der  staubigen  Masse  12  Unsen 
grSblieh  gestoCMne  Kohle  hininfugen. 

Das  Natrinm  bildet  nach  der  Reduction  mehr  oder  weniger  grofse 
Kugeln,  welche  sich  dadurch  vereinigen  lassen ,  dass  man  sie  unter  hei- 
lsam Steinöl  durch  starkes^  nicht  in  dichtes  Leinen  presst.  Es  iH  sil- 
berweifs,  stark  glänzend.  Sein  spedf.  Gewicht  ist  nach  H.  Davy  = 
0,9348,  nach  Gay-Lussac  und  The'nard  bei  -f  15'^=  0,97223. 
Es  krj'stallisirl  in  Würfeln,  und  eine  frische  Schnittfläche  des.selbcn  zeigt 
unter  Terpentinöl  eine  kristallinische  Teitur.  Bei  —  20^  ii>t  das  Na- 
trium ziemlich  hart,  bei  0*^  sehr  dehnbar;  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bat  es  die  Consi&tenz  des  Wachses;  bei  4-  50^  ist  es  weich,  bei  -|~  90^ 
▼ollkommen  flüssig.  Nach  Davj,  Gay-L«ssac  und  Thtfnard  ist 
CS  weniger  flichtig  als  Kalium;  Mitscberlich  behauptet  das  Gegen- 
Iheil.  Oio  Verflüchtigung  soll,  nach  Gaj-Lussac  und  Thdnard, 
durch  einen  geringen  Gehalt  an  Kalium  sehr  befördert  werden,  deshalb 
empfehlen  diese  Chemiker  bei.  ihsyr  Darstellungsmethode  dem  Natron- 
hjrdrat  etwas  Kalihjdrat  hinintnsetzen.  Das  Kalium  wird  nachher  da- 
durch entfernt,  dass  man  die  reducirten  Metalle,  mit  Terpentinöl  be- 
deckt, derLuf^  aussetzt,  wo  dann  das  Kalium  sich  bald  oxydirt  und  vom 
Terpentinöl  aufgelöst  wird  ,  während  das  Natrium  unverändert  bleibt. 
In  ganz  trockener  Luft  oxjdirt  sich  das  Natrium,  nach  B  Onsdorf,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  an  feuchter  Luft  geht  es  allmälig ,  un- 
ter gleicbseitieer  Anziehung  von  Sauerstoff  und  Wasser,  in  Natronb^- 
drat  über,  weiches  als  Kruste  das  unveränderte  Metall  umschlief&t  Beim 
Erhttsen  in  trockener  Luft  oder  in  Sauerstofigaa  yerbrennt  es  lebhaft 
m  Natron«  doch  bedarf  es  sum  raschen  Verbrennen  euer  viel  sUirfccren 
Hitse,  ak  Kalium.  In  Wasser  Ufot  es  sich  bei  abgehaltener  Luft  rasch 
vnter  starker  Erhitzung  und  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  als  Na» 
tronbjdrat  auf.  Wirft  man  Natrium  bei  Luftsutritt  auf  Wasser,  SO 
rotirt  es  als  eine  glänaende,  aUmälig  an  Umfang  abnehmende  KugeL,  un- 
ter steter  Entwickelung  von  Wasserstoff,  auf  der  Oberfläche  desselben 
hin  und  her,  bis  es  sich  gänzlich  als  Natronhjdrat  aufgelöst  hat.  Zur 
Entzündung  kommt  es  hierbei  jedoch  nicht,  wie  bei  gleicher  Behand- 
lung des  Kaliums ;  diese  tritt  aber  ein ,  sobald  das  Wasser  auf  -|-  40^ 
erwärmt  wird.   Nächst  dem  Kalium  bat  das  Natrium  die  gröfste  Ver- 
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anderen  Elementeo. 

Die  qualitative  Bestimmuog  des  Natriams  geschieht  fast  ausschHefs- 
lieb  mit  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  desselben,  und  zwar  auf  die 
im  Artikel  »Nalronsalze«  angegebene  Art.  Unlösliche  Verbindungen 
desselben,  z.  B.  gewisse  Silicate,  unterwirft  nun  einer  vorläufigea  Be- 
handlung, wodurch  sie  aufgeschlossen  werden. 

Die  quantitative  ße^liinmung  des  Natriums  oder  Natrons  wird  in 
der  Weite  ausgeführt,  dass  man  ein  in  Wasser  Ifislichea,  leicht  wasser- 
firei  so  crhaltendet  Sala  deiielheB  danlellt,  deaaen  ZwaammfniftanBg  bc- 
kaaol  iat.  Die  Anflfifong  dcaielhen  dampft  man  in  einer  Porcellan-  oder 
Platini ehale  tnr  Trodue  ab  mid  glüht  den  Rnchaland  im  PbtinfticgeL 
Ana  dem  Gewicht  des  Geglühten  wird  dann  das  des  Natriums  berech- 
net Es  versteht  sichy  dass,  wenn  out  dem  Natron  xagleich  andere  Kör- 
fer  sich  in  Auflösung  befinden,  diese  av£  geeignete  Weise  abgeschieden 
werden  müssen.  Gewöhnlich  wählt  man  zu  dieser  quantitativen  Bestim- 
mong  das  schwefelsaure  Salz  und  führt  solche  Verbindungen  dc.^  Natriums 
oder  Natrons,  welche  flüchtige  Sauren  enthalten,  in  schwefelsaures  Natron 
über,  indem  man  sie  mit  Schwefelsäure  erhitzt,  wodurch  der  flüchtige 
Körper  ausgeschieden  wird.  Kommt  Natrium  oder  Natron  in  Verbin- 
dung mit  organischen  Substanzen  vor,  welche  sidi  durch  Behandlung 
milScltwefeUtefc  nicht  Tcrflüchtigcn  Lwaen«  ao  ▼erkohH  man  dieielbcn« 
acht  daa  gchiUele  kohlenaanre  Natron  ant  Waaaer  ans  nnd  Terwandelt 
dieiea  in  achweidaanrea  Sala.  HSerhei  entgeht  leicht  clnVerloat,  indem 
die  entweichende  KoUenaXure  etwaa  von  der  Flüssigkeit  ant  fertreifat. 
Man  verdünnt  ate  deshalb  und  setzt  die  Schwefelsäure  in  Uetnen  Pofw 
lioneo  su^  indem  man  das  GefaCs  nach  jedesmaligem  Znaata  mit  einem 
nach  unten  convexen  Glase  bedeckt.  Es  ist  kaum  zu  vermeiden,  dam 
man  bei  diesen  Operationen  einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  an- 
wendet. Derselbe  wird  dadurch  entfernt,  dass  man  über  das  einge- 
trocknete, im  Platintiegel  gelind  geglühte  schwefelsaure  Salz  ein  auf  ei- 
nem kleinen  Platinbleche  liegendes  Stückchen  kohlensaures  Ammoniak 
bringt  und,  nachdem  der  Tiegel  mit  seinem  Deckel  lose  bedeckt  worden, 
eine  starke  Glühhitze  anwendet  Die  völlige  lüitfernuu^  der  Schwefel- 
liBie  erkennt  man  daran,  dass  die  geglühte  Maaae  bei  wiederholter  Be- 
handlung mit  kohleniaurem  Ammoniak  nichta  mehr  an  Gewicht  Teiliert 

Man  kann  daa  Natrinm  anch  ala  Chlomatriom  oder  ala  kohlenaan- 
ICB  Natron  bestimmen.  Im  ersteren  Falle  hat  man  an  berSckaiditigcnt 
dass  daa  Ghlomatrinm  beim  Erhitzen  verknistert,  wodurch  leicht  ein 
Verlust  entsteht,  wenn  das  Gefafs  nicht  bedeckt  wird.  Auch  darf  das 
Chlomatrium  nicht  zu  stark  geglüht  werden,  weil  ea  etwas  flüchtig  iaC 

Das  kohlensaure  Salz  wird  einfach  geglüht. 

Was  die  Trennung  des  Natriums  von  anderen  Elementen  betrifft, 
so  können  hier  nur  die  häufiger  vorkommenden  Fälle  in  Betracht  gezo- 
en  werden.  Namentlich  kommt  es  darauf  an,  die  Scheidung  von  an- 
eren  Metallen  und  Rasen,  nicht  aber  auch  von  gewissen  elektroncgali- 
vtn  Körpern  anzugeben,  da  diese  in  den  betreffenden  Artikeln  ihre  Er- 
ledigung finden.  Anch  wird  immer  voransgcaetxt ,  dam  man  daa  Na- 
trinm mit  den  daron  an  scheidenden  KS^pcn  bereila  ia  Anfliianng 
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habe.  In  diesem  Falle  gescbiebt  die  Trennung  desselben  von  den  durcb 
Schwefelwasserstoff  ans  sauren  und  von  Schwefelammonium  ans  neutra- 
len LSsungen  föUbaren  Metallen  durch  diese  beiden  Körper,  welche  jene 
als  Schweielmetalle  niederschlagen ,  wShrend  die  Natrinrnveribindung  in 
Anflösang  bleibt.  Tom  Eisen  oxjd  nnd  von  der  Tbonerde  kann  man 
das  Natron  auch  dadurch  scheiden ,  dass  man  erstcres  mit  ätzendem, 
letztere  mit  kohlensaurem  Ammoniak  fallt.  Die  vom  Niederschlage  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  enthält  dann  neben  der  Natrnnverbindung  auch  ein 
Ammonlaksalz,  welches  durch  Abdampfen  und  Glühen  entfernt  werden 
mnf:s.  "Waren  die  Basen  an  Schwefelsäure  gebunden,  so  bat  man  schwe- 
felsaures Ammoniak  zu  verflüchtigen.  Dieses  zersctxt  sich  theilweise, 
indem  Ammoniak  fortgeht  und  freie  ScIiNM-felsäure  zurückbleibt.  Letz- 
tere ist  dann  dnrrli  Behandlung  des  Glühriickstande.s  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  auf  die  oben  angegebene  Weise  au  entfernen.  Natürlich 
wird  das  Glühen  auch  dann  nothwendig,  wenn  man  ein  Metall  durch 
SchweMammonioDi  Tom  Natrinm  geschieden  hat.  Ein  Ueberscbnas  des 
Schwcfelammoninnis  wird  snvor  durch  Znsats  einer  SKnre  sersetst,  der 
aosgcicfaiedene  Schwefel  abfihrirt  nnd  dann  erst  das  Abdampfen  nnd 
Glühen  yorgenommen. 

Von  Bar/t  vn^  Strontian  trennt  man  das  Natron  mittelst 
SchwefelsSnre.  Jene  werden  dadurch  gefiillt,  dieses  bleibt  inAnflösnng. 
Vor  dem  Fihriren  ISsst  man  die  Flüssigkeit  knrse'Zeit  digeriren,  damit 
sich  die  Niederschläge  gehörig  absetsen  und  nicht  mit  dnrch^s  Filter 
gehen.   Man  kann  auch  die  Erden  dnrch  kohlensanrM  Ammoniak  Hillen. 

Von  der  Kalk  erde  scheidet  man  das  Natron  dnrcb  oxalsaures 
Ammoniak,  welches  mit  der  ersteren  einen  nnlüsKclien  Niederschlag 
giebt.  Ist  die  Flüssigkeit  sauer,  so  muss  sie  zuvor  mit  Ammoniak  nen- 
tralbirt  werden,  weil  der  oialsanre  Kalk  in  freier  Saure  löslich  ist. 

Zur  Trennvng  der  Talkerde  vom  Natron  giebt  es  mehrere  Me- 
tboden.   Nach  Rose  sucht  man  beide  als  Chlormctalle  in  Auflösung  n 
bringen,  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab  und  glüht  die  Salze, 
unter  Zusats  eines  Stückchens  kohlensauren  Ammoniaks.    Dies  Glühen 
wird  mehrere  Male  mit  neuen  Portionen  kohlensauren  Ammoniaks  und 
unter  jedesmaliger  Befeuchtung  der  Salzmasse  wiederholt ,  bis  sie  nicht 
mehr  an  Gewicht  verliert.    Das  Chlormagnrsinm  verwandelt  sich  hierbei 
zuletzt  gänzlich  inTaikerdc,  während  das  Chlornatrium  unzersetzt  bleibt. 
Man  scheidet  beide  durch  Wasser,  welches   Chlornatrium  auflöst  und 
Talkerde  zurücklässt.  Berzelius  empfieblt,  die  concentrirte  Auflösung 
des  Chlormagnesinms  und  Chlornatrinms  mit  Quecksilberoxyd  zu  mischen 
nnd  etnsutrodcnen.   Das  Cblormagnesium  wird  dadurch  in  Talkerde 
▼erwandelt,  das  Quecksilberox/d  aber  in  Quecksilberchlorid,  welches 
sich  mit  ('blornalrium  tu  einem  löslichen  Doppekalae  verbindet.  Man 
trennt  dieses  von  der  Talkerde  durch  Behandlung  der  trockenen  Masse 
mit  Wasser  und  Fillrircn.    Das  Filtrat  wird  zur  Trockne  abgedampft 
und  durcb  Glühen  das  Quecksilberchlorid  \  erflüchtigt.    Das  Chloma- 
trinm  bleibt  zurück.    Lieb  ig  bat  eine  Scheidung  mit  Schwefelbarjum 
vorgeschlafen,  welche  sich  auf  die  Schwerlöslichkeit  des  Schwefelmagne- 
sinnis  in  Walser  gründet.     Dabei  ist  es  gleichglllig  ,  an  welche  Säuren 
die  Basen  gebunden  sind      Waren  sie  als  schwefelsaure  Salze  in  Auf- 
lösung, so  enthält  der  Niederschlag  .schwefelsauren  Rarvt  und  Scbwe- 
^magnesium,  die  Auflösung  aber  Schwefelnatrium  und  überschüssig 
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zugesetztes  Schwefelbarjum.    Man  versetzt  letztere  mit  Schwefelsäure 
und  fillrirt  den  entstandenen  schwefelsanren  Baryt  ah.    Die  Flüssigkeit 
wird  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand,  \><l<lior  aus  schwefel- 
saurem Natron  besieht,  wenn  er  überschüssige  Schwefelsäure  enthält, 
mit  Anwendung  von  kohlensaurem  Ammoniak  geglüht.  Chlornatrium 
and  Cblormagnesium  geben  mit  Schwefelbarjum  Schwefelmagnesium 
als  NicdericMa^  «nd  m  der  Auflösung  bleibt  GMoroatrimD,CklorlMrjiim 
und'nberscliüssig  ragesetitesScbwcfelbarjiiin.  Die  beiden  leUten  trennt 
man  von  dem  erstem  dnrcb  Schwefelsinre  wie  oben.   Diese  Metbode 
ist  deshalb  nicht  ganz  genau,  weil  das  Schwefelmagnesium  in  Wasser 
nicht  völlig  unlöslich,  sondern  nor  schwer  löslich  ist.    Hcintz  giebt 
endlich  folgendes  Verfahren  an :  die  Auflösung  des  Natron-  und  Talk- 
erdc-Salzes  wird  mit  überschüssit^em  Ammoniak  und  Salmiak  versetzt. 
Letzterer  mu.vs  nölhigenfalls  in  solcher  Menge  zuget;ehen  werden,  das« 
eine  etwa  entstandene  Trübung  der  Flüssigkeit  dadurch  verschwindet. 
Man  fallt  hierauf  die  Talkerde  durch  phosphorsanres  Ammoniak  und 
wäscht  den  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Ammoniak- Talkerde  mit 
amrooniakhaltigem  Wasser.     Aus  der  vom  Niederschlage  abfiJlrirten 
Flüssigkeit  schlägt  man  diePhosphorsäore  mit  salpetersaortm  oder  essig- 
saurem Blciozjd  in  der  Siedbitae  nieder,  entfernt  den  Cebencbnsi  des 
Bleisaltes  aus  der  noch  warmen  FUissigkeit  durcb  ein  Gemisch  von 
ülxendem  und  kohlensaurem  Ammonbk  und  filtrirt   Daa  Filtrat  ent» 
hält  jetzt  das  Natronsnls  nebst  Ammoniaksalzen.  Letitere  werden  durch 
Abdampfen  der  Lösung  und  Glühen  des  Rückstandes  entfernt. 

Die  Trennung  des  Natrons  vovi  Ammoniak  gründet  sich  auf  die 
Flüchtigkeit  aller  Verbindungen  des  letztern. 

Vom  Kali  wird  das  Natron  auf  folgende  Art  geschieden.  Zu- 
nächst sucht  man  die  beiden  Basen  in  Chlorverbindungen  zu  verwan- 
deln. Sind  sie  mit  flüchtigen  und  schwachen  Säuren  verbunden,  so  ge- 
schieht dies  leicht  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Erhitzen;  kommen 
sie  aber  mit  stärkeren  und  nicht  flüchtigen  Säuren,  z.  B.  Schwefelsäure 
oder  PhoaphoraXore,  vor,  ao  erreidit  man  seinen  Zwedc  dnich  FUllung 
mit  GhiofDar/um.  Ein  Ueberadiuas  des  letttem  wird  durch  kohlen- 
taures  Ammoniak  niedergeschlagen  und  die  Flüssigkeit,  welche  nun 
Gblorkalium,  Chlornatrinro  und  Cblocammonium  enthalt,  sur  Entfer- 
nung des  letztern  abgedampft  und  geglüht.  Erstere  wägt  man  dann 
fiemeinschafllicb  und  giefst  eine  Auflösung  von  Platinchlorid  darauf,  die 
hinreichend  sejn  würde,  die  Masse  ganz  in  Natriumplatinchlorid  tu  ver- 
wandeln, wenn  sie  nichts  Anderes  als  Cblornatrium  enthielte,  und  bringt 
sie  fast  zur  Trockne.  Dann  behandelt  man  sie  mit  Weingeist,  welcher 
Natriumplatinchlorid  auflöst  und  Kaliumplatinchlorid  zurücklässt.  Letz- 
teres wird  mit  Weingeist  ausgewa.schen,  getrocknet  und  gewogen.  Aus 
dem  Gewacht  berechnet  man  den  Gehalt  an  Chlorkalium.  Was  dieser 
weniger  beträgt ,  als  die  vorhin  gemeinschaftlich  gewogenen  Chlorme- 
talle, ist  Chlomatrinm.  "Will  man  sich  mit  der  Berechnung  dei  letste- 
ren  auf  diese  Weise  nicht  begnügen,  so  kann  man  auch  die  Auflösung 
des  Natrinmplatittchlorids  durch  Verdampfen  von  Weingeist  befreien, 
alidnin  wieder  in  Wasser  auflösen  und  daa  Pittin  durch  Schwefelwas- 
serstoff abscheiden.  Die  abfdtrirte  Flüssigkeit  enthält  nun  nur  noch 
Chlornatriom  und  Salxsänre.  Sie  wird  abgedampft,  der  Rückstand  ge- 
glüht und  gewogen,  wodurch  sich  die  Menge  desChlomatriums  ergiebt. 

Wp. 
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Natriumamalgam  s.  Amalgame. 

Natriamamid.  Foraicl:  Na.  Ni^.  Diese  dem  Kilnunamid 
gani  analoge  Verbindung  entsteht,  wenn  Natrimi  aber  Qnecksilber  in 
trockenen  Ammoniakgas  erhitst  wird.  Letzteres  icfaetsi  sich  hierbei« 
indem  so  viel  Wasserstoffgas  frei  wird,  als  das  angewandte  Natrium 
aus  Wasser  entwickelt  haben  wurde.  Was  vom  Ammoniak  nach  dieser 
Ausscheidung  des  Wasserstoffs  übrig  bleibt,  entsprechend  der  Formel 
NH),  wird  vom  Natrium  abüorbirt,  welches  dabei  zuletzt  schmilzt  und 
sich  in  einem  olivenfarbenen  Körper,  das  Natriumamid,  verwandelt. 
Dieses  hat  nach  dem  Erkalten  einen  kristallinischen  Bruch  und  ist 
schwerer  als  W^asser,  da  es  in  SassaCrasöl  uniersinkt«  £s  ieilei  die 
Elekiridtäl  nicht,  brennt  inSancrstoffgaa  lebbafi;  dabei  entsteht  Natron- 
bjrdrat  nnd  Stickstoff  wird  frei.  An  fevcbten  Lnft  icrflie&t  das  Na» 
trinnanid  nach  nnd  nach  nnd  geht«  unter  Eatwickeinng  von  Ammoniakt 
in  Natronlgrdaat  über.  Dieselbe  Zersetannc  findet  statt,  mir  weit  bcC* 
tiger«  wenn  das  Natrimnainid  in  Wasser  gebracht  wird.  Wf, 

Na  tri  u  m  b  rom  ü  r,  Bromnatrium,  bromwasserstof  f« 
saures  Natron,  Brometum  natricum ,  Natrium  bromatum ,  Natnim 
hydrohromicum,   Formel:  NaBlr. 

Dieses  Salt  findet  sich  in  mehreren  8oolen,  s.B«  in  der  ton  Krem- 
nach,  Friedrichshallt  Offenen ,  LndwigshaO,  Rappenau  nnd  anderen. 
Aoch  soll  es  Im  Wewer  des  mittellSndischett  Meeres  -enthaheii  scjn. 
Zur  Darstdtnng  desselben  ncotralisirt  man  Bromwasserstoffiinre  mit 
kohlensaurem  Natron,  oder  zersetit  Eisenbromür  mit  kohlensaurem  Na- 
tron in  der  Siedhitze.  Man  kann  auch  Brom  in  kaustischer  Natronlauge 
auflösen  und  das  zugleich  mit  dem  Bromnalrium  sich  bildende  brom- 
saure Natron  entweder  durch  Einleiten  von  Schwefelwasi>erstoffgas  io 
die  Flüssigkeit  zersetzen,  oder  indem  man  sie  zur  Trockne  abdampft 
und  den  Rückstand  so  lange  glüht,  bis  sich  kein  Sauerstoff  mehr  daraus 
entwickelt. 

Das  Bromnatriom  ist  dem  GUomatriom  sehr  Shnlich.  Eine  co»- 
oentiirle  AnflSsnng  desselben  in  Wasser  nebt  bei  +  3(K^  wfirfelfSrmige 
Kijstalle«  welche  wasserfrei  sind  nnd  mehr  alkalisch  als  salzig  schme» 
cken.  Bei  gewdhnKcher  Temperatur  erfaSlt  man  schiefe  rhombische 
Säulen  mit  4  Aeq.  Krjstallwasser.  Diese  sind  wasserhellt  schmelzen  beim 
Erhitzen  und  hinterlassen  endlich  wasserfreies  Bromnatriuro.  Sie  Uisen 
sich  leicht  in  Wasser  nnd  Weingeist.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
smd  sie  luftbeständig. 

Eine  wässerige  Auflösung  von  Bromnatrium  löst  noch  mehr  Brom, 
jedoch  scheint  es  keine  Verbindungen  von  bestimmter  Zusammensetzung 
zu  geben,  wenigstens  nicht  in  fester  Form.  Wf. 

Natriumcbloriir,  Chlovnatrinm,salisanmNatron,Koch- 
salz,  Seesalz.    Formel:  Na  Gl. 

Das  Natriamchiorür  ist  in  der  Natur  anfrerordentlich  verbreiteit 

Es  kommt  nicht  nur  in  sehr  mächtigen  Lagern  als  Steinsalz  vor,  z.  B. 
bei  Wicliczka,  sondern  es  macht  auch  die  gröfsle  Menge  der  im  Meer- 
wasser und  in  den  sogenannten  Salzsoolen  aufgelösten  Salze  aus.  AnOwr- 
dem  findet  CS  sich  in  sehr  vielen  thierischen  Flüssigkeiten. 

Leber  Gewinuung  und  Darstellung  des  Natriumchlorürs,  vergL  d. 
Art  SLochsala. 
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Jh»  im  BuM  twAt— gaJe  Nrtwoaidiloriir  ist  aiekt  ¥«llkoMen 
reiSf  €i  enthllt  vielacfcr  hfiufig  sdnrtÜelgBarei  Natroa,  «diwefeliavre 
MagiMni,  CMoraMmif  Clil«nin^eiioai  mnd  VoMidoiigen  vob  Jod 
VM  Brom  mit  Natrium  und  Magaetion,  wodurch  sein  Getchoiaflk  tchaff 
und  bitter  wird,  Audi  Ycranlassen  diese  Salsc,  besonders  Chlovcalcium 
«od  GUonMgnesinm ,  dass  das  Natriomchloriir  leicht  Wasser  aniieht. 
Um  «s  refn  darzustellen,  schlägt  man  tnerst  die  Talkerde  mit  Kalkmilch 
nieder,  entfernt  dann  die  Schwefelsäure  durch  Chlorbarjum  und  kocht 
endlich  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Natron  oder  Ammoniak,  wodurch 
Kalk  und  Barjt  gefällt  werden.  Oder  man  fällt  erst  mit  Chlorbarjiim 
die  Schwefelsäure  aus  und  zersetzt  darnach  die  Krdsalze  mit  kohlensau- 
rem Natron ,  dessen  etwaiger  Ueberschuss  mit  Salzsäure  neutralisirt 
wird.  Die  Jod-  und  Brom  -  Verbindungen  lassen  sich  nur  durch  Um- 
kijilaltiairca  «ntfemeii. 

Daa  NatrinmchlorSr  kf/rtaUiiift  io  dardMchetacndco  Widfida  und 
Odai^deni,  oder  in  hoblcn  qoadralbclicn  PTramtden.  Ea  cnlbllt  kaSa 
KrjrstalKsationawaaser,  nur  wenn  es  schnell  krjstallisirt ,  schliefst  es 
mechanisch  etwas  Waaier  ein«  wdcbcs  beim  Erhitzen  der  Kristalle  ein 
Verkniatem  derselben  veranlasst  Utoat  man  jedoch  daaNatriuclilonir ' 
aus  einer  gesättigten  Lösung  bei  —  10^  krjstallisiren,  so  nimmt  oi 
Krptallisationswasser  auf,  nach  Fuchs  61,69  Proc.  oder  6  Aeq.,  nach 
Mitscherl  ich  aber  nur  38,02  Proc.  oder  4  Aeq.,  und  bildet  grofse,  was- 
serhelle Säulen,  die  an  der  Luft  schon  nahe  über  —  tO°  verwittern,  über 
0^  zerfliefsen  und  ein  aus  kleinen  Würfeln  bestehendes  Pulver  hinter- 
lassen. Bei  der  leisesten  Berührung  werden  sie  undurchsichtig  uud  be- 
halten dann  ancb  nber  (fi  ihre  äofsere  Gestalt,  während  tbr  Imima  am 
nnciB  oeaieni. 

Bhronl^erg  hat  keobadilcl,  daaa  aidi  Mb  Vtidneitan  cioar  ircr- 
dfinaten  KoduaManin^  bei  -f-  einer  Glasplatte  innXdiat  grofiw, 

platte,  sechsseitige  Tatein  der  wasaerhaHigen  Vorbindmig  bilden,  die 
sich  beim  weiteren  Eintrocknen  lan^^iMi«  tnweilen  aber  amcb  plötalieb 

In  Würfel  verwandeln. 

Das  Natriumchloriir  schmeckt  rein  salzip.  Beim  Rothglühen 
schmilzt  es  und  bildet  beim  Erkalten  eine  krjslaliinischc  Masse;  in  der 
Weifsglühhitze  ist  es  flüchtig,  doch  weniger  als  Chlorkalium.  Nach 
Fuchs  bedarf  ganz  reines  Natriumchloriir  bei  jeder  Temperatur  zwi- 
schen 0^  und  +  100^  2,7  Thle.  Wasser  zur  Lösung;  nach  Unger 
i«st  sich  1  Thl.  desselben  in  2,77  Thle.  Waaser  von  -|-  nnd  in  2,56 
Thle.  kochendem.  Die  beifs  gesättigte  Ltaag  aetat  jedoch  aar  heiai 
Bikaltca  ia  ofieaea  Geftlken  KrratalK  ab,  aicht  aber  ha  veraddeasenea. 
TVemde  Sehe  beiMeni  die  AaflSsHchkeit  dea  Itetnoaichloiiiit  bede»- 
tend,  aetit  maa  aber  ehae  ia  der  Ule  gesättigte  Urning  von  Gyorcal> 
ciafli  oder  Chlormagnesium  zu  einer  ebenfalls  in  der  Kälte  gcsättigtea 
liUsong  von  Natriumchloriir,  so  fallt  ein  Theil  des  letztera  aicder.  Ga»- 
centrirte  Salaiänre  bewirkt  gleichfalls  einen  Niederschlag. 

In  Weingeist  ist  das  NatriumchlorSr  um  so  löslicher,  je  mehr 
W  asser  derselbe  enthält,  in  absolutem  Alkohol  ist  es  fast  unlöslich. 
Durch  Glühen  mit  Kalium  wird  das  Natriumchloriir  zersetzt;  beim 
Schmelzen  desselben  mit  Schwefel  bildet  sich  etwas  Schwefeina Irium. 
Die  stärkeren  Säuren,  z.  B.  Schwefebäare ,  entwickeln  daraus  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Salzsäure;  Kleesäure  bewirkt  in  höherer Teah- 
pWMar  aar  tbeihreiae  eine  Zersetinngf  Essigsäure  gar  aielii.  Beiai 
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GUUmo  nit  Kictdanre  findet  tme  SilnKiirifntwifhaiii^  ititi«  wenn 

Was^t  rilaiapf  logeigen  iil.  Schmilzt  man  Nairiumchiorür  mit  ebenhal- 
ligcn  Thon  susamoicay  lo  oxjdirt  sich  das  Natrium  auf  K.otten  de«  Ei- 
senoxids zu  Natron,  welches  sich  mit  der  Thonerde  und  Kieselsäure 
verbindet,  während  das  Eisen  sich  mit  dem  Chlor  als  Chloreisen  ver- 
flüchtigt. Hierauf  beruht  die  Anwendung  des  xNatriunichlorürs  zum 
Verglasen  von  Töpferwaare.  Wenn  nämlich  der  damit  gfTüUie  ßrenn- 
ofen  in  voller  Gluth  ist,  so  wirft  man  Koch.salz  hinein,  welches  sich 
verflüchtigt,  auf  dem  Geschirr  condeosirt  und,  indem  e^  sich  mit  der 
Masae  desselben  xersetst,  die  Oberfläche  mit  einer  Glasdecke  bekleidet. 
Euie  AnflSanng  von  Nttrinniclilorar  mit  Bleioi/d  digerirt,  gieht  Aets- 
natron  und  batiidiei  Cblorbld,  Wp, 

Natriu  ni'cy  auü  r  y  G/annatrInnit  Cyaneium  natricum, 
blausaures  Natron,  Natrum  hrärocyaiUcum»  Fonneli  NaGj 
oderJMaCsN. 

Dieses  Salz  kann,  wie  das  sehr  ähnliche  C^ankalium,  auf  verschie- 
dene Weise  hereitel  werden.  Die  gewöhnlichste  Darstellungsmelhode 
ist  folgende:  Cyaneisennatrium  wird  gc|>ulvert  und  entweder  im  Tro- 
ckenschranke,  oder  durch  gelindes  Erhitzen  auf  einer  Platte,  völlig  von 
Krystallwasser  befreit.  Dann  glüht  man  dasselbe  in  einer  gusseisernen 
oder  schmiedeeisernen  Flasche ,  deren  Uals  mit  einem  unler  Wasser 
mündenden  Gasleitungsrpbre  versehen  iit,  bis  aicb  kein  Stidcttoff  mehr 
entwickelt,  eine  Probe  der  geichmolienen  Blaife  heim  Erkalten  vSUig 
weil«  ist  nnd  mit  Eisenchlorid  keinen  blanen  Niederschlag,  sondern  eine 
hranne  FMrhnng  giebt  Man  behandelt  bieranf  den  Inhalt  des  Apparats 
mit  Wasser,  filtrirt  die  Auflösung  ab  und  bringt  sie  durch  Abdampfen 
nnd  Erkalten  zum  Krystallisiren.  Voraosgeselst,  dass  die  Hitae  nicht 
zu  grofs  ist,  bleibt  bei  dieser  Operation  das  Cjannatrium  unverän- 
den,  aber  das  Cvaneisen  zerCallt  in  Slicksroff  und  i^ohleneisen ,  welches 
letstere  beim  Fillriren  der  Auflösung  zurückbleibt. 

(Im  eine  mögliche  /.ersetzung  des  Cyannatriums  durch  das  Wasser 
7Ai  vermeiden,  kann  man  die  gei^lillite  Masse  auch  mit  00 procentigem 
Weingeist  heifs  ausziehen,  bei  dessen  Erkalten  das  meiste  C^annatrium 
auskr^  stallisirt.  Oder  endlich  lässt  sich  auch  die  Trennung  des  C^  an- 
natrinms  vom  Kohleneisen  auf  mechanischem  Wege  bewerkstelligen,  in- 
dem man  die  ^cschmoliene  Masse  eine  Zeit  lang  (lässig  erhält,  damit  das 
KobleneiseB  sich  absetse,  nnd  sie  dann  erkalten  iMsst.  Das  reine  C/an- 
natrium  lässt  sich  darnach  vom  Kobleneisen  abnehmen. 

Will  man  das  C/an,  welches  auf  diese  Weise  zerstört  wird,  nicht 
preisgeben,  so  verfährt  man  nach  folgender  Methode:  man  schmilst 
gleiche  Aequivalente  trockenes  Cyaneisennatrium  und  trockenes  kohlen- 
saures Natron  (3  Thie.  des  ersteren  mit  1  Tbl.  des  letzteren)  bei  Glüh- 
hitze in  einem  bedeckten  Porcellantiegel ,  bis  die  Gasentwickelung  nur 
noch  schwach  ist  und  eine  mit  einem  Glasstabe  herausgenommene  Probe 
beim  Erstarren  rein  weifs  wird  ,  t>iefst  alsdann  das  gebildete  Gemenge 
von  Cvanuatrium  und  cjansaurem  Natron  vom  abgeschiedenen  mclalli- 
scheu  Eisen  in  eine  zuvor  erwärmte  Porcellanschale  ab,  oder  sieht  es 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  oder  Weingeist  ans. 

Die  Vemnrcinigung  mit .ejansaorem  Natron  rShrt'  daher,  dass  sich 
bei  der  ersten  Wirknng  des  koMensaorea  Natrons  auf  das  Gjrancisen 
knUcnsantei  Eisenonydsl  biidel«  DicMi  «eifiUlt,  wie  wenn  es  luv  sich 
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illfin  erhitzt  vi  irtl,  in  Kohleo^aure^  Kolilcnoxjd  und  Eisenoxjdoxydul,  wcl- 
dies  letitere  daao  durch  das  »cbou  gebildete  Cj^aunatriuio  reducirt  wird, 
wobei  dieses  tbeilweise  in  cjaosaures  Natroo  übergebt.  Dieser  Gelult 
an  cjaosutrem  Natroa  ist  Sbrigens  fSr  die  meisten  Anwendungen  des 
Cjaunatrinns  von  keinem  Belang. 

Weniger  gebrSocblicli  als  die  angegebenen  OanleUnngsarten  ist 
die  Nenlralisaiion  von  Blausa'nre  mit  Aetsnatronlauge,  sowie  die  Zer- 
selsong  einer  wSsserigenLö8angvonCjan4piecksilbermit£infach-Schwe> 
felnairiaiD,  oder  von  Cjanbarjnm  mit*  «chwefelsaarem  Matron.  im 
erstem  Falle  entsteht  als  Niederschlag  SchwefelquecLsilber ,  im  letztem 
schwefelsaurer  Barvt  und  in  «ler  Löauog  bleibt  C/anoairiuiO)  weiches 
dorcb  Abdampfen  tjewonneii  wird. 

Da»  Cvannatriuni  hat  in  Steinen  Li^enscbaften  die  gröfsle  Aehnlich- 
köt  Qtit  dem  C^ankalium.  £s  schmilzt  noch  vor  dem  ilothgiühen  und 
krjslalli^irt  beim  Erkalten  in  Würfeln.  Diese  sind  bjrgroskopiseh  nnd 
riechen,  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  KohlensSure,  nach  Blau- 
niore.  In  Wasser  ist  das  Cjannatriom  leicht  Idslich;  anch  in  Spiritus 
löst  es  sich,  nnd  swar  vm  so  hesser,  Je  wasserhaltiger  er  ist.  In  9&pro- 
centigem  Alkohol  Ist  es  unlSslich  und  wird  dadurch  au»  der  wässerigen 
Lösung  gefallt.  Diese  reagirt  Stark  alkalisch;  ihr  Geschmack  ist  gleich- 
faiU  aiikaliscb,  zugleich  aber  auch  bitter  nach  Blausäure.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  hält  sie  sich  zwar,  aber  heim  Kochen  derselben  unter 
Au&schuss  der  Luft  entwickelt  sich  Ammoniak  und  ameisensaures  Natron 
bleibt  in  der  Klii..i^keil:  Na  C,  N -j- 4  HO  zu  Na  O .  C,  H  O3  -f  Nif,.  Beim 
Kochen  der  Lösung  unter  Luftzutritt  w  ird  Blausäure  frei  und  das  Cjan- 
natrium  verwandelt  sich  mehrenthcils  in  kohlensaures  Natron.  Wie 
das  Cjankalium  gehl  das  Natriumcyanür  leicht  in  cjansaures  Natron 
fiber,  wenn  es  mit  verschiedenen  Oxyden ,  s.  B.  Braunstein,  arseniger 
SSure,  Antimonox/d,  Zinnox^d,  Bleiox/d,  Eisenoxyd,  Kupferox^  d  n.a»w. 
msammengeschmolien  wird*  Eis  wirkt  kräftig  reandrcnd.  Die  meisten 
dieser  Ozjde  verlieren  durch  dasselbe  allen  Sanerstofit  -  Mehrere  Me- 
talle, s.  B.  Eisen,  Zink ,  Nickel  ISsen  sieb  in  der  wSsserigen  Auflösung 
des  C/annatrioms  bei  abgeschlossener  Luft,  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoff,  auf,  andere,  x.  B.  Silber  und  Gold,  nur  bei  Luftzutritt.  Im 
letztern  Falle  wird  eine  dem  sich  auflösenden  Metalle  äquivalente  Menge 
Natrium  durch  den  SauerslofT  der  I^ufl  oxvdirt,  dessen  Cjan  dafür  an 
das  Metall  tritt.  NA  egen  dieser  Wirkung  des  Cjannatriums  auf  die 
Metalle  darf  man  bei  derßereitung  deisclben  die  wässerige  Lösung  nicht 
lange  mit  dem  reducirten  Eisen  in  Berüiirung  lassen;  indem  sich  von 
Neuem  C^aneiseouatrium  bilden  würde. 

MK  Schwefel  schmilst  das  C/annatriom  su  SchwefelcjrannaUinm 
tnssmmen.  Dieses  bildet  sich  auch,  wenn  man  verschiedene  Schwefel- 
netalle,  s.  B.  Schwefelantimon,  damit  erhitst^  wobei  die  Metalle  regnli- 
nisch  abgeschieden  werden. 

Das  Cjannalrlum  kann  auf  verschiedene  Weise  verunreinigt  seju« 
was  sum  Thell  von  schlechter  Aufbewahrung,  zum  Theil  von  fehler- 
kafier  Darstellung  herrührt.  Zu  diesen  Verunreinigungen  gehört  koh- 
lensaures Natron.  Dieses  bleibt  hei  der  Auflösung  des  Cjannatriums 
in  Spiritus  zurück. 

Einen  Gehalt  an  Cyaneisennatrium  erkennt  man  daran,  dass  die  Lü- 
tiing  des  Salzes,  mit  ein  wenig  reinem  Eisenoxjdsalz,  dann  mit  Salzsäun* 
gemischt}  Berlinerblau  giebt.  C^  ansaures  Natron,  welches  nach  der  zwei- 
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len  Bf reitiingsart  immer  darin  sejn  muss,  verräth  sich  dadurch,  dass  der 
in  kochendem  Weingeist  von  36^  Baumcf  lösliche  Theii  des  Cyanna- 
iriviBs  mitSItareiiKohletMSoiveBtwickek;  aaebemiüte»  Natron  giebt  Ver- 
anlamngf  dut  lich  dai  Cjamntrmm  Mm  Glühen  tdiwlnt.  Wp. 

NitriumeUcncyanid  %  Ferrid-  o.  Ferrocyan. 
Natriomeisencyanur)  nalriuro. 

Natriumfla orür,  Fluornatrinn,   flnsssaares  oder 

fluorwassersloffsaures  Natron,  fluoretum  nalricum,  Natron 
hydrofluoricum.  Formel:  Na  F.  Man  kann  dieses  Sali  auf  zweier- 
lei Weise  darslellen,  entweder  durch  Neulralisiren  von  Fluorwas- 
serstoffsa'ure  mit  kohlensaurem  Natron  oder  durch  Erhlt/en  eines  Ge- 
menges von  10  Thin.  Kieselfluornalrium  mit  11,2  Thin.  wasserfreiem 
kohlensaurem  Natron,  welches  mit  Wasser  im  einem  dünnen  Brei  an- 
gerührt ist.  Unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  erstarrt  die  Masse  zu 
einem  Klumpen,  welcher  nach  defli  Erkalten  terneben  und  nun  iMchaaab 
mit  einer  gröiiern  Menge  Wasser  anagekocht  werden  mnsa.  Wenn  oaao 

gleich  anfangs  Tief  Wasser  anwendete,  ao  wurde  dieKieselsSiire  sich  mI- 
{Ttartig  abscheiden  nnd  dvrch  Wiederauflösen  in  der  heHsen  Flüssigkeit 
das  Salt  verunreinigen.  Die  filtrirte  Auflösung  muss  hierauf  in  Metall- 
gefiilsen  abgedampft  werden ,  weil  Glas  davon  angegriffen  wird.  Bei 
einer  gewissen  Concentration  fangt  sie  an  su  opalisiren,  indem  sich  noch 
etwas  Kieselsäure  ausscheidet.  Man  bringt  nun  das  Salz  völlig  zur 
Trockne  und  glüht  den  Rückstand,  um  die  KicseL^äure  unlöslich  zu 
machen.  Durch  Wiederauflöscn  und  Abdampfen  in  gelinder  Wärme 
bekommt  man  endlich  cubische  Krjstallc,  wenn  das  Salz  völlig  rein  ist, 
oder  Octaeder  bei  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron,  oder 
auch  wohl  opalisirende  Bhomboeder,  welche  durch  Umkrjstallisiren  von 
etwaa  KieielAre  befreit  werden  mliasen  und  dami  In  Wiiftl  fiber- 
gehen* 

Daa  Natnomfluoriir  I8at  aich  in  25  TMn.  kaitem  Waaaer.  Die 
Auflösung  geht  aber  sehr  langsam  vor  sich  und  das  Salz  muss  luvor 
lein  zerrieben  sejn.  In  heif^em  Wasser  ist  es  um  nichts  auflösitcher, 
weshalb  eine  kochendbeifse  Lösung  beim  Erkalten  keine  Kristalle  ab- 
setzt. Eine  Auflösung,  welche  bis  zum  Erscheinen  einer  Salzhaut  ab- 
gedampft worden  ist,  enthält  1  Tbl.  Salz  auf  23  Thle.  Wasser.  Alko- 
hol nimmt  von  Fluornatrium  nur  eine  Spur  auf.  Ks  ist  schwerer 
schmelzbar,  als  Glas.  Kieselsäure  befördert  die  SchmeUbarkeitf  ohne 
das  Salz  i\\  zersetzen. 

Saures  Nalriumfluorür  =:  NaF  -|"ttF  entsteht  beim  Uebersättigen 
des  neutralen  Salxes  mit  Fluorwasserstoffsäure.  Es  ist  in  kaltem  Wasser 
«iemlich  schwer  ISsüch,  viel  leichter  dagegen  in  kochendem.  Ans  einer 
kochend  gesättigten  Ltfsung  scheidet  ea  aich  grVfatentheib  in  feinen 
RrjstaHen  ab.  Beim  IreiwiUigen  Terdontten  enilfit  man  es  in  Khom* 
boVdenif  welche  beim  Erhitaen  üoorwaaierstoi&Snre  verlieren  und,  ohne 
rSnderong  ihrer  Gestalt,  opak  werden.  Wf, 

IN  a  f  ri  II  m  jod  ür,  Jodnatrium,  jodwasserstoffsaurcs 
Natron,  Judetum  nairicum^  Natrium  ptdatum^  Natrum  hydriodicum. 
Formel:  Na  f. 

Diese*  Sali  findet  sich  in  der  Matterlangei  welche  bei  Bereitung 
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der  Soda  aus  Varec  oder  Kelp  lurückbleibt ,  nach  Herberger  anch 
io  der  aus  dem  Badeschwamm  dargestellten  Schwamnikohie^  sowie  in 
mehreren  Mioeralwäs&ern ,  i.  U.  denen  von  Kreu7.nach,  Friedrich^hall 
aod  OHeoau.  Zur  DarsieUung  desselben  giebt  es  mehrere  Wege;  man 
BCitfilifirt  JodwMigrrtoffaftire  mit  koblcoMarcn  Natron  ^  oder  leneUt 
Bmjodur  oder  Eitenicsqijijodid  um  Kocken  mit  koUeaMoreai  Natron; 
ferner  kann  nun  Jod  io  Aetsnatronlange  bu  aar  brannen  FSrbnng  der- 
idben  löien  and  Schwefdwasserslofifgas  hindurch  leiten,  wodurch  eines- 
theik  dai  in  der  Flüssigkeit  befindliche  jodsaure  Natron,  unter  Abschei- 
dang  von  Schwefel,  reducirt,  anderntbcili  JodwasaentofibSore  gebildet 
wird,  die  nach  dem  Filtriren  mit  kohlensaurem  Natron  zu  neutraUaircn 
ist;  ebenso  gelingt  die  Darstellung  durch  ^^ersel^nng  von  Jodbar vum  mit 
kohlensaurem  Natron  oder  endlich  durch  Auflösen  von  soviel  Jod  in 
Aetzuatronlauge,  bis  sie  anfän£>t,  braun  zu  werden,  und  (iliihen  der  rin- 
gelrockneten  Salzmasse  entweder  Tür  sich,  oder  mit  einem  Zusatz  von 
Kohle  (vergl.  d.  ArL  kaliumjodiir). 

Waa  die  leiste  Methode  betriilt,  so  muss  man  berücksichtigen, 
daii  jodmici  Natron  beiaa  gelinden  Glühen,  wenn  kein  Ireict  Natron 
vorhanden  itt,  unter  gleicbteitiger  Entwickelung  von  Saueratoff  und 
Jod  in  eine  Verbindong  ubergebt,  welche  der  Formel :  2  NaO  .iO  ent- 
spricht. Biete  löit  aich .  icinrierig  in  kaltem  Wasaer,  Die  Ltffung 
bttot  rothes Lackmuspapier  und  bleicht  es  darauf.  Von  kochendem  Waa* 
•er  wird  aie  leicht  anigelöit,  augleich  aber  auch  in  Jodnatrium,  Natron 
nod  jodsaures  Natron  zersetzt^  welches  letztere  sich  durch  Alkohol  ana* 
faUen  lassl.   3  (2  NaO. 10)  =  3NaO  -f  2NaJ  +  NaO.iO,. 

Da  sich  nun  bei  der  Auflösung  von  Jod  in  Natronlauge  immer  ne- 
beu  Jodnatrium  jodsaures  Natron  bildet,  so  wird  man  beim  (jliiben  der 
eingetrockneten  Salzmasse  die  obengenannte  Verbindung  erhalten,  welche 
bei  Behandlung  des  Gliihriickslandes  mit  Wasser  in  die  eben  erv.ähnten 
i^örper  zerfallt,  fol|^licb  eine  alkalisch  reagireude  und  jodsaures  Natron 
enthaltende  Flüssigkeit  liefert.  Man  kann  daher  auf  diesem  Wege  n«r 
dann  reioea  Jodnatrinm  erhalten,  wenn  man  die  An6öfung  der  geglüh- 
tcD  Masfe  eineatbeila  mit  Jodwaaaerstofi&Mure  neolraliairt ,  anderntheala 
das  darin  enthaltene  jodaanre. Natron  mitSchwefelwaateratof%ai  reducirt, 
oder,  was  dasselbe  ist,  indem  mau  etwas  Jod  darin  aufltfat  und  Schwe- 
felNv:)sserstofr  bindurcblcitct,  bia  £nlfarbung  eingetreten  ist.  -  Auch 
hi,  Glühen  der  trockenen  Salzmasse  mit  kohle  hat  seine  Nachtheile,  da 
Jodnatnum,  wenn  es  längere  Zeit  unter  freiem  Luftzutritt  mit  Kohle 
geglüht  wird,  sich  grofsentheils  in  kohlensaures  Natron  verwandelt. 

Das  Jodnatrium  krvstaliisirl  bei  -|- 40 — ^  OÜ"  in  wasüerfreirn  Wür- 
felo,  dem  Kochsalz  ähnlich.  Die  Krvslalie  schmelzen  .schwieriger  und 
sind  weniger  flüchtig  als  Jodkalium.  Heim  Krkallen  gestehen  sie  7.11 
cioer  perlgläozenden,  strahligen  Masse.  Beim  Schmelzen  unter  Luftzu- 
tritt wird  etwaa  Natrium  oxjdirt  und  eine  entsprechende  Menge  Jod 
frei.  Auch  bei  Anfbewahmng  in  faiftbaltigen  Geßllaen  IMen  aie  aicb 
^wch  firci  gewordenes  Jod  rosenrotb.  An  feuchter  Luft  aerflielat  das 
Mnatrinm.  100  Tbie.  Warner  von  -f  UO  \^en  178  Thie.  davon 
ae£   Auch  in  Alkohol  iat  es  lösUcli. 

Bei  gewtfhnlicher  Temperatur  schiefst  das  Jodnatrium  in  Wasser- 
betten, groften,  gestreiAen,  sechsseitigen  Ta£eln  an,  welche  20  bis  23 
^H>C»  Wasser  enthalten.  Diese  schmelxen  in  gelinder  Wärme;  beim 
KrintK«  werden  sie  wasserfrei.    Uebrigena  aind  aie  weniger  der  Zier- 
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Setzung  unterworfen,  als  das  wasserfreie  Salz.  An  feuchter  Luft  ler- 
fliefsen,  an  trockener  verwittern  sie  und  lösen  sich  in  0,6  Thin.  kaltem 
Wasser;  auch  in  mäfsig  siarketn  Alkohol  sind  sie  lösticb. 

Das  NatrtamjMKir  gebt  mit  jodsanrem  ZfttrOD  mehrere  VcrbSadiift» 
gen  eis.  Nach  Mitscberlich  erhält  man  eine  anlche,  der  Formeis 
Na  i  +  Ni  O  .IO5  +  20iiO  entaprachendt  dnreh  ffeiwiHigM  Verdnn- 
•ten  einer  Auflösung  von  Jod  in  Natronlavgef  wddie  keinen  lieber- 
scfaoss  davon  entha'U,  bei  einer  Temperatur  von -f-  15^.  Sie  schiefat 
in  sechsseitigen  Prismen  an.  Von  kaltem  Wasser  wird  aie  «Q^elöat; 
heifses  Wasser  und  Alkohol  bewirken  eine  Zersetiung  in  jodsanres  Na- 
tron uixl  Jodnatriuni.  Jodsaures  Natron,  welches  sich  hei  -f"  5®  gebil- 
det hat,  geht  ebenfalls  in  diese  Verbindung  über,  \>enn  man  es  mit 
einer  concentrirten  Auflösung  von  Jodnatriuin  übergiefst  und  bei  -f-  15® 
einige  Zeit  stehen  lässt.  Penny  erhielt  unter  ganz  ähnlichen  Umstän- 
den eine  andere  Verbindung,  deren  Zusammensetiung  sich  durch  die 
Formel:  dNai  2(Na0.iOs)  +  3öU0  ausdrücken  lief«.  Anfangs 
hatte  flieh  jodfanret  Natro»  aoacef chleden ,  welehci  eher  aUmülig  io  dbs 
nene  Salt  äherging.  Dteie  Verhindang  war  weifs,  gerochlot,  toa  fchav» 
fiEMi,  flaMgea  Gcfchmtdc.'  Sie  töste  flieh  na  kakem  tand  heifflemWaflaer; 
Alkohol  flchied  jodsaurct  Natron  daraus  ab. 

Eine  w  ässerige  Lösung  von  Jodnatrium  kann  noch  mehr  Jod  auf- 
nehmen und  färbt  sich  dadurch  braun;  in  fefltCT  Form  kennt  man  je- 
doch keine  Verbindung  des  Jods  mit  Natrium^  die  mehr  da  1  Aeq.  dea 
erstcren  auf  1  Aeq.  des  leuieren  enthielte.  Wp. 

N  at  riu  ni  legi ru  Ilgen.  Drei  Maafs  Arsenpulver  vereinigen 
sich  noch  vor  dem  Glühen  mit  1  Maafs  Natrium  unter  schwacher  Lufi- 
entwickelung  zu  einer  spröden,  feinkörnigen  Masse,  welche  sich  an  der 
Luft  schnell  ox^dirt  und  von  ^Wasser,  UBter  Bildung  Ton  Anenwmaer- 
atofTgas  und  'Wasserfltoffarflen,  aenetit  in^rd.-  Ense  erdige,  kaatanien- 
hraune  Yerhiodung,  welche  sieh  gegen  Sauerstoff  und  Waaaer  ehenao 
verhMitf  hekoaamt  man  aua  2  Maab  Natrium  und  1  Maala  Arteoik«  Die* 
aelhe  entsteht  heim  Erhitzen  von  Natrium  in  Arsenwaaaentoffgas. 

Antimon  Yerbindet  sich  mit  Natrium  unter  Feoererscheinnng  hei 
einer  Temperatur,  die  etwas  über  dem  Schmelzpunkte  dea.  ersteren  Hegii 
Eine  Legirung,  dargestellt  aus  4  Maafs  Antimonpulver  und  1  Maafs 
Natrium,  ist  sehr  spröde  und  auf  dem  Bruche  dem  (jlockengut  ähnlich. 
Sie  zersetzt  sich  schnell  an  der  Luft  und  braust  mit  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  stark  auf.  Durch  heftiges  und  anhaltendes  Glühen  von 
gleichen  Theilen  Antimon  und  a'meisensau rem  Natron  in  einem  bedeckten 
Tiegel  oder  von  Antimon  mit  Natronseife,  oder  endlich  von  8  Thlo. 
Antimon  mit  4  Thln.  kohlensaurem  Natron  und  1  Thl.  Kohle  erhl^ 
man  gleichfaUa  Legimngen  des  Natrinma  mit  Antinaon.  ]>ie  erslere  ist 
p^'rophoriflch» 

4  Blaafii  Zink&ile  und  1  Maaf*  Natrium  verbinden  aich  ent  bei 
donkler  Glühhitze  zu  einer  hlSnlich  grauen,  spröden,  fraerigenLegirmigf 

die  sich  an  der  Luft  langsam  ox^dirt,  Ton  Wasser  langsam,  von  Ter- 

dünnten  Säuren  aber  rasch,  unter  Waaserstoffentwickelung,  zersetzt  wird. 
Wismutb,  in  demselben  Verhältnisse  mit  Natrium  erhitzt,  •^iebt  eine 
iL,elbgraae,  spröde,  feinkörnige  Masse.  Zinn  vereinigt  sich  mit  Natrium, 
nnler  Luf^entwickelang,  zu  einer  weifsen ,  spröden,  feinkörnigen,  H)ei 
tu  einer  blaugrauen,  wenig  dehnbaren  Legirung,  wekhe  durch  ein  ^rö- 
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fiieres  Verliallniss  von  Natniim  spröHer  wird.  Diese  Leginingen  kann 
man  auch  durch  Glühen  von  verkohlleriNalronseife  mit  den  entsprechen- 
den Metallen  gewinnen.  Ihr  Verhalten  an  der  I^ufl,  gegen  VVa&^cr  und 
▼eirdinote  Säuren,  i&t  gleich  dem  der  Zioklegirnng. 

Mit  Platin  gebt  d»  Nttriimi  baiiii  £rhitMD  leicht  ein«  Vetbiadapg 
ti«!  diil  Qifeckiiiber  irereinigt  et  licli  achon  bd  gtw^Miehar  Tampe- 
lator  unter  ZitclieB  and  stanar  Feoareiitwickeliiiig,  wenn  .naa  die  bei* 
den  Metalle  im  einem  trockenen ,  mit  Deckel  versehenen  Mörser  zusam- 
menreibt.  Das  Amalgam  bat  die  Farbe  des  Quecksilbers.  Bei  30  Thln. 
Quecksilber  auf  1  Tbl.  Natrium  ist  es  fest,  teigl  biMttngen  Bruch  und 
iKsst  sich  feilen^  \ivi  40  Thln.  Quecksilber  ist  es  twar  noch  fe.st ,  lassi 
sich  aber  nirhl  mehr  feilen,  bei  60  Thln.  ist  es  breiartig,  bei  ö4  Thln. 
krvstallisirl  <••>  undeutlich,  bei  80  Thln.  ist  es  bei  -f-  '2\'^  breiartig,  bei 
8G  Thln.  bildet  es  eine  iMas.se,  die  einzelne,  kleine,  körnige  Kryslalle 
ccilluüh,  bei  100  Thln.  ist  es  dicküiissig  und  besteht  aus  einem  festen 
und  üüssigen  Tbeile,  bei  128  Tbln.  ist  es  völlig  flüssig. 

Bia  Natrlemamalgam  erhSlt  maa  aiieb  in  .Kreiac  der  Volta^icheft 
SSale,  weno  man  Qoecluilber  in  einer  Schale  mit  concentrirtcr  Natron^ 
laage  fibergiefst  und  dann  das  Qaecksilber  mit  dem  aegativeo ,  das  Nap 
fanm  atiit  deoa  posttiten  Poldrahte  in  Verbiodaag  adil. 

Diese  verschiedenen  Amalgame  verlieren  ibr  Qnecktilber  schon  Tor 
dem  Glühen.  An  feuchter  l^uft  und  im  Wasser  zerselien  sie  sich,  unter. 
Waaserstoffentwickelung,  in  Quecksilber  und  Natron;  verdünnte  Säaren 
bewirken  dasselbe.  Mil  feuchten  Ammoniaksalr.en  giebt  das  Nalrium- 
amalgam  Amnioniuinüiiialgau»  und  ein  ent^jtrpchrndes  iNatronsalt.  Mit 
Barvt-,  Slroiilian-  und  Mrl  ill-SaUen  ivrsciil  es  sich  ln'I  (iegenwarl  von 
etwas  asser  in  ein  Natronsalz,  welches  die  Säure  flie.ser  Salze  enthält, 
und  in  eine  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Barium,  Strontium  eic« 
Kisen  und  Platin  werden  davon  amalgamirt.  >  :Wf, 

Natriumoxyd«  | 

(  a.  d.  Art.  Natron. 

Nat nuuioxy  uu)  dl at ) 

Natriumsuboxy d,  Suboxydum  natHcum,  Wahrscheinliche 
Formel:  Na^O.  *  * 

Diese  niedrigste  Oxjdationsstofe  des  Natriums  entsteht  durch  Er- 
bitsnng  von  Natrium  in  Luft  ,  die  nicht  SanerslofP  genug  enthSlt,  nm 
das  bShere  Oxjd  hervortubringen. 

Das  Natriumsuboxvd  bildet  eine  graue,  nicht  metallglänzende^ 
brSchige  Masse,  welche  Wasser  sersetit  und  brennbarer  bt  als  Natriom. 

Natriumsoiriiydrat,  Sulßtjrdnts  nairUus,  Sdiwefelwaaser- 
stol&Schwefelnatriuro,  Hjdrotbion-Schwefelnatriuni.  Formel:  Na  S.IIS, 

Dieses  Sohwefelialt  kann  sowohl  auf  trockoiem,  ab  nassem  Wega 
bereitet  werden.  Erbittt  man  Natrium  in  aberscbüssigem  Scbwefel- 
wassersloff,  so  sersetzt  es  einen  Tbeil  desselben  unter  lebbafler  Feuer» 
erscheinnng,  indem  Schwefel untriu in  gebildet  und  Wasserstoffga.s  abge- 
schieden wird.  Das  er^tere  absobirt  dann  \nn  nnzersetitem  Schwefel- 
wasserstoffgas noch  so  viel ,  dass  der  Schwefel  in  beiden  gleich  ist. 
Leichter  erhält  man  das  Natriumsulf hydrat  auf  fol£,'endc  Art:  Man  leitet 
ibcr  wasserfreies  kohlensaures  ^iatron,  welches  sich  in  einer  Tubuiai« 

33« 


616  NitniiMiilibcyallür. 

ittorte  bcfiadet,  ctaea  Stron  ?ob  Sdiwefidwauerttoff,  Uf  atte  almo- 
mblrischc  L«ft  aoigstriebeii  ift,  nad  erhittt  daiiD  das  Sab  mm  Gtühoi. 
DtBGaftaMi  «ntcrhill  bmui  ao  lange«  bu  dU»  kohlenunre  Natron  icr* 
acut  ist,  waa  aMum  daran  erkennt,  daaa  aidi  kein  Waaier  nekr  bildet. 
Dtrauf  läsft  aaan  das  Sals  ia  den  Gase  erkalten. 

Auf  nassem  Wege  jteUt  man  das  Schwefelsalz  folgendermaafseo  dar: 
Schwefelwasserstoßgas  wird  in  reine  Aelinatronlauge  eingeleitet,  welche 
sich  in  einer  Tubnlatrelorte  befindet,  woraus  zuvor  alle  atmosphärische 
Luft  durch  Wasäer^toil  ausgetrieben  worden  ist.  Mau  lässt  das  Gas  so 
lange  zuströmen,  als  es  absorbirt  wird.  Nun  ersetzt  man  den  Schwefel- 
wasserstoff wieder  mit  .reinem  Wasserstoffgase  und  dampft ,  während 
dieses  durch  den  Apparat  geht,  die  Flüssigkeit  bis  zur  S^rupsdicke  ein, 
worauf  man  sie  in  der  Terstopften,  mit  dem  Gase  gefüllten  Retorte  er* 
kalten  Utiit  Bei  TöUigeni  LnftauaacUnia  iat  aie  gani  nngeCMt,  iial 
aber  die  Lnft  Zntrilt  gehabt«  ao  bat  aie  von  einem  GcbaKe  an  einer 
böbcren  Sebwefelnngaatnfe  dea  Natrinma  eine  bUnffelbe  Farbe.  Sie 
liefert  nach  einiger  Zeit  farblose  Krj^stalie  von  Natriumsulfhjdrat. 
Diese  serfliefsen  an  der  Luft  and  sind  auch  in  Alkohol  löslich,  INe 
Auflösung  in  Wasser  schmeckt  sugleich  scharf^  alkaliscb  und  bitter  und 
(arbt  die  meisten  Körper  vorübergehend  grün.  Säuren  und  gepulverte 
eleklrooegative  Schwefelmetalle  entwickeln  daraus  Schwefel wasserstoff- 
gas,  jene  doppelt  so  viel  als  diese.  Kocht  man  die  Auflösung  für  sich 
oder  mit  gepulvertem  Schwefel ,  so  wird  gleichfalls  SchwefelwasserstofT- 
gas  frei.  Im  ersteren  Falle  bildet  sicli  Einfach  -  Schwefeloatrium  ,  im 
zweiten  eine  höhere  Schwefelun^sstufc  dei>  iNatriums.  Wp, 

Natriumsalfocvanür,  Scbwefelcjannatrivm,  Rbo- 
dannatrinm  (Beraefioa)«  acbwefelblanaanrea  Natron. 
FomMl:  Na.CtNS^ 

Dieaes  Sals  lässt  aich  daratellen  dnrch  Neutralisation  von  Schwefiel- 
blausSnre  mit  kohlenaanrem  Natron,  aowie  durch  Aofldaen  von  Schwe- 
fel in  einer  Lösung  von  Cjannatrium ,  im  VerbÜtniaa  Ton  2  Aeq.  des 
entern  zu  1  Aeq.  des  letztern.  Endlich  kann  man  es  auch  in  dersel- 
ben Weise  darstellen,  wie  man  gewöhnlich  das  Schwefelcjankalium  be- 
reitet. Man  schmilzt  nämlich  ein  inniges  Gemenge  von  2  Thin.  Cvan- 
eisennatrium  mit  1  Tbl.  Schwefel  in  einem  Glaskolben  oder  bedecKten 
Porcellantiegel  bei  gelinder  Hitze  so  lange ,  bis  die  Masse  ruhig  fliefst 
und  eiue  Probe  derselben,  in  Wasser  gelöst,  mit  Eisenoxjdsalzen  kein 
Berlinerblaa  mehr  giebt,  sondern  eine  blntrotbe  Färbung  hervorruf L 
Nacb  dem  Ericalten  pnlvert  man  die  acbwarse  Haase  nnd.  liebt  sie  mit 
Waaaer  ana.  Die  Anflttsung  ist  an£uigs  farblos,  wird  aber  an  der  Lnft 
bald  rotb,  indem  daa  darin  neben  Scbwefdcjannatrinm  entbaheneEiata- 
anlfbcjanür  in  SnUbcjanid  übergebt  Noch  ehe  dieaeVerlKndemng  vor- 
Mgangen  ist,  versetzt  man  die  Ldaung  mit  kohlensaurem  Natron,  so 
lan^  dadurch  ein  Niederschlag  entsteht ,  filtrirt  und  dampft  bis  auf  ein 
geringes  Volumen  ah.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wird  mit  Alkohol 
vermischt  und  der  dadurch  entstehende  Niederschlag  abfiltrirt.  Bei  län- 
gerem Stehen  des  Filtrats  bildet  sich  zuweilen  nochmals  ein  Absatz. 
Dieser  wird  gleichfalls  abfdtrirt  und  die  Flüssigkeit  dann  durch  Abdestil- 
liren  des  Alkohols  zur  Kristallisation  gebracht. 

Der  Vorgang  hierbei  ist  dieser:  Beim  Erhitzen  des  Gemenges  von 
aoeisennatrium  mit  Schwefel  vereinigt  sich  der  letatere  sowohl  mit 
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Am  Crannatrium  ,  als  mit  dem  Cvaneisen  und  i^iebt  damit  in  Wass«r 
loiliche  Verbindungen.  Das  Flisensulfocjaniir  hat  indes«  nur  wenig 
Bestand,  es  terfallt  xum  I  heii  in  Schwefeleisen,  SchwefelkoblenfttofT  und 
Mellan,  welche»  Ictstere  einen  Theil  schon  gebildeten  Scbwefdc^anna- 
teiiM  lenetit«  woduidi  MdlraDilrimD  eaMAt,  Dm  oi^t  tmetsle, 
wai  bei  der  BÄandiaag  4er  geschmolMMn  Mtite  mh  in  AvflSiQDg  ge* 
gangene  Eiicmallbcjiiiir  wird  darcb  cbt  koUeoMiire  Natron  wrlcgt» 
wMi  anf  der  einen  Seite  koblemaoret  Eisenotjdol,  auf  der  andern  eine 
BCoe  Portion  Scbwofelcjannatrinai  entsteht.  In  der  FloMigkert  kann 
mn  nodl  etwas  nbersdraMig  sngesetztes  kohlensaures  Natron  oder  G^an- 
cisennatrinin  enthalten  sejDt  welches  der  Einwirkung  des  Schwefels  ent« 
gangen  war.  Diese  werden  durch  den  Alkohol  abgeschieden.  Das 
Mellannatrium,  wenn  es  vorbanden  ist,  krjstallisirt  aus  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  später  aus;  nach  der  Dettillatioo  det  AikoboU  fchicfst  end- 
iicb  das  Scbwefelcjannatrinm  an. 

Noch  einfacher  ist  die  Berrilutig  des  Schwefele yannatriuros,  wenn 
man  1  Aeq.  wasserfreies  Cjaneisennatrium ,  1  Aeq.  trockenes  kohlen- 
saures  Natron  und  8  Aeq.  Schwefel  unter  Absrhiuss  der  Lufk  zusammen 
ichmilzt  und  gelinde  glüht.  Die  geschmolzene  Masse  wird  darnach  mit 
Weingeist  ausgesogen  und  filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleibt  Scbwefeleisen 
lad  idkwcfleltavrei  Natron «  dai  Filtral  liefert  Kijstalle  von  reinem 
Schwefel  cy  annatrimn. 

Hierbei  entateht  snerst  Schwefelcjannatrium  und  Schwefelc^aneisen 
4arek  Verbindung  eines  AntheiJs  Schwefel  mit  den  Bestandtbeilen  des 
Cjaneisemiatrindif ;  lerner  bildet  sich  dnrcb  Wecbaelwirkong  awiicben 
mm  Scbweliel  nnd  dem  koblensaorcn  Natron  Scbwefelnatrinm  nnd  vn- 
itticbwefllyanrea  Natron ,  welcbes  letalere  beim  Glfihen  in  scbwefel- 
aaics  Natron  übergeht;  endlicb  lersetxt  das  Schwefelnatriom  daeEiscn- 
«Uacjannr,  wobei  Scbwefeleisen  nnd  Natrinn»ulfoc/anfir  entstehen. 

Das  Natrinmsnlfoc/anSr  ist  ein  sebr  aerflieblicbes  Salt.  Es  löst 
•icb  leicht  in  Wasser  und  schiefst  ans  dieser  Ltfsnng,  beim  Abdampfen 
aoter  der  Glocke  über  Schwefelsäure,  langsam  in  rhombischen  Tafeln 
>o.  Auch  in  Alkohol  ist  es  löslich  und  krjstallisirt  daraus  leichter,  ab 
aw  Wasser.  An  der  Luft  erhitzt,  leigt  das  Schwefele  van  na  tri  um  zu- 
teilen ein  Erglühen.  Mit  mäfsig  concentrirter  Schwefelsäure  erhitzt, 
entwickelt  es  anfangs,  unter  Absatz  gelber  Flocken,  Blausäure  und 
Schwefelblausäure,  darauf  schweflige  Säure,  ScbwefelkoblenstofF  und 
Gjaogas;  suletxt  bleibt  schwefelsaures  jNatron.  Wp, 

NalriamsalfureL  Sebwefelnalrium.  DaaNatrinn  Ter- 
Uct  iidi  mit  Schwefel  wabndieittlicb  in  eben  so  vielen  YerbUtniMen« 
^  dü  KaHnm;  genaoer  bekannt  itl  indesa  nnr  daa  Einfiwb*SdiweM- 
■Bbiaai  oder  Blonoanlfnrel«  dessen  Formel:  NaS. 

Dieiea  Monoanlfnret  Ubsl  sieb  anf  nassem  nnd  trockenem  Wege 

Einteilen.  Im  erstem  Falle  Terfährt  man  folgendermaafsen :  eine  belie- 
bige Menge  Aetxnatronlauge  wird  in  iwei  gleiche  Theile  getbcilt.  In 

eine  HälAe  leitet  man  bis  snr  Tollen  Sättigung  SchwefeTwasserstoff- 
5**'    Ein  Ueberschuss  des  Gases  wird  durch  Aufkochen  der  Flüssigkeil 
•0  einer  Retorte  ausgetrieben,  durch  welche  man  während  dessen  Wasscr- 
*p%a8  leitet.     Alsdann  fügt  man  die  andere  Hälfte  der  Natronlauge 
und  conccntrirt  durcb  Abdampfen  in  einer  Ketorte.    W  ena  dies 
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hinlänglich  geschehen  ist,  schiefst  das  Schwefelaatrium  in  wasserhaltigen 
Krjstallen  an. 

Das  NatroH  wird  hierbei  durch  das  Schwefiriwaiacntdl^^  s«ent 
mSchwefelaatrinm  verwandelt,  welches  dann  noch  einmal  so  TielSchwfr* 
felwasaerstoff  aoftiimmt  vnd  dmut  wassersfoffiichwcfligcs  Schwefelnn- 
trnim  bildet.  Kommt  die  andere  Hälfte  des  Natrons  bios«,  so  tritt 
abermals  eine  Wechselwirkung  zwischen  diesem  und  dem  Schwefclwai- 
tefttoff  ein,  in  Folge  dessen  Wasser  nnd  Schwefelnatrium  entstehen. 

Auf  trockenem  Wege  erhält  man  das  Einfach -Schwefelnatrium 
durch  (iliihen  von  wasserfreiem  schwefelsauren  Natron  mit  Kohle  oder 
indem  man  Schwefelwasserstoffgas  über  grobzerstossenes  Natronhvdral 
leitet.  Im  ersten  Falle  nimmt  die  Kolilc  den  Sauerstoff,  sowohl  der 
Hase,  als  der  Säure  hinweg,  doch  soll,  nach  (xav-Lussac,  stets  eine 
kleine  Menge  Natron  unrcducirt  bleiben,  so  dass  das  Schwefelnatrium 
etwas  mehr  als  1  Aeq.  Schwefel  enthält.  Im  zweiten  Falle  bildet  sich 
Walser  ostnr  WSrmeentwickelnng ,  die  bis  100®  steigt ,  wodurch  das 
gebildjete  Wasser  nebst  dem  des  Katronhjdrat»  -anm  Tbetl  verfiSchtigt 


Das  auf  nassem  Wege  bereitete  wasserhaltige  Scbwefeloatriom 
kiprstaUisirt  in  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen  mit  vierseitiger  Zu- 
spitzung. In  einer  Retorte  erhitst,  schmelzen  die  Rrj.stalle  in  ihrem 
Krystallwasser,  und  nach  dem  Entweichen  desselben  bleibt  Schwefelna- 
trium als  eine  weifse  Masse  zurück,  lieim  Glühen  greift  es  das  Glas 
an;  dabei  oxjdirl  sich  etwas  Natrium  und  das  übrige  Schwefelnatrium 
verwandelt  sich  zum  Theil  in  Zweifach-Schwefelnatrium ,  welches  gelb- 
lich ist.  An  der  I.uft  werden  die  Kristalle  dej»  Schwefelnalriums  ober- 
flächlich feucht,  oxj'diren  sich  aber  zugleich  so  rasch  zu  unterschweflig- 
saurem  Natron,  dass  sie  nicht  völlig  zerfliefsen.  In  Wasser  sind  sie  leicht 
löslich.  Die  Auflösung  ist  farblos,  bläut  rotbes  Lackmuspapier  und 
schmeckt  alkalisch  ^  sueleich  hepatisch.  In  Alkohol  sind  die  Krjstaüe 
swar  auch  lösKch,  dooi  viel  weniger,  als  in  Wasser,  so  dass  eine  coo- 
centrirte  wässerige  Lösung,  durch  Alkohol  erst  niedergeschlagen,  darch 
einen  Ueberschuss  doselben  aber  wieder  aufgelöst  wird.  Eine  wässe- 
rige Auflösung  des  Schwefelnalrinms  entwickelt  mit  Süuren  Schwel- 
Wasserstoff,  ohne  Abscheidung  von  Seh\^efel 

Das  durch  Glühen  von  Kohle  mit  seh\^  efelsaurefu  Natron  bereitete 
Schwefelnatrium  bildet  eine  fleisch rothe,  durch*.clunnende  Masse,  welche 
in  der  (ilühhitze  flüchtig  ist.  An  der  Luft  erhitzt,  verwandelt  es  sich 
allmä'lig  in  schwefelsaures  Natron;  von  Wasser  wird  es  unter  Tempera- 
turerhöhung aufgelöst. 

Wenn  man  gh^che  Theilfe  trockenes  kohlensaures  Natron  und 
Schwefel  susammen  glüht ,  so  erhSll  man  eine  Masse,  welche  sich,  nach 
Yauquelin,  als  cSn  Gemenge  von  Vierfach-Schwefelnatrium  mit  schwe- 
felsaurem Natron  betrachten  llisst.  Lettteres  bleibt  hei  der  BehandluBg 
mit  Alkohol  surück,  das  Vierfach -Schwefelnatrium  aber  krjstalUsirt 
theib  in  gelben,  büschelförmig  gnippirten  Nadeln,  tbttls  in  Würfeln 
von  gleicher  Farbe.  Die  Auflösung  dieser  Krjstalle,  sowie  aller  hö- 
heren Schwelelungsstufen  des  Natriums  in  Wasser  ist  gelb.  Wf. 

N  a  t  r i  U  ni  S  U  p er O X  y  (1 ,  Superoxydum s.llypcroxydum  natricuni. 
Formel:  Na^O;  oder,  nach  M  i  1 1  o  n,  Na  O^.  Es  ent^lclil,  \%ie  die  analoge 
Verbindung  des  Kaliums,  wenn  Natrium  in  einer  bioreichendeo  Menge 
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Imdcciic«  8Mer«*Ql%aset  oder  almoipbSriMlier  Lvft  wi  ciscr  Scheibe 
TMi  SObcr  oder  geBchjnobeneai  GhlonuitrMiii  erbiUI  wird;  def|;leichea 
beim  Glühen  voa  Natron  oder  Natronh/drat«  in  Berobrung  mit  Luft« 
oder  Saue rstof^aif  oder  endlich  beim  Glühen  des  salpetersauren  Natrona* , 

Das  Natriumsuperoxjrd  Lüdet  eine  schmutaig  grünlich -gel he  Masse, 
weiche  die  Eleklricilät  nicht  leitet  und  schwerer  schmelzbar  ist,  als 
Natronhydrat  oder  Kaliumsiiperoxvd.  Von  Wasser  und  Kohlensäure 
wird  es,  unter  Entwickeliing  von  Sauerstoff,  in  Natronhydrat  und  kohlen- 
saures Natron  verwandelt.  Kohle  und  Zinn  oxydIren  sich  beim  Kr- 
bijsen  auf  Kosten  desselben  ohne,  Phosphor  mit  Feuerersclieinung.  In 
acbwelligsaurem  Gase  erhitzt,  giebt  es  Scbwefeloatrium  uod  schwefel- 
aanrea  Natroa*  H>. 

Natrium  tellurlet,  Tellurnatrium.  Das  Natrium  verbält 
sich  zum  Tellur  Shnlicb  wie  daa  KaUuan.  (VergU  d.  Art.  Kalium- 
iclluriet.)  Wf, 

Natrocaicit  a.  Gay-Liisait. 

N  a  t  r  o  Ii  th  oder  Natr  o  n  -  M  esotjrp  ist  ein  Meaotyp  (s.  d.)  von 
der  Formel  NaO  .  SiO,  +  A1,0,  .  SiO,  +  2  HO*         Tk.  a. 

Natron,  Natrum,  Natriumoxy»!,  Soda,  ät/.endes  oder 
kaustisches  Natron,  Mineral-Alkali,  mineralisches  Laugensalz,  Oxydum 
natricum,  Soude,    Formel:  NaO.    Miacbungsge wicht  387,2. 

Dieaea  baaiacha  Oxjd  dea  Natriummetalla  iat  lange  mit  dem  Kali 
verwecbaelt  worden,  bis  Dobamel  nnd  Marggraf  in  den  Jabren 
1736  nnd  1758  den  Unteradiied  erkannten.  Natron  und  Kali  begreift 
man  aber  noch  heutigea  Tagea  unter  dem  gemcinschafilicben Namen  der 
fixen  Alkalien«  im  Gegensatz  zu  dem  flücbtigen  Alkali,  dem  Ammoniak. 
Langensalz  nennt  man  daa  Natron,  weil  es,  gleich  dem  Kali,  durch  Aus- 
laugen gewisser  Aschen  gewonnen  wird  und  nnllich  mineralisches  Lau- 
gensalz oder  Mineral-Alknli,  weil  seine  Verbindimgon  mehr  im  Mineral- 
reiche, als  in  Vegelabilien  vorkommen,  im  Ge^^ensatz  zum  Kali,  das 
darum  Pilanzenalkaii  oder  vegetabilisches  Lau^ensalz  genannt  wird. 

Im  reinen  Zustande  kommt  das  Natron  nicht  in  der  Natur  vor,  da- 
gegeu  sind  seine  Verbindungen  mitSäurea  sehr  verbreitet.  Als  koblen- 
saures  Sah  findet  es  sicli  in  vielen  Mineralquellen ,  in  den  Natrooaeen 
▼on  Aegypten  nnd  Ungarn ,  wo  es  ancb  bSufig  aua  der  Erde  wittert. 
Ebenao  beateben  die  EfBoreacensen ,  welcbe  man  anweilen  an  alten 
Maoem  findet«  nicbt  aelten  ans  kobleoaanrem  und  schwefelsaurem  Na- 
Iflon,  Femer  iat  die  Asche  der  Strand-  und  See -Gewächse,  bekannt 
unter  dem  Namen  Bariila,  Varec  oder  K  e  1  p ,  grolsentheils  nichla 
anderes ,  als  kohlensaures  Natron.  Schwefelsaures  Natron  ist  ein  Be- 
standtheil  vieler  Mineralquellen,  und  salpetersaures  Natron  bildet  in  Chile 
ganze  Lager.  Phosphorsaures  Natron  kommt  in  lliierischen  Flüssigkei- 
ten vor,  und  Nalronsalze  mit  verschiedenen  vegetabilischen  Säuren  iinden 
sich  in  Pflanzen.  Viele  Mineralien  enthalten  Natron.  Es  kommt  vor 
im  Glauberit,  Gay-Lüssit,  Krjolilh;  in  Verbindung  mit  Kieselsäure 
nebst  anderen  Dasen  imChahasit,  Analcim,  Natrolilh,  Thomsonit,  Eudia- 
lit,  Albit,  Natron* Spodnmen,  Labrador,  Nepbelin,  Haujo ,  Sodalitb, 
Brewicii,  Cancrinit  nnd  Acbmit  Sebr  Ideine  Mengen  desselben  findet 
Btta  iaiBolna,Pecbttain,BinMateio9  Obaidian,  ItM^rit  nnd  Pinit;  Spuren 


von  Nalronsalzen  finden  neb  in  der  Steinkohle«  in  lien  Arten  KaHutd- 
nen  und  Dolomit,  im  Talk,  Asbett,  Smaragd,  BrMntlein,  Rotkeiienitcin« 
Waiserblei  und  Grauspiefiigbniert.    Bomurei  Natron  konmit  in  mcb- 

«  reren  asiatischen  Seen  vor.  Dem  Vorkommen  von  Steinsalz,  welches  vor 
Entdrrkiing  de;.  Chlors  als  salzs  au  res  Natron  betrachtet  wordc«  verdankt 
das  Natron  den  Namen  Mineral-Alkali. 

Die  Reindarslellnng  des  wasserfreien  Natrons  oder  Natriumoxydes 
gescliielit  durch  Verbrennung  von  iSatriuru  in  trockener  Luft,  oder  in 
trockeucni  Sauerstoffgas  hei  sehr  erhöhter  Temperatur.  In  niedrigerer 
Temperatur  würde  sich  bei  einem  Ueberschuss  des  SauerstofXs  Natriam- 
niperox/d  bilden.  Femer  kann  man  reinct  Nation  gewinnen,  indea 
man  Natrium  mit  Natronb rdrat  im  VerfaSHni«  der  Atomgewichte  anaam- 
meMcbmilat,  oder  durch  £rhitscn  von  1  Ktq.  Natrium  mit  1  Aeq.  Waa- 
ser, wobei  letiteres,  unter  Waasersioffenivrickelung,  teraetxt  wird. 

Das  wasserfreie  Natron  findet  keine  Anwendung,  wohl  aber  das 
Natronhydrat  oder  Aetxnatron,  sowie  dessen  Auflöaong  in  Wasser,  die 
sogenannte  kaustische  oder  Aetz-Natronlauge.  Die  gebräuchlichste  Me- 
thode, dieses  II ydrnt  dnrzustellen,  besteht  in  Folgendem:  Eine  Auflösung 
von  3  Tbin.  kryslallisirtem  kohlensaurem  Natron  in  mindestens  loThlo. 
Wasser  wird  in  einem  blanken,  eisernen  Kessel  zum  Kochen  erhitzt; 
darauf  trä^t  man  mittelst  eines  eisernen  Spatels  nach  und  nach  Kalkbrei 
hinein,  dargestellt  aus  1  Tbl.  gebranntem  Kalk  mit  3  Thlo.  Wasser. 
Man  sorgt  dafür,  dass  das  Kochen  nicht  unterbrochen  wird,  und  röhrt 
nach  jedem  Znaatt  gni  om. 

Hierbei  verbindet  sich  der  Kalk  mit  der  KohlensSnre  dca  kohlen- 
sauren Natrona  nnd  bildet  damit  einen  nnlösiichen  Niederschlag,  vrih- 
rend  das  Natron  in  dem  Wasser  als  kaustisches  Natron  au^^9st  bleibt 
Diese  Zersetzung,'  findet  jedoch  nur  bei  gehöriger  Verdünnoog  der  Auf- 
lösung statt.  Concentrirte  Lösungen  von  kohlensanrem  Natron  werden 
eben  so  wenig  kaustisch,  wie  die  von  kohlensaurem  Kali.  Ob  nun 
alles  kohlensaure  Natron  in  Aelznatron  übergegangen  sej,  erkennt  man 
daran,  dass  eine  kleine  abfiltrirte  Probe  der  Lauge  beim  Kingiefseu  in 
verdünnte  Schwefelsäure  keine  Kohlensäure  mehr  entwickelt.  Noch 
genauer  ist  die  Probe  mit  Kaikw.Tsser:  bei  völliger  Kausticirung  wird 
dieses  nämlich  von  der  Lauge  niclil  getrübt.  Zeigt  sich  bei  diesen  Pro- 
ben die  letstere  nicht  kohlensäurefrei,  so  rnnas  noch  mehr  Kalkbrei  hin- 
tngesetat  werden.  Dies  wird  aber  nur  dann. vorkommen,  wenn  man 
entweder  sehr  unreinen  Kalk  angewendet  öder  denselben  nicht  gehSriff 
gelöscht  uod  tu  rasch  lugetetst  hat.  Im  lettteren  Falle  hnllt  der  aich 
bildende  kohlensaure  Kalk  leicht  etwas  Kaikhjdrat  ein  nnd  hindert  da- 
durch dessen  Einwirkung  auf  das  kohlensaure  Natron.  Wenn  die 
Lauge  völlig  kaustisch  ist,  so  entfernt  man  daa  Gefäfs  vom  Feuer,  ver- 
.«^iebt  es,  um  die  Anziehung  Ton  Kohlensäure  aus  der  Luft  e«  verhüten, 
mit  einem  gut  scbliefsenden  Deckel  und  stellt  es  zum  Abkühlen  und 
Absel/.en  des  Kalkniederscblags  bei  Seite,  Nach  einigen  Stunden  zieht 
man  die  klare  Flüssigkeit  mittelst  eines  (ilashebers  in  gut  verschliefsbare 
Glasgefäfse  ab  und  lässl  sie  hierin  noclinials  absetzen,  wenn  etwa  etwas 
kohlensaurer  Kalk  mit  übergerissen  wäre.  Der  Rückstand  im  Kessel 
wird  noch  ein-  oder  sweimal  mit  neuen  Portionen  Wamnr  crhitxt,  um 
alles  Natron  daraus  tu  gewinnen  nnd  die  durch  Absetaenlaaten  geklSrte 
Flässigkeit  gleichfalls  abgezogen.  Alle  in  den  Glasgefäften  vdUig  klar 
gewordenen  Laugen  bringt  man  endlich  in  dem  mittlerwaUe  winder  ge- 
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reioigten  Kessel,  oder  besser  ooch  in  einem  Silberkessel,  auf  ein  starkes 
Fflvcr  und  iSitt  tie  darin  einkocbea.  Je  raacher  din  Koehea  ttHlfiB- 
deC,  deito  better  wird  dat  WiederaniielMn  voo  KohlentSvre  ▼emiedcn. 
80U  dictCi  gXndieb  terbindcrl  werden^  so  rnntt  das  Eiokocbcn  in  tUber- 
■eo  DcrtillationsgefUSicn  vorgenommen  werden.  GIIEteme  oder  porcd- 
hnene  GefMfse  können  nicbi  in  Anwendung  kommen ,  weil  das  Aeia« 
natron  Kieselsäure  und  Thonerde  daraus  auflöst.  Wenn  das  H/drat  to 
weit  abgedampft  ist,  dass  es  Ölarlig  fliefst  und  sieb  sa  verflüchtigen  an* 
fängt.,  so  gies.st  man  es  auf  eine  blanke  Platte  oder  in  Formen  und  bringt 
es  nach  dem  Krkalten  in  Gläser  mit  luftdicht  schliefsenden  Stöpseln. 

Man  kann  zwar  Aetznalronlaugc  auch  in  der  Kälte  darstellen,  in- 
dem man  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  mit  Kalkbrei  in  gut 
verschlossenen  Gefafseu  häufig  schüttelt  und  dann  absetzen  iässt;  diese 
Bereitung  ist  aber  nicht  vortbeilhaft,  weil  die  Kansticining  nur  langsam 
erfolgt  und  der  sebr  Yofaiaiinte  KaOcniedertcfalag  ntü  Lange  einge- 
teblotten  bÜt. 

Eine  andere Melbode,  Aetsnatron  darrnttdleii,  itt  (bigende:  Sdiwc- 
felsaores  Natron  wird  in  concentrirtem  Bar/twatter  au&elött,  bis  eine 
abfiltrirte  Probe  der  Flittigkeit  mit  Cblorbarjum ,  welches  mit  Salt- 
säure  saner  gemacht  worden  ist,  einen  Niederschlag  giebt.  Es  bildet 
sich  hierbei  unlöslicher  schwefelsaurer  Baryt,  indem  das  schwefelsaure 
Natron  seine  Schwefelsäure  an  den  Baryt  abtritt  und  ^ich  selber  in  Aets- 
natron verwandelt.  Der  durch  die  Probe  angedeutete  Ucberschuss  von 
schwefelsaurem  Natron  in  der  Lauge  kann  durch  vorsichtigen  Zusatz 
von  Barjtwasser  entfernt  werden,  Oder  man  kocht  dieselbe  bis  zur 
Sjrupsdicke  ein  und  mischt  sie  dann  mit  Alkohol ,  welcher  Aelznatron 
aoflött  nnd  tcbweleltanres  Natron  abtcfaeidet.  Die  alkobolitcfae  Avfltf- 
tong  wird  abgegosten  nnd  dnrcb'Kocben  in  offenen  GefhTsen,  oder 
beiMT  im  'tilf»tfnen  Dettillttiontapparate,  grötttcntbdlt  vom  Alkohol  be- 
freit, dann  in  einer  silbernen  Schale  vollendt  abgedampft.  Die  dabei 
als  Zenettnngtproduct  des  Alkohols  tich  eneugende  barsartige  Snbttana 
nimmt  man  von  der  Oberfläche  ab. 

Endlich  erhält, man  auch  Aettnatron  durch  Zersetzung  von  schwe- 
felsaurem Natron  mit  reinem  Aetzkali.  lOOOTble.  krjstallisirtes  schwe- 
felsaures Natron  erfordern  zu  ihrer  Zersetzung  254  Thie.  geschmolze- 
nes Aetzkali.  Das  dabei  sich  bildende,  schwerlösliche  schwefelsaure 
Kali  krjstallisirt  aus  der  gehörig  abgedampften  Flüssigkeit  gröfstentbeils 
heraus;  den  noch  in  der  Lauge  befindlichen  Rest  desselben  scheidet  man 
nach  gehöriger  Coocentration  mit  Alkohol  ab  und  verfahrt  überhaupt 
wie  oben. 

Dat  watterfrcie  Natron  bildet  eine  graue  Matte  Ton  mntcbli- 
gem  Bmcb,  weldie  in  der  RotbgHibbilte  tcbmibt  und  nnr  Mbwicrig  ddi 
verflScbUgen  lätst.  Es  leitet  die  Elektridttt  nicht.  Sein  tpeciC  Ge- 
wicht ist  :s  2^805.  Organische  Substanzen  werden  davon  zerstört; 
doch  wirkt  es  weniger  ätzend  als  Kali.  In  Wasser  löst  es  sich  mit  be- 
deutender Wärmeent Wickelung  auf,  beim  Abdampfen  der  Auflösung 
erhält  man  aber  statt  des  Natrons  Natronhj^drat ,  welches,  nachdem  es 
geschmolzen  worden  ist,  aus  1  Aeq.  Natron  und  1  Aeq.  Wasser  besteht. 
Durch  Erhitzen  Iässt  sich  das  Hjdratwasser  vom  Natron  nicht  wieder 
trennen,  sondern  nur  durch  Verbindung  des  letztern  mit  einer  Säure, 
a.  B.  Kieselsäure  oder  Borsäure,  womit  man  das  Hjdrat  erhitzt. 

Dat  Natronhjrdrat  bildet  eine  weifte,  undurchsichtige,  spröde 
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Matte  voa  ftierigem  Bradi.  !■  euerneo  Gfftfim  dafgetleUt,  fti  et  om!» 
o^r  minder  gefiirbt  nnd  binitri&ft  behn  Auflöten  in  Wasser, 

unter  Eotwickelnng  von  5aneiiloffgat,  £itenoxyd.  Der  Sauerstoff  nibrt 
wthrscheinUch  von  etwas  Eisensäure  her,  die  «icb  beim  Schmelzen  ge- 
bildet bttte.  Das  specif.  Gewicht  des  Nttronb/drats  ist  =  2^00.  Beim 
Erhitzen  schmiUt  es  vor  dem  Rothglühen,  in  der  Ro(h<^lühhitte  selber 
verflüchtigt  es  sich,  schwerer  jedoch  als  Kalihvdrat.  In  Wasser  and 
Alkohol  löst  es  sich  in  allen  Verhältnissen.  Eine  concentrirle  wässerige 
Lösung  setzt  bei  starker  Kälte  vierseitige  Tafeln  ab,  die  sich  hei  Erhö- 
hung der  TenipcriUur  wieder  auflösen.  Ihr  ^^  asscrgehalt  ist  nicht  be- 
kannt. An  der  Lufl  zieht  das  rSatronb^drat  Wasser  uod  Kohlensäure 
tn  nnd  geht  luletst  gani  in  Icoblensanrct  Natron  über.  Et  wird  dabei 
toertt  ftucbt,  dtnn  aber  wieder  trocken,  weil  kohlentinrct  Natfii^  tin 
verwktemdet  8tlt  itt. 

Die  Anflötnng  dei  Natronbjdfatt  in  Watter  oder  die  A  e  t  in  ttron- 
iange  ist  eine  farblose,  klare  Flüssigkeit,  welche  sich  jedoch  leicht  dnrcb 
organtscbe  Substanzen,  dnrcb  Staub  und  dergleichen  geU»,  «elbtt  braun 
färbt.  In  diesem  Falle  entwickelt  sie  beim  Erwärmen  einen  eigeBthüm- 
lichen  Geruch,  den  sogenannten  Laugengeruch.  Ihr  specif.  Gewicht  ist 
höher  als  das  des  Wassers ,  so  auch  ihr  Siedepunkt.  Im  sehr  concen- 
trirten  Zustande  hat  sie  eine  ölartige  Cousistenz.  In  den  nächstfolgen- 
den Tabellen  ist  der  (iphalt  der  iSatronlauge  an  Natronhydrat  bei  eipem 
gewissen  specifischen  Gewicht  angegeben  (nach  Tünnermann). 


Specif.  Gew. 

Proc. 

Specif.  Gew. 

Proc. 

Speciß  Gew. 

Proe. 

1,4285 

30,220 

1,3108 

22,363 

1,1042 

7,253 

1,4193 

29,616 

1,3143 

21,894 

1,0948 

6,648 

1,4101 

29,011 

1,3125 

21,758 

1,08.55 

6,044 

1,4011 

28,407 

1,3053 

21,154 

1,0764 

5,440 

1,3923 

27,802 

1,2982 

20,550 

1,0675 

4,835 

1,3836 

27,200 
26,594 

1,2912 

19,945 

1,0587 

4,231 

1,3751 

1,2843 

19,341 

•1,0500 

-MM 

1,3668 

25,989 

1,2775 

18,730 

1,0414. 

1,3586 

.  25,885 

1,2708 

18,132 

1,0330 

1,3505 

24,780 

1,2642 

17,528 

1,0246 

Wl 

1,3426 

24,176 

1,2578 

16,023 

1,0163 

1,209 

1,3349 

23,572 

1,2515 

16,310 

1,0081 

0,604 

1,3273 

22,967 

1,2453 

15,714 

1,0040 

0,302 

lltn  priift  die  Natronlauge  auf  einen  möglicben  Gehalt  an  Kalk- 
erde ,  wenn  nämlich  bei  der  Bereitung  tu  viel  von  dieser  hinti^efagt 
worden  ist,  durch  Iropfenweisen  Zusatx  von  kohlensaurem  ^ittron,  wo- 
durch der  Kalk  gefallt  wird.  Ein  Gehalt  an  Kohlensäure  verräth  sieb 
durch  Aulbrausen  heim  Zusatz  einer  Säure  oder  durcli  eine  Trübung, 
wenn  Kalkwasser  zugegossen  wird.  Schwefelsäure  entdeckt  n)an  durch 
liarrtwassrr  oder  nach  Uebersättiguiig  der  Lauge  mit  Salzsäure  durch 
Chlorbaryuni.  Kieselsäure  verräth  sich  beim  Neutralisiren  der  Lauge 
mitlelst  einer  Säure  durch  Abscheidung  weifser  Flocken.  Weil  die 
Natronlauge  aat  der  Lofi  rascb  Koblenth'ure  antiebt  nnd  die  Korktub- 
«tani  Icicbt  tnflött,  to  mntt  tie  in  Glütern  anfbewnbrt  werden,  defcn 
.Ghtttöptel  gena«  teMidton,  Im  «oncentricten  ZnaUadt  gceiü  «e  aber 


«■bb  äm  GIm  MI9  WcgoodeM  «o  nattgeicliIif&Ben  SuUe^,  und  kittet  da- 
flvrcli  (jftcM  die  Sti^Mel  50  feit  la  die  Mvwduogen  der  GiBfer,  duf 
Ml  Jene  oluie  dieae  su  besdUidigefi  oidit  lierautbriBgen  kann.  E«  iit 
darum  die  Slöpeel  out  eia  wenig  Teig  ewrareilMB  oder  lieber 
ledcMMl  die  Lange,  wenn  man  ihrer  bedarf»  mit  einer  Pipette  anc  den 
Glase  zo  nebmeo. 

Hinaichllich  seiner  Verwandtschaften  atebt  das  Natron  nnr  dem 
Kali  nach  um]  scheidet  demnach  alle  Basen,  aufser  diesem,  ana  ihren 
Vrrhindiin^oii  nb.  Natronlauge  nuf  die  Haul  gebracht,  macht  sie 
äicblüplri^  ui)H  lo!»l  dieselbe,  wenn  ^ic  concentrirl  ist,  zuletzt  ganz  auf. 
Ueberhaupt  werden  eine  Menge  organischer  Subslnnzrn  durch  das  Na- 
tron zerstört,  und  hierauf  beruht  seine  Anwendung  (aiä  Aetzlauge,  koh- 
lensaures Natron  oder  Seife)  zum  Waschen.  Trockenes  Natronbydrat, 
jnit  otjdirbaren  Snbatanic«  raMnunengefcbmolaen,  wirki  als  kräftiges 
Ox^datioaimittel»  indem  da«  H/dratwaiaer  dcaselben  unter  Eotwiekeking 
von  Waasersloff  lenetxt  wird  nnd  das  gebildete  Ozyd  mit  dem  Natron 
susammentritt.  Aua  atickstofEhaltigen  Substauea  eotwickelt  sieb  bei 
der  Bebandbng  mit  Nalronbjdral  Ammoniak.  Wf. 

N'atronalaun  s.  Alaun. 

Natronhydrat  s.  d.  Art.  Natron. 

Natronlauge  s.  d.  Art.  Natron. 

Natronsalpeter  s.  Salpetersaures  Natron. 

NatronsaUe.  Das  Natrbm  büdcl  mit  Saveratoff  mir  ein  ba^ 
aiscbea  Oxjd ,  bekannt  nnter  dem  Namen  Natmm  oder  Natron.  Das 
Mooosttlfitr  des  Natrioms,  sowie  die  entsprecbendenVerbindangen  des- 
jdben  mit  Seien  und  Tellnr,  find  gleichfaila  Basen,  welche  sieb  mit  den 
Salfiden ,  Scleniden  and  Tellurideo  su  Salzen  verbinden.  Wenn  man 
die  wen^  beständigen  Verbindungen  des  Natriums  mit  2  und  3  Aeqni- 
▼alenten  Brom  und  Jod  nicht  in  Betracht  siebt ,  so  bildet  das  Natrium 
mit  den  Salzbildern  nur  solche  Salze,  in  weichen  1  Aeq  Natrium  mit 
1  Aeq.  des  Salzbilders  verbunden  ist.  Nächst  dem  kalium  und  Kali 
haben  Natrium  und  Natron  die  stärkste  Verwandtschaft  zu  <1<  n  cleklro- 
negativen  Stoffen  und  werden  daher  öfters  statt  jener  angewendet,  um 
diese  von  anderen  Körpern  zu  trennen. 

Die  Natronsalze  sind  grürslenlbeils  farblos,  ausgenommen  die,  de- 
ren elcktronegaliver  fieatandtbeil  an  sich  entweder  gefärbt  Ist,  oder 
nberbaupt  gefiirbte  Sake  giebt,  t.  B.  cbromsanres  Natron«  Ferrocjan- 
natrioipi.  Sie  sind  ferner  im  Wasser  meistens  anflfisKcb  und  leicht  Krj- 
stallisirbar.  Bfanche  derselben  nehmen  eine  grofse  Menge  Krjstallwaa- 
ser  auf  und  verlieren  einen  Theil  desselben  bei  geringer  Krwärmung, 
indem  sie  zerfallen.  Bei  raschem  Erhitzen  sergehen  sie  zum  Theil  erst 
in  dem  Krprstallwasser,  nnd  schmelzen  dann  nach  der  Verdampfung  des- 
selben, Sie  sind  zwar  meistens  feuerbeständig ,  einige  aber  verlieren, 
wenigstens  zum  Theil,  im  Glühen  ihre  Säuren,  z.  B.  zweifach  kohlen- 
saures Natron;  die  HaloYdi>aize  sind  alle  flüchtig.  W'ic  die  Kalisalze 
reagiren  mehrere  Natronverbindungen  in  ihrer  Auflösung  alkalisch,  be- 
aonders  solche  mit  schwacher  Säure,  z.  B.  kohleusaures  Natron. 

Zur  Erkennung  des  JSatrons,  wenn  es  sich  ab  Base  oder  SaU  in 
Avfliiiaiig  bcsfiodet,  giebt  es  nnr  wenige  Mittel «  man  .acblielst  fast  nnr 
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ans  dem  Mangel  anderweitiger  Reactionen  auf  seine  Gegenwart.  We- 
der mit  Piatincblorid,  noch  mit  Uebercblorsäure,  weder  mit  Weinstein- 
«äure,  noch  mh  PikrinsalpetersSure  gdien  die  NaMiiilie  einen  NSeder- 
•cbiag ;  dadofch  vntencheidcn  sie  sich  .wcstatÜch  von  den  Kalisaiieii. 
Qianikteristisch  ist  die  Fifflvng  der  Natronsake  dnrcb  nwlaantimonsaiircf 
Kali.  Sie  findet,  nadi  Wacfcenroder,  noch  bei  tausendfacher  Ter> 
dünnung  statt  and  wird  durch  UmrSbren  beschletini^l.  Der  Nieder- 
schlag ist  kr/stalliDisch«  Baryt-f  Strontlan-  undKalk-,  Talk- und  Thon- 
erdesaUe  werden  indessen  such  von  metaantimonsaureni  Kali  gef ällt,  wes- 
halb man  sich  daher  erst  von  deren  Abwesenheit  überzen£:;t  haben  muss, 
ehe  man  auf  Natron  schliefsen  darf.  Die  Natronverbindungen  werden 
ferner  durch  die  gelbe  Färbung  erkannt,  welche  sie  der  äufsercn  Lötb- 
rohrtlamme  ertheiien,  wenn  man  die  Spitze  der  inneren  Flamme  auf 
einen  Platindraht  richtet,  an  welchen  eine  Kugel  derselben  angeschmol- 
zen ist.  Diese  Reaction  der  Natronsalxe  teigt  sich  selbst  noch  bei  einer 
betrifchtlichen  Beimengung  eines  Kalisaltes.  Einige  Natronsalaef  s.  B. 
Ghlomatrium«  fiirhen  auch  schon  die  Flamme  einer  ^ewöhnfielien  Spni^ 
laslampe  stafk  gelh.  Wenn  man  sie  aof  den  Docht  derselben  streut. 

Natron  seife  s.  Seife. 

N  a  l  ronspod  u  nien.  Mit  diesem  Namen  belegte  Berieliui 
eine  von  ihm  entdeckte  und  analysirte  Feldspathart,  aus  einem  Granite 
der  Stockholmer  Gegend.  Später  hat  man  dieselbe  als  pine  sehr  weit 
verbreitete  Feldspathspecies  erkannt  und  ihr  den  —  jetzt  allgemein  ge- 
brVacbKchen  —  passenderen  Namen  0 1  i  g  ok  1  a s  (s.  d.)  gegeben.    Tk.  S, 

N atronweiostein  s.  Weinsaures  Natron-Kali. 

Neapelgelb  wird  eine  (meist  orange)  gelbe,  sehr  hammre  Od- 
ond  Schmelsfaibc  genannt,  welche  hanptskcmich  ans  antimon«aorem 
Bletozjd  besteht,  je  , nach  der  Bereitong  aber  anch  tum  Theil  wohl 

'  Antimonoxjd  enthält,  oder  statt  Bleioxjd  etwas  Zinkox^d ;  neben  diesen 
Hauptbestandtbeilen  sind  in  der  F^rbe  KiseoOKjd,  Thonerde,  Kieselerde« 
kohlensaurer  Kalk,  kohlensaures  Bleioxjd  u.  s.  w.  suweilen  als  Verun- 
reinigungen oder  unwesentliche  ßestandtbeile  enthalten. 

'    Die  Vorschriften  inr  Darstellung»  dieser  Farbe  sind  j>rhr  lahlreich. 
Nach  älteren  Vorschriften  wird  eine  Legirung  von  (1  Tbl.)  Blei 
mit     2  —         Thln.)  Antimon  calcinirt;  die  Oxjde  werden  mit  Zu- 
sätzen von  wenig  (i/ij  ~  i/«  Tbl.)  W^einstein,  (V,^  —  i/^  Tbl.)  Koch- 
salz, (Yi2  Tbl.)  Alaun  oder  (1/24  Tbl.)  Salmiak  gemengt  und  in  mäfsiger 

'  Rotbglühhilze  in  offenen  Gefäfsen  gebrannt«  Oder  man  glüht  ein 
Gemenge  von  1  Tbl.  Bleiweifs  mit  8  Thio.  Animonrum  düiphoreiicum, 
1  Tbl.  Salmiak  und  1  Tbl.  Ahun  oder  Pottasche.  Die  Masse  wird  bei 
mSfsiger  Rothglfihhitse  caicinirt  und  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser 
ausgelangt. 

Manche  der  hierbei  gebrSuchlichen  Zusätze  sind  unnöthig,  theils 
«och  irrationell ,  so  der  Zusatz  von  Salmiak  oder  Weinstein  u.  deigl.^ 

Ein  vorzügliches  Neapelgelb  wird  erhalten,  wenn  man  1  Tbl.  ge- 
pulverten ,  eisenfrelen  Brechweinstein  (weinsteinsaures  Antimonoxjd- 
Kali)  mit  2  Thln.  gepulvertem  salpetersauren  Bleiox^'d  und  4  Thlo. 
Kochsalz  mengt,  und  das  Gemenge  dann  zwei  Stunden  in  einem  hessi- 
schen Tiegel  bei  mäfsiger  Rotbglühhitze  erhält,  so  dass  es  schmikt,  aber 
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dck  ober  die  SduBehhitae  hinaot  erhtttt  wird.  Die  geglühte  Blatte 
hriiigt  man  nach  dem  Erkalten  in  Waster,  wo  tle  tn  einem  feinen  Pal- 
▼er  lerftllt«  wMhrend  Kochtals  tich  löst.  War  die  Matte  in  ttark  er- 
Utit,  to  ist  sie  hart,  lerfittlt  nidit  in  Wasser,  nnd  itt  telbtt  tchwer  sn 

maUcn,  daher  muss  man  eine  zu  starke  Hitze  vermeiden  (Brtfnner). 

Das  nach  dieser  Vorschrift  erhaltene  Neapelgelb  zeigt«  je  nach  dem 
tfigewendeten  Ilitzgrade,  eine  verschiedene  Farbennüance;  wurde  da« 
Gemenge  nicht  ühfr  den  Schmelzgrad  erhitzt,  seist  das  Product  oraoge- 
färben;  wurde  es  stärker  erhitzt,  so  ist  die  Farbe  mehr  citronengelb, 
selbst  in's  Schwefelgelb  gehend,  so  dass  durch  die  Uitse  sehr  verschie- 
dene Farbennüancirungen  erhalten  werden  können. 

Ein  wohlfeileres  Neapelgelb  wird  erhalten,  wenn  man  2  Thle.  reine, 
gepolverte  Antimon- Bleilegiruog,  aus  gleichen  Theilen  Antimon  und 
Blei  (odier  2  TMe.  alter  gepnhrerler  Bndidrackerlettem)  mit  3  TUn. 
Salpeter  und  6  Tbln.  KocbtaU  in  einem  Tiegel  bei  mSfid^  RothgiaiH 
kitte  intammentckmilst  I  nnd  die  Matte  vrie  die  Tonge  behandelt 
(Brnäner). 

Anch  durch  Caldhiren  eines  innigen  Gemenges  von  1  Thi  Anti- 
momum  diaphoreücum  mit  2  Tbln.  Mennige  wird  Keapelgelb  erhal- 
ten (Merimee). 

Das  Neapelgelb  wird  theils  fiir  Oelfarben,  namentlich  auch  ab 
Schmelzfarbe  auf  tlmail  und  Porcellan  angewendet.  Die  Farbennüance 
hängt  zum  Theil  von  der  Bereitung  ab;  für  Schmelzfarben  kann  man 
das  Neapelgelb,  um  es  beller  zu  machen,  mit  Bleiglas  zusammenschmelzen. 

•  Die  mit  Antimon  dargestellten  SchmeUfarben  «eigen  sich  nach 
dem  Einbrennen  auf  Porcellan  unter  dem  Mikroskop  nicht  als  eine  ho- 
mogene Matte«  tondern  alt  ein  Gemenge  einet  farmoeen  (Blei-)  Glatct 
mit  einem  gelben,  dnrchtcheinenden  Körper  (antimontanrem  Bleioxjd) 
(Wichter). 

Et  I8tt  tich  weder  in  Terdiinnten  Siuren  noch  in  aUulitcken  Lan- 
gen; Yor  dem  LStkrofar  USttt  tick  leickt  Blei  und  Antimon  darin  nach- 
weiten* FIs. 

Nectar  nennt  man  den  süfsen  Saft ,  welcher  sich  in  den  Honig- 
gefiiltea  oder  Nectarien  verschiedener  Blüthen  antammelt  Nack  Bra- 
connot^)  itt  er  wctentUcli  eine  AnflÖtnng  Ton  Rokr-  und  Sckleim- 
Zncker.  Buckner  £tnd  in  dem  Nectar  Teftckiedener  Agavcarten  viel 
nnkr/ttallitirbaren  Zucker,  etvratGjpt  und  ein  fiiulig  riechendet  Prindp. 

Nelkencamphor  s.  d.  Art.  Eugenia. 

NeikpMÖl  ist  ein  flüchtiges  Oel,  welches,  nach  Ettling,  fol- 
gende Zusammensetzung  hat :  74,6  Proc.  Kohlenstoff,  8,  l  Proc.  Wasserstoff, 
17,2  Proc.  Sauerstoff.  Ks  wird  durch  Destillation  der  sogenannten  Ge- 
würznelken, d.  b.  der  unentwickelten  Blütbenknospen  von  CaryophjrUus 
aromatu  us  L.,  mit  Watter  gewonnen.  Die  Antbente  Ytrürt  von  15 
bit  21  Proc,  je  oack  der  vendnedenen  Giite  der  tnr  DettiUation  Ter- 
wandten  Nelken,  von  denen  wenigttent  vier  vertckiedepe  Sorten  im 
Handel  vorkommen.  Dat  Oel  gekt  tckwieiig  üker,  et  sind  daher  wie- 
dcrliolte  Detdllationen  nStkigi  um  die  ganae  in  den  Nelken  enthaltene 


^)  Journ.  de  CImm.  mM.  18IS|  XIX,  S.  lt. 


Menge  Hesselben  zu  gewinnen.  Man  hat  hin  und  wieder  bei  der  De- 
stillation des  Geis  Kochsalz  zugesetzt  ^  doch  ist  dies  zur  Vermehrung 
der  Aecbeale  ohne  Nutten. 

Das  Nelkeii6l  ist  fiirblot  oder  gelblich,  etwas  dickflüssig;  es  bat 
etaea  darcfadriageaden  Gemdb  nach  GewSrtBeHcen  aod  scimeckt  kren- 
aeird  gewnnha£  Specif«  Qewicht  desscIWn  au  1,061.  In  Alkohol, 
Aether,  auch  in  concentrirter  Essigsäure  ist  es  Itfslieh.  8dbst  bei 
^  20^  erstarrt  es  nicht.  Es  absorbirt  Chlor  unter  Bildung  von  Sali- 
sSure,  und  verharzt  sich  dabei.  Mit  Salpetersäure  erbitit,  wird  es 
roth  und  giebt  zuletzt  Oxalsäure.  Schwefelsäare ^  Torsicfatig  Sttgeaetit| 
scheidet  daraus  ein  purpurfarbenes  Harz  ab. 

Aus  der  Kinwirkunij  von  Alkalien  auf  Nelkenöl  ergiebt  sich,  dass 
es  aus  zwei  verschiedenen  Oelen  besteht.  Mischt  man  nämlich  dasselbe 
mit  seinem  gleichen  Volum  starker  Kalilauge,  so  erstarrt  es  zu  einer 
bttttertrtigen  Masse,  ans  der  sich  darch'  Zusatt  Ton  Wasser  und  geliii- 
dci  RrwSmMii  ein  CM  «btcbeidet,  toii  dem  ma«  diireli  Dtilillatioa  des 
Gemenges  noch  mehr  erbSlt  Darch  eine  RectHtcation  iMstt  sieh  das- 
selbe von  Wasser  beCrden. 

Dieses  Gel  ist,  »ach  Ettling^),  saucrstofCfrei  und  hat  die  Zusam- 
mensetzung des  Terpentinöls  =  ^6^4.  Das  specif.  Gewicht  desselben 
ist  bei  -f  8»  XBS  0,918.  Es  bricht  das  Licht  stark,  siedet  bei  ^  143<* 
und  erleidet  keine  weitere  Veränderung,  weder  durch  Alkalien,  noch 
durch  Kai  in  m.  Von  trockenem  Salzsäuregas  absorbirt  es  eine  grofse 
Menge,  ohne  jedoch  eine  krystallisirbare  Verbindung  zu  bilden. 

Der  Rückstand  in  der  Ketorte  enthält  den  andern  ßestandtheil  des 
Nelkenöls,  die  sogenannte  Nelkensäure '^),  an  Kali  gebunden.  Bei  De- 
stillation desselben  mit  Schwefelsäure  oder  Phosphort»üure  geht  die  Nel- 
keosaure  als  ein  klares,  farbloses  Gel  äber,  tos  dessen  Analjse  Ett-» 
ling  und  Beckmann  die  empirische  Formel:  C34H15O5  bierecbnen, 
Ei  llsst  sich  aber  auch  eine  sweile  Formel  daraos  estwidcelOf  nlünlich: 

Gto%tG4« 

Die  Nelkensäure  hat  ein  specif.  Gewichts  1,079;  sie  riecht  stark 
nach  Nelken«  schmeckt  scharf  gewiinhaft,  brennend  und  siedet  bei  -f- 
243*^;  Lackmus  wird  deutlich  davon  geröthet.  Sie  bildet  mit  Barjrt 
und  Kali  krvstallinische,  neutrale  Salze,  welche  durch  Auflösung  in 
Wasser  und  Abdampfen  alk.iHsch  werden.  Ammoniakgas  wird  zwar 
von  der  Nelkensäure  absorbirt,  doch  nicht  bi>  zur  \olbn  Sättigung. 
Beim  Schmelzen  der  letztem  Verbindung  entwickelt  sich  eine  gewisse 
Menge  Ammoniak  und  es  bleibt  ein  saures  Salz  zurück. 

Das  durch  Vermischen  von  Barj  tviasser  mit  Nelkensäure  erhaltene 
Sals  enthält  nahe  an  83  Proc.  Säure.  Behandelt  man  dasselbe  mit 
Weingeist  und  dampft  die  Lösung  ab ,  so  krjstallisirt  ein  anderes  Sals« 
worin  nur  68  Proc  SSure  enthalten  sind. '  Mit  Bleioxjd  giebt  die  Nel- 
kensSnre  ein  basisches  Sals,  worin  37,39  Proc  SSore. 

Dornas  giebt  an ,  dass  Gewürznelken ,  welche,  um  Caryophyllin 
aostoiieben^  vorher  mit  Alkohol  behandelt  sind,  ein  flüchtiges  Gel  lie- 
fern, das  nur  aus  Nelkensa'ure  besteht.  £r  fand  jedoch  sowohl  die  Im* 
sammensetiung,  als  sonstige  Eigenschaften  seiner  Nelkensäure  verschie- 
den Yon  dem,  was  Ettling  und  Böckmaan  darüber  angeben.  Jene 


*)  Annal.  d.  Phann.  IK,  S.  t\H. 

*)  Aiuuü.  d.  Pharn.  IX,  i>.  üt».    Kt>enda».  XXYU,  Ö.  101« 
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enfttpndit  nämlicb,  nach  ihm,  der  Formel  C4„H.24  0,o,  oder,  nach  einer 
andern  Berechnung,  der  Formel  CjoHiaO.,.  Nach  dieser  letzteren 
wäre  sie  also  um  1  Arq.  \^"asse^  mehr  von  Ettling's  Nelkensäure  ver- 
schieden. Ihre  Dampfdirlite  ist  =  6,07,  ihr  Siedepunkt  liegt  bei  -f- 
150®  bis  -|-  153**.  Sie  gehl  bei  der  Destillation  farblos  über,  wird  aber 
an  der  Luft  wieder  gelb,  ßei  jedesmaligem  DestiUiren  hinlerlässt  sie 
einen  geringen,  gefärbten  Rückstand;  dies  findet  jedoch  nicht  statt, 
wenn  der  Apparat  nut  KoMemllifre  gcfSllt  nt.  Mit  Kali  verbinde!  sich 
dieae  Nelkeniünr«  to  einem  ans  Alkobol  kryslallisirbaren  Salie,  worin 
12  Prot.  KaU  enthalten  sind. 

Böckmann  Uitet  dU  Abweichang  von  dem  Umstände  ab,  dass 
durch  die  vorgSngige  Behandlung  der  Nelken  mit  Alkohol  Nelkensäure- 
üther  gebildet  sey,  der  sieb  bei  der  darauf  folgenden  Destill^ion  dem 
Oele  beigemischt  habe. 

Drückt  man  den  sauerstofTfreien  ßestandtheil  des  Nelkenöls  durcli 
die  Formel  C20H16  aus,  so  lässt  sich  die  Entstehung  der  Ettling  sehen 
Nelken:>äure  irr  C20  H24  O4  durch  Aufnahme  von  4  Aeq.  Sauerstoff  «'iii- 
wickeln,  welche  in  dem  sauerstofQreien  Oele  8  Aeq.  Wasserslo(T  ver- 
treten würden.  Wp. 

Melkensäure  8.  d.  Art.  Nelkenöl 

Nenialil.  Ein  von  Thomson  so  benanntes  Mineral,  aus  dem 
Serpentin  von  Hoboken  in  New  -  Jersey' ,  soll  nach  demselben  bestehen 
aus  12,568  Kieselerde,  51,721  Talkerde,  5,874  Eisenoxid  und  29,666 
Wasser  (99,829).  Es  bildet  grünlich  oder  gelblich  weifse  Massen  von 
zarlfaseriger  Zusammensetzung,  Seideglanz  und  einem  specif.  Ge- 
wicht =  2,4.  Ans  der  angeführten  Aaaljse  ergiebt  sich,  wenn  man 
das  Eisenox/d  alsOx/dol  in  Rechnung  bringt,  die  Formel  BMgO.SiOj 
+  6(Mg  O  .  2fiO).  Nach  Nottal  ist  jedoch  der  Nemalit  kein  Süi- 
cat,  sondern  ein  Carbonat,  welche  Behaoptnng  neuerlich  durch  eiifee 
Analjae  Connel's  i)  bestätigt  wurde.  Conncl  fand:  10,00  Kohlen- 
sinre,  57,86  Talkcrde,  2,84  Eiseooxvdnl,  27,96  Wasser  und  0,80  Kie- 
selerde (9M6),  nahe  entsprechend  der  Formel  6  MgO  .  C  O3  -f  6  H  O. 
Ob  Thomson  ein  mit  faserigem  Serpentin  gemengtes  Mineral  analj- 
sirt  hat,  oder  ob  dasselbe  wirklich  eine  von  dem  Nemalit  C o n n eTs 
verschiedene  Species  bildet,  muss  dahiogestellt  bleiben.  TA.  & 

Neoli  l  h  (von  viog^  neu,  und  ktd^og,  Stein,  in  Bezug  auf  die  neue 
—  jugendliche  —  Bildung  dieses  Minerals)  wurde  zuerst  ein  bei  Areo- 
dal  in  Norwegen  vorkommendes,  und  sich  dort  noch  gegenwärtig  bil* 
dendes  Silicat  genannt.  SpKter  hat  es  sich  ergeben,  dass  derartige 
Bildungen  auch  an  anderen ,  wahncheiolich  an  sehr  fielen  Orten  ?or» 
kommen  >),  und  dass  mit  der  Benennung  Neolitb  eine  sahireiche 
Gruppe  neuer  Silicat- Gebilde  umfasst  werden  kann.  Von  den  hu  jettt 
nShcr  onlersuchten  Neolithen  wurde  Folgendes  ermittelt. 

Neolitb  von  Arendal.  Es  findet  sich  hiervon  eine  lichtgrnne 
und  eine  dunkelgrüne  Art,  welche  folgende  Zosammensetiong  haben: 


>)  Journ.  t  prakt.  Ckein.  Bd.  40,  S.  334. 

^  Th.  8e]ie*r«r,  in  Am.  d«v  Phjsik,  B4.  71,  S.  MB. 

■)  BmtiM»  1.     B4.  84,  S.  SM. 
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L  0. 

....  52,28  .  .  47^6 

Tbonerde    ....  7,33  .  .  10,27 

Talkade   31,24  .  .  24,73 

EuenoKjdoi.  .  •  .  3,79  .  .  7,92 

Manganoxjdnl .  .  .  0,89  .  .  2,64 

Kalkerde   0,28  .  .  .  — 

Wasser   4,04  .  .  6,28 


'     99,85  99,19 
Ctttiprcchcod  den  Sanentofif-Proportionen 

Si        AI       R  H 
(1.)  =  27,15  :  3,42  .  13,62  :  3,59 
(II )  =  24,58  :  4,80  :  12,24  :  5,58 

welche  sich  annXhernd  dnrch  die  einfacheren  Verhältnisse 

(I.)  s  8  :  1  :  4  :  1 
(IL)  S3  10  :  2  :  5  :  2 

nietcbbedeniend  mit 

(1.)  =  27,00  :  3,38  :  13,50  :  3,38 
(IL)  =s  25,00  :  5,00  :  12,50  :  5,00 
auadrncken  lassen;  und  woraus  die  Formeln 

(f.)  =  3  (3R0.2  Si(),)4-(3R()  .  SiOs  +  Alj  O,  .  SiGj-fSHO) 
(II.)  =  4(3R0.2Si03)4-(3  aO.SiOa  +  Alj  O3  .SiOa  +  SfiO) 
resulüren.  —  Dieter  Neolith  komnit  theils  deutlich  krjatalÜDisch  vor, 
theils  in  Massen,  deren  (verworren)  krjstallinische  Stmctur  sich  erst 
unter  dem  Mikroskope  im  polarisirten  Lichte  zu  erkennen  giebt.  lo  je- 
nem ersten  Zustande  bildet  er  zarte  Blättchen  und  asbestartige  Fasern, 
welche  theils  facher-,  theils  biischel-  oder  sternförmig  von  einem  Cen- 
trum auslaufen,  theils  parallel  aneinander  gefügt  sind;  eine  Art  des  Vor- 
kommens, welche  zum  Theil  an  das  deji  Wawellit  erinnert.  Härte  unge- 
fähr die  des  Talkes;  Farbe  grün  in  verschiedenen  ISüancen  von  licht- 
eriin  bb  dunkelgrün  Specif.  Gewicht  =  2,77.  —  Findet  sich  in  der 
Aflak-Gmbe  bei  Arendal,  woielbtt  er  seine  Entstehung  der  Ansfangung 
einer  anstreichen  Getteinschicht  —  einer  Art. von  Augitporpbjr  — 
durch  mit  KoblensSure  geschwängertes  Wasser  unter  hohem  Drude  ver- 
dankt. Als  Uehenug  und  Kruste  (mitunter  von  mehr  als  1  Zoll  Dicke) 
auf  den,  meist  aus  S/enit  besteheuden  Gruhenwänden,  auf  in  der  Grube 
liegenden  losen  Steinen,  sowie  in  Sprüngen  und  Klüften  des  Gesteins 
vorkommend.  Jenes  ausgelaugte  Augitgestein  befindet  sich  in  einem  völ- 
lig zersetzten  Zustande,  in  Folge  dessen  es,  der  trockenen  Luft  aosge- 
seist,  zu  leicht  terdrückbaren  Brocken  und  su  Pulver  zerfällt. 

Neolith  von  Eisenach.  Die  Zusammenietanng  desselben  er^ 
gab  sich  dnrch  drei  Anaijsen  wie  folgt: 

III.  IV.  V 

Kieselerde  .    .    .    51,16  .    .  61,35  .  .  51,44 

Thonerde  ...      9,G1  .    .  9,02  .  .  8.79 

Talkerde    .    .    .    29,ti5  .    .  30,19  .  .  31,11 

Kalkerde   .    .    .     1,91  .    .  1,93  .  .  2,00 

EisenoKjdol   .   .     0^2  .   ,  0,79  .  .     0,88  (Fe^  O,) 

Wasser.    .   .   .     6,50  .    .  6,50  •  .  6,50 

09,65  99,78~     "  100,72 


Neolith.  :>29 

eoUprecheiid  den  Sancrftolf-Proportiooen: 

Sf       AI       R  « 

(III.)  =r  26,56  :  4,49  :  12,59  :  5,78 
(IV.)  =  26,66  :  4,21  :  12,80  :  5,78  . 
(V.)  =  26,71  :  MO  ;  13,02  i  5,78 

in  Mittet  SS  26,64  :  4,37  :  12,80  :  5,78 
welche  einige  AmiSlieraBg  an  das  einfiiebere  VerbüHnias 

(III  ,  IV,  V.,)  =6:1:3:1 
icigen,  nnd  woraus  die  Koriml  (III  .  IV.,  V.)  =  2  (3  HO  .  2810.5)  -f- 
(3R0  .  SiOg  -|-  AljOg  .  SiOj  -f-  3 HO)  resultirt,  welche  symmetrische 
VerfalltaiMe  »il  den  fBr  die  Arendaler  NeoUthe  entwickelten  Formeln 
blicken  lästt  —  Der  Etaenacber  Neolith  bildet  eine  theila  gelblich,  tbeiia 
granlich  weifse  Maase,  mehr  oder  weniger,  meiat  nnr  schwach,  durch- 
scheinend, im  Garnen  vom  Anasehen  einea  Speckateins  oder  Steinmarks. 
Unter  dem  Mikroskope  im  polarisirten  Liebte  betrachtet,  iSsst  sie  eine 
verworren  kristallinische  Structnr  erkennen.  —  Füllt  BlasenrSume  in 
einem  zersetsten  Bas.iltr  Her  Stoppebkuppr  bei  Ki.senach  ans.  Allem 
Anscheine  nach  haben  eindringende,  wahrscheinlich  mit  Kohlensäure 
geschwängerte  Wä.sscr  diese  Zerselziing  bewirkt  nnd  den  Neolith  ge- 
bildet. Ob  dies  ässrr  oder  Onellcn  waren,  mnss  dahini:osfrlil 
hicibrn.  Jedenfalls  aber  \%ar  der  durch  scinr  zahlreichen  HIasenräiime 
poröse  IJ.Jsalt  vorrngsweise  der  Wasserdtirrhsickcning  zugänglich,  und 
bot  der  Neolithbildung  die  t^iinsligsten  Verhältnisse  dar  '), 

Neolith  von  Freiberg,  Nach  einer  Untersuchung  von  Kcr- 
sten  ^)  besteht  dieses  neolithartige  Mineral  ans: 

VL 

Kieselerde  .  .  .  18,98 
Manganoxvd     .   .  25,01 

Eisenozjd  .  .  .  22,90 
Wasser  ....  33,00 

99,89 

Si  Sn,$e  H 
entsprechend  der  SaneratofTproportion :  5=  10,38  :  14,43  :  29,33, 
welche  aich  dem  einfacheren  Verhältnisse  (VI.)  =2:3:6  nShert, 
nnd  in  dieser  Gestalt  snr  Formel  (VI.)  ss  3R,  Og  .  2SiO|  -f-  ISMO 
führt.  —  Dieser  eigenthümlicbe  Neolith  setst  sich  in  den  tiefereren Thei- 
len  der  Grnbe  Himmelfahrt  bei  Freiberg  aua  dem  Grubenwassrr  als  eine 
Incrustation  auf  den  (jneus  ab,  deren  sternförmig  strahliges  Gefiige  an 
den  Neolith  von  Arendal  erinnert. 

Sowohl  die  Entätehungsarl  als  die  Zusammensetzung  der  hier  be- 
schriebenen Mineralien  lässt  vermuthen,  dass  dieselben  basisches  Wasser 
enthalten,  und  dass  ihre  chemische  Conslilution  daher  am  richtic^sten 
nach  den  Gesetzen  des  pol\ineren  1  s  o  r  m  o  r  [>  Ii  i  s  m  u  s  betrachtet 
werden  dürfte.  Thun  wir  letzteres  so  ergeben  sich  folgende  Sauer-- 
Stoff  -  Proportionen : 


')  Anual.  der  Pl»,v«ik,  Bd.  S4,  S.  374. 
*)  Journ.  r.  prakt.  Cliein.  Bd.  32,  S.  I. 

*)  Wild  aSüüich  affOa»(fiO)=:(RO)  gftMUt,  und  SR,  0« •«  iiiiO,  «[aiO.J, 

oder,  iiiil    Anderrtl  Worlen  ,    wird    '/g  de«  $att*rstoffi»  de§  W«MeM   ZU  Rü,  Mild 

de»  Saucrslolf«  v  .»  H.,        zu  SiO^  addirt. 

Uaudwarterbuch  dec  Cheiiu«.  fid.  V.  3^ 


Neossio«  - 

-  Nephrit 

CRO) 

(«•) 

  1%  fk    Ii»  . 

14, =  i  : 

4 

1 

(II.) 

«1  "T  TO 

=  27,7o  : 

14, lü  =  2  : 

1 

(III.) 

14,0  1  =  2  : 

1 

(IV.) 

Olk  IT 

14, 7o  =  2  : 

I 

=  2\}JtA  : 

14,04  =  2  : 

1 

(VI.) 

=  2Ü,üi>  : 

9.78  —  2  : 

1 

Sämmlliche  dieie  JNeolilhe  rrh;«lien  also       einfiiche  ITormei 

3(K0)  .  2[Si()3j, 
d.  h.  sie  sind  alle  als  Augite  zu  betrachten,  in  welchen 
mehr  oder  weniger  Kieselerde  durch  'riiouer<le(Kisen- 
o  X  j  d  ,  M  a  n  g  a  n  o  X  V  d  ) ,  die  k  a  I  k  e  r  d  e  durch  r  a  I  k  e  r  d  e ,  und 
mehr  oder  weniger  derlelzleren  durch  \V  asser  ersettt 
ift  Diese  Ansicht  gewinnt  durch  die  obeo  frwlbnte  finlstehangs^rt 
der  Neolithe  too  Arendal  und  Eisen»ch  —  Auslaug  ungs-Producte  aus 
augitischeo  Gcsteineo  (Augiiporphjr  und  Basalt)  —  eine  erliöbtc 
Wahr»cheinli€hkeit.  Ueber  du  Nähere  der  Bildungsweise  des  Neolitbes 
VCD  Freiberg,  welcher  basisches  Wasser  ab  äUeioige  Base  eotbSlt,  ist 
nichts  bekannt. 

Andere  Neolithe  und  neoUlbartige  Gebilde  kommen  an  vielen 
Orlen  vor;  ao  z.B.  in  der  basallreichen  Gegend  von  llÖhmisch  fCamnits 
bei  Tetschen,  wo  ein  dem  Eisenacher  Minerale  vollkommen  ähnlicher 
Neolith  Blasenräume  im  Basall  ausfüllt,  und  sich  hier  nicht  seilen  über 
den  inkrustirenden  Zeolilhen  abgelagert  hat;  ferner  am  Gickelsberg  bei 
Hohnstein;  in  einem  augitnihrendm  MandeLstein  -  Porphjr  der  Z.«  ickauer 
Gegend.  Neolillie  von  dem  Aussehen  des  Arendaler  finden  sich  in  meb> 
reren  Freiberger  Gruben,  unter  anderen  auf  der  Grube  [\omanos. 
JedeNeolilbbildiing  setzt,  aufst  r  dem  Vorhaudensern  lalkerdereicbcr  Ge- 
steine und  dem  Eindringen  von  Wasser,  wahrscheinlich  auch  eineScIiwSn- 
gerung  dieses  Wassers  mitKobiensSnre  ^  wodurch  dessen  AnflSsungs- 
Vermögen  bedeutend  erhöbt  wird  —  voraus.  In  Folge  einer  Verdun- 
stung dieser  KoblensMure  bildet  sich  der  Neolilb-Absats.  •      n.  & 

A  e  o  s  s  I  II ,  von  VBOtxia  oder  VEOGOid^  Vogelnest  nennt  Mul- 
der rinen  eigentfiünilichen  Sloff,  der  <lie  Hauptmas.se  der  essbaren  in- 
dianischen Vogeliie.sU-r  ausmacht.  Die  Zusammensetzung  de&seibeo  ent- 
spricht der  Formel  C^g  Hn  O4. 

Bas  Neoisin  wird  in  Wasser  blos  gallertartig  und  iSst  aicb  nur 
wenig  darin  wmt  Auch  In  Alkohol ,  verdünnten  iänren  und  Alkalien 
ist  es  unlöslich.  Concentrirte  Kalilauge  entwickelt  daraus  Ammoniak. 

Aufser  dem  Neossin  enthalten  die  indianischen  Vogelnester  etwas 
Fett,  das  Kalisali  einer  organischen  SSure,  schwefelsaures  Natron«  Chlor» 
natriom,  Chlormagnesium,  phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde  und  Spii* 
NO  von  kohlensaurem  Kalk  und  Natron.  Wp» 

Kephelin  s.  Eläoith. 

Nephrit  {vstpgog,  die  Nieren,  wegen  der  in  älterer  ILtli  ihm  an- 
geschriebenen speciiischen  Heilkraft),  auch  ßei Istein  (von  seiner  An- 
wendung zu  Beilen  und  beilähnlichen  Werkzeugen  bei  einigen  wilden 
Vöikerschafteu)  genannt^  ist  ein  aus  Cbioa«  Aegjrjiien,  Amerika  und  von 

^}  ?i«tur  «a  Scheck  Arcb.  1838,  p.  172.  ~  Jourii.  für  prakt.  Cbein.  XVU,  S.  99, 
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dfr  anstralischen  Insel  Tavai- Punama  (daher  Punama -Stein)  su  uns  ge- 
kommenes Mineral,  über  dessen  Fundort-  Verhältnisse  nichts  Näheres  bc- 
kioot  ist.  Damour,  Schafhäutlund  Haminrl>berr>  haben  bei 
der  Analyse  verschiedener  Nephrite  folgende  Uesultate  erhallen: 

1.  2.  3. 

KieseJerde  .  .  .  58,88  .  .  58,02  .  .  54,68 
Tbooerde  .  .  .    1,56  .  .     —    .  .  — 
Talkerde.  .  .  .  22,39  .  .  27,19  .  .  26,01 
Kalkerde.  .  .  .  12,15  .  .  11,82  .  .  16,06 
Eifenox/diil    .  .    —  1,12  .  .  2,15 

Eiicoozjd  •  .  .    2,81  .  .     —     .  •  — 
Manganoijd    .  .    .0vB3  •  •     —     .  .     1,39  Mb O 
Kali,   .   «   •   .   •     0,80   •   •     —     •   .  — — 
Watier  ....    0,27  >  .    —     .  •  — 

99,69        98,15  100,97 
(1.)  Zs  eiaen  Schmucke  verarbeiteter  Nepbnt;  (2.)  welfser  Nephrit  aus 
dem  Orient;  (3  )  Nephrit  aus  der  Türkei.    Der  Wassergehalt  in  diesen 
NV(ihriten  wurde  schwerlich  richtig  bestimmt.    Die  neuesten  Nephrit- 
Anal/fca  ^  haben  folgeode  Verbäitnifse  der  BestaadUieile  ergeben: 

4.  5.  6. 


Kieselerde  . 

.  .  57,49  , 

.  57,28  . 

.  57,10 

Thonerde,  . 

.  .     0,67  . 

.    0,68  . 

.  0,72 

Talkerde  •  . 

♦  .  25,86  . 

.  25,91  . 

.  23,29 

Kalkerde  .  . 

.   .   12,01  . 

.  12,39  . 

.  13,48 

Elisenox^'dul . 

.  .     1,34  . 

1,37  . 

.  3,39 

Wasser  .  . 

.  •  2,55 

.     2,55  . 

.  2,50 

99.92 

100,18 

T0Ö748 

(4.)  und  (5.)  Neolith  ans  der  Türkei:  (6.)  soganannler  Punamasiein.  Die 
diesen  Anaifsen  entsprechenden  Sanersloff- Verhältnisse  sind : 

SiOa    AljOg     RO  HO 

(4.)  =  29,85  :  0,31  :  14,07  :  2,27 

(5.)  =  29,74  :  0,32  :  14,21  :  2,27 

(6.)  =r  29,65  :  0,34  :  13,92  :  2,22 

im  Mittel  =  29,75  :  0,32  :  14,07  :  2,25 
Betrachtet  man  dieselben  im  Sinne  der  älteren  Theorie,  und  sucht 
dem  Wasser  seine  Stelle  al.s  Hydratwasser  aimiweisen,  so  führt 
dies  zu  keiner  Formel,  welche  An>[inirli  auf  VV.dir.scbeinlichkeit  machen 
k*on.  Im  Sinne  der  Theorie  de*  jjoljmeren  Isomorphismus 
dagegen  wandeln  sich  jene  Sauerstoff- Proportionen  um  in: 

[SiOsJ  (RO) 
(4.)  SS  30,06  :  143S 
(5.)  SS  29,95  :  14,96 
(6.)  =  29,87  :  14,66  

im  Milül  —  29,90  :  14,82  =  2:1 
"nd  entsprechen  milbin  dem  Ausdrucke:  (KO)^  .  [SiOs]^  d.h.  der  Au- 
g«*formel.    Die  oben  gedachte  Schwierigkeit  der  genauen  \\  as.serbe- 
^mmung  bei  den  Nephriten  geht  aus  nachstehendem  Versuche  her- 
vor. 5,0225  Grm.  des  bei  300^  C.  vollständig  getrocknetes  and  tu* 


^  Th,  8eli««r«r  w  AmmI.  der  PJijrsik,  Bd.  84,  5.  S7V. 
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vor  gepulverten  Nephrites  aas  der  Türkei  verloren  durch  eioe  halb- 
stnoHi^e  Ro  t  h  g  1  ii  h  Ii  i  1  z  p  nur  0,004  (irni  ,  durch  darauf  folgendes 
halbsliiniliges  G  e  1  b  g  i  ii  Ii  e  ri  über  dein  P  I  a  1 1  ii  c  r 'selten  Spiritus  Ge- 
bläse aber  noch  0,1155  Gramme.  Der  ganie  Glühverlust  beträgt 
demnach  0.1195  (irm,,  wozu  noch  0,0075  Grm.  für  Oxydation  des  Ei- 
senox^'duls  zu  Kisenoxvd  kommen,  was  im  Ganzen  0,1210  Grm. =  2,53 
Proc.  Wasser  ausmacht.  —  Man  sehe  ferner  den  Artikel  Talk. 

Der  Nephrit  bildet,  wie  sich  unter  dem  Mikroskope  im  polan^rteo 
Lichte  sn  erkennen  giebt,  eine  krjftalliniache  Masse  von  verworrener 
Stmctur.  Er  hat  vngefiibr  die  Härte  des  Feidspaths,  ist  Safserst  schwer 
tersprengbar,  durchscheinend  an  den  Kanten;  fettglSntcnd,  schimmernd 
bis  matt  auf  dem  Bruche.  ' Specif  Gewichts  2,9  3,02  Gninlicb 
weifs  bis  dunkler  grün  in  verschiedenen  Nüancen.  Wird  nichl  von  er- 
hitster  Salzsäure  zersetzt. 

Kastner  ^)  hat  ein  Mineral,  unter  dem  iNamen  Nephrit  anal^sirt, 
welches  aber,  wegen  seines  gänzlichen  Mangels  an  kalkerde  offenbar  zu 
den  Talken  (s.  d.)  gebort.  Ks  besteht,  nach  ihm,  aus  50,50  Kieselerde, 
10,00  Thonerde,  6,50  Ki.senox_)  d,  0,05  Chromoxvd,  31,00  Talkcrde  und 
2,75  Wasser,  entsprechend  der  Formel  (H  ü)** .  [SiOa]'"*,  in  welcher  KO 
hauptsäcbilich  aus  Talkerde  besteht.  7A.  ^ 

NeroHöl,  Pomeranienhliithöl,  Oltum  neroÜ  s.  naphae, 
Oleum  florum  aurantiorum^  ist  ein  ülherisdies  Oel,  welches  ans  4en 
frischen  oder  eingesakenen  BIfithen  des  Pomeranaen-  oder  Orangen- 
Baumes  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  vrird.  Eben  darge- 
stellt, ist  es  ganz  farblos,  am  Lichte  nimmt  es  aber  sehr  rasch  eine  mehr 
oder  weniger  gelbe  Farbe  an.  Dasselbe  riecht  sehr  angenehm  und  ist 
leichter  als  Wasser.  Nach  Soubeiran  enthalten  die  Pomeranzenblü- 
then  zwei  Oele,  von  denen  das  eine  am  angenehmsten  riecht  und  sich 
bei  der  Destillation  grösslenlheils  in  dem  mit  übergehenden  NV  asser 
auilö.st,  während  das  andere  darin  kaum  löslich  ist  und  demnach  die 
Hauptmasse  des  käunichcn  Neroliöls  ausmacht.  Kr.slcre.s  liissl  sich  aus 
dem  Wasser  abscheiden,  wenn  man  dasselbe  mit  Aelher  schüttelt  und 
die  ätherische  Flüssigkeit  bei  einer  -f-  30^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur dcstiliirt.  Es  wird  von  SchwefelsSure  gerölhet.  An  dieser 
Reaction  kann  man,  nach  Le  Ro/,  das  durch  Destillation  gewonnene 
Pomeransenbluthwasser  von  demjenigen  unterscheiden,  welches  dorch 
Schuttein  von  kSoBichem  Neroliöl  mit  Wasser  bereitet  worden  ist. 

Nach  B  o u  1 1  a  j  und  P I  i  ss  o  n  kann  man  durch  Lösung  des  Neroli- 
öls in  möglichst  wenig  Alkohol  von  90  Proc.  aus  demselben  ein  Stear* 
opten  abscheiden,  welches  davon  etwa  1  Proc.  ausmacht  Es  hat  weder 
Farbe  noch  Geruch,  schmilzt  bei  -f"  ^0^,  ohne  beim  Erstarren  kristal- 
linisch zu  werden.  Specif.  Gewicht  =  0,91 3  In  Wasser  ist  es  unlös- 
lich, in  Aelher  löst  es  sich  leicht  und  ^■^ird  aus  dieser  Auflösung  durch 
Alkohol  gefillt.  Belm  Verdunsten  derselben  krystallisirt  es.  Auch  in 
Terpentinöl  ist  das  Slearoplen  loslich.  In  Alkohol  aber  nur  dann,  wenn 
derselbe  wasserfrei  und  siedendheifs  angCNventlet  wird.  Säuren  haben 
keine  Wirkung  darauf.  Es  besteht,  nach  Uenrj'  und  Plissou,  in 
100  Theilen  ans:  83,76  Proc.  KohJensto£f,  15,09  Proc  WasserstofiT, 
1,15  Proc.  Sauerstoff. 
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Der  SaoerstoFTgehalt  i&i  walir^tclieiniicii  unwpsentliclit  and  daoa 
wurde  dieses  Stearopteii  dem  ans  (icn  Hosen  enti>prechen. 

T.  anderer  beobachtete  «lic  Ireiwillige  Absondrrnnt;  eines  Stear- 
optens  aus  Neroliöl  in  harten,  scharf  schmeckenden  Hhomben  vom  (ie- 
rurh  des  Oels.  Dieses  Slearopten  war  in  Alkohol  und  Aelher,  auch  in 
Salpetersäure  leicht  löslich;  Wasser  schied  aus  der  letzleren  Lösuug 
dnea  wacliMrligen  Körper  ab.  Essigsäare  löste  dasselbe  aar  in  der 
Wärme. 

Das  I^eroHöl  wird  nicht  selten  ▼erfälscbt«  namcntlicfa  mit  dem  so- 
genannten  Hmle  des  petiies  grames ,  welches'  ans  den  nnreifien  Pome- 
ranien  bereitet  wird  und  viel  weniger  angenehm  riecht.  Unter  dem 
Namen  Ol.  neruli  Itigara  kommt  das  ans  den  Früchten  yon Olirus  bigarü 
bereitete  Oel  im  Handel  vor.  wp* 

Meublau  oder  Waschblau,  snm  Tbeil  Sächsisches 
Blan,  weil  es  1744  vom  Bergrath  Barth  in  Grolsenhajrn  in  Sachsen 
inerst  dargestellt  wnrde.  Unter  diesem  Namen  kommen  kleine,  blaue 
TSfeichen  in  den  Handel,  welche  ans  Indigocarmin  (indigblavschwefel- 
stnrem  Kali),  mit  etwas  StSrke  versetit,  geformt  sind;  sie  dienen  na- 
mentlich snm  Färben  von  Sthrkckleister,  fSr  Haushaltungen  (WSsche), 
snm  BiSnen  von  Papier,  als  Malerfarbe  u.  s.  w. 

In  neuerer  Zeit  enthält  das  Neublau  neben  Indigocarmin  oft  einen 
Zusatz  von  ßerlinerblau;  es  wird  dann  so  dargestellt,  dass  die  Lösnnj» 
von  ln<lif,ol<isung  in  Sch\^  cfelsänre  mit  Poltasclie  oder  Kreide  gesitthLil, 
und  dann  mit  frisch  gefälltem  IJerlinerhlaii  und  Stärke  7.nsatnnieiit;«  kne- 
tet  wird.  Dieses  iVeublau  ist  wohlfeiler,  aU  <la>  reltu»,  es  ist  auch  als 
Farbe  in  <lcn  meisten  Fällen  so  gut  brauchbar,  wie  das  \orige,  /.um 
Färben  voi)  Parier,  als  Malerfarbe  u.  dergl.,  nur  zum  Bläuen  von  wei- 
hten Geweben  ist  es  uosweckmafsig ,  weil  das  Berlinerblau  sich  darauf 
festsettt,  und  dann  durch  Seife,  unter  Abscheidung  von  Eisenoxjrd, 
aerlegt  wird,  wodurch  das  Gewebe  einen  gelblichen  Schein  erhSk.  Sol* 
ches  unreines  Nenblau  mnss,  um  es  für  weifse  Gewehe'  tu  brauchen, 
in  kaltem  Wasser  serrieben  werden,,  wo  dann  heim  Stehen  das  Ber- 
linerblau  sich  absetzt,  während  beim  Kochen  mit  Wasser  der  gebildete 
Kleister  das  Berlinerblan  suspendirt  halten  würde.  Ft. 

NoiJ^ell).  Unter  diesem  Nanicn  kommt  eine  Malerfarbe  vor|  die 
fein^^emableues  Blcioxj^d  oder  Massikol  ist  (vergl.  Bd.  I,  S.  323). 

Fe. 

Neugriiii.  Kine  Art  des  ,,Srhweinfurter  Griius"  wird  so  be- 
leicbnet  (s.  diesen  Artikel  Bd.  Ii,  S.  703).  Fe. 

Neumannts  Geblase  s.  Loth roh rgebläse. 

Neil  rol  ein,  Nerven  öl,  ist  ein  Gemenge  von  Olein,  01eo|>hos> 
phorsäure,  Cerebrinsäure  und  Cholesterin,  vergl.  Ccrebrol. 

Nearoltth  (von  vsvqov,  Sehne,  nnd  Mos-,  Stein,  in  Besug  auf 
seine  laserige  Stmclur)  hat  Thomson  ein  von  ihm  analjsirtes,  hei 
Stamstrad  in  Unter- Canada  vorkommendes  Mineral  genannt  Es  besteht 
aus  73,00  Kieselerde,  17,35  Thonerde,  3,25  Kalkerde,  1,50  Talkrr.le, 
0,40  Eisenoxvd  und  4,30  Wasser.  Berzellus  stellte  hiernach  die 
Formel  auf:  3R0  .  4SiO,  +  Ö(A1,  O,  .  4  SiO,)  +  6  HO,  welche 
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•ich  iwar  «fem  analjtikheii  Hesvlute  tötcfamiegt,  aber  ein  li8chtt  oa- 

wahrschfinlichfs  (leflige  hat.  Die  Formel  enthält  ein  Atom  -  VerbKltr 
niss  von  SiOa  :  AI3  Os  :  AO  :  ftO  =  24  :  5  :  3  :  69  £Br  welches  man, 
ohne  i>lch  erheblich  von  dem  analytischen  Resultate  ta  entfernen,  avcft 
25  :  5  :  3  :  6  setzen  kann.  Wird  nun  das  Wasser  als  basisches  in 
Rechnung  gebracht,  also  3  HO  mit  I\  ü  pol  vmer  -  isomorph  gesellt,  so 
veräuflcrl  sich  flirses  Verhältnis^  zu  SiOg  :  Al.^  O3  :  (RO)  ==  25  :  5  :  5 
—  5:1:1  uTi'l  (Mitspricht  in  dieser  (7estalt  der  Formel:  (R  O)  .  2SiO, 
-4-  Alj  O3  .  3SIO3,  ci.  Ii.  der  Ncurolilh  besteht  aus  1  Atom  doppelt- 
kieselsaurem  (RO)  und  1  Atom  einfnch  -  kieselsaurer  Thonerde.  (RO) 
=:CaO«  MgO,  (HO).  Er  bat  folglich  ein  Formel -Schema,  welcbei 
sich  von  dem  des  gewtfhniieben  Feldspaths  (Orthoklas  vnd  Alhil)  mt 
dadorch  nnterscheidet,  dass  das  erste  Glied  derselben  eine  doppelt- 
kieselsaure  Verbindung  ist.  —  Ein  anderes  Beispiel  einer  sehr  boeb  si« 
licirten  Verbindung  giebt  das  In  neuerer  Zeit  von  Breithaupt  ent- 
ilerkle,  und  von  ihm  Kastor  genannte  Mineral  ab,  vtelches  nach 
Plattncr's  Untersuchung  als  LiO  .  SSiOa  +  2  (AI,  O3  .  3  Si  O,) 
betrachtet  werden  kann.  Die  Ansicht  einiger  Chemiker,  nach  v^elcher 
die  Kieselerde  nicht  —  SiOa,  sondern  =  Si  O2  ist,  findet  in  diesen  kie- 
seJerdereichen  Mioeralieo  einen  harten  Widerstand«  TA.  & 

Neusilber,  Argentan,  Packßng  (d.  LWeifskufirer),  maHie- 
chortf  melchfor^  german  silper,  bisweilen  ancb  nilscbfich  TWtffuif  (d.  i. 

Zink)  genannt^  ist  eine  Legirung  aus  Kupfer,  Zink  nnd  Nickel,  weldie 
eine  weifse  Farbe  besitzt.  Schon  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts fertigte  man  aas  den  Schlacken  der  Suhler  Hütten  im  Ueoneberg- 
schen,  nach  Keferstein^s  und  Müller^«  Angaben,  xo  Gewehrgarni- 
tnren,  Sporen  und  der^;!.  ein  sogenanntes  W^eifskupfer,  dessen  Nickel- 
gehalt allerdings  erst  1823  nachgewiesen  wurde.  Es  soll  auf  11  Thie. 
Kupfer  und  7,^4  ThIe,  Zink  1  Tbl.  Nickel  enthalten,  nach  Frick. 
Schon  1776  untersuchte  Kngströni  ein  chinesisches  («efafs  aus  einem 
weifsen  Metall  mit  dem  Namen  Packfong  bezeichnet,  worin  8  ThIe. 
Kupfer,  8V4  Tbie.  Zink  und  3  Tble.  Nickel  eefunden  wurden.  1821 
erhielt  Fjfe  ein  Silber  ihnlteb  aussehendes  Gtti($  aus  Gbitta«  ddsen 
Legirung  aus  4  Tbki.  Kupfer,  21/3  Thin.  Zink,  3  Thin.  Nickel  nnd  Vs 
Tbl  Eisen  bestand.  1826  brachte  Geitner  in  Scbeebeig  die  unter 
dem  Namen  Neusilber  vielfiicb  verwendete  NickeUegirung  als  Argen  tan 
in  den  Handel. 

In  Berlin  und  £ngland  werden  gewöhnlich  folgende  Sorten  ge- 
fertigt: 


Kupfer  Nickel 

Prima  52  22 

Secunda  59  11 

Tertia  63  6 

Ordinär  b  2 

Weifs  8  3 

Electrum  8  4 

Strengfltissig  8  6 

Tutena;  8  3 


Zink 

26 
30 
31 
3V, 

3V« 
SV. 
3V. 
CVs 


in  Berlin. 


in  England  *). 


Man  ist  in  England  der  Ansicht,  dass  Kupfer  und  Zink  stets  in  dem 


Jahkel,  DingUr%  polyi.  Journal,  Bd.  9S,  S.  Mt. 
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▼erhliln!»  ▼on  8  :  3  stehen  soll:  Hen  mehr  inj^esetzten  ^/^  Tbl.  Ziok 
rechnet  man  nis  (gewöhnlichen  Verlust  diircb  dco  Abl)rnDH. 

Beträgt  ilas  Nickel  nur  ^4  Kupfern,  so  fällt  die  Lf^irang  ziem- 
lich gelb  aus,  enihält  das  Gemisch  auf  4  Tide.  Kupfer  3  Thie.  Nickel» 
so  ist  es  zwar  aiifserordentlifh  schön  von  Farbe,  aber  so  strcngQÜMig 
und  so  hart,  da>s  es  die  G ranze  der  Vcrarlieitbarkeit  erreicht. 

Loycti)  iinlerMiclite  3  \f  »isilUersorlen ,  ans  denen  in  Birmigbam 
TJschßrräilie  ficff-rtii^t  uerdrti  (Nr.  I.  2  u.  3.),  E I  s  n  e  r  eine  l*robc 
(Nr.  4),  die  >elir  l'i.^^li^c^^  war  und  zu  Hlaiirlicls  verarbeitet  wird,  M  eu- 
rer*) fine  (Nr.  5)  an<lt're.  nritrr  dem  Namen  Chinasilber  erhaltene, 
sehr  kupferreiche,  mit  Silber  auf  galvanischem  Wege  belegte  Verbin- 
dun».  Schubarth  fand  einen  nensUbernen  Löffel  (Nr.  6)  von  der 
»Uten  angegebenen  ZvMmmenseltong.  Ferner  durften  bter  to  crwSb- 
nen  >e/n  die  in  der  Schwtit  to  den  neuen  Sebeidemiioien  verwendeten 
l^gimngen  nach  dem  Gesett  rom  7.  Mal  1850,  von  Nickel,  Kopfer, 
Zink  und  Silber,  Nr.  7  tu  den  20  Centime«  oder  Rapfienfliirken,  Nr.  8 
zu  den  10  CcniiiDet  SlScken,  Nr  9  zu  den  5  Ccniimea  StScken;  die 
Farbe  dieaer  Legirungen  ist  unanaehnlich  und  gelblicb. 

Nr.  1.  Nr.  2.  Nr.  3.  Nr.  4.  Nr  5.  Nr.  8  Nr.7.  Nr.aNr.O. 

Kupfer  63,34  62,40  62,63  57,4  6d,24  dO,00    50     55  60 

Zink    17,01  22,15  26,05  25,0  19,52  31,25    25     25  '25 

Nickel  19,13  15,05  10,85  13,0  13,00  18,75     10     10  10 

SHber    —      —  —  —  2,05     —       15     10  5 

Eiaen    —      —  —  3,0  0,12     —       —  — 

Die  Ültere  Angabe,  data  eine  nickelhaliige  Silberlei^irung  auf  der 
Capelle  von  Knochennsche  nicht,  wie  andere  Silberlegirongeo,  mit  Blei 

abgelriel  en  und  da.vs  kein  reines  Silberkorn  erhalten  werden  könne,  ist 
irng.  Alles  Nickel  geht  mit  dem  Blei  in  die  Caprltr  und  es  bleibt  ein 
reines  Silberkorn  d;«rauf  zurück ,  w  enn  man  da»  Blei  vor  dem  i^usatt 
der  Legtnrn£j  recht  stark  erhitzt  hat,  so  da-vs  ein  volbtändiges  Einschmel- 
zen rasfh  stattfindet  Enthalten  «lie  Efi^Mrimi^Hr»  viel  Xink ,  so  bleibt 
allerdings  leicht  Scblack*»  auf  der  Capelle  und  man  i.st  dann  eines  ricli- 
lifjen  Kesultates  nicht  sicher.  Dasselbe  findet  aber  immer  statt,  wenn 
eine  Silberlegirung  viel  Zink  oder  Zinn  enthält.  Durch  Aufstreuen 
von  etwas  fein  gepulverter  Glütte  auf  das  mit  dem  Blei  zusanimenge- 
■scbmoliene,  lebbafk  in  der  Moffel  treibende  Metallgrmisrb  gelingt  es 
gewilbnKcb,  die  FJtfsauenng  der  genannten  Ox/de  in  die  Capelle  tn 
▼emitleln.  Sichere  und  aehSrrere  Reialtate  erbSit  man  vbrigena,  wie 
immer,  doreb  die  FSlIung  dea  Silbera  als  Chlorailber  mit  einer  fitrirten 
KocbaaltlUsung,  nach  Gay-Luasac's  Probirverf^hreh. 

Um  die  Neusilber  genannte  l^egirong  darxostellen,  acbmilzt  man 
am  besten  vorläufig  das  Zink  mit  seiner  halben  (jewirhismenge  Kupfer 
und  giefst  es  in  diinne,  leicht  lerbrcr bliebe  Platten.  Den  Rest  des  Kup- 
fers setzt  man  in  Granalien  mit  dem  Nick*-I  in  Schwammform  gemengt, 
unter  einer  Decke  von  Steinkohlenpuh er  mit  etvxas  Talg  in  einem  an- 
deren Tiegel  vor  dem  Geblase  ein.  Sobald  das  (iemenge  gescbmolren 
ist,  riibrt  man  mit  einem  eisernen  Stabe  liicblig  um,  wobei  darauf  lu 
achten  ist,  dass  man  das  Eisen  nicht  zu  lange  in  der  Legirung  verweilen 


*)  Ding  Irr,  polyt.  Joiirn.  Bd.  lOS,  S.  134. 

")  Diagier,  poljr«.  Joimu  M.  IM»     Ul.  —  *)  BboidaMlbrt. 
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läiiil,  weil  t!6,  6übal(l  (•>  welfsglüliend  gewonien  ist,  sich  in  der.Nelben 
auflösl  und  s'it  vcrimrcliiigl.  Kine  Probe  der  Kohlcndcckf  imiss  mau 
abschöjifrn,  um  zu  .sehen,  ob  sich  kein  Nickelachwamm  mehr  darin  ein- 
gemeugl  befindet,  wäs  leicht  ge&cbieht  Durch  fleifsiges  Rühren  der 
recbt  stark  erbiltteot  aber  gut  mit  Koblca  1>edeckt  erbaHeDCO  Leginmg 
kaoD  der  Nickelschwamm  jederieil  sur  Auflösung  gebracbt  werden. 
Nott  er&t  setxl  man  in  kleinen  Stücken  das  Messing  tu. 

Oekonomiscber  in  Bezog  auf  den  Brennmatertalverbranch  nnd  den 
Zinkabbrand  soll  es  seyn,  ^^cnn  man  alles TSickel  mit  71/3  Thin.  Kupfer- 
und  Tbl,  Zinkgranalien  in  den  Tiegel  bringt,  nach  dem  Schmelzen 
dieses  Gemisches,  lYaThle.  eines  Messing«  (aus  IThl.Ziak  und  Tbl. 
Kupfer  bestehend)  in  kleinen  Stücken  zusetzt  und  dann  noch  2  Thle. 
Zink  allmälig  in  Stückchen  hineinwirft.  Fügt  man  alles  Zink  auf  ein- 
mal zu,  so  läuft  nun  (icrihr.  dass  durch  zu  schnelle  Eatwickelung  der 
Ziukdämpfe  eine  Kxplosion  eiitÄlebe. 

Ks  ist  >ch\vi(Tig,  au6  dein  Argentan  Platten  \on  genügender  Rein- 
btil  zu  giefsen ,  um  felilerfrele  Bleche  daraus  zu  erhalten.  Deshalb 
giefst  man  die  ge^chmolzeuc  Legirung  zuerst  in  Stangen ,  reinigt  diese 
von  allen  äufserlicb  anhangenden  fremden  Stofifen  und  schmilst  sie  un- 
ter einer  Decke  von  Steinkohlenpolv^  und  Talg  wieder  ein.  Um 
sich  zu  nbeneufien,  ob  die  Legirung  lauter  geschmolicn  sej;  schöpft  ^ 
man  mit  einem,  kleinen  Schmelttiegel ,  den  man  mit  der  Zange  bis  auf 
den  Boden  des  Tiegels  voll  schmelzenden  Argentans  führte  zwei  Proben 
-  aus,  giefst  die  eine  in  eine  eiserne,  die  andere  in  eine  aus  Porphjr  ge- 
fertigte Gussfbrm.  Diese  werden  vorher  sehr  stark  erwärmt  und  mit 
ftuCs  bestrichen^  den  man  mit  reinem  Terpentinöl  zur  Consi^tenz  einer 
dünnen  Oelfarbe  angerührt  hat.  Letzteres  verdampft  natürlich  vollkom- 
men auf  den  heifsen  (lussformeo,  deren  Höhlung  2  Zoll  lang,  1  Zoll 
breit,  \U  Zoll  lief  ist. 

Zeigen  die  gegossenen  Proben  beim  Zerbrechen  in  ihrem  Inneren 
noch  Blasenräume,  so  ist  die  Legirung  nicht  lauter,  sie  enthält  noch 
Oxyd.  Um  dies  wegzuschaffen,  wird  folgendermafsen  verfahren:  Kin 
Tbl.  Pech  mit  8  ThIn.  Bu(s  vermischt ,  wird  fest  in.  ein  thörnernes,  an 
einem  Ende  geschloiseaes  Bohr  (von  circa  Zoll  Weite)  eingestampft, 
dictet  mit  dem  ofifenen  Ende  durch  die  schmelzende  Legirung  hin- 
durch, auf  den  Boden  des  Tiegels  gefuhrt ,  mit  dem  oberen  Ende  aber 
durch  den  mit  einem  Loche  versebenen  Tiegeldeckel  gesteckt,  damit  es 
seine  Stellung  beibehalte,  bis  keine  G;K^e  mehr  daraus  durch  die  Legi- 
rung aufsteigen.  Man  entfernt  nun  das  Bohr,  nimmt  den  I  iegel  aus 
dem  Feuer,  bedeckt  die  Legirung  mit  frischem  Steinkohlenpulver  und 
rührt  bis  zum  Erstarren ,  worauf  man  nochmals  schmilzt.  Man  gielst 
wieder  Probebarren  in  die  beiden  Gussformen.  Sind  beide  kleine  Gnss- 
.slücke  auf  dcni  IJiticl»  blasenfrei,  so  ist  das  iMelall  zum  (iuss  £;eeii2^nel. 
Zeigen  sie  >icb  mir  hei  dem  a^l^  der  Sleinform ,  so  ist  die  Kednction 
uocb  nicbl  i,'anz  vollkommen  und  mu>s  durch  ferneres  Schmelzen  mit 
Kohle  vollendet  werden,  sind  die  Blasen  nur  bemerkbar  bei  dem  Guss- 
stuck aus  der  eisernen  Form«  so  bat  die  Legiraog  Kohle  au^enommen 
und  muss  diese  durch  Schmelzen  bei  erhöhter  Temperatur,  nach  Eotfer^ 
nung  der  Kohlendecke,  oxydirt  werden.  Letzterer  Fehler  soll  bei  An- 
wendung sehr  guten,  völlig  gas  reu  Kupfers  nicht  Jeicht  vorkommen. 

Das  zum  Gnss  bereitete  Metall  giefst  man  in  eiserne,  mit  Rufs 
überzogene,  gut  angewärmte  GiefsflascheU)  welche  ans  zwei  glaUgehobel- 


Digitized  by  Google 


NeutraKsiren. 


ten  gusseisernen  Pbtlpn  gebildet  werden,  die  in  etwa  '  ,  zölllgem  Ab- 
stände von  einander  {^ehalten  werden  durch  an  dem  K  uidc  auf  «Irei 
Seiten  iwiscbeo^elegte  Schienen,  und  9  Z.0II  lan;;,  G  Zoll  breit,  1  Zoll 
dick  sind.  An  ihrer  Seite  wird  ein  aus  swei  mit  einer  Nuthc  versebe- 
oco  SteinpUUea  gcbiMetfr  Trichter,  der  das  scbmelieDde  Metall  unten 
in  die  aatrecbc  stebende  eiserne  Giefsflaicbe  bineinleitet,  befestigt.  Auf 
diese  Weise  steigt  das  Metall  beim  Gieben  in  der  Form  von  onten  nach 
oben  auf  und  bleibt  blasenfrei ,  was  schlecht  |;elin^ ,  wenn  man  et  von 
oben  In  die  Form  10  giefsen  versucht.  Das  M«-(:ill  soll  vor  dem  r.uss 
so  heifs  sejn,  dau  es  eben  nicht  in  wallender  Bewegung  sich  befindeL 
Die  Gossstücke  werden  tum  Walsen  und  Strecken  weicher,  wenn  man. 
sie  ansglüht  und  ablöscht. 

Zur  Löthnng  pflegt  man  eine  CompOfition  ans  5  Thin.  des  ordi- 
nären Argentans  mit  4  Tbin«  Zink  aninwenden.  Das  Loth  soll  sich 
schwer  lerstofsen  lassen  und  einen  matten,  etwas  faserigen  Rnich  zeigen. 
Ist  es  glasglänzend  und  spröde,  so  rührt  dies  von  zu  i^rofseni  Zinkgehalt 
her;  lässt  es  sich  nicht  stofsen,  so  muss  mehr  Zink  zugesetzt  werden. 

In  der  F.irhe  gleicht  gutes  Argentan  zwöKlülhigem  Silber,  so  dass 
auch  auf  dein  St«Mne  die  Farbe  kaum  zu  iinlersrlieideii  liefeuchtet 
man  aber  den  Strich  mit  Salpeler.säure ,  so  wird  er  rascher  gelöst,  als 
der  von  Silber,  und  anf  Zusatz  von  Ko«  h>alzln^iing  erfolgt  keine  I  rii- 
burg.  Falls  das  Argen  lau  versilbert  war,  ktinnt«'  man  sich  täuschen, 
aber  bei  einiger  Uebung  wird  die  geringe  Menge  des  gebildeten  Chlor- 
silben der  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen.  Legimogen  mit  Silber^ 
wie  die  adiweiier  Münsen,  können  leicht  irre  fiihren. 

Das  specifl  Gewicht  pflegt  8,5  ra  sejn ,  bei  gewalltem  nodi  etwas 
hSber.  Znsats  von  Eisen  nnd  Mangan  machen  die  Legimng  viel  wei- 
(ser,  aber  sehr  hart. 

Sehn  hart  h  &id,  dais  efn  Ltfifel  von  Argentan,  weichet  anf 
öThle.  Kupfer,  3  Thle.  Zink  nnd  nicht  gans  2  Tbie.  Nickel  enthielt,  dorch 
Kssig  nicht  mehr  angegriffen  wurde,  als  ein  ans  12  lötbigem  Silber 
gefinrtigter,  während  Messing  7— -8 mal  so  stark  anfgeUSst  wutde. 

Die  unter  dem  Namen  Qtina  Moer  im  Handel  befindlichen,  gro- 
Isentheili  in  Birmigham  gefeHigten  TafelgerXthe  v.  a.  w.  sind  anf  gaU 
vaniachem  Wege,  unter  Anwendung  von  Cjankaliom  nnd  einer  grofsen 
magnetoelek irischen  Rotationsmaschine,  stark  versilbert,  tbeilweise  auch 
vergoldet.  Man  muss  durch  einen  schwächeren  Slroin  längere  Zeit  Sil- 
ber anf  das  Neusilber  niederschlagen,  als  bei  Kupfer  erforderlich  ist,  weil 
«lünne  Versilberungen  nicht  schön  auf  Neusilber  erhalten  werden  und 
für  Vergoldungen  pflegt  man  erst  einen  starken  Silberiibertug  nieder» 
xuscblagen,  ehe  man  vergoldet.  .        ■         '  F. 

Neu  l  rülisiren  heifst  die  Operation,  bei  welcher  man  durch 
Zosats  einer  Säure  zu  einer  Base,  oder  umgekehrt,  dl«-  elgenlhünilichen 
Heactionen,  welche  jede  für  sich  auf  die  Reagenspapiere  zeigen ,  aufsn- 
heben  sucht  Eine  volbtSndige  Neutralisation  ist  indess  nicht  immer 
mSglich,  indem  schwache  Süuren,  s.  B.  KohlensSore,  die  alkalische  Reac- 
tion  mancher  Basen,  wie  der  Alkalien,  nicht  aufiuheben  vermögen, 
während  andererseits  viele  . Basen ,  namentlich  die  basischen  Oxjde  der 
meisten  schweren  Metalle,  mit  Sparen  Verbindungen  hervorbringen, 
weiche  Lackmnspapier  rSthen,  wiewohl  sie  dennoch  aus  anderen  Grün- 
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den  neutrale  Salze  geoaoot  werden  (vergl.  den  Art.  Sa  Ixe,  Neatral- 
salie).  Wf. 

Neutralsalzes,  d.  Art.  Salze. 

NiceinsHure,  Nirenssiure  i):  HO.Ci|H»Q|.  Durch  Bio- 
Wirkung  von  Chlor  aof  eine  »tark  alkalische  Lfismi^  von  Beoioe»äure 
stellte  St.  Evre  1849  eine  chlorhaltige Sä'iire  dar,  die  aich,  wenn  Chlor 
durch  Waasrrsloflt  suhsilluirt  wird,  als  die  K&»ii{säiire  der  Rriiie  be- 
trachten lässt,  deren  Aldehjci  das  Phen^lox vlli vdral  HO.Cjftt^O  ist; 
diese  Säur«-,  die  NiceVmäure,  müsate  d;«nn  HO  .  CjjHftOg  se^n,  sie  ist 
bif  jeut  iiücii  nicht  dargealelJt.  Die  einfach  gechlorte  Nicdk'naäure  ist: 

HO.CjojI'i  O3.  OieChloroniceinsSor^  oder Chloronicensllvre 

ist  1849  von  Sl  Evrc  enl<l«'(  kt;  er  hat  durch  llmwanHIun^  dieser  Säure 
eine  Krihe  von  PrO<liiclen  dtr^eslelll,  mit  deren  tigen.schnfleii  und  Ver- 
hallen seine  Ahhaiidlung  uns  nur  sehr  üüchtig  und  oberOächlich  bekannt 
gemacht  hat. 

Chloroniceinstfore,  Chloronicenaäare:  HO.Cisj^i  ^a* 

Zar  DarsCellong  der  ChloroniceYn>Sure  wird  in  eine  kalte  AuflÖsnne  von 
60  Gramm  BenioesSure  mit  200  Gr.  Kalih/drat  in  300  bis  350  Gr. 

Wasser  iniUelst  eines  recht  weilen  Robrs,  nm  das  Verstopfen  zu  ver* 
bülen,  Chlorga&  geleitet:  es  findet  sogleich  i^erseizutig  statt  unter  Bildung 
von  Kohlcns.iiire,  die  FMii>si<^keit  wird  gelb,  dann  grünlich  und  zuletzt 
wieder  hellgelb,  wobei  iich  ein  reichlicher,  grauer,  krvslAllinischer  Ab- 
sats  zeiL;t.  fler  weni<^  henzoesaures  Knii,  haujilsärlilich  chlorsaures  Kali 
und  cldoroiilcrVfis.iiirrs  Kali  enthält,  whhrend  in  der  l^ösun^  henioesau- 
res  Kali  und  Clilorkalium  ist  Das  aiism'f.schiedene  chlorsatire  Kali  zeii^l 
nicht  di*'  i,'P\völinli<  he  K  r\ sfalirorin  ,  sondern  hat  sich  hei  Anwesenheit 
der  anderen  or^Miiischrn  Substanzen  in  langen,  harten  und  aerbrecblicheo 
Säulen  abgeschieden. 

Die  mit  Chlor  behandelte  Masse  wird  nun,  ohne  den  Niederschlag 
zu- trennen,  mit  Volum  Wasser  verseist,  das  frrie  Alkali  suertt  mit 
KohlensSure,  tulelst  mit  wenig  verdünnter  Salisüore  gesättigt,  urid  die 
Flüssigkeit  dann  langsam  snm  Sieden  erhilst;  tuerst  löst  der  Krjstall- 
brei  sich  auf,  und  es  scheidet  sich  eine  ölartige,  hellbemsteingelbe  Sub- 
stanz ab,  die  beim  Krkalien  hart  und  spröde  wird.  Dieser  Körper  ist 
ChlnronireVnsäure,  mit BcnsoCtiiure  verunreinigt;  er  wird  von  der  alka- 
lischen Flüssigkeit  getrennt  ,  znersl  wiederholt  in  Wasser  umgeschmol- 
zen,  und  zuletzt  einige  Male  aus  Alkohol,  oder  aus  Alkohol  und  Aether 
kryslallisirt,  um  die  nen/oesänre  davon  zu  trennen.  Die  hierbei  sich 
abscheidende  Ijenroe'saiire ,  w  'w  auch  die  aus  «b  r  neutralisirleu  Fliissi"- 
keil  abi^r.srhiedeMe,  cnlli.tlt  nor  h  etu  as  ChloronireVnsäure ,  die  man  rein 
erliall  dnrrli  Ab^a.sclien  der  iM  tizooänre,  Pressen  derselben  zwischen 
Faj»ier  und  Schmeben  im  frnclilen  /.uslande  in  einer  Schale. 

Die  Chloroniceiusäure  entsteht  aus  der  Benzoesäure,  indem  diese 
2  Aeq.  KohlenstofT  in  der  Form,  von  Kohlensäure,  durch  den SanerstofT 
des  Kalis,  verliert  und  indem  gleichseitig  1  Aeq.  Wasserstoff  dsrcb 
Chlor  ersetzt  wird : 

')  .S|,  Evre:  Antifil.  «k-  <  liim.  f\  pl»y«.  (3J  \.XV,  S.  484;  Journal  für  prakt. 
Chein.  XLVI,  S.  44»;  Liebig  u.  Kuiii/»  Jaliresbehrtil  1849,  .S.  5'J8i  IMtarm.  Central- 
blatt  IMS,  S.  ti  und  «89. 
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HO  .j:i4HiX)t  +^Q  +  2€i  =  H0.Cn  j^}Q»  -f  2C0,  + 
BeniOMSorc.  Chlo^^i^riSTrc. 

Die  reine  Chloroniceiisäure  ist  gelblich,  biHel  mikroskopische  Krj- 
stalic,  vierseitige,  naHeiformige  Sänien  ,  die  zn  bliiinetikolil.triigen  Maa- 
sen vereinigt  siml;  sie  riecht  he.sonflers  in  der  Wärme  .slark  nnd  durch- 
dringend, schmilzt  bei  -j-  150",  lind  hat,  geschmolzen,  ein  speciüsclic.s  Ge- 
wicht voD  l,29f  siedet  bei  -|-  215^  und  destillirt  hier  unverändert  über. 

DieSlore  winl  idiwl  in  «ler  Wirme  tticlil  diircfi  Chlorgas  s^nclsl; 
rancfieiirfe  Schwffelslore  lltft  sie  ood  biMel  eine  gepaarte  SchwefelnSurc 
(wabrsch^inHch  BilbionitSiirc),  die  ein  lösliches  Birjlsaix  giebt  Durch 
KaliomamilgMii  ISsst  sich  ihr  das  Cblor  nichl  entxiehen.  Dorcb  Ein- 
wirkung von  Salpetersinre ,  wie  beim  ErbiteeA  mit  Kalk  oder  Barjrl, 
wird  die  Chloroniceinslare  xeraettt. 

Von  den  cbloroniceVnaaoren  Saiten  ist  wenig  bekannt. 

Das  chloroni ceVnsaure  Aefhjloxjd:  C4H50.Ci2  /Ci*^^^' 

entsteht  durch  die  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf  die  weingeislige 
Lösung  der  Saure;  nach  dem  Abwaschen  wird  es  über  Bleiox^d  re(^li- 
ficirt,  um  es  säurefrei  zu  erhallen. 

Ks  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  0,98  specif.  Gewicht,  siedet  bei 
-f  230<*.    Bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  aof  die  weJngeislige  L8- 

sang  des  Aclbers  bilde!  sieb  ChloroniceVnamid,  Ciri^i  ^t^Nüf« 

welches  beim  Abdampfen  der  weiogeistigen  Lösung  in  farblosen ,  fett^ 
gKnxenden  Nadeln  krjstallisirt,  die  bei  +  i08*  scbmelaen. 

Das  chloroniceV nsau  r  e  Ammoniak:  NH4  0  .       j^l^Og, durch 

Sä'ttigen  der  in  Weingeist  gelösten  Säure  mit  Ammoniak  dargestellt, 
krvslallisirl  in  glimmerartigen  Rlättchen.  Das  reine  Salz  läs.st  sich  ohne 
Zersetzung  «schmelzen  und  Terflücbtigen  (?);  am  Licht  wird  braun  und 
röibet  dann  Lackmus. 

CbiorooiceYnsaurer  Barjt:  BaO.Cif  j^f  Og,  ist  ein  weifsest 

krjstallinisches  Pulver,  welches  sich  kaum  in  Wasser,  aber  leicht  in 
Weingeist  löst,  beim  Erhitsen  wird  es  tenelst;  es  ensteben  fliicbllge 
Kohlenwasserstoffe,  im  Rückstand  bleibt  Kohle. 

Das  chloron iceinsau  re  Sil berox^  d:  AgO  . Ci}  j^iOg, schlägt 

»ich,  aus  einer  alkoholischen  Lösung  geOlllt,  in  weiften  Flocken  nieder, 
welche  beim  Abwaschen  und  Austrocknen  krvst.-illinisch  werden. 

Verwandlungen  der  ChlorouiceVnsä'ure.  Es  ist  hier  be- 
sonders die  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  des  Barjts  oder  Kalks 
untersacht.   Die  CbloroniceYn säure  giebt  mit  Salpeter&äare  eine  ^iitro- 

cblprooiceiosäure :  ÜO .  Ci%  '€1   >  Og,  and  eine  xweite,  nicht  weiter 

untersuchte  Nitrosa'nre. 

Mit  Kalle  oder  Barjt  destillirt,  giebt  die  Chloronicelhsyure  einen 

cbiOrhaltigeo  Kohlenwasserstoff,  das  Cbiorooicen,  Qo  |gi|^  ^'^^  einen 
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cblorfreieo,  dMParaoiceO|CioHit  (GsoHn:').  Der  Chlorooiccn  eiebt|  mit 

("^  ) 

SalpeterMure  bebaadelt^  eine  Nitroverbioduog  Cio  ^€1  J  9  die  beim  Be- 

GM  ^' 

verwandelt  wird.  Das  Paranicen  giebt^  ähnlich  dem  Ghloronicen,  uiil 
Salpelcnäiire  ein  Nitro -ParaniceOf  |,  und  daraus  durch Scbwe- 

£ibmmooram  eine  Baae,  das  Parauieio,  C^o  H13  N. 

1 )  C  h  I  o  r  o  n  i  r  e  V n  s  ä  u  r  e  11  n  <1  Salpetersäure.  ChloroniceVii- 
säure  löst  sich  in  rauchender  Salpetersaure  leicht  auf;  es  bildet  sich  Ni* 

troebloronieeVatSiire,  acren  HrdnlsHO  .  C|,  (Gl   !0,i  «ie 

ist  in  Alkohol  löslich  und  krjstallisirt  in  glimmerartigen,  breiten,  fettglSn- 
lendcn  Schuppen ;  das  nitrochloroniceVnsinre  ActhTlozrd« 

; 

.    C4  Ä.  0  .  C,,  Gl  0„ 

kr/stallisirt  in  £irblosen«  breiten  Schoppen. 

Aus  jder  Salpetersäuren  Mutterlauge  von  der  Darstellung  der  Nitro* 
chloronicei'nsMnre  kr/stalUsirt  beim  Ahdampfisn  eine  andere  Nitrocäure 
in  langen,  weifsen  Nadeln,  deren  Elemcatmnal^se ■  su  der  Formel: 

ÄO  .  Cio  \g\     O,  liibrte 

2)  Chlor onice i ns äu rc  und  Wityi  oder  Kalk.  Wird  chlo- 
ronicensaurer  Barjt  mit  überschüssigem  kaustichem  Barjt  oder  Kalk  dc- 
>(iilirt,  .so  gehl  zuerst  ein  flüssiges,  brä'uolich  gefärbtes  Oel  über;  wenn 
bei  gleichbleibender  Temperatur  sich  dieses  Product  nicht  mehr  bildet^ 
60  kommt  bei  erhöhter  Temperatur  ein  citronengelber ,  fe.ster  Körper, 
der  sich  im  Hals  der  Rclorte  condenj.irl,  während  in  der  Ketorte  ein 
kohliger  Rückstand  bleibt,  der  neben  kohlensaurem  Barjt  auch  Chlorba- 
rvum  enthält,  welrlies  sich  in  der  letzten  Periode  neben  dem  i»elben,  fe- 
steo,  chlorfreitn  kolilenwasseralofT,  dem  Paranicen,  bildete,  \\ährend  im 
^Vnfange  der  Reaclion  ^ich  ein  chlorhaltiger,  flüssiger  Kohlen wasserstofT 
erxeugtc,  das  gechlorte  Nicen. 

a)  Chloronicen. 

Um  das  Chloronicen  darzustdlent  kann  man  die  rohe,  mit 

ßenzoesäure  verunreinigte  Gbloronicernsänre  nehmen,  ^^i^  sie  ursprüng- 
lich aus  der  alkalischen  Lauge,  nach  ßehandelo  mit  Kohlensäure  und 
Salzsäure,  erhalten  ist.  Das  flüssige,  mit  ßarjt  erhaltene  Destillat  ent- 
hält dann  Bensol ,  welches  im  Wasserbade  bei  -f-  90^  in  einem  Strom 


Die  BeaieikuBf:  von  St.  Erre  («.      O.),  dsM  di«  letztere  S&nw  iaoMer.Mr 

mit  einer  Cilroneii'^ure  (HO.CjH,  03  ii.irli  Cra*so\  in  welclier  2  Aeq.  Wa*.*er*toff, 
<1a«  ciiii-  ilurcJi  Clüor,  das  enilere  durcb  UjiterMlpetenäure  eneixt  «iod,  üt  oCCeaber 

ein  Irrthiuii. 
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von  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  abdestillirt  wird,  Chloronicen  deslillirt 
eni  bei  -|  290»  bis  295«'.  und  im  Blicbuod  bleibt  dl«  Paraniceo  nebst 
nicht  flucbtigen  Zerseisuogsproducten. 

Das  Cbloronieen  ist  C,o  j^^j:  das  Hjdrat  der  GMoronicf lo* 

säure  isi  xerle^t  in  (ililoroniceo-  und  Kohlfosäure: 

HO .  c,      0.  =  c,  iJI:!  >aa  2  CO.. 


Gll      —  ^0  /GM 

Das  Cbloronieen  isi  viue  sfhw.ub  bern>lein^'«'lbe  Flüssigkeit  von 
1,14  specif.  GrvvicbJ  bri 10";  c,>  siedet  bei  +  292"  bis  294";  das  spe- 
ci&sche  Gewicbt  des  Dampfes  ist  7,2  bis  7,5;  bei  einer  Verdirbtun«; 
auf  2  Volumen  berechnet  es  sich  xu  G,9.  Es  wird  bei  gewöhnlicher 
Tenperator  ao  der  Luft  allmälig  braun;  bei  höherer  Temperatur,  mit 
der  Lüh  in  Berübmog»  lersettl  es  sieb  noch  schneller,  daher  mnss  es 
in  einer  sanerstoflTreicn  Atmosphäre  destillirt  werden. 

Rauchende  Salpetersäure  wirkt  hefiig  ans  Cbloronieen  ein;  wird 
die  LSsnng  nach  dem  Verdunsten  in  Alkohol  gelöst,  so  scheidet  sich 
beim  Verdampfen  snerst  ein  harsartiger  Körper  ah,  später  krjstallisirt 

Nitrochloronicen,  Cio         |;  dnr^^  UmkrystaDisiien  gereinigt, 

wird  es  in  hellgelben ,  setdeartigen  JNadeln  erhalten ;  es  ist  in  Wein- 
geist nnd  Aether  löslich« 

Chlornicin. 

Sättigt  man  eine  w  eingeistige  Lösung  \on  iNitrochloronicen  luerst  mit 
Aromoniakgas,  dann  mil  SchwefelwassiTstotT,  so  wird  die  Flüssigkeit  zu- 
erst braun,  dann  b>  at  inthrolh;  hat  sich  nach  einitien  Stunden  kein  Nie- 
dcrschlag  gebildet,  so  leitet  man  nochmals  Ammoniakgas  und  dann 
Schwd^assentoff  in  die  Lösnng,  kocht  diese  siedend  ein,  und  behan- 
delt den  Rückstand  mit  ▼erdfinnter  Salisäore;  die  erhaltene  goldgelbe 
Lösung  enthält  eine  ChlorwasserstoffVerbindong  eines  gechlorten  Alka- 

loids  des  Chloronicins:  Cio      jN;  die  diesem  eot«precbeade  cblorfreie 

Base  C10H7N  miisste  Nicotin,  oder  demselben  isomer  se/n,  daher 
Kkeint  der  Nam^  gewählt 

III 
^N),  entsteht  ähnlich  aus  dem  ISitro- 

«UoTünicen  (Cioj^J  wie  das  Napbtalidin  (C90H9N)  aus  dem 

Naphtjlnitriar  (C^  117^04),  dnrch  Einwirkung  Ton  Schwefelwasser- 
stoff. 

Das  Chloronicin  (C^q  j^^j'  N)  wird  ans  der  saltsauren  Lösnng 

<^urch  Fällen  mil  Ammoniak  in  braunen  Flocken  erhallen,  die  im  luft- 
leeren Baum  im  Dunkeln  getrocknet  werden  müssen.  Die  Base  ist  nur 
*^vvierig  in  reinem  Wasser  löslich,  die  Lösung  reagirl  nicht  alkalisch; 

lersetzl  sich  aber  bald  und  reagirl  dann  .immoniakaliscb.  DasChloro- 
™^  löst  sich  in  Alkohol  und  in  Aether;  beim  Verdampfen  der  alheri- 
•^Wn  Lösnng  bleibt  es  als  braunes  Oel  turück,  welches  in  Salisäure  ge^ 
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löst  und  mit  Ammoniak  gefallt,  einen  Niederschlag  giebt,  der  in  seinen 
pbjsikalij»chen  Eigenschaften  dem  Paranicin  ähnlich  ist 

Chlorwassertioffsanrei  Cbloronicto:  C|o  j^j  HGl« 

kr/ftillmrt  in  faellgdken,  tarten  Primen,  die  gewöhnlich  wa  drei  um 
einen  gemeinschaftlichen  Miltelponki  re^elmürstg.  gmppirt  find.  Dii 

Salt  löst  sith  leicht  in  Waiser,  die  Losung  re.^^lrt  {»chwach  saner, 
brSunt  sich  bei  Gegenwart  von  Lnfi  am  Lichi;  aic  wird  bei  Zusati  von 
Ammoniak  bjarinibroth  und  es  achlagen  sich  dann  braune  Flocken  von 
Chloronicin  nieder.  Das  salxsaure  Chloroiiicin  wird  durch  Gerhsänrc 
gefällt,  wie  auch  durch  Qtieck&iiberchlorid  und  Platiochlorid. 

Das  Platinsala:  C,o        N,  HGI+PlGlt  wird  ans  der  wSfieri- 

gen  AuDösung  der  chlorw  asser-stoffsanren  Base  durch  Plalitx  lilorid  ge- 
fallt, der  lief  gelb  gefärbte  iMederschlag  mit  Aelber  ausgewaschen, 
und  dann  in  der  Wärme,  zuletzt  im  Vacuum  getrocknet. 

Easigsaurea  Chloronicin:  Qo^  \^\\      ttO*C4fi^Of y  wird 

durch  Auflösen  der  Base  in  TerdSnnler  Essigsäure  und  Verdampfen  der 
Lösung  über  Schwefelsäure  dargestellt;  es  krrslallisirt  in  hellgelben, 
vierseitigen  SMulen,  die  sich  an  Luft  und  Licht  bald  Terffndem;  Are 
Lösung  reagirt  sauer. 

b)  Paraniceo. 

nennt  St.  Kvre  den  erst  in  einer  späteren  Periode  der  Destillation 
von  CliloroiiiceVruäiire  mit  Kalk  oder  IJarjt  übergehenden  chlorfreien 
Kohlenwasserstoff,  der  zum  Theil  schon  im  Hals  der  Retorte  er- 
starrt; er  sieht  diesen  chlorfreien  Korper  für  isomer  an  mit  dem 
bis  jetst  noch  nicht  dargestellten  chlorfrcien  Nicen,  doch  giebt  er 
dem  Paranicen  ein  doppelt  so  hohes  Atomgewicht  als  diesem ,  nSnIich 
QoHi2>  Wenn  diese  Zusammensetsung  richtig  ist,  so  gebt  möglicher- 
weise der  Bildung  dieses  chtorfreien  Kohlenwasserstoffs,  die  Bildung 
▼on  chlorfreier  Nicc¥nsSure  vorher,  und  die  barjthaltige  Masse  musste, 
ehe  sie  Paranicen  giebt,  niceKlnsauren  Bar/t  enlliaKen,  worauf  aie  nicht 
untersucht  ist. 

üebrigens  gelten  die  Arialjsen  des  Paranicens  und  seine  Abkömm- 
linge constant  fn  wenig  Wasserstoff  für  die  aufgestellten  Formeln;  mit 
den  Residlateii  würde  die  Formel  viel  besser  stimmen,  als  die 

von  St.  Kvre;  die  Untersuchung  ist  aber  nicht  vollständig  genug,  zum 
Thell  sind  die  Substanzen  zu  unrein  gewesen,  um  mit  Sicherheil  die 
Zusammensetzung  anheben  zu  können.  Die  Ausbeute  des  Paranicens 
ist  gering,  da  bei  seiner  Darstellung  schon  ein  groCser  Theil  wieder 
lersetit  « ird. 

D<<s  rohe  Paranicen,  wie  es  im  Halse  der  Retorte  sich  abgeschie- 
den hat,  enthSH  noch  Chloronicen,  es  wird  mit  wenig  kaltem  Aether 
gewaschen,  abgepresst  und  getrocknet ,  und  dampfförmig  durch  da 
Bohr  mit  sehr  schwach  glühendem  Kalk  geleitet  i). 

Das  Paranicen  kr^-stallisirt  in  breiten,  gelben  Schuppen  von  dnrch^ 


*)  Ev'isl  ttieht  anfeageb«»,  ob  ia»  Chlonmicm  ditrali  glOmim  Kalk  aeraetzt, 
ttad  im  Pmuuccb  Tenrudtlt  wird,  wa«  woU  gaMUiar  m  uatMauclMn  wift.  . 
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dringendem  Gescbm^trk  und  Geruch;  es  hat  ein  specif.  Gewicht  von 
1*24,  Inst  sich  io  Alkohol  und  Aelber,  und  siedet  bei  365^;  das 
ip(d£  Gewicht  seines  Dampfei  ist  4,7  r  dies  eitbpricbt  einer  Verdich- 
tMg  aof  4  Volmneii  (berechoet  4,6). 

>i itroparaniceu,  Qo|\q^'  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von 

mcbcoder  Salpetersanre  auf  P.^ranicep;  es  scheidet  sich  heim  Erkalten 
der  sauren  Flüssigkeit  in  gelben,  nadelförmigen  kristallen  ab,  die 
durch  UrakrjslalUureD  ans  Alkohol  von  einem  hamrtigen  Körper  §e^ 
icioigt  werden. 

Paranicin. 

Formel:  Cso^s^*         Alkaloid,  welches  sich  beim  Bebandeln 

einer  weingeistigen  Lüsnng  von  Nilroparanicen  mit  Ammoniak  und 

Schwefelwasserstoff  bildet;  die  Lösunij  wird  eingedampft^  der  Kiick- 

slaad  mit  Salzsäure  bf'hflndeh  und  die  I.ÖMing  mit  Ammoniak  gefallt. 

Das  Paranicin  fällt  hier  in  gelben  Flocken  nieder,  es  ist  nicht  in 

Wasser,  aufser  durch  Zusatz  von  Säuren  löslich,  lösl  sich  aber  in  Aelher; 

wird  die  ätherische  Lösung  \on  frisch  qrfäiitcm  P.iranicin  .iIiijcci.Tnipft, 

so  .scheidet  sich  die  B;i>f  .lis  ein  hernslrini;rl!ips  Oel  :«b,  <);is  sich  in 

TCrdütmfcr  Salzsäure  löst,  und  aus  dieser  Lösuu'»  durch  Aninioui.ik  iftzt 

.  ^  ^         ^  P        .      .       .  . 

in  farblosen,  schneeähnlichen  Flocken  gpf;<lll  wird;  die  hierbei  gebilde- 

leo  iModificationen  der  Base  sind  noch  nicht  untersucht, 

Cblorwasserstoffsaures  Paranicin,  Cjq  Hjg  -S.  II  T,!.  Die- 
ses Salz  krysiallisirt -in  kleinen  ort.tedrischen  KrAst.tllen;  <'S  verändert 
rieh  leicht  unter  Einduss  von  Luft,  Licht  oder  \>  arme,  jedoch  weniger 
kkht  als  das  saixsaure  Chloronicin.  Es  ist  selbst  io  kaltem  Wasser  MJs- 
iicfa,  die  Lösung  reagirt  saoer  und  wird  durch  Qoeckstlberchlorid  und 
nubchlorid  gefüllt. 

CblorwasserstoCftaares  Paranicin  -  Platiorhiorid, 
C^BjgN,  HGI  +  Pt6ls.  Beim  Fällen  einer  wässerigen  Lösung  von 
nbsanrem  Paranicin  mit  Ghlorplatin  wird  diese  Verbindnng  als  krjr- 
ttdlioischer  Niederschlag  erhalten,  sie  schmiltt  nach  längerer  Zeit,  lei^ 
Ntit  sich  an  der  Luft  und  am  Liclit,  und  ist  kaum  löslich  in  Aether. 

Das  Paranicin  bildet  auch  mit  Essigsäure,  Oaalsänre,  in  Salpeter- 
Are  nnd  Wasser  lösliche,  krjsuUisirbare  Sähe.  F$. 

^Nichtmetalle  i.  e.  Metalloide. 

^»icin  nannte  St.  Evre  eine  künstliche  organische  IJase,  die 
Bit  dem  Nicotin  (Cio^T^)  i^c^n^^r  seyu  müsste,  aber  nur  im  gechlorten 

wände,  ab  CbloroBidn  (Qo  j^f     dergeatellt  werden  konnte;  sie  ist 

^  Zersettongsproduct  des  Chloronicens  (bei  der  Destillation  von  Chlo- 
"^otceinsänre  mit  Bar/t  erhallen),  durch  die  anf  einander  folgende  £in- 
^rknng  von  Salpetersäure  nnd  Scbweielammoninm  (s.  unter  Niccin- 
*Snre;  Cbloroniccinsänre,  l^erwandlnngen  durch  Barjl,  S.  541). 

Nickel.  Niccolum.  Ein  einfacher  metallischer  Körper,  1751 
^00  Cronstedt  entdeckt;  sein  Zeichen  ist  Ni,  seine  Aequivaieataahl 
=  d6M  o<ier 
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Das  Nickel  findet  .sieh  gediegen  nur  im  Meteoreiien  (s.  d.  Art.), 
sonst  nur  >ererzl,  li.iiipt.sh(hlirh  Hnrrh  Arspfi,  und  meistens  in  Re- 
gleitung von  Kobalt  und  Kiseu.  Die  gewöhnliehsten  Nickeimineralien 
sind:  Kupfernickel  (M,  A^),  iNickelglanr  (Ni  -j-  As)»  Nickelspiefs- 
glani  (NiSa  +  JNiSb},'  Haarkies  (NiS),  Nickelockcr  (3NiO.AsOö  f 
9fiO)  u.  a.  Im  südlichen  Non^  egen  findet  sich  ein  dem  Magnetkies 
Ihnlicbes  Mineral,  welches  NiS  +  2FeS  enihSit  (Scheerer). 

In  wechselnder  Menge  findet  sich  Nickel  in  manchen  Magnetkiesen, 
Mangan-  und  Kopferenen,  und  fast  in  allen  Kobakersen;  NiäelTerbin- 
dungen  sind  die  Ursache  der  griinen  FMrbong  der  Chrjsoprase  and  man- 
cher üli\ine. 

iSickel  geht  beim  Verhütten  von  nickelhaltigen  Kupfererzen  zum 
Tbeil  mit  in  das  Metall  über,  so  dass  es  sich  (bis  tu  10  und  12  Proc.) 
im  Schwarzkupfer  und  selbst  im  Gaarkupfer  findet 

Das  reichste  Nlckeleri,  das  Kupfernickel,  I<>t  seil  Innger  Zeit  bekannt; 
es  ward  seiner  Farbe  wegen  für  ein  Kupfererz  gfbalten  ,  weil  aber  kein 
Kupfer  daraus  abgeschieden  werden  konnte,  erhielt  es  den  Namen  Ku- 
pfernickel (Nickel  ist  in  der  Sprache  des  Volkes  einiger  Gegenden,  be- 
sonders im  Plattdeutschen,  ein  Schimpfwort).  Als  Cronstedt  1751 
aus  diesem  Mineral  ein  neues  Metall  dargestellt  hatte,  behielt  er  den  Na- 
men Niccolam  bei.  Bergmann,  Richter,  Fronst,  Tupputi, 
'  Berthiera.  A.  haben  sich  später  hauptsächlich  mit  Untersacfaong  sei- 
ner Verbindungen  bescbJiiUgt;  H.  Hose,  Liebig  und  Wöhler  fan- 
den besonders  die  Mittd,  auf,  es  von  anderen  Metallen,  namentlich  von 
Kobalt,  SU  scheiden. 

Nickel  wird  aus  manchen  Nickelenen  dargestellt,  wo  sich  diese  io 
grÖfseren  Massen  finden;  in  Schweden  w  ird  es  ans  einem  (etwa  3  Proc) 
Nickel  haltenden  Magnetkies  von  Klefwa  gewonnen,  und  im  letzleren 
Fall  mit  Kupfer  legirl  erhallen.  Das  gewöhnlichste  Material  zur  Ab- 
scheidung  des  Nickels  ist,  aufsrr  Kupfernickel,  die  Koballspeise  oder 
Nickelspeisc  (s.  ]',d  IV,  S.  411)  und  d.  Art.  „ N  i  ck  el s  p  e i  s e welche 
letztere  Verbindimi'  im  l)urchs(  hnilt  etwa  die  Ilälfle  ihres  Gewichts  an 
Nickel  enlhhll.  liei  der  Verarbeitung  dieser  Verbindungen,  die  neben 
Nickel  immer  Kobalt,  V.isvu  und  Arsen  enthalten,  erhält  man  zuerst 
Nickel,  das  auch  noch  mil  Kisen  und  Kobalt,  zuweilen  noch  mit  etwas 
Arsen  gemengt  ist,  von  welchen  Mclallen  es  erst  durch  weitere  Opera- 
tionen gereinigt  werden  moss» 

Zur  Abscheidnng  des  NidteU  ans  dftn  Ersen  oder  der  Speise  hat 
man  sehr  verschiedene  Methoden : 

1)  £s  ist  sweckmSfsig,  die  Speise  oder  das  En  möglichst  vottstSn- 
dig  sa  rSsten,  um  das  Arsenik  aostutreiben;  das  einmal  geröstete  Ers 
wird,  mit  Kohlenpnlver  gemengt,  wiederholt  geröstet,  um  alle  Arsen- 
säure in  lersetsen  und  auszutreiben.  Die  gaar  geröstete  Masse  wird  in 
Salpetersäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  SchwefelwasserstofTgas  behan- 
delt, wodurch  Arsen,  Kupfer,  Antimon  und  Wisniuth  abgeschieden  wer- 
den; das  Filtrat  davon  fällt  man  nun  mit  kohlensaurem  Natron,  wobei 
basisch -kohlensaures  Nickeloxvdul  mil  Kobaltoxjdul  und  Eisenoxid  nie- 
derralli,  das  weiter  tu  reinigen  ist  (Laugier). 

Aiuilywii  tolcher  flickellialHger  Hflttenproduete  ro«  Will«  und  tos  Sebn«* 
bei  ■itffae  Journ.  für  prakt.  CIipui.  XLII,  8.  IM9;  Jalir(>sberirlit  -ron  Liebi^  tind 
Kopp,  IH47  u.  1848,  S.  1038  ii.  IU.19;  und  AjuuO.  der  Pby«.  LXXI,  S.  188^  und 
J>tnglvr\  poljt.  Journ.  CV,  ö.  '23>i. 
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2)  Eine  andere  Methode  ist  die,  das  geröstete  En  in  Salpeter- 
saltsäare  zu  lösen,  die  Lösuni> .  nölhit>enfall.s  mit  Eisenoxyd  versetzt, 
weao  sie  nicht  genug  Eisen  enthält,  abzadampfen,  und  den  trockenen 
SfickiUBfl  in  Wasser  sn  lösen;  es  bleibt  dabei  alles  Arsen  als  basisch- 
■seomirei  Eisemnjd  snrSck,  tnmn  die  nSsdclcmt  genug  Eisenoi/d 
mhidl;  daa  Filtrat  wird  sodano  mit  Scbwefiäwasseittoff  behandelt, 
vafnglkh  aar  flülnng  des  Kupfert«  wönnif  die  61trirte  Flüssigkeit  slei> 
M  mit  kohlensanrcm  Natron  ntedergescblagen  wird.  Der  Nieder» 
schlag  enthalt  nocb  etwas  Kobalt  und  Eisen  (Borth ier).  Statt  die 
Speise  in  SalpetersalzsSore  zu  lösen,  kann  man  sie  auch  mit  concentnr- 
ter  Salzsüore  behandeln«  die  Lösung  dann  snr  Trockne  abdampfen,  und, 
wie  eben  angeführt,  weiter  behandeln  (Berzelius).  Immer  ist  aber 
dafür  zu  sorgen,  dass  genug  Eisenoxyd  vorhanden  sei ,  damit  alle  Ar- 
sensänre,  mit  Eisenoxvd  verbumlm,  zurückbleiben  kann,  sonst  hält  die 
Säure  Kobalt  und  Nickel  xurück  und  gebt  zum  Tbeii  auch  in  Lösung 
über. 

3)  Die  Lösung  der  gerösteten  Speise  in  concentrirter  Salzsäure 
^ird  mit  Wasser  verdünnt,  um  basisches  Wismuthchlorid  abzuschei- 
den, dann  siedend  mit  Kisenchlori<l  ver^ettl  nnd  darauf  nach  und  nach 
W  der  siedenden  Flüssigkeit  eisenfreie  Kalkmilch  zugefügt,  bis  eine  ab- 
filtrirte  Probe  nicht  mehr  gelbgnin,  sondern  blaugrün  erscheint  und  bis 
der  Niederschlag  ans  dem  Filtrat  mit  KaU,  Yor  dem  Ldthrohr  mit  Borax 
nf  der  Kohle  oehandelt,  einen  nnschmelsbaren  Nideelscbwamm  giebt 
(Erdmann). 

4)  Nach  einem  anderen  Verfahren  (von  Erdmann)  wird  ta  der 
geriitteten  Speise  VitriolSl  gesetst,  nnd  dieselbe  damit  tnerst  geUnde«  in- 
Mit  bis  warn  GIShen  erbitat,  die  wässerige  IxSsnng  mit  schwefebanrem 
Kali  Tersetxt  nnd  die  Flüssigkeit  tarn  KrjstaUbiren  gebracht ;  es  krjstal- 

lisirt  ein  Doppelsais,  schwefelsaures  Nickeloxjdol  mit  schwefelsaurem 
^^i;  dieses  Sals  wird  |;eglähtf  und  wieder  in  Wasser  gelöst,  wobei  noch 
^twas  arsenigsaures  Eisenoxjd  zurückbleibt ;  ans  der  siedenden  Lösung 
dc.s  Dmkrjsullisirteo  Sabes  .wird  durch  kohiensanres  Natron  das  Nickel- 
oi;dal  gefällt 

5)  Anf  trockenem  Wege  erhält  man  das  Nickel  aus  Kupfernickel 
oder  Speise,  indem  man  das  Erz,  mit  3  Thln.  Pottasche  und  3  Thin. 
Schwefel  geroengt,  schmilzt.  (Diosr>  Verfahren  ist  im  Artikel  Kobalt 
^•IV,  S.  392  beschrieben). —  0<ler  die  Speise  wird  mit  2  Thln.  Salpe- 
ter und  1  Tbl.  kohlensaurem  Kali  gemengt,  das  Gemenge  in  einen  roth- 
glühenden Tiegel  getragen  und  bis  zum  i^liihenden  Schmelzen  erhitzt, 

geschmolzene  Masse  sodann  mit  \A  asser  ausgekocht,  wobei  arsen^au- 
Ki  Kali  sieb  löst  und  arsenfreies  Nickel  zurückbleibt  (Wöbler), 

Nach  dieser  Methode  kann  man  auch  im  (irofsen  das  Nickel  aus 
^nen  oder  Speise  scheideu ,  wenn  man  diese  im  Flammofen,  unter  öf> 
Icron  Zu^ls  von  Kohle,  röstet,  dann  mit  Zusata  von  Soda  nod  Chili- 
silpeler  einschmilit,  nnd  nnn  die  gemablne  Blasse  mit  kochendem  Was- 
aoilaogt«  Es  bleibt  unreines  Nickeloijd  tnrnck. 

6)  In  Birmingham  wird  nngarische  Kobaltspeise  (mit  6  Proc.  Nickel 
^  3  Proc  Kobalt),  die  sehr  reich  an  Schwe&larsenmelall  ist ,  inerst 
^  etwas  Kreide  und  Fhissspath  im  Flammofen  bei  WeifsglUhhitie 
^chgesehmoben,  die  hiehci  gebildete  Schlacke  abgezogen  nnd  fortge- 
^^^»tfea^  die  glühende  flüssige  MetalWerbindnng  in  dem  Ofen  abgcato^ 

fiHMrMfMh  te  ChMue.  Bd.  Y.  35 
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eben,  sogleich  darch  Au^eCidi  voa  Walter  abgeschreckt,  dann  fein  ter- 
mahlen,  nnd  daranf  *in  einem  Ofen«  anter  beitkndigem  Umrühren«  bis 
inm  Glöhen  erhitat«  ohne  sie  aber  n  schmelien;  die  Matte  wird  to 
lange  caicioirt  (etwa  12  Stunden),  alt  noch  artenige  SSyre  entweicht, 
der  fikiicktland  sodann  in  concentrirter  Salitanre  gelöst,  wobei  nur  we- 
nig angelüst  bleibt,  die  Lötang  mit  Wasser  verdfinnt  und  mit  Chlorkalk 
versetzt,  um  allet  Elten  tu  ox^diren;  darch  Zusatz  von  etwas  Kalk- 
milcb  schläft  man  sodann  Rrsrri.saures  Eitenoxjd  nieder  und  sättigt  das 
Filtral  darauf  vollständig  mit  Schwefelwasserstoff,  dabei  scheidet  sich 
ikkIi  «'lv>as  Arsen,  Kupfer  u.  s.  w,  aus.  Wird  das  von  den  Schwefel- 
melallen  abgeschiedene  Filtrat  nun  erhitzt  und  dann  mit  etwas  Chlor- 
kalk versetzt,  so  schlägt  sich  zurrst  Kobaltoxvd  nieder,  nnd  «lie  Lösung 
enthält  Nickel,  welches  als  Mickelox^dulh^drat  durch  Kalkmilch  fäll- 
bar ist  {Louy  es) 

Bas  gewöhnliche  Nickeloxjdolhjdrat  stark  getrocknet,  dann  mit 
Kohle  gemen^  nnd  in  Tiegeb  geglüht,  giebt  Nickelmetall^  welches 
nicht  gant  rein  ist,  sondern  noch  die  dem  Oxjd  beigemengten  Metalle 
enthält,  alt:  ^iten,  Kobalt,  Arsen,  auch  wohl  Knpfier;  es  ist  gewöhnlich 
eine  schwammig  xnsammengepressle  Masse;  ein  grölserer  Arseogehalt 
macht  sie  schmelzbarer.  , 

Mehrere  Nickelsorten  des  Handelt  gaben: 

Ni^keTmelaU       Engl.  NlckelmeUllt),  Nickel  mo  Cassel.^). 

Nickel     '56',25^"ö4r6  ....  13,3   89,35 

Kupfer     27,50  30,1  ....  Spar   7,96 

Kobalt         —  —  ....  22,1   — 

Eisen        12,55  11,3  ...  •  1,6  ....  .  2,60 

Arsen          —  Spur  ....  —   — - 

Thonerde     —  —  ....  2,5   — 

Kieselerde   3,70  4,0  ...  .  0,5    — 

100,00  100,0  lÖO^Ö  1ÖÖ,ÖÖ^ 

Das  käufliche  Metall  ist  wohl  für  die  Ineisten  technischen  Zwecke 
brauchbar,  wenn  es  nicht  su  arsenhaltig  ist. 

Um  aus  niclit  gans  reinem  Nickeloxjd  ein  reines  oder  &st  reines 
Metall  zu  erhalten,  hat  man  sehr  verschiedene  Methoden. 

1)  Man  setzt  dem  iNirkeloxvd  etwas  weniger  Kohle  hinzu,  als  zu 
seiner  Kediiclion  nötliii;  ist,  und  schmilzt  das  (iemenge  dann  unter  einer 
Decke  von  metallfrclcm  Glase;  es  wird  in  diesem  Fall  hauptsächlich 
das  Nickel  reducirt,  während  Kobaltoxvd  und  Eisenoxj'd  vorzugsweise 
in  die  Schlacke  gehen. 

2}  Um  kSiraiches  Nickeloajdnl  oder  Nickelmetall  tu  reinigen,  wird 
es  in  einer  rar  Tollstündigen  Lösung  nicht  hinreichenden  Menge  von 
concentrirter  SalssSore  (das  Metall  mit  Zosats  von  wenig  Salpetersinre) 
gelöst;  es  bleibt  eisenhaltiges  Nickel  snrHck;  ans  der  salisanren  Lösung 

')  Moniteur  induilr.  IH4!>,  3(W.  —  Pharm.  Cenlralbl,  1810,  S.  250.  —  Journ. 
fOr  prakÜMhe  ClMinie,  XLVi,      M4.  —  PoljteoliB.  Joun.  Ton  Ding  1er,  CXJ, 

*)  Laitiaga«,  Jour.  de  ehem.  midie,  (S)  II,  p.  80S.  Pharm.  Cealnlblatl 
1817,  8.  191. 

")  Steh  na  bei,  Aimal.  Aer  Pbjt.  LXXI,  S.  516.  —  Pharm.  Centralblatt ,  1847, 
TU, 
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«ntferat  man  Kupfer,  Arseo  und  Wisinuth  dnrdi  Filleii  mit  Schwefel- 
waasentoff«  verseUt  das  Filtrat  mit  e^si^saarem  Kali  und  erhittt,  um  das 
Ritenozjd  in  füllen;  die  Lösung  enUiXit  jettl  die  Melallosjde  an  Essig- 
säure gebunden;  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  f£llt  Nickel  mit 
einer  Spur  Kobalt  nieder,  während  das  meiste  Kobalt,  etwas  Nickel  und 
Mangan  in  Lösung  bleiben  ( Wa  c  ken ro  d  e  r ). 

3)  Enthält  das  Nickeioxydul  nur  Kobaltoxjrdul ,  üisenoxvd  und 
Spuren  Arsenik,  so  wird  die  siedende  saixsaure  Lösung  zuerst  mit  so 
wenii^'  Kali  vf-rsrlrt,  dass  die  Flüssit^keit  norh  .schwach  sauer  rrai;irl,  es 
fiilU  hiehei  da.s  Kisrnoxvd  nieder;  zu  dem  Fillral  setzt  man  nun  ahniähg 
so  viel  Kalilauge,  dass  die  nj  ulrale  Fliissi^keil  noch  grünlich  erscheint  nnd 
nicht  vollständig  gefällt  ist,  kocht  darauf  die  Lösung  längere  Zeit ,  wo- 
bei alles  Kobalt  und  etwas  Nickel  in  Lösung  bleiben,  währeml  reines 
Nickeloxjdul  niederfiait  (Anthon).  Es  ist  natiirKcb  schwierig ,  hiebe! 
das  Eisen  und  das  Kobalt  gant  %oin  Nickel  su  trennen, 

4)  Das  frisch  gefSlIte,  unreine  Nickelox/dulb/drat  wird  in  Wasser 
vertheilt  und  Chlorgas  durchgeleitet;  es  bildet  sich  Kobaltoxvd,  viel- 
leicht Spuren  von  Nickelozjd  und  eine  Lösung  von  reinem  Nirkelrhlo- 
riir,  die  durch  kohlensaures  Natron  siedend  gefüllt  wird  (Berthier). 
\ehnlich  lässt  sich  aus  der  chlorwasserst offsauren  Lösung  von  Knhalt 
und  Nickel  das  Kobalt  als  Oxvd  durch  (üilorkalk  fällen  fs.  }'.<!.  IV, 
S.  399).  Die  Trennung  von  Nickelox vdul  nnd  Kobaltoxvdul,  nach  Lau- 
gier (s.  lid.  IV,  S.  393),  ist  früher  beschrieben;  sie  liefert  ein  k«)l»nh- 
haltiges  Nickel;  die  Methode  von  Phillipps,  beide  Oxvde  lu  (rennen, 
wird  im  Artikel  „Nickeh^  (Bestimniung  und  Trennung  von  anderen 
Metallen)  beschriehen  werden. 

Reines  Nickelmetall  kann  durch  Reduction  Ton  reinem' Nickeloxj- 
dul  oder  NickelchlorSr  mit  Wasserstoff  erhallten,  und  dann  unter  einer 
Decke  von  bleifreiem  Glas  gescbmolten  werden,  oder  das  klecsaure 
Nickeloxjdul  wird  unter  einer  Decke  von  metallÄ>eiem  Glaspolver  tu- 
lammengeschmolzen.  Auch  durch  Glühen  von  Niekeloxvd,  mit  Gel  su 
einem  steifen  Teig  angemacht,  oder  durch  Glühen  desselben  im  Kohlen- 
liegel ,  erhält  man  hei  gehöriger  Hitse  Nickelmetall.  Das  Metall  wird 
je  nach  der  Hitze,  der  es  ansi^esetit  war,  als  eine  schwammige  Masse, 
die  in  der  liitze  durch  Hämmern  zusammenschweiljBt,  oder  als  geflosse- 
ner Regulus  erhalten. 

Das  TSickel  ist  ein  fast  silberweifses  .Metall;  e«.  ist  hart  und  poKtnr- 
fibig,  lässt  sich  kalt  oder  j:;iiihend  zu  Platten  strecken  und  zu  Draht  zie- 
hen. Das  specif.  Gewicht  des  durch  Wasserstoff  reducirteu  iNickelme- 
taUs  ist  (nach  Rammelsberg)  von  8,97  bis  9,26  gefunden,  das  des 
geschmoUenen  Nickels  ist  8,67  (Brunner),  bis  9,00  (Vauquelin 
nnd  Uauy),' des  geschmiedeten  Metalls  8,6  bis  SS  (Richter  und 
Tnrte).  Das  Nidcdmetall  ISsst  sich  etwas  Schwei fsen  (Richter)^  .es 
ist  nicht  so  strengflüssig  wie  Maugan  und  Kobalt.  Das  unreine,  Koh- 
lenstoff oder  Arsen  hallende  Metall  ist  nicht  dehnbar,  sondern  spröde, 
sber  etwas  schmelsbarer  als  reines  Metall.  Das  Nickel  wird  vom  Magnet 
gezogen,  fast  eben  so  stark  wie  das  Kisen;  es  wird  dabei  selLst  altrac- 
torisch,  und  zwar  durch  die  gleichen  Mittel  wie  Eisen;  beim  Krhitieu 
auf  350"  verliert  es  den  Magnetismus, 

Ks  verändert  sich  an  der  Luft  kaum ,  selbst  nicht  bei  liegenwart 
▼OO  Feuchtigkeit;  im  Sauerstoff  erhitzt,  verbrennt  es;  dieses  Metall  löst 
ttch  sehr  langsam  in  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  schneller 
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bei  Zusata  Toa  SalpcteniSure;  io  wäiferiger  «chwtfligtr  SXnfC  lost  et 
Ach  unter  Bildung  von  schwefligsanrem  und  unterschwefligtauaii  Oz^* 
dulsalz.  lo  Cjankaliom  lött  et  ndi  aach,  obgleich  lingtim,  «nter  Ent- 

^    Wickelung  von  \A  atterstofT. 

hs  IsUst  sich  mit  vertchiedenen  Metallen  legirco  {&,  Legirun^ 
gen),  unfl  auch  /um  IJoherjsiehen  von  Kupfer,  Messing  und  anderen 
Metallen  Ueniilz^'n ;  zu  dem  Knde  kann  man  das  zu  vernickelnde  Metall 
als  den  negativ «mi  Pol  einer  schwachen  Batterie  in  eine  Lösung  von 
sch\v<'frlsa«ireni  Nickeloxvdid-Ammoniak  bringen;  der  so  erhaltene  ISickel- 
übcr/iig  ist  von  glänzender,  fast  silberweifser  Farbe.  In  der  Hitze  nimmt 
das  iSickc)  KohlenstofT  auf,  so  beim  Glühen  und  Schmelsen  von  Nickel 
mit  Kohle,  oder  bei  der  Rednction  toh  Nickel  inf  Kohle  vor  dem  KnaU- 
gasgebla»e.  Das  Nickel  wird  durch  Aufnahme  ton  Kohle  tpröde  uad 
gelblich,  bleibt  aber  magnetitdi;  beim  AnflSteo  von  kohlehaltcndcni 
Nickel  bleibt  Graphit,  Shnlich  dem  gewöhnlichen  Eitengraphit,  tnrvck. 

INickcl.  lies  tl  Ml  ni  n  ng  <le.>.selben  und  Trennung  von 
anderen  Metallen.  Das  Nickel  lA  für  sich  und  in  seinen  Verbin- 
dungen auf  nassem  Wege,  wie  vor  dem  Löihrohr,  wohl  tu  erkennen, 
selbst  wenn  es  in  kleinen  Mengen  anderen  Stof&n  beigemengt  ist  (siehe 
NickelsaUe). 

Um  Nickeloxjdul  quantitativ  an  bestimmen  ^  wird  et  «ot  acioen 
Lösungen  in  der  Wärme  durch  Kalihvdrat  gefälH;  et  schUgt  sich  hie* 
bei  grünet  Nickelozjdulhjdrat  eans  vollstindig  nieder,  telbtt  wenn  die 
Lösung  freies  Ammoniak  oder  Ammoniaksais  enthielt;  der  Niederschlag 

wird  mit  heifsem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  bei  Zutritt  von 
Luft  geglüht  und  gewogen;  der  geglühte  Niederschlag  ist  reines  Nicket» 
Qxjrdul  von  constanter  Zusammensetzung  (NiO). 

Kohlensaures  Kali  fällt  das  Nickelox^dnlhjdrat  nvr  dann  volUtjün- 
dig,  wenn  die  Lösung  mit  überschüssigem  kohknsaoren  Kali  snr 
Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  mit  WasMr  auigewascheB  wird; 

der  geglühte  Rückstand  ist  wieder  Nickeloxjdul. 

Ks  ist  sclmierig,  das  Nickel  aus  seinen  neutralen  oder  ammoniaka* 
lischen  Lösungen  als  Scbwefelmetall  vollständig  zu  fallen,  da  das  Schwe- 
felnickel in  Schwefelamnionium ,  besonders  in  gelbem,  und  wenn 
die  Lösung  ammoniakalisch  ist,  sich  in  geringer  Menge  mit  briiunli- 
eher  Farbe  löst,  oder  selbst  so  viel,  dass  die  Flüssigkeit  undurcb:>ichtig 
erscheint.  Anch  oxjdirt  sich  das  Sehwelelnickel  Ictcht  an  der  LolL  — * 
Um  Nickeltösungen  mit  Schwefehm  monium  m  füllen,  veitetat  man  die 
neutrale  Lösung ,  welche  nicht  sn  viel  Ammoniak  enthalten  darf,  mit 
frisch  bereitetem  farblosen,  ganx  mit  Schweielwasserstoff  geriitlig- 
tem  Schvvefelammonium,  wobei  ein  Ueberscbuss  des  letiletcn  tu  ver- 
meiden ist.  Dir  Lösung  mit  dem  Niederschlag  bleibt  in  einem  mit  Papier 
bedeckten  Becherglase  in  ganz  gelinder  Wärme  itdwn,  bis  die  über 
let?,ter<Mn  siehcndr  Flüssigkeit  farblos  erschf^tnt;  sie  wird  dann  schnell 
filtrirt  und  der  Niederschlag  mit  ausgekochtem  Wasser,  das  mit  etwas 
Sclnvefeiwa.vsersloff  versetzt  ist,  schnell  ausgewaschen.  Das  feuchte 
S(  liwelelnickcl  oxjdirt  sich  sehr  leicht  an  der  Luft,  löst  sich,  und  indem 
dann  das  Nickelsalz  haltende  Waschwasser  zu  der  Schwcfelammonium 
haltenden  abfiltrirten  Flüssigkeit  kommt,  trübt  diese  sich  wieder  in  Folge 
der  Neubildung  von  Schwefeinickel.  Es  ist  schwierig,  hier  eine  Lösung 
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von  Schwc'felnickel  durch  Uehrr^chusj»  von  Schwefelammonium,  anderer- 
seits durch  Owdation  zu  vermeiden,  doch  ^elin^t  es  hei  vor>i<hli<^'cr 
Arbeit.    Das  getrockncle  Schweftlnii kri  wird    in   ein  liechcrglas  ^v- 
hracht,  das  Filter  auf  dem  Deckel  eine^  l'orcellan-  oder  Plahntie«;»  1^ 
verbrannt  uod  die  Asche  dem  Schwefelnieder^chlag  zugesetzt,  worauf 
dw  Sulfid  in  Salpetmalssfiure ,  sulettt  bei  gelindem  Erwärmen,  gelösi 
and  die  Löcon^  danach  mit  Kali  gefSilU  wird.   Das  Filier  darf  nicht 
mit  in  das  Königswasser  eebracht  werden,  weil  sonst  durch  Einwirkung 
der  SSnren  auf  das  Papier  lösliche  SubsCansen  entstehen,  welche  die 
vollständige  Fällun:,'  des  Nickels  durch  Kali  verhindern.  Nickeloxjd 
wird  durch  Glühen  in  Nickeloxjdul  verwandelt;  beim  Audöscn  in  Salz- 
säure bildet  sich  Nickelchlorür,  auf  dem  es  dann  ebenCalls  als  Nückel- 
Qs^dul  bestimmt  werden  kann. 

Die  Trennung  des  Nickeloxvdnis  von  Kupfer,  Ar>en,  Antimon  und 
Wismnlh  l»ietf'l  keine  Schwierii^keit ,  da  das  Nickel  nicht,  \y\c  die  ge- 
nanntere K(>r[)er,  aus  seinen  mit  Salzsäure  angesäuerten  Losungen  durch 
Seil w('tLd\>assf  r.slorf  fällbar  ist.  Ebelmen  t^l.mht,  dass  Arsen  sich  aiK  h 
durch  Behandlung  des  trockenen  Oxjds  mit  Schwefelwasserstoff  in  der 
Wärme  abscheiden  und  verflüchtigen  lasse.  Dagegen  ist  es  schwierig, 
das  Nickel  tou  Eisen,  Mangan,  Zink  und  besonders  Ton  Kobalt  toH- 
stSndig  zu  trennen.  * 

Zur  Trennung  von  Nickeloxjdul  und  Kobaltoxjdul  haben  wir 
eine  Sltere  Mt  thode  von  Laugier  (s.  Band  IV,  S.  393),  wonach  eine 
ammoniakaliacbe  Lösung  von  oxalsaurem  Nickeloxydul  und  Kobaltoxr- 
dul  der  I-uft  ausgesetzt  wird,  wobei  grünes  NickeUalz  sich  zuerst  ab* 
scheidet;  dieses  Verfahren  liefert  keine  vollständige  Scheidung,  beson- 
ders wenn  kobaltoxjdul  in  j^'eringer  Menge  mit  dem  NI<keloxydul 
gemengt  ist.  In  solchem  Fall  ist  die  Trennungsmethode  von  Pliillipps 
iweckmäfsiger.  Hiernach  wird  die  saure  T.ösnni;  der  Metalloxvde  mit 
nicht  zu  viel  Ammoniak  übersältii^t :  solltr  sii  Ii  «lahei  etwas  0\vd  ab- 
scheiden, so  muss  die  FlüssijL;keit  wieder  sauer  gemacht,  mit  etwas  Sal- 
miak versetzt  und  dann  von  neuem  mit  Ammoniak  übersättigt  werden. 
Es  ist  hiebei  nötbig,  nur  so  viel  Sahniak  suinsetsen,  dass  dadurch  ge- 
rade die  Füllung  der  Metallox/de  durch  kaustisches  Ammoniak  yerhin- 
dert  wird;  ein  grolser  Ueberschuss  von  Salmiak  erschwert  nachher  die 
Fällung  des  Nickelozjduls  durch  Kali.  Die  klare  ammoniakalische  Lö- 
suog  wird  nun  in  einer  versrhiiefsbaren  Flasche  mit  ausgekochtem 
beifsen  Wasser  verdünnt,  die  Flüssigkeit  mit  Kalihjdrat  versetzt,  und 
das  Gefäfs  verschlossen  bei  Seite  gestellt.  Es  scheidet  sich  Nickel- 
oxydulhydral  ab:  zur  vollständigen  Trennung;  aber  ist  ein  grofser 
Ueberschuss  von  Kalihydrat  erforderlich,  besonders  wenn  <iie  Flüssig- 
keit viel  Ammoniak  enthielt.  Wenn  alles  Nickeloxvdul  gefällt  ist  ,  so 
erscheint,  nach  dera  Absetzen  des  Niederschlags,  die  darüberstehende 
Hüsiigkeit  schön  roth.  Dem  niederfallenden  Nickeloxvdul  mischt  sich 
locht  etwas  Kobaltox^'d  bei,  besonders  wenn  Luft  zu  der  ammoniakali- 
•  sehen  Kobaltlösuog  treten  konnte ,  wobei  sich  das  Kobaltoz/dnl  hdher 
oijdirt  und  ab  Ozjd  niederfällt  Jeden&Us  ist  es  nothwendig,  das 
g^dlte  Nickelo^dm  vor  dem  LSthrohr  auf  Kobalt  su  prSfien  und 
nöthigen&Us  nocnmals  in  SaliiSnra  n  Uisen  und  mit  Ammoniak  und 
Kalihjdrat  zu  bebandeln,  denn  ein  Ungeübter  kann  sonst  leicht  ein 
Nickeloxjd  fällen,  dem  fast  V4  Gewichte  Kobaltoz/d  beige- 

mengt ist. 
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Enthält  das  Gemcn£>e  von  Kohalloxvd  und  Nickeloxydul  anrii  Ma- 
gnesia, so  fälll  hei  «lern  ani^ej^flicrieu  V«rfahren  leicht  Kohaltoxydiil- 
Magne.sia  ni('<l«-r,  \\  eiche  Verhindunj^  eine  f^rüne  Karhe  liat,  ähnlich  der 
des  Nickelox vdiils.  In  diesem  Fall  i^l  es  hei»^e^,  kol>alt  und  Nickel  durch 
vSchwcfVlainmonium  zuersl  von  der  Magnesia  zu  Ireiirien.  Besonders 
zweckmäßig  tur  Trennung  von  Nickel  und  Kobalt  dürfte  die  neaere 
Mellkode  von  Licbig  sejn,  mit  reineui  cjaofSnrefreiea  CyankäUnm 
oder  BlaatShii«  und  Kali;  so  wie  die  Methode  von  Rose  dnrcb  Behaad- 
long  mit  Chlor  und  Fällen  mit  kohlensaurem  Barjrt  (s.  die  Beschreibung 
der  Methoden  TOn*  Lieb  ig  und  von  H.  Rose  in  Band  IV,  S.  399). 
Lieh  ig  hat  auch  noch  eine  andere  Methode  der  Trennung  vorgeschla- 
gen, darin  bestehend,  dass  das  Gemenge  von  Kobaltoxjdul  und  Nickel- 
oxvdiil  mit  Blausäure  und  dann  mit  Ammoniak  Tersetxt  wird;  ps  bildet 
sich  eine  Lösung  von  Kobaltidcyanammoninm  und  Cvannickel  -  Cyan- 
ammoninm,  ans  der  durch  Schwefel  und  Srliwefelammonium  alles  Nickel 
als  Scliwefelnickel  gefallt  wird,  während  alles  Kobalt  als  Kobaltidcyan- 
ammoninm, gemengt  mit  Scliwcfelcyanammonium,  in  Lösung  bleibt 
Henry  bat  das  Verfaiireu  von  Rose  dahin  verändert,  das«  er  statt 
Chlor  Brom  anwendete  '^). 

Von  Nickeloz/dvl  Ifhat  Eisenozjd  sich  trennen  dnrcb  Fullen  ans 
der  mit  Salmiak  versetsten  L6snng  mit  Ammoniak,  besser  durch  Fiiilen 
mit  beimsteinsanrem  Alkali  ans  der  neutralen  L6snng;  die  beste  Methode 
sur  Trennung  beider  Oxyde  ist  das  Fillen  des  Eisenoxjds  mittelst  koh- 
lensauren  Kalks  oder  Barjts  (nach  Fuchs);  diese  drei  Trennungsweiseo 
sind  im  Art.  Kobalt,  Band  IV,  S.  397  und  398  näher  bescbriebea. — 
Eine  andere  Methode  der  vScheidung  von  Nickeloxjdul  und  EisenOXjd 
besteht  in  der  Behandlung  der  gefällten  Oxjde  mit  Oxalsäure;  das  Oxal- 
säure Risenoxvd  ist  löslich,  und  lässt  sich  daher  leicht  von  dem  unlösli- 
chen Oxalsäuren  Nickelox vdul  trennen  fs.  Band  IV,  S.  393).  Auch  kann 
man  die  gelösten  Oxyde  zuerst  mit  S«  hwcfclammonium  fällen  und  die 
Schwefeirnelaile  mit  verdünnter  kaller  Salzsäure  di^eriren  ;  es  löst  sich 
zuerst  das  Scbwefeleisen ,  während  das  einmal  gebildete  Schwefelnickel 
nur  sehr  langsam  von  Salsslnre  verindert  wird. 

bt  Ei^enoxjdnl  mit  Nickelot jdol  gemengt ,  so  kann  das  Eisen  in 
Schwefeleisen  verwandelt,  und  so  getrennt  wenlen,  oder  es  wird  snerst 
oxjdirt  und  das  Eisenoxjd  dann  nach  einer  der  angegebenen  Methoden 
abgeschieden. 

Um  das  Nickeloxydnl  von  Manganox  vdnl  sn  scheiden,  verfahK 
man  auf  ganz  ähnliche  VN^eise,  wie  bei  der  Trennung  des  Kobalts  vom 
Mangan;  die  Chlorüre  werden  mit  \A'asserstoff  behandelt,  wobei  nur 
das  Nirkfl  reducirt  wird  (II.  Bose).  Oder  die  durch  Fällung  mit 
Schwefelammonium  erhaltenen  Schwefeirnelaile  werden  mit  K!.sii;säure 
oder  verdünnter  Salzsäure  kalt  digerirt.  Auch  kann  man  so  verfahren, 
wie  hei  der  Trennung  von  Kobalt  und  Nickel  (nach  H.  Bose),  dass  man 
in  der  sauren  Lösung  durch  Einwirkung  von  Chlor  das  Mangan  höher 
oxydirt  und  das  Manganoxjd  sodann  mit  kohlensaurem  Bar^t  ausfällt 
(H.  Rose).  Diese  Trennungsmethoden  .sind  firiiher  schon  niher  be- 
schrieben (s.  Band  IV,  S.  398  und  399). 

Blan  kann  auch  die  trockenen  Oxjde  in  einem  Strom  vod  Schw»- 


*)  Auwlm  d«r  Clma.  u.  Phan.  LXT,  8,  94B. 

*>  Jahrttlierieht  tob  Liebig  und  Kopp,  18»,  S.  974. 
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felwasser^tofl  zuletzt  bii>  zum  Dunkelrothgiühen  erhitzen,  und  dns  Ge- 
meoge  der  SchwefelmeUlle  einige  Stunden  mit  kalter  verdünnter  Saiz- 
sSnre  sieben  lassen,  es  lösl  sich  dabei  Dor  Mangan  i).  Barreswill 
hatte  froher  angegeben,  dass  ans  einer  mit  SberscbSssisem  kobleBsanrett 
Banrt  Tersetsten  LSsung  von  Nickel  und  Mangan  durch  Scbwefelwasse^ 
«toff  nnr  das  Nickel  getSlh  werde;  nach  Versaeben  von  H.  Rose  und 
Strecker  fSllt  hierbei  aber  aocb  alles,  oder  fast  alles  Mangan  mit 
nieder. 

Nickel  und  Zink  (tnden  sich  in  manchen  Melalllegimngen.  Um 

die  Oxjde  beider  Metalle  zu  trennen  ,  kann  man  aus  dem  Gemenge  der 
Oxvde  die  Metalle  durch  Kohle  rednciren  und  das  Zink  verflüchtigen 
(nach  Berrelius  Band  IV,  S.  400;.  Oder  die  gefällten  Oxyde  werden 
in  überschüssiger  Fssigsäure  gelöst  und  dann  die  Lösunt,'  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  wobei  Schwefelzink  niederfallt,  während  das 
Nickel  in  der  freien  Essigsäure  gelöst  bleibt  (n.ich  H.  Bose  Band  IV, 
S.  400).  Hat  man  eine  Knpfi^-,  N!ekel-f  Zinklegirung  an  nntersnchen, 
so  wird  das  Metall  toerst  in  Salpetenalitfore  gelSst,  ans  dieser  Lö- 
song  das  Kopfer  mit  Scbwe&lwasserttoff  gefüllt,  nnd  ans  dem  Filtrat, 
nach  dem  Kochen  snr  Tertreibung  des  Scbwefelwasscntof&,  werden  die 
anderen  bdden  Oxjde  durch  kohlensaures  Kali  in  der  Wärme  abge- 
schieden und  sodann  in  Essigsüure  gelöst.  Um  aber  Zinkoijd  und 
Nickeloxjdul  durch  kohlensaures  Kali  vollständig  tu  fällen ,  muss  die 
Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschuss  an  kohlensanrem  Alkali  abgedampft 
und  dann  wieder  in  Wasser  gelöst  werden. 

Durch  reines  Kalihvdrat  lässl  sich  das  Zinkoxydhydrat ,  obgleich 
es  für  sich  in  Kali  löslich  ist,  nicht  vollständig  von  Nickcloxvdul  tren- 
nen, indem  das  letztere  immer  einen  Theil  Zinkoxyd  zurückhält. 

Wird  aber  das  Genienge  von  Nickeloxjdul  und  Zinkoxyd  in  einer 
Ku^elröbre  in  trockenem  V^ssentofigas  bis  avm  anfangenden  Glvhen 
erbittt,  so  lange  sich  Wasser  bildet,  so  erleidet  nnr  das  Nickel  eine 
Rednction ;  wird  das  Gemenge,  nachdem  es  in  einem  Wasserstof&trom. 
eikahet  ist ,  dann  in  einem  verschliefsbaren  Glase  mit  einer  concentrir^ 
ten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  24  Stunden  lang  in  einer 
Wärme  von  40^  behandelt  ^  so  löst  sich  das  Zinkoxjd  anf  und  Nickel- 
metall bleibt  sorück. 

Die  Thonerde  lässl  sich  von  Nlrkeloxjdul  selbst  durch  kochende 
Kalilauge  nicht  vollständig  trennen;  wohl  aber,  wenn  man  das  Gemenge 
der  Oxvde  mit  Kalihydrat  in  einem  Silbertiegel  schmilzt  und  die  £;<■- 
scbmoliene  Masse  in  Wasser  löst;  die  Lösung  enthält  alle  Thonerde, 
der  Rückstand  sehr  dichtes  Nickeloxj'dul ,  das  noch  etwas  Kali  zu- 
rückhält. 

Ton  Magnesia  trennt  man  das  Nickelozydul,  indem  man  die  mit 
Salmiak  ▼«rsctate  ammontakaliscbe  Lösnng  beider  so  Torsichtig  mit 
frisch  bereitetem  Scbwcfelammoninm  unter  den  im  Anfang  dieses  Arti- 
keb  bcscbriebenen  Vorsichtsmaafsregeln  behandelt,  dass  alles  Nickel 
vollständig  gefällt  wird.  Hierbei  schlägt  sich  leicht  etwas  Magnesia  mit 
nieder,  die  zum  Theil ,  aber  nicht  ganz  rein  ausgesogen  werden  kann, 
wenn  man  das  Schwefielnickel  in  Nickeloajdol  ▼etwandelt,  dieses  in  Sal- 


*)  Ebelnen,  AttBdes  d«  ehin.  et  Phjri*  P]  XXY,  p.  92.  —  AbimImi  der 

CliPin.  ,1.  ri.  ,r,n.  LXXü,  .S,  S».  —  Journ.  für  pnkt.  Chan.  XLYI,  8.309.  —  Pbftm. 
Ceatralbl.  IMU,  6.  IW.  —  Chemie.  Gaz.  1840,  p. 
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pctertViire  UUif  inr  Trockne  abdanpft  nnd  das  Gemenge  fiut  bia  wm 
dvDkelo  Glüben  erbittt;  e«  bildet  «eb  daaa  Nickdoxjd  und  die  beige« 
mengte  Magnetia  kann  mit  verdünnter  SalpetersSure  oder  Sebwefel^vre 
amgeiogen  werden.  Aus  einer  verdünnten  neutralen  essigsauren  Lö- 
sung von  Nickeloxjdui  und  Magnesia  wird  6as  Nickel  volUtändig  als 
Sobwefelnickel  gefälll,  wahrend  die  Magnesia  geh'isl  bleibt. 

Auch  kann  mnn  Nickeloxvdui  von  Magnesia  durch  C  vankalium  tren- 
nen, wenn  man  die  frisch  gefällten  Oxyde  mit  der  Lösung  diese«  Sal- 
les übergiefsl,  kohlensaures  Kali  zusetzt  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne 
abdampft;  beim  AuHösen  in  Wasser  löst  sich  Cjannickelkalium  und  die 
Magnesia  bleibt  zurück.  Das  gelöste  G^annickelkalium  wird  durch  Kr- 
bitsen  mit  Salssäure  verseilt,  so  lange  sieb  nocb  G/aowasserstoff  ent* 
wickelt  (FeeieQini  nnd  Haidien). 

Nacb  dieser  letiKven  Metbode  kann  man  ancb  Barjt,  Stron- 
tian  nnd  Kalk  wom  IGdcel  trennen,  oder  ancb  dnrch  FSllen  der  sal- 
miakbaltagcn,  ammoniakalischen  Lösung  mit  Schwefelammoninm. 

Barjt  iSsst  sieb  auch  leicht  durcb  Schwefelsäure  trennen,  Kalk 
wird  aos  der  ammoniakalischen  Lösung  auch  durcb  Oiulaäure  niedei^ 
geschlagen,  nur  muss  hier  die  Luft  beim  Filtriren  gut  abgebal- 
ten werden,  damit  sich  nicht  auch  Kobaltoxyd  mit  niederschlägt. 

Von  den  Alkalien  Ihsst  sich  das  Nickelox ydulhydrat  meistens 
dnrcli  Auswaschen  mit  Wasser  trennen,  oder  wenn  die  Lösung  in  Salz- 
säure gelrocktiel  und  in  der  Wärme  mit  Wasserstoffgas  reducirl  wird; 
das  Chlorid  des  Alkalimetalls  lässt  sich  dann  leicht  durch  Wasser  vom 
metalliscben  Nickel  trennen. 

Vor  dem  Lfitbmbr  giebt  das  Nickel,  mit  Borai  oder  Pbofphomab 
in  der  loAercn  Flamme  bebandelt«  eine  dnnkelgelbe  oder  rötUicb» 
brenne  Glasperle,  die  beim  Erkalten  beller  nnd  selbst  farblos  wird.  Bei 
Zusatt  von  Salpeter  oder  koblensanrem  Kali  färbt  sieb  die  Boraxpeile 
blan  oder  purpurfarben.  In  der  Rednctionsflamme  wird  das  Osrd  mit 
Borax  reducirt,  im  Phosphorsalz  erst  durcb  Zusatz  von  Zinn;  die  von 
Nickeloxjrdul  gefärbte  Perle  erscheint  nach  der  Beduction  des  fein  ver- 
theilten metallischen  Nickels  grau ;  bei  fortgesetztem  lUasen  sammelt 
sich  das  Nickel  zu  einer  Masse,  ohne  aber  zu  schmelzen,  wenn  es  nicht 
arsenhaltig  ist.  Soda  löst  die  Nickelverbindungen  vor  dem  Löthrohr 
nicht  auf,  es  reducirt  sie  beim  Erhitzen  auf  der  Kohle  und  es  bildet 
sich  graues  metallisches  Nickel,  das  vom  Magnet  gezogen  wird. 

Zur  Trennung  von  Kobaltoxydul  und  Nickeloxjdul  vor  dem  Löth- 
robr,  verfährt  man  so,  dass  man  die  Ox/de  mit  Arsen  io  einer  GUs- 
röbre  erbitat  nnd  die  Arsenmelalle  anf  der  Koble  in  der  inneren 
Flamme  bis  snr  Verflocbtigung  des  Arsenobersebosses  glübt;  man  bat 
jettt  ein  Gemenge  von  Ammkobalt  (CoiAf )  und  von  Arscnnickel  (Mi4As), 
welche  Arsenmetalle  die  angegebene  Znsammensetsung  beben.  Die  ge- 
wogenen Arienmetalle  werden  jetzt  mit  Borax  in  der  äufseren  Lötb- 
robrflamme  erbitat,  bis  alles  Kobalt  oxydirt  und  aufgelört  ist,  der  Rück- 
stand von  Arsennickel  kann  dann  dem  Gewicht  nach  bestimmt  werden. 

Um  ganz  geringe  Mengen  Nickel  vom  Kobalt  (auch  von  Mangan 
oder  Eisen)  zu  scheiden ,  wird  das  Ox  ydgemenge  in  nicht  zu  geringer 
Menge  in  Borax  im  Oxjdationsfeuer  gelöst;  man  erhält  eine  dunkle, 
undurchsichtige  Glasperle,  die  nicht  übersättigt  sevn  darf.  Zwei  oder 
drei  solcher  Perlen  werden  nun  auf  der  Kohle  mit  einem  Goldkörn- 
ctoi  (50  bis  80  MUIigr.  schwer)  so  lange  im  starken  Keductioosfeuer 
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behandelt,  bis  alles  'Nicktlox vdul  zu  Metall  reducirt  ist,  welches  in  Be- 
rührung mit  dem  flüssigt'n  Goli^  von  diesem  aufgenommen  wird.  Das 
Gold  hat  hiebei  von  dem  beigemengten  Nickel  eine  mehr  oder  weniger 
gma«  Farbe  angenommen  und  iit  bSrter  geworden.  Du  Goldkora 
wird  mit  Pbotphorsak  auf  der  Koble  im  OxTdatiomfeaer  bebtoddt; 
man  tthSAi^  wenn  das  Gold  mir  Nickel  enthSli,  eine  in  der  Hitie 
braonrothe«  nacb  dem  Erkalten  rSthlicb  gelbe  Perle.  War  bei  der  er- 
sten Probe  aocb  Kobalt  mit  dem  Nickel  reducirt ,  so  oxjdirt  sich  die- 
ses zuerst  und  man  erblÜk  daher  anfangs  eine  blaue  Perle ;  wird  dann 
das  Goldkorn  mit  einer  neuen  Pb<Mpborsala|>erle  geschmolaenf  so  leigt 
sich  jetzt  erst  die  Nickelreaction,  wenn  dieaet  Metall  ingegen  war 
(Plattner).  Fa. 

NickelaTnalgam  a.  AiDalgame. 

N  i  c  k  e  1  n  ri  t  i  Ol  o  n  (Antimon  n  ickel),  eine  natürlich  vorkom- 
mende« in  tafelförmigen  hexagonalen  Säulen  krjstallisirende  Verbin- 
dung von  Ni  Sb,  hat  aicb  bisher  nur  zu  Andreasberg  am  Harz  gefunden. 

Von  lichtrölhiichbranner  Farbe  und  starkem  metallischem  (^ilanze  auf 
den  basischen  Endflächen  der  Säulen;  die  Seitenflächen  derselben  weni- 
ger lebhaft  glänzend.  Von  Salpetersalzsäure  leiclit  und  vollständig  auf- 
lösbar; von  anderen  Sauren  wird  es  dagegen  schwer  angegriffen.  In 
einer  Glasröhre  stark  erhitzt,  suLlimirl  es  etwas  Antimon.  Nach  Stro- 
mejer,  welcher  es  anal^'sirte,  ist  es  gnnz  frei  von  einem  Arsenikgehalt. 
Findet  sich  selten  in  gröfseren  Partien ,  gewöhnlich  klein  und  fein  ein- 
gesprengt, Th.  S. 

Nickel  anti  TU  Oll  glänz  (Nickel  spicfsglanzcrz,  Anti- 
monoickelglanz).  Verschiedene  Varietäten  dieses  Minerals  haben 
folgende  chemische  Z>usammensetzun^en  ergeben: 

1.  2.  3.  4.  5. 


Nickel   .  , 

23,50 

26,10 

23,33 

27,36 

29,43 

Eisen .   .  . 

3,15 

1,83 

Schwefel  • 

14,25 

16,40 

14,16 

15,98 

17^ 

Antimon  . 

44,50 

47,56 

61,68 

52,76 

5034 

Arsenik .  . 

11,00 

9,94 

Spur 

2,65 

96,40 

100,00 

99,17 

99,10 

102,13 

(1.)  Nickclantimonglanz  von  Freusburg,  nach  Klaproth;  (2.)  N.  von 
der  Landskrone  im  Siegen.schen,  nach  Uli  mann,  (3.)  N.  von  Saju-Al- 
tenkirchen,  nach  John;  (4.)  N.  von  der  Landskrone,  nach  H.  Rose; 
(5.)N.  von  Ilarzgerode,  nach  K  a  m  m  e  1  s  be rg.  Aus  diesen  Analv.sen  hat 
man  die  Formel  Ni  S.j  -}-  Ni  (Sb^  Asj)  abgeleitet,  welche  eine  procen- 
liiche  Zasammenaetaung  von  26,84  Nickel,  14,61  Schwefel  und  58,55. 
Antimon  (welcbce  mebr  oder  weniger  dnrcb  Araenik  enetst  Torfcom- 
men  kann)  Terlangt  Riebtiger  ist  es  aber  offenbar,  mit  Franken  heim 
antunebmen,  daaa,  da  Sdiwefel  und  Antimon  nicht  genau  in  dem  Ver» 
bähnim  von  2  Aeq.  zu  2  Aeq*  voikommen,  beide  einander  tbdlweiae  er* 
ieizen;  denn  in  der  Analjse  von  H.  Rose  ist  das  Atomgewicbta >  Ver- 
bältniss  von  Sb:  S  =  7 : 8,  nnd  in  der  von  Ramme Is b  erg=7 :8,6, 
während  in  diesen  beiden  Analysen  das  Atomgewichts- Verhältniss  von 
Ni  :  CSb,  S)  r=  1  :  2  gefunden  wurde.  Die  Formel  für  den  Nickelanti- 
moogiana  wäae  hiernach  aiao  eigentlich  Ki  (Sbg,  Asf,  St)  au  achreihen. 
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Ist  flieselbe  rirhlij^,  so  müssen  die  Verbindungen  Ni  Sb2,  Ni  Asj  und 
Ni  sämmtlich  in  gleicher  Krvstallfncm  auftreten,  und  rwar  in  der  des 
NIckelanlimongtaiizes.  Dies  \ erhält  sich  nun  in  der  Thai  so;  denn  letz- 
teres Mineral  krjstaliisirt,  tesseral,  Ni  (Weifsnickelkies)  ebenfalls 
Usseral  und  Ni  ,  welches  isomorph  mit  Fe  (Schwefelkies)  ange- 
nomnieD  werden  kann,  desgleichen.  —  Der  Nickelantiaionglaai  hat  eine 
bleigrüne,  ins  Stahlgraae  ühergehende  Farhe;  mitunter  ist  erschwMnlich 
hieigran  und  eisenschwarz  angelaofen.  Specif.  Gewicht  =  6,2  —  6^5. 
HSrte  wie  Apatit.  Wird  von  conrentrirter  SalpetersSore  heftig  ange- 
griffen, wobei  sich  Schwefiel,  Antimonoijd  und  arsenige  Säure  aus- 
scheiden. Th,  & 

Nickelarseo.  Nickel  ▼erhindet  sich  heim  Schmeltcn  leicht 
mit  Arsen;  es  wird  dadurch  schmeltharcr«  so  dass  es  sich  vor  dem 
Löthrohr  schmelien  ISsst;  bei  Znsats  von  wenig  Arsen  ist  die  Legimng 
noch  ductil  itnd  magnetisch,  bei  grlffserem  Arsengehalt  wird  sie  spröde. 
£ine  sehr  constanle  Verbindung  von  Arsen  und  Nickel  bleibt  beim  star- 
ken Krhitzen  beider  Metalle  bei  Abschhiss  der  Luft  zurück  =  Ni4As. 
Die  Nickelspeise  ist  hauptsächlich  wohl  Ni^As;  das  ist  auch  die  Zusam- 
mensetzung des  IMnkodin.s  (wenn  dieses  nicht  selbst  Nickel  speise  ist), 
und  des  K  u  p  f  e  r  u  i  c  k  e  I  s.  Auch  der  W  e  i  fs  n  i  c  k  e  1  k  i  e  s  ist  ein  na- 
türliches Arscnnickel  fvergl.  den  gcnanut^n  Artikel);  Aatimon  verhält 
sich  gegen  ISickel  ähnlich  wie  Arsenik.  f>. 

]N  i  c  k  el  a  r s  p  Ii  g  I  a  n  z  ( Arsen  iknickelglaot ,  Nickel- 
glanz, Nicketarsenikkies).  Die  Zusammensetrang  dieses  Mine- 
rals wird  ?on  verschiedenen  Chemikern  foigendermafsen  angegeben : 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Nickel 

29,94 

31,82 

38,42 

26,14 

19,59 

Eisen 

•      •  • 

4,11 

2,09 

9,55 

11,13 

Kobalt  . 

14,12 

Schwefel 

•      •  • 

.  19,34 

20,16 

14,22 

14,13 

16,35 

Arsenik . 

.  45,37 

48,02 

42,52 

49,83 

39,04 

Eingem. 

Quart . 

.  0,90 

1,87 

100,58 

100,00 

99,12 

99,65 

100,23 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

Nickel  . 

.  27,90 

28,62 

30,30 

28,75 

32,66 

.  14,97 

12,19 
2,88 

6,00 

8,90 

2,38 

Kobalt  . 

.  0,83 

Schwefel 

•  •  • 

.  16,11 

16,91 

18,83 

16,25 

.18,94 

Arsenik . 

Qoars 

.  39,88 

89,40 

44,01 
0,86  Sb 

46,10 

46,02 

Eingem. 

99,69  100,00  100,00  100,00  100,00 
(1.)  Nickelglant,  krTstallisirter,  von  Loos  in  Schweden,  nadi  Berte- 
lins;  (2.)  N.  krjstallirtcr,  von  Lobenstein,  nach  Rammelsberg;  (3.) 
N.  derber,  von  Schladmig,  nach  Ldwe;  (4.)  N.  kr^staOisirter,  von  eben- 
daher, nach  demselben;  (5.,  6.,  7.)  N.  krystnllisirter,  von  ebendaher, 
nach  Pless;  (8.)  N.  von  Harigerode,  nach  Rammelsberg;  (9.)  N. 
von  Prakendorf  in  Ungarn,  nach  LJJwe;  (10.)  M.  krjstallisirter ,  von 
Müsen,  nach  Schnabel.  Die  für  den  Nickelglant  aufgestellte  Formel 
Ni  Sj  -\-  Ni  Asj  entspricht  einer  procentischen  Zusammensetzung  von 
35,51  Nickel,  19,33  Schwefel  und  45,16  Arsenik.  Mehr  oder  weniger 
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genau  stimmon  Inermit  nur  die  Analysen  1,  8  und  10  öbereln.  Was  die 
anderen  Analysen  betrifft,  so  scheint  daraus  hervortii£;ehcn ,  dass  der 
Nickelglanz,  Schvvefelnirkei  mid  Arseniknickcl  von  anderer  /iisammen- 
setiung  als  Ni  und  M  A^o  bcii^eniischl  enthalten  kann,  ohne  (\^ss  da- 
durch seine  Kr) slaliforu)  verändert  wird.  Die  Anaivse  (4)  nähert  sich 
der  Formel  Ni  S2 -f- Ni  Asj ;  die  Analyse  (9)  ebenfalls,  doch  scheint  zu- 
gleich eine  kleine  Menge  Arsenik  durch  Schwefel  vertreten  tu  seyn  (s. 
Nickdantiinonglanx).  Ans  den  Anal/sen  (5,  6  ond  7)  iSsst  ndi  die  For- 
mel 2Ni8  -f~  NiAs)  ableiten  und  die  Anaijse  (2)  kann  annSbemngs- 
weise  dnrcb  4  Ni  «-f-  3  Ni  As^  ansgedriickt  werden.  Sind  hierbei  keine 
fehlerhaften  Resultate  im  Spiele,  so  führt  dies  tnr  Annahme,  dass  NiA^ 
ond  NI  S  isomorph  mit  Ni  S.^  -f-  Ni  Aso  sind  und  vereint  mit  einander 
krrstallisiren  können.  Der  Nickelarsenglanz  besitzt,  wie  der  Nickelanti* 
monglanz,  eine  tesserale  Krvstallform;  folglich  müssen,  wenn  jene  An- 
nahme bef>riindel  ist,  Ni  AS3  »eid  NiS  ebenfalls  tesseral  krrstallisiren. 
Von  Ni  Asj  l.ist  sich  dies  beweisen,  indem  der  Tesseralkies  (s.  d.) — 
(<oAs;{  in  rei^nlarrn  Oetaedern  auftritt:  dai^egen  findet  sich  die  Verbin- 
<lnng  NiS,  als  llaarkies  (s.  d),  in  Kr\st.illen,  welche  zum  hexagonalen 
Systeme  gehören.  iMöglicherweise  ist  «liescibe  dimorph.  —  Der  Nickel- 
glanz  bat  eine  licht  bleigrane,  Ins  Zinnweifse  übergehende  Farbe,  metal' 
liwben  Glans,  ein  specif.  Gew.  von  6,73  —  6,87,  ond  eine  Hürte  swS- 
sehen  Apatit  und  Fetdspatb.  Im  Kolben  erblttt,  decrepitirt  er  tiaik,  und 
giebt  ein  gelbbraunes  Sublimat  von  Scbwefelarsenik.  Von  Salpetersäure 
wird  er  unter  Abscbeidnng  yon  Schwefel  und  arseniger  SSnre  xersettt. 

Tk,  8, 

Nickelblüthe  (Nickelocker  i.  Tb.» iVi<:4ei  arsiniatl 
Artniaie  of  NickeL)  ist  nach  Kersten*s  Analyse  =  3NiO.AsOj 
4- 8  HO«  bat  ako  eine  der  Kobaltbluthe  analoge  Zusammensetiung. 

Wahrscheinlich  ist  auch  die  Krvstallform  beider  Mineralien  gleich,  was 
jedoch  bis  jetzt,  wegen  der  Undeutlichkeit  der  beobachteten  Krjstalle 
der  Nickelblüthe,  nicht  dargelhan  ist.   Theils  in  baarförmigen  Krjstal- 

len ,  theils  als  erdiger  Ueberzug ,  als  Zersetzungsproduct  von  Arsenik- 
nickel (Kupfernickel)  vorkommend  zu  Riechelsdorf  und  Bieber  in  Hes- 
sen, W'itlichen  in  Baden,  an  verschiedenen  Orlen  des  Krzgebirges,  zu 
Andreasberg  am  Harz,  Allemont  in  Frankreich  u.  s.  w.  Von  apfel-  bis 
zeisiggriiner  Farbe;  als  erdiger  Ueberzug  gewöhnlich  grünlich  weifs. 
Wird  von  Salpetersäure  leicht  gelöst.  Tk,  & 

Nickol  hromür.  Nick  elbromid.  Seine  Znsammensetzung 
ist  NiBr.  Es  bildet  sieb,  wenn  ßromdämpfe  in  der  Glühhitze  auf  pul- 
veriges Nickel  einwirken,  oder  wenn  Nickel  mit  Brom  und  Wasser  zu- 
sammengebracht, oder  wenn  Nickeloxydul  in  Bromwasser^toff  gelöst 
wird,  I)ie  aus  Wasser  kr vstallisirte  Verbindung  ist  NiBr  -[-3  HO. 
Die  Krystalle  sind  L;riin  ,  wie  die  der  Nickelox vdulsalze,  und  werden 
heim  Trocknen  gelb,  aber  erst  bei  etwa  -[-  200^  wasserfrei.  Bis  zum 
Dunkelrothglühen  bei  abgeschlossener  Luft  erjiitit,  sablimirt  es  in  glän- 
lenden,  gelben  Schuppen.  Beim  Erbitten,  besonders  des  feuchten  Sal- 
sesybei  Zutritt  der  Luft,  bildet  sich  Nickeloxjdul  und  Brom  wird  frei. 
Bas  trockene  Sali  nimmt  an  der  Luft  wieder  Wasser  auf  und  lerflielat. 
Bas  Nickeihromür  ist  auch  in  Alkohol  und  Aether  löslich. 

N  i  c k  el  b  r o m  ü  r  -  A mmoniak.  Diese  Verbindung  ist  NiBr 
-f-  3 NM«,  und  bildet  sieb,  wenn  waseerfreies  Nickelbromür  mit  Am- 
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moniakjjas  gesättigt,  oder  wenn  iSickelbroniür  in  der  Wärme  in  kau- 
stucbem  Ammoniak  gelöst  wird.  £s  Ist  ein  bUss violettes  Pulver,  wel> 
cbct  «ich  sehr  leiebt  io  Walser  mit  blauer  Farbe  ISat.  F«. 

Nickeichlorür.  NIckeleblorid.  Dieser  Körper  iat  Ni€l. 
Die  trockene  Verbindnog  entstebt,  wenn  pDlveriges  oder  schwammiges 
Nickel  io  eineoi  Strom  Ton  trockeoem  Clilorgas  erhitzt  wird;  die  Ver^ 
eioigung  erfolgt  hier  unter  Wärme-  und  Lichtentwickelung.  Die  wa^ 
serfreie  Verbindune  lä'sst  sich  auch  erhalten  heim  Erhitzen  des  wasser- 
haltigen Clilorürs  bei  Abschluss  der  Luft.  Das  aus  Chlor  und  ]Sick<'l- 
metali  dari^rslellte  Cbloriir  ist  eine  aus  glänzenden  Krjstallschuppen  be- 
stehende Masse,  die  dem  Musivgold  (Zinnsulfid)  ganz  ähnlich  und,  v\ie 
diese,  feltarlig  anzufühlen  ist.  Das  durcb  Trocknen  des  wasserhalligfu 
Salzes  erhaltene  Cblorür  ist  gelb,  unkrystalliniscli ,  N^ird  aber  durch 
Sublimation  dem  ersten  ähnlich.  Das  Chlorür  lässt  sich  bei  Abscbluss 
der  L«ft  dnrcb  anhahendes  Glvhen  voUstifodig  in  goldgläosendeo  Flit- 
tercben  svblimiren;  bei  Zutritt  der  Loft  erbitst,  serlegt  sieb  eis  Tbeil 
unter  Aafoabme  von  Sauerstoff;  es  bildet  sieb  inglclcb  Nickeloxjdul 
und  etwas  Cblor  wird  frei«  Dnrcb  WasserstofT  wird  das  Cblornickel 
leicbt  redncirt. 

Das  gelbe  Cblornickel  wird  .«n  der  T.ufl  durch  Anziehung  von  Was- 
ser grun,  indem  sich  wasserhaltiges  Cbloriir  bildet.   Man  stellt  diese 

Verbindung  dar  durcb  Auflösen  von  iSickelmetall  oder  Nickelox^dul  in 
Salzsäure;  das  S:dz  ist  NiCl  -f-  9  HO;  es  krystallislrt  in  smaragdgrünen 
Krjstallen,  die  an  trockener  Luft  verwittern,  an  feuchter  dagegen  zer- 
fliefsen,  sich  in  1  ^/^  bis  2  Thin,  kaltem  Wasser,  schwierig  in  Weingeist 
lösen.  Das  wasserballige  Chlornickel  löst  sich  viel  leichter  in  Wasser 
und  wird  kräftiger  durch  Kalilauge  zersetzt^  als  das  subllmirte  wasser> 
freie. 

Wird  vdisseriges  Nickdcblorür  mit  Nickeloxjrdulhjdrat  digerirt, 
so  bildet  sieb  scbwer  löslicbes  basiscbes  Nickelcblornri  welches 
gerötbetes  Läckmuspapier  blau  färbt 

Nickelcblo  riir- Am  m  o  n  i  ak.  Nickeichlorür  verbindet  sieb 
mit  3  Aeq.  Ammoniak,  su  NiGl  +  SNIfj.  Diese  Verbindung  entstebt 
durch  Sättigung  des  trockenen  iSirkcicblorUrs  mit  Ammoniakgas  und 
wird  hierbei  als  ein  voluminöses,  weifses,  wasserfreies  Pulver  mit  einem 
schwachen  Stich  in's  Violelte  erhalten.  Derselbe  Körper  bildet  sich, 
wenn  Nickeichlorür  in  wässerigem  Ammoniak  In  der  Wärme  gelöst 
wird;  das  Cblornickel- Ammoniak  krystallisirt  aus  der  blauen  Lösung 
in  gleichfarbigen  Octaedern,  deren  Farbe  in's  Violette  geht;  durch  Fäl- 
len der  wässerigen  Lösung  mit  Weingeist  wird  es  als  hellblaues  Pulver 
erhalten.  Diese  Verbindung  verliert  an  der  Luft  Ammoniak  und  wird 
gelb;  beim  Erhitien  bleibt  metil&ebei  Nickel  mit  etwas  Cblornickel 
tnrück;  sie  löst  sieb  In  Wasser,  die  wSsserige  Lüsnng  lersettt  aicb  beim 
Erbitaen  unter  Absebeidong  von  Nickeloz/dnihjdrat. 

Nickeleblornr-Ammonlak  mit  salpetersanrem  Nickel* 
oxjdulammoniak.  Diese  Verbindung,  von  der  Zusammensetzung 
(Ni  €1 .  8  NHs)  +  6  (NiO  NO,  .  2NH8  +  HO)  4-  lOHü,  kr;- 
stallisirt  In  azurblauen  Octaedern;  die  Kry&talle  werden  an  der  Lüh 
feucht  um!  riechen  schwach  nach  Ammoniak,  zersetzen  sich  beim  Auf- 
lösen in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  nnter  Abscheidung  von 
Nickelozjdulh/drat,  beim  Kochen  ist  die  Zersetsung  vollständiger;  als- 
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dam  entweicht  auch  AaiiiM»iak;  itt  tiiwr  GlairSlire  «rkilrt,  tntweidit 
ntni  Watier  «ad  Ammoiiiak «  dunn  pISUlich  Uolemlpelenfiarc  mit 
eineoi  Stöfs  (Schwärs  i). 

Ntckelchlorü  r-Chlorammonimii.  Beim  Vermischen  von 
gelöstem  Nickelchlorür  mit  Saimiaklösung  erhält  man  durch  Verdampfen 
grüne  Krjstalle ,  die  neben  Nickelchlorür  Salnuak  enthalten,  aher  keine 
ganz  constante  Zusammensetznng  zeigen. 

Kine  Verbindung  von  der  /.usaramensetzung  NH4d  -|-  2Ni€l  -f- 
12 HO  wird  erbalten,  wenn  2  Theile  Salzsäure  mit  Mckeloxvdul  und  1 
Theil  derselben  Säure  mit  Ammoniak  gesättigt,  und  beide  Lösungen 
dann  gemischt  werde«;  wird  darauf  die  Lösung  langsam  verdunstet,  so 
krjstallisiren  nach  einigen  Tagen  grofse,  griine,  prismatische  Kristalle 
dtf  I  mid  iasintn  Sjctcoe.  BitNt  Sab  iat  lehr  leicht  in  Waaaer  iSs- 
lich  und  kr/staUiairt  schon  in  fenchter  Lnft. 

Nickekhloiid  verhindet  sidi  weiter  noch  mit  Goldchlorid  sn 
einer  in  rhombischen  Prismen  krrstalUsirenden  Verbindung,  deren  Zm- 
sammensetsang  Ni€l  -|-  Au^Gla  4~  ^^^^  ^'"^  ähnliche  Verbin- 
dung entsteht  mit  PlaUnchlorid,  Ni€l  ^-^^^'^  +  ^  ^^^^  ^  kijstallisirt 
in  grünlichgelben,  sechsseitigen  Prismen;  eine  Verbindung  von  Nickel- 
chlorid mit  Quecksilberchlorid,  Mie4-6Ug61  +  8M0,  kr/staJüsirt 
in  ap£eigränen  Tetraedern,  F«. 

IS  i  c  k  e  1  c  ya  n  ü  r.  Nickel  cyanid.  Einfach-Cy  annick  el. 
Dieses  Cyanür  ist  dem  Oxydul  analog:  Ni€j.  Ks  wird  erhalten  durch 
Fällen  vou  essigsaurem  Nickelox^dui  mit  Cyanwasserstoff,  oder  von 
schwefekanrem  and  salpettrsaneem  KickdoaLjdnl  dnrcb  rciocs  Cjankio 
liam.  Der  apfelgrüne  Niederschlag  ist  nach  dem  Aastrockenen  bei 
-f*  100^  lanchgriin  nnd  seiet  einen  mnschligen  Broch;  das  Cjanfir  ent- 
hält nodi  Wasser;  es  ist  2Ni67  +  3  fiO;  das  Wasser  eoiweicht  erst 
hei  180^  bis  200^;  das  wasserfreie  Cjanür  ist  gelbbraun;  bei  stärkerem 
Erhitzen  in  verschlossenen  Geßilsen  zeigt  sich  eine  plötzliche  Feoerer- 
scheinnng,  Stickgas  nnd  Cjangas  entwickeln  sich,  nnd  Nickel  ,  gemengt 
mit  Kohle,  vielleicht  auch  Kohlennickel,  bleibt  zurück.  Das  wasserhal- 
tige Nickelcjanür  ist  so  gut  wie  unlölirh  in  Wasser,  es  löst  sich  in  rei- 
nem und  in  kohlensaurem  Ammoniak,  in  der  Wärme  auch  in  schwefel- 
saurem und  bernsteinsaurem  Ammoniak,  schwierig  in  Chlorammonium. 
Es  ist  leicht  löslich  in  den  (^vanürcn  der  Alkalimetalle,  die  Lösungen  sind 
gelb;  durch  stärkere  Säuren  werden  sie  unter  Entwitkelung  von  Blau- 
siTare  und  C/analkalimctall  und  Fällen  von  Cjandickel  zersetzt;  durch 
KrTstallisiren  erhSIt  man  Verhindnngen,  weldie  a«f  1  Aeq.  Mi€/  1  Aeq. 
M€j  enthalten. 

Atfimoninmoickelcjanür.  Gyinnickel  iSst  rieh  in  C/anam- 
moniam  anf ,  die  gelbe  Lösung  zersetzt  sich  auch  wieder  beim  langsa- 
men Verdunsten  gröfstentheils  unter  Abscheidong  von  CyanniAel; 
gleichzeitig  hikien  sich  gelbe  Nadeln  von  Ammonlumnickelcjanür. 

Barjum nickelcjanür:  BaGj  .  NiG/.  öie  Verbindung  krj- 
stallisirt  in  gelben,  durchsichtigen  Krjstallen,  verliert  beim  Erwärmen 
3  Aequivalente  Krjstallwasser ;  ein  weiterer  Theil  des  Wassers  scheint 
erst  bei  der  Zersetzung  des  Salzes  su  entweichen« 


')  Sitzungsberichte  der  "Wiener  Akademie,  Marr,  S.  275,  und   Journ,  filr  prakt, 
Ckmai»  LI,  S.  SlSj  die  DaritcUiuigsiaeÜio<L*  d«r  Yurbindiuig  i$t  dort  mchi  aagefiiiir^ 
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KalimniiickelcjanÜT:  K^r-NiG/ +  HO.  NSckeinlie wer- 
den dnrdi  ZnsaU  von  Cjankaliam  gaä'llL,  ein  Uebcrtchiut  dies  FiUangf- 
mittclf  löst  den  Niederschlag  wieder  auf.  Zur  Darstellung  des  reinen 
S^es  wird  das  frisch  gefällte  Cjannickel  durch  Schütteln  in  Cjanka- 
lium  gelöst,  die  gesättigte  Lösung  filtrirt  und  zum  Krjstallisiren  ge- 
bracht. Auch  kann  diese  Verbindung  dargestellt  werden,  indem  ein 
Gemenge  von  gepulvertem  Nickelmelall  und  Ferrocvankalium  in  einem 
Lcdeckten  Tiegel  einige  Zeil  sehr  schwach  geglüht  wird.  Die  Masse 
niuss  dann  ausgelaugt,  fdtrirl  und  abgedampft  werden.  Die  harzigen 
gelben  krv^talle  sind  durchsichtige  rhombische  Säulen;  zuweilen  bilden 
sich  pomcranzengelbe  Kristalle,  die  nur  halb  so  viel  \N  a.sser  enthalten 
als  die  helleren  Krjrstalle,  und  daher  2 (KG/  .  PHiG/)  -|~  Ii  0,  sind.  Das 
kfjstldtiiirte  Sab  verliert  das  Wasser  darch  läogeres  Erhitsen  mif  iOO*; 
das  wasserfreie  Sak  ist  helleelb  und  nndarchaichtig ;  es  adiinikt  vor  der 
GInlibitie  nod  wird  beim  GlSbeo  lersetst  io  ein  Gemeage  von  Kafium- 
cjranBr  und  kohlehaltiges  Nickel.  —  Aus  der  Lösung  von  Cjannickel- 
kaliom  fällt  verdännte  Salssäure,  Schwefelsäure  oder  SalpetersSore  Cjan- 
nickel«  welches  erst  beim  £rwSrmen  mit  überschüssiger  Sihire  weiter 
^legl  wird. 

a  Ici  u  m  n  i  c  k  e  I  c  y  a  n  ü  r :  CaG/.NiGy.  Das  S.ilz  krystallisirt 
in  dunkelgelbcn  Krvstallen;  dieselben  werden  beim  Erhitzen  fahlgelb, 
und  verlieren  dabei  4  Aeq.  Wasser;  b«!  fernerem  Krliitzen  gehl  noch 
ein  weilerer  Antheil  Wasser  fort,  aber  cr^t  bei  begiunendcr  Zersetzung 
des  Salzes.  In  der  Lösung  von  Cjannickelcaicium  bringen  kohlensaure 
und  Oxalsäure  Alkalien  Niederschläge  hervor. 

NatrinmnickeicvanÜr.  NaG/ .  NiG/ +  3  HO.  Das  Sak 
vnrd  durch  Lösen  von  Cjannickel  and  Gjannatriom  dargeslellt  Die 
Verbiodnog  kr^staUbirt  in  gelben,  bngen,  sechsseitigen  SiMen,  die  ihr 
Kr jstaDwasser  unter  160^  verlieren;  der  ^elhlichweirse,  nodnrcbsicbtige 
Rückstand  schmilzt  bei  stärkerer* Hitte;  die  Natriomverbindang  tersetit 
sich  leichter,  als  die  des  Kaliums. 

Die  Lösungen  von  Kalium-  oder  jNatriumnickelcjranür  geben  bei 
Zusatz  einer  Bleizuckerlösung  nach  einigen  Tagen  ein  gelbliches  Krj- 
stallpulver  von  lUeinickelcjanür;  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kadmium  weifses  Kadmiumnickelcjaniir ,  mit  der  Lösung  eines  Kobalt- 
oxjrdubaizes  einen  blassrotheo  Niederschlag  von  Kobaltuickelc^anür. 

^ickelcrze.    Die  bekanntesten  ISickelrezc  sind: 

Haarkies   =  NiS 

Knpfemickel  (Roihnickelkies)  .  .  =  NiAs 

Nickelantimon   =  NiSb 

Weilsoickelkies   =  NiAs, 

Nickebrsenglani   =  NiSj         -f  ^' V 

Nickelantimonglana   =  NiSj  -4-  NiSb, 

Eisennickelkies   =  NiS  -j-^^^^ 

Nickelhaitiger  Magnetkies    .   .  ,  =  n||^^|  S       ~f"  N^^j^a 

Nickelblüthe  =  3  jNiO .  ibOft-(-ßftO 

Kohlensaures  Nickeloi^^dul  (Nickel- 
smaragd)  =(NiO.C024-4nO)  +  2NiO.H() 

Hierzu  kommen  noch  der  seltene  Nickelwismuthglanz  und  die  sehr 
probieBaiiicben  Sehenbeiten  Herrerit  und  Tombasit.  Breit* 
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haupl's  Plakodio  =  N4  As  ut,  wie  neuerlich  TOn  Schnabel  dar- 
^cliian  wurde  f  kein  Mineral,  tondem  ein  Hättenprodact  (Nickelf peiie). 
Ferner  ist  bei  der  AnfiiihluDg  der  Mickelene  an  berBckticbti^en,  data 
dicKoballene  biofig  nickelbaltig  vorkomnen«  wie  denn  ancb  gewiaie 
Nickdcne  koballhaltig  tu  ttyn  pflegen.  So  a.  B.  beateht  der  krjatalli- 
»irle  Speiäkobalt  von  Hiechelsdorr,  nach  Sartorius,  aus  9,17  Kobalt, 
14.06  Nickel,  2,24  Eisen,  73,53  Arsenik,  0,94  Schwefel  und  iatfolgUcb 
eigenllicb  mit  gröfserein  Hechte  =  Ni  As,  als  =  Co  As  an  aetzen.  Von 
den  oben  auft^ezähllen  Krim  sind  es  besonders  Kupfernickel,  VVeifs- 
nickelkies  und  nie kelhaltiger   Magnetkies,   welche  in  so  i^rofj»er  Menge 
vorkommen,  dasi»  sie  zu  einem  besonderen  Bergbau  Veranlassung  geben. 
Kin  bedeutender  Tlieil  des  im  Handel  vorkom>nenden  Nickels  wird  bei 
der  Zugutemacbung  nickelbaltiger  Kobailerze  (aus  der  sieb  bei  der  Smaite- 
Bereitung  bildenden  Speise),  so  wie  bei  der  Verschmelzung  anderer 
nickelbaltiger  £rie  als  Nebenproducl  gewonnen.  Das  kohlensaure  Nickel- 
oijrdnl,  welcbca  aoerat  in  PennailTaoien  anfgefnnden  wnrde.  bat  man 
in  nenerer  Zeit  ancb  in  der  Gegend  von  Malaga  entdeckt,  wotelbat  es 
in  nicht  anbetrScbtlicber  Menge  vorankommen  acbeinL  —  Das  Hanpt* 
Torkommeo  der  Nickelerse  iat  auf  Giingen  im  alteren  (Ur-  nnd  lieber- 
ganga-)  Gebirge.  Nnr  Eisennickelkiea  (a.  d.)  und  nickelbaltiger  Magnet- 
kies (s.  Magnetkies),  so  wie  kohlensaures  Nickeloxjdul  machen  bienron 
eine  Ausnahme.   Erstere  beiden  finden  sich  bei  Lillehammer  in  Norwe* 
gen  als  lagerartige  Zonen  (Fallbänder)  im  Urgebirge;  nickelbaltiger  Mag- 
netkies, ohne  Hegleilung  von  Eisennickelkies,  wird  unter  glelelien  Verhält- 
nissen an  noch  mehreren  anderen  Orten  Norwegens  und  Schwedens 
(wahrscheinlich  auch  anderer  Länder)  augetroffen.     Das  kohlensaure 
Nickeloxjdul  kommt  mit  Chromeisenstein  und  Serpentin  vor.       Th.  S. 

Nickeiriuorür.  N ickeiflnorid:  NiF;  bildet  sich  beim 
Auflösen  von  Nickeloxjdul  in  Finoffwasserstoffsäure,  und  acbiefst  un- 
r^(elmü(aig  in  grünen  Kristallen  an.  Es  ist  in  Wasser  nur  mittelst 
freier  Sä'are  löslich.  Werden  die  Kristalle  ohne  Zusatz  freier  Säure 
mit  Wasser  Übergossen,  so  bildet  sich  eine  uidöslicbe  basische  Verbin- 
dung, während  in  der  l  liissigkeit  freie  Säure  isl.  Das  Nickelduorür  ver- 
biodet  sich  mit  Ammoniumfluorid  oder  Kaliumfluorid  zu  leicht  löslichen 
Doppelsalzen,  w  elche  beim  Abdampfen  in  körnigen  Kryslalien  anscbiefsen. 

?lin  Doppelsalz  von  Ni(  kellluorür  mit  Aluminiumfluorid  w  ird  erhal- 
ten durch  Mischen  beider  Lösungen  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit;  es 
krjstallisirl  in  langen,  apfelgrünen  Nadeln,  die  sich  twar  langsam,  aber 
foUständig  in  Waaier  l6scn« 

Kieael-Nickelflornr:  3NiF.2SiF,  entateht  beim  Anflöseo 
von  Nickdozprdnl  oder  dessen  Hjdrat  in  KieadBnaasSare;  die  Verbin- 
dong  krjataliiairt  ana  der  LSanng  in  grSneUf  aechfaeitigen  Priamen,  mit 
KrjataUwasaer.  Fe. 

N  i  c  k  c  1  g  1  a  n  2  s.  N  i  c  k  e  1  a  r  s  c  ii  g  1  a  u 

Nickeljodür.  Nickeljodid:  Ktl  Ea  bildet  aicb  diiect, 
wenn  Joddampf  in  dei'  Vfirmt  Sber,  durch  Rednction  mittelst  Wasser- 
stoff dargestdltes,  pulveriges  Nickelmetall  geleitet  wird ;  man  erhält  ein 
Gemenge  von  Jodnickel  mit  metallischem  Nickel  und  Nickeloxvdul,  aus 
dem  bo  Abacbivsi  der  Luft  das  reine  Nickeljodür  sublimirt.  Auch  durch 
£rhitaeo  tob  auf  naaiem  Wege  dargetteUtem,  getrocknetem  Jodmckcl  er- 
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hitt  nan  wiMcrfiraet  MidccKodar  Du  tMmwIit  Jodiir  biUel 
«ckwaiM,  netilUfdi  gUfauenae  Schuppen;  m  wird  u  der  Lnft  ibocbt, 
giebt  mit  wenig  Weiser  eine  rothbraune,  mit  gröfseren  Mengen  desselben 
eine  grüne  Lösung.  Gelöstes  Jodnickel  kann  leicht  durcb  Behendlang 
von  Nickeloxjdbydrat  mit  Jodwasserstoff  oder  durch  Zusammenbringen 
von  pulverigen  Nickel  mit  Wasser  und  Jod  erhalten  werden  Aus  der 
wässerigen  Lösung  schiefseo  beim  Abdampfen  blaugrüne,  an  der  Luft 
lerdiefsende  Krjstalle  an,  welche  6  Aeq,  Krjstallwasser  enthalten. 
Beim  Krhitien  an  der  Luft  verlieren  die  Krystalle  etwas  Jod,  es  subli- 
mirt  Jodnickel  und  Nickeloxjdui  bleibt  zurück.  Die  wässerige  Lösung 
von  Nickeljodür  löst  noch  reichlich  Jod  auf  und  färbt  sich  dadurch 
brannrc»di. 

Wird  eine  w&terige  Löinng  von  Jodnickei  rar  Trodine  einge» 
dampft,  fo  bleibt  beim  Wiederanflten  der  trockenen  Meme  im  Wiiaer 
ein  TOthbrannes  Pulver  xurück;  dieses  ist  ein  wiMerhaltiges  basisches 

JodnickeL  Es  bildet  sich  auch  durch  Digestion  von  Nickeloxvdulhjdrat 
mit  einer  Lösung  von  Nickeljodär  ond  enthält  Jodnickei  ^  MickeUttj- 
dul  vnd  Wasser. 

Nickeljodür  -  Ammoniak  enthält  Ni  1  -f-  3  N H3.  Diese 
Verbindung  scheidet  sich  beim  Erkalten  ab,  entweder  als  ein  hellblaues, 
srhwerrs  Krvstallpulver ,  oder  beim  langsamen  Erkalten  der  nicht  lu 
conccnlrirlt'n  Lösung  in  kleinen,  glänienden ,  hellbraunen  Oclaedern, 
wenn  Jodnickel  in  der  Wärme  in  Ammoniak  gelöst,  oder  wenn  eine 
concentrirte  Lösung  von  Jodnickel  in  Wasser  mit  i^mmooiak  gesättigt 
wird. 

Das  blane  Jodnickelammoniak  verliert  bei  100^  etwas  Wasser,  in 
höherer  Temperatur  Ammoniak  vnd  weni^  Warner,  nnd  es  bleibt  rei- 
nes Jodnidcel,  das  luetst  rothbrauo  ist,  bei  stiirkerem  Erfaitun  schwan- 
grün wird.  An  der  Luft  verliert  die  Verbindung  Ammoniak ,  und 
wird  erst  grün,  dann  braun,  in  Wasser  löst  sie  sich  sehr  schwierig, 
und  unter  theilweiser  Zersetiun^  und  Abschcidung  von  wenig  grünem 
Oxydulhvdral;  auch  ist  sie  wenig  löslich  in  kaustischem  Ammoniak;  Al- 
kohol fjillt  aus  dieser  Lösung  einen  grünen,  animoniakhaltigen  Körper. 
Nickeljodür  absorbirl  nur  in  der  \>'ärmp  Ammoni.ikgas,  schwillt  da- 
bei auf,  und  giebt  eine  gelblichweifse  Masse,  deren  Zusammensetzung 
Nil  4-  2NU3  ist.  Fe. 

Nickelkies  s.  KupfernickeL 

Nickelkobait  s.  Legirungen. 

Nickelkupfer  / 

/  s.  LegirungeD  a.  Neusilber. 
Nickellegirungen  l 

Nickelmulm  s.  ^  icke  locker  und  iSi  ekel  schwärze. 

Nickelocker  (Nickelmulm  s.  Tb.)  nennt  man  Tortogsweise 
die  erdige,  mitunter  durch  eingemengte  fremde  Substansea  ▼erunreinigte 
NickelblÜthe.  tk.  8. 

Nickeloxyd.  Diese  Bezeichnung  war  früher  allgemein  für  die 
"Verbindung  NiO  gebräuchlich,  welche  jetzt  meistens  als  Oxjdul  bezeich- 
net wird;  Berzelius  und  Rose  haben  diese  Bezeichnung  auch  noch 
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beibehalten.  Derselbe  Naiin?  wird  aber  auch  gleichbedeulead  mit  blicket- 
soperoxjrd  geDOmineiiy  «o  ia  L.  Gmelin's  iUadbucb, 

Nickeloxydul,  früher  ab  Nickeloxyd  bezeichuet.  Sein  Zei- 
chen ist  NiO.  Nickd  verSodert  «ieh  an  der  Laft  bei  gewöbalicher 
Tooperatar  mdit,'  ni  höherer  Tesperatar  ttnft  es  itahUrtig  an,  hei  iSo- 
gereoi  Glühen  oiydirt  ei  «ich.  Es  aerteUt  aar  in  der  Glühhitie  den 
Weiserdtnipf  bngsnn,  oxjdirt  sich  durch  Wancrtenetsang  hei  Ge^ 

gmwart  von  SXnren,  auch  beini  Auflösen  in  Salpetertinre  04wr  schwe- 
Uger  Säure  und  beim  Schmelzen  mit  salpetersaoren  Sailen, 

Da«  Nickeloxjdul  findet  sich  tuweilen  kristallinisch  auf  Gaarkupfer 
aas  nickelhalligen  Kupfererzen.  Cm  es  dariosteQen,  wird  ISickelmetall 
mit  Salpeter  geschmolzen ,  die  Masse  ausgelaugt  uud  der  Rückstand 
nochmals  erhitzt ^  oder  man  glüht  Xicketoxydulhydrat  oder  kohlensaures 
^^ickeloxidul. 

•Das  kristallinische  iNickeloxjdul  bildet  mikroskopische  Krj&talle 
von  grauschwarzer  Farbe,  mit  einem  Stich  in^s  Köthliche;  sie  sind  un- 
durchsichtig., zeigen  metallischen  Glanz ,  haben  ein  specifiscbes  Gewicht 
von  6,t>U5  ^Genth),  iüsen  sich  weder  in  Salzsaure  noch  in  Salpetersäure 
nnd  nmt  langsam  in  concentrirter  Schwe&kSnre ,  besser  aber  beim 
Schnellen  mit  saurem  schwefebauren  Kali. 

Das  pulverige  Nickeloxjdui ,  ans  dem  Hydrat  oder  dem  kohlensau- 
ren Sals  dnrch  GlShea  dargestellt,  ist  ein  aschgraues,  anweilen  mehr 
criiiiSchei  öder  dnnkles  PnWer,  Ton  6,66  spedl  Gewicht  (Rammels- 
berg),^  welches  sieh  in  SSnien  leicht  anflUst,  nnd  nm  so  leichter  ^  je 
wcB^er  Stork  es  gegHiht  war;  es  bildet  die  Nickelozydnlsalie, 

Das  IVickelozydnl  wird  durch  Wasserstoffleicht  redncirt;  das  bei  nie- 
derer Temperatur  reducirte  Metall  ist  pjrophorisch  wie  das  auf  gleiche 
Weife  dargestellte  £isen.  Das  Oxjdui  wird  auch  leicht  durch  Kohlen- 
ozydgas  reducirt,  weshalb  auch  schon  im  Porcellanofen,  ohne  dass  es 
mit  Kohle  gemengt  ist,  eine  Reduclion  stattfindet,  aus  welchem  Grunde 
Richter  das  Mckel  früher  zu  den  sogenannten  eclicii  Metallen  zählte. 
Wird  Nickeloxjdul  in  einem  Strom  von  Ammoniakgas  bei  -\-  2b0^'  er- 
hitzt, so  bildet  sich  ein  StickstolTnickel,  das  nicht  naher  beschrieben  ist. 
Auch  Kalium  und  Natrium  wirken  reducirend  auf  das  Nickelox^dul 
schon  weoig  über  ihren  Schmelzpunkt,  unter  lebhafter  Licbtentwicke* 
Inng.  Wird  Nickehisydnl  mit  Chli»rammoninm  geglüht,  so  bleibt  Nickel- 
melall  snrück.  Vor  dem  Löthrohr  lüsst  das  ISickeloxydul  sich  anf  der 
Kohle  mit  Soda,  nnd  anch  in  der  inneren  Flamme  mit  Borax  leicht 
reduciren.  Es  verbindet  sich  mit  SSnren  lu  den  Nickeloxjdulsalzen,  hat 
keine  stark  basischen  Eigenschaften,  hebt  die  sauren  £igenschaflen  der. 
stärkeren  Säuren  nicht  vollständig  auf  und  wird  aus  seinen  löslichen 
Verbindungen  durch  viele  andere  Hasen,  selbst  auch  durch  Kobaltox/- 
dul,  abgeschieden.  Beim  Fällen  von  in  Ammoniak  gelösten  Nickeloxj- 
dulsalzen  du^cb  fixe  Alkalien  soU  der  iSiederscblag  etwas  Alkali  gebun« 
den  halten.  Fe, 

IS  i  i  k  e  I  o  X  y  d  n  1 1)  y  (1 1  a  l ,  früher  Nickelox^-dh/dral.  Das  Oxy- 
dulh^drai  wird  als  ein  apfelgrüner  Niederschlag  gefällt  beim  Versetten 
einer  Nidtelozy.didtalslösyng  mit  Kali-  oder  Natro^ih/drat ;  getrocknet, 
bildet  dieser  Niederschlag  minkel  braune ,  gummiartige  Stücke,  die  sec^ 
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rieben  ein  grünes  Pulver  geLen.  Der  bei  -J-  100**  bis  120"  getrocknete 
Niederschlag  enibSte  aof  4  Atq.  Nickelosjdal  5  Aeq.  Wasser,  ist  also 
4  NiO  -4-  öSO.  Dieses  H/drat  verliert  das  Hjdratwasser  erst  bei 
höherer  Temperatar  und  geht  dann  in  wasserfreies  Oijdnl  ahcr.  Das 
Hydrat  löst  sich  leicht  in  Säure  anf. 

Natfirlicbes  Nickcioxjduihjdrat  =  NiO  .  2110,  von  anderer  'Im- 
sammensetsaog  als  das  gefällte,  hat  sich  in  Amerika  gefunden,  ab  sma- 
ragdt;rline  Incnistalioii  auf  Chromeisenstein  von  Texas  und  Pennsjlva- 
nlen.  Dieses  Hydrat  ist  kristallinisch,  durcbsichiig ,  von  3,05  spcctL 
Gewicht  (Sil!  im  an)  i). 

^1  ickcis  a  Ize.  !Nickploxydnisalze.  Von  den  beiden  Osjr- 
den  des  Nickels  Ist  nur  das  Oxvdul  bis  jetrl  mit  Sänren  verbunden  v*'or- 
den  (vergL  bei  N  Ick  eloxj  d).  Den  Ox^dolsalzen  analog  sind  die  Verbin- 
dnngen  von  1  Aeq.  Nickel  mit  1  Aeq.  eines  Saiibllders,  wie  Chlor  n.  s.\*'. 

Die  ()\^  flnlsnire,  so\^  ic  die  entsprechenden  llaloide,  entstehen  häufig 
durch  Audü.srn  von  Nickelniet:dl  In  vrrcUinnlcn  Säuren  unler  Wasser- 
stoffent\%  ickeluDg ,  .so  z.  B.  v>  enn  das  Mef;)ll  mit  verdünnter  Schwefel 
säure,  Salzsäure  u.  s.  w.  zusammen  grlirarht  wird;  es  löst  sich  selbst  io 
C/ankalium  unter  Wasserstoflentwickelung,  in  schwefliger  SSTnre  und 
SalpetersSore  ohne  Bildung  von  Wasserstoff.  Die  Sabe  entstehen  ooch 
beim  Auflösen  von  Nickeloxydnl,  Nickelox/dolh/drat,  oder  kohlensan- 
rem  Sab,  so  wie  beim  Lösien  von  Nickelozjrd  oder. dessen  Hydrat  io 
SXoren. 

Die  Nickelox^doUalse  sind  im  wasserhaltigen  Zustande  meist  sma- 
ragdgrün oder  apfelgrün,  wasserfrei  haben  sie  in  der  Hegel  eine  gelbe 
Farbe,  daher  Schriftzüge,  mit  solchen  Salzlösungen  auf  Papier  gemacht, 
beim  Erwärmen  jedes  Mal  gelb  werden.  Die  in  Wasser  löslichen  Salze 
röthcn  noch  schwaeli  Lackmus,  schmecken  herb  metallisch  und  wir- 
ken brechenerregend.  Durch  Glühen  werden  sie  last  durchgängig  zer- 
setzt; aus  den  Verbindungen  mit  unorganischen  Säuren  bleibt  meistens 
NickeloKjdol,  suweilen  Nickelox/d,  aus  den  Verbindungen  mit  organi- 
schen Körpern  metallisches  Nickel  soruck.  Die  in  Wasser  oolösUchen 
Nickdoxjdnlsabe  lösen  sich  fast  alle  in  verdSnnten  Süuren,  wie  Sala- 
sXure,  Scbwefelsünre  o.  s.  w. 

Aus  den  Lösungen  von  schwefelsaurem  Nickeloxjdul  oder  von 
Nickelchlorür  fallt  überschüssiges  Zinkpulver  beim  Kochen  pulveriges 
Nickelmetall  unter  F-ntwickelung  von  VVasserstoff  (Becquerel).  Ge- 
wöhnliches Zink  in  Stücken  fällt  ans  Nickeloxj'dullösungen  nur  bei  Zu- 
tritt der  Luft  wenige  Flocken  voti  Oxvdulhydrat  (Tuppuli). 

Kali-  und  Nalronhjdrat  tällt  aus  den  gelösten  iSickeloxjdulsahcn 
apfelgrünes  Oxydnlhjdrat ,  das  im  überschüssigen  Alkali  nicht  löslich 
ist,  sich  an  der  Luft  auch  nicht  höher  ox^dirt.  Kohlensaures  Kali  und 
Natron  schlagen  hellgrünes,  basisch  «kohlensaures  Nickdox/dol  nieder, 
das  sich  in  gans  concentrirten  Lösungen  der  kohlcmaoren  Alkalien  et* 
was  löst.  Auch  doppelt  kohlensaures  Alkali  fSHt  basisch -kohlensaures 
Oxjdul.  Viele  nicht  (lüchtige  organische  Sauren,  besonders  Weinsiorc, 
▼erhindern  die  Fällung  der  Nickeloxjdulsalze  durch  Alkalien. 

Ammoniak,  in  geringer  Menge  zn  Nickeloxjdulsalzcn  gesetst,  trübt 
sie  wenig»  der  grünliche  Niederschlag  löst  sich  bei  Zusatx  von  weiterem 

0  »illith  Americ,  Joum.  Ser.  U,  YoL  III,  p.  407.  —  PImi».  GmImIUiiII,  IM7, 
0»  KW« 
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Ammoniak  leicht  auf  iiad  die  Lö«uug  erbalt  eine  schöne  blaue  1^  arbe, 
nwcilen  mit  einem  Stich  in'a  Violette,  dai  letstere  trht  ke&ooders  dann 
ein,  wenn  das  Nickeloi/diiltab  aehr  aaoer  war,  oder  achon  vor  dem 
Znsats  von  Ammooiak  Ammoniaksaisc  beigemengt  enthielt,    lat  dem 

NlckeioxrduUals  auch  Koballoxjdulsalx  beigemengt,  ao  aeigt  die  ammo- 
niakaliache  Lösung  eine  grüne  Farbe.  Durch  Zusatz  von  Kalihvdral  tu 
der  ammoniakalischen  Lösung  wird  das  Nickeloxjdulh^'drat  gefällt ,  je 
gröfser  df>r  Gelialt  der  Lösung  an  Ammoniak  oder  Ammoniaksalaen 
war,  desto  mehr  Kalihvdral  ist  zur  Abscheidung  des  Nickeloxvdnis  er- 
forderlich. Enthalt  ilie  anunoniak.ilisch<^  Losung  anch  Kohaltox  \  thil ,  so 
ist  die  Farhe  der  Lösung  n.icli  dem  Fallen  mit  Kalihvdral  rolh  ,  <ln  das 
Koballox^'dul  in  Lösung  blieb.  kohlensaures  Ammoniak  fällt  aus 
Nidceloxjrdttlaaken  hellgrünes  Nickelox^duUalz ,  das  im  Ueberschuss  des 
Ammoniakaalaea  aicb  mit  bbogrüner  Farbe  löat. 

Schwefelwaiaeratoff  achlä'gt  die  neutralen  Lösungen  der  Nickeloxy- 
dttlsaUe,  welche  schwache  Sifaren  enthalten,  wie  EatigsSare,  voUatSndig 
nieder;  ist  die  Auflösung  mit  überachüsaiger  SSure,  7..  B.  £ssigaSare.,  ver- 
aetst,  so  wird  kein  ISiederscblag  entateben.  Aus  Auflösungen  von  Nickel- 
oxjdulsalsen  mit  stärkeren  Säuren,  wie  Salpetersäure,  vSrhwcfeUäure 
u.  s.  w.  wird,  wenn  sie  ganz  neutral  sind,  durch  Schwefelwasserstoff 
im  Anfang  in  wenig  Schwefelnickel  gefällt:  ein  sehr  geringer  Gehalt 
an  freier  Säure  macht,  dass  die^e  Lösungen  durch  Schwefrlw asseritoff 
gar  nicht  verändert  werden.  Schwefelammoniiim  fällt  aus  neutralen  Lö- 
sungen schwarzes  Schwefelnickel.  Leberschiissige:«,  vorzüglich  gelbes, 
mehf&ch  Schwefelammonium  und  solches  mit  freiem  Ammoniak,  löst 
etwaa  Scbwefelnickel  mit  dunkler  Farbe  auf«  bei  Zntritt  von  Luft  achci- 
det  ea  aicb  wieder  ab.  Nicht  flSchtige  organiache  SSnren,  wie  Wein- 
aXnre,  yerhindem  die  Fällung  von  Nickdaahen  durch  Schwefelammo- 
nium nicht  Feuchtes  Scbweielnickel  oxjdirt  sich  etwaa  an  der  Lnft 
und  löst  sich  nicht  oder  nur  aehr  bngaam,  bei  Zutritt  von  Luft,  in  ver- 
dünnter Salzsäure. 

Gelöste  Nickeloxvdnisalze  werden  durch  kochendea  achwcBigaaures 
Ammoniak  gefällt  als  gelblich  -  grünes  basisches  Salz. 

Phosphor.saures  Natron  gielit  einen  s,rli\\  ach  grünlich  -  weifsen  Nie- 
derschlag. —  Kohlensaurer  ßarvt  fallt  Nickelo.vjdulsdlic  in  der  Kälte 
nicht,  aber  vollständig  beim  Kochen. —  Leint  Kochen  fällt  auch  Kobalt- 
oxjrdullnrdrat,  so  wie  Bleioxjd,  Zinnoxjdulhydrat  und  QuecksUberoxjrd 
die  Nickebxjdnllöanngen,  besondera  ans  NicKelchlornr. 

OxalaSore  fällt  ans  neutralen  Nickeloxjdullösungen,  nicht  aogleich, 
aber  nach  einiger  Zeit,  alle  Baae  ala  grünlich -weifsca  oxalaaorea  Nickel- 
oxydul; der  Niederschlag  löst  sich  in  Ammoniak,  die  Lösung  nimmt 
dabei  erat  nach  und  nach  eine  blaue  Färbung  an ,  schneller  bei  Gegen- 
wart von  Ammoniaksalxen.  Aus  der  Lösung  scheidet  sich  das  Oxalsäure 
Nickeloxjdul  beim  Stehen  wieder  ab,  während  das  Oxalsäure  Kobaltoxy- 
dul, wenn  solche:»  zugegen  war,  gelöst  bleibt,  und  sich  beim  Stehen  an 
der  Luft  durch  die  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen  giebt; 
durch  diese  Färbung  kann  man  die  geringste  Spur  Koballox^dul  in 
iSickelsalzen  erkennen. 

CyanwasserstolT  fällt  nur  das  neutrale  essigsaure  Nickeloxjdul  voll* 
ftSndig ;  C/ankaUnm  schlägt  auch  die  anderen  Nickeloxirdulsalae  nieder, 
ein  Ueberachnaa  löst  daa  Grannickel  mit  gelblicher  Farbe  an  Cjan- 
nickel-C/ankaliom,  Schwefelaäure  flQlt  aua  dieser  Löaung  daa  Cjan* 
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Dickel.  —  Ferroc/ankaHnn  ffÜlt   avt  NickeloKjdallDaoiifiefi 
Ferrocf amckel ;  Ferndc^'aDkaliiini  fi\h  gelbgranes  Ferridcjrannickd; 
beide  VerbiadnngeB  tiad  in  Sali^ore  unlÜsUrb; 

OatUfpfeltinctur  trübt  die  NickeloxjdnlaalBe  nicbt,  mit  Aasnalime 
des  essigsauren  Nickriowdals«  welches  brsungelb  gefällt  wird. 

Vor  dem  l.ötbrohr  Inssen  sich  die  Nickeloxydulverbliidungen  leicht 
erkennen;  mit  vSoda  werden  ste  adf  der  Kohle  zu  einem  grauen,  mag- 
netischen Pulver  rcdurirt;   mit  Jiorax  oder  Phospborsalt  in  der  äufse- 
ren  Flamme  behandelt^  gebet»  j>ie  eine  in  »ler  Hille  rölbliche  Perle,  de- 
ren Farbe  beim  Flrkallen  abnimmt   und   oft  t;anz   verschwinflel.  Die 
Boraxperle  färbt  &icb  in  der  inneren  .Lülhrobr(lamnne  grau,  durch  Ab- 
scheidnng  von  metallischem  Nickeif  weldics  bei  fortgesetztem  Blasen  sich 
in  der  farblosen  Borasperle  sn  einem  MetaUkorn, ▼ereinigt,  ohne  aber 
snsammentnschmeUen.  Die'  Redbction  geht  anf  Kohle  leidiler  vor  sich. 
Bei  Znsatt  Ton  Kinn  oder  (lold  erhält  man  ein  nickelhaltiges  Metallkorn. ' 
Bas  Nickdoajdnl  redocirt  sich  hierbei  früher  nis  das  Kobaftoxjdol^  ond 
wenn  letzteres  eine  geringe  Menge  Nickd  eothält,  so  lässt  diese«  sich 
durch  Reduction  und  ßrbandeln  mit  einem   Goldkorn  entziehen;  das 
mehr  offer  wrfiiner  f^raue  Goldkorn  ist  dann  hart,  und  i^iebt  rait  Phos- 
phorsalz in  drr  iiufseren  Lötlirobrflamme  die  Reaclion  :iiif  Nickel  (siebe 
diese  Probe  im  Art.  ,,iS  ick«*! '■'  lirslimmiinn^  und  Trennung). 

Sehr  geringe  Mengen  von  Nickel  bissi-n  sich  (nach  Genth)  auch 
erkennen,  wenn  eine  Boraxperle  an  einem  sehr  feinen  Platindrabt  mit 
dem  nnreinen  Ox/d  (Mangan,  Nickel,  KoImU,  Kupfer,  natiriich  darf 
kein  Elsen  zugegen  sejo)  gesättigt  wird.  Die  Perle  wird  dann  dnc« 
anhaHenden  sehr  gutem  Redociionsfeoer  avsgesettl ,  woranf  man  sie  in 
der  Flamme  erkalten  IXsst.  War  nicht  in  wenig  Nickel  vorbanden,  so 
ist  die  Perle  gran  von  Nickelmetaf] ;  um  geringere  Mengen  desselben  zu 
erkennen,  hängt  man  dm  Draht  in  der  Mitte  an  einem  Coconftdeo  auf, 
die  Perle  wird  jettti  bei  Gegenwart  von  Nickel,  vom  Magnet  gesogen 
werden.  f^. 

Nickelschwar&e  (Nickelmnlm  i.  Tb.).  Eine  mnlich 
schwarte,  erdige  Masse,  welche  Ntckclox^d,  Kobnltoxjd  (Kobaltsetqni- 
OXjd^  ond  .irscnige  Säure  (Arsenikl')  enthält.     Finriet  sich  derb,  ein- 

Sesprengt  und  als  Anfing  mit  Speiskobali  und  Kupfernickel  tu  Riecbeis» 
orf  in  Hessen.  Tk,  S, 

Nickeispeise  %yn,  mh  Kobaltspeise  (s.  d.  Art).  Als 
Nacktrsg  ra  dem  früher  Gesagten  mögen  hier  twei  neuere  Analjaen 
solcher  Speise  gegeben  werden : 

Schneider  1)     Schnabel  >) 

Nickel    .    .    43,25    .    .    .  65,57 

Kobalt    .    .     3,26    ...  — 

Kupfer    ,    .      1,57    ..    .  2,92 

Kisen  .    .    .      0,97    .    .    .  0,bO 

Schwefel.    .      2,18    ..    .  7,95 

Arsen      .    .    35,32    .    .    .  31,98 

Wismoth    .    13,18    ...  — 


*)  Journ.  ftir  |irakl.  Chem.  XLUI,  S.  317.  —  Jalire»bericht  von  Liebig  und 
Ko|ip,  im,  R.  103».  ^  •)  4n«a1.  der  Pliy«.  LXXI,  8.  51«,  tmi  Vkätm,  C^atnlM. 
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Nach  Sciiuabel  und  (juslav  IVosei)  ist  das  Piakodia  von 
Breithaupt  auch  wahrj»cheinlich  kein  natürliche«  Mineral,  sondern 
ein  Hatteoprodiict,  eine  eigeiiüiche  Nickelapeise.  F«. 

Mickelspiefsglanzeri  ickelantimooglaos. 

N  i  c  k  (» I  s  II  I  f  o  ('  \  .»  n  ii  r.  S  c  Ii  w  c  f  «•  I  im  a  ii  n  i  <  k  v  I.  I\  Ii  o  d  a  u 
Dickel.  Die  \  erbindung  ist  Ni.C.j.NS., ;  sir  bihlel  sicli  beim  Auflösen 
von  frisch  eefailtem  Nickeloxjdulh^drat,  oder  kohlensaurem  Nickeloxj- 
dnl  in  SaGbcjanv^rasserstoffsäure;-  die  Lttsuog  wird  beim  freiwilligen 
l^erdunsten  sjrupartig ,  und  beim  Austrocknen  ober  ScbwcfetsXare  er- 
biflt  man  ein  gelbliches  &rjsta)]potver^  welches  2  (Ni  .  C^NSg)  HO 
ist;  hei  150^  verliert  es  NA'asscr,  bei  höherer  Temperatur  wird  es  ler- 
setzt.  Die  Verbindung  ist  in  Wasser  and  Alkohol  sowie  auch  in  Amno* 
niak  löslich;  aus  der  letzteren  blauen  Lösung  werden  beim  Verdunsten,  wo- 
bei von  Zeit  zu  Zeit  wieder  elwas  starkes  Ammoniak  binrugefügt  werden 
miiss,  blaue  Krjstalle  erhalten :  N  i  c  k  e  I  s  u  I  f  o  c  y  a  n  u  r-  A  m  m  o n  i  a  k , 
Ni  .  CaHS2  -|-  2  NH3.  Dieser  Körper  verwittert  an  der  Luft  unter 
Verlust  von  Ammoniak  und  wird  in  W  asser,  unter  Zerseltung  und  Ab- 
scheidung  von  Nickeloxvdulh vdral,  gelöst.  Fe. 

Nickel  s  Iii  für  ete.    Schwefel  verbindet  sich  in  drei  VerbSlt- 

nissen  mit  jNickel. 

a.  Ni  ck  e  Isu  b  SU  I  fu  ret.  11  a  I  b -Sc  b  we  fein  ick  el.  Ni2  S.  Diese 
Verbindung  entsiebt,  wenn  Wasserstoff  über  gliibendes,  trockenes 
>rln\  efelsaures  Nickeloxvilul  geleilet  ^^i^d;  zuerst  entwickelt  sieb  schwef- 
lige Saure  und  Wasser.  Das  Halb-Schwefelnickel,  so  dargestellt,  ist 
eine  blassgelbe,  metallisch  -  glänzende  Masse,  die  sich  in  Glasgefa'fsen 
•cbnelten  »ist  und  sprSde  und  magnetisch  ist. 

Beim  Weifsglühen  von  schwefelsaurem  NickeloKjrdul  mit  Kohle 
bildet' sieb  wahrscbeinlicb  auch  Halb-SebwcfelnickeL 

b.  N  i  ck  elsu  I  f  u  ret.  Einfach-Schwcfel  nickel.  NiS.  Diese 
Verbindung  findet  sirli  natürlich  als  II  aarkies;  sie  wird  künstlieh 
dargestellt  durch  Erhitzen  von  Schwefel  mit  pulverigem  ISickelmetall; 
die  Verbindung  erfolgt  unter  Feiiererseheinnng.  Es  bildet  sich  auch 
beim  Glühen  von  Nickeloxvdul  mit  Schwefel,  oder  In  einem  Strom  von 
H ydrolhiongas.  Auf  nassem  Wege  entsteht  Nirkrlsuifurel  durch  Ein- 
wirkung von  Srhv\ efelwassersloff  auf  neutrale  Verbindungen  von  "Sickel- 
oxvdul  mit  schwachen  Säuren  (Essigsaure),  oder  beim  Fällen  anderer 
NickeloxjrduUalze  mit  Schwefelammouium. 

Das  auf  trockenem  Wege  dargestellte  NickelsuKuret  ist  spröde,  speifs- 
gelbf  nicht  magnetisch,  schwieriger  schmebbar  als  das  Halb-Scbwefel- 
nickel;  es  wird  nnr  beim  Glühen  an  der  Luft  tersetst,  indem  es  sich 
0?t_)^dirt,  Chlor  zerlegt  es  auch  in  der  Hitze  nur  langsam,  durch  Wasser- 
stoff wird  es  selbst  in  der  Glühhitze  nicht  tersetzt.  Es  löst  sich  lang- 
sam in  erhitzter  Salpetersäure  oder  Salpetersalssäure,  nicht  aber  in  Sali- 
ssiure  oder  Schwefelsäure. 

Das  auf  nassem  Wege  dart;eslellle  Schwefelnickel  ist  ein  fein  ver- 
thciltes  schwarzes  Pulver,  das  sich  schon  bei  gewöhnlich»T  Temperatur 
an  der  Luft  verändert;  bei  höherer  Temperatur  ox^dirl  es  sich  rasch; 
bei  Abschlu6&  der  Lufl  erhitzt,  verliert  es  VV  asser,  schmilzt  susammen 
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und  hat  'laiiii  alle  Klgetisrhafien  «les  auf  trockenen»  \A'ege  dargestellten 
Sulfurets.  Das  frisch  gefällte,  noch  feuchte  Sulfurel  löst  sich  wenig  in 
schwefliger  Säure,  auch  in  geringer  Menge  in  Ammoniak  oder  Scbwe- 
fdannDonium ,  Scbwefelkaliom  v.  s.  w.;  die  gelb  oder  braun  gefirbte 
Ltffoog  wird  beim  Anwetien  an  die  Luft,  nnter  Abicbetdnng  Ton  Scbwe- 
fdnickelf  wieder  farblos. 

Das  gefüllte  Scbwefelnickel  löst  sich,  einmal  gebildet,  kaum  in  Es- 
sigsäure oder  Terdünnter  Salzsäure,  leichler  in  Salpetersäure  oder  Sil- 
petersaUsäure^  obgleich  eitie  sehr  geringe  Menge  von  freier  Salssäare 
oder  Schwefelsäure  und  selbst  freie  Essigsäure  seine  Entstehung  ans 
NIckeloxjrdulsaUen  durch  £inwirkang  von  Scbwefeiwasserstoff  ver- 
bindert. 

c.  N  i  c  k  e  1  p  e  r  s  u  l  f  u  r  e  t .  —  Z  w  e  i  f  a  c  h  -  S  c  h  w  e  f  e  I  n  i  c  k  e  I. 
NiSj.  Diese  Verbindung  wird  erhalten  durch  starkes  (iliihen  von  koh- 
lensaurem Nickeloxvdul  mit  kohlensaurem  Kali  und  einer  hinreichenden 
Menge  Schwefel  und  Auswaschen  der  geglühten  Masse.  Es  bleibt  da- 
bei als  ein  tartes,  dunkdeisengraues  Führer  -larSck  und  wird  dnrcb 
Chlor  in  der  WSrme  sersetst  unter  Bildung  von  Ghlorschwefel  und 
Chlornirkel. 

^  i  c  k  ei  s  u  j)  ('  r «)  X  (l.  N  i  ck  e  I  s  e  >  q  u  i  o x  v  d.  N  i  c k  e  1  o  x  v  d. 
Ks  hat  die  /iisammeiisetziini; :  IVi,  ().,  ,  und  wird  dargestellt  durch  Er- 
hitzen von  sal|»eler>.ni rrui  Nickeloxvdul  bis  zum  schwachen  (iliihen.  Es 
ist  ein  schwarzes  PuUer,  \pii  4,84  specif.  Gew.  (Herapatb),  welches 
sich  nicht  mit  SSure  verbindet,  aber  durch  einselne  Säuren  tersetat  wird, 
und  sich  dabei  gani  wie  ein  Superoxjrd  verhSit.  Es  wird  durch  Glii- 
hen  sersetst  in  Nickelox/dol  und  Sauersto£F,  löst  sich  In  Salpetersäure 
und  SchwefebSure  unter  Entwickelun^  von  Sauerstoff,  in  SalssMure  uur 
ter  Entwickelung  von  Chlor,  in  Ammoniak  unter  Freiwerden  von  Stickgas. 

Fe. 

Nickelsupcrox  v(l  hydral.  Nickelox  jdhy  drat.  Das 
Mvdrat  enthält  gleich  viel  Sauerstoff  im  Oxvd  und  im  ^^  asser,  seine 
Ztusannuensetzung  ist  \i ,  0;j  .  3  H  0.  Es  bildet  sieb  ,  wenn  durch  im 
Wasser  vertbeilles  Oxvdidlndrat  oder  koblens.mreN  Oxvdul  Cblorgas 
qeleitet  wird,  oder  uenn  das  llv<lrat  oder  das  kohlensaure  Salz  mit 
einer  Losung  son  unlerchiorigsaurem  Natron  oder  Kalk  digerirt,  oder 
wenn  ein  lösliches  Nickeloxjdulsalz  mit  unterchlorigsaurem  Natron  ver- 
setst  und  mit  kaustischem  Alkali  gefällt  wird.  Es  \)\\dei  sich  auch  bei 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Nickeloxjrdulhjdral.  Im  Wasser  ve?^ 
theilt  ist  das  Nickelhjperoxjdh^'drat  dunkelbraun,  trocken  bildet  es  eine 
schwarse,  gISntende  Masse.  Beim  Erhitzen  für  sich  verliert  es  leicht 
Wasser  und  Sauerstoff;  gegen  Säure  \ erhält  es  sich  wie  das  Superoxjd, 
nur  wird  es  noch  leichter  zersetst  aU  dieses;  mit  wässeriger  Oxalsäure 
sersetzt  es  sich  in  Kohlensäure  und  oxalsaures  Nickeloxvdul.  — 

Ein  anderes  Nickcisuperoxydh  >  <lr.Tt  von  schmutzig  hellgrüner  Farbe 
wur«le  (von  Tbenard)  bei  Einwirknui;  \oi»  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
Nickeloxydulbydrat  erhalten.  Diese  Verbindung  ist  nicht  näher  unter- 
sucht. 

Nickelwismnlh^^l.'tnz  ( Wismut h  nickelkies).  Dieses 
tuerst  von  Kobell     beschriebene  Mineral  besteht  nach  dem  genannten 

')  Jouru.  (ür  prakt.  Clieui.     Bd.  ti,  33,i, 
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Forscher  haiiplsächllirli  aus  einem  Nickel-  Wisimilh -Sulphnrel.  in  wel- 
chem noch  eiiii^-e  analere  Mrlalle  als  isomorphe  Klemmte  aiifzutrelen 
scheinen.  Kine  neuere  rnlersni  linn^  S  r  Ii  n  ;i  I)  o  I  .>  •)  t;ah  ziemlich  das- 
selbe Kesuitat,  jedoch  unter  heträVhtlirh  abdeichendem  V'erhaltniss  der 
Bestaodlheile.    Die  Krgebnisse  der  betrefTenden  Analysen  sind  folgende: 

,v.  Kobell.  Schnabel. 

Schwefel  ....  38,46  31,99  33,10 
Wismulh  ....    14,11       10,49  10,41 


Nickel    .....  40,65  22,03  22,78 

Kobalt   0,28  11,24  11,73 

Eisen   3,48  5»ö5  6,06 

Kupfer   1,68  11,59  11,56 

Biei   1,58  7,11  4,36 


100,24     100,00  100,00 

Welcher  Bestandtheil  bei  den  beiden  K>(tlen  Analjsen  aus  dem  Ver- 
lust bestimmt  wurde,  ist  nicht  arfgegeben.  Dass  v.  K  ob  eil  und  Schna« 
bei  nicht  dasselbe  Mineral  analysirt  haben,  kann  wohl  mit  Sicherheit 
aogenonimen  werden.  Wahrscheinlich  waren  beide  Arten  mehr  oder 
weniger  durch  eingemengte  fremde  fJe.st.iiidthcilo  (Bleiglanz,  Kupfcr- 
oder  vSrhwefeikies  ?)  verunreinigt;  olJv^olll  der  Annahme  einer  solchen 
Beinirnming  der  Kinwurf  gemacht  \^(T(I^^  kann  ,  <!.)>>  das  Fossil  von 
keinen  anderweiiigen  lilei Kupfer-  und  Klscnerxen  begleitet  wird. 
Eine  mit  der  gefundenen  Zusammensetzung  hinreichend  UbereinstiromenHe 
Formel  ISsit  aicb  ans  keiner  der  angeführten  Analjaen  ableiten.  Am 
nScbsten  acbliefst  sich  die  v,  KobelTscbe  Analyse  einer  von  F ran- 
ke nhe  im  aufgestellten  Formel:  =  Ni S  -f-  (Nif  S,,  Bi',  S,)  an,  bei 
welcher  eine  Isomorphie  von  Ni.  und  Bi.^  S3  vorausgesetil  wird. 
Hiernach  hätte  der  Nickelwismntbglant  eine  dem  Kobaltkies  (CoS 
-j-  C0.2  Sg)  analoge  Zusammensetzung,  \^o^^ir  auch  seine  Krystallform 
(Octaeder  und  Würfel,  jedoch  mit  o c  t a  i*  d  r i ,s c  h e r  Spaltbarheit)  zu 
sprechen  scheint.  !Dzv\iscIien  v\iirde  die  Ann.'d)me  einer  Isomorphie  von 
^1.2  S;  und  \Vi2  Sj,  durch  G,  Rose's  Narh\^eisun^  (l<'r  rhomboi-dri- 
sclien  Krystallform  des  Wismulhs,  auch  noch  die  Annahme  einer  Di- 
inorphie  dieses  Melalles  bedint^en.  —  Der  Nickelwismulhglani  ist  licht 
slahlgrau  bis  silberweifs,  oft  gelblich  oder  grau  angelaufen.  Im  frischen 
Zustande  metallisch  |länzend.  Specif.  Gewicht  ist  5,13.  HSrte  iwischen 
FInsispath  und  Apatit.  Hai  sich  bisher,,  als  grofse  Seltenheit,  nur  auf 
der  Grube  Grünau  bei  Schutxbach  in  der  Grafschaft  Sa/n -Altenkirchen 
gefonden.  1%.  8. 

N  1  r  0  I  1  a  n  1  n.     Nach  Her  m  b  >  ladt  enthalten  die  Tabacksblätler 
einen  eigi  nlliiimlichen  >charfen  ,  nicht  basischen  Stoff,  das  Nicotianin, 
das  nach  Posselt  nnd  Reimann  ^)  auf  folgende  Weise  abgeschieden 
werden  kann:  Man  destillirt  16  Pfund  TabarksbUttcr  mit  12  Pfund 
Wasser  und  fangt  etwa  6  Pfund  der  übergehenden  Flüssigkeit  auf.  Auf 
dem  Destillat  schwimmt  das  Nicotianin;  es  bildet  fettähnliche  Flocken, 
die  den  (Geruch  des  Tabackdampfs  und  einen  aromatischen,  etwas  hil- 
tem  Geschmack  haben.  Es  I9sst  airb  ohne  Zersetsvng  verflüchtigen,  löst 


')  Haminelsherc 'ä  Haiul w^rterb.  Sin>|iieili,  IV,  S.  J64. 
•)  Hagax.  für  Ptannac.  XXIV,  Ö.  13«. 
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•idi  nicht  in  Wasser  und  verdünnten  SSnren,  leicht  in  Weingeist,  A.etlicr 
und  Kali.  Von  16  Pfand  Tabtck  wnrden  Ii  Gran  Nicotianin  erhalten. 

Str. 

Nicotin,  das  Alkaloid  der  Tabackspflanxe ,  wurde  zuerst  von 
"Vauqueliii  ^)  im  unreinen  Zustande  erhalten,  dann  von  Posselt  und 
Keimann  -)  aus  verÄcIiiedenen  Taharksarten ,  JSicotiana  Tabacunij 
Macrophylla  rustica  und  Macrophylla  glulinosa.,  rein  dargestellt.  E« 
scheint  in  diesen  Pflanzen  an  AepfebXare  und  Citronensüure  gebnndcn 
vonnkommen.  Nach  vber^instimmenden  Analyten  Ton  Meise  na  nnd 
Schlösing  ist  die  Formel  des  Nicolins:  C,o  %  N. 

I>er  Nicoüngehalt  des  Tabacks  ist  verichieden  nach  der  Eetcbaffm- 
heit  des  Klimas  ond  des  Bodens,  auf  welchem  er  gewachsen  ist«  Ame- 
rikanische Tabacke  scheinen  durchschnittlich  weniger  Nicotin  %n  enthal- 
ten wie  franiösische  und  deutsche.  Schiö  si  ng  3)  fand  im  Taback  von  Lot 
7,96  Proc.,  von  Garonne  7,34  Proc,  von  Pas  de  Calais  6,29  Proc,  aus  dem 
KIsass  3,2f  Proc,  aus  Vir£^inien  6,87  Proc,  von  Kentucky  2,09  Proc,  von 
Marvinnd  2,29  Proc,  von  Havanna  2  Proc.  nnd  weniger  Nicotin.  Auch  im 
Tahacksd.impf  ist  Nicotin  enllialfcn  ,  und  isl  die  wesentlichste  Ursache 
t  der  schädlichen  Wirkungen ,  wolclir  man  bei  Anfängern  im  Rauchen 
wahrnimmt;  Meisens  ^)  gelang  es,  durch  langsames  Verbrennen  von 
rohem  virginischeo  Taback  nnd  Cöodensation  der  basiadien  Prodnctc 

fegen  vollkommen  reinen  Nicotins  dartnstellen.  Trodcener 

cnnopfiaback  soll,  nach  SchlSsing,  gegen  2  Proc.  Nicotin  enthalten. 
—  Mit  der  Untersuchung  des  Nicotins  haben  sich^aufser  den  schon  ge- 
nannten Chemikern,  hanptsächtlich  Liebig,  Barrai,  Ortagosat 
J.  Bödcker  und  Rae w s k  j  beschäftigt  *). 

Zur  Darstellung  des  Nicotins  eignet  sich  am  besten  folgende  Methode: 
Zerschnittener  Taback  oder  Tabacksstaub,  der  leicht  in  grofsen  Quanti- 
täten in  Tabarksfahriken  lu  erhalten  ist,  wird  24  Stunden  lanc;  mit 
5>chwefelsäurelialtit^rrn  ^^'a8se^  digerirt,  die  abjjepresste  Flüssigkeit,  nach 
Abstumpfung  des  £;röf«.ten  TliciLs  der  freien  Säure,  »ur  S vsupsconsisleni 
verdampft  und  mit  etwa  i  seines  Volums  starker  Kalilauge  der  De.stil- 
lation  unterworfen ,  wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Retorteninbalte 
etwas  Wasser  zufiigt«  Das  Destillat ,  welches  Nicotin  und  Ammoniak 
enthält,  wird  mit  OxalsSore  nentralisirt,  snr  Trockne  verdampft,  nnd 
die  erhaltene  bmone  krrstallinische  Masse  mit  siedendem  absointen  Al- 
kohol ausgesogen  ^  der  das  Nicotinsalt  aufnimmt  und  oxalsaores  Ammo- 
niak zuriickliisst.  Die  zur  Sjnipsdicke  verdampfte  Lösung  wird  darauf 
mit  Kali  tersetst,  und  das  Nicotin  durch  wiederholtes  Schütteln  mit 
Aether  ansgezo^^en.  Nach  Entfernung  des  Aelhers  wird  das  Nicotin  in 
eine  tubulirte  Retorte  gegossen ,  und  in  einem  Strom  von  Irorkenem 
^^asserstoff  zuerst  anhaltend  auf  140"  erhitzt,  wodurch  Wasser,  Am- 
moniak und  surückgehalteoer  Aether  ausgetrieben  werden.  Destillirt  bei 


*)  Annal.  de  f  l.im.  n  d.    V\^^^.  f. XXI,  p.  tS9. 
•)  HagM.  für  l'Uarinar.  XXlV,  IS». 

")  CoMl.  mrf.  XXUI,  p.  II«.  —  AmmI.  der  Chm.  luid  Pbarai.  LX,  9.919. 
')  Animl.  de  Chi»,  et  d«  Phy«.  [S]  IX,  p.  488.  ~  AimaI.  der  CImm.  u.  Pter«. 

XMX,  S.  3\3. 

*)  Ann«l.  der  Cheui.  und  IMiann.  XYIII,  4i6,  XIJ,  S.  III.  XLIV,  ».  '281, 
XUX,  S.  »3,  LXXUI,  S.  91%  —  lour».  f.  pcekt.  Ciwm.  XU,  5.  m,  XLVI.  ».  4M. 
—    ^nn  .l.    de  Ch\m.  et  de  Fliv*.     [3J   MX,  p.  XX,  p.  Mi^  XXV,   p.  ».  — 

CoMii.t.  reiid.  XIT,  p.  «4,  XXIV,  p,  618. 
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ditMr  Ttmpmtar  niclHi  mehr  über,  ao  «rhöht  nan  «Sc  mf  180^,  wobei 

dii  NieotSn  als  farbloses  U^idttm  übergebt. 

Dentscbe  Tabacke  werden  in  Fabriken  selten  ohne  Weitere!  tv 
Raachtabeckeii  Terscbnitten ;  man  pflegt  sie  vorher  mit  Wasser  anstn- 
laogen ,  und  zwar  benutzt  man  dieselbe  Flüssigkeit  zum  Ausziehen  sehr 
bedeutender  Mengen  von  Taback.  Es  wird  dadurch  eine  ronrenirirle 
trübe  Lange  erhalten,  die  als  nutzlos  weggesrhüttet  wird,  nlier  ihres 
grofsen  Nicotingehalles  wegrn  mit  Vortheil  zur  (iewintning  der  Base 
angewandt  werden  kann.  Man  vermischt  die  dunkle  trübe  Flüssigkeit 
mit  Kalkh^drat  bis  tvr  Zerlegung  der  Ammoniiksalze,  lässt  das  in  Frei- 
heit gesellte  Ammoniak,  ohne  Anweadnog  voo  Wirme,  abdontteD, 
und  trennt  die  celdKrte,  gelblichrotbe  l^unt  mtttcbt  einet  Heben  trom 
Niedemhlag.  Sie  wird  dairavf  mit  SchweieliMiire  scbwacb  vberOltigt 
und  iii>er  gelindem  Feuer  aligedarapft,  wobei  man  TOn  Zeit  zu  Zeit  den 
ausgeschiedenen  Gyf»  entfernt.  Zuletzt  verdampft  man  im  Wasserbade« 
schultet  die  möglichst  conceutrirte  Flüssigkeit  in  einen  venchliersbaren 
Cjlinder,  fügt  festes  Kali  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  des  Nicotin» 
Salzes  hinzu,  und  extrahirt  das  iSicotin  durch  wiederholtes  gelindes  Srhül- 
leln  mit  Aether.  Die  gelb  gefärbte  ätherische  Lösung  wird  dnrrh  De- 
>tillation  von  Aether  befreit,  das  zurückbleibende  unreine  Nicotin,  in 
oxalsaures  Salz  verwandelt,  wird,  wie  oben  angegeben,  gereinigt. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Nicotins  im  Taback  gelingt.,  nach 
ScblösingfSehr  genau  auf  folgende  Weiae:  10  Gramme  Taback  werden 
im  Robi^uet'acben  EartractioiMapparat  mit  ammoniakbaltigem  Aetber 
anagesogen,  die  itberiicbe  L^nng  lor  Verflüchtigung  des  Ammoniaks 
aufgekocbt  und  der  Aetber  im  ^elmder  Wirme  verdunstet  Den  Rück- 
stand neutr.disirt  man  geoau  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  berech- 
net aus  dem  Volum  der  angewandten  Saure  den  Gehalt  an  Nicotin.  Z«r 
vollständigen  Neutralisation  von  2  Aeq.  Nicotin  soUt  nacb  Schlösiog« 
t  Aeq.  Sch'.vefelsänre  erforderlich  sevn. 

Das  reine  Nicotin  ist  ein  farbloses,  ziemlich  leichtflüssiges  Liquidum 
von  unangenehmem  Tabacksgeruch  und  brennend  scharfem,  lange  anhal- 
tendem Geschmack.  Ks  reagirt  alkalisch,  brennt  mit  heller  rufsender 
Flamme  und  erzeugt  auf  Papier  verschwindende  Fettflecken. 

Seia  specit  Gewicht  ist,  nacb  Barrai,  bei  4- 40=  1,033,  bei  1^ 
=  1,027,  bei  80«  =  1,018,  bei  SO«»  1,0003,  bei  101,5<»=  0,94^4; 
das  apecit  Gewicht  des  Dampfes  betritgt  im  Mittel  von  twei  Bestimmun- 
gca:  5,618.  Das  Nicotin  erstarrt  nicht  bei  —  10<».  Bei  +  <00« 
det  es  in  der  Luft  einen  sichtbaren  Hauch,  und  lä.sst  sich  «wischen  100 
—  200^  ohne  au  sieden,  überdestitliren.  Es  kocbt  bei  250^  wird  dabei 
aber  theilweise  zersetzt;  mit  Wasser  kann  es  ohne  Zersetzung  destillirt 
werden.  Es  wird  vom  Wasser  in  bedeutender  Menge  aufgenommen, 
und  lässt  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältniss  mischen. 
Im  Baumöl  ist  es  löslich,  in  Terpentinöl  unlöslich  \n  der  Luft  ab^or- 
birt  es  rasch  Feuchtigkeit,  nach  Srlilösing  nimmt  es  in  einem  Tage 
i/iQ  seines  Gewichts,  nach  ßarral  in  drei  Wochen  177  Proc.  Wasser 
auf,  das  in  einer  trockenen  Atmosphäre  volbtSindig  wieder  aibduostet. 
Beim  Zutritt  der  Luft  fiirbt  es  sieb  durch  Aufnabmc  von  Sauerstoff  braun 
uud  verdidct  sieb.  Es  löst  bei  iOO^  gegen  lOVs  Proe.  Schwefel  und 
bildet  damit  eine  dunkle  Lösung;  Pkospbor  wird  nicht  davon  aufgenom- 
meo.  ^  Bas  Nicotin  ist  ein  heftig  winiend  Gift,  eio  Tropfen  ist  binrei- 
ebenda  um  einen  Hund  so  tödteo. 
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Vom  Ohlorgas  wird  iIm  Nicotin,  aacb  Btrräl,  unter . Cblorwti- 
serttolf-Eatwickelung  und  Bildang  einer  blutbrothen  Flüssigkeit,  die 
im  Sonoeolirbt  farblos  wird ,  zrrsetst;  das  Prodttd  krvi>taliisirt  unter 
-|-  8^  in  farblosen  Nadeln,  auf  Zusatz  von  Wasser  scbeidet  sieb  daraus 
ein  wcifser,  unlöslicber,  nicht  näher  untersuchter  Körper  ab.  —  Salpeter- 
säure ierj.et7.l  das  Nicotin  mit  grofser  Heftigkeit;  SchwefeUa'ure  zerstört 
es  beim  Erhitzen  vollständig^.  Nach  Ortigosa  soll  das  Nicotin  auch 
beim  Erhitten  mit  concentrirter  Kalilösmicj  zcrsetxt  werden. 

Die  Nicolinsidzp  sind  i^eruclilos  iiikI  li,iben  einen  iinangrnchmen, 
brennenden  Tabacksij;cschmack.  Sie  sind  zum  Theil  krjstallisirbar ,  lö- 
sen sich  mit  wenigen  Ausnahmen  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  aber 
nicht  in  Aetber. 

Nicotinplitinchlorid:  C10H7N,  H€l-f  PtGl,,  fdieidet  aich 
ala  gdbKcher  krjatalliniadier  Niedeiachlag  ab,  wenn  mSfaig  concaitrirte 
Löanngcn  von  cblorwaaferstofTsanreai  Nicotin  nnd  Platincblorid  Teraiiaclit 
werden.  Aus  verdiinnten  Lösungen  schiefst  es  nach  einigen  Stunden 
in  gelbrothen,  langen,  geschobenen  vieneiti|{en  Prianien  an,  die  «ich  in 
Weingeist  und  Aether  nicht  auflösen. 

Nicotin platinchlorur.  Mit  Platinchlnrür  bildet  das  Nicotin, 
nach  Kacw.sk  V,  zwei  Dopjx'lsalte.  Trägt  man  iNicniin  in  kleinen  Por- 
tionen in  eine  lanwarnir,  saure  Ui>ung  von  Platinchloriir,  und  vermeidet 
dabei  starke  Krhitznn^,  so  krystallisirl  eine  orangegelbe  Verbindung, 
die  von  der  Mutterlauge  leicht  gel  rennt  werden  kann.  Beim  Verdam- 
pfen der  letzteren  krj»tallisirl  ein  Salz  in  rothen  geraden  Prismen. 
a)Oran^egelbes  Nicotinplatinchlorür:  CjoHtN,  2H€l-f  PtGl, 
ist  ualSiiich  in  kaltem  Waaaer,  löalicfa  in  heilacm  Wasser,  in  verdünn- 
ter  SaltsSure  nnd  Salpetersäure.  Bei  der  Auflteng  in  heifsem  Wteser 
hinterlKsst  es  einen  amorphen  RSckatand.  Aua  sdpetersaurer  Lösung 
krjstallisirt  es  unverSndert  in  kleinen,  gelben  Krystallen,  aus  salisaurer  Lö- 
sung in  prachtvoll  orangegelben  rhombischen  Prismen.  (Vielleicht  iden- 
tisch mit  Nicotinplatinchlorid).  —  b)  Rothes  Nicotinplatinchlo- 
rür: CjoHtN,  H(^I  -|-  PtGl.  Es  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  in 
Alkohol  und  in  Aether;  von  verdünnter  Salzsäure  und  Salpetersäure 
wird  es  gelöst.  Aus  heifs  gesättigter  wässeriger  Lösung  krystallirt  es 
In  blassgelben  Schuppen,  die  sich  in  der  Zusammensetzung  nicht  von 
der  rothen  Verbindung  unterscheiden.  • 

N  i  CO  t i  n  q  u  e  cks  i  I  be  rc b I  o  rid.  Das  Nicotin  verbindet  sich  in 
mehreren  Verhältnissen  mit  Quecksilberchlorid;  zwei  von  diesen  Verbin- 
dungen sind  nifher  untertncht  worden,  a)  Nach  Ortigoaa  iiesteht  der 
Niederschlag,  welcher  in  einer  SnhlimatlSsung  durch  eineAuflöfung  von 
Nicotin  henrorgehracht  wird,  aus:  Cfo^^-H^S^'*  ^  weils, 
krjstalKnisch,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  schwer  Ittslicb  in  Wein- 
geist. Er  schmSlst  und  sersetzt  sich  schon  unter  der  Siedhitze  des 
Wassers,  b)  Vermischt  man  eine  Auflösung  von  Nicotin  in  verdünnter 
Salzsäure  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Queck.silberchlorid,  bis  sich 
der  entstehende  Niederschlag  beim  Umscbiitteln  nicht  wieder  auflöst, 
so  krvstallisirt  in  Verlauf  von  24  Stunden  eine  Verbindung  mit  3  Aeq. 
Quecksilberchlorirl :  C,,,  II;  N  -f-  3  Hg  Gl,  in  farblosen  oder  schwach  gelb- 
lichen ,  oft  /.olllangen  Prismen,  Sie  sind  in  salzsäurehaltigem  Wasser 
ohne  Zersel/nng  löslich;  von  WassiT  und  Weingeist  werden  sie  in  der 
KSlle  wenig  gelöst,  beim  Erhitsen  lösen  sie  sich  unter  Abscbeidung  einer 
braunen  hartiihnlichen  Materie. 
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Nicotinquecksilberclilorid  mit  Quccksilbercj^anid: 
Ci^HjN  -|-  1*^  Hg^^l^  *  krysUlluirt  io  farblosen«  büscbelförmig  veret- 

niglen,  seideglifntenden  Prifuen,  die  in  Wasser  ond  Weingeist  nnsersefst 
löslich  sind,  weon  eine  neutrale  LVsnng  von  saluanrem  Nicotin  mit  dem 
gleichen  Volum  einer  gesSttigten  Lösung  Ton  C/aoqnecksilber  vermischt 
wird. 

Nicotinqnecksilber Jodid:  C10H7N,  Hl  Hgl,  bildet  sich 
hrim  Vermischen  einer  Auflösung  von  jodwasserstoffsaurem  ^icolin  mil 
einer  f^psiittiglen  Lö.sung  von  Ouerksilbrrjodid  in  Jodwasserst offsäure, 
nnd  krv.slallisirl  allroäiig  in  kleinen,  gelhllclien  l'rismen,  die  sich  Im  kal- 
ten Wasser  und  Weingeist  wenig,  beim  Krwärmen,  unter  Zurückias- 
«00g  eines  braunen  harzähiilichen  Körpers,  auflösen. 

Chlorwasserstoffsaures  Nicotin:  C10H7N,  HGj,  wird  in 
langen,  haarfeinen  Kristallen  erhalten,  wenn  Nicotin  mit  aalssaurem  Gas 
gcsittigt  und  ein  Ueberschuss  des  letsteren  im  luAleeren  Raum  über 
Kali  verdunstet  wird.  Daa  Sali  ist  leichter  flüchtig  als  Nicotin,  serfliefst 
an  der  Luft,  löst  sich  leicht  io  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether. 

Essigsaures  Nicotin  bildet  eine  nicht krjslallisirende  svropför- 
mige  Masse. 

Ozalsaures  Nicotin  schielst  in  Kristallen  an,  die  sich  leicht  in 
Wasser  und  heifsem  Weingei.st,  nicht  In  Aether  auflösen, 

P  h  cs  p  Ii  o  PS  a  u  r  e  s  NiroJin  kr\ slallislrt  aus  der  «irupdicken 
Lo6UDg  in  breiten,  dem  Chob'>lcrin  almlitheii  Uliittern. 

Schwefelsaures  Nicotin  bildet  eine  uukrjstaliisirbar«;,  in 
Wasser  und  Weingeist  losliche  Masse. 

Weinsaures  Nicotin  ist  leicht  löslich  und  krjstallisirt  in  Kör- 
nero. Str. 

Niederschlag  s.  Fällung. 

Niedersch  hgsarbei t  nennt  man  eine  besondere  Art  der 
buttenmÜnDischen  Zugutemachung  der  Bleicrse  (des  Bleiglanses) ,  bei 
welcber  der  Schwefel  durch  ebenbaltige  Zuschlüge,  vorsuesweise  durch 
Eisengranalien,  als  Schwefeleisen  abgeschieden  und  dadorcfi  reines  oder 
silberhaltiges  Blei  dargestellt  —  niedergeschlagen  — '  wird.  Sfan  sehe 
hierüber  den  Artikel  Bleiarbeit,  Bd.  1,  S,  812.  Tk,  8. 

N  I  e  I  I  o.  N  i  e  1  I  P  n.  Ni  el  I  u  m  (\c»n  ni'gcUum  von  iiiger  schwarz) 
i^t  eine  eigenlluimliche  Arl  .».cliw  ar/er  Kniaillirung  auf  (lold-  oder  Silber- 
arbcilen,  vorzüglich  auf  Tabacksdosen,  UhrzifTerbla'ttern  u.  dgl.;  dieser 
Fmail  ist  aber  nicht,  wie  der  eigentliche  Email,  ein  Glasfluss,  sondern 
ein  Gemenge  von  Sebwelelsilber,  Scbwefclfcupfer  und  Schwefelhlei  in 
wechselnden  Verhältnissen,  mit  welchem  Gemenge  gravirte  oder  gepresste 
Zeidmungen  auagefullt  werden ,  ond  welchea  durch  Einschmelsen  darin 
befeatigt  ist. 

Zur  Bereitung  von  Niello  wird  soerst  Silber,  Kupfer  und  Blei  xu- 
sammengeschraolten,  oder  man  settt  auch  das  Blei  den  anderen  beiden 
Metallen,  nachdem  sie  geschmolzen,  zn.  Die  Metalllegirnng  wird  dann 
in  einen  zweiten  Tiegel  gebracht,  der  das  do|i[)elte  Gewirlit  drr  T^e^i- 
ruog  an  Schwefel  enthält,  und  wird  hier  erhitzl,  bis  aller  iibrr>(  hiissl- 
ger  Schwefel  sich  verfliichf itjt  liat.  Die  Srhwrfelniftallc  wer«l»n  so- 
dann nach  dem  Erkalten  gepulvert,  und  mit  Saluiiaklusung  zu  einen\  icig 
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angemacbt ,  welcher  in  die  Gravirvtigeu  oder  eiogepreiste  S^chnungeB 
eiageriehcD  wird;  weon  die  Blatte  getroduiet  ist,  wird  tie  in  Mv£ln 
bit  snm  Schmelieo  erhitit«  nach  dem  Erkalten  die  f  ante  OherBXche  ah- 
gctchlillen  vod  poürt.  Darcb  dat  Schmeiicn  hat  tich  dat  Schwefeime» 
tail  so  fest  mit  der  Unterlage  Tereinigt,  datt  et  anch  beim  Biegen  nicht 
leicht  abspringt. 

Die  Verhältnisse  von  Silber,  Kupfer  und  Blei,  weiche  angewendel 
werden,  sind  sehr  verschieden;  folgende  Tabelle  giebt  eine  Zotammen- 
steUuAg  über  gebrauchte  VerbaUnittc 

Silber     Kupfer  Blei 

Wach  Plinius   76,0       25,0  — 

»     Theophilus  Presb/ter    .   .   66,7       22,2  11,1 
»     Benvenulu  Cellini  \ 

Blaise  de  Vigmi^re)     .   .  .   16,7      33,3      50,0  - 
Perei  ile  Yargot  ' 

Georg)   7,7      38,5  53^ 

n  Wagner  nnd  Mention  •  .  .  19,6  483  31,7 
w    Knowlj   6,9      36,8  683 

Die  Kunst  des  Niellircn>  ist  sehr  all;  P  I  i  ii  i  u  s  spricht  schon  von  einem 
in  Egypten  zur  Verzierung  silberner  (üerälhe  gebräuchlichen  schwar- 
zen Schmelz,  der  aus  Silber  und  Kupfer  mit  Schwefel  dargestellt 
wurde.  Die  Knott  kam  uiSter  nach  dem  Orient,  wo  sie  sich  noch  er- 
halten hat.  Im  15ten  und  16ten  Jahrhundert  worden  nidlirte  Kupfer- 
arbeiten  namentlich  in  Italien  verfertigt;  Benvennlo  Cellini  hat 
KnnstgegenttSnde  der  Art  geliefert,  nnd  nnt  anch  eine  genaue  Anwei* 
tnng  über  das  Nielliren  hinterlassen. 

In  Hncsland  ist  die  Kunst  des  Niellirens  seit  Jahrhunderten  ni 
Hause,  und  wahrscheinlich  aus  dem  Oriente  dahin  gekommen;  sie  ist 
dort  unter  dem  INamen  der  »schwarzen  Kunst«  bekannt;  die  nieUirlen 
Arbeiten,  besonders  silberne  Tabacksdosen  von  Tula  (Tulaarbeiten) 
kommen  häufig  nach  Deutschland;  noch  schönere  Arbeiten  liefern  die 
Vrbeiter  in  Wolodt^a  und  Ustjiig -  Welieki ;  Georgj  bat  das  dort  üb- 
liche Verfahren  de^  Nieilirens  be.scli riehen. 

Trotzdem,  dass  das  Niellireu  seit  Jahrtausenden  bekannt  ist,  bind 
doch  1826  in  England  von  Knowlj  und  1831  in  Frankreich  von 
Wagner  und  Mention  Patente  darauf  genommen  und  ertheiH. 

In  Deutschland  werden  auch  wohl  Nidlo  -  Fabrikate  veifertigt,  im 
Gänsen  ist  aber  3ie  Fabrikation  eine  sehr  beschränkte,  nnd  auch  wohl 
keiner  grofsen  Ausdehnung  fähig;  die  bedeutendste  Fabrikation  der  Art 
ist  in  Rnssland.  jr«. 

Nierensleiue  s.  Art.  Concretio  nen* 

Nigellin  ^  nennt  Reinsch  einen  eigeutbümlichen  Stoff, 
den  er  auf  folgende  Art  aus  dem  Schwarskfimmelsamen  (von  Nigeßa 
satipa  L.)  dargestellt  hat.  Der  Samen  wird  gWSblich  serkleinert  und  mit 
Alkohol  von  80  Proc.  ausgesogen.  Die  grünliche,  im  reHectirten  Lichte 
hbm  schillernde  Tinctnr  unterwirft  man  der  Destillation,  bis  der  grölste 


')   TIau«mann,    (ie<<1nolile   eler  Nielloarbcit  in    Kari>len'»  und  Dcehen'i 
ArclliT  IN49  .S.  432,  und   m    Dinuler'«  pol jteellBiM>h«B  JoUtB«!  IIS,  8,  S0B. 
*)  Jahrb.  L  prakt.  Piiarmacie  im,  6.  S85.  ' 
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Tbeil  des  Weingeistes  übergangen  ist.  In  dor  Ketorte  bleibt  eine  ölige 
Fliissigkeit,  die  sich  in  twei  Schichten  sondert,  wovon  die  untere  braun, 
die  obere  ^TÜn  gefärbt  ist.  Man  scheidet  sie  mittelst  cie^  Scheidetrich- 
ters. Die  braune  Schicht  enthält  das  Nigellin.  Sie  wird  durch  Abdain- 
ufen  völlig  vMi  WeingeUt  beireit  aod  hierauf  mit  Aether  geschüttelt, 
bit  dieser  nicbls  mehr  rastielit  Des  Rockstand  mischt  nao  mit  dem 
iwdifi&chcn  Volam  Watter;  wodurch  Hart  abgeschieden  wird.  Die 
w&ierige  Lüsiiog  wird  abdann  mit  Bleiessig  ^SlHt  der  Niederschlag 
ahSIlrirt  und  aus  dem  fiitrate  das  überschüssige  Blei  dorch  Schwtfei- 
wasscrstofT  entfernt.  Nach  dem  Abdampfen  bleibt  eine  extraclartrge 
Masse,  die  nochmals  mit  Alkohol  von  90  Proc.  behandelt  wird.  Beim 
Verdunsten  der  alkalischen  Lösung  bleibt  das  Nigellin  zurSck. 

Es  bat  die  Consistent  des  venelianiscben  Terpentins,  sieht  gelb- 
lich aus,  riecht  schwach  nach  Schwarxkümmel  und  schmeckt  stark  biller. 
In  V\  asser  und  Wein^-eist  ist  vs  in  jedem  Verhältniss  löslich,  in  Aether 
lüat  es  sich  nl(hl.  Jene  Lösurj^cMi  reagircn  schwach  und  \orrüberge- 
heod  sauer.  Uei  starker  Frliltzniii;  entzündet  es  sich  und  brennt  unter 
Aufblähen  tnil  heller  Flamme,  wobei  sich  ein  scharfer  Geruch  verbreitet. 
Es  bleibt  nur  eine  Spur  Asche  zurück.  Ohne  Zersetzung  lässl  sich  das 
Nigellin  nicht  destliliren.  An  der  Luft  fifrbt  es  sich  nach  und  nach 
braunroth.  Avf  Zosatt  von  Wasser  scheiden  sich  alsdann  braune  Fle- 
chen ad.  Goncentrirte  Schwefelsäure  bildet  damit  eine  rothbraune  Flüs- 
sigkeit, die  durch  Zusalx  von  kohlensaurem  KaU  erst  rosenroth  wird^ 
dami  grun  tu  schillern  beginnt.  Kalte  Salpetersäure  löst  es  mit  rotb- 
branner  Farbe,  beim  Kochen  bildet  sich  Oxalsäure  und  ein  gelber  Kör- 
per. Brechweinsteinf  essigsaures  Kupferoxjd,  schwefelsaures  Eisenoxj- 
ovl  und  Jodtinctur  zeigen  keine  Reartion  auf  Nigellin;  Eisenchlorür 
fallt  langsam  einige  weifse  Flocken  \\uh  mit  Bleicssig  entsteht  erst 
nach  einiger  Zeit  ein  pulvriger  Niederschlag,  ebenso  mit  Silberlösung 
ein  Niederschlag  von  reducirtem  Silber.  Salpetersaures  Quecksilber- 
ozjdul  und  Sublimat  bewirken  sogleich  reichliche  Niederschläge,  Gall- 
apfeltinctur  bildet  erst  nach  und  nach  einen  gelben,  flockigen  Nieder- 
icbl^.  Sehr  Terdännte  Nigellinlösungen  zeigen  auf  Znsatt  von  Alkalien 
oft  ein  sehr  schönes  Schillern ,  doch  scheint  dies  von  einer  Verunreini- 
gang  her<urühren.  Eine  Auflösung' Ton  Nigellin  in  Aetskali  wird  heim 
Cihilaen  dvnkelbrami  und  bildet  einen  hnmindmlichcn  JNiederschlag. 

Nigrin,  eine  durch  ihre  schwSrsliche  bis  schwarte  Farbe  eha- 
rakterisirte  Varietit  des  Rntil  (s.d.)^  weiche  sich  durch  ihren  betriebt- 
liehen,  bit  14«2Proc.  betragenden  Cäsenbxydnl- Gehalt  austeichnet  ^. 

NigrinsSure.  Eine  humusartige  SSnrCt  von  Löwig  und 
Weidmann  1840  entdeckt;  sie  entsteht,  wenn  die  braune  alkalische 
Lösung  Ton  der  Einwirkung  von  Kalium  oder  Natrinin  anf  OiudSther 
mit  Wasser  susammengebracht  wird. 

Die  Nigrinsaure  ist  =  H  O  .  O7. 

Die  braune  alkalische  Lösung,  welche  durch  die  Einwirkung  von 
Kaüam  oder  Natrium  auf  Oxalälher  entsteht,  enthält  nach  dem  Abdestil- 
h'ren  von  Koblensäureäther  eine  Yerbiudung  von  Natron  mit  Kobleih* 
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stolT  und  Sauer&lofT  im  Verhaltniss  von  2  Aeq.  KoUeottoff  wf  1  Aeq. 
Watferatoiff.  Beim  UiniulreleB  von  Waner  nimmt  dieses  KoUenftoff- 
subox^d  die  Elemente  von  Wewer  aaf  und  leriMlh  io  NIgriofSare  und 
AmeifensÜnre 

C,B Om  +  14H0  z^CuHjO,  +  T^ItOs^ 

Nigrinsäare  Amebensim«. 

Zur  Darslellunt,'  der  Nii^rlnsäiire  wird  die  angegebene  .schuane 
alkali;^cbe  I^ösung  inil  essigsaurem  Ijl(M*()xjd  gefallt,  oiid  das  schwane 
lUeisalz,  in  W  asser  verthcilt,  durch  Schwefel wa^^fierstofT  zerseUt^  die  er- 
haltene eelbliche  Lösung  wird  io  flachen  Gefafsen  langsam  an  der  Lvft 
verdampft,  wobei  sie  sieb  brann  förbt,  und  ein  schwanes  Pnlver,  Ni- 
grinsSnre,  sieb  abscbeidet.  Der  eingedampfte  Rfickstand  binteriSsst  iieiai 
Behandeln  mit  Wasser  die  Nigrinsüure,  von  der  sieb  bei  wiederboltem 
Abdampfen  der  braunen  Lö&ung  noch  mehr  bildet;  der  erhaltene  pal- 
vrige  Körper  wird  zuerst  mit  Wasser^  dann  getrocknet  mit  Aether  ausge- 
zogen, und  der  unIÖ!;liche  Rückstand  in  Weingeist  gelöst,  welche  Lösung 
beim  V^erdunslcn  die  NIgrinsäure  als  ein  amorphes,  schwarzes  Pulver  lu- 
riicklassl;  sie  hi  unlöslich  in  ^^  a^scr  und  Aelher,  löst  sich  aber  leicbt  in 
Weingeist,  und  diese  Lösung  rölhet  schwach  Lackmus. 

Wird  eine  weingeislige  Lösung  der  Nigrinsäure  mit  Schwefelwas- 
serstoff gesättigt,  so  entfärbt  sich  beim  Stehen  in  einer  gut  verschlosse- 
nen Flasche  die  Flüssigkeit  unter  Abscheidung  von  Sdawefel;  die  Ni- 
grinsSare  ist  biebei  in  einen  in  Wasser  löslichen  Körper  verwandelt 
worden,  sej  es  dorcb  Abgeben  von  Wasserstoff,  oder  durch  Auf- 
nahme von  Sauerstoffl  Wird  die  ent^bte  Lösung  schnell  an  der 
Luft  eingedampft,  so  entsteht  zuerst  ein  in  Wasser  unlöslicher,  aber  in 
Aether  löslicher  Körper,  und  erst  durch  weitere  Oxjdation,  bei  wie- 
derholtem Abdampfen  an  der  Luft,  entsteht  die  schwane,  in  Wasser 
und  in  Aelher  unlösliche  Nigrinsäure. 

Von  den  nigrinsatiren  Salzen  ist  nur  das  Kali-,  Natron-  und  Am- 
moniaksalz in  Wasser  löslich;  die  Lösungen  sind  im  concentrirten  Zu- 
stande schwarz,  verdünnt  braun,  beim  Verdunsten  derselben  bleiben 
schwarze,  spröde,  nicht  kr^stallisirte  Massen.  Das  lileisaU  PbO.Ci4äj07 
ist  in  Wasser  nnlösHch.  Fe. 

Nihiluni  album,  Pompholjx,  weifses  Nichts,  ist  ein 
unreines  Z.inkoxvd,  welches  sich  nebst  der  sogenannten  Tutia  beim 
Schmelzen  der  Zinkerze  und  bei  der  Messingbereitung  an  die  Wände 
der  Oefen  anlegt.  Es  bildet  eine  \\eifse,  leichte,  lockere  Masse  und 
wird  noch  hin  und  wieder  in  Salben  als  äufserliches  Arzneimittel  an- 
gewendet. Nicht  selten  kommt  es  verfälscht  vor,  zuweilen  enthält  es 
sogar  kdne  Spor  SUnkozjd. ,  Wp. 

IS  InaphtaSfNinaphtes  o.  s.  w.  Die Beseicbnong  desNapb- 
tybitrör  nach  Lanrent.  Fs. 

N  i  o  l)  1  u  III ,  ein  im  Jahre  1844  von  H.  R  ose  in  einem  ba ver- 
schen Minerale,  dem  Tantalit,  oder  Columbit  von  Bodenmais  entdeck- 
tes Metall,  welches  seitdem  noch  in  anderen  Mineralien,  t.  ß.  im  ame- 

')  Annale«  der  Pbj«ik,  B«l.  6»,  .S.  »17,-  tM.  69,  S,  IT«;  Bd.  71,  S.  151;  Bd,  14, 
9t  W  tt«  981, 
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rikanischen  und  sibirischen  Columbil,  im  Samarskit,  und  Aeschvnit  auf- 
gefunden worden  ist.  Der  iSanie  ist  von  .Niobe,  der  Tochler  des  Tan- 
talos  hergenommen,  um  damit  die  Aefanlichkeit  des  Metalls  mit  dem 
Tantal  ansndenten,  mit  welchem  dai  Niobium  bislang  verwechselt  wor- 
den war,  obwohl  man  heieits  wiiasle,  da»  der  amerikaniache  and  ba/er- 
ache  Colamhit  oder  Tantalit  sich  im  specif.  Gewicht  von  dem  finniXndi- 
achen,  welcher  wirkliches  Tantal  enthüll,  unterscheide.  Zeichen  Nh. 
Atomgewicht  nicht  bestimmt. 

Das  Niobium  findet  sich  in  den  obigen  Mineralien  als  SSnre  nebst 
Wolfrartisäure  und  der  Säure  eines  anderen,  anclT  von  Rose  entdeck- 
ten Metalls,  des  Pelop iu ms. 

Die  Darslelluny  des  Niobiums  ist  von  Rose  in  folgender  Weise 
angegeben:  Cbloruiobium  (s.  M-eiter  unten)  \%ird  einem  Strome  von 
trockenem  Ammoniakgas  ausgesetzt.  Unter  Absorption  de*  letzleren 
nimmt  es  eine  gelbe  Farbe  tn  vnd  erhital  «idi.  Erhöht  man  nun  die 
.  Temperatur,  so  wird  sogleich  Chlorammoninm  gebildet  und  Niobium 
redncirt  Es  stellt  so  ein  schwarses  Pnlvier  dar,  welches  anOlngt  sich  in 
dem  Waschwasser  aufsuschlämroen,  sobald  dieses  keinen  Salmiak  mehr 
tnfgeUfat  enthält.  Durch  einige  Tropfen  Alkohol  kann  dies  verhütet 
werden. 

Von  den  Figenschaft«  n  des  Niobiums  ist  sonst  weiter  nichla  be- 
kannt, als  dass  es,  an  der  Luft  erhitzt,  unter  starkem  Glühen  zu  weilser 
Niobsäure  verbrennt  und  in  allen  Säuren,  selbst  in  Königswasser,  unlös- 
lich ist.  Nur  von  einem  Gemisch  aus  Salpetersäure  und  Fluorwasser- 
stoffsäure wird  es  unter  Entwickelung  vod  Stickstoffoxid  aufgelöst. 

Verbindungen  des  Niobiums. 

Von  den  Verbindungen  des  Niobiums  mit  anderen  Elementen  sind 

bis  jetit  nur  wenige  untersucht. 

Niobchlorid.  Die  Darstellung  desselben  getchtebt  auf  fol- 
gende Art:  die  sehr  fein  gepulverten  und  geschlämmten  niobhaltigen 
Slineralien  (s.  oben)  werden  im  Platintiegel  mit  zweifach -  schwefelsau- 
rem Kali  geschmolzen.  Darauf  behandelt  man  die  geschtnoizene  Masse 
mit  Wasser,  wodurch  die  elektropositiveo  Metalloxvde,  Eisenowdul, 
Manganox^dul  etc.,  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  aufgelöst  werden, 
während  die  elektronegativen,  Niobsäure,  Pelopsäure  und  Wolframsäure, 
ungelöst  BuriickblcibMi.  Dieser  Rückstand  wird. mit  Ammoniak  uud 
Schwcfillammoninm  äbergossen.'  Von  einer  Spur  Eisen ,  welches  der 
Wirknog  des  schwefelsauren  Ealii  entgangen  ist,  schwSnt  es  sich,  sn- 
gleich  I8it  das  Schwefelammoniom  etwas  Schwefebinn  wL  Das 
schwarze  Schwefeleisen  zieht  man  mit  Salzsäure  aus.  Der  so  gereinigte 
Aiickstand  der  metallischen  Säuren  wird  hierauf  mit  Kohle  gemengt, 
und  in  einer  Kugelröhe  bei  höherer  Temperatur  mit  Chlorgas  behan- 
delt, nachdem  zuvor  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparate  durch 
Kohlensäure  verlrieben  worden  ist.  Zuerst  verflüchtigt  sich  rothes 
VV oiframchlorid,  dann  kommt  ein  Su!)limat,  bestehend  aus  Pelop-  und 
Niobchlorid.  Durch  liehandlung  mit  Wasser  führt  man  beide  in  die 
entsprechenden  Säuren  über  und  unterwirf!  die^e  aberroab  dem  Glü- 
hen mit  Kohle  in  Ghlorgas.  Es  ist  schwierig ,  eine  viillige  Trennung 
der  Chloride  aa  erreichen.  Das  gelbe,  leicht  schmelsbare  Pclopchlorid 
iat  twar  fluchtiger  aU  das  Niobchlorid  nnd  kann  deshalb  dordi  allmX- 
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liges  t^elindes  KrhiUen  von  demselben  abgetrieben  werden ,  es  büdet  sich 
aber  später  und  bei  hülierer  Temperatur  aU  iiieses,  und  daher  kommt 
es,  dasr  das  dardi  Erhitsen  gereinigte  JNiobchlorid  tttletst  immer  wieder 
darch  ipXter  cneagten  Pelopchlorid  veroörrioißt  wird. 

Dm  mit  Beriickficlitigang  dieier  UrnttMade  möglichii  rein  dange- 
tlellte  Niobchlorid  hat  foigeode  Eigenschafteo :  es  ist,  wie  schon  die 
DarsteHaog  zeigt,  flüchtig.  Bei  der  ßeliandhiiig  mit  vielem  kochenden 
\A  asser  wird  es  zersetzt,  indem  sich  Chlorwasserslofr«Sare  bildet  und 
Niobsäure,  dem  Chlorsiiber  ähnlicli,  in  welfsen  Flocken  auscheidet.  In 
kalter  Chlorwassersloffsäurc  ist  es  unlöslich  und  giebt  damit  k<^ine  Gal- 
lerte,  wie  Tantal-  und  Pelop -Chlorid,  Fügt  man  Wasser  hinzu,  so 
scheidet  Aich  Niobsäure  aus,  und  nur  ein  .«»elir  kleiner  Theil  derselben 
geht  in  die  Flüssigkeit  über.  Kochende  Saltsäure  wirkt  swar  auch  nicht 
auflösend  auf  das  Niobchlorid,  aber  bei  Verdünnung  nit  Wasser  löst 
aich  ftll«s  asf  und  aoch  beim  Kochen  der  Flünigkal  scheidet  sich  keine 
Niobaüore  ab.   Dies  geschieht  erat  darch  Ziiaals  von  SehwefielaMore. 

Von  conceotrirter  SchwefeUSare  wird  daa  Chlomiobinm  beim  ge- 
linden Erwärmen  vollkommen  klar  aufgeldat*  Die  Auflösung  trabt  sieh 
nicht  darch  Kochen  oder  beim  Verdünnen  mit  kaltem  Wasser,  wohl 
aber,  wenn  sie  im  verdünnten  Zustande  gekocht  wird«  Hierdurch  aohea- 
det  sich  Niobsäure  ab  und  zwar  vollständig. 

Aetzkali  löst  das  Niobchlorid  in  der  Kalte  vollständig,  kohlensaures 
Kali  erst  beim  Kochen. 

Niobsäure.  Die  Niobsäure  entsteht,  wenn  metallisches  Nio- 
biom  an  der  Luft  erhitzt  wird,  oder  aus  dem  Chlorid,  wie  schon  aogege- 
im  ist,  durch  Behandlung  desselben  mit  kochendem  Wasaor,  im  letste- 
ren  Falle  ab  Hydrat.  Nimmt  man  dicae  Behandlung  gleich  ^nach  Dar- 
stellung des  Chlorids  vor,  so  erhKlt  man  aie  Im  amorphen  Zustande  von 
volundn^er  BetchalEBnheit  Im  krjsuHInlachen  Zustande  wird  sie  ge- 
wonnen ,  entweder  wenn  das  frisch  bereitete  Chlorid  ISngcre  Zeit  der 
feuchten  Luft  anagcietzt  ist,  wobei  es  langsam  Wasser  ansieht  und  un« 
ter  Entwickelung  von  Salzsäure  in  kr^stallisirte  Niobsäure  übergebt,  die 
dann  noch  von  einem  Rest  anhängender  Salzsäure  befreit  werden  muss, 
oder  wenn  man  die  amorphe  Säure  eine  Zeitlang  in  die  heftigste  Glüh- 
hitze des  Porcellanofens  bringt.  Merkwürdiger  Weise  hat  die  amorphe 
Säure  eine  bedeutend  höheres  specif.  Gewicht,  als  die  krystallinische. 
Bei  jener  ist  es  nämlich  =  5,254  bis  5,262  ,  bei  dieser  ='  4,602,  bei 
der  sich  allmälig  an  Üraebter  Luft  bildenden  kr/ftalliniachen  Modification 
es  4,664.   Demnach  difFeriren  die  Dichtigkeiten  um  ein  Achtel 

Die  NiobtSure  ist  weif«,  beim  Glühen  wird  aie  ataric  gelb  «nd  aeigt 
eine  Feuersoheinung.  Die 'gelbe  Farbe  verschwindet  beim  Erkalten  wie- 
der. Setzt  man  NiohaSnrc  unter  ataiker  Erhitzung  einem  Stxnnie  von 
Wasserstofi^as  aus,  so  w  ird  sie  zwar  redocirt  und  nimmt  eine  schwarte 
Farbe  an  ,  allein  die  Reduction  ist  nur  ganz  oberflächlich ,  da  die 
Schwärzung  beim  Glühen  an  der  Luft  sehr  leicht  wieder  verschwindet 
und  darnach  eben  keine  Gewichtszunahme  bemerklich  ist.  Besser  ge- 
lingt die  Keduclion  durch  Glühen  der  NiobsÜure  im  Ammoniakgas,  was 
man  an  dem  gebildeten  Wasser  erkennt. 

In  Schwefelwasserstoffgas  erhitzt,'  verwandelt  aich  die  Kiohsänre, 
unter  Bildung  von  Wftsaer  «nd  Abicheidong  von  Schwefidf  in  achum^ 
•es  Schvvefelniob. 

Scfamilit  man  geglühte  MiobaXnre  ün  fiüberticgdi  mit  Kilih/drM 
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oder  kohlensaurem  K.ili  zu^anirnrn,  so  erhalt  inaii  eine  klare,  ge»chnio!- 
lene  Masse,  welche  sich  iii  V\  a^icr  ohne  Rückstand  auflöst.  J)iese  Auf- 
lösung enthält  indess  kein  reines  nioUsaures  Kali;  wenn  kohlensaures 
Kali  angewendet  wird,  bekommt  man  ein  krjstallisirtes  Doppelsalz  aus 
kohlentaiirem  und  oiobsanrem  Kali.  Andcra  verhSlt  et  sich  mit  Matron- 
b/drat  oder  koblensavrem  Natroo.  Das  beim  Scbmelien  mit  diesen 
•ich  bildende  niobsanre  Sali  ist  nämlich  in  einem  Ueberscboss  derselben 
unlöslich.  Erst  wenn  man  durch  kleine  Portionen  Wasser  den  Uebcr> 
schuss  entfernt  hat,  bekommt  man  eine  klare  Auflösung,  die  sich. aber 
durch  Zusatz  von  Natronhjdrat  oder  kohlensanrem  Natroo  sogleich 
wieder  trübt.  Bei  sehr  vorsichtigem  Zusatz  kann  man  reines  niohsaures 
Natron  in  schönen  Krystallen  erhalten.  Diese  sind  in  kaltem  \N  asser 
schwer,  in  warmem  leichter  löslich.  Die  Auflösung  kann  ohne  Zer- 
setzung gekociit,  ja  selbst  abgodamiifl  werden.  Hei  einem,  den  Sied- 
puukt  des  Wassers  nicht  übersteigenden  Hitzgrade  lassen  sieb  die  krjr- 
.  Stalle  vom  Kfjstallwasser  befreien. 

Leitet  man  SchwefelwaaserstofTgas  über  rothcl übendes  niobsaures 
Natron,  so  wird  dasselbe  swar  schwärt  vön  gebildetem  Schwefelniob, 
aber  et  entsteht  kein  Schwefelsali.  Bei  Behandhing  der  Masse  mit 
Wasser  löst  sich  Schwefel wasserstoff-Schwefelnatrinm  auf  und  schwar- 
les,  krjstallinisches  Schwefelniob  hieibt  zurück.  Letzteres  wird  nicht 
gebildet,  wenn  man  der  glühenden  Masse  einen  Uebersdmst  von  kohlen- 
saurem Natron  zugesetzt  hat.  Wasser  iässt  dann  saures»  niobsaures  Na- 
tron vollkommen  weifs  zurück. 

Eine  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuerte  Auflösung  von 
Oiobsaurem  Natron  oder  Kali  girbt  mit  Galläpftitinctur  einen  dunkel- 
oranienrolhen,  Ferrocvankaliuui  einen  rothen  Niederschlag. 

Die  niobsauren  Alkalien  werden  durch  Salmiak  und  schwefelsaures 
Ammoniak  gefüllt.  Der  Niederschlag  löst  sich  in  einem  Uebertcbnis 
Ton  Alkali  wieder  auf  und  entsteht  ^ar  nicht ,  wenn  die  Lösung  tnvor 
alkalisch  gemacht  worden  war.  Leitet  man  Koblensüure  in  die  Auflö- 
sung der  niobsauren  Alkalien,  so  entsteht  erst  nach  sehr  langer  Zeit  ein 
Niederschlag,  der  schon  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  aufgelöst  wird. 

Die  Niobsäure  Iässt  sich  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsau- 
ren Kali  leicht  zu  einer  vollkommenen  klaren  Flüssigkeit  auflösen,  welche 
beim  Erkalten  zu  einer  krvsl.TlIinisrIien  M.isse  erstarrt.  Durch  sehr  lan- 
ges  Waschen  Iässt  sich  aus  dli'ser  alles  schwefelsaure  K.-»li  und  alle  Schwe- 
lelsäure  entfernen,  so  dass  reine  Niobsäure  zuriir.khU'ihl. 

Stellt  man  eine  Zinkstange  in  eine  mit  etwas  Salzsäure  angesäuerte 
Auflösung  von  niobsaurem  Alkali ,  so  nimmt  die  abgeschiedene  Niob<» 
sXnre  alsbald  eine  schöne  blane  Farbe  an,  die  allmSlig  schmulsig  wird 
•  und  in  Braun  übergebt. 

Vor  dem  Lötbrohr  seigt  die  Niobsiinrc  folgendes  Verhalten:  in  der 
Solteren  Flamme  löst  sie  sich  im  Phosphorsalz  so  einem  klaren,  farblo*. 
sen  Glase  auf,  welches  auch  in  der  inneren  Flamme  so  bleibt,  wenn  der 
Zatats  von  Niobtäore  nicht  sehr  bedeutend  ist.  Erhöht  man  denselben 
nach  und  nach ,  so  erhält  man  in  der  inneren  Flamme  eine  violette,  zu^ 
letzt  schön  blaugefärbte  Perle,  die  sich  in  der  äuf'seren  Flamme  nicht 
farblos  blasen  Iässt.  Mit  Eisenvitriol  wird  die  Perle  it!  «ler  inneren 
Flamme  tief  blutrolh.  Von  liorax  wird  die  Niobsäurf  klar  aufgelöst.  Bei 
gröfserem  Zusatz  kann  das  Glas  unklar  geflatterl,  darnach  aber  wieder 
klar  geblasen  werden.    Vermehrt  man  die  Menge  der  NiohsSure  so  be- 

lUadwörterbuch  der  Cheniie.    Bd.  V.  3*2 
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trärhtlich,  dass  das  Gla&,  in  der  äufseren  FUmme  behandelt,  beim  Er- 
kalten von  selbst  unkbr  wird,  so  nimmt  es  in  der  inneren  Flamme  eine 
violette  oder  blivlicbgme  Farbe  an.  Wf. 

Kitracrol  s.  Choloi dinsä ure  Suppl. 

N  i  t  r  a  n  oennt  Graba»  ein  hjpotbelücbei  Radical  nacb  der  Por- 
mef  NO« ,  welches,  mit  1  At  Wassentoff  ▼erblinden ,  die  concentrir- 
tette  waascrbaltige  SalpetersMnre  dantellt  fiO  .  die  gewöhnlicbc 
Formel  der  waiterbaltigen  Salpetersäuns  ist  —  H  .  NO,;,  d.  h.  Nitrao- 
wasserstoffsäure.  —  Die  Verbindungen  Jenes  RadicaU  bcifsen  Nitraoide. 

Dnrcb  die  Entdeckung  der  wasserueien  Salpetenaure  TerUert  jene 
Hjrpotbete  ihren  Werth.  Wf, 

Nitranide  s.  d.  Art.  Nilran. 
Nitranidin  syn.  mit  Xyloidin. 

N  1 1  r  i  c  u  m  nannte  Rerielius  einen  hypothetischen  Körper, 
Nvelrher,  nach  seiner  Meinung,  mit  Sauerj>loff  verbunden  den  Stickstoff 
bildete.    Diese  Amicht  i>t  jetzt  aufgegeben.  Wp. 

^itrile,  Nitryle^),  aind  StickstofTverbindnogen ,  nach  der 
Formel  C,  H«  N  zusammengeseltt.  Sie  entstehen  aus  den  Ammo- 
niaksalzen oder  den  Amiden  der  Säuren,  C„  H„,  ,  unter  Abschei- 
dung  von  4  Aeq.  oder  2  Aeq.  Wasser:  (NH4O  .  C„  H„  O3)  —  4HO 
oder  (NH2  .  C„  lf„,  Oo)  —  2  HO  =  C„  N.  Die  Abscheidung  des 
Wassers  erfolgt  ziiwriltn  durcli  blof^es  Erhitzen  des  Ammoniaksaltes 
für  sich  (Beuzonitril ,  Cuminonitril) ,  tbeils  erst  beim  Behandeln  der 
Salxe  oder  der  Amide  mit  wasserfreier  Pbosphorsäure  ( Acetonitril ), 
oder  wenn  die  DSm^fe  der  genannten  Verbindangen  nber  glühenden 
Kalk  oder  Barjt  geleitet  werden. 

Identifch  mit  den  Nitrilen,  welche  ans  den  Ammmoniakaalien  der 
Sparen  (0,8» Og)  erhalten  werden,  sind  die  C/anverbindungen  der 
Aelherradicale  (C,  H»),  welche  2  Aeq.  Kohlenstoff  weniger  ent- 
halten als  die  Säuren  der  Ammoniaksalze ;  so  ist  das  Acetonitril  (C4  H3  N) 
identisch  mit  dem  Cvanmethyl  (C2H3('.y).  Hiernach  entstehen  die  Ni- 
trile  also  auch  durch  Verbindung  von  Cvan  mit  den  Aelherradicalen,  so 
bei  der  Destillation  von  einem  ätherschwefclsaurcm  Kali  mit  Cjankalium, 

Bis  jetzt  kennen  wir  nur  ISitrile  der  Säiin'n       H„  Og. 

Die  Nitrile  sind  flüchtige  Körper,  ihr  Siedepunkt  liegt  um  49^  bis 
50^  niedriger  als  der  der  Säuren,  woraus  sie  entstanden  sind.  Sie  Ber- 
yllen bei  Einwirknng  starker  Baien  oder  SSnren ,  unter  Anfoahme  d^ 
Elemente  des  Wassers,  in  Ammoniak  and  die  Slore  O^;  die 

Prodncte  sind  dieselben,  ob  das  Nitril  ans  dem  Ammonitksalt  der  Siore 
selbst,  oder  aus  dem  Aetherradical  (C,  _ «  H„, )  durch  Vereinigung  mit 
Cran  gebildet  ist«  Der  Px  n/onltrll  (C14H5N)  zerfällt  in  Benzoesäure 
(C14H5O,)  und  Ammoniak;  das  Acetooitril  oder  Cjanmethjl  (C4  H3  N) 
giebt  Essigsäure  (C4  H3  O3)  und  Ammoniak;  das  Cjanamjl  (Capronitril) 
giebt  Capronsäure  (Cjj  lln  O.^  und  Ammnoiak.  Es  ist  noch  ungewiss, 
ob  es  gelingen  wird,  wie  Dumas  glaubte,  bei  dieser  Zersetzung  der  Ni- 
trile durch  eine  Base,  auf  der  einen  Seite  ein  Cjaumetall,  auf  der  ande- 

m  üt  hier  suweilen  n  —  1,  kann  jedoch  auch  einen  enderta  Werth  haben. 
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ren  Seite  einen  Alkohol  tu  erbaJteiif  doe  Zertettnoff,  die  nach  folgen, 
dem  Schema  stattfinden  würde: 

SlÄ^i  +  MO  as  C..,H,0  .  HO  +  MGj. 

Nitril.  Metäiiöz/dbydrat.        AlkohöT  CjimiiietaU. 
Kalium  xeneut  die  meisten  Nitrile  unter  Bindong  von  C/aakaUmn 
und  Abscheidung  von  Acthyl,  Metbjl  u.  b.  w.,  welche  leutere  aber 
häufig  in  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff  zerfallen. 

Das  Bemonitril  wird  nicht  leicht  dupch  Kalium  icr$et»t.  Schwefel- 
WBMerstofir  verbindet  sich  mit  einigen  Nilrilen;  die  Verbindungen  sind  in 
der  Zusammensetzung  analog  den  Amiden,  in  denen  aber  der  Sauerstoff 
dnrch  Schwefel  ersetzt  ist.  —  Dem  Vfrbalten  nach,  so  wie  nach  der 
Entstehung,  sind  Cjiu  und  G^-anwassersloff  die  Aiifangsglieder  der  Hnhe 
der  Nitrile,  aie  entstehen  dnrch  Zersetsnng  von  o&aUaurem  oder  amei- 
sensaorem  Ammoniak  in  der  Hitie,  unter  Ahschddnng  von  4  Aeq. 
Wasser:  ^ 

(NH^ J^aOa)  —  4flOÄ€/;  oder  (^»«O.CiHO,)— ifiOsffGj 
Oiais.  Ammoniak.  Ameisens.  Ammoniak. 

Dem  Verhalten  wie  der  Kntstchung  nach,  moss  man  aber  auch  die 
Nitrile  als  Cjanverhindnngen  betrachten,  worauf  Frankland,  Kolbe 
nnd  Dumas  aufmerksam  gemacht  haben.  Hierfür  spricht  die  Identitit 
des  aus  essigsaurem  Ammoniak  dargestellten  Acetonitrils  (C4H8N)  mit 
dem  Cjanmethjl  (Cj  H3  Gy) ,  das  Zerfallen,  des  Cjanüthjls  (Q  H5  Gj) 
in  Propionsäure  (CßH^Oa)  und  Ammoniak,  des  Cjanamjis  (Qo  Hu  %) 
in  Capronsäure  (C^  O3)  und  Ammoniak.  Diesem  Verhalten  nach 
betrachtet  Kolbe  weiter  die  Säuren  C.  H„  O«  (die  feiten  Säuren,  die 
Benzoesäure,  Cuminsäiirc  u.  s.  w.)  als  die  Oxyde  kohlensiofl^epaar- 
ter  Radicaie  von  der  allgemeinen  Formel:  (C,_,H„)"C2. 

Betrachtet  man  die  Nitrile  als  Cjan Verbindungen,  und  Cvanwasser' 
atoff  als  das  erste  Glied  in  der  Reihe  der  Nitrile,  so  hat  man  weiter: 
Acetonitril  oder  Cranmethrl  =  C,{},  .  €7 
C/anKthj!  =     H,  .  G  v 

Bntjronilril  t=  CsH,  .  Gr 

Valeronitril  as  C  g      .  Gy 

C/anamjl  =  C,oHii  .  G/ 

Bemonitril  =  .  Gr 

Comonitrii  =  Cg^En  .  €/.  F«. 

Nitrobenzid  s*  Benzol,  Abkömmlinge. 

Ni trobenzinsäare  s.  Bensoesäuref  Substitutioospro- 
ducte. 

Nilrobenzol,  -phenyUäore,   •salicjrlsäure  etc. 


^)  Literatur.  Feblinf:  Am«),  der  Omhu  u.  Phanu  TUJX,  S.9I;  Vhmna,  Cm- 

tralbl.  1844,  S.  155. —  Fraakland  und  Kolbe:  Aimal.  tlcr  Chein.  u.  Phnrin.  LXV, 
S.  Juuni.  für  prakt.  Chein.  XLVI,  S.  jOl;  Pliarw.  Ceutralbl.  1847,       älOj  Vhy 

loftopb.  Magay..  [3]  XXXI,  p.  -26H;  Chem.  MeiHj-  MOB.  HI,  p.  986;  Journ.  de  Phar* 
1.1». .  et  <le  Oum.  [IJ  XIV,  p.  'm.  —  DttWAt:  Compt.  read,  de  l'acad.  XXV,  p. 
383,  44.>.  473.  a56;  IMiarui.  CenlraU.l.  1847,  S,  813,  «21 ;  und  1818,  S.  121  :  Annil.  der  Chein. 
u.  Pbaru».  LXIV,  ».832.  CaUour»:  Compt.  rcnd.  de  i'acad.  XX VII,  p.  238} 
lottffii.  I&r  pnkt.  dum.  XLT,  8JM;  PImib.  Cratnilbl.  1848,  8.  788.  —  Brasier  tt. 
aoa»t«tIi:  Aaad.  dw  Qkra.  u.  Pham.  LXXY,  8.  988:  Pbam.  CastralU.  1881, 
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t.  unter  Bentol,  PbenjUSiire,  SalicjUMorc,  Sdbtdtatioiit- 
prodocte  denelben. 

^  i  t  r  o  c  Ii  I  o  r  o  n  i  r  p  i  n  s  '{\  u  r  e  ,  durch  Kinwirkung  von  Salpe- 
tersäure auf  Chloronlceuiiäure  entstandene  ISttrosiure  (s.  unter  NiceYn- 
säure:  ChloroniceVnsäure,  Verwandlungen  dorch  SalpetertMvre). 

Nitroch  loroilicen  entsteht  bei  der  Behandlung  von  Chloronicen 
(s.  unter  NiceVn säure:  Cbloroniceiasäare,  Verwandlungen  durch  Ba- 
rjrt)  mit  Salpetersäure. 

N  i  t  r  ü  fe  r  r  o  c  y  a  II  1  d  e.  N  1 1  r  o  p  r  u  s  s  i  d  e  Diese  Ver- 
bindungen &ind  zuerst  von  Pla^fair  1849  rein  dargestellt  worden. 
Das  in  denselben  enthaltene  gemeinschaftliche  Radical  iai  höchst  wahr- 
scheinlich, nach  Gerhardt,  Fe,€j«NOa;  es  verblödet  sich  mit  2 
Aeq.  Wasserstoff  oder  2  Aeq.  MeUll,  so  daaa  die  Terbinduogen 
Fe^GjsNOiRf  sind.  Seine  Wasserstoffverhindung  entsteht  durch  l^n- 
wirkung  von  Stick&tofTosjd  auf  die  entsprechende  Ferridcjanverbin- 
dang  und  zwar,  indem  1  Aeq.  Ferridcjanwasserstoff  aich  mit  1  Aeq. 
SticKoxjd  zerlegt,  unter  Bildung  von  1  Aeq.  Mitroferrocjanwasserstolf 
und  1  Aeq.  Cyanwasserstoff  (Gerhardt), 

äs^QjNjFe,  +  NO,  =  ti^,o  N,F>,NO,,  -f-  HQN 

Ferridcjanwaiserstoff.      Nitfoferroc/anwaiseretoft  Blaosüore. 

Pia j fair  hatte  für  das  Nitroferrocjan  die  weniger  wahrKhein- 
liehe  Formd:  Fet^/isN^  O3  -|-  5  K  gegeben,  und  glaulSe  diese  Verbin- 
dnngen  betrachten  tn  können  als  Ferrocranide  enthaltend,  in  welchen 

der  fiinfte  Theil  de»  Cjrans  durch  Stickoxjdul  erselit  ist:  (Fcj  J" 

Diese  Formel  stimmte  nach  seiner  Ansicht  am  besten  mit  seinen  Analj* 
sen.   £r  hält  jedoch  selbst  für  sehr  möglich,  dass  sich  die  einfachere 

Formel  (Fe2  als  richtig  erweisen  würde.    Diese  letttere  onter- 

scheidet  sich  von  der  Formel  Gerliardl's  nur  durch  1  Aeq.  Sauer- 
stoff, oder  dadurch,  dass  nach  Gerhardt's  Formel  in  der  Verbindung 
1  Aeq.  Slickoxyd,  nach  Play  fair  1  Aeq.  Stickoxydul  enthalten  ist. 
Kyd  bestStigte  die  einfachere  Formel  Plajfair's  durch  eine  Anal/se 
des  Nitroferroe^annatriums.  Wir  dürfim  wohl  die  onpruogliche  For^ 
mel  Pla/fairfi,  als  wenig  wahrscheinlich,  bei  Seite  lassen,  dann  ha- 
ben wir  für  Nitroferrocyan:  FejGvjNO  (Plajrfair  und  Kyd)  oder: 
Fpj^jvsNOj  (Gerhardt).  Welche  von  diesen  beiden  Formeln  die 
richtige  ist,  i;eht  aus  dem  vorhandenen  Analj^sen  nicht  unaweifelhaft  her* 
vor,  da  dir  Vertiindungen  mehr  oder  weniger  leicht  sich  zersetien  ond  man 
daher  nicht  sicher  ist,  dass  sie  gana  frei  von  fremden  Beimengungen  lind. 


*)  Literatur.  Playfair:  Philosoph.  Tran**rlion»  18^9,  II,  p.  477.  PtiiloKOph. 
Magazine  [3J,  XXXVI,  p.  197,  n,  :U8.  Animlcn  der  Clienue  u.  Pliarm.  LXXIV, 
ä.  317.  Journ.  für  prakt.  CLeui.  L,  ä.  ^.  Liebi^  uad  Kopp'*  JaUresbencht  1849, 
S.  9911  Laureat  «t  G«rbardl*i  Conpt.  md.  ISBa»  p.  170  u.  MO.  —  Ovrhardt; 
Laurent  et  Oerhardt*«  Couipt.  rend.  iSiHI,  p.  I4T.  Liebig  und  Kopp't  Jahres- 
behebt  1849.  6.  300,  ^  Kjd:  Aiinalen  der  Chemie  und  Pharm.  LXXIV,  8.  340. 
Philoaoph.  Magazin  XXXVII,  S.  SM).  —  Journal  für  prakt.  Chem.  LI,  S.  31S.  Lie- 
hig und  Kopp*«  JahraabMidit  l8Mt  5.  ML  —  Barre«wil:  Johtb,  d«  pham.  at  da 
Clainua  (S)  XVH,  p.  44J.    Liabif  u.  Hopp*«  iahraabaricht  MM^  S.  Ml 
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Doch  ftimint  die  Gerhard  tische  Formel  besser  mit  den  vorhandenen 
Analrfen  alt  die  kweit«;  ist  fie  die  richtige,  so  nrass  sich  Blausäure  ne- 
beo  Nttroferro^anwasteratoff  bilden;  Plajfair  hat  nor  die  Badmig 
▼on  C/an,  CjansSure  und  Stidcgaa  bemerkt,  das  mnaiten  dann  secnn* 
dire  Zerselzungsproducie  se^'n.  Wire  die  iweile  Formel  ▼on  Plaj- 
fair  vnd  K  yd  die  richtige,  ao  mvssle  sich  aus  Ferridcjanwa&serslofiP 
«ad  SüfkoKji  mir  NilroferrocjaowaMerttofi^  Cjan  und  Wasser  bilden : 

^Cj,         +  NO,  =  ^3oH»FejNO  +  C,  N  +  HO 

Ferridcjnn  Wasserstoff.  Nitroferrocyanwasserstoff. 

Weitere  TTntersnrhungcn,  besonders  über  die  ZerIegiinj:^«;proflnrte,  müs- 
sen erst  die  Fornu'l  iinivveifelbaft  feslilellcn.  Da  die  G  er  b  a  r  d  t'sche 
Formel  den  \ orfiandenen  Analysen  am  besten  eoUpricht,  SO  steilen  wir 
dieselbe  als  die  wabr.scbeinlicbere  voran. 

Dass  Salpetersäure  verändernd  auf  Ferrocjanverbindungen  ein- 
whkt,  war  sdion  frfiber  bemerkt  worden;  Thomson  beobachtete 
loerst,  dass  gelbes  Blotlaugensals,  mit  iiberschnssiger  Salpetersifore  er- 
bitst,  dasselbe  lerlege  nnter  Entwickelang  von  Stickstoff,  Stickox/d, 
Kohlens3fnre  und  Cjan ,  wXhrend  die  rndcstSndige  LSsvng  ein  Eiseo- 
oxjdsalz  und  salpetersanres  Kali  enthält.  Döbereiner  gab  an,  dass 
Blutlaugensall,  mit  nicht  zu  starker  Salpetersäure  erhitzt,  vor  der  toU« 
ständigen  Zersetzung  eine  kaffeebraune  Flüssigkeit  gebe,  die  Eisenoxj- 
dulsalie  blau  fälle.  —  L.  Gmelin  studirte  die  Einwirkung  von  Sal- 
pelrrsäure  auf  Kerrocvankalinm  naher;  er  fand,  dass  die  nnler  Entwickc- 
lung  von  Cyan  und  Kohlt'n*äure  sich  bildende  duiikelbraune  Lösung 
neben  Salpeter  einen  ei^enthiimlicben,  beim  Verdampfen  als  braunes  Ex- 
Iract  zurückbleibenden  Körper  enthält;  er  bemerkte,  dass  die  Lösung, 
mit  Alkali  neutralisirt,  nach  dem  Absetzen  des  Eisenox^dhvdrats,  durch 
ein  Schwefelalkalimetall  eine  pritebtige  Parpar£arbe,  die  später  in  Blau 
obergeht,  bekommt;  dass  ferner  die  alkalische  Flnssigkeit  ancb  durch 
schweflige  SSnre  rötblich  gefirbt  werde.  Auch  Campbell  Tertnchte 
die  Einwirkung  von  SalpetersXnrc  anf  Blntlangenaals,  er  bemerkte  nur 
die  Entwiekelung  von  Cjan  vnd  Stickoxjdgas;  Smee  endlich  fand| 
dass  bei  der  Einwirkung  der  SXure  auf  das  genannte  Sals  Ferridcjan- 
kaUum  entstehe. 

PI:*vf.-\ir  hat  durcb  seine  Versurbe  dargethan  ,  dass  bfi  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  auf  l'errocA  aiikalinni  in  der  Wärme  sich  im 
Anfang  neben  Cjan  und  Kohlensäure  aucb  Slickoxv<lga.s  bildet,  dass 
später  aber  nur  die  beiden  ersten  Gase  sich  entwickeln.  Stickoxjdgas 
wirkt  auf  Ferrocjankaliuin  oder  ähnliche  Ferrocjanverbindungen  nicht 
ein,  vreno  nicht  vorher  eine  SSore  zngesetst  ist ,  welche  die  Base  auf- 
nimmt und  freie  Ferrocjanwasserstoflsäure  erteugt,  die  dann  von  Stick- 
oz/d  leicht  lertetit  wird.  Anch  von  G/ankaliom  wird  das  Stickoxjd- 
gas aufgenommen,  es  bildet  sich  eine  rothe  Lösung,  welche  nach  Zu- 
satz von  schwefrlsanrem  Eiscnoxjdul  eine  FerrocvauverMiHlung  gicbt, 
die  mit  löslichen  Schwefelmetallcn  eine  prSchtige  Purpurfarbe  annimmt 

Wird  Stickoxydga.«;  in  eine  Lösung  von  Ferrocjanwasserstoffsäure 
geleitet,  so  entsteht  xuerst,  unter  Entwiekelung  von  Stickstoff,  Ferrid- 
cjranwasserstoff : 

4(»,.Fr(^3) -f-NOt  =r  2 (H3  +  2fiO  +  N. 

Femcjanwasiecatolt  Ferfidc/anwasaentnfl^ 
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Diese  Löraof^  füllt  die  EisenosjdiiUalie  blau  und  färbt  die  Eiaen- 
«ordMliey  ohne  fie  zu  fällen.    Wird  weiter  Stickoxjd  in  dieie  Lösung 

feleitet,  <o  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  rötblicbe  FSrlranff  tn ,  der  Nie- 
erschbg  mit  Eisenoxjdulsalien  ist  weniger  intensiv  blau  und  suleUt 
nur  liellrölhllch  (lachsfarben);  die  mit  Alkali  neutralisirte  Flüssigkeit 
enthält  dann  salpetersaures  Salr.  und  Nitroferrocranmetall.  Wie  das 
Stickoxjd  die  Ferridcvanwasserstoffsäure  zersetzt,  ist  früher  bespro- 
chen. Bar  res  will  meint,  dass  nicht  Siickoxyd,  sondern  salpetrige 
Säure  bei  dieser  Reaction  auf  das  Ferrocjaukalium  xerselsend  einwirke. 

Die  vortheilbafteate  Methode  der  Daratellung  ist  immer  dorch  Eia- 
wirlCQBfi  Ton  vberacfaiissiger  SalpeleraMnre  auf  Ferrocjinkaliom.  KSvf- 
liche  Salpeteraliare  wird  mit  dem  gleichen  Volnm  Waaser  verdünnt,  vnd 
won  dieser  SSare  dann  ao.  viel,  als  sur  Sättigung  von  63  Theilen  trodce- 
nem  kohlensauren  Natron  erforderlich  is|)  auf  einmal  tu  100  Thin.  ge- 
pulvertem krjstallisirteu  Blutlaugensala  gegosaen  (diea  entspricht  5  Aeq. 
Säure  auf  2  Aeq.  Sals).  Die  Mischung  nimmt  ein  milchiges  Ansehen 
an,  erwärmt  sich  und  muss  deshalb  sorgfältig  abgekühlt  werden;-  das 
Salz  löst  sich  mit  kafTTeebrauner  Farbe  auf  und  es  findet  eine  reichliche 
Gasentwickelung  Sialt  von  Gyan  und  Kohlensäure,  zuerst  auch  von 
Stickoxjd.  Sobald  das  Salz  gelöst  ist,  wird  die  Flüssigkeit  im  W'asser- 
bade  erwärmt,  bis  sie  mit  Eisenvitriol  einen  dunkelgrünen  oder  blauli- 
chen Niederschlag  giebt.  Man  lä&st  sie  sodann  langsam  erkalten;  dabei 
krjstalliairt  aalpeteraaurca  Kali,  mit  Oiamid  gemengt,  aoa.  Die  kaffee- 
braune Mutterlauge  wird  mit  kohlenaaurem  Natron  gea^ittlgt  und  dann 
gekocht«  wobei  ein  grünlicher  oder  hraun  gefärbter  Niederschlag  aich 
abacheidet;  daa  Filtrat  ist  mbinroth  und  enthält  jetzt  salpetersaurca  Na- 
tron  neben  Nitroferroc/annatrium ,  die  aich  durch  KrjrataUiairen  tren- 
nen lassen. 

Statt  mit  kohlensaurem  Natron  kann  die  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem Kali  gesättigt  werden,  wenn  man  das  Kalisalz  darstellen  will, 
was  aber  weniger  gut  krjstallisirt.  Kaustische  Alkalien  zum  Sättigen 
anzuwenden,  ist  unz\%  eckmäfsig,  weil  ein  Ueberschuss  derselben  beim  Ko- 
chen zersetzend  auf  das  Nitrofcrrocyannatrium  einwirkt.  Auch  weniger 
als  5  Aeq.  Salpetersäure  (auf  2  Aeq.  Ferrocjankalium)  bewirken  die 
angegebene  Zersetzung,  selbst  bei  1  Aeq.  Salpetersäure  erhält  man  noch 
Nitroferrocjanmetall,  und  sogar  mehr  als  1/5  von  dem,  waa  bei  Anwen- 
dung Ton  5  Aeq.  Salpeteraäure  aich  bildet;  die  absolut  gröfste  Anabeute 
in  Bezug  auf  daa  verwendete  Blutlaogenaala  erhält  man  jedoch  hei  An- 
wendung von  5  Aeq.  Säure. 

Bei  Auwendung  der  gröfseren  Menge  Säure  bildet  aich  Tid  mehr 
Kohlensäure,  aber  weniger  Oxamid,  als  wenn  weniger  Säure  genom- 
men wird. 

Wie  aus  dem  Ferrocjankalium ,  wird  auch  aus  dem  Ferridcjanka- 
liom  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  Nilroferrocjan  gebildet. 

Die  Eigenschaften  des  Nilroferrocyans  sind  sehr  charakterisch,  und 
diese  Verbindungen  daher  leicht  zu  erkennen;  die  Verbindungen  des 
Radicals  mit  Kalium,  Natrium,  Ammonium,  Barium  und  Calcium  sind 
mbinroth  und  mit  dunkelrotber  Farbe  In  Waiaer  I^ich;  diese  LSraii- 

5'  en  werden  durch  Alkohol  nicht  gefällt,  die  wässerigen  Lösungen  wer» 
en  nicht  durch  die  Saite  von  QuecksOberos/d,  Zinnoxjdul,  oder 
KaenoKjd  niedergeschlagen;  basische  Bl^aalte  fällen  sie  weifs,  Zink- 
ozjd-  und  Eisenoxjdnlsalae  rUthlich  weÜs,  Kobaltos/dolsais  fleiack- 
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fitfkig ,  Nickehnjddsals  tdunvtsig  weila  und  Knpferoi/dfah  heilgrün. 

Einige  Nitroferrocjaa?erbiadnDgen  sind  sehr  beständig,  ihre  Lönin- 
gen werden  weder  an  der  Lnft,  noch  bei  Eiawirknng  von  Wärme  leraetit, 
andere  sind  viel  lerietibarer;  die  LSiongCtt  der  Nitroferroc/anide  von 
Ammonium,  Baryuni  oder  Calcium  zersetten  lich  langsam  schon  in  der 
Kälte,  schnell  in  der  Wärme,  wobei  die  Zersetzungtprodocte  tnm  Theil 
von  dem  noch  nnterseUtem  Salz  in  Lösung  erbalten  werden.' 

Schwefelwasserstoff  zersetzt  die  löslichen  Nitroferrocjantde  unter 
Abscheidung  von  Cerlinerblau  und  Schwefel ,  und  Bildung  einer  eigen- 
thtimlichen  ScIiwefeKerbindung.  Auf  Zusatz  eines  löslichen  Schwefel- 
melalls  erhalten  die  gelösten  Salze  eine  prächtige  Purpurfarbe,  welche 
sie  leicht,  selbst  in  geringer  Menge,  erkennen  lässt,  da  die  Färbung  auch 
in  grofser  Verduonuog  noch  siebtbar  ist.  Durch  diese  intensive  Fär> 
bung  sind  die  Nitro&nocjanide  da«  enpfindlichate  Reagens  zur  Erken- 
nung selbst  geringer  Mengen  von  ISalichen  SchweldaicUUcn;  doch  Tcr^ 
•chwindet  die  PnrporiarM  bald,  da  die  Verbbdung,  die  dieser  Farbe 
angehört,  aebr  nnbettiindig  ist.  Man  kann  dieadbe  in  fetter  Form 
erhalten^  wenn  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  Nitroferro- 
cjanoatrivm  mit  dem  5  bia  6facben  Volum  Alkohol  versetzt  und  mit 
einer  weingeistigen  Lösung  von  £in(ach-Schwefelnatrium  gefällt  wird«  £a 
scheiden  sich  am  Boden  der  Lösung  ölartige  Tropfen  ab ;  diese  werden 
einige  Mal  mit  Alkohol  abgewasrlirn  und  dann  im  luftleeren  Raum  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  In  diesem  Zustande  ist  die  Masse,  wenn  un- 
zersetzt,  schön  blan;  beim  Trocknen  in  <ler  Wärme  zersetzt  der  Körper 
sich  jedesmal ,  zu\\ cilt  n  selbst  auch  beim  Trocknen  im  Vacuum  über 
SchwefeUäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  die  zersetzte  Masse  ist  ein 
schmntsiggrünes  Pulver;  die  unzersetate  blaue  Masse  löst  sich  mit  blauer 
Firbonfi  m  Waaaer.  Dieae  Verbindnng  enthStt  Fe,  Gy^  NO4  S  Nas  H„ 
danach  Juion  man  aie  wohl  aniehcn  aU  eine  Vefhiiidang>Ton  1  Aeq. 
Nitroferroc/annatriom  mit  Schwcfelnatnnm  nnd  2  Aeq.  Waiaer: 

Na» .  Fe,  €75  NO,  +  NaS  +  2 SO  »). 

Da,  nach  G reger j^s,  Beobachtung  Schwefelstickstoff  dvrch 
Itsende  Alkalien  vornber^ehend  amethjatarlig  gefärbt  wird,  so  könnte 
hiernach  die  Schwefelverbindong  möglicherweise  denSchwe&l  alaSchwe- 
felatickatoff  enthalten,  nnd  wäre  dann:  Na,. Fe, €75 N SO  -f*  NaO  -{- 

2fiO  (Plajf»ir). 

Die  schön  gefärbte  Lösung  dieser  Verlilndung  wird  durch  Eisen- 
Os/dulsalze  prächtig  purpurfarben  gefällt,  der  Niederschlarr  zersetat  sich 
aber  beim  Auswaschen;  Bleisalze  fällen  die  Lösung  der  Nalriumver- 
biodnng  brh'unlichgelb,  K.up£eraalae  braun,  die  Niederschläge  sind  schon 
Zenetxuogsproducte. 


IKaia  Formel  p«sst  auf  die  gerund«  lu  n   Zahlen  besser,  als  die  Formel  von 
PUyfaiff  ait  Fe^,  oder  die  ron  K/d  (mit  NO  «tait  NO,),  dio  obige  Formel  giebt; 

Berechnet :  Gefunden : 

F«,      np  IM 

C,,      18^  nfi  bis 

Hag       31^  31^  bis  nji 

»  f  Jl  bia  0,9 

lig         0^  «,7  baa  9ß 

0^  10,1 
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Die  wässerig**  Lösung  des  Nitroferrocvan -Schwefelnalrinms  färbl 
^s'ich  bald  roth ,  es  fallt  d.inn  Risenoxy(^h^  Hral  und  Srliwcfrl  nieder, 
nod  die  entfarbfe  Flüssigkeit  enthält  Ferrocyannalriiim ,  Schwpfel- 
cjanoatriuiu  und  .saIp(>l^ig^au^es  Natron,  zugleich  eni&teht  Ammoniak, 
Blausäure  und  etwas  Siicksloffgas ;  die  in  der  Kälte  langsam  stailfin- 
dende  Zersetxung  gebt  bein  Kochen  aogenblickli^  vor  ticn. 

Kansüichei  Kali  oder  Natron  lersetst  dao  Nitroferrocjanid,  die 
Lösung  wird  orange  und  enthSit  ein  basisches,  leicht  lerlegbares  Nilro- 
ferrocjanid;  sie  sersetst  sich  beim  Kochen  Tollstyndlg  «inier  Bildnng 
von  Ferrocjanmelail,  salpeirigsanrem  Alkali  nnd  SiickstofP. 

Ammoniak  zersetzt  auch  die  neutralen  Nitroferrocvnnide  schon  in 
der  Kälte,  dabei  bildet  sich  eine  schwarte,  unlösliche  Verbindung  und 
Stickgas  entweicht. 

ilt'rlincrhlau  löst  sich  in  manchen  Nitroprussirlsalzon  mil  hbner 
Farbe;  im  Lebfrüchnss  enizichl  es  den  Lösungen  einen  Thril  des  i^ciosten 
Salzes;  durch  kochen  mit  Wasser  wird  dieses  SaU  ihm  wieder  ent- 
sogen. 

Schweflige  Säure,  die  schwefligsauren  mid  unterscbwefltgsauren 
Salle  aeigen  keine  merkliche  Heaction  auf  die  Nitroprotside;  auch  ein 
Strom  von  Cblorgas  scheint  die  Lösungen  nicht  tu  rerlndera;  conceo- 
trirle  Schwefelsäure  tersetst  sie  jedoch  volblSndig,  es  leigt  sich  dabei 
während  der  Einwirkung  die  purpurne  FSrbung,  wie  sie  durch  Schwe- 
felalkalimetalle hervorgebracht  wird. 

Nitroferrocr  anammoniu  m :  (N  H4),  .  Fe,  €  Ts  N  Oj  -j- ^  *4* 
Die  Ammoniumverbindung  wird  durch  Versetzen  des  Nilroferrocjan- 
eisens  mit  Ammoniak  erhalten,  es  scheidet  sich  Risenoxrd  ab  nnd  et- 
w.is  Stickstoff  entweicht;  die  rolhe  I-,ö.sung  giebl  beim  Abdampfen 
unter  der  T^iiftpumpe  ein  schwierig  krvstalll^irhares  Salz. ,  wahrschein- 
lich Nilroferrocvanammonium ,  das  auch  getrocknet  in  der  Warme  sich 
leicht  ziTsclzl  und  blau  wird;  dieses  SaU  konnte  so  nicht  rein  genug 
Sur  Anal/se  erhalten  werden.  —  Wird  die  Lösung  desselben  erhitst,  so 
scheidet  sich  etwas  Berlinerblao  ab  und  aus  dem  Filtrat  erhSH  man 
heim  Abdampfen  dunkelrotbe«  schwars  scheinende,  rhombische  Krj- 
stalle  («>  P  »CO  Tod  Tod  •  OP;  die  Neigung  von  qoP:qo  p  =91^56'; 
Yco  :Yco  im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  69^45').  Sah  ist 
leicht  in  Wasser  löslich  und  selbst  etwas  zerfliefslich ,  es  verliert  im 
Wasserbade  5  Aeq.  oder  15  bis  16  Proc.  Wasser  (auch  Ammoniak  ?).! 

N  i  t  r  o  f  e  r  r  o  c  V  a  n  h  a  r  j  u  m  :  Ra.^  .  Feo  v-^,  N  O2  +  4  H  ()  -|-  8  aq. 
(Gerhardt);  Ba.,  .'ye^£y,,  (NO),  -f  loHO-h  20  aq.  (Pia  vfair). 
Zur  Darstellung  des  Salzen»  wird  Nil roferrocyankupferlösunf^  durch  kau- 
stischen liarjt  gefällt,  so  aber,  das.s  ein  IJeberschuss  des  ict/tcren  ver- 
mieden wird.  Aus  dem  dunkelrotlien  Filtrat  krjstallisiren  beim  Ver- 
dampfen im  Vacnom  dunkelrotbe  quadratische  KrysUUe  (P  OP  oopoo; 
PsP  in  den  Endkanten  sss  120*30';  p :  OP  =  135«250-  Dm  Stk  wt^ 
liert  bei  lOO«  8  Aeq.  oder  15  Proc  Wasser,  ist  in  Wasser  löslich,  aber 
nicht  zerdiefslich;  die  wSsserige  Lösung  wird  heim  Kochen  sersetst 
unter  Bildung  eioes  braunen,  eisenoxjdä'hnlichen,  barjthaltigen  Nieder- 
schlags; das  Filtrat  von  diesem  Niederschlag  giebt  beim  Abdampfen 
Krjstallc  von  gleicher  Form  wie  das  normale  Barjrtsab,  aber  Yon  Ter- 
schiedener  und  unter  sich  wechselnder  Zusammensettung. 

Mlroferroc  vaneisen:  Fej  .  Fe^f^v^NOg  +  2  HO  -f  8  aq.; 
Fe»  .  Fe^^/i,  (NO),  -|-  8Hü  -f  20  aq.  Dieses  uolösUche  Sals  schei- 
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det  «icl»  ab,  wenn  ein  lösliches  Nitroferrocjanmf lall  mit  .«schwefelsau- 
rem Kisenoxvdiil  gefällt  wird;  der  Niederschlag  enl>tehl  in  venliinnlen 
Lösungen  erst  alinialig ,  isl  in  reinem  Wasser  fa.sl  gani  unlöslich,  in 
Wasser,  welchem  freie  Säuren  enthält,  löst  es  sich;  kaustische  Alkalien 
lerselsen  das  Sali  uod  bilden  wieder  ISslicbcs  Nitroferrocyaomctall.  Bei 
100<»  ▼erliert  dis  Sab  20  bis  21  Proc.  Wasser ,  enUprecbend  8  Aeqai- 
Tileoten. 

Nitrofcrrocy ankalinm:  .  FejGyj  NOj  -\-  HO  -J-  4  aq,; 
Fei .  Fej^  (N  0)3  -f  3  H  0  -|- 1 2  aq.  Das  NitroprussidkaliinD  kann  di. 
fcct  aas  der  Flüssigkeit,  die  durch  Kochen  von  SaApetersSore  mit  Ferro* 
craokalioai  erhalten  ist,  durch  S^'tligen  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Ümkrjatallisireo  erhalten  werden;  reiner  erhSit  man  es«  wenn  Nitro- 
ferrOCjanknpfer  mit  kau.stischem  Kali  zersetzt  wird,  so  d.iss  noch  ein 
kleiner  Theil  des  KupfersaUes  nnzerlegt  bleibt.  Das  S.-^U  ist  sehr  leicht 
in  Wasser  löslich  und  schwierig  krjstaliisirbar,  es  scheidet  sich  leicht 
amorph  aus.    Die  dunkelrotl  en  Kryslalle  gehören  dem  monnklinome- 

Irischen  Svstem  an,  mit  vorherrschenden  Flächen  ooP  (X  p  x)  P  

pao  •  ( POD  );  QO  P:(x  poo  )  —  130M4';  — P  :  ^oo  P  ao  )==  1250  55'; 
—  pao  zur  Hauptachse  =  57^56':.  —  Das  rolhe,  etwas  rernief.«.l!che 
Sair  wird  am  I.irlit  grünlich;  es  lö'^t  si«li  hei  -}-  16*^  in  srineni  gleiciien 
Gewicht  Wasser;  die  Lösung  zersetzt  sich  beim  längeren  Aufbewahren 
unter  Abscheidung  voo  Beriinerblau^  die  frische  Lösung  wird  durch 
Wasserstoff^  Chlor  oder  schweflige  Slore  weder  in  der  Külte,  noch  in 
der  WSrme  verSndert.  Bei  100<>  Terliert  das  kr/stallisirte  Salt  12 
Procent  Wasser  =  4  Aequivalenten. 

Basisches  Nitroferrocjankalinm:  K2  .  Fej  NOg -|- 
2(K0.H0);  oder  nach  Pla^  fair:  Kj.FejGvu  (NO)3-|-41kO.»0) 
4  HO,  entsteht  bei  Einwirkung  Ton  freiem  kaustischen  Kali  auf  das 
neutrale  Sali.  Zu  seiner  Darstellung  wird  eine  concentrirte  wa'sserige 
Ldsung  von  Nitroferrocyankaliom  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol 
gemengt  und  dann  mit  Kalilauge  versetst;  es  fällt  ein  gelber,  flockiger 
Niederschlag,  der  nach  dem  Abfiltriren  mit  Alkohol  abgewaschen,  zwi- 
schen Fliefspapier  abgepresst  und  im  luftleeren  Raum  über  Schwefel- 
s¥nre  getrocknet  wird;  Die  so  dargestellte  basische  Verbindung  ist  nie 
ganz  frei  von  neutr.ilem  Nil roferrocyankaliutn  oder  von  anliäni;piidem 
kaustisriien  Kali,  welches  sich  nicht  vollständig  durch  Auswaschen  eol- 
fernen  lässt. 

Das  Nitroferrocjankalinm- Kali  isl  ein  hellgelber,  etwas  krAslalli- 
nischer  Körper,  leicht  löslich  in  Wasser,  die  Lösung  reagirt  .stark 
alkalisch;  in  Alkohol  Itist  es  sich  wenig.  Die  wässerige  Lösung  des  Sal- 
zes fällt  ßleisalze  hellgelb,  Lisensalze  gelblich  braun  und  Kupfersalze 
braun,  SSoren  entliehen  der  Verbindung  das  Kalibjrdrat  und  bilden 
neutrales  Nitroferrocjankalinm.  Durch  Kochen  wird  die  wässerige,  al- 
kalische Lösung  vollsländig  zerlegt,  es  bildet  sich  Ferroc/ankiliom,  sal- 
petrigsaures Kali  neben  Spuren  von  ozalsaurem  Kali^,  Stickslofigas 
entweicht  und  F.isenoxjd  scheidet  sich  ab.  Selbst  beim  Verdunsten  der 
Lösung  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  zersetzt  sie  sieb ,  unter 
Ausscheidung  von  Kisenoxjrd  und  Entweicbung  eines  Gases,  weichet  die 
Schwefelsäure  roth  färbL  / 

Beim  Erhjtzen  des  trockenen  basischen  Salles  in  einer  Glasröhre 
bildet  sich  Stickgas  und  Ammoniakgas,  wShrend  ein  schwaraer  Bück- 
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stand  bleibt,  de»&ea  wüMerige  Lösung  alkalisch  ist  und  Ferrocjrankaliuin 
enthäh. 

Nitroferrocvancalcinm:  Cxj  Yc^  Gjs  N  .  2  H  O  -{-  6  aq. ; 
Ctj  .  FejGji2(N())3  .  5llO-f-  15  aq.  Das  Sali  wird  durch  Zersetzung 
des  Eisen-  oder  Kupfertaltes  mit  Kalknileii  dargestellt,  wobei  aber  ein 
kleiner  Ueberscfaoss  der  Eisen-  oder  Knpfenreniindnng  bleiben  mvss; 
die  rothe  Flüssigkeit  s^tst  aach  beim  langsamen  Verdampfen  etwas  Ber- 
Unerblao  ab;  bei  hinlänglicher  Concentration  bilden  sich  dnnkelrothe, 
gU'niende  monoklinometrische  Krjstalle:  ooP.GO  Poe  .  OP  . ;  (b'e  Nei- 
gung von  aoPaotOP  =82^;aoP:ooP  in  orihodiagonalen  Uanpl- 
schnitt  —  (annähernd)  140^. 

Das  Sali  iil  wpc^^n  seiner  Ipiclilen  Zcrsetrbarkeit  nicht  leicht  rein 
IQ  erhalten,  es  vrrlirrt  hei  100^  G  Arqiiivalenle,  oder  nahe  18  Proceot 
Wasser;  i»l  s<*hr  leicht  in  \Vas>cr  lö>lich. 

NitroferrocA'ankupfer:  Gii^  .  Fe^  Vr,  N  (),,  -|-  4  aq. ; 
Cuj  .  Fp5€vi.2  (NO);,  -f-  W  ()  -(-  10  aq.  Dieses  Sali  wirr!  <lurcli  Fällen 
von  Nilrofrrroc^annatrium  mit  einem  gelösten  Kupferox^dsah  erhallen; 
es  ist  ein  hellgrünlicber,  im  Licht  schiefergrau  .werdender  Niederschlag, 
der  sich  gut  auswaschen  iSsst,  da  er  in  kallem  Wasser,  wie  in  Alkohol 
unlöslich  ist,  anch  in  heifsem  Wasser  ist  er  kanm  löslich;  durch  kausti- 
sches Alkali  wird  er  leftettt,  unter  Abscheidung  von  Kupferoz^d  und 
Bildung  eines  löslichen  Nitroferrocjannetalls.  Das  Salt  verbert  bei 
lOOf'  1 1  Proc,  d.  l  4  Aeq.  Wasser. 

jNilroferrocyannatrium:  Na,  .  Fcj  Gjs  NO,  -\-  4  HO; 
Na^  .  FcsGjia  (NO)3-j-10  HO.  Das  Nitrofcrrocjannatrium  kann  durch 
Zersetzung  der  Kupfer-  oder  Fisenverbindung  mittelst  kaustischen  Na- 
trons erhalten  wrrrlon;  es  ^^^rd  rweckmäfsig  darg<'>telll  durch  Sättigen 
der  mit  Salprlrrsäure  und  ans  Rluilaugensalx  erliallcnrn  braunen  Lö- 
sung mit  kolilcn>anrem  Natron;  die  Lösung  enthält  dann  salpetersaures 
Natron  neben  Nitroferrocvann.itrinm ;  wird  sie  auf  dem  Sandbad  ein- 
gedampft, so  scheiden  sich  beim  Abdampfen  rothe,  prismalische  Kr^* 
stalle  aus,  welche  sogleich  von  der  warmen  Lösung  getrennt,  in  war- 
mem Wasser  gelöst  und  durch  Abkühlen  krjstallisirt  werden.  Da  die 
Natriumverhindang  gut  krjstallisirt  und  leichter  als  ein  anderes  der 
Nitroferrocjanide,  so  kann  man  es  von  Salpetersäuren  Saiten  voUstSndig 
reinigen :  man  stellt  daher  aus  der  ursprünglichen  Salpetersäuren  Lösung 
iweckmaTsig  tuerst  das  Nitroferrocjannatriam  dar,  um  daraus  weiter, 
durch  Zerselsung  mittelst  doppelter  Wahlverwandtschaft,  die  anderen 
Verbindungen  in  erhalten. 

Dirvps  Sali  krvstallislrt  in  r»ib!nrolhen ,  monoklinometrischen  Pris- 
men,  mit  vorherrschenden  Flächen  ooP.ool^co  .  QO  Pqo  ■  1^00  .  PX  . 
Die  Nfii;iing  von  cO  P  :  QO  P  =  105*^17';  f  oo  :  f. QO  im  brachrdiago- 
nalen  liauptsciuiltt  =  136^ 32^  Y(X>'-Yqo  im  makrodiagooalen  Haupt- 
schnitt =  124' 52'. 

Das  Salz  sieht  dem  aus  alkalischer  Lösung  krjstallisirten  Ferrid- 
c/ankaiinm  Ihnlich;  es  ist  luftbestündig;  bei  -f-  16®  löst  es  sich  in  2Vs 
Theilen  Wasser,  in  der  Siedhitxe  ist  es  löslicher;  es  scheint  bei  einer 
.datwischen  liegenden  Temperatur  weniger  löslich  in  sejn,  da  es  beim 
Verdampfen  auf  dem  Sandbade  in  der  WSrme  leicht  kr/stallisirt,  wäh- 
rend es  beim  Abkühlen  der  siedenden  Lösung  weniger  Neigung  sor 
Krvstailisatton  teigt.  Das  lufttrockene  Sali  yerindert  sein  Gewicht  bei 
iOQO  nicht. 
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Nitroferroejaof über:  Ag, .  Fe, Gr^ N Oj -|- *q« ^  Ag^.FejGy'i^ 
(NO)j  +  2  aq.  (Plajfair).  Das  Silbemfs  wird  erbailen  dorcb  FSl- 
len  eiser  itfsltcbea  NitroferrocjanTerbiadoDg  mK  salpeCerMurem  Sil- 
betoxjd,  der  Niedeneblag  ist,  geirocknel,  ffeiachfarbeo ,  verliert  über 

100^  1  Aeq.  Wasser.  ist  in  Wasaer,  Alkobol  und  Salpetersäure  un- 
löslicb,  löst  sich  aber  io  Ammoniak;  ans  dieser  Lösung  krjstallisirt  Ni- 
iroferrocjan  -  Silber- Amaomak  in  welfsen  Krjstallen,  die  io  Wasser 
unlöslich  s\n<] ,  aber  von  dfmselhen  «ersetzt  werden  in  Ammoniak  und 
unlösliches  iSilroferrocvansilber.  Durch  Kochen  mit  Ammoniak  wird 
die  Silberverbindung  vollsländii,'  umgewandelt,  auch  die  fixen,  kausti- 
schen Alkalien  lersetzen  es  unter  Abscheidung  von  Silberoxvd  und  Bil- 
dung löslicher  Nitroferrocvaniden.  Salzsäure  zerlegt  sich  mit  der  Sil- 
berverbindung in  ChlorsUber  und  NilroferrocjanwasserstofT. 

Nitroferrocraow^sserstoff:  H,  .  Fe,  Gjj  N  O,  +  2  HO.; 
H».Fe;,Gvu  (NO),  4-6  HO  (Plajfalr).  Die  freie  SSore  wird  dordi 
Torsicbtiges  Zersetaeo  der  Silberverbiodang  mit  Salisa'iire,  oder  der 
BarjuiiiTerbiodiiog  mit  Sebwefelsa'nre  erbalten;  die  rotbe,  stark  saare 
I/8snog  wird  im  Vacoom  über  Schwefelsinre  verdampft,  wobei  man 
donkelrothe  Krrstalle  erhält  Die  trockene  Säure  verSodert  sich  bei 
100®  nicht,  verliert  etwas  Wasser,  wahrscheinlich  nur  hjgroskopisches, 
ist  sehr  zerfliefslicb,  und  in  W^asser,  wie  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich.  Die  Losung  zersclzl  sich  bald  schon  in  der  Kälte  unter  Ent- 
wickelung  von  Blausäure  und  Ahsrliriilung  von  Kisenoxjd;  die  durch 
Verdampfen  aus  dieser  Lösung  erhaltenen  Krvstalle  des  ISilroferrocvan- 
Wasserstoffs  entlialten  einen  fretnden  Körper,  wahrscheinlich  C^aaeiäeD. 
Beim  Sieden  wird  die  wässerige  Lösung  sogleich  zersetzt. 

Nilroferrocyanzink:  Zug .  F'cj  G^j  N  Oj  -j-  H  0 ;  Zn^  .  Fcj  Gy^ 
(^0)3  -|-  2  HO.  Das  Zioksali  wird  dargestellt  dnrcb  Fullen  von  Ni- 
troferrocjaonatrivm  mit  einem  Idslicben  Zinksalt;  es  ist  ein  bellrötb- 
ficbet  Sals,  welches  sich  kavm  in  kaltem,  und  avcb  nur  wenig  in  beilsem 
Wasser  Ittst  ond  dorcb  kaustische  Alkalien  tersetst  wird. 

Nitrogenium  i.  e.  Stickstoff. 

Nitrolin,  von  Nitrogenium  und  lignum,  nennt  Herrmann  ^) 
eüien  stickstoffTutItigen  Bestandtheil  des  faulen  Holses ,  welcher  auf  die 
Art  dargestellt  wird,  dass  man  das  faule  Holz  pulvert,  in  Leinen  einge- 
schlagen unter  Wasser  knetet  und  den  aus  dem  Wasser  sich  bildenden 
Absatz  mit  kohlensaurem  Kali  auskocht.  Dabei  bleibt  das  Nitrolin  zu- 
rück. Es  besteht  ans  57.2  Proc.  Kohlenstoff,  6.3  Proc.  Wasserstoff, 
24,3  Proc.  Sauerstoff  und  12,2  Proc.  Stickstoff;  ist  braun,  ohne  Ge- 
schmack, hornartig  und  löst  sich  weder  in  Wa^er,  noch  in  Säuren  und 
Alkalien. 

Später  hat  Herrmann  2)  noch  ein  anderes  Nitrolin  gefunden,  ans 
57,1  Proc.  Kohlenstoff,  6,0  Proc.  WasserstofT,  32,9  Proc.  Sanentoff 
■nd  4«0  Proc  Stickstoff  losammeogesetst,  welches  viel  häufiger  sc^  solL 

N  i  t r  o  III  a  r i  n 5 ä  u re  s.  Pimarsä  u  re. 

Nitromesidin.  Eine  von  Manie  1849  entdeckte  organische 


Jwn,  für  prakt.  Chem.  XXIIT,  S.  379. 
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Base       Ihre  ZuieUuog  wird  durch  die  Formel:  Cig  |  ^  ausge- 

driickt;  tic  Ist  also  dem  Nitrocamidin  isomer.  Sie  entiteht  «^nrch  Eia- 
wirkong  von  Schwefelwasserstoff  aaf  dü  dem  'Bioitrocamol  isomere 

Binttromesitjlol :  (Qg  |  ^|^q  )t  wobei  wie  bei  Ifbnlicheii  Redactioneo 

H3N  an  die  Stelle  von  NO4  tritt,  welche  Zersetzung  uoter  Abscheidniig 
Yon  Schwefel  erfolgt. 

Zur  Darslelliing  des  Nitromesidins  wird  SchwefeUvassersloff  in 
eine  alkoholische  LÖMiiig  von  Binllromesilylol  f^'pleitet ;  die  Flüssigkeit 
färbt  sich  und  seilt  nach  und  n;tch  betleutendt'  Meni^en  Schwefel  ab, 
wobei  der  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  verschwindet.  Die  Flii>sig- 
keit  wird  sodann  mit  Salzsäure  versetzt,  wobei  sich  neue  Portionen 
Scbwefel  abtcbeideo;  am  dem  Filtral  fSllt  tflan  durch  Kali  oder  Ammo- 
niak oDreinea  Nitromesidin  als  eioen  gelben  Niederschlag.  Um  die 
Base  von  etwas  anhängendem  Scbwefel  so  reinigen,  wird  aie  einige  Blal 
in  Saltsävre  gelöst,  und  dorcb  Kali  oder  Ammoniak  daraus  gefSlK,  ond 
aoletit  noch  ein  oder  twei  Mal  ans  Alkohol  krjstallisirt. 

Das  Nitromesidin  krjstallisirt  in  langen,  nadelförmigea,  goldgelben 
Krjstallen;  schmilst  schon  unter  100^  zu  einer,  heim  Erkalten  strah- 
lig kristallinisch  erstarrenden  Masse;  hei  100®  ist  es  ohne  Zersetzung 
flüchtig,  und  sein  Dampf  brennt  mit  blauer  Flamme.  Es  löst  sich  äus- 
serst wenig  in  Wasser,  doch  ist  die  Lösung  blass  gelb  gefärbt;  in  Al- 
kohol oder  Aether  ist  es  leicht  löslich;  die  Lösung  schmeckt  unangenehm 
bitter,  reagirt  ganz  neutral. 

Chlor  zersetzt  das  Nitromesidin  in  alkoholisher  Lösung;  es  bildet 
sich  ein  fleischfarbener,  fester  Körper,  der  in  siedendem  Aelher  löslich 
ist,  beim  Erkalten  sich  aber  fast  vollsländig  daraus  wieder  abscheidet. 

Brom  wirkt  sehr  r  ncr^isch  auf  ^iitromesidio  ein,  wobei  sich  eine 
dunkle  ölige  Substanz  bildet. 

Das  Nilromesi'lin  tsl  eine  schwache  Rase;  die  Salze  bilden  sich 
beim  Lösen  derselben  in  verdünnten  Säuren ,  sie  sind  meistens  krv- 
stallisirbar ,  seigen  saure  Reaction,  lösen  sich  in  Alkohol;  in  Beriih- 
mng  mit  Wuser  icrsetsen  sich  die  mcuten  derselben  unter  Abscbei- 
dnne  der  Base. 

\  .  .  .  (H  ) 

Chlorwasserstoffsaures  Nitromesidin:   Cja  |N,HGI 

Das  Sali  wird  erhalten  beim  Verdampfen  einer  Losung  der  Base  in 
verdünnter  Salzsäure,  beim  Erkalten  der  heifs  gesätti^tenLösung  krjrstnl- 
lisirt  es  in  farblosen  Madeln.  Es  xcrsetit  sich  in  Berührung  mit  Wasser. 

Aus  seiner  salzsauren  Lösung  ist  es  durch  Zusatz  vou  Platinchlorid 
fällbar;  der  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gewaschen  and  dann  ans  Al- 
kohol krjstallisirt.    Die  Verbindung  =  C,»        jN,  B€l-f  PtGl,  krj- 


N()4 

stallisirt  in  gelben  Nadeln,  die  durch  Wasser  nicht  zersetzt  werden. 
Phosphorsanres  Nitromesidin:  3(Cio^|jJ  N,  HO)  .  PO». 
Dieses  Salt  bildet  sich  beim  LSsen  der  Base  in  Terdunnter  Phoa- 


^)  Quart  erl/  Journ.  oi  tlie  Cheiu.  Sociity  ot  London.  II,  116.  Annnl.  d«r 
Cli«n.  «ad  PlMim.  LXXI,  S.  1S7.    Pbann.  Coitnlbl.  UBS,  S.  fli. 
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phorsSnre;  es  krystalllsirt  in  Blaltchen  von  schön  orangegelber  Farbe, 
wird  durch  Wasser  nicht  zerseltt.  Beim  Auflösen  der  Base  io  über- 
schüssiger Phosphorsäure  bildet  sich  ein  saures  Salz 

S a ip  e  t  r  r  s  n  n  r  e  s  N  i  t  r  o  m  e  s  i  d  i  n  entsteht  beim  Lösen  der 
Bait  io  Terdünuter  Salpetersäure.  Wird  die  Lösung  det  Saltei  mit 
fibersch&ssiger  SSnre  abgedampft ,  so  findet  Zersetsong  Statt,  es  bilden 
sich  salpetrige  SSnre  vnd  eine  rothe  ölige  Substans. 

SchwefeUaDres  Nitromesidin  enttttht  beim  Aofldiea  der 
Base  in  siedender  verdünnter  SchwcrelsSnre ;  es  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten in  weiften,  scideglänsenden  Krvstailen  ab,  die  beim  Bebandeln 
mit  Waiaer  tendat  werden  unter  Abacbeidong  der  Baae.  Fa. 

N  i  t  r  o  11  a  p  Ii  t  a  1  nennt  Laurent  eine  isomere  Modificatioa 
des  Binitronapblj'lnitrürs,  welche  er  mit  GL  bezeichnet  (s.  Naphtjrl> 
n.itriire,  c)  Binitronapbt^  loitrür).  Fe. 

t 

Nitronaphtalas,  Nitronaphtales  aiod  die  Mimen  der 
Nitrüre  dea  Naphtjrla  nacb  Laurent.  Fa. 

* 

Nitronaplitalei'nsäure.  Nitronapbtalesinsäure.  Ni- 
tronaphtalisinsäure.  Hamuaarlige  Säuren,  welche  von  Lau- 
rent entdeckt  und  bis  jetzt  nur  unvollständig  untersucht  sind;  sie  ent- 
stehen bei  Einwirkung  weingeistiger  Kalilösnng  auf  Naphljlnitrüre 
(s.  d.  Art.  Verwaadlungen  ö)  durch  weiugeistige  Kalilösuog).,  Fe. 

Nitronaphtalen,  nacb  Gerbardt  Nitronapbttlidf  a/n. 
mit  Nitronapbtalia  und  Mapht/lnitrur  (a.  d.  Art) 

Nitronapht.'i lesinsnure,  Nitronaph tal isinsSiire  und 
Nitronapht  aieYsinaüure  aind  Producte,  wdrhe  durch  Einwirkung 
weingeistiger  Kalilösnng  auf  Naphl^loilrüre  (a.  d.  Art.,  Verwandlungen) 
entSieben  (Laurent). 

N  itronapii  talinsä  ure  syn.  mit  N i  troph l a  Is  ä u r e. 

Nitrona  phty  Idit  h  i  ona'äure  entstebt  bei  Einwirkung  Ton 
SalpeteraXiire  auf  Naphtjlditbioo^nre,  wie  bei  der  Zeraetiung  Yon 
Naphtylnitriir  durcb  Scbwefelaifure. 

Nitroparanicen.,  eine  Nitroverbindung,  welcbe  durcb  Ein- 
wirkung von  Salpeteraäare  auf  Pamnlcen  entsteht  (s.  unter  NiceYo* 
aünre;  Chloronice'äiaäare,  Verwandlungen  durcb  B^r/t«  S.  040}. 

Nit  rophenessäure,  -phenissäure  u.  a.  w.,  a.  unter 
Pbeoylsäure. 

IS  itropliloretin,  -phloretins'äure  s.  Phlorixin  o. 
Phloretin. 

Nitrophtalsäure  a.  Phtalsäure. 
Kitroproaside  a.  Nifroferrocyanide. 
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Ni  Ircrsalicid  s.  Salicylige  Säure. 

Nilroschwefelsäure  8.  Schweflige  SSure,  Ver- 
wandloDg  dorch  Sticluajd. 

Nitrusulfnaphtesinsäure,  Name  für  Nitronapht^ldithion- 
iSnre  (s.  NaphtjldUhionsänreo). 

Nitrnm  i.  e.  Salpeter. 

N  i  t  r  u  ni  .1  ii  (  i  in  (j  ii  i  a  t  n  ni  ,  S  p  I  r  fs  g  la  n  zsa  Ip  e  t  rr  ;  Ist 
ein  nicht  mehr  gebräuchliches  Präparat,  welches  als  Nebenproduct  bei 
der  Bereitung  des  gewaschenen ,  schweifslreibeodeo  Spiefaglantoxjdes 
{AnÜmoniam  Haphoretkum  abhäum ,  s.  d.  Art.)  ^ewoonen  wurde  «od 
weteutlicb  mm  •alpetri^sauremKalit  Temoreini^t  mit  Salpeter  vndicliwe- 
felsaurem  Kali,  bettaod.  Das  Verfiihren  war  dict:  4  Tbie.  Schwefel- 
aotimou  wurden  mit  10  Thio.  trockenem  Salpeter  10  einem  glühenden 
Tiegel  nach  and  nach  verpufft.  Nachdem  die  Masse  noch  eine  halbe 
Stuode«  unter  Vermeidung  des  Schmeliens,  geglüht  worden  war,  wurde 
sie  so  lange  mit  kochendem  "Wasser  behandril ,  bis  dieses  nichts  mehr 
daraus  aufnahm.  Diese  Auflösung  gab  durrh  Abilamplen  und  Kr^\slalli- 
sircn  den  Spiefst^lanzsalpcter,  durch  blofses  Linirockenen  aber  den  soge- 
nannten eingedickten  Spieffrglaoxsalpeter  {Nitrum  antimuniatum  t'nsfu's- 
satum).  Wp. 

Kitrum  cubicum,  i.  d.  Art  Salpeteraaiirct  Natron. 

N  il  runi  i  \  X  u  in  ist  ein  veralteter  Name  für  das  durch  Verpuf- 
fen von  reinem  Salpeter  mit  Kohle  erhaltene  kohlensaure  Kali.  (S.  den 
Art.  »Koblentiurea  Kaliic).  Wf. 

^itrum  tabula  tum,  Sal  prunellae,  getäfelter  Salpeter, 
Mineralkrvstall:  ist  nichts  anderes,  als  geschmolzener  Salpeter  in  Trop- 
fen- oder  Zellchenform.  Man  bereitet  dieses  Präparat,  indem  man  eine 
am  Boden  fein  durchlöcherte  irdene  Pfeife  in  geschmolzenen  Salpeter 
eintaucht  und  dann  den  Inhalt  über  einem  kalten  IJleche  durch  die  Oef- 
nung  in  der  Pfeife  abtropfen  lässt.  Man  setzt  dem  (liefsenden  Salpeter 
auch  wohl  etwas  Schwefel  zu.  Dadurch  entsteht  eine  Verpuilung  und 
dat  Präparat  entbSIt  dann  etwas  schwefelsaures  Kali.  Wf. 

Noniencia  (u  r,  chemische.  Es  ist  Cur  eine  jede  Wissen- 
schaft eines  der  ersten  Erfordernisse,  die  Namen  ihrer  einzelnen  Be- 
griffe so  zu  wählen,  dass  .sie  das  Wesen  derselben  in  einer  leicht  ver- 
ständlichen Weise  bezeichnen  und  eine  übersichtliche,  systematische 
Anordniin(>  erleichtern  Die  Chemie,  welche  erst  in  der  Mitte  des  sie- 
benzehnlen  Jahrhunderts  von  ihrer  frühern  Uolle  eines  blofsen  Hülfs- 
mittels  der  Alchemie  und  der  Medicin  zum  Range  einer  selbttMndigen 
'Wissenschaft  erhoben  wurde,  bat  gegen  das  Ende  des  acbtiebnten 
Jahrhunderts  eine  yollslSndige  Umünderutig  von  ihren  Gmndprincipien 
ans  erfahren«  wie  niemals  eine  andere  Wissenschaft;  und  es  haben  aas 
dieser  Veranlassung  auch  die  wissenschaftlichen  Namen  der  vor  Lavoi* 
aier  bekannten  chemischen  Begriffe  so  radicale  VerSnderungen  erlitten^ 
wie  es  auf  anderen  Gebieten  des  Wisseos  nie  vorgekommen  ist.  Der 
Charakter  des  phlogisiiscben  Zeilalters  Usst  sich  kura  im  Wesentlichen 
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•0  beieiehlico«  daM  die  eiacte  Kenotnitf  im  Allgemciiiett  nch  6st  nur 
avf  Bildung,  Oantellong,  Kofsere  Eigensdiafteo  der  Sab«UiDten  und  die 
Encheioangen  besog,  welche  niaii  bei  ihrem  Aufei'nandereinwirken 
wahrnahm,  wSbrend  ihre  ei^'eotlichc»  innere  Coostitiition  hjpotheti- 
achen,  oft  controversen  Ansichten  anheimgegeben  war;  die  Namen  für 
chemische  ßegriffe,  weiche  in  diesem  Zeitaher  herrschend  wurden,  nnd 
noch  mehr  <liejenigen,  welrhf  e^s  aus  srlner  Vorzril  überkam,  waren  dem 
enlsprechcnd ,  fast  sämmtlicli  auf  die  Kntstelniugsweise  (Salpetersäure, 
Vitriolöl  etc.y  odt-r  die  iiufsere  Erscheinung  drr  Substanzen  (fixe  Luft, 
Vitriole  etc.  etc.)  gegründet.  Versuche,  Benennungen  \on  Substanzen 
nach  deren  innerer  Con^titulion  auf  die  Dauer  einzuführen ,  wenn  sie 
Yon  einieloeii  Cbemikem  anteraommeo  worden,  acbeiterlen  an  dem 
Wecbad,  dem  die  Anaicbten  aber  daa  Weaen  der  Sobitanien  adbst 
nnterworfen  waren.  Ab  aber  das  Zeitalter  der  quantitativen  Unteraa- 
changen  die  phlogistische  Theorie  verdrängte  und  dieexacte  Erkenntniss 
des  ioBCm  Wesens  der  Substanzen  begründete,  mussten  auch  die  frü- 
heren Namen  für  ein  wissenschaftliches  System  für  unbrauchbar  erkannt 
werden,  und  nur  sehr  wenige  derselben  erhielten  sich  in  derselben  Stel- 
lung wie  früher  (Salpetersäure  ,  überhaupt  die  Bezeichnung  Säuren,  so 
auch  <]er  Name  Salz),  die  meisten  fanden  nur,  weil  ihre  Träger  in  Kün- 
sten und  Gewerben  vielfach  angewandt  wurden  und  die  Au>rüllung  ein- 
mal volkslhümlich  gewordener  Namen  nicht  möglich  war,  als  sogenannte 
Trivialnamen  nocb  weitere  Doldnng,  in  der  Wiasenschaft  aelbat  mnsaten 
sie  anderen  Beaeicbnnngen  weichen,  welcbe  im  Allgemeinen  nach  dem 
Princip,  daaa  der  Name  einer  Snbatani  ihre  Gonatitntion  nnd  ihren 
Charakter  möglicbat  acbarf  bezeichnen  müsse,  gebildet  wurden.  Dieses 
Prindp  ist  in  der  anorganischen  Chemie  allein  roaassgebend,  die  Sub* 
stanzen  der  organischen  Natur  jedoch  und  ihre  Derivate  sind  ihrer  ele- 
mentaren Zusammensetzung  nach  einander  so  ähnlich  nnd  ihrer  inneren 
Constitution  nach  häufig  mit  Sicherheit  nocb  so  wenig  gekannt,  da>s  wir 
für  die  rsomenclatnr  derselben  höch:>ten.s  auf  demselben  Standpunkte 
stehen,  den  die  Phlogistiker  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Allgemeinen 
einnahmen,  es  bey  denn,  dass  in  besonderen  Fällen,  wie  namentlich  bei 
GattnngsbegridPen,  vorzüglich  cbaraktcrisirende  cbemiscbe  Eigenaebaf- 
ten  den  Weg  snr  Auffindung  passender  Namen  zeigen. 

Wir  werden  nnn  im  Fol|;enden  die  Nomenoatorijateme ,  welche 
fnr  ganze  Abschnitte  der  Chemie  allgemeinere  Geltung  erhalten  haben, 
ihren  Principien  nach  erörtern ,  und  von  den  Namen  cinaelner  Ver- 
bindungen —  mit  Ausnahme  der  ausführlicher  zu  besprechenden  Na- 
men der  Elemente  —  nur  soviel  berühren,  als  zur  Erläuterung  der 
Grundsätze  erforderlich  erscheint.  Trivialnamen  werden  wir  nur  ne- 
benher zu  berücksichtigen  haben. 

Als  Hauplgegenstand  haben  wir  die  deutsche  iSomenclalur  zu  be- 
bandeln und  die  französische ,  englische  und  lateinische  nur  so  weit  tu 
crwiEbncD,  ab  tum  Ventündniaa  der  am  büußgsten  vorkommenden  Ter- 
mini aothwendig  iit 

Namen  der  Elemente. 

£s  möchte  vielleicht  wissenscbafilich  am  sachgemSfaetten  erschei- 
nen,  den  Namen  eines ^ Elementes  so  zu  wählen,  dass  er  in  einer  be- 
stimmten Beziehung  zum  chemischen  Charakter  desselben  steht.  Allein 
dieses  ist  häufig  nicht  leicht.  Gante  Gruppen  von  Elementen  sind  in 


592  Nomenclatar. 

ibrem  cbemiichea  Verkalleo  gegen  andere  Ablhcilangeo  wobl  ao  aasge- 
teicbnet,  dati  aicb  dietea  Prindp  bei  Fealsetaaeg  der  Galtungsnamen 

be€6lg«n  liefs. 

So  betelchnet  a«  B.  der  Name  Anapbigene  diejenigen  Metalloide, 
deren  Verbindungen  mit  anderen  Elementen  die  beiden,  einander  ent- 
gegengesetitcn  Siil)st;<n7en  ,  Sh'nren  und  B.isen  erzeugen  {aii(p(D,  beide, 
und  ysinfuco,  ich  »ri«  Ui^<'),  Halogene,  diejenigen,  welche  für  sich  al- 
lein im  Staude  sind,  uiit  MelalUn  .saUartige  Sub>tan\eii ,  Haioid- 
salr.  e,  lu  bilden  {akg^  Salz,  und  hÖG),  ähnlich  se^  n),  etc.  Allein  die 
einzelnen  Elemente  sribat,  welche  diese  Gruppen  bilden ,  find  einander 
in  cbemSaeber  Beaiebnng  oft  ao  Shnlich,  daaa  die  knrae  ZnaamneDfiaanng 
der  einaelnen  beaonderen  EigentbSmIicbkeil  in  einen  Namen  kaoaa  aoa* 
lubrbar  eracbeinen  möcbte.  Oaber  kommt  ea«  data  die  Cbemie  nur  we- 
nige Namen  dir  Elemente  beaitat,  welcb^  entfernt  an  cbemiacbe  Bcaie- 
bongen  erinnern.  Man  könnte  etwa  Stickatoff  nnd  Phosphor  hier- 
ber  tähleo,  von  denen  noch  dazu  der  letztere  zu  einer  Zeit  benannt 
wurde,  wo  man  nicht  einsah,  dass  das  Lemhter)  desselhfn  die  Folge  ei- 
nei  cheniischen  ProccsNCs  srv.  —  Man  h.dte  seit  den  letzten  Decennien 
dvs  vorij^eu  Jahrhnnderls,  seil  welcher  /.eil  die  Elemente  als  solclie  be- 
kannt wurden,  keitien  Anstand,  fiir  die  früher  bereits  als  Substanzen 
gekannten  -die  damals  üblichen,  häu&g  in  da«  Volksleben  übergegange- 
nen, Beaeiebnungen  beiavbebalten  nnd  die  ncn  aufgefundenen  iiadi  be- 
aonderen Xufacren  Eigenschaften  oder  nach  anfälligen  Beaiebnngen  an 
benennen. 

Bei  der  im  Nachfolgenden  enthaltenden  näheren  Besprechung  der 
Namen  der  einaeluen  Elemente  aind  diejenigen ,  die  aaa  der  dentachen 

Sprache  stammen ,  von  den  aus  fremden  Sprachen  entnommenen  ge- 
trennt und  in  diesen  beiden  Abiheilungen  wieder  diejenigen  zusammen- 
gestellt worden,  &u  deren  Entstehung  ähnliche  ürsaeheo  Veranlassung 
waren. 

Nur  eine  verhältnissmSfäig  geringe  Zahl  von  Elementen,  welche 
ala  Subatanaen  achon  weit  früher  gekannt  wurden,  ehe  die  Chemie  als 
Wisaenachaft  exiatirte,  beaitat  Originalnamen,  welche  im  Dentachen 
(nnd  hSufig  auch  im  Englischen)  Stammworte  aind  (im  FranaSaiscben 
dagegen  natürlich  von  den  entsprechenden  lateinischen  Slä'mmen  ahao- 
leiten  sind).  Hierher  gehören  die  Namen  Schwefel  (gothi.sch  :  siv'f/ls^ 
altdeutsch  :  suebuif  suevaly  Mtvebei^  im  Angelsächs. :  soaeßy  von  der  Wur- 
ael  suahf  Lat.  sop,  sopircy  von  welcher  d^s  alldeutsche  suehan ,  scoeben 
8=  betäuben  abst.»nunt;  französisch:  suufre^  engl.:  sulphxir)^  Kohle 
(altdeutsch:  chul^  franz.:  carlionCy  engl.:  carion) .  Eisen  (altdeutsch: 
isar,  i.saiiij  schwedisch:  jern,  englisch:  iron,  fVanzos.:  jtr)\  Zinn  (all- 
deutsch: z//i,  wahrscheinlich  von  einer  eigenen  Wurzel  tirtf  hell  licht, 
angelaScha.:  iin^  engliacb:  französ.:  ttain^)^  Blei  (wahrscheinlich 
TOO  Man,  frana.:  plomb,  engl.:  leadj  und  Silber  {urgent^  Siher). 

Attlaer  dieaen  giebt  ea  nur  noch  wenige  Elemente ,  deren  Bmidi- 
Bongen  in  der  deutschen  wiaaenschaOUichen  Nomendatnr  von  dentachen 
Stammworlen  entlehnt  sind,  so  der  achon  vor  L  avo  i  sie r  gebräuch- 
liche Name  Kiesel  {sih\ium<,  früher  freilich  adenlisch  mit  Quarz)  l^), 
feiner  Spiefaglana^  früher  Spiefaglaa  (ajn.  mit  Antimoni  latein,: 


^)  Narli  Witt^  teilt  —  etyinologiteliM  Hftndwacl«tbttck  1,  pAf.  19$  »taamt 
tU**«l  Tou  tilex  und  di**««  too  ydX^, 
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stibium)^  von  der  eigenthumlichen  Erscheinung  des  natürlichen  Drei- 
fachscbwefelantinioiis  (Grauspiefsglanicrz) ;  sodann  der  Name  Zink  (zmc, 
spelter),  welcher  wahrscheinlich  von  dem  Worte  Zinken  stammt,  ver- 
iiiianl  dmcA  die  tackenförmige  Gestalt^  in  welcher  bei  manchen  Hntten- 
proceften  in  den  SchmelsSfen  sieb  gewiase  Zinlnrerbindungen  anseUen, 
welcbe  obne  Zweifel  das  erste  Material  waren « in  dem  man  du  Metall 
beobachtete;  aodann  daa  Wort  Gold  (or,  gold),  weichet  wobl  ron 
gelten  und  Quecksilber  (argent  ifif^  «fuicksiloer)^  das  von  quick«« 
d.  i.  lebendig  und  »Silber«'  herzuleiten  sejn  möchte.  Aufserdem  gehö- 
ren hierher  die  Namen  der  Metalle  Kobalt  i)  und  Nickel,  welche 
man  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  Erzrn  fand ,  die  von  deutschen 
Bergleuten  Glanzkobalt,  Speifskobalt ,  beiiehungsweise  Kupffrnickpl  be- 
nannt worden  waren.  Die  Bergleute  hielten  diese  Mineralien  nämlich 
ihrer  äufseren  Erscheinung  halber  für  Verbindungen  werlhvollcr  Me- 
talle und  glaubten,  da  Versuche,  letztere  nach  den  in  früheren  Zeiten 
allein  üblichen  Schmelzprocessen  absuscheideo ,  misslangen ,  bei  einem 
Theile  jener  Erse  die  Ursache  davon  In  dem  Einflnsie  feindlich  fiesinn^ 
ter  Berggeitter  —  Kobolde  —  aocheo  in  mfiasen,  während  sie  den  an» 
deren  Tneil  (or  eine  schlechte  vnd  nnbranchbare  Art  Kupfererse  ansa- 
hen und  daher  (ur  ihn  aus  Knjpfer  und  Nickel  —  d.  i.  ein  durch  Hals- 
starrigkeit und  BSsartigkeit  nnbranchbarer  Mensch — das  Wort  Knpfer- 
nickel  bildeten. 

Nach  Matthesius,  der  um  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  in 
Joachimsthal  Prediger  und  dabei  zugleich  Im  Berg-  und  Hüttenwesen 
wohl  erfahren  war,  soll,  wie  Wittstein  anführt,  auch  der  Name 
Wismuth  hierher  gehören,  indem  die  Bergleute  von  dem  Metalle, 
weil  es  in  vielfacher  türbung  bunt  anläuft,  zu  sagen  pflegten,  es  er- 
scheine schön  wie  eine  W  iesenmaltv  voll  blühender  Blumen.  Endlich 
möchte  hier  noch  der  Name  Wolfram  {iungsdnc,  iungstenium)  auf- 
sufiihren  sejn,  welcher  ohne  Zweifel  von  Wolf  abgeleilet  ist.  (Agri- 
cola  nennt  das  Mineral  Wolfram  Lupi  spuma;  ältere  Namen  sind  auch 
Wolfart,  Wolfert  and  Wolfrig.)  Frnhcr  hielt  man  das  Mineral  für 
ein  Zinners ,  da  man  aber  durch  Schmekproccsse  kein  Zinn  darans  ab- 
scheiden konnte«  sondern  dasselbe  beim  Verschmelsen  mit  Zinnstein 
wahrscheinlich  snm  Thell  in  die  Schlacke  überging  oder  im  Gekrlti 
sich  vorfand  und  Zinn  dahin  mit  überführte ,  so  hat  man  vielleicht  sein 
Zinn  raubendes  \N' esen  und  die  schlackenartige  Erscheinung  durch  den 
Namen  (Wolfs  Rahm)  bexeichnen  wollen.  —  Zur  Zeit  des  Sturzes  der 
phlogistischen  Theorie  entstanden  die  noch  hierher  gehörigen  Namen 
Sauerstoff  (Uebersetzung  von  oxygine,  o.ry£!en)^  Stickstoff  (Uebcr- 
setxung  von  azote^  und  Wassers  t off  (Ä>7iroi,'^n^%  liydrogen). 

Auch  unter  den  aus  fremden  Sprachen  enlnomnienen  Namen  Tür 
Flemente  befinden  sich  mehrere,  welche  wie  der  zuletzt  genannte  Was- 
serslfjlT  nach  der  Ikneiinung  von  Substanzen  gebildet  worden ,  die 
die  Träger  jener  Namen  als  charakteristischen  Bestandtheil  enthalten  und 
lange  vor  der  siebern  Kenntniss  ihrer  Zusammensetzung  in  der  Wissen- 
schaft oder  im  Leben  bekannt  waren.  Zuerst  führen  wir  hier  das  An- 
timon {flnUmome^  aniimony)  auf,  welches  bereits  seit  dem  l(Ken  Jahr- 
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hundert  bekannt  ist,  und  desseo  ISamen  w abncheioUcb  au«  dem  Arabi* 

bciicu  :>tauimt 

lo  gleicher  Webe  iin4  <Ue  Naaco  Bor  {borgf  boram)^  Kaliim 
{polassüun^  potatMi'tun)  nad  Matrimn  («oduMv,  sotUmm)  Yoa  des  mu 
oricDltlifcbea  Sprachen  ftamincnden  Worten  Boras^  Kali  and  Natron 

Sehildet,  ood  eine  groffle  Zahl  von  Elementen  nach  SuhslAuien  bfnawrt^ 
eren  Namen  ans  der  griechischen  oder  laleiniichea  S}>rache  kommen, 
namentlich  Arsenik  von  agöevixov  y  wie  die  Griechen  das  natürliche 
Schwefelar»<nik  nannten;  Kiuor  {fluon'rir^  fluon'ne)^  von  ßuor  minera- 
//i,  wa.s,  irit  Libaviu.N  seine  Ai.  uiia  »ciirieb^  1595^  die  wissenschaft- 
liche Bezeic  liniing  <lej»  Flus>|)atl).s  war  — ;  Calcium  von  calxi  Ba- 
rium von  Baryterdc  (J/arute  nannte  zuerst  Gu^  ton  de  Morveao 
die  ans  dem  Schwerspath  abgeschiedene  Erde,  1779; —  /Sa^u^,  schwer); 
viSklomininni  Ton  o/umen«  Alam;  BerjUinm  von  Ber/11 ,  einem 
v^l^Bdelstein  (ßnf^lkoi)',  Zirkoniam  von  Zirkon«  ehenfidla  ^nein 
Edelstein  und  MoI/bdKn  von  ftoXvßdtuva^  womit  die  Alten  mehrere 
Blei  enthaltende  Substanzen,  künstliche,  wie  Glätte,  und  natürliche,  wie 
Bleiglanx  und  Moijbdänglana  beaeichneten.  Anfiwrdem  gehören  hierher 
noch  die  Namen  Mangan  [manganese ,  manganese) ,  Magnesium, 
Kadmium  und  K  u  p  f  e  r.  Krsterer  ist  von  manganesia  und  dieses  wie- 
der von  magnesy  der  Magnet,  herzuleiten.  Ob  aber  letzteres  Wort  wie- 
der von  der  Stadt  Magnesia  oder  von  einem  Manne,  Namens  Mag- 
nes,  dem  vermeintlichen  Entdecker  des  Magnetismus,  abstamme,  ist 
gweifeüiaft  Pliniva  beachreibt  den  Bravnatein  ab  ein  tor  Glaafabriki- 
^«iltion  benntitea  Mineral  vnd  nennt  ihn  der  AehnlichkeK  mit  dem  Blagnet- 
j^r^.^^^aen  wegen  magnes,  giebt  ihm  aber,  weil  es  das  Eisen  nicht  anaiebe« 
'  ingleich  den  Beiiata  feminei  sexus^  tum  Untencbiede  vom  wirklichen 
Hagnetelsen,  das  er  magnes  mascuUni  sexus  nennt.  Im  Mittelalter  kam 
int  Bezeichnung  dieses  Unterschiedes  das  Wort  manganesia  auf,  ana 
welchem  (lir  das  zuerst  von  Gahn  isolirte  Metall  der  Name  Mangane- 
sium  entstand.  Weil  man  einige  Aehnlichkeil  zwischen  dem  Braunstein, 
mangautsia  nigra,  und  der  lu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  tu 
Rom  zuerst  bekannt  gewordenen  basisch  kohlensauren  Bittererde  in  so 
fem  beobachtete,  ab  beide  beim  Glühen  ein  Gas  entwickeln,  nannte 
man  lelitere  manganesia  alba  nnd  verwandelte«  als  man  in  der  Bitter- 
erde ein  eigenthnmlicheB  Metall  wahrnahm,  welches  man  Mtgncainm 


')  Ut  lehr  unwalinchcinlick,  iUm  AaUnoa  au«  dem  gnecbüdiAD  Worte  ät^tt 
^  .  Cp«g«n)  und  dem  Cranz6«i.«eheii  inoine  (Hdndi)  «atataadu  Mj,  wa0  mm%m  Ch— iiar 
anf;ebrn.  nif*  Krklänirij;  die*»er  Bildiin;'  de*  Nainens  wird  rer'.rhicdeii  rer'iirlit  ;  dii» 
Bdbauptunj;,  da«»  er  daher  e>itaUuid«u  «ey,  weil  da»  1366  rou  {raiuc6aiM:hen  Tariaiuent 
•rlasMa«  VMbot  a«S«H  di*  ABwaadimg  tob  Aatbnonpripaiolva  ob  HoUauttol  haupt» 
•idüich  ge^oa  dio  Mönche,  die  nch  riel  mit  «rxllirher  Praxi*  beachiftigt  hätten, 
gcrielitf»  gewesen  oey,  oder  dnlier,  (Ia*«  R.ivjliuK  V  a  I  f  n  t  i  n  u  *  ,  der  ungefähr  I0> 
Jahre  triiher,  wahrtcbeiulick  /u  Lrfurt  al*  Beiiedictiuermouch ,  lebte,  viele  feiner  Klo» 
•MthrOdM,  mm  deaea  er  die  aMdieuuMhe  WirkMoakeit  Toa  Aatuaeapripeffatea  habt* 
prolnrfn  uullin  .  damit  getAdtet  liabe,  widerlegt  »ich  dadurch,  daw,  nach  Kopp, 
Ba«iliu*  Valentinit*  «elbst  in  seiaem  „Triumphwagen  de«  Ajitimonii"  anführt: 
„la  der  lateiaiMben  Sprache  hat  man  ea  (V erbindungen  deatelbea)  bi«  aul  den  jetn  - 
gen  schwebenden  Tag  AatiaioaiuBi  geheiftea,**  waa  beweist,  daM  der  Name  ichon  riel 
länger  vcjrlier  fihlicli  yrnr.  —  Niclit  mehr  mochte  'Wittatein's  Angabe  der  Wahr- 
heit ent»precben,  da«s  der  in  Folge  cu  häufigen  Genu«»ea  Ton  Antimonpräparaten  er* 
folgte  Tod  Tieler  MSadM  ia  elaem  iwaeödidiea  Kleater,  die  geglaubt  hittea,  da- 
durch fett  zu  werden  —  die  Zeit  «sid  aidbt  aagefebea  —  die  YenalasMuif  dai 
Haaieae  gewetea  «ej. 
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oanntef  den  Namen  MaDganesium  in  Manganium.  KaSfita  nann- 
ten die  Griechen  —  tu  Ehren  der  Kadmus  —  den  Galraei,  Kaämia  for- 
nacum  hiessen  später  gewisse  bei  Schmelzproces&en  sich  bildende  Ofen- 
brüche, in  denen  jenes  Metall  zuerst  beobachtet  wurde.  Den  Namen 
Kopf  er  {cupruijif  aes  cyprium)  hatten  bereits  die  Römer,  welche  das 
Md^  ha«|>li8cblidi  fön  der  lotd  G/pras  belcaneii» 

Bei  einer  andereii  ZaU  von  £lenieBten«  deren  Namen  ans  frendai 
Sprachen  cnllehot  aind,  liefe  »an  gewuae  Sulsere  dttrakterietiicke  Ci- 
genichaftcn  der  Elemente  oder  ihrer  Verbindongen  (nr  die  Benenming 
maassgebend  sevn,  so  beim  Phosphor  (phosphure^ phosphorus)  die  Fä- 
higk«t  ÜB  Dunkeln  zu  leuchten  {fpag^  Licht  und  tpii^Biv^  tragen),  beioi 
Chlor  (veraltet  Chlorine)  die  Farbe  (xXetQog  ^  grünlichgelb),  beim 
Jod  (veraltet  Jodine)  die  Farbe  des  Dampfes  {ioadriSy  veilchenfarben), 
beim  Brom  den  (ierucli  {ßga^ogy  Gestank),  beim  Gljcium  (svn.  von 
BerjUium)  den  süfsen  Geschmack  vieler  Salze  {ykvxvg^  süfs),  beim  Iri- 
dium das  Farbenspiel  mehrerer  Salze  (Igig,  Hegen  bogen) ,  beim  Kho- 
dium  {QOÖsog^  rosenroth),  die  rothe  Farbe  mehrerer  Salze,  Leim 
Oaminni  (6<5/iij,  Gemcb)  den  Gcraek  einer  Oxjdakionaalnfe,  bean 
Glirnni  die^  anffidlenden  Farben  der  GbronaSore  nnd  ihrer  Verhin» 
dangen  (x^afM^  Farbe)«  endlich«  wenn  num  will«  beim  Pitt i na  (piß' 
titte^  plaü'num)  die  der.d«  Sihen  MhnKche  Farben  (PMna  ift  apaiusch 
nnd  heKal  Süberchen.) 

Nur  wenige  der  aus  fremden  Sprachen  entnowenen  Namen  sind 
nach  den  Fundorten  der  Snbstanicn,  wo  die  Elemente  vorkommen« 
gebildet  worden:  so  Strontium,  dessen  kohlensaures  Salz  (Slron- 
tianit)  als  Mineral  zuerst  bei  dem  schottischen  Orte  Strontian  gefunden 
wurde;  Yttrium,  Erbium  und  Terbium,  welche  man  sämmtlich 
in  bei  Ytterbj  in  Schweden  anf<;rfiindenoii  Mineralien  entdeckte;  Ru- 
thenium, ein  in  russisciien  {liuthtnia^  Kussland)  Platinerzen  aufgefun- 
denes Metall«  und  Ilmeniam,  ein  Metall«  welches  Hermann  in  Enen 
neu  beobachtet  m  haben  glanbt «  die  ana  dem  aihiriadien  Ihnengehirge 
eihaken  worden  waren«  weichet  aberH,Roae  (nr  mit  Niohinm  ida»« 
tisch  erküri  hat. 

Einige  Elemente  sind  nach  Planelen  nnd  deren  Trabanten ,  so  wje 

nach  mjthologischen  Personen  benannt  worden«  nämlich  Telinr  {UUus% 
die  Erde)«  Selen  (<5£Ai} VI},  Mond,  wegen  der  Aehnliobkeit  in  seinem 
cbemlschen  Verhalten  mit  dem  Tellur),  Uran,  Cerinm  und  Palla- 
dium (alle  drei  nach  Planeten  benannt;  Cerium  und  Palladium 
wurden  1803  entdeckt,  die  Planeten  Cere«  und  Pallas  waren  1801,  be- 
ziehungsweise 1802  zuerst  beobachtet  worden) ;  ferner  Tantal,  welches 
sein  Entdecker,  Ekeberg,  weil  es  mit  den  stärksten  Säuren  in  Masse 
behandelt,  kaum  sich  auflöst,  mit  dem  bekannten  König  Taniaius  im 
AUcrthame  verglich,  der  mi  Tartana  na^  aeincm  Tom  bis  an  den 
Mnnd  von  Waaaer  umgeben  war «  nnaofliiSriich  dnntete  nnd  doch  nicht 
trinken  konnte  (die  EnglXndcr  nnd  Framosen  nennen  das  MetaU  colum' 
Mm«  weil  ea  ein  Engunder«  Namens  Hatchett  gleichzeitig  mit  Eke- 
berg,  in  einem  Mineral  ans  Massaclmsris,  im  Columbit ,  entdeckte); 
Niobium  und  P elop iu m«  welche  H.  Hose  im  Tantalit  von  Bodeo- 
mais  aoßand  (Niobe  und  Pelops  waren  Kinder  des  Tantalus);  Titan, 
nach  den  m_ythologischen  Titanen,  weil  es  ebenfalls  den  stärksten  Säu- 
ren wiederstebi,  benannt;  Vanadin  von  Vanadis,  Göttin  der  Schön- 
heit in  der  scandinavischen  Mjihologie«  weil  viele  Löaungen  des  Metalls 
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schöne  Farben  besitzen;  Thorium  und  Noriuin  von  den  scandinavi- 
schen  (Tollheiten  Thor  und  Noris  und  endlich  das  noch  problematische 
Metall  Donarium  (Donar  i&t  ein  schwedischer  Gott),  welches  Berge- 
maon  im  Orangit  tuigeiiuidefl  habca  will,  Damovr  mmä  Beiliii 
aber  fiir  mH  Thonam  tdcoliich  Migcbeii. 

Faft  noch  gröficre  ZvfiÜligkeittB  Inbeo  dieNtncn  Laatbaol«»« 
Dt^joiiiiin  und  Lithium  veranlasst.  Ersterer  ist  von  Xcy^lbw  (idi 
bin  ▼erborgen)  gebildet,  weil  dat  Metall  «ch  der  Bccibacbtnng  ao  fange 
entzogen  hatte,  obwohl  der  Gent,  worin  es  vorkommt,  yon  mdireren 
Chemikern  untersucht  worden  w.tr;  Didymium  stammt  von  dldvfioi^ 
Zwillinge,  weil  es  mit  dem  Lanthan  zusammen  vorkommt  und  vor  seiner 
Entdeckung  strts  mit  «Icmsplbt'n  abgeschieden  worden  war,  und  Li- 
thium vo[i  ki^iDv,  ki(  iner  6teiD,  weil  dai»  Metall  zuerst  in  Mineralien 
(Fetalit)  gefunden  wurde. 

Ton  Vemchen ,  Elemente  nieb  berSbataB  Minnen  in  benennen« 
ift  die  Cbenüe  —  glückiicber  alt  die  anderen  NatTwimenicbaften  — 
fast  gani  Tencbont  geblieben.  Werner^  Vorachlag,  du  Mineral  Wolf- 
ram von  dem  Entdeäer  (Scheele)  der  darin  enthaltenen  SMareSheeCt 
und  das  Metall  Shed  tn  nennen,  bat  nnr  bei  wenigen  Cbeaaikttn 
(Gmclin)  Nachahmung  geibnden. 

Des  historischen  Interesses  wegen  stelirn  wir  hier  noch  dir  ans  der 
alten  Mythologie  entlehnten  Namen  zusammen ,  welche  die  Alchemisten 
den  Metallen  beilegten:  Eisen  =  Mars ,  Zinn  —  JupUer  ^  Kupfer  = 
Fenus,  Blei  —  Süturnus^  Quecksilber  =  Mcrcurius,  Silber  =  iMna 
oder  Diana  und  Gold  =  Soi. 

Namen  der  anorganiscbea  Verbindungen. 

l.    Verbindungen  erster  Ordnung. 
A)  Sauerstoffverbindun^en. 

Unsere  heutige  Kenntniss  der  Sauerstoffverbindungen  ist  nicht  auf 
einmal  ausgebildet  worden,  woher  es  kommt,  dn\.s  man  bei  der  Wahl 
der  Namen  derselben ,  welche  meistens  dem  augenblicklichen  Bedürfniss 
entsprertiend  getroffen  wurde,  nicht  immer  mit  der  wünschenswerthen 
Consequciu  verfahren  konnte. 

\h  Lavoisicr  und  Guj'ton  de  Morveau,  die  Vater  unserer 
beutigen  chemiscben  Nomendatnr,  der  AJndemle  an  Paiit  im  J.  1787 
ihren  Plan  inr  Umarbeitang  der  cbcmiacben  Namen  Torlegien,  schlugen 
aie  för  die  beiden  Haoptdaiaen  von  Sanentoifverbindnngen  die  Naaaen 
Acidts  und  Oxide»  vor,  indem  rie  wabncheinlicb  durch  das  Streben,  die 
neuen  Namen  kurz  und  mundgerecht  an  machen,  veranlasst  wurden,  för 
die  Säuren  dm  ht»  dahin  üblich  gewesenen  Namen  beizubehalten  mid 
die  Einführung  emes  solchen,  der  die  Zusammensetzung  dieser  Substanzen 
im  Allgemeinen  wiedergegeben  hätte,  zu  unterlassen.  Den  Sauerstoff  als 
das  Mauptprincip  der  Acides  nannten  sie  (>t)^t-ne  und  davon  abgeleitet 
die  Basen  O.i  i'dt  s^  eine  Bezeichnung,  die  sich  noch  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert in  Deutschland  das  Bürgerrecht  erwarb.  Dass  viele  SauerstofT- 
TCrbindnngen  bald  als  Säuren,  bald  als  Basen  auftreten  können,  war 
damals  noch  nicht  so  bekannt,  and  die  BeielduiDng  schwankende 
Ox  jde  als  Gattungsnamen  iit,  so  wie  ancb  die  Beieichnnngen  elek- 
trone^ativer  nnd  elek tropositirer  Berttndtheü  einea  Salaci,  so 
wie  enoäcb  die  indifferente  Oz/de  neueren  Ursprunges» 
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Die  genannten  Cljeniiker  >!c'lltpn  auch  die  Prinripien  auf,  nach  de- 
nen veri»chiedene  Oxjdationsi»tufen  eines  Elementes  unterscheidende  Be- 
leicbottogeo  erhalten  konnten,  Principien,  denen  man  im  Allgemeinen 
bis  aafiiiiMreTage  gefolgt  ist,  Erwcitermigen  je  otdi  den  vorliegenden 
BediffiiifMB  bbinfigend. 

Wir  Ycm  einem  Eleaeote  nur  eise  SViire  bekannt «  so  bildete 
min  ibren  Namen  auf  die  ein&cbit  möglicbe  Weise,  indem  man  dem 
Naaiea  des  Radkak  das  Wort  Sänre  anhing;  bei  zwei  bekannten  Säu- 
ren benannte  man  anfserdem  die  mit  dem  gerin^^sten  SanerstofTj^ehalt, 
*    indem  man  aus  dem  Namen  des  Radicals  und  der  Anhängs^lbe  ig  ein 
Adjectivum  bildete    (Schwefelsäure   und    schweflige  Säure). 
Indem  man  den  so  t^ebiideten  beiden  Namen  die  Vorsetisvlben  unter 
zufugte,  erhielt  man  zwei  neue  Namen  für  Körper,  welche  sich  als  Oxj- 
dationsstufen  an  die  erwähnten  zunächst  anschliefsen  (unterschwef- 
lige Säure,  1813  zuerst  analjrsirt,  und  Unterschwe feisäure, 
•  1819  entdeckt).  Auf  gleiche  Weite  entitanden  durch  ein  Torgesetstea 
Ueber  NaoMs  wie  UebercMortifore«  UebennangansSvre  etc.  Man  aieht, 
diaa  dicM  Art  Namen  in  bilden,  I8r  fünf  oder,  wenn  man  eine  ober 
...  ige  Säure  bilden  wolht,  höchiteni  fiir  aechs  Säuren  ausreicht  nnd 
daas  man  bei  der  Benennung  eioer  über  diese  Zahl  entdeckten  Säure 
oder  aocb  schcm  bei  einer  geringem,  wovon  die  höchste  Oxdationstufe 
die  zuerst  bekannte  war,  in  Verlegenheit  gerathen  wurde.    Dieser  Fall 
trat  wirklich  ein,  als  Im  Jahre  1841  die  Säure  S^O^,  und  1842  die  wei- 
tere S4  O5  entdeckt  wurden,    Gmelin  srhlut,'  für  die  erstere  den  Na- 
men N  iedc  rs  c  h  wefel  s  äu  re  vor,  der  jedoch  nicht  in  allgemeinen 
Gebrauch  kam,  wahrscheinlich  deshalb  nicht,  weil  er  das  Zusammenset- 
zungsverhältniss  zur  uoterschwefligen  Säure  nicht  ausdrückte.  —  Glei- 
ches Schicksal  hatte  der  dem  franiöauchen  actde  hyposulfuriquc  sulfuri 
nachgebildete  Name  pefcbwefelte  UnterscbwefelalEnre.  Sdion  be^nn  es 
Mode  10  werden f  die  neoen  SHaren  oich  ihren  Entdeckern«  die  ente 
die  Langloii'idw  «nd  die  iweitc  die  Sinre  tob  Gelii  nnd  Fordoi 
an  nennen,  ab  Berielivi  für  die  Nomtnclatnt  der  Säuren  des  Scbwe- 
idif  nadidem  währenddem  noch  eine  siebente  S^O^  hinzugekommen 
WBTf  ein  neues  Sjstem  aufstellte«  wekhea  wir,  da  es  auch  für  die  Sän- 
len  anderer  Radicale  anaführbar  erscheinen  könnte,  hier  aoffobren 
wollen. 

I.  MoDoth ionsäuren  (ftovo^,  einer«  ^afov,  Schwefel)«  Sänien 

mit  einem  Schwcfelatom. 

1)  Monothioniiänre  =■  Schwefelsäure, 

2)  Monothionigc  Saure  =r  schweflige  Säure. 

II.  D  i  t  h  i  o  n  s  ä u  r  c  n  (5uo,  zwei),  Säuren  mit  zwei  Atomeo  Schwefel. 

1)  D  it  h  i  o  n  i»  a  u  re  =  schwefli£;e  Säure. 

2)  Dith  ionige  Säure  =  untcrichwcflige  Saure. 

III.  Tritbionsäure  (r^£^»  drei),  Säure  mit  3  Atomen  Schwefel 
S3O,. 

IV.  Tetrathion8äare(Titfda9Cgi  vier)«  Süure  mit  4  Atomen  Schwe- 
fel, S4  O5  und 

V.  Pentathionsäure  (jciwi^  fünf),  Säure  mit  6  Atomen  Schwe- 
fel, SjO«  (?) 

Wenn  diese  Nomenclatur  auch  heim  Schwefel  der  älteren  vorzuzie- 
hen ist«  so  entspricht  sie  doch  nicht  allen  Anfordemogen ,  die  gemacbt 


Digitized  by  Google 


598 


Noneiidator. 


wrr<len  möchten,  namentlich  sind  BilHun^en,  wie  monothionige  Säure  etc., 
eine  etwas  auffallende  Zusararoensetiiing ,  weiche  bei  weiter  ausgedehn- 
ter Anwendung,  wenn  unter  einer  Rubrik  mehr  als  swei  Namen  vor- 
kommen solhen,  wie  «•  «.  B*  Mb  Chlor  ier  IUI  iejo  wMe^  in  oocb 
scfawerftUigeni  Wortrn  Veranlanvng  geben  wühIm.  Dcoaoeh  mBclilc 
dttoei  BcBcnnnngssjitani  «ottr  den  bekuMlfB  den  cntn  Eang  cin- 
nshnicn« 

Die  Frantnsen  bilden  die  Namen  der  Säuren ,  indem  sie  M  dem 
Werte  Acide  Adjediva  fugen,  weiche  das  Kadical  und  zugleich,  je  nach- 
dem die  Kndiingen  ique  oder  rwr,  so  wie  die  Vorsetzsilben  hypt'r  oder 
hyptt  atit^e\\  endet  werden,  die  Oxvdationsstufe  bezeichnen  {^Ai  iiie  sulfu- 
ritjuCy  liypostilfurique^  sHllnreui^  hrposulfureux).  Aehnlich  wiril  in  der 
englischen  {.Sulp/iurii  y  hy  posulphuric  ^  sulpiturvus  und  hypusulphurous 
aciä)^  und  in  der  freilich  kaum  mehr  Anwendung  fuideadenden  laleini- 
•eben  Nemenehitar  {Aciimn  sMiphuricmm,  hyputulphuricfumj  ^pkmro- 
Mwm  nnd  hyposulphuroMum)  Ternhren. 

Tmt  BeicichnMig  der  basischen  Os jdationtetnfen  der  Me- 
talle dienen  die  Worte  Osjdnl,  Sestiniozird  i)  (se$qui,  anderthalb) 
and  Ox  jd  in  ZnsanuncHcitnn^en  (EiseDOxjdol,  Zinnsesquioxyd  etc). 
Hat  ein  Metall  nur  eine  solehe,  so  kömmt  das  letzte  Wort  in  Anwen- 
dung, sind  zwei  vorhanden,  so  heifst  die  niedrigere  Oxydul,  die  hö- 
here Oxyd,  und  Sesquioxrd  wird  nur  dann  i:;«*braucht,  wenn  drei 
basische  Oxvdalionsstufen  vorh.iiiden  sind,  in  welchen»  Falle  die  mitt- 
lere mit  diesem  Worte  benannt  wird,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  eine 
chemische  Verbindung  des  Ox^'ds  mit  dem  Ox^dol  ist.  Die  indifieren- 
len  MetaUot/de  heifren  Snbox/de,  wenn  sie  weniger  Saneittlnff  anf 
gleiche  Mengen  Radical  enihalteD  ale  die  Ozjdnle  oder  Oinrde  (Kaüwn- 
fnboajd)^  und  Snpcroxjdnl  (Hjperox/dnl)  oder  Snperoxjd 
(Hjperoxjd),  wenn  sie  mehr  SancrttofF  entboten  als  das  Oxvd 
(Bleisuperoxydul  =  Mennige  und  braunes  Bleisnperoz/dX  Von  oen 
letzteren  Regeln  giebt  es  jedoch  mehrere  Abweichungen.  So  wird  der 
Name  Scsqnioxyd  von  manchen  Chemikern  mitunter  für  indifferente 
Ox_yde  gebraucht,  so  z.  B.  für  die  Mennii^c.  Ferner  giebt  es  Metall- 
oxyde, welche  auf  der  (iränze  zwischen  basischen  Oxvdcn  und  Super- 
oxyden  stellen,  deren  Aameu  daher  ebenfalls  verschieden  gebildet  wer- 
den. So  nennt  Berielins  die  Verbindung  CogO«,  weil  sie  beim  Ko- 
eben  mit  SchwefelsSnre  Shnitch  dem  RmDstcin  Saaersloff  entwickelt, 
Kobaltsnperozjd  nnd  die  Verbindung  CoO  Kobaltoxjd;  Gmelin  da» 
gegen  nennt  crtteret  weil  sie  licb  in  kalten  SSnren  wenigstens  einiee 
Zeit  lang  unxersetzt  auflösen  lässt,  was  die  eigentlichen  Sn^eroxjde 
nicht  thun,  ja  weil  die  essigsaure  Verbindung  sogar  längere  Zeit  unzer- 
setzt  exlstiren  kann,  Oxjd ,  und  die  niedrigere  Oxjdul,  wodurch  die 
Nomenclatur  beim  Kobalt,  und  so  auch  beim  Nickel,  inii  der  beim  Man- 
gan und  Eisen  befolgten,  eine  Analogie  erhält,  die  dem  \^'esen  dieser 
Metalle  und  ihrer  Verl^ndungen  überhaupt  zu   entsprechen  scheint. 

Dass  manche  Metalloxyde  sich  sowohl  mit  Basen  ab  auch  mit  Säu- 
ren weinigen  k^teen,  hat  man  ab  ein  regelmäfsiges  (>e$etz  häufig 
erst  efkaont,  nachdem  die  Snhftanien  bereiti  einen  Nanen  erbaltcn 
batICB  (Zinnes/d,  GoJdoa/d  etc.)  woher  es  kommt«  dam  anÜMr  diesen 


IkM  Worlkut«  sutotg»  tollle  Mr  Nun»  9Mq[uioxyd  nur  Ar  OjCf€»  rtm  d«tr 
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Namen  noch  andere,  die  den  eat^egenf^esctzten  Charakter  bezeichnen, 
Anwendung  finden  (/.Innsänre ,  Goldsäure).  Aehnüche  Gründe  sind 
Veranlassung  gewesen ,  da&s  t.  B.  das  braune  Bleisuperoxjd  auch  deo 
Namen  Bleisäure  führt. 

wenn  über  die  iriftere  Gtottltotioii  eines  Oxrd»  Tencble- 
dcne  ABticbtcn  henfcbcaf  begegnet  man  natfiilicb  in  den  Werken  ver- 
•ebindeMr  OhcnAeTf  |e  Mcbdcm  lie  der  einen  oder  der  andeien  An- 
sicht sich  zuneigen«  verschiedenen  Benennungen.  Ginelin  nennt  die 
Mennige  Bleiinpero^dul,  Mitscherlich  bleisaures  Bleioxjd  etc. 

Die  Franzosen  und  Engländer  gebrauchen  in  der  Regel  für  die 
basischen  Oxvde  die  Worte  Protoxide  (Protoxvd),  Detitoxide  und  Ses- 
quioxide  etc.  {Protoxide  de  cuivre  Cuj  O,  de  mercure  Hg^  O,  (Teiain 
Sn  O,  Deuto  lyde  de  cuwre  (]uO,  de  mercure  HgO,  (Tetain  SnO^,  de 
pliUine  PtOa  etc.),  selbst  wenn  ein  basisches  Oxyd  die  Formel  Me.2  O3 
hat,  Toransgesetzt ,  das*  dasselbe  das  einzige  des  Metalls  ist  {Protoxide 
de  cftrdme);  bei  Eisen  nnd  Mangan  dagegen  nennen  sie  die  Terbindnn- 
gen  von  Okjd  nric  Oijdnl  Deataxides  nnd  die  Oz/de  PigroxideSf  ein 
Name,  womit  sie  sonst  die  Soperoxjde  belegen.  Im  nbrigen  finden  sieb 
SbnUche  A.bweichaogen  wie  in  der  dentacben  Nomendatur. 

Die  lateinischen  Benennungen,  ans  denen  eigentlich  die  im  Deut- 
schen eingebSrger Im  •  entstanden ,  sind  den  oben  angegebenen  ent- 
sprechend. 

Eine  consequente  durch  neue  Ent<l(  ( kuiii^eti  nicht  umzustofsende 
Nomendatur  würde  sich  für  die  SaufrslofTverbindiingen  wohl  nur  nach 
einem  Principe  schaffen  lassen ,  welches  sich  genau  an  die  Zusammen« 
setBung  hält  nnd  daravf  fenicbtet,  den  Chafakter  der  Snbstansen  in 
beieichnen,  ibniicb  dem  weiter  unten  an  besprechenden  Princip,  wel* 
cbes  Gmelin  in  Beiiebnng  auf  die  Schwefel-  und  HalogenTerbindun* 
gen  befolgt  hat.  Aliein  das  Ungewohnte«  was  darin  liegt,  wenn  man 
statt  Kupferoxjdul  sagen  sollte  HalbsanerstofTkupfer,  nnd  statt  Schwefel- 
säure Dreifachsauerstoffschwefel,  würde  einem  soldien  Versuche  schwer- 
lich Nachfolge  verschaffen.  Viel  wäre  schon  gewonnen,  wenn  man  die 
Namen  sämmtiicher  Metalloxjrde  mit  Ausschluss  der  cntAclu'cdencn  rei- 
nen Säuren,  und  so  auch  die  der  indifTerj^ntcn  Mrtalloidoxyde  in  derArt 
bildete,  dass  man  bei  allen  an  den  Namen  <les  Kadicals  das  W  ort  üxjd 
anfae;te  und  dieser  Bildung  dasjenige  Multiplicationssahlwort  Torsetzte, 
wdenes  anseigt»  wietiel  Aequivalente  Sauerstoff  mit  einem  Aequivalent  des 
Radicab  veiliunden  sind«  i.  B.  Einfecb-Eisenoxjd  FeO  und  Andertbalb- 
Eisenosjd  Fe^Oi,  Halb-Kupferoijd  CufO  nnd  Elnfacb -Kupferoijd 
CnO,  Zweifach -Manganoxjd  für  MnOj,  Einfach -Stickoxjd  NO  und 
Zweifach  -  Stickosyd  NOf  etc.  Bei  den  Säuren  könnte  man  in  dersel- 
ben Weise  verfahren,  z.  B.  Einfach-  (S2O2),  Sechsfünflel-  (S5  Og), 
FSnfnertel- {S4  Fünfdrittel- (S,  O5),  Zweifach- (S  Oj),  Fünfhalbfach- 
(SjO^j)  und  Dreifach-  (SOa^  SchwefeUäurc.  Der  Nachtheil,  der  in  der 
yielleicht  philologischen  Mangelhaftigkeit  solcher  Namenbildung  sowie 
darin  läge ,  dass  für  die  meisten  schwankenden  Oxjde  dennoch  zwei 
Namen  fort  existiren  würden,  möchte  gewiss  dadurch  aufgewogen  wer- 
detty  dasa  wenigstens  in  der  Komenclatnr  der  Simren  eine  gröliefe  Ein- 
fedkbeit  nnd  Conscqnens  entstSnde.  Im  gewerblichen  Verkehr  des  se- 
wSbnBchmi  Lebens  wate  doch  sieU  Tritiabrnmen  die  berrsebenden 
bldben,  wissenscbaftlidbe  Namen  greifen  in  demselben  nnr  dam  Fiats, 
wenn  die  Snbslanaen  erst  nach  ibrer  Benennung  in  Kinsttn  nnd  Ge- 
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werben  benaUt  werden,  und  es  durfte  daher  eine  darcb  dies  Prin- 
dp  bewirkte  Entfremdmig  der  wissenschaftücben  Noifclitiir  TOn  der 
volkflibümlichen  nicht  sehr  in  Anschlag  in  bringen  sej n ,  wie  dies  ja 
denn  auch  bei  der  Hildung  vieler  neuer  s/stemaüfdier  Mamea  — *  Aoe- 
tjl^'nre,  Monothioosäure  —  oicbt  geicbeben  ist. 

B;  Schwefel',  Seleo-,  Tellur-.  Chlor-,  Ikom-,  Jod-  und  Flttonrerbiaduagcii. 

Die  coDseqneolette  NoaMnclatur  dicMr  Teribisdongen  in  die  Ten 
Gmelin  ,  welcher  den  Namen  dei  RadieaU  den  dea  betieflenden  Am- 
pbieeos  oder  Halogena,  das  den  deldronegaliven  Beatandtheil  anamacbt, 

nna  fodann  noch  dasjenige  Multipticatinnisahlwort  vorteilt,  welches  an- 
seigt,  wie  viel  Aequivalente  des  lettteren  mit  einem  Aequivalcot  des  er- 
steren  verbunden  sind.  Folgende  Beispiele  mögen  dieses  Princip  wenm" 

schaulichen : 

Halb  -  Schwefelphosphor  S     Halb -Chlorschwefel       S^  Gl 

Kiiif;ich-SchwefeIpho}.plior       PS       Einfach- Chlorschwefel  SGI 
Dreifach -Schwefeiplio.sphor     PS3     Z.w eifach-Ciilorschw efel  SCIj 
Fünffach -Schwefelphosphor    PS^     Dreifach -Chlorscfawefel  SGI«. 
ZwöU&ch -Schwefelphosphor  PS» 

Einfach -Chloreisen  Fe€l       Halb -Bromkupfer  CujBr 

Anderthalb  -  Chloreisen        FejGlj      Kinfach  -  Bromkupfer  CuBr. 

Das  Wort  einfach  läs^l  Gmelin  häufig  auch  fort. 

Diese  Nomenclalur  verdient  deswegen  den  Vorzug  vor  jeder  an- 
deren, weil  sie  mit  grofser  Consequenr  Einfachheit  und  Uebereinstim- 
mung  in  die  Benennung  einer  grofsen  Anzahl  von  analogen  Verbindnn- 
gen  bringt  und  durch  neue  Enldeckungeo  niemals  lu  einer  Aen^frang 
veranlasst  werden  wird. 

Bertelivs  bedient  sich  meistens  snr  Beseichnnng  der  in  Bede 
stehenden  Verbindungen  Zasammensettvngen ,  welche  aus  dem  Worte 
des  Radicals  nnd  den  Worten  Subsulfuret,  Sulfuret,  Sesquisul füret, 
Sulfid,  Snpersulfuret ,  Chlorür,  Chlorid,  Snperchlorür,  Supercblorid 
etc.  gebildet  .sind.  Ist  von  einem  Element  nur  eine  Schwefelverbindung 
bekannt,  ;.o  gebraucht  er  häufii;  dir  einfachste  Zusammensetzung  (Schwe- 
felsilbcr),  namentlich  wenn  ein  elektrochemisches  Verhalten  der  Sub- 
stanz imbekannt  ist  (Schwefelbor,  Sebwcfelkiesel).  Zur  Bezeichnung 
der  Scbu efelverbindungen,  welche  vorzugsweise  Sulfosäuren  sind,  be- 
dient er  sich  im  Allgemeinen  des  Wortes  Sulfid,  und  für  die  Sulfoba- 
•en  des  Wortes  Snlraret,  wSbrend  die  schwankenden  Terbindnngen  bald 
Snlinrct,  bald  Snlfid  genannt  werden  (Zinnsnlfid  und  Zinnbisnlfnget^ 
SnS|).  Das  Wort  Supersvlibret  gebrancht  er  im  Allgemeinen  ^  um  die 
höchsten  Schwefelverbindaogen  ohne  Rücksicht  auf  die  Znsammenp 
Setzung  im  Besonderen  oder  den  chemischen  Charakter  zu  bezeichnen 
(Wasserstoff-,  Phosphor-  (PS^),  Arseoiksupersulfuret  (AsSig). 

Hat  ein  Element  nur  eine  Schwefelverbindung  mit  saurem  Charak- 
ter, so  trill  das  Wort  Sulfid  ein  (Kohlensulfid),  sind  deren  aber  meh- 
rere vorhanden,  so  werden  die  Namen  in  einer  Weise  gebildet,  welche 
sich  am  besten  durch  folgende  Zusammenstellung  klar  machen  lässt. 

Unlerphosphoriges  Sulfid  PS  Arseniges  Sulfid  AsS., 
Phosphoriges  Sulfid  PSj       Arsensulfid  AsS^ 

Pho^phorsulfid  PS» 
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Vanadiniges  Sulfid  VSj        Molybdänsulfid  M0S3 

Vanadinsiilfid  VS^;        Molybdaniibrrsulfid  M0S4. 

Der  Name  Sulfuret  wird  im  Hrsondern  den  niedrigsten  basischen 
SchwefelverbioduDgen  gegeben ,  ohne  das«  weiter  auf  die  Formel  der- 
idben  Rvckiiebt  geoonacn  wird ,  wober  es  könnt,  duf  Scbwe&lf  er- 
biBduiigen  der  TerMhiedeaitcii  Zotannentetsong  SnlAirele  -heilfen  (EU 
MBivIforot,  FeS,  «ad  Clirontalfiiret,  Cr^Sa),  aowie  dan  bei  nancben 
ElenenteB  dir  dem  Oxjd ,  bei  anderen  die  dem  Ox/dul  aaalog  imam- 
ncagesettten  Schwefeiverbiodungen  mit  diesem  Worte  benannt  wer- 
den (Zinksulfuret,  ZnS,  nnd  Osmiumsulfuret ,  OsS).  Die  höheren 
Schwefcliingsslnfen  der  Metalle  nennt  Rerzeliiis  Sesqnisiilfarete ,  Bi- 
snlfurete  und  Trisulfurete  etc.,  ohne,  namentlich  wenn  dadurch  Analo- 
gien mit  den  betreffenden  Sauerstoffvcrbindungen  bcieichnet  werden 
können,  einen  l  nterschied  zwischen  solchen  tu  machen,  welche  als 
Sulfobasen  in  Sulfosalzen  bekannt  sind,  und  solchen,  die  es  noch  nicht 
ttnd  (fOi.B«  EisensesquisuifBret,  Fe^S,,  ond  KobaltietiiiiifDl&ret,  CogS^, 
▼OB  welcben  letstereo  bis  jetst  Salfosalae  oicbt  eiistircn;  ferner  Pia- 
tinbisalfbrett  PtS^^ond  Iridianbisiilfaret,  lrS|,  endlicb  Iridiimtrisalfaret, 
IrSg).  Wie  unter  den  letsteren  Namen  schon  einige  mit  denen  Gme- 
lin*s  übereinstimmen,  50  sind  die  für  die  Verbindungen  des  Sdiwefels 
nit  den  Metallen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  von  Bertelins 
mit  jenen  volKihndig  gleichlautend  (bisweilen  freilich  in  lateinischer 
Uebersetiung  ((yalciumbisulfuret,  CaS.,).  Berielius  selbst  hat  jedoch 
das  Sjstem  dieser  Nomenclatur  nirhl  immer  consequent  durchgeführt, 
so  nennt  er  z.  R.  die  einzige  basische  Srhwefelverbindung  des  Wis- 
matbs,  BijSj,  ihrer  Formel  wegen,  Wismuthsesquisulfuret,  und  die 
nicht  basische,  Bij  S^,  Wismnthsnlfbret ,  ebenso  die  auch  nnr  als  indif- 
fereote  bekannte  Verbindung  Au^  S ,  Goldsnlfuret ,  wahrscheinlich  wefl 
er  Ternntbete,  dass  dieselben  dennoch  einen  basischen  Charakter  be- 
ntsen;  so  nennt  er  ferner  die  niedrigsten  Schwefel  verbin  düngen  von 
Kupfer  und  Qnecksilber,  Co|S  nnd  HgjS,  obschon  sie  Solfobasen  sind, 
Sobsulfnrete. 

Dir  Verbindunf^en,  in  denen  Selen  und  Tellur  als  elektronega- 
Itve  Bestandtheile  vorkommen,  sind  bis  hnt;  noch  sehr  unvollkommen 
«tudirt  worden;  man  kennt  von  nur  sehr  \vcnii;en  Kiementen  mehr  als 
eine  solche  Verbindung  genau  ,  weshalb  eine  künstlichere  Nomenclatur, 
die  übrigens  der  der  Schwefelverbindungen  analog  ausgeführt  werden 
könnte,  nicht  gebräuchlich. 

Einfacher  erscheint  die  von  Berselins  angewendete Nonendatnr 
der  Verbindungen  der  Halogene  nit  Radicalen,  wosn  wohl  der  UnK 
stand ,  dass  von  vielen  Elementen  weniger  Verbindungen  dieser  Art  als 
arit  Sauerstoff  nnd  Schwefel  bekannt  sind,  einiges  beiträgt.  Im  Allge- 
meinen bedient  er  sich  der  Zusammensetxung  aus  dem  Namen  des  Ra- 
dicals  und  Chlorur,  Jodür,  Bromür,  Fluorür,  Chlorid  etc.,  Super- 
chiorid  etc.,  Sesqnichlorür  etc.  und  Sesquichlorid  etc.  Was  das  Spe- 
cielle  anbetrifft  ,  so  nennt  er  die  den  »Säuren«  proportional  tusammen- 
geselrten  Verbindungen  Snperchloride ,  Superbromide  etc.  (Phosphor- 
superchlorid, PGls,  Phosphor.superbromid,  PBrs,  und  Moljbdänsuper- 
chlorid,  Mo  GI3),  die  den  »  . . .  igen  Säuren«  proportional  zu&ammengeseta« 
Icn  SapereUornre  etc.  (PhosphorsapercUor9r,  P€ls9  ATSfloikinpcrchlo«> 
rnr,  Antimonsaperchloror  Sb^!«  etc.),  wührend  er  für  niedri* 

gere  Vcrbindoigistvfen  die  WogU  Oblofiir,  Chlorid  etc.  anwendet 


(Schwefel«esqiiichlorSr,  S^Cls,  S(  hwefelchlorid,  Sf:l,  und  Schwffelchlo- 
rür,  $2  Gl).  Bei  den  Metallen  gebraucht  er  lelilere  Termini  Chlorllr, 
Jodiir  etc.  für  die  den  Oxvdnlen,  Chlorid  etc.  für  die  den  Oxjdcii  un»l 
Sesquichlorür  für  die  den  Sesquioxjden  analog  zusammengeseUten  Ver- 
biodangen  (Knpfercbloriir,  Cof€lf  EiteocMorSr,  Fe€l,  EiiencMond, 
Fe,€<t,  Pbtkwlil«ri4,  Pt€ls,  ZiuMeimiiclikirar,  SdsGI^)  ohne  jedodi 
eine  ToUfiXndig«  Consequeat  auch  in  dieMn  Paokte  eintoliallmi  (WO| 
VVolframoxrd,  W€i,  Wolframdilorar,  WO,  Woifhntiure, 
Walfrancbhind). 

Die  übrigen  Chemiker  wenden  meistens  das  eine  oder  das  andere 

der  geschilderten  Nomenclaturj,  vsleme  an  (wobei  jedoch  zu  bemerken» 
dass  die  meisten  bei  den  Schwefelverbindtingen  Sulfür  und  Sulfid 
braiichen,  wie  Herzeliu  s  Chlorllr  und  Chlorid  hei  den  Chlorverbin- 
dungen etc.,  so  wie  ilass  sie  die  Wassersloffverbindtingen  Hjdrothion-, 
Hydrorhlor-,  Hvdriodshnre  etc.  nennen),  ohne  eine  ronsequente  Dnrch- 
fnhninfj  des  einen  oder  des  anderen  Svsterns  stets  für  erforderlich  zu 
halten  (z.  B.  Phosphorchloriir,  PClj,  Phosphorchlorid,  P  Cl^,  Arsensulfid, 
AsSj,  Fünffach -Schwefelarscn,  XaS^^  Antimonsulfür,  Sb  S3,  Antimon- 
snlfid,  SbS4,  Antimonpersolfid,  SbS^,  ZinnsulfSr,  SnS,  Zionsalfid,  Sn^S^, 
Zinnpersnifid,  SnSf  etc.  Lieb  ig). 

Die  Frtntosen  nnd  Engländer  benntien  die  Worte  Protosnlfiuey 
Dentosnifbre,  Persnlfiire,  Protochlomre «  Deutochlomre,  Percbloride 
etc.,  wie  die  Namen  Protoxj'de  etc. 

Die  übrigen  der  ans  swei  Elementen  bestehenden  Verbindungen 
avifscr  den  genannten,  sind  noch  m  weni^  bekannt ,  als  dass  eine  s/ste^ 
matiscbe  Nomendatnr  derselben  Bednrfiiiss  wSrt. 

II«  Naaaen  der  Verbindungen  tweiter  Ordnung. 

A)  SaaerstoOsalse. 

Die  Namen  der  neutralen  SauerstofPsalze  werden  von  allen 
Chemikern  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  indem  man  nämlich  dem 
Namen  der  Basis  ein  aus  dem  Namen  der  Säure  idkgdeitetes  Bei- 
wort vorsetzt  (schwefelsaures  Kupferoxyd,  schwefli£*saures  Kali);  al» 
lein  schon  in  derBezeiclinung  der  sauren  und  basischea  Salze  finden 
sich  Abweichungen.  Einige  bilden  dieselben  sämmtlich  sowohl  für 
saure  als  auch  für  basische  Salze  auf  dieselbe  Weise  durch  Zufü- 
gung  eines  Multiplicationszahlwortes  zu  dem  Namen  des  neutralen 
Salles,  welches  anzeigt,  wie  viel  Atome  Säure  mit  einem  Atome 
Basis  ^erblinden  sind  (Zweifacb-schwefelsanr«s  Kali,  CO  .  2SO34-HO, 
Andertbalb-sehwcfelsanres  KaH,  2K0  .3SO3  4- HO,  Drittel-,  nad 
HalUsalpctefsanres Bleiozyd,  2(3PbO.N05)4-4HO  nnd 2Pb0.liOi, 
Vierfünftel-kohlensaure  Bittererde,  6Mg0.4COt+ilO  —  Gmclin), 
Andere  weichen  hiervon  zwar  nicht  in  der  Benennung  saurer,  woU 
aber  basischer  Salie  insofern  ab,  als  sie  bei  diesen  durch  das  Zahlwort 
anzeigen,  wie  viel  Atome  Ba^is  mehr  als  im  neutralen  Salz  auf  gleich 
viel  Säure  vorhanden  sind ,  und  noch  das  Wort  basisch  hinzufügen 
(zweifach -b.isiiches  schwefelsaures  Kupferoxyd,  3  CuO.SOgj  —  haib- 
baslsches  kohlensaures  Kupferoxjd,  3Ctt0.2COs;  —  viertel- basische 
kohlensaure  Biltererde  etc.  Berzelius). 

Wirkliche  DoppeUaize  benennt  man  nach  den  Namen  der 
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einfachen  Salze ,  worans  sie  bestehen ,  wobei  jedoch  der  Name  der 
Säure  nicht  zweimal  j^esetzt  wird  (schwefelsaures  Kisenoxyd-Kali). 

In  der  lateiiiiäichen  Nomeiirlalnr  verfahrt  man  gerade  iimi^fkehrt 
wie  in  der  deut&chen;  man  biJdet  den  Namen  eines  Salzen  aus  einem 
von  dem  der  SKare  alMeleileteii  SabtUDtmiiii  und  einem  aaa  dem  der 
Bafti»  gebildetoa  Adjecnvam.  Die  Selie  der  ▼ewclucdeneo  SSaren  eiaci 
ond  doidbeo  iUdieab  «otefecbeidet  mam  doreh  die  Eodsjrlben  m  md 
it,  ad  die  Vorsetis/Ilie  ioli.  (Suiphms  kalicus,  Mpkis  Ao- 

licus^  K  () .  S  O2 ;  Hrposuipbas  kalicus^  K  O .  O5 ,  Hrposulphis  kaUkm^ 
KO.S^Og  etc.).  Die  oben  aogcfÜhrten  deutschen  Namen  fiir  sanre  und 
basi.crhe  Salze  lassen  sich  hiernach  leicht  in  die  lateinische  Nomencia« 
tur  übertratjen ,  i.  15.  BisuJphas  küh'cus  etc.  Da  es  jetrl  selten  vor- 
kommt,  dass  Ahliandlungen  chemisrhen  Inhalten  iti  ialeinisclier  Sprache 
ge-schriebcri  \^(•rden,  so  ist  in  <l«'r  IcUten  Zeit  <lie  lateinisch''  Nomencla- 
tur  <ler  SaUe  nicht  entiprecliend  den  Fortschritten  der  Chemie  ausge- 
bildet worden.  Es  ist  indessen  die  Kenntniss  derselben  doch  nützlich, 
weil  aie  d«  TersU'ndniM  der  frantödachea  ▼mi  Lavoiaier  vnd  Gu  j- 
toa  de  MforTeau  begriiadekea  Termiiiologie ,  oach  welchen  aie  ge- 
bildet worden  iat^  sowie  den  engUaeken  aehr  erleichtert.  (CarhonaU 
de  poUuse,  carhanaU  0/  poiassa^  KO  .  COf.  SutfuicarimatB  ds  p*, 
2  K  0  .  3  C  O2  ,  hicarhonate  de  p. ,  KO  .  2  C  Oj  ,  souschlnn'fe  de 
KO  .€10.  Siäfate  tPaiumine  et  de  potasse,  AIÖ3 .3SO, -f  KO  SO, 
-|-24}JO,  etc.  etc.).  Verbindungen  der  SauerstofTverbindungen  mitWa«- 
aer  nennt  man  Hjdrate  {vdttkQy  Waaaer)  (Kalihjdrai,  HydraU  de 
poiassCf  Hydrat  of  potasta), 

B>  Salfoaalaa. 

Die  Namen  dieser  Verbindungen  werden  entweder  ans  denen  der 
beiden  Bealandtheile  xi]sammenge>etxt,  wobei  man  nöthigenfalis  dardi 
ein  ge^netes  Zahlwort  das  Quantitätsverhältniss  zwischen  dem  elektro- 
negativen  und  dem  elektropositiven  Bestandtlieil  angiebt,  wodurch  frei- 
lich oft  sehr  schwerfällige  Termini  entshlien  (Schwefelkohlenstoff, 
Schwefelkimfer ;  halbsaures  Schwefelphosplior  —  Halbschwerrlkiijifer, 
2  Cu^S  -j-  PS,  aclilelsanres  Filnffachschwefelpliov jtlior  —  Einfacliscliwe- 
felkupfer,  SCuS-f  —  Gmelin),  oder  nach  Analogie  der  oben  be- 
sprochenen lateinischen  Noraeuclatur  der  Sauersloffsalze  gebildet  (zwei- 
facb-baauchea  KaliamsvlfaDtimoniatf  3KS-^SbS^),  in  welchen  Falle 
indeaaen  hSafi^  auch  noch  die  besondere  Schwefelungsstnfe  dea  elektro* 
positiven  Theilea  unterschieden  werden  mnsa  (Sulfolcarbonat  von  Ku- 
pfersulfuret,  CuS  -J-  GS^«  Hjpoiolfophosphit  von  Kupferanbaulfuret, 
CujS -f- PS  etc.  Beraelius).  In  diesem  Handwörlerbuche  benennen 
wir  «liese  Verliindungen  auf  die  Weise,  dass  wir  auf  den  Namen  des 
Sulfids  nur  den  Namen  des  Metalls,  dessen  Schwefelverbiudun^^  damit 
vereinigt  ist,  folgen  lassen.  /.  R.  K  o  h  1  e  n  s  u  1  f  i  d  -  K  a I in  m  (KS.CS^), 
und  nur,  wenn  von  dem  Metalle  mehrere  Schwefelverbindungen  existi- 
ren,  die  nähere  Bezeichnung  desselben  eintreten  lassen,  z.  B.  Kohlen- 
sulfid -  E  i  s  c  ns  u  1  fu  r  e  l  (KeS  .  CSj)  und  K  o  h  1  e  n  s u  1  f  i  d -  Ei  s  en- 
8  es  q  u  is  ul  f  u  re  t  (Fe3S3.CS2)i  wobei  anomale  Verhältnisse  auch  noch 
durch  Einschiebung  von  Zahlwörtern  bezeichnet  werden  könnten. 

Q  firiiatifen,  walohe  mos  iwei  Chlor-,  Jod-^  BrooH  oder  Fiaorreriiijiduigen 

bestehen. 

Die  Namen  dieser  Substansen  werden  entweder  aus  denen  der  Be* 
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standthciie,  SaGlj-f  2S€lg,  Ziooiblond— SchwefebupercMoriir  (Bev- 
zelius),  ZwcUaebcUorsdiwercl — Zwdfiidiclilareiiui  (Gmelio),  oder 
nadi  Art  der  Nanen  der  OoppekaUe,  K€l-f  PtGIt,  lUlraapbtiochlo. 
rid  (Berteliv«),  Zweifachciilorplrtiiikaliii«  (Gmelin)  gebildet.  De 
et  in  der  Regel  nur  eine  VerbiodoDgsslure  der  beiden  HalaiidTerbin dün- 
gen giebt,  so  kann  in  den  meisten  Füllen  darauf  verzichtet  werden,  dei 
Verbältniss,  in  welchem  beide  BestandtbeUe  mit  einander  Terbunden 
sind,  auf  besondere  Weise  in  dem  Namen  antüdeuten,  was  übrigens 
liach  einer  der  bei  den  Saucrstoffsalien  angegebenen  Methoden  immer- 
hin möglich  wäre«  wenn  es  gleich  an  höehat  unbequemen  Namen  füh- 
ren würde. 

0)'  SelMlaniai«  weiche  m  einer  Steertteffverbindiinf  «nme&ii  ud  einer 
Sehweffll-,  Selen-,  Tellur-,  Chlor-,  Brom-,  Jod-  oder  FluonreibiBdonff  anderer- 

aeita  beateben,, 

ocnnt  man  in  Allgemeinen,  je  nachdem  die  Sanenloffverbindung  eine 
SSnre  oder  Basis  ist,  Acisulfide,  -chloride,  -jodide  etc.,  beziehungsweise 
Ox/sulfide  etc.  Einige  Clieniiker  bilden  im  Besondern  die  Namen  die- 
ser Verbindungen  9  indem  sie  die  Namen  der  beiden  Bestandtbeile  sn- 
sammensetsen  und  darauf  verzichten,  das  Verbältniss,  in  welchem  diese 
mit  einander  verbunden  sind ,  anders  als  dtirch  Formeln  aaszudrücken 
(lileioxvd-Clilorblei,  Gmelin).  Andere  Chemiker  jedoch  haben  Na- 
men für  diese  Verbindungen  aufzustellen  gesucht ,  welche  die  Zusam- 
mensetzung genau  wieder  gehen.  Da  nämlich  kaum  andere  Verbindun- 
gen bekannt  sind  als  solche,  in  denen  die  Oxydationsstufe  mit  der  analo- 
gen Schwefel-,  Chlorverbindung  etc.  vereinigt  hty  so  ist,  wenn  man  die 
tetttere  mit  ihrem  systematischen  Namen  anföhrt,  die  weitere  ansdriidc- 
Kche  Beieichnnng  der  ersteren  gar  nicht  erforderlich ,  nnd  wenn  man 
Namen  1»ildet,  wie  sanres  Drei&ch-  Schwefelantimon  nnd  hasisches  Schwe- 
felkupfer (Gmelin)  oder  basisches Kupfersnlforet  (Berzelios),  durch 
welche  in  ersterem  durch  ^saures« ,  in  lettterem  durch  »basisches«  die 
Gegenwart  der  Oxjrdationsstufe  angezeigt  sejn  soll,  so  versteht  sich 
von  selbst,  dass  antimonige  Säure  und  Kupferoxvd  die  betreifendeo 
Oxvdationsstufen  sind  Durch  hinzugefügte  Beiworle  kann  man  aufser- 
dem  noch  das  Verhälmiss  zwischen  den  beiden  Restandlheilen  andeuten 
(Zweifach-basisches  Chlorhlei,  Ph€l  +  2Pb(),  Kohlen- Aci- Tri -Super- 
Chlorid  ,  3GCla  -)- COj,  Scbwefelquinquaci  -  Supercblorid ,  S€l* -j- 
55  üj,  Berzelins  etc.) 

A«ch  fnr  Snbstanien ,  die  ans  einer  Schwefel-  und  einer  Chlor- 
oder Brom-  etc.  Verbindung  bestehen,  lassen  sich  die  Namen  nach 
ähnlichen  Prindpien  bilden  (Orei&ch-achwelelhasisches  CUorblei,3PbS 
-{-PbGletc). 

Es  ist  noch  ein  Nomcodaturprincip  in  erwähnen,  welches  Gme- 
lin ^)  vor  einigen  Jahren  Vorschlags  weise  veröffentlicht  hat.  Hiemach 
werden  die  Elemente  durch  Worte  bezeichnet,  deren  charakteristischer 
Tjpus  durch  Consonanten  ausgedrückt  wird,  welche  aus  den  bisher 
üblichen  Namen  der  Elemente  entlehnt  worden.  Nur  wenn  freie  Ele- 
mente bezeichnet  werden  sollen,  wird  der  Name  zweisilbig  gehraucht, 
indem  die  letale  Svihe  ein  unbetontes  c  ist,  welches  wegfällt,  sobald 
das  Element  in  Verbindungen  genannt  werden  soll.  Alle  Namen  ent- 

^)  Haadbaeh,  4t«  Aufl.  IV,  ü.  1S2  u.  ff. 
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halten ,  so  lange  1  Aeqnivaient  des  Elementes  bexeichnet  werden  soll^ 
deo  betonten  Vocal  a,  mit  welchem  die  Namen  der  Metalloide  beginnen, 
wdircnd  in  deneo  der  II etaHc  der  Aiifini(;ilmclwlabe  dn  CooiOBtiit  itt 
Die  Namea  fSr  1  AeqniTtlent  der  Elcneate  and: 


Aoe 

=  oaiienEfiii 

Aie  :s 

Tvaaiernoii 

A 

sss  ^oDieimoii 

Av*  — 

Are 

mmQT 

Ape 

=r  Photphor 

AIV  a^s 

Schwefel 

A  c  c  Ii  #  ^0#d#Knft\ 

—  Jod 

A  m  ^  — 

X&    III   ^  MMMl 

Rrom 

Akc 

=  Chlor 

Alfe  = 

Flaor 

Ate 

B=  Stickstoff. 

Pate  (PotaMe) 

s  Kaliom 

Nate  = 

Natrimn 

Latc 

=  Lithram 

Bare  s 

Barium 

Stare 

r=  Strootimii 

Carc  = 

Calcium 

Talke 

=  Magnediini 

=  Cerium. 

Laate= 

Lanthan 

Zarme 

Garte  (Godolln  und  Yterium) 

=  Yttrium, 

Glake  ((ilyciuni) 

=  BerjHium, 

Talmc  (Thon  und  Alumin) 

=:  Aluminium 

Z  a  r  k  e  =  (Ziirkoniumj,  T  a  r  u  n  e 

=  Thorium 

Kalse 

=  Kiesel. 

Manke  (Menakan ,  ein  Ort  in  Cornwallis,  wo  Titaneisen  vor- 
kommt) =  Titan,  Talte  =  Titan,  Walfe  =  Wolfram,  Malde  = 
Moljbdän,  Vante  s  Yanadinm,  Krome  =  Chrom,  Ranse  =  Uran, 
Ganne  =a  Mangan,  Karse  s  Anenik,  Mante  s  Antimon,  Tarle 
=:  Tellnr,  Marse  s=s  Wismoth  (Marcaaita),  Zakke  =  Zink,  Galme 
(Gahnei)  =  Kadminm,  Stanne  =  Zinn,  Plambe  =  Blei,  Marie  = 
Eisen,  Snalte  (von  Smalte)  =  Kobalt,  Nalke  =  Nickel,  Karpe 
(Caprnm)  =  Kopfer,  Kwa kke  =  Quecksilber,  Targe  (Argentnm) 
—  Silber,  Gälte  =  Gold,  Plate  :=  Platin,  Prade  =s  Rhodinm, 
Parte  =  Iridium,   Pasme  =  Osminm. 

Die  Namen  für  V^crbindunij'cn  aus  2  Elementen  lu  je  einem  Atom, 
ergeben  sich,  wenn  man  den  iNamcn  des  elektronefjativen  Bestandlhcils 
nf  deu  des  positiven  folgen  lasst,  nach  dem  Obiaen  leicht  in  folgender 
Wdae:  Alan  ==  HO,  Alaf  =  HS,  Alak  =  HGl,  Aun  =  NO,  Pa- 
tan  =5  KO,  Gannan  a=5  BlnO  etc. 

Das  Viel&che  des  Aeqatralentes  eines  Elcncotes  wird  angedentet« 
indem  man  das  a  der  charakteristischen  Sylbe  des  Namens  mit 
e,    i,    o,    u,    ai,    aü,    au,    ö,    u    vertauscht,  je  nachdem 
2,  3,    4.    5,    6,    7,     8,    9    10  Aeqmyalente  des  £lementea 
a  bezeichnen  sind.   Z.  B. : 

Afen  =  SO.,  Afin  =  SO3,  Efen  =  S^O^,  Efun  =  S3O5,  Ifun 
=  S,Oß,  Ofun  =  S4O5,  Akaiin  =  GIO7,  Plimbon  =  Pb3  04,  Mir- 
tOB  =  Fe:, O4  etc.,  Atel  =  NH,,  Atil  =  NH,,  Atol  =  NH4,  AtoUk 
=  NH4€ietc. 

Die  Namen  solcher  wasserfreier  neutraler  Saite,  deren  Basis  i  At. 
Saaerstoff  enthült,   ergeben  sich  folgendermaafsen:  Patan-Alin  as 

.  SO,,  Caran-AtnnssGaO  .  NO»,  Natan-Asen  =  NaO  .  CO,, 
Biran- Akaiin  ==  BaO  .  Gl O7  etc.,  so  wie  die  gewisser  Doppelhaloid- 
•die  Atolak-  Platek  ss  Nil«  €1  -f  Pt  Gl,. 

Kommt  in  einem  wasserfircicn  Sabe  der  eine  oder  der  andere  Be- 
t^iadtbeil  in  mehr  als  I  Atom  vnr,  so  wird  seinem  Namen  noch  der 
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Toeal  Mf  ier  obigea  Liste  TorgcMtit,  weldMr  der  hdNffeadea  IM 
aalHiiicht,  jedoch,  dtt  WoUUaom  wegen  ein  wekbtr  BwdMltfca 
in  fciiMai  NaoMO  TOrkooMM,  dthnter  eingeschaMtt,  weon  das  Wort 
•dtoD  an  nnd  für  aidi  mit  einem  Vocal  anfängt ,  sn  düi  Ijafin  t.  BL 

3SO3  bedeutet.  Fk'iigt  das  Wort  mit  einem  Consonanten  an,  so 
wird  das  j  noch  vor  den  multiplicirenden  Vocal  gesettt,  so  dass  Je* 
patan  2K0  bedeute!.  Hiernach  ergeben  sich  die  Namen:  Mertin- 
ijafin  =  Fejüg  .  SOj,  Patan  -  Kjasen  r=  K()  ,  2  CO^.,  Jinatan  -  Apun 
=  3NaO.P05  etc.  —  Auch  die  Namen  wasserfreier  Doppelsalze  las- 
sen sich  hiernach  «  iiifach  ronslmirrn,  i,  B.  Patan  -  Afin  -  Snaltan  -  Afin 
=r  KO  ,  SOg  -j-  CoO  .  SOa,  odtr  besser,  wie  Gmelin  meint,  Pa- 
tin-SoalUnEiafio:  KO.C0O4-2SO,;  \ül  Jetallcan-A|mn=sNI% 
+  21^0 -f  POi  ete. 

Das  Wasser  benennt  Gmelin  nach  den  angegebenen  Princi|nen 
nnr  dann^  wenn  es  als  Hrdratwasser  oder  alt  basisches  Wasser  auftritt; 
den  Nauen  dciKr/ataUwaMers  bildet  er  dagegen  nach  £Dlgeu<icr  Tabelle: 

Was,    Wci,    Wis  ctc^ 


1 

2 

3 

Wasü, 

Wasa, 

Wase  etc. 

10 

11 

12 

Wesü 

Wesa, 

Wese  etc., 

20 

21 

22 

io  dasa  Afin-Alan  =s  SO,  .  fiO,  PaUB-Alan-Ejafin  s=  KO  •  fiO 
-4-  2  SO,,  dagegen  Natan -  Afin  -  Weni  rs  NaO  .  SOb  +  10  aq^ 
Jcnatan.Alan-Apon-Wcso  =  2NaO  .  HO  .  PO,  24HO  nnd 
Natan-Ejalan-Apnn- Wea  =  NiO  .  2ilO  .  PO,  +  2  HO  sejn 
würde. 

Namen  der  organischen  Verbindungen. 

Es  möchte  wohl  als  eine  vergeblirhe  Iiemiiliunf,'  ersclipinen,  in  der 
organischen  Chemie  f  in  deren  Gebiete  täglich  neue  Subita ozcn,  neue 
Bnittehnngsarten  nnd  Zersetsungsprocetse  aufgefunden  werden,  ein  die 
ganaea  Kenntnine  nm£uMndcs  Sjsicm  anfrostellen  mit  der  Hoffiiung, 
das  dasselbe  nacb  Verfanif  eines  Decenninms  nocb  Bestand  beben  könnt«. 
Unter  den  allgemeinen  Gesetieo,  welche  man  aafgestellt  hat,  ist  kanm 
eins  ohne  irgend  wekhen  Widerspruch  geblieben,  nnd  ohne  dass  andere 
Forscher  ein  anderes  an  seine  Stelle  tn  setzen  versucht  hätten ;  die- 
jenigen Chemiker,  welche  eine  gewisse  Anzahl  dieser  Gesetze  im  Prin- 
cip  übereinstimmend  anerkennen,  weichen  doch  meistens  in  <ier  Ausdeh- 
nung, welche  sie  deoseibeu  über  eine  Ansah!  von  Verbindiuigen  ge- 
ben, ab. 

Demgemäfs  ist  auch  die  Nomeoclatar  der  organischen  Verbindun- 
gen noch  wenig  geordnet  Diejenigen  der  letzteren,  welche  sich  all^ 
meinen  Gesetaen  nicht  unterordnen  lassen,  föbren  Namen,  welche  je- 
der Beaiebnng  tn  einer  s/atmnatiscben  An&ssnng  ermangeb  nnd«  Tri- 
▼ialnamen  vergleicbber,  in  der  Regel  ¥on  Sofseren  Eigenschaften  entlehnt 
worden  sind,  z.  B.  Kreosot  (xgeag^  Fleisch  und  öcj^blv,  erhalten), 
Picamar  (/mc»  Pech  und  amarus,  bitter).  Verbindungen,  deren  Verhal- 
ten von  mehreren  Chemikern  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
studirt  worden  ist,  oder  welche  von  verschiedenen  aus  verschiedenen  Gc- 
aicbt^unktcn  betrachtet  werden,  Ciibren  oft  mehrere  Namen«  von  denen 
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in  der  Re^el  einige  Trivialnamen  siini.  So  heifst  das  Anilin  auch 
Krjstallin,  weil  es  mit  Säuren  krvstallisirbare  Verbindungen  ein- 
geht, K^  anol  {xvavosi  blau,  und  oleum.  Gel)  weil  es  durch  Chlor- 
kilk  blau  g^ärbt  wird,  Benxidam,  weil  et  alt  cioe  Verbindang  von 
Mitfcherlicb*«  Beosid  mit  Amid  angeseben  werdeokannn, 

NH^Y  Pbenjlaniiii  (a.  a.)  aad,  oacb  Lau  reo  Amidopbeoaa 
(s.ii.);  so  beiCit  ferner  daa  GblorMth  j  1  aacb  leicbter  Salslftber, 
das  Dreifach chlorformjl  auch  Chloroform  etc.  Es  kann 
Hiebt  naaere  Av%abe  aeyn«  die  Namen  aller  organischen  Verbindung 
gen  zu  besprechen ,  noch  auch  die  den  verschiedenen  Systemen  eigen- 
tbiimlichen  Sjnonjme  Jeder  Verbindung,  die  wir  erwähnen  werden, 
atuuführen  und  zu  erklären.  Wir  werden  uns  darauf  beschränken  müs- 
sen, die  allgemeinen  Principien  der  Benennungen  in  solchen  Abthei- 
lungen abzuhandeln,  welche  ein  systematisches  Ganzes  bilden  und  de 
ren  Systeme  dabei  unter  den  Chemikern  in  so  ausgedehnte  Aufnahme 
gekommen  aind,  dass  sie  für  den  heutigen  Standpunkt  der  Chemie  all«  - 
gemeinere  Wichtigkeit  baben.  In  Besag  anf  die  übrigen  Namen  ver- 
weiaen  wir  anf  die  einaelaen  Artikel  dieaea  Werket. 

Wenn  wir  aus  diesem  Geticbtapnnktc  die  Radicaltbeorie  von 
Berzelina  nnd  die  Kerntbeorie  von  Lanrentnnd  Gmelin  in'a 
Ange  fassen,  werden  wir  so  ziemlich  alle  Grundsätze  erschöpfien«  welcbe 
.rar  Orientimng  in  cbemiacbcn  Werken  erforderlicb  sind. 

L  Zuaammengeaetate  ftadicale» 

Die  organische  Chemie  lehrt  eine  grofse  Menge  von  Substanzen 
kennen,  in  welchen  man,  ihrer  Aehnlichkeit  mit  anorganischen  Verbindun- 
gen wegen,  nacb  Berielina,  der  dieae  Tbeorie  mertt  av%eatellt  nnd 
▼orzüglicb  anagebildet  bat,  die  Gegenwart  tnaammengeaetater,  mei- 
stens  nicbt  iaolirbarer  Radicale  annimmt,  d.  b.  Complese  von  Elementen 
(GH,  fil^,  CH  und  N,  Cfi  und  Metalle,  CN  und  S,  vielleicht  auch 
G8  o«  O)  weicbe,  ein  Ganzes  bildend,  sich  hinsichtlich  ihres  Vereini- 
gungsstrebens ,  namentlich  aber  hinsichtlich  des  chemischen  Cbarakteca 
ihrer  Verbindungen  wie  Elemente  verhalten,  und  deren  verschiedene 
Znsammensetzung  im  Allgemeinen  durch  verschiedene  Endsjlhen  in  ih- 
ren Namen  angedeutet  wird,  deren  Stämme  man  bei  den  einaelnen  Ba- 
dicalen  von  specifischen  Beziehungen  entlehnt. 

Die  Namen  der  aus  K  o  h  len  sto  f  f  und  Wasserstoff  bestehen- 
den Kadicale  werden  durch  die  Anhängesjrlbe  vi  (vA)},  Stoff)  ge- 
büdet«  indem  man  dieselbe  an  einen  aua  dem  Uraprunge  der  betvei- 
lenden  Snbatant  oder  yon  ihren  Eigenacbaften  hergeleiteten  Stamm  an- 
hängt, 1.  B.  Aeih  jl  von  Aether;  Methyl  von  fiiOv»  Wein;  Amyl 
▼Ott  a^vXov ,  Stärkemehl,  wegen  des  Zusammenbanges  des  Kartoffeini- 
aelöla,  worin  daa  Badical  vorhanden«  mit  dem  Stärkemehl;  Oenjl,  von 
olvog,  Wein,  wegen  seiner  flÜ€htige>^  geistigen  Beschaffenheit;  das  Badical 
des  Acetons  {acetum^  Essig,  weil  es  aus  der  Essigsäure  in  sehr  hoher  Tem- 
peratur entseht);  Lipjl  (A/;ro^,  Talg);  das  von  Berzeliusim  Gljce- 
rin  (yAuxuff,  süfs)  angenommene  Badical;  —  Acetyi,  Formjl  (/or- 
m/ca,  Ameise);  Tarlrjl,  das  von  Berzelius  in  der  VVeinsteinsäure 
angenommene  Badical  {tartarus  oder  tarlarum  wurzle  der  W  einstein  zu- 
erst im  11.  Jahrhundert  von  den  Alchemiäten  genannt;  nach  Kopp  soll 
lorter  der  aiabiiche  Mtftte  det  Weinateina  aejn);  Margarjl,  dafvon 
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BerteHus  in  der  Stearinsäure  {öziuQ  y  Talg)  und  in  der  Margarin- 
säure  angenommeoe  Radical  (fia^ya^ov,  Perle,  wegen  der  SafiMflren  Ei^ 
acheurang  des  Mar  gar  ins)  etc.,  etc. 

Es  war  die  im  Vorstehenden  angegebene  Anwendung  der  AnhSn» 
gesilbe  rl  die  ursprüngliche ,  spUtt  ist  aie  aber  auch  auf  Radieale  aus- 
gedehnt worden«  welche  noch  andere  Elemente  enthalten^  i.  B«  Kako- 
dj\  (GiBs^X  Jeaauodiiff)  übel  riechend  (Sjn.  Araenmethjl, 
wiefl  es  als  ans  Methjl  und  Arsenik  zusammengesetzt  angesehen  werden 
kann;  früher,  ehe  man  den  chemischen  Charakter  des  Kakodjls  genau 
kannte ,  biefs  sein  Oxjd  Alkarsin^  G|H«AsO,  weil  dassdbe  seiner 
Zusammensetzung  nach  als  Alkohol  angesehen  werden  konnte,  worin  1 
Atom  Sauerstoff  durch  1  Aeq.  Arsenik  ersetzt  worden,  wie  die  Kako- 
djisäure  zuerst  Alkargen,  Alkarsin  und  ylyvofiai  j  ich  entstehe); 
Stihäthrl,   (C4ftj);,Sb,  TeIIurälh;l,  Te   etc.  Mehrere 

Chemiker  nehmen  in  manchen  Kadicalen,  welche  Kerzelius  als  aus 
Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  bestehend  ansah,  neuerdings  Sauerstoff 
an,  ohne  jedoch  in  der  Bildung  des  Namena  eine  Aenderung  eintreten 
tu  lassen.  So  ist  t.  B.  die  im  Benso^hars  enthaltene  SKnre,  die 
Bensolfsirnre,  nach  Bertelins  imHjdratinstandeCi4%.0f -|-fiO 
und  das  hvpoliietlscbe  Bentojrl  C14H5)  nach  Liebig  dagegen  erster« 
CiiHsQi'O  -f-MO,  leuteres  Ci^l^O,;  so  auch  Gerhardi'a  Ace- 
tjl  etc. 

Einige  dieser  Radieale  bilden  mit  SanerstorF  basische  Osjrde,  andere 
S&irenf  und  manches  der  letzteren  entsteht  bei  gewissen  Zersetsungspro- 

cessen  ans  Verbindungen  desjenigen  der  ersieren ,  welches  mit  demsel- 
ben gleiche  Kolilcnstonäquivalente  enthält,  so  dass  die  Verbindungen  je 
iweirr  Ixadicale  eine  natürliche  Familie  bildm.  Analoge  Glieder  meh- 
rerer solcher  Familien  hat  man  mit  gemeinscliafdicheu  Gattungsnamen 
bezeichnet,  weswegen  wir  hier  einige  derselben  näher  aufführen.  Das 
allgemeine  Schema  solcher  Familien  ist  folgendes : 

CxHy  =  Alk  oholradical. 

C,Hy  .  0  SS  Aether. 

C^Hy.O  +  HO  =  Alkohol. 

C^lly  .  O  4- S»>«nto£&]rure es  SanerstoffsänreSther. 
C^Hy  4-  Halogen  s  WasserstoffsSareh'ther« 

C^fi,-,  8=  AldehjdradicaL 

Cs^.t  «04-80  =:Aldeh7d  (d.  h.  Alkohol  dehfära- 

genatus). 

Gs^^t  .  Ot  -f  fiO         SB  Ujdrat  der  Sänre  des  Aldeh/d* 

ra  d  ic  al  s. 

Am  vollständigsten  sind  die  Glieder  dieser  Reihe  beim  Aether 
bekannt;  für  sie  galten  obige  Gattungsnamen  zuerst  auch  als  Specialna- 
men und  die  Erweiterung  trat  erst  ein,  als  mehrere  derartige  Keihen  be- 
obachtet worden  waren.  Zur  weiteren  Ausfübrung  mögen  hier  noch 
folgende  Reiben  Plata  üoden  : 

A  eth y Ireibe: 

C4H5  =:Aethvl. 

C4  H5  .0  =  Aethvloxjd  (gewöhnlicher  Aether). 

C4  H5  .  O  4"  HO  =  A  e  t  h'j  I  o  X  V  d  h  j  d  r  a  t  (gewöhnl.  Alkohol). 
C4H5O4"S08     Ä  Schwefelsaures  Acthjloxjd,  Schwe- 
felf SvreSther. 
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C«  üs  O  +  CO,    SS  Kohlenf  tvr^a    A.eth jUs/d  (Kohlen- 

•SareStber). 

C«fl|  .  €1  SS  Chloräibjl  (Chlorwasserf toffither). 

C4HB  =  Acetyl. 

C4H8  .  O  +  HO  =  Acetjloxjdhjdrat  (Aldehjd). 
C4Mi  .  Og  -|-  HOs  ü/drat  der  AceljlfXore  (fiMigtäiire). 

M  ethjlreibe: 

C^lh  c=Mcthjl. 

C,H,0  r=:  Meib/lox/d  (Methjiätber). 

CtH|0-|-fiO    ssiMetlivloirdli/Urat  (Meib/Uikohol, 

II  o  1  z  g  e  is  i) 
C,  H  =  F  o  rm^  1. 

C,H  .  O  +  HO  SS  Formaldeb;  d  (Aldcbjd  der  AmeifcatXare.)? 
C,fi  .  O,  4-  HO  =  Hjdrat  der  FormjUSnre  (AmeiseiuSure). 

So  gebören  AmirUtber  (Am/Ioz/d,  C|«äii.O,)  Valalde- 
bjd  (Cto%  .  O  -f&O)  und  Baldria iisänre  ( ValeriaDiSnre, 

In  oaleriana  ujfuinalis  vorkommend,  C10H9  •  Os  -[-  HO)^  auj»  welcher 
kolbe  daa  Val  yl  (CgUg)  durch  galvanische  Zersetzung  abgeschieden 
hat,  zusammen)  ferner  das  Celjloxjdh/dral  (Aethal,  C32H33.O 
-U  HO)  und  das  A  ethalsäu  reh  v  d  rat  (C3 ,  H31  .  O3  -|-  HO)  ^c. 
iMitunter  hat  man  auch  hvpolhelisch  gewisst*  Hadicalc  als  cxislircnd  an- 
genommen ^  ohne  .selbst  ihre  Alkohole  abscheiden  lu  können,  weil  es 
Säuren  triebt,  die  der  procentischen  Zusammensetzung  nach  die  Aide- 
hjdsä'uren  derselben  sevn  würden;  so  das  Propyl,  Cg  H7 ,  dessen 
Aldehjdsäure  die  Propionsäure(Metacetonsäure,Cg HsOj-f-Hü, 
eine  fette  Säure)  seyn  wurde,  deren  Namen  an«  «Qmtog^  zuerst,  und  jriov, 
Fett,  gebildet  iit,  weil  aie  vnter  deö  fetten  SSnrcn  die  entef  d.  b«  mit 
geringatem  Koblenatoffgebalt  ist. 

Die  AldebjdsXnren  geben  ana  denAlkobolen  dnrcb  Osjdatioiiapro- 
cesse  hervor«  wodurch  ein  Theil  des  Waaseraloffs  in  Form  von  Waaaer 
ans  ihneo  ent£emt  wird  und  mit  dem  Rest  sieb  nocb  mebr  Sauerstoff 
verbindet.  Bevor  jedoch  solche  Oxydationen  vollkommen  beendigt 
sind,  entstehen  hierbei  häufig  andere  Substanzen  als  intermediäre  Ozj* 
dationsproducte ,  welche  man  meistens  unter  Anfügung  der  EnrLsvIbe 
al  bezeichnet;  so  entsteht  aus  dem  Aethylalkohol  das  Aretal  (3(  4H,;02 
-1-2  0  =  C,,,  11,4  O4  4-  4  HO),  aus  dem  Methylalkohol  «las  Formal 
oder  Mcthvial  etc.  Jetloth  ist  hierbei  zu  bemerken,  da.ss  die  Knd- 
sjlbe  al  auch  zur  IJezeichnunt;  gewisser  anderer  Körper,  z.  B.  Aeihal 
(s.  oben),  ein  Bestandiheil  des  VA  allraths,  sowie  zur  Bezeichnung  gewis- 
aer  Sobadtationsprodacte  dea  AelbvlaldeliTda  (s.  u.)  benntat  wird. 

Das  erale  ans  Koblenatoff  nnd  Stickatoff  bestellende  Eadi* 
cal$  vrdcbea  man  kennen  lernte«  QN,  nannte  man  wegen  der  blavea 
Farbe  einer  Eiaenverbindnng  desselben  Cjan  («mvogf  hUmj  nnd  vrandtc 
apKtcr,  naeb  Berseltna  Vorschlage,  die  Endajlb«  an  ancb  zur  ßezeieb» 
nung  anderer  (Melan,  fiiXt,  Honig,  wegen  seiner  gelben  Farbe,  von 
Liebig,  der  es  entdeckte,  Me Ion,  aneb  Mellon  genannt),  aus  Koh- 
lenstoff und  Stickstoff  zusammengesetzter  Kadicale  an.  Auch  als  man 
ein  Kadical ,  welches  als  aus  Cjan  und  Schwefel  bestehend  angesehen 
werden  kann,  aufgefunden  hatte  (Cj  N  =  GyS^)^  änderte  Herze- 
lius  den  Namen  S  c  h  w  e  t  e  l  r  v  a  n  ,  den  es  zuerst  erhielt,  weil  derselbe 
sich  nur  für  Sulfide  und  Sulfurete  passe,  unter  Beibehaltung  der  End- 
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gilbe  an  m  Rhoden  (^/op, .rotli,  wegen  der  Fariie,  welcbe  die 
'WaMerfftofibMnre  in  Eiienoxjdialtcn  berromft)«  and  fohrte  andi  rar 

Beieichnung  ferner  entdeckter  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff  auid 
Sckwefel  bestehender  lUdicale  die  Beibehaltung  der  Endsjlbe  an  ein« 
B.  B.  Xanthan  (C  N  S3,  von  focvdög«  gelb,  weil  sowobi  die  Wawer- 
ftofP-  als  auch  viele  Metallverbindungen  gelb  sind). 

In  den  von  Berielius  als  Doppclverbindungen  von  Cjanmelallen, 
namentlich  Cvankalium  und  Cjanwassersloff  einerseits,  mit  Eiseneva 
nür,  Eisenrvanid  und  Kobaltcjanid  andererseits  angesehenen  Substanzen 
nehmen  F>iebig  und  nach  ihm  viele  Chemiker  zusammengesetzte  Kadicale 
an,  welche,  hini>iclitlich  ihrer  eicmenlaren  Zusammensetsung,  Verbin- 
dungen von  C^an  mit  Eisen  oder  Kobalt  in  verschiedenen  Verhältnissen 
angesehen  werden  können,  nnd  wenden  euch  lur  Beieicbnnng  dieser 
Radicale  die  Endfjlbe  an  an;  a.  B.: 

Ferrocjan      ss  Cs  NfFc  s  Cf/ 
Ferridcjran     =2  Ci,NeFe^  sc  2  Cfj  und 
Kobaltidc/an  =  CuNgCo,  =  2  Ckj. 
Ereteres  bildet  mit  2  Aeq.  V^'asserstofT  eine  sweibasiscbe  WaMeifloff- 
sSure,  die  beiden  anderen  dreibasische  Wasserstoffsäuren,  in  denen 
der  Wassertto£r  dnrcb  äquivalente  Mengen  von  Aietallen  efietat  wer- 
den kann. 

Hiernach  ist 

die  FerrocvanwasserstofFsäure    (Cfy     -f-  2  H) 
gleich  der  Ei^enblausäure         (Fe€jr  -|-  2  H€j), 
das  Ferroc^ankalinm  (Cfy    -|-  2K) 

gleich  dem  Kaihi«ieiMnc;iniir  (FeGj  4-  2  KGj), 
das  Ferrocjanideisen  (3  Cfj  -f  2  Fe,) 

Sleicb  den EisencrannrcTanid  (3  Fe €r  +  2  Fe,  €/s)« 
as  FerridcTankalium  (2  Cfy  -|-  3K) 

gleich  dem  Kaliameisencjanid  (Fc^^Jg       3  KGj)  etc. 

Radicale,  welche  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stick- 
stoff bestehen,  virerden,  ebenfalls  nach  Berzelius  Vorschlage,  in  der 
Beikel  durch  die  Anhängesjibe  en  bezeichnet,  t.  B.  Cjanuren, 
CflHaNa,  Lithen,  CsHaiXa  (Radical  der  Harti  iiure,  AtO'Off,  weil  die 
Harnsäure  den  llauptbeslandtheii  mancher  Bl.isensleine  ausmacht). 

Ks  giebt  nur  ein  aus  Stickstoff  und  Wa^^erstolY  bestehendes  (hy- 
pothetisches) Hadical,  nämlich  das  Ammonium,  (NH4)  welches  so  be- 
nannt worden,  weil  es  aus  dem  Ammoniak  (NHj)  darcb  Aufnahme 
eines  Aequivalents  Wasserslolßei  entsteht  Der  Mame  M  amimiiaam 
(snsaminengezogen  Salmiak,  N  84  €1),  worwn  ArnnMunsk  entstanden, 
kommt  von  der  sandieichen  ägjpUscben  Landaeheft  AmmoMo  (ccfifio^ 
Sand).  Die  Natnrhistoriker  dü  daasischen  Altertlmms  kannten  unseren 
heutigen  Salmiak  nicht;  Sai  ammoniacum  ninnlen  sie  das  Steinsais. 
Geber,  ein  Chemiker  des  achten  Jahrhunderts,  war  der  erste,  der  den 
wirklichen  Salmiak  beschrieb;  in  den  lateinisch«!  Uehetsetsnogen  sei- 
ner in  arabischer  Sprache  abgefasslen  Werke,  welche  suerst  im  16. 
J  brhunderl  erschienen,  heifst  der  Salmiak  bald  Sai  ammoniacum,  bald 
Sai  armttriiacuni.  Seit  jener  Zeit  wurden  diese  beiden  Namen,  bald 
mehr  der  eine,  bald  mehr  der  andere  gebraucht.  Bis  zum  17.  Jahrhun- 
dert war  der  Name  Sai  armoniacum  vorherrschend,  gegen  Ende  dessel- 
ben Jahrhunderts  kam  der  lusammengezogene  ^ame  Salmiak  auf  «ad 
wnrd«  im  18.  Jibcbnadol  der  bemchende. 
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Es  wird  nicht  erforderlich  sejo,  über  die  VerbiDduogcii  aller  die- 
aer  Eadicale  nit  anderen  Elementen  etwas  weitere«  sn  erwShnen «  alt 
daw  ihre  Namea  nach  dcnaelhen  Principien  gebildet  werden,  welehe  wir 
oben  bei  der  Bebandlnng  der  anorganischen  Verbindongen  dargelegt  b»* 
ben  (Ammonninisnlfbjdrat  oder  Schwefelwasserstoff-Sdiwcfelanmiooioal 
=  NH4S  +  HS,  Aelh;loxvahvdrat=C4H40+HO,  FormjlalSnrehjdrat 
ssGsHOt  4~  QuecKsilbercjranid  oder  Eanfachc/anqneobilber 

=  Hg  €j  etc.  , 

Die  Endsilbe  in  hat  man  zur  Beielrhnung  der  verschiedenartig- 
sten organischen  Verbindungen  benatzt,  indem  e^  lange  Zeit  an  einem 
festen  Princip  für  ihre  A.n\ven<)iing  fehlte;  so  nannte  man  einen  Be- 
standtbeil  der  Blutkügelchen  und  die  Ursache  ihrer  rothen  Farbe  11  ä- 
matin,  al{ia^  Blut),  ein  Bestandtheil  des  Kampedieholzes ,  der  durch 
Oxjdationsprocesse  in  einen  rolheu  Farbstoff  übergebt,  Uäraatoxj- 
lin  ({vAoi/,  Holz),  ond  jenen  Farbstoff  selbst,  HimatHin;  sodann 
▼eracbiedene  Modificationen  des  RiweiCies,  Albumin  (Mumen)^  Fi» 
brin  (fibra^  F^r),  Caa ein;  eine  Modification  des  Amjlums  (welche 
In  Imila  H^eniimtf  Dahlia  und  DaUsca  vorkommt),  Innlin,  Hele- 
mn^Djihlin  und  D  atisc  in;  eine  ana  der  StSrke  durch  Erhitzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  darstellbare  Substanz,  welche  die  Eigenschaft 
besitst,  den  poiarisirten  Liebstrahl  nach  Hechts  abiulenken,  Dextrin, 
dnen  im  Steinknhlentheer  enthaltenden  Körper,  Naphtalin,  femer 
gewisse  stickstofffreie,  indifferente,  krvstallislrbare  Substanzen  in  man  • 
eben  Pflanzen,  z.  B.  Salicin  (snlix)^  Pcucedanin  (PeuceJanurn)  elc. 

Frühzeitig  stimmte  man  jedoch  darin  überein,  gewisse,  aus  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  und  Stickstoff  oder  aus  diesen  Kiemen- 
ten und  Sauerstoff  bestehende  PQauzenstoffe,  welche  hinsichtlich 
ihres  chemischen  Charakters  und  ihrer  alkalischen  Keactioo  mit  dem 
Ammoniak  mehr  oder  weniger  Aehnlicbkeit  besitien  (Pflanienba- 
sen,  Alkaloide),  nnter  Benotsnng  der  Endsjlbe  in  an  benennen, 
I.  B.  AtTopio  {Atropa  ßellaiBmta)^  Solanin  («fo^oJiMii),  Chinin 
(Chinarinde)^  Morphin  (anch  Morpheum,  wegen  seiner  einschlSfem- 
den  Wirkungen,  Morpheus),  Emetin  {ifUsiv^  sich  erbrechen,  Ton  der 
brechenerregenden  Eigenschaft)  etc.  Lange  Zeit  kannte  man  nur  sol- 
che natürliche  organische  Basen,  ond  als  man  später  künstliche  Substan- 
zen darstellen  lernte,  welche  zu  derselben  Classe  gerechnet  werden 
mussteiiy  behielt  man  auch  für  diese  die  Bilduogsweise  der  Nauien  bei, 
z.  B.  Anilin,  welches  aus  dem  Indigo  durch  Einwirkung  conretitrlrter 
Kalilauge  gewonnen  wird  (J.ndigojera  Anil — von  aveiQtcj,  autwickeln, 
entwickeln  —  heifst  eine  sehr  rasch  wachsende  Indigo  enthaltende 
PBanze),  P  i k  o  1  i  u  (iVx  und  uieutn)  ein  Bestandtheil  des  Steinkohlenlheers, 
Fnrfnrin  (ans  dem  KleieSI  dnrcb  Ammoniak  gebildet,  yur/iir ,  Kleie), 
Thialdin  (Mby  nnd  Aldehyd,  a,  o.,  weil  ea  ans  Aldehjrdammoniak 
nnd  Schwefelwasserstoff  entsteht). 

Unter  den  künatBch  darstellbaren,  ans  Kohlenstoff,  Waaser- 
stoff  ond  S  ti cks  toff  bealchenden  Alkaloiden  bat  man  in  den  letiten 
Jahren  eine  Anzahl  kennen  gdernt,  welche  in  vielen  Bciiehnngen  eine 
übecana  grofse  llebereinstimsming  mit  dem  Ammoniak  zeigen ,  und  als 
Ammoniak  betrachtet  werden  müssen,  in  welchem  anstatt  eines  oder 
»Weier  oder  aller  drei  Aequivalente  Was^serstoff  gewisse  aus  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  bestehende  Alkoholradicale  (Methyl,  Aethjl,  Amyl, 
Phen|ri  ^   etc.)  in  sehr  manniglaltager  Comhination  enthaken  sind. 
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Die  i^^anze  Classe  dieser  Verbindungen  nennt  man  Amine,  und  die- 
jenigen denelben,  in  welchen  1  Aequivalent  Wasserstoff 
dvrdi  einen  Kohlenvratserttoff  vertreten  Sit,  oadi  den  Vondilage  Hof» 
ninB's,  Amidbasen  (wiewohl  rie  eigentlich  kdnt  Buen  ttnd,  aon- 
dem  erst  dnreh'  Avfiiahiiie  der  Elemente  eines  Aequivaleniei  Wasiser 
so  Basen  werden) ,  und  bildet  deren  Namen  im  Kinxelnen,  indem -min 
an  den  Namen  des  betrefißenden  Kohlenwassevstoffi  die  Sjlbien  amia  an* 
hängt,  s.  B.: 

Methjlamin 


Aeibjrlamin 


Pbeo^lamin  (s.  u.)  = 

Kommen  in  einem  Amin  mehrere  Kohlenwasserstoffe  vor,  so  lässt 
m:in  im  iNamen  desselben  die  Namen  der  einzelnen,  nach  der  Anzahl 
ihrer  Kohirnsloffalome  aufeinander  foli^en ,  und  deutet  das  mehrfache 
Vorkoinnicii  eines  oder  des  anderen  Kohlenwasserstoffs  durch  griechische 
Zahlvvortc  an.  Diejenigen  dieser  Amine,  welche  durch  Ersetiuog  zweier 
WasserstoffäquiTalenie  in  Ammoniak  entstehen,  nennt  man  iai  Allge- 
meinen Imidhasen. 

Hierher  gehören: 

Bimethjlamin 


• 

=  »i 

=  «1 

N. 

H 

n.)  =  H 

[  N.   (Sjn.  mit  Anilin)  etc. 

Ci2  H& 

^^msCifivN. 

N     Gf  Uli  N« 

H ; 

=  c,  hJ 

NsGieHuNele. 

Biäthjlamin 


Aetb  jlophenjrlamin  as 

Amine,  welche  durch  Eintreten  von  3  Aeqnivalenten  von  Koh- 
lenwasserstoffen statt  des  Wasserstoffes  im  Ammoniak  entstandta  sind, 
beiCten  im  Allgemeinen  Nitrilhasen  ,  B. 

Triälhjlamin  =  cIeA  N  =:  CwäuN. 

Tr imetbjriamin  =  QHsl  N  =  Cg&gN 

C3  H3J 

C  H  1 

Biatbvlüobenjlamin         b  Q       N  =  QafiuN. 

Methviätb  vlophen  viamin  =  C4  HA  N  =  Qs^s^ 

Treffen  diese  Amine  mit  Wasserstoffumren  msaaunen,  so  assimi« 
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liren  sie  dereu  Wasserstoff  und  es  bilden  sich,  dem  Aramoninm  ana» 
löge,  nicht  isolirbare  Kadicale,  weiche  mit  dem  Halogen  tu  einem  Ha- 
loidsals  verbunden  bleiben.  Die  Namen  dieser  Uadicale  bilflel  man  aus 
deoeo  der  Aoiiiie«  indem  ntn  die  Sndsj^lben  aus  letzteren  vvcglässl  und 
die  -ammoninm  an  ihre  Stelle  setit,  s,  B. : 

n  ) 

Aeth/lammoniumcbiorid    =  ^  ]|  >  N  4"  ^1  =  CiH^NGl. 

Bilith/UmBiooiiinijodid      =  QHJ  ^  +  <  =  Q  ^^u  NI. 

TriillijUamoBiunibroaiidrs  ^|^nN+Br=Ci,fi,eNBr  etc. 

*H  j 

Die  Oijde  dieser  Ridicale  könnte  man  im  Allgemeinen ,  vielleiclit 
oicbtmiiweckmSfing  Amidinm-,  Imidinm-,  Nitriliumozjde  nen- 
nen« im  Besondern  werden  die  Namen  nach  den  fär  ibnliche  FSlIe  be- 
reits dargelegten  Priacipien  gebildet  i.  B.  Aetb/Iammoniamozjd- 
hrdrat 

rsQ^I  N.O  +  BOssG^HeNO  +  HO 

salpetersaures  Biäth jlammoniumox jd  ,  schwefelsaures 
M et h  j  I o p  h e n jr  la mmon i u m  ox j  d  ,  kobicnsaures  Mctbj^l- 
ätbjrlopbenrlamrooniumoxjd  etc. 

Trefibi  m  Nitrilbaaen  mit  den  HalogenTeri>iBdnngen  der  in 
Rede  ftebenden  Koblenwaaientoffe  unter  geeigneten  Bedingungen  in- 
sammen,  ao  asaimiüren  lie  anch  dieaen  KoUenwamerstoff  nodi  und  bil- 
den damit  nene  Radicale ,  welche  mit  dem  Halogen  su  HaloidMtien 
verbunden  bleiben,  aus  welchem  sich  Oxjdbjdrate  (oft  als  krjstalHtir- 
bare  Körper)  abscheiden  lauen,  welche  als  Ammoniumoxjdhjdrat  anio- 
sehen  sind,  in  deMen  Ammonium  nun  die  Aequivalente  Wasserstoff 
dvrch  Koblenwaaierttoffe  ersetit  sind ,  so  data  die  Radicale  die  Formel 

haben.  Die  Nomenclatur  dieser  Verbindungen  wird  sich  am  xweckml^ 
Cngsten  ans  folgenden  Beispielen  absirahiren  lassen: 

TetrStbjUmmoninm  ^'[M  N=:C|efiUN. 

MetbjlobiSth/lam/lammonium         =  >NsG|oöi4N. 

C  H  f 

ttetb/lathjrlamjlophen/Ummooium  =  Q^}f^j|^=C88Ha4N. 
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Teträthjlammoniuraoxjdh^drat,  schwefelsaures  Teträ* 
ihjlammoniarooxjd  etc. 

Das  Amnnoniak  behält  die  Fätiit^'keit .  seine  Wasserslonaquivalente 
gegen  die  genannten  Kohlenwasserstoffe  umiiitauschen ,  auch  in  gewis- 
sen Verbindungen,  z,  B.  im  Harnstoff  Berielins 
als  eine  gepaarte  Verbindung  von  Ammoniak  mit  dem  Paarling  H  N  O3 
ansieht  und  ihn  Urenox jd-Ammoniak  (ov^ov,  Harn ;  Urea  würde 
dai  b^potbctiscbe  Radical  QffiN  fejo)  nennte  nacb  Amlogie  seiner  Na- 
menluldiiDg  für  die  Alkaloide,  welche  er  ebenfall«  als  so|m  Paarongea 
des  AflMnomalcs  betrachtet  (  A  t  r  o  p  i  n  a  m  n  o  n  i  a  k ,  C  Ii  i  D  i  n  a  m  m  o  n  i  a  k , 
Anilipammoniak  etc.).  Wie  sich  der  Harasloff  aas  cjansaareiB 
Anmoniiiflaoxjd  bildet ,  wenn  dessen  wSsserige  L  ösung  erwSmit  wird^ 
so  entstehen  unter  denselben  Bedingnngen  ans  den  cjansauren  Sahen 
der  Amid-,  Imid  -  und  Nitriliumoxjde  krjstallisirbare  Substan» 
len,  welche  in  ihren  äufseren  Eigenschaften,  so  wie  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  dem  Harnstoff  vollkommen  ähnlich  sind.  Man  nennt  diese 
Verbindungen  daher  auch  im  Allgemeinen  Harnstoffe  und  bildet 
ihre  Specialnamen  nach  ähnlichen  Grundsätien  wie  die  derAnune,  %,  B. : 
Methjrlbarnstoff 

BiaetliylbarBftoff 

=  C,  IchJ  N,0,  =  CHiNO,  + 

Hcth/Uith/lhariistofr 

H,)  (  H 

Iqu,)  IC««.] 

BdtaDBtlicb  wird  trockaies  Amnomakgas  von  vielen  wasserfreien 
Sanerstoffialien  der  Metalle  absorbirt,  wodurch  Substanien  entstehen; 
welche  TOn  Berselius  gepaarte  Verbindungen  der  Salie  mit  Ammo- 
niak genannt  wurden,  z.  B.  ZnO  .  S0$  öNi^  etc.;  ancb  die  Auf- 
lösungen,  welche  entstehen,  wenn  man  Auflösungen  jener  Salze  mit 
einem  Leber.srlmss  von  Ammoniaklösung  vermischt,  enthalten  dieselben 
Substanzen.  Vor  Kurzem  hat  nun  Hupo  Müller  nachgewiesen,  dass 
aus  der  gelben  Verbindung  Pd  €1  N  H3  sich  durch  Silberoxjd  ein 
krvstallinisch  darstellbarer  Körper  mit  sehr  entschieden  ausgesprorhe- 
neni  alkalischen  Charakter,  wahrscheinlich  von  der  Zusammensetzung 
Pdti4N02,  abscheiden  lässt,  welcher  nach  Analogie  der  oben  behan- 
delten Verbindungen  ab: 


H 

H 

Pdi 

H 


N.O  +  fiO 


d.  h.  als  Pal lada  m  m  oni u  m  o  X  y  d  h  y  d  rat  angesehen  werden  muss. 
Aus  der  farblosen  Verbindung  Pd€l  -f-  2NH3  lässt  sich  das  alkalische 
Oxjdhjdrat  Pd^^NfOf  abscheiden,  welches  nach  der  Formel: 
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als  dn  Ammoninmoxjdhrdrat  ao^efiutt  werden  kanOf  worai  1  Aeq. 
Witsersto^f  durch  P«lladiaiii|  eia  anderes  durch  Anoioninni  vertreten 
ist  and  dessen  Namen  Amnonnalladaminonium oz jdh jdrat 
se/n  würde  (Müller  nennt  et,  nicht  consequent,  Palladdiamin).  Es  ist 
von  selbst  klar,  dass  man  die  meisten  der  in  Rede  stehenden  Verbindan- 
gen  als  nach  diesem  Schema  zusammengesetzt  ansehen  kann.  Aua 
chen  Gründen  würden  die  A  eis  et 'sehen  Baaen  ala: 

■) 

PlatinanmoBinnozjd  =  p|>  N  .  0  und 


NH  f 

Ammonplatinammoniumozjrd  =:     ptl  ^  •  ^ 

ft  ) 

ingesehen  werden  können. 

Die  dem  Ammoniak  analogen  Verbindungen  dehnen  sich  nach  einer 
anderen  Kichtung  noch  weiter  aus.  "Wenn  nämlich  Stibmetliyl 
(SbMej),  ein  Hadical ,  welclich  mit  2  At.  Sauerstoff  eine  Basis  bildet, 
und  Jodmetliyl  aufeinander  wirken,  so  eignet  sich  ersteres  das  Me- 
ihjfi  aus  letzterem  an  und  bildet  ein  Radical, 

gh  =  Me«Sh  =  CtUitBh. 


Stihmeth/iinm  = 

c,h; 

welchea  ail  den  Jod  tu  einem  Bbloidaelt  verhnnden  Ueihlf  nnd  ana 
welchem  sich  durch  Silhcrosjd  du  Stibntth jliampsjdt  Me|ShO, 
nbicheiden  iSiat 

Die  Endsilbe  ol  benutzt  man  zur  Bezdchnnng  von  WasserstofT- 
vcrbindungen  organischer  Kadicale,  welche  mitunter  aus  gewissen  Sa'ure- 
hjdraten  durch  Austritt  von  2  Aeq.  Kohlensäure  entstehen^  z.  B.  Ben- 
zol (aus  der  Benzoesäure  darstellbar,  1^5  -j-  Ii),  die  Wasserstoffver- 
bindung  des  Pbenjis  (von  (palvco  ^  ich  scheine,  weil  Verbindungen 
desselben  bei  der  Bereitung  des  Leuchtgases  aus  Steiokohlen  entstehen) 
Cuminol,  Amjlol  etc. 

Wenn  auch  die  meiften  Cheniker,  namentlich  in  Deirtichhuid,  den 
im  Nachfolgenden  an  erwShnenden  Anaichten  L«vrent*a  oder  Gme- 
Hna  üher  die  Gontftitntion  oiganiacher  Verbindungen  in  ihrer  ^anaen 
G>nsequeof  nicht  Iblgen ,  so  nehmen  aie  doch  jetzt  ziemlich  allgemein 
an,  dass  in  vielen  organischen  Snhttanaen  ein  Theil  oder  aller  VVaaaer* 
aloff  dnrcb  Halogene  and  U  nt  ersalpetersä'are  ersetzt  werden 
können,  ohne  dasa  der  Charakter  der  ersten  Verbindung  im  Allgemei- 
nen eine  Aendernng  erleidet ,  wobei  sie  jedoch  in  der  Ausdehnung, 
welche  sie  diesem  Gesetz  zukommen  lassen,  sehr  von  einander  abweichen. 
Die  Namen  der  so  entstehenden  Substanzen  bildet  man  ganz  analog  dem 
Verfahren  Lanreiil's  indem  man  mit  dem  Namen  des  ursprünglichen 
'  Körpers  den  der  substituirenden  Substanz  auf  eine  zweckmälsige  W  eise 
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verbindet  nnd  nSibigenfalls  durch  die  Selben  Bi  (oder  Di),  Tri  etc. 
«ttseigt,  dasi  twei,  drei  etc.  AJU  Wasserstoff  enetst  worden  sind,  s.  B.: 
AcetjIsSurehjdrat  =  C«  R,  O,      H  0 , 

THchloracet/lsaureb/drat  ^  C4  €13  O,  -|-  H  O , 
IKe Hjdrate  der  Bntttrs&are  =  GsA,  O3  HO« 

der  BichlorbuUcrsäure       =  Cg  jpfj  03  -|-  HO, 

der  Tetrachlorbuttersänre  =      j^^^j  O,  -j-  HO; 

Benzol  =  Cj2  Hg  <, 

Trichlorbenzol  =  Ci^IljOa, 

Stickstoffbcnzol  =C,2n,N. 

Cbloropiie  n^' lamia  (Cbloranilin) 

-^|j»-<^lii». 

Bicklorophen  y  I  amin  (Dichlor anilin) 

II  . 


'12 


€1, 


ChlorobibromophenTlamin  (Cblorobibromanilin) 

H 
H 

=  (Ha 
(Br; 

Sind  UntersalpctersSnre  oder  schweflige  Sfinre  die  tobstitairendett 
Sabstansen,  ao  wendet  man  tor  Beieichnong  der  DeriTtte  die  S/iben 

Nitro-,  beziehungsweise  Snlfo-  an,  1.  B.: 
Mitropben/laniin 

N  itrobibromo^henylamin  (N  iiro  bi  bromanilin) 

ff     /        '  H 

=      (H,  .)  N  =€„  |N0j  N, 

AethjrlonitropbenjUmin  (Aetbjrlonitranili  n) 

^'^  jN04  \' 

Hierher  ^;«hörpn  ferner: 
das  Hydrat  dtr  P  b  c  n  v  I  s  a  11  r  e  —  H  0  .  Ci^H^O  und  ' 
der  Tr  ioiirophen    I  sau  re  ( Pikrinsalpetersänre) 
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I^aphtalin  ssC^oHr, 
Nitronaphtalin  =Caoj^Q^|i 


1H7 


Sulfonaphtalin  =  Gm 

X«iitrobenzol  =  C|,  |^*^^^|; 

dasHjdratder  SalicjlaKiire  =  HO  .  C14H5O:,  «ad 

das  <lcr  iS  i l  ro  sa  1  i  c  y  I  s ä u re  =  H  ()  .  Ci*!^^  |  Os  , 

der  A  niitüore  (aoch  Dragonsänre)  =  ftO  .  Ciefi^  O5  und 
der  NitranissSare  =  HO  .  Ci«  j^oj  0^  and 

der  Binitranissiore  =  80  .  j^NO^j 

Wenn  Amine  entdeckt  würden,  in  denen  statt  2  oder  3  Aeq.  Was- 
serstoff Derivate  Jener  Kohlenwasserttofie  Torhanden,  in  wekbcn  aber 
wiedemm  mehrere  Aeqoiralente  Wassersto£P  dnrch  ein  Halogen  oder 
UntersalpetersSnre  vertreten  wircn ,  so  wurde  eine  conseqnentn  Dnrcb- 
fSbmng  des  Nomenctatnrprlncips,  welcbes  wir  liei  den  Aminen  erwähn- 
ten, SU  nnaassprechlich  schwerfäUlgen  Namen  führen,  in  welchen  litt» 
len  es  sweckmÜTsig  sern  würde,  für  gewisse  Gmppeo  TririainameB, 
wie  Anilin  für  Phrnvlamin,  beizubrhalten. 

Chloral,  B  r  o  m  a  I  und  Jodal  sind  A  c  e  I  a  1  d  eh  y  d  e  (s.  o.) 
in  denen  aller  Wa^ersioff  auf^er  dem  dej>  ü^rdratwassers  darch  Chlor 
vertreten  sind : 

Aldehvd  =  C,  H5  0  +  HO. 
Chloral  =  Q  (:i3()  4-  HO. 
Bromal  =C4Br30  4-HO. 
Jodal      =€413  O  4-  HO  (?). 

Man  begegnet  jedoch  anch  Anwendungen  von  der  geschÜdcrten 
Art  der  Nomencbtnr,  welche  theils  andere  SnbstitotioDsprodnctc  he- 
leichnen,  tfaeib  aoch  Sohstanzen,  welche  gar  nicht  Pröda  de  einer  Sob- 
stitvtion,  sondern  einer  Verbindung  sind,  a.  B.: 
Benzamid  =:Ci4H7N02  '  • 

Snlf o bensamid  s  C^^  H;  NS^ 
Cjananilin        =±  C12 H^ N €/• 

n.  Theorie  der  Kerne. 

Nach  der  Ansicht  Laurent'«  liegen  allen  organischen  Verbindun- 
gen gewiise  Kohlenwasserstoffe  als  Stammkerne  {Noyaux Jondamen- 
iaucD,  Radiemix^)  fondamenimix)  warn  Grunde,  denen  die  Übigkeit 
sukoramt,  sich  mit  Wasserstoff,  Chlor,  Jod,  Brom,  Sauer- 
stoff, Schwefel  tu  Verbindungen  tu  vereinigen,  welche  in  ihren 
cbarakteristisdien  Eigenschaften  wesentliche  Abweichungen  teigen«  In 
den  Stammkernen  können  ein,  mehrere  oder  alle  Aeqnivalente  Wasser- 
stoff durch  eine  gleiche  Antahl  von  Atomen  anderer  Elemente,  nament- 
lich Chlor,  Jod,  Brom,  Sauerstoff,  Stickstoff,  und  die  Me- 


F,g  machte  dieser  Xaine  wegen  Aer  m6gUchen  VienrMihteluag  MÜ  dttttBftgfIffni 
d«r  RadicalthMiie  tot  der  ÜMid  wokl  m  fnrmfen  tmjm. 
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lalle  ja  aelbft  dorcb  BVjaiiiBen^esetste  Körper,  wie  Unlertalpettr- 
sSvre«  Ammoniak,  Amid,  Imid,  C / a n  elc.  ▼erlavscbt  werden, 
wodnrclk  die  abgeleitete^  Kerne  {Noyaux  derhH^  Radicaux  de- 
ripis)  entstehen,  welche  insofern  den  Charakter  des  Stamrokema  thei- 
len,  als  sie  sich  mit  denielben  Elementen  wie  jener  vereinigen  können« 
Die  letzteren  Verbindungen,  welche  verschiedene,  aus  demselben  Stamm* 
kern  herzuleitende  Nebenkerne,  aber  dasselbe  andere  Element  in  den- 
selben Alomverhältnissen  enthalten,  zeigen  in  charackleri>tischen  Eigen- 
schaften wesentlirhe  Aehnliclikeiten  und  gehören  in  demselben  Tvpus. 
Ein  jeder  Stammkern  mit  seinen  Nef)enkern('n  und  den  Verbindungen 
aller  bildet  eine  Keihe  (Serie)*  Derselbe  rypus  wiederholt  sich  in  der 
Regel  in  verschiedenen  Reiben.  Die  Uebereinstimmung^  welche  Lau- 
rent twiacbcD  den  Slammkernen  md  Nebenkeraen  aowobl  fSr  aicb 
ab  ancb  in  ibren  Verbindungen  findet,  erklSrC  er  dadnrcb ,  daas  die 
einaelnen  Atome  in  denselben  so  einer  gans  bestimmten  Figvr  gelagert 
würen,  welche  last  mehr  durch  die  Ansabl  der  Atome,  als  dvrra  deren 
Sabstanz  bestimiiil  würde,  ao  daM  ibr  Wesen  sich  nicht  änderte,  wenn 
gewisse  Atome  ava  ihr  weggenoa»en  vnd  dvrch  gleichviel  Atome  eines 
anderen  Elementes  ersetzt  würden. 

Die  Namen  der  Stammkerne  lässt  Laurent  auf  en  oder  enc 
endigen,  i  B.  Elben  z=  C4  H4  (ölbildentles  Gas),  Palen  =  Q  H2,  Naph- 
teo  z=  11g  (Naphtalin);  die  der  ab  geleiten  Kerne  statt  auf  en, 
auf  a  se,  e«e,  ise,ose,  use,  alase,  alese,  alise,  jenaclidem  1,  2,  3,  4, 
5,  6,  7,  8  Aequivalent  Wasserstoff  durch  andere  Elemente  substituirt  wor- 
den sind.  Ist  der  Sauerstoff  allein  das  vertretende  Element,  so  wird 
anlserdem  eine  andere  VerSnderong  des  Namena  nicht  vorgenoaameo ; 
so  beifat  Napbtase  die  Verbindung  Qo  ^7  ^*  Wenn  dagegen  Waaser- 
stoff  darcb  ein  anderes  Element  oder  eine  Verbindung  eraettt  worden 
ist ,  80  wird  der  Name  desselben  dem  Worte  noch  vorgesetzt ,  x.  B« 
Cblor-Ethase  r^C4H3€l,  Chlor-Etbese  =  Cifia^lj,  Chlor-EtWae 
=  C4HGI8,  Chlor -Ethose  =  C4GI4,  Ninapbtase  s  CS0H7NO4,  wo 
1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  At.  Untersalpetersüure,  Aminaphtise,  Cg^fi^ 
(NH^):},  wo  3  At.  Wasserstoff  durch  3  Aeq.  Amid  ersetzt  worden. 

Ist  dagegen  gleichzeitig  eine  Anzalil  von  W^asserstoffaquivalenten 
durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Aeqni\alenten  eines  anderen  Elementes 
oder  einer  Verbindung  und  aufserdem  noch  einmal  dieselbe  oder  eine 
andere  Anzahl  von  Wasserstoffäquivalenten  durch  eine  äquivalente  Menge 
eines  dritten  Elementes  oder  einer  Verbindung  vertreten ,  so  ist  es,  weil 
die  Geaammtsabl  der  snbatituirten  WaasentoSrUfnivalente  alela  ana  der 
Endsjlbe  entnomraeo  werden  kann,  nur  noch  enorderlicb,  bei  einem 
der  vor  den  Stamm  getetatcn  Namen  der  vertretenden  Elemoiite  oder 
Verbindungen  die  Aequivalentenansahl  anmgeben,  was  durcb  Anban- 
gnng  desjenigen  Vocals  aus  der  obigen  Tabelle  gescbiebt,  der  der  be- 
tfclfanden  Anaabi  von  Aequivalenten  entspricht,  z.  ß.: 

Chlor^bronaphtose  as  Qo  II4 
Chlorininaphtose     =r  C20  114  ^  .Ij  NO4 
Chloribronapbtuse  r^C^olftGljBro 
Chloroxenaphtalese  =:  C,,,  H  CI3  Oj  etc. 
Für  ähnliche  Tjpen  in  verschiedenen  Kelhen  wendet  Laurent  in 
,  der  Regel  Gattungsnamen  an,  deren  au.sführliche  Besprechung  uns  hier 
au  weit  fuhren  würde,  und  über  welche  wir  auf  GmeÜn's  Haodbncb 
(4te  Aufl.  Bd.  IV,  S.  21  n.  a.  t)  verweiseD.  Nur  wollen  wir  dmm 
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erwähnen,  da»  er  in  den  Ton  der  Radicaltbeorie  aU  Säarehjdrate  be- 
tndrtcICB  Sobttanien  die  Elemente  des  Hjdntwaasen  ab  m  der  Gon- 
itiliition  der  ganien  Verbindung  atof  eine  IIinBcb'e  Weife  befindlich  an- 
iielit,  wie  die  fibrigen  Waaaerttoff-  und  Saneralolbtonie.  Wenn  aich 
aoldie  SXvren  mit  Basen  ve^inden,  so  findet,  nach  Laurent,  nicht 
eine  Snbatitption  des  Hjdratwiasers  durch  das  Oxyd,  sondern  eine  Sab- 
stitution  von  einem  oder  zwei  Aeqnivalenten  Wasserst  off  durch  eine  gleiche 
Antahl  von  Aequivalenien  des  Metalles  neben  Wasserbildong  statt.  Laa- 
rent  bezeichnet  daher  sowohl  die  gewöhnlich  Säiirehvdrate  genannten 
Substanzen  als  auch  ihre  Salze  z\s  sei  s  m  o  n  obas  i  if  u  es  fondamentaux 
und  sels  hibasiques  fotulamentaux^  letzteres  Beiwort  zum  I  n- 
terschiede  von  denjenigen  Sauren  und  Salzen  hinzufügend,  welche  aus 
den  in  Rede  stehenden  Verbindungen  entstehen,  wenn  VN'asserstoff  der- 
selben durch  ein  anderes  Element  oder  eine  Verbtndang  ersetzt  wird, 
«nd  weiche  er  ael«  monodaai^f  ves  beragaweiae  bibasiqu^s  de- 
ri96*  nennt.  Die  ^n  ihren  H/dratwanaer  befreiten  Staren  ^  wenn 
aiedaratellbar aind,  heüaen  bei  Laurent  Anhydride9\  Promital» 
iides  nennt  er  Verbindungen  von  Kernen,  Stammkemen  wie  Nebenkemen 
mit  1  Aeq.  Wasserstoff,  weil  dieselben  den  Metallen  insofern  ähnlich  aind, 
als  sie  durch  Aufnahme  von  SanecstoiT  basenähnliche  Oxyde  bilden;  ea  sind 
die  Radicale  von  B  e  rzeliu  s,  so  ist  z.  B.  Aethyl  =  C4  «4  -f-H  ein  prom^- 
taiUäe  fondamentauv^  Kakodyl,  das  daraus  durch  Vertretung  von  1  Aeq. 
Wasserstoff  darch     tij  entständen ,  ein  prometaiiide  äerivecsszC^H^AtÜf 

Gmelin,  welcher  im  Allgemeinen  der  Auffassungs weise  Lau- 
rents folgt,  könnte  seine  oben  (S.  605)  bebandelten  Vorschläge  zu 
einer  conseqaenttn  I^omendatnr  «nch  anf  die  organischen  Verbindnn» 
gen  anwenden,  ao  daaa  a^B.  der  Alkohol  Da-  All*  En,  die  MargarinaSnre 
lao-  Iii-  Jn-9  Alan  oder  lao-  llo-  On-,  daa  margarinsanre  Kali  bo-  II»-  In* 
Pittn  oder  lao-  Iii-  Pat-  On  heifaen  würden;  allein  einctaeits  würde  da- 
durch hei  Verbindungen  von  grdfseren  Mengen  Atomen  Kohlenatoffi  und 
W^a«-serstofis  die  Uebersicht  über  das  Verhäiltniss  zwischen  Namen  und  For- 
mel in  einigem  Grade  schwieriger,  und  anderseits  die  eigenthüroliche  Stel- 
lung der  Kerne  nicht  charakteristisch  bezeichnet  werden.  Er  hält  es 
daher  für  praktischer,  den  Stamnikernen  besondere  Namen  zu  geben, 
welche  mit  einem  Consonanten  anfangen,  zweisilbig  sind  und  mit  einem 
kurzen  e  endigen.  Die  Vocale  a  und  e  .scheidet  er  in  diesen  Namen  aus, 
um  eine  Verwechslung  mit  den  Namen  der  Metalle  zu  verhüten,  welche 
selten  mit  mehr  als  2  Atomen  in  V^erhiodung  vorkommen.  Ein  Wechsel 
in  den  Vocalen  der  Stammkeme  i^l  nie  erforderlich,  weil  dieaelben 
nnr  an  1  Atom  Veibindnngeo  eingehen.  So  nennt  Gmelin  daa  Palen 
Forme«  daaAethen  Vine,  daa  Bntjrtn  Bnte,  das  Amjlen  Mjle, 
daa  PhSnen  Fnne,  daa  Si/fol  Strre,  etc.  Zar  Beaeicbnnng  der  Nt- 
benkeme  bangt  er  den  ihrer  Eniujlbe  beraubten  Namen  der  Stamm- 
keme diejenige  Silbe  an,  welche  nach  der  S.  618  entwickelten  Vofadtfifl 
der  den  Wasserstoff  sobstituirenden  Aequivalentenzahl  des  eingetretenen 
Elementes  entspricht,  soistC4H3  0  Vinan,  C4H3G1  Vinak,  C4H2GI1 
Vinek,  C4  H  €13  Vinik,  €4(^14  Vinok  etc.  Untersalpetersäure, 
schweflige  Säure,  Araid  und  Imid,  wenn  sie  statt  Wasserstoff  eingetreten 
siad,  werden  beziehungsweise  durch  art  ,  ert,  irt,  ort,  etc.  (von 
Nitro),  amt,  ant  und  aft  etc.  bezeichnet,  so  heifst  das  Nitrobenzol 
CiiÜ^NOb,  i;'uaart,  das  Binitrobenzoi,  C^sii«  (^04)3,  Funert,  da« 
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Phthalimid,  Ci«  Hg  (N  lia)  O4,  S  ( j  r  a  m  t  o  o ,  das  Sulfobenxol,  H5  (S  Oj), 
Fvnaftt  elc 

Um  die  VerbindiiiigeB  der  Kerne  nit  Elementca,  welche  Gb  el  !•  die 
Hüll  es  der  Kerne  nennt,  n  bcieicbDenf  aelst  er  vor  den  Namen  dertel- 
bendie  Sviben,  welche  die  Aequivaleatulücii  der  betreffenden  Elemente 
angeben ,  jedoch  mit  der  Abweichung  von  den  friiber  gegebenen  Re- 
geln«  dam  in  dieser  Sylbe  der  Voral  dem  Consonanten  folgt,  i,  B. 
Sumpfi^Ts.  C,  =  Le forme,  AMehvd,  C4H3Ü.HO  =  Lana- 

V  i  n  a  ti ,  Kssitjsäiire  O .  H  O;,  =  L  a  n  i  v  i  n  a  n  ,    es.sif^sauret  Kali 

=  Patinvinaa,  Alkohol^  C4U|0.tff  O  s=  Linavinan  etc« 

m.    Einige  besondere  Gattungsnamen. 

Für  gewiate  organiacbe  Verbindangen,  welebe  rncbt  allein  binaicliU 
Geh  ibrer  Zvaammeoaetsang  vnd  ihrer  chemifchen  Cbaraktere«  aondcm 
aocb  hSofi^  hinsichtlich  ihrer  Entttehangtweiie  und  ihrer  Zenetinnga- 
pradncle  eine  unverkennbare  Analogie  zeigen,  existiren  Gattamginammi« 

welche  wegen  ihres  häiifi(>;en  (lehraucbet  nicht  übergangen  werden  dür> 
fen.  Da  sie  sowohl  bei  den  Anhängern  der  Radicältheorie  als  auch 
bei  «lenen  der  Kernlheorie  Anwendung  finden,  in  welchem  sie  zur  Be- 
xeirhnmig  der  Ii  a «  rr  n  t'srhen  Tvpen  der  verschiedenen  Serien  oder 
ä'hnliclier  Hiiilenkerne  Gmelin's  dienen,  so  haben  wir  ihre  ErUainiDg 
bis  hierher  verschoben. 

Wie  der  Begriff  solcher  Gattungen  nach  und  nach  aus  der  £r^ 
kenntniM  mehrerer  eniiehMn  Spedea  neb  CKtwickek  hat,  ao  iit  anch 
der  Name  dendben  ateli  ant  dem  der  ment  bekannten  Spedct  berge« 
nommen  werden.  Anfter  den  bereit«  oben  abgehandelten  Aether-^ 
Alkohol-  nnd  Aldehjdarten  sind  hier  noch  folgende  Snbstanien 
sn  behandeln. 

Man  nannte  i.  B.  eine  Substant,  welche  bei  der  trockenen  Destil- 
lation gewisser  essigsaurer  Saixe  entsteht  (und  welche  Viele  für  das 
Oxvdhvdral  eines  rusammengeselzten  Radicals  ansehen)  Aceton,  und 
entlehnte  von  diesem  Namen  den  Gattuni^snamen  Acetone,  auch  Ke- 
tone,  für  iheils  feste,  theils  flüssige,  meistens  indifferente  Substanzen, 
welche  aus  den  Salzen  von  der  Formel  H„_,  M-I-O4  oder  C,  H,_,03 
-{-MO  neben  MO  .  COj  durch  trockene  Destillation  entstehen,  und 
deren  Specialnamen  dvfch  die  Anhänges^lbe  o  n  g^ildet  werden ,  1.  B. 
Margaron,  Yaleron,  etc. 

Amide  nennt  man  Snbstanien,  welche  ans  organischen  Ammo» 
niomoxjdsalien  dnrch  Anstritt  von  2  At  Wasser  entstehen  und  deren 
specielie  Namen  von  der  Bezeichnung  der  betreffenden  Säure  abgeleitet 
fr^den.  Sie  sind  zu  betrachten  als  Verbindungen  des  Amids  NlL  mit 
einer  Sabstans,  weiche  die  betreffende  Säure  ist,  weniger  eines  Atoraes 
Sauerstoff,  z.B.  Oxamid  (Oxalsäure  und  Amid,  C2  03--}-NH40  =  Cj  Oj 
-|- N  H2  -f  -  2  HO);  B  e n  za  m  i  d  ,  A  c e  t  a  m  id  ,  L a  cta  mi  d ,  etc.  Am id- 
säuren  entstehen  aus  den  sauren  Salzen  ori^anlscher  Säuren  mit  Am- 
moniumoxvd  durch  Verlust  zweier  Atome  \N  asser  und  können  betrach- 
tet  werden  als  gepaarte  Verbindungen  des  betreffenden  Säurehjdrats 
mit  dem  Amid,  z.B.  OzamidsSnre  (auch  Oxaminsinre),  Cg0,.N^ 
-f  -  O3 .  MO.  Es  ist,  wenn  Snbstamen  mit  diesen  Namen  belegt  werdcA 
sollen,  wie  anch  bei  den  folgenden  FlÜlen,  nicht  gerade  erferdertich,  dam 
sie  ans  dem  betreffenden  AmmoninmoKjdsah  daigeiteUt  worden  k&uwDt 


^  kju.^cd  by  Googl 


Nontronit 


sondern  es  genügt  schon  die  erwähnte  Beuebung  in  der  Zusammen- 

setxung. 

Nitrile  und  Imide  (Nitrilsaurcn)  entstehen  auf  dieselbe 
Weise  aus  Ammoniumox^d&alieu,  erstere  aus  neutralen,  leUtere  aus  sau- 
ren dofch  den  Austritt  Ton  4  Aeq.  Wasser,  s.  B.  Acetonitril 
(C4Ha03-|-NH4a=rC4H3.N-f  4H0),  Bentonitril,  Valeroni- 
IHI,  Naphttiimid  (G,«H5 07.NII4  0+ C,«^ 0^.80= Cttfi^O^ 
-|-  Ci^  E^  Os  .  NH  -f-  4  HO).  Bei  ▼oUkonmener  GonacqucDi  wurde 
eigentlich  der  Name  Imid  für  Substanzen  zu  gebrauchen  aejn,  welche 
ans  neutralen  AmmoniunioxydsalEen  durch  Austritt  fon  3  Aeq.  HO 
entstehen,  so  dass  obiges  Naphtalimid  eigentlich  eine  gepaarte  Verbindung 
eines  Imids  mit  wasserfreier  Naphtalinsiure  wSre.  Oerartige  Imide  sind 
aber  in  ihrer  FLxistenz  sehr  z\n  rifclhafl. 

Anilide  und  Anilidsäuren  sind  Substanzen,  welche  ihrer  Zu- 
sammensetzung nach  zu  den  Anilinammoniumoxydsalzen  in  derselben  Be- 
ziehung stehen,  wie  die  Amide  und  Amidsa'uren  zu  den  Ammoniumoxjd- 
salien,  d.  h.  sich  aus  den  Anilinammoniumoxjdsalzen  durch  Verlust  von  2 
At.  "Wasser  bilden ,  z.B.  O  xani  Ii  d  (oxalsaures- Anilin)  weniger  2  At, 
Waner  (Qa  Hg  NO  .C,  O,  —  2  fiO  s=:  N .  C,  O,)  Ben  t  ani  lid , 
Cumanilid,  Succinalid,  etc.;  OxanilidsSure  (Ci^figNO.CiOg 
+  HO .C,0,  —  2  HO)  sr  (C^fl^N  .  C, O,  +  G|  O,  .  MO),  Suc- 

c i naDilidaXurCf  Carbanil  idsäure  etc.;  femer  Anile  werden 
Substansen  genannt«  welche  aus  denselben  Verbindungen  durch  Verlust 
TOn  4  At.  Wasser  entstanden  gedacht  werden  können,  (Succinanil 
C,,  N  0 .  C«  tf ,  Ca  -fliO .  C«  H,  ü,  -^411 0  =s  C„  H^N  .  2  CAOf) 
elc.5  etc. 

Campbene  auch  Tb  erebene  nennen  manche  Chemiker  die  Koh- 
len wasserst  ofTe  von  der  Formel  Q  H4 ,  oder  von  pol  vmeren  Formeln, 
welche  flüchtifjc  Oele  sind,  z.  J>.  das Terpenlinol  —  oleum  iluribinieum  — 
etc.  und  da^»  Campheröl,  welches  durch  Erhitzen  des  Caiuphers  mit  was- 
serfreier Phosphorsäure  entsteht. 

Chromogene  nennt  man  in  Pflansen  vorkommende  iarblote  8ub- 
stanien,  welche  durch  Einwirkung  Ton  Sauerstoff  in  ausgeseichnete 
Farbatc^  übergehen ,  t.  B.  weifser  Indigo.  C^. 

Nontrooit  hat  Be rt hier  ein  su  Nontron  (Dordogne,  Frank- 
reich) vorkommendes  wasserhaltiges  Eisenoxyd -Silicat  genannt,  welches 
später  auch  tu  Andreasberg  am  Harz,  711  Viltefranche  und  zu  Montmart 
bei  Antun  gefunden  worden  ist.  Die  Zusamroensetsung  dieser  ^iontro- 
nite  verschiedener  Fandstätten  ist  folgende: 


(b) 

Kieselerde  .  • 

.  .  44,0 

41,31 

41,10 

40,68 

Eisenoxyd  .  . 

.  29,0 

35,69 

37,30 

30,19 

Thonerde   .  . 

>  .  3,6 

3,31 

3,96 

Talkerde     .  . 

,  .  2,1 

2,37 

Wasser  .  ,  , 

.  .  18,7 

18,63 

21,56 

23,00 

97,4 

98,94  1) 

99,96 

1UU,20 

(a)  Nontrooit  von  Nontron,  nach  Berlhier;(b)  N.  von  Montmart, 
nach  Jacqueline  (c)  N. von  Andreasberg,  nach  Biewende  (d)  N.  von 
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VUlefraache,  nach  Dvfr^noy.  Wiewohl  e«  diese  Analjaeii 
iteUen ,  dati  et  nch  hier  um  nahe  mit  einander  yerwandie  Specict  ha»» 
ddt,  io  bleibt  eine  fölHge  IdesUtSt  denielben  doch  noch  §Ar  sweilcl- 
haft.  Jedoch  ift  ea  wahrscheinlich,  das»  die  'Wassergehalte  dieser  Mino- 
ralien  nicht  alle  richtig  bestimmt  worden  und  dass  die  Abweichoog  der 
Aoalysen  zum  Theil  dorcb  eingemengle  fremde  fieslan<|lheale  reranlasst 
worden  iai.  Will  man  sich  auf  Muthmaafsungen  einlassen,  so  kann  man 
die  Formel  Fe«  O,  .  2  SiO«  +  5  HO  oder  +  6  Hü  für  den  Nontro- 
nit  aufstellen.  Letzteres  Verhältniss  der  beslandthelle  würde  eine  pro- 
centische  Zusammensetzung  von  40,8  Kiei»elerde,  35,3  Kisenoxjd  und 
23,9  Wasser  erfordern.  In  einigen  Arten  dea>  ISontronit  scheint  eine 
gröfsere  oder  geringere  Menge  des  (basischen)  Wassers  durch  eine  eal- 
spreehende  Menge  Talkerde  erteltl  an  aejn.  —  Es  tritt  dicaee  Bliiitral« 
ais  anscheinend  amorphe  Hasse«  stets  derb  oder  in  Nieren  aof.  Farbe 
strohgelb  bis  geihlichweilsond  seisiggrün;  Strich  firtlgUlnaend.  Undnicb- 
sichtig.  Schimmernd  bis  matt.  SpeciC  Gewicht  =  2^08*  —  Ein  dem 
Nontronit  sowohl  in  seinen  iaisercn  Eigenschaften,  als  hinsichtlich  seiner 
chemischen  Znsammensettong  nahe  stehendes  Mineral  ist  der  Ghloro* 
poL  ^ach  fiernhardi  und  Brandes  besteht  derselbe  ansc 

(derb)  (erdig) 

Kieselerde  .   .   .   46,0  4ö,00 

Eisenoxyd  .   .    .    33,0  32,00 

Thoneriic  ...     1,0  0,75 

Talkerde    ...    2,0  2,00 

Wasser   18,0  30,00 


100,0  99,75 

Die  von  V.  K  ob  eil  dafür  aufgcaellle  Formel  Fe^  O3  .  2SiOs-f-3HO 
würde  erfordern:  46,3  Kiciclerde,  40,1  Eisenoxyd  und  13,5  Walser. 
Die  Farbe  des  Cbloropal  ist  zeisiggrün  bis  pistaziengriin,  mitunter  ganz 
ähnlich  der  des  Nontronit.  Beide  Mineralien  geben  also  Beispiele  von 
der,  anch  noch  durch  andere  Facta  erwiesenen  Thatsachet  dass  Euen- 
ozjd- Verbindungen  grün  geQirbtsejrn  können.  Der  Cbloropal  findet  sich 
ra  üngbwar  in  Ungarn,  so  wie  in  Haar  nnd  Leitsersdorf  bei  Passan« 

n.  Si 

Norit.  Eine  von  den  Norwegischen  Mineralogen  E s n  ark  so 
benannte  Gehirgsarti  welche  an  der  Westküste  von  Norwegen  —  besoa- 
den  in  der  Umgegend  von  Flekkefjord  (Hitteröe)  and  Egersnnd  —  so 

wie  noch  einigen  anderen  Pnnkten  dieses  Landes  auftritt«  Der  petro* 
graphische  Charakter  dieses  Gesteins  dürAe  dem  eines  an  seinen  aogi- 

tischen  Bestandtheilen  (Hj^persthen ,  Diallag)  mehr  oder  weniger  armen 

Gabbro  sehr  nahe  kommen,  und  also  kaum  zu  einer  gesonderten  Stel- 
lung berechtigen,  wenn  diese  nicht  durch  geognosliicbe  Verhältnisse 
sowie  auch  dadurch  gcreclitfe rllt;l  v>iirile,  da^s  der  Norit  an  vielen  Stel- 
len durch  eine  Beimengung  von  Titaueisen  charaklerisirt  isL 

Tk,  8. 

Noriuni  Die  betra'clitlichen  Abweichungen  zwischen  den  speci- 
fii>chen  Gewichten  von  /.irkonen  verschiedener  Fundstätten,  welche  zwi- 
schen den Gränzen 4)03  und  4)4 — 4)7  liegen,  veranlassten  övanberg^) 
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za  einer  nSberco  Uotersuchung  einiger ,  darch  ihr  gerioges  specifi^cbes 
Gewicht  aasgezeichoeter  schwedischen  und  norwegischen  Zirkone  (be- 
sonders von  Stockholm  und  Fredriksva'rn)  In  Verfolge  diefior  Untersu- 
chung gelanfjte  derselbe  zu  dem  K«'sultate,  dass  die  Zirkonerde  keine 
einfache  Eni«-  äCv,  sondern  aus  eintTu  (iciDfiige  von  zwei  oder  mehre- 
ren Erden  bestehe,  welche  in  den  Zirkonen  verschiedener  Fundstätten 
in  verschiedener  relativer  Menge  auftreten.  Namentlich  schlos.s  er  die^ 
am  folgendem  Verhallen.  Ab  eine  Auflösung  von  salzsaurer  Zirkonerde 
dorch  OzalaSvre  theflwcise  gefiillt,  der  Nicdenchlag  abfiHrirt  und  ant- 
gewaacben ,  daa  Filtnt  abcrmala  tbeilwdae  darch  OialaSore  gcfidit  «od 
diete  tbeilwciae  .Fällnog  noch  einige  Bfale  wiederholt  worde  t  ao  seigtcii 
die  aoa  diesen  verschiedenen  QoantitSten.  oialsaurer  Zirkonerde  berei- 
teten schwefelaaurcn  Zirkonerden  eine  so  variirende  Znsammensetzung, 
dass  die  daraus  für  diese  Erde  berechneten  Atomgewichte  zwischen  den 
Zahlen  938  und  1320  schwankten,  während  das  ältere  Atomgewicht  der 
(gemengten)  Zirkonerde  =  1140  ist.  Svanberg  glaubte  daher,  dass 
in  den  Zirkonen  jedenfalls  wenigstens  zwei  verschiedene  Erden  enthal- 
ten scven,  deren  eine  er  Norerde  (ihr  Kadical  Nor  in  m,  von  »Nore««, 
dem  alten  iSamen  iSorwcgens)  benannte.  Neuere  Lnteriuchiingen  von 
Berlin  ^)  scheinen  jedoch  mil  diesen  Thatsachen  nicht  im  Einklänge  zu 
stehen,  indem  Letzterer  fand,  dass  die  durch  theilweise  Fällungen  mit- 
telst OzalsSore  erhaltenen  NiederschlSge  von  oxalsaurer  Zirkonerde  ao 

Et  wie  gana  gleich  soiammengesetst  aejen;  weniestena  ohne  so  erheb- 
be  Veracbiedeuheiten  tu  teigeo ,  wie  sie  ava  den  oben  angeführten 
Atomgewichten  folgen  mSssten«  Wenn  aber  auch  hierdurch  die  Eii- 
stenz  der  Norerde  angefochten  wird,  ao  nrass  doch  ein  entscheidendes 
Urtheil  hierüber  ron  nerneren  Uoteranchnngen  abhSngig  gemacht  wer- 
den. Tk.  & 

Nosean  (Nosin,  Nosian),  ein  nach  seinem  Entdecker,  No- 
ae,  benanntea  Mineral  vom  Laacber  See  nnd  Rieden  in  Rbcinprenfsen, 
welches  dem  Hanf  n  (s.  d.)  in  mehrfacher  Betiehnng  verwandt  ist 

TL  8. 

Nu  ein  ist  ein  eigenthümlicher,  von  Brandes  in  der  harten 
Schale  der  Kokosnüsse  aufgefundener  Stoff.  Es  ist  braun,  harzartig, 
löst  sich  nur  schwer  in  Alkol,  in  Aether  gar  nicht,  aber  in  Alkalien 
mit  Leichtigiceit,  Wp, 

Nu  dein  ist  die  eiweifaartige  Snbftana  der  Ki/ttalllinse  dca  Au- 
ges ;  vergl.  Blotbilder. 

Nossöl  s.  Bd.  111,  S.  94. 

Nuttalit  ( nach  dem  amerikanischen  Mineralogen  Na  t  ta  1 )  nennte 
Brocke  ein  Mineral,  welches  spSter  von  Dana  dem  SkapoUth-6e- 
achlechte  beigeiäblt  wurde.  S.  Skapolith.  & 

^)  JoMiB.  t  pnkf.  Ckm,   Bd.  87,  tt.  I«. 
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O. 

Obergährung  &  Gähruog. 
Oberh«fe  s.  Hefe  u.  Gährung. 

O  l)  s  i  d  1  a  n  (zufol^^'e  einfr  Ani^nho  <!e,s  P  1  i  n  i  u  s  nnch  einem 
Körner  Obsidius  benannt,  welcher  diesen  Slein  luerst  aus  Aethiopieo 
gebracht  halten  soll)  kann  nrian  alle  gla>igen  Laven  nennen,  seitdem 
Abig  gezeigt  hat,  dass  die  eii^entlirh  8o  genannten  —  dunkelgcf  ärblen, 
glasig  dichten  —  Obsidiane,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusatn- 
menietiuiig,  von  dem  schanmi^  nnd  feserig  glasigen  BSmaslein  {s.  d.) 
nicht  wesentlich  verschieden  sind.  Der  nähere  Nachweis  dieser  That- 
tache  liegt  in  folgenden  von  Abich  i)  erhaltenen  aoal/tischen  Retnl* 
taten. 


1.(0.) 

2.(B.) 

3.  (B.) 

4.  (B.) 

5.  (B.) 

6.(0.) 

Kieselerde  .   .  . 

60,52 

60,79 

61,08 

62,42 

62,29 

.62,70 

SiOg  mitTitansäu 

re  0,06 

1,40 

1,45 

0,74 

Thonerde   ,   .  , 

10,05 

16,43 

17,37 

14,72 

16,89 

16,98 

Eisenoxjd  .    ,  , 

4,22 

4,26 

7,77 

6,84 

4,15 

4,98 

Manganox^'d  ,  , 

0,33 

0,23 

0,62 

0,18 

Spur 

0,39 

Kalkerde     .   .  . 

0,59 

0,62 

1,46 

3,25 

1,24 

1,77 

Talkerde    .  .  . 

0,19 

0,79 

4,02 

3,28 

0,50 

0,82 

Natron  .... 

10,63 

11,25 

2,85 

4,74 

6,21 

6,09 

3,50 

2,97 

1,82 

1,55 

3,98 

4,35 

Chlor  .... 
Wasser  .... 

0,30{ 

0,04j 

0,53 

1,63 

2,41 

3,89 

0,52 
0,76 

99,94     99,30  100,09 

(100,03)«)  (99,33)  (100,07) 

100,13 

99,55 

99,36 

(99,15) 

7.  (Ii.) 

8.  (B.) 

9.  (B.) 

10.  (B.) 

11.  (B  ) 

12.  (0.) 

Kieselerde  .  . 

.  62,04 

68,11 

69,79 

4  0,  i  4 

73,70 

74,05 

Si 0.  mit Tiunsünre  — 

1,23 

Thonerde  .  • 

.  16,55 

8,21 

12,31 

10,83 

12,27 

12,97 

Eitennjrd  .  • 

.  4,43 

8,23 

4,66 

1,80 

2,31 

2,73 

Manganosjrd  . 

Spur 

Kalkerde    ,  . 

1,31 

0,14 

1,68 

1,21 

0,65 

0,12 

Talkerde    .  . 

.  0,72 

0,37 

0,68 

1,30 

0,29 

0,28 

Natron  .   •  . 

.  6,39 

8,32 

6,69 

4,29 

4,52 

4,15 

Kali  .... 

1,60 

2,02 

3,90 

4,73 

5,11 

Chlor     .  . 
Wasser  .   .  . 

:  |w4 

jO,70/ 

iun\ 

2,93 

2,85 

10,31 
<1,22 

0,31 
0,22 

Kohlenwasserstoff  — 

0,66 

99,16 

99,20 

100,(10 

99,15 

100,00 

100,00 

(98,94)  (99,30)  (1UÜ,76) 

(99,95) 

(99,94) 

De^.-cu  ^eulogiftche  Beobachtttttgen  über  die  rulkaiuMheB  Eracheiuungen,  6.  02. 
-  Hieraus  in  Remmelberg'«  Haiidwfirterb.  jjuppinn.  IT,  S.  lOt. 

*}  JK«  •ingoltoiMMteB  ZaUca  nnd  di«,  dea  aagegabMCtt  Mmgw  der  Bettaad* 
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I.  Ohsiflian  von  Teneriffa.    2.  Schaumiger  Bimsstein  von  Tene- 
riffa.   3.  Dc5gl.  von  Her  In^el  FcrdinanHea.    4.  Dest,-!.  \om  \  ulrau  voo 
Areqinpa  (Rolivia).     5.  Despl.  von  Ischin.    (>.  Olisidinn  von  Procida 
7.  Schaumiger  Bimsstein  der  Campi  Fiagraei.  8.  Faseriger  Bimsstein 
▼OD  Panteihria.    9.  Desgl.  von  Santorin.    10.  Dc»gl.  vom  Cotopaxi« 

II.  Desgl.  TOD  Lipari.    12.  Obsidian  von  Lipari. 

Die  den  angefahrteo  Anaijsen  enfaprecbeädea  Sanentoff- Verbäte 
nu9t  sind  bei: 

BO  R2O3  SiOa 


1  bis    4  = 

1 

:    :J  : 

9 

6  und    7  = 

1 

:    3  : 

10 

5  = 

1 

:    3  : 

11 

9  = 

1 

:    3  : 

13 

•   8  = 

1 

:   3  : 

14 

10  = 

1 

:   2  : 

16 

11  «ad  12  SS 

1 

t  3  : 

47. 

Wenigalens  findet  eine  AnsSbening  an  diese  einfachen  Proportionen 
Statt.  Man  ersieht  darans,  dass,  mit  Ansnabme  des  Bimssteins  vom  Co- 
topaii  t  <i><  analjsirten  Obaidiane  und  Bimssteine 'die  Rasen  RO  und 

O3  in  demselben  Vprba'llnisse  enthalten  wie  die  Pcidspathe,  ja  dass 
einige  dieser  Mineralien  eine  mit  gewissen  Feldspathen  ganz  oder  doch 
anDSbernd  Ubercinstiramende  Zusamroensetsong  haben.    £s  ist  n$mlidi 

1  bis  4  =  Oligoklas 

6  und  7  =  Loxoklas  (s  Oli-oklas) 

5  =  OiigoUas-Albii  (s.  Oligoklas). 

Dagegen  fehlt  das  SauerslofT-  Verbältniss  des  Albit  and  Orthoklas 
SB  1:3:  12,  und  die  Speeles  0,  8,  11  und  12  sind  noch  kicselerde- 
reicher  als  diese  beiden  Feldspalbe.  Sü>lel  dürfte  aus  Abicb's  Unterr 
sucbun-^en,  wie  aus  den  Obiidian-  und  Bimsstein  -  Analysen  anderer 
Cliemiker  (kinprolli,  Naucjueiin.,  Berlbier,  Sil  Ii  man,  Erd- 
mann)  mit  Sicherbt  il  hervorgcben,  dass  dicie  vulcanischen  Prodnclc 
durch  Schmelzung  feldspatbreicber  Gebirgsarlen  entstanden  sind  In  ßc- 
Ircff  der  Jiniseren  Versducdenbeit  swiscbeo  Obsidian  und  Bimsstein  saat 
Abicb:  »Bimsstein  ist  ein  rein  physikalischer  Ansdmck  für  den  baU 
faserigen,  bald  haarförmigen,  bald  schaumigen  Zustand,  den  die  Glas- 
laven  (Obsidianlaven)  der  ganten  tracbjti^chen,  durch  glasigen  Feldspalb 
charakterisirten  (iesleinsreibe  annehmen  können.«  Femer  bemerkt 
derjielbe  Folgendes.  »Die  Obsidi.ine  geben  beim  Schmelzen  im  Platin- 
tiegel einen  Bimsstein,  der  ihrem  natürlichen  um  so  ähnlicher  ist,  je 
ärmer  an  Kieselerde  und  je  reirher  an  Alkali  sie  ^ind.  Alle  aber  schmel- 
zen, über  diesen  P  n  n  k  t  e  r  b  i  t  z  t ,  zu  grünlichen  Gläsern  zusainineii. 
Nur  ganxe  Stöcke  quellen  mit  intensivem  weifsen  Lichte  zur  schaumi- 
gen Masse  auf;  das  Polver  tbot  es  nicht,  sondern  färbt  sich  braun«  i)er 
Gewichtsverlnsl  bei  dem  AulblSben  betrkgt  nur  die  HSlfte  von  dem», 
welchen  das  Pulver  schon  beim  blofsen  Glühep  erleidet,  so  dass  also 
ein  Theil  der  flüchtigen  Stoffe  in  den  Zellen  eliif^e^ehlcLssen  bleibt. 
Belm  Obsidian  und  seinem  Bimsstein  aeigen  die  Anal/sen,  dass  so- 


tlieile  ent^preclienden  .SumoMii,  D«M  ii»  Summen,  wie  sie  im  iitm  Abiob'schef 
W«rke  angefiiliri  Mnd,  bieraiit  üi  des  aeitten  'FiUea  iu«lit  ^tiiuiMij  dfiltM  woU  aul 

DnukfeMerii  l)criilu'n.  '  .    •  • 
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wohl  die  Summe  bei<ier  Alkalien  als  aiirh  ihre  Differenz  xicm- 
lieb  gleich  ist;  nur  eolhäU  der  BloaMlrio  im  Durcbj»cbDiu  Proceat 
wvuigrv  KmH  ab  Mia  Obtlliao «  we kbcr  0,46  Pcoc  mehr  Natron  enlr 
bSK.  VieHeicbl  wird  alio  da«  AvIliUrtiaB  darcb  Verflüchtigung  vo» 
Kali  (?)  bewirkt  unH  ist  t  iuv  HBlglaanng.  Anfatr  Chlor  und  Was^^er 
aind  andere  flüchiige  Stoffe  nur  ausnabmswrise  vorhanden,  uniji  die 
schwarte  Farbe  rührt  nicht  unbedingt  von  Koliieiistoff-  Verbindongca 
her,  da  solche  Obsidianp  ein  wrir>es  Piil\fr  färben.  Das  Chlor,  weichet 
ohne  Zweifrl  als  (]liloriia(riiim  vorhandi  n  i>f  ,  kann  (durch  VN  asserzer- 
setxuni;)  als  Chlorwasserstoff  entweichen ,  wodurch  der  Natrongehalt 
erhöhl  wird.  Das  Wasser,  da  es  nur  durch  Glühen  entfernt  werden 
kann,  iat  cbemitch  gebmideo.«  Daa  Auftreten  dkcmiacb  gebnndeoen 
Wawers  in  ao  evident  fnlcaniichen  Schmelaproducten,  wie  Obaidian 
nnd  Bioiaatein,  ist  eine  sehr  beacfatenawerlhe  Thataacbe,  welche  es  recbt- 
ferligt,  dass  dem  Wasser  bei  der  Bildung  der  älteren  krvstallinischea 
Silicat- Gesteine  eine  Rolle  bcigeiegi  wird  (s,  Granit,  Bd,  Ul,  Seite 
685  —  689). 

Der  OI»>idian  kommt  iheils  In  i^rofseii  derben  Massen  (vulcanisrhen 
Strömen)^  tliclls  iu  Kugeln  und  in  ^tiimpfkantigen  oder  rundlichen  Kor- 
nern und  Gerollen  vor.  Er  hat  vollkommen  muschligeii  l>ruch  und 
überhaupt  den  Habitus  eines  meist  schwärt,  grünlich  schwarz  oder  grau 
gcfifbten  Glaaes.  HUrtt  twSschen  der  des  Feldspaths  nnd  Qoartca 
acbwankend«  SpeciC  Gew.  =  2,41  —  2,57.  Die  Eigenschaften  des 
Bimssteines  weichen  Tön  denen  des  Obridians  nur  durch  die  gedachte 
phjsische  Gestalt  des  ersteren  ab.  —  Aiifser  den  eben  genannten  Fond* 
stitten  beider  BüneraUep  iat  hefondert  noch  Island  an  erwihoen. 

TL  & 

Obstäther  nennt  Traotwcin  ein  Producl,  welches  er  er- 
hielt, indem  er  Fnselöl  mit  Brannstein  und  Schwefelsäure  bei  gelinder 
Wärme  destillirte.  Das  älherarlige  Prodncl  soll  Am  vlaldehjd  sejn  (viel- 
leicht mit  valeriansanrem  Amvioxvd  gcmcrii^t);  es  leigl  einen  ausgeieich- 
neten  Obslgenich,  der  nach  einiger  'Avil  in  den  der  Valeriansäure  über- 
gehl. Wenn  auch  darnach  vermulhet  werden  kann,  dass  es  wirklieh 
Am^laldely  d  ist,  so  spricht  dagegen  sein  Verhalten  gegen  kaustisches 
Kali,  daa  es  nicht  yerilndert;  wie  ea'skb  gegen  Silbenah  TOfbllli  iil 
nicht  geprüft. 

Es  ist  bekannt,  dass  verschiedene  Aethyl-,  Methji-  and  Amjlrei^ 

bindungen  einen  eigenthümtichen  Obstgeruch  haben;  man  bat  in  neue- 
rer Zeil  Lösungen  solcher  Verbiodongen  in  8  bis  12  Theilen  Alkohol 
als  »künstliche  Fruchtessenzen«  bennlxt;  eine  solche  weingeistige  Lö* 
sung  von  hnttt  ri.aurem  Aethjloxjd  ist  Anannsosseur ,  von  valeriansan- 
'  rem  Amjloxyd  ist  Aepfelesscnz ;  die  Lösung  von  essigsaurem  \my\oxyd 
mit  wenig  essigsaurem  Aelh^'lox^'d  giebl  Bergamoltbirnenessent,  die 
des  pelargonsauren  Aelhjloxjds  giebl  (nach  Wagner)  Quittenessena. 
Ob  die  rrficbte  die  genannten  Verbindnngen  wirkllcb  enthalten ,  nl 
noch  nicht  durch  den  Versuch  erwiesen.  Fa. 

Obslessig  (Fruchtessig  zum  Theil).  Durch  die  sogenannte 
sanre  (iährung  aus  Obstwein  oder  Cider  dargestellter  Essig  ;  er  ist  mei- 
stens schwach  gelb  gefärbt,  selgt  einen  vom  Weinessig  verschiedenen 
Geruch,  enthat  die  ettraeliYen  Bcataildtbeile, de«  Obslweios,  namenN 
üch  AepfebXorc  und  GitronenaSure;  es  fehlt  der  Weinaiciogelialt  dea 
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Weinessigs  (vergl.  d.  Art.  Essi  gfab  rikalioa,  Bd.  11,  S.  985  und 
1010).  F«. 

Obstwein  s.  Most  u.  Wein. 

Obstzacker  s.  FrachlKocker  u.  Traubensocker. 

Ocher,  Ocker  {cSxQa,  von  axQogy  schmaUig  gelb ,  röthllcb) 
nennt  man  iiinächsl  diejenigen  n.itürlich  vorkommenden  rrförmigen 
o<!er  doch  Iclrht  rcrrciblichcn  Mincralsloffe ,  welcln»  jene  Farbe  an  sich 
tragen,  wie  «Iiis  besonders  beim  Kisenorher  (s.  d.)  der  Fall  ist.  Spä- 
ter h;it  man  diese  Keuennung  auch  auf  anders  gefärbte  nietalii^cbe  Fos- 
silien von  erdiger  Beschaffenheit  ausgedehnt,  wie  Moljbdänocher, 
Nickelocher,  Uranocher,  Wismnthocber  (s.  d.).  Alte  Ocher- 
arten  sind  Verwittemoes-  oder  jedeofalb  Zeneliungs-Producle  ine- 
tallischer  Mineralieo.  Viele  derselben,  wie  namentlich  manche  Eben- 
ocber,  treten  nicht  rein  auf,  sondern  enthalten  ver.schiedcne  Subatanien 
in  mech;)nischer  Beimengung,  wodurch  die  verschiedenen  Nlianccn  ihrer 
Farbe  bedingt  werden.  Mehrere  Ocherarten  werden  als  Malerfarben 
benutzu  ,  Th.  & 

Ocbrao,  tyn,  mit  Bot. 

Ochroil  nannte  Klaj)|)rolh  den  Cerit(s,  d.)  wegen  der  Ei- 
genschaft desselben ,  durch  Glühen  seine  dunkle  Farbe  iu  eine  licht 
ockergelbe  nmsnSndenL  Tk.  S. 

Ochroiterde  s.  Ceriunioxyd  Bd.  11,  S.  115. 

Ocoleaöl,  Oco leaca  niphor,  syn.  mit  Lorbeeröl- 
C  a  ui  p  Ii  o  r. 

Ocuba wachs  ist  ein  bratilianiicbei  Pflanteawtclit;  es  besieht 
(nach  Lew/)  aas  74,0  Kohlenstoff,  11,3  Wassentoff  und  14,7  Ssner- 
Stoff;  eine  Formel  Vissl  sich  ans  dieser  Elemen taranal jse  nicht  berecb- 
BCB,  da  keine  Verbindung  dargestellt  and  überhaupt  gar  nicht  nachge- 
wiesen ist,  ob  dasselbe  nicht  ein  (iemenge  verschiedener  Substanzen  sej. 
Das  Wachs  stammt  von  einer  .1/)r/5//ca,  nach  Adolf  Brongniart,  ent- 
weder von  M.  üciiba  \  \  ii  m  b.  et  R  o  n  pl. ,  oder  M.  offinnalis  Ma  rt. ,  oder 
von  M.  sebifera  S  w  .t  r  l  z  (  Viula  sebifera  A  u  b  I  e  t ).  Der  Strauch  wächst 
in  der  Provins  Para  (wahrscheinlich  auch  im  fransösischen  Guyana) ;  er 
findet  sich  dort  namentlich  in  morastigen  Gegenden ,  besonders  an  den 
Ufern  des  Amatonenflosses  nnd  seiner  abireichen  Nebenflüsse;  er  isl 
in  Pem  so  hSafig,  dass  man  dort  (nach  Llgaud)  die  Monate  Janaar 
bis  Märt  mit  der  Frnte  der  Fruchte  beschäftigt  ist.  Die  Frucht  hat 
die  Gestalt  und  die  Gröfse  einer  Fllntenkngel;  der  Fruchtkern  ist  in 
einer  dicken,  schön  rothen  Schale  eingeschlossen.  Das  Wachs  wird  aus 
den  geschalten  und  zerstofsenen  Kernen  durch  Auskochen  mit  Wasser 
erhalten;  man  erhält  aus  lOO  Theilen  Kerne  18  bis  19  Theile  Wachs. 
Das  Ocubawachs  gleiciit  im  Aeufseren  dem  gewöhnlichen  Bienenwachs, 
es  ist  weifslich  gelb,  schmilzt  bei  36^,  nnd  löst  sich  in  siedendem  Wein- 
geist. Es  llbst  sich  leicht  bleichen  nnd  wird  dann  iroNkommtn  wells.  Es 
wird  in  Belem,  der  Hauptstadt  von  Para,  in  grolser  Menge  rar  Fabri- 
kation Ton  Kerten  verwendet  V*. 
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Octoedrit  t.  Aaatfts  Bd.  I,  8.  40t. 

O  (1  ni  V  I  (al»ij;pleilpl  von  oö^rj  ^  der  Gcrurh^  nennt  An(]erson  ') 
das  h vpollit'lischp  Kadical  rin^s  von  ihm  enuictkten  sciiwcfelhalligea 
Oele»;  (iic&em  selbst  a'uibl  er  den  Namen:  S c Ii wef elodm^' 1. 

0af  Sehweferodin;  I,  CgHt^Sj,  entsteht  bei  der  DestUbtioii 
dbSurehahiger  Feite  mit  Schwefel,  ist  im  reineo  Zustand  nicht  aoaljr* 
sirti  wahrscheinlich  ist  es  das  aus  der  Qorrk&ilberverbmdnng  (s.  u.) 
durch  Schwefelwasserslofr  Absclieldbare,  helle  farblose  Oel,  v^  elchct  einen 
widrigen  an  (^evN  isse  Umbellifieren  erioaerden  (jeruch  besiui,  aufNVasser 
schvvininil  iintl  in  weingeisti^^er  Lösnng  mit  Queck.silberclilorid  nud  Pla- 
tinchlorid dir  unten  brsrh riibenrn  Nieder«>rM;)Y;e  IjiMet.  (icnien^l  mit 
anderen  Srh\vefi'ivrrl)iniliint;en  nn<l  Kolilcnw a>.srr.sloff«'n  erhalt  man  das- 
selbe auf  folgende  Weise:  ücisänre  o<l(r  oleVnhalli^en  Felle  (Ander- 
son benutzte  hauptsächlUch  Leinöl)  Vierden  mit  Schwefel  in  einem  ge- 
rSumi^en  Kolben,  in  dessen  Hals  eine  gerade,  bis  in  den  Bauch  reichende 
nnd  eine  sweile  einfach  gebogene  unterhalb  des  Korkes  mündende  Glas- 
röhre eingefügt  ist,  so  erhitzt,  dass  durch  die  gerade  Röhre  allmälig 
kleine  Stückchen  Schwefel  zugeworfen,  die  aus  dem  gebogenen  Hohr 
entweichenden  Däni|ife  aber  durch  einen  Kühlapparat  in  eine  Vorlage 
und  von  da  in  ein  zweites  Gefaf?  mit  Weingeist  geleitet  werden.  Bei 
der  Ret  lififalion  dr>  dnnkelrölhiiclibraunen  Destillats  gellt  anfänglich 
ein  \ollk(Mnnien  flurrli>ichlit;es ,  farbloses,  Irirlit  bewegliches  Oel,  von 
starkem,  äufserst  widrigem  Knoblaucbgerurh  über;  dasselbe  ist  leichter 
als  Wasser,  darin  wenig  löslich,  wird  reichlich  von  Weingeist,  Aethcr 
nnd  flüchtigen  Oelen  gelöst |  esbeg|innt  bei  72®  sn  sieden,  aber  «innnter- 
brechen  sleiet  das  Thermometer  bis  auf  180®,  und  es  war  Anderson 
nicht  möglich,  durch  fractionirte  Destillation  ein  tingemengtes  Product 
tu  crlanL;en.  —  Der  flüchtigere  Theil  enthielt  75,03  Proc.  Kohlenstoff 
und  12,20  Proc.  Wasserstoff,  eine  Portion  von  höherem  Siedpunkt  gab 
79,95  Proc.  Kohlenstoff  und  12,75  Proc.  Wasserstoff 

Uauchende  Salpetersäure  owdirt  den  Srliucfrl  des  Oeles  zu  Schwc- 
fdsäure.  —  Salpelersaurcs  Silberoxvd  bewirkt  in  der  weiugeisligen  Lö- 
sung eine  leichte  Trübung  nnd  giebt  beim  Kochen  einen  Niederschlag 
▼on  Schwefelinctall.  —  Essigsaures  Bleioz/d  teigt  dieselben  Erscbei- 
nnngen. 

.  Verbindengen  des  Scbwe£elodm/ls:  1)  niH  Queck« 
salbereblorid:  Schwefe iehIori|necksilber«dni jl  Ponnel: 

(CsHsS^  +  IIgj^g  +  (CgHgS,  +  11,,  S). 

Die  Verbindung  wird  dart^rstrlli  durch  Vermischen  einer  wein» 
geistigen  Lösung  des  Oeles  mit  Qu<'rksilberrhlorid ;  nachdem  der  welfse 
Niedersrlil.it,'  auf  drm  Filter  mit  Aelher  bis  zur  Knlfernnn:;  des  anhän- 
geoden  Ods  qe\\.'ischen  ist,  wird  er  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  bei 
dessen  Krk.dlen  ein  weifses  krvstailtnisches  Pulver  von  Perlmutlerglanx 
sich  ausscheidet.  Unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  erscheiul  dieses  aus 
aeebsaeltigen  Tafeln  bestebend,  welebc  wegen  Abrandong  aweier  gegen» 
nbertiegender  Ecken  an  die  Gestalt  der  Fassdavben  erinnern.  A«ek 
naeh  längerem  Auswaschen  n»il  Aetber  besittt  das  Pulver  noch  eiaea 
scbwicbca  ekelerregenden  Geruch,  der  beim  ErwSrnien  stärker  berfor» 
tritt,  reist  im  Niesen ,  ist  «nlöslkh  in  Wasser  nnd  wird  davon  nur 
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idnrer  befeocbtet,  löst  sich  kaum  in  Aether  «o<l  kaltem  Weingeist,  wc^ 

«ig  in  (mehrerrn  hundert  Thoilen)  kochendem  Alkohol  and  Terpentintflf 
Irirlitcr  in  Stoinkolilcnöi.  Bfi  siärkerctn  Erbilien  liefert  es  ein  ei^B- 
ihünilirhos  Orl;  mit  Aetzknil  ilht»roossen  gelbo«;  Ouecksllbcroxyd;  ifl 
Wassor  siisperiflirl  und  mit  vScliwrfrlwassrr.stoff  l>iliaiidelt ,  »chwartes 
Schwpft'lqiicrk.sllber  un»l  v'iu  ()<•!,  das  reines  Schwefelodmjl  su  seyo 
scheint  uml  oben  heselirieben  .worden  i>t.  ■      •  r\ 

2)  Mit  P  la  Ii  nchloriH?  Sek wef  eich I o  r pl ali  n od  m  y  I-  Fot^ 
«ei:  (CgllgS,  +  IH€l2)  +  (Q  «sS^  +  9iS).  •  '    ■  ' 

Anderson  erhielt  diese  Verbindung  ans  dem  leichter  fluchtigeo 
Od  durch  Venm>chen  der  weingeisligen  Losung  mit  Platinchlorid;  die 
iogleicb  entstehende  Trübung  verstärkte  sich  allmXKg  tom  NIederschbg, 
Her  von  schr>n  s(  bNvefelgelbcr  Farbe,  nnlöslich  in  Wasser,  wenig  Idsfich 
in  Aether  nnd  Alkohol  war,  beim  Erhitzen  dasselbe  übelriecliende  Oel 
als  die  (^)u(  rksin>erv»'rbindiin£,'  unter  Schwärzung  und  Hinlerl.Tssung  von 
Sehwefelpiatiti  lieferte  und  sich  mit  Scbwefelammooium  in  ein  braunes 
Pulver  verwanfb  Ue. 

Ob  dieses  Producl  eine  reine  ungemengle  Verbindung  war,  oder 
ob  die  gefundenen  Zahlen  na(  zufällig  auf  eine  der  Quecksilberverhin- 
dvng  cnlaprechende  Formel  sieb  sorückfuhren  lassen,  hat  Anderson 
noch  nicht  ergründet  —  letitere  Vemrathnng  wird  dnrcb  den  Umstand 
mrterstiiixl,  dass  Oelportionen  von  140^  bis  180^  Siedepunkt  orangefar» 
bcne  PlatinniederschUige  erzeugten,  welche  40,00  bis  49,51  und  49,66 
Proc.  Platin  enthielten  und  dass  die  Niederschläge  der  nScbstflücbtigeren 
Oelportionen  verhältni,<;smäfsig  ärmer  an  Platin  waren. 

Wrilere  Verbindungen   des  Odnn  Is    .sind    nicht  bekannt,   und  es 
dürfte  darum  f;e\v.)gt  sejn  ,  schon  jelzt   eine  rationelle  Formel  für  das- 
selbe und  seine  ycrbindungen  zu  entwerfen;  nach  den  Formeln  vor«  An- 
derson, die  sich  auf  wenig  mehr  als  eine  Analjse  der  Queck&ilbcr- 
▼erbindnng  tttitzen,   siebt  man  nicht  ein,  wie  ans  der  Verbindung 
Cg  Hg  S2  und  Quecksilberchlorid  die  Verbindung  Ci^  Hi«  S5  Hg«  €1,  und 
ans  dieaer  durch  Schwefelwasserstoff  wiederum  Schwefeloamjl  ent- 
stehen soll.    Wegen  der  Aebniicbkeit ,  welche  zwischen  dem  in  Rede 
stehenden  Destillationsprodoct  nnd  den  Allylverbindnngen  stattfindet, 
nod  «nf  welche  bereits  Anderson  selbst  aufmerksam  (gemacht  hat,  giebt 
Löwig  1)  dem  Odmvl  die  Formel:  ^\  H;,  dem  Sclnvrfelodm  vi ,  das  er 
Odmjischwefelwasser.stoff  nennt,  die  Formel:  (V  117  8-4-148,  der  Queck- 
«ilber^erb^ndu^^  die  Formel:  (C»  H;  8,,  4- 2  Hg€l)  + C«  ll^  8  +  2  Hi^  8), 
der   Plalinverbindung    die    Formel:   (QH78,  -(-  PlGlj)  -|-  (Q  S 
+  PtS,).  '^-"J-  ' 

'    Auch  dieae  Formeln  aind  schwierig  ron  einander  abtnleiten,  wenn 
liiafe  nicht  noch  die  Summe  der  Schwcfdalome  anf  4  berabsetil»'^ 

Laurent«)  steih  die  Formeln  CsB^GlRgsS,  und  CaH,^tS, 
Sb  den  Anaijsen  und  Reactionen  an^emestener  au£  '.)i|i^^  i'^lli' 

Odorin  8.  Thieröl.  !'  »  ^ 


a.:  iO f  t^ilii.  Es . soHoft  Itter  eu?  diejenigen  Oef(^^Hp''licfchrie- 
bflQ;  wefdon ,  welche  in .  doi  I»iboratorMUt  dea  ChaMPft* :  ci^e  i  hSu- 

')  Löwi;;^  (VriiiidriM  der  oi-püii.  Clieun?.   (Braun^rhwei;;  1H5'2)  .S, '153. 
*)  i«ttriial  r<lr  frskl.  Chem,  LI,  8.  M. 


Digitized  by  Google 


630 


Oefen. 


fige  Anwendung  finden.  Die  Oefen  zu  tet-lmischen  Zwecken,  nieut  nur 
für  eine  «pecielle  Operation  eigens  con»truirt,  sind  in  den  Artikeln, 
welche  über  den  Gegenstand  handeln,  xu  de&sen  Dar»(ellung  bie  benutit 
werden,  genau  beschrieben  und  abgebildet,  z.  B.  der  kaliumofcn  in  dem 
Art.  Kalium,  der  liohnfrn  im  Art.  Eisen  u.  s.  w. 

1)  Tragbare  Oefen.  Man  bedarf  häufig  kleiner  Oefen,  um  auf 
Holzkohlen  Abdampfun<;en,  Destillationen  u.  s.  w.  vorzunehmen,  lu  eig- 
nen sich  hierzu  Graphittirgel,  die  man  von  beliebiger  (xruf&e  überall  er- 
halten kann,  recht  gut.  Man  schneidet  unten  am  Fufse  mit  der  Stich- 
säge ein  paralieiepipedisches  Stück  aus,  von  etwa  1  —  P/^  Zoll  Höhe 
und  ^3  —  1/^  des  Tiegel  Umfang,  legt  einen  runden  Rost  von  solcher 
Gröf.se  in  den  Tiegel,  djss  bis  zu  dem  oberen  Kande  noch  genügender  Kau  in 
für  die  erforderlichen  Kohlen  bleibt,  umgiebl  den  oberen  und  unteren 
Rand  des  Tiegels  mit  Reifen  von  starkem  Ki»enblech  und  verbindet  diese 
durch  einige  senkrechte  Streifen  desselben  Bleches.  Die  Luft  tritt  durch 
die  eingeschnittene  Oeffnung  unter  den  Rost  und  der  Zug  kann  durch 
theilweises  oder  g.inzes  Einsetzen  des  ausgeschnittenen  Tiegelstückes  ver- 
mindert oder  ganz  gehemmt  werden.  Wer  alte  (xraphittiegel  z.  B.  in  Münz- 
werkstätten, zu  kaufen  (Gelegenheit  hat,  kann  sehr  billig  gute  Oefen  auf  diese 
Weise  darstellen;  an  anderen  Orten  verfertigen  auch  die  Töpfer  ähn- 
liche Oefen,  Fig.  32,  die  noch  über  dem  Roste  mit  einer  kleinen  Oeff- 


Fig.  32. 


nung  zum  Nachlegen  von  Koh- 
len versehen  sind  und  deren 
Haltbarkeit  man  ebenfalls  durch 
Binden  mit  Kisenblechstreifen 
oder  starkem  Draht  zu  vermeh- 
ren strebt.  Aber  sie  zersprin- 
gen meist  sehr  bald  so  stark, 
dass  sie  noch  viel  rascher  als 
die  Graphittiegel  zerfallen. 
Man  hat  daher  jetzt  gewöhn- 
lich gu>seiserne  Oefen  zu  die- 
sem Zweck.  Diese  sind  zwar 
dauerhaft ,  s(r.«hlen  aber  viel 
Wäruie  aus,  was  theils  lästig,  iheils  brennmaterialraubend  ist.  Verge- 
beni  würde  man  versuchen,  die  ziemlich  glatte  Innenseile  mit  Thon  zu 
beschlagen,  um  die  gerügten  Uebelslände  zu  vermeiden,  der  Thon  w  ürde 
immer  wieder  abspringen.  Deshalb  verfertigt  man  die  Oefen  aus  star- 
kem F^iseabiech,  vvie  beistehende  Fig.  33  zeigt.    Der  obere  Rand  wird 


Fig.  33. 


nach  Innen  1  Zoll  breit  rechtwinklig  umgefalzt, 
ebenso  die  Ränder  um  die  Thüren  herum  und 
die  Ränder  der  Thüren  selbst.  Alle  4  Zoll 
Entfernung  auf  der  ganzen  hLiche  des  Ofens, 
wird  das  Eisenblech  durchbohrt  und  ein,  nach 
Innen  einen  schwachen  Zoll  vorragender  Eisen- 
stifl  festgenietet;  die  einzelnen  an  ihrem  inneren 
Ende  geschlitzten  Stifte  verbindet  man  nelz;)rtig 
durch  Eisendrähte,  welche  man  in  die  Schlitzen 
festklemmt.  Man  drückt  nun  feuerfesten  Thon, 
der  mit  erbsengrofsen  Stücken  Chamottesteinen, 
soviel  als  möglich,  vermengt  wurde,  gleichniäfsig 
zwischen  die  Ofenwand  und  das  Drahtnetz  ein 
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'  und  bedeckt  dieses  etwa  noch  einen  Vierleltoll  dick  mit  denelben  Masse 

so,  das«  die  etwas  über  einen  Zoll  dicke  Thonau&kleidnng  nichts  mehr 
von  dem  Draht  oder  den  Stiften  im  Inneren  des  Ofens  sehen  lässt.  Diese 
I  Oefen,   welche  Luhme  in   ReHin  zuerst  anfertigen  liefs   und  nach 

dem  sie  genannt  zu  werden  pflegen  ,  haben  nur  den  Nachtheil,  dass  sie 
I  stark  durch  Rost  leiden  und  zwar  desto  mehr,  je  weniger  sie  gebraucht 

werden.   Von  aufsen  kann  man  sie  durch  Anstrich  mit  SelPschen  Stein- 
kohlentheerlack  einigermaafsen  schützen ,  der  nur,  wenn  sie  zu  Schmel- 
zungen benutzt  werden,  die  lange  dauern,  durch  die  allmälig  durchdrin- 
!  gende  Hitze  leidet  nnd  dann  zu  erneuern  ist.     Aber  der  Thon  im  in- 

neren condensirt  alle   Arten  von  Dämpfen  und  das  Blech  rostot  von 
dort  aus  allmä'lig  durch;  ein  fortwährend  im  Laboratorium  stehender 
und  nicht   immer  gebrauchter  Ofen  hält  jedoch  ieicbt  12  und  mehr 
I  Jahre  Ung. 

Recht  bequem  und  xweckmäfsig  ist  der  in  Fig.  34  abgebildete  Ofen. 
Ein  dem  eben   beschriebenen  in   seinem  Feurungsraum  ganz  gleicher 

Ofen,  der  von  drei   etwa  3 
Fufs  langen,  unten  durch  einen 
Triangel   verbundenen  Eisen- 
stangen getragen  wird,  dessen 
Aschenfall  aber  zu  einer,  bis 
fast   zur   Krde   reichenden  6 
Zoll  weiten  Röhre  verlängert 
iat,  bietet  folgende  VorJheile. 
Flr  besitzt  an  und  für  sich  eine 
in    den    meisten    Fällen  be- 
queme  Höhe  und   hat  einen 
lebhafteren  Zug  als  alle  vor- 
hergehend beschriebenen,  in- 
dem der  unten   in  den  röh- 
renförmi^^en  Ascbenfnil  eintre- 
tende Lufi.slrom  hier  erwärmt  • 
wird,  theils  beim  Hinüberstrei- 
chen über  die  mit  glühenden 
Kohienstückchen  vermengte 
niedergefallene  Asche,  theils  in 
derRöbre,  welche  durch  Strah- 
lung und  directeLeitung  erhitzt 
ist.  Um  auch  anderes  Fenerma- 
terial  als  Holzkohle  anwenden  zu 
können,  ohne  durch  den  Rauch 
belästigt  zu  werden,  hat  man 
den  in  Fig.  36  (s.  f.  S.)  gezeich- 
neten Ofen  construirt.  Man 
muss  aber  in  der  Lageseyn,  sein  Rauchrohr  in  einen  Schorn.stein  zu  führen 
oder  dasselbe  6  —  8  Fufs  lang  senkrecht  verlängert  ins  Freie  zu  leiten. 
Da  sich  Holz,  Torf,  Steinkohlen  gleich  gut  in  solchen  Oefen  verwenden 
lassen  und  beide  letzter»  weit  billiger  als  die  Holzkohlen  zu  .«tehen  kom- 
men, so  mag  man  mit  Recht  von  dem  nicht  unbedeutenden  Verlust  an 
Wärme  absehen ,  der  durch  das  rasche  Abziehen  derselben  nach  dem 
Rauchrohre  nnd  ihre  geringe  Wirkung  gegen  die  aufgesetzte  Schale, 
Kessel  u.  s.  w.  entsteht. 


Google 


•fr 


632  Oefeii. 

Um  <lie  kleinen    tragbaren   Oefen  zu    Sclinieltungen  in  Tiegeln 
...     ...  und  IVetorlen  henutzeu  zn  kön- 

iien ,  bpjliirten  sie  einer  ^rnl.se- 
ren  llölie  de.s  Keiierraums  iinrl 
\eriurlirlen  /.uge:».  Die  Oefen 
auj»  (jrapkitlie^eln  bieten  dazu 
leicbl  (jL'legenheit;  man  darf  nur 
den  Uuden  eines  zweiten,  gleich 
grofben  TiegeU  abschneiden  und 
die  oberen  Ränder  beider  Tiegel 
lufrinaDder  setzen.  Fig.  3G  zeigt 
einen  zusamniengeselzlen  Thono- 
feo,  dessen  Z.ug  man  noch  durch 
\ufalecken  eine*  Blechrobres  von  3 
bis  4  Hufs  Länge  sehr  vermehren 
kann.  Der  Luhme'5che  Ofeo 
hat  ganz  dieselben  Theile,  wie 
der  abgebildete  Thonofen,  in  der- 
selben \\  eise  angefertigt  wie  der 
Körper  «ies  Ofens  selbst.  Ein  mit 
(^hnniotte  au>gefiitteter  8  —  10 
Zoll  hoher  I\ii»g  von  gleicher 
Wfiif  niit  dem  Ofen,  ein  ebensol- 
rlier  Conus  mit  einer  kleinen 
riiiir  \ ersehen  und  auf  der  offe- 
iHMi  Spitze  ein  >  ierf  lif.siges  Hauch- 
r(»hr  aus  blofsem  ti^enblech  i ra- 
gend, machen  ihn  zu  einem  sehr 
w  irk.samen  Schmelzofen ,  in  welchem ,  wenn  er  einmal  erhitzt  ist, 
selbst  Coaks  von  1  —  Vj^  Zoll  (iröfse  vortrefflich  brennen.  Derselbe 

Flg.  37. 


r 


Ofen  be^itzt  zwei  kleine  Thiirchen  unmittelbar  oberhalb  der  Trag- 
griffe, Fig.  33  r,  welche  d.izu  dienen,  um  eine  PorcellaorÖhre  oder  einen 
Fliulenlauf  durch  das  Feuer  stecken  zu  können,  falls  man  die  Krhilzung 
eines  .«^olchen  beabsichtigt.  Zweckmäfsiger  hierzu  siiu]  längliche  Oefen 
wie  Fig.  37  ^«'•gt,  da  in  den  runden  Oefen  nur  ein  tu  kurzes  Köhren- 
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stück  erhitxt  werden  kann,  auch  der  Rosl  meist  zu  weil  eiitfernl  liegt, 
somil  unnüUer  kohlenverbraucli  eiiUlehl. 

Kür  Desliilaliuneu  im  Saiidbnde  i.tl  \%iedertim  der    L u  Ii  m  e ' sehe 
Ofen  vortrefflich  t'ingerichtet.      Man  sv\ii  auf  den  eigentlichen  Ofen 
rinen  King  von  Ei»enbiech,  Fig.  38,  und   hängt  in  diesen  die  Capelle 
Fig.  38.  Fig.  39.  '6-  39  ein.    Zwischen  ersterem 

nnd  letzterer  bleibt  ein  etwa  ^/^ 
Zoll  breiter,  ringförmiger  Raum 
frei ,  der  den  Verbrenniingspro- 
dücten  gestaltet,  aufzusteigen  und 
durch  die  Oeffnimgen  g  g  auf  dem 
Ca|)4'llenrandc  zu  entweichen. 
Solllc  die  W  arme  zu  grofs  werden,  so  lässi  sich  dieselbe  durch  theilwei- 
ses  oder  völliges  Versclilirfsen  der  Oeffnungen  sehr  mäfsigen.  Um  auch 
den  oberen  Theil  der  Retorte  wann  zu  erhallen  und  die  Condensirung 
der  Dtümpfe  zu  vermeiden,  hat  man  noch  einen,  Fig  38  ähnlichen,  et- 
was kleineren,  an  der  linieren  Seile  mit  einer  Blechscheibe  geschlossenen 
Ring  von  Kisenblech,  der  nicht  mit  Chamolte  ausgefüttert  wird.  Diesen 
Decki'l  stülpt  man  über  die  eingeselzle  Retorte  nnd  verhindert  da- 
durch das  Kniweichen  der  äufseren  Wärme.  Der  Retorlenhals  findet 
unter  allen  Umständen  reichlichen  Raum  in  den  Ausschnitten  der  Ca- 
pelle und  des  Deckels. 

Sehr  hohe  Temperatnrrn  lassen  sich  jedoch  mit  allen  diesen  Oefen 
nirhl  erzeugen  und  man  bcfiarf  hierzu  entweder  Schmelzöfen  mit  laugen 
Raocliröhrrn    oder  (iebijiseöfen.      Den  einfachsten  Gebläseofen  erhält 
man  wiederum  aus  einem  (iraphitlie^ol ;  man  schneidet  dicht  über  dem 
Boden  ein  rundes  Loch  ein,  in  welcixs  die  Düse  des  Blasebalges  oder 
des  Ventilators  gut  passt,  legt  darüber  einen  Rost,  auf  den  man  einen 
nicht  zu  niedrigen  Tiegelfufs  stellt,  um  den  Tiegel  selbst  mitten  in  die 
Glulh  zu  bringen.   Bedecken  des  Tiegelfufses  mit  Holzkohlenpulver,  ehe 
man  den  Tiegel  aufstellt,  verhindert  das  Zusammenschmelzen.  Bringt 
man  eine  Oeffnung  in  dem  Aschenfall  des  Luhme^schen  Ofens  für  die 
Aufnahme  der  (>eblä'sedüse  an  und  schliefst  die   Aschenthürc,  so  ist 
aach  zu  diesem  Zwecke  der  Ofen  vollkommen  brauchbar.    Noch  wirk- 
samer sind  Oefen,  welche  wie  Fig.  40  (s.  f.  S.)  construirt  sind.    In  ei- 
nen Cvlinder  von  starkem  Eisenblech,  der  an  seinem  Boden  eine  OefT-* 
nung  für  die  Düse  des  Gebläses  hat,  wird  ein  Graphittiegel  eingehängt, 
den  man  elwa  3  Zoll  hoch  von  der  inneren  Bodenfläche  mit  6  bis  8 
Löchern  von       ^'^11  Weile  durchbohrt.    Bedarf  man  gröfserer  Oefen, 
so  fertigt  man  den  äufseren  Cjlinder  von  um  so  stärkerem  Sturzblecb, 
oietet  obenauf  einen  starken  ,  nach  Innen  ragenden  Ring  von  Gusseisen 
nnd  hängt,  wie  Fig,  41  (s.  f.  S.)  zeigt,  einen  etwas  conischen,  mit  einer 
2.  Zoll  dicken  Lage  von  Chamotte  ausgekleideten  Cj^linder  ein  (Sef- 
st  römischer  Ofen).     Dieser  wird  zwcckmäfsig  mit  einem  Drahtnetz, 
wie  oben  genau  bei  dem  Luhme*schen  Ofen  beschrieben,    zur  Fest- 
haitung  der  Chamotte  versehen,  diese  aber  aus  ganz  feuerfestem  Thon, 
mit  möglichst  viel  Stückchen  schon  gebrannten  Thones  gemengt,  ange- 
fertigt, langsam  getrocknet  und  langsam  erhitzt.    In  die  8  Oeffnungen 
sind  2  Zoll  lange  eiserne  Röhrchen  von  i/,  Zoll  innerer  Weite  und 
mindestens  halbzöiliger  Wandstärke  eingenielet.   Sie  dürfen  nicht  über 
den  Thon  vorragen.    Sollte  der  Schluss  der  Cylinder  an  dem  oberen 
Ringe  nicht  mehr  gaiu  genügen,  so  beschmiert  man  diesen  vor  dem 
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Kinselifn  rlcs  innrrpn  C^  lindprs  mit  grschl«'mnilpm  Thon ,  Hern  Hw^t 
Kiihliaare  beiuemengl  sinH. 


2)  Festste  he  im!«»  Ocfen.  Wo  (]ir>ell>e  Scbmelioperation  häufig  unH 
öfter  n:u  h  einander  wieHrrhoh  zu  wprJen  pflegt,  i&t  beistehend  geieichneter 
Fiainmofen,  Fig.  42,  voii  der  bebten  Wirkung.  V.r  i>t  ganz  aus  Chamottesi ei- 


nen gebaut,  die  mit  feuerfestem  Thon  verbunden  sind.  Man  mu5S  stark- 
Oamniemle;.  ßretinmatcrial  anwenden.  Durch  die  senkrechte  OefTniing 
m  gelangt  die  Stichflamme  des  in  //  angehäuften  Brennmaterials  zu  dem 
Tiegel       umspült  diesen  und  erhitzt  noch  lebhaft  den  ebenso  gcsielilen 


,  ..oogl 


Oefen. 


635 


Tiegel  6\  indem  kie  diircli  den  Schliti  n  auf  diesen  geleilet  wird.  Nach 
^eniigeiideiu  Schnielzeo  de&  liiliallett  von  H  kann,  wfiin  nöllii^,  C  leicht 
an  die  Stelle  jene*  gehoben  ud'1  in  C  ein  iieube&cliickler  Tiegel  vopge. 
warml  werden.  Mau  bal  \oii  der  Hilxe  bei  diesen  Oefen  aufseronlenl- 
lich  wenig  lu  leiden.  Dnrch  Anbringung  einiger  Oeffnungen ,  welche 
Luft  bei  m  zulassen,  aber  auch  beliebig  veochlok^en  werden  können,  wird 
die  Klamme  ganx  mrüfrei  erhallen,  ^^obei  man  i^ich  nur,  der  Abkühlung 
halber,  vor  zu  grof^er  Luftzufuhr  zu  hiilen  hat.     Beistehende  Fig.  43 


Fig.  43. 


zeigt  einen  Schmelzofen  mit  Rost,  wie  man  denselben  fast  in  allen  Labora- 
torien vorfindet.  Die  IVosistäbe  haben  am  zweckmäT^igsten  beistehende 
Form,  Fig.  44,  45  und  46,  F  ischbauchfnrm  genannt,  und  werden  mit 
ihren  quadrati:»chen  Knden  auf  starke  quadratische  Kisenstäbe,  welche  längs 
der  Vorder-  und  Hiuterwand  des  Ofens  liegen,  dicht  aneinander  aufgelegt. 
Der  richtige  Abstand  der  l\oslslübe  von  einander  wird  dadurch  erhalten, 
dass  die  quadratischen  Knden  auf  jeder  Seite  den  eigentlichen  [\oststab 
am  die  Hälfte  seiner  Breite  überngen.  Die  obere  Mäche  ist  mit  einer 
Kinne  versehen,  auf  der  sich  Asche  sammelt ,  v»  riebe  die  unmittelbare 
Berührung  mit  den  Kohlen  und  dadurch  die  Erhitzung  der  Stäbe  ver- 
mindert, wns  aufAerdem  durch  die  grofse  Höhe  und  Dünne  der  Stäbe, 
zwischen  denen  sich  fortwährend  die  kalte  Luft  hindurchdrängt,  erreicht 
wird.  Es  bedingt  dies  die  grofse  Daner  solcher  Rosten,  ihr  verhältniss- 
niäfsig  geringes  (bewirbt  bei  grof^er  Tragkraft,  die  vollständige  Verzeh- 
rung des  Brennmaterials,  welches  nirht  in  grnfseren  Stücken  durch  die 
engen.  Schlitzen  hindurclifalirn  kann  und  bei  der  grofscn  Anzahl  der 
Zwi.schenräunie  doch  überall  genügend  mit  Luft  in  Berührung  gelangt. 
Ist  die  vordere  Stange,  auf  der  die  Rnststäbe  ruhen,  seillich  aus  dem  Ofen 
ausziehbar,  so  kann  man  nach  vollendeter  Operation  leicht  den  Rost  mit 
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alliMu  Rrennmalcrial  in  den  A&ciienfall  »liirtcn  lassen  ^  Hiirrh  Aiischliiss 
i\e»  LufUutrilts  Ifl/lcrc«  rr>tlrkpn  und  vor  iiiitilo.sr'm  Vprhr;uitli  bewah- 
ren. Getuen  <lie  bOrin  «ler  /.eiclmun^  des  Ofens  lässl  t>u\i  inil  Hecht 
einwenden,  da^s  Hie  vordere  Wand  nntzlos  erhöht  ist.  Man  ihut  beider, 
drei  Steine  weniger  aiifzumauern ,  so  «l.i:»^  ^ie  nur  eben  die  Höhe  hal, 
wie  die  nniere  Fläche  dct  nach  dem  Schornsleio  fuhrcfideo  ZngcaoaU. 
IKe  au(1ie^ende''Deckplatte  hat  derwegen  doch  nicbl  alltuviel  von  der 
Hille  tu  leiden.  Et  ist  aber  eehr  unbequem,  in  dem  mitilof  tiefen  Ofen 
ra  arbeilen,  den  Tiegel  heranstaheben  v.  s.  Yf.  Genügende  Erbitsong 
findet  doch  nur  bis  zu  drr  Höhe,  wo  der  Zugcanal  sieb  abiwelgt^,  »tatt. 

Die  Figuren  47  und  48  veninnlichen  die  Coostroclion  eines  fest- 
stehenden Cspellenofeni,  in  dem  jede  Art  von  Brennmaterial  benutst 

Fig.  47. 


werden  kann.  Ks  ist  hierbei  vor  Allem  in  bemerken,  dass  der  Rost  stets 
diametral  der  Kauchröhre  enlt;egen  angelegt  werden  muss ,  wie  die  wei- 
fsen  Striche  bei  I)  in  Fig.  48  deutlich  zeigen.  Hierdurch  wird  die 
Flamme  getwungen,  vorxüglirb  den  Capellenboden  so  treffien  nnd  Biebt 
onr  an  der  einen  Seite  der  Ca eile  in  die  Höbe  tn  «eben,  wie  der  Fall 
aejn  würde,  wenn  der  Rost  senkreebt  damnler  gelegt  wkre.  Anf 
ten  Schloss  der  Aschenlhur  nnd  der  Fleizößhung  ist  tu  sehen,  weil  man 
dadurch  die  Wirkung  des  Feuers  vollständig  regeln  kann.  Oeffnet  man 
die  Aschenfallthör  und  die  Raocbröhrenk läppe  vollständig,  so  erhält 
man  den  lebhaflesten  Zug.  den  man  durch  Stellung  der  KKippe  nach  Be- 
lieben mäfsigen  kann.  Schliefst  man  Klappe  und  Xsrlienf.ill,  so  wird  die 
vorhanilene  Wärme  besJmöfjliclisl  znsamniangeliallcn  Oeffnet  man  nur 
die  Klappe,  so  mindert  sich  allmälig  die  Wärme,  öffnet  man  zugleich 
die  HeistbSr  nnd  lässt  die  Aschenfallthür  geschlossen,  so  kühlt  der 
über  dem  Fener  eintretende  kalte  Lnlstrom ,  indem  er  den  Boden  der 
CapeUe  bestreicht,  ehe  er  nach  dem  Raocbrobr  gelangt,  diete  sehr 
raach  ab. 

Wenn  in  einem.Laboralorinm  genagender  Raum  vorhanden  ist,  an 
erscheint  €•  sehr  bequem ,  an  eine  Wand  einen  langen  Uecrd  an  banca. 
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in  <U  m  man  Oefen  von  ver^cbieilenem  Diirchmfsser  und  Tiefe  an!jrin£;t. 
LeUtere  kann  leicht  verändert  werden,  wenn  man  einige  Löcher  in  den 
OfettejUiider  so  anbrSn^i,  ilait  twei  QuadraldM  cingcichoben  werdeQ 
kdMKii»  auf  welclie  dann  der  Roft  gelegt  wird.  Die  OberflScbe  des 
Htetdcs  bedeckt  mam  mit  gutMiaemen  Phtten^  welche  I^öchcr  von  der 
Gffölae  der  Ofenschacbte  haben,  und  legt  an  der  W^iml  her  längs  der 
Manrr  einen  im  Liebten  6  /oll  hoch  und  breiten  Canal,  der  in  eine  rofi^ 
tische  Röhre  mlindel  von  8  /.oll  Lichtem  Qiier>clinill.  In  den  horizon- 
talen Kanal  miindi  n  alle  Oefen  d;»durcb,  dass  man  unter  der  eisernen 
Deck{ila(te  einen  Stein  von  je<leni  Ofenschacht  an  bis  zu  dem  horizon- 
talen Caiial  fehlen  lasst,  wodurch  ein  3  /loU  hoher,  6  /oll  langer 
Fuchs  entsteht.  Durcb  Einstecken  eines  Schiebers  von  Eisenblech  vor 
das  grofiMo  horiaontalc«  Gtad  dort,  wo  die  eiserne  DeekphUe  aof  hört, 
kann  jeder  der  Ocfieii  abgeschlossen'  werden.  Nur  di«  avgenblicklich 
bcnattlen  münden  dann  in  den  Raochcanal .  die  uubenntsten«  oder  als 
Casseröle»^ dienenden  schwachen  den  Zug  niobtf.die  Oefen  r.r.statten  je* 
des BrtoiMnaterial  darin  zu  benutzen.  Selbst  wenn  G  bis  8  solcher  Oefen 
neben  einander  liei^-eu,  erhält  man  blnreiebenden  /"g,  um  mit  Coaks 
schmelzen  zu  können,  wenn  nur  einer  oder  zwei  biunt.t,  die  übrigen 
abi^escblu.>6en  werden.  Der  (;anze  Ueerd  dient  als  be«juemer  Tisch,  wenn 
die  Oefen  durch  aufgelegte  (lache  Gussscheiben  verdeckt  sind,  auf  dem 
aan  aHe  Aparain  n*  u  w.  bequem  aufUeilt^  nnd  aomil  wenig  nntibafftn 
Plati  raubt  F.  ' 

Oel  des  (ilhiU enden  Gases  Kohlenwasser- 
stoffe ßd.  IV,  S.  553.  /  •    .  * 

Oelbad  s.  Bad. 

Oelbildendes  Gas  s.  Kohlenwasserstoffe  £d.  IV, 
S.  545. 

Oe!  c  a  ni  p  n  o  r  nennen  Gmelin  und  Andere  den  festen  Re- 
standllieil,  welcher  sich  ans  ätherischen  Oelen  abscheidet,  entweder 
durch  Abkühlen  oder  dnrch  Einwirkung  der  I^iift.  Berzclius  nennt 
den  festen  Theil  der  ätherischen  Oele  Stearopten.  Fe. 

Oele.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  grofse  Reihe  in- 
differenter organischer  Verbindungen,  welche  folgende  Eigenschaften 
haben:  sie  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  haben  eine  mehr 
oder  weniger  dickliche  Consistenz  und  lösen  sich  in  Wasser  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge.  Dagegen  lösen  sie  sieb  in  AI- 
labol  mcbr  oddr  weniger  leicht,  in  Aetbcr  meistens  sehr  Jeicfat  nnd  in 
Ijidem  Verhiltnisse;  sie  enikiioden  sieb  in  höherer  Temperatur  an  der 
liufl  und  brennen  entweder  fiir  sich  oder  miitelit  eines  Dochtes  mit 
■thr  oder  weniger  misender  Flamme.  Im  Uebrigen  zerfallen  die  Oele 
la  zwei  gmlse  Classen,  nämlich  in  fette  und  in  flüchtige,  ätb^^ 
fische,  wesentliche  oder  deslillirte  Oele. 

Die  feiten  Gele  zeichnen  sich  durch  eine  grofse  Gleichartigkeit  der 
chemischen  (]onslihition  ans,  insofern  sie  nämlich  meislentbeiliff  \  erbin- 
doDgen  der  sügenantilen  fetten  Sauren  mit  Lij>yloxyd  oder  einem  anderen 
CMsprecUenden  organischen  Oxj^de  sind.  Von  den  Säuren  kommen  go» 
wUlnlich  mehrere  in  einem  Oele-  ror  nnd  bilden  mit  dem  Lipjlozjde 
die  anter  den  Namen  Stearin,  Margayin  tic.  bckapntnq  Körper.  Bei 
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der  Kiiuvirkuii^'  starker  Basen  verseifen  sich  die  feiten  Oele,  d.  h.  die 
Hasen  verbinden  sich  mit  den  in  ihnen  eolhallenen  Säuren  und  das  Li- 
^yloxyd  wiril  frti,  wobei  es  suglclch  ckie  gcwine  Menge  Walter  bildet. 
Aufserdem  «Umoif  n  alle  fetlen  Oele  darin  Sberein,  dasi  sie  nicht  flüchtig 
•ind  nnd  ohne  Zenetsnng  nickt  deslBlirt  werden  können.  Hierdnrdi 
ond  durch  das  mit  der  (jleichartigkeit  der  Constitution  zusanimenban- 

Sende  Verhallen  gegen  Basen  naterscbeiden  sie  sieb  bauptsicbtlicb  von 
en  flüchtigen  Oelen. 

Ons  Niiliore  über  Vorkommen,  Darstellung  und  Verhalten  der  fet- 
ten Oele  fiiMlel  sicli  In  dem  Artikel  Fette  IJd.  Iii,  S.  91.  Ks  mag  hier 
nur  noch  Einiges  über  Keinigung,  Verfälschung  und  Prüfung  derselben 
Plan  finden. 

Moss  1)  hat  eine  sehr  eingebe  Metliode  angegeben  ,  veracbiedeoe 
feite  Oele  v1»n  den  sie  nach  dem  Pressen  ^ewdbnüch  Teranreinigeadm 
Beimischnugf«  tn  befreien.  Man  erbiltl  aie  nSmlicb  einige  Stnmlea  m 
einem  Kessel,  der  genan  in  einen  anderen  hineinpasst,  mittelst  Waaser- 
dampfes,  wodurch  die  fremdartigen  Stoffe  als  Schaum  emporsteigen  un4 
dann  abgenommen  werden  können.  Beide  Kessel  werden  gut  verschlos- 
sen und  an  den  Deckeln  mit  Oeffnungen  anm  ILintragen  der  Flüssigkeit 
nnd  mit  Sicherheitsventilen  versehen. 

Verfälschungen  eines  Ov\s  mit  einem  anderen  wohlfeileren  kommen 
öfters  vor.  M  a  u  m  e  u  e  giehl  an,  dass  i>\cU  austrocknende  Oele  beim 
Vermischen  mit  concenlrirler  Schwefelsäure  viel  stärker  erhitaea  als 
nicht  trocknende. 

Wenn  man  demnach  den  Grad  der  Temperatorerh5bang  für  die 
letstere  kennt «  so  wird  sieb  eine  Beimischung  der  erstereo  dMurch  tn 
edkennen  geben,  dass  dieser  Grad  überschritten  wird» 

50  Gramme  Baumöl  mit  10  Cubik-Centimeter  Schwefelsäure  von 
66®  Baume  bei  -|-  25^  binnen  2  Minuten  gemischt,  hatten  alsbald  die 
Temperatur  von  -f-  67®  erreicht,  die  Temperaturerböbong  für  Baumöl 
iat  demnach  =  42"- 

Für  Kapsöl  wird  sie  ni  -j-  8G,4^  angegcboB.  Die  Zuverlässigkeit 
dieser  Angaben  bedarf  der  Lcslätigung. 

Lipowits  hat  sur  Unterscheidung  trocknender  und  nicht  trodc- 
nender  Oele,  sowie  tur  Entdeckung  der  VerfSlscbung  von  Baum-  oder 
Mandel- Oel  mit  Mohnöl  die  Anwendung  von  Chlorkalk  empfohlen. 
WShrend  nXmlich  6  Tbie.  Baum-  oder  Mandelöl,  mit  1  Tbl.  Chlorkalk 
susammengerieben  und  geschüttelt,  in  der  Ruhe  schon  nach  4  — 5  Stun- 
den eine  Schicht  von  klarem  Oel  auf  der  Oberfläche  absondern,  welche 
wenigstens  die  Hälfte  des  Gemenges  beträgt,  behält  eine  Mischung  mit 
Mohnöl  in  demselben  Vcrhällniss  das  Ansehen  eines  Uniments,  aus 
welchem  sich  kein  Oel  abscheidet.  Mandelöl,  welche>  mit  einem  Achtel 
Mohnöl  Nerfäischl  ist,  verhält  sich  fast  wie  reines  Mohnöl;  es  dauert 
sehr  lange,  ehe  eine  Absonderung  von  Oel  zu  bemerken  ist.  Buch- 
ner und  Brandes  haben  diese  Angaben  £6r  Mandeltfl  bestätigt  gefun- 
den, nicht  aber  für  Baum-  oder  Profencer-^Oel.  Sie  suchen  den  urond 
hierTon  darin,  dass  das  von  ihnen  angewendete  Baumöl  nioht  gans  frisch 
gewesen. 

Qobie  v  wendet  xnr  Prüfung  des  Baumöls  auf  Mohnöl  eine  Senk- 
wage mit  grolser  Kugel  und  sehr  dünner  Spindel  i«,  welche  dergestait 

'  • 

*>  Dinsl.  poljt.  Journ.  400. 
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gMuiiiirl  BtU  &tu  tU  hn+  I3,5*C  in  Tciiicm  Mobndl  aoT  0«  sinki, 
in  reioem  Bauinöl  dagegen  auf  50f.  Die  Anf>alico  der  Spindel  tind  für 
jeden  Temperaturgrad  nber  oder  unter  -(-  12,5°  C.  um  3,6  Grade  tn 

vermindern  oder  xu  vermehren.  Es  isl  klar,  dass  jedes  (letnliat  awi. 
sehen  0»  und  50«  anr.eiijt,  man  habe  es  mit  einer  Mischung  von  Bttumä 
und  Mohnöl  zu  ihun  und  dass  die  Menge  des  leUleren  um  so  ftröCter 
isl,  je  näher  die  Angabe  dem  Nullpunkte  rückt.  Gegen  die  Anwenduu« 
dieser  Methode  lässl  sich  eriaacrn,  dass  die  Oelc  keioeftwegs  ein  durch- 
aus constaotes  specifisches  Gewicht  babea. 

Eine  Beimischung  von  Lebertbran  sa  irgend  einem  feiten  Oele 
Ifot  «cb  entdecken«  indem  man  darans  eine  Seift  darsieJit,  diese  ver- 
kobU  «nd  in  den  Knckstande  nach  bekaoolen  Jlfelboden  Jod  nachweist. 

Die  sogenannten  Oiea  cocta  der  Apotheken  sind  Anflüge  gewisser 
▼egetabilischer  Substanzen,  als  Kamillenblumen,  Bilsenkraut  u.  s,  w.  mit 
fetten  Oelen,  besonders  mit  Baumöl.  Man  bereitet  sie  gev>  nhnh'ch  durch 
Digestion  der  lufltrockenrn  Pflanzentlieile  mit  dem  üel,  bis  alle  Feuch- 
tigkeit verdunstet  i^t  ,  yrns^i  alsdann  .tus  und  lifssl  durch  Absetzen  klä- 
ren. Simon  bereitet  sie  durcli  N  trdranijnnfj.  Die  Substanz  wird  gröb- 
lich gepulvert,  mit  ein  wenig  \\  eingeisl  befeuchtet  und  einige  Stunden 
macerirt,  (lann  in  einem  hohen,  mit  Baumwolle  verstopften  Blechcvlin- 
der  mit  dem  aufgegossenen  Oele  extrahirt.  Das  Abgelaufeue  befreit 
man  dorch  gelindes  £rwSrmen  Ton  Weingeist« 

K  ö  d  i  g  e  r  hat  eine  Methode  angegeben,  um  fette  Oele  sn  hleidien. 
Zu  4  Pfd.  Leinöl  oder  Baumöl  setzt  man  eine  Unte  chromsaures  Kali, 
in  9  Unzen  Wasser  gelöst,  und  4  Unzen  Salsslure,  schüttelt  anhaltend 
und  lä&st  das  (iemenge  einige  Wochen  stehen ,  wonach  sich  das  Od 

farblos  absondert 

Die  f  1  ii  c  I)  t  i  e  n  Oele  kommen  theils  fertig  gebildet  in  der  Na- 
tur vor,  theils  sind  sie  Producle  der  Kun.st.  So  erhält  man  bei  der 
trockenen  Destillation  vieler  organischer  Stolfe  iiüclitige  Oele;  andere 
entstehen  bei  der  GShrnng«  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und 
PhosphorsKnre  auf  organische  Substanien  v.  s.  w«  Hier  müssen  wir 
nna  auf  die  Betrachtung  der  natSrlich  vorkommenden  flüchtigen  Oele 
beschränken.  Diese  sind  besonders  im  Pflanzenreiche  sehr  wdt  verbtei* 
tet,  im  Thierreiche  sind  sie  weniger  häufig.  Ihre  Gegenwart  veriditb 
sich  meistens  durch  einen  starken  Geroch,  der  die  Folge  einer  bestän- 
digen Verdnnstiing  ist.  Ihr  Vorkommen  beschränkt  sich  nicht  etwa 
auf  bestimmte  Pflanzentbeile,  als  Blätter  oder  BlUthen,  sondern  man  fin- 
det sie  auch  in  Wurzeln,  Rinden  und  Früchten,  selbst  im  Holzkörper. 
Während  aber  bei  der  einen  Pflanze  alle  diese  Organe  von  flüchtigem 
Ode  durchdrungen  sind,  ist  .es  bei  einer  anderen  vorzugsweise  in  einem 
daratlbes  aagchiofiu  Znwdien  kommt  es  vor,  dass  dieselbe  Pflanze  in 
▼encfaiedcnen  Theilen  ancb  venchiedene  flüchtige  Ode  endillt,  wie  x.  B. 
der  Pomeransenbanm,  wo  das  Od  der  FrSdite  ein  anderes  ist,  da  das 
der  Blumen  und  dieaet  wieder  dn  anderes  als  das  der  BIStter« 

Was  die  Zusammensetsun^  der  flüchtigen  Oele  betrifft,  so  ist  dio> 
selbe  nicht  so  gleichartig  wie  die  der  fetten  Oele,  und  in  Folge  dessen 
bieten  sie  auch  keine  so  allgemein  geltende  Reaetion  dar,  wie  wir  sie 
bei  diesen  in  dem  Verseifungsprocesse  haben.  In  der  Hinsicht  stimmen 
sie  mit  denselben  überein,  dass  sie  gewöhnlich  (iemenge  von  %ersrhie- 
denen  Verbindungen  sind,  welche  sich  durch  ihre  Zusaminen.selziing, 
durch  Siede-  und  Erstarruogs- Punkt  von  einander  unterscheiden  und 
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entweder  durch  eine  frartionirtc  Destillation  oder  durch  Krkjilliing  von 
einander  gelrennt  werden  köna«n.  SeUt  man  flüchtige  Oele  der  Kälte 
aui. ,  so  erstarrt  häufig  ein  Theil ,  wührend  4er  andere  flüssig  bleibt. 
Darelt  Pressen  twiscbeo  L(Stchpapier  kann  man  den  festen  AntneH  v<m 
dem  flSssfgen  befreien  nnd  diesen  dann  ans  dem  Papier  dni^  Destllla* 
tion  mit  Wasser  wieder  gewinnen.  Die  starre  Verbindung  hat  man, 
entsprerhnid  dem  Stearin  der  feilen  Oele,  Stearopten,  den  flussigen, 
entspreciiend  dem  Olein  oder  Klain,  Kläopten  genannt.  Einige  ge* 
brauchen  für  das  Stearo|)len  atirh  den  Namen  Camphor,  da  dieser  aber 
einer  besond»Ttt.  von  Alters  her  so  benannten  Verbindung  zukommt,  so 
ist  eine  solclir  Bezeichnung;  nicht  zweckmäfsie.  Hierbei  ist  nun  gleich 
SU  erwähnen,  da&s  manche  flüchtige  Oele  bei  längerer  Aufbewahrung  io 
Folge  einer  eigenlhfimlielieii ,  noch  nteffit  geliSng  erforsclilett  TerSnde- 
mng  snwetlen  eine  starre  Sulislans  absetzen ,  die  jedoeh  nichl  an  den 
Stearoptenen  an  iSkIcn  Ist,  da  ihr  meistens  die  FliclMfgkeit  abgeht 

Als  orr;anisclie  Verbindungen  enthalten  die  6Schtigen  Oele  .sa'mmt* 
lieh  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  als  entferntere  Bestandtlieile,  an  denen 
sich  bei  den  meisten  auch  noi  Ii  Sauerstoff  i^esrlft,  einige  wenige  enthal- 
ten auch  Schwefel,  andere  Stickslofr.  Unter  den  saucrstofffreien  Oelea 
sind  viele  von  gleicher  procenlischer  Zusammensetinng,  i,  B.  Terpentinöl, 
Wachholdcrbeer-,  Sevenbaum-,  Copaiva  -  Citronentil  u.  a.  Auch  bei 
den  sauerstoffhaltigen  kommt  Isomerie  vor,  i.  B.  bei  den  Stearoptenen 
des  Anis-,  Fenchel-  nnd  Stemanis-Oels. 

Die  Darstellung  der  meisten  flnehtigen  Oele  bembt  auf  Ihrer  Ffiieb* 
tigkeit  nnd  geschieht  durch  Destillation.  Man  nbergiefst  nimlicb  die 
sericleinerte  nnd  gewJthnlicb  getrocknete  Pflanaensnbslanz  in  einem  De- 
atillationsapparate  mit  ^^'a^.se^  und  bringt  dieses  zum  Sieden.  Das  flüch- 
tige Oel  derselben  geht  alsdann  mit  den  Wasserdämpfen  über,  verdich- 
tet sich  mit  diesen  im  Kühlapparnf e  und  scheidet  sich  ,  je  nnch  dem 
specif.  Gewicht,  *»ntweder  auf  der  Oberlläche  oder  unter  dem  \\  asser  in 
einer  besondern  Schicht  ab.  Hierbei  ist  es  Eweckmäl&ig,  die  Destillir- 
blase  mehr  hoch  als  weil  an  nehmen,  weil  dadnreh  die  Wasserdämpfe  ge- 
awnngen  werden,  sich  reichlicher  mit  fluchtigem  Oele  in  beladen*  Aoeh 
bat  man  auf  ein  richtiges  Yerhititniss  «wischen  der  an  behandelnden  Sub- 
stans  nnd  dem  Wasser  in  achten.  Ist  an  wenig  von  lettferem  vorban- 
den, so  fmdet  ein  Anbrennen  der  Masse  statt,  und  es  tritt  theilweise 
eine  trokene  Destillation  ein,  welche  das  Oel  vrrhnflert ;  ist  zu  viel  Was- 
ser da,  so  wird  unniilrer  Weise  Feuermalerial  verbraucht  und  man  muss 
sich  auf  geringe  Ausbeute  gefasst  machen  ,  eil  dann  von  dem  Oele  in 
dem  übergegangenen  Wasser  mehr  aufgelöst  bleibt.  Da  die  flüchtigen 
Gele  einen  höheren  Siedepunkt  haben  als  Wasser,  so  setzt  man  letzterem 
bei  dier  Destiiiatinn  suw^en  Kochsala  an,  um  seinen  Siedepunkt  an  er« 
btthen.  Indess  ist  hiervon  kein  grofser  Vortheil  an  erwarten,  w«il,.naCh 
Rndberg,  das  Wasser  durch  Znsats  von  Sals  allerdings  einen  Mfheren 
Siedepunkt  annimmt^  die  DSmpfc  desselben  aber  keineswegs  eine  hShere 
Temperatur  erlangen. 

Manche  vegetabilishe  Substanzen,  besonders  frische,  welche  viel  Fir- 
niss  enlli.illrn  .  blähen  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  stark  auf  und  ge- 
hen leicht  mit  über.  Man  muss  daher  einestheils  für  hinreicliende  (je- 
nauigkeit  des  Apparats  Sorge  tragen  und  andercntheils  bei  beginnender 
Destillation  das  Feuer  mäfsigeo,  damit  die  steigende  Masse  wieder  zu- 
sammensiiikt.    Der  Beginn  der  DestHlatioflf  giitbt  sich  dnrrh  das  eigen« 
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thiimliche  Singen  des  Wassers  kuod  und  durch  eiaea  starken  Geruch 
nach  flüchtigem  OeL 

Um  dif  Anbrenneii  der  la  destilKraiden  SolMtaot  am  Boden  und 
aa  den  Seitenwinden  der  Blase  ancb  bei  geringeren  Mengen  rnn  Wat- 
aer  tn  verbüten,  legt  man  jene  ancb  wobTanf  ein  Sieb,  welcbes  in  die 
Blaae  bineinpaasi,  onae  die  Oberfläche  dea  Watters  an  berühren,  und  ISttt 
dBe  Dimpfe  desselben  bindurchstreichen.  Oder  man  bedient  sich,  wo 
gröfsere  Quantitäten  zu  verarbeiten  sind,  eines  auPser  der  Blase  befind- 
lichen, cylindrischen  Bottichs  von  Holt,  über  dessen  Roden  sich  einige 
Zoll  hoch  ein  rweilrr  durchlöcherter  befindet.  Oben  kann  derselbe  mit 
einem  Deekel  luftdicbt  verschlossen  werden,  Non  «ebbein  ein  Kohr  in 
den  Kiihlapparat  führt.  Der  i^an/.e  Kaum,  vom  Siebbade  bis  i.uui  Deckel 
wird  mit  der  zu  destiliirendeo  Substanz  gefüllt,  welche  man  ziemlich 
fest  eindrScken  kann,  alsdann  leitet  man  unterbalb  des  Siebes  ans  der 
Blase  oder  einem  Dampfkessel  DKmpfe  ein ,  welche  die  Masse  allmSlig 
dnrcbdringen  nnd  mit  Gel  beladen  durch  das  Robr  im  Deckel  in  den 
Knbbpparat  streichen. 

Diese  Art  der  Destillation  ist  nicht  allein  wegen  der  Unmöglichkeit 
des  Anbrennens  vortbeilhaft,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  \pparatf 
trotz  dem  dass  darin  grofse  Quantitäten  verarbeitet  werden  können,  viel 
weniger  kostspielig  ist  als  ein  entsprechender  metallener  Apparat.  Ueber- 
dies  lässt  sicli  die  an  Oel  erschöpfte  Substanz  leichter  aus  <leni  ]»o(tirh 
herausbringen,  wie  ans  einer  mit  eui-em  Halse  verseliriicn  IU.inC;  auch 
geht  die  Operation  nach  Einbringung  neuer  Substanz  mit  kürzerer  Un- 
terbrechung vor  sich,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Destillationsapparate, 
in  welchem  nach  Ansleemng  des  Inhalts  das  frische  Wasser  immer  erst 
wieder  snm  Sieden  gebracht  werden  mnss.  Dagegen  ist  es  möglich, 
dass  man  bei  dieser  Dampfdestillation  eine  etwaa  geringere  Autbente  er- 
halt, indem  nicht  selten  der  Dampf  an  verschiedenen  Stellen  dnrcb  die 
Substanz  hindurchgeht >  ohne  gehörig  mit  Oel  imprägnirt  zu  seyn,  oder 
indem  sich  diese  so  fest  zusammenhallt,  dass  sie  hier  und  da  im  Inneren 
gar  nicht  mit  Wasserdampf  in  IJenihrung  kommt.  Bei  harten  Substan- 
zen, welche  von  W.isserda'mplen  nicht  leicht  durchdrungen  N-senlen,  als 
Rinden,  Hölzer  und  Samen,  scheint  die  Destillation  mit  Kiutauchuog 
der  Substanz  in  das  siedende  W  alser  \  orlheilhafler  zu  sevn. 

Das  über  ölhaltige  Substanzen  abdeslillirte  Wasser  ist  gewöhnlich 
milcbich  oder  trübe  von  Oeltheilchen ,  die  darin  suspendirt  sind.  Zu- 
weilen sind  diese  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dast  sie  entweder  im 
Watter  gant  geliftt  bleiben ,  oder  ticb  nicht  gehörig  davon  absondern. 
Alsdann  ntntt  man  dat  Watser  mit  frischer  Sabstans  nocbmalt  dcstilliren, 
bb  eine  Sonderuug  stattfindet.  Einige  Körper,  s.  B.  Gewürznelken, 
mütsen  4  —  6mal  mit  neuem  Wasser  deslillirt  werden,  ehe  sie  aufhö- 
ren Oel  zu  liefern,  andere  hingegen,  z.  B.  das  Kraut  verschiedener  La- 
biaten., sind  schon  nach  kurze  Zeit  fortgesetzter  Destillation  völlig  er- 
schöpft. Je  schwierijT'cr  ciiic'  Substanz  \on  Wasser  durchweicht  wird, 
de&to  nöthiger  ist  es,  sie  vor  der  Destillation  gehörig  zu  zerkleinern. 

Man  hat  beobachtet,  dass  manche  Pflanzen  getrocknet  nielir  Oel  lie- 
fern ,  als  eine  entsprechende  Menge  derselben  im  frischen  Z.ustande. 
Wahrtcbeinlich  kommt  dies  daher,  dass  das  Oel  beim  Trocknen  sieb  in 
der  Pflanae  theihreite  ozjdirt  nnd  dadnrcb  in  Watter  tcbwerer  lötlicb 
wird.  Fritche  Pflanscn,  mit  kaltem  hdftbaltigcn  Watter  vbergotten  nnd 
dann  dcitülirt,  geben  mehr  Od,  ab  wenn  man  aie  gleich  mit  bcUtem 
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Wasser  der  Destillation  unterwerfen  würde.  Dies  bat  wahrscbciniicb 
denselben  Grund  wie  die  oben  erwähnte  Erfahrung. 

Mincbe  lUrk  riecheDde  Pflinseathcile,  t.  B.  oie  BKitlien  wom  Re- 
seda odoraia^  FMa  odoratOf  Lilium  candidumy  Tilia  Europata^  jVor- 
cissys  Tatetta  u.  a.,  geben  selbst  bei  wiederbolter  Gobobation  mit  Was- 
ser kein  flncbtiges  Oei,  entweder  weil  es  in  zu  gerin^'fr  Menge  darin 
entbalten,  oder  weil  es  in  Wasser  su  löslich  ist,  oder  endlich  auch,  weil 
et  sich  schon  während  der  Dr.stülaiioo  tersetzt  und  seine  Flüchtigkeit 
einbüfst.  Srhirliict  man  süIcIh*  IM!  T>'fri  :i*  Baumwolle,  <li<'  mit  reinem 
Olivenöle  getränkt  ist,  so  i;''lil  d.».s  w  olilrierhende  Oel  in  dieses  über, 
und  kann  diinli  Destillation  der  Danrnw ollr  mit  \N  as.ser  gewonnen  wer- 
den, (iewöliniieb  wird  aber  die^e  De.stii.ilion  nl(  ht  vori;enommen,  weil 
man  meistens  das  fette  Oel,  so  wie  es  ist,  als  Parfüm  verwendet.  Nach 
Robiqoet  kann  man  ancb  sokbe  wobiriecbende  BIStben  im  Verdrin- 
gungsapparate  mit  Aetber  aostieben  nnd  von  der  dorcbgelanfenen  Flüs- 
sigkeit den  Aetber  verdunsten  lassen.  Ans  JonquiUen  crbielt  er 
so  einen  in  wanigen  Krjstallgnippen  angescbossenen  Bickstand  nnd 
eine  Mutterlau£>e,  welche  stark  nach  den  I>lnmen  roch. 

Einige  Gummiharze  n  namentlich  die  Mvrrhe,  geben  ibrea  Geball 
an  ätherischem  Oel  bei  der  direrlen  Destillation  mit  Wasser  nur  wn- 
vollständii^  ab.  Man  tbut  d.dier  besser,  sie  wiederholt  mit  kallern  Alko- 
hol an,s7ii/ielien ,  nnd  von  dem  Au.stn^e  (b  ii  \lk(»bol  bei  gewöhnlicher 
TetiijMTaliir  > erdun.sten  iii  lassen,  bis  «in  lerjieiilinartii^«'r  Kilrksland  da 
ist,  aus  w  eb  lieni  nun  ,  wenn  er  mit  Walser  der  Destillation  unlerwor- 
üen  wird,  das  Hücbti^e  Oel  leicht  erhalten  werden  kann. 

Einige  Biicbtige  Oele  werden  dorcb  Pressen  gewonnen.  Dies  ge- 
scbiebt  namentlicb  mit  den  (flreicben  Scbalen  der  Citronen  und  Pome- 
ranten.  Zum  Auffangen  der  durch  Destillation  bereiteten  flücbti^enOelei 
welche  leichter  sind  als  Wasser,  bedient  man  sich  meistens  einer  sogenann- 
ten  Florentiner  Flasche  (s.  d.  Art.  Bd«  Iii)  S.  159).  Diese  ist  ein  tonisch 
aufsteigendrs  (iefafs  von  Glas,  in  dessen  obere  Oeffnung  das  Kübirolir 
mündet,  l.tw;»  über  dem  Boden  demselben  ist  ein  Sförmii^es  Kohr  ange- 
bracht, weirbes  beinahe  die  f;anze  Hobe  der  Flasche  erreicht.  Durch  die- 
ses Kohr  läuft  das  iibert;e;;ari^ene  W  asser  ab,  wälirend  >icli  das  leiclil«'re 
Oel  bei  forldauernder  Destillation  auf  der  OberOäcbe  des  Wassers  im 
Inneren  der  Flasche  ansammelt,  ist  die  Operation  beendigt,  so  verstopft 
man  das  Abflossrobr  mit  einem  Kork  und  entfernt  die  Hasche  von  dem 
Kühlapparate.  Es  ist  tweckmSfsig,  dieselbe  gleich  anfangs  mit  Wasser 
gefüllt  vor  den  Apparat  so  bringen,  weil  damircb  das  übergebende  Od 
gdbindert  wird,  eine  grofse  Glasfläche  zu  berühren,  an  welcber  blofig 
etwas  hängen  bleibt,  wa.s  nachher  nicht  an  die  Oberdäcbe  kommt. 

Zum  Sammeln  geringer  Mengen  von  ätiieriscbem  Ode,  wie  man  sie 
etwa  bei  der  Bereitunc;  fler  soj^enannlen  deslilliricn  Wässer  erhält, 
benutzt  man  niit  VOrtbeil  eine  weite,  unten  zu^escbniolzene  oder  ver- 
korkte Glasröhre,  in  welche  mittelst  eines  weiclien  Korkstiickcliens  eine 
eui^ere  eingeklemmt  ist,  die  nnlen  offen  und  in  eine  Spitze  ausgezogen 
sej  n  muss  und  fast  bis  auf  den  Boden  der  weiten  Röhre  reicht.  Diese 
bat  an  der  Uünduug  oben  seitwärts  einen  Ausschnitt.  Beide  B6bren 
üelH  man  in  ein  GefSfs  mit  weiter  Oeffnung  unter  das  Kübirobr  und 
lisai  das  Destillat  mittelst  eines  Tricbtera  in  die  engere  Böbre  (allen. 
Das  Wasser,  ab  scbwerere  Flüssigkeit,  geht  dorcb  die  nntere  Oeffnung 
daadben  in  die  weitere  BShre  nnd  steigt  in  deneiben,  bis  es  bei  fori- 
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gesettter  Destillation  ao  dem  seitllcheo  Ausschnitte  zum  Abflüsse  in  das 
gröbere  GefäTs  kommt  Das  fluchtige  Oel  «ammeU  sich  im  iDBcrcn 
der  eogereo  Röhre  auf  der  dario  befindiicheii  WassersSule.  Ist  die  Ope- 
ration beendigt,  so  macht  man  die  enge  Röhre  los  nnd  nimmt  sie  ans 

der  weiten  heraus,  indem  man  das  Herausfliessen  der  darin  befindlichen 
Flüssigkeit  durch  Verschiiefsung  der  obrrcn  Oeffnong  mit  dem  Finger 
vrrliin«iort.  Diirrh  vorsichligeü  Lüften  des  Fingers  lässl  man  das  unter 
dem  Oviti  befiiwiliclic  Wasser  ablaufen  und  hat  «lamit  jenes  für  sich. 

Flüchtige  Ot'Ie,  <lie  schwerer  sin«l  als  Wasser,  können  natürlich 
nicht  in  solchen  Apparaten  aufgefangen  werden.  Man  setzt  nach 
einander  mehrrrr  \  orlai:<'n  sor,  so  lange  tuan  eine  Absonderung  von 
Oel  auf  df  in  Üodcu  dcr.N«  iiji  ii  wahrnimmt.  Es  ist  zwcckmäfsigf  diese  Ge- 
fäfse  hoch  und  enge  zu  nehmen. 

Die  Absonderung  der  leichten  fluchtigen  Oele  von  dem  Wasser 
geschieht  bei  gröfsereo  Quantitäten  der  erstercn  mittels  eines  Saughebers, 
womit  man  sie  von  der  Oberfläche  des  Wassers  abnimmt«.  Auch  Uucht 
man  wohl  das  eine  Ende  eines  Dochtes  in  das  Oel,  während  das  andere 
in  ein  kleines,  oben  an  der  Florentiner  Flasche  befestigtes  GefäTs  hin- 
einhängt. Durch  Capillarität  steigt  das  Oel  in  das  letitere  über.  Was 
im  Dochte  hängen  bleibt,  \^ird  mit  den  Fingern  ansgeprfssl  oder  bei 
einer  späteren  Üercitung  mit  demselben  in  die  Blase  geworfen,  handlich 
kann  man  sic  h  zur  Absonderung  des  Oels  auch  eines  Scheidet riclüers 
bedienen.  Man  hat  die>elbeu  \ou  \ er.«>chiedener  (leslalt.  Der  emr  hat 
die  Form  eine.s  g<'\N ühnlif  heu  I  richlers,  in  <lr>>en  lloliic  ein  glaserner 
llabn  angebracht  ist.  Der  obere  Hand  ist  matt  gescblitiVu.  Mit  einer 
gleichfalls  matt  geschliffenen  Platte  kann  der  Trichter  verschlossen  wer- 
den. Man  bringt  Wasser  und  Oel  in  den  Trichter,  bedeckt  denselben 
so  lange«  bis  sich  das  letztere  obenauf  gelagert,  mit  der  Platte  und  lässt 
das  Wasser  durch  die  OefPnung  das  Hahns  langsam  abfliefsen,  indem 
man  zugleich  die  Platte  vor.<irhtig  lüftet.  Der  andere  Scheidetrichter 
hat  die  Gestalt  einer  Kugel,  die  unten  in  eine  I\öhre  mit  feiner  Oe£f* 
nung  ausläuft,  während  oben  eine  weitere,  jedoch  mit  dem  Finger  ver- 
schliefsbare  Oeffnung  vorhanden  ist.  in  dieser  Kugel  läs.<»t  man  Oel  und 
Wasser  sich  erst  lagern,  iiulem  man  die  ()erfnuni:en  verschlossen  hält, 
dann  zieht  man  den  Fin;;er  unicii  \n  e^  und  lüftet  oben  ein  wenig,  bis 
das  VN  a>.ser  unter  dem  Oeh*  abgeflossen  ist. 

Da.ss  diese  Trii  bter  auch  bei  den  schweren  (lüchtigen  Oelen  An- 
wendung finden,  \<'r.steht  sich  \on  selbst. 

Gewöhnlich  gehen  mit  dem  flüchtigen  Oele  bei  der  Destillation 
auch  noch  mehr  oder  weniger  schleimige  Substanzen  über,  welche  sieb 
unter  dem  Oele  sammeln  und  von  demselben  immer  etwas  einhSIlen. 
Um  keinen  Verlust  zu  erleiden,  sondert  man  das  klare  Oel  so  viel  wie 
möglich  ab  und  schüttet  den  Schaum  in  einen  mit  Baumwolle  lose  ver- 
stopften Trichter.  Wenn  diese  gehörig  abgetropft  ist,  so  wirft  man 
sie  entweder  in  den  Desiillirapparat  zurück  j  oder  man  presst  sie  mit 
den  Fingern  über  einem  Papierfdter  aus.  Die  (Jnreinigkeiten  bleiben 
gröfsfenlbeils  in  <ler  l^  unnuolle  hängen. 

Die  liiiehtigeri  Oele  bal>en  eine  sehr  M-rscbiedene  Farbe.  Viele  sind 
int  \  (»Ukonnnen  reinen  Zust.mde  farblos,  andere  >ind  g<'lb,  roth  oder 
branu,  sein  wenige  sind  grü  i  <)<ier  blau.  Sie  besitzen  ohne  Ausnahme 
einen  starken  (ieruch  ,  der  mehr  oder  weniger  angenehm  ist.  Gleich 
nach  der  Destillation  pikgeu  sie  einen  Nebengerodb  zu  haben«  iitt  nch 
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aber  mit  tlcr  Zeil  verliert,  Ihr  Geschmack  ist  brennend,  scharf,  gewürz- 
haft, einige  erregen  ein  Gefühl  von  Kälte  auf  der  Zunge.  Sie  sind  Dicht 
geschmeidig  anzufüiilen  wie  die  feiten  Oele,  sondern  machen  eher  die 
Haut  spröde  nnd  nah.  Es  ist  schon  bei  der  Darttelluug  der  flfiditigCD 
Oele  erwSiiiii,  daM  ihr  aped£  Gewicbt  Tariirt  Ei  fSIlt  swiscben  0,847 
nnd  1,096*  Die  meisteii  dnd  leichter  als  Wasser.  Ihr  SicdejpQiikt  ut 
höher  ab  der  des  Wassers  nod  liegt  etwa  bei  160^  bei  eioigen  noch 
höher.  Bei  sehr  Torsichtiger  Erhitzung  lassen  sie  sich  gröfstentheilt 
ohne  ZerseUung  dcitflliren,  gewöhnliÄ  aber  geht  ein  Theil  mit  den 
gasförmigen  Producten  von  der  Zersetxung  eines  anderen  gemengt  ober. 
In  der  Regel  bemerkt  man  bei  der  Destillation  der  flüchtigen  Oele  eine 
Steigerung  des  Siedepunktes,  woraus  hervorgeht,  dass  sie,  wie  schon  er- 
wähnt, nicht  einfache  organische  Verbindungen,  sondern  gleich  den  fet- 
ten Gelen  (iementje  von  mehreren  sind,  welche  auf  diese  Weise  wenig- 
stens annähernd  von  einander  getrennt  werden  können.  Mischt  man  sie 
mit  Thon  oder  Sand  und  erhitzt  alsdann,  so  findet  eine  weitergehende  Zer-  I 
Setzung  statt.  —  Leitet  man  die  Dämpfe  flSchtiger  Oele  durch  glühende 
Röhren,  so  entstehen  brennbare  Gase  unter  Absata  von  poröser,  glän- 
lender  Kohle.  Mit  Wasser  bssen  sie  sich  nnverSndert  dertilliren ,  wie 
dies  schon  ans  der  Art  ihrer  Darstellung  herrorgcbt.  Beim  Erliiticn 
an  der  Lnft  entsnnden  sie  sich  und  brennen  mit  heller,  stark  rnfsender 
Flamme.  Lässt  man  den  Dampf  flüchtiger  Oele  unter  stSrfcerem  Drucke 
aus  einer  feinen  Spitte  ausströmen ,  so  entsnndet  er  sich  erst  in  einiger  | 
Entfernung  von  derselben,  nachdem  er  sich  gehörig  mit  Luft  gemengt 
hat,  und  brennt  dann  mit  klarer,  nicht  mehr  rnfsender  Flamme.  Der 
Erstarrungspunkt  der  flüchtigen  Oele  ist  sehr  ungleich:  einige  werden 
bei  0^  fest,  andere  bedürfen  dazu  einer  niedrigeren  Temperatur,  noch 
andere  behaupten  den  starren  Zustand  selbst  bei  mehreren  Graden  über 
0^.  Gewöhnhch  wird  in  der  Kälte  nur  ein  Theil  derselben  fest  (Stear- 
opteo),  der  andere  bleibt  flüssig  (Eläopten),  wie  dies  schon  oben  erör-  I 
tfirt  Ist, 

Die  fluchtigen  Oele  erleiden  dnrch  den  Sauerstoff  der  Lnft  eine 
allmSlig  fortschreitende  YerSndemng,  die  sich  dadurch  Terräth,  daii  cie 
dunkler  und  dickflSssiger  werden,  an  Geruch  verlieren  nnd  endlich  gans  i 
in  Harze  übergehen.  Die  Absorption  des  SauerstofCi  beginnt  gleich 
nach  der  Darstellung ,  ist  anfangs  stärker,  später  nimmt  sie  ab.  Das 
Licht  scheint  nt  tu  begünstigen.  Dabei  wird  Kohlensäure  gebildet, 
doch  nicht  in  einem  der  Quantität  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  ent- 
sprechenden Maafse,  in  gerini^erem  Grade  entwickelt  sich  auch  Was- 
serstoff. Die  folgende,  von  Saussure  entworfene  Tabelle  giebt  eine 
Liebersicht  über  diese  Veränderung. 


Namen  des 
Geb. 

Qnanlitft. 

Zeit  der 
Absorption 

Entw. 
Kohb. 

inC-Ctm. 

Entw. 
Wasser- 
stoff 

in  C.-Ctm. 

1  f 

Aufffp- 
nomuiener 
Sauers  lofT 
in  C.-Ctm. 

in  C.-Ctm. 

in  (irmni. 

Jahr. 

Mo- 
nate. 

Lavendelöl  • 
CiHonfll  •  .  . 
TeipentiBAl. 

3,725 
3^725 

airl9 

2 
3 
3 

10 

6 
6 

32,6 

eii|9 

6,9 
10^ 

SSW' 
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Anfser  Kohlensänre  entstehen  bei  der  Oxjdation  mancher  Oele 
ooch  andere  Säureo,  als  Zimmtsäure,  Amei&en&äure,  Essigsäure  u.  s.  w. 
Biete  Veribidening  der  Buchtigcii  Oele  geht  besoaders  rasch  vor  sich, 
wenn  tie,  in  Wasser  gelSst  oder  Tertlieilt,  mit  äneittol%«s  behandelt 
werden,  oder  wenn  man  sie  in  dSnnen  Schichten  der  Loft  anssetst. 
WiE  man  sie  möglichst  noTerändert  erhalten,  so  mvssen  sie  in  nicht  ni 
grofsen,  ganz  gefüllten  und  mit  gnt  eingeriehenen  Stöpseln  versehenen 
Gläsern  an  dunkeln^  kühlen  Orten  aufbewahrt  werden. 

Eine  ähnliche  Veränderung  wie  durch  Sauerstoff  erleiden  die  flüch* 
tigenOele  durch Stickstoffoxvdgas,  welches,  nach  Priestley,  in  grofser 
Menge  davon  absorbirt  wird.  Leicht  reducirbare  Metalloxjde,  wie 
Menni£»e,  Kiipferoxyd  u.  a.,  werden  beim  Erhitzen  mit  flüchtigen  Gelen 
teri>etzt,  indem  sie  ihren  Sauerstoff  an  dieselben  nbtreton  und  Harze 
bilden.  Knpferoxjd  löst  sich  ausserdem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
vielen  fluchtigen  Gelen  mit  grSner  Faihe  anf  und  wird  davon  in  ver^ 
ediiossenen  'GcfSlsen  erst  aluiSlig  in  Knpferoxjdol  redndrt«  wdches 
sich  nüt  rother  Faihe  abscheidet. 

Chlorgas  wird  von  den  flüchtigen  Oelen  absorbirt  nnd  verursacht 
die  Bildnng  von  Salzsäure  und  Hart,  welche  mit  einander  in  Verbindung 
in  trete»  acheinen.  Eine  Auflösung  von  flüchtigem  Gel  in  Wasser,  mit 
Cblorwasser  versetzt ,  scheidet  alsbald  Uan  ab«  Aehnlicbe  Wiiknngen 
bringt  das  Brom  hervor. 

Zum  Jod  zeigen  die  flüchtigen  Oele  eine  grofÄC  Verwandtschaft 
Viele  derselben ,  u.a.  Terpentinöl,  Lavendel-,  Wachholder-,  Seven- 
baum-,  Citren-  und  Kosmarin- Gel ,  wenn  sie  frisch  sind,  verpuffen  da- 
mit, jedoch  ohne  Licbterscheinung;  andere,  als  Zimmt-,  Sassefras-,  Nel- 
ken-, Rauten-;  Rainfarn-,  Fenchel- ,  Knnimd-,  PüeflSmnnns-  nnd 
Kmnsemiins-Ocj  ISsen  das  Jod  ohne  Erhittnog  auf,  bekommen  aber 
die  Eigenschaft  sn  eiplodiren  durch  einen  Znsats  von  Terpentin-  oder 
Lavende! -Gel.  Nach  Winkler  bildet  das  Jod  aus  den  Gelen  Hane, 
weiche  in  Alkohol  wenig,  io  Aether  leicht  löslich  sind  und  durch  Kali 
von  einem  Gehalt  an  Jod  oder  JodwasserstoffiSure  befireit  werden 
kSnnen 

Die  flüchtigen  Gele  sind  im  geringen  Grade  in  Wasser  löslich, 
welches  deren  Geruch  und  Geschmack  annimmt.  Man  erhält  solche 
Auflösungen  in  gesättigtem  Zustande  bei  der  Darstellung  derselben,  wo 
sie  öfters  von  darin  suspendirten  Geltröpfchen  trübe  sind.  Durch  Sät- 
tigung des  Wassers  mit  Kocbsals  lassen  sich  die  Oele  ansscheldeo,  durch 
Sclintlela  desselben  mit  fiettem  Gel  oder  Aether  weiden  sie  von  diesen 
av%enomnien.  Die  sogenannten  destillirten  WSsser  der  Apotheken  sind 
gleichfalls  solche  Au&songen.  Bfan  prSft  sie  auf  ihren  Gehalt  an 
Itherischem  Gel,  indem  man  eine  halbe  Urne  mit  etwas  StMrkekleister 
mischt,  und  dnnn  unter  Schuttein  so  lange  eine  Lösung  von  1  ThL 
Jod  in  500  Thin.  Weingeist  hinzufügt,  bis  eine  Bläaung  des  Stärke- 
kleisters eintritt.  Jedoch  ist  zu  beachten,  da.«;s  die  verschiedenen  flüch- 
tigen Oele  einer  ungleichen  Menge  von  Jod  ihre  bläuende  Eigenschaft 
benehmen  und  dass  daher  diese  Prüfung  nur  zur  Vergleichung  ver- 
schiedener Proben  einer  ood  derselben  Art  destülirien  Wassers  die- 
nen kann. 

la  Alkohol  sind  die  flüchtigen  Oele  um  so  löslicher,  je  was- 
serfreier deiselbe  ist  AnÜMrdem  scbebt  die  L8slichkeil  mit  dem  Smer- 
etofigehahe  der  Ode  wamuhmeB.  Die  LViong  vrird  ducb  Wasser 
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getriiht.    Dir  unter  tlrm  Nanirn  luiu  de        ^'jir,  l'.au  de  lacanden  Kau  ' 
de  nulle  ßeurs  Ixkanrjtrn  l*nrf ürnfrien        i   Aiill(l.snni.rn  vrr>rhirdrnrr 
w ohlrirchfndor  Orlr  in  Spirilns.     Das  soi^fnaiir.Je  Kau  de  f.ure,    lijua  ' 
Luciae^  i>l  riiic  AuflöMing  von  1  Tbl.  hfrn.sleiniii  in  24  Tlilii.  Alkohol, 
versetxt  mit  96  Tiiln.  Aetzammoniaktlijssigkeit. 

In  Aetber  lind  die  flSchtigrn  Oele  gleichfalls  iSslich ,  mit  fetten 
Oelen,  SchwefelwassentofT,  Chlorpliosplior,  Chtorschwefel,  Cblctrkohlen- 
•toff  ond  Cblorarsenik  lassen  sie  sieb  mischen. 

In  der  Wärme  lösen  die  flüchtigen  Oele  etwas  Schwefel  ant,  wo- 
von sich  ein  Theil  beim  Erk.ilten  wieder  kristallinisch  ahsrheidet.  Bei 
längerem  Kot  hen  bilden  sie  damit  unter  Gasentwickelung  eine  braune, 
schmierige,  ilhelriechende  Masse.  Auch  Phosphor  \v\tA  in  der  Wärme 
von  ^f'u  nilrh'I^i  n  Oelen  in  •'erini'cr  Mer>i:f  nnfnelö.st  iind  srhelHel  sich 
beim  hrkalten  zum  Thcil  wieder  ab.  Die  AuHösung  leuchtet  im  Dun- 
keln. 

Cnnrentrirte  ScIi«  «  frlsänre  vrr«'inii;l  s'u  \\  mit        hligen  Oelen  un- 
ter Wärnierntwirkelung  zu  eint'r  braunen,    dicklichen  Flüssigkeit,  ans  | 
welcher  Wasser  eine  braune  saure  Verbindung  abscbeidei.    Diese  ist  I 
in  Alkohol  and  Alkali,  im  geringen  Grade  auch  in  einer  grofsen  Menge 
Wasser  lüslicb.   Beim  ErbiUen  der  SSure  mit  dem  Oel  entwickelt  sieb 
schweflige  SSüre. 

Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  auf  viele  flacbtige  Oele  sehr  bef> 
tig  ein,  selbst  bis  zur  Entziindnn^^.  Durch  Zusatz  von  concenlrirter 
Schwefelsäure  wird  diese  Reaction  auch  bei  .solchen  Oelen  eingeleitet, 
die  sich  sonst  nicht  entzünden.  VerHünnlr  Snlpelersäure  srheidot  aus 
den  meisten  Oelen  (>eIho ,  linrznriige  StoffV  ah,  hei  Ihngcrrm  Kochen 
t  Ox.ilsiiure  jL;chilth'l  zu  \^ erden,  7ipa  cilrri  entstehen  aber  auch  be- 
sondere Säuren,  z.  Ii.  Anisslüire  aus  dnri  Anixil. 

(Ihlorwassersloffsiiuri'  \^  iril  unter  XN  hrmcentu  ickehmg  von  vielen 
flüchtigen  Oelen  reichlich  absorbirt  Sie  werden  d.ihei  brauu  und  dick- 
lich, Terpentinöl  giebt  damit  eine  starre  Verbindung.  Cblor  ISsst  sieb 
in  den  Flossigkeiten  durch  salpetersaures  Silber  nicht  nachweisen.  Auch 
Fluorkieselgas  wird  mit  Erhöhung  der  Temperatur,  aber  ohne  Verdi- 
ckung der  Oele,  stark  absorbirt,  imgleichen  schweflige  Säure  und  Scbwe- 
fclwasserstoffons.  in  geringerem  Grade  Kohlenoxjd,  Koblenslnre,  Stick* 
stoffoxvdul  und  Cvani^ns.  Cvanwr>ssersl«)ffsäure  zeigt  eine  grofse  Ver- 
wandtschaft zu  den  flüchtigen  (h  lrn.  Sir  nehmen  die.selbe  ans  ihrer 
Verhinduiii^  mit  Wasser  auf,  «nd  in  dicM  r  Auflösung  hhlt  sich  die  ßlau- 
snure,  n.uli  litner,  Innt^e  nnzersci/f.  1  .ssiLjsäurr .  ( Jx.ils.turr,  Bern- 
steins.üur*-.  (lampfiorsinirr ,  Knrk>;turr  und  die  fetten  6äureD  verbinden 
sich  gleichf.dls  inil  den  i)iicliti^;i>n  Ocirn. 

Mit  l)a.s<'n  verbinden  sich  letztere  nicht.  Sie  hilden  krine  Seifen, 
wie  die  fetten  Oele.  Nur  einige  wenige,  Nelkenöl  und  ßaldrianid,  ver- 
einigen sieb  tbeilweise  mit  ätzenden  Alkalien ,  indem  sie  eine  Säcnrc  an 
diese  abtreten,  während  eine  andere,  nicbt  saure  Verbindung  abdestil- 
Krt  werden  kann.  Der  sogenannte  Sapo  Starheganus  ist  nichts  anderes 
als  eine  Verbindung  von  Natron  mit  Han,  welche  man  auf  die  Weise 
erhält,  das  frisch  geschmolzenes  ISatronbjdrat  unter  Zusatz  von  kleinen 
Mengen  Terpentinöl  mit  Terpentin  zusammengerieben  wird,  bis  die 
Masse  die  Consistenz  von  Seife  hat.  Diese  löst  man  bimuf  hl  Alkohol 
und  destillirl  denselben  wieder  ab. 

Anunoaiakgas  wird  von  üiichtigen  Gelen  bis  zum  6  —  8£icbflB 
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ihres  Volums  ahsorbirt,  La\en<irl-,  Nelken-  und  Piment -Oel  absorbiren 
et  reicblidier. 

Auf  Salle  baben  die  flüchtigen  Oele  im  Allgemeinen  wenig  Wir- 
kang.  Von  salpetenaurem  QuecKsilberoxTcl  werden  aie  verhant^  indem 
daa  Oxjd  sieb  tv  Oijdnl  redadrt.  Qnecksilbercblorid  giebt  mit  flücb- 
tigen  Oelen  eine  so  schwere  T.ösung,  dass  sie  in  einer  gesättigten  Lö- 
sung des  Salzes  in  Wnsser  niedersinkt.  Durch  Wasser  kann  die  Vcr- 
bindong  wieder  aufgehoben  werden;  das  Oel  scheidet  sich  so  dünnflüs- 
sig' wirder  ab,  als  es  vorher  war.  Zuweilen  wirtl  etwas  Ouecksilber- 
chlorür  gebildet.  Mit  Zinnrhlorid  iin<l  Antimonrhiorid  findet  eine  hef- 
tige Einwirkung  statt,  wolxi  ziiweihii  Mi  lall  redurirt  wird. 

Die  sogenannten  ()«'lznrker  {Eldcoscii  i  Inira)  der  Apotheken  sind 
Mischnngen  von  Zucker  mit  iliirliligen  Oelcn,  im  V^erhältniss  von  einem 
Tropfen  zu  einem  Scrupel  Zucker. 

Die  flücbtigen  Oele  aiad  mancherlei  Verfäscbnngen  anagetetst  und 

■war: 

a)  mit  fetten  Oelen.  In  diesem  Falle  geben  sie  anf  Papier  einen 
bleibenden  Fleck  und  hinterlassen  das  fette  Oel  bei  der  Destillation  mit 
W'asser  als  Riirksland ,  den  man  auf  seine  Verseifbarkeit  prüfen  kann. 
Da  die  fetten  Oele  in  80procentigem  Weingeist  weit  schwerer  löslich 
sind,  als  die  flüchtigen,  so  bleiben  sie,  wenn  sie  diesen  beigemischt  sind^ 
bei  der  Behandlung  mit  Weingeist  gröfstenthrils  nngrlüst. 

b)  Mit  Harten.  Bei  solcher  ^  erfäL«>cbun^'  liinteriassen  die  flüchti- 
gen Oele  einen  nn'hr  oder  weniger  frsli  n  l\ii<  k>tand.  Es  ist  jedoch  zu 
berücksichtigen,  dass  manche  flüchtige  Oele  au  sich  durch  Veränderung 
harzartig  geworden  sind. 

c)  Mit  Wein^eisf.  fst  yiel  davon  beigemischt,  so  bemeflct  man 
beim  Schvüe/fl  des  Oels  mit  Wasser  in  einer  calibrirten  Röbre  eine 
Volnmabnahme  desselben.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  geht  der 
Weingeist  zuerst  über  und  lässl  sich  an  seinen  Eigenschafken  erkennen. 
Nach  Beral  oxydirt  si<b  Kalium  in  einem  weingeislhaltigen  Oele  um 
so  schneller,  je  mehr  Weiogei.st  vorhanden  ist.  Man  giefst  12  Trop- 
fen des  Oels  In  ein  vollkommen  trockenes  Uhrglas  und  fügt  ein  Stück- 
chen Kalium  von  der  Gröf.se  eines  Sterknadelknopfes  hinxu.  Erhält 
sich  dasselbe  12  —  15  Minuten  unverändrrl,  so  ist  entweder  gar  kein 
Weini;ei,st  vorhanden,  oder  doch  nicht  über  4  Prorrnl,  verschwindet 
das.seihe  in  weniger  als  einer  Minute,  so  enthält  das  Oel  25  Procent 
oder  noch  mehr  Alkohol.  Nach  Branden  kann  man  einen  Weingeist- 
gehalt durch  die  Veränderanc  entdecken,  welche  Cblorcalcium  in  einem 

*  solchen  Oel  erleidet  Man  ernitst  eine  calibrirte  Rühre,  sn  swei  Drittel 
mit  Oel  gefüllt,  5  Minuten  lang  mit  Ghlorcalcinm  im  Waase^hade.  Bei 
wenig  Weingeist  seigt  sich  das  Sali  lusammengebacken  and  efflorescirtt 
bei  mehr  Weingeist  lerBiefst  es  mit  diesem  so  einer  Schiebt  nnter  dem 
Oel.  Ein  Gemisch  von  480  (i ramme  Citronöl  mit  15  Gramme  Wein- 
gebt TerwandeU  3  (iran  Cblorcalcium  in  eine  Flüssigkeit.  Ferner 
giebt  ein  unverfälschtes  Oel,  mit  seinem  gleichen  Volum  Baumöl  ge- 
schüttelt, eine  klare  Flilssi-kcit,  ein  weingeisthaltiges  aber  trübt  sich 
unter  Ausscheidung  von  Weingeist.  Nach  O verdieck  kann  man 
Weingeist  in  (lüchligen  Oeirn  entdecken,  indem  man  dieselben  in  fla- 
chen Schlichen  mit  Plaünmohr  unter  eine  Glasglocke  bringt.  Der 
Weingeist  verdunstet  zuerst  und  oxjrdirt  sich  im  Platinmohr  zu  Essig- 
säure, die  am  Geruch  tind  anderen  Reactionen  erkennbar  ist 
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d)  Theare  Oele  mit  woblfeileo,  namentlich  mit  Terpenliii5L  Eine 
solche  Yeri^chiing  giebi  sich  durch  den  Geroch  in  erkennen ,  beeon* 
ders  beim.  Reiben  in  der  Hand,  beim  Anzünden  und  Ausblasen  der 
Flamme,  oder  beim  Schwingen  einet  mit  dem  Oele  befeuchteten  Taches 
in  der  Luft.  Aufserdem  entdeckt  man  das  Terpentinöl  beim  Scbütieln 
mit  dem  3  —  4fachen  Volum  <lrs  Oels  von  Spiritus,  von  0,84  specif.  Ge- 
wicht, worin  jenes  (^röfstenlhf  ils  unqelöst  bleibt.  Ferner  mischt  .sich 
Terpentinöl  >lel  lfi<  hier  mit  fetten  Oelen,  als  i.  B.  Majoran-,  Laven- 
del-, SaKei-,  Pfeffrrmiinx-  und  Wertnuth- Oel ;  schüttelt  man  daher  3 
(jramme  des  verdächtigen  Geis  und  ebenso  viel  Mohnöl  und  das  Gemisch 
bleibt  klar,  so  ist  Terpentinöl  vorhanden,  wird  es  trübe,  so  ist  es  rein. 
Endlich  ISmt  ficb«  nadi  Tncben,  ancb  das  Jod  rar  Entdeckong  tob  Ter- 
pentin6l  anwenden«  da  et  mit  demtelben  Tcrpafft  nnd  dietc  Eigen* 
fchaft  auch  solchen  Oelen  mittheilt ,  welche  tonst  dicte  Reaction  nicht 
feigen.  Schwefe  Ode  in  leichten  gemischt,  kann  man  durch  Schuttein 
mit  Wasser  entdecken,  indem  sich  jene  allmh'lli;  unter,  diese  fiber  dem 
Wasser  lagern.  Doch  ist  es  xuwetlen  der  Fall,  dtss  man  auf  diese 
Weise  ans  unverfälschtem  Oele  kleine  Mengen  abtcheiden  kasm,  die 
sdiwerer  oder  leichter  sind  als  das  Ganze. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  Ausbeute  an  flüchtigem  Oel  von 
10  Pfun  )  «l«'r  in  der  ersten  Columne  genannten  Vegetabilien  angegeben» 

Man  sieht  daraus,  das.s  dieselbe  sehr  vnriabel  ist,  was  zum  Theil  von 
dem  Alter  der  Substanz  herrührt,  zum  Tlieil  von  den  Verbällnissrn  der 
Cullur  und  (le>  Klimas,  unter  welchen  die  POanxea  gewachsea  sind, 
endlich  auch  wohl  von  der  Art  der  Darstellung. 
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Anistamen   4s/g 

Baldrianwnnel   ^V«  ~~ 

Calmuswurzel  «    ,  — 

Cascariilrinde   ^  1 — 

Coriander  ,  ,    ,  i^/jj 

Diilsamen  ,    •   4^/4 

Fenchel   47$    8Vs 

Krausemünze  •    .    •    •    .    •    •  2'^ 

Kümmel   42/3  — 

n       römischer   31/4  — 

Lorbeeren   10/24 

Macb   12Vf 

Biajoran   1»/, 

Muscatnnst   10% 

Melisse,  slSng]%   i/„ 

Nelken   I2V3  —38 

Petersiliensamen   3^/4 

Pfeffermünze  •    .  S^/g 

Pomeranzenschalc     .    .    •    .    •  Vg 

Quendel,  halb  trocken  ....  1 

Raute  

Rainfarn  mit  der  Blume    ...  -j^ 

Schafgarbe   . 

Senf,  dentscher   ij^  ^  ij^ 

»  frani8sischer  

Serenbanm   8  «4 


Urnen. 
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Stern  an  im   2*1  4  Unten. 

Mexlcanisches  Traubenkraut  .    .        1/4  » 

\\  achholderberren   l^/i6 —  * 

Wermulb,  jähriger  ^    .    ,    .    .        '^g  » 

'Wannsamen,  Levant  .   .   •   .  1  v 

»       Barbar.    ....  Vj^  • 

üelfiroiss  s.  FirnisB* 

Oelfelt  i  e.  Olein. 

Oelf^as  8.  Gasbeleuchtung  Bd.  III,  S.  357. 

Oelgas-Canipbor  von  Faradaj  a/n.  mit  Naphialin. 

OeUäure,  OleinsSure,  Elainsäurc,  Ole/lsäure  iat 
die  SSure,  welche  mit  Lip^loxjd  Tereini^  das  Olein  bildet  Sie 
wnrde  meral  ▼on  CbcTrevli)  aot  Schweine-  vnd .  Menschenfett  dar» 
gestellt,  s|^ter  von  Lanrent^,  von  Varrentrapp*)  vnd  von  Brd- 
meia^)  untersucht,  aber  die  reine  Oelsäare  lehrte  erst  Gottlieb^) 
Iccnnen  und  fand  durch  seine  frründliche  Arbdt  über  das  Gänsefett  die 
Lösang  jener  unerklärlichen  Verschiedenheiten,  welche  sich  durch  die 
Analysen  der  C h evreuTschen  Oelsäure,  der  destillirlen  Oelsäure  von 
Laurent,  der  OelNänre  ans  Mandelöl  und  Ochsentalt;  von  Varrcn- 
trapp  und  rier  liiittcrölsäure  von  Brom  eis  herausgestellt  hatten. 

Formel:  Cjg  H34  O4 =H0 .  Ca^  H33  O,  (G  o  1 1 1  i  e  b). 

Die  Oelsäure  bereitet  man  sich  auf  folgende  Weise:  Nachdem  die  aus 
oleinhaltigeri  Fetten  durch  Verseifen  gewonnene  Oelsäure  von  dem  gröfsten 
Theil  der  Mari^arin-  und  anderen  festen  feticn  Säuren  abgepresst  worden, 
bindet  man  sie  an  lllcioxyd  und  behandelt  die  lUeisnUe  mit  kaltem  Aether 
(Gussero\%),  weicher  ölsaures lileioxvd  aufnimmt,  sehr  hasisch  ölsaures 
Salz  und  die  Verbindungen  der  festen  fetten  Säuren  ungelöst  lässt;  hierauf 
wird  die  Mtberiscbe  Losnnff  mit  dem  gleichen  Volamen  ▼erdnnnter  Sali- 
siore  stark  geschattelt,  schnell  vom  Chlorblei  dnrch  Filtration  getrennt, 
die  abgeschiedene  OeliSnre,  nach  Entfemang  desAethers  durch  Destilla- 
tion, mit  Wasser  gewaschen  and  im  Wasserbad  getrocknet  (Varren* 
trapp).  Das  so  erlangte  Prodact  hat  alle  Eigenschaften  der  von  Che- 
▼reu  I  beschriebenen  Oelsäure;  aber  sie  ist  noch  nicht  rein,  sie  enthält 
ihre  Oxvdationsproducte  beigemengt  und  kann  von  diesen,  nach  Gott- 
lieb,  nach  zweierlei  Methoden  befreit  werden. 

1)  Man  bindet  die  Saure  an  R.  :  vt,  indem  die  stark  ammoniakali- 
sche  Lösung  derselben  mit  Chlorbaiium  gefällt  wird,  und  kocht  den 
gut  gewaschenen  Niederschlag  vorsichtig  mit  \A  eingeist  wiederholt  aus; 
das  Barvtsalz  schmilzt  dabei  zu  einer  zähen,  durchsichtigen  Masse,  die 
•ich  allmSlig  löst;  ans  der  erkaltenden  L6snng  scheiden  sich  kleine 
schuppige  Kristalle  Ton  ölsanrem  Barjt  ans,  der,  aors  Nene  ans  Wein* 


'}  Recherche»  rhimiquea  (ur  les  corps  gm. 

*)  Annal.  d«  Chün.  et  de  Phjs.  1837. 
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geist  kr/tUllisirtf  rein  erhaiten  wird,  während  in  der  Mutterlauge  der 
branne  Farbstoff  und  Hie  OxjddiiODsprodactc  der  roken  OekSnre  mit 

Barjl  verbunden  gelöst  bleiben.  Die  reine  Säure  aber  wird  aas  dem 
Barjttali  darcb  Zerlegen  desselben  mit  Weinsäure  and  Waschen  mit 

Wasser  gewonnen. 

2^  ^I.ni  setzl  die  aus  dem  Bleisnlz  abgeschiedene  Oelsäure  einer 
Temperalur  von  (i — -  T'^  iinler  Null  aus;  wenn  ilie  Ox \  d-TticuisproHucte 
nidil  In  zu  i:jror>er  Menge  voi  hinleri  waren,  >n  kr  vstallisirl  die  reine 
OeUiture  und  durch  Preisen  d<'s  Urele.s  in  kleinen  Porlinnen  zwischen 
kaltem  Papier,  Wiederholung  des  F^rkältcns  und  Pressens  bei  allniälig 
Steigender  Temperatur  unter  endlichem  Zusatt  von  wenig  Alkohol ,  um 
die  Nntterlange  vom  Papier  leichter  anfsangen  in  lasseni  erhält  man  eine 
Säure«  welche  im  Kohlentäurestrom  getrocknet,  bei  14^  ober  Null 
achmiltt. 

Aua  Weingeist  krjstallisirt,  bilden  sich  glänzend  weisse  lange  Na- 
deln; aus  dem  geschmolzenen  Zustand  erstarrt  eine  welfse,  harte,  krv- 
stallinische  Masse,  verändert  sich  nicht  an  der  T.uft^  lost  sich  leicht  in 
Weingeist  und  Aether  ohne  saure  Reaction  auf  blaues  Lackmuspapier, 
löst  sich  wenit;  in  Wasser,  Ueber  14^  ist  sie  rlrie  wassfchelle ,  farb- 
lose Fltis.sii^keit  Non  öl.'trtiger  Consistenz,  v^  eiche  keinen  (iernch  und 
(ie.srhm.nrk  besitzt  nnd  i;leiehfalls  in-lifTererit  gegen  Lackmuspapier  ist, 
an  «ler  Lnfl  aber  sich  rasch  oxv<lirt.  Bei  4^  über  Null  erstarrt  sie  wie- 
der unter  so  bedeutender  Znsammenziehung ,  dass  der  i>ocb  (lü^äige 
Theil  über  die  Oberfläche  herausgepresst  wird. 

Bei  der  trockenen  DeitilUtion  wird  nur  ein  sehr  geringer  Tbeil 
noverändert  verflüchtigt. 

Verwandlungen  der  Oel säure:  1) Chlor  und  Brom  wei^ 
den  in  grofser  Menge  davon  aufgenommen  unter  Bildung  der  betreffen- 
den  Wasserstoffsäuren  und  Chlor  oder  Brom  haltender  ölartiger  Pro- 
dncte,  die  nicht  untersucht  siri<! 

2)  Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  wird  sie  im  geschmolzenen 
Zustand  schnell  verändert.  I»ei  Darstellung  der  reinen  Säure  vermillelsl 
des  Barvtsalzes  wurde  erwähnt,  dass  die  Ox ydatlorisprcMlncte  an  Barjt 
gebunden  in  \A'eiiii;ei>t  gelöst  Ideihen ;  verdampft  man  <lic  Lösung,  so 
hinlerbleihl  eine  braune,  schmierige,  übelriechende  Masse,  aus  weither 
stärkere  Säuren  ein  rothbraunes,  dickflüssiges,  rancid  riechendes  und 
schmeckendes,  stark  saures  Oel  abscheiden.  Dieser  Rdrner  färbt  die 
roheOelsäure  bräunlich  und  bewirkt  die  Schwänung,  welche  jene  durch 
Zusats  starker  Mineralsäuren  erleidet  Die  noch  mit  reinem  Ölsäuren 
Sali  gemengte  Barjtverbinduug  gab  14,28  bis  15,63  Proc  Bariumos/d 
und  bierin  liegt  der  (jrund,  dass  die  früheren  Atomgew ichtsbestimmun- 
gen  der  Oelsäure  eine  so  hohe  Zahl  lieferteUf  t.B,  nach  Var  reo  trapp 
CsiH^oOf. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  soll  die  Oelsäure,  nach  Gottlieb, 
2  At.  Sauerstoff  aufnehmen  und  dafür  1  At.  W  asser  abgeben;  mit  einer 
solchen  Säure  stellte  er  die  Aelbervcrliindung  und  mehrere  Salze  dar, 
welche  mit  den  von  Varrenlrapp  luid  lirrinx  is  untersuchten  mehr 
oder  v^eniger  Aehnliclikcil  hallen.  Da  sie  neben  reiner  Oelsäure  eine 
unbekannte  Oxjdationsstufe  beigemengt  enthalten,  sind  sie  von  gerin- 
m  Intei^esse«  Bei  100<^  absorbirt  die  Oelalhire  noeb  ü^ncier  &ner- 
wird  gelblidi  bis  braun,  dabei  rincid  nnd  verliert  die  Fähigkeit, 
iederer  Temperatur  lu  ersiirren;  ans  den  anal/tisdien  Reanitaten 
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schliffst  Gottlieb,  dass  sich  neben  Wasser  auch  Kohlensäure  milsse 
li.ihfM».     Bei  f\cT  IrorVrnrfl  1)  Niill.tllon  liefrrt  eine  hinlänglich 
owdirte  Oelsaure  keine  tetLsäure  mehr;  vergl.  Bu tier Ölsäure  Bd.  I. 
S/995. 

Mit  NiiljM  lriger  Säure  bildet  sie  <!io  früher  bri  Darstrlliing  der  Elai- 
dins.'«T're  beoliacblete,  mit  rolher  Farbe  sieb  verseifende  Substanz. 

3)  Die  reine  OelsSure  wird  durch  wenig  salpetrige  SSvrc 
fest  vollständig  in  Ebidinsäare  Yerwandelt;  das  vierfache  Volaoieii 
gasförmiger  llntersalpetersSare  Terinag  in  einer  gewissen  Zeit  die  Um- 
setsDng  tu  vollenden.  Dabei  entsiebt  weder  Kobleooxjd  noch  Kob- 
leii>aur<';  beim  Erwärmen  entweicht  nur  eine  nnbedeotende  Menge 
SlickslofT,  da^Pi;en  isl  die  r»Ildnng  von  Salpetersäure  und  von  AmniO* 
niiik  (ofi^anisclie  IJasis  ?)  in  Hr<;|pitung  eines  nach  Vngucntum  oxygena^ 
tum  rleclieodrn  Oeles  deutlich  nachgewiesen.  In  chemischer  HrNvej:,Ming 
be^'riffi'ne  Stoffe,  wie  faub'fidrr  KIr*lter,  ferner  Chromsätirr  utid  .iiidere 
Substanzen  crzeunrten  kciiir  1  Liidiiisitiirr.  Pi«*  iMhInnt,'  der  Klnidiiisäure 
aus  Oei.säiirc  durch  .s(hv\ cllii'r  Saure,  die  fast  iu  allen  I.chrltiirhcrn  er- 
wähnt  wird,  aber  nirfjnids  llcstiitijmiuq  £»pfund»Mi  hat ,  ist  vicilclchl  nur 
durch  beigemengte  .saljulrige  Säure  bedingt,  welche  aus  der  Salpeter- 
sänre  der  englischen  Schwefelsäure  bei  der  Aeduction  entsteht  (M0Uer), 

In  der  WSrme  wird  die  OelsSure  durch  eine  gröfsere  Quantität 
salpetriger  Säure  in  einen  farblosen,  sSbflSssigrn  Körper  verwandelt,  der 
in  Wasser  untersinkt,  für  sich  nicht  tu  Elaidinsäure  erstarrt,  aber  reine 
Oelsäure  bis  zur  zwantigfacben  Men^e  in  diese  Säure  überfuhren  kann. 

4)  Die  Oxj'dationsproducte  der  Oelsäure  durch  Salpetersäure 
sind  nach  verschiedenen  Bichtun^en  nnsfiihrlich  untrr>urhl  worden  von 
Laurent  Brom  eis')  und  f\  e  <l  l  e  n  b  ac  b  e  r  3).  W  ird  die  Oxyda- 
tion in  einer  Betörte  vorgenntnnu  n.  so  (ir»den  sich  nach  beendeter  Ein- 
wirknni;  der  Salpetersäure  im  Kiick^laiid  korkshure  (Azelainsäure?), 
Pimelin.säure.  Adijii/is.-inre,  Lipiusän re,  Ocuaiil h.sänre,  A  loleins.ni  re  ;  das 
bei  der  Aelhfrinration  de.s  riickslimdijLieii  ( )els  ^ev%()nnene  Product,  ^^eI- 
ches  Laurent  für  den  Aether  der  önantlnligen  (Liebig^s  Oenanth-) 
Sänre  hielt,  erklärt  Bromeis  fiir  ein  Gemenge  von  Asoleinälher  mit 
Aether. 

Im  Destillat  wies  Redtenbacber  säromtliche  9  fluchtigen  fetten 
Säuren  von  der  Essigsäure  bis  einscblierslicb  der  Capnnsäure  nach.  Diese 

Körper  entstehen  nicht  direct,  sondern  anfänglich  bildet  lieb  ein  dick- 
liches Oel,  das,  mit  Wasser  abgespült,  nach  Caprrlsäure  riecht,  bitter 
schfiieckt,  unlöslich  in  Wasser  ist,  sieh  leicht  in  Weingeist  und  Aether 
löst,  in  W  avsfr  untersinkt;  es  enthr"''  die  F.lemente  der  Untersalpeter- 
säure lind  \«'il)reiint  dcshajl)  beim  Eriiilzen  durch  sich  selbst;  von  Alka- 
fieo  \^  ird  es  niil  blutrother  Farbe  gelöst;  durch  Ko(  lien  mit  Wasser 
lerlällt  es  in  (liiriili^e  fette  Säuren,  indem  sich  gleichzeitig  eine  saure 
Lösuni;  von  Korksänre  und  Piuielinsäure  erzeugt. 

5)  Mit  .sai.  rem  «  Ii  r  o  u»  .s  a  ii  r  e  n  Kali  und  Schwefelsäure 
hehaiidelte  \  r  7  b  ä  c  Ii  e  r  *j  uui^ereiuii;fe  Oelsäure  und  henierkte  ein  sau- 
res Destillat,  welches  dem  Geruch  nach  verschieden  von  dem  Destillat 
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Moho-  vod  RicbiuSlf ,  dem  Deftillat  dei  Ta%t  vnd  Rib61§  tfm- 
lidi  war. 

6)  Durch Sdundfcn  mit  aberKbSfsigemKalihjdrat  bii  inrWaa- 

senloffimtwickelung  erhielt  Varrentrapp  aus  seiner  Oelsäure  eine  bei 
62®  sdimeUende  Säure,  O I  i  d  i  n  s  ä  u  r  e  (Palmitinsäure)  und  Essigsäure, 
sehr  wenig  Oxalsäure  und  Koidensäure.  Mach  der  Formel  von  Ciott- 
lieh  lässt  sich  die  Bildung  der  Olidiofiiure  ond  EsdgtSure  nach  fol- 
gendem Schema  veranschaulichen: 

Q4  +  4  H  O  =     Hm04  +    »4  Ot  -h  2  g> 
OebSurehjdrat  OüdinaSare  Essigsäar« 

7)  Bei  der  trookeneo  Detlillation  wird  in  der  Vorlage  nur 
weoig  uDTerSnderteOelsäare  erhalten;  hauptsächlich  bildet  sich  Fettsäure, 
wodurch  in  einem  Fett<^rinonge  Oeisäure  oder  Oloin  la  erkennen  ist  (das 
Verhalten  der  oxjdirlen  Oeisäure  siehe  oben),  femer  die  flüchtigen 
fetten  Säuren:  F>ssigsäiire,  Capryl-  und  Caprinsäure,  vielleicht  Baldrian- 
und  BiiUersäure  ^  endlicl)  KobleowasscFstofle  und  Kohlensäure;  in  der 
Ketorte  bleibt  etwas  Kohle. 

Die  con<ien>lrLareii  Kohlenwasserstoffe  verflüchtigen  sich  ,  nach 
Varrentrapp,  zwischen  160^  —  280^,  ohne  Rückstand,  enthalten 
85,71  Proc.  Kohlenstoff,  13,02  Wasserstoff,  1,27  Sauerstoff,  lösen 
MargariosSare  und  andere  fette  fette  SSnren  weniger  auf,  ab  es  Olein 
oder  Oekinre  thnt,  weshalb  das  Destillat  der  Fette  meist  einen  höheren 
Schmeltpunkt  ab  die  Fette  idbst  bat  Sehneider i)  gewann  ans 
roher  OelsSfore  und  oleinhaltenden  Fetten  Kohlenwasserstoffe  von  ähn- 
licher Zusammensetzung,  aber  gröfscrer  Flüchtigkeit  (72  — 175°);  durch 
Oxjdation  mit  fixen  Alkalien,  mit  Chromsäure  oder  Salpetersäure  geben 
sie  flüchtige  fette  Säuren;  durch  letzteres  Mittel  wurden  die  fetten 
Säuren  von  der  Essigsäure  bis  einschliefsUch  der  Caprjlsäure  dargestellt 
Die  Salpetersäure  liefert  deshalb  eine  gröfsere  Anxahl  Oxvdationspro- 
ducle,  weil  ein  harzartiger  Nitrokörper,  ähnlich  dem  von  Redten- 
bacher  bei  Oxydation  der  OeUäure  beschriebenen,  dieselben  vor 
weiterer  Zersetzung  schützt. 

8)  Oeisäure,  aus  der  ätherischen  Lösung  des  Bleisaltes  ahgescbie» 
den,  gab,  mit  Schwefel  destülirt,  eine  bedeutende  Bf  enge  Sdiwcfelwaaser- 
atoff  und  ein  stark  knobbuchartig  riechendet  DetliUat,  aus  wetchem 
aich  BlSttchen  von  MargarinsiSure  abschieden,  welches  femer  ein  eigen* 
thümliches  schwefelhaltigea  Gel,  Schwefelodmjl,  aber  keine  Fettsäure 
enthielt  (die  Oeisäure  für  sich  destillirt,  lieferte  die  letztere  in  reich- 
licher Menge,  wührend  keine  Margarinsäure  entstand).    Anderson  >), 

9)  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  verbindet  sich  die  Oeisäure 
in  der  Kälte  zu  Oleinschwefelsäure.  Beim  Erhitzen  erfolgt  unter  S^wär- 
ping  und  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  vollständige;  ZeflKtiung. 

JR. 

Oel  saure  Salze.  Die  Sabe  der  reinen  Oeisäure  sind  noch 
wenig  untersucht;  die  Alkaliverbindungen  sind  in  Wasser  leicht  löslich; 
die  Erd-  und  Metalloxydsalie  schwer  oder  nicht  löslich  in  Wasser^  löa- 
licher  in  Weingeist,  zum  Theil  leicht  löslich  in  Aether. 

Wegen  der  schwach  sauren  Eigenschaften  der  Säure  bt  es  schwie- 
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rig,  NeotraUalte  dariusteUen,  indem  ihnen  Was&er  leicht  Basis,  Aether 
leicht  SSure  enUiebt;  we^en  der  leichten  Oxydation  konnten  die  Salze 
der  edlen  Metalle  noch  nicht  rdn  erhalten  werden,  vnd  die  übrigen 
mSasen  im  laaerttollVreien  Ranme  getrocknet  werden. 

Oelsanrea  Aethjlox/d  ^on  Varrenirapp,  ana  nicht  gant 
reiner  Oebäure  dnrch  Einleiten  von  Salisäuregaa  in  die  alkoholiache 
Lösung  dargestellt  und  mit  Weingeist  nnd  Waiacr  gewaschen,  ist  eine 
ölartige  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  schwerer  als  Weingeist,  schwer 
löslich  in  Weingeist,  zerselxl  .sich  bei  der  Destillation. 

Oelsaures  Ammoniak  (unrein)  entsteht,  nach  Chevrenl, 
durch  Vermischen  von  Oelsäure  mit  Ammoniakflüssigkeit  unter  Wärme- 
entwickf'liin^',  scheiriet  sich  gallertartig  ab,  löst  sich  in  mehr  Wasser, 
verliert  beim  kochen  Ammoniak,  indem  sich  die  Lösung  trübt. 

OelsaurerBarjt,  Ba  O  .  H^a  O3,  rein  von  Goltlieb  (5. 
oben)  dargestellt,  erscheint,  aus  Weingeist  nmkrjstallisirt,  als  blendend 
weilaei,  lockeres,  schuppiges  Paher,  das  bei  100^  nnr  wenig  susammen- 
backt,  aber  nicht  schnullt,  nnlöilidi  in  Waiaer,  Ifialicb  in  Weingeist 
und  Aether. 

Oelsaures  Bleioxjd,  PbO  .Csc^t  Os,  rein  von  Gottlieb 
durch  Vennischen  einer  weingeistigen  etwas  verdünnten  nnd  abgekühlten 
Lösung  von  ölsaurem  Natron  und  neatralem  essigsauren  Bleioxjd, ' 
durch  schnelles  Filtriren  und  Auswaschen  an  einem  kühlen  Ort  darge* 
stellt,  ist  nach  dem  Trocknen  im  leeren  Raum  ein  leichtes,  lockeres, 
weifses  Pulver,  v>elchej>  beiin  F.rwärmen  auf  80*^  schmilzt,  eine  gelbe 
Flüssigkeit  bildet  und  nach  dem  brkalten  zu  einer  spröden  durchschei- 
nenden Masse  erstarrt;  es  ist  leicht  löslich  in  Aether.  Mit  oxjdirt  öl- 
saurem und  margarinsaurem  Bleioxj  d  gemengt,  kommt  es  in  den  Pfla- 
stern der  Apotheken  vor. 

OelsanreaKali;  gemengt  mit  ozjdirt  dlsanrem  and  Sparen  von 
nargarinsaarem  Sali  wird  es  gewonnen,  wenn  die  Kaliseife  des  OÜTen» 
oder  Mandelöls  wiederholt  mit  vielem  Wasser  behandeK  wird;  anf  dIcM 
Weise  scheidet  sich  das  Margarinsäuresalt ,  besonders  bei  wiederholter 
Sättigung  des  freien  Alkali,  fast  vollständig  aus ,  worauf  die  Lösaog  mit 
einer  hinlänglichen  Quantität  kohlensanren  Kalis  aosgesalien,  und  das 
aufschwimmende  Ölsäure  Kali  abgenommen,  ausgepresst,  getrocknet  und 
mit  34  Theilen  wasserfreien  Alkohols  vom  knlilrrisnurcn  Kali  getrennt 
wird.  Bei  langsamem  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung  bilden  sich 
bisweilen  krv.stalle;  eingetrorknet  ist  das  Salz  farblos,  leicht  zu  pulvern, 
gerucldos,  bitter  und  alkalisch  schmecken«! :  an  der  Luft  zieht  es  Feuch- 
tigkeit an,  schwillt  mit  mehr  W  asser  zu  einer  Gallerte  an,  die  auf  wei- 
teren Wassersusati  einen  Seifenleim ,  dann  eine  klare  Auflösung  und 
endlich  einen  schleimigen  Niederschlag  von  saurem  Salt  giebt.  Das 
eben  beschriebene  Salt  macht  einen  Haaptbestandtheil  der  Schmier- 


Oelsaares  Lipjloxjd,  anf  sjnthetiscbem  Wege  noch  nicht 

dargestellt,  siehe  0 1  e  i  n. 

Oelsaures  Natron  gewann  Gottlieb  rein,  indem  er  krystalli- 
sirte  OeUäure  in  absolutem  Alkohol  mit  kohlensaurem  Natron  bis  zur 
alkalischen  Reaction  der  Flüssigkeit  kochte  und  schnell  filtrirle,  wobei 
der  AlkohoUlampf  den  Sauerstoff  der  Luft  abhielt^  Gottlieb  benntste 
die  Lösung  zur  Darstellung  anderer  Salze. 

Ein  weniger  reines  Product  erlangt  man,  nach  Yarrentrapp, 
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durch  Vertcifea  der  auf  dem  BIcisab  (deke  DaitteUoiig  der  OekSnre) 
abgeschiedenen  SSure  und  wiederholtes  Aussalsen  der  SeUenlüsnng  mit 

Cblomatrium  und  kohlensaurem  Natron;  nach  gehörigem  Auspressen 
vnd  ToUständigeni  1  rocknen  löst  man  das  Salz  in  absolutem  Alkohol, 
aus  dem  es  beim  Erkalten  gröfsten  Theils  auskrjstallisirt.  Beim  V^er^ 
dunsten  einer  weingeisligen  !>ö.sung  hinterbleibl  es  als  halbdurchsicbtige, 
amorphe,  fesle  Mafse.  Das  Salz  usl  farblos,  i^eruchlos,  schm«'ckt  alkalisch, 
zerdiefsl  iiichl  an  <ler  Lnfi,  lö.st  sich  h-icht  in  Was.ser,  \>eni;^er  in  Al- 
kohol, sehr  wctii^  in  Al  liier,  uiarht  einen  Hauptbe-^tandtheil  dergewöba- 
licbeo  Oelseifen,  der  iM.irieilier,  Vcnetianer  u.  s.  w,  aus. 

Oelsaures  Silberoxjd  konnte  voo  Gottlieb  aus  reiner 
Oelriinre  nicht  dargestellt  werden«  weil  das  Sitberosjd  sogleich  reduciri 
wurde;  als  er  eine  weingeistige  Lösung  der  th eilweise  oxjdirten 
Oelsänre  mit  wenig  Ammoniak  und  überschüssiger  alkoholischer  LSsnng 
yon  salpetersanrem  Silberoxjd  \ ersetzte,  fiel  ein  saures  Sals,  AgO. 
Cios  ()i4  (vielleiclii  Agü  .  Cs^ttss  -f  2  C^q  HggOj),  in  losen  Flo- 
cken nieder ;  das  Salz  war  leicht  auszuwaschen,  bildete  eine  weiche  gelb- 
lich weii^e,  schmierige  Masse,  welche  im  Vacnom  leicht  sn  trodmen 
war,  ohne  sich  zu  sch\%'ärzen. 

Die  Lösungen  der  Ölsäuren  Alkalien  fallen  die  Lö.<;unL;en  derRittrr- 
erde,  des  Kalks,  der  Ilionerde  und  arnlerer  Metalloxyde  mit  den  rlie.sen 
Metallen  in  den  Salzen  el-^erüliiimlicln'n  Farl)en;  die  Knpferow  dver- 
bindung  ertheilt  in  geringer  Menge  grofseo  Quantitäten  Ocl  eine  lebhaft- 
grüne Färbung. 

üelschwefelsäure  &  Oleiosch wefelsä ure. 
Oelseife  s.  Seife. 
Oelsloif  s.  £iaio. 

Oelsüfs,  Oelzncker,  syn.  mit  Glycerin  s.  d. 

Oeuaulhatber  s,  Oeuauthyiig&aures  Aetbyl- 
oxyd. 

OenanthaP).  Oenantbol.  Oenanthaldehyd.  Oenan- 
thylox;' dhj'drat.  Oenanthylwasserstoff  von  Bussy.  Ein 
aldehydartiger  als  Zersetinngsproduct  der  Rjcinölsäure  1845  von  Bussy 
entdeckter  Körper,  der  später  von  Wüliamson  und  Tilley  genauer 
untersucht  ist.  Dieser  Körper  hat  die  Zusammensetzun«;  ri4]f|4  0t; 
er  lässt  sich  ansehen  als  das  Aldehjd  der  Oenanthylreihe ,  als  Oenan- 
thvloxjdhjdrat  HO.C14H13O  (Tillej),  und  hierfür  sprit  Ii t  sein  Ver- 
hallen im  Allgemeinen,  besonders  geilen  Ammoniak.  Na«  Ii  \\  illiam- 
son  ist  da.s  Oenanthal  \vahr>rlieinli(  Ii  C.^^  H^s  O,  ,  und  si  ine  rationeile 
l^orniel  Ci4lli;,0.  Ci4Hi3()3,  d.  i.  di<'  (In.jiilli  \  Is.iiire  \  rrbindung  des 
Aelhers  der  Keihe,  io  welcher  die  Ocnaulhjisäure  die  L:>»igsäure  ver- 

Literatur:  Bui»sy:  Joiirn.  de  Pharm,  et  de  cliiin,  (3iiic  r.j  Vlll.  p.  -Iii  ; 
ibiiMl.  der  Cbem.  u.  Pharm.  LX,  .S.  >iltf;  Journ.  für  prakl.  Clicm.  XXXVXI,  .S  93; 
Pharm.  Centralhl.  I84ß,  S.  I»»«».—  WiHJam^on:  Aniial.  der  Chem  u.  IM...rin.  f.\|, 
S.  38;  Pliarm.  Centralbl.  1847,  ä.  297;  Jahresbericht  tod  Liebig  u.  Kopp  1847, 
S.  Mk  —  Tilley:  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXVU,  ö.  lOS;  Joum.  iür  prakt. 
ChM.  XLT,  S.  SIS;  Pharm.  C-ntralbl.  IMH,  ^.  645;  Jahmbetieht  toii  Laebig  «uid 
Kopp  1M7,      50B{  Pluloaoiib.  AUgaxiu  XXXIU,  &  81. 
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Irin,  also  ein  Homologon  des  es>igsauren  Aelli  vlox vds ;  dann  müssie  je- 
doch der  Siedepiirjkt  «üeser  Verbindung  moIiI  hiJlKT  liegen. 

Das  Oenanllial  bildet  sieh  in  geringer  Menge  neben  Oenanlh^Uaure 
bei  Einwirkung  von  Salueler&äure  auf  Ricinusöl|  aof  MargannsSiire 
«oder  Stearin^Sore;  es  bildet  sieb  baoptsSchlich  bei  der  trockenen  De- 
•tiMalion  von  Ricinni öl. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  wird  Ridouaöl  in  einem  De- 
stillationsapparat suletxt  bis  auf  etwa  270^  erhitzt ;  es  sammelt  sieb  in 
der  Vorlage  etwas  wässerige  Flüssigkeit  und  eine  ölartigr  SiibstanSf  die 
mit  ihrem  5-  bis  Gfarhen  Volum  Wasser  nochmals  destiliirt  wird,  wo- 
bei nicht  flüchtige  fette  Säuren  lurückbleiben.  Dns  Destillat  wird  nun 
mit  Wasser  geschüttelt,  um  das  Acroleln  fortxunclimen,  dann  mit  Harvt- 
wa.Nser  riisamuiengebrachl,  nni  die  fetten  Säuren  lu  neutralislren,  worauf 
die  zurückbleibende  ölige  S<  birlit  getrennt  und  für  siih  ^i^•^tIllli^l  wir«!, 
und  zwar  wird  der  Tlieil  des  Destillat«  für  sich  aufgefangen,  der  bei 
bis  158'^  übergehl  (lJussj). 

Oder  die  mit  Wasser  rectificirte  ölige  Slasse  wird  im  Wasserbade 
anf  100^  erwSrmt  und  dann  Kohlensäure  bm4iirchgeleitet,  um  alles 
Acrolein  fortsutreiben ;  von  dem  Oel  wird  dann  in  einem  Oelbade  bei 
155«  etwa  Vi  abdestillirt,  dieses  ist  reines  Oenanthal  (Tillej). 

Das  Oenanthal  ist  eine  farblose  Flüssigkeit ,  sie  bricht  das  l.lclit 
Stark,  hat  ein  spedfisches  Gewicht  von  0,827  bei-)- 7^.  Das  Oenanthal 
riecht  nicht  un-mi^enehm ,  etwas  aromatisch ,  es  schmeckt  anfangs  süfs- 
lieh,  später  sriiart,  es  löst  sirli  wenig  In  Wasser,  dagegen  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Alkohol  uinl  Aether;  im  wasserfreien  Z,iislande  siedet  es  bei 
155^;  bei  längerem  korben  steigt  der  Siedepunkt  etwas,  es  triti  dann 
aber  schon  eine  /»Tseizung  ein,  «iie  Flüssigkeit  bräunt  sieh  und  nimmt, 
nach  Buss^',  selbst  bei  volligen)  LiifiabM  bluss,  eine  saure  Reaction  an. 
Das  specif.  Gewicht  des  Dampfes  ist  zu  4,1.  gefunden,  bei  einer  Ver- 
dichtung zu  4  Volumen  berechnet  es  sich  su  4,0. 

Mit  Wasser  sosammeogebracbt  lost  das  Oenanthal  eine  geringe 
Menge  Wasser  auf,  ohne  sich  xu  trüben ;  die  FlSssigkeit  siedet  dann 
schon  unter  100^  indem  Wasser  mit  etwas  Oenanthal  fortgeht.  Einer 
Temperatur  von  —  5**  bis  6**  ausgesetzt,  sclieidm  siel»  ans  dem  wasser- 
haltenden Oenanthal  Krvsialle  von  Oenanthalh^drai  ah^  HO.C14B13O 
-|-  HO,  die  camphorähidi«  Ii  sind. 

Verbindungen  *les  Oenantlials.  W  inl  Oenanthal  mit  trocke- 
nem Aminoniak'-as  znsnmfnf'ii«:ehrarbt.  so  bibb'l  sich  unter  Temperatur- 
erliöhun;^  zuerst  eine  v^eifse  krvstallinisclie  Subslatu,  «iie  bei  fortgesetz- 
ter Kinwirkung  von  Ammoniak  schnell  wieiler  weich,  und  zuletxt  lliissig 
wird.  Hierbei  absorbirl  1  \e(j.  Oenanihal  1  Aeq  Ammoniak;  es  bildet 
sich  also  Oenantbalammoniak,  NH3,  H O. Q4  O.  Die  Verbindung 
wird  durch  Mischen  mit  viel  Wasser  unter  Abscheidnug  von  Oenanthal 
tersetst,  wa'hrend  das  \mmoniak  sich  in  Wasser  löst  (Tillej). 

Wird  Oenanthalammoniak  in  starkem  Weingeist  gelöst  und  mit 
schwefliger  Süure  gesättigt,  so  bildet  sich  ein  krjstallinischer  Nieder- 
srlda^ .  der,  aus  nicht  zu  roneentrirten  Lösungen  sich  abscheidend, 
deutliche,  glänzende,  weifsc  Prismen  bildet.  Diete  von  Til  I  e  v  entdeckte 
krvslaHinische  Masse  ist  doppelt  -  scIiwcHlgsaures  Oenanthalammoniak 
(^^u  H13  O  .  N  H3)  -(-  H  0  -|-  ^  ^  ^^'2 1  analoge  Verbindung  wie  das 

doppelt  -  schwetligsaure  Aldehyd-Ammoniak  von  K  e  <l  t  e  n  b  a  c  h  e  r.  Die 
Verbindung  löst  sich  nur  wenig  iu  Alkohol,  und  heim  Verdampfen  der 
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LSsung  wifd  ein  Tliefl  dendben  icrtetst;  Wancr  l6it  die  A.aimoiiialnrer- 
bindoog  noch  fchwercr  ali  Alkohol  Mit  Wasser  übergössen ,  serlegen 
die  KrjsuUe  sich  schon  in  der  KSite,  schnellcT  beim  Erfaitien,  et  wird 

Oenanthal  Um,  nml  es  bildet  sich  saures  schwefligsaures  Ammoniak; 
beim  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  findet  die  Zerlegung  noch  leich- 
ter statt  Auf  Platinblech  erfaitit,  zersetzt  sich  das  schwefligsaore 
Oenanthal-Ammoniak  leicht,  es  schwärzt  sich  und  verbrennt  mit  Flammet 
Durch  Einwirkoni^  von  Schwefelwas?ersloff  oder  Schv\'efelkohlen- 
Stoff  wird  das  ()enanthal-\mmoniak  zersetzt;  es  bilden  sich  wahrschein- 
lich analoge  Verbindungen  w  ie  aus  Aldeh^dammoniak;  diese  Verbindun- 
gea  sind  noch  nicht  weiter  untersucht.  ' 

Zersetzungen  des  Ocuanlhals.    1)  Durch  Sauerstoff. 
Das  Oenanthal  nimmt  äuf'^erst  schnell  an  der  Luft  Sauerstoff  auf  und  I 
zeigt  dann  eine  saure  Beaction;  schon  ein  Umgiefsen  desselben  in  eine 
andere  Flasche  genügt^  um  es  sauer  reagiren  tn  machen. 

2)  Durch  salpetersaures  Silberoxjd.  Setzt  man  zu  Oenan- 
thal etwas  Ammoniak  und  dann  etwas  salpetersaures  Silberokjd,  so  bil- 
det sich  ein  weifser  Kiederschla^ ;  beim  Erhitsen  der  FInsstgkeit  über^ 
sieben  sich  die  GefilswSnde  mit  einem  glSnsenden  Silberspie^eL  Ob 
sich  hierbei  OenanthjrbSnre  oder  önanth^'lige  SSore  bildet,  ist  nicht 
nntersncht. 

3)  Durch  Salpetersäure,  a)  Wird  Oenanthal  bei  mit  sei- 
nem 5-  bis  6&chen  Gewicht  nicht  lu  starker  Salpetersünre  gescbuttellv 

so  wird  die  Masse  zuerst  roth,  die  Farbe  verschvnndet  jedoch  wieder 
und  in  der  Kälte  bilden  sich  Krjstalle,  oder  die  Masse  wird  weich«  boW 
terarlig,  und  ist  nach  dem  Auspressen  und  Umschmelsen  in  Wasser  weifs, 
hart  und  brüchig.  Diese  feste  Masse ,  von  Bussj  entdeckt,  hat  noch 
genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Oenanthal  sie  hatte,  es  ist  also 
ein  Melahlehjd  desselben.  Das  Meliinantlial,  IIO.C14H13O  ist  eine 
weifse,  neutrale,  geruchlose  Masse,  es  bleibt  bei  —  5^  fe^t,  ^cl)milzt  bei  ' 
höherer  Temperatur  und  siedet  bei  230";  das  I)('>llllal  wird  bei  nie-  1 
derer  Temperatur  wieder  fest.  Es  löst  sich  nicht  in  \\a6i>er;  wenig  io 
kaltem,  leichter  in  heifsem  Weingeist,  beim  Erkalten  krystallisirt  es 
lum  Theil  befiuf.  Längere  Zeit  auf  -|-  erwärmt,  wird  es  flossig, 
und  bleibt  dann  auch  selbst  bei  —  12^  noch  flüssig;  erst  wenn  es  lin- 
ffcre  Zeit  dieser  Temperatur  ausgesetst  war,  wird  es  wieder  fest.  Das 
flüssig  gewordene  Oeosnthal  ist  gerochlos;  Kali,  Natron  und  Ammo- 
niak wirken  nicht  darauf  ein.  | 

b)  Wird  1  ThI.  Oenanthal  mit  1  Tbl.  SalpelersSore  und  1  TU. 

Wasser  gemengt  und  destillirt,  so  enthält  das  Destillat  ein  Oel  vom  Gre> 
ruch  des  chinesischen  Zimmtöls,  es  enthält  ferner  flüchtige  feite  Säuren 
und  Oenanthjlsäure,  im  Rückstand  £ndet  sich  aafser  den  letsteren  Säu- 
ren auch  Oxalsäure  (Bussj). 

Lässt  man  reines  Oenanthal  tropfenweise  in  eine  Retorte  mit  star- 
ker Salpetersäure  fallen,  so  bildet  sich  als  flüchtiges  Product  Nitracrol, 
derselbe  Körper,  welcher  von  R  ed  t  e  n  b  a  c  h  er  als  Zersetzungsprodurt 
bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Clioloidiu.säure  (s.  d.  Art.  im 
Supplementband)  erhalten  wurde,  es  bildet  sich  ferner  Oenanthjlsäure, 
Capronsäure  und  Oxalsäure.  Die  Oenanthjlsäure,  H0.Ci4Hi3O3,  ent- 
steht aus  dem  Oenanthal  einfach  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff;  die 
Gapronsäure  und  die  OxaUäure  entstehea  wahrscheinlich  gleichseitig 
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mt  Ot#Mtliftl  oder  Oeoaollijbäure  anter  weiterer  Aofnahme  von  Sauere  • 

OcoaDlbal.  CafffMifSilre.  Oxalsäure. 

Concentrirte  Saljpctcnäiore  acntHrt  bei  böbenr  Teaqpcrtl«r  da» 
Oeopnthal  volUtündig. 

4)  Durch  Chronnsänre.  Lässl  man  einige  Tropfen  Oenanihal 
auf  kr^ &lalUsirtc  Chromsaiire  fallen,  so  cntiilndri  os  sich  unter  einer 
schwachen  Explosion.  Beim  Krhilien  von  Oenanthal  mit  Schwefelsäure, 
Wasser  und  saurem  chromsauren  Kali  bildet  sich  Oenanthyli»aure. 

5)  Dttreli  Chlor»  Wird  Cblorgas  in  Oenanihal  geleitet,  tö  wird 
Cf  «Her  radlicier  EoiwickelDog  r&m  SaliaSmre  abaorbirt,  «i  biMtt 

lieh  ein  chlorhalleades  dickflüssiges  Oel,  Cn  j^^j^i«  vtelcbes  oicbl  un- 

angenebm,  dem  Kautscbak  etwas  IlhnKch  rieebt,  ea  Itf  fcbwcNr  Mi 

Wasser,  wird  aber  dadurch  nicht  «ersetzt. 

6)  Durch  Sa  I  is.-'u  re.  Wird  Salisäuregas  in  eine  weingeistige 
Lösung  von  Oenanthal  i^eleilet,  j.0  bildet  sich  ein  dickflüssiges  (ie- 
menge,  aus  welchem  Walser  eine  äther.Trtige  Flüssigkeit  abscheidet,  die 
ibnliche  LigenschaAeo  wie  das  öoanthvlsaure  Aethjlosjd ,  und  auch 
dessen  Zusammensetzung  bat.  W  i  1 1  i  a ro  s o  n  schliefst  ianras ,  dass  das 
Oinaitflial  die  OcMtb^vre  IMg  gebUdel  «ntiilik,  Sbnltch  wic^  aach 
&mUki  dtr  Wallmb  die  Cet^rbiei«;  #ü  Otmtbal  wfre  dmm 
Ci4iluO.C,4fl,«0|;  fi«ilich  181  es  nöcb  iilcbi  gebMigen,  den  Kdrpev 
Ql^lü^  o^ci*  Hjdrat,  den  Alkohol  der  OcBaothjlreibe,  darzustel- 
len; auch  sek{t  eoderefiBeits  das  Oenanthal  gegen  salpetersaures  Silber- 
oxjd  und  gegen  Ammoniak  ganz  das  Verhalten  der  Abiehyde,  so  dass 
es  noch  weiterer  Beweise  für  die  Ansicht  von  William&on  be<Iarf. 

7)  Durch  Kali,  a)  S  c  h  m  e  I  z  e  n  d  e  s  kalihjdrat  zerlegt  das 
Oenanlliai  leiriil.  Lässl  man  die  Flüssigkeit  tropfenweise  auf  schmel- 
zendes Kalihjdral  fallen,  oder  erhitzt  man  es  vorsichtig  mit  Kali -Kalk, 
iO  eatfrekbi  WasserMoi^  und  es  bildet,  aich .  öoantb/lfaorea  Seit;  die 
ZcraeUong  ist  hier  eine  efla&cbe  Osjdttiimt 

Cu^uO,  ^  KO  .  HO  =  KO.C^ifti^a  +  2H. 

Oenanthal.  Oenantli  vlsäure. 

Wässerige  Kalilauge  zerlegt  das  Oenanihal  nur  langsam,  es  findet 
jedoch  eine  KiruNirkung  statt,  wenn  das  Oenanthal  längere  Zeit  mit  der 
Kalilauge  digerirl  wird;  dabei  verschwindet  nach  und  nach  der  Geruch 
des  OenanlbaU  und  es  bildet  sich  ein  Oei»  welches  reicher  an  Kohlen- 
stoff ist. 

Um  dieses  Oel  reiner  zu  erhaltep,  wird  (nach  Tille/)  1  Tbell 
OeDtntbal  mit  d  bis  6  Tbcalea  Kalibjrdirat  loMmnengebraclU;  die  Mi- 
acbnng  bleibt  einige  %eit  in  einem  vencblosaeneo  GefHpi  stehen  vnd 
ward  dann  auf  120^  erwSrmt,  wobei  sie  dickflossig  wir<l;  sie  wird  so- 
dann mit  viel  Wasser  versetzt,  wodurch  sich  ein  Oel  abscheidet,  wäh^ 
rend  önanthylsaures  Kali  sich-löst;  das  Oel  wird,  um  es  zu  reinigen, 
mit  Wasser  destillirt.  Tillej,  der  dieses  Oel  entdeckte,  nennt  es 
O  e  n  a  n  t  b  V  1  w  a  SS  e  r.«  t  o  f  f,  seine  Znsammensctzurij,'  wird  durch  die 
Formel  (-i^iii^^)  .migedrückt,  seine  Bildung  läi.6t  j»lch  erklären,  wenn 
man  annimmt,  da^.s  3  Aeq.  Oenanthal  C3C14M14OS)  zerfallen  in  1  Acf, 

fittiidirfeterbuch  der  CitoiiM.  Bd.  Y.  4)} 
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688  OenanthakmiDoiiiak.  ~  OeDanthin. 

i)<^Miai7lij8nfg  jgO.Q^HitQ,)  wmA  2  Atq/  OapamyliniMiiteig  £• 
bt  nicht  genaa  oacbgewieMO,  ob  nur  dieie  Prodade  enlftehea,  ob 
nicht  auch  Gase  sich  entwickeln,  und  ob  die  genannten  Körper  sich  io 
den  angegebenen  Quantitäten  bilden.  Aoch  über  die  Coii«titation  die- 
ses Körpers,  die  näher  untersucht  zn  werden  verdient,  so  yvit  über  seio 
Atomgewicht  ist  nocli  nichts  bekannt;  Iiat  er  die  angegebene  Znsam- 
mensctzung,  so  ist  er  vielleicht  QgHaö^a«  ^'^^  Analjsen  stimmen  ge- 
nau mit  der  angegebenen  Formel,  sonst  könnte  dieser  Körper  vielleicht 
das  von  NN  illiamson  im  Oeiianthal  angenommene  Oxyd,  C14H15O, 
der  Oenanthjl-Aelher  se^n,  oder  es  könnte  das  üenanthylox  yd  seyiu 
Ci^liiaO;  hierüber  mÜMea  weitere  Uotcrgucfaiiiifieo  Auuchlus«  geben. 

Dieser,  sogenamle  Oenaiitli/lwatteftiitoff  riccnt  sdnraeh  nadi  Q- 
troiMiif  er  ttt  flüscig  «ad  larbloe  ,  mit  Wacter  -  deijtiiUrt  adwrkrig 
über,  für  sich  destilUrt  er  bei  220^  wird  dabei  aber  tbeilweiie  yerselsl 
and  färbt  sich  braun.  Er  löst  sich  wenig  in  WaMer,  in  jedem  Ver- 
bältniss  in  Alkohol  und  Aelher;  enlniiidet  brennt  er  mit  heUer,  schwach 
mfseoder  Flamme«  Tropfenweise  lu  starker  Salpetersäure  gemischt, 
wird  der  OenanthrlwasserstofT  aufgelöst  und  rasch  oxjdirt ,  wobei  sich 
nur  Oenanthvlsäure  bildet;  mit  Kalihydrat  erhitzt,  zerlegt  er  sich, 
es  entwickelt  sich  WasserstofT  und  es  bildet  sich  önanth visaures  Kali, 
gleichzeitig  entsteht  aber  auch  ein  pechartiger  Körper,  wahrscheinlich 
ein  secundäres  Product. 

8)  Dvreh  kans tischen  Barr t.  Wird  das  Oenanthal  mit  Ba> 
iirt  im  NUtberidmsi  erhilkt  ao-  bildet  «idi  neben  CBtttthjkaieui  Sth 
OB  Oel  Tom  Gcmdi      Aaiaöli,  welckes  nidrt  weiter  natenydbl  iit 

Oenanthalammoniak  s.  anter  Oenanthal,  Yerbin- 
dangen. 

'  0 enanthaldehy d  syo.  mit  OenanihaL 
Oenanthalhydrat  8.  Oenanthal  S.  655. 

Oenantliin  nennt  Faure  einen  Stoff,  der  nach  ihm  in 
mehreren  feinen  Medoc-  Weinen  namentlich  in  grofserer  Menge  im 
Chateau  -  iNlargaux  enthalten  ist,  sich  in  geringereu  Weinen  dagegen 
nicht  finden  soll;  die  Gegenwart  des  Oenanthins,  welches  aber  immer 
nnr  in  sehr  geringer  Menge  im  Wein  enthalten  ist,  soll  die  Ursache 
des  ölartigen,  weichen  nnd  milden  Oetchmachs  der  genannten  ftincn 
Webe  sc/n.  Dis  Oenanthin  ist  nicht  im  Weimnost  enthaltett  ^  ao»- 
dcria  entsteht  erst  bei  der  Gihmng;  ob  bei  der  stürmlsehen  Havptglh- 
rung  oder  bei  der  langsamen  Nach^ährung,  ist  nicht  ausgemacht;  et  Ii3- 
det  sich,  nach  F an r^'s  Ansicht,  vielleicht  aus  demPectin  oder  ans  dem 
Schleim ,  oder  aus  beiden  Bestandtheilen ,  denen  es  sich  seinen  £igcB> 
Schäften  nach  auch  nXhert.   Um  das  Oenanthin  absnscheiden«  wird  der 


Journ.  de  cbiin.  inedical  X,  p.  290,  und  Jahresbericht  von  Berzeliiis  XXV, 
S.  TIS.  !)•«  franxösiarhe  Original  ist  etwa«  undeutlich  hin»ichtlich  der  Dantellung 
des  sogeaMmtea  OeMstbia«,  m  Ui  nur  ftM^t,  daas  4m  EMtpt»  mn»  dwi  WaiB«ctrael 

durch  Z»JS.afz  ron  Alkohol  gelrennl  und  darin  durek  «wei'naliuc  Beharulluiii:  mit  W«*- 
■ec  und  starkem  Weingeist  gereinigt  werden  soll.  Berxeliu»  giebt  djuiacli  an,  da»< 
«•  in  WAingeist  gelöst  und  ducdi  "Wasser  au«gdGiUt  werdea  soO ;  dt*s«  Angabc  kaan 
nur  auf  einem  Irrthaia  baralM&i  d«  W^üt4'  tvAtlt  Toa  da*  wiHnigia  tia—f  4m 
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Wein  zuerst  mit  Leim  versetzt,  um  den  Farbstoff  und  die  Gerbsäure 
absuscbeiden,  die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  auf  dem  Was- 
mthak  tm  EKtraddiciM  eingedampft;  der  Badcftuid  wird  mh  Alkoliol 
VM  Ofib  Whtnddt  «nd  das  G>agttlaai  dim  ausgeknetet;  danach  wlfd 
«e  nnlBdiche  MaMe  in  nit  Alkohol  verMlitein  WaMcr  geUM,  das  Ffl- 
trat  mit  stadcem  Alkohol  gefällt  und  diese  Reinigung  mehrere  Bfal  wie- 
derholt. Das  so  dargestellte  Oenanthin  ist  eine  bellgeibltche,  idilei- 
■igc,  sähe,  fadenziebende  Masse,  fast  elastisch  wie  Kautschuk;  nach 
dem  Trocknen  bildet  es  ein  graues  Pulver;  es  ist  löslich  in  Wasser, 
aber  unlöslich  in  starkem  Alkobol ;  aus  der  wässerigen  Auflösung  wird 
ei  durch  Gerbsäure  un<l  durch  schwachen  Weingeist  nicht  gefällt;  die 
Lösung  wird  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  cuagulirt;  beim  längem 
Kochen  derselben  für  sich,  oder  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  bil- 
det lieh  fcehi  Zvcker ;  Salpcier^nre  gtebt  out  Oananthin  wcdar  SchUa- 
dfam  noch  Ouliiiwt. 

Die  Unlcmchong  dieies  Körpers  Usst  et  tweifelhaflt«  oh  das 
Oenanthin  eb  eigentbümlicher  KSrpcr  ist  oder  nicht«  oh  es  nicht  ein 
Cieienge  ▼«rtchiedener  Sohstanien  sey.  F«. 

Oe  n  a  II  ihi  n  h  a  rz,  Oenanthin  nennt  Gerding  ein  von 
ihm  aus  der  OenantJia  ßstulusa  dargestelltes  harziges  Kxtract.  Zu  sei- 
aer  Darstellung  wird  das  frische  Kraut  wiederholt  mit  SOprocentigem 
Wcia^eist  aoKezogea,  din  VlosiKkat  9äk  cssigsanren  Blei  «imt, 
■■d  aas.d»  FihnH  das  Blei  dnrcii  SchweUwaMerstoff  ahgeschieden^ 
ivofanf  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  eingedampft  wiid.  Es  hleiht  hiaM 
das  sogenannte  Oeoanthinbars  als  eine  harzähnliche,  schwarzbräunlicbe^ 
klebrige  Masse  zurück.  Es  bat  einen  narkotischen  Geruch  und  einen 
widrig  kratzenden  Geschmack,  in  Gaben  von  1  Gran  bewirkt  es  gelin- 
des Erbrechen.  Es  löst  ^ich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  kaltem,  aber 
leicht  in  warmem  Weingeist,  in  Aether  ist  es  wenig  löslich.  Es  löst 
lieh  in  warmer  Essigsäure,  Ammoniak  bewirkt  in  der  Lösung  einen 
braunen,  pulverförmigen  Niederschlag,  welchen  Ger  ding  für  reineres 
Oenanthin  hält«  Beim  Erhitzen  mit  kali  entwickelt  sich  aus  dem  Oeuao- 
Ihin  Anunotttalk  Dieses  sogenannte  Oenanthin  ist  jedenfills  ein  nnrei» 
Bcs  Geoseage  Ttnchiedenartifer  Körper,  nnd  es  efscheim  nicht  pai- 
•cad^eineai  solchen  Geneage  einen  hesondereaHamcara  gehen.  F«. 

Oeoaiithul  syn.  mit  Oenanthai. 
Oenaiithozyd  ayo.  mit  Oenantbyloxyd. 

Oerianthsä  ure  von  Liebig  und  Pelouze  sjo.  mit  Oenan- 
ibjlige  Säure. 

Oenanthaäure  von  Tilley  syn.  mit  OenanthylsSnre. 

0  e  n  a  n  l  h  y  I.  Das  Radical  der  Oenanth  vlreibe,  welches  zunächst 
kl  dem  Oenanthai  und  der  Oenanthvlsäure  enthalten  ist.  Nimmt  man  das 
Oennthal  (C14H14  analog  dem  Bittermandelöl,  mit  Bnssy  fSr  Oenan«^ 
thjlwaiseTCtoff,  so  ist  das  OcMathyl  an  Ci4HiaOt, 

das  Oenanthai  dann  CifftisO,  4- H 

die  wasserfreie  OenantbjrUäure      CiiHiaOj  "4- 
T  i  1 1  e  j  nimmt  das  Ocaanthyl      sn  C14  Hu  O 
Oenanthai  «b  Gi«fl|,0  4- ttO 
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600       Oenantliylaldehjd.      OcMolliylige  Siare. 

WasseHV«!«  Oenanthjlsänre       ssrCnHisO  4-0, 
Tilley*»  Oenaoth/lwasserstoff  =  C14U13O  -\- U. 
fteUt  •an      Oenaatkyl  kdmolog  4tm  AceijU      ^kHis  s  Oc, 
fo  ift  dat  Oeilaatiud  =b  OeO  .  fiO,  4u  OeMathjloxjdbjdttt,  dai 

Omantlijlaldefajd, 
die  OanantMiira  tob  Liebig  «nd  Fetovter  die  fimnüiytfge  8&m 

r=0e02, 
die  OenanthjUSure  =  OeOg  .  HO. 

Tiiity's  Oenanthvlwasserstoff  =  OeO  -f-  tf,  eise  WaücraloffVerbia- 
dung  des  OenaDth^'loxjdc  F«. 

OeDanthylaldehiyd,  syn.  nih  Oenanthal. 

Oen  a  n  1  h  v  I  n  I  ko  h  ol.  f)rr  Alkohol  der Opnanlhrlreihe,  Cj^Hir.O, 
oder  Hj5  O -L- HO,  i'sl  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt;  nach  einer  frü- 
heren MIttheiiung  im  rin&litut  (1851,  |i.  257)  sollte  freilich  Boais  ihn 
durch  Behandlung  von  Ricioolamid  oder  RicinöUiiire  fO-  wie  ¥<m  Ri- 
einuiSi  mit  Kalihjdrat  erhalten  hkbefi;  mtk  einem  aodereo  Beridit 
über  die  Arbeit  von  Bonis  ^  iat  dat  Zevcettnngsprodiilct  jedocli  aidit 
Oenanthylalkohol ,  aondern  Gaprjlalkobol  (a.  den  Art.  im  Sopplement- 
baoH),  und  diese  letztere  Angabe  ist  dnrch  die  neueste  Untersacboog 
▼OD  filotchnin  s)  b^atStfgt  Fe 

Oenn  II  t  h  vlige  S.iiire.  Oenanthsänre  von  Liebig  «nd 
Pelo  u  z  e ;  \\  c  i  n  b  I  w  me nsa  ur  e;  Sitinsänre  nach  K  e  nel  i  u  Eine 
der  Reihe  der  fetlca  Sauren  angehj^rende  Säure,  1836  von  Liebig  und 
Felo«!«  entdeckt,  -welcbe  de  ftbeilf  frei,  tbeila  aU  Aetbewal»  im 
Wdalbaeiöl  flmden.  Die  Zvaammcoactsiiag  derSAne  iat^  aacb  Liebig 
iiad  FeloQie,  liO.CiiSisOt.  Nach  der  Vermvtbang  Tmi  DelCfa  iit 
dieae  SMnre  ide«tifch  mit  4er  von  Redte  nbac  her  entdeokten  Margen- 
säure,  und  ibre  Zaaammensetznng  daher  HO  .  Cjg  Hn  O3.  Die  procen- 
Usche  Zusammensetiung  ist  fast  genan  dieselbe  (68,3  Kohlenstoff 
und  11,4  WosserstofT  nach  der  ersten,  68,8  Kohlenstoff  und  11,4 
Wasserstoff  nach  der  letzten  Formel);  auch  <lie  Anairsen  der  Aethvl- 
oxjdverbindniii;  «itimmen  fost  £:;enau  zu  beiden  Formeln,  es  zeigt 
sich  jedoch  der  wesentliche  l  nterschied,  dass  die  Pelargonsäure  bei  hö- 
herer Temperatur  ohne  Zersetzung  (liichtig  ist  (nach  Cahonrs),  die 
önanth^'lige  Säure  dagegen  beim  Erhitzien  unter  Verlust  des  Hydrat- 
waisera  waaseifreie  önanth^lige  SSure  giebt;  überdies  ist  es  oicbt 
oachge wiesen 4  daas  Del££s  dicadbe  Sobtfans  hatie«  wie  Licbig  und 
Pelouae. 

Die  Entdecker  bitten  die  SSure  nadt  ihrem  Vorkommen  im  Wein 
benannt,  aus  OLVog  Wein  und  avdifg  Rhamew  Mulder  fand  dieselbe 
Säure  später  im  Fuselöl  dei  Kornbc^antweins ,  und  ßeraelina  nannte 

die  Säure  daher  Sitinsänre  xoa  öttog <,  Getreide.  Wühler  vermuthet, 
dass  eine  Verbindung  dieser  Säure  auch  in  den  Quitten  enthalten  ser. 
Nach  Laurent  bildet  die  Säure  sich  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  OeLsäure;  nach  der  Angabe  von  Bromeis  i.<«l  aber  das,  was  Lau- 
rent für  önanth vligsaures  Aelh^lox/d  nahm,  ein  Gemenge  von  aaolein- 
saurem  (önanth^üaurem)  Aeihcr  mit  reinem  ActJhen 


Coinpt.  reud.  de  l'cadeMtie  »e  XXXIII,  p.  Ml.- 
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Das  \\  einfiiselöl ,  welches  tur  Darsteiluni^'  Her  Oenanthsä'ure  bc- 
BQtlt  wird,  ist  nur  in  geringer  Menge,  etwa  ^  ^onoo-.  Wein  enthalten 
es  ist  dieses  Oel  nicht  die  Ursache  des  eigenthüm lieben  Aromas,  derülume, 
tfskher  die.  eitidMi  WeiniotteB  wum  cieMder  «attnokeidet,  aoodem  ci 
cncbeint  melir  ab  der  riechende  Körper,  der  allen  oder  "vielca  Waoeft 
.  geaiefitt  iet^  aad  der  eidi  s.  IL  tn  einer  leeren  Flad»,  dtfe  Weia  enthielt« 
noch  nach  längerer  Zeit  hemerfchar  madit;  et  i«i  jedaeh  mS^ficb«  dtH 
Ider  auch  verschieilene,  aber  ähnliche  Körper  dietta  Geruch  hervorbria^ 
gen.  Das  WeioluselÖi  kann  durch  Destillatioa  TOn  Wein  oder  von 
Weinhefe  erhalten  vircrden;  die  Weinhefe  wird,  weoa  sie  so  dickflSs* 
sig  ist,  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  dann  vorsichtig  destillirt.  Das 
Destillat,  der  Weinhefenbranntwein,  von  etwa  30  Proc.  Alkoholgehalt, 
wird  nochmals  rectificirt,  um  Ihn  50-  bis  60grädl!>  zu  erhalten»,  bei  die- 
ser Reciification  i^eht  gegen  bnde  derselben  mit  dem  schwächeren 
Branntwein  das  Fuselöl  über.  Dieses  ist  ein  Gemenge  von  freier 
OtaaatiiaiBre  aut  toalbjligsaoreih  Acthjrlox/d,  es  wird  Mit  kaaalfiselraai 
KaK  erliitit,  wobiei  et  aidi  aehael]  tefaeitt ;  dardi  Zeraetodii^  dea  Kritnlaat 
nit  Säare  scheidet  aich  die  tfnanthjlige  SSare  ia  fliiaaiger  Votaa  ah;  tie 
arird  mit  Wasser  gcaraaelwa  aad  übe»  QihiretleiQBii  oder  iai  lofiAecren 
Raam  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Nach  Laurent  soll  sich  öaantkjüge &inre  bilden,  wenn  Oelsäure 
mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Salpetersänre  Ton  1,25  specif.  Gewicht  4  bia 
5  Standen  bei  gelinder  Wärme  digerirt  wird.  Um  die  gebildete  önanthj- 
lige  Säure  von  den  zahlreichen  anderen  Prodncten  zu  trennen,  wird  das 
Oel,  nach  Abscbeidnng  der  Salpelexsaurr  ahi;pwaschen ,  mit  2  Theilen 
Alkohol  und  Theil  Schwefel.Näure  digerirt  und  dann  destillirt;  es  soll 
hier  mit  den  Alkoholdämpfen  önanthjlig&aurer  Aether  übergehen;  der 
Rückstand  in  der  Retorte,  welcher  noth  mehr  Toa  den  AatScr  enitbSlt, 
wird  aril  Wasser  abergoawn  and  nockaialB  deatiUirt  Ao«  dem  eraten 
aüfcoholiaoben  Beatftlat  wird  das  Snanth^ligsanre  Aethjloajd  darcb  Sa- 
sats  van  Waaaer  abgeaehiedea  aad  dncb^Etbllica  aiit  Kali  dann  aer» 
aefat«  K»  verdient  jedenftlls  tinterancbt  an  werden,  ob  die  flüchtige  fette 
Säore,  wekbe  hier  ans  der  Oelsäure  entstanden  .iat,  wirklich  önaatbjr* 
Nge  SSare,  oder  ob  es  Oenantbjisiare  ist. 

Ans  dem  bei  der  Destillation  von  Getreidebranntwein  sich  bilden- 
den Fnselöl,  welches  in  Hrennfceien  zuweilen  in  gröfserer  Menge  erhal- 
len wird,  lä.Nst  sich  die  önanlhylii^e  Säure  leicht  auscbeiden  durch  Deslil- 
liren  mit  kohh'nsaurem  Natron,  wobei  Oenanthäther  und  Kornöl  mit  den 
Wasserdämpfen  übergehen,  während  iinanth vligsaure*  und  margarinsau- 
res Kali  surückbleiben;  durch  ZfOsaU  von  Säure  aad  Umkr/staHiiiren 
ans  Alkobol  aaü  die  Oenambsäan  rein  erbeHea  werden.  100600  Tkle. 
Korabraaatwein  entballen  (nach  Haider)  3  TUe.  ^^aantb/ligc  Siwt 
aad  nabe  1  Tbl.  OentatbStfaer. 

Das  Hjdrat  dar  önaifth/Kgea  Säure,  ttO  .  CuBitO^i  ist  bei  13« 
wfldcb,  batterartig,  weifs;  bia  15^  schmilzt  es  zo  einem  farblosen  Oel, 
es  ist  in  reinem  Zustande  i^ernrhlos  und  geschauieklos,  es  löst  sich  nicht 
•a  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  die  Lösungen  röthen  Lackmus. 

Die  önanlhvlige  Säure  fänt^t  hei  260^  an  zu  sieden;  hierbei  geht 
zuerst  Wasser  neben  önanlh vll^'pr  Saure  über,  während  der  Siedpunkl 
steigt,  zuletzt  bis  290'>.  hei  h(ilicrer  Temperatur  geht  dann  wasser- 
freie Sänre,  T^^H^  Oo,  liher.  welche  hei  31^  »u  einer  vKeichen,  halb- 
darchsichtigen ,  nicht  krjrstaUiutschen  Masse  erstarfC  Ana  cintf  Ani» 
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KMone  in  äbtdrtem  Alkoiiol  krjiCalUgrirt  dk  mmahme  SSure  beim 
freiwilligen  YerdaapfSen  vnTerSndert  in  Icrr^taMkikclien ,  der  llaigiriB« 
ähnre  ihaliciMB  BliHeni;  am  einer  Lüning'in  Alkohol  von  0»88d  spodt 
Gewidit  kr/ftaUiiirl  nor  ein  Thcil  der  SMiife  wastetfr«,  ndem  «dw»- 

*  det  Bich  wieder  Hjdrat  ab. 

Aucb  durch  Einwirkiing  von  Chlorcalciuni  tm£  dot  Hjdnl  der 
Üaanthjligen  State  soU  wastmreie  Sünre  crhtittn  werden. 

Bei  langsamer  Verdunstung  einer  Lösunr;  von  Oenanthsäurehydrat 
in  Alkohol  bleibt  dieses  in  Verbindung  mit  noch  ein  Aeq.  Wasser, 
HO.Ci4H,3  02+HO,  als  ein  Gel  xuriick,  welches  bei  20»  0,88  specif. 
Gewicht  hat,  beim  Erwärmen  aber  leicht  1  Aiqm  Wasser  verliert  und 
dann  butterarlig  erstarrt.  (Mulder.) 

Die  Zcrsetsuogen  der  önantbjligen  Säure  sind  kaum  untersucht 
CoacealnMe  Sdiwefidtfore  litot  die  Slhite  hd  «ehr  dcdngcr  ToBpem» 
twr  ohne  YerKadenuig,  sdion  hn  ganz  gefiader  ErwCraoMg  liodet  jo» 
doch  Zendamig  flUtt,  die  Ukarnfj  Cirbt  ddi  lirma^  mid  oof  ZaMta 
▼on  Wasser  fdiddet  dcb  ein  Oel  d»,  wdindiddieh  «iee  gepaarte 
Sdiwefelsäove. 

Salpetersäure  wirkt  xersetxend  auf  önanthjlige  SSnre  dn,  die  liier 
entitehenden  Producte  sind  nicht  näher  untersucht. 

Mit  braunem  Bleihvperoxjd  zusammengeschmolxen,  entsteht  erst  bei 
sehr  hoher  Temperatur,  bei  welcher  ein  Theil  der  önanthjligen  Säure 
schon  anfängt  sich  zu  zersetzen ,  eine  Verbindung,  indem  sich  auch  et- 
was Gas  entwickelt;  das  ßleisalz,  welches  hier  entsteht,  soll  aber  un- 
veränderte önanth^lige  Säure  enthalten ,  so  dass  auf  diese  Weise  keine 
Oenanthjlsäure  tu  entstehen  scheint  Fe, 

•  •  • 

Oeaantfavl  Igsaur«  Saline.  Oenantlisavre  Salie  von 
Liebig  und  Pelonae.  Silintanre  SaUe.  Die  finantlijllge  SVwo 

verfallt  dch  den  übrigen  fetten  Säuren  ganz  ähnlich .  sie  lersetzt  die 
kohlensauren  Alkalien}  ihre  alkafiadien  SaUe  sind  in.WaMcr  löslich  und 
zerfallen  bei  Zusatt  von  Wasser  unter  Abscheidung  saurer  Salze;  die 
sauren  Salze  reagiren  neutral,  die  neutralen  Salze  basisch.  Die  Salze  der 
Erden  und  der  schweren  Metalloxyde  sind  in  Wasser  sch\>er  löi,lich 
oder  unlöslich ,  in  Alkohol  zum  Theil  löslich,  sie  werden  beim  Auswa- 
schen sehr  leicht  zersetzt,  so  dass  meist  Salze  von  wechselnder  Zusam- 
mensetzung erhalten  werden,  Gemenge  von  neutralem  und  saurem  Salz. 

Ocna  nthj  ligsaures  Aethvloxj^d,  O  enan  thäther, 
G4  H5  0  .  CnHiaO,.  Die  dunithjUge  SlQse  verbiadcl  «cb  in  dkobo- 
Ufch^  LUmg  nnter  Binfliifs  von  ScbwefebSme  idcfal  ont  Aetbjl- 
OfKjd.  Aucb  bdm  SKnsamiBeiMcbaidfe»  «ad  Eriuticii  auf  voa  6 
TMii.  itbefaebwefelfanrem  Kali  und  1  Tbk  Ocnaslbaihire  bildet  ddi 
Oenanthsäureäther.  Dieser  Aether  macht  den  gröfsten  Theil  des  Wdn* 
(uselöls  (s.  dessen  Darstelhing  unter:  önanthjlige  Säure)  an»;  Wohl  er 
glaubt,  dass  önanthyligsanres  Aethjloxjd  die  Unadie  des  dgentbiMÜ» 
eben  Genichs  der  Quitten  sej. 

Um  den  Aether  aus  dem  Weinfuselöl  darzustellen ,  wird  das  rohe 
Oel  mit  kohlensaurem  Natron  t; «'.schüttelt;  beim  Erhitzen  der  milchigen 
Flüssigkeit  bis  zum  Sieden  scheidet  sich  der  reine  Aether  als  ein  leich- 
tes Oel  ab,  welches  über  Chlorcalcium  getrocknet  wird, 

Dai  cinantbjligsaurc  Aeth^loxjd  ist  farblos  und  dSnnfliiatig,  e* 
•d^  den  Weingeruch,  aber  in  iut  bflHkibaiideai  Gnd«,  md  bat  cbm 
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scharfen,  unangenehmen  Geschmack,  sein  specif.  Gewicht  ist  0,862.  Der 
Oenanthälher  ist  in  Wasser  nicht  bemerkbar  IcKsh'eh,  in  Weini,»rist,  .selbst 
in  verdünntem,  und  in  Aetlier  ist  er  sehr  löslich.  Er  siedi^t  für  sich 
twiscben  22ö^  und  230^  seine  Dampfdichte  ist  10,4,  wonach  ein  Aeq. 
=:  2  TolwM  wVre 

Mit  Watter  detdllirl  der  Aellwr,  aber  mr  in  geringer  Bfenge,  scboB 
bei  iaO*iber,  nit  lOeOTUo.  Watter  ▼eiflÜcMgea  tieb  etwa  12  Tbeile 
AclbcR 

Durcb  die  fixen,  ätxeoden  Alkalien  wird  der  Aetber  tchnell  terlegt. 
Die  koble&taoren  Alkalien  wirken  nicht  merkbar  lenetzend  ein}  auch 
Ammoniak  teigt  keine  Einwiiknng,  weder  in  wMtteriger  Lötong  nocb 

in  Gasform. 

Chlor  wird  von  dem  önanth^h'gsanren  Aethyloxyd  in  grofser  Menge 
absorbirt,  dieser  erhitzt  sich  damit  und  wird  unter  rf'i(  lilicber  Entwicke- 
lung  von  Salzsäure  gelb.  Sobald  sich  keine  Salzsaure  mehr  bildet,  wird 
die  FlHstiekeit  zuerst  mit  alkalischem ,  dann  mit  reinem  Wasser  gewa- 
fcben  «aa  endlicb  in  Yaemifli  Iber  Scbwefeltlure  getfodcnet.  Die  sj- 
mpdldce,  to  erbaltene  FISttigkeit  itt  eine  Teibindnng  von  eblorttnan- 

thjliger  Säure  mit  Cbloräther,  C4        j  O  .  ^i4|^^|^a»  I^ie^er  Aetber 

riecht  angenehm,  schmeckt  jedoch  bitter  und  unangenehm,  hat  ein  spe- 
cif. Ge^vicht  von  1,29  bei  16^  er  löst  sieb  erat  in  15  bis  16  Thln.  ab- 
soluten Alkohols.  Beim  Erhitzen  schwärzt  er  sich  und  zersetzt  sich,  ehe 
er  ins  Kochen  kommt  unter  Entwickelung  von  Salzsäure.  Durch  Hif^e- 
stion  mit  wässeriger  Kalilösung  wird  dieser  Aether  nur  langsam  zersetzt, 
es  bildet  sieb  Cbiorkalium,  essigsaures  Kali  und  chlorönanthyligsaurei 
Kali ,  aus  welch  letzterem  Salz  bei  Znsatz  von  Salzsäure  die  chlorönan- 
thjlige  Säure  in  Gestalt  einet  Oels  niederfällt;  ihre  Zusammensetzung 

ist:  H0.Ci4|^»|0g,  sie  bildet  ein  in  reinem  Zustande  farbloses  Oel,' 

wdebca  gMeblot,  aber  tob  nnangenebmeni  GeteboMck  itty  ea  rltbci' 

itt  nicht  fUicbtig  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  (Malngfiiti)r 
Ocnanth jligsaures  Bleioxjd.  Wird  eine  Lösung  von  essig- 
Bleioxyd  mit  önantbjligsanrem  Natron  gefMlU^  to  bildet  sich 
ein  Niederschlag,  der  nach  sorgfältigem  Auswaschen  ein  taoret  Sab 
ift,  welches  auf  2  Aeq.  Bleioxvd  3  Aeq.  Säure  enthält* 

W  ird  önanthylige  Säure  in  der  Kälte  mit  einer  Auflösung  von  es- 
sigsaurem lilei  geschüttelt,  so  bildet  sich  sogleich  ein  weifser  (lockiger 
Niederschlag  von  saurem  ßleisalz,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist,  beim 
Erhitzen  damit  zusammenscbmilst,  in  Weingeist  sich  aber  löst,  und  aot^ 
einer  geti'ttigten  beüben  Ltaag  in  ftineB  Maddii  kf/itallitirt;  ea  itt  ie- 
docb  tebr  tcbwierig ,  dat  Sab  auf  diete  Webe  Irei  yob  anhikigeDaer 
Sifivre  VB  erbalten, 

Oenanth jl igsaures  Kali.  Wird  die  SVore  mit  KalilÖsung 
▼ersetzt,  bis  die  Flüssigkeit  möglichtC  aciltral  reagirt,  so  scheidet  sich  beim 
Erkalten  der  beilt  getüttigten  Lärang  ein  tanrct  Kaiiaala  in  feinen  N«- 
dein  ab. 

Das  neutrale  Salz  ist  nur  in  Lösnng  bekannt. 

Oenanthjligsaurps  Kupferoxjd.  Wird  das  neutrale  Na- 
tronsalz mit  essigsaurem  Kupferoxjd  gefallt,  so  bildet  sieb  ein  Nieder- 
schlag von  neutralem  Salz. 

Aus  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxjrd  bilden  tieb  bcin 
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Schütteln  mit  Oenantbsäure  Flocken  eines  sauren  Kupfersalxes,  die  sieb 
gMix  ebenso  verhalten,  wie  da«  auf  gleiche  Weihe  (gebildete  Bleisait. 

Ocnanth^ligsaurcs  Natron.  Wird  önanihjrlige  Siuire  mii 
oser  LSsang  wm  kMttmuwMm  Nüm  digerirt,  dk  lifawig  cbgednifft 
«ad  mit  wuMrirdem  Alkohol  ausgeiogen,  so  eeatalil  Mm  ErkalleB 
diaia  Lüiaag  ta  eim  darthidMiacadaa  Sol^gaUevla. 

OeaaBtbjligaawe»  Silberaxjd.  Beim  Fällen  von  salpeter- 
saurem Silberoxjd  mit  önantbjUgfiorero  Natron  bildet  sich  ein  weiiacr 
Niedencblag ,  der  aach  dem  Aaavreadico  aaf  2  Aeq«  MelaUoajd  3  Aeq. 

OeDanthy loxy  d       Oeuautlial  S.  65Ö. 

Oenaathyloxydhydral  sya.  mit  Otnaiithal  («.  d.). 

• 

Oaaanthylftäora^).  OenanthtlDre  vaa  Tillej.  Abo- 
laiatlnre  voD  Laatent  Abaleiatiare  aacb  Baraeliaa«  Die 
AaolaiMÜara  (fiergl.  Bd.  1«  S.  WL)  wurde  iberst  von  Laurent,  daicb 
Einwirfcong  voo  SalpcleriSBre  auf  OelsSare  erhalten,  wonach  das  Pro- 

duct  ben.innl  warde ,  Berte  lius  verwandelte  diesen  Namen,  weil  die 
Verbindung  keinen  Stickstoff  enthält,  in  Aboleinsa'ure ;  dieselbe  Slure 
entsteht  durch  Kinwirkung   von  Salpetersäure  auf  Margarinsäure  und 
Stearinsäure  (Brom  eis),  oder  auf  Wachs  (Gerhardt)  und  Wallrath 
(Radcliff);  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Kirinusö!  stellt 
Tille  V  die  Oenanth visäure  dar,  welche  ihrer  /u>.'uinneii>elzung  und 
ihren  Eigenschaften  nach  identisch  ist  mit  d^  Axolein^äure  von  Lau* 
rast;  dieselbe  Siofa  aatMdbt  aocb  darch  Ozjdatiao  der  Kohleawaster^ 
«aAe,  wekbe  bei  der  tradUaea  Dertilatioa  yn  RibCI  sich  bildcni  mia- 
teUi  Salpeieriiare  (Schneid er),  so  wie  neben  andeifn  fetlen  SSarea 
bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Rautenöl  (Gab ourt), wei* 
tar  namentlich  durch  Ox/dation  des  Oenaatbfls  mittelst  Mfetftrtfara 
fihrnaiMorr  oder  kalih^rdrat  (s.  den  Art.  ()  e  n  a  n  t  h  a  I )    Laurent  hatte 
tuerst  der  Aioleinsäure  die  Formel  Ci^V^ir^O^  g<*geben,  Bromeis  fand 
für   ihre  /.nsanimensettung  HO  .  C,4HisO;j.    Die  gleiche  Zusammen- 
setzung hat  nach  rille  y  U.A.  die  Oen.inthylsäure.  Da  für  die  Oenantb- 
säure  im  Wein  Liebig  und  Pel(»u/.e  die  Zusammensetzung  Ci4{ligOj 
gefunden  hatten,  so  nannte  T  i  1 1  e  v  ,  weil  beide  Säuren  als  Oxyde  des  glei- 
chen Radicals  C14  {{13  angesehen  werden  können,  die  Säure  des  Wein- 
mkmn  önaoth^'lifie  Süare,  die  «eaa  Siore  abar  Oenanth jlaäure;  ob 
beide  SXavMi  wiriüich  daaselba  Radical  cnAbalteoi  iat  aacb  awaifelhaft. 

Die  Dantalbmg^  Toa  reiner  AiolaimSm«  mm  Oebliare  \tH  achwac- 
rig;  Oelsäure  wird  ia  aiaar  Retorte  mit  VorUge  mit  eiaem  gleichen 
Gewicht  Salpetersäure  von  1,25  specif.  Gewicht  gekocht,  und  dae 
laare  Destillat  von  Zeit  su  Zeit  xuriickgegossen ;  nach  12  StnadiO  etwa 
wird  die  saure  Flüssigkeit  von  dem  Oel  getrennt  und  dieses  mit  ei- 
ner neuen  Menge  Saure  noehnials  12  Stunden  gekocht,  darauf  wieder  die 
ölige  Masse  mit  einer  fri.sclien  Men£,'e  SaipeterNänre  i^ekocht,  bis,  nachdem 
etwa  6mal  neue  Salpetersäure  au|^eweuUel  wurde,  ungefähr  %  der  Oel- 


)    I.ilPrritur  (».  zum  Tlieii  bei  Opn.iiiJh.il,   d.mn  frrner  ,in  folgenden  Orten) 
Annal.  der  Clieui,  und  riiannae.  LIX,  i>.  50,  LXX  S.  lOS^LXXIlI,       JSSz  Compt.  r«iid. 
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sänre  gelöst  ist.  Das  rückständige  Oel  ist  ein  Geoieni;e  von  Oelsäiire 
mit  Oenanthylsäiire ,  dieses  wird  mit  W  asser  ausge\\  a>clien ,  tlani»  in 
Alkohol  gelöst,  mit  etwas  Schwefeisiaure  ^emisclit  und  de^tillirl ;  es  bil- 
det sich  ölsaures  nn<l  aioleiiiMiir«  Aetkjlox^d,  du  Idstiftre  gdit  oui 
Atn  AlkokoMimpfeii  in  die  VocUg«  über;  der  Rückstand  in  der  Retorte 
ist  dlMores  Aethvloxjd  neben  AsolcjnStber;  dieser  RUdcstand  wird  mit 
Wasser  Tersetyt  and  destallirtf  vm  «den  letaleren  zu  trennen.  Das 
Destillat  >^ird  dann  mit  Kali  bis  snr  Zerseisoog  des  Aelhers  gekocht«  and 
das  azoleinsaure  Kali  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zerlegt. 

Aus  dem  Gemen:-»'  von  Oeisänrc  und  Azoleinsaure  lässt  sich  die 
letztere  auch  unmittelbar  durch  Destillation  mit  Wasser  abscheiden,  aber 
lanf^sani  und  unvollständi;^.  die  Azoleiosäore  sammeh  sich  auf  dem  was« 
scrigen  Destillat  in  öligen  Trojifen.  • 

Leichter  und  reiner  als  aus  Oelsänre  erbalt  man  die  Oennntbyl- 
saure  durch  Destillation  von  Ki(inusöl  niil  Salpetersäure;  J  Tbl.  I\ici- 
nusöl  wird  mit  2  Thin.  Salpetersäure,  die  vorher  mit  ihrem  gleichen 
'Vobm  Wasser  verdünnt  ist ,  in  einer  Retorte  erbitst.  Beim  ErwSr« 
roen  wird  die  Einwirkung  plötslicb  so  lebhaft,  dass  die  Retorte  schnell 
vom  Fener  entfernt  werden  mnss.  Sobald  die  Heftigkeit  der  Reaction 
nachgelassen  hat,  wird  von  Neuem  und  so  stark  erhitzt,  dass  sich  Stirk- 
Oxjdgas  entwickelt;  nach  einigen  Ta^en  ist  dann  alles  Oel  vollständig 
zersetzt;  in  der  Vorlage  findet  sich  Wasser  und  Oenanthylsa'ure;  in 
der  Retorte  bleibt  ein  dickes  Fett  zurück,  das  zuerst,  um  alle  Salpeter- 
säure zu  entfernen,  mit  \^'asser  ahi^e\% nsebpii  und  dann  niif  NN  asser  de- 
stillirt  wird,  wobei  norb  Oenantb^  Lsaure  übergebt.  Die  auf  dem  Destil- 
lat schwimmende  ölige  Sebirbl  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  rerli- 
ficirt,  dann  abgenommen  und  über  glasiger  Pho^phorsäure  gelrockucl 
(Tillej), 

Aach  dnrcb  DestiNatioii  von  reinem  oder  unreinem  Oenantbal  mit 
SalpeterrihiTe  kann  die  OenanthjIsXnre  dargesteih  werden.  Ricinnsöl 
^rrd  der  tfockenen  Destillation  unterworfen ,  das  dabei  erhaltene  Oel 
über  KaKbjdrat  redtiiicirt  und  sodann  mit  seinen  gleichem  Gewicht 
Salpetenrilare ,  welche  vorher  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  ver-' 
dünnt  ist,  erhitzt;  das  Product  wird  zuerst  mit  Wasser  gewaschen, 
und  dann  damit  rectificirl  (Bussv).  Wird  Oenantbal  mit  Salpeter- 
säure gekocht,  so  bibb  t  >icb  aufser  Oenantb visäure  auch  Caprou.väure  und 
Nitracrol,  welche  ProMiKtc  sirb  im  Destillal  finden;  die  t^cnannten  feiten 
Säuren  finden  sich  jedoch  zum  gröfsfin  Tbeil  und  ru  bcn  Oxalsäure  im 
Rückstand,  der  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  damit  de>llllirt  wird. 
Die  auf  dem  Destillat  erhaltene  ölige  Schicht  wird  mit  Wasser  gewa- 
schen, nnd  mit  Baijtwasser  gesättigt;  beim  freiwilligen  Verdunsten  der 
I^Ssung  schierst  inerst  der  öhantbjlsaure  Barjft  in  glXntenden  Tafeln 
an,  erst  apMter  Irrjslallisirt  der  caproasanre  Barjt  in  bÜschetfttnnigen 
Kr/stnllen;  ans  dem  ttn«athylsanren  Barjt  wird  durch  Znsate  von 
Safesänre  die  Oenanthjlsäure  abgeschieden  (T  i  1 1  e  v  ). 

Die  Ocnanth/lsaure  ist  eincölartige  farblose  Flilssj^^keit,  sie  schmeckt 
reizend  und  stechend,  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  schwach  aro- 
matisch und  zugleich  schweifsilhnlich;  der  iienich  wird  stärker  beim 
Krwärmen,  er  haftet  stark  an  den  Fingern.  Mit  Wasser  lässt  die  Säure 
sich  ohne  Veränderung  destilliren;  für  sirb  sif-dfl  sie  bei  148"  Til- 
Icj^,  wahrscheinlicher  bei  214'*),  einige  Zeil  auf  dieser  Temperatur  erhal- 
ten ^  lersettt  sie  sich  plötzlich  unter  Scbwarsuug  und  biidct  brenziicbe 


Digitized  by  Google 


6M  Oenanthylsanre  Salie. 

Producte,  die  Säore  liml  sich  daher  ohne  Wasser  nicht  unverändert  de- 
stillircD.  Sie  lost  sich  kaam  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und 
AedMr;  ihn  LSsoogen  rtfthcn  LtckoNM.  Bei  hoher  Tt» pctitur  llwi 
dieSSsrt  «ich  CBtaiode«  und  hreoat  mnt  hiller,  kam  rnfseMerFlmBe. 

Die  ZersetsniieeD  der  OeniBthjrlsXnre  aind  bis  jetsi  we» 
ai^stodlrt  1)  Durch  Phosphorehlorid.  Wird  Oenanth/UlDre 
■ut  PhosphorcUond  ervvSmit,  ao  Inidet  sich  nebeii  PhosphorosTchlo- 
rid  eine  dem  BentojlGblorid  Ithnliche  Verhindimg,  wahrscheinlich: 

CuHisj^l  eine  Verbindung,  welche  mit  Wasser  sich  serlegt  in 

Salisa'nre  nnd  OenanthyLsänre;  bei  Einwirkung  Ton  Weingeist  bildet 

sich  önanthjbaures  Aethjloxjd. 

2)  t)nrch  E 1  ektroljirse.  Wird  eine  Lösung  von  önanthjlsau^ 
rem  Kali  mittelst  des  galvanischen  Stroms  zersetzt,  so  entweicht  Kohlen- 
säure und  WasserslofT.  die  Lösung  enthält  einfach  und  doppelt  koh- 
lensaures Kali;  auf  der  Hüssigkeit  schwimmt  eine  ölige  Schicht.  Dieses 
Ocl  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Snhstanien;  über  Chlorcaicium  ge-  ' 
trocknet,  fäni^t  es  schon  bei  13Ü'  an  lu  sieden,  der  Siedpunkt  steigt 
aber  allmäli^  auf  232*^;  ein  grofser  Theil  des  Oels  geht  bei  190^  über, 
doch  lässt  sich  so  keine  vollständige  Trennung  sn  Wege  bringen.  Wird 
das  Od  mit  weingcisu'ger  Kalilösang  in  einer  Retorte  erhitst,  so  bleiht 
Önanthjlsaures  Kali  tnrock;  ans  dem  alkoholischen  Destillat  wird  durch 
Zusats  von  Wasser  ein  Oel  abgeschieden ,  welches  swischcn  170^  nnd 
210®siedet,  der  gröfsere  Thleil  geht  jedoch  bei  202'^  über.  Das  hier  über- 
gehende Oel  ist  ein  Kohlenwasserstoff,  Qf  Hu«  das  Radical  des  unbe» 
kannten  Capronalkohols,  welchen  Kohlenwasserstoff  die  Entdecker  Bra> 
zier  und  Gossleth')  daher  Capro/I  nennen  (s.  d.  ArL  im  Supple- 
ment S.  720). 

Bei  der  Destillation  des  durch  die  Elektroijse  von  önanthylsau- 
rem  Kali  nach  der  Behandlung  mit  weiogeistiger  Kalilösung  erhaltenen 
Oels  geht  vor  dem  Caproyl  ein  indifferenter  Kohlenwasserstoff,  C,  H„. 
über,  der  einen  ziemlich  constanten  Siedpankl  von  nahe  175^  seigt,  da*  , 
nach  wäre  vielleicht  u  =  24,  also  C24lig4«  Fe»  | 

OenanthyUaure  SaUe.  Aioleinitnre  SaUt,  Die 
önanthrlsanrcB  Salie  Terhallen  sich  in  Gänsen  wie  die  Salae  der  ande» 
deren  fetten  Säuren;  die  Sabe  dar  AlkaKen  sind  in  Waaser  Itfslichf  die 
der  erdigen  Alkalien  Mnd  schwer  töslich ,  die  der  anderen  Metallotjde 
sind  unlöslich  in  Wasser,  aber  tum  Theil  löslich  in  AlkohoL  Die  tMH 
ckenen  Salae  werden  von  Wasser  schwer  befeuchtet. 

Oenanthylsanres  Aethjloxjd:  C4 {i|O.Ci4 8|t O,.  D>« 
Verbindung  bildet  sich  leicht  bei  der  Destillation  von  OenanthjUSnre 
nsit  Alkohol  und  etwas  Schwefelsäure ,  oder  wenn  die  weiageiat^  Lä- 

xung  der  Säure,  oder  die  des  Oenanthals  (nach  Williamson)  mit 
SaUsäuregas  gesättigt  wird.  Am  besten  wird  die  Lösung  von  Oenanthrl 
säure  in  starkem  Alkohol  mit  Salzsäuregas  gesättigt ,  die  saure  Lösung 
mit  kohlensaurem  Kalk  neutralisirt  und  dann  destiUirt;  Wasser  scheidet 


')  B  TA  zier  und  n  v . !  e  t  I.  Annal.  der  Cheui.  unc!  Pharm.  LX  W  ,  2»5R.  — 
Jouni.  für  prakt.  Chem.  t.l\  .  .S.  216.  Pbannac.  CentnlbU  iSBI,  S.  391.  J«hr«sb*- 
fffaht  ymm  Licbig  umd  Kopp  1800  5.  4M, 
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WB$  dm  DeitilUi  deo  Aether  ab;  er  wird  mit  Wasser  gewaschen,  uud 
whmt  CUorcftlchuD  getrocknet. 

Der  Saanlh/baore  Aclher  uü  eioe  brbloie  Flutigkeit,  in  einer 
Frottmiidmng  entavrt  er  kryittlliniich;  er  riedil  angenehm  obtürcig« 
schmeckt  brennend^  ist  lekliter  ab  Weiser,  darin  nicbi  gani  nnlösKcn; 
lekhl  löfUcb  in  Alkohol  oder  Aetbcr;  er  brennt  mit  beller  bkncr 
Flamme  ohne  tn  mfscn. 

(f.,  Das  önanthj Isaare  A m m oniak  ist  leicbt  lösUcb;  die  Oenan* 
ibjrlsäure  löst  sich  in  wässerigem  Ammoniak. 

Oenantb  yisau  r  er  Barjt:  BaO .  Ci^  H| ,  O^.  Das  Sah  wird  in 
wasserfreien  Krjstalien  erhalten,  wi-nn  eine  heifse  Losung  des  Animo- 
niaksalzes  mit  Cblorbarjum  versetzt  wird,  oder  wenn  man  eine  alkoholi- 
sche Lösung  der  Saure  mit  kohlensaurem  Barjt  erhitzt.  Das  Salz  krvstal- 
liiirt  in  wafsen,  perlmottergläoienden,  der  Borsäure  ähnlichen  ScbSp^- 
cben  oder  BUttera,  oder  in  harten  lantettförmigen  Tafieln,  loweilen  in 
seidenartigen  Vegetationen.  Der  önenth/lsani«  Bai^  schmeekt  bitter« 
ist  für  sich  gerocblos,  erthnlt  den  Fingern  jedoch  einen  unangenehmen 
Geruch,  das  Sala  wird,  wenn  vollkommen  trocken,  schwierig  von  kaltem 
Wasser  benetxt,  es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heifsem  Wasser, 
leichter  in  heifsem  Alkohol,  krjstallisirt  beim  Erkalten  fast  vollständig 
heraus  (Arxbächer);  400  Tide.  Alkohol  von  86  Proc.  lösen  mir  i 
Tbl.  des  Barvtsalzes  (Bussv).    In  Aether  ist  es  nicht  löslich. 

0  e  na  n  t  b  j  I  sau  r  e  s  lilcioxvd.  Das  Salz  bildet  sich  beim  Fäl- 
len des  Kalisalzes  mit  essigsaurem  lUeioxvd;  es  ist  ein  citronengelbes 
Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  etwas  löslich  in  kochendem  Alkohol,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  kleinen  kristallinischen  Schuppen  sich  abscheidet. 

Oenanih^lsanres  KalL  Das  Sali  krjstallisirt  nicht,  sondern 
giebt  beim  Eintioknen  eine  amorphe  dvrcbsichtige  Seifengallerte. 

Oenanth/lsanres  Knpieroayd.  Das  Salt  bildet  sich,  wenn 
eine  Lösung  von  essigsaurem  Kupferox^d  längere  Zeit  mit  Oenanthjl» 
aüare  in  Berührung  bleibt,  die  Verbindung  krjstallisirt  dann  in  schönen 
grünen  seid^lüuscnden  ^Nadeln,  die  in  Wasser  nnlöslich,  in  Alkohol 

töslich  sind. 

O  eoa n  t  h  jls  au  res  S  i  i  b  c r  o  x)*  d  :  Ag  ()  .  C14  Ili3  O3.  Das  Salz 
fällt  au.<>  önanth^'lsaurem  Ammoniak  bei  Zusatz  von  salpetersaurem  Silber- 
oajrd  in  weiisen  Flocken  nieder,  die  sich  am  Licht  bräunen.  Fe, 

wasseretoff  [I.]  nach  Boss/,  s/n.  mit  Oenan- 
thal,  aber  ▼ersehieden  ▼on  dem 

Oenanlh  vi  wasserst  off  [IL]  von  Tille  j,  einem  Zersetr.nngs- 
product  des  Oenantbnis  durch  £iowirkuag  von  Kalihjrdrat  (s.  Oenan- 
t  h  a  1  Zersetsungsproducte).  F«. 

Oeool  ^on  BerielinSf  sjn.  mit  Mesitjlen  nnd  Meaitjlol. 

Oenometer«  Weinwage,  ein  Aräometer  cur  Bestimmung  des 
im  Wein  enthaltenen  AlkohoU.  Ein  gewöhnliches  Alkoholometer  giebt 
den  Mkobolgehall  des  Wein»  begreiflich  zu  niedrig'  an,  da  der  Wein  Salze, 
exlrartive  Substanzen,  Zucker  u.  dergl.  enthält,  die  das  sproif.  Gewicht 
desselben  wieder  erhöhen.  Um  aus  dem  specifiscben  Gewicht  des  Weins 
seinen  Alkoholgehalt  zu  finden ,  wird  ähnlich  verfahren  wie  bei  Unter- 
suchung des  Biers  (s.  Bd.  1,  S.  791),  es  müssen  twei  Bestimmungen  gemacht 


Digitized  by  Google 


668  Omyl  ^  Oenledit. 

wcrdea ;  dat  trtie  Aial  wird  dai  tpccif.  Gewicht  des  ■■verSoderten  WeiM 
bestimnit,  das  tweite  Mal  wird  der  Wein  gekocht,  nm  allen  Weuigeifli 
an  vtriagaat  woravf  die  Flossrgkeit  darcb  Xnaats  von  dettittirte»  'Was* 
ler  am  &r  nnpriMglieikca  Gewtdit  gcbracfat,  ond.danNif  dat  tyecMiche 

G<ewtcht  bestimmt  wird.  Die  DifTerenz  zwischen  dem  specif.  Gewicht 
dit  «agekoditen  und  des  gekochten  Weins  giebt  ao,  wie  viel  der  Weis« 
wenn  er  keine  Salze  u  s.  w.  enthielte,  leichter  sejn  würde  als  Wasser, 
dieieit  =  1,000.  Aus  diesem  bererhnelen  specif.  Gewicht  ergiebt  .«»icb 
mit  liiilff  der  T;ib«'lle  iiftcr  das  sperifische  Gewicht  von  vsassprigem 
Weingfi&t,  die  Stärke  des  Weins.  Sev  dis  >pecif,  (iewicht  des  tie- 
kochten Weins  i.  B.  1,020,  das  des  migekochten  Weins  =  1,002,  >o 
ergiebt  .sich,  das*  der  wässerige  Alkohol  ohne  Salze  ein  specif.  Gewirhl 
von  1,000  —  0,018  d.  i.  0,982  haben  würde,  dies  entspricht  eioen 
GdMlt  von  12,5  Proc  Weingeifl  nach  Trallea.  FabariV  bat  aoa 
ein  Alkohdoneter  mit  doppeteer  Seala,  und  ein  daxv  gehöriget  Tber- 
mometer  mit  doppelter  Sc^  eingerichtet,  to  data  nach  Betttmamig  dor 
Dichtigkeit  nnd  der  Temperatur  det  gekochten  und  det  uagekochtMi 
Weint  mit  Hülfe  der  beigegebenea  TaheUco  tchoell  der  Gehalt  an 
Weingeitt  gefunden  wird.  Fe. 

ÖenyT  u.  Verbindungen  $,  MestCyl  n.  Verbin- 

(Jung:en. 

Oersfedlt,  ein  von  Förch  ha  mm  er  nach  dem  berühmten  da- 
nischen Naturforscher  Oersted  benanntes  iMrnerd,  \^f•l^bes  bisher  nur 
zu  Arendal  in  Norneocn  gefunden  wurde.  Forchhammcr  fand  da»- 
.selbe  zusammengescUt  aus  68,07  Titansa'ure  und  Zlrkonerde,  19,71 
Kieselerde,  2,05  Talkerde,  2,61  Kalkerdc,  1,14  F.isenowdul  und  5,53 
^^  asser.  Da  das  Gewichtsverhäituiss  zwischen  Titansäure  und  Zirkon- 
erde,  wegen  maogeinder  anal/tiscber  Methode,  nicht  bestraimt  werden 
konnte,  to  ISttt  tich  ant  dieter  Zotammensetxung  keine'  chemitche  For^ 
mel  fBr  den  Oerttedit  ableiten.  Fastt  man  die  Bestandtheile  sutam- 
men,  welche  dat  Minerat  anfter  TitantSnre  nnd  Zirkoaerde  enthätt,  so 
geben  dies,  d.s  S  nu  rstoff-Verhällniss  SiOgiRO  :H0=  10,23: 1,82:4,92, 
welches  der  einfachen  Proportion  6  :  1  :  3  (~  10.23  :  1,71  .  5.12) 
nahe  kommt,  und  der  Formel  RO  .  2  SiOg  -|-  3  HO  entpricht  »),  die 
m-in  auch  —  \^e^n  man  das  vorhandecie  Wasser  als  hasisches  betrachtet  — 
schreiben  kann  (HO)  .  SiO,.  —  Der  Ocrstedil  ist  besonders  »Iure!»  seine 
Isomorpbie  niil  dem  /.irkon  u)erk\N  iirdig.  Beide  Mineralien  habrii  ,  bei 
so  ganz  > er.schiedener  chen»ischer  /uvaminensi  lzung,  fast  genau  dieselbe 
krjslallographi.sche  Grundform.  Nur  tritt  dieselbe  beim  Uer»ledit  mit 
einigen  ahgeleileteo  Gestalten  (spitzen  qnadrati&cheo  OctaSdtm)  in  Com-' 
bination,  welche  bither  an  keinem  Zirkon  gefunden  wurden.  Auch  der 
Wattergehalt  det  Mioeralt,  der  tich  hier  nicht  leicht  alt  ein  später  hin* 
eingekommeoer  betrachten  HTM ,  itt  intereat^tot.  Der  Oentedit  bttitst 
einen  glatartigen  Demantglanz,  ist  durscheinend,  gelbbraun,  hat  ein  spe- 
cif. Gew.  =  3,629  und  steht  in  seiner  HKrte  zwischen  Apatit  und  Or- 
thokla.4,  durrb  welche  letztere  Eigenschaft  er  sich  leicht  von  dem  ihm 
tontt  to  äfanKchen  Znrkon  nntertcbeiden  llkttt.  £r  itt,  alt  grofte  Sellen- 


•jl  In  I\.amiiielsl»org%  If.indwörleib.  Abtlieil.  2,  S. ',»-',  ■«i»w  t*  in  irifJueren  Hand- 
|d ' Lvhritti^Mra  der  Mineralogie  findet  maa  urtltüinlicti  SAG  .ihO^-|-a80  *«- 
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heit,  in  »einigen  Arendaler  Eisensteingniben  (Stulgnibe,  Naskiilgrube) 
gefunden  worden.  Mltottter  sind  seine  Krvstalle  auf  Uralitkrvstallen 
aufgewachsen,  von  kalkspath  umschlossen  und  \ün  Spheo  Le^^leileU 

Tk.  & 

Ofen  brach.    Bei  micbicciciicn,  »  ScbaclitflfeB  aasgdSlMiai 
neUlKirgiscIieiii  SdinMliproeefscii  verificlitigea  »dl  a«t  der  tämeluB- 

dce  Mass«  der  Besrhickiing  gewisse  Bertandtheile«  welche  sich  in  dem 
oberen  kälteren  Theile  des  Ofenschachtes  siihlimlren,  und  hier  deo  so- 
genannten Ofenbruch  bilden.    Diese  sehr  alle  Benennung  beieiehnet 
diese  Subliuiations  Prodiirtc  nls  Masspu  ,   wr  IclH'  —  (J.inilt  durch  ihren 
Anwarhs  der  Srbnu'l/.i^;tiii^  nicht  i^estört  oder  eiidlii  li  tjiinzlirfi  q^hemmt 
werde  —  noh  Z-eil  zu  'Avil  aus  dem  Ofen  gebrochen  \> erden  müs- 
sen.   Bei  den  Kupfer-,  Silber-  und  Klei  Hiittenprocesse  tritt  besonders 
ein  der  Zinkblende  analog  tnsammengesetztes  Schwefelxink  als  Ofenbruch 
a9f.   Aach  ein  fach  »Sdiwelelblei  (von  der  Zoiioimeiisetaaiig  des  Blei- 
glantcs)  subtimirt  sich  mttanter  auf  diese  Weise.    In  Eisenbohöfen, 
wdebe  mit  xiokkaltigen  Eisenertea  betrieben  werden,  seist  sieb  einige 
Pufs  onter  der  Oicnt  ein  SnbHmal  von  mebr  dder  weniger  unreinem 
Ziokoxjd  ab,  der  sogenannte  G  i  ch  ts  ch  w am  m.    Nicbt  selten  wird 
aber  auch  die  Benennung  Ofenbrurh  auf  alle  diejenigen  met.illischen 
oder  metallhaltigen  Massen  au^gerfehut,  welche  nach  dem  Knde  einer 
Schmelr. - Campai^ne  fOfen- lU  lri«  bsrelt)  ans  dem  Inneren  des  Ofens  ent- 
fernt werden  müssen,  um  den  Schacht  wieder  in  brauchbaren  Zustand 
XQ  versetzen.  Th.  S. 

lleimonlii  heif.st  der  durch  Alkohol  in  einer  wä>.serigen 
Anfldsung  von  koldensaurem  Ammoniak  entstehende  Nicdersclilag.  Kf 
besieht  aus  zweifach  kohlensaurem  Ammoniak  in  sehr  feinen  Kr\»tallen. 

Uelmont  stellte  dies  nicbt  mehr  gebrauchliche  Präparat  auf  um- 
ftSndliehe  Weise  ans  Drin  dar.  Wp. 

O  I  s  a  n  I  f .  F.in  älterer  Name  für  den  Anatas  (s.  d.),  von  einem 
^er  aus£>e7eirhnetsten  Fundorte  dieses  Minerals,  Oisans  in  der  Oau- 
phinee,  abgeleitet.  fA,  Ä 

Ok  eiiil,  ein  von  v.  Kobell  nach  dem  NatHrforschcr  Oken  be- 
nanntes zeolithartiges  Mineral,  welches  auch  unter  dem  Namen  Djs« 
klasit  (Connel)  bekannt  ist.  Die  chemische  Zusammensetzung  des- 
selben ist  nach  den  Anaijrsen  von     Kobei«  Wärth  und  Connei 

1.  2.  3. 

Kieselerde   ....   55,64   .    .   54,88   .   •  57,69 

Kalkerde   26,59   ..   26,15   .  .  26,83 

Kali  Spur   .  .     —     .  .  0,23 

Nntron   —  1,02  .  .  0,44 

Wasser  17,00  .  «   17,94  .  .  14,71 

Thonerde   .  .  .  .   (ri  (0,46  •  .  — 

Kisenoxjra  ....  )  '  '  '  i—  -  •  0,32 
Manganoxjd   ...     —  —  0,22 


99^76        100,46        100,44  . 

(1»)  Okenit  von  der  Disco -Insel  an  der  Grönländischen  Kiste.  .  (2.)  O» 
angeblich  ans  Island.  (3.)  Djsklasit  von  den  Faröe- Inseln.  Zufolge  die- 
ser Analysen  ist  das  dem  Okenit  zukommende  Sauerstoff- V er häliniss 
^Qi :  CaO  :  HO  ssc.4  i  1  ;  2»  entiytreehtnd  einer  Atomen -Pr«poi^ 
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tioD  =  4:8:6  and  einer  proccstakn  ZmmmmtaMUnn^  von  56,99 
Kioderde,  26,35  Kalkcrdc  «ad  16,66  Wmmt.  Hi«nmt  hat  «ao  die 
Ponnd 

3Ga0.4SiO^  +  6ClO  (1.) 

ibgcleit«!.  Da  dieidbe  ei»  gam  ungewdlmliciics  (TScrMUel-)  Silicat 
cntUdtf  fo  wvrde  sie  yob  Bertetins  >)  nngeseltt  in 

S(GaO  .  SiOs  +  HO)  +  SiO,  .  3  HO .  (2.) 

Mit  Kccht  hat  G.  Rose  aocli  diese  Formel  für  nicht  wahrscheinlich  ge- 
halten «nd  in  seinem  krjstallo  -  chemischen  Mineralsjrstcm  (S.  37« 
Nro.  58)  dafür  die  Formel 

3CaO.2Si0t-f  2(3HO.SiO,)  .  .  (3.) 

aufgestellt.  Alle  drei  Formeln  sind  hinsichtlich  des  ihnen  su  Grunde 
liegenden  Atom  VerhSltnisses  identisch.  In  der  zweiten  und  dritten 
derselben  vird  ein  aus  1  Au  SiOj  vnd  3  At.  HO  bestehendes  Kiesel- 
erde  -  II  vdrat  angenommen.  Eine  solche  Verbindung  eotsprirht  voll- 
kommen den  Betriff  des  poljmeren  Isomorphisinu.s.  Ks  Irrlcii  darin  3 
At.  basisches  W  a  s  s  e  r  (s.  d.)  als  1  At.  einer  Basis  O)  auf^  and 
folglich  wird  die  Formel  (3)  hiernach  zu 

3CaÜ.2Siü, +  2[(ttü).SiO,].  .  .  (4.) 
Mithin  ift  dier  Okenit  naammengesetst  aus  1  Ät  einet  2iwcidriltcl*Süi* 
calet  TOB  CÜO)»  Et  erinneEt  dictct  Yerfallltnifa  nnverkennbar  an  die 
Amphihol-Fonnel: 

3R0  .  2  SiOa -f  RO  .  SiO,  ....  (A.)  . 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Formeln  besteht  nur  da* 
rin ,  dass  das  zweite  CA\c(\  der  Formel  (4.)  mit  2  multiplicirt ,  das  der 
Formel  (A.)  dagegen  einfach  isl.  Da  es  nicht  wenige  Beispiele  giebt,  (man 
sehe  z.B.  Skapolith^  Tu  rma  1  i  n  ),  wrlclie  in  einem  derartigen  F'alle 
eine  Isomorphie  oder  wenigstens  ähnliche  Kry stallform  darthun,  so  fragt 
es  sich,  wie  sielt  die  Krjstallform  de.s  Okenit  zur  Aniphibol- Form 
(monokliooedrische  Säule  von  124V3^t  ^^^^  eigentlich  bei  den  verschie- 
denen Species  swischen  120«  nnd  125«  «anirend  *)  vcchiatr  Nach 
Breitbanpt  krjstallisirt  der  Okenit  in  rhombischen  SSnIen  y^m 
122H9'.  Da  dertelhe  aber  bither  nur  in  nadel förmigen  Krjstallcn 
angetrofißen  worden  ist,  so  mögte  es  schwer  m  bestimmen  sejn,  ob  diese 
SKnlen  den  rhombischen  oder  dem  m  onok  I  inoedrischen  Sjr* 
tCeme  angehören.  —  Findet  sich  gewöhnlich  in  derben  Massen  von 
dünnstängliger  bis  faseriger  Textur;  gelblich  bis  blaiilichwrifs,  perlmut- 
tergläazend,  durclisichlig  bis  kantendurchscheinend.  Specif.  <iew.  =  2,28 
—  2,36.  Wie  alle  /.eolithe  wird  er  leicht  durch  Salzsäure  aiifgeschlos- 
seo.  —  Kommt  an  den  oben  aoget  uhrlen  Fundorten  im  iMandelstein 
Tor.  Tk.  & 

OlaniD  8.  Thieröl. 

Oleen,  Gaprylen,  von  Fremjrlcntdedct,  entsteht  mit  dem  Eiaüt 
Imi  der  Destillation  von  Hjrdro-  nnd  Metaolein^nre  nnd  wird  wie  jenes 
gereinigt.   (yar|^  Bd.  U,  S.  801.)  F«MEmels  QtjBfis., 

Et  ist  eine  leicht  bewegliche,  farblose  Flüssigkeit  von  durchdrin- 
gende KnoUanchgenicb,  leichler  alt  Waatevi  darin  wenig  lötlich,  leicht 
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« 

IMch  in  Weingeist  und  Aetbo",  nedet  bei  56®;  da»  tpedf.  Gewicht  des 

Gases  ist  2,875  —  3,02. 

Das  Oleen  ist  iodifTerent  gegen  Schwefelsäureh^'drat ,  verbindet 
siel)  direct  mit  Cblor  nnd  Brom;  Cahoura^)  erhielt  eine.  Verbindni^ 
von  CuöisBr,.  Mk 

Olein,  Ölsäure s  Lipjloxjd,  oleinsaures  Glycerin, 
gehört  tu  den  verbrciteLslen  Fetten,  kommt  neben  Stearin  und  Margarln 
oixd  anderen  Lipyloxjdverbindungen  in  ihieriscben  und  }>ilanzlichen  Fet- 
ten Tor«  weniger  in  dem  harten  Talg  der  Itnminantb,  in  gröfserer  Menge 
im  Fett  der  Vögel,  und  überwiegt  me  anderen  Fette  in  den  nicht  trock* 
nendcn  Oelen.  Im  reimten  Zutand«  alt  Qfi|0  .  CasHssOt«  itt  et 
hoch  nicht  b^ki^nnti  um  es  möglidiat  rein  an  erhalten,  wendet  man 
folgende  Methpden  an: 

1)  Man  ▼erdonatet  die  itherische  Lösung  eines  fetten  Oeles ,  aus 
welcher  Margarin  auslcrjställisirt  iat,  nnd  siebt  ans  dem  Kückstand  das 
Olein  mit  kaltem  Weingeist. 

2)  Man  setit  die  weingeistige  Lösung  eines  Fettes  bedeutenden  Kälte- 
graden aus,  verdampft  die  abgegossene  Lösung  und  verfährt  wie  vorhin. 

3)  Man  verseift  Olivenöl  bei  gelinder  Warme  durch  ein  fixes  Alkali 
anr  Ilälfke  und  sieht  die  Emulsion  mit  v^dünntem  Weingeist  in  der  Wärme 
ans.  Das  Alkali  wirict  haiiptsüchtlich  und  snerst  «nf  daa  Margarin  $  das 
Olein  bleibt  grölsten  Theils  nnyerSndert  nnd  wird  alsdann  tob  dem 
VTeingeist  mir  wenig  an%el8at  (Ptfclct,  Kerwjck). 

Abgesehen  davon ,  dass  nach  diesen  Methoden  eine  scharfe  Tren^  . 
ming  TOn  dem  frsten  Lipjloxjd Verbindungen ,  noch  weniger  von  etwa 
beigemengten  Verbindungen  der  flüchtigen  fetten  SSnrrn  nicht  möglich 
ist,  besitzen  wir  durchaus  kein  Mittel,  das  reine  Ölsäure  Lipvlox^d  von 
seinen  Oxj'dations-Producten,  die  sich,  nach  Gottlieb's  Versuchen, 
schon  im  thieriscben  and  menschiichea  Oi^aniimas  xu  bilden  scheinen, 
an  befreien. 

Das  Olein,  wie  es  bis  jetzt  bekannt  ist,  zeigt  sich  als  färb-,  geruch- 
nnd geschmacklose  ölige  Flüssigkeit  von  0,90  —  0,92  s^eciL  Gewicht,  er- 
starrt erst  bei  bedenteaden  Kältegraden,  ut  aolöslicb  m  Wasser,  wenig 
in  verdünntem  Weiagelal,  leicht  in  absobtem  nnd  in  Actbcr,  mmag 
selbst  grofte  Bingen  Stearin  und  Margarin  so  Idsen.  Dnrcb  Erbiuen 
wird  das  Olein  lerlegt,  indem  sich  sBlser  Acrolein  die  bei  der  Oelsäure 
SHgeeebenen  Prodncte  bilden;  vgl,  Bd.  IV,  Kohlenwasserstoffe.— 
Dsurch-Aikalien  und  andere  starke  Basen  entstehen  unter  V\  asseraufnahme 
Gljcerin  und  Ölsäure  Salle. —  In  COnoentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich 
farblos  auf  und  bildet  Oleinschwefelsänre  und  Gl^'cerinschwefelsäure.  — 
An  der  Luft  nimmt  es,  besonders  in  erwärmtem  Zustande,  Sauerstoff  auf, 
wird  dickflüssig  und  ranzig,  ohne  zu  einem  Firniss  einzutrocknen.  — 
Durch  Salpetersäure  und  andere  Oxydationsmittel  wird  es  zersetzt  und 
die  in  ihm  enthaltene  Oelsäure  erleidet  die  bekannten  Veränderungen.  — 
Ghldr,  Brom  und  Jod  werden  in  grofser  Menge  aufgenommen  die 
Frndncte  smd  nicht  «nteuneht.  —  Dorch  Destillation  mit  Schwefel  ent- 
stehen, nach  AndersAn,  die  bei  der  Odsini«  erwühntenProdnetc  ohne 
Bildung  von  Acroleb.  —  Dmrcb  aalpetrige  oder  Untersalpetctri^  gcitt 
das  Olein  in  EUudin  Über.  (VergL  nucb  Bd.  UL,  $.  94  (^.y  Mk 
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672       OiaDschwefebäare.  —  Oleophosphonäore. 

Olciti  s  ch  wefelsa  ure  nennt  Fremj  die  neben  der  Marga- 
rinschwefeUäurc  aus  Mandelöl  und  Schwefelsäure  gebildete  Verbindnog 
von  Oelsäurft  und  SchwefelsSure;  Sber  ihre  OantelToog  und  das  Ycriial- 
tpii  tu  Lösungsmitteln  und  Basen  vergl.Bd.V.  Margarin,  Verwandlong 
durefa  coocentrirte  SchwefelsSvre.  In  kalter  wisseriger  Ldinng  lertetst 
sie  sich  spSter  ab  die  Margarinschwefelsäure,  und.  es  scheidet  sich  ciaOel 
aiiT  ficr  waVserigen  ,  srinvcfelsäurehaltigen  Flüssigkeit  aus;  Frenij  be- 
zeichnet ri.is.xlbe  als  Metoleinsänre.  Wenn  sie  durch  starkes  Ab- 
kühlen und  Abpressen  von  den  ausgescbiedenrn  metamargarinsauren 
Krvslallcn,  rndlich  durch  lU-haufllung  mit  kochendem  Alkohol  weiter 
gereinigt  ^^  ordeu,  stellt  .sie  eine  unter  0^  noch  flüssige,  in  Wasser  nicht, 
in  Weini^eist  \^  (■nig,  in  Acther  I«  i<  lit  lö.slichc,  ülartige  Masse  dar,  welche 
bei  der  trockenen  Destillation  als  i&ersetxungsproducte  EiaeOi  vergL 
Bd.  III,  und  Oleen  giebt. 

Hltisichtfieb  der  Zasamnensetsniig  bemetlct  F  r  e  m  j ,  dass  sie  2  Aeq. 
Wasser  mehr  entbslt'ak  die  gewBhibliche  Oelssfnre^  von  denen  1  Aeq. 
durch  Basen  vertreten  wird.  Mit  concentiirter  Schwefelslnre  verbin- 
det sie  sich  di^ect 

NA'ird  die  wässerige  f^ösung  der  OIeins^hv^-e^elsiore  gdcochCi  SO  bil- 
det sich  H/drole  in  Säure  (vergl.  dies.  Bd.  III«)  JR. 

Oleiiisä  ore  syo.  mit  Oelsaurc. 

O  l  e  ()  I)  nennt  Russj'  die  Flüssigkeit,  welche  man  aus  ölsaurem 
Kalk  hei  <lcr  trockenen  Destillation  erhält:  ein  neutraler,  unverseifba- 
r<  r  Körj»er,  iler  nl<  hl  aiialv>irt  i^l  und  jcdenfalL  nel)en  dein  wahren, 
li'  rn  M.irgaron  enis|irerhenden  OleoQ,  wenn  es  cin  solches  ^iebt,  andere 
\  erbindungen  entliall.  ML 

O  leophospho  rsn  nre  ist,  nach  Frem j  ein  Bestaadlbcil 
4et  Gehtrnfettes.  Die  nach  der  Bd.  11,  Artikel  Cerebrinsüare,  an- 
gegebenen Methode  erhaltene  ätherische  Lösung  der  Säure  wird  verdun- 
stet, der  Hückstand,  um  den  letzten  Theil  Natron  zu  enlffrnen,  mit  ver- 
diiiintrr  Säure  behandelt  und  in  kochendem  Weingeist  aufgenommen. 
iJeini  Krkäiten  scheidet  sich  Oleophosphorsa'ure  aus,  während  OleVn  ge- 
lost hlrihl,  dorch  Wiederholung  der  Operation  wird  sie  reiner  gewon- 
nen, aber  es  M  schwierig,  «e  gani  frei  von  Cbolesteriii  und  Cerebrin- 
sSfnre  tv  erlangen. 

Frem  jr  oeBchreibt  sie  als  «ine  klebrige,  gelbilche  Masse,  wdebe 
erhitst  mit  V'iainnie  verbrennt,  unter  Hittleriasrang  einer  4iiffob  Fhospbeni- 
säure  sauer  reagirenden  Kohle,  welche  ferner  in  Wasser  nnr  etwas  auf- 
quillt, auch  in  kaltem  Weingeist  unlöslich  iet,  sich  dagegen  leicht  » 
Aether  und  kochendem  Alkohol  löst,  welche  endlich  mit  Alkalien  so- 
gleich lösliche  Seifen,  mit 'den  übrigen  Basen  nniSslMbe  Verbindungen 
bildet. 

Sie  verhält  sieh  wie  eine  nul  Olein  leicht  gepaarte  Phosphorsäure; 
die  Zersetzung  erlolL;t  schon  durch  Kochen  mit  Weingeist  und  Wasser; 
leliti-res  wir«!  im  bieden  sauer,  unil  der  ungelösten  Menge  kann  durch 
\\  eiugeial  Olein  entzogen  werden.    Säuren  führen  die  Zersetzung  w«- 

ttr  «nd  4(oebende  Kalilaoge  im  tiebeMchvM  db'tengl  -iiiitcr  AbiCbeidung 

.  .        .        •  ■  • 

I-     -   .  .... 

Aniial.  der  Clicui.  und  Pliarmac.  IX,  S.  9BS. 
^  Annal.  de  Cb«yi.  «i  im  Phyt.  PJ  41}  fa§.  4Blf  t  ' 
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Yon  Glyccrin,  olsaures  und  phosphorsaiires  Sali,  eiae  schnelle  Zerlegung 
erfolgt  feriifr  durrli  faulende  Thirrstoffe. 

ISach  obiger  Darstellung  konnlni  aus  der  Oleophosphor&aure  durch 
Salpetersäure  1,Ü  —  2  Proc.  PhoMphor  =  4,5  Proc.  Pbosplior&äare 
gewonnen  werden.  Dai  »m  ihr  abgeschiedene  Olein  gab  bei  der  orga* 
niachcn  Analjrse  dietdben  Kohlenstoff-  nnd  Waiserttoffprocente  iU  das 
gewöhnliche  Olein  ans  Menschenfelt.  Eine  künstliche  Bildung  ans  QleVn 
und  PhosphorsSnre  gluclct  nicht.  ML 

Oleum  jecoris  Aselll  1.  c.  lieber  ihr  au. 
Oieylsäure  syn.  mit  OeUäure. 

OHba  na  Dl  öl,  ,  wird  aus  dem  Olibanum  durch  Destillation  mit 
Wasser  gewonnen.  Nach  Stenhonsei)  welcher  4  Proc.  des  Hartes 
an  Oel  erhielt,  ist  es  fiirblos,  riecht  ähnlich  dem  Terpentinöl,  aber  ange- 
nehmer, bokiUt  bei  24<>  das  spedf.  Gew.  Ton  0,866;  siedet  bei  162^ 
wird  wenig  von  was^erhaltendeni  Weingeist.,  in  allen  Verba'Itui&sen  von 
Aether  and  absolutem  Alkohol  gelöst;  Kalihvdral  verwandelt  es  beim 
Erhitxen  in  ein  braunes  Harx;  Salpetersäore  färbt  es  in  der  Kälte  braun* 
gelb  und  verliarxt  es  beim  Erwärmeo  unter  stürmischer  Entwickelung 
von  Slickoxvd. 

ImMillfl  dreier  Anal  vsni  fand  S  Ii- n  Ii  o  u  se  die  Z.usüminriusel7.inig  des 
Oeltvs  b3,83  lu  Proc.  Kohü-n.sloff,  11, 27  Proc.  \^'assersloff  und  4,^)0  Proc. 
Sauerstoff,  entsprechend  der  Formel.  7  CioHg-f-SO  (nach  den  älleren 
Atomgewichten  berechnete  Stenhouseaus  seinen  Analysen  die  For- 
mel: H^sQ  mit  85,G1  Proc.  Kohlenstoff,  11,18  Proc.  Wasserstoff 
und  3,21  Proc.  Sauerstoff).  Jß. 

()  1 1  (1  i  II  sii  ij  re  s.  Oelsnure. 

Ollgoklas  (von  oA/yo?,  wenig,  und  xkasiv ,  spalten,  weil 
sich  dieses  Mineral  nur  nach  einer  Richtune;  vollkoininen,  nach  twei 
anderr-n  unvollkommen  spalten  Ihfsl)  ist  rinc  Fcidspathart  fs.  Feldspat h), 
Vielehe  zuerst  von  lierzeliiis  chrmiscli  unliT.snchf  und  von  dirsoni  mit 
dem,  jetzt  nur  noch  wenig  gebräuchlichen  Namen  N  a  t  r  o  n  s  p  o  d  n  m  e  n 
belegt  wurde.    Folgende  Anal^'^en  zeigen  die  nähere  chemische  /lusam- 


(1) 

(2) 

(3) 

(6) 

Kieselerde 

63,70 

61,55 

62,6 

63,51 
23,09 

62^7 

61,30 

Thonerde 

23,95 

23,80 

24,6 

23»91 

23,77 

Eisenoxjrd 

0,50 

0,1 

139 

0,36 

Kalkerde 

2,05 

3,18 

3,0 

2,44 

3,61 

4,78 

Talk  erde 

0,65 

0,80 

0,2 

0,77 

spur 

Natron 

8,11 

9,07 

8,9 

9,37 

8,16 

8,50 

Kali 

1,20 

0,38 

2,19 

1,39 

1,29 

100,16  99,38  99,4  101,37  100,83  100,00 
(1)  Oligoklas  von  Dauvikstull ,  nach  Berselius;  (2)  O.  von 
Ytterby,  n.  Demselben;  (3)  O.  aus  dem  Arri^e-Departemeot,  n.  Lau- 
rent;^ (4)  krjslallisirtcr  O.  von  Arendal,  n.  Hagen;  (5)  derselbe, 
nach  Sc  heerer;  (6)  Sonnenstein  (Aventnrin- Feldspat  h)  von  Tvedc- 
straodf  n.  Demselben.    Die  von  Berselius  für  den  Oligoklas  aoi- 

Anri.il.  ilir  <  hciii.  ujkI  Pharmac.  XXXV,  .S.  306. 
llAU(l\;orlerbuch  der  Clieinie.    Bd.  V* 
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gestellte  Formel:  NaO.SiOt-|- Al]0x.2Si0t,  eaUpricht  einer  Zusam- 


mensetzung von: 


Kieielcrde 
TlM>iicrde 
Natron  . 


62,64 
26,23 
14,13 


100,00 

Der  Sonneostein  (6)  ist  ein  durchsichtiger  Oligoklas  mit  ein^e> 
sprengten,  mikroskopisch  kleinen  Eisenglanzkrjstallen  (hexagonaleo  Ta- 
feln) von  solcher  Dünnheit  und  Anzahl ,  dafs  die  ^anze  Mas.^e  des  Feld- 
spatbes  dadurch  roth  gefärbt  erscheint  und  das  bekannte  üiiumerDde 
Farbenspiel  bervorbriogt.    Man  benutzt  denselben  ab  Schmucksiein. 

in  nfociler  Zält  liat  «  tkk  liefMagcttcUti),  dast  nehfcre  Bliiiera- 
Ken  f  6r  Oligoklas  gehalten  worden  abd ,  welclie  dorcb  Ihre  chemitdie 
Znaanmenaetsviig  tteaem  Minerale  awar  anr  Seite  atchen,  gleicbwoll 
aber  ab  besondere  Spccies  betrachtet  werden  mfiiien.  Ba  aind  dies 
nanentlicb  folgende. 

Der  Loxoklaa,  von  Hammond  in  New  -  York,  wurde  ron 
Breithanpt  ala  ein  orthoklastSacber  gelblichgrauer  bia  weiblicher 
Feldapath  mit  einem  apedf.  Gew.  =  2,61  —  2,62  erkannt,  nnd  tob 
Plattncr*)  aoaammengcaetst  gefiinden  ans: 

(7) 


Kicaelerde 
Thonerde 


Kalkerde 
Talkerde  • 
Natron 
Kali      .  . 

Fluorkiesel 
Wawer 


63,50 
20,29 
0,67 

342 

Spur 
8,76 
3,03 

1,23 


100,70 

Dies  entspricht  einem  SauerstofiP- Verhältnisse  von: 

Si  Og    Rj  Oa    R  O 
32,97  :  9,68  :  3,25, 

welches  nicht  zur  Sauerstoff- Proportion  des  Oligoklases  sae  9:3:1, 
sondern  zur  Proportion  10  :  3  :  1  führt.  Nach  letsterer  nafiCiten  die 
gefondenen  Sauerstoffmengen  nämlich  beir.if;en: 

32,97  :  9,90  :  3,30, 
wXhrend  die  Proportion  9:3:1  erfordern  würde: 

32,97  :  10,99  :  3,66. 
Der  Loxoklas  ist  folglich  eine  Feldspathspecies ,  weldie  ans  10 
Atomen  SiO|,  3  Atomen  Alj  O3  und  3  Atomen  RO  besteht,  und  daher 
betrachtet  werden  kann,  aU  susammengesetat  ans  2  At.  Oligokiaa  nnd 
1  At.  Albit.  Setat  man  " 


^)  Tb.  !(clieer*r,  <lb«r  PMudpaunplioMii  Mbtl  Beittigta  u.  «.       .  m  AumL 

der  Pkjtik,  Bd.  89,  S.  I 

■)  AwMl.  der  PhjAik,  Bd.  S7,  i>.  419. 
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Oligoklas  =  R  O  Si  ( ),  -L  AI.,  () , .  2  Si  O,  =  3  Si O.,  ^  AI,     -f  R  O , 
Albit       =RO.Si()s+AI,(),.3SiO,=4SiO,-f  AI,0,-(-RO, 
so  wird  die  Formel  des 

Loxckla*  =2(RO.Si03+AU()5.2Si03)4-(»U).SiÜ3-(-AI,()3.3Si()., 

=:l0Si()3  +  3AI,O3  +  3RO, 
md  die  nacli  dieser  Fonael  ben^draete  Xasammentetiimg: 

Kieselerde  ....  64,79 
Tboaerde  ....  21,89 
Natron    ..    ..    .  13,32 

100,00 

Von  ^.1117.  ähnlichrr  /tl5ammenseUtlll^  wie  fl^r  Loxokla»,  und  dabcr 
vielleicht  identisch  mit  «iiesem,  &in(l  folgende  beiden  1- rld.spaihe. 


(9) 

Kieselerde 

.    .    (14,26  . 

.    .  64,30 

Tbooerde    .  . 

.    .    22,24    .  . 

.    .  22,34 

Eisenozjd   .  . 

.    .     0,54    .  . 

• 

Kalkerde     .  . 

•     2|5T  • 

.  '  4,12 

Talkerde  . 

.    .     1,14    .  . 

9,01 

Kali  .... 

.    .      1,06    .  . 

>  • 

99,78 

99,77 

(8)  Grünlichweisser  Feld<>|)ath  ^us  einem  (>r<inll,  weicher  Gänge 
in  Serpentin  bildet,  von  Schaitansk  am  Ural,  nach  Bodemann;  (9) 
Fddipalli  aaa  einen  GranitcesdiSebe  der  Flenabnrger  Gegend,  von  2|65 
•pcdi:  Gew.,  naeh  Wolf£ 

Oer  Oligoklaa-Albit  von  Snarum  In  Norwegen')  iat  ein  Feld- 
^patb  voo  2^59  spcci£  Gew.  nnd  folgender  Znsamnienf elsong : 


(tO) 

Kieselerde     .    .  -.    .  66,83 

Thonenie     ....  19,90 

Eifenozjd    ....  0,39 

Manganoxyd  ....  0,20 

Kalkerde  .....  1,56 

Talkerde   0,39 

Natron   10,13 

Wasser   0,25 


99,65 

Hieraua  sich  ergebendes  Saner.stnff-Verhh'itniss: 

SiO:,      AljOg  RO 
=:  34,70   :   9,47    :  3,20. 
Nach  der  Proportion  11:3:1  berechoeles  Sauerstoff- Verhältnis«: 

=  34,70  :   9,45    :  3.15. 
Der  Oligoklas -Albit  beslehl  also  aus  11  At.  Si  O3  ,  3  At.  Aljü» 
«od  3  Al.  R  O,  was  sich  ausdrücken  UT^t  durch  1  At.  Oligoklas  -f  3 
At.  Albit,  also  dorcb  die  Formel: 

(RO.Si  O,  +  AI,  Oa  .2Si  O,)  +  2  (RO  .Si  O, + AljOa .  3  Si  O,) 
sss  11  SiOa  +  3  AI,  0,  +  3  R  0. 


■)  Th.  ücb«*  r«r  im  kmami,  d«r  Phytilc,  Bd.  10,  S.  M. 
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Eine  gleiche  Zusainnienselxunj^  hat  ein  von  B  e <l  t  e  ii  L  a  c  L  c  r  > } 
analjsirle.s  albitäboliches  Mineral  nus  (^eniis^'lvanien,  welches  im  Millel  »us 
drei  Analjrsen  das  SauerslofT-  Vcrbällniss 

34,89  :  9,17  :  3,33 
gicbt   Auch  icbeini  der  glasige  Feldspatk  vooDramfcld  bei  Göttingen, 
oaeh  Schnedermann'),  eine  äkaliche  cbeaifdie  Gooftilation  ta  be- 
ntsc«.  Die  Saiiersto£f*ProportioD  dessclbea 

33,70  :  10,03  :  3,07 
weicht  iedocb  io  ibrem  der  Tbooerde  ml  sprechenden  Gliede  um  etwa 
^  4  Proc.  von  der  nach  der  Proportion  11  :  3  :  i  berechiulrn  Sauere 
stuffmeoge  ab.  —  I)<t  Oligoklas  Albit  von  Snarum  isl  dadurch  merk- 
würdig, dass  er  als  Paramorphose  (s.  d.)  in  der  k'orm  dei  Skapolilh 
(i.  d.)  auftritt. 

Als  Oligoklas-Orthoklas  niüssrn  wir  einen  von  Delcs«>e*' 
aiialjsirten  orthoklasti^cben  Feldspath  aij.N  dem  Syenit  der  Vogesen  be- 
aeichnen,  welcher  ein  specif.  Gew.  von  2,55  hat  und  besteht  aus: 


(11) 

Kieselerde     ....  64,26 

Thonerdc      ....  19,27 

Kiseuoxvd      ....  0,50 

Kalkerdr   0,70 

Talkerde   0,77 

Nalron   2,88 

Kali   10,58 


(Mnbverluat  ....  0,40 

"99,36 

Uurcb  die  Analjrie  gefundenes  Sauerstoff-  Verbältnisa : 

SiO,    AljOj,  RO 

=  33,38  :  9,15  :  3,01- 
Nacb  der  Proportion  11  :  3  :  1  berecbocies  SaoerrtofT-VerhSltniaa: 

SS  33,38  :  9,11  :  3,04 

Der  Oligokhf-Ortboklas  lätst  ticb  also  ana  1  At  Oligoklaa  und  2 
At  Ortboklaa  insanfinieiigesetxi  betrachten.  ^ 

Unter  dem  Namen  eines  Oligoklases  ist  aeaerUch  ein  Keldspatb  ans 
dem  Kintigibaie  von  J.  Moser^)  aaaljsirt  worden.  Seine  ^^naammen- 
settang: 

(12) 

Kieselerde  ....  58,20 
Thonerdc      ....  23,47 

Kalkenle  6,80 

Talkerde  ......  0,50 

Natron  7,95 

Kali  2,85 

~99,77 

')  Annal.  der  Pb^ük,  Bd.  5.',  ^.  m. 

^  Stttd.  d.  GdH.  Ver.  Bd.  5,  Hfl.  I.  —  Raameltberg  o  lUndwrtrb  .^m.- 
plMi.  I.  S.  55. 

')  R  n  ui  m  e  I  s  I)  o  I  p  ' »  HaiKlwrlrb.  Suiipl^ni.  IV,  2Wb 
Aonai.  der  Chemie,  Bd.       Hft.  I,  i<.  97. 
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eoUpricbt  einem  Sauer&toff-  \  (>rhäitniss  von 

30,0  :  10,9  :  4,5 
aonähcrnd  =  30  :  10  :  5  =  6  :  2  :  1,  woraa&  sich  die  Formel 

3H()  2SiO,  +  2(AI,0,.2SiO,) 
Ulden  lüfst.    I>ict  ist  dieselbe  Formel,  welche  nach  Hermann  i)  einen 
von  ß  reithau  pt  unterschiedenen  feldspalharii^^rn  Mineral  von  Aren- 
dal,  dem  Hjposkleril,  zukommt     Dirser  Feldspatli  ist,  wie  der  OK- 


gflklas  ,  trlkiinnedrisch  ,  und  sein  specif*  Gew.  ^=  2tö6.  ScilM  ZvfaVi* 
meiuelxung  fand  Hermann: 

i13) 

,           Kieselerdf   36,43 

Thoner.ie   2t, TO 

EiÄenoxvd   0,75 

Manganox^dul   0,39 

Cer-  vnd  Lantbanoijd  .    .  2,00 

Kalkerde   4^ 

Talkerde    ......  3*39 

Natron   5,79 

KaU   2,65 

GlahTerluat   137 

Sauerstoff- Verhältniss : 


=  29,27  :  10,35  :  4,96 

Wenn  d.j.s  Auftreten  von  -  iiiul  Lanthanoxvd  in  die&em  Feld- 
spatb  von  keiner  fieimengunp  eines  orlbilartigen  Mioends  herrobrt,  so 
wate  es  da»  erste  Beispiel  dieser  ArU  — 

Das  Geschlecht  der  FeldspSthe  oder  Feltite,  weichet  frSfaer  eine 
ia  ihren  Umrisseo  so  scharf  geieichnete  Gruppe  bildete,  hat  sich  in 
aeoerer  Zeit  immer  mehr  und  mehr  Tenweigt  und  dadurch  theil weise 
von  der  Schärfe  jener  Umrisse  eingebüfst.  Durch  den  Loxoklas,  Oli- 
goklas-Albit,  Oligoklas- Orthoklas,  Hjposklerit  ii.  a.  hat  dasselbe  einen 
neuen  Znwarhs  erhalten  ,  wodurch  sich  d(>r  Stammbaum  der  gesamiBtcn 
("elsite  gegenwärtig  etwa  folgendermaafsen  gestaltet. 


■)  Jour«.  iilr  pnikl.  Ch«ui.  Bd.  48.  5.  SM. 
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(a)  In  Bexug  auf  die  chemische  Constitution  dieser  drei  verwandten 
Mineralien  ergeben  die  betrefTenden  Analysen  Folgendes. 

Siver«toff-VerhSltiii(fl.  Wattergekalt. 

Si         ff       (R)  II 

Amphodelit  =  23,77  :  16|55  :  5,6dl  1,85  Proc 

(n.  Nordens kjöld).  I 

Poljargit  SS  22,93  :  16,40  :  5,02 1  5,92  >. 

(o.  STftnberg).  I 

RotdtD  =  23,33  :  16,87  :  4,86  1  6,53  * 

(o.  Dentelben).  I 

Berechnet  n.  d. 

Verhältnifs  4Vt:8:l     ss  24,00  :  16,00  :  5,33 

Es  stehen  also 

Amphodelit.         i*t)l\argit,  Roselan 
hinsichtlich  eines  Gehaltes  an  basischem  Wasser  (s.  Iso- 
morphismus, polymerer,  und  Wascer,  basi«ches)  in 
demselben  Verhältnisse  zu  einander  wie: 

Cordierit      .    .  Vspasiolilh. 

Olivin  ■    .    .  Serpentin. 
'  Arfvedsonit        Krok/dolith,  Anthopb^llit 

Augit  ....  Diallag. 

Trcmolit.    .    .    Faserig  kr jstallin.  Talk  v.     )  i) 

St.  Gotthard. 

Harter  Malakolit  Ii  Weicher  Malakol  Ith. 
und  —  nach  den  betrefTenden  Daten  in  der  obigen 
Uebersicbt  der  Feldspäthe  —  ferner  wie  : 

Tbjorsanit  .    .  Vosgit. 

Labrador     .    .    L  a  b  r  a  d  o  r  v.  B  el  fa  h  v  u.  w. 

And  es  in    .    .    .    Saccba  rit(.'),Andesin  a.  d.  V  ogesen. 

Lepolilh(:')   .    .     Linse  it. 
Ferner  ist  es  von  Interesse,  dafs  das  Formel-Schema  des  Ampho- 
delit, Polyargit  und  Roselan  mit  dem  des  Nephelin  übereinstimmt, 
woraus  ru  folgen  scheint,  dafs  die  Verbindung  R^5i-{-2RSi 
dimorph  ist.    Jedoch  läfst  die  verschiedene  Beschaffenheit  von 

R  in  jenen  Feldspäthen  und  im  Nephelin  diesen  Scbloss  nicht 

mit  Sicherheit  zu. 

(//)  Aus  Klaproth's  Analjse  (dessen  Beiträge  IV,  S.  259;  Ram> 
melsberg's  Handwrtrb.  S.  381)  ergiebt  sich  das  SauerstofT- 
Verhältnifs  des  Felsit  von  Siebenlehn: 

Si        R  (R) 

26,48  :  14,77  :  4,59  (1,25  Proc.  Hj 

berechnet    25,50  :  15,30  :  5,10 
(r)  Das  Snnerstoff- Verhältnifs  des  Feldspaths  von  Teruuajr  ist  nach 
der  Analj^se  von  I)  e  I  e s  s  e : 

Si         R  (Rl 
25,44  :  15,00  :  5,28  (3,15  Proc.  H) 
Berechnet   25,00  :  15,00  :  5,00 


Beitrage  zur  näheren  KennUiil*  des  poljincNB  i»oiiiorphiuiiu»,  i>.  4ä — 47,  62,  8S. 
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id)  Die  Sauerstoff- Verbältnisse  dieser  Feldspäthe  (K  a  mnielsberg's 
Uaodwrlrb.  Sapplem.  IV,  S.  125)  sind  uacb  Delesse: 

ii        ft  (&) 

Feldip.  V.  Bdfiibj       27«48  :  13,18  :  AM  (2,28  Proc.  $)  ' 

Feldap.  v.  Morea         27,64  :  13,07  :  4,86  (2,51    •  n) 

Feldsp.  V.  Sotten        27,66  :  13,42  :  4,55  (0,95   »  ») 

Feldip.  ▼.  TjirebolD    28,94  :  12,31  :  4,80  (0,77    »  ») 
BercebBct             27,00  :  13,50  :  4,50 

Es  ist  bierbei  lu  beacbten,  dafs  der  Feldspath  von  Trveboln  bei 
CbristSania  (ans  dBem  GTaostcioporpbjr-Gangc  daselbtt)  oiemab 
gtot  rcio  vorkomoit ,  sondern  stets  mcbr  oder  wenffer  mh  fren- 
oea  Geneagtheilen  durchwachsen  ist,  was  das  Rcsiutat  der  Ana- 

Ivsr  unsicher  machen  dürfte. 

(c)  G.  Rose  (Mineralsystem  S.  88)  liält  es  vor  der  Hand  nicht  für 
aus«;emachl,  dafs  der  Bhvakolith  die  Fortnel  des  Labrador  bei>itxt^ 
da  der  glasige  Feldspath  vom  Vesuv,  welcheo  er  analjsirte,  viel- 
leicht etwas  Nephelin  beigemengt  enthielt. 

(/)  Man  sehe  K  a  ni  m  el  s  b  e  rg '  s  HanHwrtrb.  Snpplem.  I,  S.  7. 

[g)  Das  tabradorähnlichelVlineral  von  Baumgarten  in  Schlesien  (Kam- 
melsberg's  Handwrtrb.  Supplem.  1,  S.  87;  Annalen  der  Pbjr- 
iik,  Bd.  52,  S.  473)  giebt,  naeb  iwei  Analjrsco  fon  Varren- 
tra  p  p ,  das  SanerstolT-  Verhifitnirs: 

S        R  R 

30,27  :  11,78  :  4,40 
Berechnet  30,00  :  12,00  :  4,00 

was  einen  Atom- VerbXitnirs  von  K  :  S  :  Si  s=s3  :  3  :7VsMbr 
nabe  kommt. 

(h)  Der  Andesin  hat  die  Formel  —  oder  vielmehr  das  Formel* 
Schema  — -  des  Leocil.  Von  einer  Dimorphie  kann  jedoch  hier 
wohl  nicht  die  Rede  sejn,  da  R  bei  letsterem  Mineral  gSnslicb 
ans  K  besteht  —  Der  Andesin  ans  den  Vogesen  entbÜt,  nach 
Del  esse,  0,98 — 1,27  Proc.  Ii.  —  Das  ans  S  cbroidt's  Anal/ae 
desSaccharit  (Hammelsberg's  Handwrtrb.  Supplem.  II,  S.  124) 
sich  ergebende  Sauerstoff-  VerbSHnifs  schwankt  swischen  1:3:8 
nnd  1  :  3  :  7Vs. 

(/)  Svanberg's  Analyse  des  Kalkoligoklascs  von  Sala  (Rammels- 
berg's  Handwrtrb.  Sapplem.  IV,  S.  1,71)  führt  tnr  Saoerstoff- 
Proportion  Si  :  S  :  £  =  31,0  :  11,13  :  3,64;  Forchbam- 

mer's  Analm  des  Hafoeijördit  (ebcndas.  Snpple».  II,  S.  107) 
tnr  Proportion  31,83  :  10,89  :  3,25*  Vielleicht  ist  letsteres  Mi- 
neral wasserhaltig.  Die  Anal jse  gd>  1,32  Proc.  Verfaist. 
(A)  Unter  den  oben  angeführten  Anal/sen  s.  d.  Aoaljse  (7). 

(/)  S.  d.  Analjse  (8). 

(m)  S.  d.  Anaijse  (9). 
(n)  S.  (1.  AnaIjse  (10). 

(o)  Nach  den  Analj'sen  von  firush  und  Weld  (Dana'*  SysUm  u 

Min.  3.  ErJ.,  p.  331). 
(/>)  S.  d.  Anal/se  (Ii). 
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iq)  S.  Ramme  Übe ■»  Haodwrtrb.  Kupplern.  IV,  S,  22 
<r)  Hermann  (ebenda».  5.  143j  fand  da&  SaacrstofT-Veriiäknif»  de6 
krTttanbirten  linteit  Tmi  OnrijerfVi: 

Si  H         K  Ä 

21,90  :  14,93  :  5,07  ;  6,22    (7.00  Proc.  H) 

=  21,90  :  14,93  ;  7,14 

Berechiitl  n.  d 
Verh.  3:2:1=  21,90  :  14,60  :  7,30 
Hieraos  ergiebl  neb  die  oben  fir  den  Linscit  aofgesteHtc  FormcL 
—  Die  Sanerstofr-Proportimi  des  LepoKth  too  Orrijerfvi,  eben- 
falb  Dich  HermaDii^s  Aoaljae,  ist  —  airier  Anaabme,  dast  das 
im  Mineral  eotbaltene  Kiteo  ab  Osjrdnl,  ^  3,00  Proc.,  vor- 
komint  —  gleirli : 

Si        i  (R) 

23,05  :  15,45  :  7,05   (1,50  Proc.  A) 

Berecbnet  o.  d. 

Terb.  3 : 2 : 1  =  22,00  :  14,67  :  7,33 

fährt  abo  in  derselben  Fornel  wie  Liokeit.    Mao  sebe  oben  die 

Anmerkung  {a\ 
(s)  S.  d.  Anal;se  (12). 

(/)  S.  R a m m  p I  s b  e r llandwrtrb.  Sapplen.  I V ,  6.  127. 

(Ii)  Kbendax  Bd.  1,  S.  37'». 

Alle  in  der  \or>tel  enden  /n.sanimen>lelliino  auflief »ihrten  Minera- 
lien .  soweit  die  lieobarhtun^en  l  ierüber  Auskunft  geben  ,  sind  durch 
fiie  bek.Miiite  ei^entliiimlic  iie  k  r \  ^(allforln  der  FeldÄjiatIte  —  tlieiU  mo- 
nokliiHM  (! I  Isclie ,  iheils  tri  -  nmi  vielleiclit  aurli  diklin<»e(irfsclie  Prismen 
von  annaiiernd  120*^ —  charaklerisirl.  Die  sjiecifiM  hen  Gcwicbte  der- 
selben liefen  zwiichen  den  Grenxen  2,55  und  2v':^0.  Kine  Unlerscbei- 
dnng  der  aammtlichen  Feldspathe  nach  Sasseren  Charakteren  wird  dnrcb 
diese  Annäherungen  wohl  mehr  ab  schwierig:  in  vielen  FSlIen  ist  die 
chemische  Constitntion'biertu  onumgänglich  nöthig.  Ans  dem  Gesichts- 
punkte der  cbembcben  Zosamnenaettang  lassen  sich  die  Feldspa'the  in 
«wci  liavpt- (Gruppen  bringen,  na'mlich  nach  den  Atomen- Verhältnissen : 

R  :  n  :  Si  SS  3  :  3  :  m  .    .    erste  Gmppe, 

und  R  :  R  :  5i  =r  3  :  2  r  m'    .    .    .    .    «weite  Gruppe, 

waivi  vielleiclit  nocb  eine  (iruppe  3:4:  m"  kommt,  welche  aber  vor 
der  Hand  nur  wenig  Uepra^entanten  besitzt.  Jede  der  beiden  Haupt- 
Gruppen  giebt  einen  schlagenden  Beweis  von  der  Wahrheit  dca  Gc- 
setses: 

»dafs  Substanien  von  der  stfichiometriachen 
Form  A      mB  nnd  A  -|-  dB  unter  gewissen  Um- 
stunden als  isomorphe  (homöomorpiie)  anftre* 
ten,  wobei  m  und  n  .stets  einfache  rationale  Zahlen  sind.« 
(8.  Bd.  IV  dieses  Handwörterbuchs,  S.  197,  unter  dem 
Artikel:    Lsomorpliismus,  poIjmerer\ 
Zugleicl)  liefern  inelirere  F eldspatlie,  wie  oben   -  -  AnmerKnnj^  (a) 
—  geteilt  wurde,  neue  Helene  für  das  po linier- isomorphe  Auf- 
treten d  e  >  basischen  W  a  s  >  e  r  s 

Endlich  ist  hier  des  erst  in  neuester  /.eil  ermiitelleu  t  aclums  xu 
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gedenken:  «dafs  die  clieinisciie  Sub  stanz  des  Anorlhil. 
Thjorsauil,  Labrador,  Ollf>oklas,  Olif^oklns-Alhit  und 
A 1  b  i  t  d  i  m  o  r  p  b  ist,  i  n  d  r  ni  sie,  n  ii  fs  o  r  in  d  r  r  F  f  I  <!  ^  p  a  t  b  - 
f  o  r  m  ,  a  u  c  b  in  der  1  c  l  r  a  o  ii  n  I  e  ii  Form  der  S  k  a  p  o  1  i  l  b  e  a  u  f - 
latreten  verma^^.  (Tb.  Scbeerer  in  den  A analen  der  Pbjsik, 
Bd.  89,  S.  1.) 

OH^ODSpat^l  ^^I^d  \nn  Brciihaiipt  ein  manganbalti^er 
Spatheisenstem  genannt,  dessen  Zusamroensetzunf;  drr  Formel  3(FeO  . 
COj)  +  2(Mn()  .  CO,,)  enlsprirbt.  Specif.  Gewicht  =  3,71  —  3,76. 
Findet  &icb  gu  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen.  Tk.  S. 

Ol  in  säure  syn.  mit  i)el  säure. 

ÜJivenerz  (Olivenit).   Kin  natürlich . vorkommeodes  wuscr- 

fialilges  arsensanre.s  Kupferowd,  dessen  Znsammensetzung  von  v.  Ko- 
bel  I  (1),  I\  i  cb  .1  rdso  n  (2),  Hernann  (3)  und  Damour  (4)  folgen- 
dcrmaar^eo  bestimmt  wurde: 

Arsensaure 
Phos[ib()r.saure 
Kuplerox^d 
Wasser     .  . 


(>) 

36,71 ) 
3.30^ 

56,43 
3,50 

(2) 

39,80 

56,65 

3,55 

(3) 

33,5U 
5,96 
56,38 
4,16 

(4) 

34,87 
3,43 
56,86 
3,72 

:  00,00 

100,nO 

100,00 

98,68 

Dies  cntspricbt  ziemlich  nahe  einer  Verbindung  von  1  At. 
(tbeilweise  vertreten  durch  POr,),  4  At.  CuO  und  1  At.  Ui),  woraus 
sieb  zwei  verschieden  gruppirte  Fonnebi,  nämlich 

4Cti()  .  A>(),    I  HO 
uui\  ijCiiO  .  AsOj  -r^  CuO  .  HO 
ableiten  lassen,  von  d»'neri  wob!  die  lelilere  die  wabrsclieinliclierr  se^  n 
dürfte.   Die  hiernacb  berccimcte  Zusammensetzung  ist,  wenn  der  vierte 
TlietI  der  ArscotSure  durch  Phospboraaure  eneUt  angenommen  wird, 

Arsen  s.nire        ...  31,78 

Pbospborsäure  .    .    .  6,57 

Kupferoxjd ....  58,34 

Wasser   3,31 

100,00 

Her  Olivenit  besitzt  eine  rbombisrbe  Krvstallform.  Nicht  seilen 
s\u<\  die  Krvslaile  langsäulenf örmi£;  bis  nadelf Örnii:^.  niilunter  ru  kiii;e- 
Hf,en  und  eierf ornii^cn  At'i;r(  jL^ali-rj  (an  M.tl.u  bit  (  riinirrnd)  vcrrinii»!. 
Seiner  in  drr  l\ei;rl    oli\ cn^riincn   l  arlic   xrrdaukt  Mineral  seinen 

iNamen.  Di  r  vor/.iii;li<  bsle  F  utuiorl  des.sciben  i>l  die  durrb  da«»  Vor- 
kommen versebiedener  anderer  Kupfererze  ausgezeichnete  Kupfergrube 
Rfdroib  in  Cornwall.  Auch  zu  Rheinbreitenbacb ,  Zionwald  und 
Niscbne-Tagilsk  isf  Olivenerz  angetroffen  worden.  —  Der  init  dem  Oli- 
venit isomorphe  (homöomorpbe)  Libethenit  (s.  d)  ist  ein  wasjerhal- 
tiges  pho.<>pborsaures  Kupferoxjd ,  welches  nach  demselben  Formel- 
Säiema  wie  der  Olivenit  znsammengesetst  au  sejn  scheint.     Th.  & 

O  I  i  ven  ku  p  fe  r,  eine  ähere  licnennung  f  ür  Olivenerz  s.  d. 

n.  & 


^  kju.^cd  by  Google 


666  Olivenit.  ^  Olim. 

0 1  i  V  e  II  i  t  s.  Ü  i  i  V  e  n  e  r 

OiSveooialacbit.  Hemipmnulit^ihcr Olivwimabchit  =  Van- 
qneliiiU.  PrifmatUcher  Olivenmalacfait  =  OUvenera.  Diprismatiaelicr 
OlivenmaUchit  s  Libclhemt.  SSnuntlich  veraUele  Moha'idic  Bcneo- 
niiiigeii.  TL  & 

OlSvenöi  8.  Fette  Bd.  HI,  S.  102. 

Olivenquarz,  do  Qaan  von  oKreogrSiier  Farbe Tk.  8. 

Olivil.  ZuianiDentetsung:  C^HyO«  (Pelltflier)  0^^ H^s Oie, 
aoa  Walser  krjitallidrt  Cs^HigOio  .  2H0  (Sobrero  «).  Diesen  Kör- 
per erhilt  man  auf  dem  Oelbeamharte  oder  Oliveii^mmi,  indem  man 
dasselbe  erst  mit  Aetber  encbSpIt  vnd  dann  mit  Alkohol  aoakocbl. 

Beim  Erkalten  des  letstern  krvslaliisirt  das  Olivil  aus.  Durch  Umkrj- 
Stallisiren  wird  es  gereinigt.  Ks  bildet  weifse,  slrahli^e,  seidegÜte- 
lende,  plattgedrückte  Nadeln  oder  ein  stärkemeblartiges  Pulver,  ist  ge- 
ruchlos, schmeckt  reizend  bittersii fs,  etwas  aromatisch  und  schmilzt  bei 
-f-  120",  ohne  beim  Erstarren  zu  krvstallisiren.  Die  erstarrte  amorphe 
Masse ,  nochmals  erhitzt,  schmilzt  schon  bei  -f"  *0^.  Das  beste  Auflö- 
sun''sn)ittel  des  Olivils  ist  kocIicnHer  Alkohol.  In  kaltem  Wasser  ist  es 
nur  wenig  löslich,  von  kochendem  erfordert  es  32  Theile,  Aelher  nimmt 
nur  eine  Spur  davon  auf.  Die  wässerige  Lösung  trübt  sich  beim  Er- 
kalten uod  giebt  mit  essigsaurem  Blei  einen  flockigen  Niederschlag. 
Aach  in  concentrirter  Essigsäure,  in  Oelen  and  AUcsSen  bt  das  Olivil 
löslieh.  Beim  Erhitien  mit  concentrirter  SalpetersSnre  wird  es  in  Oxal- 
sSnre  and  einen  bittern  Stoff  tersettt.  Concentrirle  SchwelelsSnre  I8st 
das  Olivil  mit  blutrother  Farbe,  Wasser  schiigt  aus  dieser  Lösnng  einen 
dunkelrothen  Körper  nieder,  welchen  Sobrero  Olivirntin  genannt 
hat.  Derselbe  entsteht  auch  durch  Behandlung  des  Olivils  mit  concentrirter 
Salzsäure.  Er  ist  in  Alkohol  und  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  löslich 
und  besteht  aus  C  68  —  69,  H  5,9  —  6,7,  O  24,5  —  25,8.  Bei  der 
trockenen  Destillation  giebt  das  Olivil  eine  farblose,  ölige,  nach  Nelken 
riechende  Flüssigkeit,  welche  mit  der  Nelkensäurc  isomer  ist  und  sich 
an  der  Luft  bald  zersetzt  (P^  roolivilsaure).  Wp. 

0  1  i  V  i  n  [1.]  (Peri d ot  der  fransösischen  Mineralogen),  ein  beson- 
ders als  Gemengtbeil  meteorischer  Massen  (s.  Meteorsteine  n.  M  e  t  e  o  - 
rtsche  Mineralien)  und  basaltischer  Gebirgsarten  bekanntes  Mineral, 
welches  sich  in  seinem  normalen  Zustande  als  ein  Drittel-Silicat  von  Mag- 
nesia und  Eisenoxv'lul  —  3(MgO,  FeO)  .SiOg  darstellt,  und  zwar  mit 
vorherrschendem  Magnesiagehalte.  .Mit  dieser  Zusammen.selziing  ist  eine 
rhombische  kr\stallform  verbunden:  rhombische  Säule  von  130^2',  bei 
deutlicher  bracb^'diagonaler  und  undeutlicher  makrodiagonaler  Spaltbar- 
keit. Durch  das  Auftreten  isomorpher  (hom^morpber)  Bestandtheilc 
wird  jedoch  das  <xebiet  dieser  Species  aber  jene  Gränie  erweitert.  In- 
dem wir  die  Art  der  in  den  Olivinen  vorherrschenden  Basen  nnd  ihrr 
Gewichtsverhültoisse  so  einander  ab  Unterscheidnngsmerkmile  bennticn, 
gelangen  wir  sn  folgender  Cbssification. 


>)  Frei«alebeB«  g—§ß.  Arbntra,  B4.  V,  S,  146. 

^  Aiual.  de  CUai.  et  <!•  Rhanue.  LI,  p.  NB  C   /«wra.  de  Vkum,  184t  Atv. 
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Magne2>ia-()liTin  =  3  Mt;  O  .  SiO;^.  Zu  dieser  Abthellung 
<liirften  gehören:  Forste rit,  nach  Cbildrco  wesentlich  ans  Kiesel 
erde  und  Magnesia  bestehend ,  und  wegen  seiner  KrjsUllform  (rbombi- 
fcfce  SiHile  YiMi  139*54%  jedoch  nit  batiscber  Spaltbarkeh)  Ton  Scac- 
cbi  ab  dae  VaridiH  des  Olinns  betracbtel.  Bentst  QaanbMrte,  ist 
frrUos,  slaik  glMntend  «od  darchaichtig.  Findet  sich,  begleitet  voo 
Au^it  uod  Spinelly  io  alten  Aaswürflingea  des  Vemvs  aa  der  Somma. 
Ol  IT  in  von  Snarnnif  in  dem  bdcamiten  Snaniroer  Serpentin  (Nor- 
w^en)  als  seltene  Einmengung  vorkommend.  Tbeiis  einieln  eingewach- 
sene Körnchen,  theils  kleine  Partien  hildend,  welche  sich  durch  \\eirse 
F'arbe,  gröfsere  Härle  und  Pellucidilät  vom  umgebenden  Serpentin  un- 
terscheiden lassen.  Nach  einer  Analyse  von  lleffter')  besteht  dieses 
Mineral  aus  41,93  Kieselerde,  53,18  Ma<^nesia,  2,02  Kisenoxvdul,  0,25 
Manganoxjdul ,  und  4,00  Wasser  (101,38).  Rose  schreibt  den 

Wassergebab  dcssdbftt  einer  mechaniachen  BeinieDgung  von  Serpentin 
an,  in  welchen  Fall  etwa  30  Froc  Serpentin  eingemengt  sejn  nSssten. 

.  £isen.Magnesia-01ivin=:8(MgO,FeO)  .  6iQ|.  Die  am 
hSaligsten  vorkommende  Olivinart;  mit  vorherfachendem,  meist  twischen 
40  und  50  Proc  betragendem  Magnesia-  und  untergeordnetem,  etwa 
8  —  15  Proc  betragendem  Kisenoxjdul- Gehalte.  Von  der  oben  an- 
gegebenen normalen  Krvstallform  (Säule  von  130^)  und  Spaltbarkeit. 
Olivengriin  bis  pistaziengriin  und  spargel^^riin  ,  mitunter  auch  gelb. 
Glast;länzend,  von  muschligem  Bruch,  durchsichtig  bis  diirrhsrheinend. 
Specif.  Gewicht  —  3,3  —  3,5.  Härte  wie  die  des  <^uarie>,  aucli  wohl 
etwas  geringer.  Vor  dem  Löthrohr  un&chmeUbar.  Von  Salisäure  wird 
derselbe  im  feingepnlverlen  Zustande,  wiewohl  etwas  schwierig  lersetst; 
▼MI  Sehwc&hdkire  leicht  und  ToHstÜndig.  fai  Meteormassen  nnd  basal* 
tischen  Gesteinen  anftretend,  nnd  sofolge  neuerer  Untennchungea  anch 
in  einigen  äteren  phitonischen  Gebifgsarten.  In  Besag  auf  letstere 
Art  des  Vorkommens  ist  besonders  der  im  Talkschiefer  von  S/sserak 
Ml  Ural|  sum  Theil  in  Krrstallen  von  betrScbtlicher  Gröfse  angetroffene 
nnd  von  edlem  Talk  begleitete  Olivin  —  der  sogenannte  Glinkit  — 
antufiihren,  welcher  von  Berk  und  Hermann  analvsirt  wurde.  Fer- 
ner  gehurt  wahrscheinlich  hierher  ein  ISorwegischer  Olivin  (angeblich 
von  Rögeland],  welcher  in  einzelnen  deutlichen  Krjstallen  in  einem  (ie- 
meiige  von  weifsem  Labrador,  Almandin  und  schwarzem  Glimmer  por- 
ph^rarlig  eingewachsen  vorkommt  Sein  geringes  special,  Gew.  =  3,2 
scheint  einen  geringen  Eisengehslt  antudeuien;  sacb  ist  er  nur  licht- 
crSn  gefärbt.  Femer  soll  in  einem  Homblendegestein  am  Unroosee 
Olivin  vorkommen.  ^Chrrsolith  bat  man  den  wegen  seiner  schö- 
nen Farbe  nnd  DarchsichtigKeit  zu  Schmncksteinen  angewendeten  Ei* 
aen -  Magnesb -  Olivin  genannt  Er  kommt  in  losen  Krjstalleo  und  Kör-> 
nem  meist  aus  dem  Orient,  besonders  aus  Ober- Aegypten.  Die  nähe- 
ren Verhältnisse  seines  Vorkommens  sind  nicht  bekannt.  —  Der  Hja- 
losiderit  aus  dem  Dolerit  vom  Kaisersluhl  im  Breisgau,  ist  eine  Oli- 
vioart,  bei  welcher  es  zweifell)aft  bleibt,  ob  sie  z«im  Kisen  -  Magnesia- 
Olivin  oder  zum  Eisen-Olivin  (von  welchem  weiter  unten  Hie  Kede  se>n 
wird)  zu  zählen  sey.  Nach  Wal  ebner  besteht  nämlich  dieser  Olivin 
ans  31,63  Kieselerde,  32,40  Magnesia,  28,49  Eisenox/dul,  0,48  .Man- 


*>  Anaal.  der  Pliyük,  fid.  (fi,  5.  511. 

Br«ithsupt*s  Huidb.  d.  BfiaMnlogis  Bd.  I,  S.  7». 
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gaao&^'dul,  2,21  TLonerde  und  2,79  KaJi.  Er  ist  von  duokelbrauner 
Farbe  nod  kiMDBit  im  genasDleii  Gcstrine  in  kleinen,  porpbjrartig  ein- 
gewaebfcneii  Krjstallen  vor. 

Kalk-Magneila-ailTin  =  3(MgO,  FeO  +  CaO)  .  ^O, 
Nach  Scacchi  aoU  der  Monticellit  —  in  loten  Blöcken  körnigen 
Kalksteins,  Answürflingen  des  Vesuvs,  an  der  SomoM  vorkommend  — 
die  chemische  Zusammensetsong  3  (l^lgO  -j-  CaO)  .  SiO,  baben.  Er 

bildet  kleine  durchsichtig»»,  farhiox-  bis  gelbliche  Krvstalle,  welche  ia 
Wesentlichen  die  Oiivlii  -  Form  besitzen,  nach  Brocke  mit  einiget 
Winkelabweichungen  (das  rhombische  Prisma  =  132^ 540«  Nach  Scac- 
ebi  da£;egen  stimmen  die  Krvslallwinkel  an  dem  Mineral,  welches  er 
für  IJrooke's  Monlieellil  hall  nnd  das  von  der  angefiihrlen  Zusammen- 
setzung ist,  nut  den  Winkeln  int  i»i  \vöhnlichen  Olivin  (('lir\  solltli)  sehr 
nahe  iiherein.  Dies  lässt  sich  jedoch  niclil  gut  in  l  ehereiuslinimun:, 
bringen  mit  der  lleschaffenheit  eines  anderen  hierher  gehörigen  Mine- 
rals. Es  ist  dies  der  ßatrachit  Breitbaupt's.  Eine  Analyse  von 
Rammeis berg  ergiebl  die  chemische  SUisammenseUnng  desselben  = 
37,69  Kieselerde,  21,79  Magnesia,  2,99  Eisenozjdnl,  35,45  Kalkerdc 
und  1,27  Wasser,  nahe  entsprechend  der  obigen  Formel.  Nach  Breit- 
haupt aber  besilten  die  Prismen  dieses,  allerdings  meist  nur  deib 
oder  in  undeutlichen  Kristallen  vorkommenden  Minerals  Winkel  von 
annähernd  115^  und  65<^  und  sind  parallel  den  PrismenflSchen  nnvolU 
kommen  spaltbar.  Da  hier  wohl  jedenfalls  nur  von  einer  annähernden 
Isomorphie  die  Kede  scyn  kann,  so  könnte  man  sich  vorstellen,  das^ 
jene  Flächen  nicdl  dem  llauptprisnia ,  sondern  einem  hrachjdiagonalen 
Nrhenprisma  der  Olivlnform  entsprächen.  Findet  sich  mit  Gehlenit  und 
Kalkspath  im  körnigen  Kalkstein  am  Bizoniberge  in  f^rol.  Farbe:  licht 
grünlichgrau  bis  fast  weifs.     Spccif.  (iew.  —  3,03. 

F  i  sen  -  O  I  i  V  i  n  —  3  FeO  .  vSiO.j  Von  dieser  /usammenselzun:; 
scheint  der  F'avalit  zn  sevn,  ein  Mineral,  welches  sich  auf  der  Aiori- 
schen  Insel  Fa^al  in  losen  Knollen  und  Bruchstücken  unter  Tracbjt- 
triimmern ,  am  Fuise  hoher  Trach jtfelseo ,  findet.  Ein  ganz  äbnliche& 
Mineral,  dessen  Zusammensetiuog  jener  Formef  noch  näher  kommt, 
wurde  von  Thomson  analvsirt;  es  ist  aus  dem  Mome- Beigen  im 
nördlichen  Irland.  Der  Fajalit  —  mehr  oder  weniger  deullicb  bUilte- 
rig,  ^on  bräunlich  oder  griinlidi  eisenschwarzer  bis  pechschwarzer  Farbe, 
muscbligem  Bruch,  unvollkommenem  Metallginnz,  zum  Theil  bunt  an- 
gelaufen, magnetisch,  undurchsichtig  und  von  3,88  —  4,14  spedl  Ge- 
^^irht  —  stimmt  in  seinen  physischen  Eigenschaften,  nach  Hausmann, 
ganz  mit  der  krvslallislrlen  Fisenfrischschlacke  (s,  F  r  i  s  c  h  s  r  h  I  a  c  k  e ) 
iiherein,  deren  morphologische  Aidmiichkcit  mit  Olivin  dnrch  M  i  t  s  c  h  e  r- 
lich  dargethan  \\iir<le.  —  Kin  anderes  hierher  gehöriges  Mineral  ist 
der  von  A.  Krdmann  ')  hesclirielieiie  uuil  anahsirte  Kisen -Olivin 
von  Tu  na  he  rg  in  Schweden,  welcher  als  (iemenglheil  einer  gangför- 
niig  im  Goeuse  vorkommenden  ci^euihümliclien  Gebirgsart,  des  Eulvsit 
(Augit,  Granat  und  Olivin),  auftritt.  Derselbe  besteht  ans  29,34  Kie- 
seierde,  1,21  Thonerde,  54,71  Eisenox/dul,  8,39  Manganoxjndfol,  3«04 
Magnesia  und  3,07  Kalkerde,  ist  also  eigentlich  ein  Mangan -Eisen- OB- 
vln.   Ueber  die  morphologischen  VerhSitnisse  dieser  interessanten  OK- 


'j  K.  Vutensk.  Akad.  llaiidl.  1848,  {i.  Jä. 
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vinart  wurde  bisher  nichts  bekannt,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
das«  das  Mineral  sich  auch  in  dieser  Beziehung  den  Olivinen  anschiiefst 

Eisen-Man^an-Olivin  (?)  =  3(FeO  -{-  MnO)  .  SiO,.  Ais 
ein  solcher  liefse  sich  der  K  n  e  b  e  1  i  t  betrachten ,  welcher  die  angege- 
bene Zusammensetzung  besitzt,  dessen  Krjstallform  jedoch  nicht  bekannt 
ist,  da  er  nur  in  derben  Partieen  von  unvollkommen  muschligem  Bruch 
lind  ohne  Spur  von  Blätterdurchgängen  angetroffen  wurde.  Er  ist  griu 
bis  graulich  weifs ,  auch  röthlich ,  bräunlich  und  grünlich  von  Farbe, 
schimmernd  bis  matt,  undurchsichtig  und  von  einem  specif.  Gew.  = 
3f71.  Sein  Fundort  ist  unbekannt.  —  Der  Tephroit,  welcher  hin- 
sichtlich seiner  Zusammensetzung  einen  Mangan-Olivin  darstellen  würde, 
hat  nach  einigen  Forschern  eine  tetragonale  Krjstallform ,  was  je- 
doch von  G.  Hose  in  Zweifel  gezogen  wird.  Endlich  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dai»s  der  Willem  it  =  3ZnO  •  SiOg  und  der  Troostit  = 
3(Zn  O,  MnO,  Mg  O)  .  SiOg  eine  rhomboedrische  Krjrstallform  besitzen, 
also  nicht  zum  Olivingeschlechte  gehören. 

Für  den  mineralogischen  Chemiker  nicht  minder  von  Interesse  als 
diese  Classification  der  Olivine  nach  ihren  chemischen  Hauptbestand- 
theilen,  ist  die  Eintheilung  derselben  mit  Hinsicht  auf  die  geognostische 
Stellung  der  Gesteine,  in  denen  sie  angetroffen  werden.  In  solcher  Be- 
ziehung lassen  sich  besonders  drei  Classen  von  Olivinen  unterscheiden, 
nämlich  1)  Meteorische  Olivine,  2)  Basaltische  oder  vulca- 
aische  Olivine  und  3)  Plutonische  Olivine,  d.  h.  Olivine  in 
älteren  plutonischen  Gebirgsarten.  Von  den  als  lose  Körner  oder  Kri- 
stalle im  Sande  einiger  Gegenden  vorkommenden  Olivinen  bleibt  es  na- 
türlich mitunter  uugewiss ,  zu  welcher  dieser  Classen  sie  gehören.  In 
dem  Folgenden  ist,  unter  Zugrundelegung  einer  solchen  Eintheilung, 
eine  Uebersicht  der  vorzüglichülen  Olivinanalj^sen  gegeben. 


Meteorische  Oli- 
vine. 

SiO. 

Mgü 

FeO 

MdO 

CaO 

Summa 

1)  0.  a.  d.  Pallas'fchen 

Masse,  n.  Kl a proth 

41,00 

38.50 

18,50 

98,00 

2)  Derselbe,  n.  Walm- 

4033 

47,74 

11,53 

0,29 

Spur 

Spur 

100,39 

3)  Derselbe,  n.  Stro  - 

38,48 

48,42 

11,19 

0,34 

0,18 

98,61 

4)  Derselbe,  n.  Ber- 

SdO, 

40,86 

47,35 

11,72 

0,43 

0,17 

100,53 

5)  U.  a.  d.  Heteonn.  v. 

Olumba,  n.  Stro- 

38,25 

49,68 

11,75 

0,11, 

99,79 

(i)  0.  v.  d.  Meteorm.  v. 

AtacaiDa,n.  Schniid 

36,92 

43,16 

17,21 

131 

99,10 

')  Auch  den  Tautolit  hielt  Muin  früher  für  cia«  eitenrnche  Olirinarl.  Breit- 
haupt't  neuere  krystallometiiAche  Uutertuchung  dieaes  Mia<frals  macht  jedoch 
wahncheinlich,  d«M  daMeIhe  ein  dem  Bucklandit  ▼•rwaadtet  Epidot  tey. 

')  Nebtt  Spur  TOB  Chron. 
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Ol 


IVIII. 


Vulcanische  Oli- 
vine. 

SiO 

MgO 

FeO 

MnO 

1 

CaO 

Al,0, 

Summa 

15 

0.  ».  Böhmen,  n. 

W  a  1  n»  5 1  e  d  t  .  .  . 

41  42 

49,fit 

9,14 

0,15 

— 

0,15 

— 

100,47 

2) 

0.  ».  Vivarai«,  n 

Demselben        •  ■ 

41,44 

49,19 

9,72 

0,13 

0,21 

0,IÖ 

— 

lOOÄ» 

3) 

0.  V.  M.  Somina,  n. 

Demselben  ... 

411,08 

44,22 

15,>6 

0,48 

— 

0,1« 

ioo;22 

4) 

ü.  V.  üieisen  .  n. 

Strome yer  .  .  . 

40,09 

50,49 

/-\    ^  mm 

8,17 

0,20 

— 

0,19 

0,37 

99,51 

5) 

0.  V.  KasaUhoff.  d. 

Demselben  .... 

40,45 

50,67 

8,07 

0,1b 

— 

0,19 

0,33 

6) 

d.  V.  Grünland,  n. 

40,00 

43,09 

lfi,21 

0,55^) 

— 

0,06 

99,91 

7) 

0.  V.  Fogo,  n.  De- 

40,19 

J5,70 

15,27 

2,27 

5,12 

0,80 

— 

99,35 

8) 

0.  V.   Antuen,  n. 

Domeyko  .... 

40,70 

39,70 

19,60 

— 

— 

— 

• — 

100,00 

9) 

Htalosideril .  n. 
Wtlcliner.  .  .  . 

KO 

31,t)3 

32,40 

28,49 

0,48 

— 

2,21«) 

2,79 

96,00 

10) 

Fayalit  v.  Fayal, 

31,04 

0,79 

0,43 

PbO 

100,12 

n.  Fei  lenberg  . 

— 

62,57 

3,26 

1.71') 

tl) 

Derselbe,  n.  C.  G. 

Cu  0 

Gmelin  

24,93 

65,84 

2,94 

1,84 

0,60«) 

98,92 

12) 

Derselbe?.  Irland, 

n.  Thomson  .  .  . 

29,ti0 

68,73 

1,78 

1 

100.11 

Platonische  Olivine. 


SiO, 


MgO 


FeO 


MnO 


CaO 


AI.O, 


Somma 


1)  O.v.Syssersk  (Ural). 
D.  Beck  *)  

2)  Derselbe,  n.  Her- 
Mann  ^)   

3)  0.  V.  Snarum,  n. 
Hemer*)  

4)  0.      Tunaberjr,  n. 
A.  Erdmann  ')  .  . 

5)  Batrachit,  n.  Ram- 
nelsberg ').... 


39.21 
40,04 
41,93 
29,34 
37.69 


44,06 
42,60 
53,18 
3,04 
21,79 


17,45 
17,58 

2,02 
54,71 

2,99 


0,25 
8,39 


3,07 
35,45 


1,21 


NiO 
0,15 
«Ü 
4,00 


ttO 
1.27 


100,72 

100,37 
101,38 
99,76 
99.19 


Z.U  den  plutonischen  Olivinen  gehört  aufserdenn  der  oben  erwähnte 
Norwegische  Eisen  - Magnesia-Olivin  und  vielleicht  auch  der 
MoDticellit').  Ferner  ist  hierbei  eines  von  A.  Erdmann  beob- 
achteten Olivin-  Vorkommens  zu  Tunaberg  in  Schweden  1°)  lu  gedenken. 


*)  Neb»t  NiO  und  Spur  CuU. 

*)  Ntrbtt  5|iur  ron  Cliroin. 

■)  NehM  0,M  CuO. 

*)  Nebit  i,7T  einfach  Schwefe1«i»en. 

^  Siehe  ob«B  uuttr  tiaen-Magneaia-OliTi«. 

*)  S.  o.  unter  Magneai«-0  lirin. 

')  S.  o.  unter  1vi»Hii-()liTta. 

•)  S.  o.  unter   K  •  l  k  -  Ma  ^  ne»  ia-0 1 i t i  n. 

*>  S.  0.  pbcudaKelbM.  Da  die  Kalk«leiiiblörke ,  m  denen  der  Montic«Uit  vor- 
komuit,  Auswürflinge  de»  Ye*uTt  nind  ,  bleibt  diif  rulcaniacbe  oder  plulom- 
a«he  Bildung  dieKe»  MinewU  natiirlirh    in  Fra>;e  (»eitel lt. 

>*)  Vetenak.  Akad.  Handl.  1M8,  S.  71. 


Google 


rtlivin. 


691 


welches  nicht  mit  «fem  oben  gedachten  Vorkommen  einei  Eiien-Olivios 

(im  tulvsii)  daselbst  zu  verwerhselii  ist.  Das  hier  in  Hede  stehende  Mi- 
neral gelinrl,  soweit  die  bisher  »nf^estellle  ITntersiichung  darüber  Auf- 
schluss  £jiebl,  zum  E  i  se  n  -  M  a  n  e  s  i  a  - O  1  i  v  i  n  ,  und  findet  sich  in 
einem  l<rj>tallinisclien  Kalkstein  der  Tunaber^^er  Gegend.  In  diesem 
dem  (  IJr-)  dnense  einf^elagerlen  Kalksteine  sind  Körner  nnd  kleine  Par- 
tien eines  dunkelgrünen  Serpentins,  sowie  ein  oelblich  weifser  (xlimmer 
und  lichlgrüiier  Clilorit  eingesprengt  Theils  mit  diesem  Serpentin 
\er«arhsen,  iheils  aber  auch  —  wiewohl  weit  seltener  —  in  selbstän 
Jigeji  kleinen  Parlieen  (Körnern)  findet  sich  jener  gelblich  oder  grünlich 
gefärbte  (Jlivin.  Es  ist  dies  also  —  neben  dem  Vorkommen  des  Oli- 
vin in  dem  bekannten  Snarumer  Serpentin  —  das  zweite  ßeispiel  von 
dem  Zusammen  vorkommen  des  Serpentin  mit  Olivin. 
Diese  sowohl  in  chemisch  mineralogischer  als  in  geognnstischer  Bezie- 
hung interessante  Tbatsache  wird  uns  weiter  uuten  Stoff  zu  einigen 
Betrachtungen  geben. 

Was  die  Zusammensetzung  der,  in  losen  Körnern  und  Krystallen, 
im  Sande  einiger  (iegenden  vorkommenden  Oiivine  (von  mehr  oder 
weniger  zweifellianer  Bildungsart)  betrif]f\^  so  stehen  uns  hierüber  haupt- 
sächlich nur  folgende  Anaivsen  zu  (>ebote: 


SiO, 

MgO 

FeO 

.MnO 

A1.0. 

NiO 

Summa 

1)  Orien'al  scher  Chrysolith,  n. 

2)  Derselbe,  n  Strome yer.  .  . 

3)  Olivin    V.    d.  Iserwiese ,  n. 

30,t^) 
:i9,73 

41,54 

43.50 
50.13 

50,04 

19,00 
9,19 

8,66 

0,09 
0,25 

0,22 
0.06 

0^2 

101,50 
99,ö& 

UU55 

In  lietreff  der  chemischen  Constitution  der  OUvine  überhaupt  ist  hier 
noch  'lie  Thats.iche  einzuschalten^  dass  man  in  einigen  Olivinen  Spuren 
von  Phospliorsaure,  mitunter  auch  von  Fluor  ^)  angetroffen  hat. 

Durch  Couibin.ilion  der  zuvor  gegebenen  beiden  Entheilungsarten 
der  Oiivine  gelangen  wir  zu  folgendem  Resultate. 

Die  meteorischen    Oiivine,  aus  allen  bisher  näher  unter- 
suchten olivinballigen  Meteormassen  sind: 
Eisen  -  Magnesia-  Oiivine. 

Unter  den  vulcani sehen  Olivinen  wurden  angetroffen: 
Eisen -Magnesia -Oiivine  (der  zahlreichsten  Fundställea), 
Eisen -Olivin  (Fa^alil), 
Magnesia -Olivin  (Forsleril). 

Als  plu  tonische  Oiivine  sind  uns  bis  jetzt  bekannt: 

Eisen -Magnesia  -  Oiivine  (von  Sjssersk  ,  Rögeland  und  Tuna- 

berg;  am  letzteren  Orte  begleitet  von  Serpentin). 
Eisen  -  Olivin  (ein  Euljsil  von  Tunaberg), 
Magnesia -Olivin  (von  Snarum;  begleitet  von  Serpentin), 
Magnesia  •  Kalk  -  Oiivine  (Batrachil  und  Monticellit?). 

Die  pintonischen  Oiivine  können  wiederum  in  zwei  Abthcilangen 
gebracht  werden,  je  nachdem  dieselben  nämlich  in  abnormen  (ungc- 


ErdtaaBB  1.  e.  p.  74. 
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M2 
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fchichtctcn)  kr/ftaUrficlMo  OcHciMn  o4er  in  getchiehtetea  fcrjr- 
mirMbfhrnrirMrfltirmi  iilirrtni  BMici  jteUt  «di  Folgendes  Wmm. 
Im  abBoraeB  platonifckcii  GestcimeB  findco  «ich: 

1)  EaMB«MagnetM-OHviii  voo  Rögebnd  in  Norwegen  (in  dneM 
ans  Labrador,  Alnaadia  «ad  fchwancB  GlioMicr  bertcjim- 
den  Gestein). 

2)  Elten -Olivin  von  Tunaberg  (im  EbIjmI«  «iaem  GcaMBge  von 

Angit,  Granat  ond  Oliviu)  >). 
in  geschichteten  plutonisch  eii  Gesteinen  kommen  vor: 

1)  Eisen -Magnesia -Oliv  In  von  vSyssersk  (im  Talkacbiefer  i  be- 
gleitet von  krjstallinUch  blatterigem  Talk); 

2)  Eisen -Magnesia -Olivin  von  Tunaberg  (im  krjsUliiimcben 
Kalkatdo;  begleitet  von  Serpentin  ond  Ghlorit); 

8)  Magnana-Olivia  vaa  Saaraai  (ia  dacai  dcai  Gacaie  iriay 
Ugertca  8araeaiia). 

4)  Magnesia- Kalk* Olifia,  Bitraebit,  voa  lUioniberg  in  Tjrral 
im  IciTitallintschfla  Kalirrtami  bl^leitet  von  G  e h  1  en i i). 
Der  in  Besag  avf  fciae  BiMoagaart  tweifelhaftc  nnd  überdies  aadi 
aidit  nSher  chemisch  untertadlte  Monticellit  ist  hier  aalfcr  Betracht  ge- 
lauen,  in  Betreff  der  übrigen  plutonischen  Olivine  ergiebt  sieb  die 
wichtige  Thatsache:  dasj»  alle  bisher  in  geschichteten  pluto- 
ni sehen  Gesteinen  angetroffenen  Olivinr  von  wasser- 
haltigen M a g nesi a - S i  1 1 cat e n  (Talk  ,  Chlorit,  Serpentin)  oder 
von  wasserhaltigem  Mag nesia- K  al k- Silicat  (Gehleoit)  be- 
gleitet sind.  Zugleich  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  das«  der  Magne- 
na-Kallc-Olivin  (Batraebit)  von  Riaoniberge  ielbtt  waaitrlialiig  ist,  aad 
der  Blagaeiia-OUvia  voa  Saarnm  (§•  oben)  vidleicbt  ebcafalis.  (Der  OS- 
fia  von  Rögelaad  wurde  bifbcr  anrltrjitallographiacb  nntemicbt) 

ftat  Vorkonuneo  dbnmtlicher  Olivinarten  ift,  wie  es  darch  doca 
cbemische  Conftitution  —  als  Drittel  -  Silicate  —  bedingt  wird ,  aa 
qaarifreie,  magnesiahalti^e  (oder  ebeorcicbe)  Gesteine  gebunden.  Selbst 
daa  Antreten  höher  silicirter  Verbindungen,  wie  a.  B.  Orthoklas,  AI- 
bit  0.  a. ,  scheint  der  Kntwickelung  des  Olivm,  in  unmittelbarer  Nahe 
solcher  Silicate,  ein  Ifinderniss  gewesen  xu  seyn  Daraus  ergiebt  sich 
die  Häufigkeit  des  Olivinvorkommen^  in  den  basal tUcben  Gesteinen  und 
die  verhältnissmafsige  Seltenheit  desselben  in  älteren  (kieselerdereicberen) 
Gebirgsarten.  — 

Bei  der  oben  gttebeoen  Uebersicht  verschiedener  Olivin- Anal/* 
fca  warde  aar  anf  iolcbeQiinae  Radtticfat  genommea,  wdcba  dw  ao^ 
male  Zaiamaieatcitaim  eiaei  Dntld-Silicatci  babea,  oder  docb  aar  so 
wenig  davoa  abweicCm,  dbm  die  Diflfereai  irgead  Cfaaa  aaweieotli- 
cbea  Uautande  mgcscbrielica  werdca  kaaa.  Bei  den  folgCBdca  Olifi* 
aea  aber  ift  diese  Abweiebaag  aa  grab«  am  aabeacbtct  la  bIcibcB. 


* 

>)  Di»  fkMg«  Mine  diasM  OUvim  Jm  Mim  m  bMÜMM,  iaiMi  aas 
Euljfii  mit  fa*t  uoeh  gfüiirm  HMbt»  wm  to  fcaiaHittHw  mU  m  d«B  ytaliaiiifcMi 
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SiO, 

MffO 

PeO 

MnO 

CaO 

Cr.O, 

HO 

1)  0.  >us  einer  Meteor- 

1 

mafde  von  Grimma, 

nach  Stromeyer  . 

61,88 

25.83 

9,12 

0,31  ') 

0-33 

0,45 

97,»2 

2)  0.  aus  dem  Basalt  von 

Unkel,  nach  K 1  a  p- 

50,00 

38.50 

12,00 

0,25 

100,75 

3)  0.au5  dem  Basalt  vom 

Karlsberg  (^llabichts- 

wald),  nach  Demsel- 

52,00 

37,75 

10,75 

0,12 

100,62 

ben   

Der  erstgenannte  melforische  (^livin  gicbt  da»  Saoerstoflf- Verhi'll- 
niss  Si  O3  :  RO  =  32,1  :  12,6  Benicksichtigt  man  aber  den  bei  der 
Anaijse  stattgefundenen  Verlust  von  mehr  als  2  Proc ,  und  nimmt  man 
an  —  was  das  Wahrscheinlichste  ist  —  dass  derselbe  in  Magnesia  be- 
stehe, so  verändert  sich  jenes  Verhältnis«  xn  32,1  :  13,4,  kommt  also 
der  Proportion  32  :  14,2  nahe,  welche  der  Amphibol- Formel 

RO  .  SiOa  -|-  3RO  .  2Si03 
entspricht.  —  Die  basaltischen  Olivine  von  Unkel  und  Karlsberg  führen 
tu  den  Sauerstoff  -  Proportionen  von  respective  26  :  18  und  27  :  17,5. 
Aas  anderen  Olivinanaijsen  von  Klaproth  (s.  oben)  ergiebt  sich,  daas 
dieser  Chemiker  die  Kieselerde  stets  annähernd  richtig ,  Magnesia  und 
Eisenoxjdul  aber  stets  unrichtig  bestimmt  hat,  indem  die  von  ihm  an- 
gewendete analytische  Methode  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Magnesia 
anabgeschieden  beim  Eisenoxjd  liefs.  Bringt  man  dies  in  ungefähren 
Anschlag,  si»  verändern  sich  jene  beiden  Sauerstoff  -  Verhältnisse  lu  un- 
gefähr 26  :  19  und  27  :  18,6,  nähern  sich  also  26  :  19,  d.  h.  4  :  3, 
entsprechend  einem  Atom  -  Verhältniss  von  4  :  9  und  einer  Formel; 

2(3KO  .  SiOa)  +  3R0  .  2SiO„ 
welche  eine  Combination  von  2  Atomen   Olivin  und  1  Atom  Augit 
darstellt. 

Wenn  spätere  Untersuchungen  es  zweifellos  machen  «ollten,  dass 
diese  problematischen  Olivine  wirklich  die  morphologischen  Charaktere 
des  normalen  Olivins  besitzen,  so  würde  daraus  ein  neuer  Beleg  für  die 
wichtige  Thatsache  folgen :  dass  auch  anders  zusammengesetzte  Substan> 
xen  als  3  R  O  .  Si  in  der  Olivinform  zu  krjstallisiren  vermögen. 
Diese  Thatsache  wird  unter  Anderem  durch  ein  Mineral  aufser  Zwei- 
fel gestellt,  dessen  krjstallographische  und  chemische  Verhältnisse  wir 
neuerlich  sehr  gründlich  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  dies  der,  dem 
Olivin  in  so  mancher  Beziehung  verwandte  Hu  mit. 

Der  Humit  ist  nach  Raromelsberg^»  Untersuchung*)  eine  Ver- 
bindung von 

4MgF.SiF3  -f  n(4MgO.Si03) 
und  es  sind  bis  jetzt  drei  Arten  (Typen)  einer  solchen  Verbindung  be- 
kannt, in  welchen  n  respective  =  27,  18  und  36  ist.   Nach  Scacchi 
kommt  jeder  dieser  Tjpen  ein  besonderer  Complex  von  Krjstallflächen 


')  In  Rainmeltberft'»  HandwArterbucb  und  in  aichreMB  muivralogiMlien 
Lckr-  und  HAndbückein  «teht  H,3I  MnO.  Dann  würd«  aber  di«  Summe  dar  Be- 
ataadtbeile  nicbt,  wie  ateta  anK«(eben,  97jn,  tondera  106,93  betragtm, 

*)  Rammelt b«rg'a  Haadwtrterb.  .Supplem.  Y,  S.  IJt. 
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QfnAdgeatalt  telir  «»ht  mit  der  d««  Olivin  vbc  reinst  in* 
send«  Sogar  viele  der  an  Olivio  auftreteiideo  Conbiaatioiiiflsdieii 
koonne»  aveb  beim  Bomit  vor.    Olivio  nod  Hfinit  tiod  also,  troU' 

ihrer  verschleHenen  cbemischen  Constitution,  bomöomorpb.  Der 
Grnnd  di^Mr  Hoii8oMipr|ihie  lässt  sieb  auf  folgendem  Weg^  nr  Ein- 
sicht blifigCB.  Die  eben  angeführte  chemische  Forael  kann  aaek  die 
Form  * 

*  iMgFi  jSiF, 

amichmen.  Der  Hnmit  ist  hiernach  als  ein  Viertel -Silicat  der  Magnesia 

=  4  MgO  SiOa 

in  betrachten,  in  welchem  mehr  oder  weniger  MgO  durch  Mg F,  und 
SiO^  durch  SiF}  honiöomorph  vertreteo  i&t  Aileio  dieser  letstere 
Ausdruck  kann  umgeformt  werden  zu: 

2(3.MfiO.SiO,)  +  öMgO.SiO,, 
d,  b.  der  Hamit  lüsst  sich  belrachteo  als  sasannieiigesetst  aus  2  Atomen 
Olivio  (Magnesia -Dritteisilirai)  and  1  Atom  Magnesia  -  Secbstelsilicat, 
ia  welcher  Verbindung  ein  Theil  des  Sa«ersior£s  durch  Fluor  ersctit 
ist.  Die  Homöomorphle  des  Humit  und  Olivin  beruht  also  1)  auf  der 
Homöomorphie  von  O  und  F,  und  2)  auf  der  Uomöomorphie  von 
3  MgO  .  SiO|  und  6Mg()  .  SiO^.  Für  den  ersten  dieier  Punkte 
spricht  die  gleiche  Krvstallform  von  MgO  und  CaF;  für  den  zweiten 
aber  spricht  eine  Reihe  von  Thatsachen^  von  denen  in  diesem  V\  örter- 
buche  bei  den  Artikeln  Isomorphi&inui»,  polymerer  (Bd.  IV, 
S,  193— 197)  und  Oligoklas  (Bd.  V,  S.  673)  bereits  die  Hede  war.— 
Schliefsiich  ist  hier  noch  der  veränderten  Oliviue  lu  geden- 
ken. Man  findet  nämlich  an  Orion,  wo  —  durch  Queilenwirkung  oder 
nberWaupt  durch  eing«  dmugene  Wässer  —  scnetste' Basalte  vorkom 
men,  auch  die  in  ihnen  eingobchlossenen  OÜviiie  mehr  oder  weniger 
vfrilndert.  Solche  Otivine  wurden  von  Walmstedt  und  Rhodivs 
ontertncbt: 

(t)         (2)  (3) 
Kieselerde  ....    42,61       49,2  53,6 
Magnesia    .    .    ,    ,    43,86       1G,8  18,0 
Eisenoxjduli    .  « |  31,5  26,1 

Ei^enoxjd   (  '    '    "  j    1,4  0,7 

Manganoxjdul  .  .  0,15  —  — 
Kalkerdc  ....  0,22  —  — 
Tbonerde  ....     0,14        —  — 

"^100,34       98,9  98^4 

(1)  Hell  rostgelber,  undurchsichtiger,  glanzloser,  aber  nicbt  serfal- 
lener  Olivin  von  der  Wilhelnishöhe  bei  Kassel,  nach  Walmstedt.  (2) 
und  (3)  grüner,  wachsglänzender,  nndurrhsichtiger  Olivin  ans  dem  Ra- 
salt des  V'irnebergs  bei  Ulieinhreilenbar h  ,  nach  I\  h  o  d  i  u  s.  Die  ge- 
dachte Veränderung  besteht  liiernnch  also  dar  n:  dass  durch  die  einge- 
drungenen W'ä>.«»er  ein  gröfserer  oder  geringerer  Theil  «Irr  I>;)s€n  de> 
Oiivins  fortgeführt  wurde,  und  zwar  die  Magnesia  in  relativ  gröfserer 
Meo^e,  als  da»  £i&eoosjdul,  hO  dass  sich  als  das  Product  dieses  Proces- 
scs  eine  Verbindung  dtrsleHt,  wckbe  kieselcrde-  und  eiseQozj- 
dnlreicber,  aber  magnesiaSrnier  tis  der  Olivia  ist  — 


Digitized  by  Google 


OUvtii. 


aadeics  se/,  aU  eio  ▼eriSoderter  Olivio;  und  Bttch«^  Itot  ui  iciiiMl 
ViiirlM^lit  der  O^ogMMie  die  bealiaiattr  fbroiulirte  Aiyidit  «ligegpro- 
chMt  diM  difie  Veränderung  durch  WassereinwirkiHl|  und  in 
«NT  gewUfco  Durcbdrioglichkeit  der  GecteiDf mästen  gescbehen  tty^ 
wie  er  letilere  selbst  bei  den  dichte.sten  krystalliniscben  Gebirgsarlcn 
poflliilirt.  Nun  haben  wir  aber  .so  »«beD  erfahren,  dass  durch  Kinwir- 
kung  von  Wa^sser  auf  Olivin,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  kein 
Serpentin  eiit^tebt.  Allein  selbst  wenn  dadurch  Serpentin  entstehen 
könnte,  wie  verlrägt  es  sich  mit  der  B  i  s  c  Ii  o f 'sehen  Ansicht:  dass  der 
Olivio  bis  jetit  ausscbliefslich  nur  innerhalb  der  piutoiiiscbeu 
Gtbirgtarteo  von  Scrp«ntin  begleitet  gefandeo  wurde  {tiAi 
obto),  wStiffend  bmi  die  «•  »im««  USoigoi  OUviM  4a  bfttaltU 
•ftlita  GeiieiBe  biilur  niaiali  la  iimn  Bcglckang  angelroffni 
ImI?  Es  folgt  vkkntlir  «m  dicMr  Thataacke  auf  £•  Uatwtidculigsi«K 
daai«  in  Fall  der  Seipenlin  ein  Yerinderter  OUvw  «€711  sollte ,  der  Aoi 
dieitr  Veriuidcraiig  anf  irgend  eine  Weise  an  die  ^«teMfcbcn  4äiet 
stelle,  und  —  wie  e.s  h\s  jettt  den  ABacbean  bat  —  vonogsweise  an 
die  geschichteten  derselben  geknüpft  seyn  müsse.  Dass  letstere  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  mehr  zu  einer  Serpentinbildung  prädispo- 
nireu  sollten,  als  die  basaltischen  (Gesteine,  dazu  ist  kein  ersichtlicher 
Grund  vorhanden;  wir  werden  also  unmittelbar  darauf  gefuhrt,  die 
Serpen  t  i  n  b  i  Idn  ng  alseinen  erloschenen  Process  tu  betracb* 
ita^  welcber  nach  dem  Hervortreten  der  basaltiscbeo  Maa- 
•ea  oicbt  mebr  im  der  Erdriade  ttattfend.  - 

lo^eoi  wb  den  ihemitdien  Hergang  dikiea  «rwehlkbeo  PMcfet* 
ae»  Bit  Hülfe  vee  Analogien  niber  10  erforacbeo  aecben«  venlSriU  fieb 
«eaere  eo  eben  gewonnene  Unbersenunng :  dar  Act  der  Serpendiiiflr 
dnng  nvtte  jedenfalls  unlor  gant  anderen  VetbKllniaaeo  vor  sieb  gegan- 
gen sevn ,  als  sie  sich  g^gM^vÜrUg  in  dem  una  anginglieben  Tbeile  der. 
Erdrinde  beobacbteo  lassen.  Denn  unter  den  gegenwirligen  Verbähnis- 
aeo  bildet  sich  durch  Wassereinwirkunt;  auf  Ulivin  —  w  ie  gereigt  wurde 
— '  ein  Silicat,  welches  kieselerdereicher  utiH  el.senox^dulreicher  als  die- 
ser Olivin  ist,  welcher  Veränderung  die  chemische  (loustitution  der  in 
Begleitung  von  Olivin  angetroffenen  Serpentine  g<mz  und  gar  nicht 
entspricht.  Wie  nämlich  später  (im  Artikel:  Serpentin;  mit  zu- 
verlässigster Schärfe  gezeigt  werden  wird,  stehen  die  chemischen 
€onatitulkinen  dea  OHvin  nnd  Serpentin  in  dem  VerbSItniaie  in  einan- 
der: data  man  sieb  den  Serpentin  ala  einen  Ofivin  voratcHen  icann.  In 
welcbem  eine  gewiue  Menge  Magneab  dnrcb  eine  gewisie  Bfenge  Waa-' 
acr  —  in  dem  VerbSllnisse  von  1  Aloro  Magnesia  an  3  Atomen  Was- 
ser —  vertreten  ist.  Hiernach  sieht  ea  nicht  aus,  ala  sei  der  Serpentin 
daa  Pendpct  eines  einfachen  Wascbproceaaaa*  Selbst,  wenn  man  bei  ei- 
ner solchen  Biscborscben  Auswaschung  von  dem  —  dadurch  nicht 
SU  erklärenden  —  unverändert  gebliebenen  relativen  Kieselerdegehalte 
abseben  wollte,  so  steht  doch  die  Thalsache  im  We£^e:  dass  der  Snaru- 
mer  Serpentin  fast  genau  dieselbe  Menge  Eisenoxvdul  enthält,  wie  der 
damit  vorkommende  Olivin,  und  dass  überhaupt  alle  normalen  Serpen- 
tine in  der  Kegel  sogar  bedeutend  ärmer  an  Eisen o.x^dul  sind 
ala  der  gewöhnliche  Olivin.  In  keinem  dieser  Fälle  ist  also  jenes  cha- 
ffiJcteriatiacbe  Anwacbaen  des  Eiaenoxjdnlgebaltea  an  bemerken,  wie  die 
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oben  ingefiMoi  Antt/wa  vMlatoler  OHfiae  Ci  ab  WMhMg  omt 
Aiwratdiung  bcwiitelf  ■ 

Hahn  wir  die  Mgfgikmme  «Mcver  RdrachMg  fisfl.  Im  Fril 
Scffcmui  M  ntlBdtrter  Olim  ist«  ao  mmu  der  ▼erModcmde  Procsei*: 
•in  weoigfteot  teil  dem  Beginn  der  Basalt-Periode  er- 
loachener,  von  gewöiinlicher  Wasterwi rkang  dnrcb- 
ana  verachiedener  aejn.  Da  wir  jedoch  jedenfalb  das  Waaaer 
selbst  bei  diesem  Processe  nicht  entbehren  können^  so  bleibt  ans,  so- 
weit ersichtlich,  nichts  anderes  übrig,  als  dasselbe  unter  Mitv^irknog 
einer  höheren  Temperatur  und  eines  höheren  Druckes  in  den  Olivin 
hineinzupressen  und  dafür  eine  entsprediende  Menge  Magnesia  au  ent- 
fuhren. Nach  einer  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  Terrain  gewin- 
nenden Ansicht  gehören  aber  gleichseitige  Wärme-  und  Waa- 
aerwirknng  bei  hoben  Drneke  in  den  iwntnllicfciten  MoBcoleB 
der  Bildung  plntoniacb-metamorpber  Gesteine  i).  Wae  kan 
also  wobl  naUidiclwr  ae/n,  ab  die  Serpentinbildong  innerhalb  der 
plnloniaclien  Oeateiniarten  —  im  Allgemeinen  mit  der  Bildung  die- 
tor  Gesteine  selbst  ausammeufallen  au  lassen?  Das  7iTitina 
meo vorkommen  des  Olivins  der  plu ionischen  Gebilde  mit  gewissen  was- 
aerkalligen  Silicalai  (Serpentin,  blättrigem  Talk,  Cblorit,  Gehlenit),  wel- 
che mao  bisher  nirgend*  als  Producte  der  t;  ege n  w  ä  r  t  i g e  n  geologi- 
achen  Periode  angetroffen  hat,  deutet  unverkennbar  auf  die  Verknüpfung 
der  ülivinbildung  mit  einer  plutonisrhen  Wa!>i>erwirkung  gedachter 
Art  hin.  Unter  allen  rmstanden  haben  Diejenigen,  welche  den  Serpen- 
tin für  einen  veränderten  Olivin,  also  für  kein  ur. sprünglich  ge- 
bildetes Mineral  ansehen,  erst  einen  geschichtlichen  Vorgang 
'  —  das  spätere  Eindringen  des  Wasaera  —  nacbinweisen;  wSh- 
rend  Diejenigen,  weklM  der  ent^egcngesetaien  Aaiiclit  sind  —  bei  dem 
in  der  Nalnr  angetroffenen  ThawMlande  verkatren  können.  Unlingbar 
erfordert  es  die  streng  wiasenschaAlicke  Methode:  die  sieh  ana  dioem 
Thalbestande  am  einnchsten  und  unmIttelbaTsten  ergebende  Dcntnng 
nicht  eher  aobogeben,  ala  bis  ein  vollgültiger  Beweb  tn  Gunsten  einer 
anderen  Dentnngsart  geführt  se/n  wird.  — 

Ein  anderer  Theil  von  Thatsachen,  welcher  dazu  geeignet  sern 
dürfte,  einiges  Licht  auf  die  interessante  Serpentin* Genens  au  werfen« 
wird  im  Artikel  Serpentin  angeführt  werden.  Tk,  8, 

O Ii V i n  [II.]  nennt  M n I d er  ein  Sßefsetsvngsprodnci  des  SaKcias, 
welches  durch  Einwirknog  von  concentrirter  Schwefebihire  entsteht 
(s,  Sa  1  i  c i  n «  2&ersetinngspfodncte).  jr«. 

Olivirutin.    Vergl.  den  Art  Oliv ii. 

•  Olivit  nennt  Landerer  einen  von  üun  ans  den  unreinen  OSvon 
dargestellten  BitterttolE  Man  sieht  die  Früchte  mit  verdünnter  Sahsinre 
oder  SehwefebSnre  aus  and  fällt  mit  Ammoniak.  Der  Niederschlag  wird 
in  verdünnter  Säure  wieder  aufgelöst,  die  L0snngmit  Thierkohle  entfärbt 
nnd'dann  die  Substani  nochmals  mit  Ammoniak  ausgefällt.  Das  Präci- 
pltat  schiefst  nach  dem  Auflösen  in  Alkohol  und  gehöriger  Goncentra- 
tion  der  FKissigkett  in  Kr/stallen  an.   Diese  schmttken  bttter,  reagiren 


Düeutaion  üur  Ii  natur«  plutonique  du  Granite  et  de«  «ilicAte«  rrisialliM  q«i 
nUirat.    Bull.  d.  1.  9oc.  $M.  3  d«r.  IV,  «OB;  VI,  144  «ad  YOI,  SSS. 
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neutral  and  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  verdünnten  Säu- 
ren, ohne  jedoch  mit  denselben  krvstailisirbare  Salie  lu  £>eben.  Von 
Salpetersäure  werden  sie  unter  i>plber  Färbung  ruhig  aufgelöst. 

Mit  diesem  Stoffe  ist  wahrscheinlich  ein  anderer  identisch,  welchen 
Linderer  a«f  gant  IhnUdie  Weise  aus  den  BlSttem  det  OellMinM 
ibfgetieIH  hat  W^. 

Omi(  iini  yloxyd  neimt  Scharling  einen  am  den  menadili- 

chen  Harn  (oftixfia)  abgeschiedenen  Körper,  ober  dessen  DanteHmig« 
Eigenschaften  und  Umwandinngen  er  Folgendet  angiebl 

Vm  irgend  welche  Zersetzung  möglichst  zu  vermeiden ,  conceutrirt 
man  den  Harn  durch  Gefrierenlassen,  bis  das  Eis  eine  deutliche  Färbunq 
annimmt;  dir  Flüssigkeit  wird  mit  Aelher  durch  wiederholtes  Schütteln 
extrahirt,  darauf  die  ätherische  Lösung  der  Destillation  unterworfen  und 
der  Rückstand  anfänglich  mit  kaltem,  dann  mit  warmem  "Wasser  £;ewa- 
schen.  Das  so  von  Harnstoff  und  anderen  in  Wasser  löslichen  Stoffen 
befreite  Omichmjlchlorid  enthält  noch  Aromoniaksalie;  durch  Auflösen 
der  SvlisCant  in  KaWange  vnd  durch  Kochen  werden  dleae  aeraetat,  worauf 
dat  Onichmyloxjd  dnrch  ScIiwelbUEnre  autgefllllt  nnd  dnreb  Anawip 
idien  der  brannen  Flocken,  Trocknen,  Aufltften  in  Aelber  nnd  Venlan- 
p§tD  der  mit  wenig  Waaaer  feiaeUlen  Llliong  rein  erballen  wird. 

Nach  di(?seni  Verfahren  dargestellt,  ist  das  Omichmyloxjd  ein  bräun- 
lich gelbes  Harif  welches  in  kochendem  Wasser  zu  Öel  idunililr«  aicb 
in  Wasser  kaum,  leicht  in  Aether,  Weingeist  (mit  saurer  Reaction), 
Ammoniakwasser,  verdünntem  kanstichen  und  kohlen«tauren  Kali  oder 
Natron  löst,  und  welches  in  trockenem  Zustand  stark  nach  Castoreum, 
mit  Wasser  gekocht  schwach  urinös,  in  ätherischer  Lösung  mit  wenig 
Terpentinöl  versetzt  und  verdampft  süfslich  aromatisch  riecht,  ähnlich 
wie  der  nach  eingenommenem  Terpentinöl  oder  Wichholderbeereoöl 
gelassene  Harn. 

Wenn  nun  ea  nil  Wataer  angefeoebtet  bia  in  angebender  Zeiio- 
Ixung  erbitit,  verbreitet  es  den  Gemcb  det  fiiolenden  Urma;  bei  bSbercr 
Temperatur  enttSndel  es  aicb  nnd  verbrennt  mit  weifaer  atark  lencbten- 
der  Flamme,  unter  Hintcriaasong  einer  nnbedeotenden  Menge  Aacbe. 

Die  elementare  Znaammensetzung  des  Omichmjloiyds  bat  Schar- 
ling aus  Ifangel  an  Material  nicht  erforschen  können,  dagegen  das 
Verhalten  zu  chlorhaltiger  Salpetersäure  untersucht. 

Bei  der  Destillation  des  Omichmyloxjds,  welches  noch  etwas  Harn- 
stoff enthielt  mit  chlorhaltii>er  Salpetersäure,  wurde  an i; fänglich  in  der  Vor- 
lage ein  grünlich  gelbes  Oel,  Ni  t roc h I orom i r  fi  m  v  I ,  nebst  Salpe- 
tersäure und  Wasser  beobachtet,  dann  bildeten  sich  in  der  Retorte  un- 
ter lebhaftem  Aufbrausen  gelbe,  ölnrtige  Tropfen,  Chloromich- 
mylhars,  endlich  füllte  eine  plötzliche  Heaction  den  Apparat  mit  gel- 
be« Scbinni  nnd  starkem*  weifsen ,  Salpetergas  enthaltenden  Dampf;  in 
der  Retorte  blieb  eine  poröte ,  barzige  Kohle,  wXbrend  die  in  der  Vor* 
la^e  befindlicbe  Maaae  in  kocbendea  Waaaer  einen  bebn  Erkalten  in  UH- 
tngen  Kr/atallen  aicb  anaacbeidendenUrper  abgab.  Die  Kr jratalle  aebei- 
nen  Benzoesäure  gewesen  so  aejn,  da  sie  sich  leicht  in  Weingeist 
lösten,  sich  leicht  Terflöchtigen  Ueaaen  und  mit  AmnHiniak  gesättigt  in 
neolraler  JKiacnclUoridlöiong  einen  rothen  Niederacblag  eraeoglen.  Dnrcb 

*)  AaMl.  4m  Cham  umd  Pkow.,  XLU  i».  M,  und  XLII,  «.  91«.  • 
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IWflilllilioii  4w  VUm^n^  von  Mlficlenam»  BamHoff ,  4m  Mhm 
Oaycbm/lMyd  Salp«ter*Syffc  and  ('kloride  collddt,  alto  eUcr  aw  fob«» 
Omicbm^loxvd  «od  cklorbaUigcr  Salpdenlfaii«  boldicadcn  FlSnigkcb 
licmikb  ^IcicbiiifldlM  ui,  gcwaim  Scbarlin^  bei  lebbiftein  Fever 
ftfrtMMl  «Be  lur  sicheren  Besüminiuig  «asreichende  Mtage  Beosoesaare: 
—  bi0§rgeo  findet  sich  bei  ganz  geniäTsIgter  Temperatur  ia  der  Vor- 
lage und  tVlD  Theil  im  Krtortenhal»  verdichte*  eine  eigenthümlicb« 
Sifure:  CHtoromirhm  jlsäure,  und  in  der  Ketorteeine  grSfsere Menge 
Cbloromichmvlhari.  gemengt  mit  den  Saiten  des  Harnes. 

Die  C  h  lo  rom  ich  m  y  Isäu  re  wird  in  folgender  W  eise  gewon- 
nen: Nach  Absclieidung  des  Nitrochlnromichmvl«  wird  d^s  OestilUt  mit 
kohlensaurem  Natron  gesättigt,  die  Fiüsj.igkeit  verdampft  und  der  Kück- 
staiul  durch  Aelber  vom  i'arbitoff  ^)  befreit;  bei  darauf  folgeoder  Destil^ 
lükin  de»  gelrockoelen  Seilte  wul  Terdinater  Sdiwe&lrikNre,  aeUt  aicb 
die  GblMimichnijbibBre  in  einer  dicken  Schiebt  ab  lad  vefptnfift  wm» 
weilen  den  Reinnenbala;  tie  wird  anf  einen  Filter  mit  eiafcallem  Waa» 
acr  gewaacbeo  und  im  luftleeren  Raum. über  ScbwcfelsSnie  getrocknet. 

Die  Säure  gleicht  in  vielen  Beziehungen  der  BentnlfaSure ;  ist  we- 
nig löslich  in  kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser,  auf  dem  .sie  beim  Ab* 
kiraJen  in  farblosen  Blätichen  auskrvstallisirt,  wird  in  grofser  Menge  von 
Weingeist  und  Aetlier  aufgenommen,  schmiUt  noch  unter  100^  subli- 
mirt  bei  höherer  remperatur  in  einem  Luflstrom  unverändert ,  zersetzt 
sich  aberi,  wenn  mau  sie  in  einer  Ketorte  erhitzt,  in  ein  Sublimat  von 
Benzoesäure  und  benzoe.sauren  Ammoniak  (nacli  ^pätere^l  Versuchen  ent- 
hält die  reine  Säure  keinen  Stickstoff,  kann  aUo  auch  kein  Ammoniak' 
•aU  liefern)  und  in  rückständige  Kohle.  Beim  Erbitaeo  mit  Kalk  wird 
ana  der  (enreinen)  Siare  Awaioniak  entwickelt «  in  tanchender  jSdiwc> 
Celrikiffe  Itttf  aie  aicb  nnd  wird  nnveriKnderl  dnicb  Waaaer  wieder  ge- 
fSIk«  die  gelbe  aoRMniakaliaeke  Lttung  der  (reioeD?)  SSnre  firbl  aicb 
gekocht  narb  einiger  Zeit  roth  and  giebt  daranf  mit  W  aaier  einen  Nae- 
detacblag  von  Cblororaiicbmylsäure  (?);  mit  iUsenchlorid  erzeugt  das  Am- 
■HHitaksaU  einen  weifsen,  der  Säure  ähnlichen  Niederschlag.  Die  Salle 
nnt  Kali,  Natron,  Raryt,  Silberoijd  und  Bleioxjd  sind  leicht  löslich. 

Da^  Aequi\.ilent  der  Chloromirlimjisäure  fand  Scharling  im  Mit- 
tel zu  1864,6;  mit  Benutzung  der  älteren  Atomgewichte  drückt  er  die 
jUisammensetzung  durch  die  Formel  HO  .        H4G103  aus. 

N  i t  ro c  h  lo  r o m  i  cl»  m  V  1  nennt  Scharling  das  zu  Anfang  der 
Destillation  übergebende  grüngelbe  Oel;  es  besitzt  dieses  einen  höchst 
durchdringendeo,  tfaräoenerregenden  Geruch  und  eio  spcci£  Gewicht  von 
«ng^br  1,5;  in  Weingeiil  löst  ea  aicb  leicht^  bildet  aber  Sa^peteriltber: 
in  Waaaer  iit  et  achwer  Ulalich  und  aerfllUt  beim  Kocben  nach  nnd 
nacb  in  CUnitomichBi/lailnre  nnd  SaltaSnre  (nnd  SalpeteraSnre?);  bcun 
Stehen  mit  SchwcfeltSnre  verwandelt  ca  aicb  in  einen  festen  Körper,  der 
Chloromichnivlsäure  enth  ält;  mit  Schwefelsäure  destillirt  liefert  es:  Wa>- 
•er«  SalaiSiire,  (Salpelersäure^t  CMoromichmjlsäure  nnd  Chloromicb- 
my|;  mit  verdünntem  kohlensauren  Kali  oder  Natron  liefert  es  ebenfalls 
Chloromichmyl :  mit  kaustischen  Basen  bildet  es  schöne  orangenfarbige 
Salae«  welche  6aipcter*äurc  und  eioeo  eigeolhümiichcn  Farbslo£f  (siehe 


«ttd,  M  geht  ein  FartMloff  üb«r,  welebcr  mit  Bl«iMt<«v  »eliö«  gaibraüi«  himdmddm^ 
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obM  Anmerkung)  entliall#^ii  Srhnriinp  faii»i  im  Mtrochlorornirhmyl 
in  ^Verbä'ltniss  xuai  KohlenUoft  dopptll  so  viel  Chlor  als  in  der  Clilor- 
Owichtnyl»üiif€  nnd  vermulht'l  daher,  da^A  betiier  Zu&amioeasetiuag  die 
Formel  C|4  H4     0,  4-  N  0»  cnispreclie. 

Cbloromicbm^l,  Zencliungspro<loct  des  Nitrochloronicliinjlt« 
•tt  ein  iDiiffTfrenlct  Gel,  wdcbes  «ch  leicbt  in  Weingeist,  Kbwer  in 
Wuser  auflöst,  von  Alkalien  nur  Safiwrflt  laogiaiB  lefsetxt  wird,  dage- 
gen im  feuchten  Zustand  beim  F>warmen  »n  der  Lnft  SaluMofe  eot<> 
wickelt  und  in  Cbloromicbivjlbars  übergeht. 

Chloromich  m  vi  harz  nennt  Scharling  die  hariartige  Masse, 
welche,  wir  .in{,ei^('l)(  n  .  .luf  nielirfacbe  \^  eise  enUteht ,  jedenfalls  ein 
Gemenge  mehrerer  \  erhindun-en  ist  und  nur  dadurch  Heachtung  ver- 
dient, dass  es  bei  der  Destill.iiion  mit  Königswasser  in  Cbloromicbm/l- 
saure  und  Nitrochloroinirhni vi  sich  \ erwandelt. 

Die  bier  abgebaudcilea  Körper  verkuüpfl  Scharling  iu  fo%|tllder 

Weise: 

ZonSrbat  entslebei»  aus  den  barsartigen  Bestandlbeilcn  nnd  GMor^ 
den  des  Harns  anter  Einflnss  der  SaJpetersXnre:  Nitroebloromiebmjfl; 
dieses  aeraetai  aicb  dnrcb  die  Wasserdümpfe  theilweise  in  Saltsinre  nnd 
CblororoichmTUäurf  und  bei  weiterem  SalssSnre- Verbst  in  Cblor* 
omichmjribara,  weUbes  bei  stärkerer  HiUe  Koble  nnd  BenaoiSsSnre  er^ 
sengte. 

Aebniiche  Verbindungen  erhielt  Scharling  aas  Pferdeharn;  nacb 
tler  /.n-.inim«  ii.sel/uDi;  «icr  (.hloromicbmylsäure,  welche  isomer  ist  mit  dem 
Ctjlürsalicvl{Chlors(»irovl)  und  der  Chlorbenioesäure :  HO. €,4 (H4 €1)0, 
(vergl.  im  Supplement  Ii  e  n  ^  o rs  a  u  r  e  )  und  nach  der  beobachteten 
Umwandlung  in  Ütnioesäure  k.inn  an  einem  innii^en  /.nsammenliang 
mit  den  Gliedern  der  Beumvlgruppe  nicht  gezweifelt  werden;  vielleicht 
sind  die  bescbriebenen  Verbindungen  (»emenge  iheils  von  Hippursäure 
nnd  den  von  StSdeler  im  Knbhami)  aufgefundenen fISchtigen  Körpern 
tbeils  von  deren  entsprechenden  Zenetsungsproducten.  Mi. 

Oni|)li  izit  (von  o/i(3pg:|,  unreif,  grün),  ein  durch  seine  frische 
gras-,  J.intli-  oder  ber^griine  Farbe  ausL;ezeichnetes  Mineral,  welches 
tum  Augil-  oder  zum  Hornblende- (leschiechte  gehören  dürfte.  Viel- 
Idcbt  bat  man  auch,  durch  äufsere  Charakiere  getäuscht,  chemich  ver- 
scbiedene  Mineralien  so  i^enannl.  Analy  sen  mangeln  hier  noch  gänzlich. 
Der  Omphasit  kommt  an  kdrnig  scbaligen ,  kfirnigen ,  kleinblättrigen 
oder  knrastrabligen  Aggregaten  vor,  an  denen  krjstaUometrische  Beob- 
achtungen kanm  ansnatellen  Mnd.  Mit  eingesprengtem  rotben  Granat 
bildet  er  den  sogenannten  Eklogit,  ein  Gesteiot  welcbes  in  derNacb- 
barscbafi  einiger  Serpentine  auftritt  Tk  & 

Onka^in  (von  oyxcaöt^.  Anschwellen  hin.Nichllirh  seines  Ver- 
baltens vor  dem  Lölhrohr)  bat  v.  Kobell  ein  wasserhaltiges  Silicat  aus 
dem  Salsburgiscben  genannt,  welches  nach  seiner  Anal jse  besteht  ans 
52.52  Kieselerde,  30,88  Thonerde,  3,82  Talkerde,  0,80  Ebenoxvdul, 
6,38  Kali  nnd  4,60  Wasser,  entsprechend  einem  SanerslofF- VerbSltniss 
von  SiOg  AljOaiKOiHOrs  27,28:  U,42  :  2,79 ; 4,09.  Hieraus  hat 
V,  Kobell  die  mindestens  sehr  unwahrscheinliche  Formel 

3  It  O .  öSi  Oa +6  (AI,  O,  .SiO,)+3MO 

Aun^l.  4«  Ckwm  umV  l*tuuiMc.  l.XX.\  U,  »,  1?  Ii. 
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conslruiri,  welche  rin  SaiierslofT-Vprhältniss  verlang!  von  27,28:14,88: 
2,48:2,48.  Wird  dagegen  das  \>  asser  als  basischeü  betrachtet,  al&o  die 
gefnadeue  Menge  desselben  durch  3  dividirt  und  sein  Sauerstoff  tn  dem 
von  RO  addirt,  so  erfaSit  mio  die  Saueratoff -  ProportioD  8iO«:AI,03: 
(RO)=27,28: 14,42:4,15,  weichet  annSbernd  gleich  iit  27:13,6:4^ 
s  6  :  3  :  t ,  abo  la  der  dofacheo  Atomen -Proportion  SiO»:  AlgO|: 
(ilO)s2:l:l  nnd  aar  einfachen  Fornd 

(RO).SiOk-f-AI,0,.SiO, 
fuhrt.  Daa  hierbei  von  uns  angenommene  Sauerstoff  -  Verhältnis« 
weicht  xwar  von  dem  durch  die  Analyse  bestimmten  etwas  ab,  indem 
es  etwas  weniger  Thonerde  und  mehr  Hase  fRO)  verlangt  als  gefan- 
den wurden.  Allein  gerade  diese  Abweichung  macht  unsere  Annahme 
um  so  wahrscheinlicher,  da  es  kaum  xweifelhaft  ist,  dass  —  bei  der 
verbältnissmäfsig  grofsen  Thonerde-  und  kleinen  Talkerde -Menge  — 
die  Talkerde  von  der  Thonerde  nicht  vollkommen  abgeschieden  wurde. 
Auch  wurde  vielleicht  der  Wassergehalt  etwa»  zu  niedrig  gefandcn. 
Die  Analyse  hat  1  Proc  Verlust  gegeben.  Sind  wir  mithin  anr  An- 
nahme obiger  Formel  berechtigt,  so  folgt  darana:  dasa  der  Onkom  als 
ein  Labrador  an  betrachten  se^y  in  welchem  ein  Tbeil  der  ftaten  Ba* 
sen  RO  dorch  Waaser  ersetst  ist.  Das  Mineral  kommt  nur  derb  vor« 
von  unvollkommen  muschligem  bis  splittrigem  Bruch,  lichtapfelgruner 
bis  graulicher  nnd  bräunlicher  Farbe,  schwach  fettglünxend  nnd  durch- 
scheinend. Härte  awischen  Grps  nnd  Kalkspath.  Spec.  Gew.  r=  2f8- 
Von  Schwefelsaure  wird  es  vollkommen  lersetil,  von  Salisäure  nicht. 
Es  wäre  interessant ,  die  näheren  Verbältnisse  des  Vorkommens  dieses 
Minerals  kennen  so  leroeo.  ^ 

Onooid  nennt  R  ei  nach  einen  in  der  Hanbechelwnrael  {Radix 
nnonidis  spinosae)  enthaltenen  Stoff,  welcher  aait  dem  Glycvrrhiun  viel 
Aeholichkeit  hat.  Zur  Darstellung  desselben  erschöpft  man  die  Wurzel 
mit  kochendem  Wasser  nnd  fällt  das  durch  Sedimentiren  geklärte  De- 
coct  mit  Schwefelsäure,  die  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnt ist.  Da  der  Niederschlag  durch's  Filter  geht,  so  lässt  man  ihn  ge- 
hörig abseilen  und  löst  ihn  dann  in  Alkohol  auC  Die  sauer  reagirende 
Auflösung  wird  mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt,  von  dem  ausgeschie- 
denen schwefelsauren  Kali  und  etwas  Eiweifs  abfiltrirt  und  abgedampft. 
Darnach  setzen  sich  gallertartige,  gelbbraune,  durchsichtige  KiiimjH^en 
ab,  wdche  beim  Au6dsen  in  Wasser  ebe  wachsartige  Snbstam  lüBter- 
laisen.  Wird  die  wibaerige  Lteim  anr  Trockne  abgedampft,  ao  bleibl 
daa  Ononid  als  eine  dnnkelgelbe,  nare,  aprSde,  gesprungene  Mime  an» 
rnek,  welche  anfangs  bitter,  hinterher  aber  anhaltend  an(a  schmeckt  nnd 
beim  Erhitsen  im  Platinlöffel  mit  starkem  AnfblShen  und  unter  Enl- 
wickelnng  saurer  Dämpfe  schmilzt,  später  mit  stark  rufsender  Flamme 
verbrennt  nnd  eine  voluminöse  Kohle  hinterlässt.  Die  wässerige  Lösung 
des  Ononids  wird  von  Schwefelsäure  gefällt.  Der  Niederschbg  ist  kle- 
bi'nd,  hellbraun  und  trocknet  eu  einer  rothbraunen,  spröden,  adslrinc^i- 
rend  süfslich  schmeckenden  Masse  ein.  Essigsaures  Blei,  salpetersaures 
Quecksilberoxjdul  nnd  Silberoxyd,  essigsaures  Kupferoxjrd  und  iweifach 
chromsaures  Kali  geben  mit  der  wässerigen  Lösung  gleichlalls  Nieder- 
Schläge,  Brechweinstein  und  Gallustinctur  aber  nicht.  Wp. 

O  n  o  11 1  II  isi  der  Name  eines  krjstallisirbaren  BitterstofiGs,  welcher 
sich  in  der  Haahcchelwnriel  {HadÜB  onomdis  spinatae)  findet  Rie- 
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gel  giebt  xur  Darstellung  desselben  folgende  Vorschrifi:  die  ^^'u^zel 
wird  mit  kocbendem  Alkohol  extrahirt  und  der  dunkelblaue  schillernde 
Anssuf  .  durch  DcatilUtion  ood  Abdampfen  bis  sor  Gmsistenz  eines  Sj- 
rape  eingeengt,  DieM  behandelt  num  etil  mal  Waater,  weichet  eine 
nlk  iclniieckeBde  Sabilai»  darans  avfhinunt,  vad  dann  Bit  Aetker,  wo- 
durch ein  blaa  achUlemder  Stoff,  Feit,  Ban  v.  s.  w.  entferal  w»den. 
Der  Rückstand  wird  onn  durch  kalten  Alkohol  von  75  Proc«  in  einen 
löslichen  und  einen  unlöslichen  Tbeil  geschieden.  Letzteren  löst  man 
io  kochendem  Alkohol,  entfärbt  mit  Thierkoble  und  filtrirt  oocb  beiüi. 
Beim  Abdampfen  und  Erkalten  des  Filtrats  erhält  man  einen  Brei  von 
feinen  farblosen  Nadeln,  die  unter  dem  Mikroskope  als  ▼ieneitige  Pria- 
Bien  erscheinen. 

Das  Ononin  entwickelt  erst  nach  einiger  Zeil  einen  schwach  süfs- 
licben  Geschmack.   Im  PlatinlöfTel  erhitzt,  schmilzt  es  leicht  und  erstarrt 
beim  £rkalten  kristallinisch  wie  Stearinsäure.    Bei  stärkerem  Erhitzen 
Yerfl&chtigi  es  lich  iheUweise  unter  Verbreitung  eines  eigen tbümlicben 
Gemelli,   in  einer  Glairdhre  erhitat,  tohBaBirt  ei  anai  Tbeil.   In  con- 
ccnirirter  Schwefeltfnrc  IlSat  alch  das  Ononin  mit  dnnkelrother  Farbe, 
von  eoneentiirter  kochender  SabaSure  wird  et  in  ein  kmtalliniaehes 
violettea  Pulver  verwandelt.  «SalpetersSore  bildet  dmna  beim  Kochen 
Oxalsäure  nebst  einer  anderen  Säure  und  einer  bittern  Substanz.  In 
Kalilauge  ist  das  Ononin  selbst  beim  Kochen  tiemUch  schwer  lätlicb  und 
scheint  nicht  merklich  dadurch  zersetzt  zu  werden.     Die  weingeistige 
Lösung  giebt  mit  Wasser  einen  krystallinischen  Niederschlag,  von  es- 
sigsaurem Blei  wird  sie  weifs  gefällt;  Jodtinctur  erzeugt  erst  nach  24 
Stunden  einen  copiösen  weifsen  Niederschlag,  Galiustiuctur  bringt  nach 
einiger  Zeit  eine  schwache  Trübung  hervor.  Wp. 

Onyx  (von  owf,  Magel  an  Zehe  oder  Finger,  in  Betreff  der 
ähnlichen  Farbe]  heifst  ein  rauchgrauer  bis  milch-  und  röthlichweifser, 
gewöhnlich  gestreifter  Carneol  (Achat),  welcher  besonders  von  den 
Alten  als  Schmuckstein  benutst  wurde.  ^• 

Oolitb  (von  m&p^  Ei«  wegen  seiner,  ans  einem  Aggregate 
rnndficher  Kdmer  bestehenden  Hasse),  auch  Rogcnstcin  oder  Krbsieo- 
Slcin,  hat  man  einen  Kalkstein  von  der  angedeuteten  Beschaffenheit  ge- 
nannt» der  sich  besonders  häußg  in  der  Flölzformation  findet  Die  ein- 
zelnen rundlichen  Kömer  seiner  Masse  bestehen  oft  aus  concentrischeo 
Schalen  und  enthalten  in  der  Mitte  einen  fremden  Kern.  Im  Erbsen- 
stein der  Karlsbader  Qaellen  besteht  dieser  Kern  gewühnlicb  aus  Gra- 
nitpartikeln. T^^' 

Oooin  8.  Albumin  Bd.  1,  S.  176. 

Oosit,  von  Oos  bei  Geroldsau  in  Baden,  ein  pinitartiges  Mine- 
ral, welches  in)  Porphjr  der  dortigen  Gegend  eingewachsen  vorkommt| 
aber  noch  nicht  chemisch  untersucht  ist«  ^ 

Opal  heiist  die  natürlich  vorkooMMnde  amorphe  wasserhaltige 
Kieselerde  von  mnscbligem  Bruch  und  —  mitunter  fettartigem  —  Glas- 
glanz, welche  in  ihren,  durch  Farbe  oder  Farbenspiel  ausgezeichnetsten 
Varietäten  als  Schmuckstein  benutzt  wird.  Der  Opal  scheint  ein  Ge- 
menge verschiedener  Hj'drate  der  Kieselerde  und  anderer  zufallig  bei- 
gemengter und  beigemischter  SioiXey  wie  üascaoxjdi  Thoncrdcy  Xaik- 
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wdc ,    Alkali  u.  $.  w.  zn  sevn ;  denn  zufolf^e  vrrsrhtpdpnrr  Analvsfn 
variirf  d*»r  KieselerHegehalt  twischen  »ingpfälir  73  und  95  IVor. ,  nrnl 
Her  Wrtssprgeh.ilt  etwa  iwischen  3  und  12  Pror.,  jener  anderen  zuralli- 
{/cn  Üestandlheile  nichl  tu  t»edenken.    Wenn  Inerliei  auch  eine  wobi 
nicht  selten  unrichtige  Bettimmang  des  Wassergehaiies  tu  beriicksichli- 
^tn  ist,  fo  werden  jene  Differentcn  ^ilorch  doch  tcbwerKcb  ansgegli- 
elMn.   Der  gepulverte  Opal  hit  die  Eigeirscfnft  der  kfioatiicb  darge- 
stellteii  amorphen  Kicaeletile«  aich  in  erhittter'KalUaage  m  lösen,  wai 
bekaunlKeh  hei  der  krjatalKaischen  Kieselerde  (Quart)  nicht  der  Fall 
tat.  Nach  der  Farbe  und  anderen  ä'ufseren  Eigenschaflen  unterscheiden 
die  Mineralogen  folgende  Arten  des  Opals:  edler  Opal,  gewöhnüch 
weifs  oder  farblos  und  durch  »ein  schönes  Farbenspiel  tn  grünen,  ro- 
then,  blanen  und  gelben  Niian^en  ausgexeichnet ;  Feuer- Opal,  ein 
durch  Eisenoxvd  hvacinthrolh  bis  honig-  nnd  weingelb  gefarldfr  durrh- 
sirhtigpr  Op.'»l,  mihinJer  roth  nnd  grün  irisirenri;    gemeiner  ()|»al, 
von  verschiedener  Farbe,  doch  nur  durchsclieitieiid  his  liall)diircl)>ichlii> 
und  ohne  Farlicnspiel :    Halbopnl,  nieisi  nur  an  den  Kanten  durch- 
scheinend litid  nictit,  wie  die  vorigen  giasglänzend,  somlern  nur  wachs- 
glintend;  Hjalith,  gewöhnlich  vollkommen  durchsichtig  und  farblos 
oder  eraailVhnlich,  w«der  lebhafi  geftrht  noch  Farben  apieJend.  Der 
Holt  Opal  ist  ein  ala  Venteinerungsmittel  fossilen  Hohe»  anftretendei 
Hatbopal.  Femer  werden  noch  folgende,  theils  als  ConcrelioneB,  theib 
ala  Cebenüge  nnd  SinferbiMongen  vorkommende  opalarlige  Sobstansca 
som  Opal  gerechnet:  Menilith,  Racholong,  Jaspopal  (Eiaen- 
opal).   K  i  eselsinter  und  Kicselguhr.    Alle  Opalarten  worden, 
wie  es  den  Anschein  hat,  auf  nassem  Wege  gebildet,   und  twar  tum 
Theil  wohl  erst  in  gant  neuerer  'iMt.    An  manchen  Stellen  der  Frei- 
berger  Erzgange  —  welche  von  neuerer  Kiitslelmni;  sind  als  die  Por- 
phvrgänge  —    sieht  man  den  elHninii^eii  I  ti^^chall  forlgi-f iilirt  und  den 
Gangraum  dafür  mit  einer  ()p.dm.iii>e  aus^rf iült,  in  welcher  t-icU  mitun- 
ter noch  Spuren  jenes  enlfiiiirlen  Er/es  annnidcn  lassen.     Die  Eö>lich 
keit  der  amorphen  Kieselerde  in  gewiihnlit lietn,  liesonders  aber  in  kofi- 
lensäurcbaltigem  und  erhilttem  Wasser  giebt  uns  AuT^chlu^j»  über  die 
Bildung  der  Opale.   Die  Kteielerd«  derselben  wurde  durch  die  Qnett- 
wSsaer  ana  aeraetitea  Silicaten  eotnoanen  und  unter  geeigneten  Vm- 
slltndeo  in  nMhr  oder  weniger  reinem  Zoataode  wieder  abgeaettt. 

n.  & 

Opaleisenstf In,  Opaljaspis,  Jaspopal,  ein  eisenoxTd- 
reicher  Halbopal.  S.  0  p  a  I.  Th.  s/ 

()  |)  a  1  i  ri  -  A  II  ()  [)  I)  a  ii.  Darunter  versieht  man  theils  eine  Ab- 
art des  Allophan  (s.d.),  die  auch  unter  dem  Namen  SchrÖtteril 
aufgeführt  wird,  tliolls  <las  unter  dem  gebräuclilicberen  Namen  Kiescl' 
kupfer  oder  kieaelinalacbit  (s.  d.)  bekaoote  Mineral,  s, 

Opaljaspis  s*  Opaleisetijtteiit  d.  Opal. 
Oper  Dient  s.  Auri  pi  gm  ent. 
Opermentküpe  &  indigköpe« 
Ophit  s.  Serpentin. 
Op»i»Hmo|i.    B>v»opaa«iuMm  Op4«aiiM<t 
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der  Metamorphose  von  opiansanrem  Ammoniak,  1844  von  W'öhler 
enlHerkt.    Seine  Zusammensetiiing  ist  C40  Hig  NOig  ,  das  ist  Hie  Zusam 
mensetzang  Hes  Opianimids,  welches^  analog  t.  B.  dem  Camphiinid  (s  d. 
Aft  SopMCm.  S.  699),  die  Klencnle  eatiiilt       tanrem  opiantanfeii 
AouDonialc  miniif  4  Aeq.  Wtsaer. 

XH4Q  .  QoHoO,  +  HO  .  CaoH^O»  =  C^üu  0,0^^ 

Saurea  opiansaures  Ammoniak. 

niaua  iftO  =  C,  ?f   N      oder  Nfi  .  2Ctoii«Og  «der  vid^mM 

Opiaoiinid. 

NH  .  CjoÄg  O7  -|-  Cj^Hg  O9. 

Die.^e  Verbindung  entsteht  leicht  bei  der  Verdunstung  von  gelfi»> 
tem  opiansauren  Ammoniak  i»elbs(  in  gelinder  Wärme.  Zur  Darstei* 
lung  des  Opiammons  wird  eine  Lösung  von  Opiaasäure  in  Ammoniak 
xur  Trockne  verduostei,  die  trockene  Ma&se  dann  so  lange  wenig  über 
100^  Cffhtttt,  eU  iieh  noch  4er  Oenich  nach  Aminaniak  teigt;  um  die 
teilten  Spmet  von  UteÜcheni  Suis  a«  eDtfcrsen,  wird  aie  cudfidi  ooch 
mit  Wasser  aasgekocht  Du  fO  erhaltene  Opiamnion  iit  ein,  vielleicht 
nur  in  Folge  einer  fremdartigen  Beimengung,  blassgelbes  Pnlver,  wel- 
,  ches  bei  200facher  Vergr7>r5erung  sich  aus  durchsichtigen  krjstallini- 
schen  Klümpchen  bestehend  seigt.  Ks  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich, 
in  siedendem  Alkohol  löst  es  sieb  xiemlich  leicht,  aber  sehr  langsam; 
beim  freiwilligen  Verdunsten  scheidet  es  sich  wieder  kristallinisch  ab, 
gemengt  mit  wenig  Opiansäure.  Für  sich  schmilzt  es  leicht,  und  ziebl 
sich  dann  an  den  Gefäfswänden  in  die  Höhe  ohne  zu  sublimiren;  stär- 
ker erhitzt,  riecht  es  wie  schmeliende  Opiaosäure  und  entwickelt  einen 
gelben  Dampf. 

Mit  Wasser  gekocht  löst  da^  Opiammon  sich  langsam  unter  ailmä- 
l^er  Zersetzung  auf,  die  Anßösnng  reagirt  in  Folge  der  Bildung  von 
(^iansSnre  schwach  sauer;  wird  es  mit  Wasser  in  einem  tngeschmol- 
senen  Glasrohr  anf  150^  erhittt,  so  Idst  es  sich  nach  nnd  nach  ini  einer 
klaren  gelben  FIfissigkeit,  ans  der  heim  Erkalten  OpiansSnre  kr/stalK- 
sirt,  während  opiansaures  Ammoniak  in  der  LBsmig  bleibt. 

Verdünnte  Sloren  Terändem  das  Opiammon  selbst  in  der  Wärme 
nicht ;  concentrirte  ScbwefelsSnre  löst  es  in  der  Kälte  anf,  die  gelb  ge> 
färbte  Losung  trübt  sich  auf  Zusatz  von  Wasser,  und  wird  milchig; 
wird  diese  Lösung  dann  erwärmt ,  so  wird  das  Opiammon  zersetzt,  und 
beim  Erkalten  krjstallisirt  Opiansäure  heraus,  während  die  Lösung  Am- 
moniaksalz enthalt. 

Kaustisches  Kali  mit  Opiammon  zusammengebracht,  wirkt  im  er- 
ften  Augenblick  nicht  darauf  ein,  bald  färbt  sich  die  Flüssigkeit  jedoch 
gelb  und  enthält  nun  neben  opiansaurem  Kali  das  Salz  einer  neuen 
•tickftoffhaltenden  Säure,  der  Xantbopensäure  (von  {avdo^,  gelb).  Die- 
adhe  Einwirkung  wie  kaostlschct  Kali,  zeigt  das  kohlensanre  AlkalL 

Die  Xanthopensäore  ist  von  Wöhler  entdeckt,  aher  noch  nicht 
vollständig  untersucht.  Ihre  Zosammeosetsmm  ist  oiclit  näher  bckaniit, 
tie  enthält,  nach  Wähler,  den  Herten  Thefl  des  Stickstott  des  Dpi- 

IVflMMSS. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  wird  Opiammon  mit  kaustischem  Kali 
gekocht,  so  lange  sich  noch  Ammoolak  eniwiekell;  die  siedend  hei  fsp 
geiht  LSsong,  welche  neben  saothopen  anrcnifc  aveh  opianiiami  Arno»« 
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oiak  enthält,  wird  mit  Sait&äure  ver£etzt,  und  die  noch  heifse  Fltiui^- 
kfit  sogleich  von  den  schön  gelben  Flocken  der  Xanthopensäure  abüJtrirt; 
aus  dem  Filtrat  knr*ullikirt  Opian»äure  in  gelben  warzenförmigen  iLrj- 
•uUgmppen,  wdcM  ladi  dwM  XjothopeafSnre  iaYcrbiDdiHig  oder  mr 
beigemengt  enthaheo. 

Die  gcfüOtai  schön  gelben  Flocken  der  SSore  bilden  nach  des 
Trocknen  ein  lebhaft  dtronengelbct  Polver,  weichet  bei  itaikcr  Vci^ 
grtt&eruDg  krjsullinisch  encheint;  es  iit  aehmclibar  und  I8tt  iicb  in 
taHJaupe  mit  gelber  Farbe. 

Ein  anderiet  Imid  der  Opiantfnre  iat  da« 

Teropiammon. 

JMeaea  cigentbämliche  Imid  ist  bis  jetzt  nur  ton.  Ander  so  n  direct 

ans  dem  Nürkotin  durch  Snlpeter.<iäure  erhalten;  er  nennt  dieae  von  ilnn 
1852  entrlerkie  Verbindung  Teropiammon,  kie  enthält  ^o^99^i^7<^ 
das  sind  die  liUemente  von  dreifach  opianaanrem  Ammoniak  miaaa  4  Acq. 
Wasser: 

NH4O  .  +  2(H0  .  CjoHsO,)  =  CeoHaaNO^ 

^  ^1  — ■ — V  " —  ^ 

dreifach  opiansaures  Ammoniak. 

ninns  4«  O  —  ( «0 Mia  N 0^  =  (N  H  +  2  C,o O«)  +  H  O . GmÜs  0, 

d.  i.  eine  Verbindung  von  Opianimid  mit  Opiansäurebjdrat. 

Zur  Darstellung  des  Teropiammons  mischt  Anderson  35  Tbie. 
Salpetersäure  von  1,400  specif.  Gewicht  mit  100  Thln.  Wasser,  setzt 
hierzu  14  Thie.  Narkotin  und  erwärmt  die  Mischung  im  Wasserbadr 
gleichförmig  auf  49^.    Das  Narkotin  schmilzt  zuerst  zu  einer  gelblichen 
Masse,  und  löst  sich  beim  Umschiitleln  nach  und  nach  ohne  Entwicke- 
lun^  von  salpetriger  Säure  oder  Kohlensänre  aa£   Wenn  fast  alles  Nar- 
kotin sich  gelfist  bat,  bildet  sich  ein  weüsKdwr  Nicderachlag  von  Tero- 
piimmon,  dessen  Blengc  sehr  Teriindeitich,  aber  inuner  in  Vcf|^eick  nr 
angewendeten  Menge  von  Narkotin  gering  ist^  im  gvnsligen  Fall  erscbetnl 
die  Flüssigkett  erfüllt  mit  vohmiinfisen  krjslalliniscben  Flocken.  Die 
Menge  des  sich  bildenden  Teropiammons  scheint  von  der  Schnelligkeit, 
mit  der  die  Oxydation  stattfindet,  abiulUingen.    Wenn  sich  die  Masse 
des  Niederschlags  nicht  mehr  vermehrt,  so  wird  er  durch  Asbest  abfiJ* 
trirt  und  in  einer  grofsen  Menge  siedenden  Alkohols  gelöst.  Beim 
Erkalten  krjstallisirt  (hs  Teropiammon  in  kleinen  farblosen  Nadeln;  es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  kaltem,  etwas  mehr  in  siedendem  Al- 
kohol, und  auch  schwer  in  Aether  löslich.    Salzsäure  wirkt  nicht  ver- 
ändernd auf  das  Teropiammon,  Salpetersäure  zersetzt  es;  concentrirtc 
Schwefelsäure  löst  es  schon  in  der  kälte,  die  gelb  gefärbte  Lösung 
wird  beim  Erhitzen  schön  carmoisinroth.    Ammoniak  xersetxt  es  nicht} 
beim  Kochen  mit  KaU  entwickelt  es  Ammoniak,  und  es  bildet  sieb  opian* 
laares  Kali. 

Opian  syn.  mit  Narcotio. 

Opianin^)«  Eine  «ganiscbct  a«  dem  %/ptischcn  Opinm  cr^ 


0  Aiui«l.  der  Qiem.  u.  Pharm.  LXXXVI,  S.  187. 

•)  AaMlcft  ««r  Ckmm.  m  Mini.  UCXTU,  »,  m  ^  fJOU,  Ml  — 
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balitnc  Bmc,  toertt  voa  Hinterberger  1861  uotenucbt,  und  wegen 
49  mSmm  MaAdkA  nk  Natkatm  (frShcr  Opinn)  ab  Opiaaui  W 
gfifbnfit 

Seine  Znnmcnietsu     ist  Cm  Hm  Nt  0|i . 

Apotheker  Kvgeler  in  Wien  erbieh  Opianin  ana  iSgjptucben 
Opiam«  indem  er  dieses,  tnr  Darstellung  von  Morphium,  mit  Wasser 
maaog«  den  wäsicrigen  Anssug  mit  Ammoniak  fällte,  den  Niederschlag 
meist  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  etwas  auswusch,  ihn  darauf  19 
kochendem  Alkohol  löste,  und  die  Lösung  durch  Thierkohle  entfärbte. 
Beim  Erkalten  scheiden  sich  Morphinkrjstalle  aus,  gemengt  mit  Opianin, 
welches  durchaus  das  Ansehen  des  Narkotins  bat;  durch  Umkr/stalliai- 
ren  erhält  man  das  Opianin  rein. 

Diese  Base  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  farblosen 
durchsichtigen,  diamantglänsenden  Krjstallen,  welche  dem  orthotjpen 
Sjrstem  angehören  (nach  Schabus);  an«  der  salzsaureo  Lösung  durch 
Ainaoniak  gcfSUt,  «teilt  aie  ein  weifaes  lartea  Pulver  dar.  Da«  Opia- 
nin ist  gerudiloa,  es  iai  onlöalicb  in  Waaacr;  es  ISat  aicb  aar  wenig  in 
kocbcoden  Weingeiat,  beim  EriLaken  Kbcidel  ea  aicb  ^  Tolbtibidig 
wieder  ab;  die  alkoholiscbe  Löavng  scbmeckt  atark  und  anhaltend  bitter, 
nnd  reagirt  alkalisch;  bei  Zusatz  von  fixen  oder  flüchtigen  Alkalien 
acheidet  sich  die  Baae  darana  ab.  Das  Opianin  verändert  sich  weder  bei 
gewöhnlicher  Temperalnr,  noch  bei  100^  Es  löst  sich  in  Salpetersäure 
mit  gelber  Farbe;  roncentrirte  Schwefelsäure  verändert  es  nicht;  mit 
Salpetersäure  versetzte  Schwefelsäure  giebt  damit  eine  blutrothe  Lttanng, 
die  beim  Stehen  lichtgelb  wird. 

Nach  Versuchen  von  Hinterberger  an  Katzen  zeigt  das  Opianin 
die  gleichen  narkotischen  Wirkungen  und  in  ähnlichem  Grade  auf  den 
thierischen  Organismns  wie  das  Morpiiin. 

Das  Opianin  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Salzen,  aus  deren  Löaon* 
gen  CS  dmtA  fiie  ssd  flichtige  Basen  in  weilaen Flocken  gcfHlt  wird.  Da« 
aabaame  Opianin  terlmdet  aicb  nut  Platinchlorid  oder  Queckailbcrcblo- 
lid  an  kijalalliniacben  Doppehrerbindnngcn. 

Daa  aalaaanre  Opianinin-Platincblorid  setaetst  aicb  bei 
Ucbeiacbnaa  von  Platinchlorid  leicht. 

Das  saltsaure  Opianin-Quecksilberchlorid:  CeeH^NtOi]»  , 
^^^^  '^^^  volumindaer  weüaer  Niederacblag  erhalten«  wenn 
man  zur  alkoholischen  Lösung  von  salzsaurem  Opianin  in  Wasser  ge- 
löstes Quecksilberchlorid  hiniiifügt.  Der  Niederschlag  wird  ausgewa- 
schen und  getrocknet,  und  in  einem  Gemenge  von  2  Vol.  Alkohol 
und  1  Yol.  Salzsäure  gelöst;  diese  Lösung  giebt  auf  vorsichtigen  Z.u- 
satz  von  Wasser  jedes  Mal  eine  Trübung,  welche  anfangs  beim  Um- 
schütteln wieder  vollständig  verschwindet;  sobald  die  Flüssigkeit  hierbei 
nicht  mehr  ganz  klar  wird,  wird  sie  schwach  erwärmt,  und  die  dadurdi 
wieder  kbr  gewordene  Flüssigkeit  bleibt  dann  24  Stonden  ruhig  steben; 
ea  «cbcidet  aicb  ao  die  DoppelTcrMndnng  in  concentriacb  vereinig- 
ten Kijataflnadeb  wieder  ab,  deren  Menge  bei  längerem  Steben  nocb 
annmit  Daa  Sab  iai  in  Waaacr  nnd  AUcokol  acbwer  Ublicb. 

Fe. 

OpiaDS'ä  ure.  £ine  acbwache  Säure,  welche  durch  Oxjdations- 
pcncease  aus  Narkotin  (früher  als  Opian  beseicbnei)  erhalten  wird;  1842 
▼on  L i e b ig  und  W ö h I e r  entdeckt,  später  von  W Ö  h I e r  weiter  un- 
tdmcbt  Wdbicjr  gab  der  Sünre  die  Formel:  liO.Cio^Ofy  welche 

—  "  »  .  -  «   -  -  ■  -         w  ac 
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auch  von  BIvtb  gefunden  Morde«  Bertelins  and  später  Laarettt 
■ahmea  io  der  Säure  1  Aeq.  Waafcrtloff  mehr  aa,  was  aelbtt  «lit  Wöli- 
ler*a  Aualrscii  besaer  «timmle,  sowie  besonders  die  Zerlegung  des  Nir> 
kotios  in  Cotarnio  und  Opiau^'ure  besstr  erklärt;  diese  Hänre  ist  dann 
fiO.CMÜvO^;  1  ^eq  Narkotin  (CfsHsgNOii)  serfällt  demoacb  unter 
Aufnahme  von  4  O  in  Colarnin  (i-MH|tNO«)  und  Opianaäure  (<B0  . 
Cto^s^^i»)  *^  ^^^^  ^'^  soerst  von  Berselins  aufgfslelNe  FormH 
ist  rndlifli  .iiirft  durch  die  neuesten  Untersuchnngen  von  Anderson^) 
besläligt.  F'reilich  i.vl  hierbei  immer  niclit  das  oft  i^leichreitige  Auftre- 
ten von  kohleuftäure  erklärt,  w«'iche!»  wahrscheinlich  jedoch  erst  durch 
eine  secundärp  /.«rsetiunt^  »Tfolgt.  Zwei  Aequivatente  Wa>.'er  der 
Opiansärrr  >ell»M  hjs>en  sich  durch  schweflig«  Saure  ^in  der  opianschwe- 
fligen  Sanrni,  s  d.  Art.i  oder  durch  Schwefelwasserstoff  (in  der  Sulfo- 
pian&äure,  >.  V e r  w  a  nd  I  u  n £^en  der  Op  ia  nsä'u  re)  ersetzen.  Nach 
VVÖbler  enthält  die  Opiansaure  daher  das  Badical  C^o^7^7«  vvelcbes 
IO  der  wasserfreien  Opiansäure  mit  2BO,  io  der  opnoschwefligcfi  Siare 
■ut  250,,  in  die  Suifopiansänrc  mit  2  HS  ▼erbnnideo  tat. 

Zar  Üarstellaog  yoo  Opbasäure  wird  Narkotio  io  einem  beHeoleo- 
den  Ueberscbnss  voo  Schwefelsäure  geläst,  mit  fein  geriebenem  Braoo> 
stein  versetzt  und  damit  zum  Sieden  erhitzt;  e.t  zeigt  sieb  sogleich  eioe 
£iowirkuogf  die  Flüssigkeit  farht  sich,  und  Kohlensäure  wird  io  gerio> 
ger  Menge  entwickelt.  Es  wird  mit  dem  ICochen  fortgefahren,  so  laogc 
sich  noch  Kohlensäure  entwickelt,  und  zuletzt  wird  die  siedende  Lö&ung, 
welche  noch  Säure  und  Braunstein  im  t  eherschuss  enthalten  muss,  ah- 
filtrirt;  s'w  crstarrf  beim  Erknilct»  zu  einem  Krvstallbrei  \on  unreiner 
Opiansäure.  Dieser  wird  auf  ein  Filter  gebracht,  ausgedrückt,  einige 
Male  mit  kaltem  V\  asser  ausf^ewaschen  ,  und  dann  gereinigt,  entweder 
durch  Audösen  in  .«»i^Mlendi  in  \N  a*ser  unter  Zusatz  von  Thierkohle,  oder 
durch  Lösen  in  unlerchloriL'sanrem  Natron,  welche  Lösung  nach  und 
oach  mit  übenchoiiigcr  Salislhire  venetit  wird;  die  so  crhaheoeo 
OpiansSorekrjstalle  werdeo  durch  Uodcrjstalliiireo  aas  Wawer  gerei- 
nigt (Liebig  uod  Wöhler). 

Wird  Karkotio  in  Salask'ore  getSit,  mit  mehr  alt  doppelt  ao 
Platincblorid  versetzt,  als  zum  Fällen  der  Base  nothwendi<(  ist,  «od  die 
Mischung  xuletzt  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  färbt  sich  die  Masse  zuerst 
oraoji^e,  dann  bald  dunkelroth,  und  das  dunkel  {gewordene  Platinials 
schmilzt.  Wird  die  Flüssii^keil  etwa  eine  halbe  Stunde  im  »Sieden  er^ 
halten  und  dann  filtrirt,  so  krvstallisirt  ans  dem  Filtrat  bpim  Frkalten 
anreine  Ojiiansäure ,  von  der  auch  noch  beim  ^^  eiteren  Abdampff  u  der 
iMutlerlauge  erhallen  wird;  durch  l  inkrvslallisiren  wird  die  Saure  rein 
erhalten  (liljth)  Durch  längeres  Sieden  von  Narkotin  mft  Schwefel- 
säure und  HIeihyperoxyd  geht  es,  nach  Marchand,  auch  in  Opiansäure 
über  (vergl.  Bd.  V,  S.  öOl).  Auch  durch  Einwirkung  von  heifser  ver» 
dÜDOter  Salpetersäure  auf  Narkotio  bildet  sich  oebeo  Cotamin,  Hemipio- 
sSore  uod  Opianjl  hSufig  Opiansäure  (Aoderaon)  (vergl  dco  Art. 
Opiaoji). 

Die  Opiaosäore  krjrstallisirt  io  farblosen,  feioen  schmalen  «od  ilio*> 
oen  Prismen,  welche  häufig  so  voluminösen  conccotrisch-strahligeo  Mas* 
seo  vereinigt  sind;  sie  schmeckt  etwas  bitter  und  reagirt  schwach  aioer; 
sie  l6st  sich  wenig  in  kaltem,  aber  leicht  in  hcifstm  Wasser,  so  twar 
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d»ss  eine  siedend  gesSttIgle  Lösiinj^  beim  Flrkalten  fast  erstarr!;  sie  ist 
auch  in  Alkohol  und  Aelher  loslich.  Die  Säure  srhniikt  bei  -j-  140^; 
in  einer  Helorle  erhitzt,  lieht  sie  sich  an  den  Wänden  des  beifsen  Ge- 
fXffei  in  die  HSbe  «nd  dcftÜlirt  ao  vber,  ohne  ticli  n  terfluchiigen. 
An  der  Luft  stark  erhittt,  Terbreitet  die  Säure  DSrnpfe  tob  gewurxha^ 
tem  vanllleSbnlicben  Gemcb«  Shnlich  wie  NarkoUu  sie  gtebt;  der  Dampf 
lat  eottundlich  und  brenot  mit  mraender  Flamme. 

Verwaodlungen  der  Opiansäure.  1)  Durch  WVrme. 
Die  Opiansä'ure  erleide!  heim  Schmelien,  ofane  an  Gewicht  zu  verlieren, 
eine  eigenlMimlirhe  Veränderung;  die  geschmoliene  Mnsse  bleibt  noch 
stundenlang  nach  dem  Krkallen  durchsichlig  und  weich  wie  Terpentin; 
nur  allniiilii:,'  erhärtet  sie  von  der  Ohi-rfläche  aus,  und  wird  von  der  Ober- 
fläche anfaui^end  n»ilfhweifs,  ohne  dass  sich  liirrbei  eine  krystallinisrhe 
Texfiir  \vahri)ehmen  lässl.  Die  geschmoliene  Opiansänre  hat  ^'eti.iu  die 
Ziis.injmrnsrliuii£>  der  krvMaliisirten .  sie  ist  aber  iinliJ-slIch  in  \\'asser 
und  Alkohol  und  seihet  in  verdünnten  Alkalien;  in  kau5!i.scher  Kalilauge 
löst  sie  sich  beim  Sieden  allmälig  auf.  Wird  die  geschmolzene  ()|»ian> 
riinre  mil  Wasser  fibergossen,  ao  wird  aie  milchweifsy  und  beim  Erhit- 
icn  damit  Terwandelt  sie  sich  in  eine  weifse  erdige  Maase,  wShrend  ' 
aicb  nor  ein  kleiner  Theil  der  Sobitant  löst,  der  sich  beim  Erkalterf  in 
Form  von  Flocken  abscheidet;  diese  Flocken  seigeo  bei  200racher  Ver- 
gröfserung  Kristalle  von  xweierlei  Form,  vierseitige  Prismen  und  pal» 
menzweigartig  vereinigte  Nadeln.  Danach  lässt  sich  annehmen ,  dass 
die  geschniolzene  0|ii:inMäore  nicht  isomer  mi!  dem  Opiansüorebjdrat  Ist, 
sondern  wahrscheiniirh  zweierlei  Körper  enthält,  welche  lusammengc» 
nommen  dir  /ns.'imnif'n.sr(ziin£;;  der  Opiansäure  haben. 

2)  Durch  Chlor.  Wird  Opiansäure  in  einem  Strom  von  Chlor- 
gas geschmolzen,  so  entstehen  Dämpfe  von  Salzsäure  und  Wasser;  es 
bildet  sirh  eine  amorphe  gelbroihe  iMasse,  welche  sich  mit  ijeihrolher 
Farbe  in  Alkohol  i(K>t ;  beim  Hlrkalten  scheidet  sie  sich  gröfstenlheiU 
wieder  ab;  die  rückständige  Lösung  wird  durch  Wasser  gefällt,  und 
beim  Erbltien  bildet  die  abgeaehiedeoe  Masse  ein  braunes  Hart,  weichet 
bei  höherer  Temperatur  achmilst  unter  Verbreitung  eines  Geruchs  nach 
M/rrhe,  und  beim  stihrkern  Erbitten  an  der  Luft  brennt  unter  Entwicke» 
lung  Yon  SalssMttred4'mpfen. 

3)  Durch  schweflige  SSure.  Wird  Opiansäure  in  der 
Wärme  in  wa'sseriger  schwefliger  Säure  ^elÖ!.f,  so  scheidet  es  sich  beim 
Erkalten  nicbt  mehr  ah;  beim  Verdampfen  der  Lösung  bleibt  dann  ein 
neuer  Körper,  die  opianschweflige  Säure,  krj'stallioisch  zurück;  dieser 
Körper  ist  Opiansäure,  in  welchen  2  Aeq.  Wasser  ersetzt  sind  durch  2 
Aeq.  schwellige  Säure  (s.  den  Art.  O  p  i  a  n  s  c  h  w  e  fl  ig  e  Säure). 

4)  Durch  Schwefel  wasserstoffi^as.  In  der  Kälte  wirkt 
Schw  efelwasserstoffi^as  auf  Opiansäure  nicht  ein;  leitet  man  das  (ias 
in  eine  siedende  Lösung  derselben  ,  so  ist  auch  keine  Kinwirkung  be- 
merkbar; lässt  man  es  auf  eine  bis  zu  Tü*^'  rrwärmte  Lösung  einwirken, 
so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  es  setzt  sich  ein  Körper  vom  Ansehen 
des  präcipi!irten  Schwefels  ab;  dieser  Körper  ist  die  SulfopisnsSure, 
eine  Verbindung,  in  welcher  2  Aeq.  Waaser  der  OpiansSure  durch2  Aeq^ 
Schwefelwasserstoff  ersetst  sind,  oder  wenn  man  will,  2  Aeq.  SanmtorF 
durch  2 Aeq. Srhwefel.  Die Zus.immen8etzung  dieser  von  Wöhler  ent- 
deckten Verbindung  ist:  H  0. C,o     0,  +  2l4S  oder  H  0 . C^o H, O7 S,. 

Zur  ToUständigen  Umwandlung  der  OpiaoaKure  in  Svlfopiansiure 
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mms  das  SchwefelwatserstofTgas  mehrere  Tage  lang  auf  die  70^  warne 
Lösung  einwirken.  Um  die  neue  Säure  krjstallinisch  xu  erhalten,  darf 
die  Flüssigkeit  nicht  .so  weit  erhitxt  sejn,  dass  sie  scbmelxen  könnte; 
der  pulvrige  Niederschlag  wird  dann  in  warmem  Alkohol  gelöst,  beim 
laogtameo  Verdoiiateo  bleibt  die  Siwt  in  leioeB  gelben  Priamen  tnrfick; 
diese  acbmelien  vnter  100^,  bei  der  Teaperatnr  des  siedenden  Wasacn 
werden  sie  TollstÜDdig  flüssig,  nnd  bilden  ein  klares  blassgelbet  Od, 
welches  nach  dem  Erkalten  in  einer  amorphen ,  schwefelgelben,  durdi» 
sichtigen  Hasse  erstarrt.  Diese  entstellt  auch  beim  Kochen  der  Sulfopian- 
sinre  mit  Wasser  nach  dem  Krkalten ;  sie  löst  sich  in  Alkobbl  nnd  bleibt 
selbst  beim  freiwilligen  Verdunsten  desselben  wieder  amorph  suräclL 
Die  Sulfopiansäure  erleidet  beim  Schmelzen  also  eine  ähnliche  Verände- 
rung wie  die  Opiansäure  üeber  100"  zersetzt  sich  die  Säure,  es  bil- 
det sich  ein  starker  schwefelgelber  Hauch,  der  sich  beim  Abkühlen  zo 
feinen  gelben  Nadeln  condensirt,  welche  sich  in  W^asser  nicht  lösen, 
in  Alkohol  aber  löslich  sind.  Stark  erhitzt  läs&t  sich  die  Sulfopiansäure 
entzünden,  und  brennt  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure. 

Die  Alkalien  lösen  die  amorphe  Sulfopiansänre ,  aus  der  gelb  ge> 
f  ürbten  Lösnog  scheiden  Säuren  sie  ab ,  indem  die  Masse  das  Ansehen 
einer  selben  Emnision  erhilt»  wobei  sich  aber  heb  Scbwefeiwasserstoff 
cntwiotelt  Beim  ISnceren  Stehen  einer  Lfisong  Yon  Snlfopiandbre 
in  nhenchnssigem  Alkali  bildet  sich  alkalisches  MeCallsnlfiiret;  daher  ist 
CS  bis  jetzt  nicht  gehingen,  die  Salse  der  Säure  rein  zu  erhalten. 

Die  Lösung  von  Sulfopiansäure  in  Ammoniak  wird  durch  essigsau- 
res Bleioxjd  gefällt ;  der  voluminöse  braungelbe  Niederschlag  wird  in 
der  Flüssigkeit  bald  braunschwarz;  beim  Siedeo  damit  bildet  sieb  so* 
gleich  schwarzes  Schwefelblei.  —  Auf  Zusatz  von  salpetersaurem  Sil- 
beroxjd  scheidet  sich  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  der  Sulfopian- 
säure ein  bräunlich  gelber  Niederschlag  aus,  der  sich  in  der  Flüssigkeit 
bald  in  braunschwarzes  Schwefelsilber  verwandelt;  rasch  abfiltrirt  und 
im  Vacuum  getrocknet,  lässt  er  sich  auf  Papier  schon  schmelzen,  wobei 
er  sein  Gewicht  nicht  ändert,  and  beim  Verbrennen  hinterlässt  er 
Schwefelsilber. 

Wird  die  Solfopiansinre  mit  Einlkch*Schwe&lammoninm  fcrselsl, 
nnd  damit  gekocht,  nm  den  Uebenchnss  der  Base  tn  Tcrjagen,  so  bil» 
den  sich  ant  Znsats  von  Blei-  oder  Silbersall  wieder  die  oben  beschrie- 
benen Niederschläge,  welche  SanentofTsalie  sind;  darin  liegt  ein  Be» 
weis  dafür,  dass  die  SolfopiansSnre  nicht  das  Snlfid  eines  oigtnischen 
Eadicals  ist. 

Das  Verhalten  der  krjstaUinischen  Snifopiansänre  gegen  Basen  ist 
noch  nicht  untersucht. 

5)  Durch  Bleihjperoxjd  und  Schwefelsäure.  Wird 
Opiansäure  bis  zur  Sättigung  in  siedendem  Wasser  gelöst ,  mit  Blei- 
hjperoxjd  vermischt  und  dann  tropfenweise  Schwefelsäure  zugesetzt,  so 
bildet  sich  durch  Oxydation  der  Opiansäure  die  Hemipinsäure  (s.  d.  Art. 
Bd.  III,  S.  849),  welche  von  Wohl  er  entdeckt  and  in  der  angegebe- 
nen Weise  dargestellt  wird,  von  Anderson  ^)  in  neuester  Zeit  aber 
anch  all  Ozjrdationsprodnct  des  Narkotina  durch  Salpeterslure  erhaheB 
worden  ist;  aoa  dessen  Unlersnchungen  dem  früher  (JBd.  III,  S.  8490 
Mitgetheilten  noch  Folgendes  tusnf  ägen  ist 
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Die  Hanipioiliifc  bleibt  in  der  Motterlm^  vmi  Oxjdation  it§ 
Nirkolinf  wuA  SalpetenSare,  mchde«  Teropemnommn,  Cotimln,  Opia- 
•  njl  ond  OpiansMore  abgeicbieden;  darck  Füllen  ider  Mutterlauge  mk 
ciugeMTCai  BleioKjd,  Anawaschen  des  Niederschlags  von  hemipinsra- 

rem  Bleioxjd  und  Zersetten  desselben  mit  Scbwefielwasserstoffgas  wird 
die  Säure  rein  erhalten;  sie  ist  nach  Anderson  zweibasisch,  daher 
2tf  O  .  CjoHgOio^  wodurch  ihre  Beziebaogen  tu  <^ianjl  (C^o^io^s) 
und  Opiansäure  (H  O  .  Qq  H9  O9)  einfacher  werden.  Die  Säure  bildet 
srare  oder  einbasische,  und  neutrale  oder  zweibasische  Sähe. 

Saures  hemipinsaures  Aethjloxjd  (Aetherhemipin- 
säure):  C4H5O,  H  ()  .  CjoHg  Ojo.  Diese  Verbindung  bildet  sich  beim 
Sättigen  einer  Lösung  von  Hemipinsäiire  in  absolutem  Alkohol  mit  Salz- 
säuregas. Sie  kryslallisirt  in  büschelförmig  vereinigten  voluminösen 
Nadeln,  reagirt  stark  sauer,  schmilzt  bei  132^2,  in  kaltem  Wasser 
ist  sie  wenig  lÖsHcb,  etwas  mehr  in  siedendem;  mit  wenig  Wasser  ee- 
koebt,  wird  sie  tn  einer  dorcbsicbtigen  FlSssigfceit;  die  wisserige  L5- 
song  giebi  mit  Eisendiiorid  einen  Tolominttsen  braunen  Niederschlag, 
sie  im  aber  nicht  die  Blei-  nnd  Silbcrsalie.  KaU  löst  die  AcMwr- 
bemipinsitiire  leicht  «nf  nnd  seractst  sie  beim  Kochen. 

Hemipinsaures  Kali,  saures:  KO,  HO. C,o Hg Oio ~f- 5 HO 
Es  krjatalKsirt  in  dicken  sechsseitigen  Tafeln,  ist  leicht  Ifislich  in 
Wasser  nnd  in  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  Lösnngen  rea- 
giren  stark  sauer.   Bei  100<)  gehen  die  6  Aeq.  Krjstallwasser  (ort. 

Das  neutrale  hemipinsaure  Kali  ist  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser,  und  schwierig  krvstallisirbar. 

Hemipinsaures  Silberoxjrd:  2 AgO . C|otigO|o*  Ein  weifsery 
in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag.  F«. 

OpiaDSaare  Salse.  Nnr  einige  opiansanre  Salse  sind  von 
W 8 hier  dargestellt  nnd  nntersncbt.  IKe  siedend  gesättigte  wSsserige 
LSsong  der  OpiansSnre  seraetst  die  koklensanren  Salle  von  Barjt,  Kalk, 
Blcioird  nnd  SilberoiTd,  nnd  bildet  nrit  dicaen  Baaeii  iSslicbe  «ad  krr» 
atalUsirbare  Salse. 

Opiansaurea  Aeth^loz/d:  C4H5O  .  QoHsOf  Diese  Ver- 
bindung bildet  sich,  wenn  eine  warme  alkoholische  Lösung  von  Opian- 
säure mit  schweHigsanrem  Gas  gesättigt  wird.  Beim  Verdunsten  der 
Flüssigkeit  kr^stallisirt  der  Aether  in  weifsen,  zu  Bündeln  und  kugel- 
förmigen Massen  vereinic;ten  Prismen.    Beim  Fiehandeln  der  welni^eisti- 

fen  Lösung  von  Üj»iansäure  mit  Salzsäuregas,  bildet  sich,  nach  Woh- 
er, kein  Aether,  und  beim  Verdunsten  bleibt  unverändert  Opiansäure 
zurück;  Anderson  erhielt  ein  Mal  mit  der  alkoholischen  Lösung  von 
opiansaurem  kali  auf  Zusatz  von  Salzsäure  diesen  Aether  i). 

Das  opiansäure  Aethyloxjd  ist  geruchlos  und  von  schwach  bitterlichem 
Geschmack,  es  ist  nnlSslidi  in  Wasser,  in  Alkohol  nnd  Aether  llist  es 
sicb*kicht  auf;  beim  Erbitten  schmikt  es  leicht  (hei  92*  nach  Andere 
son)«  nnd  erstarrt  beim  Erkalten,  wobei  es  sich  sehr  stark  msammen- 
neht«  sn  einer  weüsen,  strablkcn,  wawellitartigett  Masse;  stark  iiber 
seinen  Scbflaelipnnkt  erbitst,  bwibt  der  Aether  längere  Zeit  weich  nnd 
amorph  und  erstarrt  erst  später.  Zwischen  zwei  Uhrgläser  erhitzt, 
snblimirt  sich  die  Vcrinndung;  beim  Erbitsen  in  einer  netorte,  siebt 
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skb  die  Muu  ao  den  Glutwänden  in  die  B6hc.  Der  Adher  ferti^gi 
eine  hol«  Teaperitar,  ehe  er  ach  icrsctit«  der  Da«pf  ISitt  ach  eni- 
Bünden. 

Wird  opianMurcs  AethjloBjd  mit  Wasser  auf  100*  erhiut,  so 
icbmiUi  et  la  einem  klaren  fcbwrre n  Oel :  beim  fortgesetzten  Siedeo 
wird  es  zerlegt  *in  OpiansMore  und  Alkoliol;  dieselbe  Zersetsang  geht 

ieacbter  bei  K-inwirkong  concentrirter  Kaliiösiin^  vor  sich. 

Opiansaurcs  Ammoniak.  Dieses  Sali  ist  schwierig  rein  tu 
erhalten,  Indem  rs  sich  leicht  zersetit ;  ist  nur  ein  Mal  von  \^  Ö  h  I  e  r 
rein  ntid  In  i^rofsen  taf»  if  örnjigen  Krvslallen  crii.ilten ,  indem  er  eine 
gc^:itli^;te  I.o>nn|[,'  von  Opiansänre  in  Ammoniak  mit  Alkohol  verseilte 
uod  der  freiwilligen  Verdunstung  überliefs. 

Die  Opiansäure  abaorbirt  Ammoniak^as  iioter  Erhitzung;  in  flütai- 
gem  Ammoniak  lerfliefst  tie  augenblicklich;  die  Löanng  giehl  seibat 
nach  dem  freiwilligen  Verdmistea  kein  krjstallisirles  Salt,  aondeni  et 
bleibt  eine  dorchsichtige  amorphe  Masse,  welche  mit  Wasser  fibergoe- 
sen^  milcbweifs  wird  nnd  sich  nur  tbeilweise  iSst,  indem  ein  weiiaer 
Körper  zurSckbleibt,  daa  Opiammon  ($,  d.  Art)* 

Opiansanrer  Barjl  Der  opiansäure  Barjri  kiystalliairt  ans 
der  wässerigen  Lösung  in  strablig  vereioigien  Prismen ,  er  enthält  2 
Aeq.  oder  6  Proc.  Krjstallwasser,  und  verwittert  in  der  Wärme. 

Opiansanres  Bleioxjd.  V.s  krvstallisirt  in  plänienden  uod 
durchsichtigen  Krystallen,  ist  lirmlich  schwer  lö.slich  in  \A  asser  nnd 
auch  in  Alkohol;  das  gewölmliciie  Sali  enthält  5,45  Proc.  oder  2  Aeq. 
Kr vstnllwasver ;  aus  warmen  Lösungen  kr vsfallisirt  es  ofl  wasserfreL 
Das  wasserhaltcn*!«'  Sali  giebt  erst  bei  130**  einen  Thell  des  Krvsiall- 
wassers  ab;  bei  loÜ^  schmilzt  es;  bei  180^  fängt  es  an  sieb  aa  ler- 
setzen. 

Opiansavrea  Silberozjd:  Ag 0  .  C30  ff 9 4~  HO*  I^eses 
Salt  bildet  knrte  durchsichtige  Prismen,  welche  einen  a^hwacheii  Stich 
ina  Gelbe  haben«  wie  es  scheint  in  Folge  der  Einwirkung  des  Lichts, 
bei  fortgesetzter  Einwirkung  fürbt  es  sich  jedoch  nicht  donkler.  Das 

Salz  enthält  Krysinllwa.sser,  welches  nahe  bei  10(1^  fortgeht,  wobei  es 
undurchsichtig  wird;  hei  200®  schmilzt  es  nnd  bildet,  indem  es  sich 
lersetzt,  eine  dunkel^^rüne,  metallglänzende  Flüssiokeit.  welche  spater 
eine  dnnkelrotbe  Mctailfarbe  annimmt,  uod  endlich  metallisches  Silber 
toriicklässt«  Fsu 

0 pi a lisch  wef  11  gr  Saure.  VAn  Zersettnnq^produrt  der 
Opiansänre  durch  Einwirkung  von  schwefliger  Säure,  1844  von  ^^  öh- 
1er  entdeckt.  —  Die  Saure  enthält  die  Elemente  von  Opiansänre.  in 
welcher  statt  2H0  2  Aeq.  schwefliger  Säure  enthalten  sind.  HO. 
CtoH^O,  ist  Opiansänre;  HO.CsoHtO,  +  250,  ist  opiaoMshweOige 
Säure. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  wird  OpiaosÜure  in  wüsseriger, 
schwefliger  Säure  durch  Sieden  gelöst;  beim  Erkalten  scheidet  sich  nar 
dann  Opiansäure  ab,  wenn  ein  Ueberwhnsa  derselben  angewandt  war,  . 
oder  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  lange  genug  erhittt  wurde.  Die  Lö* 
suog  schmeckt  eigenthiimlicb  bitter  mit  einem  siifsiichen  Nacbge» 
schmack;  bei  gelinder  Wärme  verdunstet,  scheidet  sieh  optanschwef- 
lice  Sanre  als  eine  fein  krvit;»llinisclie ,  gerurlilose  ^la^^e  ab,  welche 
nur  bei  aubängeuder  Schwefelsäure  etwa«  feucht  erscheint   Mit  Was- 
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»  »er  iiberf^osseo ,  werden  Hi»  Krjstalle  zum  Theil  lerlegt;  die  Lösang 
enthält  freie  schweflige  Saiure,  wie  der  Geruch  ifi^t,  und  elwas  un- 
veränderte opiaoschweBige  Säure;  und  der  milchweifse  Kückslaod  iat 
Opiaaflare. 

Wird  in  eine  Avflönmg'voo  o|naiifchweOigMiirefD  6»lt  ChlnrgM 

gleitet,  so  fingt  erst  nach  längerer  £iDwirkuDg  die  fiflilang  too  cchwe- 
faorem  Salt  an,  nad  die  Umwaodlang  erlolgt  immer  nur  oqtoU- 
•iKndlg.  Wenn  man  die  an  Basen  gebundenen  Sauren  mil  SalpctertiKire 
erfaitkt,  so  bildet  sidi  Iccin  sehwefelsanres  Salz,  vielleicht  weu  eine  ge- 
paarte Schwefelsäure  entsteht,  die  noch  nicht  weiter  untersucht  hU 
Erst  beim  Schmelzen  mit  Salpetersäuren  Alkalien  wird  die  »ciiweflige 
Siure  der  Verbindunf^  vollständig  zu  Schwefelsäure  oxvdirt. 

O  p  i  a  n  s  c  h  w  (>  f  Ii  £5  s  a  u  r  e  S.Wze  werden  leicht  direct  erhalten, 
wenn  die  frisch  bereitete,  noch  ilherschii' si£i;e  srliw^fli^e  Satire  enthal- 
tende, opiaiischwefline  Säure  mit  kohlensaurem  IJarvt  oder  IJIeioxvd 
gesättigt  wird:  diese  Salze  lösen  sich  in  der  Flüssigkeit  unter  Aufbrau- 
ten, und  es  bilden  sich  krjstallisirbare  opianschwelligsaure  Salze. 

Opianachwefligsaarer  Barjt:  BaO.CjoliTO^  .  2S0,  + 
3flO.  Daa  Salt  krjUallisirt  in  (arbloaeil  rhomboüdriacben  Tafeln,  m 
Ulftt  aicfa  langsam  in  WaMer;  erat  bd  140*  ▼erüert  es  alles  Krjafall- 
watser,  ea  wird  dadnrcb  nrilchwetrt  nnd  fängt  an  ticb  in  aersetten. 

Opianschwefligsaarea  Bieiox/d:  PbO  .  CMH7O1.2SOI1 
6 HO.  Ks  bildet  farblose»  Stark  glänzende,  vierseilige  Pritmcn  mit 
awei  breiten  Seitenflächen  und  tweiflächi£i;er  Zuspitzung,  so  das«  die 
Krvslalli»  sechsseilige  Tafeln  sind.  Es  ist  luftbesländig :  bei  100^  wird 
es  milchweifs  o  ne  zn  zerfallen  unH  färbt  sirli  dann  am  Licht  cjelh;  bei 
1.30°  veilierf  I'  nur  die  H;ilfU'  .seines  Krjstallwrfssers ;  erst  bei  1700 
wird  e>  ^^  .is.serfrei,  fänt.t  alu  r  »Inln-i  »>chon  an  sicli  zu  zersetzen,  wie  die 
gelbe  l*arhe  iiii>l  »Irr  tjeriirh  zeii;en;  beim  stärkeren  Erhitsen  schmiUt 
es  unter  Entwickeiung  von  schwefliger  Säure.  Ae. 

(  inaiiyi  nennt  Anderson^;  ein  von  tbm  1853  entdecktes 
Stracttungsprednet  des  Narkotins  bei  Einwirkung  ven  SalpetersSnre. 
Die  Verbindung^  bat  die  '/jvsanmiensetaong  CmMio^s  l^ftnn  daber 
4rfa  enr  niedrigeres  Oxrd  der  OpianiJinre  (Cso  810  ()|o)  angenommen 
werden,  oder  als  da«  Radical  derselben,  wekbea  durch  Anfnabme  von 
2  O  in  Opiansäiireh  vdral  übergebt. 

Das  Opiaiivl  bildet  sich  nicht  immer  bei  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure auf  Narkotin,  es  scheint,  dass  es  I  esonders  hei  langsam  vor  sich 
gebender  Oxv»hlion  enislelif:  die  e'*''aiieren  Umstände,  niilcr  «eichen 
es  entstellt,  sind  aber  60  wenig  erforscht,  das«  seine  Darstellung  nicht  im- 
mer i^'eliii£»t. 

Wird  d.i.s  (jeiiM'ni;e  von  Sf)  Thln.  Salpetersäure,  von  1,400  sperif. 
Gewicht,  mit  lOO  'L'hln.  V\  asser  verdiinut,  mit  14  Thlu.  Narkotin  zui>am- 
mengebrarht  und  bei  einer  Temperatur  von  40^  erhalten,  so  scheidet 
aieb  bald  Terapianunon  (s.  den  Art.  Imi  Opiamnon)  ab;  nachdem 
deaien  Bildvng  an%eh(trt  hat,  wird  die  davon  abfUlrirte  Flüssigkeit  mit 
Kali  nbcraVttigl,  wobei  sich  Golamin  als  ein  krjsiallioiscbes  Pulver  ab- 
aetat;  das  alkalische  Filtrat  wird  nnn  etwas  eingedampft,  worauf  sal- 
IMlemuraa  Kali  anskrrculliinrii  die  Mniterlange  wird  mit  \lkohol  he- 
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kradelt,  die  Ufnog  abdertiKH  umi  der  Ridutad  wA  Sdiiim  il 
•StUgt,  wobei  fich  dian  OpiaBjl  mit  0|»i'«iisKvre  «od  BcflripiaritaK  ab* 
idieidet.  Dieser  Niederschlag  wird  nun  uiit  einer  grofiMn  Menge  Waa- 
fer  zum  Sieden  erhiut;  beim  Abknbleo  dicier  Lösung kijsUUiiirt  niertt 
daf  Opianjl  heraas,  and  nur  wenn  wm  wcwg  Waaier  ▼orbaaden  ift« 
krjgtallisirt  die  Opiansäore  gleichzeitig. 

Bai)  Opianjl  krjsiallisirt  in  langen  farblosen  Nadeln,  es  ist  in  kal- 
tem Wasser  sehr  wenig  löslich,  in  heifsem  Wasser  etwas  löslicher.  £a 
löst  sich  in  Alkohol  und  in  Aetlier.  Für  sich  schmilzt  es  bei  100®  and 
erstarrt  bei  104,5®.  Ks  löst  sich  schon  in  der  Kälte  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  die  farblose  Lösung  wird  beim  Erwärmen  schön  roth. 
Kochende  Salpetersäure  zersetzt  das  Opiaojl;  Schwefeiwasserstofigas 
leigt  keine  Emwirlnuig  daraaf;  et  Idat  «cb  ia  wüMerigeai  Ui  oier 
Amnoniak«  aber  nicbt  OMbr  ab  in  reinen  Wataer;  mit  MetaBoi/dcn 
verikindet  et  aicb  nicht 

Wird  Opianjl  mit  weniger  Waaaer,  alt  an  seiner  L6anng  erfiirder- 
licb  ist,  gekocht,  so  scbmilst  es  anter  der  Flüssigkeit  snsaromen,  mögli- 
cherweise indem  sich  hier  ein  Hydrat  bildet.  Fin  aolchei  Opianjlbj«- 
drat,  C,oH„  O,  oder  CfofiioO,  AU,  erhielt  And  ertön  einmal  direct 
ant  Narkotin,  ohne  es  iodess  wieder  erzeugen  m  können;  et  leigte  die 
meisten  Eigenschaften  wie  Opianrl,  hatte  aber  eine  abweichende  Zn- 
sammensetzung und  tcbmoii  tcbon  bei  96^.  Bei  100^  nahm  et  nicht 
an  Gewicht  ab. 

O  p  i  a  n  y  I  w  a  s  s  e  r  s  I  o  f  f.  Das  Narkotin  zerfällt  bei  der  Ox/- 
datioD  in  Cotarnin  und  Opiansäure,  Opianjl  oder  Hemipinsäure.  Zieht 
man  von  der  Zutammensetznng  des  Narkotint  (C4«H|«NO]4)  die  Ele- 
flMBte  det  Gotamint  (C,«  NO«)  ab,  so  bleibt  alt. Ratt  G,o  Hj,  0«.  Ka 
itt  oflEenbar,  datt  dieter  Körper  dnrch  Batiiehnng  von  Watterrtoff  mdk 
luertt  in  Opianjl  (CjofiioO^),  dann  nnter  AnfiiahBe  fon  Stnentoff  im 

aiansa'ure  (Cm  Hio  nnd  dnrch  weitere  Oijdation  Sn  Henipinsinre 
oflioOi^)  umwandelt  Dieten  im  Narkotin  mit  Cotarnin  vereinigten 
Körper  Cfo^isOg  kann  man  auch  als  eine  WasserttofiVerbindnng  daa 
Opianvls  (C^oHioOg)  betrachten:  und  deshalb  bezeichnet  Anderton  ihtt 
als  Opianjl  Wasserstoff;  er  konnte  ihn  aber  nicht  durch  Einwirkung  Ton 
Schwefelwasserstoff  auf  Oinanjl  darstellen,  noch  dnrch  Gäbcnng  ana 
dem  Narcotin  abscheiden.  fik 

Opium.  Dieses  sehr  schätzbare  nnd  schon  lange  in  Gebrauch 
gewesene  Arzneimittel  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  aus  den  unreifen 
Samenkapseln  des  Schlafmohns  (Papaver  swnntferum) ,  einer  sehr  ver> 
breiteten  Pflanse,  welche  eigent  mm  Zweck  der  Opiumgewinnony  cnl- 
tSrirt  wird.  Man  hat  twar  nüt  der  Bereitnng  von  Opinai  aneh  m  dm 
meitten  LiSndem  ron  Entopa,  in  Schweden,  Eogland,  Frankreich,  Dent 
icUand ,  ItaKea  nnd  Griechenland  Vertnche  gemacht«  allein  wenn  aneh 
hier  und  da ,  vielleicht  durch  hetondere  Sorgfalt  im  Anbau  der  POnaae 
nnd  in  Behandhuig  des  daraus  erhalteoen  Milchtaftet  ein  gntca  Retnfcit 
erzielt  wurde,  to  tcheint  doch  im  Ganten  dazu  ein  winnerat  KKata  «i^ 
forderlich  tu  sevn.  Et  sind  gewisse  Länderslriche  in  Kleioatien,  in 
Aegjpten  und  Indien,  wo  die  Gewinnung  des  Opiums  im  Grofsen 
und  mit  "Vortheil  betrieben  wird.  Vielleicht  wird  auch  Algier  mit  der 
Zeit  ein  gutes  Opium  in  geöfterer  Menge  liefern.  Von  der  MohapSante 
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existireo  übrigens  mehrere  Varietäten:  mit  weifsen^  schwanen  and 
blauen  Samen,  mit  runden  und  länglichen  Samenkapseln.  Die  Erfah- 
rung hat  gelehrt,  da&s  der  blausamige  und  der  mit  birnf  örmigen  Kapaeln 
rar  Opiumgewinniuig  am  besten  ist. 

Dm  VccUm  bei  der  Bcvekmig  dct  Opiumi  Ui  folgcndct:  bald 
atch  dtm  AMbUcn  der  BhuMabttlter,  weno  £e  SiMÜiapeel  »ocb  «fln 
iet,  iMcbl  mwn  mk  mmtm  ans  drei  paiallcl  UmfeadeD  Kluigai  beatCMB- 
den  MeMer  oder  out  eioem  anderai  piwndea  loftnincBle  Iwriioalale 
Einschnitte  in  dieselbe,  mit  der  Vorsicht,  dass  nur  die  Oberhaut  verlettl 
wird.  Tiefere  EiMchnitte  würden  dat  Absterben  der  Kapsel  und  des 
Verlast  des  San^ns  zur  Folge  haben,  wekhen  man  im  folgenden  Jahre 
theils  snr  Aussaat,  theils  xnr  Gewinnung  des  Oels  benutxt.  Den  nach 
Verleliung  der  Kapsel  hervordringenden  weifsen  Saft  lässl  man  über 
Nacht  austrocknen  und  kratzt  ihn  am  folgenden  Morgen ,  wo  er  schon 
einige  Consi^tenz  erhalten  nnd  sich  gebräunt  hat,  mit  pinrm  stumpfen 
Messer  ab,  wobei  absichtlich  oder  anabsichtlich  ein  Theil  der  Epidermis 
mit  abgeschabt  wird,  knetet  die  Masse  unter  Zusatx  von  W  asser  oder, 
wie  Texier  angiebt,  mit  Speichel  und  bildet  daraus  rundliche  Kuchen 
«dar  Brode,  die  maa  wdlcr  eintrodCM  IM.  Nach  Belon  «ntefblaibl 
in  MefarercB  Gegenden  KleiBaaiem  dat  Kneten,  waibalb  man  nacbhcr  ia 
das  trockcaen  Kncbcn  nocb  ctnadne  Tropfen  oder  Tbrintn  erkennen 
kann.  Um  daa  Zoaanunenkleben  der  nocb  nicbt  v91lig  trockenen  Broda 
an  rerbindern,  umgiebt  man  sie  einzeln  mit  den  SUngd-  und  Blumen- 
Blättern  des  Mohns  oder  einer  Ampferart,  sowie  audb  mit  den  SaaM 
der  letzteren  nnd  bringt  sie  alsdann  in  den  Handel. 

Es  kommen  mehrere  Sorten  voo  Opium  im  Handel  vor. 
a)  Türkisches  Opium.  Es  wird  im  Innern  von  Klcinasien, 
etwa  zehn  Tagereisen  weit  von  Smyrna  bereitet  und  ist  ein  Monopol 
der  tückischen  Regierung,  an  welche  es  entweder  in  Smyrna  oder  in 
Constantinopel  abgeliefert  werden  mnss,  weshalb  auch  die  Benennungen 
aSmjrnaisches  und  Constantinopolitanisches  Opium»  vorkommen.  Was 
sich  bei  der  Ablieferung  nicht  als  gut  erweist,  wird  ausgeschoi>sen  und 
anderweitig  abgesetzt.  Das  türkische  Optnm  ist  gewöhnlich  in  Rumei* 
samen,  anweilen  ancb  in  Bliller  eingehnOt  nnd  blldel  mndliebe  Brede 
von  Tendiiedencm  Gewicbt,  ron  einigen  Unaen  bis  tn  mebreren  Pfini- 
den.  Ea  bat  anfimgi  beaonden  im  unem  nocb  PQIencooaialeni  nnd 
trocknet  allmSlig  so  weit  ein ,  dass  ca  mit  dem  Hammer  in  Stucken  ge- 
addagen  werden  kann,  die  indess  immer  noch  eine  gewisse  Zibigkeit  ha- 
ben. Die  Farbe  desselben  ist  im  Innern  i^leichförmig  gelbbrann ,  beim 
Trocknen  allmälig  dunkler  werdend.  Der  Bruck  ist  mattglänsend  und 
glatt.  Beim  Zerreiben  giebt  das  türkische  Opinm  ein  gelbbraunes  Pul- 
ver, welches  an  der  Luft  etwas  dunkler  wird  Der  Geschmack  ist  bit- 
ter, der  Geruch,  besonders  der  noch  weichen  Stücke,  eigenthümlich 
narkotisch.  Mit  Wasser  giebt  das  türkische  Opium  eine  klare,  braune, 
sauer  reagirende  Auflösung  und  hinterlässt  dabei  eine  schmutzig  grau- 
braune Masse,  die  wie  coagulirt  aussieht.  Ein  mit  wenig  Wasser  be- 
reiteter Auszug  trübt  sich  auf  Zusatz  von  mehr  Wasser  und  scheidet 
eint  banSbnliäe  Sobitani  ab.  Alkohol  ISst  Tom  türkischen  Opioa  nocb 
mebr  anf  ab  Waaaer.  Die  nibaenge  LSaong  wird  doreb  Maende  nnd 
keblawaare  AlkaKea  aowie  fon  GaliaaiafBaEMi  gefUlt;  ao  aach  voa 
Cblorbaryum  aad  eadgaaarem  Blei.  Im  aebr  mdiiaalen 
tfürbt  aie  aicb  mit  Bjaeneblorid  lotk 
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b)  Aegjptiaehef  Opion.  Dteie  Sorte  loll  in  CopiUwtHwipd 
liSiifig  aoi  Smjrnaer  Opiain  wmfflmMniH  und  MeS  oidit  seilen  «nI 
Crvmnil  vertettt  werden.  Et  MMet  gMdiftllf  randKclie,  meKr  od^r  wr> 
aig«r  plattgedrückte  Kuchen  von  2  —  12  Unten,  die  aber  nie  mit  Rn- 
mexsamea^  MMideni  mit  Blä'ttern  bekleidet  sind,  an  denen  oft  noch  die 
Mitielrippe  erkennbar  ist  und  durch  welche  die  Opiommasse  hindurch* 
schimmert.  Diese  hat  die  Farbe  der  Leberaloe  und  ist  i^leichmaTsig  i 
trocken,  so  dass  man  sie  leicht  zerschlagen  kann.  Der  Bruch  ist  nuisch- 
lig,  wachsgtä'nxend,  der  (»eschmack  wie  beim  Smjrnaer  Opium,  der  (ie- 
ruch  aber  schwücher.    Mit  V\  asser  giebt  es  eine  wenig  gefärbte  Auflö- 

f nng ,  die  sieb  gegen  Reagentien  ebenso  verhält,  wie  die  des  türkischeo 
Opiums. 

c)  Persisches  Opium.  Dieses  Opium  kommt,  dem  Lakritzeo 
ähnlich,  in  cylindrischen  Stangen  vor,  welrhr  etwa  eine  I  nze  wiegen 
und  mit  Papier  umwirkell  sind.  Ks  Ist  leberfarbig,  von  gleichmäfsli^er 
Consisienz  uod  riecht  unangenehm  mufBg  narkoliacb.  \n  der  Luft  wird 
es  weich. 

Diese  Sorte  ist  aelten  ini  Handel  und  icbeist  aucb  keinen  beeonde 

reo  Werth  zu  haben« 

d)  Ostindisches  Opiam^'bengalisches  oder  Opiom  von 
Malwa.  Diese  Sorte  i5t  bislang  wenig  nach  Knropa  gekommen,  weil 
sie  von  Ostindien  gröfstenlheils  nach  China  geht,  wo  sie  von  den  Opio- 
pbagen  und  Opnimrauchern  in  ungeheuren  Quantitäten  ronsumirl  wird. 
Das  ostindische  Opium  wird  in  Bengalen,  Bahar  und  Benares  bereitet, 
zum  Theil  unter  Beanfsiclitlfjnng  der  Regiernnfj.  und  scheint  von  sehr 
verschiedener  Bescliaffenheil  zu  sejn.  Die  meisten  Proben  desselben 
stimmen  darin  überein,  dass  sie  sehr  dunkel  gefärbt,  oft  sehr  hart  sind. 
Form  and  Gröfse  der  Rrode  ist  variabel,  ebenso  die  UmhSllong,  die 
bald  MS  mebr  oder  weniger  diditen  Scbfehten  ^on  Bttltem  besiebt,  bald 
gani  febK.  Aocb  der  Gemcb  ist  abweicbend ,  er  erinnert  an  Raodi, 
weshalb  man  Termntben  darf,  dass  das  Opinm  saai  Theil  Aber  Feoer  ge- 
trocknet wird.  Merck  bat  ein  indisches  Opium  verarbeitet,  welches 
sich  in  Wasser  fast  ohne  Riickstand  auflöste  nnd  in  GlimmerbiSIlchea 
gehüllt  war. 

Bas  Üpimn  ist  sehr  der  Veif  Slscbonff  unterworfen.  Man  bereitet 
nÜoiKch  aas  der  gansen  Mohnpflanse  dnräi  Auspressen  und  Eintrocknen 
des  Saftes  ein  Eitraci»  weiches  dem  echten  Opium  beigenuscbt,  wo  nicht 
gans  und  gar  dafür  ausgegeben  wird.    Oder  man  bringt  Opium  zun 

Verkauf,  welches  durch  Ausziehen  mit  Wasser  den  grÖbten  Theil  der 
wtrkaamen  Stoffe  eingcbüfst  hat,  oder  endlich  kommen  auch  allerhand 
fremdartige  ZusStse  vor,  als  ThoUf  Gummi,  Stärke,  Rcismehl,  verschie- 
dene fette  Oele  u.  s.  w.  Bei  einem  so  wichtigen  Artneimittel  ist  daher 
eine  Prüfung,  nicht  nur  der  äufseren  BeschafTenheit  nach,  sondern  auch 
auf  die  Be.standihelle  uncrlässlich.  Wie  eine  solche  aosusleUcn,  wird 
weiter  unten  folgen. 

Das  Opium  ist  für  den  Chemiker  eine  wahre  Fundgrube  intms-  I 
santer  Entdeckungen  gewesen.    Fast  bei  jeder  veränderten  Methode  der  I 
Untersuchung  hat  man  neue,  chemisch  wohl  charaklerisirte  Stoffe  ent- 
deckt und  .selbst  jetzt  sind  die  Acten  hierüber  noch  nicht  geschlossen. 
Die  bislaog  dargestellten  und  aufgefundenen  Körper  sind  fblgeodc: 
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Nmich  der  SnbtUn»:  Namen  des  Eatdeckcft: 

Narkotio  (Oplao)         AHraloid.  Deroaa«  1804. 

Morphia                     divgl.  SertSraer  1804 

Codein  (PapaTeria)         detgl.  Robiqaet  1883. 

^  PMvdomor|»lua             dcagl  Pelletier  t8lA. 

Tljebalo  (Paramorphin)    desgl.      Icoo'^rbe'  t835, 

P;)pavenn                      desgl.  Merck  1840. 

Opianin  (Ir.s£>|.  Hinterberg  er  1851. 

N^rccin                     indifferent.  Pelletier  1833. 

Meknriin                        desgl.  Dubianc  1836. 

Porphyroxin                  desgl.  Merck  1837. 

Mekonsaiire                  desgl.  Sertürner  1804. 

Opiurosäure  (ölige  Säiore)  Pelletier  1833. 

Braaae^are  Palldiiar  18S3. 


Hart 

Ceraio 

Eiweiff 

Kautschuk 
Gummi 
Pflanzenfaser 
Flüchtiger  Riechstoff 

Von  unor{>anl.schen  Snbstanien:  Kali,  Ammoniak,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Tlioncrd«,  Eueoox/d,  ^SchwefelMore,  .Phospkonanre,  Kieael- 
erde,  Chlor. 

Das  Verhältniss  dieser  Stoffe  zu  einander  ist  wechselnd,  selbst  io 
einer  unH  derselben  Opiumsorte,  wie  sich  aus  den  weiter  unten  ange- 
führten Analysen  ergiebt.  Es  mag  dies,  abgesehen  von  den  ab«icblli- 
eben  Terfk'Uchuogen,  von  vcracbiedenen  Uattifodea  brrrabian:  Tda 
der  migleieken  Bercitaogsart,  vaa  der  Aawcodang  vertcbifileaer  Spiel«' 
arlra  der  Mohnpflanae,  voa  dem  Einflaaae«  welcben  der  Bodea  and  daa 
Klima  avf  dieaefbe  üben,  ao  wie  voa  dem  Grade  der  EntwiekehN^«  to 
awkbem  sie  eediebe«  ist.  Dieser  letztere  Umaland  scheint  toh  beson- 
derer Wicbtii^krit  zu  seja,  da  die  Kr&brung  gelofirt  hat,  daaa  aicb  ia 
den  reifen  Mohnköpfen  von  den  wirksamen  Stoffen  des  Opiums  weaig 
oder  nichts  mehr  findet.  Wenn  Morphin  in  Menge  vorhanden  ist,  so 
pflegt  vom  Narkotin  um  $o  weniger  da  rn  sevn :  findet  «ich  viel  Codein, 
so  erhält  man  um  so  \venif>er  Morphin.  Kben  so  scheinen  sich  Narcein 
ond  Narcolin  j^rgi-nseitig  zu  erf^anzen,  wie  denn  auch  Schwefelsäure 
und  Mekoi)'i;iurc  in  solchem  Verliällniss  zu  einander  stehen.  Bobi- 
qoet  hrtt  Massen  von  Opium  verarbeitet,  die  statt  der  Mekonsäure  blofs 
Schwefelsäure  enlliiellen.  Pseudomorphin,  Papaverin ,  Opianin  und- 
Porph^roiin  kommen  vielleicht  nicht  in  jedem  Opium  vor,  oder  doch 
aar  ta  ver^bwiadead  kleiner  Menge.  Der  Werth  dta  OpianM  beruht 
banptaScbilich  anf  dem  Gehalte  aa  Morpbia,  won  dem,  der  Erfiikrang 
nach ,  die  anneilicbe  Wirkung  vortuglieb  abbSnat  In  der  Regel  be- 
aebrinkt  aicb  daher  die  Prüfung  dea  Opinma  auf  die  Beatimmaag  dieiea 
Körpers    Letzlere  kann  a»f  aehr  verschiedene  Weise  angettellt  werden. 

Nach  Merck  kocht  man  eioe  halbe  Unxe  Opium  erst  mit  8«  daaa 
4  Unzen  Branntweia  aua,  fillrirt  and  dampft  das  Filtrat  nach  Zosali  von 
2  Drachmen  kohlensaurem  Natron  zur  Trockne  ab.  Der  braune  Rück- 
stand wird  io  einem  hoben  Glasc/Uodcr  mit  Wasser  anfgewetcbty  die 
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bffMBe  AvflSniBg  abgegonai  «b4  der  Rfickataad  noduMb  wA  dwai 
Waifer  gewatcheiB«  dam  aWr  wH  hAum  Alköhol  toii*0«85  iptdt  Ge-  I 
wielit  eine  Stande  in  Bernkrang  gelanen.  Blan  bringt  alles  anf  ein  1 
filter,  wäscht  mit  Alkobol  nacb  und  löst  dann  den  Niedertcblag  in 
einer  halben  Unte  destillirtem  Essig  auf,  der  mit  gleich  viel  Weiser  ver- 
dnnnt  iat^  filtrirt,  wäscht  reit  einer  halben  Unie  desselben  sauren  Wae- 
aen  nach  und  schlägt  aus  dem  Filtrat  das  Morphin  unter  bestündigem 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe  durch  Ammoniak  nieder,  wovon  man 
einen  kleinen  Ueberschuss  anwendet.  Nach  24  Stunden  wird  der  Nie- 
derschlag abfiltrirt ,  getrocknet  und  gewogen.  Von  gutem  Opiani  nrass 
das  Loth  30  —  40  Gran  Morphin  liefern. 

Du f los  versetzt  den  mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Auszug  des  j 
Opiums  mit  vom  Gewicht  desselben  an  gepulvertem  zweifach  koh- 
lensaurem Kali  und  lässt  die  Flüssigkeit  bei  jgewdknlicber  Temperatur 
etiva  12  Standen  tteben,  dann  wird  de  von  dem  gen^llen  Naffcotin  ab* 
Bltrirt  nnd  gekocbt,  so  lange  noch  Kohlensinre  entweidit  Nadi  24  i 
Standen  ist  das  Morphin  au  krjstalliniiches  Pulver  niedergeschlagen. 
Um  dasselbe  von  anhingendein  Narkotin  tv  befreient  IStt  man  ci  ia  sehr 
verdünnter  SchwefelsSore  anf  ^  setst  der  LHsnng  so  viel  Weingeist  tn» 
dass  das  Ganze  %  des  angewendeten  Opiams  betrügt  und  schlägt  dat 
Morphin  durch  einrn  geringen  Ueberschuss  von  Ammoniak  nieder.  Daa 
•  Narkotin  bleibt  mit  einer  geringen  Menge  Morphin  in  der  geistigen 
Flässigkeit  aufgelöst 

Nach  Mohr  zieht  man  das  Opium  dreimal  mit  VVasser  aus,  coo- 
centrirt  die  vereinigten  Auszüge  und  giefst  sie  dann  nach  dem  Filtriren 
in  kochende  Kalkmilch,  welche  an  Kalk  ungefähr  ^j^  —  des  Opiums 
enthält.  Man  lässt  den  Brei  einige  Minuten  kochen  und  bringt  ihn  dann 
auf  ein  leinenes  Colatorium,  wo  er  mit  kochendem  Wasser  ausgewa- 
schen und  toletit  ausgepresst  wird.  Die  abgelaufene  weingelbe  Flüssig- 
keit  wird  eingedampft  bis  snm  doppelten  Gewichte  des  Opiums,  wenn 
ce  nSthig  ist,  filtrirt  nnd  dann  im  Kochen  mit  Salmiakpulver,  i/is  ▼om 
angewandten  Opinm,  vetsetal,  wodurch  das  Morphin  medeigeichlagCD 
wird.  Durch  Aoflösen  in  vetdnnnter  Saiisinre  nnd  BehandhMg  mit 
Thierkohle  wird  es  gereinigt. 

£ine  vierte  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  wässerigen  Aoa- 
lüge  des  Opiums  mit  essigsaurem  Blei  versetzt ,  so  lange  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  von  dem  Niederschlage  abfiltrirt,  mit  Wasser  so  lange 
auswäscht,  als  das  Durchlaufende  noch  merklich  bitter  schmeckt  und  zur 
Entfernung  des  überschüssigen  Bleis  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt. 
Das  entstandene  Schwefelblei  lässt  man  einige  Zeit  mit  der  Flüssigkeit 
in  Berührung,  die  dadurch  weingelb  wird,  filtrirt  dann  und  setzt  vor- 
sichtig Ammoniak  zu,  welches  zunächst  einen  harzigen,  narkotiohaltigen 
Niederschlag  hervorbringt,  der  sich  fest  an  die  GeTa'lswände  setxt.  Man 
gieCit  davon  ah  nnd  schllgt  dann  das  Morphin  dnrdi  faneien  Znsats 
von  Ammoniak  nieder. 

Man  kann  auch  das  Opium  statt  mit  Wasser,  mit  verdinnter  Essig- 
sünre  ansiiehen  nnd  die  Fliissigkeit  mehrmab  eindampfen  und  in  Waa- 
ser wieder  auflösen,  bis  fast  alle  freie  Säore  verflüchtigt  und  gleichzeitig 
dm  Narkotin  nebst  Extractivstoff  unlöslich  geworden  ist«  Alsdann  fällt 
man  das  Morphin  mit  Ammoniak,  wäsdit  es  mit  Wasser  nnd  Weingeist, 
und  lässt  es  endlich  ans  absolstem  oder  BOproccntigiem  Alkohol  anskij- 
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Nach  Thiboomerj  zieht  man  das  Opium  viermal  nacheinander 
mit  kaltem  Wasser  aus,  dampft  die  Ausxüge  zur  Extractdicke  ein  und 
bebandelt  das  Extract  dann  wieder  mit  Wasser,  so  lange  sich  dasselbe 
färbt.  Die  Auflösung  wird  kochend  heifs  mit  Ammoniak  gefällt.  Nach 
voUständigem  Erkalten  filtrirl  man  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  erst 
mit  kaltem  Wisser,  dano  mit  Alkohol  von  0,94  speciC  Gewicht  bia  sur 
?9ll%cii  Enlfilrbonf ,  vnd  Mit  ibn  hlcffanf  in  kocbta<lcm  Alkohol  foa 
034  fpca£  Gcwidit  «nter  ZomIs  voo  etwas  ThicrkoUe,  fillnit  «nd 
Hut  das  Morphin  aoakiTitaUiaifCB,  oMbdcm  die  Hüfte  des  AlkoMi 
•bdeitillirt  worden.  Ana  den  HnHefiaagen  achielat  beim  •  tllalligca 
Verdunsten  noch  etwaa  Morphin  an. 

Guiliiermond  zerreibt  das  zerkleinerte  Opiom  dreimal  mit  dem 
dreifachen  Gewicht  Alkohol  von  ond  filtrirt  in  ein  weitmündigea 
Gefäfs,  welches  etwa  Y4  des  angewandten  Opiums  an  Aetaammoniak 
enthält.  Nach  12  Stunden  haben  sich  ziemlich  grofse  gefärbte  Krjstalle 
von  Morphin  abgeschieden,  zwischen  welchen  man  leichte  glänzende  Na- 
deln von  Narkotin  bemerkt.  Beide  werden  auf  Leinen  gebracht  und 
zur  Befreiung  von  mekon&aurem  Ammoniak  mit  kaltem  Wasser  gewa- 
schen, alsdann  trocknet  man  sie  und  wirft  sie  in  ein  Gefäfs  mit  etwas 
Wasser,  wo  die  leichten  Narkotinkrjstalle  oben  auf  schwimmen  und 
von  dem  achwereren  Morphin  abgegossen  werden  kSnnen. 

Endlich  ist  noch  Gregor/*!  Methode  «ntnfiihren.  Die  mit 
Waaaer  von  -f-  38^  beroteten  Aosaüge  des  Opiama  werden  snr  Nen« 
tndiaalion  der  freien  Siore  mit  kleinen  Stückchen  Marmor  Tcraetit  nnd 
Ina  zur  S/rupsdicke  eingedampft.  Alsdann  fügt  man  Chlorcalciom  hin- 
an, kocht  einige  Minuten  und  giefiit  die  Flüssigkeit  in  ein  weitmündi- 

Ses  Gefäfs,  worin  sie  wieder  mit  etwas  Waaaer  verdünnt  wird.  Da- 
nreh wird  eine  Menge  haraäbnlicher  Flocken  abgeschieden.  Das 
geklärte  Liquidum  dampft  man  wieder  mit  Zusatz  von  Marmoritück- 
eben  ab,  trennt  dasselbe  auPs  Neue  von  dem  sich  bildenden  Absätze,  der 
aus  mekonsaurem  Kalk  besteht,  und  prüft  es,  ob  hinreichend  Chlorcal- 
dnm  vorhanden  ist ,  indem  man  etwas  davon  mit  der,  beim  ersten  Ab- 
dampfen der  Opiumausziige  erhaltenen  Flüssigkeit  mischt.  Es  muss  sich 
mekonsaurer  Kalk  abscheiden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  noch  Chlor- 
calcium  hinxnautbnn.  Beim  Erkalten  scheidet  aicb  aalaaanrea  Morphin 
ab«  welchei  dnrch  Leinwand  von  einer  brennen  MnHerlaniec  bcMt  nnd 
dann  ina  WuMr  tweimal  amkr/atalliairt  wird,  dm  ente  Hd  nnter  Znmti 
von  Marmor,  das  aweile  MmA  mit  Hinnfögnag  von  etwaa  Sahrilnre  n 
der  AnflSaong.  Endlich  löst  man  das  Sali  noch  einmal  in  kochendem 
Wasser,  ttnmpft  die  freie  Säure  mit  Kreide  ab  und  digcrirt  mit  Thiers 
kohle  bis  zor  völligen  Entfärbung.  Dat  Filtrat  dampn  man  nun  enl^ 
weder  zur  Krjstallisation  ab,  oder  man  schlägt  daraus  erst  mit  Ammo* 
niak  das  Morphin  nieder,  und  dann  aus  der  vom  Niederschlage  ahfiltriv» 
ten  und  concentrirten  Flüssigkeit  des  Codein  mit  Kalilauge. 

Z.U  einer  allgemeinen  Analjse  des  Opiums,  d.  h.  zur  AufBndung 
und  Trennung  aller  oder  doch  der  meisten  Bestandtheile  desselben  hat 
Pelletier^)  eine  Methode  angegeben.  Das  zerkleinerte  Opium  wird 
durch  wiederholte  Maceration  mit  kaltem  Wasser  in  zwei  Theile  ge- 
schieden, wovon  der  eine  in  Wasser  löslich,  der  andere  onlöslich  iit 
(Opinmruckstand). 
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Die  wässerige  Auflösung  verdampft  man  tum  festen  Extract  un'i 
behandelt  dieses  mit  Wasser,  wobei  ein  Rückstand  bleibt,  der,  au6  Al- 
k'ohol  umkrystallisirt,  sich  als  Narkolin  erweist.  Die  von  diesem  Rück- 
stände abfiUrirle  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Ueber^chuss  von  Ammoniak 
gefSlH  und  ibH  dem  Niedenchlage  ein  WeUdiea  gekocht.  Heifs  filtrirt, 
teltt  «ie  beim  Erkalten  siemlich  reines  Morphin  in  Krjstallen  ab.  Anf  I 
den  Filier  bleibt  eine  andere  Portion  dcsielben,  welche  mit  einer  han- 
Vhnlicben  Snbitant  gemengt  ist  nnd  dnrcb  Aafldten  in  Alkohol  nnd  Be- 
handlung mit  'I  hierkoble  gereinigt  werden  kann. 

Nachitem  der  gr$lste  Theil  des  Morphins  mit  Ammoniak  ans  der 
Kliiisigkeit  niedergeschlagen  worden^  verdampft  man  diese  bis  sur  Hälfte« 
wonach  sich  noch  etwas  Morphin  ausscheidet,  filtrirt  und  setzt  Barjtwas- 
ser  m.  ¥.s  schlagt  sich  mekonsaurer  Harvt  nieder,  welcher,  nachdem  er 
durch  kochenden  Alkohol  von  einer  färbenden  Materie  befreit  worden, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt  wird.  Atis  der  vom  schv^  efclsaa- 
ren  Barjt  abfiltrirten  Flüssigkeit  scheidet  sich  die  Mekonsäure  nach  ge- 
höriger Concentralion  in  Kristallen  ab.  1 

Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Mekonsäure  durch  Barjtwaaaer 
entfernt  ist,  verseist  man  mit  kohleosanrem  Ammoniak,  nm  den  über- 
schHiaigen  Rarjt  niedersotchlagen,  kocht  sie  dann,  damit  lieh  dat  Uebei^ 
maafa  des  Ammooiaksaliea  ▼erflochtige  und  aieUt  sie,  sor  S^rmpsconai- 
•teni  eingedampft,  an  einen  kühlen  Ort»  wo  sie  an  einer  polpfisen  Maase  er- 
starrt, die  mit  Krjstallen  dorchtogeo  ist.  Durch  Abgief&en  und  Pressen 
awischen  t^einwand  sucht  man  die  Krvstalle  für  sich  su  erhalten  und  löst 
sie  dann  in  kochendem  Alkohol  auf,  der  eine  schwanbraune  klebrige 
Masse  hinterlässt,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sevn  wird.  Nachdem 
ein  Theil  des  Alkohols  abdestiilirt  ist,  selten  sich  Krystalle  von  Narcein 
ab,  welche  durch  Umkrjatallisiren  nod  Bcbaudlung  mit  Kohle  gereinigt 
werden. 

Die  obenerwähnte  pulpöse  Materie,  imgleichen  die  Mutterlauge  des 
Narceius,  färbt  sich  mit  Aetlier  gelb  und  tritt  an  denselben  Mekonio 
ab,  welches  durch  Umkr^'stalliren  aus  Wasser  von  etwas  Narkolin  und 
einer  fetten  Substani  befreit  wird. 

Die  acbwartbraune  klebrige  Masse,  welche  bei  Anfldaimg  des  Ifar- 
ociaa  in  Alkohol  bioterhieibt,  ist  in  Wasser  nur  um  Theil  iSiBcb« 
Was  dabei  tnrÜckbleibt,  ^icht  dem  anfanga  erhaltenen  Opiomriick*  i 
ataode  nnd  .kann  diesem  hiniogefügt  werden.  Die  Auflösung  enthilt  I 
neben  einer  durch  Alkohol  filibaren  gummiartigen  Substanz  einen  brau- 
nen, sauer  reagircndeo  Kör|)er,  welcher  mehrere  iMetallsalse  filit  und 
nachdem  er  aus  seiner  Blei  Verbindung  mit  Schwefel  wasserstoll^aa  abge- 
schieden  worden,  wiederum  eine  braune  Flüssigkeit  giebt. 

Die  oben  nngegebene  Darstellung  des  Narceins  und  Mekonins  i*t 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  insofern  man  nicht  leicht  die  riclilit;e 
Concenlr.ition  der  Flüssigkeit  trifft.  F.ntweder  ist  .sie  nicht  concetitrirl 
genn^  und  geht  dann  in  (iähning  über,  die  alles  zerslöri,  oder  sie  i*l  lu 
concentrirt  und  dann  bilden  sich  keine  Krj.stalle.  Pelletier  hat  d^her 
spSter  empfohlen,  dass  man  die  ammoniakalische  Flüssigkeit,  mit  Sals* 
aiore  aehwach  angesXoert,  tum  Sjmp  eindampfe,  wodurch  sie  in  der 
Ruh«  jeden&lb  tn  einer  krjslallintschen,  honigdicken  Maase  erslarrcu 
Man  ISsst  fon  den  Krjstallen  die  tShe  Flüssigkeit  ahlauien,  presat  jene 
awischen  Leinen  und  löst  sie  in  gelinde  erwSrmiem  Alkokol,  wobei  Kaut- 
achnk  nnd  eine  cttractlihnlicbe  Miaae  anrüfkhlfiben.    Die  apirilufisc 
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rasMgkeit  'settt  nadi  gehöriger  Concenlralion  Krystalle  ab,  welche 
durch  Auflösen  in  Waaser  mit  ZuitU  vod  Thierkohle  ta  reinigen  sind. 
Sie  ealhalttii  nicht  Mofa  Narcein  vod  Mekonin,  aond^m  Mch  afthaantM 
Morpliio^  Codein  nnd  Ammoniak.  Uebergie(al  man  ale  mit  aovicl  Was* 
aer,  da»  aicfa  bei  -j-  C.  »/lo  dfron  anflaaen,  ao  Meibt  &it  Nmea 
Narcein  zurück.  Die  wässerige  Lösung  lässt  man  von  Neuem  krjitiHi 
airen  und  sieht  darana  das  Mekonin  mit  Aether  aus. 

Ea  bleibt  nun  noch  der  in  Wasser  unlösliche  Opiomriickstand  lo 
nntersuchen  übrig  (s.  oben).  Man  behandelt  denselben  wiederholt  mit 
warmem  Alkohol  von  36  B.,  wodurch  er  in  twei  Theile,  einen  löslichen 
und  einen  unlöslichen,  zerlei>t  wird.  Die  Lösung,  bis  auf  ein  Viertel 
abdestillirt,  giebt  eine  bedeulende  Menge  Narkotin.  Die  MuUeriauge, 
Sur  Trockne  abgedampft,  liefert  bei  gleicher  Behandlung  mit  Alkohol 
noch  mehrere  iMaie  ^ia^kotink^Jstalle,  und  hinterlässt  endlich  eine  sal- 
benarlige,  schwärzliche  Masse,  aus  welcher  kochendes  Wasser  eine  gum- 
mige Substanz  ansrieht.  Beim  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  schei- 
det aidi  an  der  OberflScbe  noch  etwu  Narkotin  ans. 

LSaat  man  nnn  anf  die  Behandlung  mit  Waaser  noch  eine  Estm* 
ction  mit  Aether  folgen,  ao  nimmt  dieser  eine  ölartige  SinrCt  veraorei^ 
nigt  mit  etwaa  Narkoiin,  auf  und  hiolerlKaat  das  Opinaabtn  ab  eine  ter- 
reibliche,  braune,  geschmacklose  Masse.  Die  öKge  Säure  wird  vom  Nai^ 
kntin  durch  Schütteln  mit  sehr  verdünnter  Saliaänre  befreit. 

Oer  in  warmem  Alkohol  unlösliche  Beatandtbeil  des  Opiumrüok* 
Standes  wird  von  Aether  zum  Theil  aufgenommen,  bei  dessen  Verdoo- 
«tung  eine  braune,  sehr  elastische  Materie  aurikkbleibt ,  die  mit  Kaut- 
schuk die  gröfste  Aehnlichkcit  bat. 

Was  nun  endlich  weder  von  Alkohol  noch  Aether  au^elöst  wor- 
den, scheint  aus  Pflanzenfaser  und  Bassorin  zu  bestehen. 

Der  Riechstoff  des  Opiums  geht  in  das  darüber  abdestiUirte  Was- 
a«r  über,  ohne  sich  jedoch  als  Oel  abiuaoodem. 

ConÜrbe^a^)  Analjaimngamethode  dca  Opinma  iet  folgende:  Der 
aaH  kaltem  Waaaer  bereitete  Anatug  dea  Opinma  wird  bia  tnr  Sjrupa- 
conaiatent  concentrirt  und  aof  1  Pfd.  Ojpinm  mat  etwa  2  Unten  Chlor» 
caldnm  veraetit.  Man  erhitii  tum  Kochen.  Beim  Erkalten  getteht  die 
FKiuigkeit  tu  einer  kr jatal  Ii  naschen  INhsse,  welche  schwefelsauren  und 
mekonsauren  Kalk,  salzsaures  Morphin  und  Codein  enthält  Durch  Prea* 
sen  zwischen  Leinwand  aondeK  man  von  diesen  Krjstallen  eine  braune 
Mutterlauge  ab,  welche  mekonsauren  Kalk,  Morphin,  Narcein,  Thebain, 
Mekonin  und  Narkotin  enthielt.  Diese  wird  concentrirt  und  dann  wie- 
der mit  .salzsaurem  Wasser  verdünnt,  wodurch  sich  an  der  Oberdäche 
eine  braune,  huminäbniiche  Masse  absondert,  die  mit  einem  Schaumlöf- 
fel abgenommen  wird.  Die  so  geklärte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit 
Ammoniak,  wodurch  Morphin  und  Thebain  niederg^cblagen  werden. 
Aus  dem  getrockoeteo  Niederschlage  wird  das  Thebain  mit  Aether  aus- 
gesogen. Die  heim  Verdunaten  deaattben  aich  bildenden  Kr/atalle  rei- 
nigt man  durch  Umkrjratalliaircn  ana  Alkohol  nnd  Behandlung  mit 
Thierkohle. 

Die  ammeaiakalischc  Flaaaigkeit  dampft  man  an  dünner  STmpaeon» 
iifteot  ein  und  schüttelt  tie  mit  Aether,  welcher  Mekonin  darava  auf» 
mmmt,  daa  durch  Behandlung  mit  Kohle  und  UmkrrataUiairen  aua  Waa* 
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icr  w  rcfaugta  ift  Hat  wntm  m  Tttnagiwobe  n£  die  Gewi— ung  dai 
Mflkpaiii»  abgCMbcB  io  kann  muk  Midi  4ea  dsfch  CyorcricM  fcflU* 
tM  0|naiMiiiiag  onnittcUiar  cimüdKo  rad  wt  Acthar  bebandda. 

Wcao  der  Aetber  nicht«  flMhr  anfiiimmt,  «o  decaotift  md  die 
ichwirie,  erschSpfle  Flüssigkeit  vom  avageiduedeiieB  ndcoataiiren  Kalk  | 
«ad  «teUt  fie  an  eineii  kühleB  Ort,  wo  tie  tu  einer  krjstallinisdien 
Maue  erstarrt ,  die  man  anspreiit    Aua  dem  Pressrückstande  lieht  ko-  | 
chender  Alkohol  das  Narcein  aoa,  wfkhm  dnrcli  Behaadliing  mit  hei-  ' 
i§on  Wasser  gereinigt  wird. 

Das  gleich  anfangs  erhaltene  Doppelsah  von  salxsaurem  Morphin 
and  Codein  trennt  man  durch  heifseu  Alkohol  von  dem  dasselbe  beglei-  ' 
tenden  Kalksalze,  reinigt  es  durch  Behandlung  mit  kochendem  Wasser 
ond  Thierkohle  und  schlägt  dann  durch  Ammoniak  das  Morphin  daraus  | 
nieder.    Die  davon  abfiltrirle  Flüasigkeit,  welche  daa  G>dein  nebat  ein 
wenig  Morpbio  entliSU,  wird  comatrirt  «nd  mit  KiÜMge  im  Udbcr- 
adwaa  YcrMtat  Daa  GodciB  Mmdcrt  aidi  miScfast  ui  Geatalt  ciaca  Oda  I 
all,  wdehea  oadi  and  nach  krjaUlinifch  tratarrl«    Bfan  leinigt  et 
dsfdb  ümkr jatalüdraa  aaa  Aelher,  weldiflv  dm  ankJbigmide  Morpbia  aa-  I 
ffickliiiat 

Das  Narkotin  sieht  man  ans  dem  Opiumrüdcilaad«  aat  kodwndem  | 
Alkohol  ans,  bei  dessen  Erkalten  es  krjstallidrt« 

Aach  Riegel^)  hat  eine  Methode  angegeben,  nach  wdcher  man 
die  meisten  Bestandlheile  des  Opiums,  namentlich  auch  das  Porphjroxin 
erhMlt.  Darnach  extrahirt  man  zunächst  das  gepulverte  Opium  mit  ko- 
chendem Aether,  destillirt  den  Aether  und  behandelt  den  Rückstand  mit 
kochendem  Wasser,  welches  Mekonin  daraus  aufnimmt,  das  durch  Ab> 
dampfen,  Behandlung  mit  Aether  und  Thierkohle  rein  gewonnen  wird. 

Das  mit  Wasser  erschöpfte  ätherische  Opiumextract  wird  hieraoT 
BUt  kochendem  Alkohol  Yollständig  ausgesogen ,  bei  dessen  Verdnnaten 
aich  eiae  Kr/atallaiaaie  aawehcidec,  die  mta  wieder  fii  kochendem  Al- 
kohol tMkt.  Die  Aafldsung  giebt  auf  ActoamaMmiak  ciaea  Nioder- 
aehlagf  der  ia  Saimiterc  gd8at  aad  damit  aar  S/rupsdicfce  vetdaaalel 
wird.  AilmMig  ichielat  aaa  aaiaiaafct  Narkotia  aa«  wdchm  tob  der 
Hatterlauge  getrennt  wird.  Letztere  versetzt  man  mit  uberschassigem 
AmoHmiak,  wodurch  Porphjrezin  gefällt  wird,  welches  heim  Umkrjttal- 
üdren  aus  kochendem  Alkohol  in  feinen ,  glänzenden  Nadela  aaschielst  | 

Der  mit  W^asser  und  Alkohol  erschöpfte  ätherische  Auatng  besteht 
aus  Fett,  Harz  und  Kautschuk,  weicbea  letalere  bei  BehaaittBag  mit 
Kalilauge  aufgelöst  zunickbleibt. 

Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des  Opiums  wird  mit  Wasser  extra- 
hirt und  der  concenlrlrte  Auszug  mit  Chlorcaicium  gekocht.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  ein  Gemenge  von  mekonsaurem  (und  schwefelsau- 
rem) Kalk  mit  salzsaurem  Codein  und  Morphin  ab,  welche  letztere  durch 
Aamiehea  aut  Warner  tob  jenem  getreaat  werdeo.  Daa  Morphia  fSIk 
■ma  mk  Aamwaiak,  dm  Codeb  aaa  dem  ooBecatrirlea  Filtiat  mit  Ka- 
lilaage. 

Die  vom  mekonsanren  Kalk  abgcioaderte  hranae,  dickliche 
keit  wird  mit  salzsaurem  Wasser  verdünnt  und  mit  AamMNuak 
Der  JNiedcnchlag  besteht  aai  Morphia  aad  Thebain,  wddwi 
TOB  jeaem  darä  Aether  getreaat  wird.  Aaa  der  aat  AanaeBitk  ge» 
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fHlten  nSstigkcit  scheidet  »ich  nach  dem  Verdanslen  Narcein  aas ,  wel- 
ches darch  I^krjstaiiisiren  gereinigt  wird. 

Zur  IJcber&icht  folgen  hier  noch  die  HesuUate  der  Anal^'<>en  von 
verschiedenen  Opinm.sorten. 

Mulder  hat  fünf  Sorten  smjrrnaUches  Opium  untersucht. 


(1.) 

(2.) 

(3.) 

(4.) 

(5.) 

Narkotin      .    .    .   .  • 

6,808 

8, 1 50 

9,630 

7,702 

6,546 

Morpliin  . 

10,842 

4,100 

9,852 

2,842 

3,800 

0,678 

0,834 

0,848 

0,858 

0,620 

Narceia  

.  6,662 

7,506 

7,684 

9,902 

13,240 

.  0,804 

0,846 

0,314 

1,380 

0,608 

.  5424 

8,968 

7,620 

7,252 

6,644 

.  2,166 

1,350 

1,816 

4,204 

1,508 

.  6,012 

5,026 

3,674 

3,754 

3,206 

.  3,682 

2,028 

4,112 

2,208 

1,834 

Gnmmiartiges  Extract. 

Gummi  

.  2530 

31,470 

21,834 

22,G06 

25,740 

.  1,042 

2,896 

0,698 

2,998 

0,896 

Pflansenscbteim  .  .  . 

.  19,086 

17,098 

21,064 

18,496 

18,022 

.  9,846 

12.226 

11,422 

13,044 

14,002 

Verlust  

.  2,148 

2,496 

0,568 

2,754 

3,334 

In  diesen  Analysen  scheint  die  Menge  des  Narceios  su  hoch  aus- 
{jefallen  zu  seyn. 

Schindler  hat  drei  Sorten  Opium  analjrsirt. 


Opium 
von 
Aegypten. 


Morphin  

Codein  

Mckonin   .t 

Narkotin  

Narcein    

Nekonsäuro  

EifrenthürnUches  Harn  ........ 

Kalkerde  ............. 

Talkcrdc  *...... 

Thonerde,  Eisenoxyd,  Kieselerde,  Fhosphor- 

fiaarer  Kalk   • 

Salze  iinii  flüelili|;es  Oel  iingefähr  .... 
Pflanscnscfileii»  Kautschuk,  saures  Fett  und 

Pflanrnnfaser  

Brtone,  in  Alkohol  n.  Wasser  lösliche  Sflorc 
Braune,  nur  in  Wasser  lösliehe  Sinre,  Gummi 

und  Verlust  


10,3U 
0,25 

0,08 
1,30 
0,71 
4,70 
10,93 
0,40 
0,07 

0,24 

26,25 
1,04 

40,13 


4,50 
0,52 
0,30 
3,47 
0,42 
4,38 
8.10 
0,02 
0,40 

0,22 
0,36 

17,18 
0,40 

56,46 


7,00 
2,68 


Bült  hat  vier  Sorten  Opium,  wovon  drei  bei  Erfurt  gewon- 
nen, mit  folgenden  Resultaten  anal/sirt. 


Haadwörterbucli  der  Ckeuiie.     Bd.  V, 
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UrienU- 

Bei  Erl 

urt  von 

Bei  Erfurt 

blauem  Mo 

Im  j;p?ani- 

von  wei« 

lisches 

meltes 

Opiuni. 

1830 

1R29 

■ 

ff  m  iitn 

7  SO 

nCROnSaurB  \IUvlll  TWUf  •    •    •  • 

1     7  'i 
1  o,  <  J 

1R00 

Duierer  ciXiraciiTiKiii     ■   «    ■  • 

IQ  7^ 

10 

Exlraclabfalt   . 

7  7*» 

^7S 

2,20 

2000 

17  SO 

12,85 

iMiNiin  \ii«n  niit  ■vhvbi  vvtß  • 

625 

7  85 

Q  75 

Kautschuk                            •  • 

9  nA 

in  '»n 

^  9^ 

OftO 

1  10 

OCDWCIOISaUrCs  nnll     •     •     •     «  • 

FlMMphofff nra ,  Kalfcerde  Bi- 

200 

2  25 

2.50 

2,00 

1,50 

senoxyd  —  Thonerde  .    .  . 

1^ 

1,85 

l,tö 

l'IUnzenfajer   uod   fremde  Sub- 

3,75 

0,80 

0,75 

1,50 

Ammoniak  und  flAMi^M  Oel,  Spur 

l,fi0 

a,oo 

1,10 

4,10 

Wp. 

Opiumfett,  öUrtige  SSvre  des  Opiams.  Zusammeiuel- 
iiiDg  1)  C^UqO,  (vcrgL  den  Art.  Opium,  «Ugcmciiic  Analyse  ¥M 
PelUtier).  Dieter  lucrst  von  Pell^ier  dargestellte  Körper  wird 
auf  folgende  Art  gewonnen:  Der  nach  möglichster  Erschöpfung  dei 
Opiums  mit  kaltem  Wasser  bleibende  Rückstand  wird  mit  warmem, 
doch  nicht  bis  lum  Kochen  crhitttem  Alkohol  von  03^  specif.  Gewicht 
wiederholt  ausgezogen.  Man  fdlrirt  jedesmal  erst  nach  dem  Erkalten, 
damit  sich  das  etwa  aufgelöste  Kautschuk  absetxe ,  und  destillirt  den 
Alkohol  bis  .Ulf  '^/^  ab.  Oas  beim  Erkalten  anschiefsende  Narkotin  wird 
abfiltrirL,  das  Kiltrat  abt^cdannjii  und  der  Rückstand  wie<ler  mit  kochen- 
hem  Alkohol  von  0,84  sjtcdf.  Gewicht  aiiff^eiiomnien,  bei  dessen  Erkal- 
ten eine  neue  Portion  Narkotin  auskrjstallisii  t.  Diese  Operation  wieder- 
holt man,  bis  alles  Narkotin  entfernt  ist,  und  behandelt  den  heim  Abdam- 
pfen geblicbcncii  Ruckstand  an  lange  mit  kocfaendein  Wasser,  als  diesei 
etwas  davon  anfnimnit.  Alsdann  eitrahirt  man  mit  Acibcr,  welcber  out 
Hinteriassun^  des  Opinmbarses  die  ölige  SXnre  aufnimmt  und  beim  Ver- 
dunsten in  Wissiger  Form  snriickllissi,  jedocb  noch  mit  NarkoCiB  Terun- 
reinigt.  Man  entfernt  dieses  durch  Schütteln  mit  Wasser,  welches  et- 
was oalssSnre  enthalt  Das  Fett  schwimmt  oben  auf  und  Üisst  sich  ab- 
nehmen. 

Die  ölice  Säure  ist  gewöhnlich  gelb  oder  bräunlich,  doch  scheint 
dies  noch  auf  einer  Beimengung  lu  beruhen,  da  sie  Pelletier  auch  gani 
farblos  erhalten  hat.  Sie  ist  weich,  fast  flüssig  und  schmeckt  scharf  und 
brennend.  Die  saure  Uearlion  derselben  verliert  sich  nicht  durch  vNie- 
derholtes  Waschen.  Von  Alkohol,  Aether  und  üelen  wird  sie  aufge- 
löst, mit  Alkalien  bildet  sie  sofort  Seifen.  H'p. 

Opiumhart.    Zusammenaetgung:  GieNtfssO«,  Pelletier*). 

^>  Auial.  d«  chiM.  et  de  Phann.  L,  p.  276  ff, 
^  Deff leiaheii. 
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CJeber  die  Danldlang  dicftet  Körpers  vergleiche  den  Art.  Opium- 
fett. 

Dm  Opinnban  itt  ImiiB«  ohne  GctebmMk  mid  Germk  and  wird 
beia  ErwSrnien  fast  fiosrig.  In  höherer  Tenpentor  biiSkt  m  aicb  etark 
auf,  giebt  viel  brenzlicbes  Oel  uod  breonbire  Gtie.   £a  i«t  ••löiUdi  in 
Aether,  lösUcb  in  Alkohol  und  Alkalien.   Ob  es  wiifklicb  tit  dea  Hereca  . 
I«  reehaeo  itt,  bleibt  wegen  «eiiies  8ticlutol%eheltes  iweifidhaft. 

Opiurosäare  syn.  mit  MecoDsäure. 

Opobalsam  s.  Balsam  de  Mecca. 

Opodeldok,  Lini/nenium  saponaiu  -  campfturalum ,  ist  der 
Name  einet  hSitfig  in  Einreibungen  benaUten  ArsneimitteU,  welches  be- 
reitet wirdf  indem  man  Seife  und  Carophor  in  Alkohol  avflött,  Salmiak- 
geitt,  Thjmiao-  und  Rotmarin -Oel  hinsuteCttf  die  Uni^igkeiten  ah- 
tetsen  ISttt  nnd  ooeh  warm  tttnrt.  Beim  Erkalten  getlehl  das  PrSpa- 
rat  TO  einer  gallertartigen ^  mehr  oder  weniger  dnrchticfatigen ,  khren 
Masse,  wrlrlie  auf  der  warmen  Hand  leicht  zergeht. 

Die  preufsische  Pharmakopoe  giebt  cur  Bereitung  dea  Opodeldoka 
folgende  Vorschrift: 

1  Unie  mediclniirlie  Seife  und  '/.^  Unie  Camphor  werden  !n 
einem  gläsernen  Kolben  im  VV;)sserba<le  so  lange  mit  20  Unzen  Alkohol 
erwärmt ,  bis  die  Auflösung  erfolf;!  ist.  Dann  filtrirl  man  noch  warm 
in  ein  verschliefsbares  Gefäfs  und  fügt  1/2  Drachme  Thvmian-,  1  Drach- 
men Rosmarin- Oel  und  i/^  Unze  Salmiakgeist  hinzu.  Oic  nochmals  er- 
wärmte Flüssigkeit  wird  in  kleine  Gläser  vertheilt,  die  mau  iu  kaltem 
Watter  mögKchtt  tchnell  erkalten  iSttL 

Die  hannovenche  Pharmakopoe  schreibt  Tor:  Hantseife  nnd  weifte 
spanische  Seife  von  Jeder  17s  Unsen,  Gamphor  3  Drachmen ,  Alkohol 
14  Unien^  Salmiakgeitt  3  Drachmen,  RotmarioÖl  1  Drachme,  Thjmianöl 
.  '/j  Drachme. 

Das  Gelatiniren  des  Opodeldoks  hSngt  bauplsScbtlich  von  dem  Ge- 
halt der  Seife  an  stearinsaurem  Natron  ab.  Von  einer,  asis  reiner  Stea- 
rinsäure mit  Natronlauge  bereiteten  Seife,  braucht  man,  nach  Mohr, 
nur  1  Drachme,  um  3  Unzen  Alkohol  zum  Gestehen  zu  bringen. 

Nicht  selten  trübt  sich  der  Opodeldok  nach  einiger  Zicit,  indem 
sich  durch  die  ganze  Masse  kleine  weifse  ,  sternförmig  grnppirle  Körn- 
chen von  stearinsaurem  Natron  abscheiden,  wodurch  er  unansehnlich 
wird.  Man  kann  dies  durch  Anwendung  von  Bntlcrseife  vermeideo, 
welche  keine  Stearinsäure  enthält.  Oder  man  lässt  den  trübe  geworde- 
nen Opodeldok  in  möglichst  gelinder  Wirrae  wieder  filittig  werden  «od 
gieitt  dat  Flüssige  von  den  ticb  ahtetsenden  Kömchcs  ah» 

Znm  Kltriren  der  weingeistigen  SeifenUfitnng  bedient  man  ttch 
twecfanMftig  eines  Blecbtricbtera  mit  doppelten  Wanden,  der  mit  einem 
passenden  Deckel  verschlossen  werden  kann.  In  den  Zwischenraum 
twischen  der  änfsem  und  innern  Trichterwand  giefst  man  heifses  Waa- 
ter, um  das  Gelaliniren  der  Flüssigkeit  auf  dem  Filter  tu  verhindern. 
Wenn  das  Wasser  erkaltet  ist,  so  zieht  man  es  durch  ein  seitlich  unten 
am  Trichter  befmdliches  Rohr  ab  und  giefst  wiederum  warmes  in  den 
Zwischenraum,  oder  man  versieht  den  Trichter  unten  an  der  Seite  mit 
einem  etwas  längern  verschlossenen  Rohre,  unter  welches  während  der 
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Z«it  des  FUtrireof  eine  brennende  Spiritnslampe  gestellt  wird,  die  das 
Wasser  warm  erbSlt  (s.  den  Art.  Filtriren  Bd.  III,  S.  122). 

Das  rasche  ErkSilten  des  FiUrats  ist  nach  Einigen  zur  Krzielnng 
eine«  klaren  Opodeldolu  nicht  dienlich,  im  Grgentheil  soll  das  Präparat 
besser  werden  ,  wenn  man  die  damit  gefnllien  GISser  in  warne«  'Wal- 
ser stellt  nnd  mit  diesem  erkalten  la'sst. 

Man  hat  auch  einen  flüssigen  Opodeldok.  Dieser  ist  enlv\e«ler  nnlt 
Oelseife  bereitet ^  oder  man  nimmt  Uaiu  ein  geringeres  Verbälinii»s  von 
Seife.  Wp. 

Opopanax  ist  der  Name  eines  Gummiharzes,  wi  Iches  in  der 
Levante  nnd  im  sfidlichen  Europa  dnrch  Einschnitte  in  die  Wurzel 
einer  UmbelUfere^  Pastinac4i  Opopanax  y  gewonnen  wird.  Es  bildet 
brifnnliche.  unregelniäfsi^ie,  eckige  oder  kugelige  Körner  von  der  Grötse 

einer  Erbse  bis  tu  der  einer  VValInnss.  Auf  dem  liniclie  sind  sie  wacfis- 
glänxend,  heller  oder  diniklir  niarmoriri  und  lassen  sich  leicht  zerreiben. 
Sic  riechrn  nach  IJj'h.slockcl  und  Aminoniakgummi ,  schmecki-n  slark 
bidtr  iiihI  L^l.sami^cii  nnd  schmelzen  beim  Kriiilzen  nur  unvollständig, 
unler  Vrrbrcilunj^  eines  widrigen  knoblaucharligcn  (ieruchs.  Mit  \^  .k«. 
.ser  zerrieben,  gicbt  da^s  0|>opanax  eiqe  gelbe  Emulsion,  welche  sauer 
reagirt  und  woraus  sich  das  Hars  babi  absetzt.  Von  Alkohol  wird  es 
nur  ibcilweise  sn  einer  gelben  Fliissigkeit  an%el6st  Nach  PelUtier 
besieht  es  ans 

Hart  42 

Wachs  mil  Sporen  von  Kautschuk  .  .  .  0,3 

Gummi  33«4 

Stärke   4,2 

Aepfelsa'ure   2,8 

liilterer  Substanz   1,6 

.    .  Saltartit^er,  nnlö.slirlier  SubsInti?  ....  9,8 

Wasser  und  S[)iir  von  ätheri.s(  liem  Oel  5,0 
f)as  Harz  ist  rolhgclb,  bei  -j-  ÖÜ^'  .s(  limelzbar ,  in  Alkohol  unJ 
Aether  leicht  löslich.  Salpetersäure  bildet  dann  allmälig  eine  gelbe 
Masse  von  ranzigem  Gerach  oebst  BitterslolT  und  Oxalsäure.  Von  Al- 
kalien wird  CS  mit  rother  Farbe  gelöst  und  dnrch  Säuren  ans  dieser  Lö- 
sung in  nelben  Flodcen  wieder  gefällt  Nach  Johnsion  besteht  es 
ans  G«o4iOi4. 

Das  Gummi  ist  ^Ib,  an  den  Kanten  durchscheinend.  Mit  Wasser 
bildet  es  eine  schleimige  Lösung,  die  von  basisch  essigsaurem  Blei  «nd 
Alkohol«  nicht  aber  von  Bleiziicker,  von  Quecksilber-  und  Silber -Sal- 
zen, sowie  von  Kalkwasser  gefällt  wird.  Von  Salpeteisa'vre  wird  es  in 
SchleimsSnre  und  OxalsSnre  verwandelt.  wp. 

Orangenöl  syn.  mit  ApfeUinenol  a.  d.  Soppl. 

Orangil  (in  Bezug  auf  die  Farbe)  nannte  Krantz  ein  zu  Bre- 
vig  in  Norwegen  vorkoniniendes  Mineral,  In  welchem  Ueri:;ninnnM 
das  Oxyd  eines  bis  dahin  unbekannlen  Melalles  —  von  ihm  Donai  ium 
genannt  —  {gefunden  zu  haben  glaubte,  bis  sich  derselbe  durch  .spälcre 
Untersucbungen  von  JDamour     und  Berlin^)  überzeugte,  da»s  die- 

*)  A.iuial.  der  Physik,  Bd.  83^  S.  861  und  Bd.  fli,  888, 

■)  Khend«*.  B.l.  S3,  S.  538. 

tbella«l^.  ua.  t»,  «ss. 
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sei  Oxytl  mil  tier  Thorerde  idonlisch  scy.  ncrgmano  liad  Bcriio 
haben  den  Orangit  analjrsirt  und  darin  gefnnden: 

Kieselerde  

Thorerde  (DoDarotjrd)  .  , 

Kalkenlc  | 
KohleiKsäiire) 

Kiseii(»\vd  

Falkcrdf,  Manganoxjdiil . 

Kali,  Nalroii  

Walser  6,90 


17  70 

17  78 

71.25 

73.29 

4,04 

0,3t 

0,96  t) 

0,21 

0,30 

6,90 

7,12 

100,71  100,07 

Na(  h  r>crlin  ist  der  Oranyil  entweder  nur  eine  reiotre  Art  des 
Thuril  (3ThO  •  SiOg  -{-  3UO),  oder  eine  durdl  gerlngerrn  Wasser- 
gehalt davon  verschiedene  Speeles  von  der  Zusammensetzung  3  ThO .  Si 
-{-  2  ilO.   Findel  .sich  im  Zirkoosjrenit  der  geoaomea  G^end,  beglei* 
iel  von  Mosandrii  und  TboriU  TL  & 

Orcein,  OrceVoiSnre  vooBeriellns,  Beta-OrceVn  voq 
Kanc^,  ist  das  gefärbte  Prodnct,  welches  bei  Einwirkung  von  Ammo- 
niak und  Luft  auf  Orcin  bei  Gegenwart  von  Wasser  aicfa  bildet;  es  ul 
namentlich  toerst  von  Robiqnet,  später  von  Dumas  und  von  Kane 

untersucht;  es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  voo  Heeren  unter- 
suchten Flechtenroth  (s.  Bd.  II,  S.  970). 

Die  Zusammensetzung  des  Orceios  ist,  nach  Dumas,  CirHhN07; 
Kane  halle  für  sein  Beta -OrceVn,  welches  hierher  gehört,  die  Formel 
CisHioNOs  gei^ebrn ;  Laurent  und  (lerhardt  stellen  di«-  Formel 
€14117X0«  auf.  Auf  die  Richligkrit  der  einen  oder  der  anderen  For- 
mel läist  sich  aus  der  Klemenlaranal  v^-e  <ler  Substanz  nichl  mit  Sicher- 
heil  i.chliefs«'n ;  »lic  von  Dumas  unri  von  Kane  erhaltenen  Kesultate 
stimmen  nahe  genug  mit  allen  diesen  Formeln ,  besonders  wenn  man 
dabei  berücksichtigt,  dass  die  frühere  Methode  der  Stickstoffbestiro- 
mung  ungenaue  Besuhate  gab,  und  dass  man  es  hier  mit  einem  KSr^ 
per  tm  tonn  hat,  der  amorph  ist  und  der  keine  bestimmten  Verbin- 
dungen eingeht,  SO  diss  man  kein  Mittel  bat,  sich  von  seiner  Reinheit 
SU  oberieugen. 

Die  Zusammensetiung  des  OrceVns  muss  seiner  Blldun:;  nach  lu 
der  Zusammensetsoog  des  Orcins  in  einem  einfachen  Verhältniss  ste- 
hen, da  es  aus  diesem  unter  Mithülfe  von  Wasser  entsteht,  bei  Einwir- 
kung von  Ammoniak  und  f^uft;  hat  man  nun  die  Formel  des  Orcins  in 

C|4H0O4,  so  ist  die  Reaction  wahrscheinlich  folgende: 

CullO,  4-        -(-  60  =  CjJ^MVO«  -f-  4H0. 
Orcin.  Orcein. 

Weldie  Zusammensetzung  dem  OrceVn  auch  zukommen  möge ,  es 
enihäll  jedenfalls  ein  höheres  Oxjd  als  das  Orcio ;  ob  der  Sticksto£f  je- 


*>  N«b«l  üfMosyd ,  Zianttxyd  umA  TamdiMaur*. 

')  Literatur.    Robiquet:    Annale»  de  chiin.  et  de  phjv^  f^r.]  XI^II, 

p.  245;   Joiiru.    ile  plmrm.ir.   Jiiin  IH35,   imd  liaru»  Aniial.  der  Chein.  u.  PiMirai. 
Ji.  m  — -  Duiua«:  Aiiual.  der  Cliein.  u.  Thann.  XXVH,  S.  115.—  Kane:  Annal. 
d«r  CWai*  u.  PlMtai.  XXXIX,  S.  401       L««r«Bl  und  0«r1i«r4t;  Anal«»  4« 
cU«.  •!  a»  pfcx*.        itfrj  XXnr,  ^        lowm.  mt  pnkt.  Ckmm,  XLT,  S.  IM. 
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doch  ab  Ammoniak  oder  als  Amid  darin  i«t^  ist  ganz  unbestimmt; 
oinnit  nan  es  ab  Anid,  ao  ici  daa  Orceio  fielleidit  ^ 

Amid  eines  Oxjds  Ci4HrtOfi,  in  «Irm  1  Aeq.  H  durch  NHj  ersetzt  ist. 

Das  OrceYn  entstellt  nacliweiilich  aus  Orcin  unter  EinMuss  von  Luft 
und  Ammoniak;  es  entsteht  unzweifelhaft  auch  aus  verschiedenen  ande- 
ren verbundenes  Orcin  enthaltenden  oder  dem  Orcin  analogen  färbenden 
f  lechienbestandllinleD  onter  SknliclitB  Bcdiogangeo  wie  aiu  Orein  setbat. 
So  iat  daa  Orcä*n  auch  daa  Endprodact  der  Zeraettuag  dci  Kr^lhrina« 
welches  sich,  nach  Kane,  «nter  Milwirkang  von  Loft^  Anmoniak  und 
WaMerbestaadlheiteo  und  unter  Ab^heidnng  von  KohlenaSnre  laerst 
in  Amarjrthrin,  dann  in  Asoer/thrin  und  endlich  in  OrceiD  umaelai. 
Die  Zusammensettung  der  genannten  einzelnen  Verbindungen  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  festgestellt;  es  ist  dahrr  nicht  thunlich,  diese  all- 
mälige Umsetzung  durch  die  betreffenden  Formeln  anschaulich  zu  machen. 
Bei  der  Bildung  von  OrceVn  lässl  sich  als  nicht  unwahrscheinlich  an- 
nehmen, Hass  die  letzte  Oxvdationsslufe,  das  eigentliche  OrceVn,  nicht 
unmittelbar  aus  dem  Orcin  entstehe,  sondern  dass  zuerst  Mittel>tufrn 
sich  bilden.,  niedrigere  Ox  vdation.sshifen ,  die  durch  weitere  Aufnahme 
von  Sauerstoff  zuletzt  in  OrceVn  iibcri;elirn.  Kane  hat  eine  solche 
Mittelstufe  isolirt  und  bezeichnet  sie  als  Alpha -OrceVn,  ihre  Zusammen- 
setsung  iat  C14  H7  N  O4,  sie  hat  dieselben  Eigenadiaften  fast  wie  das  ei- 
gentliäe  oder  Beta-OrceVa  an4  onterscheidet  sich  ^on  diesen  nar  10 
der  ZusavoieiiscIsiiDg. 

Betrachtet  maii  die  OrceVoe  ala  Amidverbindongen,  in  welchen  1 H 
vertreten  iat,  durch  1  N Hit  so  bilden  die  entsprechenden  Oarde  mit 
dem  Orcin  eine  einfache  (hjirtSht^  wie  Alkohol «  Aldehjd  und  Easig> 
sSorchjdrat: 

Cn  Hg  O4  =  Orcin 

Ci4H,;04  giebl  als  Amid  das  Alpha -OrceYn 
Ci^^aO^  ist  das  Badical  des  Beta  -  OrceYna^ 
Die  Bildung  des  Beta-OfceYns  erfolgt  am  leichtesten«  wenn  man 
eine  flache  Schale  mit  geriebenem  Orcin  neben  eine  andere  mit  flüs- 
sigem Ammoniak  stellt  und  dann  beide  mit  einer  grofsen  Glasi^locke 
bedeckt.  Sobald  das  Orcin  dunkelbraun  geworden  ist,  setzt  man  es  der 
Luft  aus,  um  das  überschüssige  Ammoniak  abdunsten  zu  lassen,  löst  es 
dann  in  Wasser  mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  und  fällt 
aus  der  schövi  röthlich  violetten  Lösung  da«  OrceVn  mit  Essigsäure. 

Die  Orseille  (s.  d.  Art.)  enthält  OrceVn  ;  um  es  aus  dieser  Farbe 
darzustellen,  versetzt  man  die  Masse  mit  etwas  Salzsaure,  trocknet  sie, 
und  kocht  den  trockenen  Bückstand  wiederholt  mit  Weingeist  aus, 
SO  lange  sich  die  Lösung  noch  färbt ;  die  weingeistigen  f«6sQ0gen  wer> 
den  ahdestniirt,  der  Rnckstand  wieder  eingetrocknet,  soerst  mit  Was- 
•er  ansgewaschcn  nnd  dann  nk  Aother  eimiirtt  so  bnge  dieser  noch 
gefüllt  wird.  Bs  hleibt  dann  das  OrccnTo  als  ein  amorphes  aclilio  car- 
moisinrothes  Pulver  inrnck;  es  ist  in  reinem  W^asser  kaum  löslich,  er- 
theilt  demselben  jedoch  eine  rothe  Farbe;  durch  Salze,  Kochaab  u.  dergl. 
wird  es  yollstSndig  wieder  abgeschieden;  in  Alkohol  löst  et  aich  leicht 
mit  carmoisinrother  Färbung;  in  Aether  ist  es  unlöslich. 

Wasserstoff  verbindet  sich  im  status  nascens  mit  OrceVn  zu  einer 
ürUoaen  Verbindnng,  dem  Lenoorcein,  welches  aber  nur  in  Verbindnng 
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mit  Basen  bekannt  ist.  Eine  Verbindung  von  LencorceVn  mit  Zinkox^d 
entsteht,  wenn  man  eine  Lö&ung  von  OrccVn  In  wäs&erlgem  Ammoniak 
mit  Salaaa'nre  schwach  ansiacrl  und  einen  Zinkstreifen  hineinbringt 
Die  ISirblote  Ldsnng,  wclcbt  äd^  ahtr  fchacH  ao  L«ft  rMct»  eal* 
liSit  IcQCorccViisaores  SUnkoxjd,  wdcbes  dmch  Zmttt  too  AniModäk 
aas  dieser  Lösung  als  ein  forbloaer  NledencUag  gefillt  wird,  wahr- 
scbcinlicb  SZnO.CifHf NO« ,  wemach  also  2Ae^.  Wasserstoff  dA 
mit  dem  OrceVn  vereinigt  hStten  ^  oh  direci  oder  unter  Bildang^  tod 
Wasser,  ist  nicht  entschiedeo;  übcrbaapt  lässt  sich  die  Znsammen- 
setiung  der  Verbindung  nicht  mit  Genauigkeit  ermitteln,  weil  der  Nie» 
derschlag  sich  leicht  an  der  LnA  n\-vHrrt,  dabei  roth ,  selbst  purparroth 
wird.  Kin  mit  der  gröfsten  Vorsicht  bereiteter,  zuletzt  bei  138°  in 
einen  Strom  von  kohlensaure  getrockneter  blassröthlicber  Niederschlag 
^ab  nahezu  die  angegebene  Zusammensetzung. 

Die  I-.ösung  des  OrceVns  wird  auch  durch  Schwefelwasserstoff,  wie 
durch  Schwefelammoniiim  entfärbt,  wahrscheinlich  unter  Aufnahme  der 
Kiemente  von  vSchwefelwasserstoff.  Rine  f.ösung  von  OrceVn  in  Ammo- 
niak oder  in  Kali  wird  heim  Hineinleiten  von  Schwefelwasserstoff,  oder 
anf  Zusatz  von  Schwefelammonium  farblos  oder  bräunlich. 

Wird  zu  in  NA'assrr  verlhcillcm  orceVnsauren  Bleioxjd  ein  Strom 
von  Schwefelwa.Nserstoff  geleitet,  so  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag, 
und  die  darüber  stehende  Flussigkeh  ist  &rblos;  diese  Lösung  enU 
bSÜt  eine  farblose  Verbindung  von  OrceiYi  mit  Scbwefetwasserttofr;  der 
•cbwarse  Niederschlag  ist  eine  fiirblose  Verbindung  von  Scbwefelblei 
mitOrcdSTn;  Alkohol,  selbst  kochend,  entlieht  ibr  nidit  dasOrc^n;  wird 
der  Niederschlag  aber  mit  Ammoniak  iibcrgoasen,  so  fXrbt  sieb  die 
Flüssigkeit  rotb 

UKsst  man  Chlor  auf  in  Wasser  verlbeiltCf  oder  in  Ammoniak  ge- 
löstes Orcein  einwirken,  so  bildet  sich  eine  braungelbe  Snhstanz,  Chloror- 
ctfn.  In  welcher  Wassentoff  durch  Chlor  ersetzt  zu  sejn  scheint;  sie 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aetber;  sie  löst 
ficb  in  Alkalien,  scheint  sich  aber  rasch  dabei  zu  zersetzen. 

Beim  längeren  Kochen  von  OrceVn  mit  Kali  wird  es  nnter  Enl- 

wickelung  von  Ammoniak  zersetzt.  Eine  Lösung  von  OrceVn  in  kohlen- 
saurem Alkali  7.iehl  an  der  Luft  leicht  noch  mehr  Sauerstoff  an  und 
geht  in  Azolilmin  über,  den  Hauplbeslandthcil  des  Lackmus  von  Hoc- 
ceila  tinctaria  (ver^l.  Band  IV,  Seite  754),  dessen  Zusammensetzung 
wahrscheinlich  Ci4H7i\0«  ist;  Kane  nahm  das  Orcin  =  CmilyOg ,  das 
Beta-OrceVn  =  CihJIioNOh,  das  Azolitmin  dann  =  CisHioNOiq. 

Das  OrceVn  verhält  sich  wie  eine  schwache  Säure,  daher  ßerze- 
lius  es  als  OrceVnsäurc  bezeichnet ;<  es  löst  sich  in  reinem  Kali  oder  Na- 
tron mit  prächtiger  Purpurfarbe,  in  Ammoniak  mit  violetter  Farbe. 
Trockenes  OrceYn^ahsorbirt  trockenes  Ammoniakgas;  in  einem  Lnft- 
slrom  bei  100*  getrodmet,  gebt  eilet  Ammoniak  wieder  fort 

Ans  den  alkaKschen  Lösungen  des  OrccTns  flfllt  Kocbsali  eine  Ver- 
bindung des  OrceTns  mit  Alkali;  SSuren  scheiden  auf  den  Lösungen  das 
Orcä'n  navcrilndert  ab;  auf  ZnaaU  von  löalicben  Erd-  oder  Metallsal- 
zen schlagen  sich  unlösKebe  orecjSjuaure  Sake  mit  branarotber  oder 
hoch  rother  Farbe  nieder. 

Eine  Auflösung  von  Orceio  in  Ammoniak  giebt,  mit  CssigsSure 
vorsicblig  nentralisirt,  auf  ZusaU  von  essigsanem  Bkioi/d  einen  schön 
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rothen  Nlrdcrsrhiag.,  der  walirscheinlicb,  nach  dem  Trockneo  bei  100^^ 
2PbO.(:,4H7NO«  >)  hi  (kaiic). 

Dafr  wie  du  BleiiaU  dargestellte  KvpfenaU  ist  purparbraan;  bei 
100«  g«trockoet,  mi  et  wahncfacialich  2  CnO  .  ChU?  N  O«  -|-  2110 
(Kane). 

Das  Sflbersalx  ist  wahrscbeiiiKcb  2AgO  .C|4ilyNOe;  nin  et  dar- 
sastelleii,  wird  OrceVa  mit  Zussts  von  etwas  Anmoniak  ia  kocbendeai 

Wasser  gelöst;  die  Lösung  wird  noch  etwas  gekocht,  am  das  üLer- 
scbiissige  Ammoniak  zu  verjagen,  und  dann  mit  salpetersaurem  Silber- 
Mjrd  gefällt;  der  MicderscbJag  ist  dunkel  violett,  nacb  dem  Aastrock- 
nen fast  schwarz. 

Die  Vernrbeilurii;  verschiedener  Flechten  hat  den  Zweck,  die  darin 
cnlhallrncn  farblosen  Verl)Indnngen  die  Cliromogenc  (Orcin  ,  f.erannr- 
8äurr  n.  dcr^l.)  in  OrceVii  oder  ( )rcein  -  Verbindungen  zu  Norwandriii, 
die  Anwendung  verchiedener  Flecbtenpräparate  zur  llervorbringnng 
von  braunen  und  rothen  Karben  i^(  zum  Theil  durch  ihren  (leh.ill  an 
Orce'iD  bedingt,  namentlich  macht  das  Orcein  einen  weseuliichen  Be- 
standtbeil  der  Orseille  (s.  d.  Art.)  aos.  Fe. 

OrCin  ^)  [I.].  Das  AIpba-Orcin  von  Slenhouse.  Ein  in» 
differeoter  farbloser  Körper,  welcher  leicht  in  schön  gefärbte  Zer- 
setzungsproducte  übergehl,  1829  von  Kobiquet  in  der  f'^ariolan'a 
tiealhata  {Dec.)  entdeckt,  später  vor7,ii;;lich  von  Dumas,  Schunck, 
Stenhou.se,  Laurent  und  Gerhardt  nntersurht. 

Die  /usammen.sctzung  des  Orcins  wird  \()n  den  verschiedenen  Au- 
toren abweichend  angegeben  und  darnach  durch  verschiedene  Formeln 
bezeichnet.  Das  getrocknete  Orcin  bei<>lchnet  D  u  ni  a  s  al>  Cm  Hjo  O^, 
Liebig  und  Schunck  als  C|g|]g04;  Laurent,  Gerhardt  und 
StenfioQse  als  €1411^04;  die  Formel  des  krjrstallisirten  Orcins  ist, 
nacb  Dornas,  CigU,3()g;  nacb  Liebig  und  Scnvnck  Cj^HnO,;  nacb 
Gerbardt,  Laurent  nnd  Stenbonse  (^«Hi^O«.  Bei  diesen  Ver« 
scbiedenbeiten  scheint  es  passend,  die  gefundenen  Resultate  mit  der  Be- 
recbnong  der  Formeln  bier  aosammentnslellen. 

Znsammensetkung  des  wasserfreien  Ordns: 

Aeq.       Proc.     Aeq.       Proc.  Aeq.  Proc 

KobleostofT:   18  =:  68,4      16  =  70,6  14  =  67,7 

Wasserstoff:   10  =   '6,3        8  =    5,9  8  =  6,4 

SaaerstofP:       5  =  25,3        4  =  23,5  4  =  25,9 


NiniDt  mmut  Mck  Kase,  die  Formel  de»  Oieeln»  C|,Uj,NO,,      koMit  eof 
I  AtniB  Oicein  i  Al.  Melalloxjd;  »o  aueh  liei  dem  Kupfenalx. 

Litfraliir.  Rohiqiiel:  Aiin.iles  de  i  Iiiin.  el  pTiy*.  [2]  XLIl,  p.  '2t> ; 
Journ.  de  pbarin-ir.  Jiiin  IHXi ;  Ann  il.  der  (  liein,  und  Phnrin.  \V,  S  »SO;  Jinirn.  d- 
phartn.  Aoi\t.  1836;  Jouni.  lür  prakt.  Cbem.  VI,  2).  130. —  Duiaa»:  Anuai.  der  Chesi. 
u»d  Pharm.  XXYII,  8.  140;  Joiifo.  fttr  fHrakl.  Chem.  XYI«  S.  iSS.  ~  Sehuaek: 
AjuuÜ.  der  Cbein.  und  fMiun*.  XIT,  S.  157;  rhiloooph.  Magazine  WXIl,  p.  249, 
Joura.  für  prakt,  Clipni.  XI. VI,  18;  Pliarmar.  Ccutrallilall  IS42,  140;  und  lH4j, 
S.  TV'^  Jalireftl>erirht  von  Bcrz eliua  XXVI,  .S.  5'28.  —  $tenliau»>e:  Annal.  der 
Cbem.  u.  Pharm.  LXVIII,  H.  tS  u.  flt;  Pharmae.  OmtittlMatt  MSB»  S.  W  «. 

Jahresbericht  vou  Liehip  und  Kopp  für  1847  und  1848,  S.  7$9.  —  Laurent  uml 
Gerhardt:  Annale?  de  riiiui.  et  phyf>.  [3me  »er.]  XXIV,  p.  315;  Journ.  fiu  peak.!. 
Chein.  XLY,  .S.  304;  Pharm.  CeulraMil.  1849,  S.  716;  Jahresbericht  von  Liebig  uad 
Kopp  1847  u.  ISIS,  m,  —  Stteeker:  AiumI.  der  Che«,  u.  Phanaae.  LXVUI, 
«.  MB)  Pharmao.  Ceatralblatl  IMI,  8.  II». 
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Gefuuden  wurde:  ho biquel.  Duiiiaä.  Scduuck.  SLenlioui»c-. 

Kohlenstoff:      67,7  66,6          67,6  68,0 

WasieiBtoff:      6«8  6,5          6,6  6,7 

Sauerstoff:        25,5  26,9         25,6  25,3 

Zui>ammcnselzung  Acs  kryslallisirten  Orciiis: 

Arq.         Proc.      Aeq,       Proc.  Aeq,  Proc. 

Kohleniloff:    18  =  58,4       16  =  58,9  14  =  59,1 

Wmentoff:   13  =r    7,0      11  =    6,7  10  =  7,0 

Saverttoff:       8  =  34,6        7  =  34,4  6  =  33,9 

Gefunden  wurde:  Dilmars.  Will.  Schunck.  Slenhouse. 

Koblen&lofT:  57,4  58,4  59,6  58,9 

Wasserstoff:  6,8  6,8  7,2  6,8 

Sanersloff:  35,8  34,8  33,2  34,3 

Die  Kciullale  >lliiiinen  wohl  mit  der  Korniel  von  Lautoiil  und 
Gerhardt  2  H  O  .  C, »  11«  O^,  Das  specif.  Gewicht  des  Orcindampfes 
war  von  Dnmas  zu  5,7  be»limn)t,  dies  würde  nach  der  Formel  Ci4Hg()4 
den  nicht  gewöhnlichen  VerhSltniss  von  3  Volumen  Dampf  entspre- 
chen; nimliä: 

14  Volumen  Kohlenstoff  11,60 
18       »      Wasserstoff  1,10 
4      »     Sauerstoff  4,42 


17,12 


=  5,7. 


Duma.s  halle  naeh  .seiner  \nalvj>e  die  Formrl  des  \v.i.sM*rfrei«u 
Orcins  lu  CisHioO^,  genommen,  «laniath  berethneh -iicli  d.is  s|i«m  i(.  Tu- 
wicht  bei  einer  Verdiclilung  auf  4  Vol.  i\i  5,5,  was  all(T<lliiiL;s  «l«  in 
gewöhnlichen  Condenüalionsverhallni&se  melir  übereinkommt,  wahrend 
das  Verhäliui&s  von  1  Aeq.  =  3  Vol.  selten  ist.  Dieses  Hedenken  ge- 
gen die  Laurent  und  Gerhardt*schc  Formel  verliert  durch  den  Um- 
stand an  Gewicht,  dass  Dumas  das  spedf.  Gewicht  des  Orcindampfes 
bei  nur  20®  über  seinen  Siedpunkt  bestimmt  hatte;  aus  den  Versocnen 
von  Gahours  über  das  spedf.  Gewicht  des  EsrigsMuredampfes  weiss 
man,  da&s  für  den  Dampf  dieser  Säure  sich  ein  verschiedenes  Vcrdicb- 
tuogsvcrhällniss  berechnet,  je  nachdem  Dampf  von  156^  oder  von  210* 
genommen  ist;  und  es  Hegt  also  die  Vermaibung  nahe,  dass,  bei  höherer 
Temperatur  bestimmt,  der  Orcindampf  auch  ein  anderes  specif.  Gewicht 
seigp.  Uebri£;ens  ist  es  anch  möglich,  dass  bei  dieser  ßestimmung  ein 
Tbeil  des  Orcins  sersetsi  und  dadurch  das  specif.  Gewicht  tu  hoch  ge- 
fanden wurde. 

Dumas,  der  bti  .«><*inen  Analjsen  des  Orcins  nahe  zu  die  gleiclien 
Resultate  wie  Hobiqucl  erhalten  hatte,  &uchle  auch  das  Atomgewicht 
durch  Verbindung  mit  Bleioii^d  fesltusiellen ,  das  gefundene  Atomge- 
wicht paist  fmr  seine  Formel  wie  für  die  von  Laurent  und  Gerhardt; 
Lieb  ig  verSndert  diese  Formel,  um  die  Bildung  des  Ordns  aus  der 
Lecmonlure  nach  den '  Untersuchungen  von  Schunck  (s.  Bd.  IV, 
S.789)  tu  erklSren.  Lau  reut  uud  Gerhardt  nehmen  die  angeführte 
Zusammensetsung  namentlich  auch- in  Rücksicht  auf  die  Zusammen- 
setiung  des  Bromordns;  Stenhouse  fand  diese  Formel  mit  seinen 


*>  CoMpt.  Nad.  d«  VuoMm,  XIX  9»  771. 
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Resoltaten  besser  iibrrrln^timnirii<i  als  die  von  ihm  friiber  für  Orciji 
angegebene  C21H12O6  -f~  3  H  O. 

Nach  der  Formel  C14H8O4  i«t  das  Orcin  isomer  mit  dem  Salige- 
nin  Ton  Piria. 

Das  Orcin  findet  sich  in  verschiedenen  Flechten,  Vartolaria-  und 
Rocoella- Arten  y  fcriig  gebildet;  es  entsteht  aber  anch  bh*nfig,  wie 
Schnnck  suerst  leigte,  als  Umselanngaprodnct  der  LecanonSnre,  wenn 

diese  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  oder  mit  Lösungen  von 
Alkalien  oder  alkalischen  Erden  gekocht  wird.  Die  verschiedenen  Arten 
der  Gattung  Lecanora  und  die  von  Stenhouse  untersachten  Varieti« 

ten  von  Boctella  tinctoria  enthalten  SloflV,  welche,  für  sieb  der 
trockenen  Destillation  unterworfen,  oder  längere  Zeil  mit  \^'^asser  ge- 
kocht, besonders  bei  Zusatz  von  Alkalien  oder  alkalischen  £rdea,  als 
ZersetiLnn£».s|»ro<lucl  Orcin  liefern. 

Die  Leianorsäiire  (>iebt  durch  Umsetzung  Kohlensäure  und  Orcin, 
die  Zersetzung  hierbei  ist  folgende: 

CuHgOs  =  C,6H,04  +  2C0,  (Schonck), 

Lecanorsänre.  Orcin. 

oder: 

QiaHieQifi  =  2(CHHg04)  -f  4C0,  (Laurent  und  Gerhardt) 

Lecanorsäure.  Orcin. 

Stenhouse  «eigl,  dass  bei  den  Orsellsa'oren  (s.  d.  Art.)  sich  zuerst 
intermediäre  Säuren  bilden;  dass  bei  der  Erjthrinsänre  nnd  bei  der 
Evernsäure  >Irli  nrhen  Orcin  und  Kohlensäure  noch  andere  nicht  flüch- 
tige Producte  bilden,  <iie  nicht  weiter  in  Orcin  übergehen: 

2(CjoHuO«0  +  4H0  =  2(ChH804)  +  CsHjoOs  +  4C0,. 
Er/thrinsSure.    .  Ordn.  Erjrtbrogludn. 

C34H^4  +  2H0  =  Cij««^4  +  Q^iopH  +  2C0,. 
Everasäure.  Orcin.  Everninsäure. 

Das  Orcin  wird  ans  der  Fariolaria  dsalbafa  erhalten«  indem  man 
diese  Flechte  pulvert  und  mit  kochendem  Weingeist  aunieht  Die  cr- 
kaltete«  von  den  ausgeschiedenen  Kristallen  abgegossene  Flüssigkeit 
wird  zur  Trockne  abgedampd  und  mit  kochendem  Wasser  bebandelt; 
aus  der  wässerigen  ,  zur  S^rupsdicke  eingedampften  Lösung  krystallisi- 
ren  nach  einigen  Tagen  braune  Nadeln  von  unreinem  Orcin,  die  durch 
Umkryslallisircn  an.s  Wasser  und  Behandeln  der  Lösung  mit  Blutkohle 
gereinigt  werden  (  K  o  b  i  q  u  e  t ). 

Leichler  nnd  ergiebiger  ist  die  Darstellung  von  Orcin  aus  reiner 
lecanorsäure,  oder  aus  der  grünen  Mutterlauge  davon;  sie  wird  mit 
concentrirter  Barvtlösung  gekocht;  bei  Anwendung  der  Mutterlauge 
scheiden  sieh  hierbei  Chlorophjll  und  Fett  mit  den  sich  bildenden  koh- 
lensauren Barjt  ab;  aus  der  von  dem  Niedersc|ilag  getrennten  Flüssig- 
keit wird  der  Bar/t  durch  Kohlensinre  ^efSlIt  und  das  Filtrat  einge- 
dampft, wobei  sich  unreines  Orcin  abscheidet.  Es  wird  iodano  in  Was- 
ser gelöst  und  mit  frisch  gefälltem  Thonerde-  oder  Eiaenoijdh/dfat 
im  Ueberschuss  behandelt;  diese  Oxjde  nehmen  einen  braunen,  hartar- 
tigen Farbstoff  aus  dem  unreinen  Orcin  auf  (von  dem  sie  durch  Be- 
handeln mit  Salzsäure  getrennt  werden  können).  Die  so  gereinigte  Lö- 
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sung  giebt  beim  Abdampfen  nun  fast  farblose  Kristalle  von  Orcin 
-  (Schunck). 

Ans  reiner  Lecanors^'ure  Vissi  sich  das  Orcin  leicht  durch  trockene 
Destilbtion  erhalten;  das  DettiUat  wird  in  Wasser  geldsl  and  die  Anf- 
Idsnng  im  Vaconm  iiher  SchwefUsüure  verdampft,  wohet 
In/statlisirt  (Schnnck). 

Es  immer  schwierig ,  unreines  Orcin  zu  entfärben;  da  nmi  Orcin 
nnter  Kinfluss  von  Rasen  nnd  LuH  sich  leicht  färbt ,  so  ist  es  sweck- 
mSCsiger,  die  Flrrhlrnsänren  durch  Kochen  mit  Wasser  allein  zu  zer- 
setzen. Eine  der  Or.scIlifKsäuren  oder  Krjthrelinsäare  wird  1/2  1 
Stunde  mit  Wasser  gekochl;  die  Flüssigkeit,  welcher  man  zweckniäfsig 
etwas  Thierkohlt'  znsclzt,  um  der  Neigung  des  Orcins,  sich  an  der  Lnft 
zu  ox^diren,  vorzubeugen,  wird  rasch  abgedampft  und  dann  zum  Krv- 
statlisiren  hinL;rvtrllt.  Man  erhall  sogleich  reines  Orcin.  Auch  aus  ()r- 
sellsäure  stellt  man  auf  gleiche  Weise  das  Orcin  dar,  nur  muss  etwas 
länger  gekochl  werden;  das  Product  ist  ganz  farblos. 

Um  gröfsere  Mengen  Orcin,  wenn  dieses  nicht  gana  farbloe  lu  se/o 
braucht,  danustellen.  Kocht  man  die  rohen  Kalkaostnee  von  Lecanora 
•  oder  Roccelta  tinctoria  (s.  bei  OrselisSore)  schnell  auf  ein  Viertel 
ein,  fSlh  den  Kalk  mh  Kohlensifnre  nnd  dampft  das  Filtrat  auf  dem  Was- 
serhade  ein,  bis  ein  dicker  Svrup  von  geschmolzenem  Orcin  zurückbleibt, 
der,  mit  starkem  Alkohol  gelöst,  rothgefärbte  Krjstalle  von  Orcin  giebt; 
diese  Krjstalle  werden  zwischen  Papirr  ahgepresst,  getrocknet  nnd  dann 
aus  wasserfreiem  Aether  krjstallisirl ;  heim  Verdampfen  bilden  sich 
groPse,  schwach  röthliche  Krjstalle,  welche  n.ich  nochmaligem  (Jmkr^- 
stallisiren  nur  noch  schwach  gelblich  erscheinen;  >ie  haben  dann  die 
Zusammensetzung  und  alle  Eigenschaften  des  reinen  wasserfreien  Orcins 
(Sien  h  o  u  se). 

Aus  einer  sjrupdicken  Lösung  krvAtallisirl  das  wasserhallende  Or- 
cin in  rhombischen  Prismen,  welche  dem  monoklinometriscben  Svslem 
angehlSren,  mit  voHkommener  Spaltbarkeit  parallel  «P«  (Miller). 
Das  reine  Orcin  ist  farblos,  das  gewöhnliche  bt  meistens  schwach  ge- 
färbt; es  ist  leicht  in  Wasser  nnd  Weingeist  und  anch  in  Aether  lös- 
lich; die  Lösung  ist  neutral  und  hat  einen  stark  söfsen,  widrigen  Ge- 
schmack; wegen  dieses  Geschmacks^  da  es  jedoch  durch  liefe  nicht  in 
Gährnng  versetst  werden  kann,  hielt  Robiquet  es  für  eine  dem  Mannit 
Shnliche  Substanz. 

Das  wasserhaltende  Orcin  schmilzt  schon  unter  100**,  es  verliert 
sein  Wasser  langsam  aber  vollständig  beim  Trocknen  im  Vacnum  über 
Schwefelsäure,  oder  bei  100*^.  Das  Orcin  kr^stallisirt  aus  wasserfreiem 
Aelher  in  wasserfreien  Krystallen. 

Wird  wasserfreies  Orcin  schnell  auf  290^  erhitzt ,  so  destillirt  es 
als  eine  sjnipdicke  Flüssigkeit  über,  welche  an  der  Luft  nach  und  nach 
Feuchtigkeit  anzieht  und  dann  kristallinisch  wird;  in  flachen,  oben  kalt 
gehaltenen  GefSfsen  langsam  erhitit,  inbKmrrt  es  in  Nadeln. 

Die  Lösung  von  Orcin  wird  durch  Quecksilberchlorid,  durch  neu- 
trales essigsaures  BteiozTd,  schwefelsaures  Kopferoi/d,  durch  I^eim  oder 
durch  Gerbsaure  nicht  gefSlIt. 

Wird  die  Lösnng  von  Orcin  nach  Zusats  von  essigsaurem  oder 
salpetersanrem  Bleioxjd  mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  oder  wird  die 
Lösung  mit  basisch -essigsaurem  Bleiox^d  gefällt,  wobei  darauf  tu  se- 
hen ist,  dass  überschüssiges  Orcm  in  der  Lösung  bleibt,  so  entsiebt  ein 
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weiber  Niederschlag  voo  Orcin- Bleioxyd,  5  PbO  -|-  C]g  flg  nach 
Dünas,  oder  4 PbO  .  C14 11,^0^  (für  das  Ordn  die  Formel  von  Lau- 
rent und  Gerhardt  genommen).  Oer  Niederschlag  wird  beim  Ans- 
waschen  bald  roth«  nnd  selbst  bei  der  grölslen  Vorsidit  wird  er  wenig- 
stens scbwacb  rötblicfa,  überdies  tersetit  er  sich  ancb  leicht  beim  Aus- 
waschen ,  so  thss  aus  dieser  Verbindung  das  Atomgewicht  des  Orcins 
nicht  mit  Sicherheit  abgeleitet  werden  kann. 

Eisenchlorid  giebl  mit  Orcinlösang  einen  duokelrothen  nach  dem 
Trockneu  schwarzen  NicJrrst  hiag ,  aus  dem  Ammmiak  Ordn  nnter 
^ftunicklassung  von  hrauncni  Kisenoxjdhjdrat  löst. 

Salpelcrsaurcs  SüIktoxv«!  fallt  für  siti»  die  Orcinlösung  weder  in 
der  kälte,  noch  selbst  beim  Sieden;  wird  die  kalte  Lösung  mit  Ammo- 
niak versetzt,  so  bildet  sieb  ein  flockiger  Niedersriilag. 

Verwaodluogeu  des  Orcins.  1)  Du rch  Sa uerstoff.  Farb- 
loses Orcin  wird  an  der  Luft  allmälig  scbmatzig  blassroth,  scboellcr  un- 
ter Einfluss  von  Sonnenlicht. 

2)  Durch  Salpetersäure.  Salpelersh'ure  löst  Ordn  auf ;  beini 
ErwSrmen  der  Lötung  entwickelt  sieb  Stickoxjdgas,  die  Flossigkdt  wird 
roth  und  es  scheidet  sich  eine  dunkle,  rothe,  haraartige  Masse  ab,  die  , 
in  Alkohol  und  in  Alkalien  löslich  ist;  beim  längeren  Kochen  mit  Salpe* 
lersa'ure  viird  diese  barsarligc  Substanz  zu  einer  hochgelben  Flüssigkeit 
gelöst,  und  beim  FLrkalten  scheidet  sich  jetzt  Oxalsäure  ab. 

3)  Durch  Chlor.  Cblorgas  zersetzt  das  Orcin  leiclit  unter  tnl- 
wickelung  von  Salzsäure,  die  Kinwirkung  erfolgt  hier  in  gleicher 
Weise  bei  gewöhnlicher  wie  bei  erhöhter  IVttiperatur  und  bei  Anwen- 
dung von  wasserhaltendeni ,  wie  von  was^erfreif-m  Orcin;  das  Chlor 
scheintauch  in  gleicher  Weise  auf  gelöstes  Orcin  zu  vkirken.  Leitet 
man  trockenes  Chlorgas  über  Orcin ,  so  schmilzt  es  und  Salzsäure  eut- 
weicht ;  nach  cioifier  Zeit  hört  die  Reactson  auf  und  die  Masse  erstarrt 
kr / stalKnisch ;  es  bat  sieb  bier  dn  Substitntioosproduct  des  Ordna  ge- 
bildet, das 

Chlororciu,  Chlororceid ,  ChlornrceVn  oder  ChlororceVn- 

säurc  nach  ßerzclius. 

Diese  Verbindung  ist  von  Schnnck  und  von  Stenhouse  dar- 
gestellt; sie  enthält  einen  dunkelgefärbten  harzartigen  Körper  hartnäckig 
anhangen«!,  von  dem  sie  schwer  so  vollständig  zu  reinigen  ist,  um  einer 
Klenientaranalyse  unterworfen  werden  zu  können;  die  ^«usammensetsuog 
dieses  Körpers  ist  daher  nicht  bekannt. 

Das  Cblororciu  schmeckt  beim  Kauen  scharf  und  kühlend;  es  lost 
sich  in  kochendem  VVasser,  im  Ueberschuss  damit  gekocht,  schmilzt  es 
darin  tu  einem  bräunlichen  Gel ;  aus  der  heifs  gesättigten  Lösung  krv- 
stallisirt  es  in  wdlsen  Naddn;  d>cn  sdcbe  KrysUUe  bildca  dcb  ans  (Kr 
alkoboliscben  L&ung.  Das  Cblorordn  schroilst  bei  nahe  59<»  C.  (13d^F.), 
beim  Erkalten  erstarrt  es  kristallinisch.  In  dner  Glasröhre  erbitst, 
verflüchtigt  es  sich  lum  TheiU  es  bleibt  dn  brünnlicbrotber  Rfickstand, 
wShrend  die  flüchtigen  Productc  sich  au  einem  Oel  verdichten,  das  spä- 
ter kristallinisch  erstarrt.  Bdm  Erhitsen  entzündet  das  Cblorordn  sich 
schwierig  und  brennt  mit  rother  grün<;esänmter  Flamme. 

Das  Chlororcin  löst  sich  in  Alkalien «  Säuren  scheiden  es  aus  die- 
sen fiösungen  selbst  nach  längerem  Kocben  krjrstallinisch  ab.  Mit  Bar/t 
bildet  es  eine  unlösUcbe  Verbindung« 
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SalMtcnaoretSilberox/d  fSIlt  die  alkoholuche  li(tDii|  desChloror- 
cins  in  der  KSite  nichts  beim  Kochen  scheidet  sich  Gblorsilber  ab. 

SalpefersKure  sersettt  das  Chtororcin  beim  Erbitsen  damit  allma'lig; 
Cblorgold  V  'rd  Hadurcb  sogleich  rednrirt. 

4)  Uarch  Brom.  Hrom  wirkt  auf  Orcin  in  ganx  ähnlicher 
Weite  seraetseiid  e'i,  wie  Chlor;  es  tersetit  das  trockene  Orcin  \%ie 
die  wibserige  Lösoog  unter  starker  Erwärmong,  vod  es  bildet  sieb  hierbei 

Bromorcin,  BromorceTn  oder  BromorceTd. 

Diese  Verbindung  i*t  von  Slenhouse,  Laurent  und  ( » e  r - 
bardt  untersucht;  für  ihre  Zusammensetsung  pa&st  keine  andere  l'ur- 

mel  ab  Ci4  ^""^^        Brom  so  der  conccntrirleo  Ltisong 

Ton  Orcin,  so  erhitat  sich  die  Flüssigkeit  nnd  es  scheidet  sich  bald  eine 
rothbraone  krjrstallinische  Masse  am  Boden  ab.  Es  wird  nnn  Brom  bin- 
sogesetttf  so  lange  noch  eine  Einwirkong  stattfindet,  darnach  wird  der 

krjstalKnische  Bodensati  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  die  rohe 
Masse,  welche  ein  Harz  von  höchst  stechendem  Geruch  entbSK,  durch 
Auflösen  in  schwachem  Spiritus  mit  Zusatz  von  etwas  Kohle  gereinigt. 

Das  Bromorcin  krjstallisirt  in  farblosen  oder  schwach  gelblirb 
gefJirbten  Nadeln  ohne  Geruch  und  olme  (iesrbmack;  es  ist  selbst  in 
siedendem  Wnsser  SO  gut  wie  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  löst  es 
sich  leicht  auf. 

*  5)  Durch  unterchlorigsauren  Kalk.  Mit  einer  Lösung 
von  (Ueichkalk  versiixl,  wird  da.s  Orcin  luerst  dunkelviolett  gefärbt, 
dann  schnell  braun  uiul  bald  gelb;  die  Farbenveränderongen  sind  hier 
IhnKdie  wie  sie  bei  den  OrawiniAifca  sieh  teigen. 

C)  Durch  ChromsXnre.  Beim  Erbitten  mit  einer  l^ösung  von 
saurem  chromsanren  Kali  wird  das  Orcin  braun,  und  es  bildef  sich  ein 
brauner  Niederschlag ;  diese  ZerteCanng  findet  rasdier  statt,  wenn  Bchwe- 
felsüure  zugesetxt  wird. 

7)  Durch  Kali  oder  Natron.  FJne  wässerige  I^Äsang  von  Or- 
cin, mit  Kali  oder  Natron  versefst,  zieht  begierig  Sauerstoff  aus  der 
Luf^  an;  die  Lösung  färbt  sich  zuerst  roth,  dann  roihbrann. 

8)  Durch  Ammoniak.  Trockenes  Ammoniakgas  wird  von  Or- 
cin in  reichlicher  Menge  absorbirl,  an  der  Luft  eotweicbl  es  wieder 
vollständig. 

Wird  unter  eine  (ilasi^lorke  Orrin  neben  eine  Schale  mit  wässeri- 
gem Ammoniak  gebrarbt^  .so  wird  es  nach  und  nach  dunkelbraun;  nach 
dem  Abdunsten  des  überschüssigen  Ammoniaks  löst  sich  der  Bückstand 
mit  HBWe  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  in  Wasser,  die  so  erhal- 
tene Lösung  ist  röthlich  violett,  sie  entblill  OrcdTn  (s.  d.  Art). 

9)  Dnrch  salpetersaores  Siiberot/d.  Das  Ordn  verSn- 
dert  das  ralpetersanre  Silber  selbst  beim  Kochen  nicht;  wird  der  sieden- 
den Lösung  aber  Ammoniak  zugesettt,  SO  wird  sie  röthKch  nnd  es  schei- 
det sich  schnell  ein  Silberspiegel  ab. 

10)  Dnrch  Chlorgold.  Kine  l^ösung  von  Chlorgold  scheidet 
auf  Zusatr.  von  Ordn  in  der  Kälte  langsam,  beim  Erbitaen  sogleich  me- 
tallisches Gold  ab.  Ft. 

Orcin  [II.].  Reta-O  rein  von  Stenbouse.  Kin  von  dem  Al- 
pha-Orcin  etwas  abweichendes  Orcio  ist  diese:»  iJcla-Orcin,  welches 
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durch  Zersetzung  der  in  Flechten  sich  häoBg  fiodcndMi  UsoinsMire  ent- 
steht; seine  /.nsammensrliung  ist  C»4H,kO,,. 

Das  ßeta-Orcin  tsi  1848  von  Slenhouse  entdeckt;  erfand,  dais  es 
.ich  iiiirch  Kochen  von  Usnlnsätire  mit  Alkalien,  &o  wie  durch  trockene 
Destillation  der  genannten  1- Icchlcnsäure  bildet. 

Die  Usnio&äure  zerfällt,  analog  der  Lecanorsäure t  io  Orcin  und 
Kofalcoiiore. 

^38  Hl8  Ql4  =         1^18  ^6  -|-  4  C  Oj. 

Usninsa'are.  Beta-Orcin. 

Zur  Darstellnng  des  Beia-Ordns  wird  Usninsänre  mit  Barjt-  oder 
Kalkwasser  gekocht,  nach  dem  Erkalten  die  übenchüssige  Base  ans  dem 
Flltrat  mit  Kohlensäure  gefällt,  und  die  von  dem  gefällten  kohlensauren 
Alkali  abfiltrirtc  Fliissij^keil  im  Wasserbade  lur  Trockne  abgedampft; 
aus  dem  Rückstand  zieht  Aether  das  Beta-Orcin  aus,  und  beiiii  Ver- 
dampfen des  Aethers  s(  liicfst  es  in  gelblichen  Krjstallen  an. 

Vorlheilhafier  ist  es,  die  Usninsäure  der  trockenen  Destillation  zu 
unterwerfen;  dabei  setzen  sich  im  Halse  der  l\etorte  grofse  gelbe  Krj- 
stalle  von  ßeta-Orcin  ab  ;  und  die  braune  Fliii>äigkeit,  welche  sich  in  der 
Vorlage  sammelt,  enthält  auch  noch  davon  gelöst  Diese  ÜMie  wird 
nun  wiederbdl  mh  Witter  Msgduiclil|  die  wiaserigeii  LSfongcn  wer- 
den war  S/nipsdicke  eingedampft  vnd  ruhig  hingestellt,  wonof  tSch 
nach  einigen  Tagen  Krj^stalle  von  unreinem  B^Orcin  abscheideB.  Dick 
werden  iwiichen  Fließpapier  wiederlioll  abgcpreist  und  dorch  Umkrj- 
itallifiren  ans  Wasser  und  Behandeln  mit  Thierkoble  gereinigl.  üm 
gröfsere  Krjstalle  zu  erhakcB«  kann  das  Beta-Ordn  dann  noch  aus  schwa- 
chem Spiritus  krjstallisirt  werden,  wobei  sich,  wenn  der  Spirilnf  nicht 
an  stark  ist,  Kristalle  von  ^/^  bis      Zoll  Länge  bilden. 

Das  Beta -Orcin  krjstallisirt  in  Prismen,  welche  dem  quadratischen 
Sj^stem  angehören;  die  Kristalle  nehmen  im  Vacuum  über  Schwefel- 
säure nicht  an  Gewicht  ab.  Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser,  aber  we- 
niger leicht  als  Alpha -Orcin;  in  siedendem  Wasser,  in  Alkohol  oder 
Aether  ist  es  leicht  löslich;  die  Lösungen  schmeckea  süfslicb  und  sind 
neutral. 

Im  ^amerbade  auf  100<^  erwMrmt,  nimmt  das  Orcin  fortwJdiraid 
an  Gewicht  ah«  indem  sich  hierbei  etwas  Orcin  adhit  verBSchtigt,  so 
dass  nach  4  Wochen,  wenn  der  6ewichts?erlust  schon  30  Prot,  be- 
trügt, das  Gewicht  doch  noch  foitwISbrend  sich  ▼errbgert. 

Bei  109<^  «chmilat  das  Beta-Orcin  noch  nicht,  vnd  es  bleibt  auch 
bei  dieser  Temperatur  noch  ungefärbt;  dadurch  untercbeidet  es  sich 
▼om  Alpha -Orcin;  bei  höherer  Temperatur  sublimirt  es  ohne  Hück- 
stand  zu  hinterlassen.  Rasch  an  der  Luft  erhilai,  eotsündet  es  sich 
leicht  und  brennt  mit  nifsender  Flamme. 

Die  Lösungen  von  neutralem  Kupfer-,  Eisen-,  Silber-  und  Blei- 
salz fällen  das  Orcin  nicht;  nur  basisch- essigsaures  Blei  fällt  es;  der 
weifse  Niederschlag^  löst  sich  leicht  im  überschüssigen  Bleiessig  und  färbt 
sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  so  schnell  roth,  dass  sich  aus  dieser 
Verbindung  das  Alomgewichi  des  Beta-Orcios  nicht  bostimmeo  lässt. 

Durch  Zusati  von  nnterchlorigsaofem  Kalk  wird  aclbtt  eine 
ringe  Menge  Beta-Ordn  stark  roth  gefärbt,  wihrend  das  Alpha- Oran 
mehr  porpnrtoth  wird.  Bleibt  das  Ordn  lüngere  Zeit  mit  idoem  oder 
koUenaanrem  Kali  in  Bcriahmng,  ao  bildet  sich  eine  pniyntrotiie  lifi- 
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rang,  die  dorcb  Kodien  mit  reinem  Kali  leralört  wird.  Der  Einwir- 
kung von  Ammoniak  und  Luf^  ausgesetzt,  färbt  das  Heta- Orcin  sich 
bald  blnlfOlh,  welche  Farbe  nach  und  nach  dnokler  wird ;  diese  Farbe 
ist  etwas  verschieden  von  der  mehr  rolhbramieDf  welche  das  Alpha^Or^ 
ein  unter  ähnlichen  Umttänden  annimmt  F«. 

Greil) Zucker  nannte  Ber»eliu&  ursprünglich  das  Orcin  wegen 
seines  siilsen  Geschmack.  F«. 

Orellin  «.  Oriean. 

Oreoselon  nennen  Schnedermaun  und  Winckler  ein 
ZerifUungsprodud  des  Alhamantina,  welches  in  diesem  eine  ähnliche 
Rolle  spieTl,  wie  das  Gljcerin  in  den  Fetten,  lieber  die  Darstellung 
desselben  vergl.  den  Art.  Alba  man  tin.   Zusammensetiung :  Ci4Hg03. 

Das  Oreoselon  bleibt  tmdik  voUendeler  Einwirkung  der  Salssäure 
•of  das  Athamantin  als  eine  amorphe,  poröse  Masse  von  grauweifser 
Farbe  zurück.  Aus  einer  im  Sieden  gesättigten  Auflösung  in  Alkohol 
schiefst  es  in  warzenförmigen  Massen  an,  welche  sich  an  di(.>  Gefäfs- 
wände  absetzen  und  aus  concentrischen  Aiihkiifungen  feiner  krystaiiiia- 
deln  bestehen.  Am  schönsten  wird  es  erhallen,  wenn  man  die  auf  dem 
Sandbade  stark  concenlrirle  Losung  mit  demseibeii  langsam  erkalten  lässt; 
tu  bildet  dann  lockere,  bluinenkohlähnliche  Massen,  in  denen  man  unter 
der  Lonpe  feine«  biegsame,  kugelig  gruppirte  Nadeln  bemerkt  Durch 
Waschen  mit  Alkohol  wird  es  weäer  und  Ton  anliSogendem  Albaman- 
lin  befreit,  doch  befasK  es  meistens  eine  schwach  felblicbe  Farbe,  was 
iheils  von  dem  Atbamanthin  herrübren  mag,  wdebes  nicht  leicht  gani 
rein  tu  erhalten  ist,  theils  von  einer  geringen,  bei  dem  Verdunsten  der 
Lösung  eintretenden  Zersetsnog,  welche  sich  durch  das  Dunkelwerden 
derselben  zu  erkennen  giebt. 

Das  Oreoselon  ist  genich-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser, 
in  Aethcr  ist  es  in  demselben  Maafse  und  mit  derselben  gelblichen  Fär- 
bung lü>>Iicli  wie  in  Alkohol.  Ammoniak  und  verdünnte  Kalilauge  fär- 
ben das  Oreoselon  gelb  und  lösen  davon  eine  Kleinigkeit  mit  lebhaft 
gelber  Farbe  auf.  lleifse  concentrirte  Kalilauge  löst  es  fait  ganz  zu 
einer  braunen  Flüssigkeit  auf.  Säuren  bewirken  in  diesen  Lösungen 
einen  gelblich  weifsen  Niederschlag.  Bei  etwa -f- 190^  schmilzt  das  Oreo- 
selon lu  einem  gelben,  klaren  Liquidum,  welches  heim  Erkalten  su  ei- 
ner bemstcingcIlMn,  nicht  krjstallinisdien  Blasse  erstarrt.  Bei  weite- 
rem Erhitsen  wird  es  sersetst  und  verkohlt.  Man  bemerkt  bei  diesem 
Schmeben  einen  schwach  brenslichen  Geruch,  jedoch  keine  bcmerkliche 
Gewichtsabnahme.  Demnach  scheint  das  Oreoselon  ohne  Zeisetsung 
schmelxbar  zu  sejn,  inde^s  hat  es  nach  dem  Schmelaen  seine  Krjstal- 
Usirbnrkeit  verloren  und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  seiner  Ldsungen 
in  gelben  Tröpfichen  ans«  Wf, 

Organische  Chemie.  Der  eigenthumliche  Charakter  der- 
jenigen chemischen  Stoffe,  die  von  den  Organen  der  Thier-  and  Pflan- 
zenwell gebildet  werden,  und  das  Misslingen  früherer  Versuche,  sie  ans 
ihren  entfernten  ßestandtheileo  zusammenzusetr.en ,  hatte  zu  der  irrigen 
Vorstellung  Veranlassung  gegeben,  das.s  sie  einer  ganz  besondern,  nur 
den  lebenden,  organisirten  Wesen  innewohnenden  räthselhaften  KraAf 
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der  sogenannten  Lebenskraft«  ihre  Entstebang  Terdanken ,  und  dsM  sie 
anderen  Verbindnngsgesetzen  unterworfen  sejen,  als  den)eiiigen,  wel- 
rhe  die  unorganische  ^ati]^  beherrschen,  lo  Folge  dieser  Auffassang 
bildete  die  Chemie  der  organischen  Verbindungen,  za  denen  man  aach 
noch  rHpjetilnii^cii  zählte,  welche  sich  aus  den  Producten  des  ihierischen 
und  Pilaii7(Mi  -  ( )rL;<iTiisnius  künstlich  hervorbringen  lassen«  irühxeitig 
einen  besonderen  Z,weig  der  allgemeinen  Chemie. 

Als  man  später  fand,  dass  viele  organische  Verbindungen  auch  auf 
sogenanntem  künstlichen  Wege  aus  ihren  Elementen  zusammengesetzt 
werden  können,  woso  Wöhler  im  Jabr«  1828  dorcb  die  Entdeclenng 
der  künstlichen  Bereitung  des  Hamstofib  den  ersten  Beweis  lieferte« 
erwies,  sieb  die  anf  obiger  Basis  barohende  Untencbeidnog  twiscbcn 
organischen  und  anorganischen  Verbiodoiigen  als  vnbaltbar. 

Da  aber  die  gsoi  eigen tbümliche  chemiscbe  Nator«  wodarch  sieb 
fast  sämmlliclie  Körper  organischen  Ursprungs  Tor  den  naorganiscben 
Stoffen  auszeichnen«  namentlich  ihre  complirlrtere  Znsammensettung 
und  die  verhältnissmaTsig  leichtere  Zersetzbarkeil  derselben ,  die  sich 
z.  R.  in  den  Gäliruni^s-  und  Venvesungserscheinuncjen  Kund  giebt, 
und  bei  Anwendung  höherer  Temperaluren  mit  dem  Verkoblungspro- 
cess  endigt,  dieselben  auch  fernerhin  von  den  unorganischen  Verbin- 
dungen gelrennt  zu  behandeln  forderte,  so  sah  man  sich  gezwungen, 
nach  anderen  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmalen  der  organischen 
und  unorganischen  chemischen  Körper  tu  suchen«  um  damit  ein  neues 
Cbssificationsprincip  tu  begründen.  Die  Er&brung«  dass  in  dco  orga- 
nischen Verbindungen  tnsammengesetxte  Badicale  vorbanden  sind«  wel- 
che darin  dieselbe  Rolle  spielen «  wie  die  einlacbea  Elemente  der  unor- 
ganischen Chemie  veranlassten  suerst  Liebig  die  organische  Chemie 
als  die  Chemie  der  zusammengesetzten  Radiale  so  definirea.  Gegen 
diese  Definition  lässt  sich  einwenden,  dass  man  erst  von  einer  verhält- 
nissmäTsig  geringen  Anaahl  organischer  Körper  die  sOMmmengcsetstcn 
Kadicale  kennt  oder  auch  nur  hjpothetisch  voraussetzen  kann,  während 
man  über  die  näheren  Beslandthelle  der  meisten  Stoffe  organischen  Ur- 
sprungs nicht  cinuial  eine  enlfert)!«-  Vermulhung  zu  hegen  im  Stande 
ist,  und  dass  es  demnach  ungewiss  bleibt,  ob  in  allen  zusammeni;eset7.tc 
Kadicale  enthalten  sind.  (iröf>eres  (iewlclit  jedoch  hat  die  l  iiaUnrhe, 
dass  es  zusammengesetzte  Kadicale  giebt,  wie  PhosphorwasserstolT,  \m- 
moniak,  Untersalpetersäure  und  schweflige  Säure,  die  in  vielen  organi- 
schen Verbindungen  die  Rolle  einfiieber  demente  spielen«  die  min  aber 
demangeachtet  ohne  die  grttfste  Inconveniens  der  onocganiscbeB  Che- 
mie niät  eolfciften  kann. 

Wenn  man  Sbrigens  die  Brfiihrang  tu  Hülfe  nimmt«  dam  alle  Ver- 
bindungen organischeil  (Tspmngs  KohlenstofT  enthalten«  so  kann  man 
die  organische  Chemie  als  die  Chemie  der  kohlenstoffhaltigen 
zusammen  geseilten  Radicale  defmiren,  wodarch  die  genannten 
kohlenstofffreien  7.usammengcset7.tcn  HadicalC'  der  «norganiscben  Che- 
mie, der  sie  .ingchnren,  wieder  anheimfallen. 

(im  ei  in  bezeiflmet  in  seinetn  Handbuch  als  Gegenst-ind  iler  or- 
jj.Tnisrliru  Chemie  di«'  Kohlensloff\ erbindungen ,  welche  mehr  n\s  «'in 
Aequivalent  Kohlenstoff  enthalten.  Da  Indess  eine  natürliche  Greuie 
swischen  organischen  und  unorganischen  Verbindungen  überhaupt  nicht 
ezistirt,  und  aicbt  mehr  angenommen  werden  kann«  seitdem  man  weift« 
dass  beide  den  nSnüicben  VerbindungsgesetM  urtfrwotÜBa  sind,  und 
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da  demnach,  wenn  man  sie  scheiden  will,  eine  kiin&lliche  und  willkür- 
liche GreniUDie  gesogen  werden  mu&s,  so  erscheint  es  am  einfachsten, 
die  orgtoiadie  Cbenie  geradera  die  Gfaemie  der  KobleMloflferUiidiiii« 

Sea  tu  oennen,  oad  nur  einige  wenige,  nSmlich  die  einCicliileii 
lobleiutofiVerbindmigeo:  KohleDtäoref  Koblenoxyd,  Cldoflcolilciiosjd, 
SchwefelkoiileiMtoff  und  Carbaminsäure  aus  GrandeA  der  Zwecknllitg- 
hoA  der  unorguiiacben  Chcaiie  lo  iiberwei«en. 

Es  hat  denmacli ,  wie  man  auch  die  orginiiche  Chemie  gegenwXr*' 
tig  definiren  möge,  das  Wort  »organiscbu  seine  ursprüngliche  Bedeu- 
tung verloren,  und  würde  gewiss  schon  längst  nicht  mehr  gebräuchlich 
sevn,  wenn  es  sich  nicht  in  der  Wissenschaft  eingebürt^eri  hätte.  Man 
mag  deshalb  immerhin  die  Chemie  der  Kohieuslotfverbiudungen ,  oder 
der  kobleiistoffhaltigen  zusammengesetzten  Radicale,  organische  (Chemie 
nennen,  wenn  man  sich  nur  von  dem  Vorurtheil  frei  macht,  aU  stände 
das  eigentliche  organische  Leben  mit  dem  Gegenstände  der  organischen 
Chettie  io  nothweodiger  BesiebuBg.  Was  mae  früher  el»  die  Aufgabe 
•der  organitcheA  Cheone  betrachtete ,  ist  gegenwärtig  die  der  phjsiplo- 
gitchen  Chemie  gewocden.  Man  hat  defbalb  atrcng  in  unterscheiden 
iwischen  organisäen  Körpern  im  obigen  diemischen  Sinne«  vnd  denen» 
welche  den  Gegenstand  der  Physiologie  ausmachen.  Dem  Physiologen 
haben  diese  Worte  nur  insofern  eine  Bedeutung,  als  damit  ein  Pro- 
doct,  erzeugt  durch  den  Organismus  der  lebenden  Wesen  beteichnet 
wird;  dem  Chemiker  kommt  es  auf  den  Ursprung  weniger  an,  als  auf 
die  chemische  Natur  derselben.  Die  Frage  nach  der  Constitution  der 
chemischen  Verbindungen,  gleichgültig  welchen  Ursprungs  sie  sind, 
oder  welche  Verwendung  sie  üodeo,  steht  für  diesen  zunächst  im  Vor<^ 
dergruude. 

Um  diete  Angabe  au  lösen ,  i tndtrt  der  Chemiker  die  mannigfa- 
chen VerSndemDgen ,  welche  s.  B.  die  WeintSure  oder  der  Zndccr 
durch  chemische  Agentien  (in  weitester  Bedentnag)  erleiden,  wShreod 
der  Physiolog  e  die  Aesnltate  der  Chemie  benutsend»  hanptsSchlich  das 
Studium  der  Metamorphosen,  welche  jene  und  ähnliche  Körper  unter 
dem  Einflüsse  der  sogenannten  Lebensthätiglceit  erleiden,  zum  Gegen- 
stände seiner  Untersuchungen  zu  machen  hat.  Wie  die  Wurzelfaser 
aas  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser,  welche  ihr  die  Bodenfeuch- 
tigkeit darbietet.  Stärke,  Zucker,  Albumin  bildet,  welche  chemische  Ver- 
änderuni;en  die  Fflanzensäfte  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  verschie- 
denen Zellen^ vsteme  allmälig  weiter  erleiden,  und  welche  Functionen 
überhaupt  hierbei  die  einzelnen  Organe  des  Thier-  und  Pflanzenkör- 
pers ausüben,  diese  und  ähnliche  Fragen  zu  beantworten,  ist  Aufgabe 
der  chemischen  Physiologie.  Das  Blut,  der  Harn,  die  Galle  bilden  da- 
her 'wichtige  Capitel  in  der  Thierphjsiologie ;  für  die  reine  Chemie  ha- 
ben sie  hlols  ein  anfälliges  Interesse  und  nor  insofern  Bedeutung,  als 
sie  ihr  das  Material  liefern  tor  Gewinnung  verschiedener  hlkhst  inter- 
essanter chemischer  Verbindungen,  der  Cholsiure,  des  HamstolTs,  der 
HamsSnre  u.  a.  m.  Jene  Capitel  liegen  daher,  genau  genommen,  eben 
80  wie  die  grofsen  Organe  selbst,  worin  obige  Secrete  gebildet  wer- 
den, aufser  dem  Bereich  der  reinen  organischen  Chemie. 

Die  organische  Chemie  steht  in  dieser  Beziehung  zu  der  Physiolo- 
gie in  einem  ähnlichen  Verhältnisse,  wie  die  Chemie  der  unorganischen 
Verbindungen  zur  Geogno^ie;  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  sind  wie 
die   Cholsäure  wichtige  chemische   Verbinduagen  und    gehören  als 
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solche  ins  Bereidi  der  unorganiscbeo  Chemie.    Aber  NienuHl  wird  . 
dämm  voo  der  Chemie  der  unorgioischen  Verbiiidttii|ea  über  die  Zu- 
Mmmeoietning,  Entstehung  und  Metamorphosen  des  .Granits,  oder  L^ar 
über  die  Rolle,  welche  derselbe  bei  der  Constitvtraog  der  festen  Erd- 
rinde spielt,  Aufscbloss  erwarten. 

Die  Beieich nung  organische  Elemente  stammt  ans  derjenigen  | 
Zeit,  wo  man  gUobte,  dass  nur  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sanerstoff  i 
und  Stickstoff  die  wesentlichen  Beslandlheile  Her  Orjijane  und  deren 
Producte  seven ,  und  wo  man  die  sogenannten  unorganischen  Aschen- 
bestandlheile ,  welrhc  beim  N  erlirennen  organischer  Materien  xurück- 
bleibeUi  für  unwesentlich  hielt.  Obgleich  man  gegenwärtig  weifs,  das6 
diese  letzteren  für  die  Kntwlckclung  nnd  Krhaltnng  jedes  organisirten 
Wesens  nicht  minder  nothwendig  sind  als  jene,  so  hat  man  doch  den 
Aasdrock  norganische  Eiementea  «or  Beteicbnnng  jener  vier  Gnmd- 
stoffe  nicht  mir  in  der  Phjsiologtc ,  sondern  auch  in  der  orgaoiacfacn 
Chemie  immer  noch  beibehalten.  Ffir  letftere  namentKch  bat  dicfelbe,  | 
genau  genommen,  um  so  weniger  Werth,  ab  mit  grofser  Wahrscheia- 
lichkeit  anxunehmen  ist,  dass  sh'mmtlicbe  Elemente  constituirende  Be- 
itandtbeile  chemisch -organischer  Verbindungen  oder  >ielmehr  der  or- 
ganischen Radicale  ausmachen  können,  wie  dies  gegenwürtig  bereits  von 
Arsenik,  Antimon,  Zink,  Zinn,  Cadmium  n.  a.  nachgewiesen  ist. 

Dem    (iehrnnch  fies    Ausdrucks    »organische  Klemenie«    entspre-  i 
cliend,  nennen  die  (Chemiker  »organische  Analvsc"   die  Methoden,  ' 
den  (relLiit  einer  Xerbindung  an  obigen  vier  Elementen  zn  bestimmen, 
wahrend  die  chemischen  IMiv.siologen  riamit  die  Trennung  und  Bestim- 
mung der  verschiedenen  Gemengibeile  eines  Organs  oder  deren  Pro- 
docte  I.  B.  des  Bluts,  Harns,  beseichnen.  H.  K. 

Organische  Aealyae  s.  Analyse  Sepfl 

I 

0  r  i  g  a  it  II  ni  ö  I ,  ein  flüchtiges  Oel,  wird  aus  dem  blühenden  Kraul 
von  Orißanuni  iutli^are  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.  Nach 
Zellerl)  ist  es  diinnflüshig,  .schwacbgelblich,  von  mildem  gewürzhaften,  | 
nicht  brennenden  Geschmack,  ohne  lleaclion  auf  Lackmus;  bei  18^'  be- 
sitzt es  ein  specif.  Gewicht  von  0,874;  mit  Jod  fulminirt  es  lebhaft,  unter 
Bildung  eines  dunklen  HarxrücksUndes ;  mit  kaller  Salpetersäure  färbt  > 
es  sich  brinolich  roth ,  verhartt  aber  beim  ErwXrmM  mit  stürmischer  I 
Reaction ;  mit  engl.  Schwefelsäure  färbt  es  sich  blutrotb  und  verändert 
sich  in  der  Wärme  nicht  weiter;  eine  schwefelsaure  Ltfraog  ton  dop- 
pelt •dvomsanrem  KaK  reducirt  es  allmälig  unter  röthlich  gelbbrauner 
Färbung.    Durch  Sandelroth  wird  es  kaum  gefärbt,  durch  Brennspiri- 
tus  wie  auch  durch  weingeistige  Kalilösmig  «ehr  wenig  gelöst«  ia  iedcm 
Verhäilniss  durch  absoluten  Alkohol. 

Durch  wiederholte  Destillation  erhielt  Kaue  aus  dem  rohen  Od 
in  grofser  Menge  ein  farbloses  Oel,  das  bei  Itil^  siedete,  ein  sperif. 
Gewicht  von  0,807  besaf»,  ausgezeichnet  nach  der  Mutterpflanze  roch  und 
im  Mittel  \on  4  Analvsen  aus  85,14  Proc.  KohlenstofT,  11,42  Proc 
VN  asserstoff  und  3,44  Proc.  Sauerstoff  bestand. 

0Si  hei  \W  übersehende  Oel  gab  83,3  Proc  Kohleiiitiiir,  10,8 


^)  Jahrb.  fQr  prakt.  Phai-wacie  XXIV»  8.  236  (Landau  ISM). 
^  leuai.  für  ynkt.  Otaato  XTt  M. 
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Proc.  Wasserstoff  und  5,9  Proc.  Sanersloff.  Mil  Zugruiuleleguiig  der 
«Heu  Atomgewichte  dradcte  Kaue  die  Znsammensetiniig  des  Oels -durch 
die  rotmeF  C50H40O  aas;  nach  den  neueren  Atomgewichten  mSatte 
dem  Oel  die  Fomnel  CiooükoOt  =r  TCioHg  +  SGioHaO  gegeben 
werden.  JO. 

Orlean  (Terra  orellana^  Oriana,  Uruku,  Orenetto^  Ornotto, 
Attala f  Attala ,  Achiotti^  Anattay  Anotto  sind  weniger  gebräaebüche 
Namen,  Hoikou  ist  der  gewöhnliche  fraiuösische  Name;  ist  ein  gel- 
ber Pflanzeiifarbstoff  von  harzarlic;rr  oder  w.ichsartiger  Natur,  welcher 
»ich  in  den  Früchten  von  liixa  unllana  findet.  Derselbe  Farbstoff 
oder  ein  sehr  ähnlicher  ist,  iiachBracon  riol,  in  den  Spargelbecren,  in 
den  gelben  Möhren,  dem  liitleriiijrs  und  in  der  Kürbisfrucht  enthalten. 
Nach  Kerndt  ist  der  Farbstoff  der  Spargelbeerc  wenigstens  nicht  Iden- 
tiseh  mit  dem  Orleaii,  ihm  aber  tehr  ihmieb. 

•  0er  Baum  Bl%a  oreUana^  von  welchem  der  Farbitoff  erhalten 
wird,  wXcbft  lebr  bSofig  an  den  Ulem  des  Amasonenstromes»  welcher 
Ffaiss  seinen  (rnhereo  Namen  Oreilana  anf  denBavm  übertmg;  er  wilehsl 
hl  SSdamerika,  nnd  wird  in  franaSiiisch  Gujana  beaonders  auch  anf 
Cajrenne  cnltivirt.  Die  besseren  Sorten  Orlean  komnen  aus  Südame* 
rika,  besonders  aus  den  französischen  ColonieOf  geringere  Sorten  wer- 
den von  Ostindien  eingeführt. 

Der  Orlennbaum,  Hha  orellnria^  gehört  zur  Familie  der  TJh'aceefty 
er  wird  15  bis  20  Fnfj»  hoch,  und  trägt  im  dritten  Jahr  schon  am  reich- 
sten Fruchte,  während  er  nach  dieser  Z.eit  degencrirt,  und,  wenn  10 
Jahre  alt,  keine  lohnenden  Krnten  mehr  giebt.  Der  Baum  giebt  jährlich 
iwei  Ernten.  Die  mit  Dornen  besetzten  Sameokapselo  aerplatzen,  wenn 
sie  reif  sind ,  leicht  schon  bei  gelindem  Dmck  swisehen  den  Fingern ; 
fie  enthalten  80  bis  40  erbsenförmige  Samenkttmer,  die  mit  einer 
schönen  rothen  teigartigen  Masse  vbersogen  sind,  wdche  wachsartige 
Sobstant  den  Farbstoff  enthilL 

Die  Eingeborenen  Südamerikas  sollen  diesen  Farbstoff  zum  Gelb» 
färben  des  Körpers  anwenden,  woiu  sie  den  Orleanfarbstoff  in  Oel  ver- 
thttlen,  indem  sie  die  Samenkörner  zwischen  den  mit  Karapaöl  bestri- 
chenen Händen  lerreiben ;  die  Farbstoffe  werden  vom  Oel  aufgenom- 
men; es  bildet  sich  ein  gefärbter  Teig,  der  von  den  Händen  abgeschabt 
und  aufbewahrt  wird.  Dieser  von  den  Eingebornen  bereitete  Orlean, 
/fnotto.  Ist  von  schönerer  und  lebhafterer  Farbe  als  der  für  den  europäi- 
schen Markt  dargestellte. 

Der  gewöhnliche  Orlean  wird  so  erhallen,  dass  die  Samen  mit  dem 
anhängenden  Mark  ans  den  HSIsen  geschabt  vnd  serstotsea  in  hölier* 
nen  bifitn  mit  Wasser  übergössen  werden,  nnd  damit  stehen,  bis  sieh 
eine  ArtGShrung  einstellt;  das  Wasser  wird  nach  einiger  Zeit  angerührt« 
das  Flüssige  abgegossen,  nnd  der  Rückstand  noch  einige  Mal  mit  Was- 
ser behandelt,  so  lange  sich  noch  Farbstoff  avficblemmt.  Alles  Wasser 
wird  luletzt  durch  ein  grobes  Sieb  gegossen,  um  die  gröberen  Samen- 
theile  anrückiu halten,  während  der  Farbstoff  in  fein  Tertbeiltea  Flocken 
mit  dem  Wasser  abfliefst. 

Nachdem  das  Wasser  sich  klar  abgesetzt  hat ,  wird  der  Bodensats 
g^ammelt,  für  sich  bei  schwachem  Feuer  zur Teigconsistenz  abgedampft, 
und  darauf  in  7  bis  8  Zoll  dicken  Schichten  an  freier  Lud  getrocknet, 
oder  im  Schatten^  da  die  Sonne  die  Farbe  schwärst. 
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fir  .die  Farbe  nachtbcSlig;  er  «teilt  den  Orlean  dar,  indcn  er  die  Sa- 
laeokdmer  nor  in  Wasser  abwascht,  ao  lange  licb'  noch  Ton  dem  Farb- 
atoff  anfschblmmt.  Her  hierbei  sich  abseUende  Orlean  soll  viel  mebr 
Farbstoff  enthalten ,  als  der  gewöhnliche. 

Zuweilen  werden  auch  die  Samenkörner  in  beifsem  Waaaer  m- 
rieben ,  bis  sich  der  Farbstoff  im  Wasser  aufweicht ,  oder  sie  werden 
Mit  Wasser  gekocht,  worauf  sich  heim  Erkalten  die  Farbe  absetzt. 

Der  ürleanteii;  kommt  in  runden  oder  viereckigen  Stücken  von  2 
oder  3  Pfund  Srhwcre  lu  uns;  flie  feinste  Sorte  in  kleineu  Kuchen  von 
etwa  2  /"Oll  l)iirclime.s'>er.  Die  kucheu  sind  meistens  in  Bananen-  oder 
Schilf  biälter  eingewickelt. 

Rin  guter  Orlean  bildet  eine  gleichförmige,  nicht  tu  weiche 
teigige  Masse,  die  sieb  aalbcAariig  anfSblt;  -er  ist  obne  Geacbnack,  und 
leigt  einen  veilcben-  oder  möfarenartigett  Gerueb;  adne  Farbe  ist  üa&er> 
Heb  brSonUcbrotb,  im  Inneren  der  Kuchen  ist  die  Farbe  hcHer,  und  leb- 
bafter;  auf  Papier  gestrieben  giebt  der  Orlean  einen  dunkelrotbcB 
Fleck 

Ks  kommt  bäuhg  geringer  oder  Terfalschter  Orlean  im  Handel  for, 
dieser  ist  sebr  weich,  schmierig,  von  wenig  lebhafter  Farbe,  oft  schimm- 
lig ;  er  zeigt  einen  fauligen  arinösen  Geruch,  Indem  er  meistens,  um 
ihm  eine  lebhafte  Farbe  tu  geben,  mit  Urin  angefeuchtet  wird;  die 
Masse  zei-t  sirl»  oft  autli  nicht  gb  ichf örmij^,  sondern  lässt  zwischen  den 
Fingern  einzelne  härtere  Körner  crkjMinen;  dieae  rühren  meist  \>  ohl  von 
absichtlichen  Beimengungen  her,  dttin  es  finden  sich  nicht  leicht  so  häu- 
fige Verfälschungen  bei  einer  .mdcrn  Substanz,  wie  bei  dem  Orlean. 

Als  gewöhnliche  Beimenguii^en  finden  aidi  Bolus,  Ziegelmebl, 
Oker  u.  dgl.;  diese  lassen  sieb  scbon  ans  der  Menge  der  Asebe  er- 
kennen. Bcbter  bei  100^  getrockneter  Orlean  binterlisst  nicbt  mebr 
als  8  bia  11 ,  höchstens  13  Procent  Asebe;  ein  sUirkerer  RncksUnd  lünt 
auf  Verfälschung  schltefsen.  Oer  Orlean  des  Handels  binterlässt  zu- 
weilen 1/4  biä       seines  Gewichtes  (im  trockenem  Zustande)  an  Asche. 

Der  Orlean  ist  aber  auch  nicht  immer  gleich  reich  an  Farbstoffen ; 
um  ihn  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen ,  kann  man  ihn  in  alkali- 
scher Lauge  lösen;  die  Flüssigkeit  wird  mit  überschüssiger  Säure  ver- 
setzt, der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewa^cbeo,  getrock- 
net un«l  gewogen. 

Vergleichungsweise  lässl  sich  das  Färbevermögen  mehrerer  Orlean- 
sorten  durch  ein  Probefärben  ermitteln.  Je  1  Thl.  Orlean,  H/,  Pott- 
asche und  56  Wasser  werden  bis  zum  Sieden  erhitit ;  darauf  werden  in 
jedes  Bad  400  Thie.  gebleicbtea  BaumwoUengarn  gebraobl  und  15  Mi- 
nuten lang  damit  gekocht;  man  llisst  das  Garn  dann  noch  1  Stunde  in 
der  Flässigkeit,  wäscht  ea  aus  nnd  trocknet  es.  Die  Intenaitit  der  Farbe 
ISsst  auf  die  Güte  des  Orleans  schliefsen. 

Der  Orlean  gehört  seiner  chemischen  Natur  nach  an  den  harzig 
fettigen  Substanzen;  er  löst  sich  kaum  in  kaltem  Wasser,  welches  sich 
davon  schwach  helli^elh  f  ärl)t ;  in  kochendem  Wasser  vertheilt  er  sich  voll- 
ständig, ohne  eit,'enlliche  Lösung,  tu  einer  trüben  gelblirhrolhen  Flüs- 
sigkeit von  widrigem  Geruch  und  Geschmack,  die  sich  lange  hält  ohne 
in  Gährung  überzugehen. 

lu  Weingeist  löst  der  Orlean  sich  gröfstentheils,  und  giebt  eine 
weiorothe  oder  dunkelrothe,  etwas  gelhliche  Lösung  i  er  löst  sich  ebenso 
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in  Acther;  die  Lösungen  reagircn  schwach  sauer.  Terpentinöl  und  an- 
dere flüchliee  Gele,  so  wie  die  feiten  Oele  lösen  den  Orlean  zum  Theil 
■it  goldgelber Tirlie. 

Die  ioLtm  rauieii  oim)  kobleii«iiii«it  Alkalien  Itften  4eD  Virbeloff 
des  Orleans  leiebt  iv  euer  klaren,  lebhaft  gef  Srblen,  rötblieb  gelben  Flaa- 
algkeilf  am  welcher  Siiuren  den  Farbttäf  fällen.  Ammoniak  lötl  den 
Farbstoff  weniger  leicht,  die  Lösung  ist  heller.  Alaun  fällt  die  alkali- 
sche Lösung  des  Orleans  dunkeUtegelrotb  ,  Eisenvitriol:  mor'^t'nroth ; 
Knpicrvitriol :  gelbiickbrann ;  Mnngansalze:  hellaiegeirotb ;  äinnchlorür: 
noi^enroth :  essigsaures  Blei:  h<'llzicgelroth. 

Wird  ürlean  mit  concentrirter  Srhwffflsb'ure  vor.siclitii^  S<'inpfi^t, 
so  geht  die  Farbe  nii5  der  i;elben  in  die  rotlic,  und  zuletzt  in  ln(ii^;blau 
über;  diese  I\e.irlion  unterscheidet  «leu  Oricnn  v(in  anderen  gelben  IMlan- 
zenfarhsloffen.  Salisäure  raaebt  die  Fprbe  de*  Orleans  zuerst  kirsch- 
rotb,  dann  blulroth,  zuletit  siegelrotb.  Chlor  entfärbt  die  alkoholische 
Lötnng  da  Orleani  acbnteil.  Dnrcb  Einwirkung  des  directen  Snone»-  . 
licbtea  verfedert  aieb  die  Orleanfarbe  n'ocb  leichter  ab  durch  Chlor. 
SalneteraSore  färbt  den  Orlean  toerst  griro,  dann  gelb;  behn  Erbilten 
findet  eine  ▼oHtländige  SKarttdmng  statt;  fnr  tich  erbitat,  wird  der  Or- 
lein  weich  und  entzündet  sich  bei  höherer  Temperatur, 

Die  Farbslofiße  des  Orleans  sind  noch  nicht  genao  untersucht;  Ghe- 
vreul  hatte  angegeben,  dass  darin  zwei  Farbstoffe  enthalten  sej^en,  ein 
gelber  in  Wasser  und  Weingeist  löslicher,  das  Orellin,  und  ein  rotber 
Farbstoff,  das  Hixin,  welcher  sich  kaum  in  Wjs.ser,  aber  leicht  in  Wein- 
geist oder  Aetber  löst.  Kine  Unlersucbang  von  Johu  giebi  als  Be- 
Standlheile  des  Orleans  an  : 

28,0  harzigen  Farbstoff, 

20,0  extractiven  Farbstoff, 

32,0  Pflaosenschleim  und  Eztractivstoffe ,  SSvffn  etc^ 
20,0  Holi6ser. 

Nach  der  Angabe  von  Preisser  ist  der  roHie  Farbstoff  ein  stick- 
stoffhaltiger Stoff,  das  BiieVn-  (siehe  Bixin  im  Supplements.  668), 
wie  weit  diese  Angabe  richtig  ist,  weifs  man  nicht 

Nach  einer  neoeren  Untersuchung  von  Kerndti)  sind  die  Farb- 
stoffe der  Spnr>;elbeeren  nnd  des  Orleans  nicht  identisch,  haben  jedoch 
grofse  Aehnlicbkeil,  indem  der  gelbe  Farbstoff  des  Orleans,  d.is  Orrllin, 
dem  gelben  Farbstoff  der  Spargelbeeren,  dem  Cbrvsoidin.  und  der  rothe 
Farbstoff  des  Orleans,  das  liixin,  dem  rotben  Farbstoff  in  den  Spargel- 
beeren, dem  EoVdin,  analog  ist.  Das  Bixin  ist,  nach  K  c  r  n  dt,  C^g  H13  Oj ; 
das  KoYdin  ist  nach  seinen  Angaben  C24H22O3,  was  nahe  das  1  >  jfacbe 
der  Formel  des  Bixin  ist  =  (-i6Hx8  02  X  ^^li  —  ^4^19^/2^^  '1 
der  Schwierigkeit^  solche  Substansen  wie  diese  FarbstolTe ,  die  amorph 
sind  und  keine  bestimmten  Verbindungen  geben,  rein  su  erhalten,  ist 
die  Bifferens  in  den  Analysen  der  beiden  Farbsteffe  nicht  grofs  genug, 
um  als  Beweis,  ihrer  Verschiedenheit  dienen  tu  kttnnen. 

Um  die  Unreinigkeiten  des  Orleans  und  auch  den  gelben  Farbstoff 
lu  entfernen,  wird  der  Orlean  nul  Wasser  wiederholt  in  einem  hohen 
Cjlanderglase  aufgerührt,  wobei  sich  die  reinen  Flocken  der  Knrbstoffe 
langsamer  absetsen;  sobald  sie  sieb  vollständig  tu  Boden  gesetit  haben, 


')  BiMertatio  de  rni.  iil  u<»  aiparagi  et  fiixae  oretlAna«,  LipuM  1819,  Ja1ire*b«richt 
TOB  Liebig  uad  Kopp  1849,  S.  4S7. 
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wird  der  Abftts  nit  Watter  abgewaschen «  so  lange  dieacs  aick  noch 
gdb  fSrbt,  and  dann  getrocknet.  Bleibt  der  fcnchle  NicdmcUag  iSo- 
gere  Zeit  mit  der  Luft  in  Berafamng,  ao  fSrbt  sieb  daa  "Wasser  bet 
ttenem  Avfgoss  wieder  gelb,  indem  möglicberweiset  nacb  Kcrndt,  der 
gelbe  Farbstoff  hier  durch  Ozjdation  des  rolhen  Farbstofla  sich  \om 
Neuem  bildet.  Der  mit  Wasser  ausgewaschene  und  getrocknete  Nieder- 
schlag wird  in  einem  Kolben  mit  Wein^^eisl  ausgekocht,  nnd  die  erhaltene 
weinrothe  Lösung  im  Wasserbade  .ibgedampft,  der  Kückstaod  wird  mit 
Aelher  ausgeiogen ,  die  älherisclit'  Losung  abfjegossen  tind  abdeslillirt. 
Der  hierbei  bleibende  I\iick.stand  wird  von  Neuem  in  wenig  \N  eiogeisl 
gelöst,  und  diese  Lösung  einerstarken  WinlerkaUe  ausgeselil,  %\  obei 
»ich  die  llnreini^keil<  n  absclron  sollt  ii.  Dit-  ^^  ein£i;eislige  Lösung  \>ird 
dann  mit  K&sigsäure  gefallt,  und  der  eutslaniieue  weiche  Niederschlag 
bei  gelinder  Wärme  ausgetrocknet. 

Das  Biain  ist  eine  rotbe  amorpbe  Masse,  IdiKeb  ia  Wcingciat  «od 
Aetber,  ea  aeigt  grolae  Aebniicbkeit  mit  dem  EfiVdin,  iat  aber  acbweier 
acbmelabar  und  leicbter  Ittalicb  in  Weingeist  oder  Aetber.  Dareb 
Scbwefelsäurc  wird  es  blan  geCttrbt,  in  Kalilauge  löst  ea  sich,  bei  linde- 
rem Stehen  dieser  Losung  wird  es  zersetat,  indem  sich  verschiedenartige 
neue  Producta  bilden.  Das  Biain  bildet  mii  den  Basen  kciae  Verbitt- 
dnngen  von  constanter  Zusammensetzung. 

Der  Orlean  dient  hauptsächlich  zum  llolzfarben,  zum  Färben  von 
Firnissen  (Goldfirniss) ,  von  Oelen  und  Feiten,  namentlich  zum  Far- 
ben der  Bnlter  und  des  Käses  (Käse  von  (Ehester),  so  wie  von  (Jou- 
litiiren  und  dergl.  Man  braucht  den  Orlean  auch  für  VA'asser  -  und 
Oelfarben,  die  Farbe  ist  aber  wenig  dauerhaft.  Die  Caraiben  brauchen 
den  Orlean  tbeils  als  Schminke,  theils  als  Scfautamittel  für  die  Haut  ge- 
gen den  Stieb  von  loaecten. 

Beim  FSrben  von  Geweben  wendet  man  den  Orlean  wenig  an, 
bauptsScbllcb  für  Seide«  anweilen  ancb  fiir  Baumwolle  und  Lctnen, 
selten  für  Wolle.  Die  Farbe  verbindet  sich  freilicb  obne  Beize  mit 
den  genannten  Gewebsfasern,  sie  widersteht  aber  nicht  der  Einwirkung 
dea  Lichtes ;  sie  bält  sich  jedocb  aiemlich  gut  beim  Bebandeln  mit  Seife 
oder  mit  Säuren,  und  sie  wird  von  Chlor  bei  weitem  nicbt  ao  laicbt 
veründert  wie  manche  andere  Pllanzenfarben,  i.  B  Krapp. 

Man  färbt  mit  Orlean  röthlichgelbe  Farbenlöne.  Auf  Seide  ist  die 
Farbe  lebhaft  und  glänzend.  Man  nimmt  zum  Orangegelb  gev%ühnlich 
eine  alkalische  Abkochung  dvs  Orleatjs,  f.'trbl  die  Stoffe  in  dem  3(>'  bis 
40^'  warmen  Bad.  Soll  die  Farbe  mehr  in  s  Kölhliche  gehen,  so  brini;t 
man  die  Seide  nacb  dem  Färben  noch  in  ein  saures  Bad  von  Weioes- 
sig,  CitronenaSure  oder  Alaun.  Zuweilen  dient  «die  Orleanfarbe  ancb 
ala  Gmndirung  aum  Niitnciren  oder  Beleben  anderer  Farben ,  für  Sa- 
flor,  Femambuk,  Coebeaille  u.  $,  w. 

Die  Orleanfarbe  muss  immer  im  Sebatten  getrocknet  werden. 

Fiir  Thierwolte  wird  der  Orlean  nicbt  verwendet,  weil  die  Farbe 
zu  anbeständig  iat^  man  wendet  ihn  dagegen  auweilen  aum  Farben  von 
Federn ,  Haaren  u.  s.  w.  lu  Putzartikeln  an. 

Baumwolle  und  Leinen  wird  auch  in  alkalischer  Orleanlösung,  ge- 
wöhnlich durch  Kochen  darin,  orangegelb  gefärbt;  wird  die  gefärbte 
Waare  darauf  in  ein  säuerliches  Bad  von  Alaun  oder  Weinslein  ge- 
bracht, so  wird  die  Farbe  mehr  röthlich.  Auch  ein  Zinnsalabad  macht 
die  Farbe  lebhafter  und  etwas  dauerhafVer. 
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Bisweilen  wird  die  Baumwolle  tuersi  in  Alaunlösung  gebeist ,  und 
dasD  in  siedender  alkalischer  Lösung  von  Orlean  au&gefarbt. 

Aach  Papier,  Tapeieo  oanenllidi«  Verden  mit  Urletn  gefärbt. 

In  der  TSrkisdirotlifSrberei  wird  tawcilea  in  dem  gcteliliiMentn 
Afivirkcasei  etwas  Orlean  tngeseltt ,  wodurch  die  Farbe  von  Roth  bis 
in  Hochscbarkch  nodificirl  wird. 

In  der  Kallundrockerei  wird  Orlean  für  FarLennüancen  von  Cba- 
mols  bi.s  zu  ilocboraoge  gebraucltt^  indem  mit  Stärke  oder  Gummi  ver- 
dickte .dkalische  Lösungea  von  Orlean  ohI  den  verschiedensten  Zusätxen 
Ycrwendei  werden.  •  F«. 

Orleaiigelb,  Oreriin,  der  In  Wasser  lösKche  BestandtbetI 
des  Orlean.    (s.  d.  A.) 

Orleanrolh,  Bixin  von  Kenidl,  der  in  Weingeist  und 
Aether  lösliche  Bestandtbeil  de»  Orlean  (s.  d.  A.).  F: 

O  r  s  e  i  I  i  e  ^)  (lulienisch  Oricello^  Spanisch  OrduUt^  Orchella,  im 
Englischen  Archyl^  oder  Jrch/l).  Mit  diesem  Namen  beseichnet  man 
einen  bald  mehr  röthlichrn,  bald  mehr  violetten  Teig,  der  inm  Färben 
gebnmchtf  nnd  aus  verschiedenen  Flechten  unter  Cinwirknng  von  Luft, 

Wasser  und  Ammoniak  bei  pas!»ender  Temperatur  erhalten  wird;  aber 
auch  die  Flechten,  aus  welchen  dieser  Tet^  bereitet  wird,  werden  Or- 
seille  oder  Farberllechfe,  Färbermoos  genannt ,  und  der  Teig  wohl  or- 
scil/f  t'ti  piite.    Schon  die  Römer  und  Griechen  benutzten  verschiedene 
Fliehten,  nm  ein  sehr  »chönes  Purpur  auf  Wolle  zu  larben.    Seil  Jahr- 
hunderten sind  auch  in  Schottland,  Irland,  in  Schweden  u.  s.  w.  Flech- 
ten snm  Rothf  Srbeo  angewendet    Die  Kunst,  die  Farbe  aus  den  Flech« 
ten  darsnitcUeni  kam  erst  im  Anfang  des  14ten  Jahrhunderts  wieder 
auf  dnrch  einen  Florentiner  ans  deotschem  Geschlecht  Ferro  oder 
Frederigo  (nach  Bancroft),  der  die  Fabrikation  in  der  Levante 
gelerot,  und  sie  dann  in  Italien  eingeführt  haben  soll ,  wozu  die  Flech- 
ten von  den  griechischen  Archipel  bezogen,  und  auch  an  den  Küsten  des 
Miltelmeeres  gesammelt  wurden.    Erst  später  verbreitete  sich  die  Fa- 
brikation in  die  übrigen  Länder  Furopas,  indem  man  die  dazu  nfUhi^en 
Flechten  an  verschiedenen  Orten  fand.     Jetzt  werden  liie  Hetliten  zur 
Fabrikation  <ler  Orseille  von  s<'hr  verschiedenen   (iegenden  bezogen. 
Man  findet  sie  in  der  Auvergne  und  in  den  Pyrenäen  {/jan/lf)^  in  grö- 
fserer  Menge  und  von  besserer  (Qualität  auf  Cor^ika,  in  Sardinien,  auf 
den  Asoren,  auf  den  Canari&chen  Inseln  und  den  Inseln  des  grünen 
Vorgebirges,  welche  letttere  beiden  Sorten  besonders  reich  an  Farbstoff 
aindf  und  hanptsichlich  über  Lissabon  beaogen  werden.   In  neuester 
Zeit  werden  aneh  vorsüglicbe  Flechten  vom  Cap  der  guten  Hoffnung, 
von  der  portngiesischen  Niederlassung  auf  Angola  nnd  Madagascar  (An- 
g(rfaflechle)f  nnd  von  der  Westküste  SSd- Amerikas  von  Lima  und  VaU 
paraiso  bezogen;  geringe  Sorten  solcher  Flechten  finden  sich  im  Bhön- 
nnd  Vogelsgebirge.    Als  die  reichsten  Sorten  wurden  früher  die  Flech- 
ten von  den  Canarischen  Inseln  und  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges 
gescbätat ,  jeiat  nameollicb  die  AugoiaUechie  und  die  südamerikanischen 
Sorten« 


Ctirltifar  odrr  Cutbcar  i«l  plciclibrdeutetul  mit  Persio,  BiAllt  urilOfMÜlay  Wt« 
C«UcUliclicr  Wtrue  uiweilcu  angeiuhi^t  wird  (a.  Peraioj, 
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la  der  boUniiclieii  Beieiehomig  der  VleiiiCeB  Irarrtcbt  eSne  grobe 
Verwimingy  oameotlicli  durch  die  vielen  Sjnonjme^  überdies  wM 
eine  grobe  AbmU  vcndnedener  Flechten  angewendet,  ee  werden  wm- 
weilen  gegen  200  ven^edene  Arten  avfgeführt;  4e  gehören  der  Lin- 
ndschen  Classe  der  Uehaus  an ;  ab  allgemein  angewendet  werden  a»-> 
geffihrti  Uchen  tartareus^  L,  deustus  y  f..  parella;  Fariolaria  orcinOf 
V,  aspergilla,  y,  dealbata.  Roccella  ttnctoria^  in  sehr  Tenehiedenea 
Varietäten,  kommt  namontlirh  vom  Cap  Her  guten  Hoffnung  und  von 
der  Westküste  Süd- Amerikas  (nach  Dr.  Seoul  er);  die  Angolaflechte, 
welche  auf  liäumen  wächst ,  wie  es  die  anhängenden  Rindenstiicke  bit- 
weisen ,  wahrend  die  meisten  übrigen  F'lechten  an  Kelsen  wachsen,  ist 
nach  Schunck  auch  eine  Roccella  tinctoria^  var.  Jut  ijornu's ,  nach 
Scouler  Ist  diese  Flechte  die  R, Montag nei  Betenger.  Diese  l^lechte 
iat  die  reiehfaalligite. 

Die  Fleebtcn  rind  immer  mit  Stein,  Erde,  Hob  n.  s.  w.  gemeagt, 
aie  enthalten  die  Farbe  nicht  fertig  gebHdet,  aondem  diese  bOdet  aidi 
erat  an«  nngefSrbten  darin  enthalteneD  Stoffen,  logenannten  Cbro- 
mogenen,  unter  Einflnta  TOn  Luft,  Ammoniak  nnd  Wasaer.  Die  Menge 
des  Chrmnogens  ist  in  yerichiedenen  Flechten  nach  Art,  Standort,  yi«- 
letcht  naeb  Zeit  des  Einsanmelns  sehr  wechselnd;  wiederholtet  Fencbt- 
werden,  namentlich  mit  Seewasser,  soll  den  Gehalt  verringern. 

Die  Fabrikation  der  Orseillefarbe,  die  IJeberf ührung  der  ungefärb- 
ten Stoffe  in  schön  gefärbte,  ist,  obgleich  alt,  doch  noch  immer  eine 
sehr  empirisrhe,  und  die  Kinzelheiten  des  Verfahrens  werden  von  den 
Fabrikanten  sehr  geheim  gehalten.  Vor  40  Jahren  schrieb  Cocq  in  Pa- 
ris xaerst  über  diese  Fabrikation ,  und  führte  das  wenige  allgemein  Be- 
kannte dar&ber  an ;  beute  weile  man  Ton  dem  Tecbniacben  wie  von  dem 
Tbeoretiicben  der  Fabrikation  wenig  mehr  aU  damals.  Ea  ist  keine  Frage, 
daas  eine  genanere  wittentcbaftliehe  Unteranchong  des  Gegeoftandet  nir 
die  Theorie  wie  für  die  Praxis  von  Wichtigkeit  wSre,  dass  es  dadnrcb 
vielleicht  mtfcUcb  w8rde,  acbneUer  und  sicherer  zu  fabriciren  alt  jclst; 
die  Unteraacnong  des  Gegenttandes  ist  schwierig,  weil  man  et  mit  | 
einem  Gemenge  verschiedener  meittent  sehr  leicht  Tcriinderlicher  Sab-  j 
stanzen  zu  thun  hat. 

Was  man  über  das  Technische  der  Fabrikation  weifs,  ist  Fönendes  : 

Nach  dem  altern  Verfahren  wird  die  geschnittene  und  durch  Sieben 
oder  durch  Abwaschen  von  Staub,  Sand,  Erde  u.  dgl.  gereinigte  Flechte 
für  sich,  oder  nachdem  sie  mit  Wasser  unter  Mühlsteinen  gemahlen  ist, 
in  grofse  hölzerne  Kästen  gebracht;  diese  Kästen  sind  von  verschie- 
dener GrÖfae  etwa  2  Meterlang,  0,8  Meter  tief ,  oben  0,6  bu  0,7,  am 
Boden  0,4  Meter  weit  In  einem  solchen  Kasten,  der  mit  einem  gnt 
Schließenden  Deckel  versehen  ist,  werden  100  Kilogr.  Flechte  mit  etwa 
1  20  Kilogr.  Urin  ubergotsen;  es  wird  oft  nmgerührt;  nach  einigen  Ta- 
gen wird  Kalk  (5  Kilogr.),  Arsenik  (i^g  Kilogr)  und  Alaun  (Vg  Kilogr.) 
▼orsichh'g  zngemischt.  Sobald  die  Einwirkung  lebhafter  wird,  moss  oft, 
seihst  alle  Yj  Stunde  oder  Stunde,  umgerührt  werden.  Nach  einigen 
Tagen  wird  noch  etwas  Kalk  zugesetzt,  wieder  gerührt,  worauf  denn  ! 
die  Masse  4  bis  6  Wochen  stehen  bleibt;  es  muss  jedoch  alle  6  oder  12 
Stunden  umgerührt  werden,  um  den  Teig  mit  der  Luft  io  Berübmog  ^ 
au  bringen. 

Statt  Urin  mit  Kalk  kann  man  flüssiges  verdünntes  Ammoniak  ver- 
wenden,  welches  man  entweder  durch  Destillation  von  Urin  mit  Kalk 
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erhilt,  oder  aas  dem  Steinkohlengas -Wasser.  Wenn  man  früher  ans- 
schliersUcb  Urin  lur  Orseillefabrikation  anwendete,  so  war  der  Haupt- 
groad  ranSclMt  der  gerilltere  Prdf.  Denn  et  irt  nniweifelhtft,  dasa  der 
Urin  wegen  des  beim  Famen  rieh  bildenden  Annioviiaki  Terwendet,  vnd 
daa  der  KaHc  nr  Entwickebng  des  Ammoniaks  sogesettt  wird;  der 
iiierbei  im  Ueberscbvss  tngeseltte  Kalk  mag  die  Ansiebnng  und  Umwand* 
long  der  Flechtensänre  (Lecanorsäure,  Orsellsäure  ti.  S,  w.)  in  Orcin  und 
dadarcb  die  Farbbild nng  bescbleanigen,  doch  kann  er  unter  Umständen 
ancb  wohl  schädlich  wirken.  Ob  die  weiteren  Beslandthrile  des  Urins, 
oh  namentlich  die  darin  enthaltenen  fermentarligen  Stoffe,  Schleim 
u.  dgl. ,  und  die  unorganischen  Salie  vortheilliaft  einwirken,  Ist  ivveifel- 
haft;  dass  die  Fermente  durch  eigentliche  F'äiilniss,  oder  durch  weiter- 
gebende '/.ersetxiing  leicht  einen  Theil  des  gebildeten  Farbstoffs  wie- 
der ter&türen  können,  ist  wenigstens  sehr  möglich,  und  der  Zusatz,  bei 
der  älteren  Fabrikationsmethode,  von  Alaun,  Arsenik,  Zinoaalz  u.  s.  w., 
nnd  selbst  Qoeeksilberox/d ,  aoU  woU  nur  der  FSnlniss  entgegen- 
wiricen.  Ahnn  nnd  Zinnsilt  haben  aber  den  Naehthril,  dass  rie  einen 
Theil  ^des  Farbsto(&  selbst  binden^  nnd  daher  die  Farbe  geringhaltiger 
maehen. 

In  neuerer  Zeit  wird  die  gemahlene  Flechte  in  Klbten,  wie  die  er- 
wShnten,  mit  Ammoniak  hefeucbtct  vnd  blribt  damit  unter  UmrSbren 
von  12  tu  12  Stunden  3  bis  4  Wochen  in  Benihning,  bis  der  Farbstoff 
hinlänglich  sich  gebildet  hat.  Die  Details  der  Fabrikation,  die  Mengen- 
verhältnisse der  Gemengtbeile,  die  sonstigen  Zusätze,  die  Temperatur,- 
bei  welcher  die  Operation  vorgenommen  wird,  werden  von  den  Fabri- 
kanten als  Geheimniss  behandelt.  Nach  englischen  Angaben  wird  1 
Theil  gemahlene  Flechte  mit  5  Theilen  flüssigem  Ammoniak  (von  0,97 
specif.  Gewicht,  übergössen,  die  Masse  bleibt  damit  unter  öfterem  Um- 
rühren in  bedeckten  (iefassen  an  einem  mäfsig  warmen  Ort  3  bis  4 
Wochen  in  Berührung.  Zuweilen  soll  noch  Kalk  zugesetzt  werden, 
welcher  Zusatz  vielleicht  die  Umwandlung  der  Flechtensäuren  in  Or^ 
ein,  und  daher  die  Bildung  des  Farbstoflf  erleichtert  und  begünstigt. 

Dass  die  Nebenumsthnde,  Mengenverhältnisse,  Zusätze,  namentlich 
die  Temperatur  des  Locales  von  wesentlichem  Kinfluss  auf  die  Bildung 
des  Farbstoffs  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  jedoch  induiren  auf 
den  Process  der  Farbstoff biidune  wabrscbeinlicb  noch  manche  nicht  ge- 
hörig erkannte  UmsiSnde,  so  dass  der  Fabrikant  den  Erfolg  nicht  in 
seiner  Gewalt  hat,  sondern  unter  scheinbar  gleichen  Bedingungen  ver- 
schiedene Producte  erhält.  Ueberbaupt  bedarf  diese  Fabrikation  noch 
sehr  der  genaueren  Erforschung,  um  ihr  eine  feste  wissenschaftliche  Rase 
geben  zu  können,  denn  der  bisherige  Betrieb  ist  rein  empirisch,  er  ist 
im  WesentUchen  wohl  derselbe,  wie  er  seit  Jahrhunderten  betrieben  ist, 
mit  der  einzigen  Veränderung,  dass  statt  des  Urins  Ammoniak  genom- 
men wird,  seitflem  es  wohlfeil  genug  ist;  einzelne  Fabrikanten  behaupten 
freilich,  dass  sie  für  manche  Nuancen  den  Urin  nicht  entbehren  können, 
eine  Behauptung,  die  aber  um  so  mehr  bewiesen  werden  muss,  da  nach 
anderen  Angaben  mit  reinem  Ammoniak  die  schönsten  Farben  erhalten 
werden. 

In  neuerer  Zeit  sind  hinsichtlich  dieser  Fabrik.ition  iwe'i  Vor- 
schläge gemacht;  Robinson  schlägt  vor,  den  Teig  von  Flechten  mit 
Ammoniak  wiederholt  durch  einen  Clünder  zu  treiben,  dessen  Boden 
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darcblttchert  ist,  um  die  Masse  auCdiese  Weise  mit  der  Luft  in  die  innigftc 
Berührung  lu  bringeo 

Chaadoii*)  will  uerti  die  PUmmcb  mli  Waifer  anaaicbqi ,  mmd 
dann  dieaca  Estract  mit  AnmoDiak  oder  Uria  wie  gewölwlidi  bekaa- 
dclo.  Beide  Voradillge  bedürfen  wobl  eni  der  praktiidmi  Prfifiiiig, 
ehe  man  sie  anbedingt  als  Verbesserungen  beieichnen  kann. 

Der  Teig,  wie  er  in  den  Standen  durch  die  ßefaandiunrr  der  Fleck- 
ten mit  AmoMMiiak  entsteht,  iat  die  fertige  Orseille,  arteiUe  en  päte^ 
s  on  der  man  in  Frankreich  loweilen  iwei  Hauptsorten,  orseille  de  mir 
[ors,  des  (leSj  ors.  des  canarieSy  ors.  des  hrrbes)  —  und  arseille  de 
terre  (nrs.  de  Lyon,  ors.  d'Auvergne)  unterscheidet,  die  erste  reichere 
Farbe  j>oII  hauptsächlich  aus  Boccella  tinctoria  dargestellt  werden,  die 
iweite  aus  inländischen  Flechten,  f  an'olan'a  orcina  u,  a. 

Die  Orseille  i^t  verschieden  reich  ao  Farbstoff,  je  nach  den  verwen- 
deten Flechten  und  der  Art  der  Behandlung,  sie  enthält  anfserdem  aach 
die  milltslichen  BeaUndtheile  der  Flechleo,  Hela&aert  Sali«  n.  dgL  Min 
kann  diese  nnlSf lieben  Beitandtbeile  dadurch  trennen«  daat  man  den 
Teig  mit  Wasser  anssiebt,  wobei  die  Farbstoffe  aicb  löics«  and  daaa 
man  die  Lösong  bei  niedriger  Temperatur,  am  besten  in  einem  Vacomn- 
apparat,  wie  er  in  den  Zuckersiedereien  im  Gebrauch  ist,  bis  aar  Sj' 
rapsconsistena  eindampft;  diei>es  Exlract  wird  als  Orseille- Ext ract, 
Orf  eillecarmi  n,  beaeichnet;  2  Pfund  Orseille  giebt  etwa  1  Pfund 
Estract 

Orseille  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Farbstoffe,  vielleicht  ver- 
schieden nach  den  lur  Bereitung'  verwendelen  Flechten,  und  vorschieden 
nach  der  Behandlung,  namciiflirh  auch  verschieden  nach  dem  Stadium 
der  Umsetzung ;  denn  in  der  Ma:>sc  findet  offenbar  eine  fortschreitende 
Umänderung  statt;  es  ist  Tbatsache,  data  die  Orseille  im  ersten  Jahre 
reicher  an  Farbstoff  wird  ,  nach  2  oder  3  Jahren  aber  bedeoteod  ab- 
nimmt« 

Kane  bat  die  Oraeille  in  der  Art  aotersucbt,  dam  er  aie,  mit  we* 

nig  Salzsäure  angesäuert,  im  Wasserbade  vorsichtig  aor  Trockne  ¥er> 
dampfk,  dann  die  trockene  Masse  mit  Weingeist  extrahirt,  bis  dieser 
sich  kaum  noch  färbt;  der  hierbei  bleibende  in  Alkohol  unlösliche  Kack- 
stand enthält  neben  llnlzf;iser  und  anderen  unlöslichen  Substanten  eine 
gefärbte  Substanz,  das  A  7.  o  e  r  v  t  h  ri  n. 

Die  alkoholische  Lösung  al)gnl.impft,  mit  wenig  Wasser  behandelt, 
und  dann  gelrorknet  und  mit  Aefher  ausgezogen,  hinterlasst  Orr  ein, 
währen«)  in  dem  Acther  K  r  \  t  h  ro  I  eVnsäti  r  e  mit  etwas  H^rvthroleVn 
sich  löst.  Diese  Substanzen  sind  noch  nicht  in  der  Reinheit  erhalten,  um 
über  ihre  Zniammensetsuo^  und  Entstehung  mit  Sicherheit  nriheilen  tu 
können.   Kane  giebt  darüber  Folgendes  an: 

Wird  die  mit  Salsaslore  Angesäuerte  und  wieder  getrocknete  Or- 
seille. mit  Alkohol  wiederholt  ausgesogen ,  der  Rückstand  aodann  meh- 
rere  Mal  mit  Wasser  ausgekocht,  so  fSrbt  sich  das  Waaser  bei  der  er- 
sten Abkochung  noch  etwas  roth  von  wenig  OrceVn,  die  späteren  Abko- 
chungen sind  gelb,  und  beim  Verdampfen  derselben  bleibt  eine  gelbe, 
nicht  näher  untersuchte  Substanz.  Der  in  Alkohol  und  in  Wasser  un- 
lösliche Rückstand  enthält  Uolsfaser,  erdige  Substansen,  und  ein  rotbcs 


')  Pf.lytocl.n.  Jnnrn.  ron  Ding  1er  CXVl,  S.  ««. 
riiana.  Ceatralbl.  S.  «I. 
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Pigment,  welches  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst  wird;  die  so  erhaltene 
«leiBrotbe  Ltfsang  wird  mit  SSore  •neutralitirt ,  und  die  klar  bleibende 
FJotfifikeit  «sgcdampft;  ans  den  trockeneft  RadEstand  Hiat  Waaier  das 
Kafiaau  anf,  wShreod  daa  rotbe  Pigmeot,  daa  Aaoerjllirin  von  Kaoe, 
iorfickbleibl.   Die  Menge  deaselbcn  iai  nur  gering. 

Die  Zoaammensetsnng  dea  A-aoerjthrin  iat,  nach  Kane, 
{(19  N  ()22  ;  nach  den  von  ihm  bei  der  Elementaranalyse  erhaltenen 
Resultaten  berechne!  aicb  noch  besser  die  Formel  Qo  H17  N  O30  0- 
Entstehung  des  Atoerjthrins  aus  Erjthrinsäure ,  H  O.CaoHio^s 
kl.irt  sich  dann  durch  Aufnahme  der  Beatandlbeile  dea  Ammoniak«  dea 
Wassera  und  der  Luft: 

Caoji,,  0,„  +  NH,  +  3H0  +  70  =  C20  H,:  N0,o 

EiythrinaSure  Aaoer/tbrin. 

Entsteht  das  Asoerjthrin  aoa  dem  Pikroer  jthrin  (Cjo  H^a  O12)  >o 
iat  aeine  Bildung  analog  vrie  aoa  Erjtlirinaltttre«  denn  daa  Pikfoer/Üirtn 
onteracheidet  aioi  von  dieaer  Säure  ovr  dadurch  j  daaa  ca  noch  die  Ele- 
mente von  2  Aeq.  Wasser  enthält. 

Das  Atoerjthrin  iai  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether«  es 
löat  aich  mit  weinrotber  Farbe  in  alkalischen  Flüssigkeiten ;  ist  die  Lö- 
sung blau  oder  riolctl,  ao  enthält  sie  Azolitmin  (s.  Lackmus).  Die  al- 
kalische Lösung  wird  nicht  durch  Säure  gefällt,  nach  dem  Abdampfen 
bleibt  das  Azoervihrin  als  in  Wasser  unlöslich  wieder  lurück. 

Wird  die  .ilkalische  Lösung  des  Azoerytlirin  mit  Säure  nahezu 
neutralisirt ,  .so  entstehen  auf  Zusatz  von  .Metallsalzen  bräunlichrothe 
Niederschläge-,  Bleiessig  gieht  einen  Niederschlag,  dessen  Zusammen- 
•etxung  3  Pb  O  .  Cjo  ili7  NO20  ist. 

Die  alkoholische  Löanng  der  Oraeille  giebt  beim  Abdampfen  eine 
ctmoiainrolhe  Maaae,  dieae  wird  aoerat  mit  wenig  Waaaer  ausgexogeiif 
um  etwaa  Salmiak  ao  entfernen;  der  getrocknete  Rockatand  wird  mit 
Aether  behandelt,  wobei  dann  daa OretSTnaorfickbleibt  (a.  d.  A.0rce1fn). 

Die  rothe  ätheriacheLösung  hinlerläaat  heim  Verdampfen  eine  halb- 
flüaaige  ölige  Maaae,  aus  der  sich  bei  längerem  Stehen  noch  etwas  ()r- 
ceVn  an  fioden  setzt.  Die  überstehende  Jtlüaaigkeit  wird  dann  in  mög- 
lichst wenig  Aether  gelöst,  die  Lösung  abgegossen,  und  zuletzt  bei  100® 
getrocknet.  Es  bleibt  dann  die  Krythroleinsäure  als  eine  carmoisinro- 
the,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  halbniissige  ölige  Substanz  zurück. 

Die  E  r  V  t  h  ro  I  ei  u  säu  re  ist,  nach  Kane,  CjfiHji^^s  5  seine  Resultate 
(63,8  Kohlenstoff;  9,3  V\  as.sersloff),  umgerechnet  nach  C  =  75  und 
H  =  12,5,  passen  zu  <lcr  Formel  Ci^lli4().^  (64,0  Kohlenstoff  und  9,3 
Wasserstoff).  Diese  Säore  enthält  einen  sauerstofifärmeren  Körper, 
Erjrthrolein  nach  Kane^  heigcoeogt,  welcher  nach  der  Analyae  von 
Liehig  CieHi4  04  iat. 


Kane  fand  (C  =  7S ,  =  Ii,"')  ;W,3  Kohlenstoff  und  3,7  Wassersloff,  und 
auf  1  Aeq.  btick^toff  30  bis  21^  Aeq.  kohkti«tof{;  die  Forinnl  C^g  U|;  II} O,,  verlangt 
aa^  KolilMiatoff  und  a,4  WaM«ntoff. 

•)  Die  Fonnel  v'>n  S  t  r  n  !i  n  u  *  f>  für  FrrthrinsSure ;  irh  Iiabe  dieselbe  Zusani- 
inensclzitng  fi'ir  eine  Flechteii»«ure  gefunden  au«  einer  nicht  naher  be*tiuiutteu  Flechte^ 
die  zur  Orteillefabrikalion  dient* 

*)  Schunrk  fand  in  Pikroerjthrin  51fl  Kohlenaloff  und  6,0  WassertloH.  Nae& 
der  Formel    C,,,  H,3  berechnet    nich  Kohlpn>.»(ifr   und  'i,?  AVasserstoff.  Efj- 

thrinaaure  (fi^  tt^  O^«)  -f-  WaMcr  (=  iHO)  =s  TikroerjUirin  ((^^  tt^,  O,,). 
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Die  Erjtlirolfliiitüure  giebt  auf  Papier  Fettflecl^en ,  sie  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser,  welches  sich  dadurch  aber  doch  schwach  färbt;  sie 
isl  löikich  io  Alkohol  und  Aether,  nicht  löslich  in  Terpentinöl.  Alka» 
lien  lösen  die  Erjthroleinsäure  mit  rother  Farbe,  die  Säuren  fällen 
sie  wieder  aus  der  Lösung ;  die  alkaiisclion  Lösungen  geben  auf  i^usatx 
von  Metallsaizpo  roihe  Niederschläge.  Das  Blei«ais  ist  vielleicht  2PbO. 
3(C,6HhO,). 

Ks  ist  MIHI  nicht  mit  Gewistheit  nachzuweisen,  ob  die  genannten 
Körper  alle  iie^landtheile  der  Orseille  siod,  oder  ob  sich  auch  noch  an- 
dere darin  finden.  Allem  nach  erscheint  das  OrccSfa  als  der  Bauptbe- 
stnidtlieil  der  Ortfillei  es  ist  erwühnt,  dass  das  Orcälo  a«t  ongrfSrbtcn 
Flecbtensubstansen ,  wie  ans  Orcin ,  dnrcli  Einwirknog  von  Jjäk^  Was- 
ser und  Ammoniak  entstehe.  Ob  aber  nnr  OrceSki  entsiebt,  oder  ob  es 
nocb  mebrere  analoge  FarbstofiPe  giebt,  yielleicht  vencbicdtee  Oxjde 
desselben  Radicals,  wie  das  Alpha-  nnd  Beta^Orcdlta  von  Kane,  oder 
ob  alle  Flechtensäuren  überbanpt  bei  ihrer  Umwandlung  nnr  Orcein 
bilden,  oder  verschiedenartige  Farbstoffe;  darüber  zu  entscheiden,  sind 
die  wenigen  bis  jet7.t  vorliegenden  Untersuchungen  niciil  geei^nrt. 

Die  Orseille  ist  ein  bläulicher  oder  rölhiirfier,  mehr  oder  weniger 
zäher,  nicht  honiogrner,  Teig,  in  welchem  sich  die  Flechtenreste  einge- 
mengt reiften.  Auf  t  ine  (ilaspbtte  gerieber,  erscheint  die  Farbe  Ix  i  durch- 
fallendem Licht  um  so  intensiver,  je  reicher  der  Teig  an  Farbstoff  ist. 
Die  Farbe  erseheint  bald  mehr  violett,  bald  mehr  rÖthUcb ;  durch  Zusali 
▼on  Alaun  (Vioo)  oder  wenig  nlpetenaurem  Zlnmnjdul  wiH  sie  mehr 
rotb;  auf  Zuaatt  tob  Potlaacbe  mehr  blau.  In  dünnen  Schichtcii  der 
Lnft  ansgeeetit,  wird  die  Farbe  mcbr  toth  oder  braun.  Die  kocbende 
Lösung  der  Orseille  ist  dunkel- carmcrfsijiroth ,  in*s  Violette  ziehend,  der 
Alkohol  giebt  damit  eine  rothe  LSioog.  Die  Lösung  der  Orseille  wird 
durch  Zusats  von  Säure  mehr  roth ,  durch  Zusatz  von  Alkali  violett; 
durch  Zusats  von  Kochsalz  wird  die  Lösung  hellroth,  durch  Salmiak  ru- 
binroth.  Die  wässerige  Lösung  wirtl  durch  Alaun  gefällt,  es  bildet  sich 
ein  rothbrauner  Niederschl.ii^  .  währeiul  das  Filtril  (b\on  £>en)lich  rolh 
bleibt.  Zinnsalz  bringt  einen  rothen  Nicdersching  hervor,  «lie  Flüssig- 
keit bleibt  aber  aucli  noch  roth.  Die  Fällung  mit  schwefelsaurem  iliisen-* 
ox^'dul  ist  dunkelrolb,  mit  kupfervitriol  braunrotb. 

Die  Orseille  wird  bauptsäclilich  in  der  Färberei  verwendet,  das 
Orieilleeitract  mehr  au  Dmckfiirben.  Die  Farbe  ISstt  aicb  ohne  Bette 
anwenden;  sie  wird  mm  FSrben  von  Wolle  und  Seide  Terwendet,  und 
fkrbt  diese  Amaranth-^  Granat-  bis  Carmotaiiiroth ;  anf  Baumwolle  sie  s« 
befestigen  ist  noch  nicht  gelungen. 

Die  Orseillefarbc  ist  nie  edit,  sie  leidet  schon  am  Sonnenlichte, 
aber  die  Farben  haben  GlaaSt feurig  und  lebhaft;  wegen  ihres 
geringeren  Preises  wird  sie  Öfters  als  Grund  gebraucht,  um  andere  Farb- 
stoffe zu  ersparen,  so  als  Grund  für  Tücher,  die  mit  Indigo  oder  Coche- 
nille oder  mit  Rothholz,  wie  für  Tileher,  die  mit  Krapp  roscnrolh 
gefärbt  wer.len  sollen,  Lm  letzteren  Fall  weil  Krapp  allein  ein  mehr 
elbliches  Roth  giebt;  mit  Curcuma  oder  Indii^o  giebt  Orseille  verschie- 
ene  Modefarben.  Sie  wird  besonders  fiir  leichtere  ^Volien^lofte  ver- 
wendet. Ohne  Beite  auf  Wolle  färbt  sie  diese  roth ;  bei  Zusatz  von 
Soda  oder  Pottasche  mehr  Violett  Mit  Weinstein  und  Abna  wird  die 
Farbe  mehr  roth;  mit  Weinstein  allein  ist  die  Farbe  donkler  nnd 
ISeater.. 
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Die  Fabrikation  von  Orseille  ist  namentlich  in  Frankreich  von 
groCser  Bedeutung;  sie  wanl  früher  in  der  Auvergue  und  Lyon,  jetxt 
wird  iie  bcfondert  in  Paris  betrieben;  der  Werth  der  jährlich  in  Frank- 
reich proilacirtca  OmÜle  wird  auf  ly^  MiUioiitii  Franken  angegeben. 
In  England  wird  in  London ,  in  Leeda  o,  a.  a.  O.  dieae  Farbe  fabricirt. 
In  Devtocbland  wird  die  Fabrikation  erat  aeit  knraerer  Zeit  betrieben, 
«nd  iat  nocb  nicht  aehr  anigedehot.  jr«. 

0  r  s  e  i  1 1  e  r  o  l  h  s.  O  r  c  e  i  n. 
OriellesiDsäure  iat  a/nonym  mit 

O  rs  e  1 1  i  n  s  ä  u  r  e,  einem  Product,  weichet  ans  den  OrsellAäurca 
(s.  d.  A.)  durch  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  entsteht.  Fe. 

rsellsä  uren  (Orseillesäuren)  *)nenntStenhouse  einige, 
1848  von  ihm  entdeckte  Säuren,  welche  sich  in  verschiedenen  Varietä- 
ten der  liofi  ella  tirnioria  finden,  und  der  Krvthrinsäure  und  der  Evern- 
säure  verwandt  sind.  Er  unterscheidet  zwei  Saureu  ,  die  Alpha-  und 
dir  Ueta-Orsellsäure,  welche,  nach  S  c  h  u  n  c  k,  identisch  mit  einander,  und 
nacir  ihm  wahrscheinlich  gepaarte,  Lecanorsäure  enthaltende  Säuren 
sind. 

Alpha  -  Oraellsäure 

iat  von  Stenhouae  in  einer  VarieIXt  der  Rocceüa  Hneioria  gcibn- 
den,  welche  von  der  Westküste  Südamerikas  kommt,  nnd  rielleicbt 
aus  der  Nachbarschaft  von  Lima  und  Valparaiso  stammt;  es  sind  S  bla 
8        laoge  Flechten,  mit  zum  Theil  federkielstarken  Verzweigungen. 

SlenhoMse  fand  in  der  Säure  im  Mittel  60,5  Kohlenstoti  und 
5.0  Wassprstoff,  rr  giebt  ihr  die  Formel  H  O  C,'}2  His  Oj, ;  Strecker 
hält  die  Foruul  Fl  O  .  (^g.^  H13  O13 ,  welche  mit  Stenhouse's  Analjsen 
recht  gut  stinunt,  für  die  richtige;  nach  Schunck  ist  die  Zusammen- 
setzung ^34HigOi4,  nach  \%elcher  Formel  die  Orsellsäure  eine  gepaarte 
Säure  wäre,  bestehend  aus  Lecanorsäure  und  Orcin- V^' asser ,  welche 
unter  Aufnahme  von  1  Aeq.  Wasser  in  die  angegebenen  Prodocte  ter> 
fallen  könnte: 

Qujii8^4  +»0 

Orsellsäure  (^nach  Schunck)  Lecanorsäure  (nach  Schunck) 

Orcin   (nach  Schunck). 

Die  Formel  C32Hi4  0,^  von  Strecker  lässt  sich  wohl  am  be- 
sten mit  den  Untersuchungen  der  Säure,  so  weit  solche  bekannt  sind, 
in  Zusammenhang  bringen. 

Zur  Darstellung  <lcr  Säure  wird  die  zerschnittene  Flechte  einige 
StundiMi  mil  einer  t;rof.sen  Menge  Wasser  macerirt,  dem  man  dann  et- 
was gelöschten  Kalk  zusetzt,  gut  umrührt,  und  alsdann  absetzen  lässt. 

Die  klare,  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  derRöck- 


'>  LiterAtur:  Üteuiiouse,  Aiinal.  der  Clieiu.  uad  PLarm.  LXVllI,  S,  57  j  Jah- 
NwlMricfht  Ton  Lirbig  und  Kopp  1848  S.  760.  Streeker,  Aanal.  der  Che».  nrA 
Pharm.  LX VIII,  S.  108.  Jahresbericht  Ton  Liebig  uud  Kopp  IH48,  S.  7J0.  .S  i  h  u  n  .  k  , 
Philosoph.  SU-^Kz.  XXXIII,  .'S.  1*9;  Jouni.  (if  pmkt.  Chea.  XLVl,  16.  Jaliferi»e- 
ficht  TOB  Liebig  und  üoj^p  1848,  704, 
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sUnd  wif der  mh  Watier  IHiergoMcn,  nud  nteh  vicrUMMigeai  Sfebeii 
au&gepresft.  Bei  su  hingem  Sieben  mit  Kafr  f Sfbt  ach  die  Fiouigkeit 
braQO  darch  Oijdatioii  der  kr/stilÜMrbami  Sobitani.  Die  Ralkaw- 
süge  werdea  mit  Salstf  ore  verteilt ,  es  enttleht  eio  gebtioter  Niedev- 
•chlag«  der  ausgewa.srhcn  und  auf  einer  Gjpsplatte  getrocknet  wird, 
worauf  man  ihn  in  hcifaem  Weingeist  löst  (ohne  die  Flüssigkeit  aber 
tu  kochen),  am  welcher  Lösung  beim  Erkalten  dieSttare  aicb  in  weilaen 
iternförmig  vfreinigten  Nadeln  abscheidet. 

Auch  cliirrh  Auskochen  der  Flechten  mit  viel  Wasser  un<I  Reini- 
gen der  erhaltenen  Krystalle  durch  wiederholtes  Lönch  in  \A  eingeigt 
lässt  sich  <lie  Orsellsäure  ausziehen,  aber  nicht  so  rein  und  niclit  ohne 
bedeutenden  Verlust,  weil  ein  Theii  der  Substanz  durch  die  wieder- 
holte Behandlung  lerstörl  wird.  , 

Nach  den  Beobaditang«!  Toa  Stenhonse  ist  die  Methode,  die 
Flechte  mit  Kalk  in  cxtrahiren,  die  Tortheilhafterc «  und  er  ist  der  Mei- 
nung ,  daas  dielet  Verfahren,  die  Chromogene  aoa  den  Flechten  m  iso- 
liren,  aich  auch  im  GroCieo  anwenden  Uefiie,  um  dann  statt  der  Flechte 
die  filrbenden  Substanzen  lu  verschicken^  da  idbft  reichere  Flechten 
doch  nar  gegen  12  Proc.  dieser  Substanzen,  arme  Flechten,  wie  die 
Lecanora  iartarea  von  GieCseo  kaum  2  Proc  davon  enthalten,  so  wSie 
allerdings  bedeutend  am  Transport  gespart. 

Die  Alpha  -  Orseilsinire  ist  beinahe  unlöslich  in  kaltem  und  wenig 
löslich  in  siedendem  Wasser,  aus  welcher  Lösung  sie  sich  in  kleinen 
prismalisrhen  Krjstallen  abscheidet;  sie  löst  sich  leicht  in  Alkohol  oder 
Aethcr ,  besonders  leicht  in  der  Siedhitze.  Die  weingeislige  Lösung 
reagirt  sauer,  beim  anhaltenden  Kochen  der  Lösung  bildet  sich  Orsellin- 
•Mnre^Aether  (&  diesen).  Beim  Erhitsen  verbrennt  die  Säure  mit  gelb- 
licher  Flamme;  der  trockenen  Destillation  anterworfen,  giebt  sie  Ordn 
and  ein  empjreamatisches  Gel 

Die  GrseUsSare  löst  sidi  leicht  in  wisserigen  Alkalien,  in  Kalk* 
-und  Barjtwasser,  die  Lösung  tersetzt  sich  langsam,  es  entsteht  taerst 
GrselUnsSnre,  and  aus  dieser  später  Orcin. 

Die  ammoniakalische  Lösung  der  OrsellsSare  wird  beim  Stehen  an 
der  t-.uft  prächtig  roth,  später  purpurfarben. 

Eine  verdünnte  Lösung  von  Chlorkalk,  mit  einer  alkalischen  oder  1 
weingeistigen  Lösung  von  ürsellsäure  zusammengebracht,  giebt  eine  1 
lief  rolhe  Färbung;  diese  Farbe  zeigt  sich  auch  sogleich,  wenn  man  die 
Chlorkalklösung  zu  der  ausgewasclicnen  und  .salzsäurefreien  gallertartigen 
OrselUäore  setzt.  Die  rothe  Farbe  ^eht  aber  fast  augenblicklich  in 
Gelb  and  Braan  aber,  and  verschwindet  bei  einem  Ueberscboss  von 
Chlorkalk  gans.  Bas  Product  der  Einwirkaog  von  Chlorkalk  aaf  Gr- 
sdlsSare  ist  solettt  eine  dnnkelgrüne  ankr^-stalnsirbare  Materie..  Sten* 
house  glaubt,  das  Verhalten  des  Chlorkalks  gegen  die  FlcchtensMarea 
liefise  sich  benutzen ,  um  annähernd  den  relativen  Gebalt  verschiedener 
Flechten  an  färbenden  ßestandtheilen  tn  bestimmen,  dadurch  dass  zu 
dem  mit  Kalkmilch  bereiteten  Flechtenaossag  von  einer  titrirten  Cblor- 
kalklösung  zugesetzt  wird,  so  lange  ein  neuer  Zusata  noch  eine  rothe 
Färbung  bervorbriogt. 

Die  Alpha -Orsellsäure  neutralisirt  die  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden,  welche  1  Aeq.  Hydratwasser  der  Säure  ersetzen;  die 
Salle  sind  daher  nach  Stenhouse  MO.QsiHi^Oig,  nach  Strecker 
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MO .  C32Hi3()i3.  Sie  sin<l  löslich  und  krjstallisirbar ;  die  Lösung  von  neu- 
tralem or^ellsauren  Ammoniak  wird  nicht  durch  neutrales  essigsaures 
Blei,  aber  durch  basbch  euigsaures  Bleioxjd  und  durch  salpelersaures 
Silberoxjd  gefällt,  der  Silberniedenchlag  tenetst  sich  fedocb  sdmell. 

Alpha -orsellsanrer  Barjt:  Ba O  . C32 U13 O^a.  Die  Orsell- 
sSare  wird  ia  der  KSite  in  wenig  übenetiossigeiii  BarjtwaMcr  gelöst, 
der  Uebersdrass  des  Barjrts  durch  KohlensSvre  gcfXlll,  wobei  kobleo- 
saarer  vod  orMlltaiirer  Baryt  gemcDgk  niederfallen;  der  Niedertcfalag 
wird  mit  beifseoa  Alkohol  (»ehandelt  und  die  Ldanng  abfiltrirt;  beim 
Erkalten  krjstallisirt  der  orsrllsaure  Barjt  in  kleinen  sternförmigen  Krj* 
stallen.  Wird  orsellsaurer  Barvt  mit  Wasser  gekocht,  bis  sich  alles  ge- 
löst, so  bildet  sich  das  Barjrtsals  einer  neuen  SSnre,  der 

OrselÜDsäure. 

Alpha-Orsellinsäurc.  Alpha-Orsellesinsäure  [atpha-or- 
sellesic  aciä  von  Sten  house).  üiese  Saure  hat  die  gröfsle  Aehnlichkeit 
mit  der  Errthreiinsäure  von  Stenhonse  und  der  Lecanorsäure  von 
Scbanck,'nnd  ist  vielleiebt  mit  diesen  identisch  i);  sie  bildet  sich  ans 
der  OrselkSnre,  nnd  ut  Ton  Stenbonse  entdeckt;  Ihre  Formel  ist 
nach  StenhoQ&e  ondnach  StreckerHO.CitHjO^;  nach  Schnnck 
ist  sie  fiO.Cis^Oa,  welche  beide  Formeln  genau  derselben  Zasam« 
mensetzung  entsprechen.  Werden  för  OrselltSore  und  OrseNinsäure 
die  wahrscheinlichsten  Formel  von  S  treck  er  angenommcOf  so  spaltet 
sich  1  Aeq.  Orseilsa'ore  unter  Aufnahme  fon  2  Acq.  Wasser  in  2  Aeq. 
Orsellinsäore. 

^CaaJJu^O^      2  HO  =  2  (HO  .  H7 

Orsellsiore  OrseHinsSure. 

Stenhousc  stellt  die  Orsellinsä'ure  dar,  indem  er  die  rohe  aus 
dem  Kalkausrug  durch  Salzsäure  gefiiilte  gallertartige  Orsellsäure  mit 
Wasser  mischt,  vorsichtig  mit  Kalk  oder  Barjt  neutralisirl ,  und  dann 
die  Masse  knne  Zeit,  bis  sich  gerade  alles  gelöst  hat,  kocht.  Die  Lo- 
sung enthSlt  nun  orsellinsaures  Sali;  nach  Stenhouse  entwickelt  sich 
zugleich  etwas  KohlensSure,  ohne  dass  kohlensaurer  Kalk  oder  Barjt 
sich  abscheidet,  wenn  die  Basen  nicht  im  Ueberschuss  genommen  wur- 
den; die  KohlensSnrebildung  erfolgt  hier  höchst  wahrscheinlich  in  Folge 
einer  secundären  Zersetsong  der  OrseliinsSure  seihst,  indem  dabei  sn- 
gleich  Orcin  entsteht. 

Aus  der  filtrirten  Lösung  des  Kalk-  oder  Barjtsalzes  wird  durch 
Zusats  von  Salzsäure  die  Orsellinsä'ure  gallertartig  gefallt,  dann  gewa- 
schen und  getrocknet,  und  durch  warmen  schwachen  Alkohol  gelöst  und 

kr^stallisirl. 

Die  Alpha- Orsellinsäure  krvstallisirl  in  farblosen  Prismen,  sie 
ichmeckl  schwach  sauer  und  bitterlich  und  röthet  Lackmus-  die  Säure 
ist  viel  löslicher  in  heifsem  Wasser  als  die  Alpha -Orsellsäure;  sie  löst 
sich  leicht  in  kaltem  und  heifsem  Wasser  und  in  Aetlier. 

Durch  fortgesetztes  Kochen  mit  Wasser  wird  die  Orsellinsäure  zer- 
legt in  Kohlensäure  und  Orcin,  ohne  dass  sich  färbende  Substansen  hier- 


(«.  B«nd  rV,  ä.  Jte.) 
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bei  biideo,  io  dtct  auf  diesem  Wege  leicht  frrUoict  Ordn  cribahoi 
werden  Itasa: 

CnggOg       «  ChJ1^>4  +  2  CO, 

Orsellinsäure.  Orcin. 

Noc^  leichter  als  die  Säure  wird  das  Barjt-  und  KalksaU  beim 
Kochen  zt-rlegt  (daher  bei  Umwandlung  der  Orsellsäure  in  Oriellinsäurf 
nicht  zu  lange  gekocht  werden  darf),  es  bildet  sich  kohlensaurer  Kalk 
und  Orcin,  aber  zugleich  ein  rolher  Farbiiofff  der  dem  Orcin  äuDberst 
hartnäckig  anhängt. 

Die  ammoniakalische  Lösun^^  drr  Orsellinsäure  Tärbt  sieb  an  der 
Luft  roth,  indem  sich  ein  dem  OrceVa  ähulicher  FarbstofI  bildet. 

Bei  Zusatz  von  Chlorkalklösung  wird  die  gelöste  OrtelHnsäure  Tor- 
€bergehcod  violett,  Xholich  wie  Orcin y  eine  Farbe,  die  ▼crichicden  iil 
von  der,  welche  die  OffMlbfMnre  annimmt. 

Die  Alpha-Oraellinaäare  bildet  mit  den  Alkalien  Ifialicfac Salae, 
diese  enthalten  die  wasserfreie  Säure  Q«,  87  O7 ;  aneh  daa  Barjt-  nnd 
das  KaIk^alz  ist  ,in  \\  asser  löslich;  bei  Ueberschuss  Ton  Base  werden 
die  Salze  in  der  UiUe  leicht  seisetit  unter  Ahscbeidnng  von  kohlcnsaa- 
^  rem  Salz. 

Alpha-Orsellinsaurcs  Aethjloxjd:  C4  H5  ()  .  Cje  H-  O7. 
Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  Orsellsäure  G  bis  7  Stunden  mit 
starkem  Weingeist  gekocht,  und  die  Lösung  dann  im  Wasserbade  ab- 
gedampft wird,  bis  aller  Weingeist  fort  ist;  wird  zu  weil  abgedampit, 
so  verwandelt  der  Aether  sich  in  eine  harzartige  Masse.  Der  beim  Ab- 
dampfen gebUebeoe  RScksland  wird  wiederholt  mit  Wasser  aosgekocbt; 
heim  Erhalten  des  Filtrats  scheiden  sich  Kr/stalle  ab,  welche  durch 
Umkrjstallbiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt  werden.  Die 
OrselisSure  nimmt  beim  Kochen  mit  Alkohol  nicht  nur  daa  Aethylox/df 
sondern  auch  das  Wasser  desselben  auf,  um  Orsellinsäure  zu  bilden.  | 

Der  orsellinsäure  Aetber  krjslallisirt  in  flachen  blättrigen  oder  na- 
deiförmigen Krjstallen.    Er  leigt  dieselben  phjsikalischen  Etgenschaflen,  | 
und  giebt  dieselben  Keactionen  wie  Lecanorsäure-  oder  Krjthrinsäure-  ' 
Aether;  Schu  nck  hält  ihn  deshalb  für  identisch  mit  dem  lecanorsaurem  | 
Aellivloxyd,     Gegen  Amriioniak  und  gegen  unterchlorigsauren  Kalk  ver- 
hält es  sich  wie  die  freie  Saure;  mit  kalib^drat  vorsichtig  erhttxl,  bilden 
sich  Alkoholdämpfe  und  Orcin. 

Alpha-Orsellinsaurer  Bar j  t:  BaO.CieHfOf.  Eline  wein» 
geistige  Lösung  von  OrseUinsSure  wird  mit  Barjt,  aber  nicht  vollstän* 
dig,  gesättigt,  die  Lösung  sersetst  sich  beim  Akidaropfen  nicht,  da  die 
SSure  vorherrscht ;  nach  dem  Goncentriren  wird  die  Flüssigkeit  ncotra- 
lisirt.  Das  neutrale  Salt  scheidet  sich  aus  der  s/ropsdicken  Flussigkeil 
in  kurxen  Prismen  ab,  aus  Terdünnteren  Lösungen  in  langen  vierseitigen 
Säulen,  welche  unter  der  Luftpumpe  getrocknet  werden  müssen ,  da  sie 
sich  in  der  W  ärme  leicht  lersetsten.  Das  Sals  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  in  Weingeist. 

Beta -Orsellsäure. 

Diese  Säure  ist  von  Stenhouse  1840  aus  einer  Varietät  der 
Roccella  tinctoria  dargestellt,  welche  vom  Cap  der  guten  Hoffnung 
summt.  Die  Säure  kommt  in  ihren  Eigeoscbaflen  mit  der  Alpha -Or- 
sellsinre  uberein,  nnd  hat  auch  die  gldoie  oder  Mhctn  die  gleiche  Zu- 
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sammensetcung;  Stenhouse  fand  darin  59,8  Kohlenstoff  nn<\  4,99 
Wasserstoff;  er  borerhiirt  danach  die  Formel  d4H]7()i5;  Strecker 
nimmt  die  Formel  Q^IIiö  (),.,;  Schnnck  giebt  die  wenij^'cr  wahr- 
scheinliche Zusammensetxung  C^^  H^g  und  hält  diese  Siiurc  für  idcii- 
tbcb  mit  der  Alpha  -  OrteDsiSure. 

Wird  die  Flechte  ^oach  dem  hei  der  Alpha-OrsclItSiire  beschriebe- 
nen  Verfahren)  mit  Kalkmilch  ausgezogen  i  und  die  Lösung  mit  Sals- 
sMare  geföUt ,  so  schlägt  sich  ciii  Gemenge  ▼oo  viel  Eoccellinio ,  einem 
nicht  deutlich  sauren  Körper,  und  wenig  Or6ell>inire  nieder.  Darcft 
Kochen  mit  Wasser  wird  die  letztere  gelöst  und  scheidet  sich  aus  der 
Lösung  in  kleinen  seidenartii^en  Krvstallen  al>;  durch  Umkrjstallisiren 
aus  warmem  Weingeist  uod  Behandeln  mit  Tbierkoble  werden  sie  farb- 
los erhalten. 

0ie  Bela-Orsellsäure  ist  elN'Nas  wctiifjer  löslich  in  kochendem  W  as- 
ser, als  die  Alpha-Orsellsaure;  sonst  zeigt  sie  dieselben  Reaclionen  ,  na- 
mentlich gegen  Chlorkalk,  so  wie  beim  Kochen  mit  ll.irvl  o<ler  Kalk, 
oder  wenn  die  ammouiakaiische  Losung  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Beim  längeren  Kochen  mit  Alkohol  und  Abdampfen  der  Lösung 
wird  ein  Aetber  erhalten ,  der  alle  Eigenschaften  und  auch  die  Zosam- 
mensettung  des  AIpha-OrselUosäore-Aelhers  und  l^ecanorsSure  •  Aethen 
iiatf  Und  auch  die  Reactioncn  wie  diese  Verbindungen  xeigt. 

Die  Beta- OrseiUaure n  Salze  verhalten  sich  ähnlich,  wie  die 
Alpha*Orselbauren  Saite;  nur  das  Rarvtsalz  ist  rein  dargestellt. 

Bcta-Orsellsaurer  Barvt:  l»a  O.  C|4Hi6  O15.  Das  Salz  wird 
nach  derselben  Weise  wie  das  Alpha -Orsellsaure  Sah  dargestellt,  und 
-  hat  ähnliche  Eigenschaften,  —  Wird  das  Rarvl-  oder  Kalksalz  längere 
Zeit  mit  Wasser  gekocht,  so  lÖsi  es  sich,  indem  ein  Sali  der 

Bei  a-Orsel  liiisäure  sich  bildet.  Stenhouse  stellt  diese 
Süure,  die  er  Beta  - Orsellesinsä'ure  nennt,  in  gleicher  Weise  dar,  wie 
die  Alpha «  OrsellesinsXure.  Die  Säure  ist  noch  nicht  genauer  unter« 
sucht«  F: 


Orthit  (TOn o^^öSf  gerade,  in  Bezug  auf  die  geradlinig strabKge 
Gestalt  der  eingewachsenen  Krjstalle).  Lieber  die  chemische  Zusnmmen» 
sctiung  dieses  Minerals  geben  uns  die  folgenden  Anal/sen  Aui*cfaluss: 


0 

A 

(l)     (2)  (3) 

(4) 

(5) 

(T)  (8) 

Kieselerde  .  . 

36,26  32,00  36,24 

33,60 

34,93 

32,77 

32,70  33,81 

Tbonerde.  •  • 

14,00  14,80  8,18 

12,68 

14,26 

14,32 

14,09  13,04 

Eisenoxjdol  . 

11,42  12,44  9,06 

13,48 

14,90 

14,76 

15,31  15,65 

Ceroxydul  .  . 

17,39  19,44  4,98 

4,56 

21,43 

20,01 

20,28  20,50 

Yltererde,  .  . 

3,80   3,44  29,81 

20,83 

1,91 

0,35 

0,81  1,45 

Kaikerde  .  .  . 

4,87    7,84  5,48 

9,59 

10,42 

11,18 

11,07  9,42 

Manrjanoxjdul 

1,36  3,40  — 

0,85 

1,12 

-1)  -3) 

Talkerde  •  .  • 

-j     —  0,61 

1,60 

0,86 

0,50 

—  0,38 

—  j  ^  0,67 

Kali  

—      —  0,Ü1 

0,(j2 

0,76 

Wasser  .... 

8,70    5,36  4,59 

3,34 

0,52 

2,51 

2,56  3,38 

97,79  98,72  99,96  100,00  100,08  98,28  96,82  98,30 


*)  Da«  Maagaaozydttl  wurde  nicht  Tom  EiMamqrduI  g«lf«uit. 
^)  Talkerd«  und  KftU  wurden  iticiit  bestimmt. 

*>  Dm  MMafßunjdMl  wind»  ndil  -nm  fisMOjqrdiil  gt%tmm*, 
H«idw6ftaiMi  im  Chsud«.  84.  T  '48 
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(9)      (10)    (11)    (12)    (13)  (14)    (15)  (16) 

Kieselerde  .  .  .    32,93  33,0.5  34,47  33,02  34,69  35,15  35,75  34,00 

Thonerde  ....    15,54  15,29  14,36  15,23  15,58  16,23  15,49  16,40 

Kisenoxvdui  .  .     4,21  16,64  15,14  15,10  14,42  15,55  15,19  15,51 

Cerox/dnl  .  .  .  20,01  20,55  22,45  21,60  19,65  19,14  19,96  21,5S 

Yttererde             0,59   1,18    —     —      —  —      —  — 

Kalkerde             6,76  10,18  10,20  11,08  11,90  12,02  11,25  11,75 

Manganoi/dol .     0,39j  .         —     0,40   1,55  0,98  — 

Talkerde             2,15 j  ^'^^   1,08    —     1,09  0,78  0J7  0,56 

Kali                    —      —      —      —     —  —      —  — 

Walter  .   17,55   1,24   1,56  3,00  0,52  0,50   —  •— 

100,13  99,71  99,26  99,43  99,40  100,35  98,41  99,75 

A  C 

(19)    (^oTl^T)  (22)     (23)  (24) 


(17) 

(18) 

Kieselerde  .  . 

33,83 

31,86 

Thon  erde    .  . 

13,51 

16,87 

Eisenoxj'dul  . 

15,71 

15,48 

Cerox^'dul  .  . 

20,90 

23,67 

Tttererde 

Kalkerde  «  .  . 

9,36 

10,15 

Maagaooxjdol 

0,82 

Talkerde  .  .  . 

1,40 

1,67 

Kall  •  •  •  •  •  • 

Watter  .  .  . 

2,95 

1,11 

—      —       1,50  —  —     0»56     2,21  0,69 

13,18  9,12  8,08  13,60  16^7  10,52 

Spnr  —  —     0,23     0,55  — ») 

1,02  —  1,16  0,22    —  — 

3.40  0,r.O    1,80     2,16  3,12 

98,48  100,81  100,02  99,51  97,37  99,27  100,46  100,25 

(I)  Orthit  von  Fiiibö  in  Schweden,  nach  Herze  lins;  (2)  O.  von  liott- 
Hebsgang  cbendas.,  nach  Demselben;  (3)  nnd  (4)  O.  von  Ylterbj,  nach 
B  e  r  Ii  n ;  (5)  ().  von  Filie- Kjeld  in  Norwri^en,  nach  S  c  h  e  e  r  e  r :  (6)  O. 
von  liittenröc  ebendas. ,  nach  Demselben;  (7)  und  (8)  O.  von  ebendas., 
nach  Demselben ;  (9)  gelber  O.  Ton  Eriksberg  in  Stockholm ,  nach 
Svanberg;  (10)  O.  vom  Thter^rten  bei  Stockholm,  nach  Berlin; 

(II)  O.  von  Miask,  nach  Hermann;  (12)  O.  von  Iglorsoit  in  Grön* 
land,  nach  Strome jer;  (13)  und. (14)  O.  von  Jolnn-Fjeld  in  Nor- 
wegen, nach  Schwerer;  (15)  und  (10)  O.  von  Snarum  ebendas.,  nach 
Demselben;  (17)0.  von  West-Poinl  bei  New» York,  nach  Bergemann; 

(18)  ().  von  East-Bradf<^d  in  Pennajivanien ,  nach  Rammeisberg; 

(19)  O.  von  Wercliolurie,  nach  Hermann;  (20)  (),  von  Riddarhjrtiao 
in  Schweden,  nach  Hisinger:  (21)  ().  von  ebendas,,  nach  Scheerer; 
(22)  ().  von  Schmiedefeld  bei  Suhl,  nach  Credner;  (23)  schwarrgrii- 
ner  ().  von  Tnnaberg  in  Schweden,  nach  A.  Krdniann;  (24)  O.  au« 
dem  Plauensclien  Grunde  bei  Dresden,  nach  Z.  sc  Ii  an. 

Von  den  hier  zusammengestellten  Mineralien  belegte  man  iriiher 
vonngsweii«  die  durch  ihren  'iTttererdegchalt  ausgeieicbneten  mit  dem 
Namen  Orthit  (1  —  10,  19,  22  —  24),  wShrend  man  die  ubiigen 
(11  —  18)  Allanit,  nnd  die  eiaenreiche  VaridSt  dieaes  letsterea  (20 
—  21)  Ceria  nannte.    Biete  Untencheidnng  ist  jedoch,  da  aic  nur 


Dai  ManganoKTtliil  w«nU  nicht  roin  BiMaoxjdul  getr«nat. 
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aaf  dem  Austausch  isomorpher  Brslandtheile  beruht,  keine  wesentliche j 
und  es  ist  daher  vorzuziehen,  die  Benennung  Orthit  <iuf  sammlliche 
dieser  Mineralien  auszudehnen.  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  sich 
die  chemische  Conslilation  aller  Orthite  durch  ein  und  dieselbe  Formel 
Mtdroeken  lacieP  Die  in  der  obigen  tibellarisehcD  Zutammenstellang. 
mit  k  lieieichoeteB  Mioeratien  (6  —  8  und  10 —  18)  haben  ein  Sauer* 
•toff-VerhIltniM:  SIO«:  AltOg:RO,  welebcf  der  eiofachoi  Proportion 
6:2:3  nahe  kommt,  nnd  daher  der  Formel 

3  r3  RO  .  SiOa)  -f  2  (AljO^  .  SiO,)  ...  (I) 

entiprirht.  Auch  die  mit  C  bezeichneten  bei«len  Analjcsen  (des  schwedi- 
schen Cerins,  20  und  21),  sowie  die  Anaivsc  24  führen  zu  jener  For- 
mel, wenn  man  hier  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  des  Eisens  als 
Oajd  annimmt  und  dadurch  die  fehlende  Thonerde  ersetit.  Die  Or- 
thite 1  —  4,  9,  19,  22  und  23  haben  daeegen  ZnaammewetsuDgen, 
welche  neb  Mki  dorch  jene  Forntel  deuten  Tauen,  indem  tbeib  ein  btf- 
berer  KieMlerdegehalt  (1,3«  22,  23),  tbeilt  ein  betiicbtKcber  WatwffO< 
halt  (1  —  4,  9,  19),  tbeilt  auch  eine  an  grofae  Thonerdemenge  (23)  in 
ihnen  auftritt.  Durch  die  Krjstallform  lässt  sich  keine  fintsclwidung 
über  dta  gegeoieitige  Verhält niss  aller  dieser  Mineralien  gewinnm,  dia 
nnr  von  den  wenigsten  derselben  deutliche  Krjstalle  gefunden  worden 
sind.  Soviel  ist  jedoch  gewiss,  das<:  die  Orthite  von  Grönland  (12)  und 
von  Hitteröe  (6,  7  und  8)  und  der  Orlhit  (Cerin)  von  Kiddarhvttan 
(20,  21)  dieselbe  Krjstallform  besitzen  und  dass  auch  die  Orthite 
von  \N  crcholurie  (19),  Miask  (11)  *)  und  aus  dem  Plauenschen 
(jrunde  (24)  ^)  in  der  nämlichen  Form  auftreten.  Hermann*)  hat 
von  dieser  Form  gezeigt,  dass  sie  mit  der  des  Epidot  homöomorpb 
sej.  Indem  man  diese  unerwartete  HomÖomorphie  •  in  tiner  Sbnli- 
eben  dbemisehen  Zaiammenietiung  bcgrSndel  gfanbtot  wurdon  Ann» 
1/ien  einiger  Orthite,  namendicb  in  Betreff  einca  Eiaenonyd*  nnd  Ki> 
acnot jdul" Gtballea  angestellt  Rammelaberg  *)  nnd  Hermann  ^ 
landen  hierbei  in  den  Orthiten  von  Hitteröe  und  Miask ,  sowie  neuer» 
lieb  Rammeiaberg^  in  dem  Orihit  von  Easl-Bradford  solche  EmUk» 
OBjdmengen,  dam  tie  daran«  für  diese  Orthite  die  Formel 

3R0  .  SiOa  +  Al,0,  .  SiO,  .  .  .  (ü) 

d.  b.  die  Granat-Formel,  ableiteten.  Da  aber  die  Formel  da*  Epidot 

=  SRO  .  SiOa  -f-  2AI3O3  .SiO, 

ist,  so  giebt  dieses  Resultat  keinen  besseren  Aufschluss  über  den  Grund 
jener  Homoomorpbte,  als  die  suerst  angeführte  Formel  (I).  Auch  Berge* 
mann«)  bat  bei  seiner  Anal/ae  des  Ortbil  fon  WeH- Point  (17)  anf 
einen  Eisenosjdgehalt  Rickiicbt  genommen«  und  fSolgende  Zosammtn« 
aetsnng  gefimden 


^)  Haidinger  in  Transart.  of  tll»  toyal  «oc.  «f  Idiab*  MB.  —  (».  Rote,  Eleia. 
d.  KrvstaUogaiphM,  1.  Aul.  8.  M«.  ~  Tb.  S«litte»#v  ia  Ote  Norwi^icft  IMt  % 
».  S». 

*)  Hvrmantt  Im  Jouro.  f.  prakt.  Cliem,  B4.  41,  B.  SB  und  Ii. 

*)  Zccliati  in  r.  Leonh.  u.  Bromr«  J«|irb*  Ifln»  9^  SH. 

In  der  oben  Angeführten  Ahliandluag» 
^  Annal.  der  Vhjtik,  Bd.  76,  S,  W. 
*>  Jouni.  f.  pMkl.  ChMB.  Bd.  4S|  8.  Ml 

Annal.  der  Vhjt'ik,  Bd.  80,  2». 
■)  AbbaI.  4«r  Pbxnk,  Bd.  84,  9.  .4«. 
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Kieselerde     .  .  33,83 

Thonerde  .    .  .  13,51 

Eiseoozjd     •  .  3,33 

Eisenoxvdiil  .  .  12,71 

Man^'anoxjdul  ,  0,82 

Ceroxvdnl     .  .  20,00 

Kalkerdo  .    .  .  9,36 

Talkerde  ...  1,40 

Was«er    .    .  .  2,95 

98,81 

abo  entsprechend  einem  Sauerstoff- Verhältniss  von 

SiOt  :  fttOi  :  HO  :  HO  =  17»56  :  7,35  :  9,34  :  2,62, 
wiArena  Foirnl  (1)  erfordert:  17,56  :  lfi2  :  10,53. 

Ninmt  nan  mgleieh  auf  des  WaitergehaU  Rnckridii,  «imI  briogt 
demibett  aU  basisches  Wasser  (3  At.  fiO  zs  1  At.  RO)  in  Rccb- 
nattg,  fO  ergicbt  sich  eine  Sauerstoff-Proportion 

SiOs  :  R,Os  :  (hO)  =  17,56  :  7,35  .  10,21, 
welche  mitbin  sehr  genau  der  Formel  (I)  entspricht. 

Hiernach  gewinnt  es  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Orthite 
glebt,  welche  nach  Formel  (1)  als  solche,  welche  nach  Formel  (II)  zusam- 
mengesetzt sind;  und  möglicherweise  werden  uns  spätere  Untersuchuo- 
gen  dergleichen  von  noch  anderer  Zusammensetzung  kennen  lehren. 

Die  meisten  Orthite  werden  von  Salzsäure  aufgeschlossen.  Eine 
Ausnahme  hienroB  machen  die  Orthite  von  Riddarhjttan  (20,  21),  Sot- 
ram  (15,  16)  und  der  gelbe  Orthit  von  Enictberg  (9).  ersterc 
beiile,  wtIcbiB  watierfrei  rind,  der  Eiowtrlning  der  SaluMare  widcnte» 
-  hen,  wSkrend  die  waiserludtigen  Ortbite  hieidvrcb  tertctn  werden,  er- 
fd^nt  begreiflicb;  allein  sehr -paradox  ist  des  Verluilten  jenes  gdben 
waafCrrcicbsteD  Orlbit,  dessen  Wassergehalt  die  aufserordentlirhe  Höhe 
von  17,55  Proc  erreicht  Werden  die  durch  Salzsäure  aufscbliefsbaren 
Orthite  geglüht,  so  werden  sie  alsdann  nicht  mehr  durch  jene  Säure 
zerlegt.  Manche  Orthite,  wie  namentlich  die  von  Fille- Kjeld  (5)  tind 
Jotun-Fjeld  (13  und  14),  zeigen  hierbei  das  den  pjrognomischen  Mi- 
neralien (s.  d.)  eigenlhümlithe  Lichtphänonien  und  nehmen  um  etwa 
6  —  7  Proc  ati  ihrem  specif.  (iewichle  zu  —  Die  F'arhe  der  Orthite 
ist  meist  dunkelschwarz,  seltener  braun.  Als  ein  Orthit  von  gelber 
Farbe  ist  bisher  nur  der  eben  erwähnte  von  Eriksberg  bekannt.  Nach 
STanberg  ^)  soll  sich  in  der  Umgegend  von  Stockholm  alt  groCse 
Selteobeit  auch  ein  sinnoberrother  0>rihit  finden.  Fast  alle  Orthite  be- 
iitten  Glasglant ,  muschligen  Bnieh  und  ein  twisdien  3,2  und  3,5  He- 
gendes specifl  Gewicht.  Die  specifischen  Gewichte  jener  dnrcb  SSarcn 
nnaufschlielsbaren  Orthite  von  Snarum,  Riddarhjttan  and  Eriksberg 
aind  dagegen  respective  =  3,97,  3,77  —  3,80  und  2,7a  —  Früher 
waren  als  Fundstätten  der  Orthite  hauptsächlich  nur  einige  Orte  Schwe^ 
dens  und  Grönlands  bekannt;  jetzt  kennt  man  solche  Fundstätten  in 
grofser  Anzahl  und  zwar,  aufNcr  In  den  genannten  Lätidern  ,  in  Norwe- 
gen, Mord- Amerika f  Kussisch  Finnland  und  Deatschland  (Schmiedefcid 


Annal,  der  Physik,  Bd.  51,  S.  493. 

Kongl.  Yetentk.  Acad.  Förh.  ISM^  8.  86^ 


Saaerrto£ 

.  17,56 

:  •  Si  ^'^«^ 

8,01  j 

3,lo(  9,34 
2,67i 
0,561 
2,62 
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bpi  Suhl,  Planenscher  Grund ,  Moritsbiirg ,  Remsberg  bei  Freiberg  in 
Sachsen).  Auch  in  Schlesien  fand  G.  Rose  ein  orthilartiges Mineral.  Die 
▼on  Kern  dt  srnaljrtirten  cerhaltigen  Silicate  von  Uoden  bei  Marienberg 
m  Sechsen  durften  dageeen  wohl  eher  dem  Gndolinit  (s.  d.)  ab  den  QrUin 
verwandt  sejn. —  Ab  &ebirg4arCen,  In  welchen  man  biafaer  Orthite  an- 
getroffen hai,  find  besondert  an  nennen:  Gnena,  Granit,  Sjenit,  kUrniger 
Kalk.  —  Nach  Nordenskjöld  umschliefsen  die  Epidotkrjatalle  von 
Belsingfors  häufig  einen  Korn  von  Ortbil,  was  besonders  in  Betreff  der 
gedachten  Homöomorphie  beider  Mineralien  TOn  Interesse  ist.    Tk,  & 

O  r  t  h  ()  k  I  a  s  (In  Fieiug  auf  seine  beiden  vollkommenen  ,  sich 
rechtwinklig  schneidenden  Spaltungsrichtungen)  heifst  der  am  häufigsten 
vorkommende  Feldspath,  von  der  Zusammensetzung  R  O  .  Si  O3 
Al^Oß  .  3SiO0  und  mit  ausschliefslichem  oder  doch  vorherrschendem 
Kaligehalte  im  Gliede  RO.  Man  sehe  den  Art.  FeldspathnndOH- 
goklas.  Th.  9. 

0  r  t  h  r  i  n  ( von  og^gog  Morgendämmerung )  oder  P  r  o  i  ■  (  too 
MQ0t  Anfang  des  Tages}.    Berselius  schlug  diese  Namen  für  das 

sanersloff fialfige  Benioylradical  vor,  nachdem  \Vohler  «nd  Liebig 
die  F^xlstenz  desselhen  in  der  lienzoeA.üure ,  dem  Bitlermandelöl  und 
dessen  Derivaten  durch  ihre  classische  Untersuchung  nachgewiesen  hat- 
ten, um  damit  auszusprechen^  dass  mit  jener  Untersuchung  ein  neuer 
Tag  für  die  ibeoretiscbe  organische  Chemie  angebrochen  se/. 

Oryclochoniie,  Mineralchemie,  im  Gegensalz  von 
Pflanzen-  und  Thierchemie,  umfasst  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  die 

Sesammte  Anwendung  der  chemischen  Lehma  avf  daa  Ifincralrtidi  und 
ie  daraus  gewonnenen  miaeraliachcB  Sobatanien.  In  dieser  Bedeotung 
ftUen  die  Begriffe  Or/ctochemie  nnd  anorganische  Chemie  snsammeii. 
GewtfhnUch  aber  fasst  man  den  Begriff  der  crsterea  enger«  indem  man 
darunter  nnr  die  Anwendong  der  Chemie  auf  die  Mineralien  allein^ 
oder  sogar  nur  die  Lehre  von  der  chemischen  Zerlegung  derseliien  ver- 
steht. Doch  ist  es  jedenfalls  richtiger,  auch  die  Lehre  von  der  geolo- 
^sch  -  chemischen  Kntstehung  und  künstlichen  Erzeugung  der  Mineralien 
in  die  Orvclochemie  aufzunehmen.  In  beiden  Gebieten  haben  For- 
schungen neuerer  und  neuester  Zeit  sehr  schälienswerlhes  und  beträcht' 
liebes  Material  sum  Aufbau  neuer  Lehrgebäude  geliefert.  Hb.  A 

Osman-Osmiomsäure  i).  Eine  m  Osminm,  Stidcstoff 
vad  Sauerstoff  bestehende,  gepaarte  SSvrc.  Formel:  OsN,  OsO«. 
Von  Fritiache  und  StrvTe  entdeckt  Nach  ihrer  Ansicht  besteht 
sie  ans  OsmiomsMnre,  gepaart  mit  Stickstofibsminm  (wofür  sie  dea  Na- 
men Osman  vorschlagen).  Zur  Bildung  des  Stickstoffosmioma«  OsN« 
mSaste  Osmimndiifre,  OSO4,  durch  NH3  tersetit  werden ;  -wohin  das 
vierte  Aeq.  Sauerstoff  kommt,  wissen  sie  nicht aoiogeben.  G  e  r h ardt 
nimmt  in  Beaiehong  hierauf  die  Znsammensetsang:  OsgO^N  an. 

Die  Slure  entsteht  bei  Einwirknng  Ton  Ammoniak  aof  Osminm- 


>)  Jouni.  {.  prakt.  Che».  Bd.  XU,  8.  V;  AMMl.d.  Ch«M.u.  Plium.  Bd.LXnr, 
Jouni.  ybMxm,  (3J,  T.  XU,  p.  IM. 
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iXare  wU  qtitiitmiMfrfSahc  («.  d«).  Um  sie  tnm  n  cAilUn«  tmdat  naa 
aa  beMi  dflf  Btrjttab  mit  Schwefeltfiife  oder  dm  SUbenab  mit  CUoc^ 
wmtenloftSvre.  In  Terdoimter  LSraag«  dt  gdbellSmi^keil,  blüt  nc  tick 
mebfere  Tage  lang  nnserseixt ;  bi  sie  jedoch  tu  coocenlrirt«  ao  brSmit  «e 
sich  bald  anter  Gasentwickelung,  AbacbeiduDg  eines  schwanen,  osmiam» 
baltiKen,  nicht  explodirenden  Körpers  und  Freiwerden  von  Osmiun- 
iSure^  Dieselbe  Zersetzung  erfolgt  auch  beim  Verdunsten  im  IofUee> 
len  Räume.  Die  Osman -Osmiumsänre  treibt  aus  den  kohlensauren  Sai- 
ten Kohlensäure  aus  und  zersetzt  .selbst  Chlorkalium  theilweise.  Durch 
Säuren  erfährt  sie  in  der  Kalle  keine  Zersetzung,  in  der  Wärme  aber 
unter  Freiwerden  von  Osmiomsättre.  Zink  löst  sie  unter  geringer  Gas- 
entwickelung auf,  wird  aber  dabei  selbst  theilweise  lersetst  Gr. 

Osmaa-Osmiumsa-iire  SalEe  Sic  laascn  aicb  entwe- 
der dircct  dorcb  Einwirlmn«  von  Oaminaiaanre  aof  in  Ammoniak  ge- 
löste Osjde,  oder  durdi  Allen  des  Uimlaet  mit  Metalbalsen«  oder  j 
aoch  dnrch  Zersetmog  des  Silbersaltea  mit  Chlorraetalleo  darstellen. 
Diese  Salie  enthalten  auf  1  Aeq.  Siore  1  oder  2  Aeq.  Basis,  atnd  Idalidi, 
gräfsteotheils  krjstallisirbar  und  tersetten  sieb  beim  Erluiaen  unter  Ex- 
plosion, einige  auch  durch  Schlag,  in  Osminmsk'nre  nnd  metailischet  | 
Osmiam.     Von  Säuren  werden  sie  in  der  Kälte  nicht  zersetzt. 

Osman  - osmiumsaures  Ammoniak:  NH4O  .  OsN,  OSO4, 
wird  entweder  unmittelbar  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  die 
Säure,  oder  durch  Zersetzung  des  Silbersalzes  mit  Chlorammonium  be- 
rellet.  Es  bildet  grofse,  gelbe  Kristalle,  welche  mit  denen  des  Kali- 
salzes isomorph  zu  sejn  scbeiaen;  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  ISs- 
Kcli  nnd  verpoia  bei  126^  C. 

Osman-osminmaanrer  Barjl:  BaO  •  OtN,  OaO«,  darcb 
ZcraeUnng  dm  Bilbermlim  mit  CUorbar/nm  datgcateNt,  krjmalliairt, 
über  Sch\^  cfelsäure  abgodampfl,  in  gelben ,  gliosenden  Nadebi,  ISet  sieb 
ncmlich  leicht  in  Wasser  und  verpuff  bei  etwa  160^  C. 

Osman- osminmsaurea  Bleioxjd.  £ino  ^'eingeisti<^e  Lösaog 
des  Kali-  oder  Ammoniaksalzes  mit  salpelersaorem  ßleioxjd  versetst, 
giebt  einen  gelben,  krjstallinischen  Niederschlag,  welcher  sich  schon 
beim  Auswaschen  dunkel  färbt  und  wahrsrheinlich  2Pb().OsN,  OsO^ 
ist.  —  Die  löslichen  osman  -  osmiumsauren  Salze  geben  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxjd  einen  anfangs  schmutziggelben,  dann  purpurroth 
werdenden  Niederschlag,  das  Kalisalz  mit  einer  Lösung  von  Chlorblei 
einen  krj  stallinischen,  gelbeo  Niederschlag,  welcher  Chlorblei  nnd  osmao- 
Oimiomiaorm  Bleiozjrd  nacb  gleichen  Aequivalenten  cntbilt 

Osman-osminmaanres  Kali:  KO  .  OtN^  Os04.  Dieses  Sab 
cntslehtf  wenn  man  ao  einer  AnfllSsong  von  OtminmsIfQre  in  überNbia- 
si^em  Kall  Aetummoniak  selat,  oder  ancb  durch  AnOfiaen  fester  Os- 
miumshiirf  in  einer  mit  Aetzammooiak  versetzten,  concentrirten  Kali- 
lange;  in  beiden  FSUen  scheidet  sich  dasselbe  als  ein  hellgelbes,  krrstal- 
linisches  Pulver  aus.  Beim  Umkrjstallisiren  ans  möglichst  wenig  sie- 
dendem Wasser  erhält  man  es  in  Form  von  Qu^dratoctai^dern  mit  Win- 
keln an  den  Seitenkanten  von  116^5'  und  Endkantenwinkeln  von  106* 
16'.  In  Alkohol  ist  das  Salz  viel  schwerer  löslich  als  in  Wasser;  un 
löslich  in  Aether;  lässt  sich  ohne  Zersetzung  bis  zu  180*^  C.  erhitzen, 
färbt  sich  aber  dabei  etuas  dunkler;  stärker  erhitzt,  detouirt  es.  — 
Beim  Uebergiefseo  des  Salses  mit  coucenuirter  Chlorwasicrstofisäure 
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waMerstofTsSurc  färbt  sich  schön  purpnrroth  und  die  Krjftalle  des  SaU 
ie>  bedeckeo  sieh  mil  cioer  Rinde  von  zweierlei  kleinen,  rothen  Kn'siaU 
len  und  verwandeln  sich  zuletzt  ganz  in  dieselben.  Verdünnte  Chlor- 
wasserstofT^yänre  verändert  das  Kali.«>alz  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht;  bei  erhöliler Temperatur  färbt  sich  die  Flüssigkeit  vorübergehend 
rolh  ,  dann  brami  und  rnlwickelt  O^iniumsäure;  wird  sie  bis  zum  Auf- 
hören dieser  EnlwickcluDg  gekocht  und  zur  Kry^tallisation  abgedampft, 
io  setzen  sich  drei  verschiedene  Salie  ab,  ein  grünes  in  sechsseitigen 
Tafeln,  ein  grünes  in  Nadeln  und  ein  rothes,  weiche  sich  alle  schon 
beim  AnfliiMn  in  Waater  in  aeneUen  scheinen. 

Oiman-osmiamsAore«  Natron,  durch  ZencUnng  dca  Silber* 
iahet  mit  Chlornalrinm  dargestellt  ^  iat  leicht  Itfslich  und  krTitalUairt 
am  der  a/mpdicken  Auflösung  in  tienUch  gmlaent  priamatiscben  Kr/- 
•lalleo«  welche  Kr/atallwasaer  enthalten. 

Osman -  oaminmaau res  ()  uecksil  bcrozjd,  durch  2^fr- 
setxuog  des  Silbersalzes  mit  Quecksilberchlorid  erhalten«  bildet  prisona* 
tische  Krjstalle,  welche  sich  sehr  bald  unter  ScbwMnnng  und  Bildung 
von  Osmiumsäure  zersetzen. 

Osman-  Osmiums  an  res  Quecksiiberoxvdnl,  wird  als 
hellgelber,  unkrvstalliniscber  Niedersrhhg  erhalten  durch  Fällen  des 
Kalisalzes  mit  salpetersaurem  Quecksilbtrox ydul.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  verflüchtigt  sich  ruhig  beim  Erhitzen.  - 

Osman -oanaiumfaures  Silheroxjd:  Ag O  .  Os N,  Os O4, 
wird  erhalten  durch  Auflösen  Ton  OsmiumsXnre  in  einer  aoBmoniakali- 
sehen  Lötung  eines  Silbertabet  und  Uebersattigen  mit  SalpetcnSuie, 
oder  wenn  man  eine  «nmoniakaliscfae  Lösung  von  OsmiumsSure  mit 
flberschtissiger  S;t1pe(ersäure  und  dann  mit  Silberlösung  versetzt,  oder 
endücb  durch  Fällen  löslicher  osman -osmiomsaurer  Saite  mit  Silbrrtö- 
tnng.  Bildet  ein  citrongelbes,  krjstallinisches  Pulver,  welches  in  Was* 
ser  und  kaller  Salpetersäure  äufserst  schwer,  in  Ammoniak  sehr  leicht 
löslich  ist.  Schwärzt  sich  am  Licht;  detonirt  bei  80*^  (i.  heftig;  ebenso 
durch  Schlag*  oder  l'eberlelten  von  Schwefel\va.sser.».toff. 

()  s  m  a  n  -  o  s  m  i  n  ni  s  a  u  r  e  s  /.  i  n  k  o  x  v  d  -  A  m  ni  o  n  i  a  k  :  Zn  ()  . 
2  N  H  ,  .  ()s  N,  Os  O^.  Mil  Ziinkoxyd  bildet  die  Säure  ein  leicht  lösliches, 
nicht  näher  untersuchtes  Salt.  Versetzt  mau  dagegen  eine  AuHösung 
von  Osmiomsänre  in  Ammoniak  mit  einem  Zinksalxe,  so  scheidet  sich 
dieee  Doppelverbindung  als  ein  hellgelbes ,  kr/stallinischet,  lufllbcstSndi» 
ges,  durch  Wasser  aber  leicht  tersetthares  Pulver  aus;  ist  in  Ammoniak 
ttslunlötlidi.*—  Cadmium  bildet  eine  entsprechende  Verbindung.  Gr, 

0  s  m  a  z  O  m  (von  otfft?},  Gemch  nnd  £oft6^,  Fleischbrühe)  nannte 
Th^nard  den  in  Alkohol  löslichen  nicht  näher  untersuchten  Theil 
des  wässerigen  Fleischextracts ,  weil  er  diejenigen  Bestandtheile  enthält, 
die  den  Geruch  und  den  Geschmack  <ies  Fleisches  hedin^^en.  SrhonThou- 
venel  und  später  ßerzelius  ballen  sich  mit  diesem  Flci.scliexlract  be- 
schäftigt; letzterer  halle  darin  aufser  sogenannten  exlracliven  Substan- 
zen freie  Milchsäure  und  milcbsaure  Salze  gefunden.  Erst  Lieb  ig  ent- 
deckte in  diesem  Fleischexlract  aufser  einigen  nicht  näher  untersuchten 
Extractivmaterien  einige  krjsialiisirbare  StickstofTverbindungen:  Kreatin 
und  Kreatinin,  dann  inosinsaure  und  milchsaore  Saite,  Ghlorkalium  und 
Chlornatrium.    Das  Osmatom  genannte  Gemenge  bildet  mit  etwas 


Digiti^ca  by  G(.j(..wtL 


760  Osmelilh.  Osmium. 

Leiitt)  mH  pliotplUMMfliren  AlkaHen  und  pKosphorsaiirer  BSUererde  «od 
einigen  anderen  extractivcn  Materien  die  löslichen  Bestandtheile  der 
w&ierigen  Fleischbriibe.  100  Theile  frisches  fettfreies  OchsenfleUch 
geben,  nach  Berzclios  und  Lieb  ig,  tiemlich  genau  3  Theile  wässe- 
riges Extract ;  nahezu  iwci  Drittel  davon  .sind  in  Alkohol  löslich,  oder 
genauer  lOO  Theile  iMnskcMIpisch  geben  1,8  Tlilo.  Alkoholcxtract  mit 
Saiten  (Osmarom).  ( Vcrgl.  d.  Art.  Fleisch  und  Fleisch  brü  he.)  Dieses 
Extract  ist  fast  gelbbrauii,  es  zeigt  den  (ierucb  und  Geschmack  des  Flei- 
sches in  sehr  concentrirteui  Grade,  wird  an  der  Luft  feucht  und 
fault  leicht.  Ks  löst  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  seine  Lösung  wird 
durch  Gerbsäure,  Silbertah,  Qoeekailberchlorid  nnd  Meiselt  gefälk. 
Die  wSEserige  Löaong  wird  dorck  Zvsati  ?on  schwefelannrcoi  Knpfer- 
oxrd  hellgrün ,  und  in  dieser  Flfissigkeit  wird  daa  Kvpfer  weder  dorch 
Kali,  nocn  dorcfa  Ammoniak  oder  Schwefelammonivm  angeteigl;  Scbwe- 
feiwaaaeratoff  'bildet  darin  einen  rotbbraunen,  Kupfini  und  organiscbe 
Snbatans  enthaltenden  Niedersclilag;  auch  Blotlaogennla  glebt  einen 
rothen  voinminösen  ^iiederschlag.  F«^ 

Osmelith,  ein  von  ßreithau-pt  unterschiedenes  teoUlharliges 
Htncral  von  Niederkircben  in  Rheinbaiernf  nber  dessen  chemiscbe  Con- 
itituUon  die  von.  Riegel  i)  vorgenommene  Unleraucbnng  keinen  genS- 
genden  Auftcbloss  giebt  Jk,  8, 

Osniige  Säure  s.  OsDiiumsifiureD. 

Osjnium  —  von  oöf»^  wegen  des  starken,  eigenthümlicben 
Geruches  seines  höchsten  Oijdes.  £infiicberf  su  den  Metallen  gehöri- 
ger  Körper;  wurde  1803  von  Tennant  entdeckt,  später  aber  hin- 
sichtlich  seiner  Verbindungen  vonBerselius  genauer  untersucht.  Che- 
misches Zeichen:  Os.  Aequivalentgewicht:  1242,624  (Berielias), 
1244.2  (Rei;n.M.lt);  99,410  iH:ir  1). 

Da*  ONUiium  wurde  bis  jetzt  aus»chlierälich  im  Platinsande  geFiin- 
den  als  steter  Ueglelter  des  Platins;  i^ewöhnlich  aber  kommt  es  darin, 
mit  Iridium  In  sehr  verschiedenen  \  erhalt ni-ssen  verbunden,  als  eine  Le- 
girung  beider,  Osmium -Iridium  genannt,  vor;  letzteres  macbl  zu  v%  eilen 
einen  Bestandlheil  des  eigenllicbcn  Plalinertes  selbst  ans.  Ferner  findet 
es  sich,  nach  Hermann,  im  Pbtinsande  des  Ural  in  einem  eigCBtbSmU- 
eben  Mineral,  dem  Irit,  worin  es  als  Oxyd  mit  den  Oxjden  von  Iridinmy 
Eisen  und  Chrom  verbunden  ist.  (S.  d.  Art.  Platinen,  Osminm- 
Iridium,  Platin-Iridium  und  Irit). 

Zur  Gewinnung  des  Osmiums  verwendet  man  entweder  die- ans 
dem  Platinerz  ansgelesenen  reinen  Körner  von  Osmium -Iridina ,  oder 
den  ganzen ,  bei  der  Behandlung  des  Platinerses  mit  Königswasser  un- 
gelöst bleibenden  Rückstand.  Die  Darstellung  fällt  mit  der  des  Iridiums 
zusammen.  (S.  Art.  Iridium,  Bd.  IV,  S.  99).  Die  als  Destillat  erhal- 
tene Osmiumsäure  wird  durch  Digestion  mit  Chlorwasserslofikäure  «od 


Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  Bfl.  M.  S  I. 
^  Literatur:  Gilb.  Annat.  Bd.  XIX,  S.  IIS  u.  254.    äckweigjr.  Journ.  Bd. 
KXnr,  8.  n.    Ann.  der  Pftysik  ,  M.  Xfll,  S.  8W;  Bd.  XV,  ».  M;  Bd.  XXXI, 
S.  Ißl.    Ann«l.  de  Chim.  »  l  dr  Phjs.  IMi,  T.  LV,  p.m.  Ann.  der  Physik,  Bd.  XXXVI, 

S.  ACa;.  Compt.  reiuL  T.  XVIIT,  p.  144.  Joi.rn.  f.ir  prakt.  (l>i;n.  Bd.  XXXJII,  40?. 
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■elallifcliwi  Qoccknlber  ft^ndrt,  und  dis  gebildete  Genenge  tob  Os- 
mnianalgaM,  flSfiigemQiiccksilbervndQiieckMlbercUoHir  im  derHitie 
■nt  WasserstofigM  behindelt^  wobei- Teinet  OsmiaaineUll  xonickbleibt 
(Berielius).  Anch  ilurch  Globen  von  Ammoniumosmiumclilorid  erhält 
man  metallisches  Osmium;  um  hierbei  rin  AafscbwcUen  lo  verhüten, 
setzt  mnn  1/3  Tbl.  Salmiak  su  (B  e  r  z  e  1  i  u  s).  Nach  einer  anderen  Methode 
fon  Berzelins  lässt  man  erwärmte  Osmiumsäure  in  einem  Strome  von 
WasserslofTgas  verdunsten  und  leitet  das  Gasj^emenge  durch  eine  Köhre, 
welclie  an  einer,  einen  Zoll  !an^<*n  Stelle  i^lüliend  erhallen  wird;  hier 
>etzt  hieb  dann  das  Osuiiuin  als  ein  comparter  Klug  äb.  - —  Nach  Vau- 
quelin  versetzt  man  die  wässerige  Lösung  der  O&miumsäurc  mit  Chlor- 
wastersto£D«äure  und  fällt  durch  Zink  metallisches  Osmiom  in  schwär^ 
teil  Flockeik  Nach  Abgiefsen  des  ZinkcblorSn  wSscIit  man  diese  vebre 
Male  mit  ichwelrtaiiarebaltigem ,  laletit  mit  reinem  Wasser,  mid 
trocknet  sie  bei  gelinder  Würme. 

Das  Osmiom  bat  im  compacten  Zostande  metalliscben  Glanz,  wie 
Osmium  -  Iridiumerz,  ein  specifiscbes  Gewicbt  von  ungefähr  10;  in  sei* 
ner  Verbindung  mit  Iridium  ist  es  indessen  ongleich  schwerer.  Ge- 
wöhnlich erhält  man  es  nur  als  poröses  Pulver,  es  ist  dann  schwarz 
und  ohne  Metallglanz,  welchen  es  jedoch  unter  dem  Polirstahl  annimmt. 
In  diesem  pulverformigen  Zustande  besitit  es,  nach  Herze  Ii  us,  nur 
ein  specif.  (iew.  von  7,0.  Auf  nassem  Wege  rednclrt,  zeigt  es  einen 
Stich  in's  Bläuliche.  Das  Osmium  ist  wohl  geschmeidig  genug,  um  es 
in  dichten  Platten  erhalten  zu  können ,  allein  es  zerspringt  sehr  leicht 
durch  Siefs  zu  Pulver,  fcls  lässt  sich  in  keinem  Ofenfeuer  schmelzen 
und  TerflSchtigen.  Durch  Erhitten  beim  Ausschlösse  der  Luft  erict- 
det  es  keioe'Verilndening;  aber  beim  Zotritt  der  Loft  wird  es  dadurch 
sehr  leicht  so  OsmiomsSore  oijdirt,  ood  verbreitet  dabei  den  charakte- 
ristischen ,  unangenehmen,  etwas  an  Chlor  erionemden  Geruch  dieser 
Säure.  Im  fein  vertiieilten  Zastande  ISsst  sich  das  Osmium  beim  Zu- 
tritt der  Luft  entsuoden  und  brennt,  während  es  sich  dabei  im  Glühen 
erhält.  Im  compacleren  Znstande  geschieht  dies,  nach  Berzelius,  nicht, 
sondern  es  hört  auf,  sich  femer  zu  oxvdiren,  sowie  es  aus  «lern  Feuer 
genommen  \^i^d.  Ohi^Ieich  es  eine  starke  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff hesitzt,  so  fintict  (lof  h  Lei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  keine 
Oxydation  statt;  sell»st  ht  i  einer  Temperatur  von  100®  C.  bemerkt  man 
den  Geruch  der  OMiiliimsäure  noch  nicht.  —  Leber  die  Krj'stailform 
vergl.  Art.  Iridium,  fid.  IV,  S.  104. 

Salpetersäure  löst  das  Osmium  zwar  su  Osmiumiiofe  ao(  doch  ge- 
schiebt dies  nur  langsam;  beimErbilsen  verflüchtigen  skh  beide gemein- 
sebsMicfa,  Voo  Königswasser  wird  das  Osonom  leichter  aufgelöst,  doch 
wahrscheinlich  nnr  vermöge  der  grölsereo  Concentration  der  Siore,  do 
durch  die  Aoflosnng  nur  Osmiums¥ure  und  kein  Osmiumchlorid  gtbil* 
det  wird;  am  leichtesteo  löst  es  sich  in  raocheoder  Salpetersäure,  be- 
sonders beim  Erwärmen  auf.  Das  Osmium  verliert  indessen  seine  Auf- 
ISsungsfähigkeit  in  Säoreo,  wenn  es  beim  Abschlüsse  der  Luft  einer  sehr 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  worden  ist;  um  ihm  die  Fähigkeit,  sich  in 
Säuren  zu  lösen,  wiederzugeben,  muss  es  mit  Salpeter  zusammenge- 
schmolzen werden. —  Von  (yhlorwasserstoffsänrc  wird  es  nicht  angegrif- 
fen, —  (^lilorgas  verändert  da*;  Ostnium  hei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht;  leitet  man  aber  das  Gas  librr  erhitztes  Osmium,  so  bildet  sich 
tbeils  grünes  OsmiumcblorUr,  tbeils  rothes  Osmiumcblorid.  —  Aetzende 
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und  Mlpctersaare  Alkalien  greifen  das  OsmHmi  M  Kolkfj^WUM  ilailt 
an,  unter  BiMnng  von  oamiuinsaiiren  Alkalien,  -i-  Leitet  man  über  Os- 
mium bei  erbShter  Temperatur  Wasserdämpfe,  so  werden  diese,  nack 
Regnaalt,  im  Anfange  etwas  sersetzt;  die  Zersetxung  hört  iodctien 
bald  auf,  und  es  ist  ungewis^ ,  ob  dieselbe  nicht  von  Unreinigkeiten  im 
Osmium  herrührt.  —  Osmium,  auf  Plalinhlerh  in  die  Weingeistflamme 
gebracht,  bewirkt  ein  plötzliches  Leuchten  der  Flamme,  gleich  aU  wenn 
reines,  Ölbildendes  Gas  verbrennt. 

O^miuiD;  Beatimmung  desselben  ond  Scheidung  von 
anderen  Metallen.   Die  Oaminmvcrbinduogmi  siad  alle  sehr  kidU 
daran  tu  erkennen,  data  ihre  AuflSaungen,  wenn  aie  mit  einen  Uebcr- 
ichnaa  Yon  SalpetenMnre  gekocht  werden,  den  unangenehmen  Gerudi 
der  flüchtigen  OsmiumtSnre  entwickeln;  ferner  noch  daran,  dast  sie 
durch  Waase rstoffj^as  zu  metallischem  Osmium  redncirt  werden,  wel- 
ches, wie  auch  die  Osmiumoxjde,  beim  Erhitzen  an  der  Luft,  deoselben 
charakteristischen  Geruch  entwickelt.  —  KnlhaUen  jedoch  die  Osmium- 
Verbindungen  Iridium,  so  widerstehen  sie  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure und  des  Sauersloffes  weit  stärker  als  sonst,    in  diesem  Falle  ist 
es  am  besten,  die  V^erbindung  mit  Wasserstoff  zu  reduciren,  da  man  im 
metallischen  Zustande  kleine  Mengen  von  Osmium  im  Iridium  leicht  an 
dem  Verhalten  in  der  Weingeistflamme  entdecken  kann.  —  Die  quanti- 
tative Bestimmung  des  Osmiums  ist  wegen  der  Flüchtigkeit  seines  höch- 
sten Oi/des  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknSnft.   Befindet  aicii  daa* 
selbe  in  einer  ra  untersuchenden  Veibindnng  als  metilliachea  Oamimn, 
und  ist  dieae  durch  Königswasaer  Tullkommen  aufliSabar,  ao  bewirkt 
man  die  Auflösung  in  einer  Glaaretorte,  welche  mit  einer  Vorlage  vei^ 
acken  iat;  bei  vorsichtigem  Destilliren  und  gutem  Abkühlen  der  Vorlage 
hat  man  nach  beendigter  Operation  in  dem  Destillate  alles  Osmium  als 
Osmiumsäure.   Vm  sicher  zu  sevn,  dass  innn  alle.s  Osmium  in  die  höchste 
Oxjdations.slnfe  übergeführt  und  im  Desillat  erhallen  habe,  ist  es  rath- 
sam, von  neuem  Königswasser  in  die  Retorte  zu  girfsen  und  die  Destil- 
lation so  lange  zu  wiederholen,  bis  keine  Osmiumsäure  mehr  übergeht. 
Man  kann  nun  die  Menge  des  Osmiums  in  der  Osmiumsäure  auf  ver- 
schiedene Weise  besliminen. 

Ist  die  Menge  des  Osmiums  in  der  Flüssigkeit  nur  sehr  gering  ,  so 
ist  es,  nach  Berielius,  am  besten,  das  Destillat  mit  Wasaer  an  ver- 
diinnen  und  mit  Ammoniak  oder  einem  anderen  Alkali  ao  an  aSttigen, 
dass  die  Sünre  noch  etwaa  vorwaltet.  Man  bringt  nun  die  FlSaaigkeit 
in  eine  veticbliefabare  Flasche,  leitet  einen  Strom  von  Schwe&lwnaaer- 
stofT^^as  bis  7.nr  vollkommenen  Sättigung  hindurch  und  lässt  daao  die 
verkorkte  Flasche  einige  Tage  ruhig  ateben ,  bis  sich  daa  Schwcfelos 
minm  vollständig  abgesetzt  hat  Letaterea  wird  auf  ein  gewogenes  Fil- 
ter gebracht,  getrocknet  und  gewogen.  Es  enthält  weniger  Osmium, 
als  es  elr^entlirh  enthalten  sollte,  weil  dasselbe  Feuchtigkeit  zurückhält 
und  sich  beim  Tro(  knen  etwas  oxydirt.  Die  Menqe  des  Osmiums  be- 
trägt  50  l)i.s  ')2  Proc.  —  Fritz. sehe  und  Slruvc  .schlagen  vor,  da> 
getrocknete  Scl^v^  efelosmium  zur  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefels 
und  der  entstandenen  Schwefelsäure  in  einen»  Strome  von  kohlensaure 
zu  erhitseo,  darauf  au  wiegen,  durch  Königswasser  vollständig  zu  oxydi- 
ren ,  die  Schwefelalnfe  mit  Barjt  auszufällen  und  aus  der  Menge  des 
erhaltenen  achwefelMEuren  Bar/U  die  Menge  dea  Sdbwiftia  iaScIkwc^ 
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otfluom  10  berechnen,  wonach  sich  die  Menge  des  Osmiums  aus  dem 
Y«rhtt  ergiebt.  CUvt  naeht  dtnuf  aofBcrluam,  dass,  wenn  die  Auf- 
kltniig  der  OMnioniiiorc  tM  SalpetenSsre  and  ChlorwaaicrtlofftMiiM 
CDtfcjiltt  dardi  SchwefelwaMcrtlofigas,  sdbtt  wenn  nao  die  SMoren 
durch  Alkalien  abstumpft,  nicht  die  ganieMesge  detOaBnivou  altSelkwe- 
felosmium  gefällt  werden  kann.  Er  idiUigt  für  diesen  Fall  eine  nock- 
flialige  Destillation  der  Auflösung  vor,  wobei  die  OsoiinnisXarey  indem 
sie  sieb  weit  früher  verfliicbtigt  als  die  anderen  SSorcn ,  sehr  gut  Ton 
diesen  getrennt  werden  kann.  Der  hieraus  erwaebsende  Verlast  an  Os- 
mium ist  unbeträchtlich. 

Ist  die  Menge  des  Osmiums  in  einer  Fliissif>keit  bedeutend,  so 
fällt  man  es,  nach  ßerzelius,  am  besten  durch  Oupcksilbcr,  nachdem 
man  die  Auflösung  vorher  mit  so  viel  Chlorwaiierstoffsäure  verseilt 
hat,  da&s  sich  Quecksilberchlorür  bilden  kann.  Der  hierdurch  erhaltene 
Niederschlag  besteht  dann  ans  Qnecksübercblorür,  aus  einem  pulverigen 
Amalgam  von  Osminm  nnd  Qneckailber,  nnd  ans  eingemengfem-  Queck-' 
Silber,  weichet  aehr  wenig  Osmium  enthSlt.  Dieses  Gemenge  erÜlal 
man  in  einer  Kagdrdbre  In  einem  Strome  von  Wasserstongas;  die 
Dämpfe  des  Queäsilbert ,  sowie  des  Chlorürs,  entweichen  mit  dem 
Wasserstoffgase ,  wXhrend  das  Osminm  allein  poröses,  sehwarses  Pul- 
ver zurückbleibt,  dessen  Gewicht  man  alsdann  bestimmt.  Um  das  im 
Fillrate  noch  befindliche  Osmium  zu  erhallen,  neutralisirt  man  die  Säure 
durch  Ammoniak.,  dampft  zur  Trockne  ab  und  erhitzt  die  Masse  in  einer 
Retorte,  wobei  das  Osmiumsalz  vom  Ammoniak  zersetzt  und  das  darin 
etwa  enthaltene  Quecksilber  mit  dem  Chlorammonium  als  ein  Doppel- 
sais verflüchtigt  wird. 

Nach  Döbereiner  kann  man  das  Osmium  aus  Flüssigkeiten  und 
selbst  aus  der  Auflösung  der  Osmiumsäure  io  Kali  durch  Amebensäure 
metallisch  als  ein  tief  dunkelblaues  Pulver  abicheiden.  Diese  Methode 
ist  jedoeh  sur  quantitativen  BestioMunng  des  Osmiums  weniger  geeignet. 
Die  Trennung  des  Osmiums  tou  anderen  Metalleo  ISsst  aich  we- 

ßen  der  Flächtigkeit  seines  Oxjdes,  wenn  die  Verbindung  auftHs- 
ar  ist«  leicht  durch  Erhitxen  bewerkstelligen.  J)agegen  ist  die  Schei- 
dmg  von  Iridium  aus  der  natürlich  vorkomr)irn<ipn  Legirung,  Oa* 
mium « Iridium ,  sehr  schwierig,  weil  eines  Theils  diese  Legirung 
schwer  auflösbar  ist,  andern  Theils  sich  das  Osmium  in  derselben 
durch  Glühen  bei  Luftiulrilt  leicht  zu  Osmiumsäurc  oxvdirl.  Nach 
einem  früheren  Verfahren  noh  Berzelius  kocht  man  da>  in  ei- 
nem Stahlmörser  äufserst  fein  gepulverte  Osmium  -  Iridium  zur  Enl- 
fernung  des  abf^'criebencn  Eisens  zuerst  mit  Chlorwasserstoffsäure,  und 
erhitzt  hierauf  das  i;ut  ausf^M'waschene  Pulver  mit  dem  gleichen  Ge- 
wichte frisch  ^geschmolzenen  Salpeters  in  einer  kleinen  Porcellanretorte, 
irmefaen  mit  einer  tuhuUHen  Vortage,  aoa  welcher  eine  Ableitungsröbre 
in  eine  Flasche  mit  verdünntem  Ammoniak  fBhrt.  Anfangs  giehl  nrnn 
sehr  gelinde  Bitae,  damit  die  Gasentwickelung  nicht  su  heftig  vor  aich 
geht ,  verstärkt  jedoch  dieselbe  gegen  das  Ende  der  Operation  bis  sum 
Weifsglühen.  Nachdem  die  Gasentwickelong  beendigt  und  die  Retorte  ef«* 
kältet  ist,  behandelt  man  den  lohalt  derselben  mit  kaltem  Wasser,  bringt 
die  Auflösung  in  eine  Flasche  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  und  ver* 
mischt  sie  hierin  mit  so  viel  ChlorwasserstoffsSure  urxl  Salpetersäure, 
dass  sie  stark  sauer  wird  und  nach  Osmiumsäure  riecht  Die  klare 
Flüssigkeit  wird  in  einer  Retorte  mit  sehr  gut  abgekühlter  Vorlage  de- 
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•dllirt,  d«r  angelöfle  Ruckttaad  ebenftlb  mit  Königswasser  vermischt 
und  in  eiDCr  bcfOnHern  Retorte  rlcstilllrt,  wobei  das  Destillat  glcicli&ilf 
OsmioiDf  tind  der  Rückstand  in  der  Ketorte  Iridium  nebst  einer  gewis- 
sen Menge  ()>miiim  rnthült.  Den  Rückstand  in  beiden  Retorten  nach 
der  De^-till.ition  fdtrirl  man,  vorsetzt  mit  (^lilorkaliuin  und  verjagt  die 
iibersrhü.Nsiijr  CldorwnssrrslofTsh'nrr  und  SaljM'l^  rshiirf'  durch  Lindampfen. 
Beim  nunmehrigen  Krhllzcri  df  r  Irockcucn  Saltmasse  mit  kohlensaurem 
Natron  fan^gl  man  die  cnt\v<?i(  hernle  Osmiumsäure  wieder  wie  vorher 
auf  und  erhält  beim  Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser  ungelöst  hlti" 
beodes  Iridiumoxjd,  welchcf  indetsen  immer  oodi  eiocn  grdfterea  oder 
(»eriogcrea  Aotheil  Oamivm  foruckhült.  Min  kann  et  hienron  befreieo 
dorch  mehrmalige  Redoctton  mit  Waaierttoffgis  bei  sehr  gelioder  Uitsef 
and  nachherige  Oxjrdation,  indem  man  es  an  ofiGener  Luft  so  lange 
dnnkelrotbglühend  erhält,  als  noch  der  Geruch  von  OsmiumsSare  tn 
bemerken  ist.  Das  (Tewicht  drs  Iridiums  wird  nach  der  Reduction  mit 
Waase rstofTgas  bestimmt.  Das  Osmium  scheidet  man  aus  allen  erhalte- 
nen Auflösunj^pn ,  wie  oben  angeführt  wurde.  Die  kleine  Ment^e  dies-es 
Metalls,  dessen  Oxyd  durrh's  (iliihen  des  Iridiums  verflüchtigt  wurde, 
eri^'irht  sich  aus  dem  (»eu  ii  lilsutitcrschiede ,  wenn  man  das  etwas  os- 
miunihaili^c  Iridiumoxvd  nach  der  ersten  Reduction  mit  W  asserütoffgas 
wiest  und  das  (jewicht  desselben  nach  dem  letzten  Glühen  und  Reduci- 
res  wieder  bestimmt«  — -  Frem/  scbllgt  tnt  Trenoang  beider  'vor,  sie 
«na  der  AvflSaaag  in  Königswasser  dnrch  Chlorammooivs  als  DoppeU 
aalse  sn  ijillen,  den  Niederschbg  mit  Waaser  aninrühren  nad  dorch  das 
Gemenge  schweflige  Sä'ore  zu  leiten.  Das  Iridinmchlorid  lersetat  alcb 
dabei  in  S('S(julchlorid  und  bleibt  in  Lö^uni^,  während  das  Aromonium- 
Oamiamchljrid  nicht  sersettt  wird  und  in  der  Flüssigkeit  ungelöst  bleibt^ 
wenn  sie  viel  Chlorammonium  enthält.  Die  Lösung  setzt  beim  Verdun- 
sten das  Ammonium  -  lridInmses(piichlorid  in  Krvvlallen  ab,  welche  i>ei 
vorsichtigem  Krhitzcn  nn  l,i!lisch<-s  Iridiuin  in  krv.slallen  zurücklassen, — 
Das  OsmiumdoppeLsalz  verw;inti<  lt  sich  ia  eioem  Strome  vou  Wasser- 
Stoffgas  in  melalli.sches  Osmium. 

Leichter  und  genauer  kann  die  Untersuchung  des  Osmium -Iri- 
dSams  angestellt  werden,  wenn  man  das  Osmium  nicht  nnmittelbar, 
«ondern  aus  dem  Verluste  bestimmt.  B  er  sei  ins  giebt  hiertu  folgen- 
des Verfahren  an:  Das  hdcbst  fein  sertheilte  Osmiom-lridlnm  wiid  ia 
einem  Gold-  oder  Silbertiegel  mit  Kalibrdrat  gescbmolsen.  Man  seist 
lettteres  nar  nach  und  nach  zu  dem  Metallpulver  und  wendet  im  An- 
fange so  wenig  an,  dass  das  Palver  nnr  damit  getränkt«  nicht  aber  be- 
deckt wird ,  wodurch ,  wenn  man  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Loft 
begünstir-t,  tlie  Oxvdation  sehr  rasch  von  Statten  geht.  Ein  Zusatz  von 
etwas  rlilorsaurem  Kali  lirsrhIeuniL;t  zwar  <IIe  Auflösunf:;  des  Metallpul- 
vers sehr,  doch  kann  b(  i  dem  starken  Aufbrausen  leicht  ein  Verlust 
entstehen.  Die  Ilitne  darf  kaum  bis  zum  anfant^enden  Glühen  gt'hen 
un<l  man  iahrt,  wenn  man  iin^rfahr  1  Grm  des  Melallpulvers  ani;e\ven- 
det  hat,  Stunden  damit  fort,    unter  wiederholtem  Umrühren  der 

Masse  mit  einem  kleinen  goldenen  Stabe.  In  der  Regel  bleibt  beim 
An6dsen  der  geschmolsenen  Masse  in  Wasser  ein  nngdöster,  nicht  oxy- 
dirter  Riickstand;  dieser  wird  mit  GblorwasserstofisSore  ausgekocht,  Jas 
bba^,  ungelöste  Iridiamoxjd  vorsichtig  vom  nicht  angegrUfenea  Metall- 
pulver  durch  Schlämmen  getrennt,  das  Gewicht  des  letzteren  bestimmt 
und  von  der  angewandten  Menge  abgetogen.  Die  alkalische  Flüssigkeit 
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ibcnittigt  mm  darauf  mit  Clilorwassmioflaiiire,  wobei  sieb  Osmium- 
sa'are  cotviclcekf  verdonstet  das  Gaote,  unter  Zusatt  von  etwai  &ftlpfr- 
tertänre,  in  einem  offenen  Getafse  cur  Trockne,  löst  die  Saizmasse  wle-> 
der  10  Wasser,  versplil  die  Lösung  so  lange  mit  kohlensaurem  Natron, 
bis  sie  scliw.tch  alkalisch  re3i;irt,  flanijift  zur  Trockne  ein  und  erhitzt 
die  Masse  zum  dlühen.  Die  Salimas.se  \Nird  nun  aberuiaLs  mit  W  asser 
behandelt;  riecht  die  Lösung  beim  Erwärmen  etwas  nach  Osmiumsäure, 
SO  digerirt  man  sie  so  lange,  bis  der  Geruch  gänilich  verschwunden  ist. 
Beim  Filtriren  bleibt  auf  dem  Filter  sebwanbUues  Iridiumoxyd,  welcbet 
mii  einer  tcbwacben  AvflSfting  von  Cblorammooivm  gewaacben  wer- 
den mnaa ;  tolettt  entferoi  man  den  Salmiak  mit  etwat  \Veingeiat.  Dat 
Iridtvmosjd  wird  dann  mit  Waaacnitoßgaa  redndrt,  gewogen  nnd  dar* 
auf  einige  Male  mit  doppelt- schwefelsaurem  Kali  geacbnolten,  am  etwa 
darin  enthaltenea  Rbodinm  oder  Palladium  so  trennen,  nnd  nun  tum 
letzten  M^le  mit  Wasserst ofTgas  redttdrt  und  gewogen. 

Die  beste  Methode,  das  Osmium  -  Indium  m  terselien  ,  ist  die  von 
Fri  tische  und  Slruve  angegebene.  Man  schmilzt  hiernach  in 
einem  geräun)igen  Ti^el  über  der  S[)lrituslampc  gleiche  Theüe  von  Kali- 
rat nnd  rhlorsaurem  k.ili  zii.sanuncn  .  nnd  trägt  in  die  ge>r!imoliene 
Masse  das  Dredache  ties  (i('v\i<  hls  un/erkleincrte^  Osmiun«  -  ln<lium  ein. 
Mit  dem  Erhitzen  fortfahrend,  {gelangt  man  bald  in  dem  Punkte,  wo  die 
SanerstofTgasentwickelong  ana  dem  cblorsaaren  Kali  anfa'ngt;  mit  dieser 
beginnt  ancb  sagleicb  die  Einwirkung  der  gescbmolienen  Masae  anf  das 
Osmivm- Iridium,  was  aicb  an  der  nnn  eintretenden  gelbbraunen  Flk^ 
bnog  a«  erkennen  giebt.  Die  Masse  fiingt  jetsi  bei  einer  ▼erbtfitnis»» 
rnüfsig  nur  wenig  erhöhten  Temperator  an  so  stark  zu  schäumen  und  lu 
steigen,  dass  man  das  Feuer  mtfisigen  muas,  nnd  wird  dabei  so  dickflüs- 
sig ,  dass  sehr  bald  alles  Osmium  -  Iridium ,  welches  bisher  auf  dem  Bo* 
den  lag,  in  der  durch  die  Sauersloffgasentwlckelnng  (^rofsr  Blasen  wer- 
fenden Masse  schwebend  crhaitcn  und  dadurch  der  Minwirkntiq  nin 
Viel<»s  zugänglicher  gemacht  wird.  Von  nun  an  bedarf  es  der  Nx  iteren 
Erhitzung  t"a.st  gar  nicht  mehr;  die  Einwirkung  schreitet  energisch  fort, 
die  Masse  nimmt  eine  fast  schwarze  Farbe  an  und  die  Operation  ist  be- 
endigt, sobald  dba  ScbSttaien  aufhört  nnd  die  Masse  £esi  wird»  Mit  dem 
Festwerden  beginnt  nnn  aocb  eine  geringe  Entwickelung  von  Osminm- 
sinredtepfen  $  das  Erbitsen  branebt  man  nicbt  mebr  fortaosetsen.  Man 
bcbandeli  die  gescbmoliene  Masse  mit  Wasser  nnd  erhält  eine  orange- 
gelbe Lösung,  welche  Osminm  und  Ruthenium  enthält  und  einen 
acbwarablaiien  Niederschlag,  welcher  sich  von  dem  nicbt  aufgeschlossen 
oen  OsmSam- Iridium  sehr  leicht  durch  Schlämmen  trennen  lässt.  — 
Die  Verfasser  empfehlen  zu  diesem  Aufschlüsse  Tiegel  von  Eisen,  bei  de- 
ren Anwendung  indessen  zu  beriicksichsl^rn  i>t,  dass  die  erhaltenen 
Prodncle  sehr  durch  Eisenoxjd  verunreinigt  .».evn  niii>>rn  :  ans  ähnlichen 
Gründen  sind  Porccllan-,  Platin-  nnd  Silbertiegel  nicht  gut  anwendbar. 

Viel  leichter  lassen  sich  andere  Abänderungen  des  Osmium -Iri- 
diums, welche  sich  durch  eine  dunkle  Farbe  von  dem  schwer  sersetzba- 
len  lichten  Osminm -Iridinm  unlertebeiden,  mit  diesem  'aber  gemein- 
scbaftlich  vorkommen,  lerlegen..  Sie  verlieren  beim  Erbitsen  ibren  me* 
laHlscheo  Gbna  nnd  verbreiten  dabei  den  dvrcbdringenden  Gemob  der 
Osminmsüntre.   Die  Unteitncbnng  gescbiebt,  nach  BeracHua,  anf 
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folgende  W^ise ;  Die  Legirang  wird  in  einem  kleinen,  gewogenen 
Plaünliegel  bei  gelinder  \^  eir>glühhiUe  geröstet.  Nach  einer  Viertel- 
itnndc  bat  n€  ihr  Ansehen  verändert  ttnd  rieb  mh  IridSvoMxjd  bedecfct 
Um  das  Rftfleii  ra  bcicblcnnigen ,  benetit  man  die  innere  Seite  dd 
l^lohenden  Tiegeb  mit  einem  Glasttabe,  welcber  in  rectificirtca  Terpen- 
tinöl getaucht  worden  itt,  wodorcb  das  Iridiom  nicbt  nnr  durch  den 
Dampf  des  Oels  redncirt,  aüttdem  lugleich  auch  unICr  Ergliihcn  mit 
Kobie  verbunden  wird,  worauf  es  nach  dem  Verdunsten  dea  Oeb  wie- 
der mit  dem  Gerüche  nach  Osmiumsä'ure  verbrennt.  Man  wiederholt 
diese  Operation  so  oft,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  dadurch  entsteht. 
Der  Riickstanil  wird  mit  W.i.sserst()fr^j;.is  rfducirt.  —  fVher  die  Tren- 
nung des  Osmiuns  von  den  anderen  begleitenden  Melaileo  &.  Art. 
Platin.  Sr, 

Osiuiuiiiamalgani  s.  Os  nii  uiu -Legiruugcu. 

OsroiQnibiozyd  s.  Osmiumoxyde. 

Osmiomchloride.  Daa  Osmium  vereinigt  rieh  mit  Chlor  in 
Tier  verachiedenen  VerbSltnisaen :  an  Oamiomchlonir:  OaGl,  Oaminm- 
aeaqoicblorid:  Oa|€lat  Oaminmchlorid :  Oa€lsv  und  Oaminmtricblo- 
rid:  Oa€l,. 

Osmiiinichlorör. 

K  i  n  f  a  c  h  -  C  h  1  o  r  o  s  ni  1  II  m  ,  OsGl,  entsteht,  wenn  man  trocke- 
nes Chlorgas  über  Osmium  leitet ;  bildet  dunkelgrüne,  sublimirbare 
Krv&tallnadeln.  Es  Ifist  sich  in  Wa.s&er.,  doch  zersettt  es  sich  dabeif 
unter  Bildung  flüchtiger  Osmiumsäure,  welche  sich  auflöst,  während 
melalUacbei  Oamium  in  blSuKchen  Flocken  niodernsttt  und  Chlorwaaser- 
atoffiXore  frai  mrd. 

Oamiumcfaloriir-Doppelaaltc.  Daa  Oaminmdiloror  bÜdct 
Doppelsalie  mit  Chlorammonium,  Chlorkalium  und  Qneckail- 
berchloriir. —  AmmoniumoOamiumchloriir,  Einfschchloros- 
minm- Salmiak,  Einfach -Chloroamiumamroonium,  NH-4  €l-}-OaGlt  iat 
wahrscheinlich  die  V^erbindung ,  welche  entsteht,  wenn  man  das  über 
erhitztes  Osmium  geleitete  Chlori^^as,  dem  noch  Osmiumchlorid  beige- 
mengt ist,  in  wässerigem  Ammoniak  aiifTiingt.  Verjagt  man  aus  der 
braunen  Lösung  durch  Abdampfen  das  überschüssige  Ammoniak,  so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelbbraun  und  liefert  beim  Verdampfen  bis  xur 
Trockne  einen  braunen  Rückstand,  welcher,  durch  vorsichtiges  Erbitten 
im  bedeckten  Tiegel  vom  überschüssigen  Chlorammonium  befreit,  eine 
grünliche  Farbe  annimmt.  —  Dieselbe  Verbindung  acbeint  aich  ancb  in 
bilden,  wenn  man  KaKum •  Oamiomcblond  in  wiiaerigcm  Ammooinlt 
I6at;  es  bleibt  dann  ebenfalla  ein  dnnkelgrinea  Pulver  aorick.  DamfH 
man  das  Filtrat  hiervon  ab  und  erbitat  den  Rückstand  bis  snr  anfangen- 
den Verflüchtigung  dea  Salmiaka^  ao  erhält  man  im  Rückstände  Ammo- 
nium-Osmiumchlorür,  gemengt  mit  Chlorkalium.  —  Kalinm-Oa- 
miumchlorür,  Einfach  -  Chlorosmiumkalium,  K  Gl -f- 1  wird 
erhalten  durch  AuOösen  von  Osmiumchlorür  und  Chiorkalium  in  mög- 
lichst wenig  Wasser,  Abdampfen  der  Lösung  und  Ausziehen  des  Bück- 
standes mit  wenig  Wasser,  welches  das  überschüssige  Chiorkalium 
gröfstentheils  zurücklässl.  Aus  dieser  Lösung  erhält  man  das  Doppel- 
saU  beim  Verdunsten  in  hellbraunen  Säuleo ,  aus  welchen  durch  Wein- 
geist daa  Oamiom  ledodrt  wird.  —  Oder  man  mmiacbt  Üo  witaerige 
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Uraog  des  Kalium -OMunmchlonds  mit  Weingeist,  filtrirt,  lUftiUirt  das 
gelbe  Filtrat  oder  settt  es  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  aus,  wobei 
«ich  eine  ätherische  Substanz  entwickelt  und  viel  metallisches  Osmium 
niederfallt,  l  cberiasst  man  das  Filtrat  drr  freiwilligen  Verdunstung,  so 
scheiden  sich  an  den  \\  .mdungen  des  Gefäfses  dunkelgrüne,  undeutliche 
KrTiilalle  ab,  weiche  in  Wasser  \iel  leichter,  aU  in  Weingeist,  mit  grü- 
ner Farbe  löslich  sind.  —  Quecksilber -O^miumchloriir,  £in- 
facbchlorosmiiim- Quecksilber,  Hg)  £1 -f- Os  Gl.  Ueberläs^t  man  eine 
IiSraiig  vmt  OmimtHw  in  wÜMcr^cr  CUorwaticntiif&iare  nit  Queck» 
lilber  der  frei^Ufigcn  Yerdltattiinc,  lo  fcbeidet  ifckf  o»ch  beendigter 
ftedsdiMi,  aoi  der  brinnlidien  FKUrigkeit  dteie  DoppelvecbMidiiAg  ela 
da  durchsichtiges,  gläntendes,  pnrpnrrothet«  UMirphes  Salt,  von  metal* 
lischem  Geschmacke  ab.  Aas  seiner  wSiserigen  Lösung  fällt  Eisen  oder 
Zink  blofs  Qoecksilber,  während  Eisenosmiuaichlorid  dder  ZiakoiniviB* 
cUorid  io  Löfang  Uetben  (fierielint). 

Osmiumsesqmchlorid. 

Osmiumsesquichlorür  (Berzelius),  Anderthalb-Chlor- 
osmium,  Os^  Gis  ^  ist  bis  jetzt  nicht  isolirt,  sondern  nur  io  Verbin- 
dung mit  Chlorammonium  bekannt,  und  tcbeuit  eine  braune  oder  pur- 
purrotbe  Farbe  in  bcailien.  Stellt  nan  ecfSltigle  wisserige  Oaminoi- 
•lore  mit  Cbknrwanentoffiivre  nnd  QnecEiilber  bii  ran  Vencbwinden 
det  Genicbef  rannimeD  ^  nnd  daapft  die  Finti^keit  in  Vacnnm  über 
Schwefdsltare  ab,  so  bleibt  ein  glänzender,  pnrpnmer  Fimiss  von  metal- 
lischem Geschmack,  welcher  die  Haut  schwärst,  an  der  Luft  weich 
wird  und  sich  in  Wasser  «nd  Wcingcitt  löst.  Die  wässerige  Lösung 
giebt  mit  Alkalien  snerst  eine  purpnrbraune,  klare  Flüssigkeit^  welche 
bei  gelinder  I)ii^e>lion  schwar/es  Oxyd  absetzt  (lierzelius). 

Osmiiimsesquichlorid  -  Doppelsalze.  Das  Osmiunises- 
quichlorid  bildet  mit  Chlorammonium  und  Chlorkalium  Doppelsalze; 
letsteres  jedoch  ist  noch  zweifelhaft.  Ammonium-Osmiunisesqui- 
chlorid,  Anderthaibchlorosmium- Salmiak,  Anderthalb  - Chlorosmium- 
aanoninm,  Nfti  €l-f-  Os,  €1« ,  wird  erhalten  dnreh  Anflten  des  Oa- 
ninmsea^iosjd-Annoniaka  in  concentrirter  ChlorwaaaeritoffiSnre  nnd 
Verdaapfen  der  dnnkelgelbbrannen  Ltfaung  tnr  Trockne«  Ea  bildet 
eine  brannachwarxe,  amorphe,  luftbeallindige  Masse;  schmilzt  unter  Ent- 
wickelung  von  Chlorwaaserstoffia'ure,  wobei  Osmium  zurückbleibt.  Eaiat 
in  Waaaer  mit  braunschwarter  Farbe  löslich ;  wird  es  jedoch  zu  stark 
erhitzt,  so  bleibt  ein  unlösliches,  basisches  Salz  in  Form  von  braunen 
Flocken  zurück;  in  W^eingeist  ist  die  Verbindung  etwas  weniger  löblich. 
Aus  der  wässerigen  Lösung  fällt,  selbst  beim  Krwärmen  mit  überschüs- 
siger Säure,  Zink  nur  einen  kleinen  Theil  des  Osmiums,  und  Eisen  gar 
nichts.  —  k  a  1  i  u  m  -  0  s  m  i  u  m ses  q u  ic  h  1  o  ri  d  ,  Anderthaibchloros- 
mium -  Chlorkalium,  K  i^l  ~\-  Os.^  Gig.  Diese  Verbinduug  ist  noch  zwei- 
felhaft. Versetst  man  gesättigte  wasserige  OsninmaSnre  mit  KaK,  dar- 
aaf  mit  ChlorwasserstoffiKare  nnd  iSist  Quecksilber  darauf  einwirken, 
bis  aller  Gnrach  Terschwnnden  ist«  «o  erhilt  mm  beim  Verdampfen  des 
Filtrals  ein  mit  freiem  Cblorfcaüum  gemengtes  bnanei  Doppelsalsy  we- 
nig iSaUcb  in  Weingeist  (Berielina). 

Osniiumchlorid. 

ftweifach-Chiorosminm,  Os^lg,  bildet  sieht  wenn  man  Chlor- 


Digitized  by  Google 


768 


Osmiomchloriile. 


gas  über  erhitites  Osmium  leitet,  neben  Osminntchlorür,  als  ein  dunkel- 

§ elber  Nebel,  welcher  sich  xu  einem  rotben  Polver  Ycrdiebici;  es  ist 
ücbtiger  ab  daf  Gblorar.  Bei  Anwtoclmiff  von  fenebtem  CblorgMe 
oder  bei  Eiowirkoog  der  Lvft  auf  dai  CbSorid  ubeniebt  sieb  dioei 
toerst  mit  einer  dvrcbnchtigen,  gelben  Scbiebt,  oaeb  und  nacb  vcrwiB- 
ddt  e<  «icb  in  eine  dunkeUinnoberrotbe,  krjstallioische  Masse,  welche  in 
der  Wirme  der  Hand  scbon  schmihi,  und  weiterhin  in  der  Röhre  in 
gelbe,  sternförmig'  vereinigte  Naddn  und  BtaiteTf  ebenso  leicht  scbmel»> 
bar,  welche  wahrscheinlich  einen  gröfseren  Wassergehalt,  als  die  rolhen 
Kristalle  besiden,  vielleicht  aber  auch  im  Chlorgehalle  verschieden  sind« 
jy^s  Osmiumrhlorid  löst  .sich  leicht  in  Wasser  mit  f^'clber  Farbe;  mll 
mehr  Wasser  färbt  bich  die  f^ösung  grün  ^  wird  darauf  sehr  bald  un- 
durchsichtig und  7,eri.el7.t  .sich  unter  gänzlicher  Kntfarbung. 

O  5  m  i  u  m  c  h  1  o  r  i  d  -  D  o  p  p  e  i  i>  a  1  z  e.  K  a  I  i  u  m  -  O  s  m  i  u  m  c  h  I  o  • 
rid,  Zweifach  -  Chlorosmiumkaltum,  KGl-)~^^^'3*  M^a  erhält  diese 
Verbindung,  wenn  man  gldebe  Thelle  van  metallischem  Osmium  und 
Chlorkalium  innig  mengt  und  in  einem  Strome  von  Cblorgas  bis  wmm 
anfangenden  Glühen  erbittt.  Das  Chlorgas  wird  langsam  absorbiit;  um 
einen  Verlust  an  Osmium  tu  verbiitcn,  füngi  man  den  nicht  abcorbirtcn 
Theil  des  Chlors  in  Ammoniak  an£  Das  obefschSssige  Chlorkalium 
wird  mit  wenig  kaltem  Wa>ser  ausgeiogenf  der  Rückstand  in  beifsem 
Wasser  gelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  worauf  das 
Ooppekalz  in  dunkelbraunen,  glänzenden,  regelmäfsigen  Octaedern  an^ 
krvst:dlisirl ,  welche  ein  zinnoberrothes  Pulver  i^eben.  Das  Salz  ver- 
trägt gelindes  (iliihen,  bei  stärkerer  Hitze  nber  entweicht  Cblorgas  ne- 
ben wenii^  .subliniirfeu»  Osiuiiimchlortlr ,  und  (chlorkalium  mit  metalli- 
schem Osmium  bli  ibl  zurück.  Mit  Salpetersäure  gekocht,  entwickelt 
sich  der  charakleristikche  Geruch  der  Osmiunisäure.  Die  N  erbinduoü 
ist  in  Alkohol  fast  unlöslich,  löst  sich  aber  in  kaltem  Wasser  mit  cilron- 
gelber ,  oocb  leiebter  in  kocfaendem  nnit  braoBor  Farbe;  beim  Erkalten 
scheidet  sich  ontersetstes  Saht  als  dunkler,  krjstalliniscber  Nicdencblag 
wieder  ab.  Mit  der  wStsserigen  LSsong^  beleochtetei  Papier  nimmt  im 
Sonnenlichte  durch  Redoction  eine  nicht  anssuwascbende  blave  Faite 
an.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  schweflige  Säure  selbst  beim 
Kochen  nicht  verändert  (ßerselius).  —  Eine  Doppelverbindung 
von  K  a  I i  u  m  -  O  s  m  i u  m c h  lorid  und  Kai  i  u  m  - 1  rid  i  nmcblor  id, 
2  (K  €1 .  Ir  Clo) -j- K  Gl .  Os  GI2,  wird  erhallen  in  braunschwarzen  Oclae- 
dem,  wenn  man  das  natürlich  vorkommende  Osmium  -  Iridium ,  mit 
Chlorkalinm  fijenicni^t  ,  irt  einem  Strome  von  Clilorj^as  glüht.  Dieses 
S:il?. ,  mit  gl('i<  (i\iel  kohleusaureni  ^Natron  gemengt  und  geglüht,  entwi- 
ckeil das  meiste  Osmium  als  Osmiumsäure,  und  lasst  Iridiumsesquiox vd 
mit  noch  etwas  Osmiumoxjd  zurück,  welches  durch  Digeriren  mit  Kö- 
nigswasser und  Glühen  des  hierauf  reducirten  Iridiums  ao  der  Luft  ent- 
fernt werden  kann  (Hermann). 

Osmiumlnchioiid. 

Dreifach-Gblorosmium,  Osmiumsesqnichlorid  (Berte« 
lins),  OsGls.    Diese  Verbindung  ist  für  sich  nicht  bekannt,  sondesn 

nur  als  Doppelsalz  mit  Chlorammonium,  als  Amm  on  in  m  >  Osm  i  ua- 
t  rieh  lorid,  Drei£achchlorosmium>Salmiak,  3  NHiCl-f-OsCls.  Dieses 
Salz  bildet  sich,  wenn  man  Osmiumsäure  mit  wässerigem  Ammoniak  sa't- 
tigty  die  Lösung  einige  Tage  mbig  an  einem  dunklen  Orte  bei  gewöba» 
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licher  Temperatur  stehen  lässt,  dann  mit  Chlorwasserstoftaäure  über- 
.sHUi^t,  mit  etwas  Quecksilber  schüllelt,  bis  <!er  Geruch  nach  Osminm- 
säure  verschwunden  ist,  und  die  bräunlich  purpurrothe  Fliis^sigkeit.,  nach 
dem  Abgicfseo.des  Queckiilkcrs ,  sur  Trockne  verdampft.  Der  dunkel- 
biMme  RBcküaqd  wisd  mt  Wcsogeist  behuidtlt,  wobei  etat  in  'Wu- 
ter  Ali  bnumroltar  Firbe  UMUdie  Mmm  MrfidkUeibi,  wtkbe  wakr* 
•dieidÜdi  AMMoiMi-OiaMaiiiiscf ^wUfkrid  Mt  Di«  pcficfiilig  rotlie,  wein- 
§iiftige  Lösung  dagegen  seUt  benn  CreiwilKgen  VcrduMten  das  AmaM>> 
oiafn-Osmiumtrichlorid.aU  eine  braune,  verworren  krystalHnische  Masse 
abw  XMete  Verbindung  serlegt  sich  beim  Erhitzen  in  Salmiak  und  Os« 
«liMi;  sie  löst  sich  in  wenig  Waaser  mit  tief  dunkel  rother ,  in  mebr 
Wasser  mit  purpnr-  oder  rosenrother  Farbe.  Fixe  AlkaAicn  verändeni 
in  der  Kälte  die  Farbe  der  Lösung  nicbi  ^i^er  sei  ins)» t       •  •  -  <7r« 

Osmian^'-  iridiüm ,  Osmiridiuni,  eine  natürlich  vorkom- 
mende Legining  IrOs,  welclie  6erselius  tosammengesettt  fand  ans 

4M4  Osmium,  46,77  Iridium,  3,15  Rhoflinm  und  0.74  Eisen.  Die 
letzteren  beiden  Metalle  vertreten  einen  Theil  des  Iridiums.  Doch 
scbcinen  auch  Verbindungen  mit  höherem  Osmiamgebalt  vorsnkommen, 
namentlich  IrOsa,  worin  Beneliu.s  25  Iridium  und  75  Osmium  fand. 
Diese  Verbindung  unterscheiden  einige  Mineralogen  durch  den  Namen 
Irid -Osmium.  —  Von  keiner  Säure  merklich  angreifbar.  Vor  dem 
Löthrohre  ist  das  O.smium- Iridium  vollkommen  unveränderlich,  wäh- 
rend Irid-Osmium ,  wie  (i.  Rose  gezeigt  hat,  durch  starkes  Erhitzen 
seinen  Glanz  verliert.,  und  sich  dunkel  färbt.  Erhitzt  man  es  in  einer 
Weingeistflamme,  so  zeigt  es  die  Heaction  des  Osmiums,  indem  es  diese 
Plamme  gelblich  roth  f  Hebt  nnd  stark  leuchtend  'macht.  —  Findet  sich 
ab  seltenere  Einmengung  im  «raUschen  und  brasilianischen  Platioiande 
in  Gestalt  von  kleinen  pbtien  Körnern  oder  kleinen  tafelförmigen  he» 
aagonalen  Krjrfttallen,  mit  ▼nltkommner  basischer  Spaltbarkeit.  Ks  ist 
liouvreits,  wenig  debnbnr,  von  19,38  —  19,47  (Osmium -Iridium)  und 
21,1  —  21,2  (Irid-Osmium)  specif.  Gewicht.  Beide  Arien  sind  durch 
Qnartbäirte  ansgeseichnet.  Tl.  S, 

Osmium-Legi run gen.'  Osmiumamalgam  oder  eine 
Verbindung  des  Osmiums  mit  Quecksilber  erhält  man«  nach  Tennant« 
wetA  man  wSsserigf  Osniumsitere  durch  Quecksilber  icrselst.  Das  so 
corhalteae«  weiche  Amalgam  wird  durch  Aospressen  des  vbcfschiisiigcri 

Qnecksilbers  fesler.  Reim  Destilliren  des  Amalgams  bleibt  metalli- 
sches Osnilnm  In  Pulverform  zunick.  —  Osmium-Gold  ist  eine  sehr 
dehnbare  Legirung;  leicht  löslich  in  J^öuigswasser;  die  Lösung  liefert 
bei  fler  Destillation  Osmiumsäure. —  Osmium-Kupfer.  Sehr  dehn- 
bare Legirung,  welche  sich  liegen  Königswasser  wie  Osmium -Gold 
verhält  (Tennanl).    Osmium-Iridium,  s.  d.  Art.  Gr, 

Osmiumoxy  de»  Das  Osminm verbindet  sich  mit Sanentoff  in 
fonf  VerbSUnisseo;  die  darans  enislehenden  Verbindungen  sind  folgende: 
Osmiurooxjdul,  OsO;  Osmiomstsqoioxvd.  Os^Og;  Osmiumoxjd,  OsO]*, 
Osmige  Säure,  OsOa;  Osmiumsäurt,  ÖsO«.  Die  beiden  Ictsteren  sind 
im  Art.  Osmiumsäoren  beschrieben. 

Osmiiinioxydul. 
Formel:  OsO,  wird,  nach  Berselius,  durch  gelindes  Glühen 
Handwörtaffbiidft  der  Ckmöm.  Bd.  40 
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des  Osmiumoxjdalh^draU  in  einem  versdihMfeneo  Gefüfse  erhalten.  Es 
bt  dvokelffrün,  £Mt  schwtrt,  und  untendieMcC  fidi  dadurch  bedeu- 
imd  m  dea  Ot/dea  dci  Iridiaau,  da»  et  baai  Erirftiea  aa  der  Lalk 
dai  flScIitifie,  faBduteOird  dciOraiiams,  die  OaaiiaBMiafe,  gMt. 

OsBiaaioxydalBxdrat  entitdit,  weao  naa  die  winerige 
Ltaag  des  Kaliaai  -  Oaroianichlortirs  mit  Kali  mtcCit;  et  adieidet 
lieb  daoa  nacb  ciaigen  Stundea  ab  gränscbwavter  Nlederschbg  ab, 
welcher  ateU  etvsas  Kali  enthüll,  von  M-elchem  er  durch  Wacchen  mit 
Wasaer  nicht  befreit  werden  kann.  Das  Filtrat  behält  etwas  Oxydul 
mit  grüngelber  Farbe  gelöst.  Beim  Krhitien  des  Hydrats  in  verschlos 
seneu  Gefä'fsen  bis  tum  aiifaii^enilen  Glühen  entweicht  alles  Wasser, 
jedoch  ohne  eine  Spur  von  ()t»miumsäure;  e»  verpufTt  heim  Krhitzen  mit 
brennbaren  Körpern  niiler  Keduction  lu  metallischem  Osmium.  In 
Wasser^lofi  liefert  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  Wärmeeot- 
wickelong ,  Wasser  uad  meullisches  Oiaiiaai.  Daa  Otiaiaaioxydaliijr- 
dral  löst  sich  ia  SSarea  langsam ,  aber  vollsta'adig ,  nil  schwartgrSaer 
Farbe  (Berielias). 

( )i»iniuiusesquioxyd. 

OsiaiaBiaes^aioxjdal,  (Berielins),  Os,()t,  ist  aar  ia 
Verbiadung  mit  Aaiaioauk  bekaaal» 

Osaiinmsesqaioxjd- Amnoniak,  wird  erbahea  dorch  Auf* 
lösea  TOa  Osmiumsäure  in  überschüssigem  wässerigen  Ammaaiak.  Er- 
wJirnt  man  die  rolbgelbe  Flüssigkeit  eine  Zeit  lang  in  eiaeai  veraehlos- 
seaeo  Gefäfse  auf  AQ^  bis  GO^  C.,  so  tritt  eine  schwarzbraune  Fä'rbaag 
ein,  und  zugleich  entsieht  ein  Niederschlag  (vergl.  Oman -Osmium- 
säure). Zuletzt  verdamiift  man  die  dunkle  Fln^isigkeit ,  welche  noch 
den  gröfiten  Tht^il  gelöst  enthält,  in  einem  offenen  Gefäfse,  bis  alles 
freie  Ammoniak  entwichen  ist ,  und  wäscht  den  schwarzen  Niederschlag 
auf  dem  Filter  aus.  Nach  dem  Trocknen  stellt  die  Verbindung  ein 
braaascbwanes  Pulver  dar,  welches  sieb  beim  Krbitseo  «ntcr  Zimea 
aad  EfitwiekeJaag  von  Stickgas  aad  Wasserdaaipf  aad  Reductiaa  des 
Osmlaaii  lersetst,  wobei  die  Masse  teicbt  aas  dem  Gef^lffse  gescfaleo- 
derl  wird.  Mit  wüsserigem  Kali  gekocht,  daan  gewatcbea  aad  getrock- 
aet,  verpaflft  es  beim  Erhitzen  mit  einem  Knalle.  Das  Osmiumsesqui- 
oxyd »Ammoniak  löst  sich  wenig  in  Säuren  mit  brauner  Farbe,  ist  in 
Wasser  aalöslicb  und  wird  durch  Ameisensäure  nicht  redvdrt.  Von 
Kali  aad  kohleasaarem  Kali  wird  es  gelöst  (Berselins)» 

Osniiumoxyd. 

Formel:  OsOj,  wird,  nach  Bertelius,  erhaltca  beim  Erhitzen 
von  Kaliam-Osmiuncblorid  mit  trockenen  kohlensauren  Natron  in  ei- 
ner Retorte  nicht  ganz  bis  zum  Glühen;  sobald  keine  Entwickelung 
von  Kohlensäure  mehr  stattfindet,  zieht  man  den  Rückstand  mit  Was- 
ser und  Chlorwasserstoffsäure  aus,  wonach  reines  Oxyd  zurückbleibt. 
Es  entsteht  ebenfalls,  wenn  man  trockenes  Osmiumox^dhjdrat  in  einem 
Strome  von  Kohlensäure  erhitzt ;  mit  dem  Wasser  entweicht  dann  stets 
etwas  Osmiumsäure.  Es  bildet  ein  schwarzes  Pulver,  welches  bei  Lufl- 
abschluss  RolhglShhitze  erträgt)  ohne  sersetst  au  werden,  und  dorch 
Wasserstoffgas  bei  gewMinliiAer  Teaiperatar  redacirt  wird.  VerpaA 
Mn  Kriutaaa  aut  maabarea  KSipm. 
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Osmiumox jd,  blaues.  Wird  Osmiuni  bei  Luftxutnti  in  eiocr 
Retorte  geglüht,  so  bildet  sich  zuerst  ein  weifses  Sublimat  von  Osmiiini- 
säure,  hierauf  blaues,  bei  durchfallendem  Lichte  grünes  Oxyd  (  Vau- 
quelin).  Auch  beim  trhitren  des  Platiiirr/.es  erhalt  man  diesem  blaue, 
io  Wasser  unlösliche  ^Sublimat  (Descotils).  Schweflige  Säure  bildet 
mit  wässeriger  Osmiumsäure  eine  blaue  Flüssigkeit,  welche  als  schwe- 
fdiiam  Uinci  Otaibmosyd  su  betrachteo  ist.  Vielleicht  ist  dieses 
bk«e  Oird  OD  Gcmiich  Vod  Oxjdvl  nad  Scfijiiioxjd,  oder  von  Oxj» 
dvl  und  bxjd  (Bertcliaa). 

Osmimnoxjdh/drat.  WeoD  man  eioe  ffesSUigte  wSffcrigc 
LöMiiig  TOD  KtKnin- Osmiumchlorid  mit  etwas  Icohlentanrcai  Kali  oder 
NalfOM  versetxt,  so  färbt  sieb  die  Losung  allmälig  schwan  nad  setst 
•chwanet  Oxvdbjrdrtt  ab ,  welches  durch  verdünnte  Chlorwasserstoff» 
säure  von  anhängendem  Kali  befreit  werden  kann.  Das  Filtratisl  blass- 
gelb. Bei  Anwendnnn  von  zu  viel  kohlensaurem  Alkali  bleibt  das  meiste 
Oxvd  mit  dunkelbrauner  Farbe  gclösl  ,  .scheidet  sich  aber  langsam  beim 
Hinstellen,  sogleich  beim  Koclien  fast  vollständig  ab.  Das  Oxvd,  sowie 
das  Ozjdhjrdrat,  lösen  sich  nicht  in  Säuren  (Berzelius).  Qr, 

Osuiiumoxydql   und    Onmiiimoxydii  Ihydrat  s. 

Csiuiu  moxyde. 

Osm  tnrosal  mi  ak  s  Oamiomchlori d- Uoppel« 
aalse  unter  Oaminmchloride. 

Osmiu  ni  sä  uren.  Die  beiden  höchsten  Oxjdationsstufen  des 
Osmiums  sind  Säurea,  nämlich  die  osmige  SSare:  O^Ot  und  die  Ot- 
nioaMäarc  O9O4. 

Osmige  Säure. 

Sjn.  O  sm  i  u  m  tr  i  ox  jd  ,  O  s  ni  i  u  m s  e  s  q  u  i  0  x  v  <i  (Berrelius), 
OsOa.  Sie  ist  im  isolirten  Zustande  nicht,  sondern  nur  in  Verbin- 
dung mit  Basen  bekannt;  versucht  man,  sie  abioscheiden,  so  zerfällt  sie 
in  Osmiumsäure  und  Osmiumoxjd. 

Osmigsanre  Salse. 

Die  Salze  mit  alkalischer  Basis  sind  in  Wasser  mit  schniuttiggni- 
ner  Farbe  löslich;  diese  Lösung  erhält  sich  nmensetzl  bei  einem  Ueber- 
schuss  des  Alkalis;  im  anderen  Falle  aber  zerfällt  die  Säure  beim  Ab- 
dampfen in  Osmiumox^d,  welches  sich  ausscheidet,  und  in  Osmium- 
säure. In  Alkohol  sind  sie  unlöslich;  das  Bar^tsaU  ist  auch  io  Wasser 
nolöslich.  Schwefelsäure  scrsetst  die  Aoflltiang  der  oaaitgianrea  Alka- 
lien in  Ofmimnoijdhydrat ,  welcbct  hartoSckig  einen  Theil  der  SXore 
twrSckbiUt,  und  in  Ofnumnaiinfe.  Auf  Znsatt  von  Khwefliger  SSaic 
cntwickell  ficb  gleicb&lk  OsmiamaiDre  ^  aber  ei  enuteht  sogleicb  ein 
schön  indigblancr  Niederschlag.  SalpctcvaSnre  oxjdirt  die  osmigsaaren 
Salae  lu  osmiamaanren  Salzen. 

OsmigsaareaKali:  KO.OsO,.  Scheidet  sieb  als  rosenrothes 
Krjstallpolver  ab,  wenn  man  eine  Lösung  von  osmiumsaurem  Kali  mit 
einigen  Tropfen  Alkohol  versetzt.  Es  wird  auch  schon  durch  blofses 
Abdampfen  einer  Lösnog  von  osmiumsaurem  Kali  mit  einem  Lieber- 
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fchiiffi  von  Kali  gebildet  (Fremv,  Clajis).  In  gröfseren  Krrslallen 
erhält  man  dirsps  Salz,  wenn  man  eine  f^cmengle  Lösung'  ^on  osmiuni- 
.snnrcm  und  s.dpelrigsaurem  Kali  rinif^e  Zeit  ruhig  stehen  lä&5l.  Die 
krv'staile  haben  eine  rlunkie^  i^T.irj.ttrotl.e  Farhr.  —  Das  Nalronsali  lüssl 
sich  ^^ic  das  Kah'sai?.  erhalten,  krystallisirt  aber  wegen  der  Leichtlöi- 
licbkeit  viel  schwieriger.  Die  Lö&uogen  beider  Salze  werden  vod  <\.in- 
nODiak  redticirt.  CbknwniiiODhiBi  eneagt  einen  gelben  NiederscbUg, 
weklicr,  mk  Waiserttoff  redocirt«  netaHbcb«  Ofniirai  mit  mcfliicifcfi 
Glanse  liefert. 

Osmiunjsaiire. 

Formel:  (>s  04.  Diese  Süorc  bildet  sieb  stets,  wenn  Osmiom  oder 
^oe  der  niedrieeren  Oxydationsstufen  desselben  bei  Luftzatrilt  stark  er- 
Mtxt  werden;  ferner  durch  Auflösen  des  bei  Luftabschluss  minder  stark 
{geglühten  Osmiums  in  Salj>etersäuro  oder  Königswasser,  sowie  aoch 
beim  (iltlhen  von  Osmium  mit  ätzenden  oder  Salpetersäuren  Alkalien, 
und  bei  der  ZerspJzung  des  osmiumsauren  Alkalis  durch  eine  Säure. 

Zur  Darslelbnig  der  Osmiumsaure  erhitzt  man,  nach  Berzelius, 
Osmium  in  einer  Kugelröhre  zum  Glühen  und  leitet  eiuen  langsamen 
Sanerstoffgasstrom  darüber.  Die  meiste  OsmiumsSure  sctit  skh  in  einer 
neben  der  ersten  Kugel  befindlicben  iweiten,  gut  abgek&bkeB  abj  2  bis 
3  Proc.  geben  mit  dem  Sauersloffgase  weiter^  welches  man,  snr  Gewin* 
ming  derselben ,  dnrcb  eine  witescrige  LSsnng  von  Amnoniak  oder  Kali 
leitet.    Wühler  stellt  die  Osmiumsäure  ans  dem  in  Königswasser  nn- 
löslichen  Theile  der  Platin rückstände  auf  folgende  Weise  dar:  Dieser 
Rückstand  wird,  ohne  ihn  fein  zu  reiben,  mit  «einem  gleiclico  Gewichte 
fein  zerriebenen ,  geschmolzenen  (.hlornatrinms  gemischt,  in  einer  wei- 
ten und  langen  (ila.sröhrc  bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzt;  alsdann 
la'sst  man  einen   nicht  zu  starken  Strom  feuchten  Chlorgases  darüber 
streichen.   Ilierliei  bilden  sieb  Cbloriridium-Natrium  und  (^hlorosmium- 
Natrinm;  dur<  b  die  Feuchtigkeit  des  Chlors  scheint  aber  das  Chloros- 
mium sogleich  wieder  in  der  Art  zersetzt  zu  werden,  dass  sich  Chlor- 
wasserstoffsäure  und  Osmiumsäure  bihlen,  welche  lettlere  in  einen,  am 
anderen  Ende  der  GlasrSbre  angebrachten  tnboKrten  Ballon  iabliaüit. 
Die  weiter  fortgeführten  Anthede  der  OsmiamsSnre  werden  mittdal 
einer  GasleitongsrÖhre  ans  diesem  Ballon  in  eine  Flasche  mit  verdnoo- 
lem  Ammoniak  geführt,  worin  sich  dieselben  auflösen.   Nach  beendig- 
ter Operation,  bei  welcher  man  stets  den  gr(Sfstrn  Theil  des  Osmiums 
als  Osmiumsäure  abgeschieden  erhält,  bringt  man  den  mit  Chlor  behan- 
delten, schwach  zusammengesinterten  Inhalt  der  Glasröhre,  sammt  dieser 
in  einen  hohen  Cv linder  voH  Wasser,  wodurch  man  eine  tiefbrau nrotbe 
Auflösung  des  lridiufn(ioj»|K  lsalzes  erhält ,   welche  noch  stark  nach  Os- 
miumsäure, vom  7ersrl7.t<'ii  ('hioroimium  liorriihrend,  riecht.     Um  auch 
diesen  Antheil  von  Osmiumsänre  zu  geninnen,  versetzt  man,  zur  voll- 
ständigen Oxydation  des  Osmiums,  die  abgegossene  Flüssigkeit  mit  >tar- 
ker  Salpetersäure,  destillirt  mehrere  Male,  unter  jedesmaligem  Zu^satz 
yon  SalpetersXnre,  fast  bis  tor  Trockne  ab,  nnd  leitet  die  Dämpfe  in 
verdünntes  Ammoniak  oder  Kalihjdrat.  Nach  Wollaston  bringt  nun 
ein  inniges  Gemenge  von  3  Thin.  Osmiöm-Iridtnm  und  1  Tbl.  Salpeter 
in  einem  hessischen  Tiegel  snm  starken  Rothgliihen,  bis  die  Masse  tei- 
gig wird  nnd  Dämpfe  von  OsmiumsSore  entwickelt,  löst  sie  nach  4em 
Erkalten  in  möglichst  wenig  Wasser,  Tersetit  dit  Ldsang  in  dncr  Re- 
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torte  mit  soviel,  tlnrcd  ihr  gleiches  Gewicht  Wasicr  verdilniiler,  rau- 
chender Schvi^efeUäurc ,  als  lur  Sätliguiig  des  KaWs  erforderlicii  i^t,  un<i 
dCftOUff  raicfa)  lange  noch  OsmiumsMure  übergeht.  Diese  überzieht  die 
Vorlage  wH  einer  weifseo  Rinde,  und  sduniltt  dann  niiler  der  waasern 
gen  Fniiaigkeil  in  Tropfen  amamnen. 

Die  Oamiiim^are  bildet  im  waaserffeien  Zustande ,  darch  Oi/da- 
tion  des  Osmiums  erhalten,  eine  vyeifae«  krjttaHinlaclM  Masafef  und  aofa- 
limirt  in  farblosni,  ddrchsichtigen ,  glänzenden  Nadeln.  Durch  die 
Wäme  der  Uaod  winl  sie  weich,  schmilzt  bei  etwas  erhöhter  Tempe- 
ratur tn  einer  öligen  Flüssigkeit  untl  bildet  nach  dem  Erkalten  eine 
durchscheinende,  krvstallinische  Masse;  bei  stärkerer  Hitxe  verflüchtig! 
sie  sicli.  Aufglühenden  Kohlen  wird  sie  unter  heftii,'er  Detonahon  re- 
ducirt.  Selbst  in  der  Kälte  besitzt  die  Osmiumsäure  einen  sehr  starken, 
stechenden,  höchst  unan{>enehinen  Geruch,  weicher  etwas  .m  (^lilor  und 
Jod  erinnert;  ihr  Dampf  greift  die  Augen  und  Re.spiralionsorgan»'  an, 
und  bewirkt  schon  in  geringer  Menge  eingeathmet,  langwierige  Schleim* 
abtoodemngen ;  die  SSure  scbmeekl  Ittend  osd  breanend.  In  Wasser 
I8at  aieb  diescfte  nor  langsam  tof,  damit  erbitat,  schnilat  sie  unter  dem- 
selben tn  Kiigelchen ,  wie  Phosphor«  wenn  er  unter  Wisaer  geschrool- 
xen  wird.  Die  wS^serige  USaung  rieebt  aelbat  in  der  Kälte  stark,  ist 
farblos  und  rStbet  Lackmus  fast  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  schwach. 
Die  Süure  löst  sich  auch  in  Alkohol  und  Aether;  nach  einiger  Zeit  aber 
wird  sie  aus  diesen  I^ösungen  redncirt,  vonägüch  unter  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes.  —  Alkalien  färben  die  wässerigen  l^ösuogen  der  Osmium- 
sSure  gelb,  und  lassen  den  Geruch  verschwinden;  nach  und  nach  aber 
vvir;l  die  Säure  zu  osmiger  Säure  reducirt,  besonders  bei  Gegenwart  von 
etwas  Alkohol  (Claus  ). 

Die  freie  ( )5miu:n'>aure  scheint   durch  die  neutralen  Autlösungen 
iler  Salre  iler  Krden  und  .Melalloxjdc  keine  Fällungen  zu  geben,  wohl 
aber,  wenn  die  freie  Säure  gesättigt  wird.    In  Aullösungen  von  neutra- 
lem essiesaoren  und  aalpctecMMirem  Bleloxjd  entsteht  durch  Osmiumsäore 
erst  auf  Zuaata  von  Amtaoniak  ein^  dunkelbrauner  Niederschlag.  Eine 
AufldsuDg  von  acbwcfeisaurem  Eiaenonjrdul  reducirt  die  Osnnumsäure 
und  bewirkt  in'  den  Avflttauiigen  derselben  einen  scbwarien  Niederachbg. 
Zinnchloriir  bewirkt  eine  braune  Fällung,  iSsUcb  in  Chlorwasserstott- 
siure.    Die  meisten  Metalle,  auch  Quecksilber,  reduciren  das  Oamium 
metallisch  aut  einer  Auflösung  der  Osmiumsäurc,  bei  Zusatz  einer  an* 
deren  Säure;  eine  Ausnahme  hiervon  machen  (jrold,  l^lalin,  Kbodium 
und  Iridium;  auch  /ink  bewirkt  diese  Bediirilon  nur  lang.sam  und  un- 
vollständig.   Die  Aiill().sun£;  «ler  Osntinmshiire  wird  durch  ein  srhweflif^- 
sauresSalz  tiefblauviolell  gefärbt,  un<l  es  scheidet  sirh  ein  sehwarzer  iNie 
«Icrschlag  von  Osmium  ab.    Die  Fliissit^k«  It  \^ir(^  mit  der  Zeil  blau,  und 
nach  langem  Sieben  farblos ,  während  der  schwarze  Niedersclilag  sich 
gleichseitig  vermehrt.  Schwefelwassersloffgas  giebt  in  den  Auflösungen 
der  Osminmiiure  einen  braunacbwaneo  Niedflnchlag  von  Schwefews- 
mium,  der  aber  suspendirt  bleibt  und  sich  auf  Zutata  einer  anderen 
SXure  leicht  abaetat    Schwefelammonium  bewirkt  einen  brauneu,  im 
Ueberscbujs  des  FSlIuogsmitteb  nicht  löslichen  Niederschbg.   Fast  alle 
organischen  Snbstanaen  reduciren  die  Osmiumsäurc  aus  ihren  li}&ungen 
in  Wasser,  wenn  auch  nicht  sogleich,  und  bewirken  theils  einen  blau- 
schwarzen  ]Nie<lerschlag,  theils  nur  eine  violette  Färbung,  (aailäpfeltinc- 
tur  färbt  die  wässerige  Lösung  der  Osmiumsäure  an£sngs  purpurn,  dann 
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^miktlbla»,  dardi  BiMoag  ynrn  Ummb  Os/ik.  Snige  oiptaiade  8mh^ 
Mtnient  wie  s.  B.  Zudctr,  teheiaeQ  Mch  nach  lingmr  Zeil  So  der  Aiuf- 
Ifitaiig  der  OsmiuniftStire  keine  VerSodenoKen  hervombringeD,  Fette 
digegcn  idir  leicht.  Auf  der  ÜMity  wie  auf  Leinen,  macht  die  SSure 
einen  «chwarsen  Fleck.  —  Verteilt  man  eine  wüaaerige  Lösung  der  O«- 
miumaüure  mit  einer  i>lärkeren  Mineralsäure,  fO  fSrbt  «ich  die  lÜfung 
gelbroth  and  riecht  stark  otch  Oamiuinaävre. 

Osniiunisaure  Saite. 

Die  Osmiurosäiire  i^t  eine  schwache  Säure;  ihre  Verblixiiingen  mit 
den  Alkalien  werden  sehr  leicht  zersetzt,  sogar  schon  durch  kochen  mit 
Wasser.  Sie  haben  eine  gelbe  bis  gelbratbe  Farbe  und  seigen  keinen 
Gerncb  nach  Ornihininre. 

Oanntuniaanres  Anoionjak.  OiaiuaisSnre  ait  Aaunoniak 
übergoisen,  Yereinigt  sieb  damit  vnter  WSnneeniwickeluDg,  so  daaa  aSe 
zu  gelben«  niedersinkenden  Tropfen  schmilzt.  Beim  Erkalten  bildet  das 
Salz  eine  pomeranzcngelbe,  nicht  krjstallinlsche  Masse;  welche  an  der 
l<uft  stark  nach  Osmiumsänre  riecht  und  in  Wasser  mit  fothgelber 
Farbe  löslich  ist  ( ß  e  r  z  e  I  i  u  s ). 

Oümiurasaures  Kali.  Durch  Vermischen  der  Säure  mit  \>ä65c- 
rigrm  Kali,  oder  Sättigung  Non  Kalihvdral  mit  dem  Dampfe  derselben 
erhalten  (  Be  r  z  el  i  u.s) ,  oder,  nach  Teniianl,  durch  (ilüben  von  Os- 
miumsäure mit  Kalihrdrat  oder  Salpeter.  Das  Salz  ist  duokelrolhf  die 
Lösung  ist  gelb  gefärbt. 

Osminmsaurer  Kalk.  WSsserigeOsmiamsüure  bildet  mit KaOc 
räc  bettgclbe  FlSssigkcit«  welche  mit  Galläpfeltinctnr  einen 
then  Niederschlag  giebt  (Tennant).  Wenig  AmeisensXof«  fVllt  die  LS- 
anog  metaHiscb  blav.  —  Der  osmiumsaare  Kalk  fSlIt  Zioncblornr  braun ; 
Bleisalse  gelbbraun  und  Quecksilbertösnngen  weifs  (Tennant). 

Gr. 

()  8 II)  i  Ii  III s  a  I  e.  Die  drei  niedrigsten  Saoerstoffverbindun(:;en 
des  Osmiums  haben,  als  Basen,  die  Fähi<;keit,  sich  mit  Säuren  zu  Sal- 
zen zu  verbinden,  die  beiden  höchsten  Ow  dationsslufen  besitzen  den 
Charakter  der  Sauren  (s.  0!>niigsaure  und  osmiumsaure  Salze 
unter  Osm  lumsän  ren  \  Die  Sauerstoffsalzc  des  Osmiums  sind  im 
Ganzen  nur  wenig  unU  rMichl;  sie  zersetzen  sich  alle  sehr  leichi ,  indem 
sich  die  niedrigeren  Sauersto£fverbindungen  des  Osmiums  in  Osmium- 
süure  und  nietaUiacbes  Osmium  verwandeln;  genauer  kennt  man  die 
Haloidsalae«  von  diesen  jedocb  nur  die  Gblorrerblndungen ;  die  den 
Iridiumsalten  entsprechenden  G^an-  und  Jodverbindnngen  sind  nocb 
nicht  dargestellt  Die  Osmiumoxjdulsalae  sind  tbeils  dunkel- 
blaugrttn,  theils  hraungrän.  Das  Osmiumsesqui oxjd  löst  sieb  in 
(UdnrwasserstofTsäure  auf^  und  giebt  mit  Ammoniak  eine  dunkelbraune 
Verbindung.  Die  Osmiumox  ydsalze,  wenigstens  das  schwcfelsaare 
Salz,  ist  ein  dunkelbrauni^elber,  in  Wasser  löslicher  Syrup;  die  Lösung 
wird  durch  Alkallen  i^efällt,  und  giebl  mit  Chlorbaryum  einen  gelben 
Niederschlaf;.  Da.s  Osmiumchlorid  und  die  Chlorid  -  Doppelsalze,  lassen 
beim  Krhitz-en  mit  Kalihulrat  .schwarzes  Osminmoxvd  fallen;  Ammo- 
niak und  kohlensaure  Alkalien  bewirken  beim  Erhitzen  braune  Nieder- 
schläge; sai  petersau  res  Quecksilberoz^dul  erzeugt  einen  gelblich  weifseo 
Niedeiscblag ,  der  bei  Behandlung  mit  Ammoniak  rStbhch  braun  wird; 
dnrcb  Sckweifelwasserstofl^  und  Scbwefehnunoninm  werden  erst  nach 
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ttogerc*  Sieben  bribwlidigdbe  NieienclOlge  von  Scbwcf^OMim#  lier- 
vorgebncbt. 

Osmiunises^uichl oriii  s,  Osui iumchloride. 

Osroionisesqaioxyd    )      ,x     -  3 
^  .       ,  if      ÜÄini umoxyde. 

Uüiuiu niitesq uioxy du  I )  ^ 

Osroium-Salfurete.  Das  Onnium  bildet  mit  dem  Schwe- 
fel vier  Verbindmigeo.  Beim  Erbittefl  von  Osmium  und  Schwefel  in 
einer  Retorte  verbreanl  erstercs  im  gebildeten  Schwefeldaropfe  leb- 
haft XU  Schwefelosmliim.  Schwcfelwassersloffgas  fällt  ans  den  chlor- 
wAsserstofTsaaren  Lösungen  sammtlicher  Osmiiimoxvde  Schwefelosmium, 
ans  den  rosenrothen ,  Scsquioxyd  haltenden,  jedoch  schwierig.  Alles 
so  erhaltene  Osmium -Sulfnrel  ist  dunkelgelbbraun  und  wenig  löslich 
in  Wasser  mit  dunkelgelbcr  Farbe;  leichter  in  Salpetersäure,  welche 
schwefelsaures  Oxydul ,  und  beim  Krwärnien  Osmiumsäure  und  schvt  e- 
fiebtures  OniiiaiBoxjrd  bildet.  1)  Zweifa  cb-Schwefelosmiu  m, 
OsSj.  Donkelbraiiiigelber  NiedertcUag,  welcher  beim  YeneUeo  des 
KaKon  •  Of miaacbloridt  mit  Schwefel watsertlof&it  eotiteht;  wenig 
iSilSch  in  Waster  mit  gelber  oder  rothgelber  Farbe«  2)  Dritte- 
halb-Scbwefel  Osmium«  OsS,.0«Sa.  I>orcl>  Glühen  des  Vier&ch. 
Schwefelosminmi  im  luftleeren  Raame  erhallen;  wird  beim  Glühen  in 
einem  Strome  von  Wasserstofigas  sehr  langsam  zu  Osiniom  redocirt. 
3)  Dreifach-Schwefelosmium,  Os  S3.  Durch  Fällen  der  rosen* 
rothen  Lösungen  des  Sesquioxjds  mit  Sr hwefelwasserstoffgas  erhalten, 
wenn  diese,  damit  gesättigt,  längere  Zeit  in  einer  verschlossenen  Flasche 
einer  Temperatur  von  50*^  bis  70^  C.  ausgesetzt  werden.  Verdünnte  Lö- 
sungen werden  nicht  gefällt.  4)  V  ie  r  fa  c  h  -  S  c  b  w  e  f e  I  os  m  iu  m , 
Os  S4.  Wird  erhalten  durch  Fällen  einer  angesäuerten,  wässerigen  Lö- 
sung von  Osmiumsäure  als  schwarzer  Niederschlag.  Im  Inftleeren  Räume 
geblüht,  entwickelt  derselbe  Schwefel,  und  zeigt  dann  bei  einer  gewis- 
sen Tenperttor  eine  Penerertcheinung ,  unter  Oecrcpitiren,  wird  ^rao 
ond  melallglSnsend  und  geht  in  Drittehalh^Schwefcloftmioin  über.  Die- 
ses Solfiirct  l(fot  sich  nicht  in  Slacnden,  hohlensanren  nnd  Schwefel- Al- 
kalien aof  (Bergelina).  Gr. 

Osiuiumtrichlurid  s.  Osm  iumcbioride. 

Osteolith  (in  Bezug  auf  die  ähnliche  Zosammensetsung  des  in 
den  Thierknochcn  Torhandenen  phoaphorsauren  Kalkea)  ist  ein  im  icr- 
aclatcn  Dolerit  bei  Hanau  lagerartig  vorkomoiender,  derber  phosphor- 
aaorer  Kalk,  im  Weaentlichen  ans  3GaO  .  PO^  beftehend,  Brom  eis 
fand  Ihn  tnsammengesetst  aus  36,88  PhosphoisSnre ,  49,44  Kalkerde, 
0,47  Talkerde,  0,76  Kali,  0,62  Natron,  0,93  Thonerde,  1,85  Eisen- 
oxjd,  1,81  Kohlensäure,  4,50  Kieselerde,  2,28  Wa&ser  nnd  einer  Spur 
Chlor  (99,51).  Möglicherweise  stammt  dieses  Mineral  von  der  Zer- 
setzung des  in  den  Doleriten  und  Basalten  auftretenden  Apatits  her.  In 
Bezug  auf  sein  massenhaftes  Vorkommen  und  den  Werth  des  phospbor- 

sauren  Kalkes  in  der  Agricaltur  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit. 

TA.  S. 

Oslranit  (nach  einer  Göttin  der  nordischen  Mythologie) 
nannte  ßreitbaupt  ein  angeblich  aus  Norwegen  stamuiendes  Mineral, 
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jcdodi  besonders  darch  seine  KrjslallfonB  (rbonbisdies  Prisma)  daTon 
oBterscbeiden  fotL  Cbeniidi  niclit  oSber  «nternicbt,  weil  e»  biahcr  an 
Material  data  aiangelte.  TL  & 

Othyl    nennt  \N  iiiianison  Ii  vpolhetisclie  5au('r>lofn»alti^^c 

Kadical  der  llasi^^äure ,  welches  lu  dieser  in  der  nämlichen  Beziehung 
steht,  wie  das  alte  >^ucrstoff hallige  Benzovl  mr  Bcoaoe^ure.  H.  ü. 

Oltrelit  (nach  meinem  Fundort  Oltrei  ia  Luxemburg).  Zwei 
lebr  nahe  mit  einander  übereini^iimaieDde  AaalrMn  voa  Damour  er> 
geben  die  Formel  dieses  Minerals: 

c=  3  ^,'^^)J  2  SiO,  +  2  (Al,0,  .  SiOs)  +  3»0. 

IJelrachlel  nKin  da>>  Wa>i>er  hierin  als  la.si.sclies,  *elil  also  3Ht)=FcO 
oder  MoO,  so  verändert  :>ich  die  Formel  lu 

2(K  O)  .  SiOj  +  AljOa  .  SiO^ 
und  erinnert  in  dieser  Gestalt  an  die  Formel  des  Neplielin: 

2  (K  ())  .  Si  ()3  +  2  (AI,  0«  .  Si  (),). 
In  der  Tbat  sind  bdde  Mineralien  honiSomorpb.  Der  OUrelil  krjalal- 
lisirt  in  besagonalen  Tafeln  mit  baaiscber  Endfllfcbe,  spaltbar  basisch 
(Blnm)  oder  parallel  den  Seiteuflächen  (Naumann).  —  Zum  Ottre- 
lit  rechnet  Dana  auch  den  Plivllit  Thoinson*s,  nach  dessen  Ana- 
Ijse  hestebeod  aus  38,40  Kieselerde,  23,68  Thoaerde,  17,52  Kisenoxjd 
(und  Eiscnoxjduir),  8,96  Manganoxjdul ,  6,80  Kali  und  4,80  Wasser 
(100,16).  Diese  ü^usammensetznng  führt  jedoch  kelnofalls  inr  Formel 
des  Ottrelit,  indem  «ler  Thonerdef^ehall  des  Phvilit,  .xlbi-t  wenn  man 
alles  Fisen  als  Oxvdul  annimmt ,  dazu  schon  .m  und  für  sich  beträcht- 
lich in  l^rofs  ist. —  Der  Ollrelil  i^l  f^raiilich  .Ncliwari,  ;;rlinHch  sch^.irz, 
dimkel  lauclij^riin  hU  >cliwar/..  Härle  zwischen  Quatr  imh)  Feldspath. 
Die  Kr^'ütallc  haben  äuCscrIich  einen  etwas  fettarti^en  Gbd^lanz,  auf 
dem  Bruche  erscheinen  sie  matt.  Sie  finden  sich  im  Thon*  und  Talk- 
schiefer der  genannten  Gegend  piu)rpb^'rarti|;  eingewachsen.  DerPhyl' 
lit  kommt  auf  Sbniiche  Art  and  in  erofser  Verbreitung  in  den  Ge(;en- 
den  von  Sterling,  Goicbrn,  Ghcsterneld  u.  s.  w.,  in  Nordamerika  (Mas- 
sachusets)  vor.  1%.  s, 

Oxaläther  s.  Oxalsaiiies  Aelli yloxyd. 
Oxaianiid  syii.  mit  Dxamid. 

Üxahiüiylsaui  c  s.  üaureü  uxaiüaures  Amyl*)\y  d. 

Oxaietsigsüure  nennen  Dumas  und  Piriai),  auf  Grund 
einer  ei^enthamlichen  Betrachtungawebe  ihrer  chemischen  Constitutiou, 
die  Weinsteinsanre.  JIL  K. 

Oxaiil  s.  11  ti  inboidlit. 

Oxalium,  Sauerkleesaly.  syn,  mit  do[>{)elt> oxal • 
saurem  Kali  («.  d.  Art.) 


*)  JkamtS.  4»  Cbi«.  et  de  Phy$»  (IJ  T.  3,  p.  aSS. 
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Ox  a  Im  el  h  vlo  vi  n  1  (1  syn  mir  ()x  als  an  res  Melliyl- 
OX)  d- Aelhy  lüXyil  (s.  unler  Oxal&aure  Salze). 

Oxalsäure.  KleesVure.'  SaaerkleesMnre.  Zvcker- 
siure  tw»  TheiL  Dicie  starke  Pflantensäure  war  im  Sauerkleesaii 
schon  frübcr  bemerkt  und  (vir  ICssigstare  oder  WeiatKurc  gehalten.  1773 
ward  die  SStirc  des  Sauerkleesalses  von  Savar  v  \vie<i«  r  untersucht, 
ohne  aber  die  Naliir  derselben  lu  erkennen.  1776  sUlllc  Scheele 
die  Ziickersäure  durch  Kinwirknn^'  von  Salpetersäure  auf  Znrkcr  dar, 
und  erkannte  später,  dass  die&e  Säure  i(!rtillvrh  5ev  mit  «lerjenigen, 
welche  er  erhielt,  itiden)  er  Sauerkleesal/.  flm  ch  e6.sig;,aure»  Blei  fallle  und 
aus  dem  Uleisalz  die  Säure  schied.  Die  /nsanimensety.ung  der  OxaUäure 
wurde  erst  1816  \ot\  1)  obere  in  er  niid  .spater  von  Ii  e  r  z  el  i  u  s  genau 
bestimmt,  nachilem  Duloiii;  erkamit  lull*',  dass  die  wasserfreien  Oxal- 
säuren Salze  keinen  Wasserstoff  enthalten. 

Das  Oxalsäureb^'drat  ist  HO  .  CgOa;  krystalHrirl  entbXlt  die  SSure 
noch  2  Aeq.  Wacser  und  ist  dann  HO  .  C,  (3;,  +  2  HO.  Gerhardt 
«od  Gmelin  nehmen  die  OxalsSure  fiir  eine  tweibssische  SSore,  be- 
tonden  wegen  der  LeicMigkeit,  mit  der  sie  saure  Saixe  und  Doppebalse 
bHdet,  sie  ist  dann  2HO.C4  0«,  oder  nach  der  von  (Tmelin  angenom- 
menen Bezeichnnngsweise  ist  das  Urdrat  CiH^O»,  in  welcher  Ver- 
bindung der  Wasserstoff  durch  Metall  ersetzt  werden  kann.  ^ 

Die  Oxalsäure  kommt  sehr  häufij;  im  Pflanzen  reich  vor,  frei*  «oll 
Sie  sich  unter  den  Säuren  der  Kichererbse  {Cuer  arittinum)  finden,  mei- 
stens kommt  >ie  an  Tiasen  gebtinden  vor,  als  Kalisal?.  In  und 
Rumex- Arien;  ai^  Natroiiiaiz  iu  Saliiola-  und  Salicornia -Arten ;  aU 
Kalksaiz  in  .selir  vielen  IMIau/.en,  ihells  in  den  Wurzeln  wie  von  Kheum, 
Valeriana,  noii  (ientiana,  Zingiber  u.s.  w.;  theils  in  Hindcn,  so  in  der 
(Chinarinde,  im  Zimuit,  in  Kiclunrinde  u.v.a.;  in  manchen  lilallcrn,  wie 
in  denen  der  Rosskaslanie,  dann  in  vielen  Flechten,  bei  denen  der  oxal- 
sainre  Kalk  oft  mehr  als  die  Häfle  des  Gewichts  desselben  ausmacht; 
der  Oxalsäure  Kalk  findet  sich  überhaupt  in  den  Zellen  vieler  Pflansen 
theils  gelöst  f  theils  in  Krv.stallen  abgeschieden.  Er  findet  sich  femer 
im  menschlichen  Harn,  namentlich  in  manchen  Krankheiten,  auch  im 
Harn  einzelner  Thierc;  «lann  in  Harn.Ncdimenten  und  in  flarn.st<'inen, 
im  Schleim  der  (iailenbla^c  bei  Menschen  und  Thieren,  in  der  allan- 
loischen  Flüssigkeit  der  Kühe.  Oxalsaores  bisenox^'dul  als  Humboldlit 
oder  Oxalit  kommt  in  Braunkohlenlagern  vor.  Oxalsäure  wird  leicht 
erhalten  als  eines  der  letzten  Oxvdation>pro<birte  bei  der  KIn\>IrkMng 
\  on  Salpeter.«äure  auf  die  mei.sten  ori;arns<  lien  Substanzen,  ebciisi»  beim 
vorsichtiL;en  S<  Iiinelzen  vieler  ori^anisrhcr  \  crbinihingen,  r.  \\  Wein- 
.säiire,  mit  Kalib\drat,  bei  der  Owd.uion  einzelner  Substanzen,  t  i>. 
Harnsäure,  durch  Dieili  \  perox yd  und  Mani^anb  vperox  v<l  oder  iliirch 
Chlor;  in  geringer  Menge  beim  Krhitzen  von  Alkohol,  Braunstein  und 
SchwcISrfsfnre;  femer  entsteht  sie  beim  Verwesen  von  HarnsSure  (im 
Guano);  diese  SMure  bildet  sich  (nach  Gmelin)  auch  bei  der  Bereitung 
von  Kalium  aus  kohlensaurem  Kali  mit  Kohle. 

Zur  Darsldlnng  der  freien '  SSfure  ward  firuher  eine  Lösung  von 
$$auerkleesalz  in  helfsem  Wasser  mit  essigsaurem  Bleioxvd  gefällt;  das 
wcifse  unllSsliche  Salz  wird  ausgewaschen,  und  der  Niederschlag  mit 
der  zur  Zersetzung  nöthigen  Menge  von  lOfach  verdünntem  Srhwefel- 
sSureb/dratdigerirt;  auf  100  Theile  Saoerklcesals  sbd  71  Thlr.  Schwe- 
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febivMhTdrat  «rforderlicb.  I>m  die  freie  OublSaf«  wiüitltaaie  Fil- 
Cnfr  wird  eingedampft,  «ad  ao  die  Saare  krjstalHsirl  erhalten;  doreli 
Ümkrfatallisiren  wird  fle  von  etwa  aDhängender  Schwefeltinre  befreit« 
Fait  alle  OxalaSore  wird  jeUt  wohl  durch  OxrdaUoo  yon  Zudier 
erliiJten;  xar  Vcrwasdlon^  de&selben  wird  diese  Substana  mil  Salpeter* 
sSure  erbitil;  ein  m  starkes  ErhiUen  mit  sehr  coocentrirter  Salpeter- 
säure verringert  die  Auabeule  an  OjuUäure^  indem  aicb  mehr  Kohlen- 
•iure  bilHet. 

1  Tbl.  reiner  trockener  Zucker  wird  in  einem  langhalsigen  Kolben 
mit  8^  4  Thin.  Salpetersäure  von  1,38  specifischcm  Gewicht  übergo&sen ; 
man  erwärmt  die  Lösung  ,  aus  welcher  sieb  Stickoxjd  und  Kohlenaäore 
in  reichlicher  Menge  enlwickelo,  tuletii  bis  tum  Kochen,  und  danpft 
i&t  FIfissigkcit  in  einer  Scbale  iaa  Waaaerbade  a«f  %  ihro^olnipft  ein: 
beim  Erkdien  kryatailiairt  der  gröfaere  Tbeil  der  OuUiare.  Die  Mnt- 
terbuge  wird  im  Waaserbade  tnr  Trockne  abffedampft,  und  dann  ans 
Wasser  umkrjstallisiH.  Von  100  Zncker  werien  58  bis  60  OndriUire 
erhalten  (Schlesinger). 

Viel  vortheilliafter  soll  das  Verfalireo  von  Thompson  i)  sejn, 
hiernach  werden  7  Thle.  Zucker  mit  46  bis  48  Thln.  Salpetersäure  (von 
1,245  specif.  tiew,  bei  1  5'^'.)  Übergossen,  die  Flüssigkeit  wird  in  einem 
Wasserbade  48  Shinden  auf  60^^  crhiltt ;  nacli  zweitägigem  Stehen  scheidet 
sich  ein  f^rofser  Theil  der  krvitalliiirtrn  Ox.dsütire  aus;  die  Lauge  wird 
dann  im  W  asserbade  eini^edanipft  und  krystallisirt ;  die  Menge  der  erhal- 
tenen Oxalsäure  ist  fast  dieselbe,  wie  die  Menge  des  verwendeten  Ziuckers. 
Die  Zersetzung  hierbei  ist  folgende: 

Ci2  Hii  Qu  +  7  NOft  =  6  C( )s  -f  7  NQa  +  ^ +  3 (ftO . O3  ^  2  HO) 
Kobrsucker.  1  krjrstallisirte  Oxalsäure. 

Nach  anderen  Angaben  soll  beim  vorsichtigen  Erhitsen  von  Zndccr 
mil  Salpetersäure,  von  1,20  bis  1,27,  Im  Wasserbade  bei  etwa  52^  von 
1  Zucker  und 8  bis  9  verdünnterSSnre  1^4  Oxalsäure  erbalten  werden; 
ein  kleiner  Zusata  von  ScbwefelsSore  soll  die  Ausbeute  von  OxalsSnre 
merkbar  erhöhen. 

Slntt  Hutzucker  lässt  sirh  imGrofsen  vortheilhaf^  Zuckers yrup  oder 
Stärkezjicker  verwenden;  das  rohe  Stärkemehl,  wie  man  es  durch  Wa- 
schen von  zerriebenen  Kartoffeln  oder  Kostkastanien  erhält,  wird  mit 
Wasser,  welche*  8  bis  10  Proc.  Schwefelsäure  enthält,  gekocht,  bis  alle* 
Stärkemehl  in  Zucker  umgewandelt  ist;  die  Lösung  wird  dann  im  Waa- 
aerbade eingedampft  bis  tu  einem  apecifischen  Gewicht  von  1,45  (bis 
eine  Gallone  14  bis  14Va         ^^.^0*  ^nckersyrup  wird  dann 

mittelst  SalpetersSore  von  1,20  bis  1,27  specif,  Gewicnt  msammcnge- 
bracht,  und  damit  im  Wasserbade  erwSrmt.  .100  Zockcrsvrup  swcn 
105  bis  110  Oxalsäure  geben  >). 

Das  Stickoxydgas,  welches  sich  bei  dieser  Oxjdation  bildet,  kann 
durch  Zusammenbringen  mit  Luft  und  Wasser,  oder  wenn  es  mit  i<aft 
über  poröse  Körper  geleitet  wird,  wieder  in  Salpetersäure  verwandelt 
werden. 

Der  mit  S  ilpelersäurt-  bereiteten  Oxalsäure  hängen  mei>t  noch 
geringe  Spuren  dieser  Säure  an;  man  lässt  die  krjrstallisirte  Säurc^  um 


')  Büchner'«  R»'|ipri.>r.  I.  Pliann.  f.l]  Bd.  I,  S  .1H3. 

*)  Cbetn.  (initetle  HÜ'l.    Mardi  lo,  |i.  IVi,  —  Juurn.  i.  (u.tki.  Cliein.  L\  1,  6.  IJa. 
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rie  sa  r«uiiffeo,  in  heifscr  Luft  Tolbtlndig  yerwittero ,  trocknet  sie  bei 
100^,  uo<l  irrjttilluirt  sie  ans  Wuser  am. 

Die  Säure  enthält  xuw-eilen  noch  Spuren  von  Kali-  oder  Kalksalz 
beigemengt;  um  sie  davon  zu  reinigen,  wird  sie  sublimirt;  die  bei  100** 
gctrodcnete  SKsre  wird  m  einen  Kolben  gebracht,  der  in  ein  Oelbad  lo 
weit  ewgeiettt  ist,  dasi  das  Oel  anben  etwas  bSber  steht,  als  das  ICrj- 
stallmilfer  in  Inneren  des  Kolbens ;  es  wird  nnn  vorsichtig  eihitit,  ond 
die  Temperatur  anf  150^  bis  180*  eriiahen;  die  S»nn  snbKmirt  in  fei- 
nen Krjstallnadeln,  die  nach  dem  Absprengen  des  Kolbenborlens  heraos- 
genommen  werden;  es  ist  jetat  reines  wasserfircies  0«9lsäarebjdrat, 
HO  .  C,ü,. 

Die  sublimirte  Oxalsä'ure  bildet  eine  weifte ,  tusammenhängende, 

krystalliiiische  Masse,  oder  feine  wasserhelle  glänzende  ond  harte  Krjrstall- 
nadeln;  die  feste  Säure  ist  geruchlos,  ihre  Dämpfe  riechen  stechend  sauer, 
sie  hat  einen  stark  sauren  Ueicbmack,  ist  bei  Mittelwärme  schon  et- 
was flüchtig,  doch  erst  bei  135®  fangt  .-»ie  an,  ohne  zn  srhmelfen,  merk- 
bar zu  verdampfen;  zwischen  150*^  und  160^'  siihliniirl  sie  am  schnell- 
sten noch  ohne  Zersetznnt;;  bei  1C5*^  bis  170"  zer>etzt  ein  kleiiifT  Theil 
der  Säure  sich  schon,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  Ameisensäure, 
und  das  Sublimat  färbt  sich  etwas  gelb.  Bei  212®  (Turner)  schmilzt 
die  Säure,  und  geräth  bei  216®  (Schlesinger)  in  lebhafies  Sieden, 
ein  Theil  derselben  sersetit  sich  hierbei.  Bei  222^  ^ebt  Wasser  fort, 
nnd  bei  277^  snblimiren  grofse  schVne  Nadeln,  vielleicht  wassericeie 
OzalsMnre,  C,0„  die  bi«,jetst  noch  nicht  bekannt  bt;  hei  2Z2^  lersel- 
sen  sich  diese  Nadeln  in  gasfSrmige  Produde.  Bas  Oialslurebjrdrat 
sieht  an  der  Lufl  schnell  Wasser  an;  die  snhKmirte  Säure  erhitzt  sich 
beim  Zusammenbringen  mit  Wasser,  aus  wässeriger  Lösung  krjstallisirt 
die  wasterhallende  Säure,  HO  .  O3  -|-  2  HO,  aus  concentrirter  Lö- 
sung in  feinen  Nadeln,  ans  verdiinnterer  Lösung  beim  freiwilligen  Ver- 
dampfen in  grofsen  Kryslallen  des  2-  und  Igliedricien  Svslems.  welche 
geschobene  vierseitige,  am  Knde  gerade  abgestumpfte,  oder  zweiseitii; 
zugespitzte  Prismen  bilden,  das  specif  Gewicht  deivselben  i>l  1,64  bei 
4®;  ihre  cubische  Ausdehnung  beim  Erwärmen  von  0®  bis  100*^  beträgt 
0,02748. 

Die  Säure  schmeckt  stark  sauer  und  röthel  Lackmus  .slärker  als 
andere  Ptlanzensäuren  ;  100  Thie.  Wasser  >on  10"  losen  6,9  krvj>talli- 
firte  Säure,  bei  12^  schon  10,5  Säure,  hei  15°  —  Säure,  sie- 
dendes Wasser  löst  sie  fast  in  jedem  VerhSUniss  anf,  da  auch  der 
Schmelipunkt  der  Kr  jstallwasser  enthaltenden  SKure  nahe  hei  100*  He^t. 
Alkohol  löst  die  SSure  auch  tiemlich  leicht,  in  Aether  ist  sie  wcnl^ 
löslich.  In  verdünnter  Salpeter-i,  Schwefel  -  oder  SaltsSure  löst  sie  sich 
ohne  Zersetzung.  In  gröfseren  Gaben,  1.  6.  1  Loth,  wirkt  sie  tödtlich, 
in  kleineren  Dosen  ist  sie  nnscbädlicli. 

DieSäurekryslalle  verlieren  das  KrjaUllwasser  nicht  bei  20*,  selbst 
nicht  in  trockener  Lufll;  in  höherer  Temperatur,  zuletzt  auf  1 00^  erwa'rmt, 
geben  sie  es  jedoch  vollständig  ab,  und  es  bleibt  das  Säureb^'drat  zu- 
rück. Schnell  auf  98®  bis  100^  erhitzt ,  schmilzt  die  wasserbaltende 
Säure  und  siede!  dorm  schon  bei  155^,  ohne  Abscheidung  von  Kohle, 
unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Kohleiioxvd,  Wasser-  und  Xmelsen- 
säure,  von  welcher  letzten  sich  1  Tbl.  aus  2  Thle,  Oxalsäure  bilden 
soll,  wenn  rasch  erhiiit  wird  (Ga  v -Lussac): 
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2(C,0t  *  HO)  =  3CO,^  fiO  .  CtUOf, 

Ameisensäure. 

Die  Oxalsäure  dient  für  technische  S^weckc«  fie  wird  nameoüich  In 
der  Kaltundrockerei  in  größter  Meoge  gebrauchts  osabaore  Tboncrdc, 

besser  noch  freie  Oxalsäure,  aind  vorgeschlagen  zur  Reinigang  des 
/.iirkers  vom  Kalk,  und  namentlich  znm  Fällen  des  Kalks  aus  hartem 
lirunnenwa.sser,  welches  als  Trinkwasser,  zur  Speisung  von  Dampfkes- 
seln oder  für  andere  technische  Zwecke  \ erwendet  werden  soll;  dieser 
Anwendung  .»teilt  sich  eh  r  Prei*  der  Säure  und  ihre  W  irknng  auf  den 
thierischen  ()rganismu>  entgegen.  Die  Säure  dient  in  der  analjtiscbeii 
Chemie  zum  Erkennen  und  zum  Abscheiden  des  Kalks. 

Verwandlungen  der  Oxalsäure.  1)  Durch  Wärme.  Es  !sl 
oben  angeführt,  dass  die  Sifure  beim  raschen  Erhitxen  tbeilweise  serfä'lh 
in  KoblensMure,  Kohlenoxi  d,  Wasser  und  AmebensSare.  Werden  die 
SXaredämpfe  durch  eine  glühende  Röhre  geleitet «  so  serlegt  sie  sich, 
ohne  Kohle  abzuschetden,  voUsländig  in  gasförmige  Producle.  Die  Zer- 
setsong  geht  in  ganz  Reicher  Weise  vor  sich,  wenn  die  Saure  in  Be» 
rShmng  mit  Platinschwamm  oder  Rimsstein  erliiizt  wird. 

2)  Durch  Sauersfofr  Wässerige  üsaisäure  mit  Platinroohr 
in  Berührung,  owdirl  sich  an  der  Luft  langsam  zu  Kohlensäure 

3)  Durch  Salpetersäure.  Trockenes  Oxalsäurehvdral  in  mä'- 
fsig  erwärmter,  rauchender  Salpeler.säure  g<  losl ,  krvstallisirt  beim  Kr- 
kaltcn  heraus.  i\ ei  Usch  hält  diese  Kristalle,  ohne  einen  (irund  da- 
für nachgewiesen  zu  haben,  für  eine  V^erbindung  von  gleichen  Aequi- 
valenten  OsLaUäure  und  Salpetersäure.  Beim  Kochen  zersetzt  die  Salpe- 
tersäure die  Oxabäure  laugsam  zu  KohlensSure  und  Wasser. 

4)  Durch  Schwrfelsänre.  Verdünnte  Schwefelsäure  löst  die 
Oxal^*ure  ohne  sie  tu  sersetxen.  1  ThI.  OxalsSure,  mit  4  Theilen  Schwe- 
felsMore  von  1,4  speöf.  Gewicht  erhitst,  icrsetst  sich  erst  bei  länge- 
rem Sieden,  bei  134°  fangt  die  Gasentwickebing  an;  bei  143°  ist  sie 
sehr  lebhaft  und  bei  155°  hört  sie  auf,  es  bilden  sich  Kohlensäure  und 
Kohlenoxjd  und  eine  geringe  Menge  Ameisensäure  (etwa  >/,oo 
OxiIsäureV  Beim  Krwäruieii  von  krvstalli^ii  ter  Säure  mit  Schwefel- 
säurehvdrat  erfolgt  die  Zerlegung  (»ei  110^  l»I>  115°,  es  bilden  sich 
gleiclie  V'oluinina  von  Kohl(Mi>äurr  und  Kohlenoxvd 

5)  Durch  Phos  j»  bor  sau  re.  1  ThI.  kr|slalii>irtrr  Oxal.säurr 
mit  1()  Thln.  Phosphor»äure  von  1,3  specif.  (irwicht  zerlegt  sich  voll- 
ständii>  zwischen  140^  und  163^,  in  Kolilenääurc ,  Kohlenoxid  und 
sehr  wenig  (etwa  Va  Proc.  der  Oxalsäure)  Ameisensäure. 

6)  Durch  Chlor.  Trockenes  Gblor^as  wird  von  getrockneter 
Oxalsäure  absorbirt;  es  bildet  sich  eine  weifse  Snbslans  (vielleicht 
C;,!I04GI?),  welche  in  Berührung  mit  Wasser  sogleich  zerfällt  in 
2  Vol.  Kohlensäure  und  1  Vol.  Sab>äure.  —  Die  KrjrstallwavNcr  ent- 
hallende Säure  wird  durch  Chlor  sogleich  in  Kohlensäure  und  Salzsäure 
sersetzt. 

7)  D  u  r  c  h  u  n  t  e  r  c  h  1  o  r  I  -  r  Säure.  Diese  oxjdirt  die  Oxalsäure 
sogleich  zu  Kolilrtjsäur«'  unter  h  r<  i\\  rrden   von  Chlor. 

S)  Diirrli  Iirorn.  Kinc  alkalixclie  Lö>ung  der  Oxalsäure  mit 
ilber.s' (  Ml  Kali  oilei  Nniroii  \"\  irtl  durch  Rrom  nicht  in  der  Kälte, 
ahn  Idilii  iiei  40*^  bis  60^  zersetzt,  es  bildet  sich  Kohlensäure  und 
Bromuiclaii. 
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9)  Diirch  w  ä  .s  s  eri  £^  r  J  orlshii  r  e  ii  nrl  IJebcrj  odsänre.  Dir 
Zersettnng  einer  wässerit^en  Lösung  von  Oxalsäure  durch  Jodsäuro  oder 
Ueberjod.säare  orfolijt  bei  gewöhnlicher  Temperalur  sehr  langsam ; 
Wärme,  Licht,  die  (Tegf^\^a^t  von  Piatinschwamm  oder  koidenpulver 
bctchleuoigen  etwas  die  /.eri>eUang  es  bildet  sich  Kohlensäure  und 
Wmmt  mitcr  Abschcidung  von  J<ri. 

10)  Darch  KtlimA  mmd  Natrittm.  Mit  tiodcMcr  Osabäore 
trhitftf  oxjdifen  aidi  dieie  Metalle  mter  Fencreatwickelvag  and  Ab- 
scbeidiiDg  ron  Kohle  nnd  WuttnUff* 

11)  Durch  K.alihvdrat  oder  Barjth  v d rat.  Mit  dieaeo  Ba- 
sen im  Uebencbuüs  zerfällt  die  Säare  beim  Krhitien  in  WaMeritoff 
«od  kohlensnnres  Alkali,  ohne  dass  sich  Kohle  abscheidet. 

12)  Durch  iiaryt.  Wasserfreier  ßarvt,  mit  trockenem  Osalaail» 
reo  Salz  erhitzt,  giebt  kohlensauren  Baryt  nn«l  kohlensaure. 

13)  Durch  die  H  y  p  erox  vd  e  v  o  n  Mnni;an,  lilei.  Werden 
die  £,'ef»annten  Hvperoxvde  mit  wässeriger  Oxalsäure  zusammengebracht, 
so  bildet  sich  Kohlensäure  und  oxaUaures  Metalloxjd. 

MnOj  +  2C,0,  ==  MnO  .  QO,  +  CO^. 

Bei  Gegenwart  von  SAwMaine  «der  SalssXure  wird  alle  Oxal- 
sSore  ^jrdirt,  und  fvr  jedes  AeqaivaleDt  der  vorkandeaeo  OsabSore 
bilden  sieb  2  Acq.  KobleMVare  (Bramstcinprobe  nach  Tbomson,  und 
nach  Fresenivs  und' Will).  Werden  4  Tbie«  gctrodcneie  OsalsSurr 
mit  2i  Theilen  trockenen  Bleihjperonjd  losaamengeriebcn,  so  kommt 
die  Masse  sogleich  ins  GInhen. 

Noch  irerscbiedene  andere  Oxjrd«f  Uranoxjd,  Kobaltoxjd,  Nickel- 
oxjd  n.  a. ,  werden  durch  Oxalsäure  reducirt,  und  oxjdiren  diese  til 
Kohlensäure,  besonders  leicht  in  der  Würme^  oder  uiiter  Einiluss  des 
Sonnenlichts. 

14)  Durch  Chromsanre  und  Va  nadsäure.  Wässerige  Oxal- 
sihire  wird  durch  diese  Säure  zu  Kohlensaure  oxj^dirt  unter  Bildung  von 
Gbromoxjd  und  Vanadoxjd. 

16)  Durch  Quecksilberchlorid.  Wird  wässerige  Ltong 
TUR  QccdEiilberchlorid  mit  einer  Lösnng  von  oialsanrem  Ammoniak  an« 
«mmengebfacht,  so  bilden  sich  im  Tageslicht  schnell  KohlensXnre,  Sal- 
miak nnd  Qnedcsilherchlornr. 

16)  Dnrch  Goldchlorid.  Ans  einer  I^svng  von  Goldchlorid 
mit  Oxalsäure,  besonders  beim  Kochen,  alles  Gold  nnter  Entwickdong 
TOn  Kohlensäure. 

17)  Dnrch  P  la  t  i  n  ch  1  o  ri  d  u  n  d  P  la  t  i  no  x  y  d.  Oxalsäure  re- 
ducirt unter  Einwirkung  des  Sonnenlichts  Platinchiorid  an  Metall,  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  {  D  ob  e  r  e i  n  er  ). 

18)  Dnrch  I  r  i  d  i  u  m  s  a  I  m  i  a  k.  Kine  Lösung  von  Iridiumsal- 
roiak  wird  durch  Oxalsäure  im  Sonnenlicht  zersetzt,  unter  Abscheiduug 
von  metallischem  Iridium  und  llildung  von  Kohlensäure  ( D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r ). 

19)  Dnrch  Gälirung.  Eine  alkalische  Lösung  der  Oxalsäure 
mh  einem  Aufgnss  Ton  Mandelkleie  versetst,  geht  bald  in  Glhmng  Uber, 
unter  Biidong  ^on  kohlenianrem  Alkali  (Bnchner).  Fe. 

Oxaitanre  Salse  Saoerkleetaure  Salie.  Kleesaure 
Salze.  Oxalsäure  Saite  finden  sich  häufig  im  Pflanzenreich,  nicht  selten 
im  thieHschen  Organismus,  seltener  im  Mineralreich.  Sie  werden  leicht 
aus  Säure  nnd  Base  gebiMet,  denn  die  Oxalsäure  ist  eine  der  stärk- 
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slen  Säuren,  sie  zersetzt  nicht  allein  die  kohlensauren  Saiten,  sondern 
oft  die  Chlormetalle  and  selbst  manche  schwefeUanre  SaUe.  Chiorcal- 
cinm  oder  Chlomtnam,  mit  krjitalluirter  OsakSwre  gemengt  mmi  er« 
btttt,  entwkkck  Sibrifnie,  uiul  beim  Olobcn  bleibt  rcioci  kMtm- 
taoret  Salt  im  RücksUad.  Ava  einer  Ltfniag  von  acbwefekiwem 
Kalk  wird  aUer  KaDc  durch  Oxalsäure  gefÜllL  Aaa  einer  bci&en  ge- 
«Kltigten  LSanng  von  gleichen  Aeqaivakatcn  Oialsä'ure  mit  Chlorkaliuin,  | 
oder  Chlomatrium  oder  Chlorammonium  krjstallisirt  beim  Krkaiten 
ianres  oxalsaurct  Sali  und  freie  Saluäure  bleibt  in  der  Lörang. 

Die  oxalsanren  Salze  sind  thcils  neutrale,  theils  doppelt  saure,  theils 
4fach  saure;  es  sind  nur  wenige  hasi&che  Salze  bekannt.  In  den  nentra-  | 
len  Oxalsäuren  Salzen  beträgt  der  SanerstoH*  der  Säure  das  Dreifache  Ton 
dem  Sauerstoff  der  Basis,  in  den  sauren  Salzeu  verhält  er  sich  meisten»  i 
wie  1  :  0,  zuweilen  wie  2:9  oder  wie  1;12.  Von  den  neutralen  Oxal- 
säuren Salzen  der  stärksten  Basen  sind  nur  die  der  eigentlichen  Alka- 
lien, und  twar  licmlicb  <chwer,  in  Wasser  lUtlicb ;  die  Siht  der  übrigen 
fiasen  lösen  sieb,  mit  Anmabme  weniger,  nickt  in  Wasser,  auch  nar 
wenig  in  Salmiaklösang ,  in  EssigsXare  oder  Sbemebüssiger  OnUare, 
etwas  leichter  oft  in  kaaflischem  oder  in  koblensanrem  Ammoniak;  oder 
.ancb  in  otahaarem  Kali,  Natron  oder  Ammoniak,  damit  Doppdsabe  bil- 
debd.    Sie  lösen  sieb  aMist  aacb  in  SalpetersKaw  oder  Salxsäure. 

Die  löslichen  neutralen  nad  sanren  oxalsanren  Salxe  fällen  die  i 
Kalksalze,  selbst  den  scbwefelsanrea  Kalk ,  aas  neutralen  oder  schwach 
sanren  Lösungen. 

Beim  Glühen  werden  die  Oxalsäuren  Salae  sersetit,  die  Oxalsäuren 
Alkalien  entwickeln  hierbei  Kohlenoxjd,  und  es  bleibt  reines,  weifse« 
kohlensaures  All^ali  zurück,  höchstens  von  einer  Spur  Kohle  schwach 
grau  gefärbt,  «lie  Kohle  rührt  wahrscheinlich  von  einer  geringen  Menge 
tJnreinigkeit  her;  die  Salae  derjenigen  Melalloxjde,  welche,  wie  die  Mag- 
nena,  du  ei^eutKchen  Erden,  GbTOnraiTd  n.  s.  w.,  dca  SaaCntnff  nick 
leicht  abgeben,  dagegen  leicht  die  Kohfensilnre  ▼«rMeren,  werden  beim 
Erbitten  sersetst  unter  Entwidtdang  too  Kohlensünre  aaid  KaUcMzjd 
und  Zarucklassung  von  MeUlIoxjrd.  Die  oiabanren  Seite  der  leichter 
redocirbaren  Metalloxjde  geben  beim  Glühen  entweder  (wie  Blei)  ein 
Gemenge  Ton  KohleosSure  und  Kohlenox/d ,  und  werden  theiiwei«e  re- 
dncirt,  oder  sie  geben  unter  vollständiger  Reduction  nur  Kohlensäure, 
wie  die  SaUe  des  Silben,  des  Quecksilbers,  des  Platins,  Nickels,  Ko- 
balts u.  a. 

Die  Oxalsäuren  Salze  werden  durch  Salpetersäure,  Schwefelsäure, 
Goldchlorid  und  Chromsäure  in  gleicher  ^Veise  zersetzt  wie  die  freie 
Säure;  durch  Braunstein  und  Bleih^perox^d  erst  bei  Zusatx  einer 
Säure. 

Oxnliaares  Aethjlox^rd.  OsaUther;  Kleelthcr. 
Gi^^O  .  CjOj.  Dieser  Aether  ist  schon  von  Bergmann  bemerkt» 
Yon  Tbi>nard  aber  tuerst  rein  dargestellt.  Er  bildet  sieb,  wenn  eine 
Lösang  von  OialsKure  in  Alkohol  längere  ^t  an  einem  40*  bis  50^ 
warmen  Ort  sich  selbst  übeilassen  wird  (Liebig).  Schneller  entsteht  die 
Verbindung  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure,  oder  wenn  der  W'ein- 
geist  mit  der  Oxalsäure  in  einer  engen  Glasröhre  schnell  auf  200°  erhitzt 
wird.  Auch  bei  der  Destillation  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  mit 
Braunstein,  also  ohne  Oxalsäure,  soll  sich  neben  Aidehjd  eine  kleine 
Menge  Oaaläther  bilden  (Schmidt). 
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Zur  Darstellung  (\es  Oxaläthers  wird  1  Tbl.  getrocknete  Oxalsäure 
mit  2  bis  4  Thin.  absolutem  Alkohol  6  —  8  Tnge  lang  auf  «lern  Was- 
serbade digerirt,  nnd  zwar  in  einem  Kolben  mit  einem  aufwärtsgehenden 
3  Fufs  langen  Uohr,  welches  mit  nasitcm  P^tpit-r  umgeben  i&l,  damit  der 
verflüchtigte  Weingeist  &icb  dort  > erdichtet  und  wieder  lurückfliefst. 
Nickdem  dann  die  aUut  eine  ölige  Beschafieubek  angenommen  bat  und 
'  bciM  ErkthcB  kebe  Oitbtore  adir  aat  der  Ldfung  krvstaHiairty  wird 
sw  ciMf  Retorte  wie  gewöhnlich  dertütirt.  Ef  geht  luent  Weia- 
geiit,  dann  Aether  mit  freier  SSiire  üher  (Gnaeitn).  Oatch  SchSttein 
ait  Bleioxjd  oder  kohlensaatem  Kalk  wird  der  Aether  rein  erhalte«. 

Oder  es  wird  1  Tbl.  saures  oialsaares  Kali  mit  t  Tbl.  Weingeist 
ond  5  Tblo.  Schwefelsäure  deatiilirt;  hierbei  geht  suersi  Weingeist  nnd 
dann  ^ewöhnlirli  Aether  über,  später  kommt  unreiner  Oxaläther.  Das 
erste  Weingeist  haltende  Destillat  wird  ein-  oder  xweinial  zurückgegossen 
und  wieder  destillirt.  Das  Gesamnit- Destillat  wird  sclioell  mit  Wasser 
geschütteil,  und  dieses  sogleich  wieder  abgegossen,  alsdann  der  Aether 
in  einem  langhal^i^en  Kolben  mit  feingeriebener  Bleiglätte  gekocht, 
bis  der  Siedpunkt  der  Flüssigkeit,  welche  bei  100*^  ungefähr  anfing  su 
kochen,  aaf  1830  bis  iSA^  gestiegen  ist.  £•  wird  hier  alle  OialaSvre 
rmk  Bleioxjd  gebondeD«  wibrtnd  der  gewÖhoKche  Aether  ond  Wein* 
gciit  Ttidamfen.   Die  awückhleiheade  FInssigkett  wird  rectifictrt 

Nach  Cfhancel  wird  an  reichlicfaftcn  Oiaiftlier  erhalten,'*  wenn 
man  getrocknete  OnliKnro  in  einem  passenden  Gefäfs  auf  l80o  bis  200* 
erhitzt,  und  dann  tropfeaw^e  ahtoluten  Alkohol  hinzutliefsen  lässt« 
Der  Aether  wird  wie  angegeben  gereinigt.  Von  100  Thin.  Oaalaäure 
erhält  man  80  Tide.  Aether. 

Das  reine  Oxalsäure  Aethjloxyd  ist  eine  farblose,  ölartige  Flüssig- 
keit, von  schwach  gewürzhaftem  Geruch  und  schwach  zusammenziehen- 
dem Geschmack)  sein  specif.  Gewicht  bei  7®  ist  1,09;  es  siedet  bei  184*^, 
seine  specif.  Wärme  beträgt  0<,4Ö7;  das  specif.  Gewicht  des  Dampfes  ist 
=  5,0,  was  einer  Verdichtung  auf  2  Volumen  entspricht.  Die  Verbindung 
Idtt  aich  leicht  in  Aether  und  in  allen  Verhültnisaen  in  absolutem  Alkohol, 
ana  dieaer  Ldsung  wird  eie  dnrch  Waiaer  gefiüll;  in  Waaaer  I8at  ae 
aich  in  aehr  geringer  Menge;  nnl  Waaaer  in  Berihrang ,  lefaelst  aie 
•ich  hngarai  in  der  Ktite;  achneH  hdaa  Erhitaen,  indem  fich  Otalaifnre 
nfnd  "Weingeiat  bilden.  WüMCrige  Alkalien,  auch  Kalk-  und  Barjtwas- 
ser  xersetxen  den  Oxaläther  rasch,  es  bildet  aich  oialaanrea  Sab  und 
Weingeist,  oder  falls  wenig  Alkali  vorhanden  war,  Stheroxalsanres  Sah. 
Anf  erbitsten  Kali -Kalk  gebracht,  zerfällt  der  Aether,  es  bildet  sich  es- 
sigsaures und  kohlensaures  Salz,  nnd  Wasserstoffgas  entweicht.  Trocke- 
nes Ammoniakgas  zerlegt  den  Aether  unter  Bildung  von  oxaminsaurem 
Aethjloxjd  oder  Oxamethan  (s.  O  xa  m  i  n  sa  u  re  Salze)  und  Weingeist; 
wässeriges  Ammoniak  darauf  einwirkend,  giebt  Oxamid  und  \\  eingeist. 

Natrium  und  Kalium  xerlegen  das  reiue  Oxalsäure  Aethylox^d  in 
der  Wärme,  wobei  sich  Koblenox^dga«  ait  wenig  Wasserstoff-  und 
KoUeBwaaaeratoflga  entwickelt;  ana  der  rothen  a/rupdicken  Maiae, 
welche  aich  gehiktet  hat,  acheidet  atch  bei  ZnaaU  Ton  Waaaer  kohlen- 
aara  Aeth^los/d  (a.  d.  Art.  Bd.  IV,  S.  471)  ab  eine  iarbloae  FHiaiig- 
keit  ab,  wlfhiond  in  der  alkattachen  Übung  Nigrinslinre  (a.  d.  Art.)  aich 
findet. 

Wird  Chlor  längere  Zeit  durch  Oaaläther  geleitet,  welcher  im 
Waaaerhade  erwSmit,  gicichaeitig  aber  «nch  dem  directeo  Sooneniicht 
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MMMtettl  litt  so  tritt  taeMt  EalwidiilMi^  nm  MmIm«  tia«  nieh  «nd 
Bin  wird  die  FKinigkeil  dicker,  sjropariig,  «ad  codlidi  (Wi  360 
GfiMMBC  Aethcr  nach  00  Slwidcn)  »Bgt  die  Bildaog  iron  Kr/stdloi 
an.  Haben  sich  hinUiBglicli  Krj«taJle  gebildet,  ao  wud  dtt  Bodi  aaliiio- 
^ende  FÜMigkeift  abgegossen,  und  wiedef  fiir  aieli  ontGUor  bchandtll, 
bis  die  gaaae  M»fse  krystalltsirt  iai. 

Diese  Krjstaile  sind  der  ZusaromeoseUung  nach  oxalsanrea  AethjU 
oxvd.  in  welchem  der  Wasserstoff  des  Aelhyloxvds  durch  Chlor  erielil 
ist.  Wenn  man  hier  noch  dasAetbji  aia  vorbaadeo  anoebaita  kanB^ao 
ist  e^: 

Fil  n  ffa  eil  -  g  er  h  I  o  rl  es  oxalsaures  Aelhvloxyd.  Dieser 
Aatfaer  ist  von  Malaguli  1840  entdeckt,  er  nannte  ihn  ChloroxaU 
Stber,  richtiger  Osalcblorätber,  Percbloroxalvineater  (Gnelio)  Uebetw 
chloroiaklkohol  (Gerhardt))  aeiaa  ZaaaaiaMaadMriig  trt  €«€150. 
C^Qs.  —  Um  die  hei  Elawirlcoag  voa  Chlar  aaf  OsaUUwr  arfaalta* 
aen  aoch  varelaen  Krjaiallca  voa  dar  aabiageadea^  öbriigea  Flaa* 
ligheit  IQ  reinigeo,  werden  sie  aariichea  Papier  gepresst,  und  so 
laage  mit  essigtaarem  üethjloxyd  abgewaschen,  bis  die  FlüaiigjiRtt  aichl 
,  mehr  aierklwr  sauer  ist,  worauf  der  Rückstand  wieder  abgepresst  wird. 
Das  essigsaure  Methrloxvd  ist  xum  Abwaschen  deswegen  allein  anwend- 
bar, weil  es  die  Krvstalle  weniger  leicht  z»rsel7.t,  als  andere  Lösungs- 
niiltel.  Man  kann  den  Oxaläthcr  dann  noch  48  Stunden  mit  Wasser 
in  Berührung  lassen,  auf  ein^  Filter  aaswaacbeo  und  über  Schwefel- 
säure im  Vacunm  trocknen. 

Der  Cbloroxalätber  bildet  farbio&e,  geruch-  and  geachoiackiose, 
neutrale  krjratalltnitche  Bla'ttchen ,  frisch  beraitet  find  iie  daichaichtig, 
werden  aher  bald  weid  and  aadur^hsichtig.  Die  Variaadaag  wird  an 
fenchter  Laft  nach  aad  aaoh  aaaar'nnd  wadaend  aad  taletit  fliaiig;  ait 
ist  nicht  ia  Wasser  Ittslich ,  tob  Alkohol,  Hohgcial,  Am/ldkohol  aad 
aad  Terpeatiatjl  wird  sie  sogleich  tenettt«  Aetber  nad  JEssi^Slher  wir- 
ken laagsam  eia,  esaigsaares  Methvlox^  d  zemetzt  sie  am  wemgrtea, 

Verwandlungen  des  fün f^ach  gechlorten  oxalsaaren 
Aethvioxvds.  1)  Durch  Wärme.  Für  sich  schmilzt  der  Cblor- 
oxalätber bei  144®,  unter  anfangender  Zersetzung,  besonders  wenn  mehr 
als  Vs  f^ramm  auf  ein  Mal  genommen  ist;  bei  280®  in  einer  Retorte  er- 
hitxt,  zersetzt  er  sich  fast  vollständig,  es  entwickelt  sich  Kohlenoxjdgas 

aad  Phosgeagas  (C  j^i),  and  es  destillirtChloraideh/d  (GsGUO,)  nehet 

wenig  anierictiteni  Chbroxalllther  iilier.  Dicülhe  ZarMitong,  wie 
heim  Erhitiea,  erieidet  diese  Verhindaag  achoa  beim  Aafbewahcea  fwr 
sich,  aelhat  in  lageschmolfeaea  GlasrÖhrea. 

2)  Dnrch  Wasser.  An  feachter  Laft  icrfliebt  der  Aether  to 
einer  sanrea  ranchenden  Flüssigkeit. 

8)Darch  Alkohol.  Wenn  Alkohol  mit  CfalorosalSther  zusam- 
mengebracht wird,  so  tritt  rasch  Zersetzung  ein,  e«  bilden  sich  hierbei  7 
bis  8  verschiedene  Producte,  deren  relative  Menge  ganz  wechselt  nach 
Stärke  und  Menge  des  angewendeten  Alkohols,  nach  Dauer  der  Einwir- 
kung und  der  Temperatur  dabei.  Bei  dieser  Zersetzung  tritt  ein  schwaches 
Aufbrausen  ein,  es  entwickelt  sich  Kohlenoxjd,  oft  mit  Spuren  von 
Kohlensäure,  und  meist  mit  Chloräth  vi ,  wobei  der  Cbloroxalätber  ver-^ 
schwindet  und  sich  eine  gelbliche  Flüssigkeit  bÜdet;  die  alkoholische  Ltt- 
sang  enihllc  ciaeo  neaea  KOrper,  den  lllalagati  aU  wasatiMt  GUoew 
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McraialtifaM  boeidiiiet,  welche  sich  bei  Zmutg  von  Waettr  mit  etwai 
CUoroialSther  elMcheidet;  in  der  wünerigen  Flnsrigkeit  bleibt  dann 
wuierbaltende  (%lorltheroial^ore,  OzalsSnre  «nd  SalssXnre  gelSat 

Wasserfreie  ChlorS  tberoxaUSnre.  Chloroxäthid 
(Gmelio).  Dieser  iÜaiiige  Körper  ist  1840  von  Malagnti  entdeckt. 
Seine  Zusammensrlzung  ist  (^^IgO^ ,  d.  i.  C4  f  als  ( )  -|-  2  C,  üj  ?  Er 
füllt  ans  der  alkoholischen  Lnsnng  des  Chloroxaläthers  hei  /^usatz  Ton 
Wasser  nieder;  er  \%Ird  durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigt,  so  lange 
sich  darin  noch  Salzsaure  oder  Oxalsäure  lösen  ,  und  wird  dann  unter 
der  Luftpumpe  getrocknet.  Uie  Chlorällieroxaisäure  bildet  ein  blassgel- 
bes Oel,  von  weinartigem  (ienich  mid  zner.st  >iifsem,  hinterher  schN>arh 
bitterem  Geschmack;  es  hat  ein  sperif.  Gewicht  von  1,34  bei  il^-,  ei 
rcagift  neotral,  siedet  bei  200^  fängt  aber  dabei  schon  an  sieb  ta  ler- 
•ctien.  In  Alkobol  «nd  Aether  itt  der  Kttrper  in  allen  Verbtitni«en 
iSdicb,  im  Waster  ist  er  nnUhUeb,  wird  aber  bei  iSngerem  Sieben  da* 
mit  lersettt,  nnd  die  FlSssigkeit  reagirt  dann  saner«  obne  jedocb  nnn 
Oxalsäure  oder  SaUsäure  sv  entballen.  Oorcb  Einwirkmig  von  gaafir- 
migem  oder  fltissigem  Ammoniak  zerlegt  er  sich  unter  Bildung  von 
Chloroxamethan.  Wässeriges  Kali  und  Natron  lösen  die  wasserfreie  Chlor- 
ätheroxalsäure  in  der  Kälte  unter  Hildung  von  chlorätheroxalsaurem  Al- 
kali, beim  Sieden  unter  Bildunt;  von  oxalsaurem  Alkali  und  Chlornn  t;dl, 
und  von  einem  Salz,  <lessen Säure  wahrscheinlich  C4€li04,  d.i.  eine  ge- 
chlorte Aepfelsäure  ist : 

CggftO;  +  3KO  =  3K€l  +  2C,Ü,  -I-  €4431,04 

Gbloriithemaisäure. 

4)  Dnrcb  Holigeist,  Aceton,  Fnseiai  «nd  Terpentinöl 
wird  der  CblorotaUftber  iogleieb  aenetst;  die  Prodnele  sind  wabncbcMii«> 
lieb  analog  den  durch  Weingeist  entstehenden. 

5)  Durch  Ammoniakgas.  Trocknet  Ammoniakgas  wird  von 
trocknem  Chioroxaläther  unter  Wärmeentwickelung  absorbirt,  wobei 
sich  ein  weifser  Nebel  und  ein  übelriechender  Ratich  bildet.  \V  ird  der 
mit  Ammoniakgas  gesättigte  Aether  in  kochendem  Wasser  gelöst,  so 
scheiden  sich  tuersl  prismatische  Nadeln  von  Chloroxamelhan  ab,  die 
Flüssigkeit  enthält  Salmiak  mid  eine  sehr  geringe  Menge  einer  gelben 
Substanz,  eines  Amids,  welches  sich  erst  nach  längerer  Zeit  abscheidet. 

Chi  o  r  o  xa  ni  e  t  b  au  oder  u  X  a  m  i  n  sau  r  es,  fünffach  gechlor- 
tes Aetbjlpx  jd,  das  krjstallioisebe 2Kenetsnngsprodact  des Cblofniat- 
itbcft  dnrcb  Ammonbkgas  ist  18i0  von  Malaguti  entdeckt;  für  seine 
Zntamnuensetmpg  ist  die  empirische  Formel  gegeben:  Cgfi«  ^  ^  ^*  >• 
CiGIftO  (C,0,  .  NH»C,Ot)  oder  fünffiicb  gechlorter  Aether  ver- 
bmden  mit  Oxaminsäure. 

Dieser  Körper  bildet  wcifse  süfs  schmeckende  Nadeln,  die  we* 
nig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  kochendem  Wasser,  in  Alkohol  oder 
Aether  löslich  sind.  Kr  schmilzt  bei  134",  sublimirt  aber  grÖfslenlheils 
ehe  er  schmilzl,  er  siedet  erst  über  2U0"*  Beim  Kochen  mit  Kali  wird 
er  unter  reichlicher  Eut\vlckelun£(  von  Ammoniak  zersetzt,  es  bildel  sich 
oxalsaures  Kali,  Chlork.iIIunj  mw!  ein  chlorhaltendes,  aber  nicht  auf 
salpelersaures  Silberoxy<i  rcaglrendts  Salz,  dessen  Säure  wahrscheinlich 
C4GI2O4  ist.  Im  flüssigen  Ammoniak  Iiis!  sich  das  Chloroxamethan 
im  Vmiavf  einiger  Tage,  indem  sich  chlorätheroxalsaures  Ammoniak  biU 
dtt,  wobei  weder  oiabavres  Ammoniak  noch  Chlorammoninm  eststobt 
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Der  maiiiMare  fonffiMli  gcdilorle  Aether  maunt  hier  vntcr  Eiafloit  4et 
Aanoniaki  2  A«q,  Wasser  aof  t 

C^GhO  .  (QO3  .  NH,  .  C,0>)  +  2H0  =  NH4O  C,GkO,. 

Chloroxamethan.  Cbloralheroxalsäure. 

Die  in  dem  gebildelco  Ammoniaksalz  entballeae  neae  Säure  ist  die 
ChlorätheroxalsSure,Chloroxalweinsäure,d.  i.  HO.QOj 
-|-  C4  filj      .  C,  Diese  Säure  ist  von  Malajjuti  1840  entdeckt, 

ihre  Zusainiiiea&etzung  ist  Ii  ()  .-(^^  (iis  O;.  Sie  bildet  sich  bei  Kinwirkung 
von  wässerigem  Ammoniak  auf  Chloroxamethan,  oder  wenn  Malaguti\s 
wasserfreie  Chlorätheroxalsäure  mit  wässerigen  fixen  Alkalien  behandelt 
wird,  oder  bei  der  Zersetzung  von  Oxalcblorälber  darcb  Zusammenbriogen 
mll  WeiiMcStt  Zar  Haralellong  der  Sinre  wird  das  darcb  EinwirkiiBg  voa 
Ammomuc  auf  ChlorosaaieUiao  erfaakene  cbk>rSlkeroxalsaiire  Anunoniak 
in  LISsang  aait  einer  beslinimten  Menge  von  kohtensanrem  Natron  ver- 
setzt, vnd  die  FlSasigkeii  «perst  anf  dem  Wasserbad,  zuletzt  unter  der 
Luftpampe  eingetrocknet;  der  in  Wasser  gelöste  Rückstand  wird  dann 
mit  der  zur  Sättigung  des  lagesesten  koblensanren  Natrons  nötbigen 
Menge  Schwefelsäure  «ersetzt,  und  von  Neuem  eingetrocknet,  dann  mit 
wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen,  wobei  die  freie  Chlorätheroxalsäure 
sich  löst,  die  beim  Verdampfrn  Her  alkoholischen  Lösung  in  feinen  Na- 
deln krystallisirt.  Auf  die  Zuii^e  gebracht ,  macht  sie  starkes  Brennen 
und  einen  weifsen  Fleck ,  ebenso  bewirkt  sie  auf  der  Hand  einen  star- 
ken Schmerz  und  Zerstörung  der  Überhaut;  die  Säure  ist  sehr  zerlliefs- 
licb;  sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aetiier  in  allen  VerbSltnissen 
löslich;  sie  acbmilst  bei  niedriger  Temperatur.  Koblensanre  Sake  wer- 
den  durch  die  Stere  anter  Anf  braoaen  aerlegt  and  es  bilden  sich  chlor- 
nheloialsaare  Salae. 

Das  chlorStheroxalsaure  Ammoniak:  NA[40  .  Cs^ls^Tt 
das  Salt,  welches  von  Malagati  entdeckt,  durch  Auflösen  von  Chlor* 
oxametban  in  wüsserigem  Ammoniak  sitb  bildet,  wird  durch  Abdam- 
pfen dieser  Lösung  unter  der  Luftpumpe  erhalten.  Es  ist  eine  weifse 
kristallinische,  aus  feinen  Nadeln  bestehende  Masse,  schmeckt  bitter,  zer- 
fliefst an  der  Luft  und  wird  gelblich,  beim  Vprdani[)f(*n  unter  der  Luft- 
pumpe wird  es  wieder  wcifs.  Ks  ist  in  W  as.ser  un«l  in  \\  eingeist  lös- 
lich, die  Losung  reagirt  sauer.  Ls  iässt  sich  ohne  Veränderung  schmel- 
zen; stärker  bis  zum  Sieden  erhitzt ^  zersetzt  es  sich,  ohne  Ajnmooiak 
M  entwickeln  und  bildet  dicke,  nach  Essigsäure  xiechende  NeheL 

5)  Durch  flüssiges  Ammoniak.  Wird  fliissigci  Ammoniak 
auf  GhlorosalSther  gegossen ,  so  ist  die  Einwirkung  so  hmigv  dass  allei 
umbergeschleuderl  wird.  Lässt  man  den  Aether  langsam  in  das  Ammo- 
niak fallen,  so  bringt  jeder  Tropfen  ein  Zischen  hervor.  Es  bildet  sich 
Oxamid,  Chloroxamethan,  Salmiak  und  ein  weilses  Ammoniaksalst  dessen 
8Snre  Chlor  enthält. 

6)  Durch  fixe  Alkalien.  Eine  kochende  Lösung  von  Kali  oder 
Natron  zersetzt  den  Chloroxalälhcr  vollständig,  es  bildet  sicli  oxalsaures 
Sah,  Chlortiiclall  und  ein  organisches  s.uires  zerÜiefsliches  Sab,  \%elches 
in  absolutem  Alkohol  löblich  ist,  nicht  auf  Silbersalz  reagirt,  nach  dem 
Glühen  aber  Chlormetall  hinlerlässt.  Wenn  hierbei,  unter  Abscheidung 
der  Oxalsäure,  das  Kali  3  Aeq.  Chlor,  wie  MalagutI  nachgewieien  hat, 
aus  dem  Aedier  aofninunt,  um  Ghlorkaliom  lu  hildeo«  und  also  3 
Ae^.  Sanentoff  dafür  abgiebt,  so  moss  sieh  eine  SSnre  von  der  Zusaaih^ 
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mensetzmig  Q^lfO«  bilden;  diese  Säure  ist  noch  nicht  rein  darge» 

stellt 

Saures   oxalsaures  Aethjiox/d  sjn.  mit  Aetheroxal- 
»iure.    S.  Bd.  1,  S.  122. 

Oxalsaures  Ammoniak,    a)  Neutrales  Salz:    N  H4  O  .  C2  Os 
-|-  2}t().    Das  Salz  bildet  sich  beim  Verdampfen  einer  mit  Ammoniak 
übersättitjten  Lösung  der  Oxalsäure:   es  kr vstallisirt  in  biisclielförniij^ 
vereinigten  langen  Säulen,  sein  .sjucif.  (iewicht  i.st  1,50,  es  schmeckt 
dem  Salmiak  ähnlich,  reagirt  neutral;  seine  cubische  Ausdelinung  beim 
Erwirmea  won  0»  bis  100<>  beträgt  0,00876.    Das  Sali  löst  sich  nicht 
in  Weingeift,  dagegen  in  etwa  20  TUo.  Waaser;  beim  LSsen  in  aie* 
dendem  Wasser  veraert  es  schon  ein  wenig  Ammonbk  nnd  rStheC 
dann  Ladcmns.    In  warmer  Loft  verKert  das  Sala  Krprstallwasser  nnd 
Terwittert;  stärker  erhitzt,  zerlegt  es  sich  vnter  theilweiser  Schmdsang, 
es  bildet  sich  Oxamid  (etwa  4  bis  5  Proc),  sehr  wenig  OxaminsSvre^ 
Kohlen  oxjd,  Kohlensäure,  kohlenaavrct  Ammoniak  und  etwaa  Cjan.  — 
Rrystallisirtes  oxalsaures  Ammoniak,  in  einem  verschlossenen  Glasrohr 
auf  220^  erhitatf  verwandelt  sich  in  kohlensaures  Ammoniak  und  JLoh» 
leooxydgas. 

b)  Z  v>  e  i  f  a  c  h  s  a  u  r  e  s  S  a  1  z :  N  H4  O .  Cj  O3  -j-  H  O  .  0  ^  -f-  2  a«f . 
Wird  die  Lösung  des  neutralen  Salzes  mit  etwas  Oxalsäure  oder  mit 
Schwefelsäure,  Salz-  oder  Salpetersäure  versetzt,  so  scheidet  sich  das 
saure  Salz  krystallini>ch  ah.  Ks  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,613 
beim  Krwärmen  von  0^  bis  100^  vermehrt  sich  sein  Volum  um  0,0137. 
Es  ist  schwerer  i$alich  in  Waiser  als  das  nentrale  Sali,  die  I^sung 
schmeckt  sauer.  Die  Krjstalle  verwittern  an  heifser  Loft  nnd  schmeU 
sen  beim  stärkeren  Erhitaen  In  ihrem  Krjstallwasser.  Wird  das  trockene 
Sala  auf  220^  bb  230*  Grad  erhitxt,  so  wird  es  teigartig  und  bläht  sieb 
in  Folge  der  Entwickeinng  von  Kohlensäure  und  Koblenoxv'd  auf,  ea 
bildet  sich  ein  saures  Destillat,  welches  Ameisensäure  und  Oxamid  ent- 
hält. Bei  fortgesetxtem  Krhitzrn  l)ih]et  sich  kohlensaures  Ammoniak 
und  Cjanammonium,  und  im  Rückstand  findet  sirFi  dann  Oxaminsäure. 

c)  Vierfach  saures  Sala:        0*G,0|-f  3  (HO .C,0,)-|-aq. 

1  Theil  Oxalsäure  wird  genau  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  daran/ 
werden  der  Lösung  noch  3  Theile  Oxalsäure  zugesetzt;  nach  dem  Auf- 
lösen in  der  Wärme  und  Erkalten  krv*tallisirt  das  Salz  oft  in  grofsen 
Krv&lallen  des  1  und  Igliedrigen  Svstems.  Es  hat  ein  specif.  Ge- 
wicht von  1,652;  von  0°  bis  100*^  erwärmt  dehnt  es  sein  Volum  um 
0,0143  aus.  Die  Kristalle  lösen  sich  leicht  in  helfsem  Wasser,  die 
Lösung  reagirl  sehr  sauer.  Bei  100^  Terlieren  die  Krjstalle  4  Aeq. 
(15,5  Proc.)  Wasser. 

Oxalsaures  Amjlox/d.  Oxam^lol.  Ozalmjlester: 
CioHiiO  .  CjOs.  Diese  Verbindung  ist  1844  von  Baiard  entdeckt. 
$ie  bUdet  sich  bei  Einwirkung  von  rnaelöl  auf  Oxalsäure«  oder  wenn 
Oialchlonnethjrbither  mit  Fuselöl  in  Berührung  kommt  (Gahonrs). 

Wenn  Fuselöl  mit  einem  grolsen  Ueberschnss  von  OzalsSure  er- 
hitat  wird,  so  bildet  sich  zu  unterst  eine  Schicht  von  wässeriger  Oxal* 
sSure,  darüber  findet  sieb  eine  saure  ölige  Schicht,  die  über  kohlensau- 
rem Kalk  destillirt  wird,  wobei  das  bei  260^  Uebergehende  als  Oxalamjl- 
ätber  besonders  aufgefangen  und  dann  für  sich  rectiticirt  wird. 

Dieser  Aetbcr  ist  cii^e  farblose  ölige  Fiüs&igkeit  von  eigenthümli- 

50« 
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chem  starken  Wanieogerocb,  er  siedet  bei  260*  bis  262^  seiae  Dampf- 
dicbte  ist  8,4 ;  er  ist  löslich  io  Alkohol  and  Aelher. 

Waster,  noch  schneller  fiae  Alkalien  leraetacn  den  OzalaaijiiUier 
in  OsalsSure  und  Fuselöl;  trockenes  AnniODiakgai  icriegt  sich  dattit 
anter  BUdmig  von  oxaminsaurem  Amjloxjd  (Oxamjrlao)  aod  Fuselöl; 
wässerige»  Auiiiioniak  giebt  Fuselöl  und  Oxamid.  Mit  Cjrankaliam  de- 
stiUirt«  bildet  sich  Cjanamjrl  uiul  oxalsaures  Kali. 

Sanres  oxalsaores  Aniyloxjd;  AmjloxalsSare  siehe 
Am  j  I  o  X  ^  d  o  X  a  I  s  äu  r  e  Suppl.  S.  176. 

()  X  a  I  s  .1  u  res  A  n  1  i  m o  ri o d  :  Sb  O3  .  2  C3  O3  -|-  H  ü.  Aus  An- 
liinontiilorid  durch  Zusatz  von  Wasser  oder  von  Nvässerigem  kohlen- 
saurem Ammoniak  gefälltes  Anllnionoxyd  >erwaudelt  sich  beim  Kochen 
niil  \vä\s6eriger  Oxalsäure  in  kr^^laliinischcs  oxalsaores  Anliraonox^d. 
Dasselbe  Salz  scbeidct  «icb  ab ,  wenn  die  Lösung  des  Oxalsäuren  Aoli- 
monoajrd- Kalis  mit  SalxsSoret  WeinsSare  oder  mit  Oxalslnre  ver- 
aetst  wird. 

Daa  oxalsanre  Antiaonoxjd  ist  ein.  krjatallinisches  Pulver,  ea  ist 
anlöalich  in  Waaser,  wird  aber  durch  kochendes  Waaser  acraelst,  wel- 
ches ihm  Oxalsäure  entzieht. 

Oxalsaures  A  n  l i  m o noxjd-Kali :  3  KO,  SbO,.7Ca  O,  -f 

8 HO.  Das  Salz  bildet  sich,  wenn  eine  Lösung  von  Sauerklcesalz  mit 
auf  nassem  Wege  tlarj^esleiltcin  Antimouoxvd  gekocht  wird.  Es  krj- 
stallisirt  in  durchsichtigen  Pri>men,  ist  xiendich  lö>lich  in  Wasser, 
wird  aber  durch  einen  Üeberschuss  von  Wasser  zersetsl.  Alkalien  wie 
Mineralsäureu  fällen  die  wässerige  Lösung. 

Oxalsaurcr  Üar^  t.  Neutrales  Salz:  Baü  .  Q  O3 
Das  Salt  fällt  nieder,  wenn  Oxalsäure  mit  Barjrlwasser  neutralisirt,  oder 
wenn  ein  lösliches  neutrales  oxalsanrea  Sala  mit  Chlorhar^um  gefällt 
wird.  Es  ist  ein  weifses  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  in  200 
llieiien  kaltem  Waaser  Ittst,  es  ist  nicht  löslicher  in  der  Wärme;  hei 
Gregenwart  von  Salmiak  löst  es  sich  schon  in  der  Kälte  leichter.  Es  ver- 
,  liert  bei  100*^  nicht  sein  Kr;  stallw  asser;  bei  höherer  Temperatur  wird 
es  lersetst  anter  Bildung  von  kohlensaurem  Bar^t. 

S.inresSalx:  BaO  .  (^203 -f-H  O  .  -f-aq.  Der  saure  Oxalsäure 
Barvt  Lüdet  sich,  wenn  Barytsalz  mit  überschüssiger  wässeriger  Oxal- 
säure gemischt  wird.  Bringt  man  gleiche  Volumina  heifs  gesättigter 
Losjingen  \on  Oxalsäure  und  von  Chlorbar yuni  zusammen,  so  scheidet 
sich  nach  kurzer  Zeit  das  saure  Salz  in  spitzen  rhombischen  Tafeln  ab, 
welche  die  angegebene  Zusammensetzung  haben.  Das  Salz  löst  sich  in 
336  Thlo.  Wasser  von  15^  durch  heifiies  Wasser,  so  wie  durch  Am- 
moniak wird  et  aersetit.  Beim  Erhitsen  fSr  sich  verliert  das  Sala  sein 
Waaser  erst  bei  170^  und  hei  200<»  geht  Oxalsäure  fort 

Oxalsäure  Ber/Ilerde  bleibt  beim  Verdunsten  der  «i^laaerigen 
Lösung  von  BerjUerde  und  Oxalsäure  als  eine  gummiartige  Masse  zu- 
rück, die  von  allen  Salzen  der  Berj  Uerde  den  süfsesten  Geschmack  hat. 

Oxalsaures  Bleioxjd.  N  e  u  t  r  a  1  es  S  a  I  z  :  PbO.CjOa.  Das 
Oxalsäure  Bleioxjd  scheidet  sich  aus  löslichen  Bleisalzen,  wenn  Oxal- 
säure oder  Oxalsäure  Salze  hinzugesetzt  werden,  als  ein  weifses  Pulver 
ab.  Das  Salz  lösl  sich  nicht  in  Wasser,  auch  nicht  bei  Zu$a(z  von  rei- 
nem oder  kohlensaurem  Ammoniak ;  nach  Zusatz  von  salpetersaurem  oder 
bernsteinsaureni  Ammoniak  oder  Clilor.uumonium  ist  es  in  kochendem 
Wasser  etwas  löslirh;  es  löst  sich  wenig  in  Essigsäure  und  wässeriger 
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Oxalsäure,  leichter  in  Salpetersäure.  Beim  Erhitzen  wird  das  Oxalsäure 
Bleioxjd  zerselit ,  es  entwickelt  Kohlensäure  und  Kohlenoxjd  im  Vo« 
lumeoveriiäJtnis«  wie  3:1,  und  es  bleibt  Bleioxydui  zurück. 

Basisches  Salz:  ßPbO.QOs.  Um  es  darzustcUeOf  wird  eine 
Lösang  von  neutralem  oialsauren  Ammoniak  mit  Bleiesiig  gefällt,  oder 
daf  aeiitrale  oiabanre  Blei  wird  mit  Bleieatig  gekocht.  So  enialten  btldet 
et  ein  weilaes  Palver.  Wird  Oianiid  nit  salpelersaarem  Bleiox/d  ge- 
kocht, so  scheidet  sich  das  basische  Salt  in  weifseo  gUtoienden  Blitt- 
chen  ab. —  Daf  Sab  nimmt  an  der  Luft  schnell  KohlensSnre  anf,  dorck 
verdünnte  SSoren ,  so  wie  dnrch  Kochen  mit  nlpeteraanrem  Bleioxjd 
wird  es  in  acntrales  Salz  verwandelt. 

Oxalsaores  Bleioxjd  mit  snipctersanrem  BleiosTd. 
Neutrales  Salz:  Pb  O  Q  O3  +  Pb  O  .  N  O,  +  2  H  O.  Dieses  Salz 
entsteht  beim  Kochen  einer  concentrirlen  Lösung  des  Salpetersäuren 
Bleioxjds  mit  oxalsaurem  Bleioxyd,  oder  wenn  oxaUaures  lileioxyd 
in  warmer  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  wird,  Ks  krjstallisirt  beim 
Erkalten  in  weifsea  gläuzcnden  Blättern  oder  Tafeln ,  zuweileu  in 
Nadeln.  Es  lltit  aich  kaum  in  >^ asser;  durch  mehr  Wasser  wird  es 
icnctit«  in  der  Külte  bncsam,  beim  Kochen  sehr  schnell,  indem  sich 
Cttt  allci  aalpetenaores  Salt  I6st,  das  oxalaanre  Blei  aber  snrückbleibt. 
Das  Sah  yerliert  bei  100<>  kein  Kr/atallwasser,  ent  bei  262^  geht  die- 
ses fort;  bei  SOO*)  entwickeln  sich  Dk'mpfe  von  salpetriger  Sk*nre,  nnd 
bei  stärkerem  Erhitzen  wird  das  Salz  vollständig  zersetzt. 

Basisches  Salz:  SPbO.QO,  +  aCPbO.NO^)  -j-  3HO. 
Das  basische  Salz  bildet  sich,  wenn  Lasisch  -  oxalsaures  Bleioxjd  mit 
einer  Lösung  von  1  Tbl.  salpetersaurem  lileioxyd  in  2  Thin.  \Vasser 
nicht  zu  lange  gekocht  wird;  oder  wenn  Oxanild  iiiil  einer  conccntrir- 
ten  Lösung  von  salpetersaurem  Bleioxjd  unter  Zusatz  von  Ammoniak 
gekocht  wird,  es  scheidet  sich  dann  während  des  Kochens  in  weifsen 
^nsenden  Krjstallkörnern  ab,  die  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
un  Vacnnm  getrocknet  werden,  um  sie  rein  in  erhalten. 

Ozalaanres  Cadmivmoxrd  ist  ein  weifses,  in  Wasser,  auch 
bei  überMhfissiger  OxakSnre  unldsncbes  Pulver. 

Oxalsaures  Ceroxjdul:  CeO  .  Q  Oj -f  3  ÄO-  Oxalsäure 
nnd  Oxalsäure  AlkaKen  fSUen  aas  Ceroxjdulsalten  ozal^nres  Ceroxjdul, 
ein  weifses  Palver,  welches  sich  nicht  in  Wasser  und  wässeriger  Oxal- 
säure  löst,  in  warmer  Salpetersäure  ist  es  löslich  und  krj;^tallisirt  beim 
Erkalten  unverändert  aus  dieser  Lösung.  Beim  Erwärmen  verliert  es 
nnr  schwierig  das  Krystall\^  a^ser ,  selbst  bei  260°  nicht  vollständig. 
B^m  stärkeren  Erhitzen  wird  es  xcrsctit,  es  entwickelt  sich  Kohlen- 
»*nre  und  Kohlenoxyd,  und  es  bleibt  ein  schwarzes  Pulver,  das  an  der 
hnh  zu  Ceroxjd  verbrennt. 

Bas  Oxalsäure  Ceroxjdul  bildet  mit  oxalsaurem  Kali  ein  in  Wasser 
nnUhlicbet  Doppelaalt. 

OxaUaorcs  Chromox/d  bildet  sich  beim  Anflüscn  von Chrom- 
<»Vdhjdrat  in  vriJsseriger  OxabSure;  die  Llfisung  ist  rotb  wie  Kiitcbcn- 

sie  entbäU  violettes  Sab;  beim  freiwilligen  Verdampfen  bleibt  eine 
»nriorphe,  achwane,  glasähnliche  Masse  zurück ,  welche  an  den  Kanten 
»nit  violett  -  rotber  Farbe  durchscheint.  Wird  die  Lösung  bis  sum  Ko- 
chen erhitzt,  so  wird  sie  grün,  nach  dem  Erkalten  wird  sie  wieder 
kirschroth ;  kochend  eingedampft,  bleibt  ein  grünes  Salz  zurück.  Das 
oi^ure  Chromoxjrd  löst  sich  in  Wasser ,  es  wird  durch  Kalkwasser 
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mid  Ammoniak  gefällt,  in  der  Hitte  aneb  dmrck  KtK;  Cblorkalk  ler- 

•eisi  das  Sali  durch  Oxydation  von  Chromoxyd  tu  Cbromsäure,  wobei 
dann  oxalsaurer  Kalk  sich  abscheidet ;  Chlorcalciiim  und  andere  Kalk- 
salze  fällen  nicht  die  Oxalsäure  des  Oxalsäuren  Clirornoxyds,  oder  selbst 
aus  concentrirten  Lösungen  nur  unvollständig,  weil  sich  hier  immer  ein 
etwas  lösliches  Doppelsalz  bildet 

Die  Oxalsäuren  Alkalien  bilden  niimlirh  mit  oxalsanrem  Chromoxyd 
Doppelsalze;  diese  Verbindungen  enthalten  zum  Theil  1  Aeq.  oxabaurcs 
Alkali  auf  1  Acq.  oxalsaures  Clironioxvd,  ihre  Zusammensetzung  ist 
dann  Cr^  O3  .  3C3O3  -|-  MO  .  Cj  O3.  Eine  andere  Reihe  der  Doppel- 
«alse  enthält  auf  die  gleiche  Menge  Chromoxydsais  die  dreifache  Menge 
oxalsaoret  Alkali :  Cr^  O3  . 3  C,  O,  4-  3  (M  O .  C,  0,).  IKe  erstere  Reihe 
gicbt  meist  rothe,  die  tweite  Beibe  meist  blaae  Salie.  Alle  diese 
Saite  enthalten  Tioleltet  Cbrorooxydsals,  welches  beim  Erhitsen  der 
L8sang  in  das  grüne  Salz  übergeht;  beim  Abdampfen  der  gelösten 
rotben  und  blaaen  Salze  bei  höherer  Temperatur  wird  ein  grones  nicht 
krystallisirendes,  beim  Trocknen  lerspringendes  Salz  erhalten «  welches 
beim  Auflösen  in  Wasser  nnd  freiwilligem  Verdampfen  dann  wieder  in« 
die  krystallisirbare  rotb  oder  blao  gefärbte  Modificalion  übergebt. 

Oxalsaures  Chromoxyd-  Ammoniak.  Rothes  Sali: 
Cr^  O3 .  3  C,  O3  -f-  NH4  O  .  Q  O3  +  8  HO.  Durch  Auflösen  von  oxal- 
satirem  Chromoxyd  in  oxalsanrem  Ammoniak.  Das  Salz  krjstallisirt  in 
granatrolhen,  sehr  glänzenden  Krvslallen,  sie  verwillerii  beim  Kr^^  ar- 
men und  werden  dabei  heller  rotli.  Sie  lösen  sich  schon  ziemlich  leicht 
in  kaltem,  selir  leicht  in  heifsem  Wasser. 

Blaues  Salz:  Cr,,  O3  .  3  Cj  O3  +  3  (^1140  .  CjO^)  -f  G  11  O. 
Die  Lösung  von  doppellsaureni  Oxalsäuren  Ammoniak  wird  mit  Chrom- 
oxydhydrat  gesättigt.  Beim  langsamen  Verdunsten  der.  Lösung  bilden 
sidi  blaoe  Schuppen  nnd  Blätteben«  welche  sieb  schon  in  IVsTbL  Was- 
ser bei  lö^  noch  leichter  bei  höherer  Temperator  lösen.  Bei  iOO<» 
▼erlieren  sie  Krystallwasser  nnd  werden  hellblan. 

Ozalsanrer  Gbromoxjd  -  Baryt:  Cr^Os  .  3  Q  O3 
3(BaO.CaO,)+18HO  odertoweilen  Cr,0,.3C,0,-f  2(BaO.QO,) 
-|-  12  HO.  Cottoeotrirte  Lösungen  von  oxalsaurem  Chromoxyd  oder 
oxalsanrem  Chromoxyd -Kali  oder  Ammoniaksalz  werden  durch  Chlor- 
barynm  gefällt;  der  Niedencblag  iat  dieses  DoppelsaU.  Wird  eine  ge- 
sätugle  Lösung  von  blauem  Oxalsäuren  Chromoxyd  -  Ammoniak  mit  ei- 
ner gesättigten  Lösung  von  Chlorbaryum  gefällt,  der  Niederschlag  ab- 
(iltrirl  und  aus  heifsem  Wasser  umkryslallisirl ,  so  bilden  sich  scide- 
glanzende,  dunkelviolclle  Nadeln  von  der  angei^ebenen  Zusammen- 
setzung, die  sich  kaum  in  kaltem,  und  erst  in  30  Tliin.  kochendem  Was- 
ser lösen;  Kali  zersetzt  die  Lösung  des  Salzes  unter  Abschciduog  von 
Chromoxydhydral  und  Bildung  von  oxalsaurem  Kali. 

Oxalsaures  Chromoxyd -Bleioxyd:  Crj  1)3  .  3  Gj  O3  -f- 
3  (Pb O . Cj  O3) -|-  15 HO,  Wird  die  Lösung  von  blauem  Oxalsäuren 
Chromoxyd  «Kali  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  so  scheidet  sich  das 
Salt  von  der  angegebenen  Zoaammensetiung  als  blaugraner  Niederschlag 
ab;  bei  100^  verliert  es  noch  nichts  an  Gewicht  Der  noch  feuchte 
Niederscfabg  löst  sieb  in  einer  bei&en  Lösung  von  oxalsaurem  Chrom- 
oxyd und  scheidet  sieb  beim  Erkalten  onverSndert  ab. 

Wird  eine  Lösung  von  rotbem  oialstnrea  GbrooMn/d-Ui  mit 
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twigwwwi  Blei  imelift,  to  bildet  sieb  anch  ein  blaograwcr  Nieder- 
•dUag,  der  neb  aber  l»ld  wieder  in  der  Flüssigkeit  löst. 

Oxalsäure«  Ch romox;^(l-Kali.  KolbeaSalz:  Cr203.3CBOa 
-j-KO.CfO«  ~|-8H0.  £ine  wässerige  Lösung  von  4fach  ozaUanrem 
Kali,  orler  eine  Lösung  von  146  Thin.  Sauerkleesalz  und  126  Thln. 
Oxalsäure  wird  mit  Clin  moxydh vdrat  in  der  Warrac  gcsältigt  Oder 
eine  kochende  Lösung  von  19  Tlilu.  saurem  chromsaiirfn  Kall  wird 
nach  und  nach  mit  55  Thln.  Oxalsäure  verseift;  es  entwickelt  sich  Koh- 
lensäure, uud  beim  Erkalten  scheidet  sich  das  UoppeUals  ab» 

Die  Zersetzung  ist  folgende: 

K  0_^2  Cr03     +  7  €^0,  =  Cr,Q, .  3  C^O^  +  KP .  C,0,  +  6C0,. 

Saures  eiiroiiis.  lUU.    Oxalsäure.  DoppelsabL 

Das  Sab  krjstallisirt  in  feineo  Fltttern  «od  Nadeln,  oder  beim  frei- 
inlligen  Verdampfen  der  Lösung  in  Körnern  oder  Tafeln.  Die  Kry^ 
stalle  sind  bei  reflectirtero  wie  bei  dorchfallendem  Licht  duokclroib. 
Das  Salt  löst  sich  in  10  Thln.  kaltem,  io  jeder  Menge  kochenden  Was- 
sers. Die  nicht  zu  concentrirle  Lösung  ist  kirschroth,  die  concenlrir- 
tere  Lösung  erscheint,  namentlich  heifs,  bei  durchfallendem  Licht,  beson- 
ders bei  Kerzenlicht,  roth,  bei  aiifTallendem  Licht  dunkelgrün  und  selbst 
schwarz.  Die  kochende  Lösurii,'  triebt  beim  Abdampfen  auf  dem  Was- 
serbade eine  grüne  amorphe  Masse;  nach  dem  Erkalten  und  langsamen 
Verdampfen  giebt  sie  wieder  rotbe  Krjslalle.  —  In  Weingeist  ist  das 
Sah  nioit  lösUcfa;  aas  seiner  wSsserigen  LSfong  wird  es  bei  Zasals 
Weiogeist  als  beUrotbes  Polrer  gefillt. 

Das  krjatallisirte  Sali  rerlierl  bei  100<»  nur  7  Aeq.  Waüer;  bei 
200^  getrocknet,  bat  es  8  Aeq.  verloren ;  langsam  weiter  erbitat^  werdea 
die  iUjatalle  grau  and  zerfallen  bei  steigender  Temperatiir  nach  and 
nach  so  einem  grünen  PuUer,  einem  Gemenge  von  Chromoxjd  nüt 
kohlensauren  Kali;  stark  an  der  Lnli  gegloht^  bildet  sich  chromtan- 
les  Kali. 

Die  Lösung  des  Salzes  wird  bei  Zusatz  von  Kali  grün,  aber  erst 
beim  Kochen  fällt  Chromoxjdii) drat  nieder,  kohlensaures  Kali  fallt  das 
Chromoxvd  schwieriger,  Ammoniak  gar  nicht. 

Blaues  Sali:  Cra  U3  .  3  Oj  -f- 3  (K  O  .  C,  O,) -f  6  H  O.  Zur 
Darstellung  dieses  Salxes  kann  man  379  Thle.  rutbesSals  mit  184  Thln. 
nentralem  oxaisaorett  Kali  in  Wasser  iSsen  nnd  die  AnflUiong  abdam- 
pfen. Oder  e»  wird  eine  Ldsung  tco  sanrem  mulaanren  Kali  mit 
Cbromoxjdh^drat  in  der  Wirme  gesSttigt. 

Oder  eine  kocbeode  L^iseog  von  19  Thln.  saurem  chromsauren 
Kali  ^^  ird  nach  und  nach  mit  23  Thln.  nentralem  Oxalsäuren  Kali  nnd 
56  Tbln.  kr/stallisirter  Oxalsäure  versetzt.   Hierbei  geben : 
(K0.2CrO,)     +  2(KO.r,0,)  -f  70,0, 

Saures  ebroms.  Kali.   Nentr.  oxab.  Kali.  OxalsSure. 

==  Cr,Q,  .  3C,0,  -j-  3(K0  .  C,0,)  +  6 CO,. 

Doppelsais. 

Die  Lösung  wird  langsam  sur  Trockne  verdampft«  der  Rückstand  in  Wasser 
tddsl  nnd  umkr/stalHsirt«  Das  wamerbaltende  Sab  krretallisirt  in  rbom* 
aiscben  SSulen^  die  KrjsUÜe  erscbeinen  bei  aafi&Uendem  Liebt  sehwan« 
bei  dnrcb£illcndem  Liebt  sind  sie  tiefblau  |  in  der  dicbroikopiscfaen 
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Loope  leigcn  die  Krjstalle  in  der  Ricbtnog  der  Noimalc  ood  der  Qoer- 

uc  eine  grünliche  Farbe ;  auch  das  Pulver  des  SaUes  ersclieint  grünK^. 

Das  Sab  lö&t  sich  in  5  Thln.  kalt^ ,  Richter  in  heifsem  Wasser, 
die  Lösung  ist  bei  aufFallendein  Licht  grün,  bei  dnrchfallendrm  Licht 
jr  nach  Aer  Concenlration  seladongrün  bis  tief  colombinroth.  Beim 
Kochen  wird  die  Lösung  grün,  die  heifj.  eingedampfte  l^ösung  hinler- 
lässt  eine  grüne  amorphe  Masse,  die  nach  dem  Lösen  in  Wasser  beim 
f^ei^^  illigrn  Verdampfen  viieder  blaue  Krrstalle  gicbt.  Weingeist  fallt 
(las  Salz  aus  seiner  wässerigen  Lösung.  Bei  lOO*^  verliert  das  Salt  5 
Aeq.  Krystallwatier,  beim  Glohen  an  der  Luft  bildet  sich  chromsaurei 
Ui  UM  kohleoMoref  Kalt.  —  Uie  LSaoog  des  Saliet  wird  tob  Kali 
erst  in  der  Ilitae  gefSlk«  Bir/twaMer  «ad  Kalkwaner  fSHcn  Ckttm- 
oxjdhydral  und  oiakanren  Bar/t  oder  Kalk. 

Oxalsaurer  Ch  romox  y  d -Kalk.  Rothes  Sali:  Cr,0,.3C,0, 
-1-  8(GaO  .  0,0,)  4-  18 HO.  Das  Salz  bildet  sich  beim  Redudico 
von  diromaanrem  Kalk  mit  überschüssiger  Oxalsäure.  Um  et  dam- 
siellen  wird  oxalsaures  Chromoxjd  mit  frisch  gefälltem  oxalsaare« 
Kalk  gfkochl,  und  die  Flüssigkeit  heifs  filtrirt.  beim  Erkalten  scheidet 
sich  ein  violettes  Magma  ah ,  ans  welchem  nach  dem  Auswaschen  der 
Mutterlauge  mit  kaltem  Wasser  das  reine  Kalkdoppelsalz  in  roseorotbea 
glänzenden  Krystailen  zurückbleibt,  die  beim  Trocknen  in  einer  rotheo 
Kr^stallhaut  zusammensintern. 

Das  Salt  löst  sich  erst  in  200  Thln.  kakem  Waiier,  viel  leichter 
in  siedendem  Watter;  beim  Erkalten  der  LSming  acheidel  et  sieb  mc^ 
wieder  ant,  tondern  erat,  wenn  diese  bis  sor  Sjmpadidce  eingedampft 
wird.  Beim  Eindampfen  der  Salttötong  im  Watsertide  bleibt  ein  gri- 
nes  amorphes  Sali ,  aat  deaten  Lösung  in  wenig  Walter  sich  wieder 
das  rotbc  Salz  abicheidet.  Wird  das  Salz  mit  einer  g^roften  Meoge 
Wasser  gekocht,  so  wird  ein  Theil  des  Doppeltaliet  aeraetat,  und  et 
scheidet  sich  etwas  oxalsaurer  Kalk  ab.  In  wässerigem  oxalsanrem  Na- 
tron ist  das  Doppelsalz  leicht  löslich ,  nnd  kr^stallisirt  beim  Abdampfen 
in  rothen  Krystallflittern. 

Bei  100^  getrocknet  verliert  das  Salz  16  Aeq.  W  asser. 

Blaues  Salz:  2  (Cr,  O3  .  3  C^O^)  -j-  3  (Ca  O  .  CA),) 36  HO. 
Dieses  Salz  schlägt  sich  nieder,  wenn  oxalsaures  Chromoxyd-Aninidtiiak 
in  concentrirter  Lösung  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorcal- 
cioro  gemiMbt  wird;  der  Niederschlag  ¥rird  mit  beifsem  Wasser  aosge- 
waschen  nnd  omkr/ftallitfart ,  es  bilden  sieb  donkehriolette  aeidenglio- 
aende  Nadeln. 

Oxalsanre  Cbromoxjd-Magnesia:  Cr^O^.dCsQt-l-MgO. 
C^O^^'^aO»  Wird  eine  Autlötnng  Ton  chrorosaurer  Magnesia  mitOxal» 
säure  erhitzt,  so  erleidet  dieChromtSnre  eine  Keduction,  und  ein  Theil  der 
Magnesia  schlägt  sich  als  oxalsaures  Salt  nieder,  während  eine  violette 
rothe  Salzlösung  bleibt;  wird  diese  Lösung  sogleich  filtrirt,  so  setst  sich 
das  Salz  beim  fn  lwilligen  Verdampfen  in  feinen  rothen,  dnn  Kalisalz  ganz 
ähnlichen  Krvstallcn  ab,  deren  W^assergehalt  nicht  bestimmt  worden  ist, 

^^  ird  dir  bei  <ler  Beduction  von  chroinsaurer  Magnesia  durch  Oxal- 
säure sl(  h  bildende  Flüssigkeit  mil  dem  Mederschlag  gekocht,  so  Selzen 
sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Filtrats  blaue  Krjstalle  ab,  welche 
wabrscheinlicb  die  analoge  Znsammensetzung  haben,  wie  das  blaue  kali> 
sals:  CrjOa  .  SCjO,  +  3(MgO  .  C2O3);  untersucbi  sind  diese  Kr/- 
atalle  nicht  niber. 


Digitized  by  Googl 


Oxalsäure  Salze. 


793 


Oxalsanres  Chromox jd-Natron.  Blaues  Sali:  Cr^Oy  . 
3G,0t  +  3(NaO  .  C^O^  +  9  HO,  Eine  kochende  wässerige  Lö- 
•ong  von  saurem  Oxalsäuren  Natron  wird  mit  Chromoxydhydrat  gesät- 
tigt; beim  freiwilligen  Verdampfen  der  Löstmg  bilden  sich  sechsseitige 
Tafeln  oder  rhombische  Säulen,  die  bei  reflectirten  Licht  schwarz,  bei 
durchfallendem  tiefblau  erscheinen.  Das  Salz  löst  sich  leicht  in  Wasser, 
Weingeist  fällt  aus  der  Lösung  einen  griinlichblauen  Sj^rup.  An  der 
Luft  verwittert  das  Sali  schwach  und   wird  violett. 

Rothes  Salz:  Cr,  O:,  .  3  C>  -f  2  (Na  O  .  ('2  Oa)  (i ).  Wenn 
das  vorhergehende  Salz  in  Lösung  mit  oxalsaurem  Natron  versetzt  wird, 
so  krjstallisiren  beim  freiwilligen  Verdampfen  biauvioletle  lütter,  weldie 
die  angegebene  ZasaanncnsettnDg  haben  toHeo. 

Oxalsaures  Chromoxjd-Silberoxjd:  CrjOa  .  3  CjOg  -f- 
3(AgO .  C|  O3)  -|-  9  HO.  Wird  eine  LSsuag  von  bboem  oxalaaarem 
Cbromozjd -Kali  mit  aalpetenanrer  Silberoijrdlösung  vemriacbtf  so 
icheiden  sich  beim  iSngeren  Stehen  glänaende  dunkelblaue  Nadeln  dea 
SilberdoppelMlies  ana.  Sie  lösen  sich  mit  Yioletthlaoer  Farbe  in  65 
Thln/  ^P^asser  von  15°,  und  in  9  Thin.  siedendem  Wasser.  Das  Salt 
ISst  sich  auch  in  einer  heifsen  Lösung  too  oxalsaurem  Chromoxjd, 
and  krjstallisirt  beim  Erkalten  der  Lösung  wieder  unverändert;  es 
verliert  bei  120^  nur  8  Aeq.  Wasser;  rasch  erhitst,  wird  es  mit  schwa- 
cher Explosion  zersetzt. 

Oxalsaurer   Chromoxyd-Slrontian:  Cr2  O3  .  3  Co 
3(SrO  .  C3O3)  -f-  18  HO.     Das  Sah  wird  in   ähnlicher  Weise  wie 
das  entsprechende  liarvt-  oder  Kalksalx  erhalten,  durch  Fällen  einer 
concentrirten  Lösung    des  blauen  Kalisalzes   und  Umkrystallisiren  des, 
Niederschlags.    Das  Stroutiandoppelsalz  verhält  sich  dem  Barjtdoppel- 
sals  ganz  analog. 

Oxalsaures  Kisenox  yd;  Fej  .  3  Q  Oa.  lieim  Mischen  von 
Eisenchloridlösung  mit  nicht  überschüssigem  oxaUaurem  Alkali  scheidet 
das  oialsanre  Eisenoijrd  sieb  langsam  als  citronengelbes  Pnlver  ab;  das 
Sals  ist  in  Wasser  £as|  nnlöslicbf  wird  aber  durch  Kochen  mit  Wasser 
sersetst«  wobei  ein  barsches  ochercelbes  Salt  lorfickbleibt  Es  löst  sieb 
in  wässeriger  Oxalsinre,  im  Dunkeln  hMlt  sich  die  Ldsnng  nnveründert; 
nnter  Einfluss  da  directen  Sonenlichts  bildet  sich  reines  Eisenowdul- 
Silz  und  Kohlensäure,  wobei  alles  Oxjdsalz  vollständig  reducln  wird« 

Das  Oxalsäure  Eisenozjd  verbindet  sich  mit  ozalsanren  Alkalien  ra 
löslichen  Doppelsalxen. 

Oxalsaures  Eisenoxyd -Ammoniak:  Fe^  O3  •  dCgOg  -f-> 
3(NH4  0  .  C2  O3),  Dieses  leicht  lösliche  Salz  bildet  sich,  wenn  Eisen* 
oxvdhvdrat  mit  saurem  Oxalsäuren  Ammoniak  zusammenkommt.  Um 
es  darzustellen,  wird  eine  wässerige  Lösung  von  saurem  Oxalsäuren  Am- 
moniak mit  Kisenoxydhvdral  dlgrrirl  ;  die  Lösung  liefert  im  Dunkeln 
ein  grünliches  krvstallliil.srlies  Salz,  welches  sich  in  1,1  Thl.  W^asser 
von  20<*  und  in  0,70  siedendem  Wasser  löst;  die  Lösung  geht  im  Licht 
Boter  Entwickeiuog  von  Kohlensäure  in  Eisenoxjdulsalz  über. 

axalsavresEisenoxrd»Barjt:Fe309.3C30,-|-3(BaO.C303) 
^  7fiO  oder-|- 12  ftO.  Man  füllt  oxakrarct  Eisenoi/d. Ammoniak 
in  concentrirter  Löiong  doreb  eine  concentrirte  Lfisung  von  Cblorba- 
rjum ;  der  Niederschlag  wird  aus  kochendem  Wasser  krjrstsUisirt  Es 
bilden  sieb  grüngelbe.  seideglSnicnde  Nadeln,  welche  sieb  ia  30  Tbin. 
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kodiCBfleiii  Wafier  Wteo.  Da  tfodccne  Stli  wird«  wie  die  LSeag,  un- 
ter Einfliiff  veo  SoBoenUdlt  leicht  redacirt 

OxaUanres  EisonoxTd-Kali.  Fe^O,. 3  €,03+3(1^0. Ct(H) 
-f-  6fiO«  Dies  leicbt  Ifitlidie  Sali  bildet  sich  heim  Zusammenbriiigai 
von  Eisenoxjd  mit  saurem  Oxalsäuren  Kali;  darauf  beruht  die  Anwen- 
dung des  Saoerklee«»alirs  zum  Auflösen  von  F.isenoxjd  (Rostflecken). 
Zu  seiner  Darstellung  digerirt  man  doppeltoxaUaures  Kall  mit  Eisen- 
oxjdhj'drat  bis  tur  Sättigung ,  und  dampft  die  apfelgrüne  Losung  ab. 
Das  Salz  scheidet  sich  in  smaragdgrünen,  schiefen  rhomhiichen  Pri.smen 
ah,  .sie  lösen  sich  in  14  Thln.  kaltem  und  1  Tbl.  kochendem  Wasser, 
die  Lösung  hat  einen  eisenhaflen,  etwas  süfslichen  Geschmack,  sie  röthet 
Lackmus;  iio  SoDDcnBclit  wird  fie  undtt  unter  Bildniig  tob  Eifenox/- 
dolitb  vod  Absebeidvop  voo  basifdiem  Eisenox/dsilB.  Das  8ab  fcr^ 
wittert  an  trockener  Lnft,  und  TerUert  bei  100^  «ein  KrjatallwaMer,  et 
sertetat  sich  bei  böhcrer  Tenperator  unter  Entwtckelang  Ton  Koiden- 
tlnre^  wobei  ein  gelbes  Pulver  zurückbleibt. 

Oxalsaurer  Eisenoxjd-Kalk.  Das  Sah  bildet  sich  in  Sboli- 
'cber  Weise  wie  das  BarTlsals«  es  krjstallisirt  aber  nicht,  seine  Zosam- 
mensetxung  ist  daher  nicht  genau  uniersucht.  Die  Bildung  dieses  nicht 
unlöslichen  Salzes  ist  die  Ursache,  dass  Kalk  aus  sauren,  Eiscnoxvd  ent- 
haltenden Lösungen  durch  Oxalsäure  nicht  voUftäodig  gef&llt  wird,  aufser 
bei  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammoniak. 

Oxalsaures  Eisenoxjd  - Natron:  Fe^  Oj, .  3  Cj  O3  -f-  3  (NaO , 
CjOg) -|-  6HO  (Graham)  oder  10  HO  (Bnssjr).  Das  Sali  wird 
wie  das  Kalisalz  aus  saurem  Oxalsäuren  Natron  nnd  EisenozjdbjrdraC 
dargestellt,  und  bildet  grüne  KrjstaHe,  18st  sieb  in  2  Tbln.  Wasser  von 
20«  und  in  0,6  Thle.  kochendem  Wasser;  das  trockene  Salt  veiliert  bei 
100^  nicbt  den  ganien  Gebalt  an  Krjrstallwasser. 

OzalsauresEisenoxjd-Strontian:  FejOs  .3C2O8 -|-3 (SrO. 
C,  O,)  -f-  18  H  O.  Das  Sals  wird  wie  das  analoge  Barjtaais  erhalten, 
und  Terbält  sich  wie  dieses. 

Oxalsaures  Eisenoxjdul  findet  sich  selten  krystallisirt ,  mei- 
stens derb  in  Rraunkohlenlager  als  Ihimboldtit  oder  Oxalit  oder  Eisen- 
resin,  seine  Zusammensetzung  ij»t :  (FcO  .  (  ^Ot)  -)-  HO  oder  2  110. 

Oxalsaures  Fisenoxvdul  scbeidel  sich  ab  in  kleinen  cilronen^elben 
glänzenden  Krjstallcn,  FcO-CjO.}  -f-  2  HO,  wenn  eine  Lösung  von 
oxalsaurem  Eisenoxjd  in  wässeriger  Oxalsäure  dem  Sonnenlicht  ausge- 
setst  wird.  Döbereiner  hat  dieses  Sals  ab  Licbt-Humboldtit 
beieichnet. 

Wird  metallisches  Eisen  in  OialsSure  geUist»  so  entwidceh  sic^  Was- 
sento£F,  et  schlägt  sich  nach  und  nach  neutrales  dtroneogelbcs  oadsaurtt 
Eisenox/dnl  (mit  2  Aeq.  Wasser)  als  PuUer  nieder,  während  ein  santus 

Salz  in  Lösung  bleibt.  —  Auch  beim  Fällen  von  sebwefebanrcoi  Eisenosj- 
dul  mit  Oxalsäure  füllt  ÜBi  alles  Eisen  als  citironengdbes  mdsaurei 

Eisenoxjdul  nieder. 

Das  Salz  löst  sich  kaum  in  kaltem,  sehr  wenig  in  kochendem  Was- 
ser, selbst  bei  Zusatz  von  wässeriger  Oxalsäure  löst  es  sich  kaum  mehr, 
durch  Zusatz  Non  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  wird  es  löslicher.  Beim 
Gliilicii  wird  das  Salz  zerselzl,  es  entwickelt  sich  Wasser,  Kohlensäure 
und  Kohlenoxjd,  und  es  bleibt  Eisciioxydul  (nach  Mag  aus,  u.  A.  auch 
metallisches  Eisen  oder  Kohleneisen)  zurück. 

Oxalsaures  Kali.    Neutrales  Salt:  KO  .  0,0,  -|-  fiO. 
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Zewefleo  konmen  wuA  KtjtuSU  vor  ts  KO  ,  €,03  -|-  3fiO  (Btf- 
rard).  Das  Sala  wird  erhalten  dordi  Sittigen  der  freiea  SVvre  oder 
des  sauren  KalisaUes  mit  kohlensaurem  Kaü.  Es  krjstallisirt  in  gescho- 
benen rechtwinkligen  Prismen  des  2-  und  Igliedrigen  Sjstems,  es  löst 
sich  in  3  Thin  kaltem  Wasser.  Das  Salz  bat  einen  kühlend  bitteren 
Geschmack,  und  bei  4^  ein  speci£  Gewicht  von  2i1 2i  es  wird  an  trocke- 
ner Luft  undurchsichtig,  aber  erst  bei  160^  verliert  es  alles  Kristall- 
wasser,  an  feuchter  Lnft  nimmt  es  rlaj^selbe  wieder  auf.  —  Das  trockene 
Salz  zeigt  LcMni  Krwärmen  von  0*^  bis  100**  eine  cubische  Attsdebnung 
von  0,01  lü,  ('S  binti'rlä5St  beim  Glühen  kohlensaures  Kali. 

Saures  Salz:  Kü  .  C2O3 -j-HO  .  C-jOg -}- 2  aq.  Sauerkleesall, 
0  X  a  l  i  um.  Sal  acetoseliae.  Ditsc^  Salz  ist  Im  Saft  von  Oxalis  acetO' 
sella  und  cornkulataf  von  Rumcx  aceiuseila  und  acetosa  enthalten. 
Es  ward  früher  ans  dem  ansgepressten  Saft  dieser  Pflanaen  durch  Auf- 
kochen, Klaren,  KrjstalKsiren  nnd  Reinigen  durch  wiederholtes  Umkrjr- 
sUlUsircn  erhalten.  Ans  400  Pfd.  Sauerklee  wird  etwa  1  PGi  Saver- 
kleesala  erhalten.  Bei  dem  niedrigen  Preise  der  ans  Zucker  dargestellten 
Oxalsäure  wird  es  jetzt  einfacher  aus  der  freien  SSnre  erhalten  dadurch, 
dass  die  Hälfte  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  dann  die 
zweite  llälfle  der  freien  Säure  lugeselzt  viird;  auf  100  Thle.  krjstalli- 
sirie  Oxalsäure  sind  nahe  55  1  hie.  reines  kohlensaures  Kali  erforderlich,  um 
das  saure  Salz  zu  bilden.  Die  Krjstalle  sind  schiefe  rhombische  Säulen, 
dem  2-  und  1  igliedrigen  System  angehörend,  sie  haben  einen  bitterlich- 
sauren  (icrliniack ,  und  2,04  sjiecif.  Gewicht  bei  4^,  sie  lösen  sieb 
wenig  in  kaltem  Wasser,  erst  in  14  ThIn.  kochendem  Wasser  und  in 
34  Thln.  kochendem  Weingeist.  Leim  Erhitxen  von  0"  bis  100*^  dehnt 
das  Sah  sich  um  0,01 13  seines  Volams  aus.  In  der  Wärme  lassen  sieb 
2  Aeq.  Wasser  austreiben,  beim  stärkeren  Erhitieo  wird  das  Sah  aer- 
•etst,  es  entweicht  Wasser,  welches  etwas  OzalsMure  nnd  AmeisensSnre 
enthält,  nebenbei  bildet  sich  eine  geringe  Menge  eines  weilsen  SnhIiflMts 
von  Oxalsäure. 

Das  Sauerkleesah  wird  durch  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure lersetzt,  o!me  sich  dabei  zu  schwärzen,  unter  Bildung  ?on  Koh- 
lensäure und  Kohlenoxjd;  enthält  das  Sah  Weinstein,  so  schwärst  es 
sich  und  entwickelt  auch  schweflige  Säure. 

V  i  e  r  f  a  c  h  saures  Salz:  K  () .  (^2  O3  -|-  3  (H  O .  Cj  O3)  -f-  4aq.  Das 
von  Sa  v  a  r  y  und  W  i  eg  h- 1>  enidrrkte  Salz  fällt  nieder,  wenn  eine  gc- 
sätlii^'te  wässerige  Lü..uiig  <Ie.s  neutralen  oder  sauren  Salzes  mit  Oxalsäure, 
Schwefelstiure,  Salz-  oder  Salpetersäure  versetzt  wird;  oder  wenn  100 
Thle.  krystallisirte  Oxalsäure  in  Lösung  mit  27,4  Thln.  reinem  kohlen- 
•aaren  iLali  versetst  wird.  —  Das  Sah  krjstalltsirt  ans  seiner  LSsnng 
in  Nadeln  des  1-  und  Igliedrieen  S/stems;  sie  schmecken  stark  sauer, 
haben  bei  4!*  ein  speoL  Gewicht  von  1,849,  100  Thle.  Wasser  von 
20^  lösen  5,957  Sah.  Das  trockene  Sah  dehnt  sich  beimErwärmen  von 
0^  bis  100^  nm  0,0139  seines  Volumens  ans;  die  Kristalle  verlieren 
bei  128^  4  Aeq.  Krjstallwasser;  das  trockene  Salz  wird  bei  höherer 
Temperatur  zersetzt.  Das  vierfach  saure  Sah  6odet  sich  oft  dem  dop« 
pelt,>aiirerj  Salz  (dem  Sauerkleesalz)  beigemengt.  Wird  1  Tbl.  dop- 
pcltsaiires  Salz  geglüht,  und  der  Rückstand  mit  1  Tbl.  <ies  ursprüngli- 
chen Salzes  gemengt,  so  mnss  die  T>ö,<un^'  neulral  werden.  I»ei  dem 
vierfach  sauren  wSalz  müssen  3  Thle.  geglüht  werden,  um  die  Lösung 
von  1  Tbl.  Salz  su  oeutralisireo. 
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Wifd  iloppeitnarei  ozalitiifet  Kali  mit  Ammoniak  neutralinrl,  so 
biUa  ikk  ein  in  loabesiSndigcn  MaMi  krTftaUiiifCsdet  ]>oppcltab 

▼OD  oxalsauran  Kali -Ammoniak. 

Auch  Bleiox^dhjdrat  wird  too  Saaerkleesalz  gelöst,  und  bildet 
kleine  lufltbc&iäodige  Nadeln  von  oxalsavrem  Kali>Blcioxjrd,  aas 
denen  Alkalien  das  Bleioxjd  abscheiden. 

Oxalsaurer  Kalk:  Ca  O  .  G,  O,  +  2  H  ü.  Dieses  Sali  findet 
sich  in  vielen  Pflanxen ,  oamentlicb  in  der  Rhabarberwuriel ,  dann  in 
bedeutender  Menge  in  manchen  Lieben  -  Arten.  Das  Sali  ij»t  während 
der  kräftigsten  Vegetation  im  Inhalt  der  PflanKenzellen  vermitteist  des 
Ptlanieneiweifses  völlig  gelöst;  gegen  Ende  der  Vegetationsperiode 
scheidet  sich  der  Ueberscbuss  au  oxalsaurem  Kalk  in  den  Zellen  in 
mikroskopischen  QuadratoctalSdeni  ab,  so  in  den  Zellen  tob  Tradescafäim 
discolor^  namcntKcli  bei  Cacteen;  et  findet  aicb  aacb  sock  in  Tiden 
anderen  Pflanten.  Scbnidt  fand  mikrotkopiidie  Qoadralocta4$der 
Ton  mabanreni  Kalk  im  Scbldm  der  Gallenblase  bei  Meoacben  «od 
Terscbiedenen  Thieren,  anf  der  Scbleiübaot  des  scbwangem  üteroa. 
Das  Salz  findet  sieb  ferner  im  Harn  Ton  Menacheo  und  Thieren. 

Die  Harnsleine,  welche  ibrer  Form  wegen  als  Manlbeenteine  be» 
leichnet  werden,  bestehen  aoi  oialaanrem  Kalk,  meistens  um  einen  Kern 
TOn  Harnsäure  abt^eiaf^crt 

Lieb  ig  1)  fand  in  neuester  Zeit,  dass  ein  weifslich  grauer  Ueber- 
zug  auf  einer  caniu  lirien  Marmorsäule  vom  Parthenon  ,  der  für  Farbe 
gehalten  war,  aus  krvstallinisrhem  oxalsaurem  Kalk  bestand,  der  offen- 
bar der  Ueberrest  einer  längeren  Reihe  aufeinanderfolgender  Genera- 
Uonen  von  Flechten  ist;  er  nannte  diesen  Oxalsäuren  Kalk,  ihn  als  Mi» 
nerabnecie«  betraehtend,  Thienchit. 

Der  oxalsanre  Kalk  fHlt  ab  ein  weifes,  gescbmacUotei  PolTer  nie- 
der, wdchei  niweilen  ans  mikroskopiscben  Krjstallen  bettebt,  wenn 
man  eine  KalIcsablSsung  mit  Oxalsilare  oder  oialaanrem  Kalk  fUlL 

Das  Salz  ist  nicht  löslich  in  Warner.,  in  Salmiaklösung,  in  Eisig- 
sKure  oder  wässeriger  Oxalsäure,  ein  wenig  löslich  in  Milchsäure;  ein 
Ueberschuss  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  löst  das  Kalksalz,  bd 
Zusatz  von  Ammoniak  fnllt  es  wieder  nieder.  Aus  der  Salpetersäuren 
Lösung  krjslallisirt  beim  Abdaui|)fen  freie  Oxalsäure. 

IJei  100^  gftrorknet ,  enthält  das  Sali  noch  1  Aeq.  KryslalKvasser, 
das  erst  bei  150''  fortgeht;  dieses  ^'etrorknete  Salz  iit  im  hohen  Grade 
elektrisch;  es  zieht  an  der  Luft  wieder  Keiichligkeit  an.  Beim  stärkeren 
Glühen  wird  es  zersetzt  und  hinterlässt  ein  Gemenge  von  kohlensaurem 
und  Icaasdscbem  Kalk.  Durch  Kocbco  mit  concenirirter  Kaiilaoge  wird 
der  oxalsanre  Kalk  nur  theilwdse  lersetst,  TollstSndig  durch  längeres 
Kochen  mit  kohlensaurem  KaK. 

Lösliche  Kopferox/dftdse«  wie  salpetersaures  und  schwefelsaures 
Kupferoxjd  und  Kupferchlorid  zersetzen  den  Oxalsäuren  Kalk,  unter 
Abscheidnng  von  oxalsaurem  Kupferoxjd.  Bei  Gegenwart  Ton  Tid 
Cblornatrium,  Chlorammonium  oder  Chlorcddom  löst  sich  etwas  oxal- 
saurer  Kalk  in  Kupferchlorid  auf,  bei  längerem  Stehen  scheidet  sich 
oxalsaures  Kupferoxyd  aus.  Wird  oxalsaurer  Kalk  mit  den  löflichen 
Salzen  von  Silber,  Blei,  Cadmiuui,  Zink,  ^ickd,  Cobalt,  Ölrontian  oder 
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Barjt  gekocht,  so  findet  eine  Zersetzung  statt,  es  bildet  sich  ein  lösli- 
ches Kaiksalz,  und  oxalsaures  Metalloxvd  (al«.  Doppelsnlz?)  fallt  nieder. 

Oxalsaurer  Kalk  mit  C  Ii  I  o  r  l  a  Ici  u  m  .  CaO.C^Oa  +  CaCl 
-j-THO.  Wird  oxalsaurer  Kalk  in  Salzsäure  von  1,13  spccif.  Gew. 
kochend  bis  zur  Sättigung  gelöst.,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  der  fd- 
trirten  Lösung  das  angegebene  Doppelsah.  Nach  dem  Abtropfen  wer- 
den die  Kri  stalle  wiederholt  zwischen  Fliefspapier  ausgepresst,  so  lauge 
i,t  DOdi  laver  fcaglren.  Da«  Salt  ift  faiftbc«llndig,  dnrdi  dit  geringste 
Menge  Wafser  wird  ci  serteltt,  Cblorcaicivm  Utot  nck,  md  oiakav- 
rcr  Kalit  bleibt  rarvclc.  Bei  100*  verliert  das  Salt  5  Aeq.  WaiMr,  der 
iHite  Gehalt  an  WaaMr  geht  ent  über  200®  TolUtlndig  fort. 

Oxalsaures  K  o  b  all  o  x  jd  u  I :  Co  O .  Ca  O3 +2  H  O.  Es  bildet 
nch  beim  Fällen  einet  löslichen  Kobaltoxjdulsalzes  mit  Oxalsäure;  oder 
wenn  man  kohlensaures  Kobaltoxjdal  mit  etwas  überschüssiger  gelöster 
Oxalsäure  digerirl.  Es  stellt  ein  rosenrothes  Pulver  dar,  röthet  nicht 
Lackmus.,  ist  in  Wasser  auch  bei  Zu^ntz  von  Oxalsäure  fast  unlöslich, 
es  braucht  40000  kochender  wässeriger  Oxal.shnre  zur  Lösung  (\\  iu- 
kelblerh);  es  löst  sich  etwas  leichter  in  kochendem  NA'a&ser  bei  Zu- 
satz von  manchen  Ammoniaksalzen,  beim  Erkalten  scheidet  es  sich  fast 
▼ollständig  wieder  ab.  In  wät>«erigem  Ammoniak  und  kohlensaurem 
Ammoniak  IStt  et  sich  schon  in  der  Kälte  xiemlicb  leicht,  noch  leichler 
in  der  WSrane.  Aat  einer  Lötuns  io  concentrirtefli  Ammoniak  tehei- 
den  ticfa  beim  Abdampfen  an^der  Lnft  colombinrotbe  Nadeln  von  oxal* 
taorem  Kobaltoxjdnl-Ammoniafci  dictea  Salt  Ufitt  ticb  in  Waater,  oxj- 
dirt  sich  an  der  Lufl  leicht,  indem  ticb  Kobahox/doK/doltah  tkildet» 
and  seine  Farbe  wird  dann  brauner. 

Wird  oxalsaures  Kobaltoxjdul  in  lufVfreiem  Nf\'asser  vertheilt  und 
dann  Kali  sugesetzl,  so  sriieidet  sich  ein  blaues  basisches  Salz  ab,  wel- 
ches durch  Auswaschen  mit  luflfreiem  Wasser  rein  erhalten  winl  Es 
enthält  3CoO  .  Cj03-)--2HO.  Im  luftleeren  Kaume  yetrocknel,  ist  es 
ein  hlangrünes  Pulver.  \A  ird  das  Oxalsäure  kobaltoxjdul,  stall  es  kalt 
mit  Kali  zu  behandeln,  damit  erwärmt,  so  bildet  sich  rolhes  Kobalt- 
ozjdulhjdrat. 

Oxalsaures  Kobaltoxydul  -  Ammoniak:  Co  O.  GfOg  4~ 
9(Na40.C,08)-J^15fiO  (Winkelblecb).  Diete  Verbindong  wird 
erhalten  durch  AvflSten  tob  oxabaorem  Kobaltoxjdal  in  neutralem  oxal- 
Maren  Ammoniak;  beim  freiwilligen  Terdnntten  der  LStnnff  bilden 
sich  hellrotbe  Krjttalle,  diese  sind  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kochen- 
dem Watser  tehr  leicht  löslich ;  eine  Lösung  mit  2  Proc.  Sah  erscheint 
dunkler  gefärbt,  als  das  Salz  für  sich.  An  der  Luft  verwittert  dat  Salt, 
bei  Abschlnss  der  Lafi  geglüht,  bleibt  Kobalt  met.illisch  zurück. 

Wird  die  Lösuntj  dieses  Salzes  mit  Ammoniak  versetzt,  so  wird 
sie  farblos,   und  es  scheidet  sich  ein  hellbraunes  Pulver  ab,    welches  , 
2  (CoO  .  QO.,)       NH,  +  GHO  enlhallen  soll;  da:*  Salz  wird  durch 
'•laseriges  Kali  in  der  Wärme  zersetzt,   es  enlwickelt  sich  Ammoniak 
and  blaues  basisches  Ox^duUalz  scheidet  sich  ali. 

Oxalsaures  Kobaltoxydul>Kali  wird  in  rothen  Krj^stallen 
erhalten,  wenn  oxaltaoret  KobaltOKjrdnl  mit  neutralem  oxaltaoren  KaK, 
<^er  wenn  KobaHoxjdalbjdrat  mit  teurem  oxaltauren  Kali  in  liStnng 
crhiut  wird;  dat  Sab  krjttalUtirt  beim  Erkalten  der  Lütung;  et  itt  latt 
vatöslicb  in  kaltem  Watser, 
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bindung  mit  Ammoniak:  O3  3  Cj  O3  6  N  IFg  -f-  3  H  O,  wird  « 
erhalten,  wenn  eine  Lösung  von  oxabaurein  Koballoxj^dul  in  concen- 
tririem  Amiooniak  längere  Zeit  der  Laft  aasgeseUt  wira  bei  abgehalte- 
ner Kohlctfafe;  m  ßAMm  iicb  bjracintbmbe  ^Ünimäe  KrjrstaOkSfw 
ncr  tot«  welche  durch  DmlnjrsUilliMreo  m  einer  heifsco  Ldtnng  voa 
kohlemaofCBi  Aoinoniak  gereinigt  werden.  Dai  Sab  (oulsanrcr  Ro> 
feokobaltialc  won  Frem  welches  nach  ihm  anf  2  O,  5  NH«  enthalt) 
löst  sich  kaum  in  Wa«er  oder  wässerigem  Ammoniak,  leicblcr  in  hei- 
fsem  kohlensauren  Ammoniak.  Bei  100^  verliert  das  Salz  nor  wenig  an 
Gewicht,  bei  stärkerer  liitze  gebt  Ammoniak  fort,  und  das  Salz  färbt 
Mcb  violett.  Mit  kali  gekocht,  eritwirkelt  sich  aus  der  Verbindung  AflH 
noniak  und  braunes  Ox^dhjdrat  bleibt  zurück. 

Oxalsaures  Kobaltoxjd-  Oxyflul:  C0.2  O3  .  3  C,  O3  -|- 
C0O.C.7O3.  Wird  frisch  ausgefälltes  Kobaltoxydb v drat  mit  einer  ge- 
sättigten  Ivösung  von  Oxalsäure  übergössen ,  so  löst  es  sich  bei  einer 
Temperatur  von  nahe  0*^  unter  schwacher  KohlendäureenlwicJvelung  auf, 
iodcm  i/s  der  Base  tu  OxjdulsaU  redudrt  ist,  dessen  osalsaures  Salz  < 
tich  mit  dem  Oxalsäuren  Kobaltozjd  vereinigt;  es  bildet  sieb  eine  tief- 
grün  gefMrbte  Löfong,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  in  einem  tro- 
ckenen Loftslrome  verdampft  wird.  Bat  Sali  scheidet  sieb  in  watser^ 
freien^  dunkelgrünen,  seideglSnienden  Naddn  ab;  es  ist  aebr  leicht  ia 
Wasser  löslich  ond  zerflieist  an  der  Luft.  Die  Lösung,  von  der  Farbe 
des  mangansanren  Kalis,  zersetzt  sich  bei  Mittelwärme  an  der  Luft, 
leichter  unter  Einfluss  von  Sonnenlicht  oder  Im  lufileeren  Räume,  e& 
entwickelt  sich  Kohlensäure,  indem  das  Salz  in  oxalsaure.s  Kobaltoxydul 
übergeht,  welches  sich  bei  l.iiigsamer  lÜldung  in  kleinen  Krjstallen 
ausscheidet.  —  Schwefehvat-scrsloff  zersetzt  die  Lösung  langsam;  Am- 
moniak scheidet  aus  der  conccntrirlen  Lösung  einen  braunen  Nieder- 
schlag ab;  kali  verhält  sich  ähnlich;  kohlensaures  Kali  giebt  einen  grü- 
nen Niederschlag,  der  erst  an  der  Lufi  braun  wird,  Cjankaliuni  giebt 
einen  weilseo,  FerrocjankaUum,  besonders  in  der  sanren  Lösung,  einen 
hlanen  Niederschlag.  Kalksalie  ftUeo  ans  der  Lösnng  nicht  die  OzalsSure. 

Wird  die  grfine  Lösnng  von  ozalsanrem  Kobaltoxj-doxjdnl  mit 
einer  LÖsnng  von  oaalsanrem  Ammoniak  oder  oialsanrem  Kali  versctst, 
und  die  Lösung  in  einem  trockenen  Luftstrom  oder  in  Vacunm  ver- 
dampft ,  so  bilden  sich  kleine  grüne  Krjrstalle  von  einem  Ammoniak- 
oder  Kali -Doppeisais.  Diese  Verbindungen  sind  sehr  leicht  in  Wasser 
löslich;  ihre  Lösungen  zersetzen  sich  am  Lichte  und  unter  Einfluss  von 
Wärme  fast  ebenso  leicht,  wie  die  des  Oxalsäuren  Kobnltox  ydoxyduls ; 
im  Vacuum  lassen  sie  sich  rasch  abdampfen,  beim  längeren  Stehen  darin 
erfolgt  aber  auch  die  Rediiclion  unter  Entwickelung  von  Kohlen>äuro 

Oxalsaures  Kupferoxjd.  Kupfer  in  Berührung  mit  \%ä>>o- 
riger  Oxalsäure  und  Luft  oxjdirt  sich  langsam.  Kine  Lösung  \on 
Kupfervitriol  wird  dorch  freie  Oxalsäure  fast  vollständig  gefällt ;  ebemo 
dnrch  ozalsanre  AlkaUen,  wenn  diese  nicht  im  Ueberschnss  zugesetaft 
werden.  Getrocknet  ist  das  malsanre  Kupferoxyd  ein  bellgrünlicluftlaiies 
Pnhrer,  es  löst  sich  nicht  in  Wasser^  auch  nicht  in  kochender  wässeri- 
ger Oxalsäure;  ein  Znsats  von  vielen  Ammoniaksalteo  macht  es  etwas 
löslich  er ;  bei  Zusatz  von  reinem  nnd  von  kohlensaurem  Ammoniak  ist 
es  ziemlich  leicht  löslich,  in  warmer  coocentrirtcr  Salzsäure  löst  €•  sieb 
vollständig  und  giebt  eine  j^clbe  Lösung.  Mit  einer  kalten  Losung  voo 
kohlensaurem  Kali  losammengebracht ,  wird  das  oialsanre  KupferOK/d 
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IwurblaiD ;  beim  Koclicii  iMmt  acheidei  sieb  schwarzes  Kopferozjrd  ab. 
Das  attrk  ^etrodniete  Kapfertab  entbSlt  nocb  Waiaer;  stark  erUtil, 
terteCtt  es  sieb  mtcr  Entwickelaiig  Ton  Wasser  und  Kobleositere)  wobei 
reiscs  metallisebes  Kupfer  in  rotben  gläoseiideB  BlSttcfaee  tarfickUeibt 

Das  Oxalsäure  Knpferozjd  bildet  mit  den  oialsanren  Alkalien  lös* 
liebe  Deppelsalte. 

Oxalsaores  Kupferoxjrd  mit  Ammoniak.  Wird  in  wäV 
leriges  Ammoniak  ein  Ueberschuss  von  oxalsaurem  Kupferox^d  gebracht, 
so  bildet  sieb  eine  tiefblaue  Losung,  und  es  bleibt  ein  ungelöstes  lasur- 
blaues sandarliges  Pulver  zurück,  dessen  Zusammensetzung  (nach  Vo- 
gel) 2(Cu()  .C2  0,)-|-Nll,  seynsoll;  über  100^  erbilxl,  verliert  dieses 
Pulver  Ammoniak,  und  bei  böberer  Temperatur  verbrennt  es  unter  Ver- 
pniTung  mit  Flamme. 

Wird  die  blaoe  Lösung  von  oxalsaarem  Kupferoxjd  in  Ammoniak 
▼erdampft,  so  sebielsen  dniuwlbimmelblaue,  platte,  seebsseitige  SMolen 
aBironGiiO.G^O^.N%-4~^^t  welche  bei  16<> schon  ▼erwittem  nnter 
Terhist  von  Ammoniak  nnd  Wasser.  Bei  bUberer  Temperatur  verhJÜt 
es  sich  vi^ie  das  vorige  Sali. 

Oxalsäure«  Kupferoxjd-Ammoniak:  CnO.CjOg -(-NH4O . 
QQ,  4.2HO.  Das  SaÜ  bildet  sich  durch  Anflösen  von  Kupferoxjd 
in  saurem  Oxalsäuren  Ammoniak,  oder  wenn  oxalsaures  Kupferoxjd 
in  neutralem  Oxalsäuren  Ammoniak  gelöst  vi'ird.  Es  krjstallisirt  in 
blauen  Ulältcheu :  diese  sind  Inftbeständig ,  sie  lösen  sieb  scbwierig  in 
Wasser  und  zersclien  sieb  liierb<'i  llieilweise  unter  Zurücklassung  von  et- 
was oxalsaurem  Kupferoxvd,  sie  lösen  sieb  leiclit  in  iiberscbüssigem  Oxal- 
säuren Ammoniak;  etwas  über  100^  verliert  das  Sah  sein  Krjstallwas- 
ser,  bei  höherer  Temperatur  gebt  auch  Ammoniak  fort,  und  die  xcr- 
Mtite  Masse  erscbeiiil  bimin. 

Metallisebes  Eisen  in  die  LSsung  von  diesem  Doppelsalz  gebracht, 
Terkupfert  sieb,  indem  Ammonbk  frei  wird;  bei  Zutritt  ton  Luft  löst 
fidi  dann  das  abgeschiedene  Kupfer  unter  Ozjrdation  in  dem  freigewor- 
denen  Ammoniak  wieder  auf;  bei  Abschluss  der  Lud  findet  dies  nicht 
statt;  zuweilen  erfolgt  die  Abscheidung  des  Knpfc»  mittelst  Eisen  schon 
io  der  Kälte,  soweilen  erst  in  der  Wärme. 

Oxalsaures  k  u  p  f  c  rox  jd- K  ali:  Cu  O .  C2  O3-I-K  O  .  O3 -|- 
2  HO  oder 4äO.  D.is  Salz  lässt  sieb  durcb  Losen  von  kohlen- 
saurem Kupferoxvd  in  saurem  Oxalsäuren  Kali,  oder  von  oxalsaurem 
Kupferoxjd  in  neutralem  oxalsauren  Kali  darstellen,  oder  wenn  Kupfer- 
vitriollösung  mit  überscbüssigcm  neutralen  oxalsauren  Kali  gefällt 
wird.  Aus  der  heifseo  Lösung  krjrstallisirt  das  Salx  in  grünlichblauen 
RbomboSdem,  welche  2  Aeq.  Wasser  enthalten  und  loftbestSndig  sind. 
Bei  niedriger  Temperatur  scheiden  sich  blaoe  nadeiförmige  sechssei- 
tige SSulen  ab ,  welche  4  Aeq.  Waaser  enthalten ,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aber  schnell  ▼erwittern.  Das  SaU  löst  sich  wenig  in  kal- 
tem, leichter  in  siedendem  Wasser,  wobei  ein  Tbeil  oxalsaures  Kupfer- 
OKjd  sich  abscheidet;  bei  Zusats  von  oxalsaurem  Kali  löst  es  sich  voll- 
ständig. In  Weingeist  ist  es  unlöslich ,  verliert  aber  beim  Ueber- 
giefsen  mit  Alkohol  Krjstallwasser.  In  der  Hitze  verliert  sov\obl  das 
Sals  mit  4  Wasser,  wie  das  mit  2  Wasser,  sein  Krjstallwasser. 

Oxalsaures  K  u  p  f  e  r  o  x  v  d  -  N  a  t  r  0  n  :  Cu  ()  .  C2  O3  -f-  Na  O  . 
C2  03  -(-  2HO.  Knblebt  in  gleicherweise,  wie  das  Kalidoppelsalz. 
£s  bildet  blaue  Nadeln,  löst  sich  unvollständig  unter  tbeilwei^er  Zer- 
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ietinng  in  Wasser,  ist  bei  Zusati  TOn  oxalsaurem  NaCroo  iiitiich  oluie 
Zersettoog.  Ks  ist  luflbpstä'ndig ,  im  Licht  «ersetzt  es  sich  und  wird, 
ohne  sein  Gewicht  zu  \erä'ndern  (Vogel),  zuerst  grün,  dann  braun. 
In  der  Hitze  verliert  das  Salz  zuerst  sein  Kry^gUUwas«er  und  gerteUt 
sich  «lann  bei  höherer  Temperatur. 

Oxalsanres  Lanthanoxyd  ist  in  Wasserunlöslich. 

Oxalsaures  Liihon.  Das  neutrale  Salz  ist  schwierig  kr^&talli- 
•irbar  und  leicht  in  Wisaer  U>tlich ;  das  saure  Sals  bildet  durchsichtige, 
etwas  weniger  Ufaliche  KrjttaOkömer« 

Oxalsäure  M agoeaia:  Mg  O  .  C,  O,  -|-  2M0.  Zur  Dantd- 
long  desselben  digerirt  man  koblensavre  Magnesia  mit  einer  Ao65sng 
TOn  OtalsSare,  oder  füllt  eine  Losang  von  schwefi^nrer  Magnesia  mit 
oxalsaurem  Kali.  Das  Salz  ist  ein  wei0M»  Polver,  sehr  wenig  in  Was- 
ser löslich  und  wird  auch  durch  Zusatt  TIM  Oxalsänre  nicht  merk- 
bar  löslicher.    Es  verliert  bei  100^  viel  weniger,  als  1  Aeq.  Wasser. 

Oxalsaures  Ma^Miesia-Amnjoniak:  1)  Mg  O  . 
5fNH40.Ca03)  +  4H0  (Gmelin),  oder  MgO(:,()3  +  6  (N  H4  O . 
^'2^^s)  ~f"  4^5  0  (Kajser).  Man  sättigt  eine  concentrirtp  lAi- 
sung  vou  neutralem  Oxalsäuren  Ammoniak  kocheiui  mit  oxalsaurt  r  Mag- 
nesia, oder  kocht  eine  Lösung  von  saurem  Oxalsäuren  Ammoniak  mit 
Magnesia.  Beim  Erkalten  des  Fihrats  scheidet  sich  das  Doppelsais  in 
■lilehwcilsen«  wanenförmigen  Krjstallen  ab ;  sie  sind  üi  Wasser  Ifislicb, 
wobei  sich  ein  wenig  oxalsänre  Magnesia  ahadieidet;  sie  ▼erwittem  an 
der  LnlU 

2)  3  (MgO  .  €,03)  +  NftiO  .  QO,  -f-  2HO,  bildet  sieb, 
wenn  nicht  zu  verdünnte  Löanngen  von  Chlormagnenum  und  oxalsan* 
rem  Ammoniak  gemischt  werden;  im  I^ufc  von  einigen  Stunden 
oder  in  einigen  Wochen,  je  nach  der  (^oncpntralion  der  Flüssigkeit, 
scheidet  es  sich  in  durchscheinenden,  weifsen  Krjstallrinden  aus.  Das 
Salz  ist  geschmacklos,  es  löst  sich  in  480  Thin.  Wasser ;  es  ist  löslich  in 
verdünnter  Salpelersäure  oder  Salzsäure,  und  wird  aus  dieser  Lösung 
durch  Ammoniak  nicht  wieder  gefällt. 

Oxalsaures  Magnesia -  Kali:  Mg  O  ,  Cj  O3  -|-  K  O  .  Q  O3 
6H0.  Eine  concentrirte  Lösung  von  neutralem  Oxalsäuren  Kali 
wird  mit  frisch  gefSllter  oxalsaorer  Magnesia  gekocht;  aus  dem  Filtrat 
scheidet  sich  bnm  Erkalten  das  Doppelsab  in  milcbweilsen,  wanen* 
förmigen  KrjstaUen  aus;  diese  sind  in  kaltem  Wasser  fast  «nISslicb, 
heilscs  Wasser  ISst  das  oialsanre  Kali  daraus  an£  Ain  der  Luft  ▼er- 
wittern sie. 

Oxalsaures  Manganoxjd.  Eine  kalte  Auflösung  von  Oxal- 
sSore  mit  Manganoxjd  geschüttelt,  giebt  (nach  Frommners)  eine 
braune  Lösung,  die  bei  Zusatz  von  Kali  purpurroth  wird;  langsam  in 
der  Kälte,  schneller  in  der  Wärme  zersetzt  sie  sich,  es  entwickelt  sich 
Kohlensäure  unter  Abscheidung  von  oxalsaurem  Oxjdulsalz. 

Oxalsaures  M  a  n  g  a  n  o  x  y  d  u  1.  Das  Salz  bildet  sich,  wenn 
kohlensaures  Manganoxjdul  mit  wässeriger  Oxalsänre  digerirt  wird, 
oder  man  fällt  eine  nicht  su  verdünnte  Lösung  eines  Manganoxjdul- 
saltes  mit  einer  LSsung  von  Oxalsiure  oder  oxMsaurem  Kali,  wekiMs 
aber  nicht  im  üeberschuss  angewendet  werden  daif.  Es  scheidet  sich 
als  weifses,  kristallinisches  Fulver  ab,  welches  nach  dem  Trocknen  oft 
schwach  röthlich  ist  Es  Ulst  sich  in  900  kaltem,  in  etwas  weniger 
kochendem  Wasser;  bei  Ziusats  ron  OuJsSore  ist  es  nicht  in  der  Kj£e« 
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aber  in  der  Wärme  vir!  löslicher;  auch  Zu&atz  ^on  Essigsäure  und  von 
rlen  ineislrti  Anunoniaksalz.en  macht,  dn>s  es  sirfi  in  (\vr  Wärme  leich- 
ler Uhl.  Däü  Sali  enlhäil  Kr^stallwa^^er ,  verliert  aber  bei  100^  nichts 
am  Gewicht. 

Oxalsanres  Manganoxydul-Ammoniak:  MoO  .  C2O3  -|- 
NB4O  .  C3O3  -j-  ^  fi^-  Oialaanres  Han^anoijdiil  löat  sich  in  tiner 
siedenden  Lösung  von  oxalsaurero  Ammoniak,  beim  Erkalten  ktjstalli* 
sirt  das  schwer  lösliche  Doppelsais  io  weilsen  Nadeln,  die  aa  d^  Lnft 
m  einem  gelben  PoWer  verwittern. 

Wird  die  wässerige  Lösung  des  Salzes  mit  Ammoniak  versetzt,  so 
Entsteht  ein  kristallinischer  Niederschlag,  vielleicht  entweder  eine  Ver» 
Bindung  des  Doppelsaltes  mit  AmmoniaK,  oder  ein  Do[>peI;.alz  mit  ba- 
sisch oxalsaurem  Manganoxrdul :  3  (Mn  O  .C,  03)-f-N  H4  0.r2  03-(-2 
NH,  +  8  HO,  oder  (3  Mn  O  +  C,  O,)  +  3  (N  H«  O  .  C,  ü,} 

-f  ti  n  o. 

Oxalsanres  M  a  nga  n  o  x  y  d  u  I  -  K  a  1  i.    Ox.iisaures  Manganoxvdul  ^ 
löst  sich  beim  Krhitzen  auch  in  oxalsaurem  Kali;  beim  Krkalteu  krj^stal- 
lisirt  das  Doppelsalz  in  vx  eifsen  oder  röthlichen  Krj^stallen. 

OxalsanresMeth^loxjrd.  OxalholsSlher.  Kleeholilther. 
Oxalformestcr.  Oxamethol:  C3H3O  .  CgOg.  Von  Dumas  und 
P^ligol  1835  entdeckt  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  destillirt 
man  gleiche  TheUe  Holsgeist,  SchwefelsSnrehjrdrat  und  kr/stalUsirter 
Oxalsäure,  oder  auf  1  Holzgeist  1  Sauerkleesalz  und  2  Schwefelsäure  oder 
4  Thie.  verwitterter  Oxabäure  mit  4  llolzgeist  und  V2  bis  höchstens 
1  SchwefelsSure;  zweckmSfsig  ist  es,  das  Gemenge  einige  Zeil  vor  der 
Destillation  mit  einander  zu  digoriren^  ähnlich  wie  bei  Bereitung  des 
Oxaiäthers.  Es  geht  bei  der  Deslillation  zuerst  etwas  llolzgeist  und 
dann  der  Aether  über,  der  in  der  Vorlage  krv.sl.^lünisf  h  erstarrt;  man 
iMsst  ihn  in  einem  Oelbade  trocknen,  uinHolzgci>l  und  Wasser  zu  entfer- 
nen, und  destillirt  ihn  dann  über  Bleiglätte,  wobei  die  freie  Oxalsäure 
surückbleibt. 

Der  Oxalholzäthcr  krjstallisirt  in  rhoinbis<  heu  tarblu^en  Tafeln,  er 
riecht  dem  Oxalweinäther  etwas  ähnlich  ;  er  löst  sich  ein  wenig  in  Was- 
ser, leichter  in  Alkohol  und  Holzgeist,  besonders  ia  der' WSrme«    Er  . 
scbmiltt  bei  51^  und  siedet  bei  161^ 

Zersetsungen  des  Oxalsäuren  Methjloxyds.  1)  Durch 
Wasser.  Ozalholsäther  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur 
in  Berührung,  zersetzt  sich  bald,  schneller  noch  beim  Erhitzen.  Hierbei 
bildet  sich,  nach  Pcligot,  Oxalsäure  und  Holsgeist;  nach  Schweitier 
neben  Oxalsäure  ein  Oel,  Cfol^si      welches  er  Methol  nennt. 

2)  Durch  Alkalien.  Wird  zu  einer  Lösung  von  Oxalholzäthcr 
wenig  Kalihjdrat  gesetzt,  so  zwar,  dass  es  nicht  znrSätligung  aller  Oxalsäure 
hinreicht,  so  scheidet  sich  beim  Verdampfen  ein  Salz  .tI),  welches  wnlir- 
«chcinlich  oxalsaures  Melh vinx vd  -  Kali  i.">l.  \N  ird  der  Aether  in  Wein- 
alkohol gelöst  und  mit  Kalilivdral  bis  zur  anfangenden  alkalischen  Rea- 
ction  vernetzt,  so  scheiden  sich  beim  Verdunsten  Kristalle  von  oxalsau- 
rem Arlln  lowd  -  Kali  ab. 

3)  Durch  Ammoniak.  Bei  Einwirkung  von  wässerigem  Am- 
moniak bildet  sieh  Hobgeist  und  Oxamid;  bei  Einwirkung  von  trocke* 
aem  Ammoniakgaa  entsteht  oumiaianres  Meth/lox/d  (s.  d.  A.)  «a^ 
Holsgeist 

4)  Durch  Chlorgas.   Bei  Euiwiikiug  voo  trockenem  Chio<^ 

Httdw«tlttbu«h  der  CUaii«.  Bd.  Y.  5i 
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gas  lof  OEtliaiim  Methyloxjd  wird  aadi  nad  aach  der  Wawentoff  dei 

moT  er* 


Methjlosjds  doicb  Chlor  eraeUt    Ea  bilden  sich  bier  vmehiedcoe 

Producta. 

Ozalaanrea  Bi  chiorm  ethjrlox^d.  Cioroxalformcster. 
'Zweifach  gechlorter  Uolaätlier.  Vierfachchlor-Oxanaethol: 

^\g\  I  ^^^^^V  DleaeVerbfaidengitt  von  Mala  gut  i  entdeckt  9m  sie 

darsustellen,  wird  trockenes  Chlorgas  über  im  Schmelxen  erhaltenen  Oxal- 
holiäther  geleitel,  ohne  das  Sonnenlicht  einwirken  zulassen,  l)ie\^i^ku^g 
geht  im  Tageslicht  nur  langsam  vor  sich,  so  dass  nach  einer  Einwirkung 
von  mehreren  Wochen  nur  ein  kleiner  Theil  des  behandelten  AelLers 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  bleibt.  Dieser  flüssige  Theil  wird 
abgegossen  und  nochmak  mit  Chlor  behandelt ,  ao  lange,  bia  ein  Tro- 
pfen sich  voUatSndig  in  Waaser  nnler  Avfbranaco  Idit.  Daa  gelbe, 
ranchende  Product  wird  daan  inerat  an  der  Lnft  erwirmt,  nnd  daranf 
fraclionirt  destillirt»  ea  bleiben  OxakSnre  nnd  onalaanrea  Metb/loz/d, 
lom  Theil  gechlortes,  sarfick;  von  dea  Destillaten  sind  diejenigen  die 
reinsten,  die  bei  /.erlegnog  darcb  Waaaer  nur  Koblenoa/d,  oicbt  auch 
Kohlensäure  entwickeln,  denn 

C,        O  .  C2O3 +»0  Ä  2C0  +2H€I  +  C2  0, 


OialchlorholtSther  Kohlenomjd  OxalsSnre. 

Der  reine  Aelher  ist  eine  farblose  flüchtige  Substanz;  an  feuchter  Luft 
oder  mit  sehr  wenig  Wantiter  zusammengebracht,  bildet  (ich  krjstalli- 
sirte  Oxalsüure. 

Oxalaanrea  TrichlormetbrloxTd.  Perchlorozalfor- 
meater.  Dreifach  gechlorter  OaalholsStber.  Secbafach- 
Oaametbol.  Wird OxalholaXther  anter  Einflusa  des  directen  Sooaea* 
licbta  der  Eiawirkung  von  Chlor  ausgesetzt,  so  bildet  sich  zuerst  aach 
oxalsaures  Bicblormelhjloxjd,  bald  entsteht  aber  noch  eia  chlorreicberea 
Product,  das  Oxalsäure  Tricbloimethjloxjd,  welches  von  Cabonrs 
entdeckt  ist,    Seine  Zusammensetzung  ist:  CgGls  O  .  C2  O3. 

Zu  seiner  Darstellung  wird  trockenes  oxalsaures  Melhvloxjd  in 
kleinen  Portionen  in  vollständig  mit  Chlor  gefüllte  Flaschen  gebracht, 
und  dann  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  ausgesetzt.  Es  tritt  eine 
sehr  lebhafte  Keaction  ein,  die  aber  bald  nachlässt.  Sobald  die  Farbe 
des  Chlorgases  sich  nicht  verändert,  ist  die  Umwandlung  vollständig. 

Der  Oxalperchlorholzäther  Lüdet  schneeweifse,  perlglänzende  Hlatl- 
chen,  er  schmilzt  bei  gelinder  Wärme,  bei  höherer  Temperatur  zersetzt 
er  sich,  ein  Theil  anbUmirt  nnsersetsL 

Zeraetiungen  dea  oxalaaurea  Tricblormethjlo&jrda: 
1)  darcb  WXrme«  Wird  die  Verbbdoag  darch  eia  aaf  360«  bis 
400^  erbitxiea  Rohr  geleitet,  so  zerlegt  aie  aicb  YoUatiadig  in  Chlorkoh- 
leaoxjd  (Photgeagas)  nad  Kohleaoxjd: 

C^GlaO  .  C,0,  =  3  jc^^jj  +  CO 

Chlorkohfenox^d. 

2)  fiurch  fixe  Alkalien.  Eine  wässerige  Lösung  von  Kali  wirkt 
heftig  zersetzend  ein,  es  bildet  sich  Chlorkalium,  kohleoaaures  Kali  und 
oxalsaures  Kali ; 
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C,€l,  O.Q03-|-6Kü  =  2  (KO.CO,)  +  3iC€l  +  KO.C,ü,. 
Oialtricblorholzätber. 
Natroo  iwd  Aetsbtrjt  wirkco  Xhnlidi  wie  Kali. 

3)  Darcb  Anaioniak.  Die  Eiowirkvog  wen  trodccoa«  Abbio- 
aiakgas  tof  dto  ffeehloiteo  Aether  ut  eine  sär  eoef^adie,  ef  fiodel 
a&efMtaaag  Statt,  lodaai  Salniak  and  Gvbaaud  ( ?)  caUtelit 

4)  Durch  Anilin  aod  Nicotin.  Auch  diese  Basen  greifen  den 
Actiier  schnell  an;  dieSteiaetxangsprodacte  sind  nicht  weiter  untersucht. 

5)  Durch  Aceton  nnd  durch  Aether.  Indern  diese  Flü»ig- 
keiten  die  Substanz  tersetxen ,  bilden  sich  neben  Chlorkohlenoxjd  rer- 
Khiedene  flüssige  Substanzen,  die  nicht  weiter  untersucht  sind. 

6)  Durch  Alkohol.  Giefst  man  Weingeist  in  kleinen  Mengen 
auf  das  gechlorte  oxalsaure  Methjloxjd ,  so  zersetzt  sich  dieses  unter 
starker  Erhitzung  und  Entwickelung  von  dicken  Dämpfen  von  Chlor- 
kohlenoxjd.  Sobald  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  mischt  man  das 
Product  mit  Wasser,  wobei  sich  ein  Oel  abscheidet,  welches  darch 
Waecfen  mit  WaMer  von  der  antdEngeoden  Salifiore  befreit  wird. 
Oac  Od  ist  ein  Oenenae  von  einer  bei  94^  bii  96^  siedenden  cblorbal- 
tenden  Ftüiiickeit,  nnd  einen  bei  184*  iibefdeftillireoden  cblorfreien 
Aetbcr;  der  Tetstere  iit  oxalsaures  Aetbylozjd:  C«^  0  .  GgOg.  Die 
cblorbiltende  Flüssigkeit  ist  CefisGlO«,  danach  Übst  sie  sich  ansehen 
als  cblortmeisensaares  oder  ▼ieUeicht  cblorkobleosanres  Aetbjrlosjd: 

QMftO  .  C,€10„  oder  C4H,0.C,  |^'. 

Die  Zersetsnng  durch  Aikobol  ist  dann  folgende: 

QGlsO.CaOa  4-  2JC4H«0,)  =  2HG1  -f  CgHj  0^+  CeHßGlO^ 

Oxalcblormethjrläther  Aikobol  Osaläiber  Chlorampi- 

senälber. 

7)  Durch  Holxgeist  Bei  Einwirkung  von Holsgeist  seigen  sich 
genau  die  gleichen  Erscheinungen  wie  beim  Alkohol.  Wird  das  flis- 
sige  Prodoct  der  Reaclion  mit  liolzgeist  durch  Zusatx  von  Warser  icr- 
setst,  so  scheidet  sich  ein  Oel  ab,  welches  bei  der  Destiliatioa  ein  schwer 
fluchtiges  Product  gicbt,  das  bei  162"^  siedet,  und  oxalsaures  Methjloxjd 
ist,  und  ein  leichtes,  flüchtiges,  bei  80"  übergehendes  Product,  cblor- 
ameisensaures  Methvioxvd,  Q  H.-j  0  .  C2  €l  ().,.  Diese  Flüssigkeit  hat 
einen  erstickenden  Geruch,  namentlich  in  der  Wärme,  durch  Ammoniak 
wird  sie  zersetzt ,  indem  sich  eine  in  perlmuUerglänsenden  Schuppen 
krjstallisirende  Substanx  bildet. 

8)  Durch  Am/Ialkobol.  Wird  Foseitfl  mit  dem  PerchloroxaU 
hokdttbcr  sosMaflsengebracfat,  so  seigen  sich  dieselben  Erscbeinangeu, 
wie  bei  Alkohol  oder  Holzgeist;  das  dnrcb  Wasser  abgeschiedene  Oel 
cnthXli  OKalsraitt  Anjhajd,  CiftSu  0.0,0^,  welches  bei  29^  vber- 
dcrtiUirt,  und  eine  bei  150^  bis  160^  destillirende  Flüssigkeit  ?Oo  ste> 
chendem  Geruch,  wahrscheinlich  CioMn  O  .  G,  €1  0^. 

Oaalsavres  Methjloxjd- A  eth/loxjd.  Oxalmetbjlo* 

▼inid  oder  Oxalvinomethjlid:  |  O  |  '  ^  ^ 

C|0,  -f  QüsO  .  C,0,.  Dieser  Doppelüther  Ist  1850  von  Chancel 
«Btdeckt,  er  bildet  sich  hei  der  Destillation  von  Stherozalsaarera  Kali  mit 

51* 
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neth/lMthenchwefekivreiii  Kili ,  oder  weim  mcthjUillierosalsaant  Kafi 
nil  StbcncliwcfekaiireiD  Sah  gencogt  dci tillirt  wird : 

CKO  ■  QOs  +  QHs  Q  .  C,  Oa)    +  (KO  .  S  O3 -fC,  H,  O  .  SO,) 

Aelhero&alsaures  Kali  Melhylä'therschwereUaurcs  Kali 

=    M  n.O  .C,0>4-C,H3 O  .  CjOa)  +  2 (KP . S  O3) 

Ozabaores  MeCkjUAetbjlox/d  ScfawcfelsMirca  KaB. 

Zur  Darstcllunf^  dieser  Doppelvcrbindung  wird  älheroxalsaure*  Kali 
(dessen  üarileiliin^  iiehc  unU-r:  »iaures  oxalsaurcs  Aetl»vlox\d" 
Bd.  I.,  S.  122)  bei  100*^  getrocknet,  mit  sorgfältig  getrocknetem,  melh^i- 
älherschwefelsaurem  Kali  gemengt,  wobei  mao,  um  die  Destillation  zu  er- 
leiclitern^  BimstteiDpulver  Mmitcbt  Oaf  Geoeoge  wird  im  Saodbade 
dasllllirt;  es  gebt  eiae  mircioe,  gelbUche,  itjirk  an»  Zwiebeln  riecbeade 
EUiMigkcil  über;  sie  wird  wiedcrbolt  aber  Cbloroalriaa»  destillirl,  daaa 
mil  Waner  gewaaclien,  über  Cblorcaldaia  getiockaet  and  über  Bleioajd 
ffCÜBcirt. 

Das  oialaaare  Metbjloxjd  -  Aethjloxjd  ist  eine  farblose  Flüfsigkcit 
von  sebwacb  aromatiscbem  Geruch,  sie  iiat  bei  12^  ein  speci6selics  Ge* 
wicbl  voa  1,27,  ^ie  siedet  bei  IGO»  bis  170o  und  destülirt  unverändert 
über;  das  specifiscbe  Gewicht  des  Dampfes  ist  4,G,  es  berechnet  sieb 
bei  einer  Verdiclilung  auf  4  V^olum  lu  4,5.  In  kaltem  Wasser  löst  der 
Aether  sich  nicht,  beim  Stehen  damit,  und  auch  schon  an  feuchter  Luft 
zersetzt  er  sich  langsam,  schneller  beim  Kochen  mit  Wasser;  Kalilnni^e 
versetzt  ihn  j-oglcich,  es  bildet  sich  Iiolzgeist,  Alkohol  und  Oxalsäure 

O X  a  1  s  a  u  r  es  M o  1  j  b  da  n  ox^' d.  Das  Salz  scheidet  sich  aus  seiner 
wässerigen  Lösung  in  schwarxblauen  Kristallen  ab;  es  löst  sich  mit  ro- 
tber  Farbe  in  Wasier,  Ammoniak  fäUt  aas  der  LOsung  ein  siegelrotbes 
basisches  Salz,  welchea  in  überschüssigem  Ammoniak  nicht  löslich  ist. 
Mit  oialsaorem  Kali  bildet  es  ein  in  Wasser  lösliches  Doppekak,  wel- 
ches entsteht  9  indem  saares  oialsaures  Kali  mit  Moljbdinoxydbjdrat 
erwMrmt  wird. 

Oxalsaures  Moljbdänoxjdul  entsteht  beim  Fällen  eines 
Mol^'bdänoxydulsalzes  mit  Oxalsüure«  ein  dankelgrauer  Niederschlag,  im 
trockenen  Zustande  fast  schwarz,  er  löst  sich  nicht  in  Wajsser,  seihst 
bei  Zusatz  von  freier  Oxalsäure  lost  er  sich  sehr  wenig.  Mit  OTalsao* 
rem  Kali  bildet  er  ein  in  Wasser  lösliches  purpurfarbenes  DoppeUalz,  | 

Oxalsäure  M  o  I  j  b  d  ä  n  s  ä  u  r  r.  Wird  wässerige  OxaKaure  mit 
Moh  bdän.väiire  digerirt,  so  bildet  ticli  eine  farblose  Lösung;  beim  Ver- 
dunsten derselben  bleibt  eine  farblose  Gallerte,  die  nach  eini-jer  Zeit 
von  selbst  kristallinisch  wird.  Das  Sals  ist  in  Wasser  und  mit  gelber 
Farbe  in  Weingeist  lÖiüch. 

£ioe  Lösung  von  saurem  oialsaoren  Kali  löst  die  MoljrbdICntSara» 
ef  bildet  sich  ein  nicht  krjslallinrhares  Doppebals. 

Oxa Isaares  Natron  findet  sich  in  manehea  Pflanen,  so  in  man- 
eben  Salsola-Arten  und  im  Saft  des  Mt^emhn'anthenntm  ^rytiaUimm* 
Neutrales  Salz:  Na  O  .  C3  O^.  Das  Salz  wird  durch  Neutralisation  voo  1 
aa%elöster  krjsUlUsirter  Gaakiore  (100  Thie.)  mU  krjratalUairUa  koh- 


')  Cli«ne«l:  Coiapt.  tmd.  det  tniTwax  d«  ehem.  par  L««xeat  ^  Gerkttrdt. 

1«I0.  p.  373.    Annale«  der  Ck«m.  «ad  Pluim.  LXXIX,     91.   Iowa,  filr  rnfctitflt^ 
ClMini*  LI,  5.  ua, 

Digitized  by  Googk 


Oxalsäure  Salze. 


lensatjren  Natron  (227Thlc.)  dargesfcllt.  Es  krrstallisirt  in  kleinen,  was- 
serfreien Krjstallkörncrn  (Graham),  100  Thir  Wauer  löfen  3*74 
Tbie.  Sah  bei  20o,8  und  6,24  Sab  bei  100»  (Pobl). 

Sanres  Salz:  Na  O.Co  O3  + Ii  O.Ca  O3  4-2  aq.  Entsteht  durch 
Aaflö.sen  von  100  krjitallisirler  Oxalsäure  und  1 1 4  krvstallisirtem  kohlen- 
sauren Natron  in  Wasser,  und  Krji>tailisiren.  Die  Krystalle  sind  sauer, 
ich  wer  löslich  in  Wasser,  sie  verlieren  bei  iOO^  nur  j  Aeq.  Wasser, 
erst  bei  160*  gebt  auch  das  «weite  Aeq.  KrjrstaÜwasser  fort 

Oxalsaares  Natron-Kali.  Wird  Saverkleesalt  mit  koMen- 
sanrem  Natron  nentralisirt,  so  soll  sich,  nach  Wense!,  ein  leicht  I8a- 
licbes  Sali  bilden,  welches  dem  Alann  ibniich  krjstallisirt;  nach  Ram- 
melsberg  scheidet  sich  wasserfreies  neutrales  oxalsanres  Natron  fcrj- 
stallinisch  ab. 

Oxalsaures  Nickcloxjdul:  NiO.C2  03  +  2HO  Gelöste 
Oxalsäure  nimmt  in  der  Wa'rmo  Nickeloxydulhj'drat  auf  und  zersetzt 
kohlensaures  Nickelox  vdul :  sie  fällt  die  Nickeloxjdulsalze  fast  vollständig. 
Die  Oxalsäuren  Alkalien  fällen  die  Nirkelox^dulsahe  gar  nicht  oder  sehr 
langsam;  beim  Uehcrschuss  des  Fällungsmiltels  löst  sich  der  Nieder- 
schlag leicht  auf  Das  Oxalsäure  Nickeloxvdul  bildet  grünliche  Flocken, 
es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  und  selbst  in  kochendem  Wasser  bei  Zusatz 
von  freier  Oxalsäure  sehr  wenig ,  dagegen  löst  es  sich  leicht  In  stSrke- 
ren  MlneralsSTaren.  Beim  Erhitxen  yerliert  das  Sals  Wasser;  in  einer 
Retorte  bis  snr  Zersetxoog  ethitst,  bleibt  Nickelmetall  snrock. 

Bas  Oxalsäure  Nickooxjdal  iHst  sich  nnr  wenig  in  den  meisten 
Ammoniaksaken ,  aber  leicht  in  reinem  und  kohlensaarem  Ammoniak. 
Wird  die  violette  Lösung  des  Nickeloxjdolsalses  in  Ammoniak  an  die 
Luft  gestellt,  so  dampft  Ammoniak  fort,  und  es  scheidet  sich  ammo- 
niakhaltendes oxalsaurcs  Nickcloxjdnl:  2  (Ni  O  .  Cj  Og) -|- 
NHa-f-ßHO,  in  krystallinischen Rinden  von  hellbläulich  griinerFarbe 
ab;  das  Sah  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  wieder  in  Ammoniak. 

Oxalsaurcs  Nickeloxrdul  -  Ammoniak,  Ni  O  .  C^  O3  -j- 
9(NH4  O.  C0O3)  -I-  15  nO.  ■  Das  Oxalsäure  Nickcloxjdul  löst  sich  in 
oxalsaurem  Ammoniak;  aus  der  hellgrünen  Lösung  krystallisirt  dieses 
schwach  grün  gefärbte  Salz;  es  verhält  sich  ganz  analog  dem  entspre- 
chenden Kobaltox^dulsalz;  Ammoniak  fällt  aus  seiner  wässerigen  Lö- 
sung^ ein  hellgrSnes  basisches  Sals,  das  identisch  ist  mit  dem,  wel- 
ches ans  einer  LÖsnng  von  ozalsanrem  Nickeloxjdnl  an  derLoft  herani- 
kiystallisirt 

Oxalsaoros  Nickelox/dnI-Kali.   Wird  oxalsanres  Nickel- 

oxjdul  mit  einer  Lösung  von  neutralem  Oxalsäuren  Kali  erhitzt,  so  bil- 
det sich  ein  hellgrünes  neutrales,  nicht  in  kaltem  Wasser  lösliches  Sals. 

Oxalsanres  Palladium  oxj  du  1  fällt  als  ein  hellgelber  Nieder- 
schlag, wenn  salpctersaures  Palladinmox/dul  mit  Oxalsäuren  Alkalien 
gefällt  wird 

Oxalsaures  Palladiumoxvdul-Ammoniak:  PdO  .  CgO» 
+  NH4  O  .  C2O3  -i-  2  Jl  0  oder  If-  8  HO.  Dieses  Doppelsalz  bildet 
sich,  wenn  die  Lösung  eines  Palladiumox vdulsalzes  in  Ammoniak  mit 
Oxalsäure  versetzt,  oder  wenn  Palladlnmoxvduihydrat  mit  saurem  oxal- 
sanren  Ammoniak  gekocht  wird.  Das  Salz  krvstallisirt  ans  der  hei- 
Isen  Lösung  in  bronzegelben,  kurzen,  rhombisoien  Slulen,  welche  2 
Aeq.  Wasser  enthalten ;  snweilen  bilden  sich  lange  Nadeln  mit  8  Aeq. 
Wasser. 
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O&aisaure^  Platinoxjtl  bildel  sicli  beim  AntiöiCii  von  PUtin- 
oxvdhvHrat  in  Oxalsäure,  rs  biMet  gelbe  Krjstallc. 

'  ()xalsaures  Platinoxydul.  Wird  PlatinojL^d - Natroo  mit 
einer  Lösung  von  Oxalsüare  erhitzt ,  so  bildet  dcb  unter  EatwickefaiDg 
von  KohleosSm  eine  dunkle  Unssigkeit,  welche  beim  Erkalten  Mcnt 
^ron «  dann  danke&by  wird.  Am  dieier  LSfong  scheiden  ach  nach 
and  nach  kapfierrolhe,  «etalKadi  gl£niende  Nadcfai  ah  von  «onlaanion 
Platinoxjrdoli  die  toriickbleibeode  blaue  Matterlaage  wird  beim  Vcr» 
dSnnen  mit  Walser  gelb,  darch  Abdampfen  wieder  blan.  Das  Salt  ser- 
setzt  sich  bcini  Erhitzen  mit  einer  schwachen  Vcfpvffiing,  ea  entwickelt 
•ich  Wasser  und  Kohlensäure. 

Oxalsaures  Quecks ilh e rox)' d :  Hg  O  .  C,0,  .  H  O.  Das  Sali 
scheidet  sich  als  ein  weifsc«,  iinlöslirhes  Pulver  aus,  wenn  eine  Lösung 
von  e5si^saureni  oder  .salpetersaurem  Quecksilberoxjd  mit  Oxalsäure 
oder  oxalsaurem  Alkali  gefällt  wird.  Es  ist  weifs,  bräunt  sich  lang- 
sam am  Licht,  ist  unlöslich  in  Wasser,  durch  längeres  Kochen  da- 
mit wird  es  zersetzt  in  saures  lösliches  und  basisches  unlöslichem  Sali;  es 
ist  unlöslich  in  Alkohol,  sehr  wenig  löslich  in  Aetber.  In  d&  Wänne 
iat  es  kaum  löslich  in  wltiteriger  Oiabiitfe,  leicht  I8slich  in  Salpeler- 
BÜore  oder  Sali^ore.  In  der  uitie  wird  ei  lenetst 

Wird  das  oialsanre  Qoedcsilberox/d  mit  kanitiachem  Ammoniak 
digerirt,  so  bleibt  ein  wcilses  hasisches  oiabaorcs  Qnecksilheroxjd-Ammo-  , 
niak,  welches  sich  in  etwa  400  Thin.  Wasser,  oder  in  fast  500  TUn. 
Weingeist  löst,  in  Aether  aber  unlöslich  ist.  £s  löst  sich  in  conccntrirter 
Salasäure  und  in  heifser  Salpetersävre.    Kalibjrdcat  fMrbt  das  Salz  gelb. 

Oxalsaures  Quecksiberox^d  -  Ammon  tak.  Oxalsaures 
Quecksilberoxjd  löst  sich  beim  Digeriren  in  gelöstem  neutralen  oxal- 
•  sauren  Kali ;  beim  Verdampfen  der  Lösung  scheidet  sich  das  Salz  in 
weifsen  glänzenden  ßlättchen  ab ,  die  sich  am  Licht  bald  gelb  färben. 
Das  Doppelsalz  wird  durch  W  asser  zersetzt ,  indem  oxalsaures  Quecksil- 
beroxvd  zunickbleibt.  Mit  Kalilauge  erhitzt,  scheidet  sich  Quecksilber- 
oxjd  aus,  für  sich  erhitzt,  schmelzen  die  Krjstalle,  sie  entwickeln  Ani' 
moniak  und  verpuffen  luletst  unter  Entwickelnng  von  KohlensSnre. 

Ozalsanres  Qnccksilberoxjdnl.  Wird  Qnedcsilhcfo&jdnl 
in  der  Külte  mit  gelöster  Oialsinre  längere  Zeit  in  Berohrnng  gelassen, 
oder  salpetersanres  oder  scbwefelsanres  Quedcsilberozjrdnl  mit  Oialsinc 
oder  oxalsaurem  Kali  gefällt,  so  bildet  sieb  oxalsaures  Qnedcsilherox/dal 
als  ein  weifses  lockeres  Pulver,  es  färbt  sich,  besonders  wenn  es  feucht 
ist,  am  Licht ;  es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  löst  sich  aach  nicht  in  Wein- 
geist  oder  Aether;  wässerige  Oxalsäure  löst  es  kaum  merkbar;  in  heiiser 
Schwefelsäure  oder  in  warmer  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  ge- 
löst ,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  oder  auf  Zusatz  von  W^asser  ab 
Langsam  erhitzt,  zerlegt  es  sich  nicht  weit  über  100"  ruhig,  aber  voll- 
ständig, rasch  orhitzt  verpufft  es.  —  Mit  nicht  zu  viel  verdünntem  Am- 
moniak geschüttelt,  bildet  sich  ein  unlösliches,  schwarzes,  basisch  oxal- 
saures Quecksilberoxjdul  -  Ammoniak. 

Beim  Digeriren  mit  einer  Lösung  von  ozalsanrem  Ammoniak  ser* 
legt  das  Oxalsäure  Qaecksflherox/dul  sich  in  Oxjdsah  und  metallische» 
Quecksilber. 

Oxalsaures  Qnecksilberox/dni-Kali.    Zur  JhmuMmmm 

j — 11.^^  ^'^^  frisch  gefälltes  oxalsaures  Qoecksilberoxjrdnl  mit  oxaf 
Kali  bei  gans  gdinder  Wärme  digerirt.    Beim  aIhnSligen  Ter» 
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dampfen  scheidet  sich  das  Sali  in  farblosen  vierseitigen  Prismen  ab.  Ks 
ist  ohne  Zersetzung  leicht  löslich  in  Wasser  und  lässt  sich  umkry- 
stailisiren;  es  ist  nicht  löslich  in  Weingeist.  Die  Löcnng  wird  darch 
Salzsäure  gefällt.    Heim  trhitien  zersetzt  es  sich. 

Oxalsaures  Silberoxjd.  Die  Lösungen  von  salpetersaurem 
■ad  adiwefelMorem  Siiberox/d  werdeo  durch  O^alaKore  gefällt.  Das 
oialstare  Silbemjd  ist  ein  weiliea  Pulyer,  et  fXrbt  Mch  am  Lickt,  in 
Wuter  jtt  et  anlötlidi;  in  der  Hitse  Uttt  et  tich  in  einer  An88tttn§ 
▼enchiedener  Amneniaktalief  lieim  Erkalten  tchcidet  et  ticb  grdbten- 
Üieilt  wieder  tb,  in  reinem  nnd  in  koUentavrem  Ammoniak  I8ti  et  ticb 
auch  in  der  Killte «  ebento  in  SalpetertlUire.  Beim  Erbitten  zerseUt  dat 
Salz  ticb  unter  schwachem  Verpuffen  und  nntw  Entwickeinng  von 
Wasser  und  KoUentäure.  Auch  durch  den  Schlag  verpufft  es  schwach. 
In  einem  Strom  von  Wasserstoff  bei  100**  erhitzt ,  zers«'l/t  es  sich  und 
bildet  braungelbes  saures  oxalsaures  S  i  I  b  e  rox  j  d  u  1 ,  Agg  O  . 
CjOa  -f-  HO  .      O3,  welches  bei  140°  im  Wssserstolf  heftig  explodirt. 

Oxalsaures  S  i  Ib  e  r  o  x  j  d -K  a  1  i.  Beim  Digerircii  von  .saurem 
Oxalsäuren  Kali  mit  Silberoxjdhjdral  oder  mit  kohlensaurem  Silber- 
oxjd bildet  sich  dieses  leicht  lösliche  DoppeUalz,  welches  beim  Verdam- 
pfen in  loflbeständigen  Rhomboedern  krvstallisirt. 

Osaltanrer  Strontian:  SrO  /C,03  -|- HO.  Eine  LStung 
TUn  talpetertanrem  Strontian  wird  mit  neutralem  oialtturen  Kali  ge- 
nUt.  Der  Niedencblag  itt  ein  weiftet  Pnhrerf  et  iStt  tich  nnr  in  1920 
Tbln.  kodiendem  Watter,  leichter  bei  Gegenwart  von  Salmiak  oder  von 
nlpetertanrem  Ammoniak,  aber  wenig  in  wässeriger  OtaltXnre.  Dat 
ant  1000  erhitzte  Strontiantalt  enthSh  noch  KrjsUlTwasser. 

Wenn  die  Lösang  eines  Strontiaotaiiet  mit  Oxaltäare  vertettt 
wird,  to  toll  ticb  auch  tanret  Salz  bilden. 

Ozaltanre  Tantals  Sure  (?).  Tanlalsäurehjdrat  löst  sieb,  nach 
Wollaston,  in  wästeri^er  Oxalsäare,  nach  Beraelius  nur  in  sau- 
rem oxalsanren  Kali  10  einer  farbloten  Ldtong,  ant  welcher  Alkalien 
TantaUä'ure  füllen. 

Oxalsaures  Telluroxjrd.  Eine  Lösung  von  Oxalsäure  löst 
nicht  die  wasserfreie  tellurige  Saure,  aber  das  Hjdrat ;  beim  Verdam- 
pfen scheidet  sich  das  Salz  krvsialUnisch  körnig  aus;  es  ist  leicht  und 
ohne  Zerselsuog  in  Wasser  löslich. 

Oxalsau  re  T  h  on  er  d  e:  \U0^  .  SC^O;,  -\- UO.  Kin  nicht  in 
Wasser  lösliches  Salz,  welches  daher  aus  Lösungen  von  Thonerdesalzen 
durch  oxalsaures  Kali  gefallt  wird.  Das  Salt  löst  nch  leicht  bei  Zusatz 
von  etwas  Oxalsäure;  beim  Mxlampfen  der  Lösung  bleibt  dann  eine 
amorphe  gelbliche  Mas^e  zurück,  sie  röthet  Lackmus  und  ist  sehr  leicht 
in  Wasser  löslich,  zerflief&t  so^^r  an  der  Luft. 

•  Oxalsäure  Thonerd  e- B  a  r  jt:  Al^Og  .  3C.20T4-3(BaO.CaO3) 
H~  10 Ho  oder  -)-  30 HO.  Wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Chlor- 
""jum  mit  einer  Lösung  von  saarer  oxalsaurer  Thonerde  gemengt,  so 
•widet  ticb  dieict  Sah  in  kleinen  weiften,  seideglanscnden  Nadeln 
aus.  Et  itt  kaum  in  kaltem,  nnd  nnr  in  30  Tbln.  kochendem  Watter 
'^b.  Ammoniak  liebt  Onbihire  ant  nnd  IttMt  oialtanren  Bar/t  ge- 
■Mgt  mit  Thonerde  sorück. 

Oxaltanre  Tkonerde-Kali.  Wird  1  Tbl.  Tbonerdeh^'drat 
■it  5  TUn.  teurem  oxaltanren  KaK  in  Watter  gelötl,  to  bleibt  beim 
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Abdampfen  da*  Dopjpelaals  ab  cio  gomniarligef ,  UidU  ia  Wancr  iBdi- 
cbet,  aber  nickt  lerflielaKcbci  Salt  mrück. 

Oxalsäure  Thonerde-Nmtron:  Al^ O,  .  3  O3 -|- 3 (NaO . 
C|0,)  4-  6  RO.  Das  Sals  bildet  sieb,  «rem  Tbonerdriijflrat  in  an- 
rtm  oialaaofeo  Natron  gelöst  wird;  beim  Verdvnaleo  oder  bcin  Ueber- 
giclMD  der  LSanag  mh  Weiogeift  acbeidet  sieb  das  Sals  io  dioncB 
njEtlam  ab. 

Oxalsaore  Tbonerde-Strontian:  AI,0,.8GtO«-|-3(SfO. 
QO,)  -f-  18  HO.  In  minlicbar  Wewe  wie  das  BarjUalz  dargestellt, 
kfjstallisirt  das  Salz  in  kleinen  weifsen  Nadeln.  Es  ist  in  kaltem  Was- 
ser fi»t  nnlösltcb,  wird  aber  durcb  koebendes  Wasser  lersetst 

Oxalsaare  Thorerde.  ThorerdesaUe  werden  durcb  Oxalsäure 
ans  ihren  LSsnngen  gpfallt,  es  bildet  sich  ein  schwerer  weifser  Nieder- 
schlag; er  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  überschüssiger  Oxalsäure;  in 
anderen  verdünnten  Säuren  isl  er  schwer  löslich.  Heim  Aurwaschen 
mit  Wasser  geht  da$  Fillrat  gern  milchig  durcb  das  Filter  was  durch 
Zusatz  von  Oxalsäure  verhütet  wird. 

Oxalsanre  Titan  säure:  1 3  Ti  Oj  +  2  C2  O3  +  12  H  O  oder 
TiGj  +  2  Ci  ih  4- 1 2  (TiOa  .  H  O).  NA  ir.1  die  l.ösiing  eines  SaUes  des 
Titanoxvds  mit  Oxalsäure  versetzt,  so  sclieidet  beim  Kochen  die  Oxal- 
säure Verbindung  sich  als  käsige  Masse  al>.  Der  v>  eir^e  Niederschlag 
rölhet  Lackmus,  er  lüj»l  sich  in  Tilanchlorid  wie  in  überschüssiger  Oxal- 
säure. 

Oxalsaures  Uranoxjd:  Lir^O»  Q  O3  +  3  HO.  Um  da* 
Sah  darzustellen ,  werden  concenlrirte  Lösungen  von  Oxalsäure 
und  von  ^aipctersaureni  Uranoxyd  mit  einander  gemengt.  Bei  Anwen 
dung  von  kalten  l^sungen  bildet  sieb  ein  gelbes  Pulver;  waren  die 
Flüssigkeiten  heUs,  so  fSHt  ein  sUbes  Magma  nieder,  welcbca  all«sSlig 
krjstalliniscb  wird.  Es  wird  mit  Wasser  abgewascben,  bis  das  Fillrat 
nur  noch  scbwacb  sauer  reagirt.  Ein  schwefelgelbes  Sals  von  2«96 
ipeci£  Gewicht,  es  I6st  sich  in  f  25  Tbio.  Wasser  von  lA^  und  inSOTblo. 
siedendem  Wasser.  Die  wSsscrige  Lösung  zersetzt  sieb  unter  Einwir- 
kung des  Sonnenlichts,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  etwas  Koh- 
lenoxid, während  violetthraune  Flocken  von  Uranoxydulbjdrat  sich  ab- 
scheiden, welche  sich  an  der  lajft  wieder  t«  gelben  Uranoxydhrdrat  oxj- 
diren.  Das  Infltrocketie  Sali  cnthäll  3  Aeq.  Wasser,  2  Aequivalenle  wer- 
den bei  100^  ausgetrieben,  an  der  Luft  aberwieder  aufi^enonimen  ;  bi5 
SOC  bei  Ahschluss  der  Luf(  erhitzt,  zersetzt  das  Salz  sich  jinter  KiUwj- 
ckelung  von  \A'asser  und  Kohlensäure,  während  kupferrothes  Uranoxj- 
dol  soräckbleibt. 

Das  Oxalsäure  Uranoxjd  löst  sieb  in  der  Kälte  in  stärkeren  Säuren, 
aucb  schon  in  überscbSssiger  Oxalsäure;  wird  die  Ictitert  gelbe,  Ladc- 
nus  schwach  rSthende  Lfisung  eingedampft,  so  bilden  sieb  undenilicbe 
kr/stalliniscbe  Rinden  eines  sauren  Sabes. 

Kohlensaures  Ammoniak  löst  das  Oxalsäure  Uranoxjd  leicbtanf^  beim 
anhaltenden  Kochen  scheidet  sieb  reines  oxalsaures  Uranoxjd  wieder  nn> 
Terändert  ab. 

Oxnlsanres   U  r  a  n  ox  jd  -  A  m  m  on  ia  k:   Urf  O3  •  CfQi  -f- 

NH4O  .  C3  03-)-4H().  Oxalsäure«  TVanoxjd  löst  sich  in  reinem  wie 
in  oxalsaurcm  Ammoniak  leicht  auf,  beim  Verdampfen  der  Lösung  schei- 
det sich  das  genannte  Doppeisalz  iu  gelben  durcbsichtigen  Fäulen  ab. 
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Oxalsaures  Ü  ranox^rJ-Kali :  1)  Ur^Og  .  Q  O3 -f- K  O  .C. 
-f-3H().  Dieses  Salt  wird  erhalten,  indem  eine  heifse  wässerige 
Lösung  von  neutralem  oxaUauren  Kali  mit  oxalsaurem  Uranoxyd  gesät« 
tifi[t  und  beifs  fillrirt  wird.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Doppel- 
iui  in  fjtoütn  cHroBengdben,  darclMickUgen  und  laflbettlndigen  scbie» 
fto  liHMDbitdieD  SValea  ab.  Das  Sak  lött  aicii  in  WaaMr,  die  Löaong 
aenelit  sieb  nicbt  am  Sonnenlicbt;  CUorealcinni  giabt  damit  einen 
Niederschlag,  der  Uranoxjd-Kalk  and  Oxalsäuren  Kalk  entbtit,  ein 
Tbeil  der  OxabSnre  bleibt  aber 'in  litean^.  Bei  iOO«  veHicrt  das  Sali 
nnter  Verwittern  alles  Wasser. 

2)  2(Ur,03  .  C2 O3)  -f  3 (KO  .  CjOs)  +  10 HO.  Wird  oial- 
«anres  Uranoxyd  mit  iiberschässigem  gelitten  oxaisanren  Ammoniak  er- 
hitzt, so  scheidet  sich  beim  Erkalten  dieses  letztere  Doppelsalz  ?^st  voll- 
ständig aus:  es  krvslallisirt  in  kleinen  (^elhen  ,  znsammengehäuflen  Krv- 
stallen;  sie  iü.sen  sich  in  Wasser,  diese  Lösung  zersetzt  sich  nicht  am 
Sonnenlicht  Die  Krjstalie  verlieren  etwas  über  100^  den  ganten  Ge- 
halt an  Krystallwasser, 

Oxalsaures  Uranoxjdul:  UrO  .  C3O3  -j-  3H0.  Wird  ein 
wenig  fritcb  gefälltes  Uranox^dulhjdrat  in  einer  LBfong  TOn'Oiabinre 
gebracht,  fo  bildet  sieb  tnerst  eine  grane  Lösvng;  bei  Znsatt  von  mehr 
Hjdrtt  entsteht  dann  das  neutrale  Sali.  Zn  seiner  DanieUnng  wird 
an  besten  Urancblorar  mit  OxaUünre  gefüllt,  nnd  der  Niederschlag  mit 
kockendeun  Wasser  ansgewascben^  am  Uranozjdsals,  welches  sich  gebil- 
det bähen  könnte,  ta  entfernen.  Das  oxnlsaure  Urannxjrdvl  ist  ein 
|TÜnweifses  Pulver,  es  verindert  sieb  nicbt  an  der  Lnft«  Yerliert  schon 
in  Vacuum  2  Aeq.  Wasser. 

Wird  das  Salz  mit  gelöster  Oxalsäure  gekocht,  so  verwandelt  es 
sich,  ohne  ^irb  zu  lösen,  in  ein  saures  Salz,  2  l'rO  .  SCj  Og -|-2H(). 

Das  neutrale  Salz  löst  sich  schwierig  in  Saixsäure,  durch  kali  oder 
Ammoniak  wird  es  vollständig  zersetzt. 

Oxalsaures  U ra  n  o  x  v  d  u  I  -  A  m  m  o  n  iak  :  UrO  .  C2O3 -j-?»iH40. 
Cj  Oj.  Frisch  gefälltes  Uranoxydulh vdrat  löst  sich  in  saurem  Oxalsäu- 
ren Ammoniak,  die  dunkelgrüne  Lösung  ^irbt  beim  Abdampfen  Krj-* 
stalle  dieses  Doppelsalscs.  Sie  sind  in  Wasser  iSsKcb  and  werden 
dnrcb  tJmkrjstallisiren  nicbt  tersetst. 

Oxalsanres  Urannx  jdvI-K-ali:  6 (UrO.CtO^)+KO.CsOa 
-f-  10110  (?).  "Wird  frisch  gefülltes  Urannx/dnlhjdrat  mit  saurem 
Oxalsäuren  Kali  gekocht,  so  löst  sieb  nar  wenig  mit  grüner  Färbt ,  der 
gröfsere  Theil  verwandelt  sich  in  ein  graues  Pulver,  das  etwas  Ka« 
lisaU  neben  Uranoxjdnisala  entbäk«  welches  die  angegebene  Zusammen- 
setsung  hat. 

Oxalsaures  Vanadoxvd  Wird  eine  Lösung  von  Oxalsäure 
in  der  Wärme  mit  Vanadox vdh vdrat  i,'esKltigt,  so  bildet  sich  heim  Ab- 
dampfen eine  heilblaue  durt  hscheinende ,  ^ummiartige  Masse,  die  sich 
schwer  in  kaltem,  leicht  in  vx-armem  Wasser  löst.  — 

Wird  die  blaue  Lösung  mit  etwas  Oxalsäure  versetzt,  so  bilden 
sich  heim  fireiwilligen  Verdampfen  blaue»  leicht  in  Wasser  lösliche  Krjr- 
stallt.   Die  Zosamnenietsinig  der  beiden  Salse  ist  noch  nicbt  bekannt. 

Oxalsanres  Vanadozjd-Kali.  Wird  eine  Losung  von  sau- 
ren Oxalsäuren  Kali  mit  Vanadnxjdbjdrat  gesSttigt,  so  trocknet  die 
LiisoBg  so  einen  dnnkelblaaen  anH»rphen  Fimiss  ein. 

Oxalsäure  Vanadsinre.    OxalsSure  reduort  nanentücb  in 
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Ueberschuss  die  V^anadin säure  leicht,  die  zuerst  gelbe  Lösung  wird  da- 
her bald  blau.  Bei  Gegenwart  von  wenig  Oxalsäure  geht  die  Redaction 
nicht  so  leicht  vor  ach. 

Wird  ozalfMrtt  TaaidoK/d  in  Salpeteninre  gtlSit,  die  Ulsaiig 
TCffdiBpil  mid  nit  Waaetr  behaaddl,  ao  bildel  aich  ciae  gelbrotiM  LB> 
mtift  von  oialaamr  Vanadinriim,  und  beim  AbdaaipfieD  bleibt  £eae 
V^ioÄuig  ala  eine  rothgelbe  ^  eztraelartige,  in  Waaaer  leicbt  USalicke 
Maaae  saraä. 

Oxalsanres  Wismutbosjd:  BiO,  .  3C,0^+4fiO.  Wird 
Wiamuthoxjrd  mit  einer  l^sang  von*  Oiliaäare  oder  von  saurem  oxal- 
aaiireii  Kali  längere  Zeit  gekocht,  so  vervi^andelt  es  sich  vollständig  in 
ein  weilaef  InjataUtniachcf  Führer  von  nentralem  oiabanren  WisaMitb> 
ox/d. 

Wird  das  Salt  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  so  wird  ihm 
Oxalsäure  entzogen  und  es  bleibt  basisches  Sali,  2  RiOa  .4C2  03-j-3HO, 
als  ein  weifses  Krjstallpulver ,  welclies  sich  aemlicb  leicht  in  Salisäore, 
aber  wenig  io  verdünnter  Salpetersäure  löst. 

Oxalsanre  Yttererde:  Y0  .C,0,  -f  3 HO.  Die  Tttererde- 
iahe  werden  dorcb  OxaUhire  gefillt,  der  weilae  MicdcrKhlag  ist  an- 
Ibnga  volmninSa  kifeeartig,  vrira  aber  bald  dicbter.  Das  Sali  iat  in 
Waaier  nnlfialicb,  et  Ittst  aicb  nicbt  in  OxaUiare  oder  in  onlaanrem 
Ammoniak,  auch  nicbt  in  verdünnter  SaliaSnre,  es  löst  aicb  aber  in 
Salpetersäure  oder  in  concentrlrter  SalisSnre. 

Wegen  der  Unlöslichkeit  der  Oxalsäuren  Yttererde  iat  OiaiaMre 
das  beste  FKlIungsmittel  für  die  Salze  dieser  Erde. 

Oxalsäure  Ytlererde-Kali  fällt  nieder,  wenn  ein  Ytter^ 
erdesalz  mit  oxalsaurem  Kali  veraetat  vrird.  Es  ist  ein  wei(aei  dicbtef 
Pulver,  unlöslich  im  Wasser. 

Oxalsaures  Zinkoxjd:  ZnO  ,  C^O^  2  HO.  Das  Salz  bil- 
det sich  hei  Einwirkung  von  gelöster  Oxabäure  auf  metallisches  Zink.  ' 
Am  besten  wird  ein  gelöstes  Zinksalz  mit  freier  Oxalsäure  oder  mit  oxal- 
saurem Alkali  gefällt.  Es  ist  ein  weifses,  nicht  krvstaliinisches  Pulver, 
kanm  in  Wasser  löslich.  Ueber  10(H  vefliert  ea  aHeaKirstall waaser;  beim 
Gliben  geht  KoMen^hne  nnd  KoUcnoiyd  Ibrt,  nndT  es  bleibt  rnwa 
Zinkoxjd  lorSck. 

Daa  oxabavre  Zinkoijd  I6at  aicb  in  verdnnnten  SKoren,  in  wSisc 
rigem  reinem  nnd  in  kohlensaurem  Ammoniak,  und  in  der  Wärme  ancb 
bei  Gegenwart  anderer  Ammoniaksalae,  besonders  des  Salmiaks. 

Ox  als. in  res  Z  i  nk  ox  j  d- Ammoniak:  ZnO.GBO«-|-29iH|0. 
Q  ^t)  -*}~  ^  H  O.  Eine  Lösung  von  saurem  Oxalsäuren  Ammoniak 
wird  mit  kohlensaurem  Zinkoxvd  digerirt,  und  das  Filtrat  langsam  ab> 
gedampft.  Die  Verbindung  entsteht  auch,  wenn  eine  Lösung  von  Zink- 
chlorid in  Ammoniak  mit  Oxalsäure  gefällt  wird.  Die  aus  der  Losung, 
erhaltenen ,  milchweifsen ,  warzenförmigen  Massen  verwittern  an  der 
Luft,  sie  lösen  sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  durch  heifses  Wasser 
werden  sie  zersetzt* 

Oxalsaures  Ziokozjd-Kali:  ZoO.C,0,-f  K0.C,0,-|-4HO. 
An%elöalca  nentnlea  oxabanrea  Kali  nimmt  beim  Soeben  osalaanrca 
Zinkox/d  anf ;  ana  dem  Iiitrat  acbeidet  aicb  beim  Etkahmi  daa  Dof- 
pelmli  in  kleinen  dnrcbticbtigen  Tafeln  anas  dicae  verwitlcm  in  der 
LnÜt»  iSaen  sich  nicbt  in  kahem  Wasser,  beifses  Waanr  Mat  daa  Uiaab 
darana  anf  nnd  limt  otalaanrea  Zinkoxjd  mrüek. 
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Zinnoxjd  löst  sich  in  OxaUä'ure  leicht. 

Oxalsäuren  Z.  i  n  n  o  x  v  d  xi  I:  SnO.C^Os.  Wässerige  Oxalsäure 
lost  Zinn  unter  Gasentwickelung  .mf;  die  so  erhaltene  saure  Lösung 
giebt  beim  Abdampfen  eine  bornartige,  in  Wasser  wieder  lösliche  Mase, 
fidlciclit  ein  tanrcf  Sth. 

Wbd  dac^coMCBtrirCc  Ltow g  too  enigiaofiHi  Ziimoxjdvl  m 
eiaer  kochcsdoi  LVtoiigTOaOialtfore  gesellt,  bii  Kf^sltlle  anfangen  nch 
AnatkMm^  90  bilden  neh  Mm  Erkalten  gifaaende  KiTitallnadcIn,  diese 
fwd  in  ktltcs  Walter  nnlöslick,  dnrck  knchendes  Wasser  werden  lit 
ikeilweiie  lersetit.  —  OaimtaliaaffeZiDnozjdal  löst  sich  in  heifsen  I^ösun- 
gen  von  salpetersanrcn  AainMiniak  oder  Salmiak.  Es  bildet  mit  den 
Oxalsäuren  Alkalien  ItfsKclie  DoppelsaUe,  diese  entstehen  sowohl  bei 
Auflösung  von  Oxalsäuren)  Zinnoxjdul  in  neutralem  oxalsanren  Alkali, 
oder  wenn  Zinnoxydulhydrat  mit  Lösungen  der  sauren  Oxalsäuren  Al- 
kalisalze digcrirt  wird.  Diese  DoppelsaUe  sind  in  kaltem  W^asser  lös- 
lich, die  Lösungen  werden  nach  einiger  Zeil,  beim  kochen  sogleich, 
trübe.,  wobei  sich  bald  ein  weifser  gallertartiger,  bald  ein  schwaner  Nie- 
derschlag abscheidet. 

Das  Oxalsäure  Zinnoxjrdul- Ammoniak  bildet  grofse,  anscheinend 
dcM  rbombiicbcn  S/Hcm  aogcMrende  Kijitallt;  beim  Erhitien  scbmilit 
ci  «ad  detanirt  dann. 

Oai  OTabanie  Zinnoxjdol.Kali,  SnO.C,0,+KO.C,Ot+l|0, 
ist  mit  dem  Ammoniakdoppciiala  iiomorpb. 

Das  oxakrare  Zinnoijdnl  -  Natron  kijitaUiitrt  in  waucrfrei^n 
Kristallen. 

Oxalsäure  Zirkonerde.  Die  gdösten  ZirkonerdesaUe  wer- 
den durch  freie  Oxalsäure  wie  durch  Oxalsäure  Salie  gefällt,  es  schlagen 
sich  weifsc  Flocken  nieder,  welche  nach  dem  Trocknen  opalfarbig  sind  ; 
lie  sind  weder  in  Wasser ^  noch  in  wässeriger  Oxalsäure,  auch  nicht  io 
der  Siedbitxe  löslich.  F«. 

OiaUäare,  BestimmuDg  derselben  und  Treo* 

QQiig  von  andern  SSuren.  Die  Oxalsäure  ist  in  ibtcm 
feinen  Znitaade  Icidit  ta  crkenncB  dvrcb  ibre  phjnkaliicbco  Eigen- 
icbaften,  vnd  dadnrcb,  dam  de  licb  beim  Erbitien  mm  Tbeil  nmenetit 
ferflttcbögt,  wäbrend  ein  anderer  Tbeil  derselben  in  Knblendlore,  Knb- 
lenoxjd  vnd  Ameiiemlnre  leiAlh,  obne  dass  bierbei  Koble  abge* 
icbieden  wird,  wenn  di^  Oxakinre  rein  war.  Die  meisten  Oxalsäuren 
Sdie  sind  unlöslich  in  Wasser;  nur  die  ozaliauren  Alkalien  lösen 
ncbv  lind  jedoch  schwerlöiKcb«  besonders  die  sauren  Salse;  neben  die- 
sen Sahen  sind  noch  die  Oxalsäuren  Verbindungen  einiger  schwäcberen 
Basen,  wie  Chromoxjd,  Eisenoxrd  n.  «;.  w.,  in  Wasserlöslich. 

Die  Oxalsäuren  erdigen  Alkalien  sind  in  Wasser  unlöslich,  nament- 
lich das  kalksalz:  der  oxalsaure  Kalk  löst  sich  auch  nicht  in  wässeriger 
Oiialsäure,  noch  in  F^ssigsäure;  er  löst  sich  in  Salpetersäure  oder  Salr- 
sänre  aber  nur  in  einem  Ueberschuss  dieser  Säuren.  Wegen  dieser 
Uolöslicbkeit  des  KalksaUes  fällt  die  freie  Oxalsäure  das  Kalkwasser,  wie 
mcb  Kalkaahef  nnd  selbsl  eine  L9rang  von  scbwelSrfiaorem  Kalk  wird 
4nrcb  die  Iroe  SSmc  noch  gefällt;  tiberscbibsige  OxalsXore  ISst  diesen 
Medenchlag  nicbt  an£ 

Die  meisten  aAweren  Metalloxjdsalse,  die  Salse  von  Blei,  Kupfer^ 
Silbern,  t.w.  werden  dnrcb  fircieOiKaliincewie  dnrcb  malianre AlkaKen 
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gef fillt;  die  in  Wtaer  nnlStlielico  oxilnoren  lictanoijde  dnA  n^stent 
kattin  töflicb  in  wtoeriger  OxaliMnre,  lie  lüsen  sich  in  6bcrschn«igen 
MinerabSnren,  und  oft  auch  in  oiabaiifen  AlkaKenf  ant  leitterca  Uiilidie 
]>oppdialw  bildend. 

Die  löslichen  ozaltanren  Salie  Ton  Cbronioxrdf  Eisenoxid  nad 
einigen  anderen  Baten  luldrii  mit  ^en  Oxalsäuren  erdigen  AlkaHen«  und 
so  aach  mit  oxalsaorem  Kalk  ifisÜche  Doppdaalie;  bei  Gegenwart  fWI 
Cbromoxvd,  Eiseooxjd  nnd  äbnlichen  Basen  wird  Kalk  durch  oxi«lsaa- 
res  Salz  nicht  vollständig  gefällt ,  sowie  auch  die  Oxalsäure  aoa  dicaen 
Verbindungen  durch  Kalksalz  nicht  \olLsländig  gefällt  wird. 

Umgekehrt  wrrden  auch  die  genannten  Oxyde  bei  Gegenwart  voo 
OxaKsäure  durch  Alkalien  nicht  vollsliindig  gefällt.  Wird  die  Losung 
eines  Ei.senox^ d&alzes  mit  überschüssiger  Oxalsäure  versetzt,  so  erhält 
man  auf  Zusatz  von  überschüssigem  kohlensauren  Kali  elbe  rothe  Lo- 
tung, und  erat  na^  längerem  Sieben  acbeidet  aicb  ein  wenig  Eiaen* 
ox;^dhjrdrat  ab;  beim  Kocben  füll  wobl  daa  Biaenoxjdbjrdrat  acbneUcr, 
aber  ancb  nicbt  Tollaliindig  nieder.  * 

Bei  Znaatt  voo  kohlensaurem  Natron  yerhXIt  aicb  die  Lösung  von 
ozalsaurem  Eisenoxid  Sbnlich  wie  bei  kohlensaurem  Kali,  nur  trSbt 
aicb  die  Flüssigkeit  etwaa  raacber,  Ammoniak  fällt  dagegen  das  Flisen- 
oxjd  ancb  bei  Gegenwart  von  Oxalsäure  vollständig.  Ein  gelöstes 
Chromoxvdsalr.  verhält  sich  auf  Znaala  Ton  OxaltXnre  gegen  Alkalien 
KboLich  vNie  das  Eisenoxydsalz. 

Lösungen  von  oxaisaurem  Eisenoxyd,  Nickeloxyd,  Koballoxjd, 
Uranoxyd  und  Vanadinsäure  werden  namentlich  unter  Einfluss  des  Son- 
nenlichts leicht  rediicirl,  wobei  sich  die  Oxalsäure  theilweise  in  Köhlen* 
säure  verwandelt,  während  sich  ein  oxaUaures  Oxjdul.salz  bildet. 

Maoganb^peroxj'd,  r>leihjperoxjrd  und  Chromsäure  mit  freier  Oxal- 
sMore  auaammengebracbt ,  oxydiren  dieae  in  MbnKcfaer  Weiae,  wie  die 
vorigen  Oxjde,  es  bildet  aicb  KoblentÜnre  nnd  oxatsanrea  Manganozj^ 
dnl  f  Bleiosjd  od^r  Cbromoxjd.  Bei  nberacbüstigen  H jperoxjd  nnd 
Zntata  von  hinreichend  SaliaVore  oder  ScbvrefelsIhDire  wird  die  OxalsSore 
vollstündig  in  Koblensäurc  verwandelt.  Auf  nentrale  oxaltanre  Salse 
viirken  die  genannten  Oxyde  nicht  terlegend  ein,  bei  Zusatz  von  hin« 
reichend  Säure  ^^  ird  jedocb  die  Oxalaiure  wieder  ToUstättdig  in  Koblen* 
sjiure  verwandelt. 

Wird  eine  Lösung  von  Goldchlorid  mit  freier  Oxalsäure  versetzt, 
so  scheidet  sich  namentlich  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  das  Gold  me- 
tallisch ab:  ist  überschüssige  Oxalsäure  vorhanden,  so  scheidet  sich  beim 
Kochen  alic>  (iüld  ali;  bei  Ueberschuss  von  Goldchlorid  wird  alle  Oxal- 
säure o.x^dirt.  Oxalsäure  Salze  bewirken  die  Keduclion  des  Goldchlo* 
rids  erst  bei  Zusats  von  freier  Säure;  bei  Gegenwart  von  überscbüatiger 
OiaitSnre  itt  die  Redudion  gtns  nnvnililindig ,  wenn  die  SXnre  nicbt 
tebr  verdünnt  ist;  $cbwefiel£'nre  nnd  Pbosphorafore  bindern  die  Ab* 
acbeidnng  nnd  vollalSndige  Rednctioa  dea  Goldes  dnrcbant  mdit  • 

"Wird  getrocknete  Oxaltlnre  oder  ein  wasserfreies  oxalsaures  Sala 
mit  rauclunder  Scbwefelsäure  zusammengebracht,  so  erfolgt  scbon  in 
der  Kälte  Zerlegung,  die  Oxalsäure  leHPidlt,  ohne  Abscheidung  von 
Kohle,  in  Kohlensäure  nnd  Kohlenoxjd,  welche  (arase  sich  zu  gleichem 
Volumen  entwickeln.  Nimmt  man  Krjstallwasser  enthaltende  Oxalsäure 
oder  Oxalsäure  Salze,  und' übergiefst  diese  mit  den  4-  bis  6  fächern 
Scbwefclsäureb^draty  so  erfolgt  die  Zerlegung  erst  bei  mä&igem  Erwär^ 
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meOf  mit  verdünnter  Schweieisaure  erst  bei  stärkerem  Erhitzen,  die 
Pirodncte  «nd  aber  immer  dktelben,  Kohieoiäare  und  Kohlenox/d. 

Belm  Glohen  werden  alle  oxaliaareB  Saite  lemttt;  je  nach  der  Stirlce 
der  Verwandlichafi  der  fiaae  xn  KoUenaüaic  ond  Saveraloff  bilden  aicb 
hierbei  verschiedene  Prodocte.  Blanche  oxaUanrenSalse,  wie  die  AlkaU» 
«alle  entwickeln  nur  Kohlenoxjd  und  ea  bleibt  reinea  kohlenianrctSalaso- 
rück;  andere  Salze  geben  Kohlenoxjd  vnd  etwas  Kohlensäure,  und  es 
bleibt  dann  ein  Gemenge  von  reinem  and  kohlensaurem  Metalloxjd  an- 
rSck,  wie  bei  oxalsaorem  Kalk  und  bei  anderen  MetalloxjdsaUen;  oder  ea 
entwickeln  sich  auch  kobiemäure  und  Kohlenoxyd  zu  gleichen  Volumen, 
und  es  bleibt  reines  Metalioxyd  zurück.  Der  Uücksland  bei  den  erwähnten 
Zersetzungen  ist  zuweilen  statt  wcifs,  etwas  grau  gefärbt,  beim  Lössen 
in  Wasser  oder  in  verdünnter  Säure  bleibt  dann  eine  Spur  Kohle  zurück; 
sie  rührt  wohl  bauptsächtlich  von  fremden  der  Oxalsäure  bcij^rnienf^ten 
Substanzen  her,  zum  Tbeil  vielleicht  von  Keduction  einer  geringen 
Menge  von  Koblenoxj^d.  Die  Oxalsäuren  Salae  der  leicht  redacirbaren 
Metulox/de  geben  beim  Ginben  reine  Kohlenainre  und  hinttrlamen, 
wenn  daa  Glnhen  heim  Abschlnaa  der  Lnft  erfolgte,  reinea  MetalL 

Hiernach  iai  die  Oxakanre  für  aicb  wie  in  ihren  Saiten  leicht  von 
anderen  organischen  Säuren  an  nnlerscbeiden;  aie  seichnet  sich  dadurch 
aua,  dass  auch  die  freie  Säure  die  Kalksalze  und  seihst  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Kalk  fällt,  dass  dieser  Niederschlag  weder  in  freier  OxaV- 
tXmte  noch  in  Essigsäure  sich  löst.  Aaagezeichnet  ist  ferner  die  Hedn» 
clion  von  Goldcblorid  unter  Bildung  von  Kohlensäure;  dann  die  i\edu- 
ction  von  Manganbjperoxjd  und  das  Verhalten  der  Säure  und  ihrer 
Salze  beim  Krhitzen  für  sich  oder  mit  conceiitnrter  Schwefelsäure; 
charakteristisch  ist  hier  die  Bildung  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxid 
ohne  Abscheidung  von  Kohle,  also  ohne  dass  die  Masse  sich  schwärzt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Oxalsäure  wird  die  Säure  ent- 
weder als  oxaisaurer  Kalk  abgeschieden ,  oder  sie  wird  zu  Kohlensäure 
oa^dirl,  nnd  ana  dtrtn  Gewicht  die  Menge  der  Oxaliinre  berechnet. 

Soll  die  Oxalaäore  im  fireien  Znalande  oder  in  einem  Alkaltaala  be> 
aUmmt  werden  9  ao  geschieht 'diea  darch  Fällen  der  nentralen  Löanng 
mtttelat  einea  iSalichen  Kalksalaea,  Ghlorcaldnm  oder  etsigaaarem  Kalk, 
lat  die  Lfianng  des  oxalianren  Salaea  aauer»  ao  wird  aie  aoent  durch  Zosats 
von  Ammoniak  genau  neutralisirt;  ein  Uebenchuss  von  Ammoniak  iat 
tu  vermeiden,  da  dameihe  leicht  Kohlensäure  ana  der  Lufl  anziehen  nnd 
sich  dann  kohlensaurer  Kalk  mit  dem  Oxalsäuren  niederschlagen  könnte. 
Um  die  Quantität  des  Niederschlags  su  ermitteln  ^  ist  es  nicht  wohl 
thuulich,  das  Gewicht  desselben  unmittelbar  zu  bestimmen;  denn  luft- 
trocken enthält  der  Niederschlag  Wasser,  es  würde  zu  unsicher  sevn, 
daraus  div.  Menge  des  trockenen  Salzes  zu  berechnen,  es  ist  aber  schwie- 
rig das  Salz  vollständig  auszutrocknen;  bei  100®  bleibt  noch  ^^  ;tsser 
zurück.  Ks  ist  dalier  am  zweckmäfsigslen,  den  Oxalsäuren  Kalk  zuerst  zu 
glühen  zur  Zerstörung  der  Oxalsäure,  und  dann  den  Rückstaud ,  ein 
Gemenge  von  kaustischem  nnd  kohlenmnrem  Kalk,  mit  kohlensaurem 
'Ammoniak  wiedefholt  an  behandeln«  bb  er  vollständig  in  rcioen  koh» 
lenMoren  Kalk -verwandelt  wurde «  vruhei  darauf  Riklmcbt  au  nehmen 
iatf  daaa  derRSckstand  vollkommen  aaitKoUenaäure  geaättigit  aber  auch 
atark  genug  erhitst  iat«  ao  dass  er  kein  Wasser  mehr  enthält.  Aus  dem 
Gewicht  des  kohlensauren  Kalks  berechnet  sich  dann  leicht  das  Gewicht 
der  Oxalaänie  oder  dca  makawcn  Salaea.    Anch  kann  der  maliani« 
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Uk  iardk  VAttmMm  mü  «Im  6«neDge  1  TU.  SAwtftUlin 
mit  2  bu  8  mi.  iükolioi  «od  ▼oniditigct,  laldtl  bif  nm  6X0«  ge- 
atcig^trto  ErhilaMi  in  wamtAam  ukwMtmttn  Uk  verwamlcit  wer- 
den, tot  deMen  Gewicht  iiek  dann  die  Menge  der  iKiakaoren  Terliin- 
d«Dg  berechnet 

Um  in  den  in  Watfer  anlötHcben  oxalsaaren  Salzen  die  (3xalsäure 
ga  bealinunen ,  können  ne«  wenn  sie  in  Essigsäure  löslich  sied ,  in  der 
CiMgsanren  Lösung  mit  essigsaurem  Kalk  gefällt  werden.  Allen  in  Was- 
ser unlöslichen  Oxalsäuren  Salzen  kann  die  Saure  durch  längeres  Kochen 
mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  vollständig  entzogen  werden;  die 
Lösung  wird  dann  mit  Essigsäure  neutralisirt  oder  schwach  übersättigt, 
und  darauf  mit  essigsaurem  Kalk  geft'llt;  oder  es  kann  die  alkalische  Lö- 
sung mit  Salzsäure  schwach  übersättigt,  dann  mit  Ammoniak  neutrali- 
•lirt,  und  danach  mit  Cblorcalcium  gefällt  werden. 

Die  Boliaunung  des  Kalkt  dnidi  Oiakinre  iat  im  Genien  genaeer, 
ab  nmfekebrt  die  BcttiaMuni^  der  Ouldfnre  dnrch  Kalk.  Die  Dm- 
cben  sind  folgende,  fieim  Fidlen  der  OulsSnre  mit  ibencfaissigem 
Kalkaak  fISUt  eine  Verbindung  nieder  m  OKakanrem  Kalk  mit  dem 
logeietzten  Kayctals  (s.  B.  mit  Chlorcaicinai,  a.  bei  oxalsaurem  Kalt  mm- 
ter  »Oxalsäure  S  alae-« );  beim  Auswaschen  mit  vieleni  Wasser  vnai 
fiteilich  die  Verbindung  zersetzt  und  dm  dem  onalianren  Kalk  beige- 
mengte Kalksalz  gelöst,  doch  bleibt  gern  eine  geringe  Menge  desselben 
bei  dem  Oxalsäuren  Kalk  trotz  vielen  Auswasebens  zurück.  —  Wurde 
der  Oxalsäure  Kalk  aus  einer  ammoniakalischen  Flüssigkeit  n iederge^scb la- 
gen ,  so  bildet  sich  beim  Auswaschen,  wenn  die  Luft  nicht  sehr  sorg- 
fältig abgehalten  wird,  leicht  kohlensaurer  Kalk,  der  mit  dem  Oxalsäu- 
ren niederfällt,  so  dass  also  auch  dadurch  ein  Ueberscbuss  erhalten  wer- 
den kann. 

Ana  Anflösongen,  welche  ChromoKjd,  Eiaenoxjd,  Tkonerde,  Uran- 
oxrd  nnd  Sbnllche  Mctalloxjde  entbatten^  wird  die  OxalaSnre  dnrch  i 
Kalkaabe  nicht  ToUftlbidig  gefgUt,  indem  sich  hier  Idaliche  DnppAahf 
bilden;  am  ans  solchen  Veijiindangen  die  Oialtönre  m  fÜlcn,  anKs  man 
snerst  das  MetaUoxjd  mittelst  Ammoniak  oder  Kali  abscheiden,  and  , 
dann  die  OxalsSnre  durch  ein  zugesetztes  Kalksals  ausfällen«  oder  die 
Oxalsäure  muss  nach  einer  der  folgenden  Methoden  bestimmt  werden. 

Die  Oxalsäure  wird,  wie  oben  erwähnt,  durch  Kochen  mit  (lold-  j 
cldorid  zu  Kohlensäure  oxydirt ,  wobei  sich  metallisches  Gold  abschei- 
det,   /ii  dieser  Hestimmnngsmethode  wird  die  Oxalsäure  oder  das  lös- 
liche ox.iLsaure  Salz  in  einem  Kolben  mit  gelöstem  Goldcblond,  oder 
besser  mit  einer  l^ösung   von  Goldchlorid -Chlornatrium  übergössen, 
und  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  gekocht,  worauf  man  sie  noch  einige 
Zeit  an  einem  warmen  Orte  stehen  lä&st^  aber  nicht  im  directen  Son- 
nenlicht, weil  dadurch  auch  schon  ohne  Oxalsäure  etwas  Gold  redocirt 
werden  kSnnte.  Berai  längeren  Kochen  ballt  sich  das  Gold  meiitens  an 
kleinen  Kbmpen  tnsammenf  die  leicht  ans  der  FKUsigkeit  heran igcnam 
men  und  abgewaschen  werden  können,  worauf  sie  gcgloht  «nd  gewogen 
werden.  Das  Filtrat  wird  gegen  Staob  gescbStst,  ungcre  Zeit  an  einen  \ 
warmen  Ort  gestellt,  wobei  sich  kein  Gold  mehr  abfchciden  wird,  wenn 
die  Zerselsnng  der  Oaalsäure  vollständig  war. 

ist  das  zu  untemnchende  oxaisaure  Salz  in  Wnsaer  nnItfaKrh«  an  | 
wird  CS  in  Salzsäure  gelöst,  wobei  ein  Ueberschnss  tu  Termcidea  ist; 
die  Lösnng  wird  nut  hinreichend  Wasser  rcrdünnt  nnd  dann  wie  e^go- 
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geben  mit  Goldchlorid -Nitrinm  behandelt.  Bei  Gegenwart  von  Salz- 
iSare,  besonders  wenn  sie  im  Ueberschnss  vorhanden  oder  nicht  hinrei- 
chend Terdmint  ist,  wird  die  Redoction  des  Goldes  oft  f»¥oUständig. 
Statt  des  oialsanre  Salt  in  CUorwaaserttoffsUvre  in  ttlacB,  ist  es  oft  bea- 
ser,  durch  EnrlEraiea  mit  ▼erdiwater  SchwefebSnre  oder  PhoaphoisSvie 
die  Oxalsäure  daraus  frei  su  machen  und  dann  die  Flfitainfccit  mit  dem 
Goldsalz  zu  behandeln.  Da  1  Aeq.  Goldchlorid  (Au^Gli)  nnd  3  At. 
Oxalsäure  (3  0,0,)  bei  der  ^eraetsong  6  At.  KohlensSnre  (6  00«) 
und  2  At.  Gold  (2  Au)  eeben,  so  entspricht  also  1  Aeq.  Oxalsäure 
(QOg)  =  2/3  At.  Au,  oder  1  Gewichlslheil  Gold  entspricht  0,54915 
Gewichtstheilen  wasserfreier  Oxalsäure,  oder  Oxalsänrehjdrat 
oder  0,96101  krystallisirler  Oxalsäure. 

Da  die  Oxalsäure,  gleichgültig  ob  frei  oder  an  irgend  eine  Base 
gebunden,  beim  Behandeln  mit  überschüssigem  Manganhyperoxjd  in 
Berührung  mit  nicht  xu  verdünnten  Säuren,  besonders  Schwefelsäure, 
vollständig  zu  Kohlensäure  oxjdirt  wird,  so  lässt  sich  hierauf  ein  weite- 
res  Veifiäien  an  ihrer  qoantitatiTen  Beftaannang  gründen.  Es  ist 
diea  ^a  daiseihe  Veifehren^  welches  aor  Untemchong  des  Brann- 
Steina  Ton  Thomaon  anerat  yorgeschlagen  nnd  von  Wut  und  Fre* 
aenins  Terhessert  wurde  (a.  unter  »Braunstein«  im  Snpplem.);  nur 
ist  der  Braunstein  im  Ueherschuss  ansnwendent  und  die  OxalaXure  wird^ 
wenn  sie  frei  ist,  sueial  mit  Ammoniak  genau  neutralisirt;  oxalsaure 
Salae  werden  unonkidhar  su  dem  Braunstein  gebracht.  Dass  der  Brann- 
stein keine  kohlensaure  Salze  enthalten  d.irf^  ist  selbstverständlich. 

2  Aeq.  Kohlensäure  entsprechen  hier  1  Aeq.  Oxalsäure. 

Endlich  kann  die  Oxalsäure  auch  durch  Verbrennen  mit  Kupfer- 
oxjd  nach  Art  der  organischen  Elementaranaljse  bestimmt  werden. 
Wird  ein  oxalsaures  Salz  mit  einer  gewogenen  Menge  von  geschmolze- 
oem  Boraxglas  zusammengeschmolzen,  so  geht  die  Oxalsäure  vollstän- 
dig  fort;  da  aber  die  meisten  Oxalsäuren  Salze  auch  Krjstallwasser 
enthalten,  wekhea  oft  erat  weit  über  100^  fortgeht,  so  ist  der  Gewichu- 
▼erinst  SSure  -|-  'Waiaer. 

Die  Oialalure  iat  auweilen  in  Salagemengen  neben  Kohlenafinre 
und  PhoiphofaSufe  au  iwatimmen. 

Um  b«  Gegenwart  von  kohlensauren  Saben  die  Oialalure  au  be- 
stimmen, muaa  die  eratere  durch  wdünnte  Sftiren  auTor  ausgetrieben 
werden. 

Sind  oxalsaure  und  phosphorsanre  Salse  mit  einander  gemengt,  so 
kann  die  Lösung  derselben  in  Wasser  oder  in  verdünnten  Säuren  mit 
Manganhyperoxjd  oder  mit  Goldchlorid- Natrium  behandelt  werden 
unter  den  Vorsichtsraaafsregeln,  welche  oben  angegeben  sind.  Soll  die 
Phosphorsäure  auch  quantitativ  bestimmt  werden,  so  ist  es  vorlheili.ift, 
das  Verfahren  mit  Goldchlorid  -  iNatrium  anzuwenden;  aus  der  rückstän- 
digen Lösung,  welche  keine  Oxalsäure  mehr  enthält,  wird  dann  das 
überschüssige  Gold  durch  Schwefelwasserstoff  fiefällt,  und  aus  der  sau- 
ren Flüssigkeit  die  Phosphorrilure  wie  gewöhnlich  bestimoH.  Fe. 

Oxals  a  I  pete  rs  ä  u  re  s.  unter  Oxalsäure;  Zerset- 
sung  durch  Salpetersäure. 

0 xaluranilid  s.  Anilide  Suppl. 

O  X  a  1  u  r  s  ä  u  r  c.  £in  ZersetsongapMduct  der  Uarnsäure «  1838 
von  Li  eh  ig  und  Wohl  er  entdeckt 


Digitized  by  Google 


816  OzalofMUK; 

Die  ZMMMMMiMg  der  OtdartSiM  irt  80  .CsflkNi  O,. 

Die  SSoK  cnUiill  die  ElcMcnte  Tim  HiroMoff  (C,OtN,H4)  vad  2 
Aeq.  Oukiareb/drM  2(HO.CtO|)  minoa  2  Aeq.  WWr;  oder  «ie 
iSsti  eich  betrachten  ab  eise  Osamotlfm«  (HO.QOb  +  Ni^.CtOt), 
weldie 'itatt  aua  saurem  otaUaurea  Aamoniak,  aus  saurem  Oxalsäuren 
HarnsloiT  entstanden  iiI«  und  daber  statt  NH^  den  Körper  O,  Hg 
enthält,  also  eine  harnsloffgepaarte  Oxaminsiore:  lU)  .  QOj  -f- 
(02  02^2^3)  C>()2.  Man  könnte  die!»e  Säure,  in  wclriicr  iiarnsloft' die 
Rolle  des  Ammoniaks  übernimmt,  als  l  ridsäure  (von  f  rea^  Harnstoff) 
bpzcirlinen  ,  dann  wäre  diese  Verbindung  die  OxaluridMiurey  ent<pre- 
clieod  der  üxamin.säure. 

Wird  Harnsäure  in  sehr  verdünnter  «armer  Salpetersäure  gelöst, 
und  sogleich  nach  der  Abkühlung  mit  Anunoniak  oeulralisirt  und  wie- 
der abdampft ,  so  kr/itallisirt  beim  Erkalten  der  binrcicbend  coocen» 
trifien  Löf ung  unreines  osalnraanrea  Ammoniak  in  concentriseb  gruppir- 
tcn  gelben  Nadeln;  dnrcb  Anflten  in  Waaser  «nd  Bebandeln  mit  Tbier- 
knble  wird  das  Sab  (arbloa  erkalten.  Am  Uichteslen  lässt  sieb  oKalarsav 
res  Sali  ans  der  Parabansäure  (2110  .  CeNf04)  erhalten;  wird  dinie 
in  Ammoniak  gelöst  und  die  Flässigkeit  tum  Sieden  erhitzt,  so  ver- 
wandelt sich  die  Parabansäure  unter  Aufnahme  von  2  Aeq.  Wasser  in 
Oxalorsäure,  und  beim  Erkalten  erstarrt  die  nicht  za  verdünnte  Lösung 
tu  einem  Krvstallbrei  von  oxalnrsaurem  Ammoniak.  Auch  bei  (gewöhn- 
licher Temperatur  srlion  ht  das  (gelüste  parabansäure  Ammoniak,  aber 
nur  allmälif^  In  oxaiur>aui  c\s  Salt  über.  Wird  kohlensaurer  Kalk  mit  ge- 
löster Parabansäure  erbilzt,  so  bildet  sich  ebenfalU  oxaiur^aures  Sali. 

Die  Oxaliir^aiire  entsteht  noch  aui>  mehreren  anderen  Üxydalions- 
producten  der  Harnsäure,  so  wenn  man  eine  Lösung  von  Murexan  der 
Etttwiffkung  von  Sauerstoff  amaetst,  bb  die  anfangs  purpomihe  LSsung 
entfSrbt  bt;  oder  wenn-  man  Alknantin  in  Bcrnbmag  mit  Ammoniak 
der  Loft  anascttt 

Znr  Darstellnng  der  reinen  freien  Osafairsünre  wird  reinea  oialor- 
saures  Ammoniak  in  warmem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salpeter-, 
Scbwelel-  oder  Salzsäure  versetzt  und  schnell  erkaltet;  sie  scheidet  sich 
ab  meistens  lockeres  KrjstallpvUer  ab^  welches  dnrcb  Abwaadmn 
mit  Wasser  gereinigt  wird. 

Die  Säure  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  die  Lösung  schmeckt  und 
rea^'irt  satier.  Mit  \\  as.ser  längere  Zeil  i^ekocht ,  verwandelt  sie  sicb 
auler  Aufnahme  von  Wasser  in  OxaLsäure  und  Harnstoff. 

Die  Oxalursäure  neutralisirl  die  liasen  Nollsländig,  «las  Kalksair  der 
Säure  ij>l  in  vielem  Wasser  löslich,  auch  das  oxalursäure  Mlberoxj'd  lö*t 
sich  in  kochendem  Wasser,  ohne  dabei  verändert  lu  werden. 

Oialnrsatires  A  m roo niak :  NH4 O .  C«  Nf  O7.  Dieset  Sab 
wird  direcC  ans  der  ParabansSnre  dnrcb  Kocben  mit  Ammoniak  ond 
Wasser  erkalten^  oder  dorcb  SVtUgen  der  Oialorailnre  mit  Ammoniak; 
ea  kr/staliisirt  in  weibe  seidenglMnicoden  Nadeln;  bei  120^  verliert  ca 
nicht  an  Gewicht  £a  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  aber  leich- 
ter als  die  freie  Sanre;  in  heifsem  Wasser  löst  das  Salz  sich  leicht. 

Oxalurs  aurer  Kalk.  Aus  einer  concentrirten  Ltisnng  von  Chlor- 
calcium  scheidet  sich  auf  Zoaata  von  ozalorsaurem  Ammoniak  neutra- 
ler oxalursaurer  Kalk  nach  einiger  Zeit  in  glänzenden  durchsichtigen 
Jürjrstallen  ab,  welche  sich  in  Wasser  schwierig  lösen. 

Werden  verdünnte  Lösongen  von  oxainrsanrem  Ammoniak  nnd  Chlor- 
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calcium  mit  überschüssigem  Ammoniak  gemengt,  oder  wird  freie  Oxalur- 
säure  mil  Kalkwasser  über:>ättigt,  so  bildet  sich  ein  dirker  gallertartiger 
Niederschlag  von  basisch  oxalursaurem  Kalk,  welcher  sich  schwierig, 
ahm  doch  volltliiidig  io  Wasaer,  lacht  jedoch  in  EstigsMore  oder  an- 
dCMB  SiUfttk  UttL 

Ox«i«ri«iiret  Silboroxjd:  AgO.QfigNsO,.  Die  IMchea 
Dtotraieii  oxalmaBrea  Sake  fSUeo  Motraicf  aalpetoMiirci  Silberozjd 
m  didcco  weifaCD  Flocfcoi;  der  Niederschlag  löst  sich  io  heifiieiB  Wal- 
ser ohne  Veränderung,  «od  bcini  Erkalten  bilden  sich  lange  feine,  sei- 
Heglä'niende  Nadeln  Yon  oxalursanrem  Silberozjd;  ^icte  enthalten  kein 
Krystallwasscr;  bei»  Erhilacn  hintcrlaMCD  ficy  ohne  vcqiaÜMi»  rciaes 
■«uUiachca  Silber. 

Oxalvtnomethylid  8.  Oxalsäure  Salze:  OxaUao- 
rea  UethjrloxydoAethylözjd. 

Oxalweias'a ure  syn.  mit  AetheroxaUä u re,  a.  sau- 
res oxalsaures  Aethyloxyd. 

O  X  a  I  ^  I.     W  euo  man  den  Körper  als  Radical  der  Oxal- 

säure, sowie  in  manchen  Zenctsongsprodocten  von  Alkohol,  Aether, 
fmmStatt  durch  Chlor  vorhiBdca  annchniea  will ,  so  kann  man  ücmi 
Radical,  nach  Bertelina ,  aia  Ozaljl  beieichnen.  Bertelins  hielt  et 
eher  nherhanft  nicht  fSr  wahnchcittlichy  dait  Radicale  Stnerttoff  enU 
halten.  #k 

Oxamelauil  syu.  mit  Me lano  xi  mid  6.  Auilin  Suppl. 

Oxamethan  oder  Aetberoxamid  (Bd.  1,  S.  123)  l  e. 
Osanintanrea  Aethyloxyd  s.  hei:  Oiaoiinaaure  Saite. 

Oxamelhylao  syD.  mit  Oxam i  n saurem  Methyl- 
oxyd a.  den  Art.  nnter  Oxamintanre  Saite» 

Oxaiiiid.  Oxalamid.  Das  Amid  des  neutralen  Oxalsäuren 
Ammoniaks,  1830  von  Dumas  als  Zerlegungsproduct  dieses  Salzes  beim 
Erhitzen  entdeckt;  1834  fand  Lieb  ig,  dass  das  Producl,  welches  bei 
der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Oxaläther  entsteht  und  weichet 
schon  1817  Bauhof  bemerkt  nnd  fnr  eine  Verbindang  Ton  Osal- 
Ither  mit  Ammoniak  ^ehalten  hatte  ^  anch  Oxamid  aey. 

Dat  Oxamid  ut  It  Hg .  C,  Of ,  d,  i.  oxaltaoret  Ammoniak  mim»  2  Aeq. 
Waaser,  lffi«0 .  CtOa  —  2ilO;  et  Ibat  sich  anch  ab  ein  Cjanhjdrat 
.  2B0  ansehen  y  für  welche  Znsammensetinog  manche  der  Er- 
'  adieinungen«  welche  die  Zersetzung  des  Oxamids  zeigt,  sprechen;  nach 
dieser  Zasammensetsung  würde  es  danif  entatcben,  indem  das  Oxalsäure 
Ammoniak  sich  heim  Erbitten  terlegt  in  Cyan  nnd  Wasser: 

NB<0  .  C,Ob  mt  C.N  4-  4flO« 

In  statu  nascenti  sollten  dann  2  Aeq.  Wasser  mit  Cyan  sich  zu 
Oxamid  vereinigen  ( V  ö  1  c k  e  I ).  Analog  müssle  man  dann  alle  Amide  als 
die  Waasenrerbindoog  der  Nitrile  hetraäten,  Bentamid  NH,  .€,4^50,. 
SS  Ci4Hft  N  (Bentonkril)  +  2B0. 

Dat  Oxamid  bildet  tich  heim  Erhitaen  tod  oxalsanrem  Amatoniak, 
sowie  hei  der  Einwirkang  von  Aammiiah  an£  oxalaaaics  Aelhyl-  oder 

HttidwfetwMi  dw  Ch— ia,  Bd.  T.  52 
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Melh^loxvd;  es  enisteht  auch  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  aufFerro- 
Cjanknlinm  neben  Nitroprussidkalium  (Playfair). 

Zur  Darstellun(>  von  Oxamid  ist  es  am  vortheilhaftcften,  wSneriges 
Ammoniak  nit  reinem  oder  mit  in  Weingeift  gcMhtcm  Osilither  to  mk' 
•eben  nnd  llogere  Zeit  in  Berafarang  in  latseo,  so  Itogf  ndi  Dodi  On- 
oM  alttdicidet.  Oder  nan  dettillirt  1  ThI.  Saaericieenls  «ik.  I  Tbl  Alko- 
hol md  2  Thb.  fichwefebSiire  «od  tdnittelt  das  robe  DctUilat  mit  üar- 
kem  wäMerigco  Ammoniak;  das  sich  abscheidtnde  nnreine  Ozamid  mvss 
ent  mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist  abgewascben  werden. 

Um  ans  oxalsanrem  Ammoniak  (Hamid  dariostelle n ,  wird  das  Sali 
in  einer  Retorte  bei  möglichst  m'edriger  Temperatur  destillirt,  im  Re- 
tortenhals sammelt  sich  Üxamid  und  kohlensaures  Ammoniak  und  es  bil- 
det sich  Wasser,  aufserdem  eiitslehen  untNveifelhaft  als  secundä're  Zer- 
setxungsproducte  KohlenoxjH  und  Cvan;  man  erhält  hier  nur  wenig  (4 
bis  5  Proc.)  Oxamid ,  well  die  Temperatur,  bei  welcher  es  sich  bildet, 
und  diejenige,  bei  welcher  es  sich  zersetzt ,  sehr  nahe  bei  einander  lie- 
gen. Vortheilhafter  ist  es,  oxalsaures  Ammoniak  mit  schwefelsaurem 
Ammoniak  oder  Salmiak  gemengt  xu  destilliren;  das  Destilkt  enthält  ne- 
ben Oxamid  auch  kobJensanrei  Ammdaiak«  doch  tiMt  man  eine  grdftere 
Anibente  (Vis 

vom  malsaurom  AmmoaMlc)« 
Das  Oiamid  ist  nacb  dem  Answaachca  mit  Wasser  ein  wcUmi, 
lockeres  oder  krjstaUinisdies  Pnhcr^  «s  ist  gmcblos  md  gescbmaddm 

nnd  reagirt  neatral,  es  18st  sieb  Bor  in  1OO0O  Thin.  kaltem  Wasser,  et- 
was leichter  in  kochendem  Wasser,  ans'dieser  Lösung  krystallisirt  es  in 
ondeutlich  krrstallinischen  ßlättchen;  etwas  leichter  als  in  Wasser  löst  CS 
neb  in  Alkohol  oder  Aether.  Bei  nicht  xu  hoher  Temperatur  i'n  weiten 
ebenen  Röhren  erhittt ,  sublimirt  es  als  ein  weifses  krvstalünisches  Pul- 
ver. W^ird  Oxamid  mit  Wasser  gekocht  und  hierbei  nach  und  nach 
Quecksllberoxvd  hintugesetit,  so  lange  es  noch  entfärbt  wird,  so  bildet 
sich  eine  Verbindung  von  Quecksilberoxyd  mit  Oxamid,  HgO-f-2(QOj. 
NHg)  als  ein  weifses,  schweres,  in  Wasserunlösliches  Pulver  (Des- 
saignes)  Die  wässerige  Lösung  des  Oxamids  fällt  nicht  die  Kalk- 
salse« 

Zersetsungen  des  Oiamids:  l).Dnrcb  Wirme.  Wird  das 
Oiamid  in  «ine  Retorte  erbitst,  so  sebmiltt  es  oaToUstikidig  und  lenelst 
sieb  tbeil weise,  wobei  sieb  vnter  anderen  Prododcn  C/an,  CjinsSwc  nnd 
Ammoniak  bilden.  Wird  das  Oxamid  Inftdicbt  in  ein  Metallrobr  einge- 
seblossen.  imd  darin  anf  310^  erbittt,  so  zersetst  es  sieb  in  C/an«  Koh> 
lenozjd  und  kohlensaures  Ammoniak.  Ein  Gemenge  von  Oxamid  und 
Sand  in  einer  Röhre  auf  300®  erhitst,  giebt  dieselben  Producte.  Wird 
der  Dampf  von  Oxamid  durch  eine  2  Fufs  lange  glühende  Glasröhre  ge- 
leitet, so  zerfällt  es  in  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Cjanammonium  und 
Harnstoff,  welches  letztere  ProHiict  als  ein  öliges  Destillat  erscheint,  das 
beim  Erkalten  krjstallinisch  erstarrt.  Hierbei  scheidet  sich  keine 
Kohle  ab: 

4  (QOa NHa)  =  2  CO  +  2  CO,  -f  NH4%  +  Q N,  H4 O, 
Oxamid.  Cj^aoammonium,  Üarnsto£t 

3)  Onrch  SalpetersSvre  Wird  1  TU.  Onmid  aait  4  Tbtn. 
SalpciersXore  von  1,35  speci^  Gewicbt  gekocbt,  so  loeflSit  e^  «od  col- 
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wickelt  sich  ein  Ga.«gemeii^p.  welches  iii  aus  Stickstoff,  1/4  ans  Stick- 
oxvHni  und  zu  i/,  aus  Kohlensäure  besteht.  —  Gani  roncentrirte  Sal- 
petersäure lerle^i  das  Uxamid  beim  Kocfaeo  in  Kobleosüure  und  Ammo- 
niak. 

3)  Durch  Schwefelsäure.  Concenlrirte  Schwefelsäure  wirkt 
CffI  io  der  Hitie  aof  OxasHd^ia,  et  bildet  aicb  dann  schwefelsaures 
AaMBoaiak,  «Hlliffead  Kohlwuiait  vmi  Kohleooi/d  sieb  bo  gicicfaca 
Maalsea  jnif8naig  catwickefai. 

4)  Darch  Cblor.  Wird CblarwMser  ttagere  Zeit  nit  Otamid  ia 
Bcrabraag  gelassen,  00  vencbwiadet  letzteres  Tollständie,  es  bildfl  sieh 
Sali^ase  nnd  Oxalsäure ,  vielleicht  aacb  Ghlorttickftaff,  der  sidi  abier 
weiter  zersetxt,  ohne  dass  Salmiak  eatstebt. 

6)  Darcb  verdüaate  Sänren.  Beim  Kochen  von  Oxnmid  mit 
verdünnten  wässen|(>en  Sänren  entsteht  aus  dem  Ozamid,  oaler  Aafoabae 
TOB  Wasser,  Oxalsäure  und  ein  Ammoniaksalt. 

6)  Durch  Kalium.  Wird  Kalium  mit  üxamid  gelinde  erwärmtf 
so  bildet  sich  unter  Feuererscheinung  Cyankalium. 

7)  Durch  Alkalien.  "Wässerige  Alkalien  zersetzen  schon  bei 
gelinder  Wärme,  schneller  beim  Kochea  das  Oxamid,  es  entwickelt  sich 
AnaMMiiak,  iadeia  xugleicb  ozalsaores  Alkali  sich  bildet. 

Sdbft  witseriges  AMmoaiek  Ultt  sdioa  bei  »ittlefer  Tempetatar 
attaiilig  das  Oianid  aaf  aatcr  Büdaag  tob  oaibaareai  Aanaoaialr. 
Wird  daber  la  eiaer  beUsen  LSsaag  Toa  Oiaaiid  la  Waner,  die  för 
iicb  das  aalpeteriaare  oder  essigsaare  Bleios/d  aicbt  flttit ,  etwas  Am- 
Aoaiak  gesetzt,  so  schlägt  sieb  jettt  aaf  Zoiala  Toa  Bldaala  basiscbes 
anbanres  Bleioxyd  nieder. 

8)  Durch  Wasser.  Das  Oxamid  wird  durch  längere  Berüh- 
rang  mit  kaltem  Wasser  und  selbst  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  zer- 
setxt;  wird  Oxamid  aber  mit  W  asser  in  einer  zu^rsrhfuolzenen  Röhre  auf 
224®  erhitsti  so  bildet  sieb  unter  Aufnahme  von  Wasser  oxalsaures  Am- 
moniak. Ft. 

Oxaminsäure.  Oxalsaarea  Oxamid.  Oxamidoxal- 
sSare.  Zerselzungsproduct  des  sauren  oxalsanren  Ammoniaks,  1842 
foa  Baiard  entdeckt.  Die  Oaaminsäore  ist  HO  .  QUiNOs;  sie 
eatbält  die  Elemente  des  saurea  oialsaaica  Ammoaiaks  auaaa  2  Ae^ 
Wasser: 

H0.C,Q,  +  g*fl4O.C,0,  —  2H0  =  HCKCjHjNO, 

saures  oxalsaures  Ammoniak  Oxaminsäure. 
Die  Säure  lässt  sieb  aocfa  als  eine  gepaarte  Säure  des  Oxamids,  als 
Omaid-Oxalsäarc  aasehen,  aad  dann  ist  ihre  ratioacUe  Zasammenset- 

nag:  fiO.C,0,;  (Nfl^QO,)  oderüoj^'^^/^' 

Die  Oxaminsäure  bildet  sich  bei  der  trockenen  Destillation  von 
saurem  Oxalsäuren  Ammoniak  und  bei  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
■berschüssigen  Oxaläther. 

Um  Oxamiosäure  darsostellen ,  wird  gctrockaetes  saures  oxalsaurca 
AaoBoaiak  ia  eiaer  tabalirtea  Retorte  oder  ia  eiaen  andereo  pasteadea 
Gcftfr  Im  Oelbade  bU  auf  220<>  bis  230«  erhiut,  wobei  naa  es  in  Aa- 
&ag  TOB  Zeit  ta  Zeit  omriihrt«  bia  die  ganie  Masse  gcfclHaolieB  iat.  Sie 
wird  daaa  bei  der  angegebenen  Temperatar  erbalten,  bis  sie  anf  lagt  sieb 
gdb  iB  firbea  and  £t  Aaf blMbea  aafbdrt.    Da  die  OiamiasKare  sieb 

52* 
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auch  leicht  weiter  zerlegt,  so  zerfällt  das  saure  Ammoniaksalz  nicht  ein- 
fach in  die  neue  Säure  uihI  Wasser,  sondern  es  bilden  &ich  zugleich  noch 
andere  Zeräelxuogsproducte ;  Kohlensäure,  Kohlenoxjrd  und  etwas  Amei- 
sensäure eotwidKcni  sich  im  Anfang,  und  wtnn  deren  Bfldung  aufbdit, 
wenn  das  Auf  USben  aacMteC  and  ach  «■nBoniakaUidie  Prodocte^  kob- 
IcBiiiiKe'Awnonuik  ond  CjaaaMioiNBm  Uden,  mvM  mit  dem  Eiliil- 
len  ta%ekört  werden.  Der  Rickatand  enthüll  jettt  am  meisten  Oxamin- 
sXnre,  anlserdem  oxalsaures  Ammoniak  und  einen  gelben  Körper. 

Der  Rnckstand  der  Destillation  wird  in  der  hinreichenden  Menge 
kalten  Wassers  gelöst,  dabei  bleibt  der  gelbe  Körper  znnick;  b^m  Ver- 
dampfen des  Filtrats  im  luftleeren  Haame  iber  Schwefelsäure  seist  sich 
die  Oxaminsäure  pulverf örmig  ab.  Um  aus  der  Mutterlange ,  v%'elche 
Oxaminsäure  und  Oxalsäure  enthält^  die  erstere  abzuscheiden,  wird  die  Lö- 
sung mit  Ammoniak  gesättigt,  mit  (.'hlorbarjum  gefällt,  der  Niederschlag 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  darauf  in  kochendem  Wasser  gelöst, 
wobei  sich  der  oxaminsäure  i>arvt  löst:  ist  die  Lösung  gelb,  so  wird  sie 
durch  Kohle  entfärbt;  beim  Erkalten  krjstallisirt  dann  farbloser  oxamin- 
saurer  Barjl,  der  in  Wasser  gelöst  und  dnrcb  Schwefelsäure  lersetxt 
wird,  nm  die  reine  OsaminaSnre  an  erhallen. 

Um  die  rohe  Osaminsinre,  wie  aie  in  dem  DeatiHationar&ckataBd 
entballcn  iat»  tn  reinigen «  kann  sie  aneh  mit  Zmaata  von  Aaamoniak 
gelöit  werden ;  die  Lörong  mit  BIntkoble  entfärbt,  ISwt  anf  Znsals  von 
Sehwefebäure  die  Oxaminsäure  pnlverig  &Hen. 

Die  Oxaminsäure  ist  ein  weifses ,  zuweilen  krjatallinisches ,  sauer 
schmeckendes  Pulver,  sie  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  dnrcb  sie- 
dendes Wasser  wird  sie  zersetzt ,  indem  fich  wieder  sanres  oxalsanres 
Ammoniak  bildet  In  Alkohol  ist  sie  löslich,  beim  Verdunsten  biriht 
die  Säurf"  als  grobkörniges  Pulver  zurück.  Sie  ist  nicht  flüchtig,  und 
verwandeh  sich  iiher  230^  in  kohlensaures  Ammoniak  und  Cvanammo- 
nium,  indem  ein  rother  oder  rothgelber,  bitter  schmeckender,  in  Was- 
ser unlöslicher  Körper  zurückbleibt. 

Beim  Kochen  oder  beim  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  in  der 
Hitie  nimmt  die  daminsänre  Wasser  auf;  noch  leichter  bei  Gegenwart 
von  Alkalien  oder  Säuren.  F«. 

Oxaminsäure  Salze.  Die  oxaminsanren  Salse  sind  wenig 
bekannt:  sie  sind  zum  Tkeil  schwer  löslich  in  Wasser,  ihre  wässerige 
Lösong  wird  beim  Erbitten  mit  Kalilauge  lersetst  unter  Entwickelnng 
von  Ammoniak.  Sie  nnterscbeidcn  sich  von  den  osalsanren  Salsen  durch 
die  Löslichkeit  des  Kalk-  und  Jiarjtsalzes ,  die  löslichen  oxamin^auren 
Alkalien  fällen  daher  nur  die  concentrirleu ,  nicht  die  verdünnten  Liö- 
sungen  der  Kalk-  und  Baryt^alze. 

O  X  a  m  1  n  s  a  u  r  e  s  A  e  t  h  v  I  o  x  v  <1.  ()  x  a  m  e  I  h  a  n  von  Dumas. 
Aetheroxamid  von  Mitscherlich.  Oxaminäther.  Oxamid- 
Oxalsaures  Aelhjloxvd.  C4  H5  O  .  C2O3;  NHjQOj  Diese  von 
Dumas  entdeckte  Verbindung  ist  zunächst  durch  Einwirkung  von  Am- 
moniak anf  Oialsänreaetber  erbaltcn ;  dnrdi  BinwiTknng  von  Ozamimiiire 
anf  Alkohol  tat  sie  noch  nicht  dargestellt.  Daa  Oumetban  Vktl  aich 
andi  ansehen  als  eine  Verbindung  von  oiakaufcin  Aetbjloxjd  aaitOiamid 
(die  Darftellnng  und  Eigeoachafbm  dieser  Veibindnng  a.  Bd.  I^S.  12S). 

Cbioroxamethan  s.  Oxaliaurea  Aethjloxjd,' Seraetmng 
dofch  Chlor  und  Ammoniak. 
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O  X  a  m  i  n  &  n  II  r  r*  s  Ammoniak:  N  H4  O  .  Cg  <  ;  N  Ho  Q  Oj.  Has 
Salz  wird  erhalten,  indem  da«  Barjtsalz  mit  der  Lösung  einer  hinrei- 
cfaeodeo  Menge  voD  schwefebanrem  Ammoniak  gekocht  wird;  beim  Kr- 
kalten  der  concentrirten  l..lifuDg  krjstalliiirt  es  in  sfemförmig  gruppir- 
teo  Nadeb. 

Dzaminsaiirea  Amjloxjd.   Oaamjlan.  Ozamid-Ozal- 

sanrer  Amyläther.      Am  jri  ätheroxami  d:    C|o  flu  O  .  Gf  Og ; 

teser  Actlwr  ist  1844  von  Baiard  entdeckt;  er  wird 
erhallen,  wenn  oxakanret  Amyloxjrd  für  sich  oder  in  weingeistiger  Ltf» 
song  mit  Ammoniakgas  behandelt  wird ;  er  scheidet  sich  in  unregel- 
mäfsigen  Krvstallkruslen  ab.  Das  Oxamjian  ist  löslich  In  Alkohol  und 
krystallisirt  beim  Verdunsten  der  Lösung  wieder  heraus;  in  Wasser  ist 
es  nicht  löslich,  wird  aber  durch  Kochen  damit  zersetzt  und  zerfällt  in 
Fuselöl  und  Oxaniinsäure;  in  derselben  Weise  wirken  wässerige  Alka- 
lien zerlegend  darauf  ein. 

Oxaminsaurer  liarjt:  Ba  O  .  Q  Og  ;  N  Hj  Cj  Oj  -f  3  H  0.' 
DasSals  entsteht  beim  Fällen  einer  Lösung  des  oxaminsauren  Ammoniaks 
iait  einem  Barjtsalt,  aber  nur  ans  concentrirten  Lösungen.  Der  aus 
solchen  Lösungen  erhaltene  Niederschlag  wird  ans  kochendem  Wasser 
umkr/stallisirt.   Das  Salt  rerliert  erst  bei  150^  aUes  Krrstallwasser. 

Oxaminaanrer  Kalk.  Das  Kalktak  TcrhSlt  sich  gans  Xhnlick 
wie  das  Barjtsalz,  es  wird  nnr  aof  concentrirter  Lösung  gefällt,  ISüt 
•ich  ans  kochendem  Wasser  umkrjstallisircn ,  und  kann  dadurch  Ton 
beigemengtem  oxakanren  Salz  getrennt  werden. 

Oxaminsaures  Methjloxjd.  Ozameibjlan.  Oxal- 
Formamester  (Gmelin).  O  xam  i  d  -  Oxa  I  s  au  res  Methyloxjd: 
C3H3O  .  C3  O3 ;  NH2C2O2,  Diese  Verbindung  ist  von  Dumas  und 
Pe'ligot  1835  entdeckt.  Sie  entsteht  bei  Einwirkung  von  Ammo- 
niak auf  oxalsaurcs  Melhjloxvd  in  der  Wärme;  dieses  wird  in  einem 
Strom  von  Ammoniakgas  bis  zum  Schmelzen  erwärmt,  so  lange  es 
noch  Ammoniak  absorbirl.  Danach  wird  die  iMasse  in  warmem  Alkohol 
bia  rar  SSttignng  gelöst,  beim  Erkalten  krjstallisirt  das  OxametbylaD  in 
Warfein  mit  pmnntterglSnienden  Flächen;  die  Verbindnng  ist,  nach 
de  la  PrOTOstajre,  isomorph  mit  dem  oxaminsanrem  Aethjinxjd.  Sie 
I8et  sich  leicht  und  ohne  Zersetrang  in  Alkohol ;  beim  Kochen  mit  Was- 
ser wird  sie  lersetxt:  wird  die  FhTssigkeit  beim  Kochen  durch  erneuten 
Zotats  TOn  Ammoniak  neutral  erhalten,  so  krvstallisirt  beim  £rkalleB 
oxaminsaures  Ammoniak.  Hiemach  ist  die  rationelle  Znaammenaetinng 
dieser  Verbindung  nicht  zweifelhaft,  früher  sah  man  sie,  wie  die  analo- 
gen Verbindungen  des  Aethyls  und  Amjk^  für  Verbindungen  an  von 
Oxalsaurem  Methjloxjd  mit  Oxamid. 

Oxaminsaures  Silheroxvd:   AgO  .  ;  NHjCaOj.  Das 

Silberoxydsalz  fällt  nieder  beim  Vermischen  von  gelöstem  oxaminsauren 
Ammoniak  oder  Harvi  mit  gelöstem  Salpetersäuren  Silberoxvd;  es  bil- 
det zuerst  flu  durchsichtiges  gallertartige*  Magma,  welches  bald  undu  rch- 
sichtig  wird;  es  löst  sich  beim  Erhitzen  in  der  Mutterlauge  und  kr^stalU« 
sin  beim  Erkalten  in  weiliMn  seidegllnaettden  Nadeln.  Die  Krj^stalle 
sehwSrxeo  sich  an  Licht,  wie  beim  ErwSrmcn  auf  lÖO*«  wobei  keb 
Wasser  gebildet  wird.  Fe. 

Oxamyiau  syn.  mit  ü xamiDsaurem  Amylozyd, 
s.  Oxaminsaure  Salac. 
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nennt  Löwig  das  von  ihm  inQrnnmf  nf  Radical  der 
OiaUäure,  C,;  Oxat/lfMic       O,  ist  die  Oxaiitore.  A. 

Oximid  syii.  mit  Cyaninelid(s.  d.  Art.  Bd.  II,  S.  382), 
fto  genannt,  weil  man  darin  das  Radical  der  OxaUSnre  (Q  O,)  aonebuB 
kann  alt  Terbaodeii  mit  Imid  (N  H).  F«. 

Oxurin säure  oder  weifse  Purpursäure  nennt  Vanqne- 
lin  ein  Producl,  welches  er  durch  Behandein  von  Harnsäure  mit  Sal- 
petersäure erliiell,  indem  die  saure  Lösung  mit  Kalkmilch  versetit  ward 
Aipse  Säure  ist  jedenfalls  ein  unreines  Prodiict,  zum  Theil  Alloxan  und 
AUoxan&äure  (L.  Gmelin's  Handbuch  der  theoret.  Chemie,  lö29  II. 
2,  S.  856).  F«. 

Oxy  aca  n  I  ii  i  n  Dieser  Körper,  dessen  Znsammensetiung  noch 
vttbekanDt  iet«  findet  sich,  nach  Polex,  nebst  Berberin  in  der  Berbe- 
rittenwanet.  Man  erhält  ihn  daraus  auf  folgende  Art:  Die  Wurtci- 
rinde  wird  mit  Alkohol  ausgesogen,  der  Aostng  mit  etwxs  Wasser  ver- 
mischt und  der  Alkohol  abdestillirt.  Man  trennt  die  rückständige  Klii*- 
sigkeit  von  einem  Weichharz,  weiches  sich  ausgeschieden,  durch  ein 
feuchtes  wollenes  Tuch  und  dampft  ab,  bis  sich  beim  Erkalten  Berbenn- 
krj&talle  zeigen.  Wenn  bei  wiederholtem  AbtJ^nipfen  aus  der  Mutten 
lauge  kein  Berherio  mehr  gewonnen  wird,  so  verdünnt  mau  dieselbe 
mit  der  vierfachen  Menge  Wa^er  und  fällt  mit  kohien&aureni  Natroa. 
Der  Niedenchlag  wird  mit  kaltem  Wasecr  gewaschcB,  bis  dient  aar  ^ 
schwach  gfl4lilich  ablüvft,  vnd  daraof  ia  verdünolcr  Schwefielaifatfe  aa%e-  , 
kiel.  Die  Ltfsniig  eotfSrbt  mao  ndi  Tbiarkoble,  fihriri  und  fSUt  aber>  ! 
mals  mit  kohlensawem  Natron.  Der  mH  kakam  Waaaer  gewascbeae 
und  getroeknete  Niederschlag  wird  ia  kaltem  Alkohol  ai^|cl6iL  Die 
filtrirte  Lösung  dampft  man  entweder  iur  Trockne  ab,  oder  omb  tcb^^t 
daraus  das  OxyacaothiD  mii  Wasser  nieder. 

Das  Oxyacanthin  ist  im  reinsten  Zustande  ein  weifses,  gewöhnlich 
ein  gelbliches  Pulver.  Krvstallisirt  erhält  man  es  durch  freiwillig« 
Verdunsten  einer  alkoholischen  Lösung  desselben,  die  mit  so%iel  Wasser 
verdünnt  ist,  dass  sie  noch  klar  bleibt.  Das  Oxjacanthiii  schmeckt  bit- 
ter, zugleich  beifsend,  an  der  Luft  und  im  Lichte  bräunt  es  sich  Hnm 
Erhitzet!  schmilzt  es,  entwickelt  erst  Wasser,  dann  brenzliche  Dämpfe 
und  Ammoniak ,  und  hinterlässl  eine  ohne  Rückstand  verbreonnlicbe 
Yoluminöse  Kohle.  Ad  der  Lichtflamme  entsüadei  es  sich,  schmilsft  wie 
Od  vttd  verbreaat  mit  hell  leachtender  Flamme,  io  kahem  Wasser  ist 
ti  lut  aaUtilicb«  heilsei  Waseer  oiaMut  mehr  danm  aa£,  bcsandaa 
wenn  es  frisch  gcfUH  iit.  Von  achwachem  ond  starkem  Afbohal,  tan 
Acther,  fetten  ond  ätherischen  Oelen  wird  das  Oxyacanihin  aufgelöst. 
Die  Aoflösangen  icagiren  dcotUch  alkalisch.    MH  venKinntcr  Schwefci- 

*)  Asddr  d«r  Pfamn.  VI,  8.  M. 
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iftiic  mmd  SaUiKiir«  glebi  das  Oxjneutkui  HmUnnmg  ktfUUBSdtU 
Silie.  Dm  •alpetenain«  Sth  hiMm  wancBförmige  AaUMmgeii.  Dk 
Silic  nit  T^ctaUUMkcn  SSnrwi  Mod  fckwiiiigfir  IcrjitaHiiirii^ry  allt 
iduBcckca  bitter,   Die  neetnle  LfiMuig  det  cMi^fanreii  Sthm  wiid  iron 

GaUustiiictur,  salpctersaurem  Silbeff  Sublimat,  Brechweiosteio  undZwa- 
cUoffär  weiCs,  von  Jod  brauorotb«  von  Goldchlorid  und  Pikrinsalpeter- 
More  gdbiicb  gefiUt.  SalpctciMurei  Qneduilberox^  rluL  Eisencblorid^ 
neutrales  und  basisch  essigsaures  Blei ,  Kupfersalie  und  Leimlösaog  slod 
ohne  Wirkung,  sch>A ffelsaares  Eisenoxjrdal  bewirkt  eine  gelbe  Färbung' 
ohne  Niedefichlag.  Von  concentrirten  Minerals^'uren  scheint  das  Oxja- 
caothin  zersetzt  zu  werden.  Mit  concentrirler  Schwefelsäure  giebt  ts 
eine  braunrothe  Lösung,  Salpetersäure  macht  es  liarzig  und  iüi»t  es  dar- 
auf mit  orangegelber  Färbung  auf,  die  beim  Erhitzen  in  Purpurrotb 
übergebt.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  entsteht  üxaUäure  und  ein 
dem  Berberin  ähslicker  Körper ,  welcher  «cb  auf  ZmmAm  tob  Wstcer 
io  gelben  Ploeken  abiebcidet. 

Wittftein  bei  det  Ox/acantiuD  aocb  in  der  Rinde  einer  aaieri" 
kaeiidieB  Berberitie  gefiindea.  Wp* . 

Oxyrhlorcarbonätheri.e.  Chlorkohieusaureäther. 

Oxychloride  oder  basische  Chlormetalle  heifsen  die  Verbin- 
dungen TOBi  Chloriden  mit  den  ba^kischeu  Ox^^den  derselben  Metalle.  Sie 
kISnneo  inf  verschiedene  Art  gebildet  werden :  durch  theilweise  Zerset» 
nog  eines  Metallchloiids  mittelst  eines  Alkatis,  z.  B.  bei  der  Fällung 
▼on  Quecksilberchlorid  mit  einer  unzureichenden  Menge  Kalkwasj>er,  bei 
der  Einwirkung  von  Wasser  auf  Metallchloride  (Fällung  von  Chloranti- 
moo  mit  Wasser),  durch  theilweise  Zersetzung  von  (^hloriden  durch 
Sauerstoff  und  umgekehrt  von  Oxyden  durch  Chlor  bei  höherer  Tempe- 
rator.   Vergl.  den  AoU  Acicbloride,  Supplement  S.  24.  Wp, 

Oxych lorinsaare  i.  e.  üeberchlorsäore. 

O&ychiui  kohlensaure       Chi orkoblenailare« 

Oxychlornaphta Ilse  )      inj  r 
^       ,  ,  .  *  I       >  s-  INapthalin. 

Oxychlornaphtalose ) 

Oxy  c h  lorsä  u re  i.  e.  Ueberchlorsäure. 
Oxyd,  Oxydol  ».  Oxyde. 

Oxydahoii  nennt  man  den  Process  der  chemischen  Verbindung 
eines  Körpers  mit  Sauerstoff.  Ein  mit  Sauerstoff  verbirodener  Körper 
htiüt  ox  jdirt,  and  die  Teftehiedencn  Grtde  der  Oxydation  eines  und 
dcMdben  Körpeta  beificn  Oxydationfftvfen,  wovon  jede  einidne 
noch  ihre  beiondere  Beoennnng  erbSIt.  (VefgL  d.  Art  Oxyde.) 
b  Benn  auf  das  Teriindcrte  kaUcaidge  Anscben,  welches  viele  MeUllv 
^Kb  die  Oxydation  erhalten,  nannte  man  dieselbe  früher  Verkalkung 
{Caicinatio),  Ist  die  Oxydation  mit  Feuererscheinung ,  d.  h.  nit  Licht 
wid  Wärmeentwickelong  verbunden  und  scigt  aicb  hei  Bildung  gasför- 
''^iger  Oxvdatioosproducte  eine  Flamme,  so  nennt  man  den  Process  Ver- 
brennung (ComÄu^^/o).  Cieht  endlich  die  Oxjdation  mit  einer  gewissen 
^crgie  und  mit  einem  mehr  oder  minder  starken  Geräusche  vor  ^ich, 
M)  hodi  sie  Verpufinng  {DUtmatio). 
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Mmi  iMt  im  AByrfnn  twei  Wege«  nm  <Üe  Ot/Mon  der  Klhr»- 
Iper  tn  beweikrteHigen ,  cntwedei  nloiKcli  briagt  omd  tie  mit  freiem 
Senentof^as  in  BeriihniBg^  welcbet  reia  oder,  wie  in  der  etaiotplillri- 
•dieB  Lall,  mit  anderen  Gaten  gemengt  iii«  öder  mtn  tncht  den  an 
andere  Körper  gebundenen  Sanentoff  aaf  die  xn  oxydirenden  übertn- 
Irageo.  Daa  Besondere  de«  Processes  in  Betng  auf  die  Wabl  dea  einen 
oder  anderen  ^^  egei  vnd  der  dabei  anftreteoden  Eracbeimmgen  gebttrt 
xur  Geschichte  jedea  einieloco  Ktfrpert  «nd  kann  bier  nicbt  nSber  er^ 
örtert  werden* 

/ro  den  am  hünfigsten  angewandten  Ox jdattonsmittein ,  die  durcb 
ihren  gebundenen  Saoprstoff  wirken ,  gehört  das  Wasser,  gewisse  Me- 
tailoxjde,  als  Kupferoxjd,  Bleloxjd,  mehrere  Sauerstoffsänren  ,  darun- 
ter vorrugsweise  die  Salpetersäure  und  verschiedene  Salze,  als  salpeter- 
saures Kali,  salpelersaures  Natron,  chlorsaures  Kali,  chromsaures  Blei- 
oxjd,  unterchlorigsaurer  Kalk.  Auch  Chlor  wird  öfters  zu  Oxydatio- 
nen benutzt.  Ks  wirkt  indirect,  insofern  es  nämlich  eine  SauerstoffVer» 
iHodang  zeraetit,  deren  Sauerstoff  dann  sich  mit  dem  so  ox/direaden 
Körper  Tereinigt. 

Die  Imponderabilien:  Wärme,  Elektricitüt  und  liebt  üben,  wie 
auf  viele  cbemiscbe  Procene,  so  ancb  anf  die  Ozjdation  einen  beden« 
tenden  Einflvss,  namentlich  die  Wlfrme,  insofern  nimlicb  obne  Erhö- 
hung der  Temperatur  eine  Oajdation  bSnfig  entweder  gar  nicbt  ein- 
trittf  oder  doch  nnr  langsam  fortschreitet.  Ute  Wirksamkeit  der  Elek- 
tricität  offenbart  sieb  besonders  durch  Beschleunigung  des  Processes, 
wenn  Körper  von  entgegengesetztem  elektrischen  Werthe  einander  be- 
rühren. Das  Licht  a'ufsert  seinen  Einfloss  in  selteneren  F'ällen.  Für  die 
Oxjdation  der  Körper  ist  ferner  ihr  Aggregatznstand  von  Wichtigkeit. 
Starre  Körper  oxjdiren  sich  um  so  rascher,  je  feiner  sie  lertheilt  sind, 
gasförmige,  wenn  sie  durch  Druck  comprimirt  werden.  ITp. 

Oxyde  heifsen  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes  alle  Ver- 
bindungen des  Sauerstoffi?,  gleich  viel  ob  sie  sauer,  basisch  oder  indiffe- 
rent sind,  und  ohne  Berücksichtigung  der  Menge  des  darin  enthaltenen 
Sanerstofb.  Schwrc&lsönre,  Bleiglätte,  Brannstein  nnd  Wasser  gehören 
dcmnadi  simmilich  tn  den  Ozjden. 

Die  Staren  Oxrde  nennt  man  im  Besondera  Sinren.  Sie  wer^ 
den  gröCrtentbeils  durch  Verbindung  des  Sauerttolb  mit  den  nichtme- 
tallischen Körpern  gebildet,  wiewohl  auch  die  höchsten  Osjdationsstn- 
fen  einiger  Metalle  tu  den  Sinren  geta'hlt  werden  müssen.  (VergL  den 
Art.  SMuren.) 

IMe  nicht  sauren  Ozjrde,  welche  durch  Verbindung  von  Sanenloff 
mit  den  Metallen  eotstehoi,  serfallen  in  iwei  Cbssen,  nimlidi  in  basi- 
ache  und  indifferente  Ozjde; 

Viele  Metalle  haben  mehr  als  ein  basisdics  Öxjd.  In  dieaem  FaHe 
pflegt  die  höhere  Oxjrdationsstniie  spcdell  Oxyd,  die  niedrigere  Ozj* 
dul  genannt  zu  werden  (s.  Nomeodator) ,  ohne  dass  jedoch  damit  eine 
gleiche  atomistische  Zusammenaetiung  der  gleichnamigen  Oxydationssto- 
ttn  der  verschiedenen  Metalle  angedeutet  vnrd.  Während  nämlich  Zink- 
oxjd,  Bleiox^'d,  Kupferoxjd  u.  a.  durch  die  allgemeine  Formel  RO 
ausgedrückt  werden,  schreibt  man  Eisenoxvd,  Aluminiumoxjd  o.  a. 
A|Ü|.   Wenn  ferner  die  J^ormel  für  Eisen-  und  ManganoKjrdni  = 
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FeO  und  MnO  ifl,  i«t  tie  für  QaecksUber-  «ml  Kopferos/dol  ss  HgtO 
vmd  Cof  O  n.  s.  w. 

Für  gewisse  basische  Ox^  de  kommen  ferner  die  Beiieoniingen  Scs- 
<joioxjd  und  Sesquioxjdul  vor.  Mit  jenem  bezeichnet  man  im 
Allgemeinen  eine  Oxydationsstufe ,  welche  aaf  1  At.  Kadical  1^3  At. 
Sanerstoff,  d.  h.  die  Hälfte  mehr  ali  das  entsprechende  Oxydul  dessel- 
ben Metalls  oder  auf  2  At.  Kadical  3  At.  Sauerstoff  enthält;  z.  B.  das 
Eisenoxyd,  dessen  Formel  s:  Fe^Oa,  während  die  des  Oxj^duU  =FeO. 
Bei  «Mgeo  BfctaUen  jedocbt  die  «lehr  ab  twei  aalrfibi^  Suen  babeii, 
Mieot  Mch  Herieliiit  dct  NaneM  Sctqniozjd  auch  fiir  eine 
(Hcydatioiuatiile,  welche  balbnal  nebr.  Saneratoff  ab  das  Qs/d  eathSb, 
s.  B.  Iridiumox/d  =  IrOj,  IridHmiieiqiiioxjd  =  IrQa.  In  demselben 
Sinne  bat  man  den  Ausdruck  desqoioxydul  zu  verstehen,  nStelkb 
Iridiumoxjdul  =r  IrO,  Iridiumsesquioxydul  =  irjO^. 

Die  indifferenten  Metalloxjde  serfallen  vriederam  in  twei  Glessen, 
nämlich  in  Suboxjde  und  Super-  oder  Hyperox  vde. 

Jene  bilden  immer  die  niedrigste  Oxydationsstnfe  eines  Metalls. 
Ihr  Charakter  besteht  Hnrin,  dass  sie,  um  Bnsen  zu  .sevn,  nicht  hinrei- 
chend Sauerstoff  enthalten.  Bei  der  Einwirkung  von  Säurrn  nrhrnen 
MC  daher  entweder  noch  Sauerstoff  auf,  oder  sie  erleiden  eine  /.er- 
setzut)|i^  in  der  Art,  dass  sich  der  Sauerstoff  des  einen  Theils  auf  den 
anderen  überträgt,  und  Metall  frei  wird. 

Die  Superoxjde ,  hingegen  enthalten ,  um  Basen  tu  sejn ,  tu  viel 
Senerstofff  und  entwickeln  daher  bei  Einwirkung  too  Sknren  einen 
Tbml  desselben.  Hinsichtlich  der  absoluten  Zahl  der  Sauersloffäquive- 
lente  gilt  für  die  Subosjde  und  Snperoijde  dasselbe,  was  Ton  den 
Oxjden  und  Oxjdulen  gesagt  ist 

Diejenigen  Oxydationsstufen  der  Metalle,  welche  mit  ihrem  Saner- 
stolfgehalt  über  die  SuperoKjde  hinausgeben,  gehören  tu  den  Säuren. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  sich  zwei  Oxjdationsstufen  dessel- 
ben Metalls  mit  einander  verbinden,  z.  B.  Eisenoxjd  mit  Eisenoxjdn), 
Bleisuperoxjd  mit  Bleioxjd  (Mennige).  Solche  Verbindungen,  welche 
theils  künstlich  dargestellt  werden  ,  theils  fertig  in  der  Natur  vorkom- 
men ,  könnte  man  salzartige  Oxyde  nennen,  da  in  denselben  das  eine 
Oxjd  die  Säure,  das  andere  die  Basis  repräsentirl,  und  darnach  würde 
sich  denn  auch  die  Schreibart  der  Formel  für  solche  Verbindnngen 
richten,  für  die  erwähnte  Eiseoverbindung  würde  also  nicht  Fe|04, 
sondern  FeO  .  Fej  O,  die  rationelle  Formel  se/n. 

Ferner  haben  einige  Metalloi/de  insofern  einen  onbestiomten  Cha- 
f akter,  als  sie  inweilen  die  Rollen  der  Basen,  soweilen  die  der  Säo- 
fcn  spielen «  je  nacbdem  sie  mit  starken  SSnren  oder  Basen  in  Wech- 
selwirkung  gebracht  werden.  Hierher  gehört  u.  a.  das  Zinnoxjd  und 
die  Thonerde  oder  das  Alnminiomoz/d.  Solche  Osjde  heilsen  dahef 
unbestimmte  Oxjde. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  Oxjdationsstufen  teigt  sich  eine  grofse 
Verschiedenheit  bei  den  einzelnen  Metallen.  Bei  einigen  kommen  näm- 
lich alle,  oder  doch  die  meisten  Grade  der  Oxydation  vor,  v^el^lle  in 
aufsteigender  Linie  Suboxjdj  Oxjdul,  Oxjd,  Superoxjd  und  Säure  ge- 
nannt werden,  nebst  den  Zwischenstufen  Sesquioxjdul  und  Sesquioxjd, 
von  anderen  dagegen  sind  nur  wenige  Verbindungsstufen  mit  Sauer- 
stoff bekannt  Es  kann  dies  hier  nicht  näher  erörtert  werden,  indem  es 
aar  Beschreibung  jedes  eintelnen  Metalls  gehört. 
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Es  kt  fdMMi  oben  crwüluit,  daii  «ot  YerbiMhiDg  dtr  Niehl» 
ncullc  tun  Sraentoff  braptiScUidi  SSnrai  cntatcbca.  kite  hSUm 
einige  BfeiaDoide  mit  Sa«ei«teff  auch  indiffereiile  Osf 3«.  !■  FiD  de- 
ren nur  einet  voThandeii  ist^  nennt  man  et  ein&ch  Oxjd,  s.  B.  KoUen- 
cnjd,  PhofphorOKjd;  sind  aber  mehrere  da,  so  Leifsl  dasjenige  mit  dem 
Mehrgehait  an  SauerslofT  Oxyd,  die  niedrigere  Stufe  aber  Oxjdni« 
I.  B.  Sücksto£fozjd,  Stickitoffomjdol  Der  WaiMntoff  bildet  mit  Sancr» 
Stoff  iwei  Verbindnogen,  wovon  die  niedrigere,  das  Wasser,  wie  die 
oben  erwähnten  unbestimmten  Oxvrle  je  nach  den  Umständen  bald  Ba- 
sis, bald  Saure  ist.  Die  höhere  heifst  W'a&serstoffsnperoxjd,  da  sie  im- 
mer zu  Wasser  reducirt  wird,  wenn  sie  mit  solchen  Körpern  in  Wech- 
selwirkung tritt,  die  das  letztere  lur  Ausübung  der  eiuen  oder  anderen 
Function,  als  Säure  oder  als  Basis,  veranlassen.  Wp. 

Oxydoid,  von  Ozjd  nnd  gleich  aeyn«  tat  «ine  wenig 

gebrSncfalicfae  Benennung  des  Waaiera.  Wp. 

Oxygen  i.  e.  Sauerstoff. 

Oxygenoide  nennt  Dnflos  unter  den  Metalloiden  diejenigen, 
welche  mit  dem  Sauersleff  in  ibrem  cbcmitcben  Verlialten  eine  gewiM 
Aebnfichkelt  beben,  nSmlicb  Cbloir,  Brom,  Jod,  Fbor,  Scbwe»!  nnd 
Selen.  Den  Sbrigen  Nicbta^elallen  ISttt  er  den  Namen  Metalloide. 

Oxyjodi nsäure  i.  e.  Jods'aore  oder  Ueberjod- 
saare. 

Oxy kreiiaäure  s.  Humos. 

O  X  y  1 1  s  a  t  I  o  II  Der  Umstand  ,  dass  manche  Oxyde,  wie  Sal- 
peteräure,  salpetrige  Säure  u.  a.  m.,  einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch  auf  solche  Körper  übertragen,  die 
dnrcb  gewöhnliches  fireiet  Sanerstoffgas  wenigatena  nicht  bei  gewöhnli^ 
eher  Temperatur  verindert  werden t  ireranlaaate  Schönbein  au  der 
Annahme,  dass  der  gebundene  Saneiiloff,  welcher  leicht  andere  Körner 
oxydirt,  hier  im  activen  oder  erregten  Zvatande  vorhanden  sey. 
gewöbnHcfae  Sauerstoff  soll  hierdnrdl  die  »Vergesellschaftung«  mit 
gewissen  Materien  chemisch  erregt  worden  se^n,  und  dadurch  die  Ge- 
neigtheit und  Fähigkeit  erhahen  haben« aich  schon  bei  gewöhnlicher  Tem> 
peratur  auf  andere  Körper  tu  öbertragen  und  diese  zu  oxydiren.  Diese 
Geneigtheit  «nd  Fähigkeit  de.«  gebundenen  Sauerstoffs,  in  gleicher  Weise 
wie  Ozon,  andere  Körper  leicht  tu  oxydiren,  nennt  8  ch  ö  ii  b  e  i  n  Oxjlisa- 
tion.  Er  sagt,  der  Sauerstoff  sey  hier  durch  die  Vergesellschaftung 
z.  B.  mit  Stickoxyd  »oxylislrt«.  Der  oxylisirte  Sauerstoff  ist  al*o 
eigentlich  das,  was  ScIiouLein  früher  als  i^ebundenes  Ozon  bezeich- 
net hat,  und  er  giebt  dem  oxvHsirten  Sauerstoff  auch  das  Zeichen  O 
wie  dem  Oion;  er  bezeichnet  danach  Salpetersäureh vdrat  (flO.NOj)  als 

NO4  +  HOÖ;  Schwefelsäurebjdrat(ft().SO,)  als  SO,.HOÖ;  Blei- 

oxydhydrat  (PbO,)  ala  PbOÖi  nach  ihm  ist  auch  Cblor  (und  analog 
Brom  und  Jod)  ein  maammengeaetaler  Körper,  oiylisiftca  Motinmoiyd 
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MOÖ,  ein  Körper^  welcher  dafch  icineD  oxjiisirico  Savcritoff  anmil' 

ielbar  oxjdirend  wirkt.  F«. 

Oxylisarinsäure  s.  Krapp  Bd.  IV,  S.  598. 

Oxylise  nennt  Schiinbein  die  Umänderung  des  bei  gewöbo- 
licber  Temperatar  untbätigen  Sauerslofff  iu  chemisch  •  erregten  «furch 
»TergeseHichafbiDg«  mk  mderen  Miterieo.  Fe. 

C)  \  V  m  o  r  p  In  »I  nrnni  Sortilrnrr  >)  pin  dem  Chinoidin  analo> 
ge.s  Präparat  aas  dem  Opium,  m  rlrssen  Bereitung  er  folgende  Vor- 
schrift giebt :  man  erschöpft  Opium  durch  wirderholtr«  Auskochen  mit 
kleinen  Quantitäten  Wasser,  fällt  hierauf  die  hr-lfse  Flüssigkeit  mit  Am- 
moniak und  lä&st  erkalten.  Aus  der  vom  Niederschlage  abgegossenen 
und  bii  tu  dnoner  Eztraddicke  coocentrirten  Lance  lässt  man  noch 
les  KrjslalUfirbare  anticliciden ,  giefst  ab  und  mifcht  die  Flossißkeit  mit 
MBkohoh  Von  der  erhakeBeD  Sohrtion  deftillirt  mtn  den  A&ohol  ab 
•od  dickt  den  Rackalaod  toni  Extract  ein.  -~  SchwcfUcb  bctilst  dies 
Priiparat  bedeutende  artneiliche  Wirkung.  Wf, 

Oxypencedauin  s.  Peiicedanin. 

Oxypbenaäure  syn.  mit  Pyromoringerbaäore  s. 
Moringf  rbsä  ure. 

0  X  y  p  h  o  r  p  h  V  ri  n  s  ä  11  ro  ,  eine  Nitrosäure  welche  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  aufEuxanlboo  (s.  d.  Art.  Bd.  Ii,  S.  1082) 
entsteht.  Fe. 

Ox  y  pikri  nsiiu  re  ( Er d mann)'),  St/phninsSore  (BStt- 
ger  und  Will»),  tine  Nitrosänre,  welche  durch  Einvnrknng  von 
Salpetersäure  auf  verschiedene  hartige  Substanzen  entsteht,  sie  ist  von 
Böttger  und  Will  1846  und  gleichzeitig  von  Krdmann  rein  dar- 
gestellt und  untersucht;  schon  1808  hatte  (Ihevreul  sie  erhalten,  und 
als  künstliches  Bitter  oder  künstlicher  (»erbstoffaus  Ker- 
n  amb  u  k  e  X  t  r  a  c  t  bezeichnet,  indem  er  ihre  Beziehung  zum  Weller- 
scben  Bitter  (Pikrinsäure)  erkannte.  Will  und  Böttger  nann- 
ten die  Säure  Styphninsäure  (von  6tV(pvog^  adstringireod),  ihres  tn- 
sammentiebenden  herben  Geichniackes  wegen,  da  die  verwandte  Pi- 
kfiüfivre  (Ton  MiXQog^  bitter) ,  ihren  Namen  wegen  ibret  bitteren  6e- 
tebnackf  erhielt.  Erdmann  nannte  die  Sinre  Oxjpikrintloft^  well 
•ie  aicb  alt  das  höhere  Glied  derjenigen  Reihe,  welcher  die  Pikrinsiiare 
angehört,  betrachten  iVait,  woranf  acbon  Bditger  nnd  Will  hinge* 
wiesen  hatten. 

Die  Oxvpikrinsäure  ist  eine  zweibasiscfae  Säure,  das  Hydrat  dersel- 
ben enthält  nach  Böttger  und  Will  nur  1  Aeq.  Hydratwasser, 
nach  Erdmann  2  Aeq.,  die  durch  die  Ba«en  eliminirt  werden;  die 
empirtsrlip  /iisammenselzung  des  Hvdrats  ist  Cj^HßNsOi^;  die  r.ilio- 
nelle  Formel,  die  Säure  als  eine  Trinitrosäure   betrachtet,  ist  daher: 

2H0  .  Ci,     j^^^|0,(Rrdmann)oderH0.C,,^^^j0,  (Böttger 


>)  Aaaal.  der  Phano.  5.  XB  ff. 

^  SmuMü  t«r  pnkl.  Ckttu»,   Bd.  XXXYII,  8.  Mw 
-    ^  Ana,  te  Cfcswiir.   Bd.  LVUI,  3.  M. 
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nini  Will).  Für  die  mte FormeUpricbt  überhaupt,  das« wenn  dieSänre 
ivm-bMUch  ist,  sie  auch  2  Aeq.  Hrdntvvasaer  cntiialleii  foUte,  betoiidert 
aber  kommt  aach  in  Betracht,  das«  das  neutrale  Ammoniaksalt^wena  man  die 

wasserfreie  Säure  zu  Cu  |3{^0  j      annimint,  dann  nor  1  Aeq.  Ammo- 

ninmoz/d  (Nft4  0)  und  1  Aeq.  Ammoniak  (Nfi«)  enthielte;  für  die 
Formel  von  Böttger  und  Will  spricht  aber  der  Umstand,  dass  die 

Salse,  wenn  sie  bei  1(M)<^  getrocknet  sind,  immer  noch  Cu  |^^q  j^^t 

enthalten ;  da.ss  man  also  diese  Salze  als  wasserballig  aosebeo  mössie, 
wenn  man  die  erste  Formel  annimmt. 

])\v  Oxvpikrinsäure  bildet  sirli  liei  Einwirkung  von  Salprtersjiure 
ihfiis  auf  verschiedene  Schleim  -  oder  (iummiharze,  wie  Ammoniak,  Gal- 
hanum,  Sagapenum,  Slinkasand,  sowie  auf  Fernambukextract,  Sandel- 
holz- und  GelbhoUexlract  (Bötiger  und  Will);  sie  eotstebt  bei 
längerer  Behaodinng  von  Enxanthon  oder  Eaxanthin^re '  (i.  den  Art 
Bd.  II,  S.  1083)  mit  SalpetersSnre  (£rdmann),  oder  bei  ZerseUung 
des  Pencedanins  dnrcb  Salpetersitire  (Botbe). 

Zur  Dantelluog  von  Ox/pikriasSore  ist  das  Ferttambvkbolaextracl, 
wie  es  im  Flandel  vorkommt,  vortheilhaft  anzuwenden ,  da  es  ungefähr 
18,5  ^Proc.  Oxvpikrinsäure  giebt.  Hin  Theil  dieses  Eltracts  wird  io 
einer  geräumigen  Schaale  in  4  bis  6  Tb  In.  Salpetersäure  von  1,37  spec£ 
Gewicht  eingetragen  und  darin  auf  40^  erwärmt,  die  Schaale  wird  dann 
vom  Feuer  (genommen,  es  tritt  alsbald  eine  sehr  stürmische  Reaction 
ein;  sobald  diese  vorbei  ist,  wird  die  dunkelrothbraune  Flüssigkeit  von 
Neuem  erwärmt,  und  damit  unter  bisweiligem  /usalz  von  Salpetersaure 
fortgefahren,  bis  bei  weiterem  Abdampfen  auf  Zusatz  von  Wasser  die 
Oxvpikrinsäure  als  ein  weifsliches,  sandiges  Pulver  niederfällt.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  dann  unreine  Säure  kristallinisch  aus;  die  von  den 
Kristallen  abgegossene  Mutterlauge  wird  von  neuem  mit  Salpetersäure 
osjdirt,  so  lange  sich  noch  Oxvpikrin^nre  bildet  Die  so  erhaltene 
unreine  SHore  wird  weiter  gereinigt  durch  Umwandlung  in  KaKsab 
nod  Zersctsnog  des  reinen  oxjpikrinsaoren  Kalis  mittelst  SSoret  wie 
weiter  unten  angegeben  wird. 

Von  den  Gummiharacn  ist  das  Asa  fottida^  Stinkasand,  weil  es  am 
wenigsten  kostspielig  ist,  am  zweckmälsigsten  zur  Gewinnung  derSinre. 
Ein  Tbk  waUnussgro^^e^  Stücke  von  Asa  fotUäa  wird  in  cüner  geräu- 
migen Schaale  mit  4  bisGThln.  Salpetersäure  von  1,2  speciC  Gewicht  auf 
70*'  bis  75^  erwärmt,  und  diese  darauf  sogleich  vom  Feuer  entfernt. 
Es  tritt  alsbald  ein  heftiges  Aufschiiumen  ein,  das  Harz  erweicht,  und 
vertheill  sich ,  theils  löst  es  sich  auch  in  der  Flüssigkeit,  wobei  sich 
zugleich  ein  dünner  orangegelber  Schaum  bildet,  der  bald  so  zunimmt, 
dass  er  leicht  übersteigt,  wenn  dies  nicht  durch  fortwährendes  l  mrüh- 
ren  verhindert  wird.  Sobald  das  Aufschäumen  nachgelassen  hat.  ist 
eine  citronengelbe ,  zähe,  vogelleimartige,  har2ige  Substanz  gebildet, 
welche  nun  mit  derdarSberstebenden  sauren  Flüssigkeit  mehrere  Stunden 
gekocht  wird,  bis  sie  sich  vollständig  gelöst  hat,  wobei  von  Zeit  au  Zeit 
neue  Mengen  Salpetersäure  angesetsi  werden  mSssen;  Anwendung  von 
starker  Salpetersäure  beschleunigt  die  Ozjdation.  Mit  dem  KocIiCQ 
wird  so  lange  fortgefahren ,  bis  ans  dem  sich  büdenden  rothbraonen 
S^mp  auf  Zusats  von  Wasser,  vrobei  die  Lösung  citronengelb  wird, 
nicht  mehr  ein  flockiger  oder  scbmieriger  haniger  MiedenddUg,  soaders 
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CID  gelbliches,  zartes,  sandig  ancnfühlendes  Pvlver  sich  ab&cheidet.  In 

diesem  Fall  w  ird  die  über».chiissii;e  Salpetersänre  im  Wasserbade  so  viel 
wie  thiinlich  abgedampfl ;  der  Rückstand,  von  der  Consistenz  eines  star- 
ken Svrnps,  wird  in  einer  grofsen  Merii^f  von  siedendem  W  assers  £^elöst, 
und  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali  ».ihezu  neutralislrt.  Ist  hierbei 
nicht  zu  viel  Alkali  zugesellt,  so  srbeidet  sich  eine  nicht  vollständig 
ox^dirle,  noch  harzähnliche  Masse  auf  der  OberHäche  der  Flüssigkeit  ab; 
war  IlbcrschHssiges  Kali  genommen,  was  an  vermeideo  ist,  so  löst  diese 
har^fiKcbe  Masae  sidi  mit  achwarfbitNifier  Farbe  auf. 

Die  fast  neutrale  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Filtriren  abgedampft 
und  krrstallisirt ,  die  Matterlauge  giebt  beim  weiteren  Abdampfeo  noicb 
mebr  &rjratalle,  bia  aoletat  aus  der  donkelgefürbteo  Mutterlauge  oeaer 
Salpeter  anscbiefst* 

Die  branneB  oder  bramirotbeD  Krjstaflkraktcii  tob  oijpikriosau- 
rem  Kali  werden  Ib  siedendem  Wasser  gelöst ,  die  Lösung  mit  Tbier- 
koble  entfSrbt  und  das  Sah  durcb  ÜinkrjstalUsiren  gereinigt;  die 
beifae  coocentrirte  Lösung  des  reinen  Kalisaltes  wird  nun  mit  fiber- 

schüssiger  Salpetersäure  versetzt,  dabei  scheidet  sich  die  Saure  als  ein 
gelblich  weilses  Pulver  ab,  oder  es  bilden  sich  farrokrautähnlicbe  BlStt- 
chen,  die  mit  wenig  kaltem  Wasser  abgewaschen  werden.  Die  gelrock- 
oete  Säure  wird  dann  aus  siedendem  abkoluten  Alkohol  umkrjrstalUsirt 
(ßöllger  und  Will). 

Uuj  die  Säure  aus  Eaiantbon  oder  Euxanthinsäure  darzustellen,  wer*, 
den  diese  Substanien  längere  Zelt  mit  Salpetersäure  von  1,31  .specif.  Gew. 
gekocht  und  die  Lösung  im  W  asserbadr  zuletzt  unter  lÜO*^  abgt'd.MJipfl ; 
sie  enthält  nun  Ox vplkrinshure  und  OxalAaiire;  wird  die  Flüssigkeit  zu-  ' 
letzt  auf  100^  erhitzt,  so  geht  die  Ox vpikrinsaure  in  Oxalsäure  über, 
was  daher  zu  vermeiden  ist.  Der  lliickstand  wird  aus  W  asser  umkrj- 
stallisirt,  wodurch  die  schwerer  lösliche  Oxjpikrinsäure  sich  von  der 
Oxalsäure  treniien  l'is&L  Die  Saure  wird  dann  in  Ammoniaksalz  ver- 
wandelt, dieses  aus  seiner  concentrirten  Lösung  durch  Zusats  von  koh- 
lensaurem Anmioniak  abgeschieden,  das  Sals  wieder  in  Wasser  ge- 
löst, dorch  Tbierkoble  entfärbt  nad  daBn  durch  SaliaSnre  die  SSurc 
abgeschieden  (Erdmann). 

Die  OxjpikiinMiuie- bildet,  wenn  die  fifisaigkeit ,  ans  der  sie  kty* 
stallinrt,  die  richtige  Concentration  hat,  Kr/atalle  von  mehieren  Linien 
LiEnge;  es  sind  hlassgelbe  oder  fast  farblose  sechaeitlge  Prismen  mit  ge- 
raden EndfiSchen ,  die  Combinatiouskanten  dnrch  Pyramidenflächen  abge- 
stumpft; zuweilen  bilden  sich  auch  vierseitige  Tafeln.  Die  Säure  knirscht 
awiachen  den  Zähneo,  sie  schmeckt  etwas  adstringirend,  aber  weder  bitter 
noch  saner,  sie  löst  sich  schwierig  in  Wasser;  1  Tbl.  Säure  löst  sich  bei 
250  i„  100  Thin.  Wasser,  bei  62«  in  88  Thin.  Wasser,  die  Lösung  ist 
gelb,  beim  Kochen  derselben  verflüchtigt  sich  eine  geringe  Menge  der 
Säure  mit  den  VV  asserdämpfen  Sie  löst  sich  leicht  in  Weingeist  oder 
Aether  und  auch  in  Kssigsäure.  Die  Lösung  der  Säure  färbt  die  Haut 
dauerhaft  gelb,  sie  röthet  Lackmus. 

Vorsichtig  anf  Platinblerli  erwärmt,  schmilzt  die  Oxvpikrinsäure 
und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  strahlig  kryslallinisclien 
Masse;  etwas  stärker  erhitzt,  zersetzt  sie  sich,  während  nur  eine  geringe 
Menge  der  Slnre  unverSndert  aublimirt,  es  bilden  sich  lugleich  brenn- 
htrc  Güc^  die  ddi  leicht  cntaSaden  Ittaes)  wird  ale  plötiKch  erfaitsty  so 
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verpufft  sie  schwach,  wif  lockeres  Schiefspulver ,  und  verlMrenot  <Ubci 
mii  heller  gelber,  meist  or;ingegelb  gesäumter  Flamme. 

Die  OxvpikrinsMure  löst  sich  in  kochender  concentrirter  Snlppter- 
säure  leicht.,  in  siedender  Saltsänre  weniger  leicht,  sie  wird  hierbei  aber 
«retler  von  der  einen  noch  von  der  anderen  Sävre  sencUt,  und  aof 
£m«U  TM  Wasier  än  dimtm  Ltengcn  gefäHl  (BSttgcr  nmd 
Will).  Beim  lingcfcn  AUanpfini  mit  Salpetertiiire  wird  ne,  nach 
ErdiDtoov  ni  OnMire  oxjdirl.  Wini  iie  mit  Umgfwiaicr  erhitit, 
ao  teriegt  sie  sich  schnell  aiid  vollalündlg.  Uoter  den  Zersetmogspro- 
dacten  befindet  sich  auch  Oxalsäore. 

Durch  kochende  Schwefelsäure  wird  die  Säure  zerstört;  mit  Alko- 
hol und  Schwefelsäure  in  einer  Retorte  erhitit,  bildet  «ich  eio  DestüUt« 
welches  den  (leruch  des  Oxaläther.s  hat. 

Schwefelwasserstoff  verändert  die  Oxvpikrinsäure  nicht;  wird  aber 
eine  weingeistige  Lösung  der  Saure  mit  Schwefelammonium  erwärmt, 
so  wird  die  luerst  hellgelbe  Flüssigkeit  dunkelbraunrolh ;  beim  Ver- 
dampfen bleibt  ein  Rückstand  ,  der  neben  etwas  freiem  Schwefel,  einen 
schwarzen,  pulverigen,  unlöslichen  Körper  enthält,  und  ein  in  %Vasser 
lösliches  Ammoniaksalz  einer  Nilrosaure,  ob  Pikrinsäure  oder  Oxjpi- 
kriofSiire,  iit  nicht  bestimmt  erwiesen. 

Wird  etwas  trockene  OxTpikrinsUnre  aof  etn  oxjdfreict  StSckcbcn 
Kalinm  gestreut,  to  entiSndet  sie  sich  beim  Znaammendrocken  mit 
einem  Pistill  nnd  brennt  mit  Flamme.  Natrium  leigt  diese  energische 
Einwirkung  nicht. 

Durch  Kochen  mit  überschüssiger  concentrirter  Kalilaoge  wird  die 
SKnre  nicht  zersetzt;  beim  Digeriren  mit  Kalk  oder  Barjt  nnd  £iten- 
Titriol  wird  die  Lösting  farblos,  nicht  roth  wie  hei  Pikrinsänre. 

Eine  concentrirte  Lösung  der  OxjpikrinsJfnre  in  Wasser  löst  Zink 
und  Eisen,  und  auch  Schwefeleisen  auf,  es  bilden  sich  dunkelgrüne  oder 
grünlich  braune  Lösungen ,  während  Wasserstoff  oder  Schw-efelwawer- 
stoff  entweicht,  aber  diese  (iase  entwickeln  sich  in  viel  geringerer 
Menge,  als  dem  gelösten  Metall  entspricht.  Blei,  Kadminm,  Kupfer, 
Zinn  und  Silber  werden  von  der  Säure  nicht  angegriffen.  Ft. 

Oxypikrinsaore  SaUe.  Stjpbnintanre  Salie.  Die 
Oxjpikrintüare  tersetit  leidit  die  koUenmoren  Baaen,  bcaondas  in 
warmer  Ltlsung;  es  bOden  aicb  ncntrale  oder  aanre  Sake;  die  aanrcn 
oder  einbasiicbeo  Sähe  enthalten,  nach  AbscbeidoBg  von  1  Acq.  Warner 

aas  dem  Hydrat,  die  Säure:        S^ltr^  j^si  bei  Bildung  von  neotnlem 

oder  Bweibasischem  Salze  wird  auch  bei  den  meisten  nnr  1  Aeq.  Was- 
ser ans  dem  Hjdrat  abgeschieden,  und  die  Zusammensetzung  der  Sänre 
ist  daher  in  diesen  Salzen  dieselbe  wie  in  den  sauren ;  man  kann  jedoch, 
nach  Krdmann,  wohl  annehmen,  dass  die  neutralen  Salze  Krrstallwas- 
ser  enthalten,  was  bei   100^  nicht  fortgebt.    Die  neutralen  Salze  sind 

d».2M0.C„|B^.^j0.+«0.  di.«.r.nSJ«  tSol^^lsVl^' 
(£rdmann),  oder  die  neatralen  Salse  und  2MO.C|9|^^^  jo«  nnd 

die  sauren  Saite:  MO.Ci,|^||j^  |  0,  (Bötiger  uod  Will). 
Die  osjpikfinsanreii  Salie  aind  meiat  gelbvoth,  ibve 
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geJb  und  schmecken  bitter:  sie  i>lnd  meist  leichter  löslich  al.>  die  pikrin- 
sanren  SaUe;  die  sauren  Salze  sind  heiler  gelb  gefärbt  uod  weDiger 
WlBcfc  ib  die  neutralen,  sie  können  ein  tweUei  Atom  einer  neuen 
Mm€  sobduMD,  nnd  ao  J^OffMkt  bilden;  anc  adcbcn  geiöticn  Dop- 
pdnlacn  wird  die  admSdtefe  Baac,  wie  Manganosrdnl,  Bleiosrd,  Knp- 
femrd,  NickdoKjrdnl  «.  a.  w.,  ad^a  dnrcb  Tiuerkohie  beim  iKgerircn 
gefüllt,  und  es  bleibt  dam  ein  aanrea  Sah  in  Lllinng. 

Die  oxjpikrinsaureo  Alkalien  werden  ans  ihren  LÖanngen  in  Was- 
•er  dnieb  überschüssig  angesetitet  reinet  oder  kokleMaiifea  Alkali  in 
Fenn  eines  gelben  PoWers  gefüllt. 

Beim  lanc^samen  Rrhilzen  explodiren  die  oxrpikrinsaaren  Saite 
meistens  mit  aufserordenilicher  Heftigkeit,  viel  stärker  als  die  pikrin- 
sauren  Salze.  Von  diesen  unterscheiden  sie  sich  noch  dadurch,  dass  sie, 
mit  schwefelsaurem  Ki^enoxjdul  und  Harvthydrat  behandelt,  nicht  roth 
werden,  und  dass  die  neutralen  Salze  auf  12  At.  Kohlenstoff  2  At. 
Rase  enthält,  während  in  den  pikrinsauren  Salzen  auf  die  gleiche  Menge 
Koblenatoff  nur  1  At  Metalloxjd  enthalten  iit. 

Ox/pikrinsavres  Aomroniak.  Nentralet  Salt:  2Nft|0. 

C|f  l^i^Q  I  ^t  (nach  Böttger  und  Will  wäre  die  rationelle  For- 
mel;  ^^ÄiO   .   Ci3  j^^Q        ~f"  ^^a)-    1^*^  wässerige  Lösung  der 

SXnre  wird  mit  Ammoniak  neatralisirt ;  das  Sab.  krjstallisirt  leicht  in 
zienlicb  grofsen  orangefarbenen  Nadeln;  seine  Abscheidung  wird  beför- 
dert, wenn  die  warme  wässerige  Lösung  mit  festem  kohlensauren  Am- 
moniak versetzt  wird  ,  indem  es  bei  (iegenwarl  von  kohlensaurem  Am- 
moniak weniger  löslich  ist,  als  in  reinem  Wasser.  £a  verpoiTt  beim 
Erhitzen  schwach. 

Sanret  Salt:  NfttO,  HO  +  Qi  j^xrn  1  ^  +  ^^O*  ^ 


3NO4 

aentralitirt  1  TbL  der  Sinre  mit  Ammoniak  oder  koblentanrem  Am- 
■moiak  nnd  aeUt  noeb  1  Tbl.  freier  SSnre  bintn.  Daa  Salt  itt  bell- 
gelb, beim  langaamen  Verdanpüen  seiner  L6tnng  kr^^stalliairt  et  in  griS- 
ucien  iollangcB,  plaltgedrficktea  Nadeb;  ana  coneeBlftrten  LKanngca 
icbcidet  et  aicb  in  baarfeinen,  verfiltten  Nadeln  ab.  Et  liitt  ticb  tcbwie- 
riger  in  Walter  altdat  oentraleSak;  beim  Erbitten  verpufft  et  tcbwacb. 

Oxjpikrin tanrer  Barjt:  2BaO  . 

I3NO  l^'  +  * 

Das  Salz  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Baryt.  Es 
krjrstallisirt  in  kurzen  und  feinen  orangegelben  Nadeln;  es  ist  schwer 
löslich  in  VA^ asser,  bei  100^  gehen  nur  2  At.  Wasser  fort;  beim  lang- 
*>men  Erhitzen  bis  zur  Zersetzung  explodirt  es  äufserst  heftig. 

Oi/pikrinaanret   Bleioxyd:  2PbO  .  Ci,  j^^^  |  O,  -f- 

2  Pb0.fiO).  Dietet  basische  Salt  bildet  ticb  metkwlirdiger  Weite,  wenn 
eine  LSning  Ton  neutralem  ettigtanren  Bleiozjd  mit  gdStter  Oxjpi- 
l^iitSart  Tenetst  wird,  et  fSllt  in  bellgelben  Flocken  nieder.  Nack' 
<lem  Trocknen  bei  100*  bat  et  die  oben  angegebene  Zutammentctsnng. 

^  ist  fast  unlöslich  in  Wasser.    Das  trockene  Salt  explodirt  ünlaertt 
^rk  ancb  schon  durch  Druck  oder  beim  Reiben  in  einem  Mörser. 
Ein  änderet  Bleitaki»  alt  dietca  vierbadacbe,  itt  nocb  nicbt  dar- 
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Ox  V  pikrinsaures  C a  d mi  a mozjrd.    Das  Salt  ift  scrflieüilicb 

uod  verpufft  beim  Erhitzen  srhwiirh. 

()  X  V  p  i  k  r  i  n  8  a  n  r  e  s  Ki.spnoxvd.  Wird  eine  Lü>un^'  noii  oxy- 
pikrinsaurem  Ammoniak  mit  einer  I^tisung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxid-Kali  vermischt,  so  bilde»  sich  beim  Verdampfen  gelbe  Nadelo, 
<>b  TOD  •ijpikrioMarem  Ei«enox/d  oder  yon  einem  DoppelnU,  iit  nicht 
bcftlromt, 

Ox  vpkrinsavret  Eifenoxjrdnl.  Bs  wiftd  gebiUel  dnrcb 
Zertetsen  det  BarjtMlict  mit  gdSMem  Riienvilriol;  ans  dem  Fütrit 
wird  beim  \bdampfen  das  Sali  in  schwarsgrüneo  krjttaIHnischen  Mat- 
ten erhalten.  Dat  Sali  ttt  leicbt  lötUcb,  tcbeidet  tich  nicht  leicht  is 
TCgelmSfingen  Krjttailen  ab,  nnd  oxjdirt  sich  an  der  Luft  leicht  höher. 

Ox  y  pikrint  »Q  ret  Kali.     Nentralet  Sali:  2KO. 

Cia  1^^^^  |0,  +  80.    Et  badet  ticb  beim  Nentialitiren  der  SSore 

mit  kohlen>.anrem  Kali ,  iinfl  kr^stallisirt  au.s  der  siedend  gesättigten 
Lösung  oder  beim  langsamen  Verdampfen  in  orangegelben,  oft  lu 
wartenf örmigen  Massen  vereinif^ten  Nadeln.  Es  löst  sich  bei  23®  in 
58  Thln.  Wasser;  darcli  überschüssiges  reines  oder  kohlensaures  Kali 
wird  es  aus  der  Lösung  krvstalUnisch  gefällt;  beim  Erbitten  verpufiFt  es 
mit  Heftigkeit. 

Saures  baii:  |^q|-Cii  |jjjqJo,  +  2  HO.   Wird  1  At  des 

neutralen  Saltes  und  1  At.  SSnre  tntammen  in  siedendem  Wasser  ge* 
löst,  so  krystallitirt  beim  Erkalten  dm  tanre  Sals  in  hellgelben,  haar- 
feinen Nadeln,  welche  beim  Trocknen  aof  Papier  sirh  schnell  in  ein 
körniges,  sandig  aninfiihlendes  Pulver  verwandeln.  Ans  einer  ver- 
dünnten Lösung  krjstallisirt  das  Salf  in  grofsen  festen  Krystallen,  Bei 
100^  verlieren  diese  2  Aeq.  Wasser,  bei  höherer  Temperatur  verflüch- 
tigt sich  zuerst  etwas  Säure,  und  dann  explodirt  das  Sali  mit  grofser 
Heftigkeit. 

Oi/pkkrinta«rer  Kalk:  2  CaO  .  Ci,  |!^^,,  /  0,  +  8  HO. 

Das  Salt  ist  leicht  IStlicb  in  Wasser,  es  kr^stallsiirt  in  hellgelben,  war- 
lenfdmiig  gruppirten  Nadeln,  bei  100^  ▼eriiert  et  4  Aeq.  Watter. 

Oxjr pikrinsaures  Kobaltoxj^du  1:  2CoO  •  C^f  |^||fQ  j^l 

-|-  SSO.  Diese  Verbindung  bildet  ant  feinen,  bit  m  mehrere  Linien 
langen  Nadeln  bestehende  Warzen ,  sie  sind  von  hellbräonlicher  Farlie, 
löten  sich  leicht  in  Wasser  und  explodiren  beim  Erhitzen  hefUg. 

Saures  ozjpikrinsanres  Ammoniak  oder  Kali  lösen  in  der 
Wärme  kohlensavrCff  Kobaltoxvdul ,  damit  Doppelsalze  von  oxjpikrin- 
»aurem  Kohaltoxvdnl  -  Alkali  bildend.  Das  oxjpikrinsaure  Ko- 
baltoxjdul-Ammooiak  krjstallisirt  in  bränolicbgelben  leichten 
Nadeln. 

Dat  osjpikrintanre  Kohaltoa/anl-Kali  itt;  j^^^j  + 

I^NO  I  ^t~H^^^  krjstalUtirt  in  harten  braunen  Kr/ttallen» 
bei  100*  Terilndem  sie  ihr  Gewfiebt  niebt. 

Ox^'pikrinsaures  Kupferox^d:  2  Cu 0 -j- j Oj 
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-|-9H0.  Löst  man  kohlensanres  Kupferoxjd  in  Oxjpikrinsäiire,  so 
ist  die  Lösung  dunkelbraun. ,  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  hellgrüne 
Nadeln  ab;  sie  sind  löslich  in  Wasser,  bei  lOO'*  verlieren  sie  6  At.  Wa«* 
ser,  bei  höherer  Temperatur  detoniren  sie  heftig. 

Ox/pikriosanref   Knpfcroxjdammoiiiak:    ^^|^q|  4" 

Cit  I^^Q  I  O,  4-  8  HO.   Das  Salt  büdet  sich ,  wenn  das  saure  Am- 

aioniaksalt  in  gcsStUgter  Lösung  mit  koblensavTcm  ICnpferoxjrd  digerirl 
wird;  das  Doppelsak  kr/atallisirt  ans  ditter  Lösung  in  dicken  brannen 
Krj stallen t  die  sich  leielit  in  Wasser  lösen,  bei  iOO^  verHeren  sie 
%  At,  Waaser,  bei  höliercr  Tcmperalnr  imnnen  aic  wie  SdnefiipnWer  ab. 

Ein  anderes  Sak  von  niebt  bekannter  Zusammenaetinng  bildet  sieb , 
beim  Lösen  von  oxjpikrinsaorem  Kupferoxjd  in  reinem  Ammoniak;  die 
so  erhaltene  Lösung  ist  grSn;  beim  ruhigen  Erkalten  scheiden  sich  brifnn- 
Kch  violette  Krjtlallnadeln  ab,  oft  mehrere  Zoll  lang;  das  Sali  xersetit 

«ich  beim  längeren  Liegen  an  der  Luft,  schneller  beim  schwachen  Er- 
wärmen^ indem  Ammoniak  fortgebt  und  grünes  oxjpikrinsaures  Kupfer- 
oxfd  surückbleibt. 

Oi7pikriii...re.  K.pfero.jd.K.li:  |Ko'j+C"| Jpjoj*^ 

-^-  5  HO.  —  Eine  gesättigte  Lösung  von  saurem  oxjpikrinsaoren  Kali 
wird  mit  kohlensaurem  Kupferoxjd  digerirl;  das  Doppelsais  krjstal- 
Umrl  beim  Erkalten  in  feinen  brannen  Naddn;.beS  100*  mfiercB  iie 


8  Aeq.  Wasser,  bei  böherer  Temperatar  tersetat  das  Sali  aicb  nnlcr 
starkem  KnalK  —  Tbieifcoble  flfflt  ana  der  Löanng  dieses  und  des  Am- 
moniak-Doppelsalsci  das  KnpferoK/d. 

Oxjpikrinsanre  Magnesia.  Das  Sab  ist  sehr  Idcbt  MIeb« 
kiT«uUi«irt  nnr  acbwierig  bei  bngmmen  Eintrocknen  in  beUgelben 

Waraen;  gewöhnlich  wird  beim  Trocknen  eine  gelbe  tnsammeoee- 
schmmpfte  Maste  erhallen.  Bei  100<>  verliert  es  9,1  Proc.  Wasser;  bei 
bölleror  Temperatur  detonirt  es  mit  groftcr  Heftigkeit. 

Oxjpikrinsaures  Manganoxjdul:  jfl (P{  +  ^is|3j^^jöi 

-f-l2H0.  Eine  Lösung  des  Barjtsalxes  wird  mit  schwefelsaurem  Man- 
ganoxjdul genan  ausgefällt;  aus  der  concentrirten  Lösung  bilden  sich 
beim  langsamen  Verdampfen  über  Schwefelsäure  hellgrlbe  rhombische 
Tafeln,  oft  Zollang  und  Zoll  hreil.  Das  Salz  hl  leicht  löslich  in 
Wasser,  es  verliert  bei  100*^  nur  10  Aeq.  W  asser;  beim  Erbitten  wird 
es  zuerst  roth,  schmilzt  dann  im  Krystallwasser  und  brennt  bei  stärke- 
rem Erhilzen  langsam  ab  wie  lockeres  Schiefspulver. 

Ox/pikrinsaures  Patron:  2^*<>  +  ^i|3^0  |^«  +  ^^- 
Da*  Sola  krjstallisirt  in  hellgelben  Madeb,  es  bt  leicht  ISslicb  in  Was- 
aer,  bei  100«  verliert  es  5  At  Wasser;  stSrker  erhitat,  detonirt  ea  mit 
Hefü^cit. 

S«arca-oa;7pikrinsanres  Natron  bt  noch  nicht  kr/atallisirt  or- 


Ox/pikrinsaures  Nickeloxjdnl  Das  Salz  bildet  hellgelbe 
Nadeln,  krjslalUsirt  aber  schwierig  und  bt  sehr  bicbt  löslwb;  es  vor- 

p«mk^ 
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884  Oiyprolein.  —  Oxyrrophon. 

Os/pikriot«iiret    Nickeloi  j dul-Ka  Ii  :    |         j  "H 

C|,  1^^^  |(),  H-  4  ^»  erhalten  darcli  AuQöieo  Ton 

kobleDsivren  Nickdoi^^dal  in  Morem  Kaliiali;  et  fcbieftl  in  bnnaen 
KrjrsUUcn  an;  diete  sind  tchwerlSalirh  in  Waaaer,  bei  100*  YCflie- 
rcn  sie  kein  Wasser;  beim  Erbitten  ddonirt  ca  out  fitrchtbarem 
Knall.  Dem  Kalisalx  analog  ISsst  sieb  aoch  das  osjpikrinsa«*«  Nickel- 
OEjdiil-Ammoaiak  daratdien. 

üxjpilvrin&aurcs   Silberojt^H:    2\gO-{-  C^j  | q  |^a 

2H0.  Zur  DarsteUang  der  Verbindang  kann  kohleosaare*  Siib€r*> 
OKjd.üi  wSsserigcr  Owpikrin&üure  bei  etwa  60<^  geliUt  werden,  oder 
eine  nichl  zu  concenlrirle  dO^  warme  Lösung  von  aalpeler.saurem  Sil- 

hernxjd  wird  mit  j^elöslem  oxjpikriRsauren  Kall  gemengl ;  beim  Erkal- 
ten 5cl)ien>t  da.s  Sniz  leicht  in  hellgrlheii  plattgedrückten  Krvslnllnadeln 
an ;  bei  recht  langsamer  Krysta)iit.ition  bilden  sich  sehr  grof>e  blättrige 
Kristalle,  die  wio  Faimenzweige  ausgehen.  Das  SaU  ist  schwer  löslich 
in  Wasser;  bei  lOU"  getrocknet  verliert  es  1  At.  Wasser;  wird  die  wäs- 
serige Auflösung  bis  tum  Sieden  erbittt ,  so  scheidet  sieb  metallisches 
Silber  ab. 

Oa/pikrinsanrer  Strontian:  2$rO -|- j^KQ  |^*~^ 

6110.  Dieaea  Salt  kfjjlallain  in  gvolaen  Warten,  wticbe  a«a  dSimeo, 
langen  bellgelben  Nadeln  bcattbco;  ca  ist  viel  weniger  scfawerl6alicb  als 
das  fiarjtsals;  bei  100^  verliert  es  8  Kt,  Waaaer. 

Oarpikrinsanres  Zinkoxjd.  Wird  koblensanrea  Zinkotrd 
•in  OxjrmkrtmSnre  gelöst,  so  bildet  sieb  ein  Salt,  welches  bei  100»  8,78 
Proc  Wasser  verliert,  nnd  dann  28,32  Proc.  ZtnkoKjtd  entblttt,  dem- 
nach kann  seine  Formel  2 (2ZnO  +       j^j^^^  |  O,)  +  ZnO.ftO  -f 

3  HO  sejrn;  die  Znaammensetrung  für  daa  kr/stalliairte  Salt  nach  der 
Formet  2ZnO  +  C,,  j^^^^  jO^  +  fiO  würde  nnr  2,8  Proc.  Waa- 
ser, und  für  das  trockene  Salz  nur  26  Proc    Zinkoxvd  erfordern. 

Das  Salz  hrv.sl.illisirl  nur  bfim  N  «'rdampfen  über  Schwefelsäure  in 
warienförmif;  gruppirten  Nadrln,  es  ist  .selir  hyproskopisch,  löst  sich  von 
allen  ox vpikrinsaiiren  Salzen  nni  leichtesten.  Bei  100^  verliert  es  3,7 
Proc.  Kr^' stall  Wasser ,  beim  Erhitzen  verpufTt  es  nur  gaus  schwach. 

Ft. 

O  X  y  p  r  (j  l  (•  I  II  ent.steht,  nach  Mulder^  aus  den  sogenannten  Pro- 
teVnkörpern  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Lufi  (s.  unter 
P  r  o  t  e  V  n ). 

Oxyrropbon,  SanerstoUfsan^er  (von  QO(pdvBiVy  saugen),  nennt 
Döb  er  einer  den  Platinmohr,  weil  er,  nach  ihm,  kein  Stickgas, 
aondern  nur  Sauerstoff  aus  der  Lufl  aufnimmt,  und  ca  in  aeinen  Poren 
ao  verdichtet,  dass  es  hier  die  800-  bis  lOOOfacbe  Dichtigkeit  wie  In 
der  atmosphäriacben  Luft  hat;  1  Cubikzoll  Plalinmohr  absorbirt,  nach 
Döbereiner,  je  nach  der  Bereitnog  170  bis  2öO  Cobütaoll  Sauer-* 
ato%as.  ßk. 
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Ozytvlfttret^  mitt  bMifdM  fidiircMawlaUe  hcUktn  ^  Ver- 
der  Sciwdteluictdk  mit  MtliJIttjrdcii,  wdche  tbeOt  fertig 
Mbildei  in  der  Katar  mrkoBflMB,  tbeilt  IrifanKdi  dargeitelk  werden. 
Zu  jenen  gclittrt  nnier  snderen  das  Rodiftpiefigbnten,  eine  Verbindung 
fMl  2  At,  Sdiwefeiantimon  mit  I  At.  Antimonoxyd ,  zu  ilicMn  der 
0r9€UM  antmonü  oder  McuUnfiran,  welcher  eine  gieiche  Ißumumm" 
tctanng  hat  Wp. 

OxysulphosschwefelsSore   \.   e.  Ilnterscliwef- 

1  i  g  e  Säure. 

Oiysy Ivius'aure  hat  Hess  eine  Sub&tani  genannt,  welche  er 
für  SjKiasSare  erhalten  hatte.  Sie  enthalt  4  At.  Sauerstoff  mehr  aU 
diese  nnd  wird  demnach  durch  die  Formel  C4tliM0^  auagedröckt.  wp. 

Oxokeril  s.  Braunkohlenkamphor  u.  Harxe-, 
fossile. 

Ozon  ^) (von  0^0), ich  rieche)  Alpha-Sauerstoff.  Elektrolisirler 
oder  oxjlisirler  Sauerstoff.  Erregl<*r  Sauerstoff.  Allolropischer  Sauer- 
stoff.   Acti\er  Sauerstoff.    Eine  allotropische  Madificallou  de».  Sauer- 

c 

stofts  mit  Oa  von  lierzelius,  als  O  von  Schön  bei  n  bezeichnet,  xuin 
Theil  W  asserstoiihjperox/d,  hjdrogenige  Säure ,  nach  Baumert. 
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Schöob«ia  k«t  1840  mtKm,im£,die§ak  Körper  all  eisen  eiccn- 
tteilKc^  arafiiitrkiaiii  gemacht,  npd  die  mMiiü§Mi  Vmmkm  wer 
diiieii  Gegeofllaad  angeaVeUft. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  beim  Drehen  einer  goten  Elek- 
trisirniaschine  sieb  ein  starker  Geruch  enlwickell,  besonders,  wenn  die 
Elektricitat  aus  Spitzen  ausströmt,  oder  wenn  man  elektrische  Fanken 
aus  dem  Conductor  überschlagen  läcst.  Dieser  Geruch,  den  man  aU 
pbosphoriieli  oder  elf  einen  Schwcfdgerach  beieiclinel«  «oU  dem  aebr 
Mbnlicb  le^D ,  der  atcb  in  Rinmen  teigt,  in  die  oder  in  deren  Ittbe  der 
Blits  einichlag.  Scbönbein  nacbte  1840  darauf  anfinerki»,  dav 
der  gleicbe  Gemcb  aich  biofig  teifie,  wenn  Waiaer  dorch  die  VoHaVdbe 
Betterle  zerseUt  wird;  der  Genien  aeigte  sieb-  bier  in  dem  Gemenge, 
wenn  die  Gase  gemengt  aufgefangen  wurden,  er  zeigte  sich  an  dem  am 
positiven  Pol  auftretenden  Sanerftoff,  wenn  die  Gaae  der  beiden  Pole 
für  sich  gesondert  gesammelt  viurden.  Schönbein  zeigte  ferner,  dass 
derselbe  (leruch  auch  noch -bei  manchen  chemischen  Processen,  na* 
mentüch,  wie  es  scheint,  bei  langsamen  Verbrennnngen  auftritt 

Man  hatte ^ber  den  längst  bemerkten  Geruch,  wie  er  enden 
£lektrisirmaschinen  a\iftritt,  nicht  für  etwas  Materielles  gehalten,  aoo- 
dern  die  Ursache  in  einer  etgentbümlichen  Affection  der  Gerachaoenreo 
durch  die  Elektricität  gesucnt.  Schönbein  behauptete  zuerst,  dass 
der  Geruch  von  einer  eigenlhiimlichen  Substanz  herrühre,  die  in  alieu 
Fällen  die&eibe  sei,  entstehe  sie  nun  durch  Reibungselektricität,  durch 
den  galvanischen  Strom  oder  auf  chemischem  Wege,  und  er  nannte  die- 
sem Körper  wegen  seines  starken  Geruchs  Ozon.  Schönbein  hal 
das  Verdienst,  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen,  uns  mit  vielen 
Eigenschaften  des  Ozons  bekannt  gemacht  in  haben,  wir  danken  ihm 
die  meiaten  Angaben  üiier  Bildung  vnd  Eigenfcbaften  deeecflien,  wie 
aie  im  Nacbatebenden  enthalten  aind;  er  bat  mit  greiser  Beberrficbkeit 
aeioe  Foiacbnagen  Terfolgt,  und  durch  aeine  aum  Tbeil  tntereaianten 
Rciultate  ancb  Andere  Teranlaast,  die  Eigenibümlidceit  des  Oaona  nSbcr 
an  erforschen,  freilich  bat  er  oft  ana  aeinen  Yerancben  aebr  fern  liegende 
und  onherecbtigte  Schlüsse  gesogen ,  und  indem  er  theoretiachen  Spe- 
culationen  zu  grofsen  Spielraum  gönnte,  hat  er  zuweilen  die  reinen  Ergeb- 
nisse seiner  Versuche  so  aebr  in  hypothetische  Folgerungen  eingehüllt, 
dass  die  beobachteten  Thatsachen  in  Gefahr  kommen,  von  der  Hülle  ganz 
verdeckt  zu  werden.  Nach  Schönbein  verdanken  wir  namentlich 
Marignac  und  de  la  Rive  weitere  Kenntnisse  des  Ozons,  \\  il- 
liamson,  später  F'remj  und  Becquerel  und  in  neuester  Zeit  Bau- 
mert haben  auch  noch  genauere  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt. Diesen  verschiedenen  Untersuchungen  danken  wir  unsere  we- 
nigen Kennfniaae  dea  Oaona,  welcbe,  wie  beaondert  wieder  die  neve^ 
aten  Untenncbongen  von  Baumert  aeigen,  nocb  gans  unToDtliindig 
aind,  indem  er  es  mehr  ala  aweifelbaft  madit,  ob ,  waa  man  Uaber  an- 
nahm, alles  so  beaeicbnete  Oaon  identiacb  iat  Nacb  den  Ergebnissen 
der  verschiedenartigen  Untersuchungen  ist  jedenfalls  nicht  mehr  an 
aweifeln ,  dass  daa  Oaon  ein  eigentbtfmlicher  und  in  vielen  Beziehon- 
gen  höchst  intereasanter  Köi^r  ist,  von  dem  Berzelius  in  dem  letz- 
ten von  ihm  herausgegebenen  (XXV Ii.)  Jahresbericht  meint,  dass  es  im 
Augenblicke  keine  Untersuchung  gebe,  die  von  so  grofser  Wichtigkeit 
ae/,  und  solche  unerwartete  Aesultale  bieten  mö^;  ein  Körper,  dessen 
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wtkareUalflmiclmag  idM  für  die  Tedwik  nöglicher  Wcue  von  be- 
deatcodcA  PoIam  m/b  Ilmiii« 

Was  das  Wffen  des  Osons  betriff!,  so  sied  hierüber  sebr  Teitcbie- 
dene  Ansichten  anagesprochen.  Schönbein  glaubte  aecftt«  dass  Osoo 

aicb  nur  in  einer  StidutofT,  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  enthaltenden 
AUneapbüre  bildeo  kdonef.  er  bieit  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  das 
Oion  ein  neues  Clement  sej,  welches  in  Verbiadoag  mit  Sauerstoff  oder 
mit  Wasserstoff  den  Stickstoff  bilde,  so  dass  demnach  Stickstoff  kein 
tlemint  mehr  ^ejn  sollte,  eine  Behauptung,  für  die  freilich  keine  Be- 
weise gegeben  wurden.  De  la  Rive  wollte  darauf  den  Geruch  des 
auf  elektrischem  NA'cge  en^tandenen  Ozons  von  aufsersl  feinen  mclalH- 
tischen  (<jold  und  Platin)  Theilchen  herleiten,  tiie  sich  beim  Ausströmen 
der  Elektricität  ablösen  und,  indem  sie  sich  in  der  Luft  oxjdiren ,  den 
eigentbSndiebee  Geroch  bervorbrin^eo  sollten.  Diese  Ansiebt  war  nun 
MS  rielen  Gründen  nlcbt  baltbar,  wie  Sebdnbeindcs  Weiteren ansge- 
führt  bat;  namentlidi  spridit  dagegen  der  Umstand,  dass  der  Gerocb 
sieb  an  heifsen  Spitsen  nicbt  entwickelt,  wo  docb  sonst  ein  Loireilscn 
von  Metalltheilchen  und  eine  Oxjdation  leicbter  eintreten  sollte,  dait 
der  Geruch  sich  nicht  nur  bei  Elektricitütsentwiekeinng  zeigt ,  sondern 
ancb  anf  cbeoiischem  Wege,  und  dass  er  sich  längere  Zeit  beim  Auf  be- 
wahren in  Flaschen  hält  und  auch  beim  Schütteln  mit  Wasser  nicht 
verscbwindet,  daher  unstreitig  von  einem  gasförmigen  Körper  herrührt. 

Spätere  Untersuchungen  von  Maritjnac  und  de  la  Rive  schie- 
nen dafür  zu  sprechen,  dass  Ozon  reiner  Sauerstoff  sej ;  der  Umstand, 
dass  Marignac  nur  im  feuchten  Sauerstoff  auf  elektrischem  Wege 
Oion  erhalten  konnte,  liefs  es  raöglicli  erscheinen,  dass  es  ein  Wasser- 
stoff hjperox^'d  sey;  namentlich  nach  den  ausführlichen  und  mit  vieler 
Umsiebt  geführten  Versuchen  von  Willi amson  schien  es  kaum  nocb 
sweifelban,  dass  das  Oson  ein  WaMerstoffh^peroxvd  sej.  William- 
aon  hatte  den  durch  Elektroljsc  des  Wassers  erhaltenen,  nach  Oion 
riechenden  Sauerstoff  tnerst  über  Cblorcalcram  getrocknet,  dann  über 

ßhendes  metallisches  Kupfer  geleitet,  wobei  sich  jedesmal  Wasser  bil- 
e;  hier  konnte  freilich  das  mit  Wasserstoff  reducirte  Kupfer  noch 
Spuren  von  Wasserstoff,  wie  gewöhnlich,  zurückbehalten  und  sich  daraus 
Wasser  gebildet  haben.  Deshalb  leitete  Willi  amson  osoobaltenden 
Saoerstoflf,  der  durch  die  Elektrolyse  von  gelöstem  schwefelsauren  Kup- 
feroxyd dargestellt  wurde,  nachdem  es  vorher  getrocknet  war,  über 
glühende  Kupferspäline ,  die  vorher  in  einem  Strom  von  Kolilenoxjdgas 
vollständig  reducirt  waren;  aucb  hier  bildete  sieb  neben  Kupferoxjrd 
noeb  etwas  Wasser. 

Der  Ansicht,  das  Oion  als  ein  Wasserstoff  hj  peroxjd  zu  betrachten, 
trat  Schönbein  aucb  in  Folge  eigener  Versaebe  schnell  hei,  da  ihm 
diese  Ansicht  alle  beobachteten  Thatsachen  am  besten  s«  erklären  schien. 
Da  CS  aber  namentlich  durch  seine  Unlöslichkeit  Jn  Wauer  und  durch 
seinen  Geruch  sich  wesentlich  vom  Tb ^nard' sehen  Wasserstoff bjper- 
oi/d,  HO],  unterscheidet,  so  schien  es  ein  von  ihm  verschiedenes 
«weites  Oxjd  des  Wasserstoffs,  vielleicht  ein  höheres,  zu  sejn;  später 
hielt  Schönbein  jedoch. beide  Wasserstoffb/peroijde  für  identisch, 
wenigstens  für  gleich  zusammengesetit. 

Spätere  Versuche  von  de  la  Rive,  von  Marignac,  von  Mar- 
chand, K.rdmannund  Berzelius,  namentlich  auch  die  neueren 
Versuche  von  Frem/  und  Bec^uerel,  welche  mit  ganx  reinem,  au« 
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chlorsaurem  Kali  dargesteilteii ,  gewaschenen  und  getrockneten  Sauer- 
stoff angestellt  wurden,  lassen  wohl  nicht  mehr  iweifdn,  dass  das 
mittelst  der  Electrisirmaacbiae  oder  mittelat  einea  In- 
^vclionattromea  dargeatellte  Oaon  reinea  Saneratoffgaa 
iat,  aber  in  einer  ailotropiadien  Fem.  Marignac  erhielt,  ala  erOion 
auf  fein  Tertiietltea,  ana  eaaigaavrem  SiiberoK/d  dargestelltes  Silber  ein- 
wirhen  liefs ,  nur  SilberhvperoxTd.  DafSr«  data  aolehea  Oaon  keinen 
Wawerstoff  enthält,  s^tricht  aufserdem,  da&s  es  aus  vollkommen  trocke- 
nem Sauerstoff  dargestellt  worden  ist,  and  dass  sieb  nor  Silberosjd 
bildete,  aucb  ein  Versach  fon  Scbönbein,  der  Ozon  durch  eine 
glühende  Böhre  leitete,  um  es  zu  zerlegen,  und  dann  durch  ein  Rohr, 
welches  mit  Schwefelsäure  getränkten  Bimsstein  enthielt;  es  hatte  j>ich 
hier  kein  Wasser  gebildet,  denn  das  letztere  Hohr  zeigte  durchaus  keine 
Gewichtszunahme;  Schön  bein  meint  freilich,  das.s  ScIi  wefelsa'ure, 
Chlorcaicium  und  dergleichen  hj^roskopische  Körper  \ielleiclit  nicht  im 
Stande  scyea ,  der  Luft  den  letzten  Antheil  Feuchtigkeit  zu  entziebeo, 
und  diese  letste  Spar  Feachtigkett  könne  dann  noä  Oion,  d.  h.  ein 
Wasserstoff hyperoxjd ,  bilden,  es  ist  dies  aber  eine  blofse  Behaoptung, 
die«  weil  sie  nicht  mehr  an  beweisen  ist,  nicht  berechtigt  erscheint. 

Einen  Beweu  dafnr,  daaa  das  Oaon  Wasseratoffh/peroz/d  ae/, 
^lanbte  Scbönbein  namentlich  in  dem  Umstand  la  finden,  daas  es  aicb 
in  vielen  seinen  Eigenschaften  ond  Reactionen  dem  Chlor,  Brom  und 
Jod  ähnlich  verhalt,  mehr  als  dem  gewöhnlichen  Saaerstoff;  diese  Halo- 
gene sind,  nach  seiner  Ueberseagung,  Hjrperoxjde  anbekannter  Radi- 
cale,  wie  Berthollei  schon  annahm.  Dieser  vSchluss  erscheint  unbe- 
rechtigt, denn  aus  der  Aehnlichkeit  lässt  sich  höchstens  schliefsen  ,  dass 
Chlor,  Brom  u.  s.  w.  Ozonverbindungen  sind,  viel  elier  erscheint  aber 
der  Schluss  richtig,  dass  Chlor  u.  s.  >v.  dem  Ozon  ähnlich  ist,  und  wenn 
wir  das  Ozon  jetzt  als  ein  Element  ansehen  dürfen,  so  können  wir 
bierin  vielleicht  einen  weiteren  Beweis  finden ,  dass  Chlor  und  die 
übrigen  Halogene  auch  Eleniente  sind.  Freilich  meint  Scbönbein, 
dass  Kein  Element  einen  Gemch  habe,  nnd  bei  Phosphor  nnd  Arsen  soll, 
nach  ihm ,  der  Gemch  von  Osjden  kommen,  die  vielleicht  mit  der  ge- 
wöhnlichen phospKorigen  nnd  arseoigen  Sparen  isomer  sind;  Odor,  Brom 
und  Jod  sind,  nach  ihm,  anch  snsammengesetste  Körper;  er  schliefat: 
»das  Ozon  ist  ein  zusammengesetzter  Körper,  1)  weil  es  eine  so  stark 
riechende  Substanz  ist,  2)  weil  es  schon  in  anwägbar  kleiner  Menge  den 
Jodkaliumkleister  bläut  i).» 

Indem  nun  Schönbein  (\:\^  Ozon  für  ein  Wasserstoff hjperox^d 
hält,  nimmt  er  an,  ein  Theil  «les  Sauerstoffs  dieser  Verbindung  habe  zu  an- 
deren Körpern  eine  \iei  gröfsere  Verwandtschafl  als  freier  gewöhnlicher 
Sauerstoff;  er  nennt  jenen  SaiierstofT,  der  durch  seine  )•  Vergesellschaf- 
tune«  mit  einem  anderen  Körper  die  Fähigkeit  erhält,  viel  energischer 
ox/dlrend  an  wirken  als  angebundenes  Sanerstoffgas,  »oxjlisirten  Sauer- 
stoff;« demnach  miisste  Oaon  etwa  eine  Verbindang  von  Waaaer  mit 
oxjliairtem  Sauerstoff  sejn. 

In  seinen  letaten  Abhandinngen  scheint  Schönbein  sich  doch  non 
der  Ansicht  aniuschlielsen ,  daas  Oaon  allotropiscber  Saoeratoff  ist,  nnd 
dass  oaonisirte  Körper  wie  Terpentinöl  nor  Sanerstoff  enthalten. 

Ea  mnas  noch  erwähnt  werden,  daas  man  die  etgenthnmlichen  Wir- 

*)  AaMlM  a«r  Phynk  und  Cbmuv  LXTII,  8.  Sl. 
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ktagCB  dn  nt  elektrol/tkchtm  Wege  dargisteltcB  Ofn-EmmMth 
Sfmrtm  vmi  Mlpetriger  Säure  oder  Toa  Salpetersäure  zugeschrieben  liat; 
wemo  aoch  miter  UnulSnden  Spuren  dieser  Säuren  hiertidi  bilden  kön- 
nen, so  kann  deren  Menge  doch  nicht  sehr  bedeutend  seyn:  der  Geroch, 
die  bleichenden  und  anderen  Eigenschaften  liefsen  sich  auf  diese  Weise 
daher  nicht  genügend  erklären  und  überdies  entsteht  Oion  ja  in  dem 
reinsten  Sauerstoffgas. 

Dieseilirn  Gründe  sprecfien  auch  gegen  die  früher  ausgesprochene 
Verniiithuog ,  dass  die  auf  chemischem  Wege  mit  Hülfe  von  Phosphor 
dargestellte  ozonisirte  Luü  ihre  Eigenschaften  einem  Gehalt  an  phos- 
plioriger  SSnre,  oder  an  PhoipiMifsihirey  oder  der  sogenannten  phosph*- 
liidkeii  SSiire  verdanke;  abgesehen  davo«,  dass  oionsirte  Lnfl  anck 
ohne  Hülfe  von  Phosphor  dafgestclH  werden  kann,  so  apriekt  nodi 
weiter  dagegen,  dass  solche  Lnft  anch  nach  dem  sorgfältigsten  Waschen 
nnt  Waaser,  und  wenn  man  koblenaanres  Ammoniak  bis  znr  alkaß- 
lebcn  Reaction  darin  hat  verdn Osten  lassen,  noch  die  Eigenschaften  des  ' 
Osons  und  seine  Wirkungen  zeigt. 

Während  nun  nach  allen  früheren  Untersuchungen  imaer  angenooiK 
men  war,  dass  Oton  immer  derselbe  Körper  ist,  ob  er  durch  Einwir- 
kung des  elektrischen  Funkens,  oder  auf  elektrol  vtischem,  oder  auf  che- 
mischem VA'egf  gebildet  ist,  hat  Baumert  aus  seinen  tieue&ten  Un- 
terMicliungcn  geschlossen,  dass  das  auf  clektroivtischem  W  cge  entstan- 
dene Oion  wesentlich  verschieden  sc  v  von  dem ,  welches  beim  Durch- 
schlagen elektrischer  Funken  durch  eine  Sauerstoff  enthaltende  Atmo- 
sphäre si^  bildei  (das  anf  cbemisckeni  Wege  erzeugte  Oion  hat  er  noch 
nickt  nnterrocht).  Dieses  beim  Dnrehscklagcn  elektriscker  Fonken  dnrch 
SaoerstofiP  sich  bildende  Oion  ist  anck,  nach  Banmert,  nntweifelhaft 
aUolropbcher  Sauerstoff,  Das  anf  dektrdrtiscken  Wege  gebildete 
OaoB  ist  dagegen,  nach  ihm,  ein  Wasserstofthrperojd,  eine  h^droge* 
nige  Säore,  nach  seinen  Unserancbnngen  HO3;  auPs  sorgfältigste  ge- 
trocknet, githt  es  kein  Wasser  an  wasserfreie  Phosphorsäure  ab  ;  wemi 
es  dagegen  zuerst  durch  eine  glühende  Röhre  geleitet,  und  so  in  Wasser 
und  Sauerstoff  zerlegt  wird  ,  so  bildet  sich  sogleich  Wasser ,  welches 
nun,  durch  eine  mit  einem  baucharligen  Anllug  von  wasserfreier  Phos- 
phorsäure versehenen  Uöbre  geleitet,  diese  Säure  zerfliefsen  macht.  Dass 
das  auf  elektroljtischem  Wege  erhaltene  und  sorgfältigst  getrocknete 
Ozon  nach  dem  Erhitzen  wieder  Wasser  gebe,  hat  schon  Williara- 
son  behauptet.  Um  die  Zusammensetiong  dieses  Otons  so  bestimmen, 
vnrd«  daasclbc  dnrch  eine  lodkalionUSsnn^  geleitet,  nnd  das  anf  Zo* 
lati  von  CklorwaaaentoffaSore  sich  absckeidende  Jod  hestinunt,  nacb- 
den  vofher  das  Gesaantgewicbt  des  Oions  ermittelt  war  dmh  die 
Gewicbtasonabne  eines  Apparala,  welcher  in  Jodkaliamlfisnog  den 
Saneratoff  nnd  in  Schwefelsäure  das  verdunstende  Wasser  an^nom* 
men  hatte  (das  Nähere  siebe  in  der  Abhandlung  von  Banmert,  An« 
aalen  der  Ph/sik  und  Chemie  LXXXIX,  S.  38.) 

Nach  den  übereinstimmenden  Versuchen,  welche  von  Marignac 
'ind  de  l  a  K  i  v  e ,  von  F.  rdmann,  Marchand  und  von  F  r  e  m  y 
und  Becquerel  und  zuletrl  von  Baumert  angestpllt  sind,  ist  daher 
das  Ozon,  wenigstens  das  durch  Ein\^irkung  drs  elektrischen  Funkens 
anf  reines  Sauerstoffgas  gebildete,  eine  allotropische  Modification  des 
SanerstofTs,  eine  Modification ,  welche  vor  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff 
dadurch  sieb  aosseichnet,  dass  sie  yiel  grS&ere  Energie  idgt  in  der  Ter- 
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wtndUchaft  wm  aadtm  KUiycra.  Es  ist  dies  im  erste  EeUpiel  von 
der  Allotropie  eines  Gatei,  es  zeigen  sich  aber  am  Ende  hier  zwiscb^B 
Hein  Ozon  Oa  und  dem  gewöhnlichen  SaaerstofT  Ofi  kmm  gröfseve 
Unterschiede  in  den  Eigenschaften,  als  wir  sie  bei  dem  gewöhoitchen 
and  dem  foo  Schrötter  entdeckten  sogeBannten  amorphen  Phosphor 
finden. 

Was  ist  nun  die  Ursache  dieser  verscfiiedenen  Eigenschaften?  Um 
diese  Frage  mit  etwas  Wahrscheinlichkeit  ru  beantworten,  niüs>en  un- 
sere noch  so  lückenhaften  Kenntnisse  des  Ozons  vervollständigt  sejn. 
Wenn  wir  annehmen,  der  Sauerstoff  enthalte  mehr  elektronegative  Span* 
nane,  sey  elektrooegatiTtr  als  der  gewöhnliche  Saucfstoff 9  so  lie^  da^ 
rm  kebe  ErkUTrong.  Wenn  4t  la  Bi tc  meint,  fiellcidii aej  im  OaM 
der  SavcfslofF  in  aeine  emadnen  Atome  tcrlegt,  uad  aeige  daker  ciM 

SrSlaare  Begierde  md  Leiehtigkeitt  airb  mit  anderen  Körpern  n  ve^ 
inden,  wiHiTend  im  gtwtfbnUchen  SaventofF  die  einzelnen  Atome  an 
Molekülen  vereinigt  ae/en ,  was  die  leichte  Verbindbarkeit  mit  andeM 
ESrpern  verhindere,  so  können  fowohl  hierfür,  wie  aber  auch  dagegen 
manche  Gründe  angeführt  werden;  und  es  lasst  sich  aogar  das  Umge* 
kehrte  behaupten,  wie  Hunt  es  thut,  und  wir  haben  weder  dnrch  die 
eine  noch  durch  die  andere  Annahme  eine  Erklärung. 

Baumert  nimmt  an,  dass  die  Umwandlung  des  gewöhnlichen 
Sauerstoffs  in  OzonsanerstofT  durch  den  elektrischen  Funken  bewirkt 
werde  durch  die  Temperatur,  die  hier  von  der  höchsten  Intensität.,  aber 
von  der  kürzesten  Dauer  sey;  dass  das  Ozon  beim  Abkühlen  nicht  ganz 
in  fiewöholichen  Sauerstoff  wieder  übergehe,  liege  in  dena  raschen  Ab- 
knUen,  wobei  die  Temperatnrgrüose,  innerhalb  welcher  das  Oion  aich 
noch  aenetit,  in  einem  knneren  Zeitraum  dttrcblanfim  wird,  ab  dai 
Oaon  nSthig  habe  aich  nmmiindem.  Daa  Oion  aoU  also  bei  aebr  bober 
Temperator  entalehen ,  bei  einer  niederer  liegenden  Temperatorv  wm 
sie  lange  genug  andauert,  aber  wieder  lertettt  werden.  Erscheinungen 
der  Art  teigen  aicb  Öfter  in  der  Chemie,  ao  nameolKcb  bei  dem 
Sdiwefel. 

Wenn  man  das  elektroljtische  Ozon  für  Wasserstoftbjperoxjd 
nehmen  muas,  so  erklärt  sich^demen  Bildung  am  positiven  Poi  der  Siole 
leicht. 

Nach  der  Reaciion  auf  Jodkaliumkleistcr  zu  schliefsen,  findet 
sich  Ozon  in  geringer  und  in  wechselnder  Menge,  aber  immer  in 
der  atmosphärischen  Luft ,  denn  dieser  blaut  sich  nicht  in  verschlu»- 
aenen  Flaschen,  und  weniger  leicht  im  Zimmer,  als  in  freier  I^t. 
Streicht  man  mit  wenig  Jodkalium  vermischten  Kleister  auf  Papier,  so 
seigt  sidi  beim  Aussetsen  desselben  an  die  Lnft  die  Jirbnn^  bald 
aebneUer,  bald  langsamer,  und  sie  wird  bei  gleich  langer  Einwirknng 
der  liuft  nicht  immer  gleich  tief;  danach  mnu  man  acbkefiwn,  da«  der 
Gehalt  der  Atmosphäre  an  Oson,  der  jedenfalls  änfserst  gering  ist, 
nicht  immer  gleich  grofs  ist.  Wenn  man  den  Gehalt  an  Ozon  nach 
der  Tiefe  der  Färbung  des  Jodkaliumkleisters  beurtbeilt,  so  ist,  nach 
Osann,  der  Gehalt  höher  bei  Nacht  als  bei  Tage  und  seigt  sich  froh 
gegen  Sonnenaufgang  am  stärksten,  zur  Zeil,  wenn  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  sich  niederschlägt;  er  ist  stärker  im  Winter  als  im  Som- 
mer,  überhaupt  stärker  bei  bedecktem  als  bei  heiterem  Himmel,  beson- 
ders stark,  wenn  Schnecwolken  am  Himmel  stehen;  jede  Schneeflocke 
soll  auf  Jodkaliumkleister  einen  Fleck  hervorbringen*  Schönbein  hat 
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auch  schon  ^uher  angegeben,  dass  bei  Schneefall  die  Luflt  besonders 
reich  an  Oxon  sey.  Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  das  Ozon  sich  hier 
io  der  Atmosphäre  wenigstens  zum  Theil  durch  elektrische  Einflüsse 
bilde;  ein  Maximum  von  Ozon  muss  daher  wohl  hei  e^rofser  elektri- 
scher Spannung,  bei  Gewittern  entstehen;  nach  Schön  he  in  ist  auch 
der  Geruch,  der  sich  nach  BUiuchlägeo  an  den  Orten ,  in  denen  der 
Bliti  cingeidihigen  hat,  vmA  m  deren  IMe  benericlier  aacht,  ganx  der 
des  Omnm. 

OiOB  kann  durch  Emwiikiiiig  der  Beiboagselekiricitit  »f  gewSlm* 
liches  Saweritoff  erhalten  werden;  der  Savert toff  kann  hieni  ans  chlor- 

saaren  Kali,  ans  Quecksilberoxjd,  Silberoxjd  oder  Braunstein  darge- 
stellt sein.  Schön  bein  glaiiLte  firUher,  dAM  Kierbei  die  lu  elektnai- 
rende  Atmosphäre  Stickstoff,  Sauerstoff  und  etwas  Wasaerdampf  ent- 
halten müsse;  de  la  Rive  stellte  aber  das  Ozon  ans  reinem  und  trocke- 
nem Sauerstoff  dar,  welchen  er  durch  Glühen  von  zuerst  geschmol- 
zenem chloriauren  Kali  entwickelte;  Fremv  und  liecqm'rel  gelang 
es  auch ,  ganz  reinen  Sauerstoff  und  vollständig  in  Ozon  tu  verwan- 
deln, der  Sauerstoff  wurde  durch  Glühen  von  chlorsaurem  Kali  darge- 
stellt, das  Gas  wurde  mit  Wasser,  dann  mit  Kalilauge  gewaschen  und 
über  Schwefelsäure  nnd  Kalihjdrat  getrocknet. 

De  la  Htve  brachte  ToUkommen  reines  nnd  trockenes  Sanerstoff- 

Ein  eine  enge  etwa  1—2  MUliawt^  weite  Glasröhre,  in  welche  twei 
tindrShte  so  eingeschmolsen  waren,  dass  die  Enden  in  der  Röhre  sich 
in  kleiner  Eatfemnng  gegenüher  standen.  Wird  durch  diese  DrShte  von 
den  Conduclor  einer  Elektrisirmaschine  ein  Strom  tnr  Erde  geleitet,  so 
dass  die  Funken  zvriscben  den  Drähten  überspringend  durch  den  Sauer- 
stoff hindurchschlagen,  so  zeigt  der  Sauerstoff  bald  den  Geruch  nnd  die 
sonstigen  Eigenschaften  des  Ozons;  seine  Bildung  dauert  nur  so  lange 
fort,  als  noch  elektrische  Funken  durchschlagen.  bildet  sich  hier 

beim  Ausströmen  der  Elektricität  Ozon ,  mag  der  Conductor  mit  nega- 
tiver oder  mit  positiver  Elektricität  geladen  sevn  ,  gleichgültig  ob  die 
Ansströmungsspitzen  von  Holz,  Kohle,  Platin,  von  Gold  oder  irgend 
einem  anderen  Metall  sind  ;  nur  dürfen  die  Spitzen  nicht  erhitzt  sejn. 

Um  zu  untersuchen,  in  welchem  Grade  die  Ozonbildung  fortschrei- 
tet, wenn  fortwihrend  elektrische  Funken  durch  den  Sauerstoff  hin- 
dnrchscblageo,  hahen  Fremj  nnd  Becqnerel  es  ffir  notbwendig  ge^ 
fiuiden,  nur  sehr  Uetne  Gasvohnnina  aninwenden,  sie  bestimmten  die 
Menge  des  im  SanerstofiP  gebildeten  Oions,  indem  sie  es  durch  Jodka- 
Ifnoi  oder  dorch  Silber  absorbSren  Uelsen ;  das  Jodkaliwn  wurde  entwe- 
der trocken  angewendet,  dann  vorher  in  die  Glasröhre  gebracht,  diese 
damnf  mit  Sauerstoff  gefüllt  und  dann  xugeschmolzen ;  (statt  Jodkalinm 
kann  anch  eine  feuchte  Silberplatte  in  die  Glasröhre  mit  eingeschmol- 
zen werden);  oder  es  kann  die  zugeschmolzene  Röhre  nach  dem  Ozoai- 
siren  des  Sauerstoffs  unter  einer  Lösung  von  Jodkalium  ahf;ebrochen 
werden,  um  an  dem  absorbirten  Gasvolumen  die  Menge  des  gebildeten 
Osons  zu  messen. 

Es  zeigte  sich  hier,  dass  die  Ozoribildung  ganz  regelmafsig  zu- 
nahm nach  der  Länge  der  Zeit,  innerhalb  welcher  das  Gas  clektrisirt 
wvrde.  Nahm  man  Eudiometer- Köhren  von  2,5  Millimeter  Durchmes» 
•er  und  120  Millimeter  LSnge,  die  man,  mit  reinem  Sauerstoff  gefüllt, 
ober  ebe  Lösung  von  Jodkalinm  mit  etwas  Oel  bedeckt  bracme,  to 
sdgte  aicb  beim  Elektristren  alsbald  eine  gelbe  FSrbnng  des  Jodka» 
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Hains,  und  die  Flüssigkeit  ttieg  in  der  Röhre  in  dem  VerhältinH  der 

Zeitdauer  des  tllektrisirrn«:;  wird  damit  lange  genug  fortgefahren,  fO 
verschwiivlet  zulelxt  alles  Gas.  Dasselbe  xeif^t  sich ,  wenn  man  in  die 
mit  Sauerstoff  <j;efiilhc  Kudiomelrrröhre  etwas  feuchtes  Jodkalium  oder 
fenrhtrs  Quecksilber  odrr  eine  feuchte  Silbrrplatte  bringt,  die  Rohre  dann 
zuschrailr-t ,  und  nach  fortgesetztem  Elektrisiren  unter  Wasser  die  eine 
Spitze  abbricht,  in  Köhren  von  1  Millimeter  Durchmes>er  und  95Milli- 
meter  Läpge  konnte  bei  Anwendung  von  .lodkalium  als  absorbirende 
Substanz  der  Sauerstoff  innerhalb  24  Stunden  voUttändig  in  Oxon  ver- 
wandelt werden.  Die  fortschreitende  Ahsorptioo  des  gmMcIcii  Otoot 
im  Innern  der  xngescfamolaenen  Jodkalinn  oder  Silber  entlullCBdai 
Röhre  zeigte  sieh  auch  daran  ^  daas  die  anfangs  sehr  gläniendco  Fnnhen 
nach  nnd  nach  an  Glans  abnahmen,  dass  sie  anletst  kann  mehr  sichtbar 
waren  wegen  des  durch  die  Absorption  entstandenen  VecoiinM«  nnd  dass 
d.is  Jodkalium  sich  braun  färbte.  Bei  Anwendung  von  Silber  oder 
Qoecksilber  müssen  diese  Metalle  ein  wenig  feucht,  dürfen  aber  nicht 
mit  einer  Wasserschicht  bedeckt  sejn.  Das  Silber  und  noch  mehr  das 
Quecksilber  absorbiren  das  Ozon  ungleich  langsamer  als  Jodkalnim. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  hierbei  der  Sauerstoff  nach  und  nach  ¥oU- 
stäodig  in  Ozon  verwandelt  wird. 

Die  Schnelligkeit  der  Ozonbildung  scheint  von  verschiedenen  Um- 
ständen abzuhängen,  sie  findet  schnell  bei  engen  Röhren  statt,  und  be- 
sonders bei  längeren  Funken ;  Funken  von  25  Millimeter  Länge  bilde- 
ten in  gleicher  Zeit  und  unter  sonst  gleichen  Umstinden  etwa  doppelt 
so  viel  Oton  als  Funken  von  i  5  MUUimeter  LSngc.  Wird  ToHkem- 
men  trockener  Sauerstoff  in  suge schmolaenen  endiometrischen  Röhren,  die 
keine  absorbirende  Snbstani  enthalten,  elektrisirt,  so  eracheint  die  Oaon- 
bildnng  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad  sutunehmen ,  und  bei  fort^ 
setstem  Klektrisiren  scheint  sich  seine  Menge  eher  wieder  so  vermin- 
dern. Bei  Anwendnng  von  tugeschmoltenen  Röhren  von  nur  0.8  Mil- 
limeter Durchmesser  und  60 —  70  Millimeter  Länge  war  in  12  Stun- 
den etwa  des  Sauerstoffs  in  Ozon  ven^^'andelt;  bei  fortgesetztem 
Klektrisiren  nahm  die  Menge  ab,  so  dass  sie  nach  24  Stunden  etwa  ^ 
betrug.  Die  Menge  des  Ozons  lässt  sich  wieder  dadurch  bestimmen, 
dass  man  die  Röhren  unter  Jodkaliuinlösung  abbricht,  das  Ozon  wird 
schnell  absorbirt.  Durch  besondere  Versuch»-  war  festgesetzt,  dass  die 
Glaswände  und  die  eingeschmolzenen  Platiudrähtc,  dass  auch  das  Was- 
ser kein  Ozon  absorbirt,  und  dass  das  Jodkalium  für  sich  unter  Ein- 
flnss  der  ElektrickSt  nicht  sersetst  wird,  dass  audi  trockenes  Savcrsloff- 
gas  in  Oion  verwandelt  wird,  dass  die  Gegenwart  von  Flnssigkeit  nidht 
•snrBildang  desOsons,  sondern  nur  nothwendig  ist,  nm  die  Absorption 
desselben  durch  Jodkalinm,  durch  Quecksilber  oder  Silber  an  ▼ermitteb. 

So  wie  bei  dem  Hindnrcbscblagen  der  elektrischen  Funken  durch 
das  Gas  selbst .  kann  Ozon  auch  gebildet  werden ,  wenn  eine  mit 
Sauerstoff  gefüllte  zngescbmolzene  Röhre  zwischen  die  Spitzen  des  Aus - 
laders  gebracht  wird,  so  <lass  beim  Drehen  der  Maschine  dann  die  Fun- 
ken nur  auf  der  Oberfläche  der  Glasröhre  überspringen.  Auch  hier, 
obf^leich  der  elektrische  Funke  nicht  im  tilasrohr  selbst  überspringt, 
zeigt  sich  Ozonbildung,  indem  wahrscheinlich  die  £lektricitäi  durch  Ver- 
ertbeilung  wirkt  (Fremy  und  Recquerel). 

Auch  bei  Einwirkung  von  Inductionselektricität  bildet  sidi  Oson; 
Frem^  und  Becquerel  wandten  su  diesen  Versuchen  einen  indnc- 


Digitized  by  Google 


Omnl  84a 

tionsapparal  von  Rhurnkorfan,  der  mit  twei  Bunseu'&chen  Ele- 
menten in  Verbiodnng  gesetzt  3  —  4  Stunden  lang  unausgesetit  Funken, 
nd  twar  von  8  —  4  MiWi— tcr  Länge  erzeugte;  folgen  He  Funken 
hier  ra  idNiell  lof  cintndcr,  to  können  iKe  PlalindrSlitc  der  Endiome- 
sogar  glühend  werden  ^  vnd  dann  wird  dai  tntni  gebildete 
Oion  wieder  aeriegt. 

Baumert  konnte  auch  durch  eine  rasche  Aufeinanderfolge  von 
Fooken  (etwa  600000  an  einer  Stunde)^  welche  durch  eine  Inductiona- 
•pirale  erhalten  waren,  reinm  und  trockenes  SaoerstoC^as  in  Oxon  ver- 
wandeln; doch  bildet  sich  nur  so  yiel,  dass  in  einer  Stunde  etwa  lMUIi> 
granim  Jod  dadurch  aus  Jodkaliumlösuni;  abgeschieden  ward. 

Das  Oion  entsteht,  wie  Schönbein  zuerst  zeigte,  auch  unter 
F.infln»iS  des  ^al\anischen  Stronie.s  beim  Zersetien  von  Wnsser.  Wenn 
man  reine*.  \A  .T>ser,  oder  be>i.er  Wasser,  dem  bis  reiner  Schwe- 
felsaure beigemengt  ist,  der  Elektrolyse  mittelst  einer  kräftigen  Run- 
sen^schen  oder  GroTe'schen  Batterie  unterwirf),  unter  Auwendung 
von  Oold  oder  Pbtb  ab  poritiro  Eld^trode,  so  leigt,  wenn  man  die 
Gase  gesondert  anffibigt,  daa  sich  entwickelnde  Sanerstofigas  den  Ge- 
rndi  des  Oiona,  wttrmd  der  Wasserstolf  nicht  den  geringsten  Gernch 
seigt;  UlMt  asan  die  Gase  von  beiden  Polen  nsammcn treten,  so  aoigl 
auch  das  Knallgas  den  Ozongeruch^  nnd  dieser  Gemch  ae^t  sich  nicht 
hlofa  wShrend  der  Elektvoljse  selbel«  sondern  bleibt  den  Gase  ancb  bot 
lingerem  Aufbewahren. 

Die  Bildung  des  Ozons  durch  die  Zerlegung  des  Wassers  mittelst 
des  galvanischen  Stroms  erfolgt  nicht  jedesmal,  sondern  sie  ist  abhängig 
von  der  ßesch äffen h ei t  und  der  Natur  der  positiven  Elektrode,  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  elektrol vilschen  Flüssigkeit  und  von  der 
Temperatur  der  Elektrode  wie  der  Flü>sif,'keit. 

Die  Ozonbildnng  findet  nur  dann  *>tntt,  wenn  die  positive  Elektrode 
von  Gold  oder  Platin,  und  wenn  ihre  Oberfläche  rein  ist;  ist  der  po« 
fitive  Pol  von  einem  oxjdirbaren  Metalle,  selbst  von  Silber,  oder  bt  er 
von  Kohle,  so  leigt  sich  kein  Oson. 

Die  elektrol  y tische  Flüssigkeit  kann  reines  deslillirtea  Wasser  seyn^ 
oder  sie  kann  ancb  reine  SchwefelsSore,  reine  SalpetersSnre  oder  reine 
PhosphorsSnre  oder  Chromsäure  enthalten,  oder  sie  kann  eine  Lösung 
enthalten  von  reinem  schwefelsanrem  Kali  oder  Natron,  von  salpeter- 
saurem  Kali  oder  Natron,  von  phosphorsauren  Natron  und  vrahrschein- 
lich  von  verschiedenen  anderen  Salseo.  Es  bildet  sich  dagegen  kein 
Oxon,  wenn  die  Flüssigkeit  Snh.vtanr.en  enthält,  die  Sauerstoff  aufneh- 
men können,  wie  Salzsäure,  .Jodwasserstoff,  BromN^ asM»rstoff  oder  Ver- 
bindungen von  Metallen  mit  Chlor,  Brom,  Jod,  s.ilpetrii^e  Sänre,  un- 
reine Salpetersäure,  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Mctallsnlfidc, 
schwefelsaures  Eisenoxvdul,  Zinnoxjdulsalze ,  Zinnchlorür  oder  über- 
haupt Substanzen ,  die  im  Stande  sind ,  sich  noch  mit  Sauerstoff  leicht 
tu  verbinden«  Selbst  wenn  nnr  geringe  Menge  dieser  Snbstanxen  in 
der  Flüssigkeit  gctöst,  oder  wenn  ungelöste  oijdirbare  Snbstansen,  wie 
Kohle»  EuenfSeile  in  derFliissigkeitsnspendirt  sind,  so  bildet  sich  dnrdi- 
ans  kein  Oson.  Ancb  wenn  ^e  dcktroljtisehe  FÜssigkeit  oder  die 
Elektrode  erwSrait  ist,  zeigt  sich  der  Geruch  des  Ozons  nicht 

Am  meisten  Ozon  bildet  sich  bei  der  Flektroljse  von  Schwefel- 
*^ure  haltender  Chromsänre,  hier  konnte  auf  10  IJter  Knallgas  1  Milli- 
gnaun  Oson  erhalten  werden;  bei  der  Elektrol/se  von  Wasser,  wel- 
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chts  nur  SchwefeUüure  (Vio)  cnlhiclt,  war  in  150  Liter  Knallgas  nnr  t 
MiUigramm  Of on  oder  bjdrogenige  Siure  H  ( )a.  (Baumert). 

IKe  Menge  dca  ▼mnittelst  der  gahnaitckcii  SIsle  cebUdeteB  Oiona 
Ut  daher  verbSltnittaiKsig  tam  unveriroderltn  SaDcrstoff  iMier  cccmg« 
so  daaa  beim  Schiittelo  dicfit  Savetttofli  mit  JodkaüaiUlmuig  tra  Vo* 
luiD  sich  nur  «ehr  aobedeateod  und  aomerkbar  vterringert. 

Das  Oton  bildet  sich  nucb  aaf  rein  cbemischeiD  Wege,  wie  es 
soerst  Schönbeia  gefanden  hat;  so,  nach  seinen  Angaben ,  bei  langM* 
men  Verbrenanogen,  ▼ielleiclit  bei  allen  Oxydationen,  die  bei  nicht  tn 
hoher  T^^mperatur  vor  sirh  gehen;  es  begünstigt  seinerseits  natürlich 
umgrkchrt  die  weitere  Oxydation  wesentlich.  Manche  Körper  wenig- 
stens, .''»•hpinl  es,  \crwandeln  <\vu  Sauerstoff  ziier*i  in  Ozon,  um  sich 
damit  tu  verbinden.  Da  das  chemische  Ozon  nur  hei  Gegenwart  von 
feuclittii)  Saiier.«>1off  entsteht,  so  ist  es  möglicherweise  auch  Wasser- 
stoff hvperowd:  HO3. 

Osoo  kann  besonders  durch  Einwirkung  von  Phosphor  auf  feuchte 
atnoiphSrifche  Lvft  erhalten  werden.  Werden  Phoapborstangen  mk 
gans  reiner  OberflSche  anf  den  Boden  einer  groben  Flasdie,  an  be- 
aten  %,  B.  einea  Schwefeiainreballons  gelegt,  and  dann  aiit  Waaaer 
von  20—80^  ao  weit  bodeckt,  daaa  nur  ein  Theil  dea  Phoaphon  im 
Wasser  liegt,  während  ein  ThcU  der  Oberfläche  desselben  nnch  mit 
der  Luft  in  Berührang  ist,  ao  ftfngt  der  Phosphor  bald  an  xu  ranchtn 
und  im  Dunkeln  zu  leuchten;  ea  leigt  sich,  besonders  schnell  wenn  zu- 
weilen j>esrhiillell  wird,  nm  neue  Flächen  des  Phosphors  mit  der  Luft 
in  Rrriihriifig  m  bringen,  bald  der  penetrante  (ienich  des  Ozons,  der 
wesentlich  verschieden  ist  vom  Knoblaiichgeruch  des  Phosphors.  Nach 
12  Stunden  ist  die  Luft  hinlänglich  mit  Ozon  beladen,  der  Kolben  wird 
dann  umgekehrt,  um  Phosphor  und  das  saure  V>'asser  zu  cnlfernen  und 
die  Flasche  noch  einige  iMal  mit  Wasser  durchgeschüttelt,  um  alle 

Ehosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  fortzunehmen,  worauf  dann  oson- 
altige  Loft  snrnckMeibt 

Nach  Mari g na c  kann  man  Oaon  anch  ao  daratcUen,  daaa  man  In 
eine  GlaarÖhre  Ton  etwa  1  Meter  LXnge  mehrere  rdne  Phoaphontiidce 
legt,  nod  dann  etwas  feochte  Loft  langaam  hindorchleitet  vnd  das  her- 
anatretende  Gas  mit  Wasser  wiederholt  wüsclit.  Die  Otonhildnng  iat 
nm  so  lebhafter,  je  rascher  der  Phosphor  verdampft. 

Bei  der  Bildung  des  Ozons  kommen  nun  die  Bestandtheiie  der 
Atmosphäre,  in  welcher  sich  Oton  bilden  soU,  vnd  die  Temperatnr  in 
Betracht. 

Ozon  iiildct  sich  mittelst  Phosphor  nur  in  einer  feuchten,  verdünn- 
ten Sauprsloff  enthaltenden  Atmosphäre  bei  mittlerer  aber  nicht  zu  nie- 
driger Temperatur.  Die  (j«  i;en\vart  von  Sauerstoff  ist  natürlich  noth- 
wendig;  lässl  man  .itni(K>ph.-4risclie  Lufi  zuerst  über  glühendes  metal- 
lisches Kupfer  streichen,  so  wird  sich  nachher  in  derselben  nnr  dann 
noch  Oaon  bilden,  wenn  sie  noch  etwas  Sauerstoff  enthalt,  hat  daa  Ku- 
pier den  Sauerstoff  voUstHndig  entsogen,  so  bildet  sich  auch  kein  Oaon 
mehr. 

Die  Gegenwart  von  Stickstoff  iat  dagegen  natürlich  nicht  noth- 

wendig,  wie  Schönbein  es  früher  glaubte;  nimmt  man  ein  Gemenge  von 
1  Vol.  Sauerstoff  mit  4  Vol.  KobleosSare  oder  Wasserstoff,  so  erfolgt 
die  Ozonbildung  sehr  leicht;  aber  nicht  in  reinem  Wasserstoff  oder  in 
reinem  KohlenaMoregas.   in  docm  Gemenge  von  Siiiif;r|to£f  ond  Was- 
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itlMoit  iii  die  OionbtidiiDg  sehr  lebhaft;  der  Phofpfcor  levditet  sehr 
alark;  er  erbitsl  sieh  necb  und  nach,  und  seine  Teroperalor  kami  leicht 
Mt  cum  Entiünden  steigen,  wodurch  «ich  daoii  das  Knallgaft  natürlich 

mch  enisiinden  würde. 

In  reinem  SaucrstofTgas  von  gewöhnlichem  Atmosphärendni  ck  und 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  Phosphor  bei  Gegenwart  von  Was- 
ser kein  Oion,  so  wie  man  aber  das  Gas  auf  24  —  SO'^  erwärmt,  so 
zeigt  sich  alsbald  das  Leuchten  des  Phosphors  und  dann  fängt  auch  so- 
gleich die  Bildung  von  Ozon  an,  und  bei  -j-  SC^  ist  diese  sehr  lebhaft. 
Nimmt  mau  den  Sauerstoff  von  gewöhnlicher  Temperatur  und  ver> 
dfioDt  ihn  DDter  der  Luftpumpe,  bis  das  Vohm  etwa  auf  das  Vierfache 
aidi  vennchrt  hat,  so  tiitt,  wie  in  der  atmoiphSritchen  Lnft,  schon- bei 
gewIShnlicher  Temperainr  das  Leuchten  nnd  alabald  die  Oeonhildone  am% 

Bei  0*  findet  anch  im  verdSnnten  Sauerstoff  ohne  iieaondere£influiae 
licine  Otonbüdung  statt,  sogleich  aber  bei  Einwirkung  von  ElektricitXt  ' 
wenn  man  s.  B.  den  Phosphor  in  eine  elektrische  Atmosphäre  bringt, 
indem  er  auf  einer  passenden  Unterlage,  die  mit  dem  Erdboden  in  lei» 
tender  Verbindung  steht,  in  die  Nähe  eines  geladenen  Condnctors  einer 
Elektrisirmnschine  gebracht  wird ;  es  leigt  sich  dann  selbst  unter  0^  so- 
gleich das  Leuchten  und  dabei  wieder  die  Ozonbildung.  Iirinf;t  man 
Phosphor  in  licriihrung  mit  Plalinschwamm  oder  Platinmohr  oder  mit 
schwammigem  Silber,  so  tritt  die  Ozonbildung  und  das  Leucbleo  des 
Phosphors  selbst  .schon  bei  —  5^  bis  —  ij^  ein. 

in  ganz  trockener  Luft  findet  mittelst  Phosphor«  nur  eine  schwache 
Otenhüdnng  statt;  indem  derselbe  sich  schnell  mit  einer  festen  Oxjrd- 
acMeht  bedeckt,  die  die  weitere  Wirkung  des  Saneratofla  Terhindert, 
hüH  die  Otonbihbng  baU  auf. 

Manche  fremde  Körper  kSnncA,  «eUtat  wenn  sie  in  geringer  Menge 
Torhandeo  sind ,  die  Otonblldnng  in  Lnft  durch  Phosphor  gani  Teriiin- 
dem,  so  aalpetrige  Siore,  UntersalpetersMure,  schweflige  Säure,  Schwe- 
felwasserstoff, Kohlenwasserstoff,  überhaupt  osjdirbare  Körper.  Ks  ist 
ja  schon  längst  bekannt,  dass  dieaalben  Gase  anch  das  Leuchten  des 
Phosphors  in  Luft  verhindern. 

Ebenso  ist  es  eine  längst  bekannte,  aber  nicht  erklärte  Thatsache, 
dass  Phosphor  in  reinem  Sauerstoffgas  unter  gewöhnlichem  Druck  nicht 
leuchtet,  und  dass  das  Leuchten  erst  bei  Verdünnung,  sey  es  durch 
Verminderung  des  Drucks,  sev  es  durch  Hinzufui^ung  eines  indifferen- 
ten Gases,  eintritt;  demnach  scheint  allerdings  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Leuchten  des  Phosphors  und  der  Oaonbildong  staliiufinden  j 
dann  alle  dieselben  Unutinde,  welche  daa  Leuchten  de«  Phosphors  ver- 
hindern ^  hindern  anch  die  BiUung  von  Oion,  nnd  die  OaonbiMong 
teigt  aich,  nach  SchSnbein,  sogleicii,  wenn  der  Phosphor  angefangen 
hat  an  leuchten ,  nnd  um  so  stSriier,  je  atirher  er  leuchtet  Eine  Ur^ 
Sache  dieses  Znaanmenhaoga  oder  worin  dieser  besteht,  wissen  wir 
freilich  nicht 

Das  mittelst  Phosphor  dargestellte  Ozon  muss  dorch  wiederholtes 

Schütteln  mit  Wasser  von  den  Dämpfen  de.s  PI:osphors  ond  der  phos- 
phorigen Säure  befreit  werden.  Man  knnii  auch  noch  ein  Stück  koh- 
lensaures Ammoniak  in  eine  solche  Atmosphäre  bringen,  bis  die  Lnfl 
ammoniakalisch  reagirt;  wird  sie  dann  mit  Wasser  gewaschen,  so  zeigt 
sie  noch  alle  Eigenschaften  des  Ozons;  die  dem  Ozon  zugeschriebenen 
Wirkungen  konnten  also  nicht,  wie  man  früher  behauptet  hat,  durch 
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geringe  Meagen  PiMMpboMÜnre  umd  phcupliorifer  Sitre  bcdiagt  ujm, 

Nack  SthSnkein'a  Abgaben  koMMa  er  miltcbt  UNM^GfauPhaa^ 
phor  1720  Gm.  Satfcrftoff  la  Oion  t«rwandelii|  nadk  einer  CrakeiM 
Angabe  kooote  er  mit  i  Grm.  Pkoipkor  durcb  Siekatielo  mit  Lmh  mmi 
ladiglöiang  660  Grm.  diaacr  Löfong  entfärben,  welcke  Menge  nack 
seiner  Angabe  20  Grm.  guten  Chlorkalk  zur  Zerstörong  der  Farbe 
würde  erfordert  haben.  Die  660  Grm*  Jndiglösung  brauokieB  bei  Za- 
satz  von  Sahsäure  1,1  Grm.  chlorsaures  Kali  zur  Entfärbung,  in  wel- 
cher Menge  0,43  Grm.  Sanerstoü  enthalten  ist;  1  Grm.  Phosphor 
nuisste  also  0,43  Grm.  Oxonsauerstoff  gebildet  haben  (Schönbein). 
Durch  Schütteln  der  ozonhaltenden  Luft  von  zwei  Schwefel&äureballoos 
mit  einer  Lösung  von  5  Grm.  Ferrocjankalium  (gelbes  Blotlaugensali) 
konnte  Schönbein  dieses  volUtändig  in  t  erridc/ankalium  (rolbei  Blnt- 
laugensalz)  verwandeln. 

Dorck  AnfkäDgen  einet  SilberblSUcbeiii  m  «ul  wumänrter  Laft 
gefüllte  Balleas  konnte  er  dieM  in  4  5  Standen  entMoniMfca,  nad 
im  Laufe  von  einigen  Wecken  ao  10  und  aelbit  aber  20  Gnmmf  Sfl- 
kcrkyperoxjd  danteUen. 

Oson  entsteht  auch  wahrscheinlich  bei  langsamer  Verbtcnnang  dm 
reinen  Aethers.  Wird  in  eiae  grobe  lufthaltende  Flasche  etwas  Aetber 
gebracht  und  nmpeschüttelt «  am  die  hah  aiit  Aetherdampf  zu  sättigea« 
and  wird  dann  m  das  Gemenge  eine  mäfsig  erwärmte  Platindrahtspi- 
rale gehrncht,  so  zeigt  sich  an  dieser  im  Dunkeln  bald  ein  leichter  blaa- 
liclier  Schein,  die  Spirale  leuchtet  hier  ähnlich  wie  Phosphor,  ohne  zu 
glühen.  Der  Aether  verbrennt  dabei  langsam,  und  die  Luft  zeigt  jetzt 
den  Geruch  und  alle  chemische  Eigenschaften  einer  ozonhaltenden  Atmo- 
sphäre; es  zeigt  sich  hier  jedoch  der  Unterschied,  dass  der  Geruch  de* 
Ozons  beim  Waschen  mit  Wasser  eher  verschwindet,  und  dass  Platin  in 
dieser  Atmosphäre  indifferent  bleibt,  statt  sieb  elektronegativ  tu  pola- 
norea;  wie  Sekttabein  «aaiaiait^  kiagt  dica  mSglickcrwciac  datan 
ab,  dats  ia  dieser  AtmoipkSb«  aeken  Oton  Tiettekkt  Aldebjd  oder  ein 
anderes  Ozjdationsprodoet  des  Aelken  ist,  welckca  die  negatife  Pila- 
risation  des  Oaons  nentralisirt. 

Das  Oioo  bildet  sieb,  nach  SchÖnkein*s  Angaben,  auch  beim 
Verbrennen  von  VA  nsserstaif,  Kohlenwasserstoff  und  äbaMcben  Gasen; 
an  der  Spitze  dieser  Flammen  erleidet iodkaüomkieister  wenigstens  die- 
selbe Veränderung  wie  durch  Ozon;  wenn  nun  Schönbein  daraus  die 
Möglichkeit  folgert,  dass  die  oxydirende  Wirkung  der  Spitze  der  Löth- 
rohrflamme  durch  das  an  der  SpiJze  der  Flamme  zuerst  sich  bildende 
Ozon  hervor£>ebrachl  und  bedingt  werde,  so  ist  dies  wohl  zu  weit  ge- 
gangen, wir  können  uns  die  O.vydation  hierdurch  den  heilseu  Sauer- 
stoff auch  ohne  Ozon  wolil  erklären. 

Ozon  bildet  sich,  nach  Schönbein's  Ansichten,  wahrscheinlich 
bei  allen  oder  bei  fast  allen  langsamen  Verbrennunfisprocessen,  so  kcini 
Atkmen,  keim  Verwesen  slicicttoffireier  and  stidcatoffkaltcnder  KSfw 
per;  er  käit  es  namentlick  far  mttgHek,  daaa  daa  Leacktcn  mn  fasK 
fem  Holt  mit  Oionkildong  insammenkänge ,  dam  nkefkanot  in  der  Re- 
eel  die  Osjdation  kei  niederer  Temperatur  too  Otm^iraang  kegleitet 
ist,  weickea  Oson  seinerseits  die  Oxjdation  wieder  kegiinstige,  dass  der 
Bildung  von  salpetersaareo  Saiten  bei  Verwesung  stickstoffhaltender 
Sabstansen  Oaonbildung  vorausgeke,  und  das  Oson  erst  die  Salpeterbü- 
daag  Tenmlanc,  So  luge  diea  nar  YermatbaagCB  aiid  Ackaaftangcii 
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muii  •hoc  wirUidke  nvOTlJiMicc  BeoliAcliCDiigea  «iMl  TkaUadioi,  iiabai 
■e  mr  «ntargeoHiiclcii  Wcrtli;  et  veidKciit  jedoch  dieter  Gegeattand 

Das  Oxon  ist  b«K>nders  ausgetticluiei  dorcli  •eiiiCB  cigenthümlichea 

. Geruch  y  der  sich  an  der  Klektmirmaschine,  sowie  nach  Blitzschlägen 
kneritbtr  «achl;  Luft,  welche  Mr  ^/iooqmo  Ommi  enibält,  soU  dca  G«- 
roch  noch  in  merkharem  Grade  zeigen.  Daraus  ergiebt  sich,  wie  wenig 
Ozon  unsere  gewöhnliche  Atmosphäre  enthält.  Wird  ozonhaltende 
Luft  auf  250  —  300*^  erhitzt,  so  wird  das  Ozon  vollständig  zerstört,  und 
aller  Ozongernch  verschwindet.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Eigen- 
ichaft  des  Ozons,  Metalle  negativ  zu  polarisiren  ,  besonders  Platin  und 
Gold,  weniger  Kupfer,  vielleicht  auch  Silber.  Line  ozonhaltende  At- 
BOfphäre  verhalt  sich  ebenso  wie  eine  Luft,  die  etwas  Chlor  oder 
Inm  eothVit.  Tamht  mmm  ciM  SirtifMi  von  Gold  oder  von  Pfaliii 
■I  eine  OiOMlWMpbXre,  fo  leigt  daf  Metall  sich  oA  in  wenigen  Se- 
canden  oeftatiT  polarinrt,  d.  h.  es  hat  die  Eigeaachaft  erhahen,  mit  ei* 
acai  gewöholicheo  Gold-  oder  FlMinhlech  im  rdnei  oder  lanres  Wai- 
ler  ffClaocht,  einen  Strom  zu  erregen,  an  welchem  das  in  Oton  ge- 
tanjte  und  negativ  polarisirte  MelaU  sich  als  Kathode  verhält;  wird 
dv  galvanische  Element  mit  einen)  Galvanometer  in  Verbindung  ge- 
tettt,  so  findet  eine  Ablenkung  der  Na<lel  im  negativen  Sinne  statt, 
welche  Ahlenknni; ,  selbst  wenn  der  Metallstreifen  nur  5  Serunden  in 
der  Ozonatmosphäre  w^r.  zuweilen  SO  stark  ist,  dast  die  Madel  gaos 
ioi  Kreise  herum  getrieben  \\ird. 

Die  Polarisation  von  Platin  und  (iold  erfolgt  leicht,  wenn  man  die 
reinen  Metallstreifen  bei  gewöhnlicher  Femperatur  der  stumpfen  Spitze 
eines  beliebigen  Metalldrahts,  der  mit  dem  ersten  Conductor  einer  wirk- 
nnw»  ElehüiMwiaiciiiiie  is  Verbiadiiiig  steht,  aof  die  Eatllemung  von 
fftwa  1  Zoll  gegennber  hihf  vad  ebenso  wenn  man  ihn  in  oionMlten- 
den  SanenlofF  bringt,  der  dnrch  Elektroljae  von  Wasser  gewonnen 
wnd* 

Wird  feuchter  Phosphor  in  eine  lofthalteode  Flasche  gebracht,  so 
zeigt  sich  bei  gewöhnlicher  Teinperator  bald  der  eigenthümliche  bekannte 
Knoblanchgeruch,  ein  Geruch ,  der  wesentlich  verschieden  von  dem  des 
Oton  ist.  Taucht  man  in  den  Ballon,  sobald  der  Knoblauchgeruch  sich 
hinlänglich  stark  zeigt,  einen  Gold-  oder  Platinstreifen  .  nn  wird  dieser 
jetzt  positiv  polarisirt.  Ist  die  Temperatur  der  Luft  hierbei  0"  oder 
wenige  Grade  darüber,  so  bleibt  diese  positive  Polarisation  \v«»ini;slens 
emigc  Zeit  gleich.  Ist  die  Temperatur  der  Luft  etwas  höher,  etwa  12*'  bis 
16^,  so  nimmt  die  positive  Polarisation  der  Metalle  bald  ab^  und  zeigt 
la  kurzer  Zeit  den  Volta'scben  Indifferenzpunkt,  bleibt  aber  hierbei 
nicht  stehen,  sondern  wird  bald  nnd  sehr  merkbar  elektronegativ.  Da** 
^  Stadert  sich  sogleich  der  Geroch  der  Lnft ,  indem  mit  der  negativen 
'«daritit  an  die  Stelle  des  Knoblanchgemchs  anch  der  eigenthümliche 
Ozongeroch  tritt,  der  volftommen  identisch  mit  dem  Ist,  wie  er  sich 
kci  dem  auf  elektrischem  Wege  gebildeten  Oaon  seigt 

Damit  Platin-  nnd  Goldblech  sich  in  osonhafiender  Atmosphäre 
polarisiren ,  müssen  die  ObeHla'chen  vollkommen  rein  sejn  und  die  ge- 
^<}hniiche  Temperatur  haben,  die  dünnste  Fenchtigkeilsschicht  hindert 
Polarisation,  heifses  Gold-  nnd  Platinblech  polarisiren  sich  anch 
'^•cht,  und  zerstören  sogar  (hu  Ozongeruch. 

Im  Oion  negativ  polarisirics  Metaliblecb  verlieri  diese  Polarisation 
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an  der  Luft  Uagsam;  wird  es  in  Was^ersloffgat  getaucht ,  io  wird  es 
schnell  depolarUirt,  hei  lüngerera  EiotaudiCB  iogar  porfitt  pobmit. 

Die  ttigeofckaft  des  Otoni,  Gold  und  Pbtio  in  bmerlibaier  Wiiit 
negativ  «i  polariairen,  dient  uns  ab  Eckenmmginrilld  für  Oann;  wie 
angegeben  beaitift  die  durch  langaaaMa  ▼erhfcnncn  Ton  Aclher  erlMl» 
tene  Atmotphihre  diete  Eigenadiaft  nacht;  ob  nur  dofch  BciMcngMig 
eanea  elehtriseh  entgegengeaetaten  Körpera  oder  ana  anderen  Unmcn 
iat  nicht  erwiesen. 

Das  Ozon  soll  nach  Osann xweifelhafter  Angabe  etwas  leichter 
sejn  ab  gewöhnlicher  Sauerstoff;  ein  Cnbikcentimeter  wiegt,  nach 
Osann,  nur  0,0013  (iramme,  während  1  Ciibikcentimeter  gewöhnlicher 
Saiirrsloff  nach  vielfachen  Versuchen  0,0014  wiegt ;  ein  einzelner  in  jeder 
ßetit'liuiig  srhr  unvollkommener  Versuch  kann  schon  deswegen  gar  nicht 
in  Betracht  kommen,  weil  Osann  glaubt,  Ozon  durch  Erhitzen  von  Blei- 
hjperoxvd  erhalten  zu  haben,  während  nach  allen  anderea  Erfahmngen 
Oton  bei  höherer  Temperator  serstürt  wird. 

Daa  Oaon  bat  in  vieler  Hinaicbt  out  den  HalogeneB,  niinwliiA 
aait  dem  Chlor,  grolse  Aebniichkeit,  ancb  dann,  daaa  ea,  nacb  ScbSn» 
b  ein,  in  grdÜMrerBleAge  eingeatbnict,  giftig witkl,  ennScbat  wabiecbcin- 
Ucb  calarrbaliscbe  Afifedionen  veraalasst,  ja  man  will  bcMikt  beben, 
daaa  wenn  die  atmosphärische  Lnft  oaonffctcber  ist^  aicb  ancb  blnigcr 
catarrbaUache  Krankheiten  seigen. 

Ozon  wird  nicht  von  Wasser,  noch  ton  kaustischem  Ammoniak, 
von  Barjtwaaier,  yon  Schwe£elsMare,  oder  Ton  tcockenem  CbWccalcinai 
ahsorbirt. 

Das  Ozon  zeichnet  sich  besonders  durch  seine  energisch  ozydireo- 
den  Wirkungen  aus;  es  oxvdiri  viele  Körper,  die  sich  gegen  gewöhnli- 
chen Sauerstoff  bei  mittlerer  Temperatur  indifterent  verhalten ,  augen- 
blicklich schon  bei  ^gewöhnlicher  Temperatur,  und  es  bilden  sich  hier  oft 
höhere  Oxjde,  als  sie  sonst  bei  Oxydation  des  Körpers  mit  freiem  Saaer- 
stoff  eniatebeo;  diese  oxjdirende  Wirknng  doicb  Oaon  aeigt  aicb  bin» 
fig  noch  energischer  iaa  diredcn  Sonnenlicbl  als  im  Tagesficbt  In  al- 
len Fidlen,  wo  eine  Oaon  haltende  Atmoapbire  mit  einem  oejdirbawm 
Körper  anaammenkoflamt;  Terachwindet  daher  acbneH  der  Gmcb  dm 
Osooa  anter  Oxjdation  dieam  Kttrpcffs.  Die  grofse  Neigung  des  Otona» 
andere  Körper  su  owdiren,  tat  oatiirlich  die  Ursache,  dass  freies  Ozon 
aicb  nicht  lange  in  der  AtflMwphiire  halten  kann,  ebenso  wenig  wie  Chlor 
oder  andere  Körper,  die  schon  bei  gewöhlicher  Temperatnr  grotset 
Vereinigungsstreben  zeigen.  Die  Oekonomie  der  Natur  macht  es  noth»  j 
wendig,  dass  der  Sauerstoff  in  der  atmosphärischen  Luft  in  einem  Zu- 
stande i^t,  in  welchen  er  sich  nicht  so  leicht  mit  anderen  Körpern  Tcr- 
biodet,  weil  er  sonst  schnell  aufgezehrt  sevn  würde. 

Es  ist  sehr  möglich,  wie  Schönbein  angiebt,  dass  wie  bei  lang- 
samen Verbrennungen ,  so  auch  in  den  Fällen,  wo  wir  die  Oxydation 
dem  Status  nascens  zuschreiben,  eine  Osonbildnag  und  Oxjrdation  dnrdi 
Oaon  im  Spiele  iat;  ea  iat  möglich,  dass  ancb  in  andevoa  Ftflen,  wo  wir 
aeben,  dam  der  aogenannte  Steina  mueen*  eigentbiiaslidbe  Eracbenrnngcn 
hervorbriogt  nnd  Verbindnngen  Ton  aolcben  Körpern  verankait,  die  | 
sonst  sich  direct  nicht  verbinden,  die  Urstcbe  hier  in  ailotfopiacben 
Modificatiooen  des  einen  oder  des  anderen  der  KSrper  liegt 

Alle  oxvdirbaren  Körper  nehmen  ao#  einer  oaonbaltenden  Atmo- 
apbSre  du  Oaon  iroUaländig  Idrt,  der  Oaongeivcb  Toacbvnndei  wüd 
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ni  PlMM|»liOMiKare  ox/dirt,  Arsen  «od  ancoige  Sfltare  la  Arteuiluitt 

schweflige  Saure  und  SchwefelwasserstofT  werden  m  SchwefelslnrCb 
Kohle  absorbirt  das  Oion  sehr  rasch  wßA  ▼oUllitndig;  es  ist  nicht  tag«» 
gebCDi  ob  sich  hier  Kohlensäure  oder  ein  anderes  Product  bildet. 

Wird  mit  einer  Jodlösnng  getränktes  Papier  einer  osonhaltigeo 
Atmosphäre  ausgesetzt,  so  bleicht  es  sich  schnell,  reagirt  aber  nicht 
sauer,  und  wird  in  Berührung  mit  oxjdabeln  Körpern  sogleich  wie- 
der braun,  so  durch  Phosphor,  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstofl 
oder  Jodwasserstoff,  dann  durch  Metalle  wie  Zink^  Zinn  u.  s.  w.,  durch 
leicht  höher  oxjrdiri>are  Metallox^de,  Zinaoxjrdul)  Bleioxyd,  dann  durch 
ScbwtfielUei  vsd  Xlmliehe  Vf  rbindvogcn* 

Wird  BvoMwamr  mU  Osmi  getd^ittell,  fo  wird  die*  FUiMigkeit 
i»Mf«rbellf  wmgui  nioht  Mer  »ad  Mcidu  leicht  Ltckme  und  ladigo. 

Clilorwaner  ¥«111X11  sieb  iÜMilick  wie  Brmiwattcr,  ]>er  Umstand, 
dass  das  Product  nicht  sauer  rttgai,  und  die  AehnUchkeit  des  Oso» 
■it  Chlor,  Brom  und  Jod  veranlaitl  Schönbein  zu  der  Annnhiae, 
dass  sich  hierbei  eine  Verbindon^  von  Oson  mit  eioem  der  Haiogenr  * 
bilde,  analog  den  Verbindungen  derselben  unter  einander. 

Wird  Kalilauge  mit  Oion  geschüttelt,  so  absorbirt  sie  dasselbe,  es 
bildet  sich,  nach  Schönbein,  ein  H vperoxvd  ,  und  nach  ihm  hat  die 
Flüssigkeit  die  Eigenschaft  erlangt,  nach  der  Neutralisation  mit  Schwe- 
felsaure, Jodkaliumkleiiter  tu  bläuen,  Indigo,  Lackmus  und  andere  Farb- 
stotle  £U  lerstören.  Untersalpelersäure  wird  durch  Oion  sogleich  zu  Sal- 
petersäure; indem  Schöobein  das  O ton  als  Wa&se^^lo^Ihvpe^ox^d  be- 
If achtete ,  nahm  er  an,  dasf  UnterstlpetenSore  (NO4)  sieh  einfach  ndt 
^Kon  (HO))  za  Salpetertivrc  (nach  ihn  NO4  4-fiOs)  vereinige. 

Bei  Gegenwart  von  itarkea  Rasen,  wie  Kalihjrdrat,  KaUcnllch  nnd 
dergi«,  wird  das  -retneStickstnfibas  der  Atmosphitre  durch  Oion  so  Salpe- 
tersäure oxjdirt;  indem  Schön  Dein  9000 Liter  otonisirte  Luft  mit  Kalk- 
nrileh  achittelte,  konnte  er  5  Grm.  Salpeter  darstellen.  Wenn  diese  Menge 
auch  verhältnissmäfsig  gering  ist,  so  zeigt  sie  unzweifelhaft  die  Mög* 
lichkeit  der  Salpeterbildong  ohne  Mitwirkung  des  Stickstoffs  thierischer 
Substanzen ,  wohri  man  sirh  <!er  noch  unerklärten  Salpeterbildung  an 
manchen  Localitätei»,  so  in  «itn  Salpeterhöhlen  Ceylons  erinnert.  \\  enn 
sich  nun  auch,  n.ich  seinen  Versuchen,  ohne  thierischen  Stickstoff  Salpeter 
bilden  kann,  so  fragt  sich  doch,  ob  Schön  bei n  das  Recht  hat,  umge- 
kehrt zu  folgern,  dass  bei  der  Salpeterbildnng  und  bei  der  Verwesung 
überhaupt  sich  immer  zuerst  Ozon  bilde,  und  dass  dieses  sowohl  die  ^ 
Salpelerbildang  aus  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre  wie  aus  den  thieti- 
ichen  Sohatanten  feranbsse. 

Die  Ursache«  dass  Heller  iaa  kohlensanren  Kali,  welche»  längere 
Zeit  der  Luft  aosgcsetil  war,  Salpeter^ore  fand,  liegt,  nach  Schön- 
hein, auch  darin,  daaf  sich  diese  Sinre  unter  Einflaaa  der  Rase  nnd  des 
aftmoaphä'rischen  Oions  erst  gebildet  hat. 

Durch  Elektrolyse  von  Wasser  mit  SchwefelsSore  und  Chromsäure 
bildet  sich,  obgleich  seine  absolute  Menge  gering  ist,  doch  so  viel  Ozon, 
dass  PS  mit  Ammoniak  weilse  Nebel  von  aalpetersanreoi  Ammoniak  bil^ 
det  (Baumert). 

Chlorkalium  wird  von  Oion  unter  Abscbeidung  von  Chlor  und 
fiUdong  von  Aelzkali  zerset/t  (Baumert). 

W  ird  eine  Lösung  von  Chlorkalium  mit  so  viel  Schwefelsaure 
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fencttt,  da»  «m4«  alb  Balwlwe  M  wM^  abo  8  lUe.  OM»* 
Boai  2  TUe.  ScbwcfieltiiirdiT^,  m  MM  iicb  M  der  Eltktrol  jie  die- 
jer  Fliittigkeii  «ater  ESofiotf  dia  oaonisirten  SaoafsCotti  toerst  Chlov» 
•lore  und  bei  fortgesetiier  Einwirkung  Ueberchlorsäure,  die  bcHU  Ve^ 
dampfen  in  VcrbiMODg  mit  Kali  «ich  abacheidel  (Kolbe). 

Besonders  charakleritUach  itt  das  Verhalten  des  Jodkalrams  gegen 
Ozon.  Geschmolzenes  wasserfreies  Jodkalium  absorbirt  nach  Frenr 
und  Recquercl.  das  Ozon  nicht,  und  wird  auch  nicht  dadurch  zersetzt, 
•o  wie  aber  self>.st  die  geringste  Menge  Feuchtigkeit  hinzukommt,  ^ 
scheidet  Mch  gleich  unter  Bräunung  Jod  ab,  und  bei  (ipgenwarl  vou 
Stärkemehl  bildet  sich  blaue&  Jodstärkemehl.  Wegen  dicjter  Reactioo 
hat  Schönbein  den  Jodkaliuniklei&ter,  einen  dünnen  Starkemehlkleüler 
mit  Jodkaliumlösung  versetzt,  als  Reagens  auf  Ozon  gebraacht,  nament- 
Udi  in  der  Fona  Ton  Reagenspapier ,  indem  er  mit  dfeiW  JodlraKna»- 
klfliiter  Papier  nbenieln«  Bei  Gegenwart  von  Oaoa  wird  dieaet  Pa- 
pier aogielch  dnreb  Bildung  von  JodatirkeBiehl  Uaa.  Mao  hat  dicK 
IMy«mng  der  Einwirknng  des  Sanerttnfla  «nd  der  Koblendhire  oder  an- 
deren  SKuredäaiipfen  der  Atmosphäre  angeiciiriebcn ;  S  c  h  8a  b  e  i  n  kal 
aber  gezeigt,  daM  reines  Jodkaliom«  welches  ganz  frei  ist  Ton  jodsao> 
rem  Kali  bei  ZutSkin  verdünnter  Säuren,  wie  Phosphoraäure  oder  Scbwe» 
leUäare,  Stärkemehl  nicht  bläut,  und  dass  es  selbst  hei  Einwirkung  von 
reinen  Salpelersäuredämpfen  Stärkemehl  nicht  so  hläut,  wie  Ozon.  Da* 
Jodkaiium  enthält  aber,  nacli  Schönbein,  selir  häufig  eine  Spur  %od 
jodsaureni  k;ili,  und  dies  ist  immer  der  Fall,  wenn  es  an  der  Luft  ge- 
schmolzen war;  wird  daher  krystallisirtes  Jodkalium,  welches  bei  Zusatt 
von  verdünnter  Säure  Stärkemehl  nicht  bläut,  nur  an  der  Luft  geschmol- 
ten,  so  wird  es  jetzt  diese  blaue  Färbuug  zeigen;  ähnlich  verhalten  sieb, 
nach  Schönbein,  Jodaink  and  Jodeiaen  unter  Eiswiilcung  dca  almo- 
'anhürifcben  Oaona;  ea  iat  hier  |edocb  möglich,  da»  aebon  gew9imlieber 
SaneKtoflT  (Oß)  in  der  Bitte  dieae  Oijdation  bewirict 

Data  die  Bildung  fon  Joditiirkeniebi  bei  fiwwirkniig  von  Om, 
welches  mittelst  Elektricität  dargcatellt  ut,  nicht  der  aersetacDden.  F.in- 
wirltnng  dea  elektriachen  Stromes  aelbtt  auf  das  JodkaUvaa  anawchrei- 
ben  aejy  haben  Frem  j  und  Becqnerel  nacbgewieseo«  denn  nach  ih- 
ren Versuchen  wird  Jodkalium  in  einer  Atmosphäre  von  sanerstoff- 
Üreiem  Wasserstoff  durch  den  elektrischen  Funken  nicht  sersetst. 

Die  Wirkung  des  Ozons  auf  Jodkaiium  ist  wieder  rein  oxvdirend. 
indem  das  feuchte  oder  gelöste  Salz  in  Ozon  sich  augenblicklich  oxr- 
dirt,  wird  es  schwach  bräunlich  durch  Abscheidung  von  wenig  Jo<l;  in- 
dem sich  nämlicli  zuerst  etwas  jodsaures  Kali  bildet,  zersetzt  sich  difffs 
durch  den  Ueherschus^  von  Jodkalium,  und  unter  Eiofluss  der  Kohlen- 
aiore  der  Lnft  stbeidet  aicb  etwas  M  ab.  Bei  fortgesettter  Einwir- 
kung det  OtOüi  wird'daa  Jodkalinm  weiter  OKjdin^  «od  man  cfbilt  an* 
iftat  neben  wenig  freiem  Jod  ein  Gemenge  von  jodaanrem  Kali  mit 
wenig  kohlensaurem  Kali  (Marignae.  Scbttnbein). 

Nach  Baumert  tersetat  das  Osoo  daa  Jodkalinm  unter  Bildung 
von  Aetzkali  und  Abscheidung  von  Jod;  diese  letzteren  beiden  wirkcD 
wieder  auf  einander  unter  Bildung  von  jodaanrem  Kali  nnd  Jodkaiium, 
welches  letztere  durch  weitere  Einwirkung  von  Oaon  wieder  tersetat 
wird;  wird  das  so  erhaltene  Gemenge  von  jodaaurem  Kali  und  Jodka- 
lium mit  Salzshure  zersetzt,  so  scheidet  sich  eine  Quantität  Jod  ab,  dir 
dem  Saueratofi^  welcher  in  dem  angewandten  Oasm  (liQa>  mehr  ais  m 
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Sqiiivalent  ist,  näfnli^  2  Aeq«;  hierauf  bat  B^^iipiert  eine  Sl^tlKidt 
gCgriindetv  die  ZnsammeoseUnog.dcf  Oxons  zu  ermitteln^). 

Die  Zersetzung  des  Jodkaliums  durch  Oxon  erfolgt  nani^ntlich  aach 
viel  schneller  im  Sonnenlicht  als  im  Tageslicht,  aber  hei  länger  fort- 
dauernder Einwirkung  des  fJchts  wird  der  durch  Einwirkung  von 
Ozon  gebläute  Jodkaliurokleister  wieder  entfärbt;  bei  erneuter  Einwir- 
kung von  Ozon  wird  er  wieder  blau,  am  Licht  wieder  entfärbt  und  so 
einige  Zeit  abwechselnd  fort,  bis  zuletzt  das  gebleichte  Jodstärkeinehl  im 
OxOB  nicht  mehr  blau  wird,  wahrscheinlich  durch  vollständige  Oxjda- 
tipn  des  Jodkaltow  lo  jodsaurem  Kali,  oder  wie  .SchÖBbein  meint^ 
darcb  Verwamdlmig  dtr  ^tSrke«  wit  dwrcb.Znaati  yon  mro«  StSrke 
bütte  gfpraft  w«rdeii  JcömieQ.     .  .  •   ,  ^ 

^cachtes  odfr  gelöstea  Jodkalimn  kana,  .weil  es  pico  sogleicb  ah*- 
•orbirt,  benutzt  werden,  an  dieses  von  gewöbnlichem  Sauerstoff  zu  treo* 
o^,  und  da  Jodkaliumkleister  sich  io  einer  oionhaltenden  Atmosphäre 
bei  gleich  lang  dauernder  Einwirkuog  am  so  tiefer  färbt,  je  cröfser  dei( 
Ozongehalt  ist,  so  wollen  Schön  bein  und  Osann  hierdurch  auch  den 
relativen  Gehalt  der  Lufl  an  Ozon  bestimmen,  indem  sie  sich  zuerst 
eine  Earbenscala  darstellen.  Andere  Jodmc^alie  verhalten  sich  wie  Jod- 
kalium. 

Ferrocvankalium  (gelbes  Blutlaugensalz)  wird  in  Ozou  schnell  zu 
F^erridc^'aiikalium  (rothem  Blutlaugeosalz) ;  hängt  man  die  ganzen  Kri- 
stalle des  gelben  Salxes  in  die  Oxonatmosphäre ,  ao  werden  sie  von 
Aoften  oadh  Inneii  aUmSlig  roth.  Ebcnao  bUdei  sich  bdni  Sehattchi 
der  LSenng  des  gelben  SaJaes  mit  Ofon  daa  rotbe  SaU.  Scböabeia 
kooote  dorcb  die  oionisirte  Laft  von  2  Scbwefdsiareballoni,  in  denen 
die  Lad  12  Stunden  mit  Phosphor  in  Berührung  gewesen  war,  5  Grm. 
gelbes  Blutlangenaala  vollständig  in  rothes  verwandeln.  Metalle  wie 
Araenf  Anlimnn«  Eisen,  Zink,  Zinn,  Blei«  Wismuih,  Silber  und  Queck- 
silber werden  augenblicklich  durch  Ozon  oxjdirt,  und  zerstören  dadurch 
den  Geruch  des  Ozons;  dieses  lässl  sich  daher  auf  eleklroljtischera  Wege 
nicht  erhallen,  wenn  man  eines  der  genannten  Metalle  als  Elektrode  an- 
wendet oder  nur  in  das  zu  elektroljsirende  Wasser  bringt.  Hit  rln  i  f^clien 
die  Metalle  meistens  in  die  höchsten  Oxjde,  die  sie  bilden  können,  über. 

Nicht  alle  Metalle  werden  hierbei  gleich  schnell  ox^dirt,  so  oxjdirt 
sich  namentlich  Arsenmelall  ungleich  schneller  als  Antunonmetall,  und 
man  kann  daher  Oion  anwenden,  um  beide  Metalle  von  einander  an  dn- 
teitcbeideB.  Wird  ein  MetalLspiegel  von  Araen  in  eine  stark  osoniairte 
Atmosphäre  getaochl«  so  wird  der  Fleck  schon  in  einigen  Minuten  an-* 
aichlbarf  einen  aanren  Fleck  von  AracnsSare  binterlasMnd*  Antimon- 
flecken verschwinden  ungleich  langsamer,  die  Oxjdation  erfordert  meh- 
rere Tage«  nnd  wenn  der  Spiegel  etwas  cohärenter  ist,  erfolgt  sie  selbst 
in  Wochen  nf)ch  nicht  gani;  es  bildet  sich  hierbei  meistens  Antimon- 
oxjd.  Die  Keaclion  ist  die  gleiche  bei  auf  elektrischem  wie  auf  che- 
mischem Wege  dargestelltem  Ozon  (Schönbein).  Das  Verfahren  von 
Cotterean,  durch  in  feuchter  Luft  verdampfenden  Phosphor  Antimon 
und  Arsen  zu  unterscheiden,  heruht  immer  auf  der  Bildung  von  Ozon. 

Trockenes  oder  mit  Wasser  bedecktes  Quecksilber  absorbirt  d.is 
Oxon  nicht,  wird  es  aber  etwas  befeuchtet,  so  nimmt  es  das  Ozon  leicht 
■1  *  ■ 

*i  AbmU  dar  Phj»,  «ad  Che».  JLXXXIX,  S.  SS. 
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auf,  CS  wird  aof  der  Obcfflüehe  gtlMieh«  wie  fdMMi  "vaa  Mstsm  häm 
Bcktrifirai  dct  froditai  Qvcdäibm  in  tciMi  SaMiHoff  heacffcn. 
Hiermit  hMiigt  vi^eicbt  dit  Ertcheloung  toiiiBiBca,  dait  Qvcdoftcr 

tu  gut  TCrfchlossenen  lufthallenden  Gläsern  bei  wiederholter  Einwirka^ 
von  SottDcnlicfat  fidi  oacb  nmd  nadi  Mit  einer  rtHMichgeiben  0>/dhial 
iMdelct 

Feuchtes  Silber  sowohl  in  schwammigem  Zostind  darck  Redactioo 
von  Silber  auf  nassem  Wege,  oder  durch  Erbitten  von  essigsaurem  Sil- 
beroxjd  erhalten ,  wie  auch  als  Silberblech  angewendet ,  absorbirt  das 
Oxon  leicht,  und  verwandelt  sich  auf  der  Oberflache  in  braunes  Silber- 
hjperoijd.  Schönbein  konnte  in  mit  Phosphor  ozonisirter  Luft  ia 
einigen  Wochen  20  Grm.  Silberhj'perox^d  darstellen  und  fand  seine 
Zusammensetaung  au  AgO]  (87  Thle.  Silber,  13  Thle.  Sauerstotf).  Die 
Absorption  des  Oxons  durch  Silber  kann  auch  benatst  werden,  um  Omni 
▼on  gewdhnliclieni  Siocntoff  in  trennen. 

Platin  nnd  Gold  ozjdiren  aich  im  Oson  nicht,  aoadem  werden  da- 
rin nur  negaÜT  pobrbirt 

Aach  leichter  oi/dirbare  Metalloxjde  wie  Manganmydnl,  ffiifii 
Oijfdal,  Zinnoijdul  u.  s.  w.,  wie  fint  alle  nicht  leicht  höber  oxj£r- 
baret  wie  Bleiox/d,  Silberoz/d  n.  s.  w.,  werden  durch  Oaon  hfiher 
nijdirt  und  in  H/peroz/de  Tcrwandelt 

Wird  eine  Lösung  von  salpetersaurem  oder  schwefekanrem  Mao- 
ganoxjdul  mit  or.onhalteader  Lofi  getchülteit,  so  bildet  sich  bald  bran- 
nes  Hjperoxjdhjdrat. 

Mit  einer  IVIangansalzlösung  getränktes  Papier  wird  in  Luf^,  die 
durch  Phosphor  ozonisirt  ist,  wie  im  elektrischen  Lichtbüschel  und  über- 
haupt in  ozonhaltender  Luft  braun.  Bei  Einwirkung  von  schwefliger 
Säure  oder  von  salpetriger  Säure  wird  das  braune  Hjperoxjd  wieder 
in  farblosem  Ozjdulsali  redudrt.  Manganoxrdultalalösun^  ISsst  sich 
daher  an  cber  s/mpathelischen  Dinte  gebranchen,  indem  die  für  sich 
ftrbloicn  Schriftaiige  in  Oaon  brenn  werden,  dnrdi  achweflige  oder 
la^etrige  SXnre  thtr  achneU  wieder  vcndiwinden.  Aber  ancb  achon 
an  der  Luft  bleichen  die  Schrifitiüge  allmSlig  ab  und  verschwinden  end- 
lich, wahrscheinlich  weil  das  Papier  hier  de^oxjdirend  wirict.  —  Die 
braune  l'liriMing  zeigt  sich  noch  bei  aehr  grofser  Verdünnung  der  Man- 
gansalzlösung. Nach  Schönbein  leigt  sie  sich  z.  B.  noch,  wenn  das 
Papier  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  manganbaltendem  Zinkvitriol 
getränkt  wird,  der  nur  Yiooo  Mangan  enthält. 

Wird  Pho.sphor  zur  Bildung  von  Ozon  statt  mit  Wasser ,  mit  der 
Lösung  von  einem  Manganoxvdulsalx  zusammengebracht,  so  wird  diese 
schön  colombinroth ,  indem  sich  nach  Schönbein's  Angabe  hier 
Uebermangansäure  bildet. 

Fein  vertheiltes  Bleioxjdhjrdrat  wird  durch  Oaon  an  braunem  Hj- 
ncrozyd.  Wird  Bleiox;  dhjdrat  auf  Papier  gettridien,  oder  dieses  mit 
basilch  ewigaanrem  Bleioxjd  getränkt ,  ao  wird  es  in  Oaon  merst  gelb, 
dann  roth  nnd  aulettt  braun  durch  Bildung  von  Bleihjpcroayd,  Ein 
nerat  in  BleilSsung,  dann  b  Scbwefelwasserttofr  getauchtes  und  da- 
durch geschwärztes  Papier  wird  in  Oton  unter  Bildung  von  schwefi^ 
saurem  ßleiox  yd  gebleicht.  Ebenso  verhalten  sich  andere  Mctalliulfide, 
Schwefelkupfer,  Schwefelarsen,  Scbwefelquecksilber. 

Organische  Körper  oxydiren  sich  in  Ozon  aufserordentlich  leicht, 
nnd  aentöftn  dadurch  seinen  Geruch,  so  Uolx,  Stroh,  Stärkemehl,  Uu- 


Digitized  by  Google 


OlOB. 


•OS,  Weingeist  and  namentlich  die  PBanxenfarbstofie.  Das  Ozon  ler» 
al&rt  namentlich  auch  Kautschuk,  selbst  den  vulcanlsirten  (Baumert). 

So  wie  das  Ozon  die  Verwesung  und  Uogsame  Verbrennung  über- 
kaupi,  so  soll  es  oamenllicb  aocb  die  Bildaog  von  Aldebjrd  und  Easi^ 
dtft  Mt  Wclagiiil  wauttila.  Wcaa  dieic  Angab«  bU  jcist  ancb 
nr  eine  nocb  tn  beweitciMle  Yeminthmig  ist,  bo  ?crdicnt  jndrnftllg  du 
Vcffbaltcn  racb  der  Etttgh^  g^ge»  Lnft  untemcbt  ni  werden«  ob  diese 
vielleicbt  die  Fähigkeil  bet,  auf  den  Sauentoff  ozonitirend  in  wiilccnf 
md  dadurch  die  Oxjdation  dep  Wcingcittes  zu  Essigsäure  TCranlasst« 

Des  Ozon  bleicht  Lackmvt«  ebne  es  vorher  zu  röibcn  und  ohne  et 
gelb  zu  färben;  selbst  Indigoldaung  wird  durch  Ozon  entfärbt.  Die 
Menge  der  entfärbten  liidigolösung  kann  zur  Messung  der  Ozonmenge 
dienen;  Scbönbein  hat  damit  die  bleichende  Wirkung  dea  oioniaicten 
Terpentinöls  bestimmt  (s.  weiter  unten). 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Guajacharz  der  OfBcinen  sich  an  der  Luft 
Mtb  und  nach  blau  färbt;  nach  Schönbein  ist  dies  eine  Wirkung 
des  atmosphäriscbeo  Ozons  und  die  Bläuuufi  tritt,  nach  ihm,  schneller 
ib  an  der  atmoapblriicben  Lnft,  in  ]dinttli»er  oionbakcnder  Luft  ein ; 
er  betracbtet  diese  Reaction  als  besonders  cbarakteristiscb  für  Oion,  er 
wendet  daber  Gnajactinctor  als  Reagens  daranf  an.     Zar  Datstd- 
laag  der  Tinctnr  wird  1  Tbl.  Gnaiacbatt  in  30  Hdn.  Alkobol  iron  90 
Grad  gelöst;  beim  Gebrauch  wird  diese  Lösung  meistens  nocb  verdonnt, 
iodem  man  zu  1  Grm.  Weingeist  einige  Tropfen  der  Lösung  setzt. 
Diese  Flüssigkeit  w  ird  in  ozoobalUger  Luft  schnell  blau,  sie  verliert  diese 
Farbe  aber  nach  und  nach  an  atmosphärischer  Luft;  von  Neuem  mit 
Oion  zusammengebracht,  wird  sie  wieder  blau  und  entfärbt  sich  auch, 
jedoch  langsamer,  wieder.    Durch  wiederholtes  Färben  und  Entfärben 
rerliert  die  Lösung  endlich  die  Fähigkeit,  durch  Ozon  wiederum  gebläut 
zo  werden.    Die  durch  Ozon  hervorgebrachte  blaue  Färbung  der  Gua- 
jactinctur  wird  auch  durch  Berührung  mit  manchen  Metallen  oder  mit 
kicbt  oxjrdirbaren  Stoffen  wie  Arsen,  Antimon,  Wisronth,  Blei,  Zinn, 
ZuÜL,  Kadminm,  ebenso  dorcb  scbweBige  SiOre«  Scbwcfehrasserstoff, 
QanddoHir,  Eisenoijdnisalse  o.  s«  w.  ai^ehoben. 

Es  giebl  dagegen  ancb  Tiele  andere  Kttrper,  wekbe  IbnKcb  wie 
OtoB  die  Gnajactinctor  blao  färben,  bierbergebSren  nanentlicb  Unter- 
salpetersäure, Chlor,  Brotti,  die  Hvperon/de  von  Mangan  und  Blei,  und 
üt  dorcb  diese  Körper  gebifote  Tinctur  wird  nach  und  nacb  von  selbst 
nieder  gelbHch,  durch  neuen  Zusatz  derselben  Körper  aber  wieder  blau, 
dann  wieder  entfärbt  und  so  abwechselnd,  bia  sie  eodlicb  dorcb  weite- 
reo  Zusatz  der  Körper  nicht  mehr  blau  wird. 

Es  muss  hier  weiter  noch  sogleich  erwähnt  werden ,  dass  auch  die 
Metalle,  Quecksilber,  Silber,  Gold  und  Platin  (s.  weiter  unten)  die  Gua- 
jactinctur  blau  färben,  dass  diese  Färbung  namentlich  auch  noch  ent- 
lieht durch  Eisenchlorid,  Kupferchlorid,  durch  saures  chromsaures  oder 
dncb  fibermangansaores  Kali,  durch  Ferridcjankalium ,  durch  Silber- 
ttijd  vnd  QoecfcsOberoz/d. 

Ancb  tbieriscbjfc  Stoffe  leigen  sich  leiciit  oi^dlrbar  dorcb  Oton, 
so  Eiweib,  namentKcb  Bbüt;  wbd  in  eine  oionbaHende  Flascbe  etwas 
dfever  Körper  gebracht,  so  Teifcbwindel  der  OiongeroA  augenblicklicb. 

Alle  diese  Brscbeioongen  nun  xeigeOf  dass  das  Ozon  ein  eigentbom» 
lieber  Korper  ist ,  der  in  itobcm  Grade  oxjdirend  wirkt.  Da  reiner 
^•■eistoff  ToUsttfndig  in  Oson  verwandeil  werden  kann  (Fremj  nnd 
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Becqaerel),  unH  da  bei  seiner  Einwirknng  auf  andere  Körper  nur 
Oxrde  erhalten  werden,  da  er  beim  Glühen  racb  wieder  ▼olltlSiHiig  in 
Sauerstoff  übergebt,  so  kann  das  Oioo  niditt  «B^Ctt  ib  SibMIoIF  iern, 
Sauerstoff,  der  In  aekMo  Efgensehiftn  wcacndidi  ntttdiiedco  yom  mm 
gevirShnlicheB  isl,  mid  dagegen  grofae  AcMicAkcit  nh  Chlor  «MWiito, 
sowie  andererseits  Mit  den  Brperoxjdeo  liat,  also  ein  eÜotroyiadwr 
Saoerstoff.  Die  Aebnlicblceit  des  Otons  mit  Chlor  zeigt  sich  darin,  dass 
beide  Gold  und  Platin  sehr  kriiAig  negativ  polarisiren«  dass  beide  sieh 
bei  gewöhnlicher  Temperatnr  mit  Jod,  mit  Phosphor  ntid  mit  Metallen 
verbiliden,  dass  sie  auf  maocbe  Körper  besonders  energisch  oxjdirend 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirken,  so  oxjdiren  sie  arsenige 
Säure  zu  Arsensäure,  schweHige  Säure  tu  Schwefelsäure;  dass  sie  Schwe- 
felwasserstoff und  andere  WasserstofTverbindungen  zersetien  nnter  liio- 
dung  des  Wasserstoffs,  sie  xersetien  weiter  Jod-  und  ßromkaliom,  Ker- 
rocrankaliTim ;  sie  verwandeln  manche  Melalloxyde  in  Hyperoxide,  sie 
serstören  Pflanzenfarben,  und  beide  erregen  beim  tUnathmen  catarr^ 
tische  Affectionen. 

Das  Ozon  M»1I  sich  auch  vvie  Chlor  direct  mit  organischen  Körpern 
vereinigen,  so  zeigt  sich  beim  langsamen  Verbrennen  von  Aether  oder 
Weingeist  in  der  Lufl  ein  eigentbümlicber  &techender  Geruch  (Lampen- 
säure?);  dieser  soll,  nicb  SebSttbeiaU  noeb  ra  beweiaeader  Angabe, 
davon  herrühren,  dasa  aieb  eine  Verbindunc  von  Oinn  mit  Aclberia  bil- 
det.   Aoch  beim  Zusammenbringen  von  dlbildendem  Gas,  ana  Wcin- 

Seist  und  Schwefelsäure,  mit  Oxon  soll  dieselbe  Verbindung  entstebeo, 
ie  Schöubein  auch  Etajloton  nennt.    Diese  Verbindung  iit  gm 
problematisch. 

Früher  meinte  Scbönbein,  ancb  das  AUeb/d  (C4ll«03)  kSaoe 
ala  Acetjloion  (Oion  mit  WasserslnfTb/peroxjd  identiacb  gcnomaMa) 

angesehen  werden  =  C4H3  eine  a<rfche  Zusammensetzung  lamt 

sich  wohl  aus  der  Formel  beranaredmeo ,  es  spricbl  aber  daa  Verhalten 
des  Aldehyds  als  eines  leicbt  ox/dirbaren  Körpers  sehr  dagegen. 

Auch  mit  den  Hyperox/dea  hat  das  Oton  in  seinem  chemisdMi 
Verhallen  grofse  Aebniichkeit ,  und  dt  dicie  häufig  durch  Einwirkung 
des  Otons  entstehen,  so  ist  Schonbein  geneigt,  sie  für  Oionvetbin- 

düngen  anzusehen.  Er  nimmt  aber  dabei  an,  dass  die  Hyperoxrde  einen 
Thcii gewöhnlichen  Sauerstoff  in  Verhindung  enthalten;  nur  denTbetl,  den 
sie  leichter  abgeben,  betrachtet  er  ab  Osonsauerstoff,  und  beieichnet  ihn 

mit  Ö;  Bleihjperöxyd  PbO,  beaeichnet  er  daher  PbOÖ,  Silberb/per- 

oxjd  AgO^sAgOÖ;  Üebermangan^ure,  11% Oy  s  2(ftInO|)-f>  30; 

SilpeteiaSnre  wMre  NO4Ö;  CbramsSure  Cr,Oa4-35.  Nacb  skm  jdm- 
gen  Stande  unserer  Erfahrungen  liegt  kein  Grand  von,  anauaehmen,  da« 
aach  in  den  Verbindungen  noch  verschiedenart^er  Sauerstoff  ealiiailiep 
seja  kann,  dass  in  manchen  Verbindungen  der  gewöhnliche  Sauerstoff 
in  anderen  Verbindungen  Ozon  -  Sauerstoff  enthalten  ser,  oder  dau»s 
in  einigen  Verbindungen  eb  Tbeil  des  Saaentoib  ^ewöbaucbcr  iat, 
ein  anderer  als  Ozon  Oa  vorbanden  sej. 

Früher  hatte  Schönbein,  das  Ozon  für  WasserstofifbjpCMijd 
nehmend,  Salpetersänrehjdrat  NO5  .H O  als  Untersalpetersäare-Oaoa 
NO4  -j-HOg  bezeichnet,  das  Schwefelsäurehjdrat  als  schwefligsaores 
Oaon  SOf  -f-  liOf  Osann  hat  aaa  aeinca  Vemacbea  goacUocaea,  4am 
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4er  Ota-faMtfflöff  ciiri  aar       ao  g^roftet  A«qvivaltiitea-Ge«ldrt 

habe,  al«  der  gewöhnliche  Sauerstoff,  also  O  =  100,  Ö  =  75.  Zuerst 
Idtele  Otanii  OMmairle  Lvft  Airch  eioe  Ldsnng  von  Rteioxjd  in 
Kalilinge,  er  erliielt  darava  efnen  getbKchen^Nicdenchlag,  der«  otdk 
ihn,  9435  Proc.  Blei  in  100  Tblo.  enthSit,  w3tbrend  in  gewShnlicben 
Bleioijd  92,16  Proc  Blei  enthalten  sind.  —  Aua  einer  Ltong  toii  aaU 
petersaorem  Silberoxjd  in  iiberschiissigem  Ammoniak  scheidet  sich  beim 
Hindnrrhieiten  von  oionisirter  Luft  ein  schwarzer  Niederschlag  ab,  der 
97^3  Proc.  Silber  enthalten  5oII.  In  diesen  beiden  Verbindungen 
miisste  danach  auf  1  Aeq.  Blei  (1294)  oder  1  Aeq.  Silber  (1350)  nvr 
75  Oioh  sevn.  —  Beim  Glühen  von  Bleibe  peroxyd  erhielt  Osann  von 
2,165  Grm.  Bleihyperoxvd  0,0635  (irm  Sauerstoff,  und  berechnet  nach 
diesem  mangelhaften  Versuch  wieder  die  Aequi\ alentiahl  des  beim 
Glühen  entweichenden  Sauerstoffs  zu  75  Danach  \>hrf'  nlso  bis  jetzt 
fXlschlich  angenommen,  dass  im  lileihjperoxjd  1294  Grm.  Blei  auf  200 
Grm.  Sauerstoff  enthalten  sej;  Osann  nimmt  nur  175  Grm.  an.  Es 
wM  itfcfat  leicht  Jenand,  avf  Oaann*f  TorHegettde  Versuche  hin  die 
hitherige  Annihme  über  die  Zvaannensetsnng  dea  Bleihjperozjda  fir 
ftlach  sn  halten. 

Schönbein  hat  da»  Silberhrperox/d ,  welches  bei  Einwirkung 
bfonlarrter  Loft  anf  netalliscbea  Siloer  entstanden  war,  als  ans  87  Grm. 
Silber  nnd  13  Grm.  Sauerstoff  bestehend  gefunden ,  welche  Zosammen- 
acCanng  nil  der  gewöhnlichen  Fomel  AgO^  (0  =  100)  tibereinstimmt 

Ea  ist  früher  erwSbnt,  dasa  durch  Silber  wie  durch  Jodkalinm 
Oion  von  Sauerstoff  getrennt  und  dem  Volam  nach  bestimmt  werden 
kann.  Scbönbcin  benuttt  weitrr  die  Eigenacfaafk  des  Indigoa«  durch 
Oaon  aerstört  zu  werden,  uro  die  Men^e  des  ozonisirten  Sauerstoffs  in 
einer  osonhaltendeu  Atnoaphäre  mit  einer  tit ritten  Indigolosung  den 
Gewicht  nach  zu  bestimmen.  Gewöhnliche  Indigolösung  wird  mit  Was- 
ser so  weit  verdünnt,  dass  die  Lösung  noch  undurchsichtig;  blau  er- 
scheint; 100  Grm.  dieser  Lösung  werden  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Salzsäure  versetzt ,  und  bis  zum  Sieden  erwärmt.  Der  erhitzten  Flüs- 
sigkeit wird  dann  eine  Lösung,  welche  ^/loo  chlorsaures  Kali  enthält, 
so  lange  hinzugesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  brauogelb  geworden.  Sind 
DUO  zur  Zerstörung  von  100  Grm.  Indigolösnng  z.  B.  100  Mitligrm. 
chlorsaurea  Kali,  welche  39  Milligm.  Sauerstoff  eothalteUf  verhraucht, 
an  aerstört  1  Miiligrm.  Sauerstoff  hier  looy^  ^  2,564  Grm.  Indigo- 
lÖaung.  Zu  dieser  lettteren  Menge  der  Indigolösung  setzt  man  noch  io 
viel  Waaaer,  dass  sie  auf  10  Grm.  rerdunnt  wird  (also  hier  im  Bei- 
apiel  auf  2,564  Grm.  Löanng  10—  2,564  =  7,436  Grm.  Wasser),  um 
eine  Lösung  zu  erhalten,  von  der  10  Grm.  durch  1  Miiligrm.  Sauerstoff 
gebleicht  wird  und  dies  ist  die  normale  Probeflüssigkeit^  Man  kann  nun 
einen  Theil  dieser  Flüssigkeit  mit  9  Thellen  Wasser  noch  verdünnen, 
um  eine  zweite  Flüssigkeit  zu  erhalten,  von  der  10  Grm.  schon  durch 

Miiligrm.  Sauerstoff  gebleicht  werden. 

Die  titrirte  Indigolösung  kann  nun  tor  Bestimmung  des  Ozonge- 
halts in  gasförmigem  Zustande  wie  in  Flüssigkeiten  gebraucht  werden. 
Soll  t.  B.  in  einem  Ballon,  in  welchem  die  Luft  mittelst  Phosphor 
ozonisirt  ist,  das  Ozon  bestimmt  werden,  so  wird  von  der  Indigolösung 
in  den  Ballon  gethan,  die  Luft  einige  Minuten  damit  durchgeschüttelt, 
darauf  die  Luit  mittelst  Jodkalinmkleiater  geprüft,  ob  sie  noch  Ozon 
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artbtitt  hKÜgoIösong  lugeseut,  Kit  atdi  wicteMtato  ficMutii 
fvlietit  bti  etwaf  erbtf  hcler  Taropcfitnr  dM  nit  Jodkaliuldculer  be» 
•tricheiie  Papier  wdfii  bleibt  Et  ist  jeUl  dlci  Osoo  tcitldtt,  «od  je 
10  Gnn«  dtr  ▼crbrtacbten  IndigoUtomig  enUprecbco  1  MUUgraL  Oim- 
faverstoE 

Es  giebt  verschiedeae  Körper,  die  bei  längerer  Berübruag  mit 
Lufk,  namentlich  uoter  Einfluss  des  Lichts  die  Eigenschaft  erlangen,  im 
hohem  Grade  ox^rdirend  zu  wirken;  sie  beladen  sich  mit  SauerstofiT,  ohne 
ihn  aber  sogleicl)  selbst  chemisch  zu  binden ,  sie  i^eben  diesen  Sauer- 
stoff leicht  an  andere  oxjdirbare  Körper  wieder  ab;  dieser  SauerslolT 
verhält  sich  also  wie  Ozon,  wie  erregter  Sauerstoff:  man  kann  diese  mit 
•olchem  Sauerstoff  beladene  Körper  daher  als  ozonisirt  bezeichnen. 
Schönbein,  der  diese  merkwürdige  Eigenschaft  einiger  Körper  ent- 
deckt und  untersucht  hat,  nennt  sie  »oxjgenirte«  ,  welcher  Aosdmck^ 
dft  er  s/non/m  ist  nii  oxjdirt^  bicr  nicbl  »Mscnd  ersclidiit,  dcws  m 
bandelt  sieb  hier  «m  Körper,  die,  selbst  oidit  ot/dtrt,  deo  cigeatb5aH> 
Udi  dTcgten  SaaeratpfT  Locbt  anC  andere  Körper  nbeitragcn.  Der  doicb 
diese  Körper  erregte  Saoerstoff  icigt  gani  die  Reaaionen  des  Oaoaa« 
er  bläut  Jodkaliomkleister  und  Guajaetinctnr,  owdlrt  Silber,  Eiseno«/* 
dulsalz,  Ferrocyankalium^  Schwefelarsen,  Schwefelbiei,  schweflige  SSnre, 
er  bleicht  Pflanz('iifnrb»{offe,  namentlich  auch  Indigo,  kurz,  wirkt  genn 
wie  Ozon  Die  Menge  des  so  ozonisirten  Sauerstoffs  lässi  sich  daher 
auch  h  iebt  mit  einer  titrirten  Indii;osolntion  bestimmen. 

Auffallend  ist  es,  dass  i^erade  viele  selbst  leicht  oxydirbare  Sub- 
stanzen^ wie  Terpentinöl,  Leinöl  v.  s.  w,,  diese  ozonisirende  \^  irkun^ 
auf  den  nlmosphäriscben  Sauerstoff  ausüben,  \%obei  sie  sich  auch  nach 
und  nach  oxjdiren,  während  man  balle  erwarten  sollen,  dass  sie  den 
ozonisirten  Sauerstoff  selbst  schnell  binden  würden.  Auf  w  elche  Weise 
diese  Körper  dem  Sauerstoff  die  leichte  Verbindbarkeit  des  Otons  er- 
thellen,  warum  sie  sich  nicht  selbst  damit  verbinden ,  ist  dorchans  noeb 
nnergriSndet  Wenn  man  hier  die  sogenannte  katal/tiscfae  Kraft  ins 
Spiel  bringen  wollte,  so  ist  dies  eben  nor  ein  Name,  und  sonst  nichts; 
eine  Erklärung  ist  dadurch  natürlich  nicht  gegeben. 

Quecksilber  leigt  die  Eigenschaft,  mit  etw  as  Wasser  und  Luft  und  mit 
Indigolösun^  oder  anderen  FarhstofTen  geschüttelt,  diese  zu  entfärben. 
Werden  s.  B.  200  Grm.  Quecksilber  in  einer  weifsen  Flasche  mit  10 
Grm.  Wasser  zusammengebracht,  so  werden  Indigolösung,  Ahkochunf-en 
von  Cochenille,  von  Blauholz,  oder  Lackmus,  oder  andere  Pfl.tnzenfarb- 
sloffe,  damit  £>eschiittelt,  namentlich  Tinler  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
gebleicht.  Das  Quecksilber  färbt  auch  beim  Schütteln  mit  Luft  die 
Guajactinctur  blau,  aber  nur,  wenn  es  rein  ist,  nicht  wenn  es  ein  leicht 
oxjdirbares  Metali  wie  Zink  oder  ßlei  enthält,  in  diesem  Fall  ent- 
färbt es  dagegen  beim  Schütteln  die  an  der  Luft  gebläute  Tinctur; 
diese  Harslösung  ist  daher,  nach  Schönhein,  ein  Reagens  anf  die 
Reinheit  des  Quecksilbers. 

Auch  SilberpuWer,  sdbst  Gold  und  Plslin  firben  beun  SchiiUeln 
mit  Luft  die  Guajactinctur  blau,  noch  leichter  thut  dies  Platinsdiwam« 
oder  Platinmobr.  Frisch  bereiteter  Platinschwama  auf  mit  lndigo18- 
sung  gefärbtes  Papier  gelegt,  bleicht  dieses  schon.  Ob  diese  EigeB* 
Schaft  in  Zusammenbang  steht  mit  dem  bekannten  Verhalten  des  po- 
rösen Platins  gegen  ein  Gemenge  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  oder 
▼on  schwefliger  Säure  und  SauerstoflT  und  gegen  brennbare  Körper;* ob 
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man  Tiellficht  anxunehmen  hUite^  dass  der  SauerstofT  im  Platinsdiwamm 
die  Eigenschaften  des  Oions  angenomnien  hat,  darüber  fehlen  alle  Ver* 
fQcbe.  Da  Platin  und  Gold  hier  Oxon  bilden,  ohne  «elbst  dadurch  o%j^ 
dkl  M  wcrtiMi,  fo*  k»ii  cim  kltine  Menge  dieter  UiUiUt  ntdi  mad 
ncft  jede  bdicbiiie  Menge  Omni  bildeo.  (SchönbeiD.) 

Aocb  idiwtBige  Siore  Ucielii  aiiter  EinfliM  Tim  SonMnlichl  bei 
BtHSbrvng  mit  Fjvft  den  hidigo;  5  Gmi.  rem«  (wiücrfireie)  sebweflige 
Säure  mit  200  Grm.  Wasser  tusammengebracht,  bleichte  innerhalb  40 
Tagen  600  Grm.  einer  Indigotötug,  die,  nach  Schönbein 's  Angabe^ 
10  Grm.  stärkste  Salpetersäure  von  1,5  specif.  Gewicbt,  oder  ISGrsk 
Chlorkalk  zur  Zerstörong  der  Farbe  erfordert  haben  würde.  100  Grm. 
einer  schwachen  wässerigen  Lösung  von  schwefliger  Säure  koonle 
in  einer  lufihnltniden  Flasche  unter  Einfluss  von  sehr  hellem  Sonnen- 
licht schon  in  20  Minuten  1  Grm.  Indigolösung  bleichen.  Leinwand- 
streifen, mit  Indigolösung  gefärbt,  leigten  t.ich  in  einem  Gemenge  von 
schwefliger  Säure  mit  LuU,  wenn  im  directen  Sonnenlicht,  schon  in 
2  Standen  vollkommen  gebleicht,  während  in  einem  dunklen  Baum  wäh* 
Tcnd  der  Zeit  sieb  k«nm  ebe  Farbenverilnderaog  xeigte. 

Lidit^  Fcvcbtigkeit  tnd  Gegenwart  von  Smierrtiiff  tud  bitr  die 
ÜMiptbe^ngungeo,  onter  welcbrai  dat  Bleidhea^de«  Indigot  ftattliiidet. 
Aebnlich  lerstörend  a«f  Indigo  wie  schweflige  Slvre,  mr  ia  acbwScb»> 
rem  Grade  nnd  langaamer«  wirkt  SebwefelwanerBto^iaaf  ArfeBwaite^ 
'ttofl*gas  und  AnlimonwasserstofT. 

Auch  Wasser  allein  mit  Indigolösung  und  Loft  geecbntleltf  aer- 
•iBrt  unter  Einfluss  von  Licht  die  Farbe,  doch  langsam. 

Besonders  auffallend  ist  diese  bleichende  Wirkung  bei  Gegenwart 
mancher  organischer  zum  Theil  leicht  ox^dirbarer  Körper.  Diese  ab- 
sorbiren,  wie  es  scheint,  Sauerstoff  in  grofser  Menge,  ohne  ihn  so- 
gleich zn  binden,  führen  ihn  aber  in  Ozon  über,  und  zerstören  da- 
ner Farbstoffe  mit  grofser  Leichtigkeit.  Da^  Osoniairen  erfolgt  hier 
hauptsächlich  unter  Einfluss  von  Sonnenlicht. 

Wird  eine  etwa  la  ty^  anit  TerpealmSI  gefüllte  VlaadM  «nier  Ein- 
wirkung von  Sonnenlicm  wiederboh  aoit  Lvft  gescbittelt,  und  der 
StSpsel  der  Flascbe  von  Zeit  tn  Zeh  eeÖflEbet,  um  die  Laft  so  er- 
aeuern,  so  letgt  sieb  das  Oel  bald  mit  OiOB-Saaentoff  behdea;  .mit 
ladigoltfsang  geschüttelt^  eatfärbt  es  diese,  und  natvriicb  am  so  aMbr« 
je  starker  et  ozonisirt  war.  Der  Grad  der  Otonisirung  büngt  hier  vom 
Theil  voB  aoch  nicht  genan  erkannten  DmslSnden  ab ,  zum  Theil  von 
der  Temperatur;  bei  niedrigerer  Temperatur  wirkt  das  Oel  stärker 
oxydirend  als  bei  höherer  Temperatur,  vielleicht  weil  im  letzten  Fall 
der  Ozonsauerstoff  sich  schneller  mit  dem  Terpentinöl  selbst  verbindet. 
Nach  längerem  Stehen  teigt  sich  die  Bleichkrafl  des  Gels  verändert, 
vielleicht  auch,  weil  der  Sauerstoff  dann  von  dem  Oel  selbst  gebunden 
ist.  Die  Bleichkraft  des  ozonisirten  Gels  lässt  sich  durch  Indigolösung 
bestimmen;  wie  Scbönbein  angiebt^  gc^^Qg  ihm,  ein  Terpentinöl 
ta  erbaNcD,  von  dem  1  Grm.  so  viel  ladigo  bleicbte,  wie  1,5  Grm. 
Mgetetagafebydrat  vmi  1,5  specif.  Gewiebt,  oder  wie  3  Grm.  Cblor- 

Das  otonisirte  Terpentinöl  bleicht  wohl  scboeller  in  der  Winae;  aeb 
absolutes  Bleichvermögen  ist  hier  jedoch  nd  geringer.  Alles  an  der 
Laft  aafbewabrte  Terpentinöl  scheint  sich  la  oionisiren ;  die  Erschei- 
nang,  daas  die  mit  solcbcm  Oel  in  Berabn^g  gebmcbtea  ILarke  -mit 
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der  Zdl  ^bleicht  umd  idbft  icffirttm  wnim^  wie  wmm  Her  Ehh 
wiricang  von  Cbtor  antgcgetst  §eimtB  wik«i«  4iiijEcn  wir  woU  4iMMi 
Umstand  tnschrnbrn. 

Mit  wässerif^er  Essigsäure  und  roelaütschem  Silber  geschüttelt,  biU 
d et  das  oxonisirte  Terpentinöl  essigsaures  Silberoxyd,  mit  schwefliger 
Sä'ure  bildet  es  Schwefelsäure,  mit  Schwefelblei  entsteht  schwefelsaures 
Bleioxvd;  schwefelsaures  Flisenoxjdul  ox^dirt  es  lu  Oi^dMls^  uu  Jod- 
kalium  scheidet  e«  Jod  ab. 

A«f  den  tbieriMiictt  Orguumu  aoH  dts  «MHwiito  TcipflotMl 
^  heftiger  einwiflceB  ali  gewöboUclMi;  ffiaf  TropCai  wm  OMOuir- 
tem  TerpentMl  bredtten  bei  Frtticbeii  SterrkiMipf  licnr«r,  oed  mei* 
fftent  gingen  die  Thicre  m  Grande,  20  TropÜMi  yoo  gewdbBlicbCB 
Terpentinöl  »eigten  keine  solche  Wirlnng  (Seilt). 

Das  Citronenöl  xeigt  äbnliche  oxöoitirende  Wirknog  wie  Terpett- 
tinöl.  Leinöl  mit  Waaser  nnd  Luft  unter  Einwirknog  des  Lichts  ge- 
schüttelt, ozonisiH  sieb  und  bleicht  inch  Indigo«  abw  in  nng^cb  ge- 
riagcrer  Menge  als  Terpentinöl. 

Von  den  organischen  Säuren  können  namentlich  Weinsäure  und 
Citronensünre  ein  ?:tärkeres  Bleichungsvermögen  erhalten.  10  Grm. 
Weinsäure  in  100  (»rm.  Wasser  gelöst,  konnte,  mit  Indigolösung  und 
Luf^  geschüttelt,  unter  Einwirkung  von  heliem  SonneoUcht  schon  in 
Stande  eine  merkbare  Menge  Indigo  bleichen.  Citronenaünre  vcr- 
Utlt  sich  ebenao. 

GewUhnlicber  Aethcr  acigt,  wtm  er  einige  Mnnale  in  einer  Inft- 
ballenden  Fbscbe  aof bewahrt  ift,  anch  ■erldicbe  bleichende  nnd  ox^- 
dirende  Eigenschaften;  mit  Indigo  geCirbte  Leinwand  bleicht  sich  in 
diesem  Aetherdampf;  aach  in  wässeriger  Lösung  mit  dem  Aether  ge- 
sdmttclt,  wird  Indigo  entfärbt:  beim  Schütteln  des  Aetbera  mit  Eau^ 
atfore  «nd  Silber  bildet  sich  essigsanres  SUberoxjd ,  mit  scbwefelsanren 
Eisenoxjdul  bildet  sich  Ox  vdsalz :  reines  weifses  Eisenc/anür  wird  beim 
Schütteln  mit  dem  Aether  sogleich  tiefblau ;  gelbes  Blutlaugensah  wird 

feröthet,  Schwefelblei  wird  xu  schwefelsaurem  BleioKjrd;  schweflige 
Sure  verwandelt  sich  schnell  in  Schwefelsäure.  • 
Nach  Schönbein  zeigen  auch  einzelne  Pflantengebilde  die  Heac- 
tion  des  Oxons,  so  die  Kartoffeln;  bringt  man  auf  eine  frisch  darch- 
icbnitlene  Karloffd  etwas  Jodkaliarakieiiter  oder  Gnajadinctor,  «o 
encbcint  ^eicfa  die  ReadSon  wie  von  Oion;  bemdcn  ataik  seigt  sich 
die  EncbeuHing  an  der  Inncnaeile  der  KarloffirUchale  «nd  an  den  fo-' 
genannten  Aogeo.  bt  hier  aber  Oion  lelhat  vorhanden,  oder  ein  ande- 
rer Körper  von  ähoKcher  Reaction,  oder  haben  diese  Pflansentheile 
die  Fähigkeit,  den  Saneiflloff  der  Lnft  t«  OMMuairenf ;  dicM  Fn^  find 
noch  zu  beantworten. 

Es  kann  nach  diesen  Erscheinungen  nicht  bezweifelt  werden,  dasa 
manche  Körper,  namentlich  Terpentinöl  und  ähnliche,  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, den  Sauerstoff  in  Ozon  zu  verwandeln,  ohne  sich  augenblicklieb 
damit  zu  verbinden ,  ihn  aber  an  andere  Körper  leicht  abgeben  zu  che- 
mischen Verbindungen;  solche  Körper  verhalten  sich  dann  wie  sehr 
sauerstoffreiche  Verbindungen,  die  den  Sauerstoff  nicht  sehr  fest  gebun- 
den enthalten  ond  ihn  daher  leicht  an  andere  Körper  übertragen«  H8g* 
lieh,  den  hier  die  Oionhildung  immer  der  langsanMn  Ox/dation  dii 
Oeli  selbst  rorausgcht,  wie  ile  ancb»  nach  SebÖnbeift,  dar  bngianien 
▼ctbrenonng  uniner  Torbcrgabl» 
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in  wie  weit  diese  Otooisirang  des  Terpentinöls  oder  die  Ozon- 
bildang  durch  Phosphor  für  die  Technik  Erfolge  erwarten  lässt,  dar- 
ober  i&t  noch  nichts  ta  sagen;  es  ist  nothwendig,  den  Gegenstand  ent 
experimcBtell  weiter  ta  erörtern,  ehe  hier  cim  begrSndete  Aiuicht  ilcli 
kSmem  kmtu  Wcdb  ▼oo  eiaer  Maairtcfi  poljtecbaisdieD  fima  in 
leMcr  Zeit  netie  Blcidinttlcl  ausgeb^lea  4piä^  m  liegt  die  Vemratlraag 
Mke,  dui  es  liier  anf  die  Aawcodiing  ron  oionisirtem  Sancrttoff  abge- 
sehen ist;  der  Gegenitaad  eisdieiiit  jedocb  dorchavt  aoeb  nicbt  raf 
f ir  die  praktiidie  Beaatimig.  9it, 
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Schwefel  — 

Mellankupfer     ......  llü 

MellaniiiHgnesium  — 

Mellannatnum  

Einfach-Mellanquecksilbfr  .  .  — 
Hal.i-Mell8nqaetksili»er    ...  ■— 

Mellansilber  III 

Mellanstruntiam  — 

Mellan  wasserstofTsfture  ... 
Mellanwasscrstoflsäure  s.  Mellanver- 

bindungen. 
Mellit  s.  Honigstein. 

Mellithsfturc  ilS 

Mellithsaurc  Salze  179 

Mellilhsaure»  Ammoniumoxyd  — 
Mellilhsaures  Aethyloxyd  .  ■  180 
Mellithsaurer  Baryt  .  .  . 
Mellilhsaures  Bleioxyd  .  . 
Mellithsaures  Kali  .... 
Zweifach  mellithsaures  Kali  mit 

salpetersaurem  Kali    .  . 
Mtlliih*aures  Kupferoxyd 
Mellithsaures  Kupferoxyd-Am> 

moniak   .  lEl 

Mellithsaure  Magnesia    .  . 
Rfrllittisaures  Manganoxydul 
Mt'Uitlisaure!»  IVatron  .    .  • 
Mellithsaures  Nickeloxyd    .    .  1&2 
Mellithsaures  Silberoxyd 
Mellithsaures  Silberoxyd-Kali 
Melltihsaure  Thonerde    .  . 

Melon  syn.  mit  Mellan. 

Melonwasserstoflsäure  syn.  mit  Mel-  — 
lanwasserstoirsäure. 

Menakan,  Mcnakanit,  Menak-Eisen- 
stein,  Menakerz  — 

Mendipit   183 

Mengit  — 

Mrnilith  s.  Opal. 

Menispermin  — 

Paramenispennin  — 

Menisperms&ure  1S4 


Mennipe  s.  Bleioxyd-Sesquioxyd. 
Muuschenfett  s.  Fette. 

Menstruum   lS4 

Mensur   — 

Menlhen   1S5 

Menyauthio   IM 

Mephitische  Luft  

Mercaptan  s.  Aethylsulfhydrmt  Sappl.  — 

MeJ^^pliim  }  «  AethylsulBdsalxeSuppL 

Mercurius   — 

Mercurius  dulcis  syn.  mit  Ctlomel. 

Mercurius  cinereus  Blackii    .    .    .  — 

Mercurius  cinereus  Moscati    ...  — 

Mercurius  cinereus  Saunderi  .   .   .  ~ 

Mercurius  phosphoratus  Fuchsü  lg7 

Mercurius  praecipitatus  albus    .    .  — 

Mercurius  praecipitatus  ruber    .    .  Iftl 

Mercurius  solubilis  Hahnemanni  19^ 

Mercurius  violaceus   IM 

Mercurius  %itae   — 

Mercurius  vivus   — 

Mergel   — 

Mergelschiefer     .   JJ? 

Mergelslein   — 

Mergeltuir  s.  Tuff. 

Mesaconsäurc   — 

Mesaconsaure  Salze   19S 

Mesaconsaures  Aethyloxyd  .    .  — 

Mesaconsaures  Ammoniumoxyd  — 

Mesaconsaure  Baryterde     .    .  — 

Mesaconsaures  Bleioxyd ...  — 

Me.saconsaures  Kali    ....  UH 

Me.saconsaures  IVatron    ...  — 

Mesaconsaures  Silberoxyd  .   .  — 

Mesidiu  s.  Nitromesidin. 

Mesit   — 

MesiUither  syn.  mit  Mesitvloxvd. 

Mesitaldebyd   — 

Mesitalkohol  syn.  mit  Aceton. 

Mesitcliloral  

Mesilen   ^ 

Mesilic-Alkohol  syn.  mit  Aceton. 

Mesitinspath  s.  Spatheisenstein. 

Mesityl   — 

Mesitylaldehyd  syn.  mit  Mesitaldehyd. 

Mesitylchloral  syn.  mit  Mesitchlorai. 

Mesit  ylchlorür   2Q2 

.Mesitylen  syn.  mit  Mesitytol  (s.  dj. 

Mesityljodür   — 

Mesitylol   — 

Verwandlungen   des  Mesitylok  2SB 

Tribromniesilv  lol   — 

Tricblormesitylol   — 

Jodmesitylol   — 

Milromcsitylol  vergl.  Art.  Mesit- 

aldch)d    .   2DI 

Binitromesitylol   — 

Trinitromesitylol   — 

MesityloUSchwefelsäure  ...  — 

Mesityloxyd   — 

Mesityloxyd-Platinchlorür   .    .  205 

Plalinharz   2Q6 

Mesitylox}  dhydrat  syn.  nil  Acek». 
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MetityUPhofphorsiure  

Mesitylphosphorsaure«  Natron  . 
Meüityl-unterphofphorige  Siure 
)ie«ityl-Schwefelsäureii     .    .  . 
Mesityl-schwefelsaurer  Kalk 
Mesii>l-  doppelt^chwefebaurer 

Baryt   

Mesityl-  doppeltschwefelsaurer 
Kalk 

.Veaole,  Meaolyt  a.  Mesotyp. 
Metotyp  ......... 

NesoxalsSure  

Mesoxalsaurer  Baryt  .... 

Uesoxaisaures  fileioxyd  .    .  . 

Meaoxalsaarer  Kalk  .... 

Mesoxalaanres  Silberozyd    .  . 

Hessiiif  

Mesaingers  

-Vetacetamid  a.  Propionainid. 
Metacetamin  ayn.  mit  Propylanin. 

Metacetou  

Metacetoniiril  •.  Propionitril. 
XetacetonsAure  ».  PropionsSare. 
Metacet)  Iharnstoff,  Aethylhamstoff 
Jdetacinnanieiu  s.  Cinnaiufin. 
MetagHllussäure  s.  Galluss&ure,  Ver- 
wandlung durch  Erhitxen. 
Melahunuissäure  s.  Humiifisäure.  Bd. 

lU,  S.  939. 
MeCaldekyd  s.  Aldehyd,  Suppl. 
.Vetalepsie  •.  SubstitutionsUieone. 

Metalläiher  

Metallbad  Bad. 

Sfetalibaum  

Metallbutter  

Meialle.  >letalloide  

Metatiiegiruufen  s.  Lefirunffen. 
üldailinoir  ».   Moiri  m^talliqae. 

Seile  352. 
>ietal  leide  s.  Metalle. 
lletalloxyde,-siuren.,-saUe  •.  Oxyde. 

SHuren,  Salie. 
Metallsafran .  Spiefsflanzsafran. 

braunrothes  Anliiuoiioxyd  . 
MetallvegetHtion  s.  Metallbaam. 

Metallurfie  

Metallverwandlung  s.  Alchemie. 
Melalyse,  vun  Üobereiner  gebraucht 

fiQr  Kaulyte. 
Melamargarinsfture  oder  Paramer- 

gartnsäure  

Melamerie  ».  Uomerie. 
Metaniekonsfture  syo.  mit  Koini*n- 

säure  s.  d. 
Xetaniylen  s.  Amylen,  Sappl. 
Xetanaphtalin  ».  Pinusharz. 
Metantimonsäure  s.  Antimontfture. 

Suppl. 

Vetapeklinsflure  ».  Pektinsäure. 
Metaphüsphorsiuren   s.  Photphor- 
siuren. 

Melaschleim^fiare  s.  SchleimsAure. 

Melastearinsiure  

Metaslyrol  s.  Styrol. 


201 


665 


206 
21A 


211 
212 


2i;i 


21i 


21fi 


211 


21fi 


Haadwörterbuch  der  Climoi*.    Bd.  Y. 


Metasulfammonsiure  \ 
MctasulfHziUäure      /  s.  siilfaainige 
Mclasulfazinsiure     i  Siure. 
Metasulfazoiinsiure  ) 
Melaweinsfiure  s.  Weinsiure. 

Metaxit  21Ö 

Melazinnsäure  s.  Zinnsiure. 
.MelelaiiisHure  syn.  mit  Metoleinsäure. 
Melellagsäure  syn   mit  Rolhgallus- 
säure,  s.   d.  unter  (jallussäure. 
Bd.  III,  S.  2ä& 

Meteoreisen  219 

Meteorische  Mineralien  — 

Meteorschleim  

Meteorstahl  — 

Meteorstaub  225 

Meteorsteine  — 

.Meter  221 

Meterythrio  syn.  mit  Telerythrin. 

Meth   — 

Melhions&ure  — 

Methol  228 

Meiholhan  s.  Methol. 
Metholschwefelsiure     .    .'  .    .    .  229 

Methyl  23ü 

Verbitiduugen  des  Methyls  .    .  2^ 

Phnsphomethyle  — 

Methylzink  233 

Methylather  syn.  mit  Methyloxyd. 
.Meihylal  (Formal.  Furmomethylal)  — 
.Melhvlalkohol  s.  Meihvloxydhydral. 
Methylamid  syn.  mit  .Methylamin. 
Methylamin.  .Methylamid,  Methyliak. 

Methamin  234 

Verwandhingen  des  Methylamins  .  236 
Verbindungen  des  .Methylamins  .  237 
Methylamin-Platinchiorid        '  — 
Methylamin-Goldchlorid  .    .  — 
M  e  t  h  y  I  a  m  i  n  -  Queckail  ber> 

chlond  — 

Bromwasserstoflsaures  Me- 
thylamin  — 

Jodwasserstoffsaures  Methyl- 
amin  — 

Schwefelsaures  Methylamin  .  — 
Salpetersaures  Methylamin  .  — 
Oxalsaures  Methylamin    .    .  — 

Mfihyloxamid  — 

Saures,  oxalaaures  Methylamin  23ß. 

Methyloxaminsäure  ...  — 
Kohlensaures  Methylamin  — 
Cyansaures  .Methylamin  .  .  — 
Bimethylharnstoff  ....  — 
Methyläthylharnstoir  .  .  .  239 
Meth>  lani-Flatiabasen  .  .  — 
Biinelhylamin  — 

Trimeihylamin  — 

Tetramethylammoniumoxyd» 

hydrat  24Ü 

Methyltriithylammoniuni- 

oxydhydrat  — 

Methylbift<h^  lamylammoniam- 

oxydhydral  241 

.Methyläthylamy  lamin  .    .    .     -r- . 
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MelhyUtbylamylpheayUimmo- 

niumoxydhydrel  ....  241 
MethylamylphenjlamiD    .    .  242 

Melhylbromür  — 

Meihylchlonil  s.  Meihyloxydhydmt. 
Verwandlung  durch  Chlor. 

Melhylchlorür  — 

Melhylcyanür  244 

Melhyldiihionsäure  24^ 

Methyldiihionsaures  Ammoniak  241 
Mcihyldilhionsaurer  Baryl  .  — 
Melhyldithionsaures  Bleioxyd, 
neutrale«  .......  ^48 

Melhyldithionsaures  Kali  .  .  — 
Melhyldilhionsaures  Kupferoxyd  — 
Methyldilhionsaures  Silberoxyd  — 
Methylditliiongaure»  Zinko\yd  — 
Substiiulionsproducte  der  Methyl- 

dilhionsSure  — 

Chlormethyldithionsäure     .    .    .  24d 
ChlormelhyldilhionMiureit  Am- 
moniak .    .  . 
Chlorme»hyldiibionsaurer  Baryl  — 
Clilormeihyldilhionsaures  Blei- 
oxyd  — 

Chlormelhyldithiousaure«  Kali  — 
Cblormeihyldithionsaurea  Na- 
tron  — 

Chlormelhyldithionraures  Sil- 
beroxyd  — 

Bichlormeihyldiihionafture  ...  — 
Bii'hlormethyldtihionsaures  Am- 
nion in  k   2M 

Bichlormethyldithionsaures  Kali 
Bichlormethyldithionsaures  Sil- 
beroxyd  — 

TriehlorroeihyldithioiisAure.    .    .  2ä2 
TrichlormelhyUiilhionsaur«!  Am- 
moniak.    .    .       ....  2>i2 

Thchlormethyldithion«aurer  Ba- 
ryt  - 

Trichlormeihyldilhionsaures  Blei- 
oxyd  — 

Tricblormelhyldithionsaures  Kali  — 
Trichlormethyldilhions.  kupfer- 
oxyd  — 

Trichlormeihyldithionsaures  Na- 
tron  — 

Trichlormethvldithionsaurea  Sil- 

beroxyd    — 

Methylen  2M 

Methylen -Verbindunffen,  j.  Methyl. 

Methyloxyd.  Meihyloxydhydrat  IT. 
Methylenälher  syn.  mit  Methyloxyd 

Seite  256. 
Methylenbihydrat  syn.  mit  Methyl- 
oxydhydrat. 
Methylenhydral  syn.  mit  Melhyloxyd. 

MelhylfluorOr   'Ihh 

Meihylharnstoff  ».  Methylamin. 
Meihyliak  syn.  mit  Methylamin. 
Melhyljodür  — 


Methyl kohlensiure  f.  Melhyloxy^- 

kohlensäure. 
Methylmercaptan  ayn.  mit  Methyl- 

Bulfhydrat  s.  d 
Meihylol  syn.  mit  MethylwaMersloff 


und  Grubengas  s.  d. 

Methyloxaminslure  s.  MethyUmia. 

Methyloxyd  25fi 

Zer$etxungen  des  Methyloxyds  2^ 

Methyloxyd,  carbaninsaures  elc 

Methyloxydhydrat  — 

Verwandlungen  des  .Methyioiyd- 

hydrats  2fi4 

Meihyloxvd-Kali  s.  Methyloxydhy- 
drat. 

Methyloxydkohlensäure  20 

Methyloxy  dphusphorsiäure  ....  — 
.Melhyloxydschwefelsiure      ...  ■ — 
.Meihyloxydscbwcfelsaure  Salle  .  268 
Melhyioxydächwefelsaure  Ba- 

rylcrde  — 

Methy  loxydschwefelsaures  Biei- 

oxyd  — 

.Mcthyloxydschwefelsaures  Kali  269 


MelhyloxydschwefeU.  Kalkerde  — 
Mcthyloxydsulfokohlensiure  ...  — 
Methyloxvdsulfo  kohlensaures 

Kali  .  "  ...  - 

Melhyloxydlraubensöure  ....  270 
Methyloxydiraubensaure  Salac  — 
Melhylnxydiraubensaure  Baryt- 

erde   — 

.Methyluxydtrauben.«aures  Kali  — 

MethyloxydweinsHure  — 

Methyloxydweinüaiire  Saite  ßl 
Methyloxydweinsaure  Baryterde  — 
Melhyloxydweinsaures  Kali  27'/ 
.ML-tliyluxysuirocarbnnat    syn.  mit 
KohlensulGd-Meihy  loxyd    .s  d. 
unter  Kohlensuindsalxe. 
.Methylphosphor  s.  Methyl. 
.Melliylrhodanür  s.  Methy  isulfocyanär. 
Mi'lh)  Uchwefclwassersioffsiiire  s. 
Methy  Isulfli^drat 

Methylsulfhydnit   .  — 

Methyl.sulforarhonal  syn.  mit  Koh- 
lensulüd-MethyL  s.  d.  unter  Koh< 


lensulfidsaUe. 

.MethyUulfocyanür    .....  223 

Mrlh\ l.suifureie     ......  — 

Mi'thylsulfuret   — 

.Muihylbisuifurel   21A 

Meihyltrisulfuret   17& 


Mrihylunterschwefelsfiure  s,  Melhyl- 

dilhionsäure. 
.Methylwasserstoff  s.  Grubenga». 
.Methylxink  s.  Methyl. 
Melopnanthol  s.  Oenaolbol. 
Melnleiiisäure  s  Hydroteinsiure  und 

Olein. 

.Meloluidin  ^i.  Toluidin. 

Miargyril  ^ 

Michaelit  s.  Opal. 

Middletonit  s.  Htree,  foaul«.  Ed  JII,  S  ä2L 
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Mikrokofnrische«  Salt  .    .  . 

Mikroiiih  

Milch  

Milchtflas  s.  Beinfflas  und  Gla« 

Milcbinesser  9.  Galactonieler. 

Milchquarz  ä.  ^uare. 

Milchsäure  

Alaiiiii  

Salpetersaures  AUnin 
Salzsaures  Alanin  .    .  . 
SchwafeUaures  Alanin 
Alanin-Bleioxyd 
Alanin-Kupferoxyd    .  . 
Alanin>Silberoxyd  .    .  . 
Alaninsalpelersanres  Silberoxyd 
Verwandlun^^en  der  Milcbsiure 

Milchsäure  Salze  

Milchsaure«  Aethyloxyd  . 
Milibsaures  Ammoniak  . 
MilchsHurer  Baryt  .    .  . 
.Milchäaures  Bleioxyd  .  . 
Milehsanres  Chromoxyd  . 
iM'lchsaures  Eisenoxyd  . 
Milchsäure»  Eisenoxydul 
Milch^aures  kadmiumoxyd 
Milchsaures  Kali    .    .  • 
Milchsaurer  Kalk   .    .  . 
Milchsaures  Kobaltoxydol 
Milcbsaures  Kupferoxyd. 
Milchsaure  Mafnesia  .  . 
MilchsRures  Man^ranoxydul 
Milchsaures  Miokeloxydul 
Milchsaures  Quecksilberoxyd 
Milchsaures  Quecksilberoxydu 
Milchsaures  Silberoxyd  . 
Milchsaurer  Strontian  .    .  . 
Milchsaures  Uranox>d    .  . 
Milchsaares  Wismuthoxyd 
Milchsaures  Zinkoxyd 
Milchsaures  Zinnoxydul  .  . 
Paramilchsaure  Saixe    .    .  . 
Paramilchsaurer  Kalk     .  . 
Paramilchsaures  Kupferoxyd 
Paramilchsaure  Magnesia 
•  Paramilchsaures  Nickeloxydul 
Paramilchsaures  Zinkoxyd  . 

Miichxucker  

Verwandluneen  des  Milchzuckers 
Quantitative  Bestimmung  d. Milch- 
zuckers   

Viloschin  

Mimosengummi  s.  Gummi.    Bd.  III, 

s.  m 

Ninderer's  Geist    L  e.  Essigsaures 

Ammoniak. 

Mineral  

.Mineralalkali  L  e.  Natron  s.  Alkali. 

Mineralblau  

Mtoeralchamäleon  s.  Mangausikure. 

S.  IM. 

Mineralgeist  L  e.  Kohlensfiure. 
Mineralgelb  s.  Chlorblei,  sechsfach 

basische«.    Bd.  I,  S.  ^12. 
Mineralgrün  


Seite 

215 

m 


2ßl 

m 

2h5 


m 

28H 


232 


2fi3 


m 

291 


2m 


Mineralien,  pyrognomische,  s.  Py- 
rognomische  Mineralien. 

Mineral  Indig   2M 

Mineral kermes  syn.  mit  Antimon- 
kermes. 

Mineralpurpnr  syu.  mit  Goldpurpur. 

Minoralsfiuren   ^ 

Mineralturpeth   30Q 

MinerHlwasser   — 

Mineral wasi>er,  künstliche  ....  32Q 
Minium,  syn.  mit  Mennige. 
.Mischungsgew^icht    s.  Atome  und 
Atomgewicht. 

Misspickel   ^jQ 

Mistbad   — 

Mistelharz  jl  VIscIn. 

Mitis^rün  s  Grün,  Schweinfurter. 

Mittelsalze   — 

Mixtur   — 

Moder  s.  Humus. 

Möhrenöl   ^49 

Mörser   — 

Mörtel,  a.  Luftmörtel   — 

b.  Wasser-  oder  Hydrauli- 
scher Mörtel,  Cäment  3äl 
Mohnöl,  s.  Fette.  Bd.  III,  8.  99. 
MohnsAnre  syn.  mit  Mekonsfiure. 

Mohr   352 

Mohrenkopf   — 

Moiri  metallique   — 

Molybdän   353 

Molybdän,  Bestimmung  und  Tren- 
nung desselben  von  anderen  Me- 
tallen   354 

Molybdänchlorid   355 

Molybdänclilorid- \mmoninm  .  — 

Molybdftnchlorflr   — 

Molybdänchlorür-Ammonium  .  35fi 

Molybdänchlorör-Kalium.  .  .  — 
Molybdäncyanid,  -cyanQr,  -super- 

cyanid   — 

Eisen-Molybdäiiryanid    ...  — * 

Eisen-Molybdäncyanör   ...  — 

Eisen-Molybdansupercyanid    .  — 

Molybdänfluorid   — 

MolybilruiHuorid-Ammoniam  351 

Moiybdänfluorid-Kalium  ...  — 

Molybdärifluorid-IVatriuni     .    .  — 

Molyhdänfluorur   — 

Molybdänfluorür-Ammonium    .  — 

Mulybdanfluorür-Kalium  ...  — 

Molybdinfluorör-Natrinm    .    .  — 

MolybdAnglanz   — 

Molybdanige  Siure   — 

Molybdänjodid .    >   — 

MolybdänjodOr   3^ 

Molybdänkies  syn.  mit  Molybdin- 
glanx. 

Molybdänkieselfluorid   — 

MolybdänkieselAuorOr   — 

Molybdänkieselsuperfluorid     ...  — 

Molybdäiiücker   — > 

Molybdänoxychlorid  (Molybdiubia- 

cichlorid)   — 

55* 
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Molybdinoxyd  

Molybdinozydhydrat  •.  MolybdAn- 
oiyd. 

Molybdinoxydtalxe  

MolybdAnoxydul  

Molybd&BOxyduiMlEe  

Molybdänsäure  

■olybdftnsaure  Salze  

IHolybdinsauret  Amnoniuiu- 
oxyd,  neutrale«  

Zweifach  saures  

Zweifach  saure«  mit  dreifach 
saurem  

b-Molybdinsaure»  Ammonium- 
oxyd  

MoIybdAnsaures  Antimonoxyd  . 

MolybdAnsaurei  Bleioxyd    .  . 

Molybdftnsaures  Ceroxydul  .  . 

Molybdänsaures  Chroraoxyd 

Molybdänsaures  Eisenoxyd  . 

Molybdänsaures  Eisenoxydul  . 

Molybdancaurer  Baryt    .    .  . 

b-Molybdänsaurer  Baryt.    .  . 

Molybdänsaures  Kali,  neutrales 

Zweifach  saures  etc      .    .  . 

b-Molybdänsaures  Kali 

Molybdänsaures  Kali  mit  Fluor- 
molybdunkalium  

Molybdänsaures  Kadmiumoxyd 

Molybdänsaurer  Kalk .    .    .  . 

Molytidänsaures  Kobaltoxyd 

Molybdänsaures  Kupferoxyd 

Molybdänsäure  Magnesia    .  ■ 

Molybdänsaures  Manganoxydul 

Holybdänsaures  Molybdänoxyd 

Zweifach  saures  

Molybdänsaures  Molvbdänoxy- 
dul  

Molybdänsaures  Natron  .  . 

Molybdinaaure«  Nickeloxydul 

Molybdänsaures    Quecks  Ubrr- 
oxydul   

Molybdänsaures  Silberoxyd  . 

Molybdänsaurer  Slrontian 

Molybdänsaure  Thonerde,  Thor- 
erde und  Yttererde.    .  . 

Molybdänsäure«  Uranoxydul 

Molybdänsaures  Uranoxyd  . 

Molybdänsaures  Vanadinoxyd 

Molybdänsaures  Wisrouthoxyd 

Molybdänsaures  Zinkoxyd  . 

Molybdänsaures  Zinnoxyd  . 
MolybdAnsilber  s.  Tetradymit. 

Molybdänsulfid  

Molybdänsulfidsalze  

Molybdänsulfid-Aromonium  . 

Molybdünsulfid-Barium  .  . 

Molybdansulfid-Blei    .  . 

Molybdänsulfid-Cticium  .  . 

Molybdänsulfid-Cersulfuret  . 

Molybdänsulfid  -  Cersesquisul- 
furel .  

Molybdänsulfid-Chrom    .  . 

Molybdftnsulfid-Eisensulfuret 
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Preusäen:  Rhcinprnvinz. 
Königreich  Bayern. 

Herzogtbum  Anhalt -Bernburg. 

Preussen:  Provinz  Schlesien. 
Grosbherzogthum  Baden. 
Schweiz:  Canton  Appenzell. 


Heraogthum  Nassau. 


Krzherzoglhum  Oesterreich. 
Schweiz:  Canton  Aargau. 
Grosshcrzogthura  Baden. 
Preussen:  Pronnz  Sachsen. 
Schweiz:  Canton  Graubündlen. 
Preussen  ^  Rheinprovinz. 

Schweiz;  Canton  Waadt. 


Böhmen. 

Schweiz:  Canton  Aarga« 
Preussen:  Rheinprovinz. 


Königreich  Bayern. 

Bedeut.  Saline  d.  Grossherzgth.  Baden 

Königreich  Bayern. 
Schweiz:  Canton  Basel. 

Preussen:  Rheinprovinz. 


Königreich  Würtemberg. 
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Prpussen:  Provinz  ScMcsien. 

K  ( ■>  n  i ;^cich  W  urt  c  m ho r fj. 
rreitssen:  Provinz  Schlesien. 

Grosshcrzogth.  Mcklenb.-Sch worin. 
Chorrürsteaihum  Hesfea-Caasel. 

Pkeiunii:  ProTiu  Wettpbalen. 
Königreich  Illjrien. 

Böhmen. 

Fiirstcnth.  Lippc-Scbaumb.  (Blickcb.) 
PrantMBi  Pforins  Sachsen. 
Böhmen. 


HenM^hnm  Natsm. 


Schweiz:  Canton  Basel. 
Gross herzogthum  Baden. 
Henogthiun  Nassan. 

Entspringen  im  Klagenfurtor  Kreise 
am  nönllichen  Fusrie  (Ut  kerni- 
schcn  Alpen  im  Königr.  JUyrien. 

Schweiz:  Canton  Orauhiinfltcn. 
Preussen:  Provinz  Schlcüien. 

n  r«  Sachsen. 

Königreich  Wiirtemberg. 
Gr.  Herzogthum  Sachsen-Weimar. 
GroiBherzoffthuro  Badtti. 
Bnkenogtham  Oettanciob. 
Henogtbnm  NaaMUk 


Stejrermaflc. 

Erzherrogthiim  Oesterreich. 
Prcussen:  Provinz  Westphalen. 

Schweis:  Ganton  AppenseO. 

Königreich  Wiirtemberg. 
Grotshensogthum  Baden. 

„  Hessen. 
Schweiz:  Canton  I5ern. 


btothamt  —  >*)  Ab  qadlaaiu«  MagnMU  bestimmt. 
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Königreich  Würtembcrg. 
Enhenogtbum  OesteneiGb. 

Prcuflsen:  Provinz  Sachseo. 

Fiirstenthum  Birkenfeld. 
BtTein. 


Frcuflsen:  Froviuz  Schlesien. 

Charfttratentham  Hesseo-CuseL 
Gnmhenogthimi  Heeaen. 

Landgralfcluift  HeMeo-Homborg. 

.Grotilierzogthuin  Badon. 
Preusaen:  Prov.  Sachsen  (Hang.) 

Fiirstenthum  Siep;maringen, 
Churtürstcntbum  llesaeu. 

Enhenogtbum  Oesterreich. 
Königreich  Bayern. 


Königreich 


\       Oesterreich:  Provinz  Schlesien, 


Königreich  Bayern. 


Königreich  Illyrien. 
Schweis:  Cantom  Lraern. 


KSoigreidi  Böhmen. 

rreusäun:  Provinz  Sachsen. 
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Baiem. 


Frecssen :  Rheinprovinz. 
»« 

Hcnogtfram  Nasstn. 

Schweis:  Canton  Waadt 

Preussen :  Rheinprovinz. 
Preusseo:  Provinz  Schleaien. 
GroMherzogthum  Baden. 


Herzogtham  Naasaa. 


Königreich  Sachsen. 
Sdiweiz:  Canton  WaUi«. 

Schweis:  Canton  Bern. 

Schweiz:  Canton  Wallis. 

1  lerzoo^th.  Sachsen  Kuburg^Gotha« 

Königreich  Würtemberg. 

Böhmen* 

Königreich  Olyrien. 
Herzoglhum  Nassau. 
Preussen:  Provinz  Westphalen. 
Schweiz:  Canton  Solothnrn. 
Königreich  Raiern. 
Oesterrcichiisch  -  Schlesien. 
Schweiz:  Canton  Zürich. 
Preoasen:  Bheinprovins. 


'Schweis*  Ganton  CSranbündten. 
Prenasen:  Rheinprorins. 

Fürstenthum  Lippe-DeliuolU. 

ChurfüratMithnm  Hessen. 

Tyrol. 

Königreich  Wiirtemberg. 
Grosshersogthnm  Baden. 
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Königreich  Baiern. 
Königreich  Illyricn. 
Schweiz:  Canton  Frciburff. 
CharfarMeDtham  Uesieii-Cftnel. 
Kaujgnidi  Baiem. 
Königreich  Illyricn 
Schweiz:  Cantoo  Zürich. 
PreuMen:  Provinz  Schlesien. 
Schweis:  Canton  Aargau. 
Herzogthum  Nassau. 
Preoaaen:  Eheinprovins. 

• 

Tyrol. 

Hersogthum  Holstein. 
GrOttMROfi^.  Mecklenb.-Schweriii 
Scilweis:  Cintoii  Granbtfndtea. 

Grosshenogthum  Baden. 

Schrat:  Gnlon  St  Gallen. 

Königreich  Illyrieii. 

Preussen:  Fro?ins  BnndeolNiiv. 

Böhmen. 


FttntenUiam  Waldeck. 


Tyrol. 

Schweiz:  Canton  St.  Gallen. 
Königreich  llunnover. 
Königreich  Baiern. 

Preussen:  Provinz  Schlesien. 


Königreich  Wörtemberg. 

Grossbenogthnm  Baden. 

Churfürstenthum  Hessen. 
Pkensseii:  BheinproTiaB. 

Steyevuiaih. 

Königreich  Baiem. 
Schweiz:  Canton  Bern. 
Grossherzogthum  Baden. 


1,00t  —  ( 


Böhmen. 

Preussen:  Provinz  Schlesien. 
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Grosshereoetbum  Hessen 
Schweis;  Canfon  Graubündten. 
Schweiz:  Canton  Veltlin. 
Schweiz:  Canlon  Veltlin. 
Schweiz:  Canton  Graubüodten. 
Schweiz:  Gtnton  Aarg««. 
Herzo^hum  Nasfiau. 
Schweiz:  Canton  St.  G«UeD. 
Königreich  Sachsen. 
Grossherzogthum  Hessen. 
Schweiz:  Canton  Freiburg, 
l'reussen:  Provinz  WestphaUa. 
Grossherzogthum  Baden. 
Böhmen. 

Herzogthum  Nassan. 

Königreich  Baiern 
Schweiz:  Canfon  Luzem. 
Grossherzogiiium  Hessen. 

HenogllMim  Natttn. 

Königreich  Baiern. 


Königreich  Belgien. 


Schweiz:  Canton  Schwyz. 
Königreich  Baiern. 
Böhmen. 

Schweiz:  Canton  Grnubündlen. 
Preusßen:  Provinz  Westphalen. 
KöDigreich  Wtirtcaberg. 

Böhmen. 

Sehweis:  Canton  Bern. 

Illyrien. 

Schweiz:  Canton  Genf. 
Schweiz:  Canton  Oraubündten. 
Steiermark. 

Oesterreichisch  Schlesien. 
Schweiz:  Canton  Graubündten. 
Erzherzogtham  Oeftemidi. 
Grossherzogthum  Sachsen-Wciaiar] 
P/euasen:  Provins  Sdüesien. 

Haisogllinin  üassan. 
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Oeüj^rnphischf  Lage. 


27.">0' 


—  » 


S<-hwc'iz:  Caiilon  Ri-rn 
Cliurlurstcnlhuni  HcHgen. 

Ilerzogthum  Nassau 

Königreich  Sachsen. 
Königreich  Würtcmbcrg. 

Srhwciz :  Canton  Aarguu. 

Churlür&tcnibnm  Hei>Ecn-Casfiel. 

Fiirstcnthum  Waldcck. 

I'rzherzoglhum  Oesterreich. 
Künigreich  Sachsen. 
Ilerzoglhum  Anbalt-I)c8sau. 
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